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I.  Kritische  Bibliographie  des  Socialismus.*) 


1.  In  deutscher  Sprache. 

Bulletin  des  Internationalen  Arbeitsamts.    lid.  I,  No.  6 — 7  (Doppelheft). 

(Juni  1902.)  —  Bd.  I,  No.  8 — 9  (Doppelheft).  (Juli  bis  September 
1902.)    Jena,  Verlag  von  Gustav  Fischer. 

Die  vorliegenden  Hefte  der  im  Titel  angegebenen  Zeitschrift  reihen 
sich  in  Bezug  auf  Fülle  des  dargebotenen  Informationsstoffs  ihren  Vor- 
gängern würdig  an.  Aus  dem  E>op|)elheft  8  bis  9  ist  insbesondere  der 
Abschnitt  IV  hervorzuheben,  der  sehr  wertvolle  Gutachten  über  den 
zehnstündigen  Maximalarbeitstag  vorführt.  Zwei  ihnen  bei- 
gegebene synoptische  Tabellen  werden  allen  Socialpolitikem  will- 
kommen sein.  Die  erste  zeigt  die  Hauptbestimmungen  der  Arbeiter- 
schutzgcsetzgebung  über  die  Arbeitszeit  in  den  f  a  b  r  i  k  s  • 
ni  ässigen  Betrieben  der  Textilindustrie,  die  zweite  die 
Hauptbestimmungen  des  kantonalen  Arbeitcrinnenschutzes 
der  Schweiz. 

Frohnie,  Karl :  Wehr  nnd  Waffen.  Erläuterungen  zu  den  Grundsätzen 
und  Forderungen  des  Kotnmunalwahlprogramms  für  die  social- 
demokratische  Partei  der  Provinz  Schleswig- Holstein,  des  Fürsten- 
tums Lübeck  und  des  Herzogtums  Lüneburg.  Im  Auftrage  der 
Programmkommission.  Neumünster.  Verlag  von  H.  Lienau. 
148  S.  80. 

Das  immer  stärkere  Eindringen  der  Socialdemokratie  in  die  Kommu- 
nalverwaltungen hat  die  genaue,  von  einheitlichen  Grundsätzen  ausgehende 
Befassung  mit  den  Fragen  der  Kommunalpolitik  zu  einem  unabweisbaren 
Bedürfnis  für  die  Socialdemokratie  gemacht.  Eine  Frucht  dieser  Erkennt- 
nis ist  das  vorliegende  Büchlein.  Es  erläutert  in  gemeinverständlicher 
Weise  ein  Kommunalprogramm,  welches  eine  mit  seiner  Ausarbeitung  be- 
traute Konimission  des  auf  dem  Titel  bezeichneten  Parteiverbandes  in 
sorgfältiger,  sich  über  mehrere  Jahre  hinziehender  Beratung  ausgearbeitet! 
hat.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  und  einem  historischen  Rückblick  über 
das  Verhältnis  der  Socialdemokratie  zur  Gemeindepolitik  werden  die  Fragen 
der  letzteren  in  neun  Gruppen  systematisch  behandelt.    Bei  dem  knappen 


*)  Zur  Antwort  auf  wiederholt  an  uns  gelangte  Anfragen  sei  hiermit 
ein  für  allemal  festgestellt,  dass  alle  nicht  gezeichneten  Aufsätze  und  Be- 
sprechungen in  dieser  Zeitschrift  vom  Herausgeber  herrühren. 
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Raum,  d.  r  für  das  Canze  zur  Verfügung  steht,  konnte  nicht  allen  Punkten 
die  gleiche  cingchcndt-  ICrorttruiig  lu  teil  werden.  So  ist  z.  B.  die 
Frage  des  kommunalen  Steuerwesens  unseres  Erachtens  etwas  zu  summa- 
nich  abgetan;  das  jproblem  der  Wertzuwachs-,  Bauplatz-  etc.  Steuern  kann 
in  so  wenigen  Worten,  als  ihm  dort  gewidmer  werden,  «mmOglidi  er- 
ledtgr  worden,  noch  können  wir  allem  beipflichten,  was  der  Verfasser 
zur  Kritik  dieser  Steuern  sagt.  Denn  wenn  auch  die  Erwartungen,  welche 
die  bürgerlichen  Bodenrefomier  an  sie  knüpfen,  odt  Recht  als  übertrieben 
bezeichnet  werden  dürfen,  so  ist  ihre  l.'ei)erwalzung'  auf  die  Mieter  doch 
keineswegs  eine  so  einfache  Sache,  dass  imui  sie  schlechtweg  den  in- 
dircltten  Steuern  gleichsetzen  kann. 

Weidkeu  wir  in  äimaa  inul«eiiu(ea  «ndereo  Punkten  «twas  vom 
V«rfftMer  ab,  so  kSnnen  wir  Im  gaoueen  seiner  Schrift  nur  hohes  Loh 
spenden.  Sie  liiettt  in  kleinem  Umfange  ausserordentlirh  viel,  ist  oft 
sehr  anregend  und  immer  klar  und  packend  geschrieben,  sehr  übersichtlich 
anangi«tt  und  atmet  durchw^  eine  edle  VoUgtOmlichkeit.  Audi  die  haad- 
lidw  Ausstattung  verdient  lobende  EnnUmwig. 

IMumr^  Philipp :  Der  ArbeUevertrag  naeh  dem  Pfelvatreobt  dee  Devteebett 

HeieheK.  In  zwei  Bänden.  Erster  Band.  Letpdg.  Oundcer  & 

Ilumhlot.   827  S.  gr.  8  0.   Preis:  18  Mk. 

,^uf  Grund  der  deutsc  hen  lvcich.sge>>cue  und  an  der  Hand  der  wirt- 
scfaafäicben  Tatsachen  eine  pnvatrechthche  Darstellung  des  Arbeitsvertrags 
zu  liefern,  ist  die  Aufgabe  dieses  Buches."  So  der  erste  Satz  der  £in> 
leitung  zu  diesem  bedeutenden  Rechtsweilc.  In  ihm  oder  durch  ihn  er* 
fahren  wir  sofort,  dass  der  rühmlichst  bek.inntc  Rechtslehrer  an  der 
Bemer  Universität  seine  Untersuchung  mcht  auf  das  juristisch'formale  Wesen 
seines  Gegenstandes  besdurünkt,  sondern  in  sie  auch  die  wirtschaftlichen 
Voraussetzungen  und  Bedingungen  einbezogen  hat,  auf  denen  der  .^rb^its- 
vertrag  beruht  und  auf  Grund  deren  er  sicJi  entwickelt.  Unzählige  Partieen 
seines  Werkes,  sei  es  im  Text  oder  in  den  Noten,  legen  von  den  gründlichen 
Studien  und  der  grossen  .Sachkenntnis  des  Verfassers  auf  dem  Gebiete  der 
Wirtschaftserscheinungen  Zeugnis  ab,  viele  Stellen  bekunden  einen  scharfen 
Blick  für  die  Neugestaltungen  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Arten  de» 
Arbeitsvertrags  und  von  eindringender  Analyse  der  hierbei  in  Frage  kom- 
menden Fakiboren.  Wenn  der  Verfasser  dem  oben  zitierten  Satz  den  weiteren 
folgen  lässt  :  ,,Sie  [die  Aufgabe)  erwächst  aus  der  liedcutung,  /u  der  sieh  d<  r 
Arbeitsvertrag  historisch  erhoben  hat,  einer  Bedeutung,  die  auf  dem  ge- 
waltigen Umfang  und  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Anwendung,  wie  auf  der 
ihn  vor  andern  Kontrakten  auszeiehnendt  n  Eigenart  beruht,"  —  so  darf 
der  Referent  hmzufugen,  dass,  was  uns  in  diesem  cr->ien  Band  geboten  wird, 
der  so  angezeigten  Bedeutung  des  Gegenstandes  in  jeder  Hinsicht  würdig  ist. 

Wir  gebrauchen  ausdrücklich  den  Ausdruck  Referent;  denn  einem 
solchen  Werk  gegenüber  könnte  nur  der  durchgebildete,  mit  der  einschlägigen 
Fachliteratur  wohlvertraute  juri-r  als  Rezensent  auftreten.  Als  L.iit  n  der 
Rechtswisaensdiaft  werden  wir  ims  vielmehr  darauf  beschränken,  einen  Ueber* 
blick  fiber  den  Inhalt  des  Werkes  su  geben,  das  als  pragniati&ch-kritische 
Abhandlung  über  den  Arbeitsvertrag  für  alle  --  Laien  wie  Juristen  — 
hohes  Interesse  hat,  welche  sich,  ob  als  Praktiker  oder  Theoretiker,  mit 
den  verschiedenen  einzelnen  Fragen  oder  Fragengruppen  beschlftigen«  die 
mh  ihm  in  Verbindung  stehen. 

In  der  JLiiücitung  erörtert  der  Verfasser,  nacliUeiu  er  die  .Auf- 
gabe gekennzeichnet  hat,  die  er  sich  in  diesem  Werk  stellt,  den 
eigentümlichen  Charakter  des  Arbeitsvertrags,  der  ihn  vxtn  Miets- 
und  Kaufveitrag  unterscheide jdie  besondere  Bedeutung,  die  ihm 
nm  der  Tatsache  crw."i(  list.  diss  er  für  Millionen  von  1'esitzlosen  die  Vor- 
bedingung ihrer  Unterhaltsgewinnung  ist;  seine  bisherige 
Behandlung  in  der  Rechtswissenschaft  und  die  Notwendigkeit  des 
Studiums  der  t  a  t  5  ä  c  h  1  i  r  h  e  n  V  e  r  h  äl  t  n  i  s  s  e  behufs  seiner  erschöpfen- 
den ßetmeilimg,  worauf  em  kurzer  Ueberblick  über  den  Plan  des  vor- 
liegenden Werkes  gegeben  wird.  Danach  werden  von  den  Rechts- 
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quellen  für  die  Untennchung  des  Arbeitsvertrags  in  erster  Linie  die  ihn 
bctr<?ffL-ndfn  r  e  i  c  Ii  s  r  c  c  h  t  Ii  c  h  e  n  Rfgclungtii  bfrüiksichtigt,  während 
die  Landesrechte  und  das  r  ü  m  i  s  c  h  e  Ree  hl  zwar  nicht  ignoriert, 
aber  doch  nur  gelegentlich  herangezogen  werden.  In  Bezug  auf  das  letztere 
Stessen  wir  auf  den  lakonischen»  aber  vielsagenden  Satz :  „An  der  jurisüscben 
,Los  von  Rom*-Bewegung  mScIiten  wir  uns  nicbt  beteiligen"  (Seite  27).  Fernem 
wird  die  Untersuchung  so  geführt,  dass  die  Gattung  Arbeitsver- 
trag durchgängig  für  sie  massgebend  bleibt,  die  versctuedeneQ  Arten  oder 
Typen  des  Arbeitsvertrags  in  Unterordnung  unter  den  Girttungsbegrilf 
behandelt  werden,  nicht  aber  in  der  Anordnung,  in  der  sie  in  den  Rethts- 

äuelleu  auftreten.  Demgemäss  behandelt  der  erste  Band  in  sechs  Abschnittea 
ie  folgenden  Gegenstande:  i  Wesen,  Typen  and  Grundformen 
de<!  Arbeitsvertrags;  2.  die  Zahlungszeit;  3.  die  Arbeitszeit; 
4.  die  Vertragszeit;  5.  die  Naturalvergütung;  6.  der  Tarif- 
vertrag. Itn  zweiten  li.iiuU-  M)llLn  die  beiden  Cirundformen  des  Arbeits- 
vertrags: der  Ze i  t lo  h  n  V  e  r  t  r  ag  imd  der  Alikord  —  von  welch  letz- 
terem der  Stäcklolmvertrag  „nur  eine  Spenes**  bilde  —  sowie  ein^e  Misdi- 
gebUde  genauer  dargestellt  werden. 

V<m  dem  reichen  Inhalt  des  Werkes  gibt  diese  Aufzählung  der  Ab- 
schnitte nur  ein  äusserst  dürftiges  Bild.  Noch  weniger  sagt  sie  über  den 
Ceist  aus,  der  das  Ganze  durchdringt.  Wir  beschränken  uns  daher,  da  ein 
liingehen  auf  die  Eüuelheiten  sich  aus  den  verschiedensten  Gründen  ver- 
bietet, auf  die  Bemerlcung,  dass  das  prinzipielle  Urteil  Ober  die 
wirtschaftlichen  Grundlagen  \ind  Inhalte  des  Arbeitsvertrages 
durchgängig  ein  tiefes  Verständnis  und  warmo  Teilnalime  für  die  Lage 
der  nichtbesitzenden  Klassen  erkennen  lässt,  während  die  recfatlicb,e 
und  w  i  r  t  s  <  h  a  f  t  s  t  h  e  o  r  e  t  i  s  r  h  e  Begriffsbestimmung  sieh 
durch  jene  Scharfe  der  Unterscheidung  kennzeichnet,  in  Bezug  auf  die  der 
Jurist,  der  in  seiner  Disziplin  zu  Hause  ist»  SO  ziemlich  allen  andern  Menschen- 
kindern überlegen  ist. 

Als  typisch  hierfür  kunnen  gleicit  im  ersten  Kapitel  die  Ausführungen 

feiten,  die  die  Abgrenzung  des  Arbeits  Vertrags  vom  Kauf-  und 
lietsvertrag  (betreffen.  Ueberzeugend  weist  der  Verfasser  nach,  dass 
die  wesentlichen  Merkmale  des  Arbeitsvertrags  rechtlich  weder  mit  denen 
des  Kaufvertrags  noch  mit  denen  des  Miets  oder  des  Pachtvertrags  sich 
decken,  sondern  dass  der  erstere,  soviel  Aehnlicbkeitcn  er  auch  mit  den 
anderen  aufweist,  doch  durchaus  einen  Rechtshandel  eigner  Art  darstellt. 
Wenn  Lotmar  dabei  der  Nationalökonomie  das  7ugrständnis  macht,  dass  für 
diese,  die  bloss  daS  G  r  ö  s  s  e  n  Verhältnis  von  Arhi  it  und  Entgelt  im  .\uge 
hat,  der  Arbeitsvertrag  allerdings  die  wesentlichen  Bedingungen  eines  Kauf> 
geschäfts  erfülle,  so  können  wir  ihm  darin  freilich  nicht  beipflichten.  Unseres 
Erachtens  nähert  sich,  ökonomisch  betrachtet,  der  Arbeitsvertrag  mehr  einem 
Pacht  .  als  eniem  Kaufvertrag.  Wir  haben  diesen  Gedanken  seinerzeit  in  einer 
Abhandlung  über  das  Lobngesetz  ausgedrückt*)  iwd  sind  durch  das,  was 
Lotmar  auf  Seite  49  über  dio  Untunlichkeit  ausführt,  den  Arbeitsvertrag 
als  sogenannten  Gebrauchsüberlassungsvertrag  der  Miete  an  die  Seite  zu 
Stellen,  eher  noch  in  unserer  Auffassung  bestärkt  worden.  Lotmar  meint,  da 
die  Arbeitskraft,  „anders  als  die  Mietssache",  im  GebnUidi  verzehrt  werde 
und  für  einen  neuen  Gebraiirh  erneuert  werden  müsse,  so  könne  ,.von  ihrer 
Ucberlassimg  zum  Gebrauch  im  eigentlichen  .Sinn»»  nicht  gesprochen  werden". 
Aber  gibt  es  nicht  tmzahlige  Mietssachen,  die  elxnfalls  im  Gebnudi  ver> 
zehrt  werden  tmd  für  einen  neuen  Gebrauch  in  gleicher  Weise  erneuert  werden 
müssen,  wie  die  Arbeitskraft  ?  Gewisse  Unterschiede  bestehen  allerdings 
auch  für  die  Oekonomie  ?wisrhen  Mietsvertrag  und  Arbeitsvertrag,  sie  sind 
aber  geringer  als  die,  die  den  letzteren  vom  Kaufvertrag  unterseheiden. 

Der  Vergleich  des  Arbeitsvertrags  mit  detu  Kaufvertrag  wird  allgemein 
aus  der  Deduktion  abgeleitet,  dass  der  Gegenstand  des  ersteren  —  die 
Arl)eit  oder  Arbeitskraft  —  für  den  Entäussemden,  den  Arl>eiter,  die  wesent- 

*)    Vergl.  die    Sammelaiiqgabe:  Zur  Gesdiicbte  mid  Theorie  des 

öocialismus;  pag.  103,  Note. 
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liehen  Eigenschaften  der  Ware  habe,  d«  h.  für  ihn  nicht  cpeafischer 
Gebrattchswert  sei,  sondern  nur  als  Tauschobjekt  von  ihm  verwertet  werden 

küimc.  So  weit  ibt  das  ;uu  Ii  sirh<  rlii  h  l  icluig.  Aber  Lotmar  hebt  mit  Recht 
hervor,  da&s  die  Glcichsetzxing  der  Arbcitjikraft  mit  einer  Ware  wie  jede 
andere  Ware  dem  Kapitalismus  auf  den  Leib  nigescbnitten  ist  und  dass  die 
Betonung  des  Unterschieds  zwischen  jener  und  dm  gewöhnlic  hcii  Waren 
zu  einer  starken  Stütze  für  die  Kurdcrurtgen  des  Arbeitersciiuucs  und  der 
Koalitionsfreiheit  ausgebildet  wurde.  Nur  bleibt  er  mit  der  Masse  der 
Üekonomen,  die  den  Arbeiterschutz  etc.  vertreten,  hier  auf  halbem  Wege 
stehen,  wenn  er  trotzdem  an  dem  Begriff  Ware  Arbeitskraft  im  Sinne 
eines  Tauschobjekts  festhält.  Tatsächhch  fehlt  der  Arbeitskraft  lieute  eine 
Reihe  der  Eigenschaften,  die  die  charakteristischen  Merkmale  der  Ware 
im  eigoitUdien  Sinne  dieses  Wortes  bilden,  wie  Schreiber  dieses  es  an 
der  zitierten  Stelle  bezciclmct  hat;  „Weder  ist  sie  Produkt  t^e-wL-rblic  lu-r 
Arbeit,  noch  ist  sie  fähig,  den  Besitzer  xu  wechseln".  Aus  dies>em  Unter- 
schied  ergibt  sich  auch,  warum  für  die  Arlieitskraft  trots  ihrer  Etgenscliaft, 
für  den  i'>f  sitzer  bloss  als  Veräussrrungsgegenstand  spe/ifisrhcn  Wert  zu 
haben,  du:  Cicsetze  der  Wertbestimmung  nur  in  bedingte:))  Sinne  zutreffen. 

Im  l'aragraph  Terminologie  erklärt  Luuuar,  a,ii  duu  Bc/eicU-" 
nimgen  Arbeilgeber  imd  Arbeitnehmer  des  allgemeinen  Sprachge- 
brauchs festhalten  su  wollen.  Wenn  man,  wie  Fr.  Engels,  an  diesem  ö^rach« 
gebtauch  anstössig  finde,  dass  dabei  derjenige  als  Ndimer  von  Arbeit  be- 
zeichnet wird,  der  die  Arbeit  lU  lei^^leti  verbpnelil,  und  derjenige  als  Geln-r 
vou  Arbeit,  dem  die  Arbeit  geleistet  wird,  so  sei  darauf  zu  erwidern,  dass 
in  diesen  Zusammensetzungen  das  Wort  Arbeit  ebenso  die  Arbeits« 
gcicgcnheit  bedeute,  wie  in  den  \'erbindungcn  :  Arbeitsnachweis,  arbeits- 
los, jcuiiUideia  Arbeit  vei&cliailcu  (^Seite  <,oj.  JJhs  iliuuut,  wenngleich  die  Aus- 
drficke  inmter  etwas  Zweideutiges  behalten.  Da  jedoch  noch  niemand  ein 
deutsches  Wort  gebildet  m\d  zur  Annahme  gebracht  hat,  das  die  Parteien 
des  Arbeitsvertrags  besser  und  verständlicher  bezeichnet,  so  lässt  sich  auch 
unseres  Erachtens  gerade  für  den  Juristen  ilir  Gcbraucli  m  \ieien  1  allen 
gar  nicht  umgeben.  Ausdrücke  wie  Unternehmer,  mit  denen  sich  der 
Oekonnn  vor  Not  beheUen  kann,  oder  Arbeitsherr,  Prinzipal  etc  werden, 
wo  CS  die  Rechtsbeziehung  prägnant  zu  kennzeichnen  gilt,  oft  erst  recttt 
zweideutig,  wie  sie  auch  im  praktischen  Leben  häufig  genug  vei;»agen. 

Wir  wiederholen,  dass  wir  auf  die  Substanz  des  Lotmarschen  Werkes 
leider  nicht  t  ingeiieii  können.  Solche  rei  htswissenscliaitlichcn  Arbeiten  lassen  * 
sich  nicht  in  wenigen  Sätzen  zusammenfassend  veranschaulichen,  ihre  Be- 
deutung liegt  nicht  in  wenigen  allgemeinen  Gedanken  oder  Sentenzen,  sondern 
in  der  gründlichen  Durcharbeitung  und  Anrdysr  eines  unendlich  zusammen- 
geseuuii  Baues,  dessen  Euuelu  ile  zu  selbständig  oder  eigenartig  sind,  um 
für  das  Ganze  aufmarschieren  zu  könuen.  £s  handelt  sich  hier  nicht  um  die 
Bcgrimdung  einer  neuen  Gesellschaftsordnung,  sondern  um  die  Untersuchung 
uiid  Kritik  der  Natur,  der  Gcstaltimgen  und  Entwickclungen  eines  Rechts- 
instituts, das  sich  auf  dem  Boden  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung 
ausgebildet  hat.  Der  Arbeitsvertrag  ist  zunächst  der  Ausdruck  für  eine 
ökononusche  Tatsache.  Als  soldier  ist  er  verhalmismässtg  leicht  zu  bewteflen. 
Aber  als  Rechtsbe/ieliung  l)i(  ti  t  er  tausend  I'rolilenie  dar.  Nie  ist  das  so 
klar  zu  Tage  getreten,  wie  heute,  wo  sich  das  Institut  des  Arbeitsvertrags 
immer  stärker  verallgemeinert.  Ganz  neues  Recht,  ganz  neue  Rechtsbegriffe, 
ganz  neue  R(  <  htsinstanzcn  werden  notwendig,  die  \'orst(  llung,  dass  die 
Ausbildung  des  Rechts,  dass  die  Wissenschall  der  Reciilabc^i  ilfe  für  die 
moderne  Arbeiterschaft  gegenstandslos  sei,  erweist  sich  als  die  grösste  Utopie, 
die  je  ausgesprochen  wurde.  Daher  entspricht  ein  Werk,  wie  das  vorliegende, 
durchaus  einem  modernen  Bedürfnis,  Es  ist  trotz  seiner  strengen  Sachlich- 
keit kein  trockenes  K<jmpendium.  Der  lebendige  Zug  der  Zeit  pulsiert  in 
seinen  Adern,  das  Werdende  —  wir  betonen  hier  die  schönen  Kapitel  über 
den  Tarifvertrag  —  ^P^et  in  ihm  vi>lle  Berücksichtigung  und  Würdigung. 
Das  Recht  ist  eine  Disziplin,  die  leichter  als  andere  m  ödem  Formalismus 
verleitet  imd  deren  Jünger  daher  leicht  zu  rcmcn  Handwerkern  herabsinken. 
Aber  in  kaum  einer  sweitm  Betättgvmg  kann  der  schöpferische  Geist  es  zn  so 


grossarfi<;:cn  Leistungen  bringen,  wie  hier,  wo  die  Schöpfung  aus  dem  Begriff 
geschieht  und  doch  an  das  Reale  gebunden  ist.  Das  hat  uns  das  Lotmarschc 
Werk  wieder  etnmal  deutlich  vor  Augen  geführt. 

SehAfüe,  Dr.  A. :  Ein  Votum  gegen  den  neneBten  Zolltarif.  Tübingen. 

H.  Lauppschc  Buclihaudlung.    232  S.  8'.    Preis:  3,50  Mk. 

Der  veitbekannte  schwäbische  Gelehrte,  dessen  Quintessenx  des 

S  o  c  i  ,1 1  i  s  m  u  s  die  Rcisi-  um  die  Welt  ^i-nuic  ht  hat,  \  crwahrt  sich  in  dieser 
Schrift  auf  Seite  14  bis  16  sehr  energisch  gegen  den  „utopistischen  Kollektivis- 
mus" der  Socialdemokratie,  den  er  trotz  seines  Eintretens  für  leitgemäss  koUek* 
tive  Führung  der  Dascin.skämijfe  von  1856  .m  bis  hetitr  ..ftirchtlos  bek.Hinpft** 
zu  haben  bciiHuptet.  Uas  „t'rinnp  der  Utopisten" :  Arbcitcuniuiscn  iiatli  der 
Arbeitsfähigkeit,  Genuss  aber  nach  dem  individuellen  Bedürfen  und  Gcnicssen- 
woüen  stein-  ..mit  den  unveränderlichen  Gc^r'trvn  gesunder  Volksgi-rnrinscliaft 
an  unauflublichm  W'ideisprucli".  Nachdem  er  io  nach  der  Seite  dct  Sociul- 
dcmokratic  lün  sein  socialpolitisches  Gewissen  salviert  hat,  kritisiert  Schaffte 
den  Zollurüentwurf  der  Regiening  mit  einer  Schärfe,  wie  sie  im  Klida  auch 
der  radikalste  .Sodaldemokrat  nldit  uberbieten  könnte.  Der  Maim,  der  da^ 
Won  \om  a  n  t  i  k  o  II  i-  k  t  i  V  i  s  t  i  s  c  h  !■  n  B  .1  11  e  r  n  s  c  Ii  ii  d  c  I  geprägt 
hat,  der  sich  auch  in  dieser  Schrift  als  l-'rcund  der  Bauernrettung  dokuraen* 
tiert  und  selbst  für  die  notleidenden  Agrarier  manches  freundliche  Wort 
hat,  geht  mit  d^n  Argumenten,  dir  für  den  \Vt1rhcr7nll  auf  Agrarproduktc, 
und  nicht  minder  mit  denen,  die  für  die  hohen  Industriezölle  ins  Feld 
geführt  werden,  \\.ihrii;ift  ^rlionungslos  zu  Gericht.  Man  könnte  seine  Schrift 
eine  kalte  Ab.s*  lilarhtung  ilcs  Tarifcntwurfs  nennrn.  wenn  nirht  hinter  der 
sorgfältig  beobachteten  Zurückhaltung  in  den  Ausdrucken  devulich  eine  tiefe 
Erregung  zu  erkennen  \\  are :  die  wissenschaftliche  Ueberzeugung,  dass  der 
Entwurf  eine  ernsthafte  sociale  Gefahr  für  Deutschland  bedeute, 
—  eine  sociale  Gefahr,  insofern  er  das  Wohl  der  werktätigen  Bevölkerung 
schwer  Iiedroht,  eine  sociale  Gefalir.  indem  er  die  Kla^^senentwickelung  in 
eine  falsche,  d.  h.  mit  den  Anforderungen  des  modernen  Wirtschaftslebens 
in  Widerspruch  stehende  Richtung  drängt,  eine  sociale  Gefahr,  indem  er 
die  Bürgschclften  einer  sich  schrittweise  und  nr;^ani<rh  vollziehenden  Knt- 
wickelung  untergräbt  und  zu  ciaer  katastrophaku  i-ntwickelung  drangt. 
Der  Zusammenhang  der  handelspolitischen  mit  der  social  politischen  und 
allgemein  [»litischen  Frage  wird  in  eindrucksvoller  Weise  hervorgf hoben. 
Nach  Schäfflo  bedroht  der  neue  Zolltarif  auch  das  Reichstagswalihcchl. 
„Von  dem  Ansinnen  einer  künstlichen  Umwälzung^  in  der  nationalen  Ein- 
kommensverteilimg", schreibt  er  auf  Seite  219  bis  220,  „würde  kein  allzu  grosser 
Schritt  zum  Ansinnen  einer  Verfassungsumwälzung  sein  ...  In  der  prak- 
tischen K()ii.se(|urn/  dauernder  Aufrcchtcrhrillunf^  der  Getreidezölle  wird  der 
Appetit  nach  Einschränkung  des  Wahlrechts  sich  emsteilen."  Das  ist  sehr 
treffend  bemerkt.  Und  nicht  minder  bemerkenswert  ist  folgender  Satz: 
..Vorn  Statuipunki  der  F.rw.'ij^nmg  richti,:,'er  internationaler  Arbeitsteütmp:  wie 
vom  Standpunkt  der  Bevölkerungstheorie,  von  den  Prämissen  der  Bevolkc- 
rungslchre,  wie  von  denjenigen  der  Ricardo-Thiinenschen  Grundrentenlehre 
aus  spricht  so  gut  wie  alles  —  gegen  den  Tarif."  (Seite  199.)  Diese  und 
ähnliche  Sätze,  deren  ausführliche  Begründung  deni  Leser  nicht  vorent- 
halten wird,  lassen  deutlich  erkennen,  von  wie  einschneidender  Bedeutung 
die  Frage  des  Zolltarifs  für  eine  ganze  Reihe  der  wesentlichen  Grundlagen 
des  Wirtschaftslebens  und  der  Wirtschaftsentwickelung  und  damit  über- 
haiipt  für  <!en  Sorialismus  ist.  Auch  abgesehen  von  ihrer  speziellen  Tendi  nz 
ist  die  .Arbeit  Schäfflcs,  als  ein  lehrreicher  Beitrag  zur  Erhellung  der  wirt- 
schaftlichen Zusammenhänge,  wert,  gelesen  zu  werden.  Die  paar  Scitenhiebe 
des  Verfassers  p:e^en  den  Socialismui  der  Socialdemokratie  mögen  hier 
auf  sich  beruhen  bleiben.  « 


Scholz»  Dr.  Arthur:  Kornzoll,  Kornprcis  und  Arbeitslohn.  Ein  Beitrag 
zur  Handelspolitik  und  zur  Lehre  vom  Arbeitslohn.  Leipzig. 
Dunckfir  &  Humbk>t.    158  S.  8^.   Preis:  3,30  Mk. 
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Den  Mittelpunkt  dieser  Arbeit,  die  den  Zusammenhang  von  Koro* 
soll  und  Socialreform  untersucben  wfl],  bildet  eine  eingehende  Erörterung 
der   Frage,   wie  sich   die   Bewegungen   von   Arl)<'itsl<»hn  und 
Kornpreis  zu   einander   verhalten,  ob  mit  dem  Steigen  und 
^  Fallen  des  letsteren  die  Löhne  in  gleicher  Richtung  sich  bewegen  oder 

ob  diese  in  umgekehrter  Richtung  steigen  und  fallen,  wenn  der  Korn- 
preis  sich  andauernd  niedrig  oder  höher  stellt.   Man  hat  die  Annahme, 
f^  dass  «Tstcri-s   die  Regel   soi,   die   P  a  r  a  1  I  c  1  t  h  c    r  i  c  j^cnannt,  während 

*  die  Behauptung,  dass  letzleres  gewohnUch  eintrete,  als  Konträrtheorie 

*^  beseichnet  wird.    ^P^mdlelbcwegiing  und  Kootrunbewegung  von  Lohn  und 

Korrnirei«; )  F.inc  Theorie,  die  jede  Rückwirkung  der  Preisändrrungen  drs 
Brotkorus  aul  den  Arbeitslohn  leugnet,  gibt  es  nicht;  es  gibt  nur  Uekonomen, 
die  unter  Berufung  auf  die  Tatsache,  dass  es  gewöhnlich  eine  Vi^eit 
von  Faktoren  ist,  die  auf  die  Lohnhöhe  bestimmend  einwirken,  eine  regel- 
massig  nach  dem  einen  oder  dem  anderen  Prinzip  sich  vollziehende  Be- 
wcf^ung  di  r  I^)luisai/c  Ix  i  bestimmten  Bewegungen  der  Getrcidt-prcise  in 
Abrede  stellen  oder  als  nicht  erwiesen  beietchnen.  je  naclidem  sie  das 
eine  oder  andere  Resultat  als  das  WahrscfaeinUcherB  hinstellen,  hat  nwn 
^  sie  den  Anhängern  der  einen  oder  anderen  dsr  xwei  vorbeteichneten  Theoiieen 
hinzuzuzähliii. 

Von  diesen  ist  die  Paralleltheorie  die  ältere.    Sie  stützte 
sich  ursprun^ich  auf  die  Anscbautuig»   dass  Arbeitsh>hn  und  Unter* 

haltsminimum  in  der  Regel  zusammenfallt n,  d.  h,  auf  das  Lohn- 
gesetz in  seiner  extremsten  Fassung.  In  diesci  Lesart  wurde  sie  semer- 
zeit  selbst  von  Socialisten  akzeptiert,  aber  tu  a.  schon  von  Lass&ller 
zurückgewiesen.  (Rede  über  die  indirekten  Steuern.)  In  neuerer  Zeit  sucht 
man  ihr  dadurch  eine  solidere  ökonomische  Begründung  zu  geben,  dass 
man  vom  Steigen  der  Getreidepreise  eine  Hebung  der  Arbeits 
gelegeuheit  auf  dem  Lande  und  entsprechende  Minderung 
des  Arbeitsangebots  in  der  Industrie  ableitet,  womit  die  Mög« 
lichkeit  steigender  Löhne  bei  steif^endrin  Cotreideprei^  sregcben  sei.  Wie 
der  Verfasser  im  Anschluss  an  eine  Reihe  freihandlerisch  gesinnter 
modemer  Oekonomen,  darunter  insbesondere  Dietzel  (Bonn),  schlagend 
nachwci-^t,  steht  es  jedorli  mit  dieser  r$r;^rüiidting  um  kein  Haar  besser, 
als  mil  der  Jicruluui;  aul  das  eherne  Lohugtseiz. 

Die  genannten  Oekonomen  ntm,  sowie  eine  Anzahl  von  Theoretikem 
des  Sodaltsmos  vertreten  mehr  oder  minder  bestimmt  und  folgerichtig 

die  als  K  <>  n  t  r  ä  r  t  h  eo  r  i  e  bezeichnete  Auffassung,  und  zw  ihr  l>ckennt 
sich,  sie  entwickelt  in  systematischer,  Induktion  und  De- 
duktion .verbindender,  den  Tatsachenbeweis  und  die  theore- 
tisch-schematische  Bew  eisführ  \inj^  leistender  Darstellung,  der 
Verfasser.  Wie  er  im  Vorwort  erklärt:  „selbst  durch  alle  Bande  ideeller 
und  materieller  Interessen  mit  der  ostdeutsch«!  Landwirtschaft  verbunden" 
(er  ist  Gutsbesitzer  in  Ostpreussen),  weist  er  mit  scharfer  Logik  und  an 
der  Hand  überzeugender  Tatsachen  nach,  dass  vor  allem  in  der  Wirt- 
schaft der  vorgeschrittenen  Industrieländer  zwischen  Getreidepreis  und  Arbeits- 
lohn em  notwendiger  Gcgcnsatz  besteht,  dass  daher  mit  Zuver- 
sicht das  wirtschaftliche  Gesetz  aufgestellt  werden  könne:  „Sinkt  die  Pro- 
duktivität des  Ackerbaus  und  steigen  die  Grtrridepnisr,  so  steigt  die 
Grundrente  und  fällt  der  Arbeitslohn  (^5eue  148),  und  dass 
es  die  Wirkung  der  Getreidezölle  sei,  die  Voraussetzung  dieses 
Gesetzes  zu  erfüllen.  Für  die  prinzipielle  handelsprolitische  Stellungnahme 
der  Arbeiterklasse  folge  aus  dem  Konträrgesetz  „unverbrüchliches 
Festhalten  an  der  Forderung  freien  Weltverkehrs'. 
(Seite  136.)  Nur  bei  rein  äusserltcher  Betrachtimg  könne  man  finden, 
dass  der  Freihandel  dem  socialistischen  Gedanken  entgegengesetzt  sei.  Bei 
dem  heutigen  Stand  der  WeltnirTsrlnfi  sei  der  Freihamltl  „nicht  bloss 
ein  Postulat  des  sucialiättschcn  Gedaukcuä,  sondern  schon  des  eitifachen 
Lohnarbeiicrinieresses",  „eine  Forderung  im  wohlveiatandenen  Produienten- 
tnteresse  der  arbeitenden  Klassen."  (Seite  157.) 
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Mit  diesen  beidrn  Sätzen  polemisiert  der  X'crfasser  f^egcn  Anschauungen, 
die  in  den  Diskusstonen  der  bociaidemokrdlic  über  die  Zolipohtik  u.  a. 
von  R.  Calwer  und  Max  Schippet  vertreten  wurden.  Von  lebenden  socialisti* 
sehen  Vertretern  der  entgegengesetzten,  mit  der  seinen  im  wesentlichen 
übereinstimmenden  Anschauung  nennt  er  insbesondere  Kautsky  und  den 
Schreiber  dieses,  wirft  aber  auch  ihnen  vor,  dass  sie  die  Konträrtheorie, 
,,die  einzig  n^ögliche  prinzipielle  Grundlage  socialistischer  Handelspolitik, 
nicht  mit  genügender  Klarhett  tmd  Entschiedenheit  vertraten."  (Seite  88.) 
Wir  möchten,  soweit  wir  selbst  dabei  in  Betracht  kommen,  den  Verfasser 
auf  unseren  Artikel :  PnnieipieUcs  zur  Frage  der  Agrariölle*)  verweisen,  wo 
er  u.  a.  auf  den  Satz  stossen  wird:  „Hohe  Renten  und  hohe  Preise  der 
notwendigen  Lebensnuttel  sind  stets  Krisenfaktoren  ersten  Ranges  gewesen. 
Die  Industriearbeiter  würden  so  von  der  Lrliuhung  der  Zölle  auf  Lebenb- 
mittel  doppelt  —  [nämlich  als  Produzenten  wie  als  Konsumenten]  getroffen 
werden".**')  Im  gleichen  Siime  heisst  es  auch  in  den  Vorauasetzun^n 
des  Sociahsmus;  „Nichts  hat  vielleicht  so  viel  zur  Abmildening'  der  Ge* 
schäftskriseii  oder  Verllinderung  ihrer  Steigerung  beigetragen,  wie  der  Fall 
der  Reuten  und  der  Lebensmittelpreise".***)  Wenn  diese  Sätze  nicht  so 
ganz  von  ungefähr  hingeschrieben  wurden,  —  und  dass  dies  nicht  der 
Fall,  zeigt  bei  dem  letzteren  der  ihm  unmittelbar  vorhergehende,  scharf  be- 
tonte Hinweis  auf  die  erfolgte  Ausdehnung  der  Lcbcnsmutelproduktion  — , 
so  kann  ihnen  nur  eine  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Lohn  und  Lebens- 
mitteljjreis  zu  Grunde  lugen,  die  der  sogpnnnnten  K<MUrärihe^)ric  entspricht. 
Mangel  an  Entschiedenheit  in  der  Vertretung  dieses  Standpunktes  karm 
man  dem  Schreil>er  dieses  nicht  vorwerfen. 

Aber  der  Verfasser  hat  darin  recht,  dass  die  socialistischen  Ver- 
treter dieser  Anschauung  ausnahmslos  es  bisher  an  ihrer  klaren  und  systema- 
tischen Begründung  duj^chaus  haben  Iciilen  lassen.  Und  indem  sein 
Buch  diese  Begründimg  liefert,  hilft  es  einer  verhängnisvollen  Lücke  in 
der  socialistischen  Ute  ratur  wirkungsvoll  ab.  Seine  Beweisführung  ist  in 
hohem  Grade  überzeugend,  und  gatiz  besonders  »chätien  wir  sie  um  des  theo- 
retischen Geistes  willen,  der  sie  durchdringt.  So  symiiathisdi  der  wirt- 
schaftspolitische Standpunkt  berührt,  den  der  Verfasser  in  der  das  deutsche 
Volk  zur  Zeit  beschäftigenden  Zollfrage  praktisch  verficht,  so  sehr  man 
ihm  beipflichten  mnss,  wenn  er  "?agt,  d.iss  die  .Arbeiterklasse  allen  die 
Verkehrsfreiheit  und  Wrkehrssieigerung  beeuiträchligeuden  Massnahmen  zur 
kfinsUichen  }linauf schraubung  der  Grundrenten  „den  äussersten  Widerstand 
entgegenxustelleii  hat"  (Seite  158),  so  ist  sein  Buch  doch  vor  allem  wegen 
der  schönen  theoretischen  Entwickelungen  zu  begrüssen,  die  es  darbietet. 
Die  Theorie  vom  Arbeitslohn  erhält  durch  sie  eine  wirkliche  Berei(  herung'^ 
und  ebensowohl  die  Frage  der  Rftnte  wie  das  Problem  des  Wertes  werden 
durch  die  fiberans  klaren  Auseinandersetzungen  des  Verfassers  dem  Ver* 
ständnis  selbst  des  ungeübten  Lesers  näher  geführt.  Wenn  ein  weitherziges 
Empfinden  den  Verlasser  über  den  engen  Intercsscnstandpunkt  der  Klasse 
erhoben  hat,  der  er  social  angehört,  so  hat  ein  eindrmgendes  Studium^ 
der  ökonnmischen  Literatur,  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Klassikern 
der  polnischen  Ückonomie  es  linn  ermöglicht,  den  wissenschaftlichen  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  seines  Standpunktes  in  wahrhaft  zwingender  Weise 
zu  führen.  Wer  den  i>raktiscben  Wert  theoretischer  Schulung  bexweifelti 
den  wird  diese  ausgeaeichnece  Abhandlung  eines  Besseren  belehren. 

8oclaldcniokrn(i>*che  Partei  Bayerns.  Protokoll  über  die  \'erhandlungen 
des  6.  Parteitages,  abgehalten  zu  L  u  d  w  1  g  s  Ii  a  f  e  n  a.  R  h. 
am  15.  und  16.  Juni  1902.  Herausgegeben  vom  Landesvorstand. 
Nürnberg.   Fränkische  Verlagsanstalt.  94  S.  8<>.  Freis:  20  Pfg. 


*)  Vergl.  Socialistische  Monatshefte  1901,  i.  Bd.,  pag.  185  ff. 
**)  Vergl.  a.  a.  O.,  pag.  190. 

***)  Veri^.  Die  Voraussetzungen  des  Socialismus.  1902,  pag.  82.  Ver- 
lag von  J.  H.  W.  Diets  Nadbfolger,  Stuttgart.  r    .     1  > 


Enthält  einen  sehr  guten,  chronistisch  geordneten  Bericht  über  die 
parlamentarische  Tätigkeit  der  socialistischeo  Fraktion  im  Bayerischen  Land- 
tage im  Bcrirht>;).ihr  190t  bis  1902.  Ferner  am  Si  hUiss,  in  der  Zusammen- 
stellung der  ii  r  s  r  h  I  u  s  >,  c  des  Parteitages,  den  Wortlaut  cititb  von  diesem 
einstitnmig  angenommenen  Gemeindcwahlprogramms.  Von  dea 
Verhandlungen  des  Parteitags  beanspruchen  die  Debatten  über  das  Ver- 
halten der  socialdcmokratischen  Landtagsfraktion  in 
Bezug  auf  eine  Resolution  des  Landtags  über  die  W  a  h  1  r  <•  t  h  t  s  r  c  f  o  r  ni 
ein  besonderes  Interesse.  Die  Resolution  fordert  eine  Wahlrechtsreform, 
die  in  verschiedenen  Punkten  hinter  dem  allgemeinen  Wahlrecht,  urie  die 
SiK  ialdemokralie  es  erstrebt,  zurückbleibt.  Trotzdem  hatte  die  Fraktion 
iiir,  wenn  auch  mit  Vorbehalt,  zugestimmt  und  war  dafür  vcrschicdentlioh 
heftig  getadelt  ivorden.  Der  Parteitag  nahm  jedoch  nach  dogehenden 
Debatten  mit  74  gegen  eine  Stinunc  bei  elf  Stimmenthaltungen  eine  Re- 
solution an,  die  das  V^crhalten  der  Fraktion  in  dieser  Irage  billigt. 


DoUteoSf  Ed.:  I/Acoaparenent.  Paris.  Librairie  de  la  Soci<t6  du  Recueil 
ginhal  des  Lois  et  des  Arrto  (L.  Larose  et  Forod).  426  S.  gr.  8^. 
Preis:  6  Frcs. 

Eine  sehr  eingehende  Untersudrang  über  das  Wesen  des  Waren« 

Wuchers  in  der  Gegenwart.  Der  Sprachgebrauch  verbindet  mit  dem 
Wort  accaparement  ursprünglich  nur  den  Begritl  des  A  uf  kaufe  r- 
tums,  d.  Ii.  des  Eingreifens  in  die  Warenzirkulalicii  /um  Zweck  wuche- 
ri^rhri)  .Vuttreibens  der  Prei.se.  Es  b'e.L^t  aber  auf  der  Hand,  dass  dieser 
Zweck  auch  durch  Musiiiahuitn  erreicht  werden  kaiui,  die  sich  auf  die 
Produktion  der  betreffenden  Ware  berieben,  dass,  mit  anderen  Worten, 
schon  Wucher  mit  oder  an  der  Ware  getrieben  werden  kann«  bevor  sie 
überhaupt  noch  in  die  Zirkulation  dntritt.  Die  franxösischen  Lexiko- 
graphen haben  dies  schon  früli  anerkannt,  indem  sie  {/..  B.  Cuillaumin  iSs4i 
entgegen  der  Etymologie  des  Wortes  accaparement,  die  einen  Kaut  oder 
eine  loittfähididie  Aneignung  des  Produkts  unterstellt,  die  monopolistische  An- 
CJgnimg  und  Venvmdimr^  der  Produktionsmittel  zum  Zwecke  wuche- 
risrher  Beeinflussung  der  I'rudukipreise  in  den  Begriff  einbezogen.  Und 
dies,  wie  der  Verfasser  richtig  ausführt,  mit  Fug  und  Recht  Denn  der 
Zweck  des  accaparement,  die  Beherrschung  des  Marktes,  kann  mit  grösserer 
Sicherheit  und  Dauer  durch  Eingreifen  in  die  Produktion  als  durch  Ein- 
greifen in  die  Zirkulation  oder  durch  Spekulationsmanöver  erreicht  werden. 
So  fallen  denn  von  moderAen  Methoden  der  Beeinflussung  der  Waren- 
preise nicht  nur  die  Ringe,  Cbmer  und  ähnlidie  SpekuUintenmittd,  sondern 
auch  die  Produktinnssyndikate,  die  Trusts  etc.  unter  den  I^e^riff  des  rapar.- 
ment.  Unser  deutsches  Wort  Aufkäufcrtum  deckt  daher  nur  die  eine 
Seite  dieses  Begri^;  iritl  man  auch  für  die  andere  Seite  Raum  laasen, 
so  muss  man  ein  umfassenderes  Wort  wählen,  und  da  scheint  uns  der 
Ausdruck  Warenwuchcr  der  zwcckmässigstc  zu  sein. 

Der  Verfasser  untersucht  nun,  indem  er  die  rnterschcidung  :  Warcn- 
wucher  in  der  Spekulation  bezw.  Zirkulation  und  Warenwucher  in  der 
Produktion  m5gliaist  streng  durchführt,  in  zwei  grösseren  Abschnitten  die 
bedeutsamsten  Erscheinungen,  welche  das  Wirtschaftsleben  der  Gegenwart 
in  dieser  Hinsicht  zu  verzeichnen  hat:  die  Verfassung,  Methoden  und  Er* 
gebnisse  der  typischen  kapitalistischen  Verbindungen  zur  gelegentlichen  oder 
dauernden  Beherrseliung  des  Warenmarktes.  Seine  l'^nt ersuchung  ist  i;Iri(  h 
zeitig  ökonomisch  mid  juristisch.  Sic  ici^t  die  ökonomischen  Umstände 
tmd  Kräfte  auf,  die  zu  den  in  Frage  kommenden  Verbindungen  führen^ 
sowie  deren  Rückwirktmg  auf  das  Wirtschaftsleben,  und  sie  legt  ihren 
rechtlichen  Charakter,  ihre  Beziehungen  zur  Wirtschaftsgesetzgebung  bloss. 
Letzteres  allerdings  nur  nebenbei,  ilenn  die  Absicht  des  \  erl', issers  ist 
vor  allem,  eine  ökonomische  Studie  zu  ttetem.  Seine  Arbeit  hat  den  Zweck, 
sagt  er  in  der  Eiiddtung»  „nicht  eine  juristische,  sondern  eine  ökonomische 
Untersuchung  anzustdlen;  sie  soU  aul  Grund  der  realistischen  Methode 
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eine  ökonomische  Idee  prüfen  xmc\  ihre  Bedeutung  an«?  den  T.iisachcn 
ermitteln."  (Seite  4.)  Indes  spielen  die  rechtsthcorctischen  Bcirachtungen 
doch  eine  erhebliche  Rolle  in  seinen  Erörterungen,  und  zwar,  wenn 
unbeabsichtigter-,  doch  keincsw^  iinangebrachterweise.  £ine  Unter- 
suchung  des  Warcnwuchcrs,  die  das  Recht  bdseite  schiebt,  wäre  eine 
Halbheit,  bei  d*^T  nur  Halbes  zu  Tage  gefördert  würde.  Für  die  rein 
ökonomische  Betrachtung  gibt  es  überhaupt  keinen  Wucher.  Ob  eine  Ökono- 
mische Handlung  Wucher  ist,  entecheidet  jeweiüg  das  Redit  oder  das 
ntdidie  Bewusstsein. 

Was  der  Verfasser  wirklich  vorhat,  ist  denn  auch  nicht,  die  recht- 
liche Seite  der  Frage  »1  übergeht,  sondern  die  Ohnmacht  oder  das 

geringe  Vermögen  des  Rechts  gegctniher  der  Ockonomic  in  dieser  Frage 
darzutun.  Wiederholt  zeigt  er,  wie  die  gegen  den  VVarenwucher  gerichteten 
Bestiromiingen  der  gdtenden  Gesetzgebung  an  den  modernen,  ökonomisch',  n 
Formen  des  prr^tprpn  tu  Schanden  werden.  Ihm  sind  die  Trusts  und  Kartelle 
Erscheinungen,  geytn  die  sich  juristisch  überhaupt  nichts  Ordentliches  aus- 
richten lasst,  obwohl  sie  wuch^ischen  Charalder  tragen  und  Wirkungen 
des  Wuchers  zur  Folge  haben, 

,fAus  der  freiwilligen  und  willkürlichen  Verteilung  des  socialen  Mehr- 
wexts unter  die  Produzenten/*  schreibt  er  im  Hinblick  auf  die  Trusts, 
„ergibt  sich  eine  Knechtung  der  Produktion  im  Interesse  einer  Klasse, 
aus  dieser  Knechtung  eine  Verlangsaniung  des  wirtschaftlichen  Fortschritts, 
eine  Verminderung  der  socialen  Produktivität.  Das  kapit>i!istib<  he  Wt  ^rn  ist 
selbst  in  seiner  Gestalt  als  Kollektivismus  der  ,lndustnehauptieute'  un- 
fähig, die  ganse  Verbesserung  heibdittfabren,  wddie  ^  die  tatsächliche 
T.<  istungsfähigkeit  der  Produktionsmittel  den  materiellen  ExistensbedingtingOl 
der  grossen  Masse  zu  bringen  vermag."  (Seite  413.) 

Daher  könne  der  Trust,  der  KoUektivbinus  der  Industriechefs,  nicht 

einseitig  Weihen.  ..Die  vollst.indigs'e  Beteiligung  der  Arbeiterk!.i-.se  .un 
Mehrwert  und  an  der  Leitung  der  I  roduktivkräfle  ist  an  die  Enlwickelung 
der  gesellschaftlichen  Piodtiktivlcraft,  an  die  Anpassung  der  Produktion 
an  den  Bedarf  gebunden".  'Seite  404.)  Dies  zu  verwirklichen,  stünden  nv-ei 
Wege  offen :  der  Staatssocialismus  (hier  ohne  jede  Beziehung  m  herr- 
schenden Klassen  zu  verstehen)  und  das  Gewerkschaf tswescn.  Ohne  sich 
bestimmt  darüber  zu  äussern,  iässt  der  Verfasser  doch  durchblicken,  dass 
er  sich  von  dem  letzteren  mehr  verspricht.    Die  direkte  Einmischung  des 

.St.i.ites  könne  dadurc  h,  <l.iss  sie  entweder  tnit  <len  \'erk.uifspri-isen  die  Kapital- 

i)rofite  beschränkte  oder  durch  emc  Steuer  deren  Ucberschuss  einzöge, 
eicht  ihren  Zweck  verfehlen.  „Sie  vdirde  allenfalls  den  Kapitalprofit  ein- 
schrnnkcn.  nhcr  sie  wurde  die  soeiale  Produktion  nicht  freisetzen."  Die 
Unterscheidung  der  Individuen  als  Konsumenten  und  Produzenten,  Unter- 
nehmer und  Arbeiter  sei  willkürlich.  „Es  gibt  nur  eine  der  Wirklichkeit 
entsprechende  Unterscheidung:  Die  Unterscheidung  zwischen  der  Klasse, 
welche  über  die  Produktionsmittel  verfügt,  und  der  Klasse  der  Lohnange- 
stelltenDie  Beziehungen  dieser  zwei  Klassen  regeln,  hiesse  gleichzeitig 
die  Konsumenten  beschützen.  „Die  Gewerkschaftsrichtung  ist  der  AnsidU," 
schliesst  der  Verfasser,  ^dass  gegenüber  den  ökonomischen  Umgestaltungen 
der  St.i.it  nur  eine  Beist.mdsrolle  /u  sjtlea'n  li.it  ;  er  soll  nur  dir  Fortschritte 
der  gewerkschaftlichen  Arbcitcrorgaiusaiionen  durcli  eine  u uhlwoUenUc  Ce-,et/ 
gebung  erleichtem  und  sanktionieren.  Statt  die  Gewerkschaft  für  obli 
pntnrisch  zu  erklären,  sollte  sich  der  Staat  darauf  beschränken,  je  für  alle 
Arbeiter  eines  Bcruii^vveii4es  die  Beschlüsse  der  Gewerkschaft  in  Bezug 
auf  Tarife  oder  Ixthnsätze  und  aligemein  in  Bezug  auf  alle  Arbeitsbedingun- 
gen für  bindend  zu  erklären.  Die  Umgestaltung  muss  vermittelst  eines 
inneren  Mechan'tsmus  vor  sich  gehen;  im  Schosse  des  Proletariats,  durch 
d  IS  Mittel  \on  dessen  eigenen  I^niften  muss  das  neue  Recht  zu  stände 
kommen."  (Seite  415,) 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  sich  g^fen  diese  A\iffassung  sehr  viel 
Begründetes  einwenden  lässt.  L^^m  nur  eines  zu  erwähnen,  würde  d.is  .'n:f 
diese  Weise  den  Gewerkschaften  in  die  Hände  gespielte  Monopol  die 
Gefahr  der  Verlangsamung  des  Fortsdiritts  der  Produktion  eher  noch 
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steigern,  statt  sie  zu  miudeni.  I  hc  ( It  workaclialt  hat  die  Interessen  von 
Berufsgruppen  ZU  wahreti;  es  hcisst  sie  in  einen  Widerspruch  mit  sich 
selbst  bringen,  wenn  man  von  ihr  die  Wahrung  der  Interessen  der  Allgemein- 
heit gegen  die  besonderen  Interessen  eben  dieser  Berufe  verlangt. 
Der  Vcrtasset  scheint  diese  Seite  der  Frage  wenig  ubt-rdat  lit  zu  haben. 
In  ähnlichem  Sinne  lesen  wir  bei  ihm  im  ersten  Kapitel,  das»  der  Artikel  419 
des  französischen  Straf gesetMS,  der  sidi  gegen  Warenwucher  in  der 
Zirkulation  wendet,  mit  Recht  die  Preiskoalitionen  in  der  Produktion  ver- 
schone, weil  diese  ,,dcn  Zweck'  haben,  gefährdete  Imiustrii-en  zu  verteidi- 
gen oder  den  nationalen  Markt  gegen  das  Eindringen  fremder  Produkte 
XU  schützen",  und  dass  die  sich  selbst  überlassene  freie  Konkurrenz  dadurch, 
dass  sie  die  Industriellen  nötige,  mit  Verlust  zu  verkaufen,  und  Itidustrieen 
desorganisiere,  ..eine  Verminderung  des  Reichtums,  eine  Ursache  der  Schwäche 
der  Nation  bewirkt."  (Seite  11  und  14.)  Aus  diesen  Stellen,  denen  wir  noch 
andere  gleicher  Tendenz  an  die  Seite  stellen  kflimten,  spricht  ein  sehr 
einseitiger  Produiestenstandpunkt,  dessen  Konsequena  ctie  krasseste  Schuts- 


Können  wir  hierin  dem  Verfasser  nicht  folgen,  so  erkennen  wir  um 
so  bereitwilliger  an,  dass  seine  Arbeit  sonst  manche  Vorzüge  aufweisst. 
Hierher  gehört  unter  anderem  die  scharfe  Bcgriffsuntcrschcidung,  der  wir 
überall  begegnen.  In  diesem  Punkt  zeigt  der  Verfasser,  dass  er  nicht  um- 
sonst Franzose  ist.  Die  verschiedenen  Seiten  des  \V,ii  enwuchcrs  werden 
von  ihm  mit  treffender  Dialektik  auseinandergehalten  und  gekeniueichnet. 
Ebenso  legt  sein  Buch  Zeugnis  von  fleissigen  Studien  auf  dem  Gebiete 
der  neueren  VVirtsrh.iftsgeschichte  und  insl)rs<iii(i(  le  der  Ce>rlii<  lu.-  der 
UntemehmerkoaUtioncn  ab.  Wer  Material  ubei  1  rustä  uiid  Ringe  suclu, 
kommt  bei  ihm  nicht  zu  kurz.  Auch  die  rechtliche  Seite  der  Frage  wird 
vom  Verfasser  ptit  beleuchtet,  wie  denn  überhaupt  das  {uiistischc  Denken 
ihm  näher  zu  liegen  scheint,  als  das  ökonomische.  Wiederholt  verlaufen 
bei  ihm  ökonomische  Entwickclungen  in  juristist  he  Auseinandersetzungen. 
£r  glaubt  OekoMm  zu  sein,  wo  er  vor  allem  Jurist  ist.  Anders  atugedrückt: 
sein  Oekonomismus  ist  oft  nur  ein  fomuler,  während  er  sdbst  ilm  fttr 
grundsati^Ii<  1  h.'ilt.  Und  aus  diesem  Irrtum  resultiert  ein  Teil  der  Mängel» 
die  wir  oben  zu  rügen  hatten. 


BertCfli,  Alfrcdo :  Soelnllsiiio  e  Bel%Ioiie.  Roma.  Libreria  SociaJista  Italic 

ana.   6  S. 

Bertesi»  socialistischer  Kanunerdeputiertcr,  gibt  hier  in  knapficr  Form 
die  Grönde  an,  warum  die  Begriffe  Socialismus  und  Religion  sich  nicht 

decken  können  i  Der  Scirialisnius  k-nnn  nirht  die  Sache  der  Rrfii;ion  zur 
scinigea  machen,  weil  er  suubt  ieme  Dasemsbercchtigung  einfach  vesheien 
musste.  £r  ist  das  Einigungsband  aller  Proletarier,  ohne  Rücksicht  auf 
deren  Konfession.  2.  Der  Socialismus  baut  sich  auf  den  positivistischen 
Wissenschaften  auf.  Die  Metaphysik  des  Gottleugnens  liegt  ihm  deshalb 
ebenso  fern,  als  die  Metaphysik  des  Gottesglaubens.  —  .\uch  in  den  eirund- 
Sätzen  der  Religion  und  des  Socialismus  bestehe  ein  tmlösltcher  Wider- 
spruch. Während  der  Soctatismus  Selbsthilfe  des  Proletariats  anerkennt 
und  einen  historisi  hrn  Gegensatz  von  Kapital  und  Arbeit  voraussetzt, 
empfiehlt  die  Rehgran  ihrem  Bekenner  Ergebung  ins  Schicksal  sowie  christ- 
liche Demut  und  glaubt  an  die  -Auflösung  aller  wirtschaftlichen  Gegensätze 
in  ihr.  TrotzdfMn  brauche  aber  k<  ine  offme  Fi  imlst  haft  zwischen  den 
Dienern  Gottes  und  den  Kämpfern  tur  »uciale  1  reilu  it  zu  bestehen,  wutm 
erstere  sich  nicht  auch  an  den  ökonomischen  St; eut ragen  der  Zeit  be- 
teiligten, die  dem  Gebiete  der  Religion  eigentlich  doch  fem  lieg^en. 

Dies  sind  in  Kürze  die  meinem  Erachtens  durchaus  gesunden  Ideen, 
die  Bcrtesi  in  den  sechs  Seiten  seiner  Broschüre  mit  «ahrhaft  erstaunlicbei' 
Gedankenfülle  entwickelt.  Dr.  Sobert  Michd», 


zöllnerci  wäre. 


3.  lo  Italieoisclier  Spracbe. 
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Cleetttt,  Francesco:    SocIaUnw»  e  Cooperatlrlsmo  agrricolo  neu*  Italla 
MeridlOBAle.  Fkeme.  G.  Ncsrbini,  Editore.   80.  35  S. 

Wie  es  in  Italien  }e  zwei  hervorragend  tüchtige  Socialistcn  mit  dca 
Kamen  Labriola  (Antonio  und  Arturo),  Montemartini  (I.uipi  und 
Giovanni)  und  Crocf  ((iiuscppr  uiul  den  Mnrxforscher  Beneditto  gibt, 
so  ist  der  Name  C  t  c  c  o  1 1  i  in  der  socialistischen  Welt  Italiens  cbeoia^ 
zweimal  vertretan.  Ettore  Ciccottiist  Historilwr,  Univenitatsprofessor 
und  Deputierter,  sein  Neffe  Francesco  Ciccotti  National  Ökonom  und 
emer  der  bekanntesten  „Agrarsocialisten".  Ich  glaube,  das  alles  besonders 
erwähnen  zu  müssen,  da  man  in  Deutschland  in  der  Regel  leider  9»  gut 
■wie  gar  nicht  über  die  italiecuschc  Partcigcschichte  orientiert  ist. 

Vorliegende  Bruschuie  behandelt  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
hochinteressante  Frage,  wie  Süditalien,  welches  ökonomisch,  moralisch  und 
ix>liti«;!h  gleich  weit  hinter  dein  Norden  des  Landes  zurücksteht,  gehoben 
werden  und  —  damit  /usammculuingcud  —  auf  welche  Weise  der  Socialis- 
mus,  welcher  dort  bekanntlich  so  gut  wie  keine  Fortschritte  macht  — 
die  jüngst  errungenen  £rfolge  Ferris  und  der  Neapolitaner  ««Propaganda'* 
datieren  ent  aus  der  allemeuesten  Zeit  -»  endltdi  feste  Wurzem  faltoen 
könne.  Zunächst  glaubt  Wrfasser  diejenigen  Reformer  zurückweisen  zu 
müssen,  die  sich  einbilden,  die  Erlösung  des  l'Italia  barbara  gescholtenen 
Südens  sei  nichts  als  eine  questione  morale.  Verfasser  ist  im  Gegen* 
Tel!  der  Meinung,  eine  Befreiung  der  zurückgebliebenen  Landesteile  nur 
durch  Hcivorkehruag  der  wirtschaftlichen  Seite  der  Frage  bewerk- 
stellige zu  können.  Zwar  hätten  die  sfiditalienbchen  Socialisten  diese  auch 
sdion  vor  ihm  betont«  aber  nur  in  einer  ganz  unsachgemässen  Weise,  denn  sie 
hätten,  nicht  dem  Proletariat,  sohdem  den  gebildeten  Ständen  entstammend, 
auch  die  Agitation  akademisch  betrieben  und  seien  /war  „Herren 
des  klassischen,  starren  und  einseitigen  For melkramsi' 
des  Socialismus,  entquollen  dem  aprioristischen 
Wissen  der  marxistischen  Doktrin,  aber  Ignoranten 
des  grosse  n  Gesct2cs  von  der  Anpassung"  gewesen  (Seite  7). 

Dieser  Umstand  habe  vor  allem  in  der  Behandlang  der  Agrarfn^ 

verhängnisvoll  gewirkt.  Da  es  in  Süditniien  fast  kein  n  i  c  h  t  s  h  e  - 
sitzendes  Proletariat  gebe,  die  verschuldeten,  .innselig  ihr  Leben  fristenden 
Kleinbauern  von  den  socialistischen  Theoretikern  aber  stets  zu  den  „be- 
sitzenden Klassen*'  gerechnet  worden  seien,  so  habe  man  diese 
förmlich  in  d*is  feindliche  Lager  h  1  n  c  1  n  g  c  d  r  u  a  g  t. 

Zur  Gewinnung  dieser  breiten  und  wichtigen  Bevölkerungsschichten, 
fülnt  \'<rf.isser  folgenden  \'<irs(hlag  an:  Zu  allererst  sei  das  Land  über- 
haupt zu  modernisieren.  Die  Kinführtmg  der  intensiven  Bodenkultur  würde 
viel  zum  Verschwinden  der  kleineren  und  mittleren  selbständigen  Land« 
wirte  beitragen  und  somit  endlich  der  Boden  für  den  Klassenkampf  ge- 
wonnen werden.  In  diesem  wirtschaftlichen  Kampf  zwischen  Grosskapital 
und  Kteinkapital  dürfe  der  Socialismus  alsdann  aber  nicht  abseits  stehen, 
sondern  er  müsse  es  als  seine  Aufgabe  betrachten,  letzterem  kräftigst  bei- 
zuiiehcn,  um  nicht  in  die  untersten  Schichten  des  Proletariats  sinken 
zu  lassen.  Das  Mittel  hierzu  sei  das  Genossenschaftswesen,  denn 
„sein  socialer  Charakter  ist  ein  Mittelding  (intermedio) 
zwischen  dem  Einzelvorhandensein  (isolamento)  des 
Besitzes  (Privatbesitz'!  \i  n  d  der  Fusion  des  Besitzes 
(K  o  11  e  k  i  i  V  i  s  m  u  s)."  (Seite  29.)  Wenn  er  den  Kooperativismus  aber 
in  der  Hauptsache  bloss  als  Etappe  zum  KoUekttvismus  fasst,  so  pflichtet 
er  doch  gleichzeitig  au<  Ii  dem  Ijek.mnten  modernen  Agrarsoci allsten  seiner 
Heimat,  Professor  Geroiamo  Gaiti,  bei,  welcher  zumal  die  gunstige  Wirkung 
des  Koopeialivismio  auf  die  Moral  hervorhebt. 

Das  sehr  wissenschaftlich,  manchmal  sogar  ein  wenig  trnrkrn  ge- 
schriebene Büchlein  weckt  vielfach  Widerspruch,  aber  man  wird  nicht  um- 
hin kömien,  zi^zugeben,  dasa  es  auch  abgesehen  von  der  Fülle  von 
ättssrrst  wrrt\fil1en  .Anregungen,  die  CS  bringt  in  seinen  Hauptzugea 
unbedingt  das  Richtige  tiitft.  Dr.  Robert  Alichels.  ' 


Digitized  by  Google 


n  Canxoiilere  del  SocIaUstL    Cnrnpaadone  di  Mail»  Gabriiil»  FirtnM» 

C.  Ne:bmi.  EditMic.  1%  S. 
Eine  moderne  so(  ialislische  Cicdichtsaiiunlung,  wie  sie  m  der  Literatur 
sodalistischer  hynk  aller  Nationen  nuhi  ihresgleichen  hat  imd  in 
dor  alle  Fragen  iK  h  uuklt  sind,  welche  den  italienischen  Socialismus  übor- 
liaupl  beschäftigen.  Zugleich  legt  diese  Chrestomatic  auch  ein  Zeugnis 
dafür  ab,  wie  sehr  die  gebildete  Welt  Italiens  bereits  von  socialem  Geiste, 
durchdrungen  ist.  Die  Sammlung  weist  von  allen  lebenden  grösseren  imd 
^ossten  Dichtem  des  modernen  Italiens  —  Roberto  Bracco  und  Giovanni 
\*<  rg,i  aus<^.  nommen  —  Beiträge  auf.  Von  den  bürgerlichen  Poeten,  wie 
Giosufe  Carducci  und  Feiice  Cavallotti,  und  den  socialistenfreundiichen,  wie 
Gabriele  d'Annunzio  und  Arturo  Graf,  bis  zu  den  proletarisch  empfindenden, 
wie  Ednuuulo  De  Amicis,  Ada  Ne-gri.  Torr.-ido  Corradino,  Mario  Rapisardi 
mid  Carlo  Conic  Marcnco,  sind  alle  bedcuieudeii  Uichtcmamen  vertreien,  ein 
Beweis  von  dem  fortgeschrittenen  Geiste  der  Nation.  Eigenuiralich  ist  auch, 
dasa  eine  grosse  Anzahl  sodalistischcr  Praktiker  (Deputierte^  etc.)  sich  unter 
den  Dichtem  befinden,  unter  ihnen  Männer,  die  in  der  Partei  «ine  so  hervor- 
ragende Stellung  einneluiuii  wie  Fili]![K)  lurati,  Leonida  Bissolati,  Andre.i 
Costa,  Angioio.  Cabrmi  und  Adolfe  Zerboglio.  Die  Sammlung,  in  welcher 
sich  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  nnr  Wertvolles  befindet^  ist  von  der 
auch  als  Agitatorin  und  Statistikerin  verdienstvollen  Maria  C  a  b  r  i  n  i 
zusamtuengestellt.  Die  sehr  feuisumige  Einleitung  von  Mario  Maltettaaii 
und  die  nun  Teil  recht  eindrucksvollen  Zeichnungen  von  Costetti,  Melis, 
Soffici  Q.  a.  verleihen  dem  Werk  noch  einen  besonderen  Reiz. 

Dr.  Moberl  Michels. 

4.  In  runiicdiflr  Sprache. 

Shisil  (Diis  Leben).     Literarische,  wissenschaftliche  und  politische  Revue. 

No.  i.  April  1902.  London.  S.  £.  Catford.  Verlag  der  sodaldemo» 
kriatischen    Organisation   Shisn.   454  und  56  S.    160.  Preis: 

5  Frcs.  pro  Nummer. 

Das  diesen  Titel  führende  starke  Büchlein  bildet  die  ausländische 
Fortsetzung  der  gleichnamigen  durch  einen  Gewaltstreich  der  russischen 
Regierung  in  Petersburg  im  Jimi  1901  unterdrückten  Revue. 

Aus  dem  Iniialt  heben  wir  hervor:  Uebersetzung  der 
Weber  von  Gerhart  Hauptmann,  sowie  der  Rede  Bebels 
gegen  Bernstein,  gehalten  .ivif  dem  Hannoverschen  Parteitage,  die  zu- 
gleich auch  für  die  Redaktion  des  b  Ii  1  s  n  programmatisch  sein  soll; 
Das  Proletariat  und  die  Armee,  Aufsatz  von  Hubert  L  a- 
gardelle;  Das  nationalpolitische  Leben  in  Preussisch- 
Polen  von  L.  P  1  o  c  Ii  o  t  z  k  y  —  ein  Bild  der  Politik  der  Verpreussung 
des  „Kaninchen"volkes ;  Die  Bedeutung  des  Sektierertums 
für  das  moderne  Russland  von  W.  D.  Bontsch- Bruie- 
witsch  —  der  Verfasser  will  bewiesen  haben,  dass  die  modernen  russiscmeo 
rationalistischen  Sekten  ein  11  \<*liitionärcs  Element  sind.  und  befür- 
wortet  ein   Zusammengehen   der   Socialdemokratie   mit  denselben. 

Die  russischen  Zustände  werden  in  dner  Reihe  von  Aitikehi  und 
Notizen  geschildert.  (Innere  Rundschau.  Der  Mord  Ssipja« 
g  i  n  s  etc.) 

Zum  ScbfalSS  bringt  die  Revue  eine  umfangreiche,  die  letzten 
5  bis  6  Jahre  zusammenfassende  Clnonik  der  Arb<  iteninrulu  n  und  Streikes 
und  eine  Chronik  der  Verhaftungen,  Verbannungen  ujid  anderer  Ge- 
waltakte der  russischen  Regierung. 

Die  Uebersetztmgen  der  Weber  von  Hauptmann  und  der  Bebeischen 
Rede  über  Bernstein  sind  vom  gleichen  Verlag  auch  in  Separat» 
ausgäbe  verölfendicbt  worden. 

F.  Qr. 
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IL  Aus  der  Geschichte  des  Socialismus* 

Rudolf  VIrcfaow  und  der  Soclalismus. 

(Eine  Reminiszenz  aus  den  Jahren  1848 — 1849.) 

Es  ist  bekannt,  dass  der  am  5.  September  d.  J.  verstorbene 
berühmte  Pathologe  und  Anthropologe  Rudolf  Virchow  in  seinen  jün- 
geren Jahren  als  Politiker  weit  radikalere  Ansichten  verfochten  hat, 
als  im  letzten  Viertel  seines  Lebens.    Wir  haben  nicht  die  Absicht, 
hier  zu  \uuersuchcn,  wie  der  Wandel,  der  ohueliin  keine  aussergewöhn- 
lulu"   Mr.scheinuug  war,  zu  beurteilen  oder  zu  erklären  wiire;  was 
al)er  liier  festgestellt  zu  werden  verdient,  ist,  dass  der  Jugendradika- 
lisnius  des  grossen  Theoretikers  der  Zellular{)athc)l()gie  diesen  in 
ausserordentliche  Nähe  zum  Socialismus  gebracht  hat.    Wir  sehen 
dabei  ganz  von  dem  oft  citierten  Gutachten  über  die  oberschlesiche 
Hungertyphusepidemie  ab.  Eine  reiche  Ai^ente  an  Aeusserungen, 
die  bei  logischer  Weiterführung  direkt  zum  Socialismus  hinüberleiten, 
liefert  die  von  Virdiow  im  Verein  ntit  R.  Leabiiscfaer  im  Sommer  184B 
ins  Leben  gerufene  Wochenschrift  Die  mediiinische  Reform, 
die  vom  10.  Juli  1848  bis  zum  29.  Juni  1849  erschien  und  einen  ent* 
schiedenen  Kampf  gegen  das  Zopftnm  und  die  bureaukratisdi*pluto- 
kratiacfaen  Einrichtungen  und  Tendenzen  auf  dem  Gebiet  des  Medi^ 
zinalwesens  führte.    Sie  gab  sich  als  ein  Kind  des  re\olutionaren 
Dranges,  den  die  Erhebung  des  Frühjahrs  1848  zur  Entfaltung  ge- 
bracht hatte,  und  stellte  ihr  Erscheinen  ein,  als  die  Siege  und  das 
Walten  der  Reaktion  jede  Hoffntmg  auf  erspriessliches  Wirken  für 
eine  längere  Zeit  vernichtet  hatten.    ,,Die  Aerrte  sind  die  natürlichen 
Anwälte  der  Annen,  und  die  sociale  Frage  fällt  zu  einem  erheblichen 
Teil  in  ihre  Jurisdiktion",  hcisst  es  im  l'rogrammartikel  \'irchows,  der 
die  erste  Nunnner  der  Medizinischen  Reform  einleitet,  und  im  Ab- 
schiedsartikel der  letzten  Nummer,  cl^enfalls  aus  der  Feder  Virchovvs, 
Stessen  wir  auf  folgende,  immer  noch  Kamptessiuumung  atmenden 
Salze:  „Auch  wir  müssen  [gleich  Moses]  in  der  Wüste  umherziehen 
und  kämpfen.    Unsere.  Aufgabe  ist  die  pädagogische:  wir  müssten 
streitbare  Männer  erziehen,  welche  die  Schlachten  des  Humanismus 
kämpfen.  Wir  haben  von  den.  R^erungen  jetzt  auf  dem  Wege  der 
penodischoi  Presse  nichts  mehr  zu  erwarten.   Unter  den  Aenten 
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bedürfen  die  bildiingafaliigen  kdner  fortlaufenden  Leitung;  die  trägen, 
böotischen  Naturen  werden  von  Gründen  nie  getroffen  werden.  Wir 
können  daher  nur  noch  die  Aufgabe  anerkennen,  die  Fragen  der 
öjtfenüichen  Gesundheitspflege,  die  Fragen  von  dem  täglichen  Brot  und 
der  gesundhdtsgcmässcn  Existenz  in  das  Volk  hineinzutragen  und 
ihnen  durch  immer  neue  Apostel  die  breitesten  Grundlaj^cn  für  ihre 
cncilichc  Durchkämpfuni;  zu  erringen.  Die  medizinische  Re- 
form, die  wir  gobieint  haben,  war  eine  Reform  der 
Wissenschaft  und  der  G  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t." 

Für  diese  Zeitschrift  nun,  an  der  sich  noch  eine  ganze  Reihe 
von  Aerzten  beteiligte,  die  es,  wie  i.  B.  Männer  wie  Remak  und 
Traube,  zu  grossem  Ansehen  in  der  medizinischen  Welt  brachten, 
hat  Virchoir  £Mt  sämtliche  LeitaitÜcd  geschlissen.  In  nireien  davon 
wird  auf  Personen  Bezug  genommen,  deren  Namen  an  der  Gesdiichte 
des  Socialismiis  an  hervorragender  Stelle  figurieren:  Friedrich 
Engels  und  Karl  Rodbertus. 

Von  Rodbertu^  der  bekanntlich  unter  AnerswaId>Hansemann 
kurze  Zeit  Kultusminister  war  und  als  soldier  auch  die  Meduinal- 
ai^d^genheiten  unter  sich  hatte,  wird  in  der  Nununer  vom  28.  JiiU 
mitgeteilt,  dass  er  sich  der  Bewegung  zu  gunsten  einer  demokra* 
tischenOrganisationderöffentlichenGesundheits- 
pflege  entgegenkommend  erwiesen  habe.  «Herr  Rodbertus, 
ein  Mann  von  Geist  und  Herz,  der  sich  immer  schon  für  Kranken 
häuscr  interessiert  haben  soll,  erkannte  sofort  die  Notwendigkeit 
cmes  medizinii^rhen  Kongresses,  d.  h.  der  Demokratie  gegenüber 
der  alten  Bureaukraiie,  an."  Allein  mit  Rodbertus"  Ausscheiden  aus 
dem  Ministerium  sei  aucli  di<-  Aiissi«  ht  auf  ■eine  demokratische  Orga- 
nisation der  öffentlichen  Gesundheitspflege  wieder  zunichte  geuordcn. 

Von  Friedrich  F.  n  g  e  1  s  ist  im  Leitartikel  der  Nununer 
vom  15.  Juni  1849  die  R<de,  dt-r  das  Thema  der  me(!izinischcn  An- 
stellungen bchandeh.  Im  iVnschlu^s  an  tlie  Meldung,  (iass  mit  einem 
Press-  und  Klubgesetz  auch  t m  Gesetz  über  die  Absetzung  politisch 
misslicbigcr  Beamter  oktroyiert  werden  solle,  entwickelt  der  Artikel 
die  Grundbiitzc  und  Forderungen  der  demokratischen  Selbstv  crvviütung. 
Die  Demokratie  wolle  „die  Gesellschaft  überzeugen,  dass  sie  ihrer 
eigenen  Exbtoiz  w^en  ihre  heutigen  F<»men  ändern  und  zu  neuen, 
seitgemässen  übergelhen  nmss,  weil  ihre  heutigen  Formen 
ein  Unrecht,  eine  Gewalt  sind,  ganze  Schichten  der  Gesellschaft  auster 
der  Gesdlsdhaft  setzen."  Und  nun  heisst  esi  weiter:  „In  seinem  Werke 
über  die  Lage  der  arbeitenden  Klassen  in  England  sagt  Hr.  Engels"» 
worauf  der  zweite  Absatz  des  Kapitels  Resultate  aus  dem  Engels- 
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sehen  Werk  bis  lu  dem  Satt  dtiert  wird,  wo  es  als  M  o  r  d  besetchnet 
wild,  wenn  die  Gesdlsdhaft  Pioletaner  in  dne  Lage  versetze  oder 
in  einer  Lage  su  veriiarren  nötige»  von  der  sie  wisse,  dass  sie  in 
ihr  su  Gmnde  geben  müssen*  „Wahrhaftig**»  Wat  der  Artikel  fort, 
»glätte  der  Freiherr  von  Vincke'*')  nicht  1800  und  1807,  sondern 
1849  seine  Studien  über  die  englischen  Zustände  gemacht,  er  würde 
die  Bereditig^ng  des  Chartismus  anerkannt  haben,  er  würde  Demo- 
krat gewesen  sein.*'  Das  halbe  Jahrhundert,  das  seit  Vinckes  Studien 
verstrichen  sei,  habe  von  dem  Recht  des  Volkes  auf  Selbst- 
regierung nichts  hinweggenommen,  aber  vieles  hinzuge- 
fügt, was  die  einfacheren  Geld-,  Verkehrs-  und  Erwerbsverhältnisse 
jener  Zeit  noch  nicht  erfordert  hätten. 

In  dein  Geisi,  der  aus  diesen  Sätzen  spricht,  ist  die  ganze 
Zeitschrift  gehalten.  Wir  lassen  noch  einige  weitere  Auszüge  folgen, 
die  erkennen  lassen,  wie  sehr  V'irchüw  und  mit  ihm  ein  grosser  Teil 
der  bürgerlichen  Demokratie  jener  Tage  vom  Socialismus  beeinflusst 
war  und  wie  befmditeod  dieser  Einflnss  sich  bei  dem  in  voller 
Jugendfiische  und  Eneigie  schaffendoi  Gelehrten  erwies.  Sodalist 
war  Viithow  auch  damals  nicht,  aber  in  der  Anwendung  des  Sodalis* 
mus  auf  das  Sanitätswesen  ist  er  soweit  gegangen,  wie  es  beim  ge- 
gebenen Stande  der  Entwickelung  überhaupt  nur  möglich  war. 

• 

Und  nun  zu  den  Belegstücken. 

1.  ITvber  üU  l^mUkke  Gmmdkeitspfiege.  In  einem  Artikel,  der 
dieses  Thema  behandelt,  sdireibt  Virchow  in  der  Medizinischen  Re- 
form vom  4.  August  1848,  nachdem  er  dargel^  ha^  dass  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  sich  bisher  auf  etwas  Sanität^Iizei  und 

Armenkrankenpflege  beschränkt  habe: 

„Dieser  Zustand  mnss  sich  jetj'r  ändern,  \ind  zwar  entsprechend 
unserer  politisdi-socialcn  Entwickelung.  Wie  aber  ist  diese  Ent- 
wickelimg  ?  Wir  können  darauf  nicht  schöner  als  mit  J  u  1 1  u  s  i-  r  o  - 
Uels  Worten  entgegnen:  „Die  Ableitung  der  Souveränität  aus  dem 
Willen  aller  ist  der  welthistorische  sittliche  Fortschritt  unsüerer.  Zeit. 
Die  Menschheit  fängt  an,  sich  selbst  als  ihren  eigenen  Herrn  und 
Meister  zu  fühlen  und  in  ihrer  eigene Ji  Natur  die  Normen 
der  ^ttlichcn  Ordnung  zu  finden.  Dies  ist  die  eigentliche  und  tiefe 
Bedeutung  des  Gedankens  der  Volkssouveranität.  Dieser  Gedanke 
ist  nicht  aus  dem  oberflächlichen  Boden  des  formalen  Staatsrechtes 
erwachsen;  —  sdne  Wurzeln  ruhen  in  dem  tiefsten  Grunde  einer 
neuen  sittlichen  Weltanscliauung,  die  allmählich  in  den  Gcmulcm 
an  die  Stelle  der  bisherigen  getreten  ist.  Machen  wir  es  ims  so 
klar  wie  nur  möglich,  und  vergessen  wir  es  in  unserem  Wirken  keinen 

•)  Der  Vater       liberalen  Politikers.  '  ' 
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Augenblick,  dass  die  Umwandlungen,  welche  in  der  europäisdieii 

Menschheit  begonnen  haben,  mindestens  so  wichtig  sind  wie  die, 
welche  vor  sich  gin^^c  n,  als  auf  dvn  Trümmern  des  Altertums  !die 
christliche  Weltanschauung  eutsland ...  in  der  Tat,  eine  Bewegung, 
dcrcngicichcn  die  Weltgeschichte  nicht  kennt,  hat  uns  von  dem  Stand- 
punkt der  dynastischen  und  territorialen  Politik,  dem  rein  poli- 
tischen, zu  dem  sDcialpolitischen,  dem  der  nationalen  und  demo- 
kratischen Politik  geführt :  ihre  endliche  Ruhe  wird  sie  aber  erst 
dann  finden,  wenn  wir  auf  dem  kosmopolitischen  Standpunkt,  dem 
der  humanen,  naturwissenschaftlichen  Politik^  dem  der  Anthropologie 
oder  der  Physiologie  (im  weitesten  Sinne),  angdaagt  sein  werdton. 
Und  einer  solchen  Bewegung  gegenüber  will  man  uns  noch  sagen, 
die  Medizin  habe  mit  der  Politik  nirlus  zxi  tun?  in  einer  solchen 
Bcwcgtmg  kann  man  uns,  die  wir  uns  unserer  Klemhcit  und  Endlich- 
keit gerade  hier  und  vcm  unserem  materiaBstischen  Standpunkte  aus 
bewusst  sind»  persdnlicher  Leidenschaften  zeihen,  wem  wir  ed  Ter> 
suchen,  die  Konsequenzen  des  grossen  Gedankend  von  dem  Fort- 
schritt im  Mcnsrhcngc  s  c  h  le  c  h  t  an  den  einzelnen  Institutionen^ 
des  Staates  zu  ziehen?  Wir  beklagen  diese  Gemüter  tief,  die  in  der 
ängstlichen  Umklammerung  zunftmassiger  oder  pers&olidier  Zustände 
den  Sturm  der  Weltgeschichte  zu  überstehen  hoffoi  und  jedes  Streben 
derer,  die  ihr  Schiff  in  den  Sturm  zu  steuern  wagen,  von  dem  klein- 
lichen Standpunkt  ihrer  Zunft  oder  ihrer  Person  zu  beurteilen  ver- 
suchen. 

Der  demokratische  Staat  will  das  Wohlsein  aller  Staatsburgi  r, 
denn  er  erkennt  die  gleiche  Berechtigung  aller  an.  Indem  die  all- 
gemeine gleiche  Berecht igun£^  ziir  Selbst regierung  führt,  so  h.it  der 
Staat  auch  das  Recht  zu  hoffen,  dass  jedermann  innerhalb  der 
Schranken  der  vom  Volk  selbst  errichteten  Gesetze  sich  einen  Zu- 
stand des  Wohlseins  durdi  eigene  Arbeit  zu  erringen  und  begründen 
wissen  werde.  Die  Bedingungen  des  Wohlseins  sind  aber  Gesimd- 
heit  imd  Bildung,  und  die  Aufgabe  des  Staats  ist  es  daher,  die  Mittel 
zur  trhaltung  und  Vermehrung  der  Gesundheit  und  Bildung  in  mög- 
lich grösstem  Umfange  durcli  die  Herstellung  öffentlicher  Gesunde 
heitspflcge  und  öffentlichen  Unterrichts  zu  gewähren.  Da  nun  der 
Staat  die  sittliche  Einheit  aller  gleichberechtigten  Einzelnen  darstellt 
und  diR  solidarische  Verpflichtung  aller  für  alle  bedeutet,  so  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dass  es  die  Aufgabe  des  Staats  ist,  die 
Leistungsfähigkeit  jedes  Einzelnen  in  dem  Masse  für  seine  allgemeinen 
Zwecke  in  Anspruch  zu  ndmien«  als  er  dessen  bedarf,  und  sich  auf 
diese  Weise  die  Mittel  zu  verschiafien,  den  Bedürfnissen  jedes  Ein- 
zelnen wenigstens  in  dem  Masse  ni  genügen,  das^  der  7.\veck  des 
Staats,  die  Realisierung  des  Wohlseins  aller,  nicht  eine  Illusion  wird. 

Es  genügt  also  nicht,  dass  der  Staat  jedem  Staatsbürger  die 
Mittel  zur  Existenz  überhaupt  gewährt,  dass  er  dah^  jedem,  dessen 
Arbdtskraft  nidit  ausreicht,  sich  diese  Mitt^  zu  erwerben,  beistdit;*) 

*)  Der  neue  franz6si8cbe  Verfassungsentwurf  lässt  dem  Bürger  durch 

die  Konstitution  d.is  droit  h  Tassistanre  garantieren,  und  dcfiiu'Tt  es  so: 
cclui  qui  appartient  aux  enfants  aJbandonn^,  aux  iniirmcs  et  aux  vicillards, 
de  recevoir  de  Vim  les  moyens  d'extster.  [Note  Vircbows.] 
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der  Staat  muss  mehr  tun,  er  muss  jedem  soweit  beistehen,  dass  er 
eine  gesundbeitsgemässe    Existenz   habe.  .  .  .    Wenn  der 

Staat  es  zulässt,  dass  durc  Ii  irgendwelche  V''organg<_-  sei  es  des 
Himmels  oder  des  taglichen  Lebens  Bürger  in  die  Lage  gebracht 
werden,  verhungern  zu  m,  ü  s  s  e  n ,  so  hört  er  rechthch  auf,  Staat 
zu  sein,  er  legalisiert  den  Diebstahl  (die  Selbsthilfe)  imd|  beraubt 
sich  jedes  sittlichen  Grundes,  die  Sicherheit  der  Personen  oder  des 
Eigentums  zu  wahren.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  er  es  zulässt, 
dass  ein  Bürger  gezwungen  wird,  in  einer  Lage  zu  beharren^  bei 
der  seine  Cjesundheit  ni<ht  h<'stehen  kann  .  . 

2.  L'cbrr  lurlil  auf  Arbeit  und  EjctHten:,  slaaÜidie  Reijelung  der  ArlMStüt- 

zcH.    In  einem  weiteren  Artikel  über  ülfentliche  Gesundheitspflege, 

der  in  der  Medizinischen  Refurm  vom  i8.  August  1848  steht,  schreibt 

Virchow,  nachdem  er  mit  Friobcl  „das  sogenannte  Strafrecht  aU 

Sache  der  Schule  und  zum  Teil  auch  der  Heilkunde  hingestellt  hat: 

„Betrachten  wir  daher  die  Todesstrafe  als  prinzipidl  immög- 
itch,  den  Kri^  nidit  als  ein  notwendiges,  sondern  als  ein  aus  dem 

schlechten  Bildungszustande  der  Völker  hervorgehendes  und  daher 
mit  zunehmender  Kultur  allmählich  zu  beseitigendes  l-ebel,  so  können 
wir  von  dem  Staate  erwarten,  dass  er  die  Möglichkeit  der  £xisteiu 
als  ein  Redit  sdner  Bürger  anerkome.  Auf  den  ersten  Blick  scheint 
das  ganz  natürlich  zu  sein,  allein  sobald  man  die  Frage  weniger  ab- 
strakt auffasst,  so  tritt  ihr  socialer  Charakter  in  seiner  ganzen  Be- 
deutung sehr  bald  hervor.  Es  liegt  nämlich  auf  der  Hand,  da^s  die 
Existenzfrage  nur  für  diejenigen  Bedeutung  gewinnt,  denen  die 
Existenznuttd  fehlen.  Diese  Bedürftigen  zerfallen  wiederum  in  zwei 
Hauptklassen:  Arbeitsfähige  und  Arbeitsunfähige,  und  es  iri^  sich 
also  im  konkreten  Falle,  wie  der  Staat  sich  diesen  beiden  Klassen 
gegenüber  verhalten  soll.  Das  Allgemeine  Preussische  Landrerht  hat 
die  Grundsätze  dafür  ganz  im  Geiste  seiner  radikalen,  von  den 
Menschenrechten  ausgegangenen  Verfasser  entschieden  " 

Es  folgen  die  bekann icn  Paragraphen  des  Allgemeinen  Land- 
rechts und  der  Nachweis,  dass  weder  der  Verfassungsentwurf  der 
zweiten  franzosischett  Republik  noch  das  Programm  des  gerade  zu- 
sammentretenden deutsdien  ArbeiterltxMigresses  mehr  verlangten,  als 
in  diesen  Paragraphen  zugestanden  sei,  worauf  es  weiter  heisst: 

„Wir  wollen  hier  nicht  auf  diese  Fragen  weiter  eingdien;  es 
war  nur  nötig,  sie  scharf  hinzustellen,  um  daran  den  Umfang  der 

öffentlichen  Gesundheitspflege  zu  zeigen.  Mögen  sie  immerhin  rein 
staatsökonomische  zu  sein  scheinen,  so  haben  sie  doch  eine  sehr  nahe 
Beziehung  zur  Medizin.  Wäre  dies  mcht  der  Fall,  so  wäre  es  jeden- 
falls falsch,  die  Medizin  eine  sociale  Wissenschaft  zu  nennen,  denn 
die  sociale  Frage  dreht  sich  wesentlich  um  die  Fragen  von  der 
Existenz,  der  (lohnenden)  Arbeit  und  dem  Unterricht. 

Für  die  bedürftigen  Arbeitsunfähigen,  also,  wie  der  französische 
X'crfassungseritwurf  sagt,  für  verlassene  Kinder,  Sieche  und  Greise 
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mubb  der  Staat  unzweifelhaft  sorgen.  Der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege fällt  hier  zunächst  die  Entscheidung  zu,  ob  man  dieser  Sorge 
in  eigenen  Anstalten  (Gebär-,  Findel-,  Waisen-,  Kranken-,  Siechen*, 

Invalide  nhäusem)  oder  in  einer  dem  Familienleben  sich  anschliessen- 
den VVcise  nachkommen  soll;  sodann  wie  weit  in  jedem  dieser  Fälle 
die  Verpflichtungen  des  Staates  gehen  und  durch  wen  sie  vertreten 
sein  sollen,  in  welcher  Art  sie  auszuföhr^  sind  u.  9.  w.  —  Für  die 
bedürftigen  Arbeitsfähigen  muss  der  Staat  in  irgendl  einer  Weise 
gleichfalls  sorgen.  Meint  er,  und  diese  Ueberzeu^un^  scheint  unter 
den  Gesetzgebern  m  diesem  Augenblick  fast  uberall  vorzuherrsrhen, 
dass  er  nicht  jedem  eine  seinen  Kräften  xuid  Fähigkeiten  gcniasse 
Arbeit  gewährleisten  kann,  so  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  ent- 
weder direkt  durch  Geld  oder  Verabreichung  der  notwendigsten 
Lebensbedürfnisse  (Nahrung,  Kleidung,  Wohnungl  dem  Mangel  abzu- 
helfen oder  vinc  totale  \'erariderung  in  den  Lcbcnsverhalüiisscn 
ganzer  Klassen  des  Volkes  herbeizuführen  oder  endlich  sich  die 
Leute  vom  „Halse  zu  schaffen*'.  In  jedem  Falle  kann  die  Medizin 
9tia  lebhaft  beteiligt  sein.  Bleiben  wir  vorläufig  nur  bei  dem  letzten 
stehen,  wo  scheinbar  die  Medi/in  am  wenigsten  in  Frage  kommt,  so 
handelt  es  sich  dabei  um  Beförderung  der  Auswanderung  und  d(  r 
Kolonisation.  Wollte  man  nun  aber  glauben,  das  seien  nicht  1  ragen 
der  öff^tlichen  Gesundheitspflege,  so  würde  man  alloi  Grundsätzen 
der  Humanität  geradezu  ins  Gesicht  schlagen.  Nehmen  wir  einige 
Beispiele:  Im  Jahre  1847  wanderten  aus  Grossbritannien  65353 
Menschen  nach  Canada  aus;  davon  starben  auf  der  beberfahrt  und 
kurz  nach  der  Ankunft  13  365  =  20.4  «/o  aus  Mangel  an  Schiffs- 
ärzten, an  Raum,  an  ordentlicher  Nahrung  etc.  Von  deutschen  Aus- 
wanderern stehen  uns  keine  Zahlen  zu  Gebote,  weil  sich  memaad 
darum  gekümmert  hat,  allein  est  ist  bekannt,  dass  «;ie  oft  genug, 
vom  Typhus  dezimiert,  in  Amerika  ankommen.  —  In  diesem  Augen- 
blick liegt  der  französischen  Nationalversammlung  ein  Projekt  vor, 
nach  dem  20000  Arbdter  und  1000  Familien  nach  Algier  zur  Kolo* 
nisation  geschickt  werden  sollen.  Nun  hat  sich  aus  statistischen 
Tatsachen  herausgestellt,  dass  die  Mortalität  unter  der  europäischen 
Be\  ()lkerung  Algiers  bis  jetzt  durchschnittlich  44.5  0/0,  d.  h.  das 
D<»ppeUc  von  der  in  Frankreich  beträgt,  und  es  scheint  also  ziemlich 
sicher,  dass  man  jenen  Kolonisten  das  Leben  dirdct  durch  ihre  Ueber- 
führung  verkürzt.  Hr.  Boudin  hat  geradezu  zu  zeigen  gesucht, 
dass  europäische  Ackerbaukolonieen  nur  nördlich  und  südlich  von 
den  entsprechenden  Isothermenlmien  von  18"  C.  gedeihen.  Soll  man 
also  Algier  aufgebe  oder  die  Kolonisation  versuchen?  Das  ist  ge- 
wiss mehr  eine  Frage  der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  als  der 
Politik,  gerade  so,  wie  dir  I  i  11  1  fgeworfcne  Frage  von  den  Koloni- 
sationen in  Mittclamerika,  bei  deren  Projektierung  an  jene  Erfah- 
rungen gar  nicht  gedacht  ist. 

Die  öffentliche  Gesundheitspflege  hat  aber  gegenüber  den  Ar- 
beitern noch  andere  und  nähere  Aufgaben.  Schon  die  Breslauer 
Denkschrift,  sowie  Hr.  Leubuscher  (No.  3.),  hat  es  angedeutet, 
dass  ein  Gesetz  über  die  Arbeitszeit  der  verschiedenen  Altersklassen 
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von  der  Medizin  ausgehen  muss;  sie  hat  deutlich  gezeigt,  in  welcher 
Vernachlässigung  sich  unsere  Gesetzgebung  über  nachteilige  Gewerbe 
befindet.  Nehmen  wir  aucii  hier  ein  Beispiel:  In  England  stirbt 
durchschnitttich  jährlich  i  ans  45  Menschen,  in  den  Fabrikdistrikten 

(Cheshire,  Lancashire,  Yorkshire)  i  aus  39.8,  in  Edinburg  i  aus  29. 
In  Liverpool  war  1840  die  durchschnittliche  Lebensdauer  der  höheren 
Klassen  35,  die  der  Geschäftsleute  und  bessergestellten  Hand- 
werker 22,  die  der  arbeitenden  und  dienenden  Klassen  13  Jahre. 
Und  doch,  trotzdem  dass  zwei  Dritteile  der  englischen  Bevölkerung 
durch  die  Industrie  in  Anspruch  genommen  werden,  hat  England 
nach  der  Zählung  von  1843  nur  eine  Mortalit.it  von  21.85°',,,,,  wäh- 
rend Frankreich  23.61  und  Preussen  27.09 'Yoo  aufwies!  Welches 
ist  der  Grund  dieser  viel  grösseren  Mo^lität  ?  Hr.  H  e  c  k  e  r  sagt 
in  einem  sehr  wahren  Aphorismus:  „An  allen  Volkskrankhcitcn  hat 
der  Kiilturzustnnd  der  Völker,  d.  h.  ihre  Lebensweise  und  ihre  Krankcn- 
bchanciluni;  enien  entschiedenen  Anteil,  und  wicdcaim  wirken  die 
Volkskrankhcitcn  auf  beide  zurück."  Was  hier  von  Volkskrankhcitcn 
(En-  und  Epidemieen)  gesagt  ist,  gilt  ebenso  für  die  übrigen  Krank- 
heiten. Nun  ist  aber  die  Krankenbehandlung  (Therapie)  nicht  gerade 
die  stiirk^te  Seite  der  deutschen  Medizin,  und  was  die  I,ebensweise 
anbetrifft,  so  ist  es  hinlänglich  anerkannt,  dass  die  dcutst  hen  .Arlji  iter 
unendlich  viel  schlechter  leben,  als  die  grosse  Menge  der  englischen. 
Haben  wir  also  nicht  hier  würdige  Aufgaben  für  die  öffratlidie  Gesund- 
heitspflege? Gewährt  nicht  die  jetzige  Lebensweise  unseres  Volkes  die 
vielfachsten  Anknllpfun,^•spllnkte  für  i;rossc  Verbesscrunj^en  '  Ist  nicht 
in  Kleidung,  Nahrung  und  Wohnung  unendlich  viel  zu  reformieren  ?" 

Nach  einigen  weiteren  Ausführungen  über  Gefängnisreform, 
Hygiene  der  ländlichen  Wohnungen.  Erziehung  ?ur  und  Unterricht 
in  der  lUgicnc  schliesst  der  .\rtikel  mir  den  Worten:  .,Dns  ist  ein 
kurzer  und  nicht  einmal  ganz  umfassender  Ueberblick  von  dem  Um- 
fange der  öffentlichen  Gesundheitspflege." 

3.  Grtjrn  dtts  System  der  Armenärzte,  Medizinische  Reform  vom 
3.  ^November  1848: 

„Die  praktischen  Nachteile,  welche  das  System  der  angestellten 
Armenärzte  [gegenseitiges  Misstrauen  zwischen  Arzt  und  Patient, 
Widerspenstigkdt  etc.  auf  der  einen»  Vernachlässigungen  auf  der  an- 
deren Seite.  Die  Ked.]  wegen  des  damit  verbundene  Heilmranges, 
wenn  man  so  sagen  darf,  mit  sich  gebracht  hat  und  bringen  musste, 
haben  wir  schon  oben  auseinandergesetzt.  Wenigstens  ehensö  nach- 
teilig sind  aber  die  prinzipiellen  Fehler  jenes  Systems.  Wie  nämlich 
die  ganze  bisherige  Armenpflege  wesentlich  als  ein  Ausfluss  der 
öffentlichen  Wohltätigkeit  erschien,  ihren  naturrechtlichen  Charakter 
mehr  beiläufig  durchblicken  Hess  und  den  politischen,  staatswirt- 
srhaftlichen  geradezu  verleugnete,  so  erschien  auch  die  Armenkranken- 
pflege  hauptsächlich  als  eine  exzeptionelle  und  exklusive,  für  einen 
bestimmten  Teil  der  Bevölkerung  aus  Grimden  der  Bannherzigkeit 
oder  der  blossen  Notwendigkeit  eingesetzte  Institution.   Man  fugte 

2» 


sich,  weil  einem  das  Herz  gerührt  wurde  oder  weil  man  um  seiner 
eigenen  Sirht-rhrit  willen  nicht  anders  konnte,  aber  man  wartete 
auch  immer  ruliig  ab,  bis  der  Arme  absolut  arm  geworden  war.  Alle 
seine  Anstrengungen,  sich  vor  der  totalen  Verarmung  zu  bewahren, 
waren  vergeblich;  erst  musste  er  Proletarier  sein,  und  dann  über- 
reichte mnn  ihm  in  bureaukratischcr  Weise  eine  Reihe  von  Legiti- 
mationspapieren, welche  sein  F.lend  tiir  immer  garantierten.  Dör 
Arme  musste  seine  Misöre  nicht  bloss  ganz  und  gar  fühlen,  nein, 
er  musste  sie  auch  schwarz  auf  weiss  in  der  Tasche  tragen.  Dann 
war  für  ihn  gesorgt;  sein  besonderer  Airmenarzt  war  ihm  im  voraus 
gesichert. 

Die  praktischen  Nachteile  gingen  also  aus  dem  prinzii)iillen 
Felüer  hervor,  und  es  zeigte  sich  auch  hier,  wie  immer,  dass  das 
Vernünftige  auch  zweckmässig,  wenigstens  das^  das  Unvemünfäge 
immer  unzwecknüissig  ist.  Will  man  aus  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflego,  die  aus  dem  gesetzlich  anerkannten  Prinzip  der  gleichen 
Berechtigung  aller,  wie  wir  früher  gezeigt  haben,  folgt,  eine  Wahr- 
heit machen,  so  muss  man  auch  den  Armen  aus  seiner  Auslnahms- 
Stellung  befreien  und  ihm  die  Unfreiheit,  in  welche  er  durch  seine 
Bedürftigkeit  geraten  ist,  nach  Kräften  abnehmen.  Freilich  kann 
dies  nicht  dur{  h  dip  öffentliche  Gcsundhcitspflrge  allein  bewirkt 
werden,  sondeni  nur  dadurch,  dass  man  ihm  Bildung  und  Wohl- 
stand in  grösserer  Ausdehnung,  als  bisher,  zu  erwerben  möglich 
macht,  allein  die  öffentliche  Gesundheitspflege  muss  wenigstens  das 
Ihrige  dazu  beitragen,  die  individuelle  Selbständigkeit  möglichst  un- 
geschmälert zu  erhalten.  Wir  wollen  daher  überall,  wo  es  sich  irgend 
ausführen  lässt,  gar  keine  besonderen  Armenärzte.  In 
den  grösseren  Städten  und  in  wohlhabaidai  Gegenden  bedarf  man 
derselben  durchaus  nicht;  in  ärmeren  imd  wenig  bevölkerten  Land« 
strichen  wird  man  ohne  diesdhi  ii  \  !(  ]I(  irht  nicht  rmskommen  können, 
obwohl  sich  hier  auch  wiccleruin  für  die  angestellten  Distriktsärzte 
Schwierigkeiten  ergeben,  welche  eine  ausreichende  Wirksamkeit  aufs 
höchste  erschweren/' 

4.  Gegen  ShatoiMtaiitnM.  Am  Vorabend  der  Wahlen  von  1849 
brachte  die  Medizinische  Reform  am  19.  Januar  1849  einen  Die 
medizinische  Gesetzgebung  überschriebenen  Artikel,  in  dem  es  u.  a. 
heisst:  1 

>,Die  Wahlen  stehen  vor  der  Tür:  das  ganze  Volk  soll  die  eine, 
die  Begüterten  von  reiferen  Jahren  die  andere  der  beiden  oktroyierten 

Kammcni  wählen  

Alle  die  schonen  Gedanken,  weiche  wir  während  eines  lialben 
Jahres  in  den  leitenden  Artikeln  der  Medizinischen  Reform  nieder- 
gelegt haben,  sind  mit  einem  Male  Phantasteen  geworden.  Wir 
hatten  geglaubt,  dass  der  Genius  der  Menschheit  so  weit  gesiegt  habe, 
dass  wir  die  gleiche  politische  P.ercchtigung  aller  St  ialsbürger  als 
gcsicliert  annehmen  könnten;  es  war  eine  Tätischung.  Das  Mmiste- 
rium  Brandenburg*Ladenberg  fasste  die  Gc»diichte  und  die 
Gegenwart  anders  auf;  seine  „Weltanschauung**  beruhte  auf  der 
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Theorie  von  der  „Zweckmässigkeit undan'die  Stelle  der  privilegierten 
Stände  setzte  es  die  privilegierten  Klassen. 

Seltsames  Geschickt  Die  sociale  Frage  war  in  der  politischen 
fast  untergegangen;  alle  Hoffnungen,  weldbe  der  Frühling  den  ar- 
beitenden Klassen  gebracht  hatte,  waren  vernirhtet  und  bis  auf  die 
Erinnerung  verschwunden.  Und  siehe  da  —  die  Contrerevoiution 
geschieht,  und  das  Ministerium  steUt  in  einem  provisorischen  Wahl« 
gesetz  die  Frage  wieder  in  ihrer  ganzen  Nacktheit  hin.  Besitzende 
und  Besitzlose,  grosser  und  kleiner  Beutz,  Genie^nde  und  Arbei- 
tende —  plöt<^]i(  h  sind  sie  wieder  in  zwd  grossen  Klassen  einander 
gegenübergcstijUt. 

Wohl,  möp^e  man  es  versuchen,  ob  man  auf  diese  Weise  die 
sociale  Frage  losen,  den  i'öbel  veriuchien,  die  Gesellschaft  und  die 
Civilisation  garantieren  kann.  Unser  ist  die  Verantwortung  nicht. 
Wir  sind  noch  jetzt  der  Ansicht»  «dass  keine  Staatsform,  welche 
ihre  Existenz  auf  das  Privilej^  stützt,  Bürgschaften  der  Dauer  dar 
bietet,  und  wenn  auch  in  unserem  neuen  Staatslebcn  die  Verbindung 
des  Besitzes  mit  dem  politischen  l'rivileg  Geltung  erlangen,  wenn 
noch  lange  Ministerien  der  Zweckmässigkeit  den  Ministerien  des 
Rechts  den  Platz  streitig  machen  sollten,  wir  werden  nicht  müde 
werden,  alle  Massregeln  nach  den  Grundsätzen  des  ewigen,  des  natür- 
lichen Rechts  abzuschätzen.  Die  öffentliche  Gesundheitspflege  ist 
theoretisch  die  erste  Pflicht  der  zu  einem  Staatskörper  koalisierten 
Mensdienmasse,  tmd  wenn  sie  |»aktisdi  daä  letzte  Resultat  ist, 
welches  unsere  Staatseinrichtungen  hervorbringen  werden,  so  kann 
uns  das  keinen  Augenblick  abhalten,  diejenigen  Wege  anzuzeigen, 
auf  denen  ji  nc  Pflicht  erfüllt,  jenes  Resultat  erreicht  werden  kann," 

5.  Uebcr  polUürJte  und  somatische  Epidemietn.  Aus  einem  scharf 
sarkastisch  -:;ehaltcnen,  Die  Volkskrankheiten  überSdiriebenen  Artikel 
der  Medizinischen  Relorm  vom  22.  Juni  1849: 

„Se.  Majestät  Friedrich  Wilhelm  IV.,  von  Gottes  Gnaden  König 
von  Preussen,  geruhten  einmal  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  zu  äussern, 
dip  Cholera  erreiche  immer  in  den  Jahren  ihre  grösste  Heftigkeit 
und  Verbreitung,  wo  die  meisten  Eide  gebrochen  würden.  Wir  veT' 
mögen  nichts  zu  sagen,  was  dieses  geistreiche  tmd  bewusste  Ein- 
gehen in  die  Geschichte,  insbesondere  der  gegenwärtigen  und  nächst 
vergangenen  Zeit,  irgendwie  erschüttern  k(innte.  Gewiss  ist  nie  nu-hr 
Treulosigkeit  den  Vertrauensvollen  entgegengetreten,  als  in  diesen 
Jahren;  niemals  sind  Eide,  und  die  feierlidhsten,  so  wertlos  gewesen. 
Aber  die  Jahre,  wo  die  Eidbrüche  epidemisch  werden,  sind  auch  die 
Jahre  des  Wahnsinns  im  grossen,  die  Jahre  der  abnormsten  Be- 
dingungen, und  wir  liabcn  allerdnigs  die  L'ebcrzeugung,  dass  das 
Zusammentreffen  solcher  C holer aepidemieen  mit  solchen  zerrütleien 
Zuständen,  wie  jetzt,  keine  Zufälligkeit  ist.  Im  vorigen  Jahre  war 
es  das  Proletariat  und  der  niedere  Bürgerstand,  welche  die  meisten 
Opfer  lieferten;  gegenwärtig  berührt  die  Epidenne  schon  die  stolzen 
Träger  der  Wissenschaft,  des  Kriegsruhms>  der  Politik.   Die  soraa- 
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tischen  Krankheiten  fangen  an,  ein  Gegenstand  der  hohen  Politik 

zu  werden.  .... 

\'iclleicht  werdon  uns  diese  grossen  Fpidciniecn  df*r  akuten 
Krankheiten  die  iin;:^lcich  grösseren  drr  chronischen  aus  der  Er- 
innerung bringen.  V  ielleicht  werden  wir  in  einer  Zeit,  wo  die  Nicht- 
tuberkulösen  an  Cholera  und  Typhus  in  hellen  Haufen  m  Grunde 
gehen,  an  die  Hunderttausende  nicht  denken,  welche  alljährlich  in 
unscm  Städten  einem  vorzeitigen  Todi  durch  Tuberkulose  verfallen. 
Man  denkt  ja  so  oft  über  dem  neuen,  ungewohnten  Elend  an  das 
alte,  gewohnte  weniger;  ja  man  wünscht  sich  zuweilen  ein  so  recht 
akutes  Elend,  um  das  jahrelange  endlich  loszuwerden.  Die  nächste 
Zeit  wird  darüber  entscheiden.  Das  aber  möge  niemand^  weder 
der  politische,  noch  der  medizinische  Arzt,  hoffen,  dass,  wenn  die 
Cholera  und  der  Typhus  beseitigt,  sein  werden,  die  Tuberkulose,  welche 
endemtsdi  ist,  ohne  Berückachtigung  bleiben  darf,  oder  dass^  wenn 
der  Aufruhr  gebändigt,  die  psychische  Epidemie  ihre  Erfüllung  ge> 
funden  hat.  Die  abnormen  Lebensbedingungen,  welche  beide  be- 
dinj^cn.  bleiben  auch  nachher,  und  es  ist  nicht  mit  palliativen  Mitteln 
zu  helfen,  es  bedarf  radikaler.  Diese  handelt  es  sich  zu  studieren 
und  vorzubereiten.  In  den  Zeiten  dies  Sturmes  müssen  die  Vorteile 
der  Wellen  benutzt  werden;  wenn  das  Meer  sich  wieder  ebnet,  dann 
sind  die  kräftigen  Strömungen  der  Luft  mit  vollen  Segeln  einzu- 
fangen." 

Wie  das  2:emeint  war,  wird  im  Leitartikel  der  ft)lgendcn,  letzten 
Nummer  der  Zeitschrift,  aus  der  wir  im  Eingang  einen  Satz  abge- 
druckt haben,  noch  deutlicher  ausgesprochen:  Virchow  erblickte  die 
Mo;^liclikcit  für  eine  sociale  Gesundheitspilizei,  wie  er  sie  in  dieser 
Zeitschrift  entwickelt  hatte,  nur  noch  im  (lefolge  einer  inneren  {K)]i- 
tischcn  Rc\olution.  ,,Es  wäre  nicht  bloss  nutzlos,  sondern  töricht," 
schlicsst  der  Leitartikel  der  letzten  Nummer,  „junge  Saat  auf  Felsgrund 
zu  streuen  oder  im  Winter  in  die  Erde  zu  bringen.  »Jegliches  Ditig  hat 
seine  Zeit,  und  alles  Vornehmen  unter  dem  Hinmiel  hat  seine  Stunde.t 

Von  der  preussischen  Regierung  gemassregelt,  übersiedelte 
Virchow  als  Professor  der  pathologischen  Anatomie  nach  Würzbufg. 
Dort  erwarb  er,  der  sf^n  als  junger  Mann  einen  guten  Ruf  in  der 
wissenschaftlichen  Welt  hatte,  durch  seine  epochmachoiden  Arbeiten 
über  die  Zelle  einen  Weltruf,  Schritt  für  Schritt  ersti^  er  als  Theore- 
tiker der  smnatischen  Medizin  die  höchsten  Stufen  seiner  Wissen- 
sdiaft.  Aber  in  Bezug  auf  die  sociale  Heilkunde  ist  er  über  die 
Höbe  der  Auffassung,  die  er  1848 — 1849  vertrat,  später  niemals  hinaus- 
gd«nnmen. 
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Der  Zusammenhang  der  Dichtungen  des  Aristo« 
phanes  mit  den  socialen  Ideen  seiner  Zeit.*) 

Die  Geschichte  des  antiken  Sorialismus  kann  nicht  zu  klarer 
Darstr  Hung  gelanj^^en.  wenn  man  nu  ht  zunächst  Sicherheit  darüber 
schafft,  was  man  untiT  Sot  ialisnms  verstanden  wissen  will.  Vor  allenii 
müssen  wir  von  einander  trotmen  sociale  Bewegungen  und 
S  o  k  i  a  1  i  s  m  11  s.  I^ine  sociale  Bewegung  findet  z.  B,  in  der  Gesetz- 
gebung des  Solon  iliren  Ausdruck.  Aristoteles  meldet  uns  in  seinrini 
(1891  gefundenen)  Stäat  der  Athener,  dass  es  sich  in  der 
athenischen  Geschichte  vor  Solon  um  proletarische  Kämpfe  gehandelt 
habe:  „In  der  Folgezeit  geschah  es,  dass  die  Vornehmeai  und  dia 
grosse  Masae  desi  Volkes  skli  befebdeten,  und  zwar  lange  Zeh  hin- 
durcb.  £s  war  ja  die  Verfassung  idamals  durcbans  oligardiisch.  Vor 
allem  aber  mussten  die  Armen  den  Reicben  Knechtesdienste  leisten, 
sie  selbst  wie  ihre  Weiber  und  Kinder.  Hörige  (Pelaten)  und  Sechs* 
teiler  hiessen  sie.  Denn  auf  Grund  eines  Alchen  Lohnverhältnisses 

bewirtschafteten  sie  die  Aecker  der  Reichen  Solon  war  der 

erste  Anwalt  des  Volkes  (K.  2).  Wir  hören  sodann,  beide  Parteiea 
seien  mit  S<don  unzufrieden  gewesen,  denn  <bs  Volk  habe  von  ihm 
eine  neue  Landaufteilung  erwartet  (K.  2)**  •  Dieser  Bericht  zeigt 
eine  s  o  <:  i  a  1  e  Bewegung,  aber  keine  socialistische.  Er  gibt 
uns  keine  Aufkläning^  über  die  Beziehungsempfinduogen  der  Vollcs- 
schichten.  Wahrscheinlich  wollte  man  die  Güter  neu  verteilen  und 
dann  weiter  leben  wie  bis  dahin  auch.  Für  mich  ist  aber  der 
Socialismur.  eine  bestimmte  Art  des  beziehenden  Vor- 
stellens über  den  Zusammenliang  der  gesamten  Massen,  über 
Arbeit  und  Geiiuss,  Rechte  und  Pflichten  auf  Grundlage  der  Gleich- 
heit und  der  Gemeinschaftlichkeit.  Der  SociaHsmus 
bezieht  sich  auf  alle  in  ihrem  Zusammenhang.  Er  ist 
zugleich  die  Vorstellung  einer  iMaö:>enbewegung  und  eines  Ziels  der 
Gesamtheit.  Dass  diese  Vorstellung  nicht  immer  Vorstellung  bleibt, 
aonAem  aus  der  Idee  zur  allmählicboi  Verwirklichung  gelangt,  ist 
gewiss. 

Vor  dem  A^ifkonunen  der  Sophistik  ist  das  sociale  Vorstellen 
nur  auf  Teile  des  V<^es  besdiränkt,  es  ist  an  die  Stammeszuge- 
hörigkeit und  Klassenvorzüg«  gebunden.  So  könnten  wir 
den  von  P)rthagoras  gestifteten  Bund  einen  konununistischen  nennen, 

*)  Vcrgl.  die  Aufsatze  über  den  socialen  L'topisnius  m  den  Kuinudien 
des  AAslophancs.  (Heft  10  und  ti  der  Documeiite  des  SodaUsmus.) 
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denn  er  wurzelt  in  der  Vorstellung  einer  glei(  luirtigen  Lebenslage,  ge- 
meinsamen Lcbeiisordnung  und  gemeinsamer  Pflic  hten.  —  aber  es  ist 
ein  Bund  der  iiitelligcnü  und  der  Aristokratie,  von  dem 
d.is  Proletariat  ausgeschlossen  ist  und  der  von  dein  letzteren 
mit  Gewalt  \erni(.htei  wurde.  In  den  alten  grieehiselien.  ins- 
besondere den  durischc-n  Stadtstaaten  sehen  wir  überhaupt  das 
Leben  des  einzelnen  nach  den  Gesichtspunkten  der  Gleichartigkeit  der 
Angehörigen  der  einzelnen  Klassen  geordnet,  aber  nirgend  eine 
Aufhebung  des  Klassiengcgeti«atze$»  nirgend  eine  wirk- 
liche Beseitigung  der  Sklaverei.  Immer  weniger  wird  die  Arbeit  ge* 
achtet,  immer  dieselbe  Verachtung  des  Armen,  des  Proletarieis.  Das 
Wort  Hesiods:  „Die  Arbeit  ist  keine  Schande,  aber  die  Untätigkeit" 
passt  immer  weniger  auf  die  griechischen  Lebensgewohnheiten ;  selbst 
ein  Aristoteles  stellt  die  spekulative,  theoretische  Daseinsführung  höher 
als  die  ]naktisdie,  und  was  diie  Einschätzung  der  Armen  betrifft,  so  ist 
ein  armer  Mann,  wie  erwähnt,  auch  ein  schlechter  Mann. 

So  waren  die  SopQristikuad  ihr  Ausläufer,  der  Zynismus, 
Richtungen,  die  ihrer  Zeit  entgegengesetzt  waren,  wie  aus  fol- 
gradem  hervorgehen  wird. 

Die  Sophistik  war  die  erste  geistige  Richtung, 
welche  den  Unterschied  zwischen  den  Menschen  ne- 
gierte. In  ihrer  Unterscheidung  von  Natur  (^päetc)  und 
menschlicher  Satzung  (Geseti,  Sitte,  v^ec)  sind 
die  Anfänge  des  Socialismus  gegeben. 

Die  Stelle  von  entscheidender  Bedeutimg  für  diese  Ansicht  ist  in 
der  Politik  des  Aristoteles  enthalten.  Aristoteles  liat  mühsam  die 
Berechtigung  der  Sklaverei  dargelegt  und  fährt  nun  fort:  „Andere 
halten  dagegen  die  Herrs*  h  ift  über  den  Sklaven  für  unnatürli<  h,  und 
es  soll  nach  ihnen  nur  durch  das  Mittel  der  Satzung  (viai;)  Sklaven 
und  ¥ reic  geben,  während  die  Mensrhen  von  Natur  nicht 
verschieden  seien,  und  deshalb  st  i  auch  diese  Herr- 
schaft keine  gerechte,  sondern  eine  gewaltsame. 
(Aristoteles,  Politik  I,  3.) 

Dieser  Stelle  bei  Aristoteles  entspricht  der  Satz  des  Sophi-'teu 
Hippias:  .,Ich  glaube,  dass  wir  alle  eines  und  dcs^elben  l'rsprungs, 
Genossen  und  Burger  sind  der  Natur  nach,  nicht  dem  Gesetze  naeh, 
deim  das  Gleiche  ii,i  dem  Gleichen  zugesellt  (wörtlich:  zusammen- 
geboren), das  Gesetz  aber  (Herkommen)  zwingt  viele  gegen  die  Natur 
(Plato,  Prot^oras,  337  D).  Die  griechische  Gesellschaft  hat  davon 
nichts  wissen  wollen.  Auf  Grund  dieser  Kritik  an  Recht  und  Gesell- 
schaft verlangten  die  Sophisten  nidit  allein  Aufhebung  der  Sklaverei, 
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sondern  auch  Gleich  heitdes  Besitzes  undder  Erziehung. 
Aristoteles  berichtet  uns,  dass  der  Chalkedonter  Phaleas  dieses  ver* 
langt  habe  (Politik  11,  7),  und  bemerkt,  dass  der  Gesetzgeber  sich 
nicht  mit  der  blossen  Gleichheit  begnügen  dürfe,  sondern  auch  ein 
mittleres  Mass  aufstellen  müsse  (nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig). 
„Wenn  aber  auch  einer  rin  mittleres  Vermögen  für  alle  vorschriebe, 
so  würde  dies  doch  nichts  helfen;  denn  wichtiger  ist  es,  die  Begierden, 
als  die  Vermögen  gleich  zu  machen,  und  dies  ist  ohne  eine  durch  die 
Gesetze  bestimmte,  angemessene  Erziehung  nicht  möglich."  Bei  Pha- 
leas erscheint  nun  eine  eigentümliche  \'crpesellschaftunj^  der  Pro- 
duktionsmittel: er  macht  den  Grundbesitz  für  alle  gleich,  und  die 
Handwerker  macht  er  zu  Leibeigenen  des  Staates. 
dl  V  für  den  g  t  in  e  i  n  s  a  in  c  n  Bedarf  arbeiten  müssen 
und  keinen  iUstandttil  der  Bürgerschaft  aus- 
machen. Phaleas  wird  allgemein  der  Sophistik  zugereehnet.  W  enn 
aber  die  vorliegende  Darstellung  seiner  Lehre  durch  Aribioteles  richtig 
ist,  so  dürfte  die  Einreihung  des  „Gesetzgebers!*'  in  die  Literatur 
der  Sophistik  nicht  unbedingt  zutreffen.  Die  Sophistik  ging  wahr- 
scheinlidi  von  G  o  r  g  i  a  s  aus  darin  weiter,  die  Unterschiede  zwisichen 
den  Menschen  aufzuheben.  V1HI  Alkidamas,  dem  Schüler,  des  Gorgias, 
wissen  wir,  dass  er  erldarte :  „Alle  Mensichen  liess  der  Gott  frei  sein, 
die  Natur  schuf  keinen  Sklaven"  (die  Scholien  zu  Aristoteles'  Rhe- 
torik I,  13,  p.  1373  b);  ebenso  erklärt  Lykophron,  die  Wohlgeboren- 
heit,  der  Adel  (c&Y^wtt),  sei  etwas  durchaus  Eitles. 

Die  Unterscheidung  zwischen  Satzung  (viipioc)  und  Natur 
(f&n«)  wurde  das  bedeutendste  Kriterium  für  die  griechische  Auf« 
klärung. 

Aber  die  ganze  Stimmung  erhält  doch  erst  ihre  volle  Zeichnung 
durch  das  ^Hinzutreten  des  Zynismus.  Von  dessen  Stifter 
Antist^ienes  wird  berichtet,  er  habe  die  Arbeit  für  ein  Gut 
erklärt.  Zu  diesem  Preis  der  Arbeit  tritt  die  Verachtung  aller  äusse- 
ren Unterschiede  durch  die  Zyniker  und  ihre  Internatio- 
njalität;  sie  erklärten,  der  Weise  sei  überall  zu  Hause.  Gerade  die 
Zyniker  betonten  sdiarf  den  Gegensatz  zwischen  Natur  und  Satzung 
unter  Verwerfung  alles  Konventionellen.  So  sollen  sie  denn  auch 
Güter-  und  Weibergemeinschaft  gelehrt  haben;  aber  jedenfalls  ge- 
schah dieses  im  Sinne  des  kommunistischen  Anarchismus 
\ind  nicht  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  V  c  r  g  c  s  e  II  h  r  h  a  f  t  u  n  g  , 
wie  sie  z.  B.  in  Piatos  Staat  gelehrt  wird,  wo  sie  den  Zweck  hat, 
den  durch  Streben  nach  EigenbesUz  beeinträchtigten  Gemeinschoits- 
gefuhlcn  die  Alleinherrschaft  zu  sichern. 
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So|dbistik  und  Zynismus  reichen  Jedoch  nicht  hin,  die  Entste- 
hung eines  volkstümlichen  Socialismus  zu  erklären.  Ein  weiterer  geisti- 
ger Faktor  ist  die  Dichtung,  und  besonders  das  Drama,  als;  Ver- 
mittler zwischen  den  Theoretikern  und  dem  Volke.  Ausser  dem  schon 
genannten  l^lierekrales*)  ist  hier  besonders  l^uripidcsi  zu 
erwähnen.  Die  Wut,  mit  welcher  der  Aristokrat  Aristophanes 
über  Euripides  herfällt,  ibt  jedcnfalk  nicht  allein  darauf  zurück- 
zuführen, dass  dieser  der  Hauptvertreter  der  ,, Modernen"  war,  sondern 
aucli  darauf,  da.ss  er  die  ( ileichhcitadoktrinen  tler  .Sophistik,  ihre 
Ansicht  vom  Widcr^prucli  zwischen  Sitte  und  >;uiur  popularisierte. 
Ich  will  nur  einige  wenige  Stellen  aus  Euripides  anführen: 

„Vergebens  spricht  der,  welche  die  eitiabcne 
Herkunft  der  Mensdien  preiset.  Denn  im  Anb^;inn, 

Da  wir  zuerst  entstanden,  unterschied  uns  nicht 
Die  Mutter  Erde.  Nein!  Ein  gleiches  Angesicht 
Gab  sie  uns  allen.   Keinem  etwas  Eigenes, 

Und  ein  Geschlecht  w^r  Edles  und  Unedles. 
Gesetz  und  Z(  it  nur  brachten  jenen  Stolz  hervor. 
Weisheit  ist  Adel  und  Verstand,  die  nur  ein  Gott. 
Nicht  Reichtum^  sendet."  (Aus  den  !•  ragmenten.) 

Ausserdem  sei  auch  noch  auf  das  Stück:  Die  Flehenden 
hmgewiesen.  Dort  sagt  Theseus  von  seinem  Athen:  „Wir  geben 
dem  Reichtum  nicht  die  Ehre,  ndn,  dier  Dürfdge  hat  gleicheB  Recht*', 
aber  der  Herold  von  Theben«  der  hier  den  aristokratischen  Gedanken 
vertritt,  erwidert  unter  anderm: 
„Die  Zeit  allein  gib^  nicht  die  Eile,  Sterblichen 
Belehrung.  Wer  in  Armut  viel  arbeiten  muss. 
Wenn  der  auch  schnell  zu  lernen  sich  mühevoll  be* 

S  t  TjC  b  t ,  . 

Die  Arbeit  lässt  ihn  nicht  erhjeben  seinen  Blick." 

Das  athenisdie  Proletariat,  wie  Aristophanes  es  zdchnet,  kann 

seinen  Blick  nicht  zu  Höherem  erheben.  Aristophanes  zerrt  aber  — 
die  bürgerliche  Philologie  und  Geschichtschreibung  wird,  diese  An- 
sicht als  Sakrilegium  bezeichnen  —  die  grossen  Ideen  der  sociaüstisch 
ppstimmten  Denker  auf  das  Niveau  dieses  Proletariats  herab.  Und 
deslialb  verrichtet  er  hier  auf  den  persönlichen  An<^riff.  in 
welchem  er  Meister  war.  Denn  im  anderen  Falle  hätte  er  auch  die 
tiefere  Begründung  der  Ideen  durch  die  grossen  Denker,  die 

Vergl.  Documente  des  Sodaltsmus,  Heft  it,  pag.  497. 
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er  angriff,  erwähnen  müssen.  Unheil  genug  hatte  er  ausserdem  durch 
seinen  Angriff  gegen  die  Suphisiik  angerichtet,  indem  er  die  Person 
des  Sokrates  hineinzog  (in  den  Wolken),  und  er  sah  wohl  mdit 
ohne  Reue  auf  dieses  Stüde,  das  zugleich  ein  Angriff  auf  die  neue, 
höhere  Bildung  war.  Vielleidit  haben  die  Folgen,  welche  Die  Wolken 
hatten,  ihn  mit  veranlasst,  in  den  Vögeln,  dem  Phitus  und  in  der 
Weibervolksversammlung  nur  das  Programm  der  Sophistik  und 
des  Zynismus,  aber  nicht  die  führenden  Vertreter  dessidben  anzu- 
greifen. Diese  Art,  das  Programm  in  der  VorsteUungsweise  der  Un* 
gebildetsten  daizustdlen,  war  zugleich  die  gefährlidiste  Waffe,  dearen 
er  sich  gegen  die  Volkspartei  bedienen  konnte.  Es  ist  diesles  die 
selbe  Methode,  die  noch  jetzt  die  Gegner  des  Socialismus  gebrauchen, 
wenn  sie  sagen:  „Die  Kerle  wollen  nichts  als  gut  essen,  trinken, 
ausschweifen  und  nichts  arbeiten I  Geteilt  wird!"  Wir  dürfen  dabei 
allerdings  nicht  vergessen,  dass  die  Färbung  der  aristophanischen 
Komödie  mit  dem  Grundton  der  älteren  Komödie  zusammenhangt,  dass 
Aristophanes  also  eher  zu  entschuldigen  ist,  als  ein  moderner  Socia- 
listentöter.  Die  grieehisihe  Komödie  erforderte  nun  einmal  tollen 
Uebermut  und  hirnverbrannte  Ausgelassenheit.  Am  Schlüsse  fand  der 
komische  Tanz  statt. 

„Auf,  schlenkert  die  Beine,  juheissa,  juhei. 

Es  geht  ja  zum  Schmause,  jubeirassassa, 

Juhei,  es  geht  ja  zum  Siegel 

Juha,  juhei,  juhei,  juhul" 

•Mmrad, 


Thesen  CL  Sorels  zur  materialistischen 
Oeschlchtsauffassttnii:. 

In  der  am  20.  Mänc  1902  abgehaltenen  Sitzung  der  S  o  c  i  <^  t  e 
Francaise  de  Philosophie,  über  die  wir  in  Hctt  ii  der  Üocu- 
mente  des  SodaUsmus  berichtet  haben  (vergl.  dort  Seite  $1$),  legte  der 
bekannte  socialistische  Sociologc  G.  Sorcl  am  Schluss  seines  Referats 
über  die  ni.itt  rialihtisc  he  Grschichtsauffassung  folgende  sechs  Tht  scn  nieder, 
die  er  nach  seiner  Darstellung  als  das  Ergebnis  der  AusscIuUung  der  rein 
gescIiiditiwisMiischaftlichen  Elenacnte  dieser  Theorie  betrachtet  wissen  will 
Wir  bringen  sie  ohne  kommentierenden  Zusat«  sum  Abdrudc. 

«        ^  ♦ 

a)  Um  eine  [Geschicht9-]£poche  za  erfovscheii,  ist  es  von  grossem 

Nutzen,  zu  ermitteln,  wie  sich  die  Gesellschaft  in  Klassen  teilt; 
diese  letzteren  unterscheiden  sich  nach  den  wesentlichen  Rechts- 


f 
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begriffen,  die  sich  an  die  Art  und  Weise  knüpfen,  wie  sich  in 

jeder  Gruppe  die  Einkommen  bilden. 
'  b)  Es  ist  ratsam,  jede  atomi«;rischc  Erklärung  beiseite  m  schieben; 
es  lohnt  nicht  der  Mühe,  zu  untersuchen,  wie  sich  die  Verbindung 
der  indiTiduellen  Psycbologieen  bildet.  Was  direkt  zu  beobachten 
ist,  ist  die  Verbindung  selbst,  ist  dasjenige,  was  sich  auf  die 
Massen  bezieht.  Die  Gedanken  und  Bttätip:ijngen  der  Individuen 
werden  nur  dur(  h  ihre  n  Zusammenhang  mit  den  Bewegungen 
der  Massen  völlig  verständlich. 

c)  Man  wirft  viel  Licht  auf  die  Geschichte,  wenn  man  die  Ver- 
kettung klarzulegen  weiss,  die  zwischen  dem  System  der  Pro- 
duktivkräfte, der  Organisation  der  Arbeit,  und  den  socialen 
Beziehungen  besteht,  welehe  die  Produktion  regeln. 

d)  Die  religiösen  und  philos»ophisthcu  Lehren  haben  überlieferte 
Quellen;  aber  obwohl  sie  sich  wie  Systeme  so.  organisieren 
streben,  die  den  äusseren  Einflüsslen  völlig  verschlossen  sind, 
stehen  sie  gewtihnlich  in  irgend  einem  Zusammenhang  mit  den 
socialen  Zustanden  der  Epoche.  Sie  sind  \ün  diesem  Gesichts- 
punkt aus  geistige  Reflexe  der  Lebensbedingungen  und  oft  Ver- 
suche, die  Geschichte  durdi  die  Glaubenslehre  zu  erklären. 

e)  Die  Geschichte  einer  Doktrin  ist  erst  dann  völlig  klargestdlt, 
wenn  man  sie  mit  der  Cesrhi(htc  einer  socialen  Gruppe  ver- 
knüpfen kann,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  macht,  diese  Doktrin 
SU  entwickeln  und  anzuwenden.  (Einihiss  der  Juiisten.) 

f)  Wenn  Revolutionen  mdit  die  Wirkung  haben,  eine  grössere 
Ausdehnung  der  durch  eine  veraltete  Gesetzgebung  in  ihrer 
Entwickelung  gehemmten  Produktivkräfte  zu  ermöglichen,  ist 
es  von  sehr  wesentlicher  Bedeutung,  die  sociale  Umgestaltung 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  su  prüfen  und  zu  untersuchen,  wie 
sich  die  Reditsideen  unter  dem  Druck  des  von  der  Welt  em- 
pfundenen Bedürfnisses  der  Befreiung  der  Wirtschaft  umge- 
stalten. 
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HL Urkunden  des  Socialismus. 

Urkunden  aus  der  Arbeiterbewegung  der  Jahre 

1848—1849. 

1. 

Die  Arbeiter  nod  die  Walilreciitvfrage. 

Als  die  deutadt«  Nationalvenammlung  im  Winter  1848 — 1849  den 
Entwurf  einer  Reidisveriiassiing  berief  kim  es  bei  der  Frage  des  Wahl* 

rechts  zu  lebhaften  Diskussionen.  Während  man  in  Frankreich  unter 
dem  Einfluss  der  Fcbniartage  kurzweg  das  nügemcine,  gleiche  xind  direkte 
Wahlrecht  emgefuhrt  hatte,  wollte  ein  grosser  ieii  der  Frankturter  Ver- 
santndimg.  gedeckt  oder  eingeschüchtert  durch  das  mittlerweile  allerorts 
erfolgte  Wiederaufraffen  der  alten  Gewalten,  für  Deutschland  ein  besdkränk* 
Tt Wahlrecht  verkünden,  das  die  Arbeiter  als  Lohnempfänger  nussrhloss. 
Kaum  wnr  die  Absicht  bekannt  geworden,  so  regte  es  sich  aber  auch 
schon  unter  den  Demokraten  und  Arbeitern  zur  Protestbewegung,  imd  über 
einige  dieser  Proteste  gibt  uns  das  damals  noch  von  Born  redigierte 
Arbeiterblatt  Die  Verbrüderung  Auskunft.  Wir  entnehmen  ihm  fol- 
i^cndf  7wei  Mittcüunn^en,  von  denen  die  erste  in  der  Nummer  vom  16.  Fe- 
bruar, die  zweite  in  der  vom  27.  Februar  1849  erschien.  Der  in  der  letzteren 
entwickelte  Vorschlag,  wenn  schon  ein  Zensus  nach  imten  bedingt  werd^ 
auch  einen  nach  oben  hin  einsusetsen  und  mit  den  obersten  Zensiten  die 
TrSger  fürstlicher  Orden  gleichfalls  VOtn  Wahlgcnuss  auszuschliessen,  zeigt, 
da«-?  den  Arbeitern  .itirh  in  jenen  Tagen  nicht  an  Humor  fehlte.  Uebrigens 
drang  der  Zensusvorschlag  nicht  durch. 


I. 

Dar  Entwurf  eines  Wahlgeaatata  für  das  deutsche  VoIktlMW. 

(Die  Verbrüderung  vom  16.  Februar  1849.) 

Schon  vor  mehreren  Wochen  (s.  No.  26)  teilten  wir  unsera  Lesern 
den  Entwurf  eines  Wahlgesetzes  mit,  der  aus  dem  vorberatenden  ComitÄ 
der  Frankfurter  Versammlung  in  die  Ocffentlichkeit  gelangte;  jetzt  ist  un- 
sere Mitteilung  durch  «Ulc  Zeitungen  bestätigt  worden  —  es  ist  wahr,  dass 
man  der  Nationalversammlung  anrät,  die  grosse  Masse  des  Volkes  vom 
Wahlr<-rht  .uisziischlirssrn. 

Alle  Handwerksgehilten,  Dienstboten,  alle  diejenigen,  welche  für  Tage- 
lohn, Wochenlohn  oder  Monatslohn  arbeiten,  sollen  nicht  wahlberechtigt 
sein  —  dris  gpmrine  Volk,  das  jenen  Tagfiriluurn  in  Fiankfurt  dni  Taler 
täglich  zahlt,  hat  keine  Interessen,  es  bleibt  ihm  nach  Herrn  Moritz  Mohl 
das  Recht,  sich  durch  seinen  Fleiss  und  Geschicklichkeit  sein  Leben  selber 
zu  garantieren,  der  Staat  hat  nur  für  djii  Wohlhabenden  zu  sorgen,  die 
Lumpe,  die  Besitzlosen  müssen  mit  dem  zufrieden  sein,  was  ihnen  durch 
die  Gnade  drs  (üin  khclu  n  geschenkt  wird.  Denn  un/u  g-ibe  rs  \"ornehme 
und  Geringe,  wenn  der  Reiche  nicht  einen  Vorzug  vor  dem  Armen  hatte? 
Der  Arme  fet  zu  roh,  su  dumm,  um  das  Wahlrecht  ausüben  xu  kfinnen; 
ja  zu  dumm  war  er  das  erste  Mal,  sonst  wäre  eine  andere  Wrsammlunp 
SU  Stande  gekommen.     Aber  nein,  ihr  gebet  zu,  dass  er  nicht  zu  dumm 
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ist,  ni  revolutionär  nur  ist  er  euch,  ihr  fürchtet  die  arbeitende  Klasse, 
darum  wollt  ihr  sie  nicht  anerkennen.  Wenn  ihr  so  fortfahrt,  habt  ihr 
immer  mehr  Ursache,  sie  m  fürchten.    Folgende  Adresse  wird  von  dem 

Zentralcomitö  der  dt-utsi  In  n  ArbL-itcr  zur  I  ntcrzLichnung  Tausender  von 
Unterschriften  nach  allen  Teilen  Deutschlands  versandt  werden: 


Vcrtrittr  des  Volks! 

£s  ist  Ihnen  der  Entwurf  eines  Wahlgesetzes  fiir  das  deutsche 
Vbikshaus  vorgelegt  w«»rden,  das  iiiu  mit  Erstaunen,  ja  mit  Entrüstung 
erfüllte.  Man  hat  nuu  ti  vorgeschlagen,  den  grösst  rcii  TlII  des  Volkes 
von  der  Wahlberechtigung  auszuschhessen ;  wir  wollen  nicht  glauben,  dfiss 
Sie  zu  einem  saldien  Vorschlag  Ihre  Zustitmnung  geben  werden.  Sie 
sind  durch  allgemeine  Walilon  zu  den  Vertretern  des  deutschen  ^''nlkes 
ernannt  worden,  Sie  hätten  Ihre  Mandate  nicht  annehmen  dürfen,  wenn 
Sie  Ihren  Wählern,  die  allen  Klassen  des  Volkes  angehören,  das  Recht 
vertagen  könnten,  sich  vertreten  ni  lassen;  indem  Sie  Ihre  Wahl  annalunfn, 
crkaiuitca  Sie  die  Berechtigung  der  Wahler  an  und  darum  dürfen  Sie 
unmöglich  einen  Teil  des  VoUDes  lurQcksetsen  und  vom  Wahlrecht  aus- 
schliessen.  < 

Die  Unterzeichneten  haben  das  heiligste  Recht,  von  Ihnen  zu  yer- 
langen,  dass  Sie  Ii  T ; '^chicdcnhcit  den  Ihnen  vorgelebten  Entwurf  zu 
einem  Wahlgesetze  für  das  Voikshaus  zurückweisen  und  mindestens  das 
Wahlgesetz,  durch  welches  Sie  berufen  worden  und  das  der  in  den  Grund- 
rechten bescUossen»  Gleichstellung  aller  Bibrger  entspridit»  nicht  be- 
schränken. 


Tl. 

Das  Frankfurter  Wahlgesets.  ^ 
(Die  Verbrüderung:  vom  37.  Februar  1849.)  >■ 

Das  Resultat  der  Debatte  Uber  das  vom  Vetfassungsausschtisa  der 

Konstituierenden  Versatnmlung  vorgelegte  Wahlgesetz  ist  unsern  Lesern  durch 
die  Zeitungen  «schon  bekannt  geworden,  Jeder  25  jiihrige  unbescholtene 
Deutsche  jst  Wahler,  die  Arbeiter,  Handwerksgehilfen  und  Dienstboten 
nicht  ausgeschlossen.  Dieses  Wahlgesetz  hat  in  alle  volkstümlichen  Vereine 
Auflegung  gebracht,  und  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Adresse^  j 
und  Protest!  n  sind  bd  dieser  Gelegenheit  nach  Frankfurt  gewandert.  Der 
heschriinkte  Raum  uns»»res  Bl.ittcs  reicht  nicht  hin,  um  sie  alle  hier  ab- 
zudrucken. Wir  teilen  uuü^ra  Lesern  nur  das  vom  Berliner  Bczirkscomitä 
an  dm  Abg.  Nauwerlc  abgegangene  Sdureiben  mit,  das  von  einer  mit  zahl- 
reidien  Unterschriften  und  der  Beitrittserldärung  von  33  ziun  Bezifksoomit^ 
gdidrenden  Arbeitervereinen  versehenen  Adresse  begleitet  war.  | 

.  Geehrter  Herrl 
Mitten  unter  den  Hmdenotssen  des  Belagerungszustandes  und  der 
rohen  Gewalt  —  denn  unsere  Unterdrficker  können  nicht  und  wollen  nicht 

anerkennen  die  Waffe  der  Ueberzeugung  —  haben  die  Unterzeichner  der 
beiliegenden  Adresse  erkarmt,  dass  es  etwas  Höheres  gibt,  als  Bajonette 
tmd  Kanoncnschlündc,  dassaufdenOesamtwillendesVolkcs 
aJlein  die  ewig  jogendlidie  Entwidcehmg  alles  Staatslebens  sich  stützt.  | 

Von  diesem  Grundsatze  überzeugt,  hat>cn  wir  mit  Lädieln  das  zocn- 
rote  Rüstzeug  unserer  Gc^rncr  betrachtet,  die  da  glauben,  wer  die  Keule 
hat,  könne  auch  der  Hüter  semes  Bruders  sein. 
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Wir  haben  verzichtet  auf  den  mittelalterlichen  „Gotteskampf",  zu 
dem  jene  Rüstzcupc  der  Herren  uns  herausgefordert  haben,  denn  Ver- 
nunft und  Geschichte  lehren,  dass  man  wühl  mi  guten  Rechte  sein  tmd. 
doch  eine  Weile  unterliegen  kann. 

Wenn  wir  aber  zum  Heile  unseres  Vaterlandes  verlangen,  dass  bei 
der  Gesetzgrhnnj;  nur  die  Einsicht  und  der  Wille  des  Volkes  durch 
stine  freigewähiten  Vertreter,  nicht  alier  Keulen  und  Bajonette  mit  ab- 
stimmen sollen,  so  fordern  wir  auch,  dass  die  Wahlberechtigung  hierzu  für 
jeden  grossjährigen  freien  Mann  im  Staate  festgestellt  werde. 

Wenn  trotz  alledem  ein  Zensus  von  der  Frankfurter  Versammlung 
beschlossen  werden  sollte,  so  \erlan<?en  wir,  dass  diejenigen  von  der  Wahl- 
berechtigung ausgeschlossen  werden,  die  mehr  als  2000  faler  Einkommen 
haben  oder  so  hohes  Gehalt  von  einem  angestammten  Herrscherhause  be- 
ziehen  oder  andern  Ordensschmuck  tragen,  als  den  einer  ehrlichen  Ge- 
sinnung und  des  freien  männlichen  Mutes,  nicht  als  ob  sie  bestechlich 
w'rirfn.  sondern  weil  sie  schon  bestochen  sind  —  und  weil  sie  auf  den 
seidenen  Pfühlen  auch  unter  einer  schlechten  Staatsverfassung  bequem 
ruhen  und  weO  tbaen  nicht  soviel  an  der  Umgestaltung  schlechter  Gesetz 
liegt,  ab  dem  sogenannten  Vagabunden,  der  hilflos  von  Dorf  zu  Dorf  irrt 
und  im  Gewühl  der  Städte  und  auf  kotiger  Heeratrasse  vergebens  nach 
Brot  und  Arbeit  suchen  muss. 

in  diesem  Sinne  haben  die  Unterzeichneten  die  anliegende  Adresse 
ta  der  ihrigen  gemacht  und  bitten  Sie,  als  den  wacbem  Kinder  fin*  tmser 
Recbt»  um  deren  Uebergabe  und  Vertretung. 

Berlin,  den  ig.  Februar  1849. 

Das  Berliner  Bezirkscomitd  der  deutschen 
Arbeiter- Verbrüderung. 

•  •  • 

* 

II. 

Dl«  mba  a«tooto  d«r  Arbeiter  *>• 

(Die  Verbrüderung  vom  9.  März  1849.) 

Erstes  GdMM:  Du  sollst  arbeiten. 

Wer  nicht  arbeitet,  solt  auch  nicht  essen.   So  stdit  es  gesdirieboi. 

Und  doch  essen  viele,  die  nicht  arbeiten.    Das  muss  aufhören. 
Zweites  Gebot:  Du  sollst  keinen  Müssiggänger  neben 

dir  dulden. 

Wenn  du  emen  siebst,  der  müssig  neben  dir  steht  und  fähig  zur 
Arbeit  ist,  so  gib  ihm  ein  Sdiurifdl  und  eme  Hacke  und  sprich  zu 

ihm :  „Jetzt  schaffe!  denn  siehe,  Bruder,  wenn  du  müssig  gehst,  so 
muss  ich  deinen  Teil  Arbeit  mit  übernehmen,  und  das  ist  ungerecht. 
Darum  schaffe,  reicher  Müssiggänger." 

*)  Von  diesem  Artikel  haben  wir  besondere  Abdrucke  machen  lassen 

und  verkaufen  das  Stück  zu  5  Pf.,  auswärtige  Vereine  können  je  100  Stück 
zu  I  1  Ir.  10  Ngr.,  500  Stück  zu  5  Tlr.,  doch  nur  gigeri  bar  oder  Post- 
vorschuss  von  uns  entnehmen.  Die  Red.  [der  Verbrüderung]. 


—    Z2  ^ 


Drittes  Gebot :  Du  sollst  keine  Sklavenarbeit  ver- 
Tichten. 

Alk  Menschen  sind  frei  und  gleich.  Es  wird  keiner  als  Sklave 
;;i'boren.  Es  1)  raucht  keiner  ein  Sklave  zu  werden,  ikiiu"  Arbeit  kann 
und  muss  eine  freie  sein,  eine  solche,  die  deinen  Neigungen  und  Fähig- 
keiten entspricht,  deinen  Geist  nicht  erschlafft  und  deinen  Leib  nicht  er- 
drückt. Nicht  zum  Vorteil  eines  andern  sollst  du  arbeiten  und  zum 
Nachteil  deiner  selbst.  Nicht  als  Sklave  für  einen  Herrn  soüst  du 
arbeiten,  sondern  als  freier  Mann  für  dich  und  deinen  Bruder,  der 
gleichfalls  wiederum  für  dich  und  sich  arbeitet.  Die  enuigen  Sklaven, 
die  CS  geben  soll  auf  dieser  Welt,  das  sind  die  Maschinen,  die  dem 
Menschen  Untertan  sind. 

Viertes  Gebot:  Du  sollst  gerechten  Lohn  für  deine 
Arbeit  fordern. 

Wenn  nian  dir  sagt:  „Die  Gest  hafte  gehen  schlecht,  dein  Lohn 
mms  verkürzt  werdm,  du  musst  <Udi  lugen  in  die  addechte  Zeit  etc."  — 
und  dir  so  nach  und  nach  den  gerechten  Lohn  entzieht  und  dich 
zum  elendesten  der  Lasttiere  macht,  so  antworte  du :  „Die  schlechte  Zeit 
macht  ihr.  nicht  ich.  Eurer  Habsucht,  eurer  unersättlichen  Geldgier,  eurer 
loüen  Konkurrenz  wegen  gehen  die  Geschäfte  schlecht;  ihr  überrennt  euch 
einer  den  andern,  und  in  euren  Fall  wollt  ihr  uns  Arbeiter  mit  hinein- 
ziehen. Das  muss  aufhöre nl  Wir  haben  den  Preis  der  Waren 
zu  bestimmen.  Wir,  die  sie  schaffen,  nicht  ihr.  Wir  wollen  einen  ge- 
rechten Lohn  für  unsre  Arbeit,  denn  jeder  Arbeiter  ist  seines  Lohnes 
wert." 

Fünftes  Gebot:   Du  sollst  keinen  Hunger  leiden. 

Siehst  du,  es  fallt  kein  Sperling  von  dem  Dache  aus  Hunger,  kein 
Wurm  kriecht  im  Grase,  der  sich  nicht  s.ittigt ;  kein  Fisch  schwimmt 
im  Wasser,  der  verschmachtet.  Und  du,  Mensch,  müsstest  Hunger  leiden? 
Warum  das?  Baust  du  nicht  das  Ackerfeld;  reifen  dir  nicht  die 
Achren  in  die  Hand;  bäckst  du  nicht  sdber  das  Brot;  brichst  du  nicht 
selber  die  Frucht  vom  Baum.'  Warum  sollst  du  Hunger  leiden?  Ein 
Narr,  der  lur  andere  arbeitet  und  für  sich  hungert. 

Sechstes  Gebot :  Du  sollst  nicht  in  zerrissenen  Kleidern 
gehen. 

Die  Veilchen  auf  den  Wiesen,  die  Rosen  in  den  Gärten  haben 
schimmernde  Gewänder  an  ;  der  Vogel  tragt  ein  schmuckes  Fcderkkid ; 
der  Bär  hat  einen  ganzen  warmen  Pelz.  Warum  —  hast  d  i:  nicht  den 
l'lachs  gesät  und  die  Seide  gesponnen;  hast  du  nicht  des  Königs  Purpur 
mantel  gewebt?    Warum  willst  du  in  Lumpen  gehn? 

Siebente?  Gebot :  Du  sollst  dich  deines  Lebens  freuen. 

Der  Zweck  des  Lebens  ist.  d.iss  der  Mensch  glücklich  sei; 
hast  du  alles  getan,  was  nötig  ist  /ur  Krhnkiiri!?  und  \%rvrfi(merun^  des 
Menschenlebens,  —  hast  du  dem  iioden  die  Nahrung  abgerungen,  hast 
du  dem  Geiste  Flügel  gegeben,  d.  h.  bist  du  ein  ganzer  Mensch,  gesund 
an  Geist  und  Körper  geworden,  so  musst  du  glücklich  sein  imd' dich 
des  Lebens  freuen  —  du  und  alle  deine  Brüder! 

Achtes  Gebot :   D  u  s  o  1 1  s  t   i  n   L  h  r  c  n  1  e  b  e  n.  t 

Ehre!  d.  h.  es  soll  keiner  über  dir  stehen  und  dich  verhölhnen: 
„Arbeiter,  unwissender  Arbeiter,  armer  Arbeiter T    Nein,  dt£  sollst 
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zu  jenen  sagen«  die  bisher  von  deinem  Schweisse  sich  genährt :  „MüssiggÜnger, 
arme  Müssiggängc-r!  Ich  verzeihe  euch,  was  ihr  an  mir  verschuldet.  Ich 
reiche  euch  die  Bruderhand.  Auch  ihr  sollt  in  Ehren  leben,  durch  eure 
Arbeit  1" 

Neuntes  Gebot:  Du  sollst  dein  Ohr  verschlieaaen  vor 
den  Pfaffen. 

Der  Baum  der  Erkenntnis  ist  der  Baum  des  Lebens.  Die  Pfaffen, 
die  ni<  ht5  tun  und  doch  schwelgen  wollen,  scheuchen  dich  zurück  vom 
Baum  der  Erkenntnis.  »»Ni'cht  hier,  sagen  sie,  sollst  du  genicssen, 
sondern  jenseits.  Hier  dulde,  dort  oben  wirst  du  belohnt.**  So  bieten 
sie  dir  ein  Schaugericht,  tun  das  wirkliche  selbst  zu  geniessen.  Du  aber 
sollst  erkennen,  da^  Recht  2u  leben  sugleich  das  Recht  „gläcklich 
2U  sem",  Ii  1  e  r  glücklich  zu  st-in  ist. 

Zehntes  Gebot :  Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie 
dicheelbst. 

Nur  so  gelingt  es  dir,  der  Knechtschaft  dich  zu  entziehen.  Nur 
so  kannst  d  i  nahrhaft  frei  sein,  denn  Freiheit  und  Gleichheit  gehen 
nur  von  einem  dritten :  der  Brüderlichkeit  aus.  —  Hass  und  Neid 
entzweien,  Liebe  vereinigt.  Einzeln  bist  du  schwach,  in  Gemeinschaft  stark 
und  lo-aftig.  Darum  Hebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst,  and  er  wird 
dich  wieder  lieben  wie  sich  selbst 


III. 

Mm  MnUoam  Til«r. 

(Die  Verbrüderung  vx>m  27.  März  1849.) 

[Den  nachfolgenden  .'\ufruf,  der  als  eigenartiger  Vorläufer  des  be- 
kannten Lassalleschen  Vorschlags  von  besonderem  Interesse  ist,  leitet  eme 
kune  Redaktkmanotii  ein,  die  wir  hier  gleichfalls  wiedergeben.) 

Red.  d.  Doc.  d.  Soc. 


Es  ist  bekannt,  dass  auf  Veranlassung  des  Zentralcomitd  für  die 
deutschen  Arbeiter  eine  Petition  für  Unterstützimg  der  ^beitcrossoziationen 
aus  Staatsmittehi  Jetzt  in  Preussen  zirkuliert.  Folgendes  Schreiben  ist  den 
Vereinai  m  gleicher  Zeit  sug^angen: 

Brfiderl 

Ihr  empfanget  hierbei  eine  Adresse  an  unsere  Volksvertreter  um 
Unterstättung  der  Arbeiterassoziationen  durch  Staatsmittel.  Wir  halten  es 
für  notwendig,  Euch  einige  Erläuterungen  m  dieser  Adresse  zu  geben. 
Es  mögen  viele  es  für  ein  allzu  kühnes  Verbingen  anselun,  vom  Staalta 
eine  Summe  von  zehn  Millionen  Talern  zu  dem  angegebenen  Zwecke  zu 
fordern,  es  mögen  <iie  wenigsten  die  Erfüllung  einer  solchen  Forderung 
für  wahrscheinlich  und  deshalb  di<'  Adresse  für  unnütz  halten.  Dieser 
Ansicht  müssen  wir  begegnen.  Die  Adresse  möge  von  den  prcussischen 
Volksvertretern  angenommen  werden  oder  nicht,  einem  hohen  Zwedte  dient 
sie  in  beiden  Fällen:  der  Verbreitung  unserer  Ideen,  unserer  erkanntx?n 
Bedürfnisse,  sie  ruft  eine  Debatte  in  den  Kammern  hervur,  von  der  das 
ganze  Land  widerhalloi  wird,  sie  regt  das  Volk  zum  Nachdenken  über 
diesen  Gegenstand  an,  sie  klärt  den  Armen  über  seine  Verhältnisse  und 
seine  Stellung  zum  Staate  auf,  sie  führt  unserer  Partei  viele  von  den- 
jenigen zu,  die  sich  noch  unklar  sind  über  das,  was  ihnen  mangelt,  sie 
stärkt  uns,  —  und  wenn  wir  mit  unserer  Forderung  auch  diesmal  nicht  durch- 
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dringen,  so  schafft  sie  uns  neue  Kräfte  und  grössere  Trilnahmr  für  ein 
nächstes  Mal,  das  wir  hervortreten.  Bedenket,  deutsche  Bruder,  dass  die 
englisdten  Arbeiter  jahrelang  schon  für  wenige  bcsrjmmt  ausgcsprodiene 
Forderungen  auftreten  xmd  nimmer  ermüden,  sie  bei  einer  jeden  nfuen 
Parlamentssession  einzureichen;  und  ihre  Ausdauer  wird  ihnen  endUch  den 
Sieg  verschaffen,  denn  durch  ihre  ausgebreitete  Aj^itatinn  machen  sie  zu- 
letzt dem  beschränktesten  Kopf  den  Inhalt  ihrer  Forderungen  klar,  und 
von  Jahr  zu  Jahr  wächst  ihre  Partei  an  Intelligenz  tmd  reeller  Stärke. 
Auch  wir  wollen  nicht  «  rniüden,  unsere  Forderungen  auszusprechen.  Eins 
aber  müssen  wir  in  Bezug  auf  diese  Adresse  hauptsächHch  bemerken.  Macht 
es  in  Euren  Vereinen  den  Mitgliedera  v<or  allen  Dingen  klar,  dass  diese 
Forderung  von  zehn  Millionen  nicht  derart  gemeint  sein  kann,  dass  die 
Regierung  eines  Tages  sich  an  die  Arbeiter  wenden  möge,  sie  mögen  doch 
90  gut  sein  und  gemeinschaftliche  Werkstätten  einrichten,  wie  dies  an 
mehreren  Orten  ^rlnn  geschehen,  sondern  dass  es  Pflicht  der  Arbeiter 
ist,  mit  der  Begründung  der  Assoziationswerkstatten  selbst  voranzugehen, 
und  dass  sie  an  den  Staat  nur  die  Forderung  stellen  können,  diese  schon 
gegründeten  oder  eingeleiteten  Assoziationen  zu  unterstützen.  Wie  Ihr  zur 
Verwirklichung  des  Assoziationsprinzips  schreitet,  ist  Euch  durch  die  in 
unserer  Zeitschrift  Die  Verbrüderung  gemachten  Mitteilungen  wohl  ge- 
nügend klar  geworden.  Wir  sind  jederzeit  bereit.  Euch  mit  Rat  und  Tat 
beizustehen.  Beginnet  damit.  Euch  Eure  notwendigsten  Lebensbedürfnisse» 
wie  Brot  und  Kleidungsstücke,  durch  .Assoziation  h<  rzustellen ;  auf  diese 
Weise  sichert  Ihr  den  Werkstatten  von  vornherein  Absatz  und  Bestehen. 

Wir  erwarten  also  von  Euch,  dass  ihr  beigehende  Adresse  mit  zahl» 

losen  Unterschriften  werdet  versehen  lassen.  An  uns  wird  es  stin,  den 
Volksvertretern  für  die  Ausführung .  des  Vorschlages  eine  auf  denselben 
speziell  eingehende  Denkschrift,  an  deren  Ausarbeitung  wir  uns  befinden, 
mit  der  Adresse  einzureichen.  Noch  eine  Bemerkung  bleibt  uns  anzu- 
führen übrig :  Es  konnte  Euch  mancher  mit  d«»r  Einwendung  irre  machen, 
dass  wir  mit  dieser  Forderung  von  zehn  Millionen  in  einer  Zeit  der  Auf- 
hebung der  Vorrechte  ein  Pri\ilcgium  für  uns  in  Anspruch  nehmen.  Wir 
aber  behaupten,  dass,  soLinge  die  unbedingte  Gleichheit  in  allen  V^erhält- 
nisseu  der  Gesellschaftsmitglieder  nicht  esistiert,  der  Staat  irnnwr  wird 
verpflichtet  sein  müssen,  mit  seinen  Mitteln  da  nachzuhelfen,  wo  es  mangelt, 
die  Partei  zu  unterstützen,  die  hauptsächlich  auf  seine  Hilfe  oder  eine 
revolutionäre  Selbsthilfe  angewiesen  ist.  Es  gibt  kein  heiligeres  Recht  als 
das  zu  leben,  tmd  der  Staat  muss  entweder  dies  Recht  anerkennen  und 
es  zur  Wahrheit  machen  oder  in  Gefahr  treten,  dass  dieses  Recht  durch 
eine  schreckliche  Rcvx>lution  zur  Geltung  komme. 

Noch  einmal  .also.  Brüder,  sammHt  l'ntcrschriften  ? 

Ztun  Scliluhs  machen  wir  Euch  noch  auf  die  neue  Gewerbeordnung 
aufmerksam.  W  ir  fordern  Euch  auf,  mit  Energie  Eure  Interessen  zu 
vertreten,  denn  das  neue  Gewerbcgcsetz  enthält  keine  Beschränkung  nach 
oben,  gegen  das  Kapital,  sondern  einzig  und  allein  nach  unten,  gegen 
Euch,  die  Arbeiter.  Lasst  also  Eure  Stinune  fiber  dies  Gesetz  vernehmen 
und  tretet  auf,  wie  es  Männern  geziemt.  v 

Mit  brUderticbem  Grusa 

Bas  Zentraloomit^  für  die  deutschen  Arbeiter. 
Sch  wenniger.     Kick.  Born. 
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IV. 

Das  Verbot  der  Arbeiterverbrüderung. 

I. 

V«rontattiV«  ^  Verbot  der  Arbeiterveralae  betreffMid. 

Vom  4.  Juli  1S50. 
(Abgodruckt  im   Prometheus  vom    13.  Juli  1850) 

Nadi  §  19  der  Verordnung  vom  3.  Juni  dieses  jalires,  das  Vereins- 
und  Versammlungsrecht  betreffend,  sind  Vereine»  in  deren  Zwecke  es  liegt, 
zu  Cesetzübertretungen  oder  unsittlichen  Handlungen  aufzufordern  oder  dazu 
geneigt  zu  uiachLU,  verboten,  und  uachstdem  ist  in  §  23  dieser  Verordnung 
ausgesprochen,  dass  Vereine,  deren  Zweck  sich  auf  öffentliche  Angelegen- 
heiten bezieht,  nach  aussen  nicht  als  Körperschaften  auftreten,  Zweigfvereine 
niclu  bilden  und  mit  andern  Vereinen  sich  nicht  in  Verbindung  setzen 
dürfen,  indem  ein  Verein  das  Recht  hierzu  erst  dadurch  erlangt,  dass  er 
als  solcher  vom  Staate  bestätigt  wird.  Vereine,  welche  dieser  Vorschrift  zu- 
widerhandeln, sollen  nach  §  24  der  angezogenen  Verordnung  aufgelöst  werden. 

Den  Bestimmungen  der  Verordnung  vom  3.  Juni  d.  J.  unterliegen, 
nach  Massgabe  von  ^  4  der  Ausführungsverordnung  vom  7.  vorigen  Monats, 
insbesondere  auch  die  an  mehreren  Orten  bestehenden  Arbeitervereine. 

Wie  nun  die  angestellten  Erörterungen  zu  Tage  gelegt,  hnbcn  sirh 
diese  Arbeitervereine  fast  ohne  Aus.aahine  der  ^genannten  deutschen  Arbeiter- 
Verbrüderung  angeschlossen,  die  sich  fast  über  ganz  Deutschland  ausbreitet 
und  nach  Inhalt  ihrer  auf  der  allgemeinen  Arbeiterversnmmlung  zu  Leipzig 
im  Monal  lebruar  d.  J.  verfasbicii  und  im  Druck  erschienenen  Grund- 
staraten  ein  organisch  gegliedertes  Ganze  bildet,  welches  aus  dem  Ver- 
waltungsrate, dem  Zentraloomit^,  den  Vororten,  den  Bezirkscomitös  und 
den  Lokalvereinen  besteht,  so  dass  die  dem  Umfange  nach  kleinere  Ab^ 
tcilung  der  grösseren  untergeordnet  ist,  an  letztere  ztt  gewissen  Zeiten 
Anzeigen  zu  erstatten  und  Beiträge  einzusenden  hat. 

Diese  organische  Gliederung  der  Arbeitervereine  ist  nun  aber  nach 
§  23  der  Wrotdnung  vom  3.  Juni  d.  J.  (vergl.  g  6  der  dazu  gehörigen 
Ausführungsverordnung  vom  7.  vorigen  Monats)  unstatthaft. 

Nächstdem  hat  sich  bei  der  Einsicht  in  die  Akten  und  Schriften 
vieler  Arbeiter\  «  rriiif  -nirl  insbcsonderf  des  Zeiitralcomitt^s  der  deutschen 
Arbeiterverbrüderung  zu  i-eipzig,  sowie  durch  sonstige  Erörterungen  heraus- 
gestellt, dass  die  meisten  Arbeitervereine  neben  dem  vorgeschützten  OSlen« 
siblen  Zwecke,  die  materielle  Lage  des  Arbeiterstandes  zu  verbessern  und 
zur  geistigen  und  sittlichen  Veredlung  des  letztem  beizutragen,  zugleich 
—  wenn  auch  einem  grossen  Teile  der  Mitglieder  zur  Zeit  noch  unbewusst  — 
gefährliche  politische  Tendeiuen  verfolgen,  indem  sie  mit  für  den  Um- 
sturz der  bestehenden  monarchischen  Staatsverfassung  und  für  Einfühnmg 
einer  socialen  Republik  wirken. 

Ihr  Bestehen  ist  dalier  mit  denn  g  19  der  Verordnimg  vom  3.  Juni  d.  j. 
unvereinbar. 

Unter  diesen  l'mständen  sieht  sich  das  Ministerium  des  Innern  ver- 
anlasst, die  bestehenden  Arbeitervereine  —  sie  mögen  nun  diesen  oder 
einen  andern  Namen  führen  —  hiermit  aufzulösen  und  jede  fernere  Teil- 
nahme daran  bei  W  riTu  idung  di  r  in  §  30  der  Verordnung  vom  3.  Juni  d.  J. 
angedrohten  Straten  zu  untersagen. 

Die  Polizeibehörden  werden  hierdurch  angewiesen,  darüber,  dass  dieser 
Anordnung  gebührende  Folge  geleistet  werde,  strenge  Aufsicht  zu  führen, 
insbesondere  alte  weitem  Zusammenkünfte  der  Arbeitervereine  zu  verhin- 
dern und  nach  Massgabe  der  \ orsi ehenden  Anordnung  das  Nötige  zu  besorgen. 

Diese  Verordnung  ist  nach  Massgabe  von  §  12  des  Pressgesetzes 
vom  18.  November  1848  in  sämtlichen  Zeitschriften  abzudrucken. 

Dresden,  am  4-  Juli  1850. 

Ministerium  des  Innern, 
von  Friesen. 

Eppendorf. 
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II. 

Das  Verbot  der  Arbeitervereine  in  Sachsen 
üittt  Yerordaans  vom  4«  Jall  ifts«»'*) 
(Prometheus  vom  ao.  JttU  iS$o.) 


Endlich  hat  sich  die  drohende  Sturmwolke  entladen.    Man  sah  den 

daherzichcndcn  Samum  schon  längst  am  Horizonte.  Zuvörderst  war  es 
das  Zentralcomitti,  das  man  auseinandertrieb.  Schwennigcr  wurde  uiit 
Gendarmerie  über  die  sächsische  Grenze  gebracht,  Reuss  wurde  bedeutet, 
binnen  so  und  so  vieler  Stunden  und  Minuten  in  sein  Baycrland  zurückzu-" 
krhrcn,  und  bei  üangkiif  hielt  mxin  mehrfache  llaussucbuugcn.  Schwcnniger 
U  l  i  l  euis  bauen  ihren  vaterländischen  Kohl,  und  das  Zcntralcomit^  hat 
sich  ädbst  mit  allen  Bezirkscomit(3s  aufgelöst.  Ueberhaupt  ist  die  Verbrüde- 
rung in  den  Todesschlaf  gegangen.  Und  die  Regierungen  bitten  darüber 
Beruhigung  fa-sseii  koiuicij.  Da  ertönt  pliuzHili  aus  dem  \'csuve  ein 
Cyklopeoton,  und  in  einem  Nu  sind  Herkulanum  und  Pompeji  verschüttet. 
Die  umgloffschen  Haussuchungen  waren  das  unterirdische  Feuer,  das  seinen 
Ausbruch  nehmen  wollte.  Das  war  der  zweite  Sturmesbote.  Wäre  die 
Verbrüderung,  die  zusammenhangende  Organis  iiion  der  gesetzlich  be- 
standenen Verbrüdcningsvereine,  gteichssun  die  Kinheit  und  Zusammen- 
gehörigkeit, einfach  unterdrückt  worden  nach  den  einmal  in  I'reusscn, 
Sachsen  und  Bayern  angenommenen  Regierungsmaximen  und  nacli  dem 
vorherrschenden  Verdachtswesen,  —  man  würde  keine  Schmi  rzensmiene 
bei  Unterdrückung  der  Verbrüderung  gemacbt  hsiben,  denn  gerade  der 
Arbeiter,  der  sich  so  lange  Zeit  in  die  Gewalt  unterer  Polizeibeamten 
zu  fiJgen  gelernt  halte,  weiss  sich  in  solche  Zustande,  wie  wir  sie  jetzt 
eriahrea  tmd  erleben,  am  besten  zu  finden.  Man  sage  ihm  also  cmfach, 
das  zeidier  Eriaubte  »et  nicht  mehr  erlaubt,  und  er  wird  das  gläubig  und 
folgsam  hinnehmen.  Abir  wenn  man  den  .^rbeiter^.  nachdem  man  ihnen  eine 
Menge  Verbesserungen  ihrer  materiellen  und  intellektuellen  Lage  hcüig  ver- 
sprochen und  ihnen  erlaubt  hatte»  dabei  selbst  mit  tüchtig  Hand 
an  das  Werk  zu  legen,  hinterdrein  schuld  gibt,  sie  hätten  die  sociale 
Republik  angestrebt  und  dieses  Streben  mit  dem  anderen,  an  und  für 
sich  schönen,  edlen,  unterstützungswerten  Zwecke  der  materiellen  und  sitt- 
lichen Erhebung  des  deutschen  Arbeiterstandes  nur  maskiert,  so  ist 
das  viel  zu  viel  behauptet.  Das  Gegenteil  davon  liegt  klar  in 
der  Weltgeschichte  vor.  Hätten  in  dem  Jahre  1848  nicht  einmal 
die  Arbeiter  die  Monarctüeen  geschüut  und  gestütxt,  wer  weiss,  welchen 
Gang  das  Sturmesjahr  genommen  hättet  Und  haben  die  Arbeiter  irgendwo 
ihre  Angelegenheiten  heimlich  beraten?  Sind  sie  nicht  überall  mit 
eluenwerter  Offenheit  zu  Werke  gegangen?  Haben  sie  nicht  überall  sich 
an  £e  Regienmgen  und  deren  Organe  mit  vollem  Vertrauen  und  jugend- 
licher Zuversichtlirhkeit  gewendet  bei  allen  ihren  Peschwerden,  Bitten  und 
Wünschen^  Nur  der  Feind  könnte  hier  mit  einem  X.  in  antworten. 
Die  Hand  aufs  Herz,  ihr  Herren,  ist  der  Arbeiter  nich  s  bescheiden 
und  höflich  gewesen?  Nun,  ein  Revolutionär  ist  gewr.lmlic  h  nirln  hfjflirh. 
Der  Arbeiter  in  seiner  grossen  Menge  war  nicht  einmal  levuluiionär,  wie 
CS  seine  Umgebung  von  1848  war.  Dass  einzelne  unter  ihnen  die  Sprache 
der  offiziellen  Regierungszeitungen  von  1S48  aus  denselben^ 
erlernt  hatten  und  voll  Freude  über  die  neue  staatsrecl^iche  Ausbildung 
auch  in  einzelnen  Briefen  anwendeten,  hin  und  wieder  von  einem  r.T^rheren 
„Vorwärts"  in  denselben  sprachen,  das  also  ist  der  Grund,  warum  maa 
den  Arbeitern  „die  sociale  Riqmbfik**  vorwirft,  warum  man  ihnen 


*^  Bisher  haben  sr  hr  wenige  Blätter  sieh  d'-s  Arheirrrstandes  ange- 
nommen. Die  Arbeiter  haben  wahrlich  nicht  die  Verdächtigxmgcn  verdient, 
die  sie  jetzt  fiberall  erleiden  mfissen.  Alle  freisinnigen  und  fär  geschicht- 
liche Wahrheiten  sieh  einigermassen  interessierende  Redaktionen  werden 
gebeten,  entweder  obigen  Artikel  abzudrucken  oder  sonstwie  sich  über  die 
gegen  den  Arbeiter  genommenen  polisdlidien  Maasregeln  nnszusprechen. 
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JesTiitismiis  iind  Heuchelei,  ihnen,  den  Herzen  ohne  Trug  und  Argwohn, 
aller  haiid  Umsturzplane  und  Verbrechen  andichtet  1  Was  haben  damaJs 
L  J.  1848  die  VertraiMWftinäniicr  der  deutschen  Regierungen  in  Frankfurt 
alles  genehmigt!  Kann  man  daraus  auch  folgern,  dass  diese  Männer 
jetzt  unter  die  Umstürzler  zu  zahlen  seien?  Und  hätte  es  wirklich  hier 
und  da  einen  von  den  Arbeitern  K'geben,  der  über  die  Linie  des  Er- 
laubten hinüber  einen  kfihnen  Griff  mitgetan  hätte,  wo  ist  der  Mann, 
der  f.  J.  1848  sagen  tmd  deutlich  begründen  konnte,  das  in  der  Politik 
sei  recht,  jenes  unrecht?  Ks  wann  ja  alle  Meinungen  damals  berechtigt I 
Für  einen  blossen  Arbeiter,  den  man  gcwöhiUich  für  den  letsten  auf  den 
Bildtmgsstufen  erklärt,  konnte  es  da  gar  kein  siclieres  Untetsdieidangs- 
mcrkmal  geben.  Alles  das  hätte  man  historisch  und  gütigen  Herzens 
erwägen  bolkn,  bevor  man  zu  solcher  öffentlichen  Anklage  vorschritt.  Ferner 
sind  sämtliche  Arbeitervereine,  sie  mögen  einen  Namen  führen, 
welchen  sie  wollen,  in  Sachsen  aufgelost  worden.  Das  trifft  auch  die 
Ii ildunghvcreine  und  Lcbrstundcn,  die  Wandcrunterstützungsvereine  und  viel- 
leicht gar  Gesangfvereine.  Warum  nun  plötzlich  die  intellektuelle 
Seite  vernichten  ?  Wir  beklagen  dies  alles  recht  herzlidi  und  bitten  die 
s&dimGlie  Regierung,  bald  dic^  Bedingungen  anzugeben,  unter  denen  wenig- 
stens die  Lehsitanden  und  Wanderunterstüttungen  genelui^  werden  kfinnen. 


Resalotlonen  der  Konferenz  secialtstiecher  Frauen* 

Abgelialten  lu  Mön eben  am  13.  nnd  14.  September  1903. 

Die  Konferenz,  welche  die  nachfolgenden  Resolutionen  fasste,  fand 
an  den  twei  dem  Mündiener  Parteitag  der  Socialdemokratischen  Partei 
DetttscUands  vorangebenden  Tagen  statt  und  war  von  ao  Orten  Deatadilanda 
durch  22  Delegierte  beschickt.  Ausserdem  nahmen  an  ihr  zwei  Delegierte 
österreichischer  Socialistinnen  sowie  elf  deutsche  Sociatisten  als  Gäste  mit 
beratender  Stimme  teil.    Fast  aUe  Beschlüsse  wurden  einstimmig  gefassu 
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In  £rwä|gung 

dass  4iie  von  der  Reidisregierung  angeordnete  Enauftte  öber  die 

Fabrikarbeil  verheirateter  Frauen  die  Notwendigkeit  wirksamer  gesetz- 
licher Arbcitennnenschutzbestimmungen  neuerlich  dokumentarisch  be- 
stätigt hat; 

dass  jedoch  die  in  letzter  Zeit  veranlasste  Erhebung  des  Reichsamtes 
des  luncrn  über  eine  eventuelle  Verkürzung  der  Arhtitsieil  der  Fabrik- 
arbeiterinnen nichtsdestoweniger  eine  Verschleppung  der  dringenden  Re- 
formen befürchten  lässt,  ebenso  auch  ein  durchaus  ungenügendes  Maaa 
an  weiterem  gesetzlichen  Sdiutxe  der  Arbeiterinnen: 
fordert   die   Konferenz   socialistischer   Frauen   die   schleunige   weitere  Aus- 

festaltung  des  gesctzUchen  Arbcitcrinnenschutzcs  durch  Festlegung  der  Re- 
ormen,  für  wdche  sidi  der  Parteitag  der  Socialdemokratie 
zu  Hannover  und  dir  Konferenz  socialistischer  Frauen 
zu  Mainz  erklärt  haben  und  die  in  einer  Eingabe  zur  Kenntnis  des  Reichs» 
tags  gebracht  worden  sind. 

Was  insbesondere  die  unabweisbare  V  e  r  k  ürzung' der  Arbeits« 
zeit  anbf-trifft,  so  fordert  sie  an  erster  Stelle: 

f  ür  alle  erwachsenen  Arbeiterinnen  die  gesetzliche 
Einführung  des  Achtstundenta|;$,  der  durch  eine  stufenweise 
Herabsetsnng  der  tSgUcben  Azbeitsaeit  auf  sehn  besw.  neun  Stunden 
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für  eine  kune,  gesetdich  bestimmte  Uebeigmigsaeit  votbereitet  werden 
Itaum; 

für  die  jugendlichen  Arbeiterinnen  die  Herabsetnmg 
der  täglichen  Slaxiiualarbeitszrit  auf  vii-r  Ijc/.w.  sechs  Stunden,  Erhöhung 
der  Altersgrenze  auf  18  Jalire  und  Einführung  eines  obligatori- 
schen Fortbildungsunterrichtes,  in  dessen  Schulplan  Haus* 
haltungsuntenicht,  Gesundheitddire  und  S^lingspllege  einzubexieben 
sind; 

ffir  alle   Arbeiterinnen  die  Abschaffung  der  Ueber- 

Stundenarbrit 

Die  Konferenz  furdert  ausserdem  gesetzliche  Förderung 
der  Einfülirung  solcher  Vorrichtungen  in  Fabriken  und 
WerkstiUten,  die  die  Gesundheit  der  darin  Besdiäftigten  schützen. 
Eisatz  gesundheitsschädlicher,  im  Arbdtsproiess  sur  Ver- 
wendung gelangender  Materialien  durch  gesundheitlich  in- 
differente. 

»       Die  Konferenz  socialistischer  Frauen  zu  München  erklärt  ferner: 

dass  der  existierende  Schutz  der  lohnarbeitenden  Srhwangeren  und 
Wöchnerinnen  weder  in  Betreff  der  gesetzlichen  Schutzfrist  noch  in 
Betreff  der  für  die  Zeit  des  Erwerbsausfalls  gesicherten  Fürsorge  den 
zu  erhebenden  Ansprüchen  genügt. 
Sie  fordert  dcshsüb  mindestens : 

Verbot  der  IJescluiftigung  von  Frauen  acht  Wochen  nach 
der  Niederkunft,  wenn  das  Kind  lebt,  sechs  Wochen  nach 
der  Niederkunft  bei  Tod-  und  Fehlgeburten  oder  im  Falle  des 
Ablebens  des  Kindes; 

Recht  der  Schwangeren  auf  kündigungslose  Einstellung 
der  Arbeit  vier  Wochen  vor  der  Niederkunft; 

Verlängerung  der  Schutzfrist  für  Schwangere  auf  Grund 
eines  ärztlichen  Zeugnisses ; 

BeseitigungderAusnahinebewilligungen,  welche  auf 
Grund  eines  ärztlichen  Zeugnisses  die  Wiederaufnahme  der  Arbeit  vor 
Ablauf  der  festgelegt* n  Schutzfrist  gestatten; 

Ausgestaltung  d(  r  Schwangeren-  und  Wöchnerinnenfürsorge  seitens 
der  Krankenkassen  durch : 

Zubilligung  eines  Pflegegeldes  an  S^wangere  und 
Wnrhnerinnrn  für  die  Hauer  der  Scluitzfrist  und  in  der  vollen  Höhe  des 
durchschnittlichen  Tagesverdienstes.  Obligatorische  Ausdehnung  der  be- 
treffenden Bestimmungen  auf  die  Frauen  der  Kassenmitglieder. 

Die  Möglichkeit  dieser  Leistungen  ist  zu  schaffen  durch  \'ereinhcit- 
lichimg  der  Krankenversichenmg,  Zusammcnschluss  der  Kassen  zu  kapital- 
kräftigen Verbänden,  weitgdiendes  Setbstverwaltungsredit  der  Versicher- 
ten imd  Zuscluissr  vom  Staat: 

Errichtung  von  Entbindungsanstalten.  Scliwangeren- 
und  Wöchnerinnenheimen,  Besch.iftigungsanstaltcn  tur  stillende  Mütter, 
On^anisation  der  Wöchnerinnenhauspflcgc  durch  die  Gemeinde. 
Die  Konferenz  macht  es  den  Genossinnen  zur  Pflicht,  für  die  Durch- 
führung dieser  Forderungen  zu  wirken  durch: 

fleissiges  und  gründliches  Studium  der  in  Betracht  kommenden 
Fragen ; 

Sammlung  und  \'eröffentlichung  von  Tatsachen, 
welche  die  Berechtigung  dieser  Forderungen  begründen; 

aufklärende  mündliche  und  schriftliche  Agitation 
unter  dm  Arbriterinnen; 

Beteiligung  an  der  Gewerkschaftsbewegung  und 
am  politischen  Kampfe  des  Proletariats. 

IL  BMQlmartekonniiaalMett, 

t'm  den  Arbeiterinnen  die  nötige  Kenntnis  der  gesetalichien  Schutz- 
bestimmungen  zu  ihren  Gunsten  zu  vermitteln; 


Digltized  by  Google 


—  a9  . 

um  ihnen  die  grdsste  Mö^lichkeK  zur  riicldttlferioieii  Beschwerdeffibning 

über  KcäLt/widrigc  Arbeitsbedingungen  wd  zw  Kutsbannadiung  der  Ge- 

wcrbemspcktioa  2U  geben;  [\ 
tun  aus  der  fäasse  des  Proletariats  weiblidie  Kräfte  für  die  Gewerbe-  .  n 

inspcktion  7U  schuirn,  ,ß 
erklärt  es  die  Konfeieiu  lür  wünschenswert :  •  :g 

1.  Dass  in  allen  Industriezentren  mit  zahlreicher  weiblicher  Arbeiterschaft  •■ 
im  Einvernehmen  mit  den  Gewerkschaftskommissionen  und  karteilen 
Bcüchwerdekommissionen  der  Genossmnen  errichtet    be/w.  weibhebe 

Afitglieder  oder  Vertrauenspersonen  der  geweikscbaftlidben  Beschwerde- 
Icpmmissionen  ernannt  werden. 

2.  Dass  die  bestehenden  Beschwerdelrommissionen  und  Vertrauenspersonen 

SUr  Entgegennahme  \  on  Beschwerden  der  A  1 1  '  Iterinnen  nach  einheit-  '  • 

Ucbeu  Gesicbtspunkteu  und  unter  Zui^rundclcgung  emes  einheitlichen  ^, 
Sdbenus  tätig  sind  und  dass  das  bei  ihnen  eingegangene,  sorgfältig 
prprüftp  Material  einer  Zentralstelle  überwiesen  wird,  durch  welche  .  : 

es  der  allgemeinen  Agitation  für  den  gesetzlichen  Arbeiteriniienschutz  •! 
nutsbar  gemacht  werden  muss.  -1 

3.  Dass  die  Genossinnen  der  in  Betracht  kommenden  Zentren  Vortrags«  '  ';' 
kurse  über  die  gesetzlichen  Arbeiterinncnschutzbestimmungen  organi- 
sieren, so  dass  die  Frauen  der  Arbeiterklasse  für  die  Aufgaben  der 
Bescbwerdekonunissioneu  und  Vertrauenspersonen  methodisch  vorbe- 

reitet  und  geschult  werden. 

4.  Dass  die  Genossinnen  sich  mit  den  in  Frage  kommenden  gewerkschaft- 
lichen Instanzen  ins  Einvemetunen  setzen  und  gemeinsam  mit  ihnen 
der  Prüfung  und  Durchfühnuig  der ,  möglichen  Massoahmea  näher- 
treten. 

III.  KintefMlNili. 

Die  Konferenz  socialistischer  Frauen  erklärt,  dass  der  von  der  Regierung 
eingebrachte  Entwurf  zum  Schutze  der  gewerblichen  Kinderarbeit  ausserhalb 
der  Fabrik  ein  sodalreformerisches  Pfuschwerk  ist,  das  nidtt  im  entferntesten 
den  Ansprüchen  an  den  gesetzlichen  Schutz  der  Kinder  gegen  die  vorzeitige 
Verwüstung  ihrer  körperlichen,  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  gerecht  wird, 
Sie  fordert  deshalb  im  Interesse  der  Zukunft  des  Proletariats  und  der 
gesamten  Nation: 

Verbot  jeglicher  Erwerbstätigkeit  schulpflichti- 
ger Kinder  im  Gewerbe,  der  I.and-  Und  FotStwirtsdiaft,  bei  häus- 
licher Arbeit  und  im  Gesindedienst. 

Ausdchnimg  der  Schulpflicht  auf  das  vollendete  14.  Lebensjahr. 
Herabsetzung   der  täg:lirhcn  Maxinialarlieitszeit 
für  jugendliche  Arbeiter  von  14  bis  JO  Jaliren  auf  vier,  von  16  bis  18  Jahren 
auf  sechs  Stunden  und  Einführung  emes  obligatorischen  Fort- 
bildungsunterrichtes. 

rv.  fWMwbaii. 

Die  Konferenz  tritt  in  der  Frage  des  gesetzlichen  Schutzes  der  Hcim- 
art>eit  der  Resolution  des  vierten  Gewerkschaftskon* 
gresses  zu  Stuttgart  bei: 

Da  ITeimarbeiterelend  in  hervorragendem  Masse  Arbeitcrinncnclend 
ist  und  die  Genossiuiien  seit  langem  der  Frage  der  Mcunarbeit  die  gebührende 
Aafmerksamkcit  zugewendet  haben,  scheint  ihre  Mitarbeit  an  dem 
bevorstehenden  H eimar beitkongress  besonders  wunschwts- 
wert. 

Die  Konferen?:  enipfiehlt  deshall)  den  Genossinn^^n,  überall  rechtzeitii^ 
in  Verbindung  mit  den  organisierten  Arbeitern  die  nötigen  Sdiritte  zu  tun, 
damit  audi  sachkundige  Graossinnen  als  Delegierte  an  dem  Kongress  teit- 
Dehmcn. 

Die  Konferenz  spricht  ferner  die  Ansicht  aus,  dass  aller  Schwierigkeiten 
ungeachtet  Versuche  zurOrganisierungder  Heimarbeiterinnen 
gemacht  werden  müssen. 
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Ab  nfidwter  Scbritt  in  dieser  Richtung  ersdieint  ihr  der  Ztwunneii- 

schluss  der  Heimarbeiterinnen  dt-r  cinzfhu'n  Berufe  in  besonderen  Sektionen, 
deren  Grundlage  die  gewerkschattüchcu  Luterstutzungseuinchtungeu  sind 
und  die  den  betreffenden  Gewerkschaftsverbänden  angegliedert  werden.  Su- 
empfiehlt  deshalb  den  gewcrkschafdirl^  tatrji  n  ' '.enossinnen,  eine  grä&düche 
Diskussion  der  Frage  in  den  Orgauisatiunuu  axixuregen. 

V.  FflHIfilt  «aiBlibtraQUgiliW. 

a)  Frauen wahlrechL 

In  Erwägimg,  dass  die  Forderung  der  |xjliii,sehen  Gleichberechtigung 
der  Geschlechter  durch  die  Grundsätze  und  das  Programm  der  Socialisten 
bedingt  ist  und  ihre  VerwtrUichung  die  Mög^chkeit  Bdwfft  für  di« 
uiibebchränkte  Beteffligiiiig  der.  Pioletaiiennnen  am  Befreiangakamjif  ihrer 

Klasse^ 

m  weiterN*  Erwigmg  jedoch,  dass  gerade  mit  Ru(  ksicht  auf  die 

sociale  Befreiunff  des  gesamten  weiblichen  Geschlechtes  das  IC  iv  cninteresse 
des  Proletariats  dem  Sonderinteresse  der  Frau  voraugc^ielit  werden  muss, 
erklärt  die  Konferenz: 

Bei  den  Kämpfen,  welche  das  Proletariat  für  die  Eroberung  des 
allgemeinen,  gleichen,  geheimen  und  direkten  Wahlrechtes  in  Staat  und 
Gemeinde  fuhrt,  muss  das  Frauenwahhrecht  gefordert  und  in  der  Agi- 
tation grundsätzlich  festgehalten  und  mit  aBem  Nadidruclt  vertreten 
werden. 

Die  Forderung  kann  jedoch  nur  als  aussrhLiggebender  Punkt  des 
jeweiligen  Aktionsprogramms  u)  diesen  Kämpfen  mit  m  den  Vordergrund 
gestellt  worden,  werm  dadurch  die  Erweiterung  und  Stcbening  des  poUtiscfaen 
Rechtes  der  Arbeiterldasse  nicht  gefäiirdet  wird. 

h)  Vereins-  und  Versammlungsrecht. 

Die  Konferenz  ea'hebt  nadidrücldich  Protest  gegen  die  Vereinsgesetz* 

liehen  Bestimmungen,  welche  in  einer  Reihe  deutscher  Bundesstaaten  das 
Vereins-  und  Versammlungsrecht  des  weiblichen  Geschlechtes  beschränken 
und  ihm  dadurch  eine  unwürdige,  seine  Interessen  schädigende  Ausnahme- 
stellung anweisen.  Sie  brandmarkt  insbesondere  die  Praxis  diever  Bestim- 
mungen, welche  mittels  kühner  Intcrprctationskunststückc  das  kümmerliche 
g^etidiche  Recht  des  weiblichen  Geschlechtes  für  die  Proletarierin  aufs 
&ussenite  einschränkt,  ja  aufliebt,  für  die  Frauen  des  werloätigen  Volkes  und 
die  Damen  der  besitzenden  Klassen  zweierlei  Bedit  schafft,  einen  imglaub- 
liehen  Wirrwarr  der  Begriffe  über  gesetzlich  ZulSssiges  Uttd  Verbotenes  und 
eine  Rechts  Unsicherheit  ohnegleichen  erzeugt. 

Die  Konferenz  fordert  für  das  Deutsche  Reich  ein  einheitliches  und 
freiheitliches  Vereins-  und  Versammlungsgesetz,  das  auf  wirtschaftlichem  und 
politischem  Gebiet  Frauen  wie  Männern  das  gleiche  Recht  zuerkennt.  So- 
lange diese  Forderung  nicht  erfüllt  ist,  macht  sie  es  den  Genossinnen  zur 
Pflicht,  in  Gcmein.scluift  mit  den  Genossen  dafür  zu  sorgen,  dass  die  vielfach 
beliebte  Praxis  des  zweierlei  Rechtes  und  der  Textesdeutung  energisch 
«urfickgewieaen  und  bekämpft  wird. 

Vf.  F1ets«Mtaerung. 

Die  unerhörte  Steigeniitg  der  Fletschoreise  droht  den  *>t>t>»hin  geringen 
Fleischkonsum  des  Proletariats  hi  eher  VMae  einsusdirinkaT,  wdcne  mdit 

nur  Gesundheit  und  Kraft  des  arbeitenden  V'o]k(>s  schwer  schadigt,  sondern 
auch  die  wirtschaftliche  Lage  vieler  kiemer  Existenzen  untergräbt.  Diese 
allgemeine  Not,  hervorgerufen  durch  die  Begfinstigungen,  welche  dem  Cvom- 
grundbcsitz  auf  Kosten  der  übrigen  Bevölkerung  zugewendet  werden,  macht 
es  allen  Frauen,  msbesondere  allen  Prolctaricrinnen,  zur  Pflicht,  energisch 
Prolest  zu  erbeben  g^en  RegienmganaaiPBfdn  wie  die  Vidwpeire,  welche 
dem  Reidien  gibt,  waa  dem  Amen  genommen  wird.  i 
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Die  Fniucnkonfereiiz  beschliesst : 

Dem  Müiichener  Parteitag  diese  Resolution  zu  unterbreiten  und  zu 
beantragen,  dass  im  ganzen  Lande  Volksversammlungen  einberufen  werden, 
um  sich  mit  dieser  Materie  zu  beschäftigen  und  gegen  eine  solche  Politik  leb- 
haft zu  protestieren, 

Dio  socialdemokratisclu-  Fraktion  wird  ersucht,  bei  Eröffnung  des 
Reichstags  eine  Interpellation  über  die  Fleischnot  imd  Viehsperre  an  die 
Regierung  zu  riditen.  Die  socialdemokntischen  Gemeindevertreter  werden 
ersucht,  die  Aufhebung  benr.  SistientQg  des  Oktrob  auf  Fletsch  und  Fteisdi- 
waren  zu  beantragen. 

VII.  Organisatioo. 

Die  Konferenz  aocialistischer  Frauen  erklärt,  dass  durch  das  Orga* 
nisationsstatut,  das  der  Parteitag  zu  M  ains  der  sodaldemokratiscfaen 
Partei  gegeben  hat,  das  von  l'jrtcitag  zu  Gotha  den  Frauen  zuerkannte 
Kecht  nicht  berühn  wird,  zur  Betreibung  einer  einheitlichen  und  planmässigen 
Agitatkm  unter  den  pratetaiisdiea  Frauen  eigene  Vertrauentper- 
sonen  zu  wählen. 
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IV.  Der  Socialismus  in  den  Zeitschriften, 

I.    In  deutscher  Sprache. 
Die  Nene  Zelt,  Stuttgart. 
f6.  August  1902. 

S.  H  a  c  <  k  1  •  r  ,  Der  Ritsenstreik  der  galizischcn  Bauern.  —  Gustav 
Hoch,  Zur  Frage  der  ProportionaliwihL  —  J.  Witt,  Zur  Schulfra^e.  — 
G.  Mauerer,  Das  MüUergeweibe.  —  LHerarische  Rundschau.  —  FeuiueMHi. 

23.  August  1902. 

Max  Adler,  Das  österreichische  Chaos  und  seine  Entwirrung.  — 
August  Erdmann,  Bischof  Ketteier  als  Socialpolitikcr.  —  MaxGrun- 
w  a  1  d ,  Die  Untersuchungen  über  die  Lage  der  AngesteUteo  und  Arlmttf 
in  dcu  Vcrkebrsgewerben.  —  Notizen.  —  Feuilleton. 

30.  August  1902. 

J.  K a r s k i ,  Galizten.  —  HugoZaddach,  Zur  Lage  der  Bureau^ 
angestellten.  —  Kmanuel  Wurm.  Social  politische  Umschau.  —  Literar 
fische  Rundschau.  —  Notizen.  —  I  tuillcion.  • 

6.  September  1902. 
Schacher:  das  ist's.  —  A.  Bebel,  Der  Parteitag  in  München.  — 
Karl  Liebknecht,  „Die  neue  Methode."     -  Hermann  Molken« 
btthr.  Zur  Frage  der  Arbeitstosenveraichiervng.  —  A.  Winter,  Der 
Parteizwist  in  Preuastach-Polen.  —  Literarisdie  Rundschau. 

13.  September  1902. 
Ein  freismaigrr  Staatsstreich.  —  J.  Karski,  Galuien.  —  M.  Beer, 
lieber  den  geistigen  Zustand  Englands.  —  H.  Mattutat,  Krankenver- 
sicherung und  Krankcnkasscnsi  hwindcl.  -  L.  Radioff,  Hamburger 
Kommunalpolitik.  —  Hcinricli  Cunow,  Wirtschaftliche  Umschau.  — 
Literarische  Rundschau.  —  Notisen. 

20.  .Si'ptrinbrr  1902. 
M.  Beer,  Der  Trade  Union-Kongress.  —  Gustav  Bang,  Die 
Lebetkshaltung  der  unteren  Schichten  der  dänischen  Landbevölkerung.  — 

Casimir  von  K  c  1 1  e  s  -  K  r  a  u  z  ,  M usik  und  Oekonomic.  —  David 
Bach,  Frauenliteratur.  —  I.itfrariM  lic  Kuiulsthau  —  Notizen.  —  Feuilleton. 

Sociallstische  Monatshefte,  Berlin.  ' 

Scptc-mber  1902. 

Ignaz  Auer,  Zum  socialdemokratischcn  Parteitag  in  München.  — 
Eduard  Bernstein,  Der  Kampf  um  die  Zollpolitik  im  Reich  und 
das  Drciklasscnwahlsystem  in  Preussen.  —  Julius  Bruhns,  Obstruktion 

bei  den  prt  ussisi  Inn  L^^mdtagswahlcn  ?  —  Max  S  c  b  i  p  [t  <■ !  ,  Wie  steht 
es  in  Wirklichkeit  mit  dem  Zolltarif ?  —  Dr.  Conrad  Schmidt,  Som- 
barts  Buch  über  den  modernen  Kapitalismus.  —  Paul  Kampffmeyer, 
Die  Arbciterversichenmg  und  die  Sorialdcmokratie.  —  Johannes  Timm, 
Die  Bedeutung  und  die  Aufgaben  der  Arbcitcrhckretariatc  bei  der  Aus- 
führung der  Versicherungsgesetie.  —  Karl  Legien,  Der  Eittfluss  der 
Krise  auf  die  Gewerkschaften.  -  Paul  Müller,  Die  neue  Seemanns- 
ordnung, ihre  Geschichte  und  ihre  Bedeutung.  —  Adolph  von  Elm, 
Auf  der  Suche  nach  Gerechtigkeit.  —  Dr.  Ladislaus  Gumplowicz, 
Emile  Vandervelde.  —  Ignacy  Dasczynski,  Nationalität  und  Socialis- 
mus. —  Rundschau  (Politik,  Wirtschaft,  Socialistische  Bewegung,  Ge- 
werkscbaftsbcwe^Hing,  Genosscnschaftsbcuc^''ung.  Social] »olitik,  Sociale  Kom- 
munalpolitik, Rechtswissenschaft,  Bücher,  Revuen,  Notizen).  —  Portrait 
von  Emile  Vandervelde. 

II.  In  f ransosiscber  Spra,che. 
Ia  R«mie  SMtalitte»  Paris. 

15.  September  1902. 
Eugene  Fourni^re,  Le  Nationalisme.  —  W.  Rakhmetov, 
La  SituatMMi  de  ta  dasse ouvri&re  en  Russie.  —  Paul  Buquet,  La  R^me 


de  I'enseignement  secondaire.  —  Christian  Corn^ltssen,  Influence 

des  „trusts"  et  des  monopjolcs  sur  Ic  marchd.  —  O  n  s  t  n  v  e  Rotirinet, 
NapoU-on  antimilitaristc.  —  Adrien  Veber.   Mouvement  social. 

Le  Moavement  Soclallste,  P;iris. 
I.  Scptembrer  1902. 
Karl  Kautsky,  BMormcs  sociales  et  Revolution  sociale.  —  Jules 
D«str^e,  Les  pr^cupattons  iittdlectnelles,  esth^ques  et  morales  dans 
le  Parti  Ouvrier  beige.  A  n  d  r  r  M  0  r  i  /  e  t  ,  France:  Documents  so- 
cialistes.  —  L.  D  u  r  i  e  u ,  Belgique :  Lc  Congr^s  des  jcunes  Gardes  soda- 
«ittei.  —  Brasil:  Le  2«  Congrte  du  Parti  SociaUste  Brasilien.  —  Les  Sjif 
dicats.  —  Les  Grives.  ~  Les  Coop^ratives.  —  Bibliographie. 

III.   In  englischer  Sprache: 

The  Social  •Demoorati  London. 

15.  September  1902. 

Poetry.  —  William  M  d  i  1 1  y ,  „Mother"  Jones.  —  TT.  Queich, 
The  Trades  Union  Congrcss  and  Trade  Union  Politics.  —  Some  Letters 
from  Karl  Marx.  —  K.  Kautsky  and  E.  Belforr  Baz,  The  mate- 
rialtst  conception  of  history.  —  Current  Topics.  —  Feuilleton. 

Th«  iBtenaationnl  Soclnligt  Befiew»  Chicago. 

September  1902. 

H.  M.  Hyndman,  The  International  Situaticm.  —  Emest 
C  r  o  s  b  y ,  The  Land  of  the  Noonday  N  ight.  —  Enrico  Ferri,  The 
Revolutionary  Method.  —  Terrorism  in  Russia.  —  K.  Kautsky,  Agitation 
among  fanners.  ■ —  K.  II.  Kunze.  So«  i.ilisni  in  .'Xustr.dia.  —  Owen 
R.  Lovejoy,  Jesus  and  Social  Frccdom.  —  Editorial.  —  Socialism 
abroad.  —  World  of  Labor. 

IV.   In  italienischer  Sprache. 

Crltlca  Sociale,  Mailand. 
I.  September  1902. 
Garzia  Cassola,  II  trionfo  dell*  equivoce?  —  f.  t„  Sciopero 
generale  a  Firenze.  —  D.  S.,  I  sociaüsti  di  fronte  alla  niou.ircliia.  — 
N.  Velatri,  Una  riforma  ....  igienica.  —  Pietro  Chiesa  c  Gino 
M  tt  r  i  a  1  d  i ,  L'org^ini^zazione  economica  del  proletariato  indttstriale.  » 
Le  altre  ReJazione  al  Con^rr<;<;o.  -    Vn  rx  chiata  alla  nostra  stampa. 

16.  September  1902. 

Dopo  fl  Congresso:  AI  lavorol  —  Pietro  Chiesa  e  Gino 
M  u  r  i  a  1  d  i ,  I.'org.uiiz/azione  del  proletariato  indiistrialc.  A  1 1  i  1  i  o 
Cabiati  c  Luigi  Kinaudi,  L' Italia  e  i  trattati  di  comincreio.  — 
Prof.  Giovanni  M o  n  t e  m  a  r  t  i  n  i ,  Gli  idcali  economid  della  pasaata 
e  della  pre5?ente  gcnerazionc  in  Itali.i.  —  Enrico  Leone,  Sul  pritt» 
cipio  dl  cooperazione  nci  suoi  rapporti  col  socialismo. 

V.   In  anderen  Sprachen. 

B«  IfimiW«  Tlji,  Amsterdam. 

September  1902. 

H.  Roland  Holst,  Arbcidcrs  cn  Alkohol.  Vcrslag  der  En- 
quete Over  het  Drankvraagstuk.  —  Rosa  Luxemburg,  De  algeineene 
Werkstaking.  —  Joh.  Visscher,  De  Toekomst  van  Zuid-Afrika.  — 
M.  Kaisbeek,  De  Bond  van  co6peratieve  Znivelfabrieken  in  Friesland 
en  de  Pensioen-Kwestie.  —  Jos.  Dietzgen,  Het  Wezen  van  den  men- 
schelijken  Hoofdarbeid.  —  C  o  e  n ,  Het  Leger  als  IQasse-Iustnunent.  — 
P^itieke-  en  Valdieweging. 

Akademie,  Prag. 
September  1902. 

J.  Krapka,  K  oi^ranisad  mlideie.  —  Dr.  Lev  Winter,  PojiStSnf  dSl- 
nictva  V  pudnicich  zemgd51sk^ch  a  lesnick;f^ch  pro  pHpad  ürazu.  —  Veras, 
Prib/väni  majeti^^  a  nadöje  socialismu.  —  H.,  K  i^äeni  otazky  nirodnostni  t 
Rakonska.  —  K.  Berinek.  Epilog  vj^tavni.  —  HUdka  nirodohospodifski. 
Hlfdka  poUticki  a  sociilnL 
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V.  Anfragen  und  Nachweise. 


t>  Wir  wiederholen  hier  diejenigen  bisher  unbeantwortet  gebliebenen 


Anlagen  aus  dem  ersten  Jahrgang  dieter  Zdtsdurtft,  die  nicht  jaitpitdietl 

durch  dircktc-n  Verkehr  von  KorTeqpoodcnteii  iiiit  den  Fnigcstdieni  ihre 

\T'  Erledigung  gefunden  haben : 

i  *        3.  Ist  irgendwie  von  socialistischer  Seite  eine  Auseinandersetzung 

mit  den  Theorieen  des  Grafen  Gobineau  versucht  worden? 

k  25.  Gibt  es  urkundliches  Material  (Rezensionen,   Briefe  etc.)  über 

1^'  die  Aiifinahme  und  Beurteilung  der  1867  in  erster  Altfli^  cr- 

schienenen  Schrift  von  Moses  Hess:  Rom  nndjerusnlem 

s.  von  selten  zeitgenössischer  Socialisten? 

r**.'  a6.   In  welcher  Bihhothek  ist  die   Berhncr  Monatsschrift  für 

^  Volkswirtschaft   und  sociales  Leben,    1845  oder 

1846,  herausgegeben  too  Rntenberg,  lU  ffaidenP  Es  «md 
von  ihr  nur  wenige  Nummern  erschienen.  Vergl.  Westphälisrhos 
Dam^tboüt,  1846^  pag.  13S.  ^In  der  Berliner  Kimiglichen  Bibliothek 
lind  m  der  Berliner  Universitätsbibliothek  war  die  Zeitschrilt  mcfat 
t<  zu  ermirtr!n_') 

27.  Im  d::;tLii  lieft  (1843)  der  in  Stuttgart  von  Dr.  Karl  Weil 
heran  LJL-bencn  Co  n  s  t  i  t  u  t  i  o  n  e  1 1  e  n  Jahrbücher  steht 
ein  Aulsau:  Dar  siebente  rheinische  Landtag  und  die  Pressdebatte. 
Von  einem  Rhelnltnder.  Er  tritt  u.  a.  für  die  Rheinndie  Zeitung 
ein.  „Ein  Rheinländer"  war,  wie  Mehring  in  No.  9  der 
Documente  des  Socialismus  (pag.  399)  ausführt,  der  Kriegsname  von 
Karl  Marx.  Von  wem  ist  wohl  der  vorbezeichnete  Airfsats? 

32.  Aus    welchem    Tahre    stammt    ein    Joh.    Ph.    Becker  JUge- 

schriebencr,  als  FlugbUtt  ui  Quartformat  erschienener  und  mit  der 

Druckangabe:    „Druck  der   Vereinsbuchdruckerei  in 

.Bern"  versehener  Katechismus  lür  das  Volk? 

* 

33.  Zu  welcher  Zeit  und  bis  wann  existierte  eine  Vereinsbuch- 
druckerei in  Bern? 


Digitized  by  Google 


—  45 


VI.  Notizen. 

SodaUBiBi»  fan  Eonuui  de  Ift  Rose?  Der  aUwit  anrcgnide,  aber  niclits 

weniger  als  zuverlässig«-  Chamhcrlain  sagt  in  seinen  Grundlagen 
des  XIX.  J  a h  r  h  u  a  d  e  r  i  s  ,  Band  II,  Seite  834  (zitu  rt  nach  der  zweiten 
Auflage) : 

„Den  Kapitalismus  haben  wir  schon  an  dem  Beispiel  der  Fugger  am 
Werke  gesehen;  der  Socialismus  war  aber  viel  früher  ein  wichtiger  Bestand- 
teil des  Lobens  gewesen;  fast  fünf  Jahrhunderte  lang^  spick  er  in  der 
Politik  Europas  eine  bedeutende  KoUe,  vtm  der  Empörung  der  lombardischen 
Stidte  g^en  ihre  Grafen  tmd  Könige  an  bis  su  den  viden  Baoemorg^- 
sationen  und  -aufständen  in  allen  Ländern  Europas.  Wie  Lamprecht  an 
einer  Stelle  aufnierksam  macht:  die  Organisation  der  Landwirtschaft  war 
bei  uns  von  Haus  aus  „kommunistisch-socialistisch".  Echter  Kommunismus 
wird  auch  immer  im  Landbau  wurzeln  müssen,  denn  hier  erst,  hei  der 
Troduktion  der  unentbehrlichen  Nahrungsmittel,  erhält  Kouperation  um- 
fassende und  womöglich  staatsgestaltende  Bedeutung.  Darum  waren  die  Jahr- 
hunderte bis  xuro  sechzehnten  socialistischer  als  das  unsere,  crou  des  vielen 
socialistischen  Geredes  und  Theoretisierens,  das  wir  haben  erleben  müssen. 
Doch  auch  dieses  Theoretisieren  ist  nichts  wenijj<r  als  neu;  um  nur  ein 
einziges  älteres  Beispiel  zu  nennen :  gleich  der  Roman  de  la  Rose  aus 
dem  Jahrhundert  des  Erwachens  (dem  XIII.),  und  lange  Zeit  hindurch  das 
am  weitesten  verbreitete  Buch  von  Europa,  g^reift  alles  Privateigentum  an, 
und  schon  in  den  ailcrcräien  Jahren  des  XV i.  Jahrhunderts  (1516)  erhielt 
der  theoretische  Socialismus  in  Sir  Thomas  Mores  U  t  o  p  i  a  «nen  so  wold- 
durchdachten Ausdruck,  dass  alles,  w^s  seither  hinzugekommen  ist,  gewisser- 
massen  nur  das  theoretische  Anbauen  und  Ausbauen  des  von  More  deutlich 
abgesteckten  Gebietes  ist." 

Wir  glauben,  dass  Cliamberlain  irrt,  wenn  er  in  dem  Passus  des 
Roman  de  la  Rose,  auf  den  er  anspielt,  socialistisches  Theoretisieren  erblickt. 

Die  Schilderung  glüddidier  Urzustände  kann  nur  dann  als  sodalisti- 

srhrs  Theoretisieren  anp^^rsrhen  werden,  wenn  sie,  bewnisst  oder  unbcwusst. 
im  Geiste  des  -Samt  .Suri<»nistischen  ,,L'agc  d'or  qu'unc  aveugle  traditiuu  a. 
placö  jusqu'ici  dans  le  passd,  est  devant  nous"  geschieht.  Von  diesem  Geiste 
ist  aber  im  Roman  de  la  Rose  kein  Hauch  zu  veispttren;  sein  Lob  der 
Umistände  tmd  seine  Kritik  der  vollzogenen  Veränderungen  ist  vielmehr 
eine  rein  nuualisiereiule  und  satirische  Immerhin  ist  es  nicht  uninter- 
essant, aus  dem  schwer  zugänglichen  Werke  —  die  neufranzösische  Ueber* 
Setzung  des  altfranzosischen  Originals  ist  vergriffen  —  die  betreffende  Stelle 
herzusetrcn,  die  nach  der  Ausgabe  von  Martcau  (Paris,  bei  Daflis,  1^7^)» 
hier  auszugsweise  übersetzt  wird.   (Kapitel  LI  Ii,  9913 — looiS.) 

0a8on,  der  erste  Seefahrer,  tritt  auf  seinem  Schiffe  die  Reise  zum 
goldenen  Vlte»  an.    Jedermann  ist  ungeheuer  erstaunt,  denn  diese  Ur- 
.  menschen  kannten  keine  Seefahrer.) 

„Denn  alle  fanden  sie  auf  dem  trocknen  Lande,  was  ihnen  nötig 
schien.  Und  alle  gleich  reich,  liebten  sie  sich,  die  einfachen  Leute  fried- 
lichen Lebens.  Da  kämm  Tiirke,  Sünde,  böser  Zufall,  Slol/,  ncf;c}irlirhkeit. 
Geil,  Missgunst,  und  alle  anderen  Laster.*)  Sie  brachten  Armut  aus  der 
Hölle,  wo  sie  so  lange  geweilt  hatte,  dass  niemand  mehr  etwas  von  ihr 
wusste.  Sie  war  nun  hienicdcn :  ach,  dass  sie  so  bald  kam,  diese  ärgste 
Plage  I  Armut,  das  dumme  Wcib,  führt  ihren  Sohn  Dieb  mit  sich,  der  nun, 
seiner  Mutter  zu  helfen,  Schledites  anstellt  imd  gerade  auf  den  Galgen 


*)  Alle  als  Personifikationen  behandelt. 
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losgebt.  Gai  oft  lässt  er  sich  hängen,  ohne  dass  seine  Mutter  ihm  helfen 
kami  ....    Alle  diese  U aholde  treiben  nun  ihr  Spiel  auf  Erden. 

Bald  gaben  nun  die  unglficküchen  Erdenkinder,  von  all'dicsen  Teufeln 
vfrdtrbt,  ihre  sanftt'  Ltbinsweise  auf  und  hören  nirht  mehr  auf,  Böses  zu 
tun.  Alle  werden  falsch  und  Fälscher;  Domänen  sieht  man  und 
Herren»  denn  sogar  die  Erde  teilten  sie  sich,  vnd  tnm 
ersten  Male  pflanzten  sie  Grenzzeichen.  Von  der  Zeit 
ab  aber,  wo  sie  Grenzen  pflanzten,  da  bekriegten  sie 
sich  gar  manches  Mal  und  raubten  einander,  was  sie 
konnten,  der  Stärkste  nahm  sich  das  Beste.  Der  Ausweg 
aus  diesem  Zustande  war  die  Wahl  eines  Fürsten,  der  die  Vertcidigimg  aller 
unter  der  Bedingimg  übernahmt  dass  man  ihm  alles  Nötige  zum  Lebeiis-> 
imterhalt  liefere"  u.  s«  w. 

Man  sidit,  diese  ganze  Darstellung  bt  wdt  eher  satirisch  auf  gewisse 
altfranzösischc  Zustände  gemünst,  als  dass  man  ihr  Irgend  einen  sodalistisdien 
Gedanken  tmterlegen  könnte. 


Verajitwonlii  her  KedsLtciit:  Eduard  Bemsteis  in  Berlin. 
Vedac  dir  Sodalisii-;tLcD  MoDat^^hi  ftn  (M.  Mnndt).  Lfltzow  ^It  Badfai  W* 

Druck  roa  Pats  &  Gatl«b,  Stcglitsei  SL  IL  Berlin. 


1.  Kritische  Bibliographie  des  Socialismus. 


1.  In  deutscher  Sprache. 

Arbeiternekretarlat  Frankfurt  a.  Main:  Erster  Jahresbericht  für  1899  mit 
kleineren  Beilagen  und  einer  geschichtlichen  Abhandlung:  V  o  m 
Frankfurter  Zunftgesellen  zum  klassenbewuss- 
t  e  n  A  r  b  e  i  t  e  r.    1 10  S.  8*. 

I)assell>e:  Zweiter  Jahresbericht  für  1900  mit  einem  Jahresbericht  des  Ge- 

wcrkschaftssckrttars  und  einer  socialpolitischen  Abhandlung:  Ein 
Mustcrfall  nach  dem  neuen  Unfall  \' crsiche- 
rungsgesctz.    119  S.  8*. 

I»assell>e:  Dritter  Jahresbericht  für  1901  nebst  Jahresbericht  des  Gewerk- 
schaftssekretärs und  einer  Abhandlung:  Die  Rechte  der  uo- 
eheliclien  Kinder. 

Sämtlich  Frankfurt  a.  M.,  1900,  1901,  1902.    Druck  der  Union- 
Druckerei.  G.  m.  b.  H.    123  S.  8^. 

Von  diesen  drei  bisher  erschienenen  Jahresberichten  des  Frankfurter 
Arbeitersekretariats  gibt  der  erste  einen  gedrängten  Abriss  der  Entstehungs- 
geschichte des  Sekretariats  selbst,  dessen  steigende  Benutzung  durch  die 
Arbeiterschaft  in  folgenden  Ziffern  zum  Ausdruck  kommt:  1899:  16076; 
1900:  20756  und  igoi :  24247  Ratsuchende.  Die  sorgfältige  Berichterstattung 
iiber  die  Natur  etc.  der  Auskunftsachen  bietet  viel  wertvolles  Material  für 
die  Beurteilung  der  Arbeitcrlage  in  Bezug  auf  die  allgemeinen  Wirtschafts- 
beziehungen, das  Rechtswesen  und  die  socialpolitische  Gesetzgebung.  Nicht 
minder  reich  an  unterrichtendem  Inhalt  sind  die  Berichte  über  die  Tätigkeit, 
Erfolge  und  den  Entwickclungsgang  der  Gewerkschaftsbewegimg  in  Frank- 
furt. Diese  hob  sich  von  7082  Mitgliedern  am  Ende  des  ersten  Quartals  1899 
bis  auf  9240  Mitglieder  am  Ende  des  dritten  Quartals  1900,  ist  aber  seitdem 
unter  dem  Einfluss  des  starken  Geschäftsdruckes  auf  8566  Mitglieder  am 
Ende  des  dritten  Quartals  1901  zurückgegangen.  Die  Abhandlungen,  welche 
den  Berichten  als  Anhang  beigegeben  sind  und  deren  Gegenstand  der  Leser 
in  den  Titeln  verzeichnet  findet,  verdienen  wegen  der  sachgcmässcn  Aus- 
wahl und  trefflichen  Ausführung  besondere  Erwähnung. 

Ilaroliiiy  Johannes  C. :  Der  sociale  Staat  lui  Staate.  Leipzig,  1902.  Wilhelm 

Friedrich.    20  S.  8". 

Der  Plan  eines  geschlossenen  Verbandes  von  Kolonieen  behufs  Unter- 
bringung, angemessenen  Unterhalts  und  je  nachdem  zweckmässiger  Be- 
schäftigung der  Armen,  Arbeitslosen  und  Arbeitsunfähigen.    Diesem  Vcr- 
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bände,  der  sich  über  das  ganze  Land  hin  erstrecken  soll,  werden  mit  der 
Pflicht  der  Sorge  für  die  Armen  auch  die  Mittel  überwiesen,  wclilic  dio  Gc- 
tncinden  €tC.  bisher  für  die  Armenpflege  aufzubringen  hatten  Durch  ge- 
eignete tind  «ystcmntischc  prudukiive  ^'t'rwetldtln,l;  der  sc>  crlialteiifn  Mittel 
bringt  es  der  Verband  dahin,  sich  wirtschaftlich  zu  vcrbclbstaiidigcii,  ohuc 
'  jedoch  den  übrigen  wirtschaftstätigen  Elementen  Konkurrenz  zu  machen. 
Er'  bildet  so»  wirtschaitlich-social  betrachtetj  einen  abgeschlossenen  Organis- 
mus im  Staate,  der  durch  }e  nachdem  danemde  oder  zeitweilifre  Aufsaugung 
der  wirtschafllicli  TJeber/ilMigen  diesen  vor  dem  Zusnnimcnbnich  hewalirl 
und  CS  möglich  macht,  den  VVohUund  der  Gesannluit  auf  die  höchste  Stufe 
zu  bringen. 

Eine  wohlgemeinte  Idee,  die  >!rh  seit  Jahrhunderten  —  wir  lu  K'("tmen 
ihr  schon  in  der  englischen  Revolution  des  17.  Jahrhunde^t^  ■  durch  die 
socialpolitischc  Literatur  zieht  und  mit  gewissen  Projekten  aus  dem  Gebiete 
der  Mechanik  die  Eigenschaft  gemein  hat,  dass  ihre  Adepten  die  in  der 
Wirklichkeit  zu  überwindenden  Reibungswiderstände  entweder  ganz  rn  über- 
sehen oder,  wie  itn  vorliegenden  Falle,  erheblich  /n  untersch.it/en  pilej^en. 
lieber  die  Natur  dieser  Widerstande  kann  man  sich  durch  das  Studium  der 
Literatur  der  Arbeitakolonieen  unterrichten,  die  jeder  zu  berücksichtigen 
hat,  dessen  Vorschl.igc  auf  diesem  Gebiete  nicht  als  ?]nelerei  ijenomnien 
werden  sollen.  Das  geben  wir  u.  a.  auch  dem  Vcriasser  der  vorliegenden 
Schrift  zu  bedenken. 

Carljrle,  Thomas:  Socialpeliiiscli«  Schriften;  aus  dem  Englischen  von 
Friedrich  Bremer  und  P  a  u  1  S  e  1  i  g  e  r.  t.  Band:  Klei- 
nere '^ocialpolitische  Schriften,  2.  Band :  Vom 
Tage  des  Gerichts.  Leipzig  1902,  Verlag  von  Otto  Wigand, 
^  tt.  38s>  S.  8^.   Preis  der  zwei  Bände  9  Mark. 

Die  den  ersten  Band  dieser  schön  ijtdruckten  An-Kibe  füllenden 
Arbeiten  bestehen  aus  der  läjH  veröffentlichten  Abhandlung  über  den 
Chattismus,    einer    1849   verfassten    „Getegenheitsrede'*    über  die 

Negerfrage,  dem  von  iSrfi  datiercndeTi  Aufsatz  über  die  W  a  h  1 
reform  („Den  Niagara  hinab  —  und  dann'i  und  zwei  Aufsätzen  allgemei- 
neren Inhalts:  Zeichen  der  Zeit  (iS-<))  und  C  h  a  r  a  k  t  e  r  z  ü  ge 
(1831).  Die  1850  veröffentlichten  Lattcr-Day  Pamplileis  Iiilden  unter  dem 
Samraeltitel  Vom  Tage  des  Gerichts  den  Inhalt  des  zweiten 
Bandes 

Der  Zeitfolge  nach  genommen  veranschaulichen  diese  Aufsätze  die 
znn^mende  Kluft  zwischen  der  Carlyleschen  GesetlsehaftsaufFassung  und 

der  wirklichen  Gesellschaft  und  ihren  Bedürfnissen.    Carlylc  war  zu  allen 
Zeiten  ein  Romantiker,  der  seine  Ideale  der  vergangenen  oder  einer  jcn^cil^ 
der  vor  ihm  liegenden,  sicli  vor  seinen  Augen  entwickelnden  Welt  nach- 
bildete.   Mitten  im  industriellen  England  hrmi  trrt  rr  ^ich  für  ein  ver- 
klärtes Mittelalter  oder  den  idealisierten  väterlichen  De&puiisUius  deutscher 
Fnrsten.    Das  mochte  eine  Zeitlang  für  das  englische  Publikum  eine  nütz- 
liche Kost  sein,  da  jeder  Rückfall  Englands  in  den  Feudalismus  oder  Absolu- 
tismus ausgeschlossen  war.  der  nüchterne,  verblödende  Bourgeoisutilitarts- 
nuis  aber,  der  das  zweite  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  über  in  Rnt,'h<nd  vor- 
herrsciitc,  es  nötig  machte,  dem  sich  in  Selbstgefälligkeit  wiegenden  John 
Bull  kräftig  wirkende  Kontrastbilder  vorzuhalten  und  ihm  zu  zeigen,  dass 
die  gegebene  cnjjrhschc  Welt  nicht  nur  nicht  die  hoste  nllcr  möglichen, 
sondern    auch    nicht    einmal    die  bestmögliche  aller  sehe  n  dagewesenen 
Welten  war.    Durch  Vorhalte  dieser  Art,  insbesondere  durch  bald  ironische, 
bald  pathetische  Bekämpfung  der  Philistervorstellung  von  der  Allhcilkraft 
der  Manehesterdoctrin  und  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Auffassung  der 
tnenschürhen   Beziehnnf^en   verstärkte   er   in   ih  r   Epoche   der  ChartJsten- 
kimipfe  trotz  seiner  Einwände  gegen  die  Chartistenforderungen  den  revo- 
lutionären Eindruck  der  chartistischen  Agitationen.    Damals  tönten  aus  . 
seinen  Schriften  vor  allem   die    Anklagen   gegen   die   Mi  sw irt-chait  der 
herrachenden  Oligarchie  heraus,  hinter  dem,  im  Gewände  des  Tory  auf- 
tretenden Moralsittenpredigera  schien  dn  aufrichtiger  Socialrefonner  zu 
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stecken,  der  sich  notgedrangea  eineg  Tages  zum  Demolcr»teti  cattriekeln 
misste. 

Was  Cu-ljle  melt  1848  geschrieben,  hat  diese  Erwartungen  Lfigen 

gestraft.  Schon  seine  „Gelegenlieit^rcdc"  von  1849  über  die  Negerfrage 
stösst  den  Leser  durch  die  brutalen  Ausfälle  auf  die  Neger  und  die  Neger- 
befreier ab,  auch  wenn  man  zugibt,  dass  für  die  Negerfrag«  in  Westindiett 
seinerzeit  möglichcrwiist.-  (.-im-  bessere  I.ö«!iinf?  gefunden  werden  konnte, 
•als  die  unvermittelte  formale  Emaucipation.  Einen  noch  unerquicklicheren 
Eindruck  machen  die  Latter  Day  Pamphlets,  in  denen  der  Gcsellschafts- 
kritiker  zum  reinen  Fastenprediger  wird,  der  über  Tod  und  Teufel,  Volk 
und  Regtemngen,  Staatsretter  und  Revolutionäre,  Gesetxgeber  and  Ge- 
setzesverletzer schimpft,  sich  über  zu  milde  Behandlung  politischer  und 
anderer  Gefangener  ereifert,  und  was  dergleichen  Ausflüsse  verdricsslicher 
Laune  mehr  sind,  während  die  positiven  Vorschläge  sich  auf  der  Linie 
"blosser  Allgemeinheiten,  wie  Regierung  in  Staat  und  Industrie  durch  che 
Weisesten  und  Edelsten,  Vermcnschlicliung  der  Beziehungen  zwischen  den 
Hauptleuten  und  den  Untergebenen,  bewegen,  denen  jeder  Philister  zu- 
stimmen konnte  und  die  ohne  Bestimmung  der  Kräfte  und  Mittel,  die  Sache 
za  verwirklichen,  auch  reine  Philisterutopie  bleiben  mussten.  Der  Aufsatz 
über  die  Walilreform  bedeutet  einen  weiteren  Rückschritt  —  statt  der 
ICapuzmade  Ijaben  wir  eine  Jeremiade.  Die  Wahlrcform  von  1867,  die  erst 
«inem  grösseren  Teil  der  städtischen  Arbeiter  das,  im  übrigen  noch  recht 
verklausulierte  Wahlrecht  gab,  wird  als  Sprung  ins  Dunkle  oder  in:^  Boden- 
lose bejammert,  und  die  Staatsmänner,  die  sie  herbei-  und  durchgeführt 
haben,  werden  als  Verräter  gebrandmarkt,  die  England  an  den  PÖbel  ver* 
achaciiert  haben.  Die  Gewerkvereine  werden  im  Hinblick  auf  einige  Ge- 
walttaten, die  gerade  damals  in  Sheffield  passiert  waren,  beschuldigt,  ihre 
„vier  Achten"  (acht  St\uulen  Arbeit,  acht  Stunden  Ruhe,  acht  Stunden  Schlaf 
und  acht  Sbillinge  Lohn)  „mit  der  Mörderpistole  in  der  Hand"  zu  fordern, 
und  während  positivistische  Social reformer  und  christliche  Socialisten  den 
Gcwerkvercinen  in  jener  Stunde  der  Gefahr  mutvnl!  beistanden,  stimmte 
Carlyle  in  das  Geheul  von  der  „Mcuchclinurderconipagnie  "  ein  und  sprach 
von  den  ..Krallen",  die  sich  ohne  rechte  Arbeitsleistung  „gierig"  nach  Geld 
■ausstrecken.  Als  Rettung  vor  all  dem  Unheil,  welches  England  von  der 
Wahlrcform  drohe,  die  es  den  Gewerkvcreinlem  ermöglicht,  sich  dem 
Reforniparlameul  aufzudrängen,  wird  die  Verbindung  der  Edlen  und  Weisen 
AUS  der  Aristokratie  mit  den  Edlen  und  Weisen  aus  der  Industrie  hin- 
gestellt, zu  denen  sich  dann  im  Notfalle  noch  die  Aristokraten  der  Geburt 
frescilcn  'sollen  Die  Teilnehmer  an  der  ?xrosscn  Londoner  Reformdemon- 
stration \on  1866  aber  werden  generell  als  Rupcl  und  Lumpenkerle  be- 
zeichnet, der  Organisator  der  Demonstration,  Mr.  Beale,  als  ein  modemer 
Kleon  hingestellt 

Zwischen  alledem  gjibt  es  nun  freilich  .stets  Ausführungen,  die  er- 
kennen lassen,  dass  es  kein  brutales  Klasscniuteresse  ist,  das  jene  Kapuzi- 
naden  und  Jeremiaden  diktiert,  sondern  die  Vorstellung  von  einer  durch 
sittliche  Bande  ztisammengehaltenen,  nach  Fähigkeiten  gegliederten,  |edem 
Sicherheit  seiner  Stelhmg-  verbürgenden  Gesellschaftsordnung.  Aber  diese 
Ordnung  ohne  Rucksicht  auf  die  Natur  der  Klassen  und  die  in  der  Wirk- 
lichkeit tätigen  Kräfte  durchsetzen  wollen,  war  ein  hoffnungsloses  Streben, 
■das  eben  weiter  nichts  erzeugen  konnte,  wie  Keifen  und  Jammern  darüber, 
dass  die  Welt  andere  Wege  geht,  als  wie  sie  der  Weise  ihr  vorgezeichnet 
hatte.  Selbst  die  fruchtbaren  Gedanken  Carlyles  wurden  in  fliesem  Zu- 
sammenhange zu  blossen  Marotten;  sie  mussten  aus  ihm  herausgelöst,  dem 
wirklichen  Leben  angepasst  werden,  um  das  nationale  Denken  zn  beftttchten. 

So  wird  auch  der  Leser  dieser  Bände  ihren  Inhalt  nur  mit  sehr  ge- 
teiltem Empfinden  aufnehmen.  Wer  den  ganzen  Carlyle  kennen  lernen  will, 
darf  an  ihnen  nicht  vorbeigehen,  und  manches  treffliche  Wort,  manches 
plastische  Bild,  manche  tiefempfundenen  Betrachtungen  werden  ihn  für  die 
"Mühe  des  Lesens  entschädigen.  Ucberall  macht  sich  die  gro<tse  Belcscu- 
heit,  der  Gedankenreichtum  des  Verfassers  bemerkbar.  Und  doch  ist  es 
viel,  sehr  viel  Gestrüpp,  das  es  dabei  zu  überwinden  gilt.  Was  interessieren 
•die  Gegenwart  Unheil^rophezetungen,  die  nicht  eingetroffen  sind?  Carlyle 
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erscheint  in  seinen  qiateren  Arbeiten  heute  wesentlich  reaktionärer,  als  er 
wirklich  war.  Reaktionär  waren  seine  politischen  Ideale  auch  für  seine 
Zeit,  aber  sie  waren  im  (J,inialit4;«n  England  relativ  harmlose  Marotten, 
denen  ihr  Urheber  nachgehen  konnte,  ohne  Furcht,  beim  Wort  genommen 
zu  werden.  Keate  lesen  sich  die  Avfsätae,  als  seien  sie  direkt  für  unsere 
Scharfmacherpresse  geschrieben. 

Die  L'cbersetzung  liest  sich  im  ganzen  gut,  ist  aber  nicht  fehlerfrei. 
Die  koorrige  Sprache  Carlyles  ist  oft  ungebührlich  abgeschliffen,  so  das& 
die  Eigenart  des  Schriftstellers  dabei  völlig  hl  die  Bräche  geht.  Auch  fehlt 
es  nicht  an  allerhand  Unriebtigfceiten.  Gleich  am  Anfang  ist  das  Motto 
7ur  Al)lian(UiuiR  iiticr  den  Chartismus  unrichtig  übersetzt.  „Es  raucht  nie, 
aber  Feuer  ist  da",  lesen  wir  dort.  Es  muss  aber  hcissen:  „Es  raucht  nie, 
wenn  kein  Pener  da  tat'*.  Anf  S.  112  ersitr  Band  wird  von  „Mangel  an 
Arbeit"  gesprochen,  wo  es  „Mangel  an  Arbeitskräften"  hcissen  mu«!?;.  Und 
anderes  mehr.  Gewisse  intimere  Seiten  des  Geistes  der  engUschen  Sprache 
sind  dem  betreffendett  UeberseUer  offenbar  fremd  vebliebea. 

KaltlM^ff»  A. :  Das  Oiriittiu-rrobleni.  Grundlinien  zu  einer 
Socialtheologie.  Leipzig,  igoz  Eugen  Diedericbs. 
88  S.  9.  Preis:  2  Mark. 

Der  Vcrfa«;ser  dieser  Schrift  wendet  sich  am  Kingang  derselben  da- 
gegen, dass  die  Methude  des  moderne«  wi^senichaiUichen  Denkens,  welche 
doäi  auch  für  die  Geschichtswissenschaft  massgebend  sein  müsse,  dort  den 
Namen  materialistische  Geschichtsbetrachtung  erhalten  hat.  Auch  die  Bc~ 
Zeichnung  ,, ökonomische  Geschichtsbetrachtung"  lässt  er  nicht  gelten,  weil 
sie  die  Wechselwirkung  der  beiden  Seiten  des  1-ebens  nicht  erkennen  la>se. 
Vielleicht  sei  es  deshalb,  bis  ein  besserer  Name  gefunden  sei,  am  besten» 
diese  neuere  monistische  Gesehiehtsbetracbtung  als  die  realistische 
•n\  bezeichnen.  Fin  Vorschlag,  dem  wir  nns  nicht  anschücssen  können,  weil 
Realismus  und  Idealismus  nur  für  die  abstrakte  Metaphysik  vind  die  hand- 
gretflidie  Praxis  bestimmt  gegensätzliche,  für  die  Geschichtswissenschaft 
aber  sehr  unbestimmte  Begriffe  sind,  unter  denen  man  sich  alles  mögliche 
vorstellen  kann.  Besser  Hesse  sich  unseres  Erachtens  etwa  der  Name 
s  o  c  i  o  1  o  g  i  b  c  Ii  e  C;cschichts;iulT;i^>iing  rechtfertigen,  da  in  ihm  angezeigt 
wird,  dass  für  die  Geschichtsbetrachtung  dieselbe  wissenschaftliche  Methode 
an  s^ten  bat,  die  der  allgemeinen  Gesellschaftslehre  zn  Gnmde  gelegt  wird,, 
dass  sie  überhaupt  nur  ein  Zwcip:  dieser  ist. 

Die  Hauptsache  jedoch  ist,  dass  der  Verias.se r  die  grundlegenden  Ge- 
danken der  in  Frage  Icommenden  Geschichtsauffassung,  deren  erster  Be- 
gründer ihm  freilich  Kant  ist,  auf  das  Christus-  und  im  weiteren  Sinne 
das  ganze  Rcligionsproblem  anwendet.    In  Bezug  auf  das  erstere  entwickelt 
er  eitun  almlichen  Standpunkt,  wie  ihn  seinerzeit  schon  Bruno  Bauer  und 
im  Anschluss  an  diesen  Friedrich  Engeis  entwickelt  haben,  d.  h.  er  fasst  da& 
Christentum  rein  als  geschichtliches  Produkt  auf»  lässt  es  nicht  in  Palästina, 
sondern  in  Rom  zur  Ausbildung  kommen,  weist  der  Persönlichkeit  Jesti, 
wenn  er  sie  auch  nicht  geradezu  in  die  Mythe  verweist,  doch  eine  ziemlich 
untergeordnete  Rolle  bei  der  Entstehung  der  christliehen  Reli^M un  an.  In 
.scharfer  Weise  kritisiert  er  den  Standpunkt  der  protestantischen  Theologie, 
die  auf  alexandrinische  Weise,  d.  h.  rein  pragmatisch,  mit  Preisgabe  der 
i  in sieht  in  die  Gesetze  und  Kräfte  des  Geschichtlichen  sich  aus  der  Bibel 
und  der  Literatur  der   ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  einen 
historischen  Christus  zusammenxukonstmieren  suche,  der  einer  wiridich 
menschlichen  .\nfTa  .suiil:  des  Christentums  durchaus  nicht  naher  stehe,  wie 
der  schon  niybti;:)ch  vergt  isti^'t^    Christus  des  vierten  Evangeliums.  ,,Der 
Glaube  an  den  isolierten  Her..>.  dieser  Todfeind  jeder  wissen.schaftlichen 
Geschichtsauffassung,  lebt  m  der  Thcnlogie  noch  fort,  als  der  Rest  des 
Glaubens  an  den  dogmaiiachcti  Cjutuixuschcn".    (S.  20.)    Indem  sie  diesen 
unwisscnsrli.iit liehen  Hcldcnkultus  pflege  und  einen  Jesus  konstruiere,  der 
eine  übermenschliche  Stellung  gegenüber  der  Kirche  einnehme,  stelle  sich 
die  protestantische  Theologie  auf  einen  viel  tieferen  Standpunkt  ab  die 
kathoUsche  Theologie.  Diese  habe  in  der  Frage  der  Bibel  „stets  an  dem 
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richtigeren  Standpunkt  festgehalten,  dass  sie  die  Kirche  als  das  Ur- 
sprüngliche, die  Bibel  als  das  Abgeleitete  betrachtet"  (S.  23). 
Wie  das  Leben  stets  ursprünglicher  sei  als  die  Schule,  so  habe  auch  die 
Kirche  in  ihrem  Werden  als  eine  lebendige  Realität  die  Bibel  ttnd  nicht 
diese  die  Kirche  geschaffen.  Es  könne  gar  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
dass  in  den  Schritten  der  apostolischen  Väter  Christus,  ..di-r  TIerr".  keine 
historische  Persönlichkeit,  sondern  die  personificierte  Idee,  das  transcen* 
ilente  Prindp  der  Kirche  bedeutet. 

Der  Verfasser  führt  für  diese  Auffassung  eine  Reihe  äusserst  ein- 
leuchtender Argumente  und  Belegstiirke  an.  Die  Unsicherheit  der  Evan- 
gelien in  Bezug  auf  geographische  und  zeitliche  Bestimmung  wichtiger 
Vorgänge  der  berichteten  Lebens-  und  Leidensgeschichte  Jesu,  die  Hert'or- 
hebung  der  Person  des  Petrus,  gewisse  politische  und  sociale  Anspielungen 
in  den  Gleiclinisscn  vnid  vieles  andere  mehr  weisen  darauf  hin,  dass  die 
evangelischen  Erzählungen  in  apokaljrptischer  Weise  so  za  sagen  von  Rom 
nach  Pftltstina  projiciert  worden  sind,  von  wo  die  realen  und  idealen  Im- 
pulse der  Beweviung.  der  sie  als  Folie  dienen,  auspcjjanpen  waren.  Der 
Verfasser  le^t  Kfosscn  Wert  auf  die  Betonung  des  proletarischen  Charakters 
des  Urchristentums,  der  sich  aus  der  äusserst  gedrückten  Lage  der  Masae 
der  in  Rom  lebenden  Juden  ergab,  mit  der  Ueberleitung  dieser  Bewegung 
durch  den  ausgebildeten  Organismus  der  Kirche  in  das  breite  Bett  des  all- 
gemeinen Kvdturlebens  al)cr  seine  ilenientare  \Wiclu  verlor.  Die  Aus- 
bildung des  Christentums  zum  katholischen  Gottesstaat  ist  das  Ergebnis 
eines  Kampfes  der  religiösen  Rechtsidee  mit  der  Gewalt  von  oben  und  der 
Gewalt  von  initen,  ein  Kampf,  der  selbst  wieder,  wie  alle  solche  K.impfe, 
ein  Ko  III  p  r  o  m  i  s  s  ist,  in  dem  der  Sieger  vt)i»  den  Bcsieglea  Krälte  und 
Fertigkeiten  übernimmt,  die  deren  Stärke,  weiterhin  aber  wieder  ihre 
Schwäche  aufmachen,  Die  sich  durch  Jahrhunderte  hinziehende  Geschichte 
<1  i  e  s  e  s  Kampfe»  nun  sei  die  Geschichte  Christi,  die  Evan- 
ijelien  zwar  Geschichtsquellen,  aber  nicht  „Urkunden  der  Geschichte  eines 
Individuums,  sondern  der  einer  socialen  Bewegung,  der  werdenden  katho- 
lischen Geaellschafitsordnung". 

Soweit  vom  Christus,  wie  er  uns  in  der  Bibel  entgegentritt.  Das 
moderne  Christusproblem  sei  nun  das,  „ob  und  wieweit  die  in  dem  Christus 
der  Evangelien  personiücierten  social-religiösen  Lebensinächte  noch  im» 
Stande  sind,  eine  }<eisline  Führung'  im  Leben  der  Gegenwart  zu  über- 
nehmen". Nach  dem  \  ertasscr  weist  gerade  der  Klassenkampf  der  Gegen- 
wart in  Verbindung  mit  der  modernen  Entwickelungsichre  darauf  hin.  dass 
das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  auch  auf  religiösem  Gebiete  sich  be- 
wihre.  Das  Christushtld  der  Gegenwart  sehe  noch  wideispruduvoll  aus. 
Es  trage  auf  der  einen  Seite  .,noch  die  Züge  des  alten  Heiligen  oder  des 
himmlischen  Monarchen,  daneben  aber  auch  die  ganz  modernen  Züge  des 
Proletarierfreundes,  ja,  des  .Arbeiterführers".  Dieser  Widersprach  werde 
aber  gelöst  werden,  und  mit  der  AssiniiliernnK  de  zum  wetten  Strom 
socialistischer  LcbensautTassuug  verbreiteten  Socialismus  des  Kommu- 
Tii-stischen  Manii'ests  durch  die  moderne  Gesellschaft,  der  Socialisierung  der 
bürgerlichen  Lebensanschauungen  ein  neues  zeitgeraässes  Chrtstentum 
moglteh  werden.  Der  Christus  aber,  der  den  Heutigen  das  bedeuten  «olle, 
was  der  Chri.stus  der  Evangelien  für  seine  Zeit  war.  könne  ,,nie  ein  histo- 
rischer, ein  vergangener  Christus  sein,  sondern  müsse  aus  dem  gesamten 
Inhalt  des  modernen  Leben«,  aus  den  treibenden  Kräften  unserer  gesell' 
schaftlichen  Kultur  geboren  werden,  er  kann  nur  ein  Menschenbild  sein, 
in  dem  alle  garenden,  alle  aufwärts  strebenden  Tendenzen  der  heutigen 
Menschheit  ihren  verklärten,  vcrgeistigtea  und  vermenactaUchten  Anadmck 
finden'. 

Dies  der  Gedankengang  der  Schrift,  die  ebenso  reich  an  Ideengehalt 

wie  musterhaft  in  der  Darstellung  ist.  Sie  brilliert  lu'cht  durch  Gei.st- 
reichelei,  verrät  aber  fast  auf  jeder  Seite  einen  kenntnisreichen,  kritisch  gcr 
schulten  Geist.  Wenn  nicht  durchgängig  originell,  steht  sie  doch  überall 
auf  der  Höhe  modernen  Detik<-ris  Ueber  die  Vorstellung  des  Verfassers 
von  einem  modernen  Christentuni  wird  man  natürlich  insofern  verschiedener 
Meinung  sein  kdonen«  alt  man  es  ato  fraglicb  b«seidine&  kann»  ob  die 
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kommende  Menschheit  überhaupt  noch  eines  symbolischen  Ausdrucks  ihrex* 
sittlichen  und  sonstigen  socialen  Ideale  bedürfen  wird.  Ein  solches  Be- 
dürfnis zubegeben,  l;isst  sich  dagegen  wenig  gegen  die  vom  Verfasser  ent- 
wickelte Theorie  seiner  Losung  einwenden. 

KmumBlTPrpin     Leipzig  -  Plagwit?:     und      Umgegend:  (jeschSftolNHrl<dltk 
igoi — 1902.    Leipzig.    Buchdruckerei  A.-G.    32  S.  8^. 

Der  Konsumrerein  Leipzig- Plagwits  ist  anseres  Wissens  der  grSsste 

.\ rbeiterkonstimvcrcin  Deutschlands.    Seine  Mitgliederrahl  betrug  am  Ende 
des  Berichtjahres.  30.  Juni  1902,  31  159  (gegen  29 35**  cnt^precliender» 
Termin  des  Vorjahres).    Der  Gesamtbetrag  der  Geschäftsgiuhabcn  der 
Mitglieder  stieg  in  der  entsprechenden  Zeit  von  793  600  Mark  auf  900923 
Mark,  der  Reingewinn  beiief  sich  auf  10^*5676  Mark  oder  10%  Dividende 
auf  den  Warenbezug  im  Betrage' von  9034863  Mark,  zugleich  g%  Dividcnde 
auf  ein  Kapital  von  1049360  Mark.    Das  Personal  des  Vereins  (Beamte 
und  Arbeiter)  war  von  673  atif  698  Personen  gestiegen.    D^r  Bericht  ver- 
zeichnet einige  Lohnaufbes?>erungen  und  Arbeitszeilv  erkür/ungen  bei  den 
Angestellten  des  Vereins,    insgesamt  stieg  die  Ausgabe  tur  Luhne  und 
Gehälter  von  668 004  auf  723220  Mark.    Alles  in  allem  zeigt  der  Bericht 
durchgängig   bemerkenswerte    Forisehrilte,    und    dies    (»bcndrcin    in  einem 
Jahre,  das  tur  die  Masse  der  Arbcitcr^cliait  des  Distrikts  cm  überaus  un- 
günstiges war.    Die  in  den  Konsumvereinen  liegenden  Möglichkeiten  wer- 
den durch  ilin  wirlcsam  veranschaulichL 

]la7y  R.  E.:  Das  Ornndgesetz  der  Wlrt.schaftHkriHcn  und  ihr  Torbeugre* 
mittel  im  Zt'italler  dtT  Monopol»'.    Mit  fünf  Tabellen  und  einer 
Kurvintafel.    Berlin,  igoj.  Tcrd.  Dummlcrs  Verlagsbuchhandlung. 
146  S.  8\   Preis:  2  Mark. 
„Eine  Wirlschaftskrisis  muss  allemal  dann  ent'^tehen.  wenn  die  \'er- 
kaufspreise  aufhören,  in  fallender  Richtung,  und,  oder  die  L<i!nie  und  be- 
hälter  aufhören,  in  steigender  Richtung  fortzuschreiten,  z  u  s  a  ni  in  e  n  (eins 
ins  andere  gerechnet)  in  gleicher  Geschwindigkeit  mit  der  Produktivität  der 
'Arbeil."    Dies  nach  dem  Verfasser  das  Grtindgesetx  der  Krisen  im  Zeit- 
alter der  Syndikate  und  Trusts.    Auch  andere  Ursachen  kiiuiien  Krisen  her- 
beiführen, aber  mit  Notwendigkeit  treten  Krisen  ein,  wenn  das  im  Vor- 
stehenden entwickelte  Missverhältnis  zwischen  der  Bewegung  der  Löhne 
und  Preise  und  der  der  Produktivität  der  Arbeit  sich  einstelle,  kürzer  tmd 
genauer,  wenn  der  Real-  oder  Naturahvcrt  der  Lohne  (.bezw.  Einkommen) 
nicht  im  Verhältnis  der  Ergie])igkeit  der  Arbeit  steigt.  Sieht  man  sich  diesen 
Satz  näher  an,  so  wird  man  finden,  dass  er  nichts  wesentlich  anderes  sagt, 
als  die  Sismondi-Rodbertussche  Krisentheorie,  und  uns  insofern  keine  neue 
Erkenntnis  verkündet.    Worin  sich  der  Wrfasser  von  den  genannten  Oeko- 
nomcn  unterscheidet,  ist,  dass  er  sich  im  Gegensatz  zu  Sismondi  rückhaltlos 
auf  den  Boden  der  höchstmöglichen  industriellen  Konzentration  stellt  und 
im  Gegensatz  r.w  Rodbcrlu^.  der  in  Bezug  auf  den  letzteren  Punkt  ähnlich 
dachte,  nicht  in  Aendcrungcn  in  der  Bestmimung  der  Lohinaten,  «ondern 
in  gesct.^liclier  Hegren/ung  der  Gewinnraten  das  Hiilnuttd  Muiit,  Er 
hält  die  industriellen   i^roduktionsverbände  und   ihre   höchste    i'orni,  dm 
Trust,  für  durchaus  naturgcmässe  und  in  verschiedener  Hin.Mclu  nut-rUche 
Gestahinigi-n    tles    modernen    Wirtschaftslebens.     Das  Produktionskartcll 
bezw.  der  Trust  sind  niciit  zu  bekämpfen,  sondern  auf  jede  Weise  zu  fördern; 
sie  ermöglichen  eine  ungeheure  Ersparnis  an  falschen  P^odufctio^stt^kosten^ 
die    zweeknirissigstc    Organisalion     der    Prriduktion    und   eine  1)estü:i(]:L^e 
leichte  Anpassung  der  Produktion  an  den  Bedarf.    Dadurch  machen  sie 
einer  Reihe  von  Krisenfaktoren  entweder  völlig  den  Garaus  oder  ver- 
ringern doch  ihren  Einfluss  um  ein  bedeutendes. 

Aber  soweit  heben  die  Trusts  damit  auch  die  heilende  Kr.tit  der 
Krisen  auf.  Bisher  bewirkten  die  Krisen,  dass  die  in  der  jtd<-.mal  vor- 
hergehenden Prosperitätsperiode  emporgetriebenen  oder  zu  hoch  gehaltenen 
Preise  auf  dasjenige  Mass  fielen,  das  der  verbesserten  Produktionstechnik 
entsprach,  sie  waren  so,  um  mit  May  zu  sprechen,  nicht  die  Krank- 
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h  e  i  t ,  sondern  das  H  t-  i  1  iii  i  t  t  <•  I  Wäclir^t  der  Produktionsverband 
sich  zum  Monopol  aus,  so  hat  er  die  PreisbcstunmutiK  in  der  Hand,  und  die 
Tendenz  des  Trusts  ist  es,  den  früher  unvermeidlichen  Preisfall  nicht  ein- 
tretet! lU  lassen»  durch  Kin«^chränktmg  der  Produktion  bei  abnehmendem 
Bedarf  die  Preise  auf  dtr  alten  Hohe  zu  halten.  Dadurch  verhindert  er 
aber,  dass  der  Allgemeinheit  die  Vorteile  der  verbesserten  Oekonomie  und 
Technik  im  gebührenden  Umfange  zu  gute  kommen,  und  der  Geschäfts- 
druck  wird,  statt  abzunehmen,  chronisch.  Wie  dem  abhelfen,  ohne  auf  die 
wohltätigen  Wirkungen  der  Truste  zu  \er/iclucn?  Der  Vorschlag,  die 
Trusts  und  Kartelle  zu  vergesdlschaftcn,  scheitere  an  der  Grösse  der  dann 
zu  bewältigenden  Verwaltungsaofgabe.  Gesetzliche  Normiening  der  Preise 
sei  ebenso  untunlich,  >ie  würde  zu  den  ärgsten  Missgriffen  nnd  Willkürlich- 
kciten  lulirtii.  Darum  empicliie  es  sich,  für  die  zu  verteilenden  Gewinne 
der  industriellen  Monopole  eine  Höchstgrense  durch  Gesetz  zu  bestimmen. 
Die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Massregel  seien  nicht  unüberwindbar; 
für  die  mit  ihr  erforderten  KontroUmassregeln  verweist  May  auf  allerhand 
neisi)iele,  die  sich  ^anz  sut  bewäliri  hatten,  und  gegen  Euisclil.ifen  des 
Antriebs  zu  technischen  Verbesserungen  könne  man  »ich  durch  Zubilligung 
etwas  höherer  Gewinne  bei  Einführung  von  solchen  schützen.  Bei  ziel- 
bfwus^tem  Vorgehen  in  diesem  Sinne  können  so  die  naehteilijjen  Wir- 
kungen der  Trusts  auf  ein  Minimum  verringert,  die  Trusts  geradezu  ge- 
zwungen werden,  auf  der  einen  .Seite  die  Lohndrückerei  auf/ugeben,  auf  der 
anderen  die  Preise  nach  Massgabe  der  verbesserten  Technik  herabzusetzen. 

Die  Beweisführung  für  das  hier  Entwickelte  ist  theoretisch  nicht  ohne 
erhebliche  .Mangel.  I-.s  fehlt  ihr  vor  allem  an  Systematik.  Der  Verfasser 
platzt  mit  seinem  „Krisengesetz"  so  zu  sagen  mit  der  Tür  ins  Haus  und 
ffihrt  dann  eine  Anzahl  von  Gründen  und  Tatsachen  ffir  es  ins  Feld,  die 
ja  für  sich  zwar  tnei^t  unanfechtbar  sind,  aber  für  eine  lückenlose  Beweis- 
führung tu  Bc/.ug  aui  das  ganze  Problem  nicht  auircichca.  So  wird  die 
Frage,  warum  der  Konsum  der  Teilhaber  an  den  Gewinnbezügen  nicht  aus» 
reicht,  das  Defizit  des  Konsums  der  Lohn-  und  Gehalt empfänprr  auszu- 
gleichen, durchaus  niclu  genügend  btrucksicluigt;  an  einigen  Stellen,  z.  B. 
auf  S.  7,  Stessen  wir  auf  Deduktionen,  wonach  es  scheinen  möchte,  als  ob 
die  letzteren  überhaupt  die  einzigen  Konsumenten  seien,  während  dem  Ver- 
fasser gerad[e  sehr  gut  bekannt  ist,  ein  wie  stattliches  und  stets  wachsendes 
Heer  die  Teilhaber  an  den  Profiten  der  grossen  UnternehmuniL;en  heute 
ausmachen.  Nur  ganz  beiläufig  wird  dann  später,  nämlich  S,  126,  ein  Um- 
stand erwähnt,  der  auf  den  Grund  hinweist,  warum  der  Konsum  der  Lohn 
und  Gehalt  empfangenden  Klassen  für  die  Stetigkeit  de<?  Ge'^rhfiftsganges 
von  so  entscheidender  Bedeutung  ist.  Eine  andere  verhängnisvolle  Wir- 
kung der  mangelnden  Systematik  des  Buches  ist,  dass  seine  Thesen  oder 
Beweise  gelegentlich  auf  reine  Konstruktionsbeweise  hinauslaufen,  Sätze, 
bei  denen  das,  was  erst  bewiesen  werden  soll,  schon  in  der  Formulierung 
vorausgesetzt  ist.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  gilt  dies  sogar  vom  „Krisen- 
gesetz" des  Verfassers,  das  wohl  Krisenfaktoren  aufzählt,  aber  zu  viel 
Momente  des  Wirtschaftslebens  ignoriert,  um  jene  Allgemeingiltigkeit  be- 
anspruchen zu  können,  die  der  Tite!  eines  Gesetzes  bedingt.  Mindestens 
hätte  ein  einleitender  Satz  suniniarii>cli  auf  die  Wiilschaftsmomentc  hin- 
weisen müssen,  bei  deren  Vorwalten  jene  Faktoren  mit  der  Kraft  eines 
Gesetzes  wirken.  Jede  Unproportionalität  wirtschaftlicher  Momente  würde 
beim  Oleidigewcht  der  fibrigen  Wirtschaftsfaktoren  schlic  ssüch  mit  Not- 
wendigkeit Krisen  herbeiführen,  und  ^()  ^,Mbe  es  so  viele  Krisen  g  e  s  e  t  z  e  , 
wie  jeweilig  mögliche  Disproportionalitäten  in  Produktion  und  Konsum. 

Nachdem  wir  mit  dem  Vorstehenden  das  Wesentliche,  was  wir  an  der 
Arbeit  auszuset^rn  haben.  vnrans!::eschickt  haben,  haben  wir  nunmehr  fest- 
zustellen, dass  wir  ihr  unbeschadet  ihrer  Mänjrel  einen  sehr  hohen  Wert 
beilegen.  Fehlt  es  ihr  im  Aufbau  der  Deduktion  an  Methode,  sr.  kgt  sie 
dafür  in  denjenigen  Teilen  —  und  sie  bilden  den  Hani>iteil  des  Werkes  — , 
die  sich  mit  der  Beweisführung  für  die  einzelnen  Sut/ie  der  Bcweiislelicn 
befassen.  ZeuK'nis  ab  üir  da>  sehr  sachkundige  Urteil  des  Verfassers  mit 
Bezug  auf  die  verschiedenen  Erscheinungen  und  Probleme  des  modernen 
WirtsdiafUlebens.    Herr  May  beherrscht  das  empirische  Material  in  be- 
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merkenswertem  Grade  und  versteht  es  ausgezeichnet,  es  anschaulich  zur 
Dantellung  zu  tyringen.  Und  er  ist  keineswegs  etwa  nar  ein  Pofralarisierer 

von  Aufstillungfi!  anderer.  Tatsächlich  ij^t  sein  Biicli  aucli  für  den  Theore- 
tiker von  erliebliclicin  Wert.  Mit  (^ossetii  l-lci.-s  und  viel  Umsicht  hat  der 
Verfasser  das  in  Statistiken  der  Preise  und  Lohne  vorhandene  empirische 
Material  durchgearbeitet  und  mit  den  Daten  der  Geschichte  der  Geschäfts- 
krisen verglichen,  und  eine  Kurvcntafel.  welche  das  Vergleichsergcbni:»  bild- 
lich veranschaulicht,  zeigt  in  geradezu  übcrrascliender  Weise,  wie  sehr  jedes- 
mal der  Ausbruch  einer  Geachäfiskr isis  zusa mme niii  1 1 
mit  dem  HöchststandderPreisein  dem  betreffenden  Zettabsdinitt. 
Allerdings  könnte  man  einwenden,  dass  dami(  nocli  yar  niclits  für  die  Kriscn- 
theorie  de»  Vtn'asserü  bewiesen  se>,  da  es  die  natürlichste  Sache  von  der 
Welt  sei.  dass  im  Gefolge  einer  Gescltäftskrisis  die  Ptvise  fallen.  Ein 
Schluss.  (hi>s  die  Preise  vorher  zu  hoch  gewesen,  könne  mit  voller  Sicher- 
heit nicht  gczugcii  werden.  Für  den  Einzelfall  stimmt  das,  man  kann  sich 
da  nicht  genug  davor  hüten,  blosse  Begleiterscheinungen  als  Foigeerschei- 
imngen  zu  betrachten  oder  gar  Ursache  und  Folge  zu  verwechseln.  Die 
SebhttStafeT  des  Herrn  May  erstreckt  sich  aber  aof  einen  Zeitraum  von  fiber 
achtzig  Jahren,  in  dessen  Verlauf  sidi  eine  ganze  Reihe  von  Krisen  ab- 
gespielt haben,  und  wenn  man  hier  genauer  zuschaut  und  sieht«  wie  sich  das 
gleiche  Phänomen  immer  und  immer  wieder  wiederholt,  dann  katui  man 
sich  des  Eindruck'-  nicht  cnt^^chlaRrn.  d.'iss  /wischen  Prcisentwickelung 
und  Kriücn  mehr  als  eine  bloss  sekundäre  Kauiulbczi^hung  cxi.sticrt,  dass 
hier  ein  ursächlicher  Znsammenhang  ersten  Grades  besteht,  d.  h.  dass  das 
Steigen  der  Preise  mit  einer  «^wissen  Notwendigkeit  zu  Krisen  und  Ge- 
schaftsdruck  führt.  Absolut  schlüssig  ist  die  Tafel  freilich  nicht,  dazu  ge- 
hören, wie  May  '^elbst  ausführt.  nocIi  eine  ganze  Reihe  von  Zwischen- 
gliedern, die  bei  ihr  tmbenicksichtigt  gebheben  sind.  Aber  sie  lässt  doch 
mit  einer  grossen  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  gesetzmässtgen  Zusammen- 
hang schlic<son  und  T-eipt  ferner  den  Weg  zu  einer  wahrhaft  wissenschaft- 
lichen, genaue  Empirie  und  logische  Deduktion  verbindenden  Erforschung 
des  Kriscnproblems.  Wie  immer  man  das  Krisengesetz  des  Verfassers  be- 
urteilen mag,  mit  den  Tafeln  und  den  sich  auf  sie  beziehenden  und  an  sie 
anknüpfenden  Kapiteln  hat  der  Verfasser  unzweifelhaft  der  Wissenschaft 
einen  nennenswerten  Dienst  s^deistet.  sie  niciit  unerheblieti  gefordert. 

Damit  ist  aber  das  Verdienst  seiner  Schrilt  durchaus  noch  nicht  er- 
schöpft. Eine  ganze  Anzahl  mit  dem  Krisettproblem  in  Verbindung  stehen- 
der praktischer  Fragen  werden  vom  Verfasser  in  sehr  lichtvoller  Weise  er- 
örtert. Dahin  gehurt  z.  B.  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  i'reise  der 
Ifetaile  und  Brennstoffe  ffir  das  Krisenprohiem.  May  kommt  da  auf  Grund 
sorgfältiger  Berechnungen  zu  dem  Schhiss,  dass  in  den  letzten  Jahren  vor 
Ausbruch  der  jetzigen  Gcschältsstillc  die  Gesamtheit  der  lelztcu  \  crbruucher 
von  Kohle  und  Eisen  jährlich  Milliarden  mehr  für  ihren  Bedarf 
habe  zahlen  raässen,  als  in  der  Mitte  der  achtziger  Jahre,  und  dass  somit 
„im  letzten  Drittel  des  xg.  Jahrhunderts  hervorgehe  ans  dner  ungeheuren 
Steipeninp  der  Preise  von  Kohlen.  Eisen  und  anderen  MetaHen"  ('S.  98). 
dass  „Ende  des  iq,  Jahrhunderts  Kohlen-  nud  Eisenpreise  dieselbe  Wirkung 
haben,  wie  bis  dahin  nur  Lebensmittelpreise"  (S.  102).  Sehr  eingehend 
untersucht  er  die  landläufigen  .Xbhüfsmittel  gegen  Krisen,  insbesondere 
das  in  vielen  Krisen  so  beliebte  Mittel  des  Forcicrens  der  Ausfuhr.  Hier 
zeigt  er  an  der  Hand  der  Ausfuhrstuti^tik,  dass  dies  Forcieren  faktisch  nur 
in  einem  Umfange  gelingt,  der  für  die  Gesamtproduktion  kaum  ins  Gewicht 
fällt,  aber  auch  bei  grösserem  Erfolge  zur  Krisenbekampfung  ungeeignet 
ist,  weil  —  und  in  dem  Masse,  als  —  es  ITorlihalt ung  oder  gar  Steigerung 
der  Inlandspreise  bedeutet.  Hierauf  aber  lauft  bekanntlich  heute  in  der  Tat 
in  den  «eisten  Fällen  die  Forcierung  der  Ausfuhr  hinaus.  Auch  die  geringe 
Bedeutung  und  oft  sogar  Verkehrtheit  der  sogenannten  Notstandsarbetten 
wird  vom  Verfasser  scharf  hervorgehoben. 

Welche  teils  tnittelbarc,  teils  unmittelbare  Bedeutung  all  die  erörterten 
Fragen  für  die  Praxis  der  Arbeiterbewegung  haben*  braucht  nicht  weiter 
dargetan  zu  werden.  Es  sei  daher  nar  zusammenlassend  bemerkt,  dass  sein 
StadkuB  dem  Praktiker  nicht  minder  lohnen  wird,  wie  den  Mann  der  Theorie, 
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JMadmgf  Franz  :  km  dem  literarischea  Maehla:««  von  Karl  Marx,  FrieirtA 
Eng^els  und  F(>rdinand  Lassall»^.  Dritter  Band:  Gesammeitc 
Schritten  von  Karl  Marx  ui:d  Friedrich  Engels 
von  Mai  1848  bis  Oktober  1850.  Stvittgart.  1902.  Verlag  von 
J.  H.  W.  Dietz  Nachfl.  491  S.  S».  Preis:  7  M.-^rk,  gcbd.  8  Mk.  SoPf. 

Mit  diesem  Bande  ist,  da  der  vierte  Band,  der  die  Briefe  Lassalics  an 
Marx  enthielt,  schon  früher  erschien,  die  vurslebendc  Sammelausgabe  zu 
Kiide  geführt.  Kr  enthält  die  nach  Ansicht  des  Herausgebers  bemerkens- 
wertesten der  nicht  schon  in  Sonderausgaben  veröffentlichten  Artikel  aus 
4ler  täglichen  Nenen  Rheinischen  Zeitung  (1848/1849)  und  der 
Revue  Neue  Rheinische  Zcitimg  (1850),  die  Marx-Engels  zu  Verfassern 
haben.  Sie  beziehen  sich  fast  ausschliesslich  auf  Fragen  des  Tages  oder 
unmittelbar  vorhergegangene  Geschehnisse,  und  die  Behandlung  dieser 
Fraf3:en  tmd  Vorgänge  durch  flie  Verfasser  des  Komiministischen  Manife?5ts 
kann  nach  ciiicni  Wurl  vini  Engelb,  das  der  Herausgeber  acceptiert,  als 
Probe  für  die  dem  Manifest  zu  Grunde  liegende  Gcsellschafts-  und  Ge- 
schichtstheorie  betrachtet  werden.  Dass  sie  im  übrigen  sehr  wertvolle  Bei- 
träge für  die  Geschichte  der  Märzrevolution  und  die  Geschichte  der  Kenzeit 
im  allgemeinen  darbieten,  ist  bei  der  Be<kutung  ihrer  Verfasser  nicht  erst 
zu  erwähnen.  Gerade  bei  üelcgeDheit;>arbeiten  bewahrt  sich  oft  das  Genie, 
und  einzelne  der  Tagesartiket  der  „Neuen  Rheinischen  Zeitung"  gehören 
ru  dem  Glänzendsten,  was  die  politische  Journalistik  iiberliauiit  hcrvor- 
gebraciit  hat.  Es  sei  da  nur  auf  die  Artikelreihe  verwiesen,  die  der  Heraus- 
geber unter  dem  Titel  „Bilanz  der  fireussischen  Revolution''  zusammen- 
gefasst  bat,  Artikel,  von  denen  man  im  einzelnen  wohl  abweichen  kann,  die 
aber  niemand  ohne  grossen  Genttss  lesen  wird.  Des  weiteren  seien  be- 
sonders hervorgehoben  die  Artikel  über  die  Polenfrage  im  Frankfurter 
Parlament,  über  den  demokratischen  Panslavismus,  über  die  englische  Zehn- 
Stundenbill,  die  Abhandlung  aber  die  deutsche  Reichsverfasstmgskampagne, 
sowie  die  Bücherbesprechungen  am  der  Revue  Neue  Rheinische  Zeitung 
Unter  den  letzteren  findet  sich  auch  eine  scharfe  Kritik  der  ersten  zwei  von 
Carlyles  L«tter-Z>ay  Pamphlets,  die  jetzt  in  deutscher  Sprache  erschienen 
und  von  uns  weiter  oben  besprochen  sind. 

Nur  bei  einzelnen  der  Artikel  ist  die  specielle  Verfasserschaft  bei 
ihrer  ersten  Veröffentlichung  oder  si»äter  festgestellt  worden.  Wo  keine 
ganz  unzweifelhafte  Angabe  darüber  vorlag,  hat  der  Tlerausgcber  die  Frage, 
von  wem  der  betreffende  Artikel  verfasst  %vi,  auf  sich  beruhen  lassen  Mit 
wie  grossem  Recht,  mag  die  Tatsache  illustrieren,  dass  aus  einer  Bemerkung 
im  Kapital  CBd.  I,  4.  Aufl.  S.  217)  verschiedcnerseits  geschlossen  wurde,  dass 
dit  BÖprecDung  der  Latter  Day  Pamphlets  von  Marx  herrührte.  Tat^kdi- 
lidh  aber  war  sie,  wie  Fr.  Engels  dem  Schreiber  dieses  seinerzeit  erklärt 
bat,  Kollektivarbeit  von  ihm  und  Marx.  Und  das  wird  noch  von  manchen 
amderen  Artikeln  aus  jener  Zeit  zutreffen,  darunter  selbst  solche,  welche  den 
Namen  des  einen  oder  anderen  der  zwei  Freunde  tragen. 

Wie  in  den  früheren  Bänden,  so  hat  auch  in  diesem  der  Herausgeber 
den  Artikeln  sehr  ausführliche  Einleitungen  vorausgeschickt,  die  durch 

Darstellung  der  Verhältnisse  oder  Erscheinungen,  auf  welche  die  Artikel 
sich  beziehen,  deren  Verständnis  auch  dem  weniger  Unterrichteten  er- 
leichtem und  sie  verschiedentlich  ergänzen.    Es  kommen  hier  vornehmlich 

die  parlamentarische  Geschichte  der  deutschen  Revolution,  die  Frage  der 
deutschen  Einheit,  die  Entwickelung  der  polnischen  Frage,  die  Nationali- 
tätenfrage in  Oesterreich  und  die  ungarische  Frage  in  Betracht,  wie  diese 
sich  in  den  Jahren  der  1848er  Erhebung  stellten,  sowie  die  socialen  ^und 
politischen  Zustände  Englands  zu  jener  Zeit,  und  das  Leben  und  TVetben 
der  deutschen  Flüchtlinge  im  Exil.  .\l!e  diese  Dinge  werden  in  den  Fin- 
leitungskapitcln  des  Herausgebers  mehr  oder  minder  ausfuhrlich  erörtert. 

Meist  verhält  sich  der  Verfasser  dabei  rcierierend  und  folgt  in  der  Be- 
urteilung der  handelnden  Persönlichkeiten  und  der  Dinge  ziemlich  getreu 

den  T^rteüen  von  Marx-Ert:(l-  selbst  Indes  fehlt  es  auch  nicht  an  Stellen, 
wo  eine  von  jenen  unabhängige  Wertung  von  Personen  oder  Dingen  zum 
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Ausdruck  kommt,  und  verschiedentlich  werden  sogar  Ansichten  von  Marx 
und  Engels  über  bestimmte  Fragen  eingehend  nachgeprüft  und  berichtigt. 

Wa»  diese  Kritik  sollest  anbetrifft,  so  können  wir  ihr  nicht  immer  zu- 
stimmen. So  sind  wir  z.  £.  der  Ansicht,  dass  in  der  Darstellung  der  £nt- 
wick«ttingr  der  polnischen  Frage  die  Macht  des  ökonomischen  Motivs  über 
«las  Xntionalgefühl  und  andoro  politiscli-idoologischc  ^fo1iv(,•  sflir  üln-r- 
trieben  wird.  Mehring  folgt  da,  wie  er  selbst  erklärt,  den  Angaben  und 
Schilderungen,  welche  Frau  Rosa  Luxemburg  in  ihren  Abhandlangen  über 
Polen  und  das  Polentuni  von  der  Entwickelung  der  Oekonomie  tind  Pulttik 
in  den  Landcstcilcn  des  clicmaligcn  Polens  gibt.  Aber  wir  koniicn  diese 
Arbcilen,  so  viel  uns  von  ihnen  zu  Gesicht  gekommen,  nur  als  lU-ispiele 
eines  ubermarxistischen  Ockonomismns  beieidmen,  der  um  so  mehr  neben 
das  Ziel  schtessen  muss,  je  mehr  er,  wie  In  diesem  Falle,  mit  einer  Art 
F.'lnati^^las  der  Kon'-cqucn.'.  durchv;i-'ii'ilui  wird.  \\'v\\  dio  Fabrikanten 
Kusstsch- Polens  einen  steigenden  Absatz  ihrer  Produkte  in  Russland  und 
dem  von  Russland  beherrschten  Asien  finden,  so  hat  nach  Frau  Luxemburg 
das  pnlnisrhc*  Bürgertum  daselbst  alle  nationnli<;iischen  Aspirationen  an  den 
Naml  gehangt  und  sich  dem  Zarentum  nnt  Leib  und  Seele  vti schrieben. 
Aliir  irrten-,  sind  ntcht  alle  Induslricllcn  Russisch-Polens  Lieferanten  für 
die  Märkte  des  eigentlichen  Russland,  zweitens  besteht  das  Bürgertum,  selbst 
wenn  wir  den  Begriff  auf  die  Klasse  beschränken,  die  man  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  nuurm-oisi\-  lu-iiiit,  nicht  l.ihiss  au^  Fabrikanten  und  Gross- 
hündlern,  und  drittens  ist  selbst  der  Fabrikant  und  Händler  nicht  lediglich 
ein  Hauptbuch  in  Menschengestalt,  sondern  hat  neben  seinen  Geschäfts« 
intcrcssrn  nnrh  ftir  allerhand  Idrnlng-icen  im  Kr)i)fe  Rainu,  die  f^clcpfrntlich 
das  ökonomische  lutcre.sac  vidlig  zu  ubertonen  vermögen  Xacli  der  Theorie 
von  Frau  Luxemburg  müsstc  Lodz,  das  Manchester  Ku:^st^ch  Polens,  stock* 
russisch  sein.  Tatsächlich  ist  es,  und  zwar  gerade  in  bürgerlichen  Kreisen, 
heute  polnischer,  wie  zu  irgend  einer  früheren  Zeit.  Vor  zwanzig  Jahren 
innsste  tier  Kaufmann,  der  nach  Lodz  kam.  Deutsch  können,  wenn  er  Ge- 
schäfte machcu  wollte,  heute  muss  er,  sei  er  Deutscher  oder  Russe»  vor 
allen  Dingen  Polnisch  können.  Ebenso  macht  in  den  an  Deutschland  ge- 
fnürncn  pnlnisrhcn  Provinzen  das  Polentuni,  lercrade  seit  sich  aus  seiner 
Mute  eine  liuurgcuisie  entwickelt,  gro-sere  Forlschi  Ute  als  je.  Die  Ver- 
werfung der  Mittel  des  Hakatismus  darf  uns  darüber  nicht  hinwegtäusclun. 
dass  er  in  der  Tat  der  Versuch  der  Abwehr  eines  mit  fast  elementarer  Wucht 
vorwärts  drängenden  Stromes  ist.  Nur  der  revolutionäre  Nationalismus  ist 
vom  pohn-chen  Adel  und  der  pennischen  lUiurgeoisie  aufgegeben.  al)er  das 
ist  weit  mehr  die  Folge  der  veränderten  Weltlage  und  der  veränderten 
Waffentechnik,  angesichts  deren  ein  improvisierter  Aufstand  gegen  eine 
Militärmacht,  wie  Russland  sie  heute  darstellt,  als  hoffnungslose  Pliantasterci 
zu  bezeichnen  ist,  wie  die  Wirkung  der  russisch-polnischen  Ilaudels- 
bextehungen.  Schon  1863  Hessen  der  polnische  Adel  and  das  polnische 
Bürgertum  den  von  einer  verhältnismässig  kleinen  Gruppe  von  Radikalen 
ins  Werk  gesetzten  Aufstand  mehr  über  sich  ergehen,  als  sie  ihm  Folge 
leisteten,  denn  er  war  von  Anfang  an  aii>sicht-.los  und  hatte  nur  das 
Resulut,  die  Einführung  der  den  Polen  zugesicherten  Wielopolskischen  Ver- 
fassung zu  vereiteln.  Es  fallt  uns  selbstverständlich  nicht  ein,  die  Ruck- 
Wirkungskraft  ökonomischer  Veninderungen  auf  die  politischen  und  son- 
stigen geistigen  Strömungen  in  Abrede  zu  stellen,  wir  wenden  uns  nur  gegen 
ihre  Ucbertrcibung.  Das  ökonomische  Motiv  ist  nicht  allmächtig,  und  gegen 
das  nationalistische  Motiv  hat  es  sich  wiederholt  in  der  Geschichte  als  das 
schwächere  erwiesen.  Wenn  das  polnische  Bürgertum  in  Warschau  dca 
jetzigen  Zaren  nach  seiner  Thronbesteigung  mit  allerlei  Loyalitäts- 
bezeugungen empfing,  so  waren  dem  Zugeständnisse  an  das  polnische 
NationalbewuRStsein  vorausgegrangen.  die  Hoffnungen  auf  wichtige  politische 
Reformen  erwarten  liessen.  Die  Polen  hat>en  ■-leh  darin  get.'iuvcht.  tmd  man 
k.inn  dire  T.il  ük  als  im  schleciiten  .Sinne  opportunistisch  verwerten.  Es  ist 
ab(  r  grundfalsch  und  kann  nur  zu  falschen  Folgerungen  über  die  etwaige 
Rolle  des  Polenlums  in  der  Zukunft  führen,  wenn  tnnn  in  solchen  zeit- 
weiligen Schwächlichkeiten  Symptome  iür  eine  Abnaliine  des  National- 
bewttsttseins  erblickte.  Und  ebenso  falsch  ist  es,  den  Versieht  auf  jede  koa- 
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spiratorisch-revolutionare  Aktion   in  Verzicht    aut  jede  politische  Aktion 

schlechtweg  zu  überset2«ii,  wie  Mehring  dies  aof  den  Kredit  der  Pratt  ^ 

Laxemburg  hin  tut 

Müssen  wir  in  diesem  Ptmkt  die  Revision,  die  Mehring  an  Marx* 

Engels  vornimmt,  ats  zu  weit  getrieben  btvciclinfii.  womit  alicr  niclit  i^a-sagt  f-j 
sein  soll,  dass  deren  Beurteilung  der  polnischen  Fra^c  überhaupt  nicht  zu  .  r 

revidieren  ist,  so  hätten  wir  bei  anderen  Punkten  «.in  wmit;  mehr  Revision  -.^ 
gewün?ctit.    Dies  gilt  u.  a.  von  der  SchiUi-nmii  des  Zustandekommens  der 
englischen  Zchiitslundenbill.    Mehring  gibt  sie  im  engsten  Anschluss  au  die  ^ 
DtfSteilang,  die  Marx  im  Kapital  davon  gibt,  die  aber  keineswegs  ganz  ein-  ' 
wandsfrei  ist.   Wenn  man  weiss,  wie  jämmerlich  es  um  den  Chartismus  in 
England  nach  der  Niederlage  von  TS48  stand,  so  1«inn  man  es  ntir  als  eine 
grosse  Uebcrtrcibniig  ht-zciclincn.  davon  zu  reden.  da>s  die  droliende  Hal- 
tung einer  revolutionären  Arbeiterpartei  die  Zehnsiundenbill  gegen  alle  An-  - 
fechtungen  der  Bonrgeoisie  aufrecht  erhalten  habe,  bis  sie  siegreich  jeden  j 
Widerstand    überwunden    hatte.     Die     Pjour^eoisie    liatte    aufgein'irt,  den 
Chartismus  zw  iurchlen,  als  der  Sieg  der  Zchastundtjubill  cndgülig  ent- 
schieden wurde.    Allerdings  wäre  es  unrichtig,  diesen  Sieg  einer  zufälligen 
parlamentarischen  Konstellation  durch  sentimentale  Tories  und  schwärme- 
rische Ideologen  zuzuschreiben,   er  war  das  Produkt  einer  andauernden 
Bearbeitung  der  öffentlichen  Meinung  durch  viele   Kräfte,  darunter  nicht 
zum  mindesten  die  Agitationen  in  der  Arbeiterklasse;  aber  als  die  letzte 
Entscheidung  fiel,  spielte  gerade  dieser  Faktor  eine  ziemlich  untergeordnete 
Rolle.    Dass  Mnrx  und  Engels  die  Dinge  anders  ansahen,  i'^t  bei  der  rela- 
tiven Neuheit  der  Methoden  des  politischen  Parteilebens  in  England  iür  sie 
begreiflich  genug,  und  es  lässt  sich  auch  verstehen,  warum  der  Eindruck  bei 
ihnen  vorhielt.  Aber  er  entsprach  darum  doch  nicht  der  Wahrheit,  während 
die  Arbeiterbewegung  wenigstens  heute  so  weit  ist,  dass  sie  keine  Geschichts- 
si hrtiliung  ad  nsuni  delphioi  braucht,  sondern  die  volle  geschichtliche  Wahr- 
heit vertragen  kann. 

Mit  diesen  Bemerkungen  mag  es  der  Kritik  genug  sein.  Wir  wünschen 
nicht  den  Eindruck  .-'u  erwecken,  als  stände  dieser  Hand  an  geschicbflicheui 
Wert  seinen  Vorgängern  nach,  denn  tatsächlich  uiuchten  wir  ihn  eher  höher 
stellen.  Aber  gerade  weil  der  Herausgeber  sich  immer  mehr  i?u  jener  Frei- 
heit in  der  Behandlung  seines  Gt-^^enstandes  erhoben  hat.  die  den  svaliren 
Historiker  vom  Nachschrcibcr  uuicrschcidet,  stören  Farüccn,  die  an  die 
Methoden  des  letzteren  erinnern,  um  so  mehr.  Diese  Nachlassausgabe  ist 
ein  Quellenwerk,  auf  das  alle  zurückgehen  werden,  welche  die  Jugendkämpfe 
der  modernen  Arbeiterbewegung  und  die  Ideenentwickelung  des  modernen 
Sociaüsmus  zu  studieren  wünschen.  Sie  wird  noch  gelesen  werden,  wenn 
die  Ausstellungen  der  an  ihnen  geubttn  Kritik  längst  vergessen  sind.  Und 
wenn  wir  solche  nicht  völlig  unterdrücken  durften,  so  können  wir  doch  soviel 
sagen,  dass  sie  von  Anfang  bis  7n  Hude  mit  einem  Verst.andnis  fiir.  und 
einer  liebevollen  Versenkung  in  die  Gedankengänge  der  Urheber  dieses 
Nachlasses  abgefasst  worden  ist,  die  schwerlich  übertroffen  werden  kann. 
Nach  der  technischen  Seite  bin  bedauern  wir  das  Fehlen  eines  Personen- 
und  Sachregisters;  im  übrigen  verdient  die  bibliographische  Sorgfalt,  die  auf 
die  Ausgabe  verwendet  wurd^  das  höchste  Lobi 

Mauuun,    Fr.:  Xcudi'iifschc  Wirtschartspolitik.  Berlin-Schönebcrg,  1902. 

Buchverlag    der    Hilfe.     113   S.    gr.  8*    Preis:    br.    i  Mark, 
geb.  I  Mark  50  Pf. 

Sechs  in  der  zweiten  Hälfte  des  November  190t  in  Herlni  vor  einem 
gemischten  Publikum  gehaltene  Vorträge  volkswirtschaftlichen  Inhalts. 
Folgendes  ihre  Themata:  i.  Bevdlkemngsvermelming;  2.  Lohnquantiun  und 

Krisis;  3.  Der  Streit  nm  den  Brotpreis;  4,   Ansiedlung  und  Bodenreform; 
5.  Der  Kampf  der  Frauen;  6.  Socialismns  luid  Socialreform. 

Die  Vorträge  sollten,  erklärt  das  Vorwort  des  Verfassers,  einen 
,,Ucberblick"  geben  ,,i;bcr  die  volkswirtsdiaftlicbc  Gesamtricliitmp,  die 
Deutschland  in  der  Zukunft  einschlagen  uiuss,  wenn  es  seiner  ßevulkerungs- 
zahl  genügen,  sich  dem  technischen  Fortschritt  weiterhin  anpassen  und  die 
Vorbedingungen  politischer  Macht  nicht  leichtsinnig  preisgeben  will".  Um 
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<ies  Zweckes  wiUco.  „dtn  üebergang  von  agrarischer  zu  mduMrieilcr  Wirt- 
schahslcitung  in  seinen  Ursachen  und  Folgen  nach  Möglichkeit  klarzu- 
stellen", haben  sir  den  ohin  licrrichnrtcn  Gesamttitel  erhalten.  Es  sei  tM 
der  Zeit,  der  ,,volkswirtschattliciicn  Weltanschauung  des  Bundes  der  Land- 
wirte" eine  ebenso  geschlossene  „neudeutsche  industrielle  Gegenansicht" 
gegenQberzustetlen.  Dazu  ist  nach  Ansicht  des  Verfassers  gerade  seine 
Parteigruppe,  die  Nationalsoc»a!en,  besonders  berufen,  die  im  Gegensatz 
zu  den  Partt-icn  dtr  Linken  di<-  XotwendiKl<t'it  rrkannt  haben,  bei  den  Ver- 
tretern des  Neuen  das  Vcrantwortlichkeitsgcfuhl  auszubilden,  das  imstande 
ist.  einer  grossen  Nation  „erreichbare  Zielpunkte"  zu  setzen,  die  „Speku- 
lation über  ganz  allgemeine  farblose  M<*n-;rlihcitsidcale"  zu  Cunston  eines 
realistichen  Ergreifen!»  der  Cjc  gen  wart  fahren  icu  lassen. 
Folgten  die  Parteien  der  Linken  ihnen  darin  nicht,  to  herrsche  in  Deutsch- 
land der  Agrarier  writer  und  verderbe  cndgiltig  die  ganze  Volkswirtschaft. 

Dies  die  Grundtendenz,  in  der  die  Vorträge  aufgefasst  sind,  aus  denen 
indes  jede  Parteipolemik  fort^jclassfii  i>!  So  f^cnupt  t"-.  lion  Standpunkt 
des  Verfassers  festzustellen.  Eine  , Gegenkritik  erübrigt  sich  um  so  mehr, 
als  der  Umstand,  dass  der  Verfasser  von  einem  endgittigen  Verderben  der 
V^an^rn  Volkswirt«chrtft  durch  das  Aprariorttim  sprechen  kann,  den  schwachen 
Punkt  seiner  Deduktion  dciiUich  geniig  aii/.eigt.  Zudem  drangt  sich  gerade 
diese  Seite  seiner  nationalsocialen  Lehre  in  den  Vorträgen  sehr  wenig  vor, 
die  sich  vielmehr  fast  ausschliesslich  der  Kennzeichnung  der  wirtschaftlich 
socialen  Entwickelungen  widmen.  Und  zu  dieser  Aufgabe  zeigt  sich  dur 
Vcn'as>cr  auiscrordentlich  begabt.  Der  stoffliche  Gehalt  meiner  Vorträge 
ist  kein  geringer,  sie  enthalten  eine  grosse  Fülle  statistischen  Materials. 
Aber  dies  Matertal  wird  In  einer  Weise  vorgeführt,  die  an  lebendiger  An- 
«^chaulichkrit  iiiclits  7U  wünschen  übrig  lässt.  Der  Verfasser  beherrscht  die 
i'orm  mit  gro<>^ciu  Ges^chick,  er  versteht  es,  selbst  den  trockensten  Gegen- 
stand in  fesselnder  Weise  vorzutragen,  und  regt  immer  xu  hmchtbarem 
Weiterdenken  an.   Die  Schrift  ist  sehr  lesenswert. 


3.  In  frangOBisclMr  Sprach«. 

EiMd  4*m«  PUlMapU«  4e  U  Soltdarlt^    Confei^ces  et  discuasions. 

Presidces  par  MM.  Leon  B  n  u  r  k  i  s  et  Alfred  C  r  o  i  s  c  t 
(Ecoles  des  Hautes  Etudes  Sociales,  1901 — 1902).  Paris,  1902. 
Felix  Alcao.  a07  S.  8^.   Preis:  engl.  geh.  6  Francs. 

Dieser  Versuch  ( nu  r  Philosophie  der  .Solidarität  besteht  aus  acht,  in 
Form  von  Vorträgen  abgcfassten  und  als  solche  zuerst  in  der  Pariser  Hoch- 
schnle  für  sociale  Studien  vorgetragenen  und  diskutierten  Abhandlungen, 
die  aclit  vcrscliicdcnr  Personen  zu  Verfas«>Tn  haben.  Zwei  dieser  Verfasser 
sind  Politiker,  die  anderen  sechs  Gelehrte  in  akademischen  Stellungen.  Ein 
Politiker  eröffnet  den  Reigen,  es  ist  dies  L^on  Bourgeois,  der  Päirer 
der  franzö-i^chm  Kadil  alen  und  ehemalige  Ministerpräsident.  Er  behandelt 
in  drei  Vortragen  das  Thema;  Die  Idee  der  Solidarität  und  ihre 
socialen  Folgerungen.  Ihm  folgt  der  Generalinspektor  des  öffent- 
lichen JLlnterrichts,  A.  Darlu  mit  einem  Vortrag:  Solidarität  und 
personliche  Moral.  Die  weiteren  Abhandlungen  lauten:  F.  Rau 
(Vortratiendei  an  der  Ecole  normale  supcrienre).  Individuelles 
Eigentum  und  solidarisches  Eigentum;  F.  Buisson  (Pro- 
fessor an  der  Pariser  Untversitit) :  Die  Solidarität  in  der  Schule; 
C  h.  Gl  de  (Professor  an  der  Universität  ^^nnf  pel1icr> :  Wirtschaft- 
liche Solidarität;  Xavier  Leon  (Direktor  der  Revue  de 
Metaphysique  et  de  Moral  e):  Die  rationalistische  Be* 
gründung  der  Solidarität  nach  Fichte;  H.  La  Fontaine 
(Mitglied  des  belgischen  Senats) :  Socialismus  und  Solidarität; 
E  B  o  n  t  r  0  u  X  (Professor  an  der  Pariser  Universität) :  Die  Rolle  der 
Idee  der  Solidarttat.  An  den  Diskussionen  beteiligten  sich  ausser 
«inigen  der  i^nannten  noch  twölf  Personen,  daninter  der  bekannte  soeia- 
listlsdie  Professor  Georges  Renard. 
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Diese  Inhaltsangabe  lässt  einen  gredanklich  reichhaltigen  Inhalt  vcr- 
niuten,  und  hU  zu  cinctn  gcwi-scn  Grade  rcclitfcrtiRt  das  Buch  auch  diese 
Erwartung.  £s  bietet  vielerlei  geistreiche  und  anregende  Stücke,  bringt, 
nach  dem  Goetheschen  Wort,  „manchem  etwas".  Dennoch  können  wir 
nicht  sag'cn.  das^  es  uns  befriedigt  hätte  Trotzdem  Vertreter  der  vcrschio- 
dcnsten  Richtungen  an  dicker  „Philos^üpliic  der  Solidarität  '  tcilgcnoiumcn 
haben,  kann  die  Behandlung  doch  nicht  als  erschöpfend  betrachtet  werden, 
und  werden  wir  so  für  den  Mangel  des  Reizes,  den  ein  einheitlich  durch- 
geführtes Werk  gewährt,  nur  teilweise  entschädigt.  Es  fehlt  dieser  Philo- 
sophie der  Solidarität  an  —  SoHdarilat.  Jeder  ein/elne  der  Mitarbeiter  be- 
hatuielt  sein  Thema  für  sich,  mit  nur  gelegentlicher  Berücksichtigung  der 
Ausführungen  des  oder  der  anderen.  Au(  diese  Weise  bleibt  eine  der  wich- 
tigsten Fraßen  der  t  ^T-vsnchnng:  die  nach  der  richtigen  Pormulienuig  des 
Problems  der  Solidarität,  halb  erledigt. 

L.  Bourgeois,  der  die  Vorträge  einleitet,  geht  von  der  Tatsache  der 
gegenseitigen  Abhängigkeit  der  Menschen,  der  in  den  Tatsachen  liegenden 
Solidarität,  aus,  wofür  wir  im  Deutschen  das  bezeichnende  Wort  Haft- 
barkeit liabeii.  Was  er  zu  ilircr  Charakteristik  sa^t.  ist  bis  auf  einen 
Punkt  ausgezeichnet,  er  schildert  ihr  allgemeines  Wesen  vortrefflich.  Nicht 
genügend  erscheint  uns  dagegen  die  geschicbtKche  oder  evolttdoiisstiflche 
Seite  der  Frage  berücksichtigt,  das  Werden  und  Wachsen  der  mensch- 
lichen Solidantat,  von  dem  vielmehr  nur  implicite  die  Rede.  Ohne  aus- 
reichende Würdigung  des  erolutionistischen  Moments  kommen  wir  jedoch 
nie  zu  einer  richtigen  Fragestellung,  und  so  sehen  wir  denn  auch  Bour- 
geois ganz  generell  als  das  Problem,  das  sich  aus  der  gegenseitigen  Haftbar- 
keit der  Menschen  crgiebt.  die  er  sehr  glücklich  einem  Quasikontrakt  ver- 
gleicht, die  Verwirkiichiuig  der  Gerechtigkeit  in  den  Beziehungen 
bezeichnen.  Was  ist  aber  gerecht?  Das  wird  sich  jedesmal  nur  aus  der 
Natur  und  den  Bedingungen  des  gesellschaftlichen  Daseins  und  dein  Zweck 
der  GeseU^ehait  aUleilen  Us.sen;  oluie  einen  präsumierten  Zweck  des  Ganxen 
schwebt  die  (ierechtigkeit  in  der  Lufi  der  VVillkürlichkeiten.  Schon  Aristo- 
teles sah,  dass  der  abstrakte  Begriff  Gerechtigkeit  die  %'erschiedenste 
fassung  zuliess.  imd  unterschied  wenigstens  zwischen  verschiedenen  Arten 
von  Gerechtigkeit.  Bourgeois  und  die  meisten  anderen  Teilnehmer  an 
der  Debatte,  die  Socialisteu  nicht  ausgenommen,  tmtersuchen  weder  die 
Gerechtigkeit  genauer,  noch  stellen  sie  einen  Zweck  der  Gresellschaft  auf, 
der  sicher  erkennen  l.isst.  w  a  n  n  irgend  ein  Rcchtsvcrh.altnis  Anspruch 
daraul  hat,  als  ,. gerecht'  betrachtet  zu  werden.  Sic  lassen  die  Gerechtigkeit 
ziemlich  weit  auseinandergehende  Folgerungen  aus  der  gegenseitigen  Haft- 
barkeit ziehen,  aber  ein  Kriterinm.  an  dem  wir  die  grö.ssere  oder  geringere 
Gerechtigkeit  dieser  Folgerungen  niesaeu  können,  geben  sie  nicht  an.  Und 
doch  ist  es  sicher  weder  der  einzige  noch  der  Hauptzweck  der  Menacbheit, 
die  Gerechtigkeit  zu  ▼erwirklichen. 

Für  Bourgeois  erheischt  die  Gerechtigkeit  ein  sociales  Pro- 
grainni.  das  als  ein  modernisierter  Pri uulhonismus  bezeichnet  werden  darf: 
Proudhon  ohne  seine  Tauschbankutopic  und  zuzüglich  Arbeiterschutz  und 
dergleichen.  Die  ganze  Deduktionsweise  L^on  Bourgeois*  ist  proudho- 
r.i-ti'ch,  ohne  Proiidhons  proletarische  Leidenschaftliclikeit,  aber  auch  ohne 
seine  Gesuchtheiten  und  Abschweifungen.  Keine  geschmacklose  Dekla- 
n:ation,  kein  W  rsiu  ii,  den  Leser  zu  verblüffen,  verdricsst  uns  beim  Lesen, 
die  Darstellung  lässt  an  Eleganz  nnd  Geschlossenheit  nichts  zu  w&nschen 
übrig.  Das  grosse  Talent,  mit  dem  Botirgeois  seine  Thesen  entwickelt, 
nuclit  es  erklarlicli,  warum  die  Socialisteu,  die  nach  ilim  das  Wort  nahmen, 
ihm,  um  es  so  auszudrücken,  auf  das  falsche  Geleise  folgten;  es  mag  nicht 
leicht  gewesen  sein,  sieb  dem  Zauber  einer  so  bestechenden  Dialektik  ganz 
zu  entziehen.  Am  meisten  ist  es  nocli  R  a  u  gelungen,  dessen  Auf- 
satz über  Privateigentum  und  solidarisches  Eigentum  überhaupt  sehr  lesens- 
wert ist.  Viel  geistreiche  Gedanken  finden  sich  auch  in  den  AbbafMUnngen 
der  Herren  Gide,  Leon  und  Lafontaine,  wie  denn  keine  der  aufgenommenen 
Arbeiten  als  uninteressant  zu  bezeichnen  wäre.  Wenn  es  dem  Buch  in  der 
bezeichneten  Richtung  an  Systematik  des  Aufbaues  und  SchUis>igkcit  fehh. 
so  fehlt  es  ihm  doch  nicht  an  gedanklichem  Reichttun,  vmd  die  eingestreuten 
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Kontroversen  beleben  es  in  angenehmer  Weise.  Als  Ganzes  betrachtet,  ist 
es  tmmertiiii  ein  erfreuliches  Zeugmis  für  den  Geist,  der  in  die  französische 

Sociologemvelt  cinpozo^cii  ist.  Es  ist  nnrh  nicht  lanpe  her,  dass  eine  Dis- 
kussion, wie  die  vorstehende,  unter  Gelehrten  in  so  angesehener  Stellung 
imdöikbar  gewesen  wäre. 


3.  In  englischer  Sprache. 

beligman,  Edwin  R.  A.,  Professor  of  Polilical  Econoniy  and  Finance,  Colum- 
bm  Untverai^:  The  Eemi«iiiie  InterpreUtlon  of  History.  New 
York  and  London,  190a.   Macmillan  &  Co.  166  S.  kL  8°. 

Eine  snchpcmä'^'^c  Hrtrstcllung  un<l  Wertung  der  von  Marx  und  Endels 
foimuliuiun  GcichichtsautTai.Hung.  Warum  der  Verfasser  sie  mit  P.  Barili 
und  einigen  anderen  ökonomische  Geschichtsauffassung 
nennt,  erklärt  er  im  Vorworte,  wie  folgt; 

„Diese  Theorie  wird  oft  ..Geschichtsmaterialismus"  oder  „rnateria- 
listische  r;i'sr?iiclu>;iufTas>iuig'"  genannt.  Diese  Ausdrücke  entbehren  Jedocli 
der  Genauigkeit.  Versteht  man  unter  Materialismus  die  Zuruckiührung 
aller  Veränderungen  auf  materielle  Ursachen,  so  ist  die  biologische  Ge- 
schichtsauflfassun?  crieichfaüs  materialistisch.  Ferner  ist  auch  die  Theorie, 
welche  alle  Veränderungen  111  der  Gesellschaft  klimatischen  Einflüssen  oder 
dem  Charakter  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  zuschreibt,  materialistisch  und 
hat  doch  wenig  mit  der  hier  erörterten  Lehre  zu  tun.  Die  uns  beschäftigende 
Lehre  ist  nicht  nur  materialistisch,  sondern  auch  wesentlich  ökonomisch, 
und  die  bessere  Bezeichnung  für  sie  ist  nicht  die  materialistisclie.  sondern 
die  ökonomische  Geschichtsauftassung.  In  Frankreich  ist  es  Mode  ge- 
worden,  die  Theorie  ökonomischen  Determinismus  zu  nennen.  Aber  das  ist 
aus  dem  Grunde  noch  bedenklicher,  dass  es  die  erst  zu  bewei=;endc .Antwort 
auf  die  Frage  vorwegnmunt,  ob  die  Theorie  etwas  wirklich  Deterministisches 
oder  Fatalistisches  enthält"  (Vorwort,  4.) 

Das  letztere  wird  vom  Verfasser  entschieden  verneint  Im  ersten 
Kapitel  der  zweiten  Abteilung  seiner  Schrift,  das  „Freiheit  und  Notwendig- 
keit" bi-titeU  ist.  >et,'t  er  aiisein.'inder,  dass  zwischen  der  T,elire  von  der  ,\b- 
hängigkeit  des  Menschen  von  Vererbung  und  Umgebung  und  der  Annahme 
moralischer  Willensfreiheit  kein  notwendiger  Widerspruch  bestehe;  verstehe 
man  irrigerweise  unter  Determinismus  moralischen  Fatalismus,  so  habe 
solcher  Determinismus  nichts  mit  der  Sache  zu  tun.  „Bis  zu  dem  Punkt, 
dass  die  Lehre  von  der  tikonomisclien  (Geschichts-J  Auffassung  einfach  ein 
Teil  der  allgemeinen  Lehre  von  der  socialen  Umgebung  ist,  ist  die  Be- 
hauptung, dass  sie  notwendig  z:u  einem  unvernünftigen  Fatalismus  hinleite, 
unbegründet;  die  Menselun  sind  Produkte  der  Geschichte,  aber  die  Ge- 
schichte wird  von  Menschen  gemacht"    (S.  loo/ioi.) 

Wenn  der  Verfasser  sich  hier  und  anderwärts  zum  Verteidiger  der 
ökonomischen  Ceschicht^nnfTasstinsr  anfwirft.  ttnd  wenn  er  il:r  ansserordent- 
lich  grosse  Verdieuate  um  die  Geschichttvvisscnschat't  /uerkennt.  >o  ist  er 
doch  kein  unbedingter  Anhänger  dieser  Theorie,  sondrrn  stellt  suh  ihr  in 
verschiedenen  Punkten  kritisch  gegenüber.  Und  ziemlich  ablehnend  verhalt 
er  sich  zu  den  Folgerungen,  welche  von  Socialisten  unter  Berufung  auf  die 
bezeichnete  GeschichtsauiTassnng  bezüglich  der  Xiihe  der  socialistischen 
Umwälzung  und  ihre  Beweisfähigkeit  gezogen  worden  seien.  Wenn  die 
Geschichte  etwas  lehre,  so  dies,  „dass  die  ökonomischen  Veränderungen 
die  Gesellschaft  langsam  und  schrittweise  verändern  .  .  .  das  charakteristische 
Kennzeichen  des  noch  in  seiner  Kindheit  befindlichen  Fabriksystem!>  ist  die 
Obergewalt  des  individuellen  oder  körperschaftlichen  Grossnnternehmers, 
wie  wir  sie  in  Amerika  in  der  gegenwärtigen  Trustbcweiriinpr  typisch  vcr 
treten  sehen.  Annehmen,  dass  das  Privateigentum  und  die  rrivaliuitiatu  e. 
die  das  wahre  Geheimnis  der  pan/ien  modernen  Bewegung  sind,  unver- 
mittelt dem  Kollektivbcsitz  weichen  werde,  der  das  Ideal  der  Socialisten 
bildet,  hetsst  seine  Augen  der  Bedeutung  realer  Tatsachen  und  den  Ldiiren 
der  Geschichte  verschliessen."  (S.  ic&) 
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■  „Der  Socialisuiuä  fahrt  ükt  Veriasser  fort,  „ist  eine  Theorie  von 
dem,  was  sein  soll,  der  Geschichtsmaterialisinus  eine  Theorie  ▼on  dein,  was 
gewesen  ist.  Der  eine  ist  tcleolot^isch,  der  andere  Beschreibung.  Der  eine 
ist  ein  spekulatives  Ideal  [die  wissenschaftlichen  Socialistcn  leugnen  das 
vergeblich!  Note  des  Verfassers  hierzu],  der  andere  eine  Erkläningsricht« 
schnür.  £s  ist  unmöglich,  irgend  welchen  notwendigen  Zusammenhang 
zwischen  so  verschiedenartigen  Auffassungen  m  erkennen.  Selbst  wenn 
jeder  einzelne  von  Marx'  üknnoini'iclien  Sätzen  Rän/lich  falsch  wäre,  >,o 
würde  diese  Tatsache  an  sich  noch  in  keiner  Weise  die  allgemeine  Theorie 
der  ökonomischen  [Geschichts-]  Auffassung  entkräften...  Der  Socialisnus 
■u!-]  [er  Ge.schichtsmaterialismns  <:ind  im  Grunde  ganz  voneinander  unab- 
ii.iugigc  Auftassungen."    (S.  io8.  loy.) 

Das  klingt  sehr  einleuchtend,  ist  aber  doch  nicht  richtig.   Freilich  sind 
in  der  Berufung  auf  die  materialistische  Geschichtsauffassung  zum  Zweck 
der  wissenschaftlichen  Beweisführung  für  den  Socialismus  allerhand  Ueber- 
tii'ibunyen  unterhuifen,  und  ist  der  Umstand,  dass  e.s  sicli  in  dem  emen  Falle 
um  ein  ideal  oder  Zweck,  in  dem  anderen  um  eine  kausale  Ab* 
I  e  i  t  u  n  g   von   Geschehnissen   handelt,    nicht  immer  genügend  berfick- 
sichtigt  worden.     Indessen  bcdcntet  dic^e  Verschiedenheit  doch  durcliaus 
noch  nicht  die  Unmöglichkeit,  die  beiden  Dinge  in  enge  Beziehung  iu- 
einander  zu  bringen.    Wenn  Menschen  dahintergekommen  sind,  dass  eine 
gewisse  Klasse  von  Erscheinungen  einen  massgebenden  Einfluss  auf  die 
Gestahung  ihres  gesellschaftlichen  Lebens  haben,  dann  können  sie  auch 
;ius  der   Entwickelung  oder   X'er.inderung  dieser   Erscheinungen  Schlüsse 
auf  die  voraussichtlche  Aeaderung  des  letzteren  ziehen.   In  dem  Masse  nun, 
als  das,  was  diese  Sehliisse  erwarten  lassen,  ihrem  Ideal  oder  Wollen  ent- 
spricht, dürfen  ?ic  sich  für  letzteres  auf  die  Regeln  oder  Principien  berufen, 
nach  denen  die  betrelTenden  Erscheinungen  auf  das  allgemeine  Gesellschafts- 
leben reagieren.    Si»  ist  im  Angesicht  der  Tatsache,  dass  die  Produktions- 
einheiten und  die  Produktion  in  immer  st<ärkcrcm  Masse  einen  kollckti-  ' 
vtstischen   Charakter  annehmen,   die   ökonomische   Gcschichtsthcorie,  so- 
fern sie  überhaupt  riciitig  ist,  Bürge  dafür,  da^s  die  rechtlichen  und  sonstigen  • 
Geseilschaftseinricbtungen  ebenfalls  in  immer  stärkerem  Masse  kollekti- 
vistischen Charakter  erhalten  werden.    Das  sociaKsttsche  Ideal  wird  auf 
dit^e  Weise  in  immer  stärkerem  Masse  ein   wissenschaftliches  Tdcal,  das 
antisoctalistisclic  Streben  unwissenschaftlich,  reaktionär.     Man  kann  wohl 
Anhänger  der  Ökonomischen  Geschichtsauffassung  sein  und  den  SocialismuB 
nicht  wünschen  oder  sich  indifferent  zu  ihm  verhalten,  man  kann  C5  aber 
nicht  sein  tind  dem  socialistischcn  Streben  die  geschichtliche  Berechtigung 
absprechen.    Nur  das  Wie  und  Wieviel  des  Socialismus  bleibt  Sache 
der  Vermutung  bezw.  Hypothese,  denn  hierauf  haben  das  Wollen  der 
Menschen  und  eine  Ansah!  nicht  ökonomischer  Faktoren  einen  wesent- 
lichen Einfluss. 

Im  Schlusskapitel  seines  Buches  gibt  der  Verfasser  eine  Art  Gencrai- 
«bachatcmtg  —  final  estimate  der  Theorie.  Es  seien  ihr  folgende  Sätze 
entnommen: 

„Vom  rein  philosophischen  Standpunkt  muss  cingcr.iumt  werden,  dass 
die  Theorie,  besonders  in  ihrer  extremen  Form,  nicht  langer  als  die  all- 
seitige Erklänmg  für  das  ganze  menschliche  Leben  aufrechterhalten  werden 

lainn.  Es  ist  keine  monistische  Erklärung  der  Menschheit  möglich  Als 

eine  philc^ophische  Theorie  von  allseitiger  Ccltnng  kann  die  Tlieoric  des 
„Geschichtsaialeriahsmus"  nicht  länger  erfolgreich  verteidigt  werden.  Aber 
in  dem  engeren  Sinne,  dass  der  ökonomische  Faktor  von  der  äusserstcn 
Wichtigkeit  in  der  Geschichte  gewesen  ist,  tind  da??  in  der  Oekonomie  der 
historische  Faktor  in  Rechnung  zu  ziehen  ist,  war  und  ist  die  Theorie  noch 
von  grosser  Bedeutung.  . .  Auf  dem  Gebiet  der  reinen  Oekonomie  wird  das 
Werk  von  Karl  Marx,  so  glänzend  und  sctuirfsinnig  es  ist,  vielleicht  ntu* 
seines  kritischen  Charakters  wegen  fortleben,  aber  auf  dem  Gebiet  der  öko- 
nomischen Methode  und  der  Socialphilosophie  wird  Marx  noch  lange  als 
einer  jener  grossen  Pioniere  fortleben,  die,  wenn  sie  auch  nicht  imstande 
waren,  selbst  das  Ztet  fu  erreichen,  doch  in  die  Wildnb  des  menschlichen 
Denkens  und  der  menachlichen  Entwickelung  neue  und  hoffnungsreiche 
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Wege  freilegten  .  .  .  Marx  und  seine  Anhänger  haben  zuerst  in  glänzender 
tmd  eindrucksvoller  Weise  das  Verhältais  gewisser  juristischer,  politischer 
und  staatsrechtlicher  Tatsachen  zu  ökonomischen  Veiindrrungen  blosagelegt 
und  zuerst  versucht,  eine  einheitliche  GeschiditSMffiusung  damibicten . . . 
OIj  wir  sie  mm  als  eine  ausreichende  Erklärung  des  menschlichen  Fort- 
schrittes im  allgemeinen  gelten  lassen  oder  nicht,  so  müssen  wir  doch  alle 
den  wohltittgcn  Einfluss  anerkennen,  den  sie  dadurch  ausgeübt  hat,  dass  sie 
jf'  das  Denken  der  Gebildeten  anpcrcgt  und  die  Begriffe  und  Ideale  sowohl 

der  Geschichte  wie  der  Oekuiiomie  erweitert  hat.  Wenn  aus  keinem 
anderen  Grunde,  so  wird  sie  schon  deshalb  sich  um  die  kommenden  Forscher 
hoch  verdient  gemacht  haben  und  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Liste  der 
geistigen  Entwickelung  und  des  wissenschaftlichen  Fortschrittes  einnehmen.'^ 
(S.  ISA  i<a»  163,  165,  166.) 

Das  sehr  systematiscli  aufgebaute  und  recht  verständlich  gehaltene 
Buch  zeug^  von  gfuter  Kenntnis,  der  einschlagigen  Literatur;  insbesondere 
zeigt  sieh  der  Verfasser  hin>ichtlicli  der  Del)atten  wolil  unterrichtet,  die  von 
und  unter  Schülern  von  Marx  hinsichtlich  der  Tragweite  der  in  Frage 
stehenden  Theorie  aiisgefochten  wurdetL  Für  die  englisch  sprechende  Welt 
ist  es  eine  durch  Sachüchkcit  und  Verständnis  ausgezeichnete  Einführung 
in  die  Theorie,  aber  auch  dem  Deutschen,  der  englisch  versteht,  kann  es 
wegeo  der  vorerwihnten  guten  Systematik  wohl  empfohlen  werden. 


4.  In  italienischer  Sprache. 

QtMf  Gerolamo:  AgriroUiira  0  Soclallsmo.  Le  nuove  correnti  eil'  econo- 
mia  agricola.  Biblioteca  di  Scienze  Sociale  e  poUticbe.  Mtlano — 
Palermo.    Remo  Sandron,  Edilore.   516  S. 

Gerolamo  Gatti,  Uniyenitfttsprofessor  rnid  Deputierter,  aihlt  zu  den 

bedeutendsten  Köpfen  des  italienischen  Soctalismus.  und  mit  Carlo  Vezzani» 
Gregorio  Agnini,  Francesco  Ciccotti  zu  den  genauesten  Kennern  der  agra- 
rischen Verhältnisse.    Das  vor  uns  liegende  Buch  gibt  uns  einen  genauen 
Beweis  dafür,  wie  zugleich  aucli  für  die  gründliche  Art,  mit  welcher  er  das. 
von  ihm  behandelte  Problem  eriasst  hat    Seine  Absicht  luhrl  er  in  der  Ein- 
leitung f()lgenderma>sen  aus:  Die  technischen  Fortschritte  in  der  Agrar- 
wirtschaft  sind  das  Produkt  der  letzten  Jahrzehnte..  Marx  hat  bloss  die 
wissenschaftliche  Gärung  derselben  miterlebt,  nicht  aber  ihre  praktische  Ver> 
Wertung.    Die  Mechanik,  welche  die  Industrie  bereits  revoluiti>niert  hatte, 
war  in  die  Landwirtschaft  noch  wenig  eingedrungen.    Nichts  ist  menschlich 
begreiflicher,  als  dass  Marx,  welchem  also  hier  das  Feld  der  Beobachtung 
fehlte,  zu  solchen  Irrschlüssen  kam,  wie  z.  B.  das?  der  Agrarkapitalismus 
nicht  bloss  die  menschliche  Arbeitskraft,  sondern  auch  den  Grund  und  FJodea 
aussauge.    Denn  Marx  konnte  von  den  späteren  Entdeckungen  der  Wissen- 
schaft, welche  im  Gegensatz  zu  seiner  Annahme  bewiesen,  dass  durch  eine 
rationelle  Wirtschaft  der  Boden  niemals  ausgesaugt  werden  könne,  natür- 
lich noch  nichts  wissen.    Jet.^t  ab<  r  sei  die  Möglichkeit  geboten,  zu  miter- 
suchen,  ob  sich  alle  die  am  dem  Gebiete  der  Industrie  erprobten  ökono- 
mischen Wahrhetieii  aucli  (dine  weiteres  auf  die  Landwirtschaft  ubertragen 
lie«<en  oder  nicht.    Die  Frage  I»csf:indc  eben  darin,  ob  die  T^andwirtschaft 
wirklich  dieselben  Grundzuge  mit  der  Industrie  aufweise,  und  ob  die  Evo- 
lution des  neuen  technischen  Instrumentes  auch  in  der  Landwirtschaft,  wie 
es  in  den  anderen  Industrieen  der  Fall  war,  eine  einzige  wirtschaftliche 
Strömung   hineinbrächte,    nämlich    die  kapitalistische    Konzentration  des 
f.igcntum^.     Auch  andt  re  vor  ihm,  sagt  der  Verfasser,  seien  bereits  als 
Kritiker  des  Marxschcn  Systems  aufgetreten.   Bernstein  wie  Kautsky,  Van- 
dcrveldc  wie  Belfort-Bax  hätten  das  „einst  persdntidie  wissenschaftliche 
Gebäude"    des    Marxi-^mtT:    krdlcktivisiert,     Die  marxistische  Doctrin  sei 
allmahiicli  zu  einer  „sociahstischen  '  geworden,  und  sie  habe  dabei  nur  ge- 
wonnen an  Festigkeit  des  Gefüges.    „Der  Socialismus  besteht  aus  einer 
wirtschaftlichen  Lehre  und  einer  politischen  Partei"  (p.  VIII).  Beidea 
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könne  eine  Autokritik,  4it  übrigens  stets  «in  Zeichen  innerer  Kiaft  sei,  nur 
nützlich  sei».  — 

Gatti  1>epnnt  sein  Buch  mit  der  Beweisführung,  dass  der  Bauern  und 
Landarbeitentand  in  Italien  politisch  noch  sehr  unreif  sei.  hi  der  Tat-.aclie 
hat  er  sicherlich  recht,  wenn  wir  auch  nicht  verhehlen  können,  da^s  unsere 
deutsche  Lättdbevölkeniag  mit  ihren  konservativen,  antisemitischen  etc. 
Sympathiecn  gewiss  noch  weit  unreifer  ist  Auch  darf  man  nicht  vergessen, 
dass  die  gute  Hälfte  der  itatientsehen  I^rlaraentsabgeordneten  der  Partei 
ihre  Wahl  ländlichen  Kreisen,  zumal  im  Xorden,  verdanken.  Gatti  sucht  (!ie 
politische  Apathie  des  Agrarproletariats  aber  aut  gänzlich  falschem  Wege  zu 
beweisen,  namlteb  indem  er  die  Zahl  der  eine  ländliche  Beschäftigung  als 
Profession  ausübenden  Deputierten  in  Italien  der  weit  höheren  Anzalil  der- 
selben in  England.  Deutschland  u.  s.  w.  gegenüberstellt.  Als  ob  die  m 
unseren  östlichen  Provinzen  gewählten  Landwirte  adligen  Geblütes  Vertreter 
der  Landbevölkerung  wären  und  deren  Gesamtinteressen  wahmähmenl  Als 
ob  es  ein  Zeichen  politischer  Reife  für  unsere  Batiem  tmd  Landarbeiter 
wäre,  dass  sie  einen  der  entgeRengesetzten  Klasse  angehörigen,  d.  h.  also 
ihren  natürlichen  politischen  Feind«  als  ihren  Vertreter  ins  Parlament 
schicken. 

Sehr  Interessant  und  lehrreich  sind  die  Untersuchungen  Gattis  über 
die  Stellungaahnic  der  puluischcn  Parteien  des  Socialisiiius  in  allen  Landern 
zur  Agrarfrage.  In  Frankreich,  dem  klassischen  Lande  des  Klein- 
besitzes, sind  die  Socialisten  in  ihrer  grossen  Mehrheit  für  Stärkung  und 
Beibehaltung  des  kleinbäuerlichen  Besitzes  mit  koooerativem  Charakter. 
Zu  diesem  Zwecke  hatten  die  Anhänger  jaures'  alles  versucht,  ein  Paradoxon 
zu  konstruieren,  nämlich  dass  Kleinbesitz  Arbeit  sei.  Aber  Gatti  entschul- 
digt die  französischen  Genossen,  bei  denen  der  tiefinnere  Zwiespalt  zwischen 
der  kollektivistischen  Theorie  und  den  kleinbürgerlichen  Bauern  einfach 
eine  Folge  der  falschen  Marxschen  Prophezeiung  von  dem  baldigen  Ver- 
.schwinden  des  Kleinbcsitzes  sei  (p.  400).  Logischer  seien  die  Socialisten  in 
Belgien  vorgegangen,  welche  den  Kleinbesitz  zwar  heute  verteidigten, 
aber  oflFen  zugäben,  dass  er  in  der  einstigen  socialistischen  Gesellschaft  ver- 
schwinden müsse.  In  Deutschland  glaubt  Gatti  einen  starken  Zwie- 
spalt zwischen  den  norddeutschen  Genossen,  in  derem  Lande  Latifundien« 
besitz  vorherrsche,  tmd  den  sviddeutschen  Genossen,  deren  Land  speziell  in 
bäuerlichen  Händen  befindlich  sei,  konstatieren  zu  können.  Die  Mehrzahl 
aber  sei  der  Meinung,  die  Partei  müsse  ihren  reinproletarischen  Charakter 
behalten.  „Die  proletarische  Tendenz  m  der  Partei  aber",  fährt  Gatti  fort, 
„welche  auf  dem  Land  die  ökonomische  Proletarisierung  der  Massen,  welche 
in  der  Industrie  bereits  vor  sich  gegangen  ist,  fehlen  sieht,  kunipft,  um  nicht 
dazu  verurteilt  zu  sein,  mit  den  Händen  in  den  Taschen  dazustehen,  um  auf 
die  Schöpfung  von  Proletariern  zu  warten,  die  die  Agrarökonomie  doch 
nicht  scInflFt,  für  eine  proletarisch-kleinbürgerliche  Rich- 
tung der  Partei",  (p.411.)  In  der  Agrarfrage  erklärt  sich  Gatti  aber 
durchaus  mit  Bernstein  übereinstimmend  und  glaubt  den  Ansichten  Kautskys 
nicht  beipflichten  zu  dürfen.  Auch  die  deutschen  Genossen  seien  in  der 
Agrarfrage  voll  von  V.'id'-r'-i^'-iirhrn  W  ihrend  sie  sich  einerseits  im  Parla- 
ment so  gut  wie  gat  uivhl  uir  Erhaltung  des  kleinbäuerlichen  Besitzes  ins 
Feld  schlügen,  erklärten  sie  doch  den  Kleinbesitz  auch  in  der  socialistischen 
Gesellschaft  für  nicht  ausgeschlossen,  p.  412.)  In  England,  wo  die  ge- 
samte Agrarlage  weniger  kompliziert  sei,  glauben  die  Socialisten  das 
Problem  durch  T.andnationalisierung  und  darauf  folgende  Vermietung  des- 
selben lösen  zu  können.  In  Italien  habe  sich  die  Partei  gerade  des 
kleinen  Bauembesitzes  lebhaft  angenommen  and  zähle  gerade  unter  ihm 
viele  .Anhänger,  trotzdem  sie  niemals  verhehle,  dass  er  sofort  nach  F.rretchung 
der  socialistischen  Gesellschaft  einer  höheren  Besitzesform  Platz  zu  machen 
habe.  Ja,  man  habe  hier  das  Phänomen  vor  sich,  dass  in  manchen  Gegenden 
(Sidlien)  der  Kleinbesitz  und  selbst  ein  grosser  Teil  der  mittleren  Besitzer 
auf  dem  Lande  ehrlich  socialistisch  gesinnt  sei,  während  in  denselben  Gegen- 
den das  eigentliche  Agrarproletariat  nichts  vom  Socialismus  wissen  wolle. 
Gatti  zieht  daraus  folgenden  Schluss,  der  jedoch  meiner  Meinung  nach  ntu' 
für  ganz  bcsondcn  exceptioaelle  Fille  fichtig  sein  burn,  dass  nämlich  Klein- 
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besitz  und  cm  gewisser  Wohbtand  dem  Socialiäinuä  mehr  zugänglich  acicu, 
als  die  untersten  Schichten  des  Proletariats. 

Sehr  lehrreich  sind  auch  die  letzten  Schlussfolgerangen  Gattis,  die 
wir  hier  leider  nur  in  aller  Kürze  wiedergeben  können.  Die  Socialistcn 
müssen  av.  crrt  cinf.ichcn  Grunde,  weil  ein  nfbildcter  mid  un.ibhanjjiKer 
bäuerlicher  Kleinbesitz  ihren  Zwecken  nützlicher  ist,  als  ein  isolierter,  un- 
gebildeter tind  devoter  (rotta  e  sottomessa),  ntt  «llen  Kräften  für  sein 
Wohlergehen  Sorge  tragen.  Zum  Kollektivismus  aber  führten  zwei  Wege: 
agrarischer  Kapitalismus  und  agrarischer  Kooperft' 
t  i  V  i  s  m  u  s.  (p.  505.)  Ein  genossenschaftlich  gebundener  Privatbeuts  sei 
dem  Socialismus  ein  günstigeres  Bearbeitungsfeld,  als  ein  isolierter. 

Das  Buch  ist  jedem  Studierenden  auf  dem  Gebiete  des  .\t;rarwt:3eui> 
zu  empfehlen. 

HßM  Miekdt, 
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IL  Aus  der  Geschichte  des  Socialismus. 

Die  Briefe  von  Priedricli  Bn^els 
über  den  Geltungsbereich  der  materialistischen 

Geschichtsauffassung. 

I.  Brief  «n  Conrad  Scbn^dt 

Wir  drucken  im  folgenden  einen  Brief  von  Friedrich  Engels 
an  Conrad  Schmidt  ab,  den  dieser  unter  Zurückhaltung  seines 
Namens  kurz  nach  Engels'  Tode  in  der  Leipziger  Volkszcitung  vom 
36.  Oktober  1895  vetMentUchte.  D»  alte  Jahrgänge  einer  Tageszeitong 
«chwer  erhältlich  aitid,  das  Nacfaidilagen  in  solchen  audi  sonst  bcscliwer- 
lich  ist,  erscheint  es  uns  diirchatis  angezeigt,  dicken,  für  die  Geschichte 
der  socialistischen  Theoricen  so  bedeutungsvollen  Brief  den  Documenten 
des  Socialismus  einzuverleiben.  Die  Redaktion  der  Leipziger  Volkii- 
Mitung  Khickte  dem  Brief  sdneradt  folgende  Einldtung  voraus: 

nWir  sind  in  der  Lage,  unseren  Lesern  ans  einem  Privatbriefe 
unseres  unvergessVchen  Friedrich  Engels  einen  sehr  interessanten 
Exkurs  über  die  materialistische  Geschichtsauffassung  vorrulegen, 
einen  Exkurs,  aus  welchem  wieder  mit  vollster  Deutlichkeit  hervor- 
geht, wie  fem  im  Grunde  Engels  jeder  dogmatisierenden  Gcachicliia- 
Jranstruktion  stand«  wie  er  die  relative  Selbständigkeit  und  die  Ruclc" 
Wirkung  der  nicht  ökonomischen  Faktoren  auf  die  Otkonomie  durch- 
^lus  anerkannte.  Die  materialistische  (jeschichtsauffassung  besteht 
nicht  darin,  wie  ihr  die  Gegner  gern  imputieren,  dies  Verhältnis  all- 
gemeiner Wedttelwirknng  zu  übersdien,  sondern  innerhalb  dieser 
Wechsdwirlomg  die  verschiedene  Bedeutung  und  Kraft  der  einzelnen 
Faktoren  gegeneinnn  ler  abzuwägen  und  so  die  unvergleichliche  und 
gleichsam  zentrale  RoUe  des  ökonomischen  Lebens  in  der  Geschichte 
zu  erkennen. ' 

Zum  Verständnis  des  Briefes  sehieken  wir  voraus,  daas  der 

Adressat  Engels  seinen  Plan  mitgeteilt  hatte,  an  den  Handelsteil  eines 
Züricher  Blattes  tu  f^chon.  um  dort  die  Börsenverhältnisse  durch  jour- 
nalistische Thätigkeit  naher  kennen  zu  lernen,  sowie  gleichzeitig  Engels 
auf  das  damals  erschienene  Barthsche  Buch:  Die  Geschichtephiiosophie 
H^ls  und  seine  Nachfolger,  aufmerksam  gemacht  hatte.  Dr.  Panl 
Barth,  jetzt  Dozent  an  der  Leipziger  Universität,  war  in  jener  Schrift 
als  ,, Widerleger"  der  Marxschen  Geschichtsauifassung  aufgetreten,  die 
er  eben  auch  beschuldigte,  die  Rückwirkung  nichtökonomischer  Fak- 
toren auf  die  Oekonomie  übersehen  zu  haben." 
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London,  37.  Oktober  1890. 

Lieber  Scliiiiitlt  ! 

Ich  benutze  die  erste  freie  Stunde  dazu,  Ihnen  zu  antworten.  Ich 
glaube»  Sie  wenfen  sehr  gut  tun/  den  Zfiricher  Posten  ancunelimen. 

Oekononiisch  können  Sie  da  immer  manches  lernen,  besonders  wenn  Sie 
im  Auge  behalten,  dass  Züricli  immer  doch  mir  ein  Geld-  und  Spekula- 
tionsmarkt dritten  Ranges  ist,  und  daher  die  sich  dort  geltend  machenden 
Eindrucke  durch  doppelte  und  dreifache  Rückspiegelung  abgeschwächt 
resp.  absichtlich  gefälscht  sind.    Aber  Sie  lernen  das  Getriebe  praktisch 
kennen  und  sind  genötigt,  die  Börsenberichte  erster  Uaod  aus  London, 
Newyork,  Paris,  Berlin,  Wien  zu  verfolgen,  und  da  tut  sich  Ihnen  der 
Weltmarkt  -     in  seinem  Reflex  als  Geld-  und  EfTektenmarkt  --  auf.  Es 
ist  mit  den  ökonomischen,  politischen  und  anderen  Reflexen  ganz  wie  mit 
denen  im  menschlichen  Auge^  sie  gehen  durch  eine  Sammellinse  und 
Stellen  sich  daher  verkehrt,  auf  dem  Kopf,  dar.    Nur  dass  der  Nerven- 
apparat fehlt,  der  sie  für  die  Vorstellung  wieder  auf  die  Füsse  stellt.  Der 
Geldmarktsmensch  sieht  die  Bewegung  der  Industrie  und  des  Weltmarktes 
eben  nur  in  der  umkehrenden  Widerspi^elung  des  Geld>  und  Effekten- 
markts, und  da  wird  für  ihn  die  Wirkung  zur  Ursache.    Das  habe  \d\ 
schon  in  den  40er  jähren  in  Manchester  gesehen:  für  den  Gang  der 
Indu^e  und  ihre  periodischen  Maxima  und  Minima  waren  die  Londoner 
Börsenberichte  absolut  unbrauchbar,  weil  die  Herren  alles  aus  Geld- 
marktskrisen, die  doch  tneist   selbst   nur  Symptome   waren,  erklären 
wollten.    Damals  handelte  es  sich  darum,  die  Entstehung  der  Industrie- 
krisen aus  temporärer  Ueberprodulction  wegzudemonstrieren,  und  die 
Sache  hatte  also  obendrein  noch  eine  tendenzielle,  zur  Verdrehung  auf- 
fordernde Seite.    Dieser  Punkt  fällt  jetzt  —  wenigstens  ein  für  allemal 
fSr  uns  —  weg,  und  zudem  ist  es  ja  Tatsache,  dbutt  der  Geldmarkt  auch 
seine  eigenen  Krisen  haben  kann,  bei  denen  dirdde  lodustriestörungen 
nur  eine  untergeordnete  Rolle  oder  selbst  gar  keine  spielen,  und  hier  ist 
noch  manches,  auch  besonders  historisch  für  die  letzten  20  Jahre,  fest- 
zustellen und  zu  untersuchen. 

Wo  Teilung  der  Arbeit  auf  gesellschaftlichem  Massstab,  da  ist  auch 
Verselbständigung  der  Teilarbeiter  gegeneinander.  Die 
Produktion  ist  das  in  letzter  Instanz  Entscheid«»^   Sowie  aber  der 
Handel  mit  den  Produkten  sich  gegenüber  der  eigentlichen  Produktton 
verselbständigt,  folgt  er  einer  Rcwegting.  die  zwar  im  ganzen  und  ^ro<?sen 
von  der  Produktion  beherrscht  wird^  aber  im  einzelnen  und  innerhalb 
dieser  allgemeinen  Abhängigkeit  doch  wieder  eigenen  Gesetzen  gehorelit» 
die  in  der  Natur  dieses  neuen  Faktors  liegen;  und  diese  Bewegung  hat 
ihre  eigenen  Phasen  und  schlagt  ihrerseits  wieder  auf  die  Bew^pjng  der 
Produktion  zurück.    Die  Entdeckung  Amerikas  war  dem  Geldhunger 
geschuldet,  der  die  Portugiesen  vorher  schon  nach  Afrika  getrieben  (siehe 
Soethecrs  Edelmetall-Produktion),  weil  die  im  14,  und  15.  Jahrhundert 
so  gewaltig  ausgedehnte  europäische  Industrie  und  der  ihr  entsprechende 
Handel  mehr  Tauschmittel  erforderten,  die  Deutschland  —  das  grosse 
Silberland  von  1450  bis  1550  —  nicht  liefern  konnte     Die  Eroberun-^ 
Indiens  durch  Portugiesen,  Holländer,  Engländer  1500— 1800  hatte  zum 
Zweck  den  Import  von  Indien,  an  Export  dorthin  dachte  kdn 
Mensch.    Und   doch,   welch   kolossaler  Rückschlag,   diese  rein  durch 
Handelsinteressen  bedingten  Entdeckungen  und  Eroberungen  für  den 
Export  nach  jenen  Ländern  sdnifen  und  entwickelten  die  grosse 
Industrie. 

So  ist  es  auch  mit  dem  Geldmarkt.    Sowie  sich  der  Geldhandel 
vom  Warenhandel  u  eiuu,  hat  er  eine  —  unter  gewissen  durch  Produktion 
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und  WarenhaiKlel  gesetzten  Bedingungen  und  innerhalb  dieser  Grenzen 
—  eigene  Entwickelung,  besondere,  durch  seine  eigene  Natur  bestimmte 
Gesetze,  und  aparte  Phasen.  Kommt  nun  noch  dazu,  dass  der  .Geld- 
handel sich  in  dieser  weiteren  Entwickdimg  zom  Effektenhandel  er- 
wcitert,  dass  diese  Effekten  nicht  nur  Staatspapiere  sind,  sondern 
Industrie-  und  Verkehrsaktien  dazu  kommen,  der  Geldbandei  also  eine 
direkte  Herrschaft  über  einen  Teil  der  ihn,  im  ganzen  nnd  grossen,  be- 
herrschenden Produktion  sich  erol)ert,  so  wird  die  Reaktion  des  Geld- 
liandels  auf  die  Produktion  noch  stärker  und  verwickelter.  Die  Geld- 
händler sind  Eigentümer  der  Eisenbahnen,  Bergwerke,  Eisenwerke  etc. 
Diese  Produktionsmittel  bekommen  ein  doppeltes  Angesicht:  ihr  Betrieb 
hat  sich  zu  richten  bald  nach  den  Interessen  der  unmittelbaren  Produktion, 
bald  aber  auch  nach  den  Bedürfnissen  der  Aktionäre,  soweit  sie  Geld- 
handlet  siml.  Das  schlagendste  Beispiel  davon:  die  nor^tmerileaiiisdbeii 
Eisenbahnen,  deren  Betrieb  ganz  von  den  —  der  speziellen  Bahn  und 
ihren  Interessen  als  X'erkehrsmittel  total  fremden  —  momentanen  Börsen- 
Operationen  eines  Jay  Gould,  Vanderbik  etc.  abhängt.  Und  selbst  hier  in 
England  haben  wir  jahrzehntelange  Kämpfe  der  verschiedenen  Bahn- 
gcsellschaften  um  die  Grenzgebiete  zwischen  je  zweien  gesehen  — 
Kampfe,  wo  enormes  Geld  verpulvert  wurde,  nicht  im  Interesse  der  Pro- 
duktk»n  iMid  des  Verkdirs,  sondern  einzig  geschuldet  einer  RivaUtät,  die 
meist  nur  den  Zweck  hatte,  Börsenoperationen  der  die  Aktien  beaitcenden 
Geldhändlcr  zu  crmög;lichcn. 

In  diesen  paar  Andeutungen  meiner  Auffassung  des  Verhältnisses 
von  Produktion  zu  Warenhandel,  vmd  von  beiden  zu  Geldhandel,  habe  ich 
im  Grunde  auch  schon  geantwortet  auf  Ihre  Fragen  jbcr  histori- 
schen Materialismus  überhaupt  Die  Sache  fasst  sich  am  leich<> 
testen  vom  Standpunkt  derTeilungderArbeit  Die  Gesellschaft 

erzeugt  gewisse  g-emeitisatnc  Funktionen,  deren  sie  nicht  entraten  kann. 
Die  hierzu  ernannten  Leute  bilden  einen  neuen  Zweig  der  Teilung  der 
Arbeit  innerhalb  der  Gesellschaft.  Sie  erhalten  damit  be- 
sondere Interessen  auch  g^;endber  ihren  Mandataren,  sie  verselb- 
ständigen sich  ihnen  gcpenüberj  und  —  der  Staat  ist  da.  Und  nun 
geht  es  ähnlich  wie  beim  VVarenhandel  und  später  beim  Geldhandel:  die 
neue  selbständige  Macht  hat  zwar  im  ganzen  und  grossen  der  Bewegung 
der  Pr  'hiktion  zu  folgen,  reagiert  aber  auch,  kraft  der  ihr  iiuie- 
wohnendcn,  d.  h.  ihr  einmal  übertragenen  und  allmählich  weiter  ent- 
wickelten relativen  Selbständigkeit,  wiederum  auf  die  Bedingungen  und 
den  Gang  der  Produktion.  Es  ist  Wechtelwirkung  sweier  un- 
gleichen Kräfte,  der  ökonomischen  Bewegung  auf  der  einen,  der  nach 
möglichster  Selbständigkeit  strebenden  und  weil  einmal  eingesetzten,  auch 
mit  einer  Eigenbewegung  begabten  neuen' politischen  MadiC;  die 
ökonomische  Bewegung  setzt  sich  im  ganzen  und  grossen  durch,  aber  sie 
muss  auch  Rückwirkung  erleiden  von  der  durch  sie  selbst  eingesetzten 
und  mit  rehitiver  Selbständigkeit  bebten  politischen  Bewegung,  der 
Bewegung  einerseits  der  Staatsmacht,  andererseits  der  mit  ihr  gleich-^ 
zeitig  erzeugten  Opposition.  Wie  im  Geldmarkt  sich  die  Rewepung  des 
Industriemarkts  im  ganzen  utid  grossen  und  unter  den  oben  angedeuteten 
Vorbehalten  widerspiegelt,  und  natürlich  verkehrt,  so  spiegelt  sich 
im  Kampf  :'v-i-chen  Regierung  und  Opposition  der  Kampf  <ler  vorher 
schon  bestehenden  und  kämpfenden  Klassen  wider,  aber  ebenfalls  v^r-> 
kehrt,  nicht  mdir  direkt,  sondern  indirdkt,  nidit  als  Klassenkampf,  son- 
di  l  ti  ils  Kampf  um  politische  Prinzipien,  und  so  verkehrt,  dass 
CS  Jahrtausende  gebraucht  hat,  bis  wir  wieder  dahinter  kamen. 

Die  Rückwirkung  der  Staatsmacht  auf  die  ökonomiscae  Entwicke* 
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"iang  kann  dreierlei  Art  sein:  sie  kann  in  derselben  Richtung  vorgehen, 
dann  geht* s  rascher,  sie  kann  dagegen  angehen«  dann  gdit  sie  heutzutage 

auf  flie  Dauer  in  jedcin  grossen  Volk  kaput,  oder  sie  kann  der  ökono- 
mischen Entwickelung  bestimmte  Richtungen  abschneiden  und  andere 
Torschreiben.  Dieser  Fall  reduziert  sich  sdiliesdidi  auf  dne  der  beiden 
vorhergehenden.  Es  ist  aber  klar,  dass  in  den  Fällen  IT  iukI  III  die 
politische  Macht  der  ökonomischen  Entwickelung  grossen  Schaden  tun 
und  Kraft-  und  Stoffvergcuclung  in  Massen  erzeugen  kann. 

Dazu  nun  noch  der  Fall  der  Eroberung  und  brutalen  Vernichtung 
von  ökonomischen  Hilfsquellen,  woran  unter  Umständen  früher  eine 
ganze  ökonomische  Lokal-  und  Nationalentwtckelung  zu  gründe  gelten 
konnte.  Dieser  Fall  hat  heute  meist  entgegengesetzte  Wirkungen, 
Venig-stens  bei  den  grossen  Völkern:  der  Geschlagene  gewinnt  auf  die 
Dauer  ökonomisch,  politisch  und  moralisch  raanclimal  mehr  als  der  Sieger. 

Mit  dem  Recht  ist  es  ähnlich:  sowie  die  neue  Arbeitsteilung  nötig 
wird,  die  Berufsjuristen  schafft,  ist  wieder  ein  neues  selbständiges 
Gebiet  eröffnet,  das  bei  aller  seiner  allgemeinen  Abliiingigkeit  von  der 
Produktion  und  dem  Handel  doch  auch  eine  besondere  Reaktionsfähigkeit 
gegen  diese  Gebiete  besitzt  In  einem  modernen  Staat  muss  das  Recht 
nicht  nur  der  allgemeinen  ökonomischen  Lage  entsprechen,  ihr  Ausdruck 
sein,  sondern  auch  ein  in  sich  zusammenhängender  Aus- 
druck, der  sich  nicht  durch  innere  Widersprüche  selbst  ins  Gesicht 
schlägt.  Und  um  das  fertig  zu  bringen,  geht  die  Treue  der  Abspiegelung 
der  ökonomischen  Verhältnisse  mehr  und  mehr  in  die  Brüche.  Und  dies 
um  so  mehr,  je  seltener  es  vorkommt,  dass  ein  Gesetzbuch  der  schroffe, 
imgemilderte,  unverfälschte  Ausdruck  der  Herrschaft  ßner  Klasse  ist: 
Das  wäre  ja  selbst  schon  gegen  den  ,,R  c  c  h  t  s  b  e  g  r  i  f  f".  Der  reine, 
konsequente  Rechtsbegriff  der  revolutionären  Bourgeoisie  von  1792 — 96 
ist  ja  sdion  im  Code  Napoleon  nadi  vielen  Seiten  gefälscht,  und  soweit 
er  darin  verkörpert,  nniss  er  täglich  allerhand  Abschwächungen  erfahren 
durch  die  steigende  Macht  des  Proletariats.  Was  den  Code  Napoleon 
nicht  hindert,  das  Gesetzbuch  zu  sein,  das  allen  neuen  Kodifikationen 
in  allen  Weltteilen  zu  gründe  liegt.  So  besteht  der  Gang  der  ^Rechts- 
entwickelung"  grossenteils  nur  darin,  dass  erst  die  aus  unmittelbarer 
Uebersetzung  ökonomischer  Verhältnisse  in  juristische  Grundsätze  sich 
ergebenden  Widersprfiche  zu  beseitigen  und  ein  harmonisches  Rechts» 
System  herzustellen  gesucht  wird  und  dann  der  Einfluss  und  Zwang  der 
ökonomischen  Wciterentwickelung  dies  System  immer  wieder  durchbricht 
und  in  neue  Widersprüche  verwickelt  (Ich  spreche  hier  zunächst  nur 
vom  Civilrecht.) 

Die  Wid  erspiegelung  ökonomischer  Verhältnisse  als  Rechts- 
prinzipien ist  notwendig  ebenfalls  eine  auf  den  Kopf  stellende:  sie  geht 
vor,  ohne  dass  sie  den  Handelnden  zum  Bewusstsein  kommt,  der  Jurist 
bildet  sich  ein,  mit  aprioristischen  Sät/en  zu  operieren,  während  es  doch 
nur  ökonomische  Reflexe  sind  —  so  steht  alles  auf  dem  Kopf.  Und  dass 
diese  Umkefarung,  die,  so  lange  sie  nicht  erkannt  ist,  das  konstituiert,  was 
wir  ideologische  Anschauung  nennen,  ihrerseits  wieder  auf 
die  ökonomische  Basis  zurückwirkt  und  sie  innerhalb  gewisser 
Grenzen  modifizieren  kann,  scheint  mir  selbstverständlich.  Die  Grund- 
lage des  Erbrechtes,  gleiche  Entwickelungsstufe  der  Familie  voraus* 
gesetzt,  ist  eine  ökonomische.  Trotzdem  wird  es  schwer  nachzuweisen 
sein,  dass  z.B.  in  England  die  absolute  Testierfreiheit,  in  Frankreich 
deren  starke  Beschränkung,  in  allen  Einzelheiten  nur  ökonomische  Ur- 
sachen haben.  Aber  in  sehr  bedeutender  Weise  wirken  beide  zurück  auf 
die  Oekonomie,  dadurch«  dass  sie  die  VermögensverteUung  beeinflussen. 
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Was  nun  die  noch  höher  in  der  I.iift  schwebenden  ideologischen  < 
Gebiete  angeht*  Religion,  Philosophie  etc.,  so  haben  diese  einen  I 
vorg«sdiichtlichen,  von  der  gescliichtficfaen  Periode  vorgeiundenen  tmd  ^ 
übernommenen  Bestand  von  —  was  wir  heute  Blödsinn  nennen  würden.  \ 
Diesen  verschiedenen  falschen  Vorstelhinc^en  von  der  Natur,  von  der  | 
lieschatTenheit  des  Menschen  selbst,  von  (kistern,  Zauberkräften  etc.  * 
hegt  meist  nur  negativ  Ockonuinisches  zn  gründe:  die  niedrige  ökonO" 
mische  Entwickeinng  der  vorge^cliichtlichen  Periode  hat  zur  Ergänzung,  ^ 
aber  auch  stellenweise  zur  Bedingung  und  selbst  Ursache,  die  falschen 
Vorstdltingen  von  der  Natur.    Und  wenn  auch  das  ökonomische  Be*  \ 
dürfnts  die  Haupttriebfeder  der  fortschreitenden   Xaturerkenntnis  war  ".i 
und  immer  mehr  geworden  ist,  so  wäre  es  doch  pedantisch,  wollte  man  ' 
für  all  diesen  urzuständlichen  Blödsinn  ökonomische  Ursuchen  suchen. 
Die  Geschichte  der  Wissenschaften  ist  die  Geschichte  der  allmählichen  ' 
Beseitigung  dieses  Blödsinns,  resp.  seiner  Ersetzung  durch  neuen,  aber  1 
immer  weniger  absurden  Blödsinn.    Die  Leute,  die  dies  besorgen,  gehören  * 
wieder  besonderen  Sphären  der  Teilung  der  Arbeit  an  und  la>romen  sich 
vor,  als  bearbeiteten  sie  ein  unabhängiges  Gebiet.    Und  insofern  sie  eine 
selbständige  Gruppe  innerhalb  der  gesellschaftlichen  Arbeitsteilung  bilden,  f 
insofern  haben  ihre  Produktioiien,  inklusive  ihrer  Trrtfimer,  einen  räck- 
wirkenden  E  i  n  f  1  u  s  s  auf  die  ganze  gesellschaftliche  Entwickelung, 
selbst  auf  die  ökonomische.    Aber  bei  alledem  stehen  sie  selbst  wieder 
unter  dem  beherrschenden  Einfluss  der  ökonomischen 
Entwickelung.    Z.  B.  in  der  Philosophie  lässt  sich  dies  am  letch« 
testen  für  die  bürgerliche  Periode  nachweisen.    Hobbes  war  der  erste 
nuxleme  Materialist  (im  Sinne  des  i8.  Jahrhunderts),  aber  Absolutist, 
zur  Zeit,  wo  die  absolute  Monarchie  in  ganz  Europa  ihre  Bläteceit  hatte 
und  in  England  den  Kampf  mit  dem  Volke  aufnahm.    Locke  war  in 
Religion  wie  Politik  der  Sohn  des  Klassenkompromisses  von  i688.  Die 
englischen  Deisten  und  ihre  konsequenteren  Eortsetzer,  die  französischen 
Materialisten,  waren  die  echten  Philosophen   der  Bourgeoisie  —  die 
Franzosen  sogar  der  bürgerlichen  Rev(»hition.    Tn  dtr  deutschen  Philo- 
sophie von  Kant  bis  Hegel  geht  der  deutsche  Spiessbürger  durch  —  bald 
positiv,  bald  negativ.   Aber  als  bestimmtes  Gebiet  der  Arbettstetlung  hat 
die  Philosophie  jeder  Epoche  ein  bestimmtes  Gcdankeninaterial  zur  Vor- 
aussetzung, das  ihr  von  ihren  Vorgängern  überliefert  worden  und  wovon 
sie  ausgeht.   Ut^  daher  Iconunt  es,  dass  ökonomisch  surückgeUtebene 
Länder  in  der  Philosophie  doch  die  erste  Violine  spielen  können :  Frank- 
reich im  i8.  Jahrhundert  gegenüber  England,  auf  dessen  Philosophie  die 
Franzosen  fubstcn,  sp.atcr  Deutschland  gegenüber  beiden.    Aber  auch  in 
Frankreich  wie  in  Deutschland  war  die  Philosophie,  wie  die  allgemeine 
Litcraturblüte  seiner  Zeit,    auch   Resultat    eines    ökonomischen  Auf- 
schwunges.   Die  schliessliche  Suprematie  der  ökonomischen  Entwicke- 
lung auch  fiber  dKese  Gebtete  stdit  nun  fest,  aber  sie  findet  statt  innerhalb 
der  durch  das  einzelne  Gebiet  selbst  vorgeschriebenen  Bedingungen:  in 
der  Philosophie  z.  B.  durch  Einwirkung  ökonomischer  Einflüsse  (die 
meist  wieder  erst  in  ihrer  politischen  ttc.  Verkleidung  wirken)  auf  das 
vorhandene  philosophische  Material,  das  die  Vorgänger  geliefert  haben. 
Die  Oekonomie  schafft  hier  nichts  nnmittell>ar  von  sich  aus.  ^,ic  be- 
stimmt aber  die  Art  der  Abänderung  und  Fortbildung  des  vor- 
gefundenen Gedankenstoffes,  und  auch  das  meist  indirekt,  indem  es  die 
politischen,  juristi.'^chen,  moralischen  Reflexe  sind«  dte  die  grosste  dirdcte 
Wirkung  auf  die  I'hilusophie  üben. 

Ueber  die  Religion  habe  ich  das  Nötigste  im  letzten  Abschnitt  über 
Feucrbach  gesagt. 
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Wenn  also  P>  a  r  t  h  meint,  wir  Icut^nctcn  nllo  iin<l  jede  Rückwirkung 
der  politischen  etc.  Reflexe  der  ökonomischen  Bewegung  auf  diese  Be- 
wegung selbst,  so  kämpft  er  einfach  gegen  Windmühlen. 
Er  soll  sich  doch  nur  den  i8.  B  r  u  m  a  i  r  e  von  Marx  ansehen,  wo  es  sich 
doch  fa^t  nur  um  die  besondere  Rolle  liandclt,  die  die  politischen 
Kämpfe  und  Ereignisse  spielen,  natürlich  innerhalb  ihrer  a  1 1  t,'  o  m  e  i  n  e  n 
Abhängigkeit  von  ökonomischen  Bedingungen.  Oder  das  Kapital,  den 
Abschnitt  z.  F!.  über  den  Arbeitstag,  wo  die  Gesetzgebunp;,  die  doch  ein 
politischer  Akt  ist,  so  einschneidend  wirkt,  oder  den  Abschnitt  über  die 
Geschichte  der  Bourgeoisie  (24.  Kapitel).  Oder  wanmi  kämpfen  wir 
denn  um  die  politische  Diktatur  des  Proletariats,  wenn  die  i)f)litisi-!u- 
Macht  ökonomisch  ohnmächtig  ist?  Die  Gewadt  (d. h,  die  Staatsmacht) 
ist  auch  eine  ökonomische  Potenz! 

Aber  da»  Bttch  nt  kritisieren,  habe  ich  jetzt  keine  Zeit.  Der 
III.  Band  mt!5;<;  zuerst  heraus,  und  ü!irigett8  glaube  ich,  dass  auch  z.  B. 
Bernstein  ganz  gut  das  abmachen  könnte. 

Was  den  Herren  allen  fehlt,  ist  Dialektik.  Sie  sehen  stets  nur  hier 
Ursache,  dort  Wirku^^^  Dass  dies  eine  hohle  Abstraktinn  ist.  dass  in  der 
wirklichen  Welt  solche  metaphysische  polare  Gegensätze  nur  in  Krisen 
existieren,  dass  der  ganze  grosse  Verlauf  aber  in  der  Form  der  Wechsel- 
wirkung —  wenn  auch  sehr  tuigleicher  Kräfte  —  wovon  die  ökonomische 
Bcwes^unp;-  weitaus  die  stärkste,  urspriiinglichste,  entscheidendste  —  vor 
sich  geht,  dass  hier  nichts  absolut  und  alles  relativ  ist,  das  sehen  sie  nun 
einmal  nicht,  für  sie  hat  Hegel  nicht  existiert 

II.  Briefe  an  J.  Bloch  und  Heinz  Starkenbiirg. 

Im  Anschluss  hieran  geben  wir  weiter  die  beiden  Briefe  von  Friedrich 
Engels  über  den  gleichen  Gegenstand,  die  im  Sodalisttschen  Akademiker 
vom  t.  und  15.  Oktober  xt^s  vero^Tentlicht  wurden,  aber,  da  diese 
Nummern  seit  langem  vergriffen  sind,  nur  noch  schwer  zus^-änjjlich  sind. 

Der  erste  Brief  stammt  aus  dem  Jahre  1890  und  ist  an  J.  Bloch 
geriditet,  der  sich  mit  folgenden  swd  Fragen  an  Engels  gerichtet  hatte: 
I.  Wie  es  komme,  dass  selbst  nach  dem  Aufhören  der  Blutverwandt- 
schaftsfamilie Ehen  unter  Geschwistern  bei  den  Griechen  nicht  unstatt- 
haft gewesen  seien,  wie  aus  dem  Nepos  hervorgehe.  2.  Wie  das  (Irund- 
princip  der  materialistischen  Gcschichtsautfassung  von  Marx  und  Engels 
selbst  verstanden  worden  sei,  ob  nach  ihnen  die  Produktion  und  Repro- 
duktion des  wirklichen  Lebens  allein  das  bestimmende  Moment  sei 
oder  nur  die  Grundlage  alter  anderen  se4bst  weiter  wirkenden 

Verhältnisse. 

Engels  antwortete  darauf: 

London,  21.  September  189a 
Sehr  geehrter  Herr! 

Ihr  Brief  vom  3.  c.  wurde  mir  nach  Folkestone  nachgeschickt  ;  da 
ich  aber  das  betr.  Buch  nicht  dort  hatte,  konnte  ich  ihn  nicht  beantworten. 
Am  12.  wieder  zu  Hause  eingetroffen,  fand  ich  einen  solchen  Haufen 
dringender  Arbeit  vor,  dass  ich  erat  heute  dazu  komme,  Ihnen  an  paar 
Zeilen  7a\  schreiben.  Dies  sur  Erklärung  des  Auftcfaubs  mit  Bitte  um  gef. 
Entschuldigung. 

Ad  I.  Erstem  mebai  Sie  auf  S.  19  des  „Ursprung",  dass  der  Proaess 
des  Heranwachsens  der  Punaluafamtlie  als  so  allmählich  verlaufend  dar- 
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l^esteltt  wird,  dass  selbst  noch  in  diesem  Jahrhundert  in  der  königlichen 
Familie  in  Hawaii  Ehen  von  Binder  und  Schwester  (von  einer 
Mull  er)  vorkamen.  Und  im  ganzen  Altertum  finden  wir  I'.eispiele  von 
Geschwistcrehen,  z.  B.  noch  bei  den  Ptoleraaern.  Hier  aber  ist  —  zweitens 

—  der  Unterschied  zu  machen  zwischen  Geschwistern  von  mütter- 
licher oder  bloss  von  väterlicher  Seite;  a'isX^o^,  aBiX'^r;  kommen  her  von 
isX<pU5  Gebärmutter,  bedeuten  also  ursprünglich  nur  Geschwister  von 
Mutterseite.  Und  aus  der  Periode  des  Mutterrechis  hat  sich  noch  lange 
das  Gefühl  erhalten,  dass  Kinder  einer  Mutter,  wenn  auch  verschiedener 
Väter,  einander  näher  stehen,  als  Kinder  eines  Vaters,  aber  verschiedener 
Mitten  Die  Funaluaform  der  Familie  schliesst  nur  Eheu  zwischen 
ersteren,  keineswegs  aber  zwischen  letzteren  aus,  die  nach  der  entspredien- 
den  Vorstellung  ja  gar  nicht  einmal  verwandt  sind  (da  Mutterrecht  gilt).. 
Nun  beschränken  sich,  so  viel  ich  weis?,  die  im  ^riech.  Altertum  vor- 
kommenden Fälle  von  Geschwisterchen  auf  solche,  wo  die  Leute  ent- 
weder venchiedene  Mütter  haben,  oder  doch  soldie,  von  denen  dies  ntdit 
bekannt,  also  mich  nicht  ausgeschlossen  ist,  wiriersprechen  also  dem 
Punaluagebrauch  absolut  nicht  Sie  haben  eben  übersehen,  dass  zwischen 
der  Punaluazdt  tmd  der  griechischen  Monogamie  der  Sprung  aus  dem 
Matriarchat  in»  Patriarchat  liegt,  der  die  Sache  bedeutend  ändert. 

Nach  Wachsmutlis  hellen.  Altertümern  ist  im  heroischen  Zeitalter 
bei  den  Griechen  „von  Bedenken  über  zu  nahe  Verwandtschaft  der  Ehe- 
gatten, abgerechnet  das  Veihältnis  von  Eltern  und  Kindern,  keine  Spur" 
(III.  p  .156).  „Ehe  mit  der  leiblichen  Schwester  war  in  Kreta  nicht  an- 
stössig"  (ib.  p.  170).  Letzteres  narli  Strabo  X  Ruch,  ich  kann  aber  die 
Stelle  augenblickhch  nicht  finden  wegeti  niaagchider  Kapileleintcilung. 

—  Unter  leiblicher  Schwester  verstehe  ich  bis  zum  Gi^;enbeweis 
Schwestern  von  Vaterseite. 

Ad  Tl.  qual'fiziere  ich  Ihren  ersten  Maupt.'^atz  so:  Nach  matcrialist. 
GeschichlsaulTassung  ist  das  in  letzter  i  n  s  t  a  11  z  bestimmte  Moment 
in  der  Geschiclne  die  Produktion  \nid  Reproduktion  des  wirklichen  Lebens. 
Mehr  hat  weder  .Marx  noch  ich  je  behauptet.  Wenn  nun  jemand  das 
dahin  verdreht,  das  ökonomische  Moment  sei  das  einzig  bestmimende,  so 
verwandelt  er  jenen  Satz  in  eine  nichtssagende,  abstrakte,  absurde  Phrase. 
Die  ökonomische  Lage  ist  die  Basis,  aber  die  verschietlenen  Moniente  des 
Ueberbaus  —  politische  Formen  des  Klassenkampfs  und  seine  Resultate 

—  Verfassungen,  nach  gewonnener  Schlacht  durch  die  si^ende  Klasse 
festgestellt,  u.  s.  w.  —  Rechtsformen,  und  nun  gar  die  Reflexe  aller  dieser 
wirklichen  Kämpfe  im  Gehirn  der  Betei'if^^'ten  i)olitische,  juristische, 
philosophische  Theoricen,  religiöse  Anschauungen  und  deren  Wciicr- 
entwickelung  zu  Dogmensystemen,  üben  auch  ihre  Einwirkung  auf  den 
Verlauf  der  geschichtlichen  Kämpfe  aus  und  bestimmen  in  vielen  Fallen 
vorwiegend  deren  Form.  Es  ist  eine  Wechselwirkung  aller  dieser  Mo- 
mente, worin  sdiliesslteh  durdi  alle  die  unendliche  Menge  von  Zufällig- 
keiten (d.h.  von  Dingen  und  Ereignissen,  deren  innerer  Zusammenhang 
unter  einander  so  entfernt  oder  so  unnachweisbar  ist,  dass  wir  ihn  als 
nicht  vorhanden  betrachten,  vernachlässigen  können)  als  Notwendiges 
die  ökonomische  Bewegung  sich  durchsetzt.  Sonst  wäre  die  Anwendung 
der  rheorie  auf  eine  beliebige  Geschichtsperiode  ja  leichter,  als  die 
Lösung  einer  einfachen  Gleichung  ersten  Grades. 

Wir  machen  unsere  Geschichte  selbst,  aber  erstens  unter  sehr  be- 
stimmten Voraussetzungen  und  Bedingungen.  Darunter  sind  die  ökono- 
niischen  die  schliesslich  entscheidenden.  Aber  auch  die  politischen  ti.  s.w., 
ja  selbst  die  in  den  Köpfen  der  Menschen  spukende  Tradition,  spielen  eine 
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Rolle,  wenn  auch  nicht  die  entscheidende.  Der  preussisclie  Staat  ist  auch 

durch  historische,  in  letzter  Instanz  ökonomische  Ursachen  cntstandc-n 
und  fortentwickelt.  Es  wird  sich  aber  katim  ohne  Pedanterie  behauptett 
lassen,  dass  unter  den  vielen  Kleinstaaten  Norddeutschlands  gerade  Bran- 
denburg durch  ökonomische  Notwendigkeit,  und  nicht  auch  durch  andere 
Momente  (vor  allen  seine  Verwickelung^,  durch  den  Besitz  von  Preussen, 
mit  Polen  und  dadurch  mit  internationalen  politischen  Verhältnissen  — 
die  ja  auch  bei  der  BiJdung  der  osterreich.  Hausniacht  entscheidend  sind) 
dazu  bestimmt  wnr,  die  Grossmarht  zu  werden,  in  der  sich  der  ökono- 
mische, sprachliche  und  seit  der  Reformation  auch  religiöse  Unterschied 
des  Nordens  vom  Süden  verkörperte.  Es  wird  schwerlich  gelingen,  die 
Existenz  jedes  deutschen  Kleinstaates  der  Vergangenheit  und  Gegenwart 
oder  den  l^rsprun«^  der  hochdeutschen  Lautverschiebung,  die  die  geo- 
graphische, durch  die  Gcbirtje  von  den  Sudeten  bis  zum  Taunus  gebildete 
Sdiddewand  zu  einem  förmlichen  Riss  durch  Deutschland  erweiterte^ 
Ökonomisch  zu  erklären,  ohne  sich  lächerlich  zu  machen. 

Zweitens  aher  maclit  sich  die  Gesdiichte  so,  dass  das  Endresultat 
stets  aus  den  Konflikten  vieler  Einzelwillen  hervorgeht,  wovon  jeder 
wieder  durch  eine  Menge  besonderer  Lebensbedingungen  zu  dem  gemacht 
wird,  was  er  ist;  es  ;?ind  also  unzahlij^e  einander  durchkreuzende  Kräfte, 
eine  unendliche  Gruppe  von  Kräfteparallelogrammen,  daraus  eine  Resul- 
tante —  das  geschichtliche  Ergebnis  —  hervorgeht,  die  selbst  wieder  als  das 
Produkt  einer,  als  Ganzes,  bewusstlos  tmd  willenlos  wirkenden  Macht 
anderen  verhindert,  tmd  was  heraufkommt,  ist  etwas^  das  keiner  gewollt 
hat  So  verlauft  die  bisherige  («cschichte  nach  Art  eines  Naturprozesses, 
und  ist  audh  Mresentlich  denselben  Bewegungsgesetzen  unterworfen.  Aber 
daraus,  da?^s  die  einzelnen  Willen  —  von  denen  jeder  dn>  will,  wozu  ihn 
Körperkonstitution  und  äussere,  in  letzter  Instanz  ökonomische  Umstände 
(entweder  seine  eigenen  persöntidien  oder  allgeraein-geseltsdiaftliche) 
treiben  —  nicht  das  erreichen,  was  sie  wollen,  sondern  zu  einem  Gesanit- 
durchschnitt,  einer  gemeinsamen  Resultante  verschmelzen,  daraus  darf 
doch  nicht  geschlossen  werden,  dass  sie  =  o  zu  setzen  sind.  Im  Gegen- 
teil, jeder  trägt  zur  Resultante  bei  und  ist  insofern  in  ihr  einbegriffen. 

Des  weiteren  möchte  ich  Sic  bitten,  diese  Theorie  in  den  Original- 
quellcn  und  nicfu  aus  zweiter  Hand  zu  studieren,  es  ist  wirkhch  viel 
leichter.  Marx  hat  kaum  etwas  geschrieben,  wo  sie  nicht  eine  Rolle  spielt. 
Besonders  aber  ist  .«Der  i8.  Brumaire  des  L.  Bonaparte"  «n 
^anz  ausfjczeichnetcs  P>cis])icl  ihrer  Anwendung.  Ebenso  sind  im 
„K  a  p  i  t  a  T'  viele  Hinweise.  Dann  darf  ich  Sie  auch  wohl  verweisen 
auf  meine  Schriften :  „Herrn  E.  Dührings  Umwälzung  der  Wissenschaft'* 
und  „L.  Feuerbach  und  der  Ausgang  der  klassischen  deutschen  Philo- 
sophie", wo  ich  die  ausführlichste  Darletjunfr  des  historischen  Materialis- 
mus gegeben  habe,  die  meines  Wissens  cxibtieri. 

Dass  von  den  Jüngeren  zuweilen  mehr  Gewicht  auf  die  ökonomische 
Seite  gelegt  wird,  als  ihr  zukommt,  haben  Marx  und  ich  teilweise  selbst 
verschulden  müssen.  Wir  hatten,  den  Gegnern  gegenüber,  das  von  diesen 
geleugnete  Hauptpriiicip  zu  betonen,  und  da  war  nicht  immer  Zeit,  Ort 
und  Gelegenheit,  die  üt»igen  an  der  Wechselwirkung  beteiligten  Momente 
zu  ihrem  Recht  kommen  zu  lassen.  Aber  sowie  es  zur  Darstellung  eines 
historischen  Abschnitts,  also  zur  praktischen  Auwendung  kam,  änderte 
sidi  die  Sache,  und  da  war  kein  Irrtum  möglich.  Es  ist  aber  leider  nur 
zu  häufiff,  dass  man  glaubt,  eine  neue  Theorie  vollkommen  verstanden  zu 
haben  imd  ohne  weiteres  handhaben  zu  können,  sobald  man  die  Ilaupt- 
sitxe  sich  angeeignet  hat,  und  das  auch  nicht  immer  richtig.    Und  diesen 
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Vorwurf  kann  ich  manchem  der  neijeren  ,,^Larxisten"  nicht  ersparen,  und 
es  ist  da  dann  auch  wunderbares  Zeug  geleistet  worden. 

Ad  I.  habe  ich  gestern  (ich  sdireibe  dies  am  22.  September)  nodi 
folgende  entscheidende,  meine  ohige  Darsetllung  vollnuf  bestätigende 
Stelle  gefunden  bei  Schoemann,  griech.  Altertümer  «Berlin  1855,  I,  p.  52: 
„Dass  aber  Ehen  zwischen  Halbgescbwistera  von  verseht edenen 
Müttern  im  spateren  Griechenland  nicht  als  Blutschande  j^alten,  ist 
bekannt." 

Ich  hoflfe,  die  entsetzlichen  Einschachteiungen,  die  mir  der  Kürze 
halber  in  die  Feder  geflossen  sind»  werden  Sie  nicht  zu  sehr  abschrecken, 
und  Üeibe 

Ihr  ergebener 

F.  Engels. 

m  • 
« 

Der  awette,  y/^  Jahre  später  verfasste  Brief  war  die  Antwort  auf  die 

beiden  folgenden  von  Heinz  Starkenburg  an  Engels  gerichteten 
Fragen:  i.  Inwiefern  die  ökonomischen  Verhältnisse  kausal  wirken 
(ob  zureichende  Ursache,  Veranlassung,  permanente  Bedingung  etc.  der 
EntWickelung).  2.  Welches  die  Rolle  sei,  die  das  Moment  der  Rasse 
und  der  historischen  Individualität  in  der  Marx-Engdschen  Ge- 
schichtsauffassung spiele. 
Der  Brief  Engels'  lautet: 

London,  25.  Januar  1894. 
122.  Regents  Park  Read  N.W. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Hier  die  Antwort  auf  Ihre  Fragen  I 

1.  Unter  den  ökonomischen  Verhältnissen,  die  wir  als  bestimmende 
Basis  der  Geschichte  der  Gesellschaft  ansehen,  verstehen  wir  die  Art  und 
Weise,  worin  die  Menschen  einer  bestimmten  Gesellschaft  ihren  Lebens- 
tmterhalt  produzieren  und  die  Produkte  unter  einander  austauschen  (so- 
weit Teilung  der  Arbeit  besteht).  Also  die  g  c  s  a  m  m  t  e  Technik  der 
Produktion  tmd  des  Transports  ist  da  einbegriffen.  Diese  Technik  bestimmt 
nadi  unserer  Auffassung  audi  die  Art  und  Weise  des  Austausches,  weiter- 
hin der  Verteilung  der  Produlcte  und  damit,  nach  der  Auflösung  der 
(leT'ti't^a-sellschaft,  auch  die  Einteilung  der  Klassen,  damit  die  Herr- 
schaits-  und  Knechtschafts  Verhältnisse,  damit  Staat,  Politik,  Recht  etc. 
Femer  sind  einbegriffen  unter  den  ökonomischen  Verhältnissen  die  geo- 
graphische Grundlage,  worauf  diese  sich  abspielen,  und  die  tatsächlich 
überlieferten  Reste  früherer  ökonomischer  Entwickelungsstufen,  die  sich 
lorterhalten  haben,  oft  nur  durch  Tradition  oder  vis  inertiae,  natihrlich 
auch  das  diese  Gesellschaftsform  nach  aussen  hin  umgebende  Milieu. 

Wenn  die  Technik,  wie  Sie  sagen,  ja  grösstenteils  vom  Stande  der 
Wissenschaft  abhängig  ist,  so  noch  weit  mehr  diese  vom  S  t  a  n  d  und  den 
Bedürfnissen  d»  1  T«  hnik.  Hat  die  Gesellschaft  ein  technisches  Be- 
dürfnis, so  hilft  das  der  Wissctischaft  mehr  voran,  als  zehn  Universitäten. 
Die  ganze  Hydrostatik  (Torricelli  etc.)  wurde  hervorgerufen  durch  das 
Bedürfnis  der  Regelung  der  Gd[>irgsstr5nie  in  Italien  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert. Von  der  Elektricität  wissen  wir  er.st  etwas  Rationelles,  seit  ihre 
technische  Anwendbarkeit  entdeckt.  In  Deutschland  hat  man  sich  aber 
leider  daran  gewöhnt,  die  Geschichte  der  Wissenschaften  so  zu  schreiben, 
als  wäre  sie  vom  Himmel  gefoUen. 
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2.  Wir  schon  die  ökonomischen  Reding-ting-en  als  das  in  letzter  Instanz 
die  geschichtliche  Entwickclung  bedingende  an.  Aber  die  Ras&c  ist  selbst 
«in  ökonomisdier  Faktor.  Ntin  sind  aber  hier  xwd  Punkte  nicht  zu  fiher- 
schen: 

a)  Die  politische,  rechtliche,  philosophische,  religiöse,  Uterarische, 
künstlerische  etc.  Entwickelung  beruht  auf  der  Ökonomischen.  Aber  sie 
alle  reagieren  auch  aufeinander  und  auf  die  ökonomische  Basis.  Es  ist 
nicht,  dass  tlie  ökonomische  Lage  Ursache,  allein  aktiv 
ist  und  alles  andere  nur  passive  Wirkung.  Sondern  es  ist  Wechsel- 
wirkuni^  auf  Grundlafe  der  in  letzter  Instans  stets  sich 
durchsetzenden  ökonomischen  Xotwendifrkcit.  Der  Staat  z.  B. 
wirict  ein  durch  Schutzzölle ,  Freihandel ,  gute  oder  schlechte 
Fiskalität,  tmd  sogar  die  aus  der  ölsonomischen  Elendslage 
Deutschlands  von  1648  bis  1830  entspringende  totliche  Ermattung  und 
Impotenz  des  deutschen  Spiessl)ürg['ers.  die  sich  än«!scrtc  zuerst  im  Pietis- 
nuis,  dann  in  Sentimentalität  und  kriechender  Fürsten-  und  Adelsknecht- 
sciiaft,  war  nicht  ohne  (»kottomischc  Wirknng.  Sie  war  eins  der  grossten 
Hindernisse  des  Wiederaufschwungs  und  wurde  erst  erschüttert  dadurch, 
dass  die  Revolutions-  und  Napoleooiscben  Kriege  das  chronische  Elend 
akut  machten.  Es  ist  also  nicht,  wie  man  sich  hier  und  da  bequemerweise 
vorstellen  will,  eine  automatische  Wirkung  der  ökonomischen  La.i^e.  son- 
dern die  Menschen  machen  ihre  Geschichte  selbst,  aber  in  einem  ge- 
gebenen, sie  bedingenden  Milieu,  auf  Grundlage  vorgefundener  tatsäch- 
licher Verhältnisse,  unter  denen  die  ökonomischen,  so  sehr  sie  auch  von 
den  übrigen  politischen  inid  ideolo-^ischcn  beeinflusst  werden  mö^en,  doch 
in  letzter  Instanz  die  entscheidenden  sind  und  den  durchgehenden,  allein 
zum  Verständnis  fuhrenden  roten  Faden  bilden. 

b)  Die  Menschen  machen  ihre  Geschichte  seihst,  aber  bis  jetzt  nicht 
mit  Gesanitwilicn  nach  einem  Gesamtplan,  selbst  nicht  in  einer  bestimmt 
abgegrenzten  gegebenen  Gesellschaft.  Ihre  Bestrebungen  durdikreuzen 
sich,  und  in  allen  solchen  Gesellschaften  herrscht  eben  deswegen  die  X  o  t- 
w  e  n  d  i  Pf  k  c  i  t ,  deren  Ergätizimg  und  Erscheinting:sfonn  die  Zufällig- 
keit ist.  Die  Notwendigkeit,  die  hier  durch  alle  Zufälligkeit  sich  durchsetzt, 
ist  wieder  schliesslich  die  ökonomische.  Hier  kommen  dann  die  sogenaimten 
f^rnssen  Männer  zur  Behandlunj,'.  Dass  ein  solcher  tmd  j^erade  dieser, 
zu  dieser  bestimmten  Zeit  in  diesem  gegebenen  Lande  aufsteht,  i^t  natür- 

*Kdi  reiner  Zufall.  Aber  streichen  wir  ihn  weg,  so  ist  Nachfrage  da  für 
Ersatz,  und  dieser  Ersatz  findet  sich,  tant  bien  que  mal,  aber  er  findet  sich 
auf  die  Dauer.  Dass  Napoleon,  (gerade  dieser  Corse,  der  Nfilitärdiktator 
war,  den  die  durch  eigenen  Krieg  erschöpfte  irauzosische  Republik  nötig 
machte,  das  war  Zufall;  dass  aber  in  Ermangelung  eines  Napolfon  ein 
anderer  die  Stelle  ausgefüllt  hätte,  das  ist  bewiesen  dadurch,  dass  der 
Mann  sich  jedesmal  gefunden,  sobald  er  nötig  war:  Cäsar,  Augustus, 
Cromwell  etc.  Wenn  Marx  die  materialistische  Gesdiiehtsauffassung 
entdeckte,  so  beweisen  Thierry,  Mignet.  Guizot,  die  sämtlichen  englischen 
Geschichtsschreiber  bis  1850,  dass  darauf  angestrebt  wurde,  und  die  Ent- 
deckung derselben  Auffassung  durch  Morgan  beweist,  dass  die  Zeit  für 
5ie  reif  war,  und  sie  eben  entdeckt  werden  m  u  s  s  t  e. 

So  mit  allem  anderen  Zufälltg'en  und  sclieinbar  Zufälligen  in  der  Ge- 
schichte. Je  weiter  das  Gebiet^  das  wir  gerade  untersuchen,  sich  vom 
Ökonomischen  entfernt  und  sich  dem  reinen  abstrakt  Ideologischen 
nähert,  desto  mehr  werden  wir  finden,  dass  es  in  seiner  Entwickelung 
Zufälligkeiten  aufweist,  desto  mehr  im  Zickzack  verläuft  seine  Kurve. 
ZdcfancD  Sie  aber  die  Durchscbnittsaxe  der  Kurve,  so  werdtn  Sie  finden, 
dass,  je  länger  die  betrachtete  Periode  und  je  grosser  das  behandelte  Ge- 
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liet  ist,  dnss  diese  Ave  der  Axe  der  ökooomUcben  Entwickelung  um  so 
mehr  annähernd  parallel  läuft. 

Das  grösste  Hitideniis  «im  richtigien  Verständnis  ist  in  Deutsdiland 

die  unverantwortliche  Vertiaclilässif^'ung.  in  der  IJteratnr,  der  nknuiv 
mischen  Geschidite.  Es  ist  &o  schwer,  niclii  nur  sich  die  auf  der  Schule 
eingepaukten  GcscWdhtsvorstellungen  abzxigewöhnen,  sondern  noch  tnehr, 
das  Material  zusammenzutrommeln,  das  dazu  nötig  ist.  Wer  z.  B.  hat 
nur  den  alten  G.  v.  Gülich  gelesen,  der  in  seiner  trockenen  Materialsamm- 
lung doch  soviel  Stott  enthält  zur  Aufklarung  unzähliger  politischer  Tat- 
sacbent 

Ucbrigens  sollte  Ihnen  doch,  jjlaubc  ich,  das  schöne  F.xeinpcl,  das. 
Marx  im  18.  Bnunaire  gegeben  hat^  schon  über  Ihre  Fragen  ziemliche 
Ansinmft  geben,  gerade  weil  es  ein  praktisches  Bds{nel  ist  Auch  glaube 
idi  im  Antidühiing  I,  Kap.  9 — it,  und  II,  2-^4,  sowie  III,  i  oder  Ein- 
leitung und  dann  im  letzten  Abschnitt  des  „Feuertiach"  die  meisten  Punkte 
bereilij  bcrührl  zu  haben. 

Ich  bitte  in  obigem  die  Worte  nicht  auf  die  Goidwage  zu  legen,  son- 
dern den  Zusammenhang;  itn  Auge  zu  behalten;  ich  bedaure,  nicht  die 
Zdt  zu  haben,  Ihnen  so  exakt  ausgearbeitet  zu  schreiben,  wie  ich  es  für 
die  Oeffentlichkeit  musste. 

Herrn   bitte  ich  meine  Empfehlung  zu  machen  mid  ihm  in 

meinem  Namen  zu  danken  für  die  Zusendung  der  die  mich  sehr 

erheitert  hat. 

Hochachtend  ergebenat 
F.  Btgds. 

•  * 

Im  Sodalistisdien  Akademiker  wird  noch  atisdrücklich  bemerkt,  dass 
beide  Fragesteller  damals  junge  Studenten  und  Engels  vollständig 

unbekannt  waren  als  Beweis  für  die  ati'?sprnrdentliche  Liebens- 
würdigkeit Engels',  wie  für  die  gewisseuliafte  Gründlichkeit,  mit  der  er 
wet^chendett  Ansprudien  einzelner  Genossen  Genüge  tu  leisten  suchte. 

III.  Brief  an  Franz  Mehring. 

Als  wichtiges  Dokument  zu  dieser  Frage  sei  auch  noch  der  sehr  inter- 
essante Auszug  aus  einem  am  14.  Juli  1893  an  Franz  Mehring  ge- 
richteten Brief  Kusels'  wiedergegeben,  den  Mehring  am  Schluss  seiner 
Geschichte  der  deutschen  Socialdemokratic  auf  Seite  556 — 557  zum  Ab- 
druck gebracht  hat.  Kr  lautet: 

Sie  haben  die  Hanpttatsachen  vortrefflich  und  ffir  jeden  Un- 
befangenen überzeugeTid  dargestellt.  Wenn  ich  etwas  auszusetzen  finde, 
so  ist  es,  dass  Sie  mir  mehr  Verdienst  zuschreiben,  als  mir  zukommt, 
selbst  wenn  ich  alles  einrechne,  was  ich  möglicherweise  selbständig  aus- 
gefnnden  hätte  —  mit  der  Zeit  — ,  was  aber  Marx  bei  seinem  rascheren 
coup  d'oeil  und  weiterem  Ueberblickc  viel  schneller  entdeckte.  Wenn  man 
das  Glück  hatte,  vierzig  Jahre  lang  mit  einem  Manne  wie  Marx  zu- 
sammen zu  arbeiten,  so  wird'  man  bei  dessen  Lebzeiten  gewöhnlich  nicht 
so  anerkannt,  wie  man  es  zu  verdienen  (^jlaulit;  stirbt  dann  fler  Grössere, 
so  wird  der  Geringere  leicht  überschätzt,  und  das  scheint  mir  gerade  jetzt 
DM»bi  Fall  zu  sein ;  die  Geschichte  wird  das  alles  schliesslich  in  Ordnung 
bringen,  und  bis  dahin  ist  man  glückHch  um  die  Ecke  und  weiss  nichts 
mehr  von  nichts.  —  Sonst  fehlt  nur  noch  ein  Punkt,  der  aber  auch  in 
den  Sachen  von  Marx  und  mir  regelmässig  nicht  genug  hervorgehoben 
ist  imd  in  Beziehung  auf  den  uns  alle  gleiche  Schuld  trifft.  Nämlich  wir 
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^  alle  haben  zunächst  das  Hauptgewicht  «uf  die  Ableitm^  der  politischen, 

i  rechttichen  und  sonstigen  ideologischen  Vorstellungen  und  durch  diese 

^-  Vorstellnngen  vermittelter  Handittiipen  aus  den  Ökonomischen  Grund- 

'  \  tatsachen  gelegt  und  legen  müssen.    l>abei  haben  wir  dann  die  formelle 

(  Seite  über  der  inhaltHchen  vernachlässigt:  die  Art  und  Weise,  wie  diese 

t  Vorstellungen  etc.  zustande  kommen.    Das  hat  dann  den  Gegnern  ^vill- 

\^  kommeuen  Anlass  zu  Missverständnissen  gegeben,  wovon  Paul  Barth 

ein  schlagendes  ExempeL  —  Die  Ideologie  ist  ein  Prozess,  der  zwar  mit 
I  Bewusstsein  vom  sogenannten  Denker  vollzogen  wird,  ai)er  mit  einem 

s  falschen  Bewusstsein.    Die  eigentlichen  Triebkräfte,  die  ihn  bewegen, 

1  b!cil)en  iluu  uiibckaiini,  sonst  wäre  es  eben  kein  ideologischer  Prozcss. 
1,  Er  imaginiert  sich  also  falsche  oder  scheinbare  Triebkräfte.  Weil  es  ein 

^~  Denkprozess  ist,  leitet  er  seinen  Inhalt  wie  seine  Form  aus  dem  reinen 

'I  Denken  ab,  entweder  seinem  eigenen  oder  dem  seiner  Vorgänger.  Er 

arbeitet  mit  blossem  Gedanleemnaterial,  das  er  unbesehen  als  durchs 
Denken  erzeugt  hinnimmt  und  sonst  nicht  weiter  auf  einen  entfernteren, 
vom  Denken  unabhängigen  Prozess  imtersucht,  und  zwar  ist  ihm  dies 
selbstverständlich,  da  ihm  alles  Handeln,  weil  durdis  Denken  vermittelt, 
; ,  auch  in  letzter  Instanz  im  Denken  begründet  ersdieint.  —  Der  historische 

!"  Ideolog  (historisch  soll  hier  einfach  zusammenfassend  stehen  für  poli- 

i,  tisch,  juristisch,  philosophisch,  theologisch,  kurz  für  alle  Gebiete,  die  der 

7  Gesellschaft  angehören  und  nicht  bloss  der  Natur)  —  der  historische 

fi  Ideolog  hat  also  auf  jedem  wissenschaftlichen  Gebiet  einen  Stoff,  der  sich 

selbständig  aus  dem  Denken  irüherer  Generationen  gebildet  und  im 

2  Gehirne  dieser  einander  folgenden  Generationen  eine  selbständige  eigene 
,1  Entw'ickelungsreihe  durchgemacht  hat.  Allerdings  mögen  äussere  Tat- 
sachen, die  dem  eigenen  oder  anderen  Gebieten  anjjehören,  mitbestimmend 
auf  diese  Entwickclunjj  eingewirkt  haben,  aber  diese  Talsachea  sind  nach 
der  stillschweigenden  Voraussetzung  ja  selbst  wieder  blosse  Früchte  eines 
Denkprozesses,  und  so  bleiben  wir  immer  noch  im  Bereiche  des  blossen 
Denkens,  das  selbst  die  härtesten  Tatsachen  glücklich  verdaut  hat.  —  Es 
ist  dieser  Schein  einer  sdbständigen  Gesdiichte  der  Staatsverfassungen, 
der  Rechtssystemc,  der  ideologischen  \'ürstellungen  auf  jedem  Sonder- 
gebiete, der  die  meisten  Leute  vor  allem  blendet.  Wenn  T.utber  und 
Calvin  die  offidelle  katholische  Religion,  wenn  Hegel  den  Fichte  und 
Kant,  Rousseau  indirekt  mit  seinem  contrat  social  den  konstitutionellen 
Montesqueiu  „überwindet",  so  ist  das  ein  Vorfjanpr,  der  innerhalb  der 
Tlicologie,  der  Philosophie,  der  Staatsvvissenschatt  bleibt,  eine  Etappe  in 
der  Geschichte  dieser  Denkgebiete  darstellt  und  gar  nicht  aus  dem  Denk- 
gebiete herauskommt.  Und  seitdem  die  bürg^crjiche  Illusion  von  der 
Ewigkeit  und  Letztinstanzlichkeit  der  kapitalistischen  Produktion  dazu- 
gekommen ist,  gilt  ja  sogar  die  Ueberwtndung  der  Merfcantilisten  durch 
die  Physiokratcn  und  A.  Smi(h  als  ein  blosser  Sieg  des  Gedankens,  nicht 
als  der  Gedankenreflex  veränderter  ökonomischer  Tatsachen,  sondern 
als  die  endlich  errungene  richtige  Einsicht  in  stets  und  überall  bestellende 
tatsächliche  Bedingungen ;  hätten  Richard  Löwenhen  und  Philipp  August 
den  Freihandel  e-nirefiihrt,  statt  sich  in  Kreuzzeng^e  zu  venvickeln,  so 
blieben  uns  fmuiiuiuiert  Jahre  Elend  und  Dummheit  erspart,  —  Diese 
Seite  der  Sache,  die  ich  hier  nur  andeuten  kann,  haben  wir,  glatib*  ich, 
alle  mehr  vernachlässif,^,  als  sie  verdient.  Es  ist  die  alte  Geschichte: 
im  Anfange  wird  immer  die  Form  über  dem  Inhalt  vernacltlH-  '>t  V/ie 
gesagt,  ich  habe  das  ebenfalls  getan,  und  der  Fehler  ist  nur  unmcr  erst 
post  fesfum  auf^estossen.  Ich  bin  also  nicht  nur  weit  entfernt  davon, 
Ihnen  irgend  einen  \'orwurf  daraus  zu  machen,  dazu  bin  ich  als  älterer 
Mitschuldiger  ja  gar  nicht  berechtigt,  im  Gegenteil  —  aber  ich  möchte 
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Sic  doch  für  die  Zukunft  auf  diesen  Punkt  aufmerksam  machen.  —  Damit 
hangt  auch  die  blödsinnige  VorsteUimg  der  Ideologen  zusammen:  weil  wir 

den  verschiedenen  idef)logischen  Sphären,  die  in  der  Geschichte  eine  Rolle 
spielen,  eine  selbständige  historische  Entwickelung  absprechen,  so 
sprächen  wir  ihnen  auch  jede  historische  Wirksamkeit  ab.  Es  Hegt  hier 
ordinäre  nndtalektbche  Vorstellung  von  Ursache  und  Wirkung  als  starr 
einander  entgegengesetzter  Pole  zu  Grunde,  das  absolute  Ueberschcn  der 
Wechselwirkung;  dass  ein  historisches  Moment,  sobald  es  einmal  durch 
andere,  schliesslich  ökonomische  Tatsachen  in  die  Welt  gesetzt  ist,  nun 
auch  reagiert,  auf  seine  Umgebunj^j  und  selbst  seine  eigenen  Ursachen 
zurüclcwirken  kann,  vergessen  die  llerren  oft  fast  absichtlich.  So  Barth 
z.  B.  bei  Priesterstand  ui|d  Religion,  S.  475  bei  Ihnen. 

IV.  Zusatz. 

Soweit  die  Engelsschen  Briefe.  Wir  lassen  ihnen  hier  noch  eineStdle 
atis  einem  Artikel  über  den  verstorbenen  Wiener  Oekonomieprofessor 
Emanuel  Herrmann,  den  Erfinder  der  Postkarte,  folgen,  in  dem 
ein  interessanter  Plan  des  Genannten  entwickelt  wird,  die  Grundgedanken 
der  materiahstischen  Geschichtsauffassnng  auf  die  Sprachforschung  in 
Anwendung  zu  bringen.  Der  Artikel  ist  in  der  Morgenausgabe  des  Ham- 
bufi^scben  Korrespondent  vom  ajh  Juli  190a  veroffenUidit  und  behandelt 
ein  Ge^räch,  das  der  Verfasser  —  Fr.  Kretzscfamar  —  im  Juli  1896  mit 
Herrmann  hatte. 

„Ich  schnitt  die  Werttheorie  an  und  wollte  seine  Ansicht  über  die 
Marxsche  Lehre  vom  Mehrwert  wissen.  Er  wich  aber  aus,  er  be- 
handele die  Nationalökonomie  rein  praktisch,  so  zu  sagen  vom  finanz- 
technischen  Standpunkte,  für  seine  Studenten  hätten  allgemeine  und 
prinzipielle  Sachen  keinen  Wert,  er  vermeide  das  tunlidist  Die 
Nationalökonomie  schien  ihn  überhaupt  weniger  zu  interessieren,  wie  er 
denn  unter  seinen  Fachgenossen  weniger  hervorgetreten  ist.  £r  hat 
zwar  eine  „Theorie  der  Versicherui^'»  einige  Leitfäden  iiber  „Wirt* 
Schaftslohn"  und  über  „Technische  Probleme  der  modernen  Volkswirt- 
schaft" geschrieben.  Auch  erzählte  er  mir  von  einem  Grazer  Pro- 
fessor, der  bei  ihm  gehört  und  sich  seine  ökonomischen  Theorieen  bei 
ihm  geholt  habe,  durch  die  er  dann  geglänzt  habe.  Viel  radir  aber  war 
Herrmann  Philosoph,  namentlich  Kulturphilosoph.  Und  seine  Leiden« 
Schaft  war,  wie  gesagt,  die  Sprachforschung.  Er  vertraute  mir,  dass  er 
seit  vielen  Jahren  ein  grosses  Werk  plane  über  die  ,,Oekonomic  der 
Sprache".  Das  werde  wie  eine  Bombe  einschlagen.  Freilich, ein  fach- 
teduuscher  Mitarbeiter  fehle  iIhd,  seine  Augen  seien  schlecht,  er  dürfe 
nicht  allzu  viel  schreiben.  Aber  er  habe  die  Grundlagen  fest  und  auch 
massenhaft  Nfaterial,  namentlich  aus  den  Dialekten,  worin  noch  manche 
Schätze  für  die  linguistische  Forschung  vergraben  lägen.  Er  hat 
übrigens  auch  „Volkslieder  aus  Kämthen"  herausgegeben,  und  nach  den 
Proben,  die  un  Gespräche  voikamen,  zu  urteilen,  kannte  er  fast  alle 
Sprachen  der  vielsprachigen  österreichischen  Monarchie  mehr  oder 
weniger.  Ob  seine  Forschungsmethode  die  historisch-kritische  Probe 
an-^hiclt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  auf  alle  Fälle  merkte  er  es  sofort, 
als  ich  bei  einer  Zusammenstellung  von  Wörtern  sondierte,  ob  er  die 
aus  den  Dialekten  genommeneii  erst  historisch  auf  ihc«  fraheren  Laut« 
formen  aurildcfiihf^  che  er  sie  mit  anderen  germanischen  oder  indo- 


germanischen  Sprachen  verglich.  Ganz  besonderes  Gewicht 
legte  er  auf  die  Funktionslehre,  das  Psychologische 
der  Sprache  und  dessen.  Abhängigkeit  von  ökono- 
mischen ß  e  d  i  n  u  n  p  e  n.  F.r  erwähnte  z.B.  im  Laufe  unserer 
angeregten  Untcrbahuiig,  dass  gewisse  innern.siatischc  Reitervölker  auf 
dem  Bauche  hegend  zu  !>chlalcn  pilegcn,  nicht  auf  Kücken  oder  Seite. 
Ich  erfasste  die  Idee  sofort,  suchte  die  physiol<^schen  Konsequenzen 
zu  zidien,  die  abweichenden  ])honetischen  Grundlagen  der  Lautbildungr 
tmd  warf  die  Frage  auf,  was  das  nun  für  psychologische  Wirkungen 
haben  müsse  und  wie  dieselben  sprachhch  zum  Ausdruck  kämen.  Er 
wurde  da  ganz  Feuer  und  Flamme  und  suchte  mir  zu  erklären,  wie  diese 
neuen  Gesichtspunkte  ganz  in  sein  System  passten,  wonach 
die  Sprachen  sich  gemäss  denselben  ökonomischen 
Gesetzen  entwickelten,  die  im  Wirtschaftsleben 
der  Völker  gälten.  Seine  „Üekonomic  der  Sprache"  ist  nicht 
erschienen;  vielleicht  findet  sich  aber  in  seinem  Nachlass  wertvolle» 
Material. 


Aus  den  Debatten  englischer  Socialisten  über  die 

Werttheorie. 

Wie  in  der  deutschen  Socialdemokratie,  so  haben  sich  auch  in  den 
Rethen  englischer  Socialisten  zeitweilig  recht  lebhafte  Ddiatten  über  die 

Frage  der  Bestimmung  des  Wertes  abgespielt  Sie  fallen 
vornclimlich  in  die  Mitte  und  zweite  nälfte  der  achtziger  Jahre  —  die 
( iarungsepoche  der  neuerwachten  sociahstischen  Bewegung  Englands. 
Die  ahe  socialihtische  Bewegung,  die  ihren  energischsten  Ausdruck  im 
Chartismus  fand,  hatte,  wie  bekannt,  ihre  ökonomische  Kritik  des  kapita- 
listischen  Systems  auf  die  von  Ricard(i  übernommene  Werttheorie  ge- 
gründet. Die  neue  Bewegung  berief  sich  zunächst  auf  den  berühmtesten 
sociahstischen  Fortsetzer  der  Ricardoschen  Werithcorje,  Karl  Marx. 
Einer  ihrer  ersten  Führer,  H.  M.  Hyndman,  hatte  noch  Marx  persönlicli 
kennen  gelernt  und  sich  von  ihm  Auskunft  über  die  Grundlehren  seiner 
Theorie  geben  lassen.  Ausser  ihm  zählte  die  Bewegung  in  der  Tochter 
von  Karl  Marx  und  deren  Mann,  Dr.  Ed.  .Aveling,  sowie  in  einigen 
Leuten,  die  im  Hause  von  Fr.  Engels  eingeführt  waren,  eine  Reihe  ent- 
schiedener Verfechter  der  Marxschen  Wertlehre.  Längere  Zeit  galt  diese 
als  nicht  nur  die  wissenschaftlichste  Erklärung  des  ökonomischen  Wertes,, 
sondern  aucli  als  der  festeste  Pfeiler  der  wissenschaftlichen  Begründung 
des  Socialisnuis.  als  der  unumgängliche  An«!gangspunkt  für  die  socia- 
listische  Kritik  der  kapitalistischen  Oekonomie.  Andere,  in  der  Zwischen- 
zeit ausgebiklete  Werttheorieen  wurden  als  Versuche  betrachtet,  dem 
Sccialismus  diese  Waffe  zu  entreissen  oder  zwischen  der  sodalislischen 
Theorie  und  der  bürgerlichen  Oekf)nomie  in  ähnlicher  Weise  eklektisch 
zu  vermitteln,  wie  dies  in  der  Praxis  von  einigen  radikal  gesinnten 
Politikem  versucht  worden  war,  deren  bedeutendster  Vertreter,  John 
Stuart  Mill,  von  Karl  Marx  gerade  auch  mit  Hinsicht  aui  die  Werttheorie 
als  Eklektiker  scharf  kritisiert  worden  ist. 
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Indessen  schlössen  sich  der  Bewegung  auch  Leute  au,  die  aus  der 
Schule  Mttls  hervorgegangen  waren.^)   So  ward  es  ttnvermetdUch,  dass 
sich  schon  früh  Debatten  über  den  einen  oder  anderen  Punkt  der  Marx 
sehen  Wci  tklirt-  entspannen.    Sie  waren  aber  nur  Plänkeleien,  bis  sich  in 
der  Person  eines  socialistisch  denkenden,  fein  gebildeten  Geistlichen  der 
Sekte  der  Unitarier  (auf  der  äussersten  Linken  des  Protestantismus 
stehende  G^er  des  Dreieinigkettsdogmas)»  Mr.  P.  H.  Widestead»  ein 
Vertreter  der  der  Marxschen  entgegengesetzten  Wertlehre  des  als  Logiker 
und  Nationalökonom  berühmt  gewordenen  W.  Stanley  Jevons  einfand, 
und  es  unternahm,  als  Socialist  diese  Theorie  gegen  die  Marxsche  zu  ver- 
fechten.  Sein  erster  Artikel  erschien  in  der  Oktober-Nummer  1884  der 
Monatsschrift  To-Day,  einer  socialistischen  Revue,  die  vom  Januar 
18S4  Ins  Juni  1889  erschien  und  deren  Schicksal  in  eigenartiger  Weise 
die  innere  Geschichte  der  jungen   socialistischen  Bewegung  Englands 
illustriert.   An  ihn  knüpfte  sich  eine  heftige  Kontroverse,  die  sich  über 
eine  Reihe  von  Jahren  hinzog  und  deren  Nadutudium  durchatis  der  Muhe 
lohnt.   Es  ward  viel  Scharfsinn  in  ihr  entfaltet.   Wir  haben  die  Absicht, 
einige  der  bezeichnendsten  Artikel  ans  dieser  interessanten  Polemik  den 
deutschen  Lesern  zu  übermitteln,  beginnen  aber  nicht  mit  dem  Wickstead- 
schen  Artikd,  sondern  mit  einem  Artikel  aus  der  Feder  von  G.  Bernard 
Shaw,  der  in  der  eigenartig  sarkastischen  Weise  dieses  Schriftstellers 
die  Geschichte  der  Kontroverse  bis  zu  dem  Zeitpunkt  der  Niederschrift  des 
Artikels  erziililt.    Wie  aus  letzterem  ersichtlich,  trat  Shaw  als  Anhänger 
von  Marx  in  die  Kontroverse  ein,  um  als  Verfechter  der  Jevonsschen 
Theorie  at»  ihr  hervorzugehen.  Er  liefert  das  nicht  gar  häufige  Beispiel 
einis  ]\Icnschen,  der  sich  in  einer  wissenschaftlichen  Kontroverse  für 
jjeschlagen  erklärt.    Seine  beissenden  Sarka?men  gegen  II.  M.  Hyndman 
sind  indes  nicht  ausschliesslich  auf  die  theoretischen  Meinungsvcrschieden- 
'  heiten  turückzuf&hren.   Sie  erklären  sich  zugleich  aus  dem  allgemeinen 
Parteizwist,  der  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Artikels  die  ei^Usche  Social-' 
demokratie  in  eine  ganze  Keüie  von  Lagern  zersplitterte,  ein  Zwist,  in 
dessen  X'erlauf  selbst  sehr  üherzcuglc  Marxisten,  darunter  l'lennor  Marx, 
sich  von  iiynüniaa  getrennt  hatten.    Auch  i'"r.  Lngela  stand  aussei  Ver- 
kehr mit  ihm. 

An  den  hier  erwähnten  Diskussionen  hat  sich  Engels  damals  niciit 
beteiligt,  und  zwar  weder  direkt  noch  indirekt.  Als  einst  ein  englischer 
Socialist  ihn  in  seinem  Hause  um  eine  mündliche  Meinungsäusserung 
über  einen  auf  die  Frage  bezüglichen  Artikel  ersuchte,  lehnte  Engels  dies 
kategorisch  mit  dem  Bemerken  ab,  dass  solche  mundliche  Aeussenmg 
sich  doch  herumsprechen  und  er  sich  dadurch  leicht  in  die  Lage  versetzt 
sehen  würde,  eingehender  in  die  Debatte  eingreifen  zu  müssen.  Dazu  habe 
er  aber,  so  lange  die  ausstehenden  Bande  „Kapital '  noch  nicht  vcruneni- 
licht  seien,  keine  LusL  Später  hat  er  bei  Gelegenheit  des  Erscheinens  des 
dritten  Bandes  „Kapital"  die  Gelegenheit  wahrgenommen  und  in  das  Vor- 

*  )  Selbst  die  Stieftochter  Mills,  Miss  Helen  Taylor,  zählte  sich  zu  ihr. 
Die  Tochter  von  Mills  so  hoch  verehrter  Gattin  scheint  sicli  indes  in  die 
theoretischen  Diskussionen  so  wenig  eingelassen  zu  haben,  wie  die  Tochter 
von  dessen  Kritiker  Marx  in  den  theoretischen  Diskussionen  titerarisch 

licrvortrat.  Sic  unterhielt  mit  Elcanor  Marx  freundschaftlichen  Verkehr, 
der  erst  nach  deren  \'crbinduug  mit  Dr.  Aveliog  einschlief. 

Doauncntc  des  Socülisinns.  Bd.  II.  6 
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wort  eine  Bemerkung  cingcllochtcn,  die  als  eine  Abweisung  tler  Be- 
strebungen betrachtet  werden  muss»  den  Socialismus  ans  der  Jevons- 
Mengerschen  Grenznutzenlehre  absutetten.    In  Anknfipfung^  an  die  von 

Lexis  gelieferte  und  von  fliesem  selbst  mit  einem  gewissen  Humor  als 
„vulgärökonomtsch  ■  bezeichnete  Lösung  des  Problems  der  Frotitrate 
schreibt  Engels,  und  auch  in  diesem  Falle  ist  der  etwas  gereizte  Ton  das 
Echo  nicht  bloss  theoretischer  EKlferenzen,  sondern  auch  von  Partei' 
zwistigkeiten : 

„Nun  bedarf  es  keiner  pressen  Anstrengung  des  Denken«?,  um  ein- 
zusehen .....  dass  auf  Grundlage  dieser  Theorie  sich  ein  mindestens 
ebenso  plausibler  Vulgirsocialismus  aufbauen  lisst,  wie  der  hier  in  Eng- 
land auf  Grundlage  der  Jevons-Mengerschen    Gebrauchswerts-  und 

Grenznutzentheorie  aufgebaute.  Ja,  ich  vermute  sogar,  wünlc  TIcrrn 
GeorgeBernard  Shaw  diese  Profittheorie  bekann!,  er  wnrc  im  stand, 
mit  beiden  Händen  zuzugreifen,  Jevons  und  Karl  Menger  den  Abschied 
zu  geben  und  auf  diesem  Felsen  die  Fabianische  Kirche  der  Zukunft  neu 

zu  errichten." 

Schliesslich  wird  es  noch  interessieren,  zu  erfahren,  dass  Marx  den 
LVheber  der  Grenznntzcnlelire,  levnns.  dessen  inatlK;n.'itisrlK-  Metliode 
ihn,  der  sich  gern  mit  Mathematik  beschaliigte,  jedentalls  iiilercibicrcn 
ntttsste,  gelegentlich  in  Person  kennen  gelernt  hat.  Er  ist  ihm,  wie 
Entjels  dem  Schreiber  dieses  erzählt  hat,  bei  einer  Begegnung  mit  dem 
hekaiKiien  Posiiivisten  Professor  Edward  S.  Beesley  durch  diesen  vor- 
gestellt worden. 

Der  Sliawschc  Artikel,  dcti  wir  hier  zum  Abdruck  bringen,  steht  im 
To  -  I)  a  \  vom  1889  und  tuhrl  im  l-'nt;lischen  fien  Titel:  Bluffing 
the  Value  T  h  e  0  r  y.   Wir  geben  ihn  unverkürzt  wieder. 

• 

L  Wie  man  Lmitea  die  Werttheorie  aafhemoht. 

Die  Leser  von  „To-Day"  müssen  nachgerade  Sachverständige  in  der 
Werttheorie  sein.  Erst  iKirten  sie  P.  II.  Wickstecd  ülier  den  Gegenstand, 
dann  hatten  sie  Shaw  (mich),  dann  noch  einmal  VVickstccd,  dann  Graham 
Wallas,  dann  Hyndman  und  jetzt  noch  einmal  Shaw.  Wicksteed  eröffnete 
die  Debatte  tnit  der  Behauptung,  da>-  Marx  unrecht  und  Jevons  recht 
habe,  worauf  ich  behauptete,  dass  Marx  im  Recht  und  Wicksteed  im  Un- 
recht sei,  und  Wicksteed  zurückgab,  dass  ich  unrecht  habe  und  Jevons 
recht.  Dann  rückt  nach  einer  langen  Pause  Wallas  mit  der  Idee  an,  dass 
Marx  und  Jevons  ijleichermassen  recht  haben,  und  raht  Hyndman  71t  der 
Erklärung,  dass  nicht  nur  Wicksteed,  ich  und  Wallas,  sondern  die  ganze 
englische  Rasse  ausser  ihm  und  zwei  anderen  im  Unrecht  seien.  Um 
dies  wett  rn  machen,  unternehme  ich  es  nmnnehr.  nachzuweisen,  dass 
Hyiyiman  gar  nicht  weiss,  wormii  wir  streiten  oder,  um  es  weniger  höflich 
auszudrficken  —  denn  warum  sollten  wir  nicht  gegenseitig  unsere  Ge- 
fühle so  viel  wie  möglich  schonen?  dass  er  weder  die  Jevonssehe,  noch 
die  Marxsche  Werttheorie  versteht,  sie  niemals  verstanden  hat  und  wahr- 
scheinlich auch  nie  verstehen  wird.  In  Wahrheit  ist  dies  für  mich  eine 
persönliche  Angelegenheit.  Als  die  Kontroverse  begann,  wurde  ich,  ein 
hilfloser  Neuling  in  der  ökonomischen  Wissenschaft,  den  Jevonsschcn 
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Bajonetten  entgegengeworfen,  mit  keinen  besseren  Waffen  znr  \''erteidi- 
gung,  als  meinem  Mutterwitz  und  einer  gewissen  Uterarischen  Geschick- 
lichkeit, wie  ich  sie  in  meiner  Thätigkeit  erworben  hatte.  Ich  wdirte 
mich  dagegen  Und  erklärte,  dass  ich  nichts  von  der  Sache  verstände  und 
dass  Hyndman,  der  damals  an  der  Spitze  der  socialistischcn  Bcwef^nntr  in 
London  stand,  die  geeignete  Person  dafür  sei.  Denn  er,  der  sich  lur 
«inen  Kenner  der  Differenzialrechmins^  ausgab,  überschüttete  die  (mir 
völlig  unverständlichen  1  Gleichutigen  des  Jev.)n=;  mit  Spott  und  brand- 
markte ihn  selbst  als  einen  Dummkopf,  der  die  baldige  Erschöpfung 
unserer  Kohlenlager  angekündigt  und  die  Geschäftskrtsen  auf  den  Ein- 
flltss  der  Sonnenflecken  zurückgeführt  habe.  Es  lag  klar  zu  Tage,  dass 
die  rechte  Stunde  und  der  rechte  Mann  gekommen  w.iren  und  dass  der 
Mann  liyndman  hiess.  Doch  nein;  Hyndman  wollte  keine  Zeit  damit  ver- 
schwenden, das  anmasscnde  Insekt  Wicksteed  zu  «erdrücken,  und  schliess- 
lich versicherte  mich  R.  P.  B.  Frost,  der  zur  Zeit  einer  der  I'ügentümcr 
dieser  Monatsschrift  war,  als  wir  eines  Tages  zwischen  den  Grüften  auf 
dem  geweihten  Boden  der  St  Pauls-Ktrche  standen,  dass,  wenn  fdi  es 
nicht  täte,  er  (Frost)  selbst  es  tun  müsse.  Die  Drohung  gab  den  Aus- 
schlag. Ich  unternahm  es,  eine  „Glosse"  zu  Wicksteeds  Artikel  zu 
schreiben  mit  der  Bedingung,  dass  diesem,  im  Fall  er  sie  überleben  sollte, 
genügeyder  Raum  behufs  Erwiderung  zur  Verfügimg  gestellt  werden 
sollte.  Dies  alles,  einschliesslich  von  \\'icksteeds  Fortexistenz  in  robuster 
Gesundheit,  vollzog  sich  ni  gehöriger  Zeit. 

Die  Diskussion  verpflanzte  sich  sodann  von  den  Blättern  des  „To-Day" 
in  die  Zusanunenkünfte  des  Hampstead  Historie  Club,  der  an* 
fanglich  eine  im  Hatise  von  Arthur  Wilson  tagende  marxistische  Le<;e- 
gesellscliaft  war.  Eine  junge  Ruasiin  pflegte  uns  in  französisch  etwa* 
aus  dem  „Kapital"  vorzulesen,  bis  wir  zu  Streiten  begannen,  was  gewöhn- 
lich schon  eintrat,  bevor  sie  noch  lange  genug  gelesen  hatte,  um  ernstiiatt 
ermüdet  zu  sein.  Die  ersten  Kapitel  hatten  in  ausserordentlichem  Grade 
die  Wirkung,  uns  die  Ohren  zu  spitzen.  F.  Y.  Edgeworth  als  Jevonsianer 
und  Sidney  Webb  al'>  Parteigänger  Stuart  MiUs  bekämpften  die  Marxsche 
Werttheorie  mit  Zähnen  und  Nägeln,  während  Beifort  Bax  und  ich  vom 
Standpunkt  eines  transcendenten  Marxisnms  aus  die  Festung  wütend  ver- 
teidigten und  Mill  und  Jcvons  verlachten.  Die  übrigen  hörten  vor- 
urteilslos zu  t!nd  sciiarmützeltcn  bald  mit  dieser  und  bald  mit  jener  Seite, 
je  nachdem  sie  sich  gerade  angereizt  fühlten.  An  diesen  Kämpfen,  in 
denen  ich,  in  Verteidigung  einer  unhaltbaren  Position,  so  manehe  Wunde 
davontrug,  hatte  Hyndman  keinen  Anteil:  weder  damals  noch  seitdem 
hat  er  zu  den  hart  umstrittenen  ökonomischen  Diskussionen,  durch  die 
wir  uns  selbst  und  andere  im  wissenschaftlichen  Sodaltsmus  ausbildeten, 
etwas  beigetragen.  Als  Mann,  nichts  mehr  zu  lernen  hatte,  verachtete 
er  Jevons  in  ruhiger  Entfernung:  nur  ab  und  zu  spielte  er  in  den  Spalten 
der  „Justice"  seine  Kohlen-  und  Soiniendccken-l^hantasic.  Der  Streit 
wütete  in  Hampstead,  bis  Bax  den  Staub  der  Heide  vtm  seinen  Schuhen 
schüttelte  und  der  ..TT  i  s  i  o  r  i  c  C  1  u  h",  der  der  leidenschaftlichen  De- 
batten darüber  genug  hattc^  ob  der  Wert  von  Mrs.  Wilsons  Vasen  be- 
stimmt werde  durch  die  zu  ihrer  Herstellung  notwendige  geseHsehaftlidie 
Arbeit,  durch  ihre  Produktionskosten  auf  der  Grenze  der  Kultur  oder 
durch  den  ..G  r  e  n  ^  n  ti  t  z  e  n"  des  gegebenen  Vorrats  von  Vasen.  — 
darauf  bestand,  zu  den  folgenden  Kapiteln  überzugehen  und  den  Gegen- 
stand fallen  zu  lassen. 

Am  i8.  Februar  1887  hielt  TTyndman  in  der  „Freemasons  Tavern"' 
vor  der  Gesellschaft  der  Fabier  einen  Vortrag  über  Karl  Marx.  In- 
zwischen war  der  Krebs  des  Unglaubens  in  mir,  der  zuerst  die  Form  der 
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i,  Weigerung'  anjjenommen  hatte,  Wicksteed  als  einen  bis  zum  Blödsinn  ver- 

dicluen  Bourgeois  über  die  Achsel  anzusehen,   in   solchem  Masse  gc- 
.  ^-  wachsen,  dass  ich  jetzt  ein  ebenso  verstockter  Ketzer  war,  als  irgend 

einer  der  34  999,997  Einwohner  dioser  Inseln,  die  nach  ilyndman  Marx 
nicht  erfasst  hab^n.  Infolgedessen  lenkte  ich  in  der  Debatte,  die  dem 
Vortrag  folgte,  die  Aufmerksamkeit  auf  den  wunden  Punkt  in  der 
( Marxschi.-n )  \\\'rtt!ii-nrir,  ruid  Wchb.  wenn  ich  mich  riclilij^  erinnere, 
wies  darauf  hin,  dass  in  dem  veröffentlichten  Band  des  „Kapital"  nichts 
über  die  Spaltungen  des  Mehrwerts  st^.  Woraaf  Hyndman  so  zu  sagen 
seine  Kteider  zerrtss,  uns  an-^chrie,  daas  wir  lästerten,  uns  beschuldigte, 
Hnss  wir  in  unseren  Herzen  Marx  für  einen  Narren  hielten,  den  logischen 
Beweis  fülirtc,  dass  das  Ding,  gcuaiim  Mehrwert,  wirklich  existierte  (was 
niemand  bezweifelt  hatte),  und  endlich  in  einer  grossartigen  Eingebung 
eine  ianf;;e,  /erschmetternde  Paraphrase  von  Mnrx'  Kapital  über  den 
absoluten  und  relativen  Mehrwert  losliess,  die  auf  die  benebelte  Zuhörer- 
schaft einen  tiefen  Eindruck  machte,  aber  mit  dem  Streitpunlct  weit 
weniger  zu  tun  halte,  als  die  Sonnenflecken  mit  <Ien  Geschäftskrisen. 
Für  diejenigen,  die  die  Kämpfe  mitgemacht  hatten,  war  es  nunmehr  klar, 
dass  Hyndman  in  der  Wertkontroverse  ein  Kind  und  obendrein  ein  merk- 
würdig ungezogenes  Kind  war.  In  der  i'olge  wurde,  als  die  englische 
I 'ehersef znnjj  des  „Kapital"  erschien,  (he  Gefahr,  das  engh'sclie  Hublikum 
in  dem  Glauben  zu  lassen,  dass  der  Socialismus  oder  auch  nur  Marx' 
eigene  historischen  und  socialen  Aufsteilungen  mit  seinen  Kapiteln  über 
den  Wert  stehen  oder  fallen,  so  ernsthaft,  das«^  ein  nnpa^^scnder  AnfjrifT 
Hyndmans  auf  die  Sonnenfiecken  mich  so  aufiir.ichte,  dass  ich  in  einer 
Einsendung  in  die  „Pall  Mal!  Gazette"  (Mai  887  i  wätend  über  ihn  her* 
fiel.  Dann  veröffentlicliti  ich  im  „National  Reformer"  (vom 
7.,  14.  und  21.  August  1887)  eine  Besprechung  des  „Kapital",  in  welcher 
ich  mich  eingehend  mit  dem  wunden  Punkt  in  der  Werttheorie  beschäf- 
tigte. Weder  von  Hjmdman  noch  von  den  zwei  Leuten,  die  ausser  ihm 
„(Tie  volle  Bcdeutung^  von  Marx'  Untersuch irnj^en  erfasst"  haben,  erfolgte 
irgend  welche  Erwiderung  darauf.  Die  Besprechung  liarrt  noch  einer 
Antwort,  Da  sie  von  der  einzigen  Person  gezeichnet  ist^  die  auf  den 
Originalart ike!  W'icksteeds  j;:eni-t\vortet  hatte,  kann  auch  dieser  nicht 
länger  als  erledigt  betrachtet  werden. 

Der  nächste  Ausbruch  —  ein  leichter  nur  —  wurde  durch  dnen  Vor- 
trag über  „Fähigkeitsrente"  herbeigeführt,  den  ich  am  i6k  Juni  1887  in 
der  Bloomsbury  Sektion  der  Socialist  Lcaguc,  die  JcrT-ii^'e  unabhängige 
..Bloomsbury  Socialist  Society",  hielt.  Doktor  Edward  Avcling,  der  daran 
Anstoss  nahm,  dass  ich  den  Wert  der  gelernten  Arbeit  von  Angebot  und 
Xachfrage  abhängen  !ic^.  h\v]i  wv.v  in  einem  eigenen  V'ortrag  am 
4.  August  die  marxistisclie  Werttheorie  entgegen,  bei  welelicr  Gelegenheit 
der  jetzige  Redakteur  dieser  Wochenschrift*)  mit  mir  gemeinsam  die 
Opposition  bildete.  Dann  schlief  die  .Sache  ein,  bis  vor  kurzem  Wicksteed 
sein  „Alphabet  o  f  Economic  Science"  veröffentlichte,  um  die 
Bedeutung  und  die  Wahrheit  des  Satzes  klarzulegen,  dass  der  Gebrauchs- 
wert und  der  Tauschwert  jeder  Ware  zwei  verschiedene,  aber  zusammen- 
hängende Funktionen  der  Menge  der  von  den  Personen  oder  dem  (iemein- 
wesen,  denen  sie  wert  ist.  besesseneu  Ware  sind.  Die  „Justice"  spielte  eine 
kurze,  aber  rasende  Van  itii  n  auf  das  alte  Thema  von  den  Sonnenilecken 
ab,  Hess  aber  jede  ernsthafte  Diskussion  bleiben.  Dann  kamen  Wallas' 
Artikel  in  der  Marzniuiuner  von  „To-Day"  und  die  Einladung  des  Redak- 
teurs an  Hyndman,  das  Schweigen  endlich  zu  brechen  imd  die  Ketzerei 


*)  Mr.  Hubert  Bland.  Red.d.D.d.S. 
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zu  zerschmettern»  gegen  die  er  jahrelang  eine  solch  beharrliche  Verach* 
tting  zur  Schau  getragen  hat. 

Mit  Hyndmans  Artikel  vor  mir  und  die  Wunden  aus  meinem  sehr 
lehrretdien  Feldzng  nur  eben  geheilt,  müsste  ich  «mehr  als  totlich  gross- 

mütig  sein,  um  mich  eines  Kicherns  auf  seine  Kosten  entschlagcn  zu 
können.  N'tclu  ttwa,  dass  ich  übennässtq'  sehr  von  ihm  abwiche.  W^ie 
die  beniliintc  Rede  über  den  absohitcn  und  relativen  Mehrwert  besteht  er 
zum  grössten  Teil  aus  Wiederholungen  von  Dingen,  die  unur  Socialisten 
^nr  nicht  in  I'Vage  stehen  nnd  auch  niemals  in  Frnffr  g^estcllt  worden  sind, 
und  die  von  der  Jevonsschen  Theorie  nur  dann  betroffen  werden,  dass 
diese  sie  auf  eine  geschlossene  theoretische  Grundlage  stellt.  Ich  fühle 
mich  nicht  verpflichtet,  den  Leser  hier  des  lanijen  und  breiten  mit  einer 
Auseinandersetzung  ilarübcr  heimzusuchen,  worum  sich  die  Frage  wirk- 
lich dreht.  Jevons'  „Theory  of  Political  Economy"  und  seine 
Polemik  mit  Caimcs,  Wicksteeds  Artikel  im  Oktoherheft  1884  von  „To- 
T>ny"  und  sein  „Alphabet  of  Economic  Science"  (Macmiüan  1888),  meine 
Besprechung  im  „National  Reformer  *  und  die  Fabianischc  Abhandlung 
über  die  „Wirtschaftliche  Seite  des  Sodalismus*'  (Our  Corner,  Dezember 
t888).  alles  da^  ist  noch  vnrhanden  und  in  sehr  i^-ewrthltem  Fnq-liscb  ^;v- 
schrieben  —  zur  Aufklärung  für  diejenigen,  denen  daran  gelegen  ist,  den 
strittigen  Punkt  genau  kennen  m  lernen  oder  sich  zu  vergewissem,  ob 
Marx'  Verurteilung  des  Individualismus  von  der  Marxschen  (Wert-) 
Theorie  unabhängig  ist,  gleichviel  ob  diese  nun  falsch  oder  richtii^  ist. 
Indes  nehme  ich  die  Gelegenheit  wahr,  zwei  aligemeine  Bemerkungen 
hinzuwerfen. 

1.  Ich  glaube,  dass  Newtons  Lichttheoric  unhaltbar  war.  Aber  ich 
behaupte  deshalb  nicht,  da.ss  die  Erscheinungen,  die  er  mittels  seiner 
Theorie  zu  erklären  suchte,  nicht  existieren  oder  dass  alle  seine  Theoricen 
irreführend  und  seine  Feststellungen  falsch  waren  So  z.B.  glaube  ich 
nicht,  das';  eine  Mischtmg  von  blauer  und  geUu  r  l''.i.rl)e  orangefarben  sein 
wird  oder  dass  ich,  wenn  ich  aus  dem  l'enstcr  springe,  wie  der  Luft- 
schiffer Baldwin  znm  Himmel  emoprschweben  werde.  Ebenso  wenig  — 
so  ist  die  \'erkehrl!ieii  des  nienschliclu  M  Geistes  beschaiTeii  —  glaube  ich, 
dass  Newton,  alles  in  allem  genommen,  ein  Esel,  oder  dass  Young,  der 
seine  Lichtheorie  umwarf,  ein  Mann  von  überiegenem  Genie  war.  Mit 
gleicher  Inkonsequenz  glaube  ich,  dass  die  Marxsche  Werttheorie  verfehlt 
ist  und  dass  Jevon«?  sie  umgestossen  hat,  und  folgere  darum  doch  nicht 
mit  Hyndmans  mäclitiger  Logik,  Marx  sei  ein  Idiot,  das  „Kapital"  ein 
Gewebe  von  Unsinn,  der  Socialismns  eine  Illusion,  Jevons  Marx  tmge- 
hener  überlegen  und  die  Ge.schäftskriscn  das  direkte  Frg^ehnis  der  Sonnen- 
flecken. Ich  bin  durchaus  bereit,  in  schönster  Form  ziuugeben,  dass 
Marx  der  Arfstotdes  des  XIX.  Jahrhunderts  war.  Aber  da  Hyndnuut, 
wie  ich  aus  persönlicher  Erfahrung  weiss,  in  ein  oder  zwei  Punkten 
klüger  als  Aristoteles  zu  sein  behauptet,  so  erwarte  ich  von  ihm,  dass  er 
mich  nicht  der  Amnassung  zeihen  wird,  wenn  ich  behaupte,  im  Punkte 
Wert  besser  beraten  zu  sein,  als  Marx. 

2.  Ich  kann  nicht  zng^eben.  dass  Tatsachen,  die  für  eine  Theorie  ver- 
hängnisvoll sind,  durch  die  blosse  Behauptung,  dass  der  Urheber  (der 
Theorie)  keinen  Augenblick  in  Zweifel  fiber  sie  war,  für  die  Theorie  un- 
schädlich gemacht  werden.  Es  ist  durchaus  nicht  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen, dass  Marx  nicht  wusste,  dass  seine  Theorie  so,  wie  er  sie  im 
ersten  Dandc  des  „Kapital"  stehen  licss,  nicht  Stich  halten  würde. 
Friedrich  Engels  selbst  fordert  in  seiner  Vorrede  vmu  zweiten  Bande 
(Hamburg,  1885)  diejenigen,  welche  Vielinupten,  dass  Rodbertus  der  wirk- 
liche Urheber  der  (von  Marx  entwickelten)  Werttheorie  war,  auf,  an  der 
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Hand  von  Kodbcrtus  den  Widerspruch  zu  iösen,  zu  dem  wir  durch  den 
verölTentlichtcn  Teil  des  „Kapital"  gedrängt  werden,  nämlich  dass,  ob- 
wohl gemäss  der  Theorie  zwar  die  menschliche  Arbeit  Nfehrwert  schaffen 
kann,  die  ^^nschine  aber  ntcht^  dennoch  tatsächlich  die  Aiis!)enttmg  eines 
Kapitals  von,  sagen  wir  loooo  l'iund,  bestehend  aus  looo  Ptund  variablem 
(Lohn-)  Kapital  und  9000  konstantem  (Maschinen-)  Kapital  nicht  weniger 
Mehrwert  hrinj^en  wird,  als  dieselbe  Summe,  angelcfjt  in  9000  Pfund 
variablem  und  1000  Piund  konstantem  Kapital.  Engels  l>ehauptetr  dass 
die  Losung  im  dritten  und  Schlusshand  des  „Kapitar'  steht,  aber  er  fordert 
diejenigen,  die  von  Rodbcrtus  und  anderen  schon  .dies  über  die  Wert- 
theorie wissen,  «sarkastisch  auf,  ihre  Kenntni<;se  dadurch  zu  beweisen,  dass 
sie  diese  Schwierigkeit  losen,  bevor  —  der  dritte  ßand  erscheint.  Nichts- 
destoweniger werden  in  demselben  Artikel,  in  dem  Hyndman  mit  der  Be- 
hauptung. rlns=;  die  Thorie,  s<>  wie  sie  in  den  veröfTcntlichten  Bänden 
entwickelt  ist,  ein  Hauptschlüssel  ist  für  alle  ökonomischen  Phänomene 
des  Kapitalismus,  zugleich  besagt,  dass  sie  keine  Schwierigkeit,  keine  un- 
gelösten Widersprüche  mehr  birgt.  —  werden  in  diesem  Artikel  Engels 
Autorität  nnj^eriifen  und  Aussprüche  von  ihm  ausführlich  citiert.  Es  sei 
deshalb  i'cstgestellt,  dass  Engels,  der  Erzmarxist,  was  die  Un Vollständig- 
keit und  Unzulänglichkeit  der  I  hcorie  anbelangt,  soweit  Wicksteed  und 
Hyndman  sie  vnr  sich  haben,  Wicksteed  zustimmt  und  Hyndman  wider- 
spricht. Wicksteed,  der  den  Widerspruch  herausfindet,  verwirft  die 
Theorie  und  ersetzt  sie,  ohne  wesentlichen  Schaden  für  den  Marxschen 
Ueberbau.  durch  eine  modernere  Wertanalyse,  tlie  nichts  tmherücksichtigt 
lässt.  Engel»  ist  in  der  privUegierten  Lage,  Zugang  zu  der  im  geheim- 
nisvollen dritten  Band  stehenden  Lösung  zu  haben.  Aber  was  sollen  wir 
von  Hyndman  sagen,  der  uns  seine  vollständige  Unkenntnis  hinsichtlich 
des  \'orhandenseins  einer  Lücke  in  der  Marxschen  Synthese  als  ein  Bei- 
spiel darbietet,  von  seiner  „gründlichen  Erfassung  der  Lehren  eines 
Mannes  von  Genie**? 

Nach  all  diesen  vielen  vorhcrpeq^anpfcnen  Scharmützeln  wird  man 
vielleicht  meinen,  dass  ich  nun  den  Kampf,  wie  es  sich  gehört,  mit  Bezug 
auf  die  Hauptfrage  aufnehmen  werde.  Aber  es  ist  kein  Feind  da,  mit 
dem  es  zu  kämpfen  gilt,  denn  Hyndman  hat  sich  mit  Jevons  nicht  ein- 
gelassen, und  sein  Versuch.  ..Mnrx'  Werttheorie  kurz  wiederzug^elien".  ist 
dadurch  einigermassen  beeinträchtigt,  dass  Marx'  Anteil  an  ihr  weg- 
gelassen ist.  „Um  damit  zu  beginnen",  sagt  er,  „ist  Marx  durchaus  nicht 
der  erste  \'ertretcr  der  Theorie,  das?  die  Arbeit — die  Produktinnskost 
an  mensclilichcr  Arbeit —  die  Gruiidlaj,a  des  lauschwertes  der  Waren 
ist.  Kein  politischer  Oekonom  von  irgend  welcher  Bedeutung  hat  dies** 
—  auf  mein  Wort,  ich  citiere  nicht  falsch  -  ..  so  viel  ich  weiss,  je  be- 
stritten." Und  somit,  „um  damit  zu  beffinnen  ",  ist  die  Marxsche  Theorie 
gar  nicht  Marx'  Theorie.  Was  sagt  I  riednch  Engels  zu  <liesem  ab- 
gebrauchten Versuch,  zu  zeigen^  dass  die  Marxsche  Werttheorie  einfadi 
die  von  Adam  Smith  und  Ricardo  ist?  Muss  ich  nach  allem  Vorgefallenen 
schliesslich  noch  die  Originalität  von  Marx  gegen  Hyndman  verteidigen, 
indem  ich  diesen  herausfordere,  mir  den  Namen  irgend  eines  Schrift- 
stellers zu  nennen,  der  Marx  in  jener  .Analyse  der  Waren  vorweg- 
genommen hätte,  von  der  er  seine  besondere  Werttheorie  hcrtjeleitcH 
hat  — .  eine  Analyse,  die  für  die  theoretischen  Kapitel  des  ersten  Bandes 
„Kapital"  von  grundlegender  Bedeutung  ist? 

Dies  die  Marxsche  Theorie  Der  Anstatisch  einer  Ware  S'egen  eine 
andere  setzt  voraus,  dass  beide  an  ein  und  demselben  Masse  messbar  sein 
müssen,  da  es  sonst  unmöglidi  wäre,  die  Verhältnisse  zu  bottimmen,  in 
denen  sie  gegeneinander  ausgetauscht  werden  sollen.  Da  Waren  von  der 
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verschiedensten  Art  sind  —  Wick^tccd  ^\ch{  als  ein  Heispie!  Branntwein 
und  Bibein  — ,  so  ist  ihr  allgemeiner  Mass^tab  nicht  auf  den  ersten  Bück 
ersichtlich.  Aber  da  sie  täglich  ausgetausdit  vrerden,  müssen  sie  augen- 
scheinlich einen  gemeinsamen  Massstab  haben.  Marx  stellt  beim  Suchen 
nach  ihm  folgcndt'  Warenanalyj^e  an.  Nehmen  wir  die  zwei  von  Hyndman 
beigebrachten  Waren,  Stiele!  und  Tische.  Beide  muU  nützlich,  bci<le 
sind  Arbeitsprodukte.  Sind  sie  an  ihrer  Nützlichkeit  messbar?  Schdn- 
bar  nicht,  denn  sie  werden  für  verschiedene  Zwecke  gebraucht:  man  kann 
nicht  sagen,  so  und  so  viel  Fussbekleidung  ist  so  und  so  viel  Speiseträger 
wert  (und  wenn's  mein  Leben  gälte,  so  könnte  ich  nicht  einsehen,  warum 
nicht;  aber  dies  ist  Marx*  und  nicht  nuine  Deduktion.)  W'erni  sie  nun  im 
Punkte  der  Nützhchkeit  nicht  messbar  sind,  sind  sie  es  im  I 'unkte  ihrer 
Arbeitskosten?  Ihrer  Art  nach  ist  auch  die  Arbeit  ungleichartig:  die 
eine  ist  die  Arbeit  des  Sc  I  h  i  lachens,  die  andere  die  da  Tischmachens. 
Aber  wie,  wenn  wir  die  Analyse  einen  Schritt  weiter  führen  und  von  dem 
spezifischen  Charakter  der  Arbeil  abstrahieren?  Wir  behalten  dann  „ab- 
stract  menschliche  Arbeit",  Veransgabung  von  Energie,  Zersetzung  von 
Geweben,  was  sowohl  für  die  Verfertigung  von  Scluihen.  wie  für  die  von 
Tischen  zutrtfift.  Hier  haben  wir  also  das  gemeinsame  Element,  durch 
das  wir  bestimmen  können,  wieviel  Paar  Sdrahe  ein  Mahagonitisch  wert 
ist.  Für  alles  andere  stehe  Hyndman,  der  genau  dort  beginnt,  wo  die 
Streitfrapfe  aufhört,  »md  dabei  natüHich  seinen  Weg  so  entzückend 
geebnet  lindet,  da^s  er  gaui  erblauiil  ist  oh  unserer  Duinmhcil,  nicht  mit 
ihm  den  Weg  entlang  zu  tanzen. 

Denn  natürlich  ist  die  Frage,  die  sich  hier  erhoben  hat,  die,  warum 
der  Prozess,  die  Schubraacberarbeit  imd  die  i  ischlerarbcit  dadurch  auf 
abstrakt  menschliche  Arbeit  zu  reduzieren,  dass  von  ihrem  speziÜMhen 
Charakter  abgesehen  wird,  nicht  auch  auf  die  Nutzen  der  Schuhe  und 
Tische  angewendet  ward.  Man  sehe  auch  von  ihrem  spezihschen  Nutzen 
als  Fussbekleidung  und  Speiseträger  ab,  und  man  hat  ihre  abstrakte 
Wünschbarkeit,  die  ihnen  gemeinsame  Eigenschaft,  menschlichen  Be- 
dürfnissen zu  dienen.  Diese  al)strakte  Wünscliliarkeit  ist  die  wahre  Grund- 
lage, der  Grund,  die  Substanz,  die  Endursache,  die  bewirkende  Ursache  — 
wie  immer  man  es  nennen  mag"*— des  Werts.  Sie  ist  vorhanden,  bevor 
die  Ware  selbst  existiert.  \nid  ii-t  die  Ursnclie.  das>  die  \\'are  produziert 
und  Arbeit  darauf  ver\vendet  wird.  Und  so  lange  sie  dieselbe  bleibt,  kann 
keine  Aenderuiq;  der  ffir  die  Herstellung  der  Ware  gesellschaftlich  not* 
wendigen  Arbeitszeit  ihren  Tauschwert  um  ein  jota  ändern.  Hyndman 
erklart  ein  mögliches  Fallen  im  Wert  von  .Schuhen  folgfendermassen : 
„Es  hat  jemand  eine  Maschine  oder  irgend  eine  neue  Methode  erfunden, 
durch  die  Gegenstände  von  gleicher  Nützlichkeit  mit  weniger  Ausgabe 
von  .Xrheitsenergie  produziert  werden  können."  Mit  der  Fdrmnlierung 
dieses  Satzes  bat  er  ökonomischen  Selbstmord  begangen.  Die  Redensart 
„gleiche  Nützlichkeit"  verdammt  ihn  tiefer,  als  er  jemals  Jevons  ver- 
dammt hat.  Erst  wenn  die  Maschine  den  Vorrat  einer  Ware  bis  zu  dem 
Punkt  vermehrt  hat  und  die  Käufer  so  gut  versorg^t  sind,  dass  ein  weiteres 
Angebot  von  ihnen  weniger  gewünscht  wird,  als  bisher,  talli  der  Wert. 
Ich  verziehte  darauf,  dies  eingehender  zu  entwickehi. 

Es  kommt  hier  noch  ein  Punkt  in  Betracht,  der  im  ersten  Band  von 
Marx,  und  zwar  wahrscheinlich  absichtlich,  übergangen  ist,  mit  welchen 
Polgen  für  diejenigen,  die  auf  Marx,  den  ganzen  Marx— ' aber  ohne  den 
dritten  Band  —  und  nichts  als  Marx  schwören,  kann  man  an  Hyndmans 
verzweifelt  weit  daneben  treffendem  Schhiss  auf  den  Sinn  eines  einfachen 
Satzes  von  Wallas  sehen.  Waren  von  derselben  Art  und  demselben 
Wert  sind  Produkte  nicht  nur  von  Arbeitskraft,  somlom  auch  von  Roh' 
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material,  das,  wte  jeder  Landwirt  und  Minenbesitzer  weiss,  in  Bezuf  auf 

Zugänglichkeit  und  Passlichkeit  sehr  verschieden  ist.  Unter  einer  socia- 
listischen  Ordnunjj  der  Dtrific  würden  wir  sie  zu  ihren  durchschnittlichen 
Produklionskoilcii  erhallen ; 'J  aber  die  individualistische  freie  Kon- 
kurrenz kann  die  Preise  von  fabrizierten  Waren  nie  dauernd  unter  die 
Kosten  ihrer  Ilerstellung  aus  den  venigst  zugäng-licht  n  und  am  scluvfT«ten 
zu  bewältigenden  der  in  Anwendung  kommenden  Stoffe  herabdrücken; 
der  den  Eigentümern  der  günstigeren  Rohstoffe  verbleibende  Profit  ist 
die  ökonomische  Rente,  die  üauptquelle  des  „Mehrwerts".  Ohne  gründ- 
liche Erfassung  dieses  Faktors  ist  es  unmöglich,  den  SociaUsmus  gegen 
rivalisierende  Systeme  ökonomisch  zu  verteidigen.  So  befinden  sich  zum 
Beispiel  weder  die  individualistische  Genossenschaftlerei  noch  der  indivi« 
dualistische  Anarchismus  ob  Hyndmans  sr!iii!i]>freicher  \\'iederh(ihing"cn 
und  Paraphrasen  aus  dem  »Kapital"  auch  nur  um  einen  Deut  schlechter, 
während  sie  einer  Kritik  auf  Grundlage  von  Ricardos  Theorieen  nicht 
standhalten. 

Um  es  kurz  zusammenzufassen ;  dii  (irigineüo  und  eigenartige  Wert- 
theorie von  Marx  wird  bekämpft,  weil  sie  auf  eine  Wareuanaiyse  auf- 
gebaut ist,  die,  trotzdem  sie  den  Zweck  hat,  die  Punkte  zu  ermitteln,  in 
denen  die  Waren  aneinander  messbar  sind,  doch  nur  einen  dieser  Punkt 
d.  i.  ihren  Charakter  als  Produkte  abstrakter  menschlicher  Arbeit,  in 
Betracht  zieht.  Es  wird  behauptet,  dass  sie  mit  Bezug  auf  ihre  abstrakte 
Nützlichkeit  in  gleicher  Weise  aneinander  mesabar  sind  und  dass  in  der 
Praxis  der  behufs  eines  Austausches  von  Wnren  angestellte  X'erpleich 
nicht  ein  Vergleich  ihrer  Kosten  an  abstrakt  menschlicher  Arbeit,  sondern 
ein  Vergleich  ihrer  abstrakten  Wünschbarkeit  ist  Weiter  wird  darauf 
hingewiesen,  dass.  wenn  Marx  die  l^ntcr<uchnng  von  Waren  von  gleiclier 
Art  und  Preis  hinsichtlich  ihrer  Eigenschaft  als  Produkte  von  Koh- 
material  verschiedener  Ergiebigkeit  hinausschiebt,  dies  sdner  Theorie  In 
dem  Stadium,  das  sie  mit  dem  bis  jetzt  veröffentlichten  Teil  des  „Kapital" 
erreicht  hat,  die  Fähigkeit  ninunt,  als  Schlüssel  für  die  gegebenen  wirt- 
schaftUclicn  Erscheinungen  zu  dienen,  da  sie  so  weu^  wenn  mit  strenger 
Logik  diuxhgeffihrt,  die  Möglichkeit  von  „Mehrwert"  tatsächlich  wider- 
legen würde. 

Zum  Schills«;  heansprtiche  ich  besondere  Anerkennung  dafür,  dass  icli 
angesichts  so  schwerer  Provokation  einen  so  gemässigten  Ton  gegenüber 
unserem  zanksüchtigen,  aber  stets  interessanten  Freund  Hyndman  ein- 
gehalten habe.  Clcichviel,  oli  ich  die  krasse  Unwissenheit  hinsichtlich  der 
Natur  des  Streites  oder  die  leichtfertige  Amnasslichkcit  setner  An- 
spidungen  auf  sie  in  Betracht  ziehe,  so  kann  ich  nicht  umhin,  die  Nach- 
sicht zu  bewundern,  mit  der  wir  die  Pseudo- .Marxismen  hinnehmen,  die 
er  von  Zeit  zu  Zeit  im  Namen  der  Socialdeniokratie  von  seinem  St.  Helena 
in  RIackfnars  Bridj^c  loslässt.  Die  W  crlihcoric,  die  von  Jevons  im  Jahre 
1S71  hier  ausgearbeitet  wurde,  hat  die  alte  Arbeitswerttheorie  in  Eng- 
land, Oesterrrich,  Ilölland  mul  di-r  Schwei/  aus  dem  Feld  gescldagen  und 
gewinnt  überall  Boden.  Hyndman  erklart  sie  für  abgeschmackt  dumm. 
Er  konnte  sich  in  die  vorderste  Reihe  der  Ökonomischen  Kritiker  stellen, 
wemi  er  den  Beweis  lieferte,  dass  sie  dies  ist.  Sollen  wir  annehmen,  dass 
Bescheidenheit  ihn  davon  zurückhält? 


*)  Dies  ist  meines  F.rachtens  der  Grund,  weshalb  Marx,  statt,  wie 
Ricardo,  die  Rente  als  grundlegend  zu  bcliandeln,  ihre  Erörterung  als  die 
eines  bloss  dort  vorkommenden  Zwischcaialls,  wo  private  Aneignung  des. 


Rohmaterials  stattfindet,  auf  seinen  dritten  Band  verschiebt.  [Note  Shaws.] 
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Kine  dritte  Auflage  von  Jevons'  Theorie  kommt  heraus»  und  er  kriti- 
siert sie  nicht.  Wickstced  veröfTentlicht  in  populärer  Form  eine  bewun- 
dernswerte Darlcgunj,^  dieser  Theone  und  wird  in  der  „Justice"  be- 
schimpft, aber  nicht  kritisiert.  Wallas  bespricht  Wicksteed,  und  ihm 
wird  erklärt,  dass  sein  Hinweis  auf  die  .'ikoiioiuisclie  Rente  einen 
Menschen,  der  über  den  wissenschaftlichen  Socialismus  schreibt  und  Vor- 
träge hält,  zur  Sdiande  gereicht,  ein  Vorwurf,  der  sich  auf  ein  völlig 
xinwescntliches  Citat  aus  !^tarx  stützt  und  dem  in  aller  Ruhe  die  ver- 
blüffende Bemerkung  folgt,  dass  „es  möglicherweise  mit  dem  Gelde  und 
folglich  mit  den  Preisen  verbundene  Erscheinungen  sind,  die  so  viele  von 
denen,  die  über  den  Gegenstand  schreiben,  verwirren."  Möglidl,  dass  dem 
so  ist;  denn  eine  der  mit  dem  Gelde  verbundenen  Erscheinungen  ist  eine 
Abneigung  gegen  Anstrengungen  imd  eine  Neigung,  seine  arbeitsameren 
MStmenschen  zu  veraditen. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  erklären,  dass  ich  Karl  Marx  tiicht  des 
Ai^arxismus  beschuldige,  sondern  glaube,  dass  er  von  seinen  Schülern  etwas 
Baneres  verdient  hätte,  als  Abgötterei. 

O.  Bemani  Skam, 


Das  Erbrecht  auf  dem  Baseler  Kongress 
der  Internationale. 

Auf  dem  vierten  Kongress  der  Internationalen  Arheiter-Association, 
der  vom  7.  bis  11.  September  1869  in  Basel  tagte,  ward  u.  a.  auch  die 
Fra^  des  Erbrechtes  veriianddt.  Wir  geben  im  Nachstehenden  den  Be- 
richt über  diese  Verttandllingen  wieder,  wie  er  seinerzeit  im  gedruckten 
Protokoll  des  Kongresses  veröffentlicht  worden  ist.  Er  hat  ein  besonderes 
Interesse  durch  das  Gutachten  des  Generalrats  der  Internationale  über  die 
Erbrechtsfragc,  aus  dem  man  ohne  weiteres  die  Stimme  von  KarlMarx 
heraushört,  der  dem  Kongress  nicht  betwohnte,  aber  in  Georg  Ecca- 
r  i  u  s  einen  begabten  Vertreter  fand.  Durch  das  Eingreifen  von  B  a  k  u  n  i  n 
in  die  Debatte  erhalten  wir  Gelegenheit,  den  theoretischen  Gegensatz 
zwischen  diesem  und  Marx  an  der  Hand  dieser  Frage  zu  beurteilen. 

Die  Brhrechtsfrage  war,  wie  alle  anderen  Punkte  der  Tagesordnung 
des  Kongresses,  zunächst  einer  vorberatenden  Kommission  überwiesen 
worden  und  kam  in  der  Sitzunq;  vom  11.  September  zur  öffentlichen  \'er- 
handhini^.  Wir  schicken  dem  Bericlit  über  diese  das  Gutachten  voraus, 
das  der  Gcneralrat  der  Internationale  dem  Kongress  übersandt  hatte.  Es 
rührt  offenbar  von  Marx  her  und  lautet: 

B«ri«ht  dM  Gtneralratfl  Aber  dM  Erforeoht. 

X.  Das  Recht  der  Erbschaft  ist  nur  insofern  von  socialer  Wichtigkeit, 
als  es  dem  Erben  die  Madlt,  welche  der  Verstorbene  während  seiner 

Lebenszeit  ausübte,  hinterlässt,  nämlich  die  Macht,  vetinittelst  scinef? 
Eigentums  die  Früchte  fremder  Arbeit  auf  sich  zu  ubertragen,  denn  das 
Land  gibt  dem  lebenden  Eigentümer  die  Macht,  unter  dem  Titel  von 
Grundrente  die  Früchte  der  Arbeit  anderer  auf  sich  zn  ühertmj^cn,  ohne 
einen  Gleichwert  zu  geben;  das  Kapital  gibt  ihm  die  Macht,  dasselbe  zu 
tun,  anter  dem  Titel  von  Zins  und  Profit;  das  ^gentum  in  Staatspapieren 
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gibt  ihm  die  Macht,  ohne  selbst  zu  arbeiten,  von  den  Früditen  der  Arbeit 
anderer  leben  zu  können,  u.  s.  w. 

Die  Erbschaft  erzeugt  nicht  diese  Madit  der  Ueberiragung  der 
Frnditc  der  Arbeit  des  einen  in  die  Tasclic  des  anderen,  sie  bezieht  sach 
nur  auf  den  Wechsel  der  Porsonen,  welche  jene  Macht  ausüben. 

Wie  jede  andere  bürgerliche  Gesetzgebung,  sind  die  Erbscbafts- 
gesetce  nicht  die  Ursache,  sondern  die  Wirkung^,  die  juristisclw  Folge  der 
bestehenden  ükoiumiischen  r")rtjniiisatii ui  der  f Icscllscliaft,  die  auf  das 
Privateigentum  an  den  Mittehi  der  Produktion  begründet  ist,  d.  h.  Land, 
Rohmaterial,  Maschinen  «.  8.  w. 

Auf  dieselbe  Weise  war  das  Recht  der  Erbschaft  auf  Sklaven  nicht 
die  Ursache  der  Sklaverei,  sondern  im  Gegenteil,  die  Sklaveret  war  die 
Ursache  der  l'>l).schafl  von  Sklaven. 

2.  \S  orum  es  sich  hier  dreht,  ist  die  Ursache,  luid  nicht  die  Wirkung, 
die  okonomisdie  Grundla|;e,  nicht  der  juristische  Ueberbau. 

AnKi  niimineii.  die  Produktionsmittel  wären  umgestaltet,  vom  Privat- 
ins  Gesamteigentum,  so  würde  das  Recht  der  Erbschaft  (sofern  es  von 
socialer  Wichtigkeit  ist)  von  selbst  verschwinden  :  weil  ein  M<inn  nur  das 
hinterlassen  kann,  was  er  während  seiner  Lebenszeit  besass. 

Un^^cr  gfrosses  Ziel  soll  deshalb  die  Aufhellung  jener  Tti^titutionen 
sein,  die  einigen  Leuten  während  ihrer  Lebenszeit  die  ökonomische  MaclU 
verleihen,  die  Früchte  der  Arbeil  von  vielen  auf  sich  za  öbertragfen. 

Wo  der  Ztistand  der  Gesellschaft  weit  fortgeschritten  i>t,  dass  die 
Arbeiterklassen  hinreichend  Macht  besitzen,  solche  Institutionen  zu  be- 
seitigen, müssen  sie  es  auf  direktem  Wege  tun ;  denn  dadurch,  dass  sie  die 
Staatsschulden  beseitigen,  werden  sie  natürlich  auch  die  Erbschaft  von 
Staatspapieren  los.  Andererseits  wenn  sie  nicht  die  Macht  besässen,  die 
Staatsschuld  aufzuheben,  so  wäre  es  töricht,  zu  versuchen,  das  Recht  der 
Erbschaft  auf  Staatspapiere  aufzuheben.  Das  Verschwinden  des  Erh- 
schaftsrecht  ^  wird  das  natürliche  Resultat  eines  gesellsehaftlichen 
Wechsels  sein,  der  das  Privateigentum  am  Produktionsnuttel  verdrängt; 
aber  die  Abschaffung  des  Erbrechts  kann  nur  der  Au:>gang:>punkt  einer 
solchen  Umgestaltung  sein. 

3.  Es  war  einer  der  grossen  Irrtümer,  die  vor  vierzig,'  Jahren,  von 
Aposteln  des  St.  Simon,  begangen  wurde,  dass  sie  das  Krbschaftsrecht 
nicht  als  die  legale  Wirkung,  sondern  ala  die  ökonomische  Ursache  der 
socialen  Revolution  bdiandelten.  Dieses  verhinderte  sie  ganz  und  gar 
rielit,  in  ihrem  System  der  Gc  Seilschaft  das  Privateigentum  an  Land  und 
an  den  anderen  Produktionsmitteln  zu  verewigen.  Allerdings  dachten  sie, 
die  wählbaren  und  lebenslänglichen  Eigentümer  könnten  bestehen,  wie 
Wahlkönigc  lustanden  haben.  Die  Aufhebung  des  Erbschaftsrechts  als 
den  Aus|(augspunkt  der  socialen  Revolution  zu  proklaniicreu,  würde  nur 
die  Arbeiterklasse  von  dem  wahren  Punkt  der  Amnu  rksaiukeii  für  die 
heutige  Gesellschaft  ablenken.  Es  wäre  ein  ebenso  alt^e^clnuacktes  Ding, 
die  Gesetze  der  Kontrakte  /\vi>cheii  K.'iufer  tuid  \  erkaufer  aufzuheben, 
während  der  heutige  Zustand  des  Austauschs  von  Waren  fortbestände,  es 
würde  falsch  in  der  Theorie  und  reaktionär  in  der  Praxis  sein. 

4.  Indem  wir  über  die  Erbschaitsgesetze  verhandeln,  setzen  wir  not> 

wendigerweise  voran«,  rlass  das  Privateigenttim  an  den  Produktionsniittcln 
fortbesteht.  Existiert  es  nicht  mehr  unter  den  Lebenden,  so  könnte  es 
nicht  von  ihnen  und  durch  sie  nach  ihrem  Tode  übertragen  werden.  Alle 

Massre^^eln  in  Betreff  des  Erb'^chai tsrechtes  können  sich  daher  nur  auf 
einen  Zustand  des  Uebcrgrin?^?  l)eziehen,  wo  auf  der  einen  Seite  die  gegen- 
wärtige ökonomische  Grundlage  der  Gesellschaft  noch  nicht  umgestaltet 
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ist,  aber  auf  ücr  anderen  Seite  die  arbeitenden  iViasscn  Kra/t  genug  ge- 
sammelt hallen,  Uebergangsinassrcgeln  durchzusetzen,  die  geeignet  stnd, 
schliesslicli  einen  radikalen  Wechsel  der  Gesellschaft  zuwege  zu  bringen. 
Der  von  diesem  Standpunkte  betrachtete  Wechsel  in  den  Erbschafts- 
gesetzen bildet  nur  einen  Teil  von  vielen  anderen  Ucbergangsniassregeln, 
die  zu  demselben  Ziel  führen.  Diese  Uebergangsmassregeln  in  Betreff  der 
Erbschaft  können  nur  sein : 

a)  Erweiterung  der  Erbschaftssteuern,  die  bereits  in  vielen  Staaten 
bestehen,  und  Anwendung  der  dadurch  erhaltenen  Fonds  zu  dem 
Zwecke  der  socialen  F.niancijjation. 

b)  Beschränkung  der  testamentarischen  Erbschatisrechie,  weil  sie  im 
Unterschied  vom  untestamentarischen  oder  Faitii]i«ierbrecht  als  willkür- 
liche und  abergläubisclie  Uebertrdbung  der  Grundsätze  des  Privat- 
eigentums selbst  erscheinen. 

«  * 
* 

Und  nun  die  Verhandlungen  selbst. 

Antrag  der  zwcilcu  Sektion;  Uesciiiguug  des  Erbrechts. 

In  Erwägung,  dass  das  Erbrecht  die  Ausbildung  des  individuellen 
Eigentums  befördert  und  nur  dazu  beiträgt,  die  Verteilung  des  Grund 
und  Bodens,  wie  überhaupt  aller  mntericllen  flütcr  zu  Gunsten  einzelner 
zu  befördern,  und  den  Uebergang  des  Grund  und  Bodens  in  das  Kollekiiv- 
eigentum  verhindert; 

in  weiterer  Berücksiclitij^ung-  sodann,  dass  das  Erhreclit.  so  gering 
es  auch  sei,  stets  ein  Privilegium  konstituirt,  dessen  grosserer  otlcr  ge- 
ringerer Einfluss  unter  allen  Umständen  eine  Ungerechtigkeit  ist,  und 
dass  dieses  Redit  femer  eine  permanente  Drohtmg  für  die  sociale  Ord- 
nung ist: 

in  Erwägung  sodann,  dass  das  Erbrecht  in  allen  seinen  Phasen  die 
politische  wie  ökonomische  Gerechtigkeit  verhindert  und  gerade  seinem 

Einflüsse  es  zUKe'selirielten  werden  nmss.  dass  es  die  sociale  nieichhcit 
aufhebt,  weil  es  die  geistige  wie  physische  Entwickelung  der  lndivi> 
dnalität  hindert; 

mit  Hinweis  endlich  darauf,  dass  die  Dclegicrtenversammlung  sich 
für  das  Kollektivei^'cntmn  erklärt  hat  und  ans  diesem  Grunde  kon- 
sequenterweibc  das  l'>!ireelii  aufzuheben  genotijjt  ist  —  in  Anbetracht 
aller  dieser  Umstände  möge  der  Kong^ress  seine  Meinung  dahin  aus- 
sprechen, dass  (he  Beseitigung  des  Erbrechtes  eine  der  Grundbedingungen 
ausmache,  welche  das  Recht  der  Arbeit  in  seinem  ganzen  Umfange 
herstellt 

Von  den  Bericliten  iiber  die  Erbscliaftsfrage  (Brüssels,  Genfer) 
teilen  wir  den  letzteren  m  folgendem  Auszuge  mit : 

Diese  Frage  teilt  sich  in  zwei  Teile,  die  Frage,  betreflFend  den  Grund- 
satz, und  jene,  betreffend  die  Anwendung.  Was  den  Grundsatz  betrifft, 
ST)  ist  In'er  einerseits  die  Nützlichkeit,  andererseits  die  Gerechtigkeit  ins 
Auge  zu  fassen.  Ist  es  vom  Gesichtspunkt  der  Befreiung  der  Arbeit  aus 
nötzlich,  ja  notwendig,  dass  das  Erbrecht  abgeschafft  wei^e?  Diese  Frage 
stellen  heisst,  nach  uns,  sie  lösen.  Kaini  die  Befreiung  der  Arbeit  etwas 
anderes  bedeuten,  als  ihre  Befreiung  vom  Joche  des  Eigentums,  des 
Kapitals?  Aber  wie  kann  man  das  eine  und  das  andere  verhindern,  die 
Arbeit  zu  beherrschen  und  auszubeuten,  so  lange  sie,  von  der  Arbeit  ge- 
trennt, in  den  Händen  einer  Schichte  vereinigt  sind,  wdche»  infolge  ihres 
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ausschlicssiichca  Genusses  von  der  iXotwendigkeit  befreit,  für  den  Unter- 
halt zu  arbeiten,  fortfahren  wird,  die  Arbeit  zu  zermalmen,  indem  sie 
ihr  die  Bodcnrcnti'  und  dcu  Kapitalzin^  vorweg'  nimmt  und  sich  übcrdem, 
wie  sie  heute  überall  tut,  alles  gewerblichen  und  Handelstmtcmehmen- 
gewinnes  bemächtigt,  so  dass  den  Arbeitern,  infolge  der  Mttbewerbui^, 
die  sie  sich  gegenseitig  zu  machen  gezwungen  sind,  nichts  übrig  bleilÄ» 
als  was  sie  gerade  iKdürfcn,  um  nicht  Hunger?  zn  sterhen. 

Nun  aber  ist  es  das  Erbrecht,  welches  das  Eigentum  und  das  Kapital 
von  der  Arbeit  scheidet  und  die  Gleicbhdt  zerstört.  Durch  das  Erbrcdit 
verewigen  sich  die  Schranken  zwischen  den  verschiedenen  Gesellschafts* 
schichten. 

Wir  wollen  indes  nicht  das  „sentunentale  (Gefühls-)  Erbrecht", 
d.  h.  das  Recht,  kleine  Lieblingsgegenstände  zu  vererben,  aufhdien,  son- 
dern nur  das  durch  die  Ixocht^i^dclirihcit  gesch.ifTt  iu-.  Wir  wollen,  dass 
das  Kapital,  so  gut  als  der  Boden,  mit  einem  Worte,  alle  Werkzeuge  tuid 
alle  Arbeitsrohstoffe,  durch  ihre  Ansschliessung  vom  Erbrechte  auf  immer 
das  Gesamteigentum  aller  Hervorbringungsgenossenschaftcn  werden. 
Freilich  wird  dann  die  Ge>cn<cTiaft  auch  die  Anfyiehung  der  Kinder  über- 
nehmen müssen,  zumal  nach  dem  Tode  der  Litern.  Aber  wird  man  mit 
der  Abschaffung  des  Erbrechts  den  grössten  Antrieb  zur  Arbeit  auf- 
heben?  Keineswegs,  denn  die  Arbeit  wird  eine  Ehre  und  ein  Gcnuss  sein. 

Ist  aber  auch  die  Abschaffung  gerecht?  Ja.  Der  vereinzelte  Arbeiter 
kann  nicht  viel  über  seinen  Verbrauch  hinaus  erübrigen.  Wir  fordern 
einen  ehrlichen  Arbeiter,  d.  h.  einen  solchen,  der  kein  Vorrecht  besitzt, 
herati«.  Zehn-  und  HunderttnTisende  von  Frank<Mi.  j;i  Millinncn  7.n  er- 
werben !  Wenn  es  denn  aber  in  der  gegenwärtigen  Gesellschalt  Leute 
gibt,  welche  so  grosse  Beträge  gewinnen^  so  haben  sie  das  nicht  ihrer 
Arbeit,  sondern  dem  Vorrechte,  cim  r  i;esctzlichen  Ungerechtigkeit  zu  ver- 
danken, und  da  alles,  was  man  nicht  aus  seiner  eigenen  Arbeit  schöpft, 
notwendig  von  der  Arbeit  anderer  genommen  ist,  so  sind  wir  berechtigt, 
zu  behaupten,  dass  alle  diese  Gewinnste  Diebstähle  sind,  b^;angen  von 
Vorrechtlcrn  «in  der  Gesamtarbeit,  mit  der  Genehmigung  und  unter  dem 
Schutze  des  Staates. 

Die  Vererbung  geschieht  aber  auch  nur  infolge  der  kiinstlidicn  An- 
nahme, als  ob  der  Verstorbene  noch  nach  seinem  Tode  fortwirkte.  Der 
Staat  mncli!  sich  zum  Volfstreckcr  de?  Willens  cities  Menschen,  der  nicht 
mehr  Icbi.  Das  Proletariat  braucht  nur  zu  erklären,  es  helfe  dem  Staat 
nicht  mehr  mit,  „seine  Sklaverei  zu  heiligen**,  so  fallt  das  kfinstliche 
Gebäude. 

Das  geistliche  und  das  staatliche  Erbrecht  ist  abgeschafft;  es  muss 
auch  noch  das  wirtschaftliche  abgesdiafft  werden. 

Die  Durchführung  kann  auf  zwei  Wegen  geschehen,  entweder  auf 

dein  \\\ge  allmählicher  \\ rhesscrungen  oder  aber  auf  demjenigen  der 
gesellschaftlichen  Umwälzung.  Der  erstere  W'eg  kann  betreten  werden  in 
den  glücklichen,  sehr  seltenen,  wenn  nicht  unbekannten  Ländern,  wo  die 
Schicht  der  Eigentümer  und  der  Kapitalisten,  die  reichen  Bürger,  kluger- 
weise mit  der  Arbeiterwclt  sicli  verständigen  nir>i!itrn.  In  diesen  Ländern 
könnte  man  mit  einer  Reüie  allmählicher  Aendcrungcn  in  20 — 30  Jaliren 
zur  Beseitigung  des  Erbredits  und  ztir  Ersetzung  der  gegenwärtigen 
Kig-enttutiS'.  Arbeits-  und  I''nterrichtswci>e  durch  die  Gesamt  arbeit  und 
Gesamteigentura  luid  «lurcli  die  vollständige  Erzicliunt;  s^clangen. 

Der  Weg  der  Umwälzung  ist  natürlich  der  einfachere.  Der  Antrag 
geht  dahin,  dass  der  Kongress  die  Notwendigkeit  der  ganzlichen  Ab* 
schafftmg  attsspreche. 
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E  c  c  a  r  i  u  s ,  beziehungsweise  der  Generalrat,  stellt  für  einstweilen 
Antrag  auf  eine  Erbschaftssteuer  zu  Gunsten  der  arbeitenden  Be- 
völkerung. 

R«d«  des  BOrittrs  Baknnlii  Über  das  Erbacluiflar«flht. 

Es  gibt  unter  uns  Kolldctivisten  solche,  welche  die  Abschaffung  dea 

Erbrechtes  für  nützlich,  solche,  welche  tliesolbo  für  notwendig  finden. 
Dieser  Unterschied  besteht  darin,  dass  die  crstercn  das  kollelttive  Grund- 
eigentum und  das  koUektive  Eigentum  oder  Arbeitswertcsetige,.  während 
die  anderen  das  individuelle  Eigentum  und  das  Erhscliaffsrccht.  wie  es 
gegenwärtig  in  seinem  vollen  Umfange  besteht  ,zum  Ausgangspunkt 
nehmen. 

EccarittS  sagt^  dass  das  Recht  nur  eine  Konsequenz  der  Tatsachen 
sei,  und  dass,  wenn  einmal  das  Privateigentum  nicht  mehr  bestehe,  das 
Erbrecht  von  selbst  falle. 

Es  ist  gewiss,  dass  in  der  Geschichte  die  Tatsachen  stets  dem  Rechte 
voran ijeganjij'c II  sind,  und  dass  das  letztere  stets  die  ersteren  geheiligt  hat. 

Aber  es  ist  ebensowenig  anfechtbar,  dass  das  Recht,  nachdem  es  so 
lange  die  Folge  der  Tatsachen  gewesen,  doml  adnersetts  die  Ursache 
anderer  Tatsachen  sein  kann,  wenn  man  damit  beginnt,  das  bidier  be- 
standene Recht  zu  beseitigen. 

Also  wurde  auch  das  Erbrecht  als  Hauptbedingung  und  Hauptzweck 
des  Privateigentums  auf  jeder  Stufe  von  dem  gegenwärtigen  Staate 
garantiert 

Man  sagt,  die  Erklärung  der  Abscliattung  sei  wenig  praktisch,  denn 
wenn  die  Arbeiter  so  mächtig  seien,  das  Erbrecht  su  serstören,  so  könnten 
sie  ihre  Macht  wohl  dazu  gebrauchen,  die  Auflösung  der  heutigen 
Seilschaft,  die  sociale  Liquidation,  zu  proklamieren  und  durchzuführen. 

Aber  ich  inuss  auch  im  Xamen  der  Praxis  vor  allem  die  Aufhebung 
des  Erbrechtes  empfehlen.  Man  spricht  viel  von  den  Schwierigketten, 
welche  die  i:!xi)r(>priattf)n  der  kleinen  Rauern  und  Landbesitzer  ver- 
ursachen würde.  Es  ist  wirklich  nicht  zu  leugnen,  dass  man  die  kleinen 
Landbesitzer  beim  kleinsten  Versuch  in  die  Arme  der  G^nrevolution 
keilen  würde,  was  man  um  jeden  Preis  vermeiden  mnss.  Man  muss  ^ic 
also  in  allen  Fällen  vor  der  Hand  auf  eine  gewisse  Zeit  im  Besitze  der 
Ländereien  Jessen,  welche  sie  gegenwärtig  besitzen.  Ahe*  wenn  ihr  das 
Erbrecht  aufrecht  erhaltet,  würden  sie  nicht  bloss  Besitzer,  sondern 
Eigentümer  sein  und  diesen  Titel  an  ihre  Kinder  wieder  vererben, 
währenddem,  wenn  das  Erbrecht  und  im  allgemeinen  jede  rechts- 
historisdie  imd  politische  Institution  vernichtet  wird,  jenen  nichts 
als  der  tatsächliche  Besitz  übrig  bleibt,  welcher  leiclit  durch  die  Macht 
der  revolutionären  Ereignisse  umgeändert  und  abgelöst  werden  Icann. 

Abtttlmmimg  Aber  den  GomnilaBionaaBtraf : 

Annehmen  32 

Verwerfen  23 

Abwesend  7 

Enthaltung  30 

Es  wurde  dann  noch  über  den  Antrag  Eccarius  abgestimmt  und  dieser 
mit  Mehrheit  angenommen. 


u\'^ui^c6  by  Google 


—  9« 


Wie  der  Standpunkt,  den  Haktinin  vertrat,  tu  der  Kommission  die 
Mehrheit  hatte,  so  fand  er  auch  unter  den  in  der  Vollsilzung  an  der  Ab- 
stimmung Teiüiehraendcn  eine,  freihch  nur  geringe  Mehrheit.  Indes  war 
die  Resolution  80  abstrakt  gefasst,  dass  si«  keinerlei  praktische  Ver- 
pflichtungoi  auferlegte,  und  e  s  den  meisten,  die  für  sie  gestimmt  hatten, 
mögHch  war.  auch  der  Resolution  Eccariti?«  (bezw.  des  Gcneralrats)  xu- 
zu&timmen,  die  den  notwendigen  Fingerzeig  für  die  Praxis  enthalt. 


Ein  kommunistischer  Entwurf  am  Hafe 

Ludwisr  XiV. 

Nircfcnds  in  der  Geschichte  hnt  «ich  der  Ahsoltjtismii';  in  so  ^tralTcr 
und,  man  inuss  unumwunden  eingestehen,  gleichzeitig  auch  in  so  glänzen- 
der und  verföhreriscfaer  For»  geteigt,  ak  im  Frankreich  Ludwig  XIV. 

Desto  MTunderlicher  muss  es  uns  erscheinen,  dass  gerade  am  Hofe 

selh^t  dieses  autokratischsten  aller  Autokraten  ein  Entwurf  entstand,  der, 
wenn  auch  durchaus  auf  monarchischer  Basis  stehend,  dennoch 
eine  vollständige  Umwälzung  der  bestehenden  so- 
cialen Verhältnisse  forderte  und  zwar  auf  Grund  kom- 
munistischer Principicn. 

Der  Verfasser  derselben,  Franqois  de  Salignac  de  la  Mothc-Fenelon 
(165T  T715)  £Xp!iortc,  wie  ja  bereits  der  etwas  Inn^c  Nnmc  ktmdq-iebt, 
einer  Adclsiamilic  an.  Sie  galt  sogar  als  ganz  besonders  ait  und  genoss 
auch  wegen  ihres  Reichtums  im  P^rigord  grosses  Ansehen.  Zum  Geist- 
lichen bestimmt,  machte  Fenclon  in  diesem  Stande  schnell  Karriere  und 
wurde  1605  ''""i  Bischof  voti  Cambrai  crnnnnt.  Gleichzeitig  bekleidete 
er  bei  Hole  die  äusserst  einflussreichc  Stellung:  eine*  Prin^cncrziehers. 
Ludwig  XIV'.  hatte  ihm  seinen  ältesten  Enkel,  den  reich  i)egabten  Louis 
Duc  de  Boui^gne,  Sohn  des  sogenannten  Grand  Dauphin,  zum  Schuler 
gegeben. 

Fenelon,  bigott  und  ide  tlistisch  zugleirli.  wrtr  mit  dem  Hofe  und 
der  ganzen  frivolen  und  egoistischen  Art.  wie  der  Ahsnhttismus  sich  da- 
mals in  Frankreich  gab,  auf  das  höchste  unzufrieden.  Er  nahm  sicli  vor, 
seinem  Zögling  Ideen  einzuimpfen,  die  mit  den  Zuständen  der  damaligen 
Zeit  in  \\  iderspnich  standen  und  den  Prinzen  dereinst,  wenn  er  selbst 
auf  dem  Throne  sS'^'^e.  dnzii  veranlassen  sollten,  durchgreifende  Unigestal- 
tungcn  vorzunehmen.  So  entstand,  trotz  der  gegenteiligen  Behauptung 
von  Seiten  Voltaires*)  und  anderer,  jener  berühmte  didaktische  Roman, 
den  er  Les  Aventures  de  T^Umagne  benannte  und  welcher 
die  politischen  und  literarischen  Kreise  der  Zeit  jahrxdintelang  in  Auf- 
regung halten  sollte.    Die  er.<;t^  Aussähe  davon  erschien  im  Tahre  1699. 

Die  Entwickciung  seiner  kommunistischen  Staatsideen,  die  uns  hier 
allein  beschäftigen,  fällt  vorxugswdse  in  die  Bücher  VI  und  X. 


♦)  Voltaire,  Siicle  de  Louis  XIV. 
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Der  Musterstaat,  den  Mentor  (Fenilon)  dem  Odysaeussdin  Telemach 
(Duc  de  Bourj^ogiie)  im  Roman  als  nachahmenswertes  Beispiel  zeigt, 
uird  in  das  K()nigrcich  des  Idomenetis  zu  Salent  —  gedacht  an  der  Süd- 
ostspitze Italiens,  in  Apulien,  nahe  dem  heutigen  Capo  di  Leuca  — 
verlegt. 

Der  Uebergang  aus  den  heutigen  socialen  Zustanden  in  den  von  ihm 
ausgemalten  Agrarkommuismus  —  denn  nur  um  einen  solchen 
handelt  es  sich  bei  Fenelon  —  wird  allerdings  auf  eine  höchst  naive 
Weise  dargestellt  Der  Einrichter  des  vorbildlichen  Staates  in  Salent 
fand  nämlich»  wie  es  wörtlich  heisst  (auf  pag.  216  der  mir  vorliegenden 
Ausgabe  von  1760^  &  Leyde  ehez  J.  de  Wetstein),  „eine  grosse  Strecke 
fruchtbaren,  aber  unangehautcn  I.aiules.  wahrend  andere  Felder  wiederum 
aus  Nachlässig-kcit  oder  Arnuit  des  L.andinanns  und  weil  es  an  Menschen 
und  infolgedessen  auch  an  Mut  und  Kratl  gebrach,  den  Ackerbau  zu  ver- 
vollkommnen, nur  halb  bebaut  waren". 

Es  ist  wohl  ein  Zufall,  dass  P^^ion  diese  Scene  nach  Italien 
verl^,  es  klingt  aber  wie  eine  bittere  Ironie,  die  bekanntlich  auch  heut> 

2utajje  nocVi  zielien  würde.  Wie  das  ganze  System  des  französischen 
Hofgeistlichen,  so  halt  auch  dieser  Ausgangspunkt  desselben  einer  ernsim 
Kritik  nicht  sund.  Wie  hätte  er  sonst  einen  praktischen  Reformvorschlag 
machen  können,  in  dem  er  die  realen  Tatsachen  so  ganz  ausser  acht  liess  I 
Eine  Wrteilung  von  Grund  und  Boden  würde  man  damals  doch  auch  in 
Frankreich  nicht  ohne  Expropriationsverfahren  haben  vornehmen 
können.  Fenelon  rechnete  also  als  echter  Utopist  mit  V  erhältnissen, 
wie  sie  höchstois  auf  dem  Monde  denkbar  wären.  Ludwig  XIV.  hatte 
deshalb  wohl  so  unrecht  nichts  wenn  er  den  Erzidier  seines  Enkels  einen 
„bei  esprit  chimcrique"  nannte ! 

Auf  diese  teils  ülicrlianpt  niehi.  teils  nur  in  sehr  mangelhafter  Weise 
bebauten  Felder  sollten  nun.  imd  zwar  auf  durchaus  absolutistischem 
Wege,  depar  ordre  du  Roy,  Ansiedler  verpflanzt  werden,  und  zwar 
sollte  dies  mit  dem  grösseren  Teil  der  HandwerkerundKunstler 
—  Fenelon  braucht  fK n  Sammelnamen  artisans  —  geschehen,  die  in  der 
Stadt  ja  doch  nur  dazu  beitrügen,  die  besitzenden  Klassen  mit  unnützen 
Luxusgegenständen  zu  versehen  und  dadurch  deren  Sitten  zu  verderben. 
Damit  diese  mehr  an  sttsende  Lebenstatig^t  gew^nten  Handwerker 
sich  langsam  an  die  Feldarbeit  umgewöhnen  können,  sollten  zu  ihrer 
Unterstützung  Bauern  aus  den  Nachbarländern  herangezogen  werden, 
die  zuerst  hloss  am  Ertrag  der  Roden f nicht  Teilhaber  sein  sollten,  denen 
man  aber  nach  \  erlauf  einiger  Zeit  auch  eigenes  Ackerland  überweisen 
müsse.  Durch  möglichst  geringe  Belastung  mit  Steuern  glaubt  F£n^on 
diese  Ansiedler  leichter  zur  Ehe  zu  bewe^^en  und  auf  diese  Weise  durch 
grosse  Nachkommenschaft  neue  Arbeits-krätic  ?.u  g^cwinnen. 

Um  den  allpfemcinen  Wohlstand  dieser  Zwangsbanern  m  lieben, 
schlägt  Fenelon  ein  sehr  originelles,  theoretisch  entschieden  an- 
nehmbares Besteuerungssystem  vor :  Diejenigen  Landleute,  die 
durch  ihrer  Hände  Fldss  ihr  Stuck  Acker  in  die  Höhe  brächten,  sollten 
aller  Abgaben  ledig  sein ;  diejenigen  jedoch,  welche  infolge  von  Faulheit 
und  Liederlichkeit  die  Felder  vernachlässigten,  sollten  starke  Steuer  zahlen 
und  audi  sonst  bestraft  werden.   Praktisch  drängt  sich  freilich  die  Frage 
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auf,  woher  die  oiittellosen,  auf  das  Land  verpflantten  Leute  das  Gdd 
hernehmea  sollen,  iuinal  wenn  sie  durch  Unfleiss  nichts  dazu  verdient 
ha1)en,  aber,  wie  $?esagt,  muss  man  das  System  Fhnäom  mit  kritischen 

BetrachtuiiKeii  in  Knbe  lassen! 

Aber  wenn  im  Ai;rarstaate  Salent  auch  Wohlstand  herrschen  soll,  so 
muss  dach  alles  geian  werden,  dass  das  Entstehen  von  Reichtum  und, 
damit  ausammenhängend,  Nichtstun  ffir  alle  Zdten  verhindert  wird» 
deim,  so  sagt  Pcnelon  —  wohl  im  Hinblick  auf  die  Adelsrevolten  der 
50er  Jahre  seines  Jahrhtmderts  - — .  die  Ueppigkeit  uiul  der  MOssigg'an^ 
sind  es,  die  den  Menschen  übermutig  und  zur  Empörung  geneigt  niaclien 
Dafür  werde  eine  starice  Vermehrung  der  Bevölkerung  günstig  wirken, 
da  dadurch  alle  zu  angestrengter  Arbeit  verurteilt  wären.  Damit  der 
Wohlstand  aller  Flcissigen  aber  für  alle  Zeiten  tunlichst  gleich- 
mässig  bleibe  und  die  Bevölkerung  nicht  soplcicli  wieder 
in  Reiche  und  Arme   zerfalle,   macht   der  kommunistische 


„Man  mtiss  fest  darauf  halten,  dass  in  jeder  Gesellschaftsklasse  jede 

Familie  nurso  viel  Land  besitze,  als  durchaus  nöttgist, 
die  Anzahl  der  Personen  zu  ernähren,  aus  der  sie  be- 
steht Dies  muss  oberstes  unverletzliches  Gesetz  sein.  Auf  diese 
Weise  können  die  Vornehmen  niemals  das  Besitatum 
der  Armen  an  sieh  reissen.  /eder  soll  ein  Stück  Land  besitsen, 
aber  der  Anteil  eines  jeden  soll  nur  klein  sein,  und  das  wird  ihn  an- 
spornen, denselben  gut  zu  bearbeiten,  l^nd  sollte  es  (durch  die  Volks- 
vennehrung) jemals  an  Land  fehlen,  so  musste  man  die  Ueberzähligen 
an  entfernteren  Orten  ansiedeln/' 

Ftoäons  System  beruht  auf  einer  Parforce-Glucklieh^ 
m  n  c  h  II  n  g.  Das  kommt  so  recht  zum  Vorschein,  wo  es  sich  um  Ein- 
schränkung von  Dtng^en  handelt,  die  dem  Bi<!chof  aus  irgend  einem 
Grunde  sträflich  und  unsittlich  scheinen.  So  hält  er  z.  B.  den  Genuas 
von  Wein  für  die  Quelle  aUes  Bösen.  Er  gibt  deshalb  ffir  sein  koomiu- 
nistisches  Staatsgebilde  die  Anweisung:  „Wenn  allzu  viele  Weinstöcke 
gepflanzt  worden  sind,  so  muss  man  (d.  h.  die  Behörde,  die  dem  König 
untersteht")  sie  wiefler  misrei^sen".  Damit  die  Sitten  immer  gut  bleiben, 
will  er  fernerhin  eine  »chanc  siautlichc  Kontrolle  ausgeübt  wissen,  und 
er  empfiehlt  dem  König,  Zuwiderhandelnde  gleich  anfangs  streng  zu 
strafen,  denn:  „Die  Furcht  vor  unserer  Strenge  überhebt  uns  der  Not- 
wendigkeit, '^■'.c  oft  ^ebrauc!H•n  tw  müssen".  Der  Koiiiniunisnms  Fcnclons 
ist  also  keineswegs  anarchistischer  Art,  viel  eher  köimte  man  ihn 
polizeistaatlich  nennen ! 

F^lon  hat  den  Nutzen,  den  ein  „Staat  von  Salent'*  mit  seinen  Ein- 
richtungen zu  bringen  vermöchte,  auch  politisch  begründet.  Er  bekämpfte 
wollt  ofTenbar  die  ccntraltsicrcndcn  Bestrebungen  Ludwig  XIV.,  sowie 
den  ungunstigen  Einduss,  den  die  Stadt  Paris  auf  l'rankreich  ausübte, 
wenn  er  seinen  Staat  Salent  preisen  lassi,  weil  er  zwar  eine  weniger 
glänzende  Hauptsudt,  aber  dafür  wohlbestellte  und  fruchtbare  Felder 
hätte  und  von  Leuten  mit  einfachen  Sitten  bewohnt  wäre. 

Sein  Ökonomist  ]i(  s  Glaubensbekenntnis  —  wie  man  sieht,  übrigens 
ein  Vorbote  der  späteren  Fhysiokraten  des  18.  Jahrhunderts  —  schliesst 
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P^n^n  in  den  Satx  zusaoiiiien:  „Die  Zahl  der  Einwohner  und  der 

Ucbcrfluss  an  Nahrungsmitteln  machen  die  wahre  Stärke  und  den 
wahren  Reiclitnni  eines  Landes  aus". 

Im  ganzen  war  der  Kommunismus  Fenelons,  wie  wir  gesehen  haben, 
noch  redit  urwüchsig ;  er  ist  auch,  wie  bereits  Emile  Faguet  bemerkt  hat, 
mit  feudal-theokratischen  Ideen  durchmischt.  Seine  Bekanntgabe  war 
aber  ÜLMinoch  eine  mutige  Tat  und  hat  dem  \'erfasser  scharfe  \'erfolgung"en 
V(in  Kirche  und  Staat  zugezogen.  Auf  die  Zeitgenossen  hat  sein  System 
aber  weit  mehr  gewirkt,  als  die  meist  weiter  ausgebauten  Systeme 
von  Thomas  Monas,  Campanella  und  dem  ebenlaUs  im  sogenannten  Zeit- 
alter  Ludwig  XIV.  Idienden  Denis  Vairasse. 

Robert  Miduls. 
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T. 

UL  Urkunden  des  Socialismus. 

Die  wichtissten  Beschlüsse  des  Münchener  Partei- 
tages der  deutschen  Soclaldemokratie. 

(Abgehalten  vom  14.  bis  ao.  September  1902.) 

1.  Dil  OriMMM  iw  p«WwkM  Sstlaltailrallt  Ii  OMriNÜnd. 

(Antrag  Luxemburg,  at^eandert  nach  dem  Amendement  Bebel 

[No.  951) 

Der  Partei tap  erklart: 

Da  die  ökonomischen  und  politischen  Interessen  des  polnischen  wie 
des  deutschen  Proletariats  im  Deutschen  Reiche  die  gleichen  sind, 

da  ferner  die  Sozialdemokratie  es  für  ihre  Pflicht  erachtet,  die  pol- 
ni^hc  Arbetterkla$$e  auch  gegen  die  Unterdrückung  ihrer  Nationalität  zu 
schützen,  und  dieser  Pflicht  stets  nach  Kräften  nachgekommen  ist, 

da  endlich  die  Socialdemokratie  ihre  deutschen  und  polnischen  Mit- 
glieder stet«;  als  vollkommen  gleichberechtif^t  betrachtet  tind  behandelt  und 
die  Agitation  unter  dem  polnischen  Proletariat  materiell  und  moralisch  in 
kräftigster  Weise  unterstutzt, 

so  inuss  (He  Absonderung  einer  polnischen  Gruppe,  der  ..Polnischen 
socialiätiächen  Partei",  die  sich  in  einen  Gegensatz  zur  Gesamtpartei  gestellt 
hat,  als  ein  ungerechtfertigtes  Vorgehen  angesehen  werden. 

Der  Parteitag  verurteilt  scharf  die  von  der  Gruppe  „Polnische  socta- 
listischc  Partei"  provozierten  Doppelkandidaturcn  in  Obcrschlesien  und  er- 
sucht den  Parteivorsrand,  nochmals  den  Versuch  zu  machen,  eine  Verständi- 
gung zwischen  den  streitenden  Parteien  herbcizuffihren,  die  im  Interesse  der 
gesamten  Socialdemokratie  liegt. 

(Ucber  die  Debatte  vcrgl.  das  Protokoll  des  Münchener  Parteitaps  — 
Berlin,  Vorwart»  — S.  tos,  106,  148—155.  156,  über  die  Abstimmung  S.  163.) 

* 

2.  Afitatian  und  Taktik  bei  den  bevorstehenden  ReichstagswahlM. 

(Antrag  Bebel  [No.  101].) 

Der  Parteitag:  verpflichtet  die  Parteigenossen,  wie  hei  den  bisherigen, 
so  auch  bei  der  künftigen  allgemeinea  Rcichstagswahl  in  allen  Wahlkreisen, 
in  denen  Parteigenossen  sich  befinden,  eigene  Kandidaten  aufzustellen;  dort, 
wo  noch  nötig  erscheint,  schlenni^,'<t  die  Organisation  in  den  Wahlkreisen 
auszubauen  und  vor  allem  auch  auf  die  Bescliatlung  der  nötigen  Geldmittel 
bedacht  zu  sein. 

Koniiiu  n  die  Parteigenossen  in  die  Lage,  bei  der  engeren  Wahl 
zwischen  gegnerischen  Kandidaten  sich  beteiligen  ru  müssen,  so  dürfen  sie 
nur  für  denjenigen  Kandidaten  stimmen,  der  sich  bereit  erklärt,  un  i  alic 
seiner  Wahl 
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|.  für  uneingeschränkte  Aufrechterhaltung  des  bestehenden  Reichätags- 
wahlrechts, 

2.  gegen  die  Erhöhung  der  bestehenden  Zölle  auf  Leben.'^mittcI, 

3.  gegen  jede  neue  indirekte  Steuer  oder  eine  Erhöhung  der  bestehen- 
den auf  Konsumarttkel  der  grossen  Masse  der  Bevölkerung^ 

4.  gegen  jede  Ausnahnu-gcsetzgebung  und  gegen  jede  Verschlechte- 
rung dt;s  bestehenden  Kechtszustandcs, 

5.  gegen  jede  neue  Militär-  und  Marincvorlage,  die  höhere  Lasten 
erfordert, 

«ilUUtreten 

Ist  kein  Kandidat  vorhanden,  der  bereit  ißU  diese  Bedingungen  anzu- 
vehmen,  so  ist  strenge  Wahlenthaltung  au  verkünden. 

(Ucbcr  das  Referat  und  die  Debatte  und  Ahstimmung  hiersu  vergl. 

das  Protokoll  S.  223—24$.) 

*  • 

S.  Kammunalpolftlk. 

(Resolution  Lindemann  (11  o).  dir  :iber  nicht  zur  Abstimmung 

gelangte.) 

1.  Die  Stellung  der  Gemeinde  im  heutigen  Staate  ist  eine  doppelte: 
Sie  ist  ein  lokaler  Verwaltungskörpcr,  der  den  wirtschaftlichen  und  gesell- 

.  «chafdichen  Bedürfnissen  einer  an  i-iiu-  begrenzte  Lokalitat  gebundenen  Be« 
völkenmp  dient,  und  sie  ist  ein  Hilfsorgan  staatlicher  Verwaltung^-  und 
Herrschaftstätigkeit.  In  beiden  Eigenschaften  unterliegt  sie  der  aus  der 
Klassenorgantsatton  unseres  Staats-  und  Gesellschaftslebens  sich  ergebenden 
Tendenz,  die  V(  rwaltungstätigkett  nach  den  Interessen  der  herrschenden 
Klasse  zu  gestalten. 

2.  Gemäss  ihrer  Grundanschauung,  da«s  nur  durch  die  Aufhebung  der 
Klassenherrschaft  die  Bahn  für  eine  rationelle,  allen  Gliedern  des  Staats- 
wesens dienenJe  Verwaltungstatigkeit  frei  gemacht  werden  kann,  verlangt 
■daher  die  Socialdcmokratic: 

a)  Bildung  der  Gemeindevertretung  durch  allgemeine,  gleiche,  direkte 
und  geheime  Wahlen;  Durchführung  des  Principes  der  Einwohner- 
gemeinde; Aufliebung  aller  Besitziirivilegicn, 

b)  Beschränkung  des  staatlichen  Aufsichtsrechtes  auf  das  Recht  der 
Kenntnisnahme  der  kommuiialen  Verwaitungstätigkeit ;  Aufhdiung 
der  administrativen  Befehlsgewalt  der  Staatsbehörden  gegenüber 
den  Lokal vcrwaUung^körprrn, 

c)  Staatliche  Regelung  des  Kommunalsteuerwesens.  Aufhebung  aller 
kommunalen  Abgaben  auf  Lebensmittel.  Deckung  des  kommunalen 
Bedarfcs  durch  Zuschüsse  des  Staates  für  die  Aufgaben  der  Volks- 
bygiene,  des  Schulwesens  und  der  Armenpflege.,  durch  Zuschläge 
zu  den  staatlichen  Einkommen-,  Vermögens-  und  Erb^,cha{tsstcuern. 
sowie  durch  besondere  kommunale  Grund-  und  (iebaudc.steuem, 
die  vor  allem  die  Wertsteigerung  des  Grund  und  Bodens  erfassen. 

3.  Hauptgebiete  der  kommunalen  Tätigkeit  sind:  Volkshygiene,  Städte- 
Imu  und  Wohnungswesen.  Socialpolitik  und  Armenpflege,  Volksbildung  und 
^Unterhaltung,  Wirtschaftspflege. 

Für  ihre  Verwaltung  sind  folgende  Grundsätze  aufzustellen: 
a>  Die  Einrichtung  und  der  Betrieb  der  für  die  Erfüllung  ihrer  Auf- 
gaben notwendigen  Institute  soll  in  eigner  Regie  der  Gemeinden 
erfolgen. 
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b)  Di«  Gelwihrcnfestsetzuiiff  für  die  BenutzanK  kommunaler  Anstalten 

soll,  soweit  Gebühren  zur  Erhebtmp  kommen,  nach  dem  GnindsatX 
der  Kostendeckung  des  Betriebes  erfolgen. 
4.  Im  einzelnen  sind  folgende  Forderungen  Xtt  stellen: 

A.     O  e  f  f  e  n  t  1  i  c  h  e  G  e  s  u  n  d  Ii  e  i  t  s  p  f  1  e  g  <•. 

I.  Erhaltung  und  Pflege  der  Volksgcsundhcit.  Konununaltr  üctrieb 
der  Kanalisation.  Fäkalienabfuhr.  Strassenreinigunar,  Haus-  und 
Kehrichtabfulir,  öfTentli.lie  Bedürfnisaii-talten  und  Abdeckereien. 

Fürsorge  für  Ernährung  durch  die  Kontrolle  und  Regelung  des 
Nahrungsmittelverkehrs  (Markthalten,  Märkte,  Vieh-  und  Schlacht- 
hofe, UntersuchiiiiK^-aiistaltcn),  sowie  durch  die  Uebernahme  der 
Produktion  und  de?  Verkehrs  (Milch Versorgung,  Brotbäckerei» 
Schlächterei,  Brauerei  und  Schankgewerbc. 

Förderung  der  Körperpflege  dtvch  die  Einrichtung  öffentlicher 
Bäder.  Spiel-  und  Turnplätze,  Parks  etc. 

3.  Bekämpfung  der  Krankheiten  durch  den  Bau  von  Krankenhäusern, 
Heimslatten  für  Lungenkranke,  Irrenanstalten,  Rekonvaleszenten- 
anstatten»  Anstalten  für  Wöchnerinnen-  und  Säuglingspflege,  Des- 
infcktioiTsanstalten,   Unfallstationen,   Gemeindeapotheken  etc. 

3.  Uebernahme  des  Bcstattung^wcsens  in  den  Gemeindebetrieb,  obli- 
gatorische Einrichtung  und  Benutzung  der  Leichenhäuser,  unent- 
geltliche und  gleiche  Bestattung  aller  Gemeindcangehörigen. 

B.  Städtebau  und  Wohnungswesen. 

I.  Förderung  einer  gesunden  Bodenpolitik  durch  den  Erwerb  von 
Grund  und  Boden  seitens  der  Gemeinden,  durch  die  Umgestaltung 
und  Ausbildung  der  Bebauungspläne  und  Bauordnungen,  welche  die 
Beschrankung  der  Bodenausnutzung,  die  Bekämpfung  der  Miets- 
kasernen und  die  Förderun pr  des  Klcinbaues  anstreben,  und  durch 
den  Ausbau  und  Betrieb  kommunaler  Strasscnbahnnetze. 

0.  Errichtung  von  Wohnungsämtern  mit  den  Aufgaben  der  Wohnungs- 
inspektion, der  WohnungAStatistik  und  des  Wohnungsiiachweises. 

3.  Bau  von  Wohnungen  und  Verwertung  derselben  zu  Mietspreisen, 
durch  welche  nur  die  Herstellungs-  und  Erhaltungskosten,  sowie  die 
Amortisation  des  Anlagekapitals  gedeckt  werden. 

C.  Volksbildung. 

1.  Einheitsschule.  Unentgeltlichkett  des  Unterrichts  und  der  Lehr- 
mittel; Bau.  Ausstattung  und  Unterhaltung  der  Schulhäuser,  Fest- 
setzung der  Klassenfrequenz,  der  Untcrnchts7eit  der  Schüler  und 
Lehrer  ausschliesslich  nach  den  Grundsalzen  der  Schulhygiene  und 
Pädagogik;  Einrichtung  von  Hiifsklassen  für  Minderbegabte;  Ueber- 
wachung  des  Gesundlu  ilszu^tat^des  der  Schüler  durch  Schulärzte, 
Verpflegung  der  Schulkinder.  Ocffnung  der  höheren  Schulen  für  die 
befähigten  Kinder  des  Proletariats. 

3.  Einrichtung  und  Betrieb  von  Volksbibliotheken  und  Lesehallen,  so- 
wie von  Instituten  für  Volksunterhaltung  (Volkshänser,  Volks- 
theater und  Musikhallen). 

D.   \V  i  r  t  s  c  h  a  f  t  ?  p  f  1  c  g  c. 

Kommunale  Regie  von  Wasserwerken,  Liebt-,  Kraft-  und 
Wärmecentraien,  von  Strassenbahnen,  Dampfschiffen,  Hafenanlagen, 
Lagerhäusern  etc.,  sowie  von  Pufalikationseinrichtungen  (Plakat^ 
Säulen,  Annoncenblättern  etc.). 
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E.  Socialpolitik, 

T.  Allgemeine  Socialpolitik.   Ausbau  des  Arbeiterschutzes;  Errichtnns 

Von  Arbeitsämtern  als  CentralstcUen  kommunaler  Arbetterpolitik 
mit  den  Aufgaben  der  Arbeiterstatistik,  des  Arbeitsnachweises,  der 
Arbeitslosenfürsorge,  der  Auskunftserteilung  und  der  Ueberwachung 
der  socialpolttiscben  Gebarung  der  Gemeindeverwaltung;  Regelung 
des  Submission^ Wesens  durch  Eiiifiihrung  der  so^i'nannten  Lohn- 
klauscl  bei  Arbeits-  und  Lieferungsvcrträgen  der  Gemeinden,  sowie 
der  von  ihnen  konzessionierten  Privatuntemehmungen;  Ablehnung 
der  Strcil<klau>f1 ;  Vcrbnt  (Jer  Ui.T>trti atiung  von  Gcmcindrar'H-;t<-n 
und  -Lieferungen  an  Gemuindevertreter,  sowie  deren  Beteili^ng  an 
gewerblichen  Unternehmungen,  die  hn  Vertragsverhaltnis  zur  Ge- 
meinde stehen. 

S.  SpecieHe  Socialpolitik.  Einset/unp  von  Arbcitcrau<schüssen  zur 
Vertretung  der  Intere:>sen  der  Gcmemdearbeiter;  Feststellung  der 
Arbeitsordnungen  und  Arbeitsbedingungen  unter  Heranziehung  der 
Arbeiterausschüsse  und  der  gewerkschaftlichen  Organisation  der 
Gemeindearbeiter;  Festsetzung  der  Löhne  nach  Gewerkschafts- 
sätzen; Lohnskala  nach  Dienstzeitdaner;  8-Stundentag;  Ferien* 
arlaub  mit  Fortdauer  der  Lohnzahlung;  Gründung  von  PenMOiia-t 
Witwen-  und  Waisenka<;«en.  an  die  klagbare  Rechte  gegfcben  wer- 
den, sowie  Ausdehnung  der  Kranken-,  Unfall-,  Alters-  und  Invalidi- 
tatsverstcherung  auf  alle  Gemeindearbeiter  und  Angestellten. 

F.  Armenpflege. 

WeltKchfceit   der  Armenpflege:    weitgehendste  Heranziehung 

ehrenamtlicher  Elemente,  insbesondere  der  Frauen;  offene  Armen- 
pflege mit  ausreichenden  Unterstützungssätzen;  geschlossene  Armen- 
pflege in  Versorgungshäusem  für  die  körperlich  hilFsbedflrftigen' 
Armen;  Errichtung  von  Obdachasylen  und  Wärmehallen  ohne  poli- 
zeiliche Kontrolle:  Waisen-  und  ITaltekinderpflege  nach  hygie- 
nischen und  pädagogischen  Grundsalzen. 
(Ueber  das  Referat  Lindemanns  und  die  Debatte  vergl.  Protokoll» 
S.  ao9— 235.)  i 

4.  Arbeiterversfcherung. 

(Resolution  Molkenbuhr  [106J,  abgeändert  nach  dem  Antrage  Hoch 
[loB],  Arons  [112],  Bömelburg  [114L  Ztetz  [tts]. 

Die  VersicheriiiiRsgesetze  des  Deutschen  Reiches,  die  hauptsächlich 
erlassen  wurden,  die  Armcnka?scn  vor  Ueberlastnnfj  und  die  Unternehmer 
vor  Schadenersatz  zu  bewahren,  entsprechen  m  keiner  Beziehung  den  An- 
forderungen der  Arbeiterklasse.  Jedoch  ist  durch  die  Erfahrung  der  Beweis 
erbracht,  dass  mit  der  Versielurung  all^t  nieine  Uebelstände  bekämpft  und 
deren  schlimmste  wirtschaftliche  Folgen  gemildert  werden  können. 

Deshalb  fordert  der  Parteitag: 

1.  Ausdehnung  der  Versicherung  auf  alle  Arbeiter  Und  diesen  wirt- 
schaftlich ßleichstehende  Personen; 

2.  Vereinheitlichung  der  Versicherung; 

3.  volle  Selbstverwaltung  durch  die  Versicherten; 

4.  Heranziehung  aller  Klas«;cn  zur  TragunK  der  Kosten; 

5.  Bekämpfung  von  Volkskrankheiten  durch  die  Arbeiterversicherung; 

6.  weiterer  Ausbau  der  Unfallverhütung  und  der  Massnahmen  zur  Ver- 
hütung von  Berufskrankheiten;  insbesondere  zu  diesem  Zweck:  Ein- 
setzung von  Vertrauenspersonen  behufs  Kontrolle  der  Betriebe.  Die 
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Vcrtraiienspersonen  sind  v<»fi  itn  Vcrticli«rteii  aus  ibreti  Kreisen  sa 

wählen  und  aus  ölTcntliclu-n  Mitteln  zu  besoUk-n;  ToUer  Scheden« 
ersetz  den  VerieUtcn  und  deren  Hinterbliebenen. 

7.  Unterstützung  von  Schwangeren,  sobald  im  weiteren  Verlauf  der 
Schwsiigefscluft  durch  den  normalen  Schwangerschaftszustand  be- 
dingte Ansrrichcn  sich  geltend  machen,  welche  die  Arbeit  er- 
schweren, und  von  Wöchnetinnen  tur  die  Dauer  von  wenigstens 
•teils  Woehen  vom  Tage  nach  der  Entbindung  an. 

8.  OrKanisatioM  des  Arbeit smarkfes. 

9.  Einführung  der  Arbeitslosenversicherung. 

1«.  Elafjihfung  der  Witwen-  und  Waisenversorgung. 

(Ueber  das  Referat  Ifotkenbubrs  und  die  Debatte  und  Abitinmung 
ver^  Protolcoll  S.  tSo— ooa  u.  S.  345') 

5.  Alkoholfrage. 

(Resolution   F  i  s  c  h  e  r    Herlin   und   Genossen  [l2l].) 

Der  Parteitag  erkennt  rückhaltlos  die  Gefahren  hu,  die  aus  einem 
nberm&ssigen  Genuss  alkoholischer  Getfinke  für  den  Xnmpf  um  die 

politische  und  wirtschaftliche  und  damit  die  physische  und  geistige  Be- 
freiung der  Arbeiterklasse  entspringen: 

der  Parteitag  i^l  aber  nicht  ia  der  Lage,  die  Agitation  tür  die  völlige 
Abstinenz  von  alkoholischen  Getränken  als  dne  der  Aufgaben  der 
Partei  oder  die  Verpflichtung  ztir  Abstinenz  als  Voraussetsung  fflr  die  Rutei- 
Sttgshörigksii  zu  erklären; 

die  deutsche  Socialdemokratie  ist  eine  politische  Partei,  die  ihre 
politischen  und  wirtschaftlichen  Grundsätze  in  ihrem  Programm  nieder- 
gelegt hat,  daher  muss  es  der  Parteitag  ablehnen,  über  Fragen  ein  Urteil  zu 
fällen,  die,  wie  die  Frage  der  absoluten  oder  relativen  Schädlichkeit  des 
Alkohols,  in  das  Gebiet  der  Specialwissenschaften  gehören. 

In  der  Erwägung,  dass  die  deutsche  Socialdemokratie  e?  von  jeher 
«Is  ihre  Aufgabe  betrachtet  bat,  die  Arbeiterklasse  nicht  bloss  körperlich, 
sondern  auch  geistig  und  sittlich  zu  heben  und  sie  so  aur  Führung  ihres 
Befreiung<;kampfe$  immer  mehr  zu  befähigen,  erklärt  der  Parteitag  ifie 
Anträge  betreffend  die  Aikoholfrage  für  cricdicrt. 

(Ueber  die  Debatte  hierzu  vergL  das  Protokoll  S.  278—:^) 

*  • 

6.  Prsportionalnabisystsin. 
(Resolution  Schm  idt  -  FranWurt  [No.  n6J.) 
Der  Parteitag  erklärt: 

Da  unser  Partciprogr.  tnm  mit  in  erster  Linie  auch  die  Einführung  des 
Proportionalwahlsjrstems  für  alle  Wahlen  fordert,  so  ist  es  Pflicht  aller 
Pkrteigenossen, 

für  die  baldige  Durchführung  dieses  Sy.«;tems  für  alle  Wahlen  in 
Reicli,  Staat  und  Gemeinde  nach  M.iglichkeit  zu  wirken.  Unter  keinen 
Unisunücn  aber  ist  es  zulässig,  sich  der  allgemeinen  Einführung  dieses 
Systems  zu  widersetzen. 

(Ueber  die  Debatte  hieneu  vcrgL  das  Protokoll  S.  375— ^KSO 
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7.  Resolution  g«gen  den  zarischen  Absolulismus. 

(Resolution  Luxemburg  und  Genossen  [128].) 

Der  Parteitag  verurteilt  auf»  schärfste  die  Dienste,  die  dem  russischen 
Zarismus  von  deutscher  Seite  in  neuester  Zeit  geleistet  werden  tmd  Deutsch- 
land in  ein  unwürdiges  Verhältnis  zu  der  zarilchen  Reaktion  stellen. 

Der  Parteitag  spricht  ztigleicli  den  tinter  den  schwierigsten  Verhält- 
nis^^en  rmgenden  russischen  Genossen  die  warmsien  Sympathieen  und  die 
anfrichtiffste  Bcwunderang  zu  ihrem  heldennötigen  Kampfe  aus.  Der  Futei> 
tag  erwnrtet.  dass  sich  zu  diesem  Kainpfc  um  die  Niederwerfung  der  asia- 
tischen Despotie  das  Proletariat  aller  Nationen,  die  unter  dem  Joche  des 
Absolttttsmi»  eehtnaehten.  eintnütig  zttnmmenfindet,  nm  för  dat  geiamte 
russische  Reich  demokratische  Freiheiten  zu  erringen  und  zugleich  Ste 
Kulturwelt  endlich  von  dem  grösstcn  Hort  der  Reaktion  7U  befreien,  auf 
den  die  sehnsüchtigen  Blicke  aller  kapitalistischen  Regierungen  gc< 
richtet  sind. 

(Ohne  Debatte  eiastinmUg  angenonunco,  Protokoll  S.  2761) 


Beschlüsse  der  sociaidemokratlschen  Frauen« 
konferenz  In  Mfinchenu 

(Abgehalten  am  13.  und  14.  September  190&) 

1.  Arbeiterinnenschutz,  Beechwerdekommissionen,  Kindarsebutz,  Heimarbeit. 

I.  (Arbeiterinnenschut  z.).  In  Erwägung,  dass  die  von  der 
Reichsregiening  angeordnete  Enquete  über  die  Fabrikarbeit  verheirateter 

Frauen  die  Notwendigkeit  wirksamer  gesetzlicher  Arbeiterinnenschutz- 
bestimmungen  neuerlich  dokumentarisch  bestätigt  hat;  dass  jedoch  die  in 
letzter  Zeit  veranlasste  Erhebung  des  Reichsamts  des  Innern  über  eine 
eventuelle  Verkürzung  der  Arbeitszeit  der  Fabrikarbeiterinnen  nichtsdesto> 
weniger  eine  Verschleppung  der  dringenden  Reformen  befürchten  lässt, 
ebenso  auch  em  durchaus  ungenügendes  Mass  an  weiterem  gesetzlichen 
Schnts  der  Arbeiterinnen,  fordert  die  Konferenx  aocialistiseher  Frauen  die 
schleunige  weitere  Ausgestaltung  des  gesetzlichen  Arbeiterinnenschutzes 
durch  Festlegung  der  Reformen,  für  welche  sich  der  Parteitag  der  Sociai- 
demokratie  zu  Hannover  und  die  Konferenz  sodalistischer  Fnuen  m  Ifains 
erklärt  haben  und  die  in  einer  Eingabe  zur  Kennüiia  des  Reidifltages  ge- 
bracht worden  sind. 

Was  insbesondere  die  unabweisbare  Verkürzung  der  Arbeitszeit  an- 
betrifft, so  fordert  sie  an  erster  Stelle:  Für  all«  erwachsenen  Arbeheiimien 
die  Einführung  des  Achtstundentages,  der  durch  eine  stufenweise  Herab- 
setzung der  täglichen  Arbeitszeit  auf  10  bezw.  9  Stunden  für  eine  kurze. 
getettUeb  bestfanmte  Uebergangsceit  vorbereitet  werden  kam;  für  die 
jugendlichen  Arbeiterinnen  die  Herabsetzung  der  tägUdien  Maximalarbeits- 
zeit auf  4  bezw.  6  Stunden,  Erhöhung  der  Alters^enze  auf  18  Jahre  und 
Einfuhrung  eines  obligatorischen  Fortbildungsuntemchts,  in  dessen  Schul- 
pian  Haushaltungsumerricht,  Gesondheitslehre  und  SäagUngsp6ege  eiaan* 
beziehen  sind 

Die  Konferenz  socialistiscfaer  Frauen  zu  München  erklärt  ferner:  dass 
der  eadstierende  Schnts  der  lohnarbeiteiiden  Scbwsnceren  «nd  Wochnerinen 
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weder  betreffs  der  gesetzKchen  Schutsfirist  noch  betreffs  der  für  die  Zeit  des 
Erwerbsausfajles  gesicherten  Fürsorge  den  zu  erhebenden  Ansprüchen 

genügt. 

Sie  forden  deshalb  mindestens:  Verbot  der  Beschattigung  von  Frauen 
8  Wochen  nach  der  Niederkunft,  wenn  das  Kind  lebt.  6  Wochen  nach  der 
Niederkunft  bei  Tod-  und  Fehlgeburten  oder  im  Falle  de?;  Ablebens  des 
Kindes.  Recht  der  Schwangeren  auf  kündigungslose  Einstellung  der  Arbeit 
4  Wochen  vor  der  Niederkunft.  Verlängerung  der  Schutzfrist  für 
Schwangere  und  Wöchnerinnen  anC  Grund  eines  ärztlichen  Zeugnisses.  Be- 
seitigung der  Ausnah nu'licwilligungen,  welche  auf  Grtind  eines  ärztlichen 
Zeugnisses  die  Wiederaufnahme  der  Arbeit  vor  Ablauf  der  festgelegten 
Schutzfrist  gestatten.  Antgestaltung  der  Schwangeren-  und  Wöchnennnen- 
fürsorge  seitens  der  Krankenkassen  diircli:  ZuI)i!liR:ung  eines  Pflegegcldcs 
an  Schwangere  und  Wöchnerinnen  für  die  Dauer  der  Schutzfrist  und  in  der 
voHen  Höhe  des  durchschnittlichen  Tagesverdienstes.  Obligatorische  Aus- 
dehnung der  betreffenden  Bestimmungen  auf  die  Frauen  der  Kassenmit- 
glieder. Die  Möplichkeit  dieser  T,eistun^;en  ist  zu  schaffen  durch  Verein- 
heitlichung der  Krankenversicherung,  Zusammenschlubs  der  KasbC-n  zu 
kapitalkräftigen  Verbänden,  weitgehendes  Selbstverwaltungsrecht  der  Ver- 
sicherten und  Zuschüsse  vom  Staat.  Errichtung  von  Entbindungsanstalten, 
Schwangeren-  und  Wöchnermnenheimen ,  Beschäftigungsanstalten  für 
stillende  Mütter,  Organisation  der  Wöchnerinncnhauspflege  durch  die  Ge- 
meinde. AbschafTunK  der  Ueberstundenarbeit  für  alle  Arbeiterinnen;  gesetz- 
liche Fordeninp  der  l'inführung  solcher  Vorrichtungen  in  Fabriken  und 
Werkstätten,  die  die  Gesundheit  der  darin  Beschäftigten  schützen;  Ersatz 
gesundheitsschädlicher,  im  Arbeit.spro/ess  zur  Verwendung  gelangender 
Materialien  durch  gesundheitlich  indifferente. 

Die  Konferenz  macht  es  den  Genossinnen  zur  Pflicht,  für  die  Durch- 
führung dieser  Pordenmgen  zu  wirken  durch:  fieissiges  und  gründliches 
Studium  der  in  Betracht  kommenden  Fragen;  Sammlting  und  Veröffent- 
lichung von  Tatsachen,  welche  die  Berechtigung  dieser  Forderungen  be- 
gründen; aufklärende  mündliche  und  schriftliche  Agitation  unter  den  Ar- 
beiterinnen. Beteiligung  an  der  Gewerkschaftsbewegung  und  am  politischen 
Kampfe  des  Proletariats 

II.  (Beschwerdekommissionen.)  Um  den  Arbeiterinnen 
die  notige  Kenntnis  der  gesetzlichen  Schutzbestimmungen  zu  ihren  Gunsten 
zu  vermitteln;  um  ihnen  die  p;rösste  Möglichkeit  zur  riickhaltslosen  Be- 
schwerdeführung über  gesetzwidrige  Arbeitsbedingungen  und  zur  Nutzbar- 
machung der  Gewerbeinspektion  zu  geben;  um  aus  der  Klasse  des  Prole- 
tariats weibliche  Kräfte  für  die  Gewerbeinspektion  zu  schulen,  erklärt  es  die 
Konferenz  für  wünschenswert: 

i.  Dass  in  allen  Industriccentren  mit  zahlreicher  welbhchcr  Arbeiter- 
schaft im  Einvernehmen  mit  den  Gewerkschaftsorgamsationen  und  -Kartellen 

Bc^chwerdckommissinnen  der  Genossinnen  errichtet  bezu  weihliche  Mit- 
gliedei  oder  Vertrauenspersonen  der  gewerkschaftlichen  Beschwerdekom- 
mis^onen  ernannt  werden. 

3.  Dass  die  bestehenden  Beschwerdekommissionen  und  Vertrauens- 
personen 7\%r  F-ntpe{7ennahme  von  Besciiwerden  der  Arbeiterinnen  nach 
einheitlichen  Gesichtspunkten  und  unter  Zugrundelegung  eines  einheitlichen 
Sehemas  tatig  nnd  und  dass  das  bei  ihnen  eingegangene,  sorgßllig  geprüfte 
Material  einer  Centrahtcllc  überwiesen  wird,  durch  welche  es  der  all- 
gemeinen Agitation  für  den  gesetzlichen  Arbeiterinnenschutz  nutzbar  ge- 
macht werden  muss. 

3.  Dass  die  Genossinnen  der  in  Betracht  kommenden  Centren  Vor- 
tragskurse über  die  gesetzlichen  Arbeiterinnenschutzbestimmungen  örgani- 
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siereii,  so  dass  die  Frauen  der  Arbeiterklasse  für  die  Aufgaben  der  Bc- 
sebwerdelcommiasioden  und  Vertranenspenonen  methodisch  vorbereitet  nnd 

SeKhtilt  werden. 

4,  Dass  die  Genossinnen  sich  mit  den  in  Frage  kommenden  gewcrk-  -.^ 
■chaftitchen  Instanzen  ins  Einveraehmen  setzen  und  gemeinsam  mit  ihnen  Vi 

der  Prüfung  und  Durchführung  der  ni5gltchen  Massnahmen  nähertreten. 

III.  (K  i  II  d  c  r  s  c  ii  II  t  7  )  Die  Konferenz  socialistiscfur  Fratien  rr-  J 
klärt,  dass  der  von  der  Regierung  eingebrachte  Entwurf  zum  Schutz  der  > 
gewerblichen  Kinderarbeit  atisserhalb  der  Fabrik  ein  soetaireformlerisehes  ^ 
Pfuschwerk  ist,  das  nicht  im  entferntcstin  dcti  Ansi)riichc'n  an  den  K<?setz-  "\ 
liehen  Schutz  der  Kinder  gegen  die  vorzeitige  Verwüstung  ihrer  kÖrper- 

liehen,  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  gerecht  wird. 

Sie  loidiTi  dtslialb  im  Interesse  der  Zukunft  des  Proletariats  und  der  ji 
gesamten  Nation;  Verbot  j"t>;liclur  Erwerh>tritigkcit  schulpflichtiger  Kinder 
im  Gewerbe,  der  Land-  und  Forstwirtschalt,  bei  häuslicher  Arbeit  und  im  k 
Gesindedienst.    Ausdehnung  der  Schulpflicht  auf  das  vollendete  14.  Schul-  | 
jähr.    Ilcrali'.of/nnn  der  tnglirlu-n  Maxinialarbcitszeit  für  jugOTidliclie  Ar- 
beiter von  14  bis  16  Jahren  auf  4,  von  16  bis  18  Jahren  auf  6  Stunden  und 
Einführuntr  eines  obligatorischen  Portbildungsunterrichts. 

IV.  (Heimarbeit)  Die  Konferenz  tritt  in  der  Frage  des  gesetz- 
lichen Schutzes  der  Iltirnarbcit  der  Re-iob.Uion  des  4.  Gcwerk^cl^af(^- 
kongrcsses  zu  Stuttgart  bei:  Da  Heimarbeitereleud  in  hervorragendem 
Masse  Arbeiterinneneiend  ist  und  die  Genossinnen  seit  langem  der  Frage 
der  Heimarbeit  die  gebfihrende  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben,  scheint 
ihre  Mitarbeit  an  dem  bevorstehenden  Heimarbeiterkongress  besonders 
wünschenswert 

Die  Konferenz  empfiehlt  deshalb  den  Genossinnen,  überall  rechtzeitig 

in  Verbindung  mit  den  organisierten  Arbeitern  die  nruigen  Schritte  zu  tun, 
damit  auch  sachkundige  Genossinnen  als  Delegierte  an  dem  Kongresse  teil- 
nehmen. Die  Konferenz  spricht  ferner  die  Ansieht  aus,  dass  aller  Schwierig« 
keiten  luiKcachtet  Versuche  zur  Organisierung  der  Heimarbeiterinnen  gc- 
macbt  werden  müssen.  Al>  nächster  Schritt  in  dieser  Richtung  erseheint 
ihr  der  Zusammenschluss  der  iicimarbeiterinnen  der  einzelnen  Berufe  tn  be- 
sonderen Sektionen,  deren  Grundlage  die  gewerkschaftlichen  Unterstfitzungs- 
einrichtungen  sind  und  die  den  betrefTcndcn  Gewerkschaftsverbänden  an- 
gegliedert werden.  Sie  empfiehlt  deshalb  den  gewerkschaftlich  tätigen 
Genossinnen,  eine  grOndliche  Diskussion  der  Frage  in  den  Organisationen 
anzuregen. 

2.  Fnuienwahlreebt,  Vereins-  nnd  VersamnlangtreoliL 

a)  Frauenwahlrecht 

Tn  Erwägung,  dass  die  Forderung  der  politischen  Gleichberechtigung 

der  Geschlechter  durch  die  Grundsätze  und  das  Programm  der  Socialisten 
bedingt  i«it  nnd  d.is^  ihre  Veruirkliehnng  die  Mögliclikeif  schafft  für  die  un- 
beschränkte Beteiligung  der  Proleiarierinnen  am  Befreiungskämpfe  ihrer 
Klasse; 

in  weiterer  FruiiRunj;  icdncli,  da«s  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  sociale 
Befreiung  des  gesamten  weiblichen  Geschlechts  das  Klasseninteresse  de» 
Proletariats  dem  Sonderinteresse  der  Frau  vorangestellt  werden  mtiss, 
erklärt  die  Konferenz: 

Bei  den  Kimpfen.  welche  das  Proletariat  für  die  Etoberung  de<i  all- 
gemeinen, gleichen,  geheimen  und  direkten  Wahlrechts  in  Staat  und  Ge- 
meinde fiibrt,  muss  das  Fraucnwahlrccht  gefordert  und  In  der  Agitation 
grundsätzlich  festgehalten  und  mit  allem  Nachdruck  vertreten  werden. 
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Die  Forderung  kann  jedoch  nur  als  ausschlaggebender  Punkt  des  je- 
weiligen AktionsproRTrimm'^  in  diesen  Kämpfen  mit  in  den  Vordergrund 
gestellt  werden,  wenn  dadurcli  die  Erweiterung  und  Sicherung  de«  poli* 
titehen  Rechts  d«r  Arbeiterklasse  nicht  geföhrdet  wird. 

b)    Vereins  -  und  Versammlungsrecht. 

Die  Konicrcnz  erhebt  nachdrücklich  Piotcsl  gegen  die  vereinsgesctz- 
licheii  Bestimiingient  welche  in  einer  Reihe  deutscher  Bundesstaaten  das 
Vereins-  und  Vcr^sammltinf^srecht  des  weiblichen  Geschlechts  beschränlccn 
und  ihm  dadurch  cmc  unwürdige,  seine  Interessen  schädigende  Au&nahme- 
stellanir  anweisen.  Sie  hrandraarkt  insbesondere  die  Praxis  dieser  Be- 
stimmungen, welche  mittels  kühner  Interpretationskunststücke  das  kümmer- 
liche gesetzliche  Recht  des  weiblichen  Geschlechts  für  die  Proletarierin  aufs 
äusserste  einschränkt,  ja  aufhebt,  für  die  Frauen  des  werktätigen  Volkes 
tiiui  die  Damen  der  besitzenden  Klassen  cweierlet  Recht  schafft,  -einen  nn- 
xlaiibiichen  Wirrwnrr  der  Ijcpriffe  über  gesetzlich  Zulässiges  nnd  Vcrbolenes 
und  eine  Rechtsunsicherheit  ohne  gleichen  erzeugt. 

Die  Konferenz  fordert  für  das  Deutsche  Reich  ein  einheiUiches  nnd 
freiheitliches  Vereins-  und  Versammlungsgesetz,  das  auf  wirtschaftlichem 
und  politischem  Gebiete  Frauen  wie  Männern  das  gleiche  Recht  zuerkennt. 
So  lange  diese  Forderting  nicht  erfüllt  ist.  macht  sie  es  den  Genossinnen  zur 
zur  Pflicht,  in  Gemeinschaft  mit  den  Genossen  dafür  zu  sorgen,  dass  die 
vielfach  beliebte  Praxis  df>  ?%veier!ei  Rechts  und  der  TextesdCtttnBC 
energisch  zurückgewiesen  und  bekampll  wird. 


Eindemokratisch-socialistischerVolkskateciiisiiiUft 

aus  der  Epoche  vor  1848. 

(.Aus  dem  Nachlass  von  Joh.  Ph.  Becker.) 

Im  Naehl.iss  des  verdienten  sociali^tischetl  Vr»rk;nn|)fers  Johann 
Ph.  Becker  fand  sich  u.  a.  der  nachiolgende  „Volkskatecliismus"  vor,  der 
sehr  «ahncfaeinlich  von  Becker  selbst  herrührt,  mindestens  aber  ihn  zum 
Miturheber  batt«.  Leider  war  es  uns  linmöglich,  die  Zeit  seiner  ersten  Vei^ 
Öffcntlichung  uenau  zu  bestimmen.  Aus  dem  Inhalt  selbst  aber  und  der 
Druckereianpalie:  .,Vcrcinshtichdnickerei  in  B  e  r  u"  liUst  sich  mit  Sicherheit 
M»  viel  folgern,  dass  die  Herausgabe  des  in  Uuartiormat  als  Flugblatt  ge- 
druckten Katechismus  in  die  Wende  des  sechsten  Jahrzehnts  des  19.  Jahr- 
hunderts zu  verlegen  ist.  Sein  Socinlismus  ist  noch  sehr  unbestimmter 
Natur,  nur  die  Demokratie  ist  scharf  gekennzeichnet;  es  ist  der  Geist  der 
Hambacher  läge,  der  ihn  dnrchleuchtct.  vom  Geist,  der  in  den  Schriften 
des  Bundes  der  Gerechten  und  spater  Wcidiings  vorherrscht,  verspürt  man 
dagegen  recht  wenig.  Das  aber  ▼erhiadett  nicht  dass  er  als  sehr  klar  ab- 
gefasster  Ausdruck  der  Gedankenwelt  einer  bestimmten  Epoche  in  der  En(> 
wickclunp  der  Vorhin  der  schwei/erischen  Arbeiterschaft  denn  für  diese, 
speziell  für  die  Deniokriitic  des  Kanton«;  Bern,  in  dem  Becker  längere  Zeit 
lebte  und  wirkte,  war  das  Flugblatt  ersichtlich  abgefasst  —  aui  das  Interesse 
des  Geschichtsschreibers  und  Forschers  Anspruch  hat.  Wir  geben  ihn  in 
der  genauen  Ausceichnung  des  Originals  wieder. 

*  • 
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Katechismus  für  das  Volk. 

(Geschrieben  am  Jahrestag  der  französischen  Revolution.) 

1.  Vom  LtbeoMweck«. 

1.  Frage.  Wokar  kommt  es,  dass  tto  Tiele  Menschen  in  Eltni  n4 
Hoth  ohne  Vcrschalden  «tehmachton  und  venchB«elit«i  MtaMmt 

Antwort.    Von  der  Unwissenheit 

2.  Frage.  Warnm  tot  41«  UiiwttMiili«tt  dl«  llnacke  d««  Eloadt? 

Antwort.  Wären  die  Menschen  in  Bezug  auf  Lebensiweck,  Reli- 
gion, FrömmiRkeit,  Gerechtigkeit,  Sittlichkeit  im  klaren,  so  würden  sie  bald 
das  Mangelhafte  des  Staats-  und  Familienlebens  einsehen  und  Mittel  zur 
Abhilfe  ausfindig  machen. 

3.  Frage.  Wm  Ist  ieiuiack  da»  Notwendlcitoy  um  EkmA  uid  M 
in  Terminderul 

Antvrort.  Die  Verbreitung  richtiger,  wahrer  Begriffe  vom  Ldten«- 
iweck,  von  Religion,  Frömmigkeit,  Gcrcditigkeit,  Sittlichkeit 

4.  Frage.  Waram  kann  mut  aber  «rkMuiaii,  was  rechty  wahr  «nd 
rat  tot! 

Antwort.  Man  prüfe  es  an  dem-  Massstabe,  welchen  tms  Christus 
hinterlassen,  indem  er  sagte:  was  du  willst,  dass  man  dir  tue, 
das  tue  auch  andern,  und  was  du  willst,  dass  man  dir 
nicht  tue,  das  tue  auch  andern  nicht 

Wenn  wir  nun  irgend  etwas  prüfen  wollen,  sei  es  eine  Meinung,  eine- 
Handlung,  ein  Gesetz,  so  müssen  wir  fragen:  Ist  es  zum  Heile  der  Menschen, 
oder  schadet  es  wenigstens  nicht?  dürften  und  könnten  das,  was  wir  tun, 
unter  ähnlichen  Verhiltnissen  alle  tun?  Stimmt  es  mit  der  christlichen 
Bruderliebe  überein,  die  vor  allem  verlangt,  dass  man  in  jedem  den 
Menschen.  Gottes  schönes  Werk  auf  Erden,  achte  und  jeden  gleich  be- 
handle etc.  etc.? 

S.  Frage.   Eaban  dl«  MobmIi«»  «o  tI«1  E«|»f  lad  Utn,  data  at« 
prUfen  können,  was  r«iAt  «nd  gat  tot,  «dar  bedttrfm  sift  hl«im  «inar 

beeoaderen  t^uade? 

Antwort.  Der  Apostel  Paulus  sagte;  Prüfet  alles  und  das  Beste 
behaltet.  Wozu  sollte  der  Mensch  Verstand,  Vernunft  und  Herz  haben, 
wenn  er  damit  nicht  einsehen  könnte,  was  Wahrheit  und  Lüge,  was  recht 
und  unrecht  ist?  Wer  im  Ernste  behauptet,  der  Mensch  sei  nicht  fähig,  das 
Wahre  vom  Falschen,  das  Gtite  vom  Bösen  xu  unterscheiden  mittelst  Kopf 
und  Herz,  der  hat  über  Ueberfluss  an  Verstand  sich  nicht  *U  beschweren. 

6.  Frage.  Sollen  wir  denn  nieht  nn^  der  Sorgen  am  dt«86  ipTtT* 
dorbene<<  Welt  ent(»ehlagen,  wie  uns  viele  Theologen  lehrenl 

Antwort.  Wocn  wären  wir  denn  auf  der  WeU^  wenn  wir  nieht  um 
sie  sorgen  sollten?  Wir  sind  doch  nicht  geboren,  um  alle  Einsiedler  an 
werden. 

7.  Frage.  Für  was  sollen  wir  denn  sorgen t  wosn  sind  wir  denn 
aaf  der  Weltt 

Antwort.  Wir  sind  auf  der  Welt,  um  für  diese  Welt,  und  nicht 
für  eine  unbekannte,  zu  leben,  von  der  niemand  etwas  weiss,  und  zwar  wie 
gute  Geschwister  leben,  in  Liebe  und  Eintracht  in  Gerechtigkeit  und  Sitt- 
lichkeit einer  ffir  alle  und  alle  für  einen.  Wir  sollen,  mit  einem  Worte,  unt 
die  Erde  zu  einem  Paradiese,  d.  h.  zu  einem  schönen,  erfreulichen  Wohn- 
platze umschaücn.  „Auf  der  Erde  wäre  des  Paradieses  genug,  wenn  nur 
die  Sünde  nicht  wäre",  sagte  schon  der  Relomialor  Lather,  und  ein  neuerer 
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Theologe  sagte:  das  Paradies  sei  nicht  hinter  uns»  sondern  vor  uns,  wir 
müssen  es  uns  erschatTen 

R  F  r  a  R  e.    W  ie  kj^nnea  wir  die  £rde  sit  einem  Paradleoe,  ra  einem 

Himmel  umitchafTeni 

Antwort.  Der  Himmel  ist  überall,  wo  gute  Menschen  sind,  wo 
Wahrheit  und  Güte  ist.  wo  Rieht  blüht  uiul  l.iiTx  reine  Herfen  vereint. 
Unser  Himmel  kann  beule  begmnen,  wenn  wir  es  wagen,  schon  heute  im 
Geiste  besserer  Znlninft  su  leben,  d.  h.  wenn  wir  erforschen,  w« s 
recht  ist,  das,  was  als  rec!it  erfunden,  auch  tun,  und 
uns  nur  an  den  Genüssen  erfreuen,  welche  uns  Kunst. 
Wissenschaft  und  besonders  gute  Handlungen  be- 
reiten. 

'    u  n .    T  nd  om  4en  «IfentttclieB  Hlmm«!  soUea  wir  sw  gnr 

nicht  meitr  itttmuiemt 

Antwort.  Was  ist  denn  der  Himmel?  Ist  denn  die  Erde  nicht 
auch  Gottes  Werk?  Ist  sie  nicht  auch  so  schön,* wie  andere  Wtltcii  oder 
Himmelskörper?  Glaubt  ihr.  es  j^ilit  t  im  ii  Himmel  tu  einem  Schlaraffen- 
leben? Gott  hat  uns  auf  diese  sch(me  Erde  gesetzt  ohne  unser  Zutun,  er 
Wird  aoeh  mit  uns  das  Weitere  verfügen,  wir  mögen  uns  darum  knmmem 
oder  niclit,  T.cbon  wir  nur  Iult  ein  T.clx  n  in  Liebe  und  Gerechtigkeit,  dann 
haben  wir  alles  getan,  was  wir  tun  können,  und  können  getrost  der  Zukunft 
und  dem  Tode  entgegentreten.  — 

2.  Von  der  Relljrfnn. 

lo  Frage.  Man  hraacht  als«  keine  Beligioa  mebr,  keine  FrSmmig- 
keit,  oderi 

Antwort    Unsere  Religion  ist  in  dem  Satze  ausgedrfickt:  „Ihr 

rsset  oder  trinket,  oder  was  ihr  tut,  so  tut  es  zur  Ehre 
G  o  1 1  e  s".  Unter  Frömmigkeit  verstehen  wir  demnach  nicht  anders,  als 
den  gottinnigen  Gebrauch  aller  unsrer  Kräfte  für  das  Wahre,  Gute  und 
Schöne,  weil  nur  dies  frommen  kann. 

II.  Frage.  Stimmt  da»  mit  dem  wahren  Christentum  Oberein? 
Antwort  Vollkommen.  Hat  etwa  Christus  gesagt,  daran  erkenne 
ich,  dass  ihr  meine  Jünger  seid,  wenn  ihr  an  Adam  und  Eva  glaubt  und  an 
die  Apieigeschichte  oder  an  die  Idacht  des  Teufels  oder  des  Papstes?  u.  s.  w. 
u.  s.  \v.  Nein,  er  hat  gesagt:  ,,D  a  r  a  n  erkenne  ich.  dass  ihr 
raeine  Junger  seid,  wenn  ihr  Liebe  habt  zueinande  r". 
Er  hat  femer  gesagt:  „Der  Satz,  liebe  Gott  über  alles  und 
deinen  N'iolii.n  wie  dich  selbst,  enthalte  alle  Ge- 
bote". Das  ist  aber  die  Liebe  zu  Gott,  dass  wir  uns  der  Armen,  der  Ge- 
brechlichen, der  Witwen  und  Waisen  erbarmen:  das  ist  Liebe  zu  Gott,  dass 
wir  ein  sittliches,  unsträfliches  Leben  führen.  Da^  ist  du  I.uIjc  zu  sich  und 
den  Mitmenschen.  da«s  wir  sowohl  in  ttns,  nls  in  jedem  andern  Menschen 
Gottes  schönes  Werk  auf  Erden  ehren  und  lieben,  und  dieser  Achtung  und 
Liebe  gemäss  handeln.  Alle  Gebote  des  Christentums  beziehen  sich  dem- 
nach auf  diese  Welt,  und  man  i  t  am  wahrsten  Christ,  wenn  man  Vater, 
Gatte,  Bruder,  Sohn,  Freund,  Burger,  Beamte  etc.  etc.  im  Sinne  Christi, 
wenn  man  dn  gewissenhafter,  in  jeder  Lage  nach  heiliger  Regel  wandeln- 
der Mensch  ist 

T2.  Frage.  Und  iri«  TerUQt  es  aieh  mit  den  W«i4en,  irft  ta 

Offenbarungen  1 

Antwort  Werfen  wir  doch  einmal  die  kindischen  Begriffe,  welche 
junge  Völker  hatten,  über  Bord,  und  suchen  wir  Gott  nicht  mehr  in  Abra^ 
inms  Hütte  oder  auf  dem  Berge  Sinai,  reissen  wir  uns  los  von  dem  jüdischen 
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Begriffe,  als  sei  Gott  ein  rachsuehtiges  Wesen,  welches  seinen  Zorn  über  ein 

kleines  Vergehen  mir  im  Blute  seines  eigenen  Sohnes  stillen  konnte,  und 
lasst  uns  Gott  vor  allem  in  uns  selbst  aufsuchen!  in  uns,  in  unserm  innersten 
Wesen  lasst  uns  seine  Züge  erraten!  Wenn  Wohlwollen  unsem  Busen 
schwellt,  da  wird  unser  Wesen  von  göttlicher  Krait  bewegt,  da  weht  Gottes 
lebendifjer  Odem  fühlbarer  durch  Mn<;er  Innere??.  Wenn  heilige  Freude  unser 
Wesen  durchzittert  und  uns  beseligend  zur  Bescligung  alles  dessen,  was  wir 
erreichen  können,  dringt  und  treibt,  fla  regt  sich  das  Göttliche  in  unserer 
Natur,  da  weilt  Gottes  segnender  niicl<  unendlich  wohltätig  atif  unserer 
Seele.  Welches  heilige  und  beseligende  Gefühl  in  unserm  stillsten  Dasein 
glimmt,  es  ist  immer  ein  lebendiger  Strahl  von  Gott  gesendet,  nir  Offen- 
barung seiner  in  unser  Leben  hineingesendet  Auch  wenn  uns  die  Natur 
mit  dem  Zauber  ihrer  wunderbaren  Formen  umfängt  und  uns  durch  die 
milde  Gewalt  ihrer  Schönheiten  oder  durch  die  stark  eingreifenden  ihrer 
erhabenen  Gestalten  tmd  Kräfte  ungewohnte  Ahnungen  ablockt,  auch  da 
lasst  un.^  den  Unsichtbaren  anbeten,  welcher  in  den  sichtbaren  Mächten  so 
Grosses  wirkt. 

Frage.    Aber  warum  lehren  viele  Oeistliche  das  CJegenthell) 
m4  wittern  Im  tfesen  flrnndiuttzen  Religlon^gefahrl 

Antwort.  Religionsgefahr  ist  das  älteste  Kriegsgeschrci  gegen  die 
Wahrheit  und  gegen  die  Befreitmg  der  Völker.  Wegen  Religionsgcfahr 
wurde  Christus  gekreuzigt,  da  er  lehrte,  dass  alle  Menschen  gleich  seien 
und  sich  wie  brave  Geschwister  lieben  sollen.  Wegen  Religionsgefahr  wur- 
den Arnold  von  Brescia,  wurden  Huss,  Hieronymus  und  Hunderttausend 
andere  verbrannt,  weil  sie  gegen  die  Missbräuche  der  Kirche  auftraten. 
Ebenso  schreit  man  jetzt  über  Religionsgetahr,  wenn  man  die  Herren  Theo- 
logen mahnt,  sie  sollen  sich  nicht  auf  die  faule  Haut  legen,  sie  sollen  als 
Volkslehrcr  die  Völker  lehren,  was  sie  auf  dieser  Welt  zu  tun  haben,  um 
ihrer  Bestimmung  nachzukommen.  Aber  das  wollen  viele  nicht  Wie  sich 
Waschweiber  gegen  die  Dampfwäsche  sperren,  wie  die  Fuhrleute  und  Wirte 
gegen  die  Eisenbahnen,  so  sträuben  sich  die  Theologen  vom  alten  Schlage 
gegen  die  neueren,  welche  vorwärts  schreiten  und  die  Kirche  von  den  wieder 
eingerissenen  Missbräuchen  und  veralteten  Gebräuchen  reinigen  wollen. 
Nicht  die  Religion  ist  es  also,  welche  in  Gefahr  kommt,  sondern  die  Be- 
quemlichkeit, die  Herrschsucht  der  Pfaffen,  nicht  der  besseren  Geistlichen, 
welche  ihren  Beruf  als  Volkslehrcr  erkennen  und  erffillen«  wie  es  die  Priester 
beim  Befreiungskampfe  in  Amerika  gemacht  haben. 

8.  Von  der  Gerechtigkeit. 

14.  jPrage.  Da  der  Lebenszweck  Jürkenntnls  der  Wahrheit,  des 
BecitM,  Arattbug  üm  Oute»  tot,  so  uSnen  wir  nmt  fragen:  wm  tot 
EMht,  was  tot  teechtigkeiti 

Antwort.  Da  die  Gerechtigkeit  sich  hauptsächlich  in  der  Regie- 
rung, in  dem  Zustand  der  Personen  und  in  dem  Güterbesitz  ausprägt,  so 
rouss  man  untersuchen,  welche  Regierung,  welcher  Zustand  der  Bürger  und 
welcher  Goterbesitz  gerecht  sei,  dann  wird  man  erfahren,  was  Gerechtig- 
keit ist. 

15.  Frage.   Welche  Keglerong  Ist  eine  gerechte! 

Antwort    Nach  dem  in  No.  4  aufgestellten  Massstabe  kann  nur 

diejenige  Regierung  eine  gerechte  sein,  welche  das  Wohl  aller  Mitglieder 
des  Staates  als  ihre  Aufgabe  ansieht,  welche  also  dafür  sorgt,  dass  nicht  bloss 
einzelne  oder  einze^e  Stände  begünstigt  werden,  sondern  welche  alle 
Mittel  anwendet,  dass  sich  jeder  durch  Arbeit  und  Rechtschaffenheit  ein 
angenehmes  Leben  bereiten  kann;  welche  dafür  sorgt,  dass  die  Vcrvoll- 
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kommnung  des  Menschen  nicht  gehemmt  wird,  welch«  demnach  Tugend, 
Wissenschaft  und  Kunst  so  viel  alt  mo^ich  su  fordern  Mlcbt  nnd  «llct  ent- 

fornt,  was  dajrcßcn  wirkt. 

1.6  Frage.   Weldier  2u»Uu<l  dor  B&ryoei  ii^  g ttrechterl 
Antwort   OflFenb«r  nur  der  Zattend 'der  Freiheit  und  Qeielilicit 

Warum  sollte  ein  Mensch  das  Recht  haben,  über  andere  willkürlich  zu 
herrschen'  \V.irnm  «ollte  ein  Mensch  mehr  Rechte  haben,  als  der  andere? 
Wurde  das  mit  der  christlichen  Bruderliebe  übereinstimmen?  Nein,  keiner 
hat  das  Recht,  zu  herrschen,  alle  sind  frei  und  nur  dem  Gesetze  Untertan, 
welches  dnftir  rn  T^orj^-en  hat.  dass  durch  die  Freiheit  des  einea  die  Freiheit 
der  andern  nicht  beeinträchtigt  werde. 

tr.  Frage.  Welcher  CHttoMte  tot  «fo  gerechtert 
A  n  t  wort.  Da  jeder  Mensch  das  Recht  hat,  zu  leben,  eo  mUM  offen- 
bar auch  jeder  das  Recht  habcHj  sich  die  Mittel  7i\m  I.eben  zu  erwerben; 
denn  wer  uns  die  Möglichkeit  nimmt,  die  Mittel  zum  Leben  zu  erwerben, 
der  hat  das  gleiche  getan,  als  wenn  er  uns  das  Leben  selbst  nähme.  OffeS" 
bar  ist  daher  nur  derjenige  Besitz  ein  gerechter,  welcher  nicht  hindert,  dass 
jeder  andere  auch  das  Nötige  zu  einem  erfreulichen  Leben  sich  erwerben 
kann.  Das  Recht,  Eigentum  zu  erwerben,  ist  also  von  der  Freiheit  be- 
sehrinfct  durdi  das  Recht  jedes  andern»  sich  ebenMIs  £igentiun  tu  erwerben. 

i8.  Frage.  Itarcfe  weldiw  KltUI  gelugt  mam  m  «iMr  gwkm 
B^eningl 

Antwort.  Nur  durch  gute  W  a  h  1  e  n.  Man  wiihlc  nur  solche 
Manner,  welche  sich  offen  und  mutig  zu  den  Grundsätzen  bekennen.  St  dne 
Regierung  verfolgen  mnc>.  nni  das  Wohl  aller  ZU  föidem,  und  deren  Leben 
mit  diesen  Grundsalzen  ubereinstimmt. 

Um  aber  mit  Sicherheit  gut  wählen  zu  können,  muss  das  Volk  die 
Manner  scincrWahl  genau  kennen,  deshalb  dürfen  die  Wahl- 
kreise nicht  zu  gross  sein.  Die  Wahlkreise  dürfen  ferner  nicht  zu 
ausgedehnt  sein,  damit  jedermann  ohne  Kosten  uii  der  Wahl  teilntluueu  kann. 
Vor  jeder  Wahl  muss«  wi«  m  Amerika,  in  jedem  Wahlkreise  das  Volk  in 
Masse  zi'sammcntreten  und  sich  über  die  Wahl  be-^prcchen.  Jeder,  der  ge- 
wählt werden  will,  bat  dann  vor  versammeltem  Volke  klar  und  deutlich 
seine  Grundsätze,  seine  Bestrebungen  auszusprechen.  Hält  er  nicht  Wort, 
wird  er  meineidig  am  Volke,  so  hat  das  Volk  ihm  sein  Vertrauen  zu  ent- 
ziehen. Sollte  die  Mehrheit  der  Gewählten  meineidig  werden  und  die  Vüt- 
fassung  verletzen,  so  hat  das  Volk  sie  abzurufen  und  neue  Behörden  zu 
wählen. 

19  Frage.  Und  wla  wird  dia  Frvlliait  ind  filetohhelt  erhaltm  wt 
bewahril 

Antwort  Nur  ein  gebildetes  Volk  kann  eme  Verfassung,  welche 
4nf  ^ciheit.  Gleichheit  und  Bruderliebe  gegründet  ist,  erbftlteo  und  be- 
wahren; deshalb  ist  gründliche  Volksbildung  auf  alle  mögliche  Weise  zu 

fördern. 

Die  wesentlichsten  Mittel  zur  Volksbildung  sind: 
X.  Materi  eile  Unabhängigkeit.   Wer  mit  Nahruagssorgen, 

Kummer  ttnd  Klend  /u  k.iiiqifen  hat,  der  hat  weder  Zeit  noch  Lust, 
sich  zu  vcrvoiikommjjen,  im  Gegenteil,  er  wird  in  der  Regel  ver- 
wildern, denn  je  ärmer  ein  Volk,  desto  unsittlicher  ist  es. 
a.  Gute  häusliche  Erziehung.  Die  erste  und  wiciitigste 
Grundlage  haben  die  Mütter  zu  legen,  Wie  können  sie  aber  d.is, 
wenn  sie  dazu  nicht  gebildet  wurden?  Was  nutzt  es  ferner,  wenn  die 
Kinder  in  der  Schule  gute  Vorschriften  eriulten  und  zu  Hause  eia 
schlechtes  BeisiMel  sehen? 
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3«  Gute  und  genug  Schulen,  damit  jedes  Kind,  Knabe  wie 
Mädchen,  Gelegenheit  hat,  das  Nötige  zu  lernen,  nsi  den  Anforde- 
rungen als  Christ,  als  Mensch  und  als  Bürger  Genüge  leisten  zu 
können,  urtd  zur'  Ek-lernung  irgend  eines  Handwerks  oder  Geschäftes 
und  zur  Uebernahtne  eines  Hauswesens  gründlich  vorbereitet  ztt 
aeio.  Die  N  a  t  u  r  1  e  h  r  e  ( Physik  und  Chemie)  ist  die  Grund- 
1  a  g  I"  r'.'ler  Industrie,  der  Landwirtschaft  wie  der  Gewerbe  und  Fa- 
briken, und  Zeichnen  ist  die  Sprache  der  Industrie;  diese 
beiden  Gegenstände  oiSssen  daher  besser  gelehrt  werden,  wie  bis 
jetzt.  Zu  diesem  Behufr  muss  im  Umkreise  von  i  his  J  Stunden 
eine  gute  Oberschule  oder  Sekundärschule«  wie  man's  nennen  mag, 
mit  der  nötigen  Anxahl  von  tüchtigen  Lehrern  errichtet  werden. 

4.  Vereinsleben.  In  jedem  Orte  sollen  Vereine  gegründet  wer- 
den, teils  zur  Besprechung  und  Belehrung:  vaterländisclier  Ange- 
legenheiten, teils  zu  gegenseitiger  Unterstützung  und  Belehrung  in 
materieller  Beziehung;  ae  dass  Ldb  und  Seele  dabei  gewinnen. 
Gesang.  Lektüre,  Leibesubongen,  Schfitzenfibangen  seien  die  Würze 
dieser  Vereine. 

5.  Die  freie  Presse.   Es  sollte  in  jeder  Gemeinde  eine  Voll»- 

bibliothek  angelegt  werden,  und  ein  Verein  der  edelsten  Menschen 
sollte  die  Auswahl  der  Bücher  besorgen  und  die  Herausgabe  von 
guten  Volksschriften  erleichtem.  Die  Herausgabe  von  guten  Zeit- 
schriften ist  so  viel  als  möglich  zu  befördern. 

6.  Gute  Verkehrmittel.  Strassen  und  Kan.'ile  sind  die  Blut- 
adern im  Staatsorganismus,  die  ihm  neues  Leben  bringen;  wo  sie 
fehlen,  verdirbt  das  Leben  «nd  stirbt  allmäfalicfa  ab.  Amerika  hat 
schon  40  Jahre  früher  als  Europa  Eisenbahnen  nach  allen  Rich- 
tungen erbaut. 

aa  Frage.  Dareh  welche  Diurichtuugen  w  ird  der  B«8itis  »0  rega* 
liert,  daaa  Jeder  dvdl  Arbelt  sidi  das  Mllge  erwerbeii  kaint 

Antwort.  Es  gab  und  gibt  noch  jetzt  Gemeinden,  in  welchen  sich 
kein  Armer  befindet.  In  solchen  Gemeinden  erhält  jeder  zur  Erbauung  einer 
Wohnung  das  nötige  Material  umsonst,  ebenso  das  nötige  Brenntnaterial 
für  die  Haushaltung  und  2  oder  3  Jucharten  Land  auf  Lcl)CTtszeit,  dass  er 
sich  selber  die  nötigen  Nahrungsmittel  pflanzen  kann.  Es  ^-ibt  furner  Ge- 
werbe, deren  Glieder  sich  verbindlich  machen,  wenn  an  Arbeit  Mangel  ist, 
die  Arbeit  gfetehheitKch  unter  sieh  zu  verteilen,  damit  jeder  dabei  bestehen 
kann.  Was  nun  Beamte,  Künstler,  Aer7te  und  Lehrer  betrifft,  welche  mit 
allen  ihren  Kräften  für  das  geistige  und  leibliche  Wohlsein  des  Volkes  un- 
mittelbar zu  sorgen  haben,  so  sollen  sie  der  Arbeit  ums  tägliche  Brot  ent- 
hohen und  von  dem  Volke  mit  den  nötigen  Mitteln  zur  Existenz  und  zur 
Eriüllung  ihres  Berufes  versehen  werden.  Wer  nicht  arbeiten  will,  der  soll 
dazu  gezwungen,  wer  sich  nicht  zwingen  lassen  will,  der  soll  bestraft  wer- 
den. Diese  vier  Punkte  sagen  deutlich,  auf  welche  Weise  der  Besitz  zu 
regtilieren  wäre,  damit  der  Gerechtigkeit  entsprochen  wird.  M  an  so  r  g  e 
dafür,  dass  von  den  vielen  Gütern  der  Erde  vorerst 
jeder  das  Notwendige  bekomme,  um  sich  n&hren.  klei- 
den, wohnen  und  arbeiten  zu  können,  das  Uebrige  sei  frei. 
Nur  wenn  der  Mensch  der  Sorgen  um  Arbeit.  Nahrung,  Kleidung  und  Woh- 
nung enthoben  ist,  hat  er  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  ohne  welche  er  der 
Laune  anderer  preiagegebett  ist  und  sich  nimmermehr  des  Lebens  erfreuen 
kann.  Die  Angst,  Weih  und  Kinder  darben  /u  sehen,  wenn  er  sich  Un- 
gerechtigkeiten widersetzen  wurde,  nimmt  dem  Manne  Mut  und  Kraft,  er 
ist  geistig  und  moralisch  entmannt.  Freiheit,  GUiekheit  und  Bntder- 
IkH  atnd  9kt€  UmmBgtnMt€i4,  ein«  UIgt,  so  Umgt  BestiM  mnd  ArHH  nklU  j» 
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r,-culiert  sind,  dass  jeder  durek  Arbeit  und  RnhUckaffekktit  sieh  das  Not- 
liicndige  erwirben  kann.  — ■ 

31.  Frage.  KSaaten  die  gesellscliaftlichen  ZnHtftnd«  aaf  die  hier 
enwickelte  Weise  rerbeaserl  wwdeiif  oh««  An  Omtwn  i«r  bertelwndwi 
jBlnriofatiuifeii! 

Antwort.  Wenn  in  dnem  Staate  nach  der  Verfassung  jeder  das 
Recht  hat,  an  der  Wahl  der  Behörden  teilzunehmen,  und  wenn  der  Grund- 

<at7  einpreführt  ist,  dass  das  Privateifjentum  beschränkt  werden  kann,  sobald 
es  das»  gciiiciuc  Wühl  erfordert,  alsdann  kuancn  alle  angedeuteten  Verbesse- 
rungen ohne  Gewalt  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebting  eingeführt  werden. 

Diese  Bedingungen  sind  z.  B.  im  Kanton  Bern  vorhanden,  da  nach 
§  3  jeder  Bürger  das  Stimmrecht  hat  und  §  83  das  Privateigentum  be- 
schränkt, wenn  es  das  gemeine  Wohl  erfordert  Soldie  Beschrftnknngen 
sind  entweder  Steuern  ohne  Rückgabe  oder  Abtretungen  von  Eigentum 
gegen  billige  Entschädigung.  Letzteres  nennt  man  das  Expropriationsrecht 
des  Staates,  welches  schon  häufig  zur  Anlegung  von  Strassen,  Kanälen  und 
zur  Entsumpfung  des  Landes  angewendet  wurde.  Sollte  dtr  Staat 
dieses  Recht  nicht  ancli  rxir  Entsumpfung  der  Mensch- 
heit anwenden?  Nur  der  Eigennutz  oder  der  Blödsinn  kann  mit  Nein 
antworten. 

Wenn  den  gerechten  Forderungen  enisproehen  wird  und  jeder  so  viel 
Land  unentgeltlich  zu  leihen  bekommt,  um  das  nötige  Brot  selbst  bauen  zu 
können,  wozu  i  bis  jjucharten  hinreichen,  dann  würde  hierdurch  nicht  nur 
die  Armut  im  gr  i  vermindert,  sondern  aiicli  die  reichen  Gutsbesitzer 
wi'irden  in  vielfaciier  Bczielning  gewinnen.  Die  Reichen  dürfen  nur  bedenken, 
dass  sie  es  sind,  welche  die  Armen  unterhalten,  so  wie  so.  Was  ist  nun 
besser,  es  so  gehen  zu  lassen,  wie  es  bis  jetzt  ging,  oder  die  Armen  ihr  Brot 
selbst  bauen  zu  lassen?  Im  ersteren  Falle  vermehrt  sich  die  Bettelei  immer 
mehr  und  wird  stets  gefährlicher,  die  Armen  arbeiten  wenig  oder  gar  nichts, 
und  wenn  sie  Land  empfangen,  so  vermögen  sie  o/t  den  Zins  nicht  zu  be- 
zahlen und  saugen  das  Land  auf;  im  anderen  Falle  hört  die  Bettelei  aui 
die  .'\rmcn  verdienen  ihr  Brot  selbst,  statt  es  zu  betteln,  die  Reichen  sind 
vor  Schelmereien  sicherer,  erhalten  die  Zinsen  vom  Staate  und  können  in 
Freude  und  Ruhe  ihre  Lebensguter  benfitzen.  Die  Reichen  dürfen  nur  ferner 
bedenken,  wie  es  ihnen  wäre,  wenn  sie  der  Zufall  in  die  Klasse  der  Armen 
geworfen  hätte  oder  werfen  würde.  Könnte  das  nielii  ihren  Kindern  oder 
Kindeskindem  begegnen?  Ja  wohl  könnte  dieser  Fall  eintreten,  und  am 
leichtesten  dann,  wenn  sie  durch  Tcilnahmlosigkeit  und  Härte  die  Not  aufs 
höchste  steigern;  wenn  sie  aber  im  christlichen  Sinne  auf  eine  vernünftige 
Weise  liehen,  dann  ist  keine  Gefalir  zu  fürchten. 

as.  Frage.  Aber  irle  kOBint  es,  d«M  man  ao  ]«■§•  wartete,  den 
Siaat  f^o  f/bmidukm,  dM»  «r  den  FotAenmgw  4er  teeditlfkelt  ent- 
spräche! 

Antwort  Dies  kommt  von  der  gleichen  Ursache,  welche  uns  Not 
und  Elend  gebracht  hat  und  bringt,  —  von  der  UnwissenMi.  —  (Siehe 
Frage  1.)  Der  Begriff  von  Gerechtigkeit  für  alle,  wie  ihn  Christus  auf- 
gestellt, ist  noch  nicht  völlig  ins  Völkcrlcben  eingedrungen.  Die  Geschichte 
lehrt  uns  aber,  wie  der  Begriff  von  Gerechtigkeit  immer  mehr  sich  er- 
weiterte und  läuterte;  wie  anfangs  nur  wenig»  Recht  hatten,  die  übrigen 
Sklaven  waren,  wie  allmählich  die  Zahl  der  wenigen  sich  mehrte;  wie  die 
fursttiche  Macht  durch  die  geistliche  oder  kirchliche  beschränkt  wurde  und 
umgekehrt;  wie  dann  beide  zusammenhielten,  in  ihren  Vorrechten  oder  Un- 
rechten verknöcherten  und  das  eigentliche  Volk  als  ihr  Eigentum  be- 
trachteten! Wie  durch  viele  blutige  Revolutionen  der  Bürger  der  so- 
genannte dritte  Stand  gleiche  Rechte,  wie  der  Adel  und  die  Geisüichkcit» 
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erhielt;  wie  endlich  in  nenerer  Zeit  infolge  der  finanziellen  Unordnung  der.:. 

«Iritto  Stand,  d.  h.  die  Rürger,  in  zwei  Klassen,  in  Arme  tind  Reiche,  sich 
teilten,  und  wie  sich  nun  Adel,  üeisthchkeit  und  die  Reichen  wieder  mit- 
einander veH>inden  gegen  den  anderen  Teil  des  Volkes,  den  si%#  der  Regel 
auf  eine  schamlose  Weise  ausbeuten  und  der  Armut,  dem  EleTwe,  der  Not, 
ja  dftn  Hiingertode  prci'^gcben,  um  im  Ueberflusse  schwelgen  oder  im, 
Schlamme  der  Unsililichkeit  sich  wälzen  zu  können.  "  " 

Die  Geschichte  berichtet  uns  auch,    wie    jederzeit  die  herrschciule  f. 
Klasse  durch  Gesetze  die  ungerccluen  Zustände  befestigte  und  jeden  Vcr-  l.'-\ 
such  der  anderen,  auch  an  den  Gutern  der  Welt  teilzunehmen,  als  Revo-  * 
lution,  als  den  Umstturz  aller  helligen  Rechte  ansah  und  bestrafte  und  den  r; 
Untergang  der  Welt  prophezeite,  wenn  die  sogenannte  Um^Jüirzpat  tei  die   .' ^ 
Oberhand  bekäme.    Die  Geschichte  lehrt  endlich,  dass  es  eine  sittliche, 
unumstössliche  Weltordnung  gibt,  gemäss  welcher  durch  ge- 
rechte Revolutionen  die  entartete  Welt  nicht  nur  nicht  sU' Grunde  ging, 
ging,  sondern  gerettet  wurde. 

Hieraus  können  wir  mit  aller  Sicherheit  den  Schiuss  ziehen,  dass  auch 
die  andere  und  grossere  Hälfte  des  Volkes,  gleiehsam  der  vierte  Stand,  zu 
gleichem  Rechte  wie  die  übrigen  kommen  wird,  ohne  dass  die  Welt  zu 
Grunde  gebt,  nur  wird  es  noch  blutige  Kämpfe  und  ungerechte  Forderungen 
da  absetzen,  wo  den  gerechten  Forderungen  nicht  entsprochen  wird. 

Frage.  Wie  sollen  aber  die  Melurkoilaiy  41«  dem  Staate  4imli  ,. 
dieae  Reformen  erwaciiaen,  gedeckt  werden? 

A  u  t  w  o  r  t.  Da  der  Staat  die  Sorge  für  die  Armen  übernimmt,  so 
hat  er  auch  die  Zinsen  von  den  Armengfitem  zu  beziehen.  Diese  wurden 
aber  nicht  ausreichen.  Da  die  gewöhnliche  An,  Steuern  /.u  erheben,  be- 
sonders die  auf  Lebensmittel,  für  die  ärmere  Volksklasse  sehr  drückend  ist 
und  die  Reichen  öfter  weniger  trifft,  als  die  Armen,  wie  z.  B.  bei  der  Salz- 
Steuer  etc.,  so  muss  eine  gerechtere  Art  der  Besteuerung  eingeführt  werden, 
und  zwar  eine  mit  dem  Vermögen  massig  ansteigende,  wie  es  in  den  Kan- 
tonen Aargau,  Wallis,  Schwyz  und  Neuenburg  geschehen  ist.  Nach  dieser 
neuen  Art  zaiüt  z.  B.  jeder,  der  looo  bis  loooo  Fr.  Vermögen  hat,  einen 
halben  Frauken  vom  Tausend,  und  wer  r  i  i  rnK)  bi>  _'o  ooo  hat.  be^rahll 
einen  Franken  vom  Tausend,  wer  über  20000  bis  30000  bat,  bezahlt  ein  und 
einen  halben  Franken  vom  Tausend,  und  wer  noch  mehr  hat,  zahlt  2  Franken 
vom  Tausend. 

E%  ist  dte<e<  <  i?!  gerechtes  Systcmi  wonach  die  vom  Zufall  Be-> 
gimstigten  mehr  bezahlen  sollen. 

34*  Frage.  Wlrtai  abor  daff«h  dlMe  tbttumm  4m  ImU  nicht 
überTöikort,  und  die  Stiüa  antrUker^  so  da»  dadurdi  üisffaaMliaBd* 

MaohteU  erwttchse? 

Antwort.  Nein,  es  würde  dem  ganzen  Lande  zum  grössten  Vor- 
teile gereichen.  ( legenvvärtig  sind  auf'dem  Lande  zu  wenig  Kräfte,  so  dass 
es  nicht  gehörig  bebaut  werden  kann,  und  die  Städte  sind  überfüllt,  weil  die 
Leute  kein  Land  zu  bauen  haben  und  gezwungen  sind,  in  die  Städte  zu 
ziehen,  um  Arbeit  zu  erhalten.  Wenn  nun  in  Zukunft  jeder  Land  bekäme 
auf  Lebenszeit,  der  es  verlangte,  so  wurde  daditrcb  IjmA'  und  Stftdttbevdlke- 
rung  ins  rechte  Verhältnis  kommen. 

Da  nun  erwiesen  ist,  dass  die  Schweiz  im  Fabrik-  und  Manufaktur- 
wesen  und  im  Handel  mit  den  grossen  Mächten  nicht  konkurrieren  kanUi 
da  ferner  erwiesen  »st,  dass  die  Schweiz  infolgedessen  jährlich  viele  Millionen 
für  die  nötigsten  Lebensbedürfnisse  dem  Auslande  mehr  geben  muss,  als  sie 
für  ihre  Produkte  erhalt,  so  gebt  daraus  klar  hervor,  dass  die  Schweiz  vor- 
zugsweisc  auf  den  Landbau  angewiesen  ist,  wenn  sie  sich  ihre  materielle  und 
politische  Selbständigkeit  bewahren  wüL  Die  Schweiz  besitzt  viele  Tausendo 
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Jncharten  ebenes,  aber  versumpftes  Land,  ausserdem  würde  ein  grosser  Teil 

des  Landes  viel  mehr,  oft  das  Doppelte  und  Dreifache,  abtragen,  wenn  melir 
Hände  zur  Arbeit  da  wären,  so  dass  die  Schweiz  genug  Getreide  für  sich 
selbst  bau^,^  könnte,  während  sie  jetzt  wenigstens  um  ein  Drittel  zu 
wentK  baut. 

Ks  gellt  daraus  hervor,  da^is  nicht  hloss  zur  Be 
seitigung  der  Armut,  sondern  auch  zur  Erhaltung  der 
materiellen  and  politischen  Unabhängigkeit  der 
Schweiz  die  Verleihung  von  Land  an  jeden,  der  sein 
Brot  selbst  bauenwiil, einedringende  Notwendigiceit 
geworden  ist.  — 

»S,  Fr^gt.   Es  kaan  doch  jeder  seiu  («ruildeigentam  gebraidita 
wte  ar  wHI,  od«r? 

Antwort.    Nein,  es  darf  niemand  das  Eigentum  zum  Xacliteil  des 
Staates  gebrauchen.    Durch  den  Missbrauch  des  Eigentums  wurden  die 
schönsten  Lander  Europas  in  Wilsten  verwandelt-    Auch  die  Schweix  hat 
Bezirke  und  Täler,  die  hierdurch  ganz  oder  zum  Teil  verwüstet  nurdr:. 
Dieses  UnhcW  kotnnit  daher,  dass  man  die  Wälder  auf  den  Gebirgen  ver- 
nachlässigte oder  gar  ausrottete.   Die  Wälder  auf  den  Bergen  sind  aber  d?*? 
Brunnstuben  im  grossen.    Dort  sammelt  sich  das  Vl^asser  und  lioft  rt  da- 
ganze  Jahr  Quellen  und  Hache.    Zerstört  man  nun  die  Wälder,  so  kann  sich 
das  Regenwasser  auf  den  Bergen  nicht  mehr  sammeln,  es  stürzt  auf  einmal 
fiber  die  Berge  hinab,  schwemmt  Erdreich  und  Steine  mit  sich  fort  und  über- 
schwemmt alles     Tn  ein  paar  Tagen  verläuft  das  meiste  Wasser,  das  aii> 
den  Ufern  getretene  versetzt  sich  und  versumpft  das  Land  allmählich,  so  dass 
an  der  Stelle  von  grünen  Ebenen«  durch  welche  früher  ein  schöner  Fluss  zog, 
versumpftes  Land  mit  einem  trockenen  breiten  Flussbett  zu  schauen  ist,  und 
Tin   I' r  Stelle  von  waldigen,  schattigen  Anhöhen  und  Bergen  nur  mehr 
kahle,  nackte,  verwitterte  Felsen. 

Wir  haben  auch  Pflidhten  gegen  unsere  Nadikommen,  und  der  Staat 
bat  dafür  zu  sorgen,  dass  durch  den  Missbrauch  des  Eigentums  das  Land 
nicht  zu  Grunde  geht,  wie  es  leider  schon  in  gar  vielen  Ländern,  besonders 
in  Italien,  Griechenland,  Frankreich«  dann  in  Kleinasien  und  int  Norden  von 
Afrika  geschehen  Ist 


Einige  Qenossenschaftsabrechnungen 
der  Arbeiterverbrüderun^  des  Jahres  1848 — 49. 

Das  Jahr  1848  sah  in  Deutschland  verscMedentlich  Arbeiter" 

g  e  n  o  ■  c  n  =  c  h  a  f  t  e  n  aufspriessT-,  d-c  dann  unter  dem  DnirV  der 
Reaktion  entweder  ganz  zu  Grunde  gingen  oder,  mehr  oder  weniger  ver- 
kümmert, in  die  Genossenschaftbewegung  aufgingen,  wie  sie  von  1850  ab 
Schulze  Delitzsch  vertrat  und  leitete.  Der  Ucbcrgang  wurde  schon  durch 
den  Umstand  erleichtert,  dass  die  deutsche  Arbeiterbewegung  von  1848/49 
im  wesentlichen  Bewegung  von  Arbeitern  des  Handwerks  war 
und  ihre  Schophingen  demgemäss,  wie  weitsehichtig  sie  aueh  geplant  waren, 
in  der  Praxis  um  so  mehr  an  dir  \''Thn1tnisse  und  Bedü-fni^^e  des  Hand- 
werks anknüpfen  mussten,  je  mehr  sich  der  Kreis  der  Teilnehmer  in  engen 
Grenzen  hielt  Es  lässt  sidi  diese,  den  Teilnehmern  unbewnsst  vor  sid 
gehende  Metamorphose  in  interessanter  Weise  in  den  Berichten  verfolgen, 
welche  das  Organ  des  Arbeiterverbandes,  die  „Verbrüderung",  und  ihr  Nach» 
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folger,  der  „Prometheus'*,  1849  und  1850  aas  dea  verschiedenen  Genoesen- 
«cbaften  Teröflfcntlichten. 

In  Berlin  hatte  die  Arbeiterverbrüderung  eine  „Ankaufs- 
genossenschaft"  gegründet,  welche  die  Keime  der  mpdernen  Ar- 
beiterkonsumgenossenschaft mit  Eigenbetrieb  an  sich  trägt.  Wir  geben  im 
folgenden  einige  Abrechnungen  dieser  Genossenschaft  wieder,  wie  wir  sie 
in  der  Zeitschrift  „Verbrüderung"  abgedruckt  finden.  Sie  werden  allen  den- 
jenigen willkommen  sein,  welche  sich  für  die  Erforschtmg  der  Anfinge  der 
Genostenschaftsbewegnng  interessleren. 

» 

QeschäfUbericht  des  Berliner  Bezlrkskomltees 

der  deutschen  Arbeiterverbrüderung. 

I. 

MArz  1S49. 

(„Verbrüderung"  vom  31.  Juli  1849,) 

A.    Ankaufsgesellsc  haften 

Durch  das  Berliner  Bezirkskomitee  wurden  im  Aultrage  der  laut  %  71 
der  Statuten  begründeten  Anlcanffgeseltschaften  nachfolgende  Gegenstände 


1»e»cliafft: 

1.  Bekleidungsgegenstände: 

Tlr.  Sgr.  Pf. 

€76    Sllen  Leinwand   133  16  <— 

135^  Ellen  Tuch  und  Buckskin   an  14  9 

50     Piund  wollene  und  baumwollene  Strickgame  ....  37  5  — 

121M  Ellen  Bluscnleinwand   15  4  6 

53flPA  EUen  leinene  Drilliche                                        .  103  3  ^ 

233%  Ellen  halbwollene  RockzcnKe  «    .    .  68  lo  — 

165     Ellen  Futterkattunc,  Nanquin  und  Schirting     ....  19  7  6 

61     Ellen  Bettzeug    lo  s  — 

7%  Dutzend  Taschentücher   24  9  — 

14     Stück  Halstücher;  Arbeit  der  vereinigten  Seidenwirker  12  la  6 

19     Stück  Blusen   14  17  — 

1$     Hemden   89  4  6 


Fertige  Kleider  wurden  in  der  für  die  Verbrüderung 
arbeitenden  Schneiderwerkstatt  gefertigt: 
4}    R6cke,  66  Hosen.  8  Westen,  8  Paar  (ämaschen  ...  429    16  6 

Lohnzahlung  an  die  Schneiderwerkstatt  in  5  Wochen  .   .   ,    104     11  6 

2.  Für  die  Brotbe^chaffungsgesellschaft. 

136  Centner  Brot  309      6  — 

Die  Zahl  der  Mitglieder  dieser  Gesellschaft  stieg  auf 
XOS  und  betrug  das  Betriebskapitril  derselben  61      19  6 

3.  Cigarren:  wurden  ÜSioo  Stück  beschafft  ...    68    34  — 

B.  Beiträge  der  Lokalvereine  45  23 

C.  Tnventarium: 

I  Ofenrohr  wurde  gekauft   2     15  — 

D.  Die  Zeitschrift:  „Die  Verbrüderung"  zahlte  78  Abonnenten. 

E.  Depots  wurden  an  4  Deputierte  gegeben: 

Cigarren,  Wolle,  Baumwolle,  Taschentücher,  Bhisen  und  Hemden  für4oThlr.  * 

F.  Kontobücher  wurden  an  28  Mitglieder  ausgefertigt;  von 
4iesen  wurde  vorausbezahlt  97  Tblr.,  xa  Sgr.  9  Pf. 
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G.  Brothebc«?tellen  wurden  u  eingezeichnet. 

H.  Zur  Feier  des  i8.  März  wurden  für  die  Mitglieder  der  Ver* 
brOdenmg  an  Trauerflor  und  Liedern  ffir  39  Hr.  7  Sgr.  beschafft 

Die  dafür  zu  leistenden  Zahlungen  sind  noch  nicht  von  allen  Kassen- 
deputierten an  die  TLiuptlcasse  abgeführt,  doch  hat  sich  schon  jetzt  ein 
Ueberschuss  von  8  Tim.  ergeben»  welcher  laut  Beschluss  vom  15.  März  zu 
16  Brotaktien  für  hilfsbedürftige  Mitglieder  verwendet  ist,  und  den  einzelnen 
Lokatvereinen  überwiesen  werden  sollen. 

Berlin,  den  14.  April  18401. 

L.  Bisky,  Vorsitzender.    S.  Levy,  Stellvertreter  vnd  GeschiftsfvQirer, 

C  Kngler,  Bucbführer. 

II. 

AprU  1849. 
(„Verbrüderung"  vom  3.  August  1849») 

A.  Ankau  fsgcsell  Schaf  t«n.' 

Durch  das  Berliner  Bezirkskomitee  wurden  im  Auftrage  der  lant  S  71 
der  Statuten  begründeten  Ankaufsgesellscbaften  nachfolgende  Gegenstande 


beschafft: 

I.  Bekleidungsgegenstände: 

Tlr.  Sgr.  Pf. 

$20  Ellen  weisse  schlesische  Leinwand   114  15  — 

149  Ellen  Tuch  und  Buckskin   396  II  — 

62  Ellen  Blusenlcinwand   7  22  6^ 

60  Ellen  leinene  Drilliche   10  —  — 

78  Elten  Bettüberzugezeug   13  —  — 

80  Ellen   Futtercainlott   26  20  — 

36  Ellen  Wolle  und  Baumwolle   24  5  — 

34  Stück  seidene  Halstücher;  von  Mitgliedern  des  Lokal- 
vereins der  Seidenwirker   30  7  6- 

18  Sammet-  und  Seidenwesten  desgl   23  19  — 

23  Stück  Blusen   17  19  — 


Fertige  Kleider  wurden  in  der  für  die  Ver-' 

hrüderung  arbeitenden  Schneiderwerkstatt  gefertigt: 
31  Hosen,  9  Westen,  jo  Röcke,  Twins  und  Frack  ....  323      6  6 
Dafür  wuide  an  Arheitslolm  gezahlt  in  4  Wochen  ....  104    17  6^ 
2.  Für  die  Brotbeschaffungsgesellschaft: 


1964V2  Brote.  S'/i  Pfd.  5  Sgr   337  I«  6 

Die  Zahl  der  Mitglieder  dieser  Gesellschaft  stieg  auf 

138  und  betrug  das  Betriebskapital  derselben   74  —  — 

3.  Cigarren:  wurden  8525  Stück  beschafft  ....  €8  27  — 

B.  Beitrage  der  Lokalvereine   50  8  — 

C.  I  n  V  e  n  t  a  r  i  u  ni  wurde  beschafft: 

I  grosses  Glasspinde    (altj   8  —  — 

1  Kommode   3  —  — 

t  SeUafsofa   2  —  — 


D.  Die  Zeitschrift :  .,D  i  e  Verbrüderung"  zahlte  80  Abonnenten. 

E.  Depots:  an  Cigarren.  Wolle.  Taschentüchern  wurden  den  ver- 
schiedenen Depvuierien  übergeben  für  60  Tlr. 


V 
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III. 

'  Jurll.  August»  S»pt«inber  1819. 

(„Verbrüderung''  vom       Dezember  184SI.) 

A.  Ankanfsgesellschaften. 

Durch  das  Berliner  Rczirkskomitce  wurden  im  Auftrage  der  laut  §  71 
der  Statuten  begründeten  Ankaufsgcsellschaften  nachfolgende  Gegenstände 
beschafft: 

t.  Bekleidungsgegenstinde. 

Tlr.  Sgr. 

Leinwand:  Juli;  520  Ellen, 

Augüst:  936  Ellen» 

Sept.  312  Ellen  =  i;68  Ellen  Sa.  367  14 

Taschentücher:  3'/*  Dutzend  Sa.    7  € 

Wollenes  und  banmwollettea  Strickgarn: 

Juli:  j8'/4  Pfd.. 
August:  114M1  Pfd., 

Sept.;  209  Pfd.  =  j  Cir.  32  Pfd  Sa.  295  9 

Hemden:  Juli:  3t  Stück, 

August:  24  Stück, 

Sept.:  8  Stück  =  63  Stück  Sa,8a  2a 

Blusen:  Juli:  8  Stück, 

August:  18  Stück, 

Sept  :  10  Stück  =  36  Stück  Sa.  aS  16 

Strümpfe:  Juli;  21  Paar, 

Augrust:  6  Paar, 

Sept.:  4  Paar  =  31  Paar  Sa.    8  m 

a.  Brot. 

Juli:  1354^  Brote, 
Angust:  1170  Brote« 

Sept:  831  Brote  =s  3^55%  Brote  S«.  $42  17H 

3>  Ctgarren. 

Juli:  14  450  Sttnrk 
August:  16  100  Stück, 

Sept. :  15  000  Stfick  =  45  550  Stfick  Sa.  410  6 

B.  Die  Werkstätten 
lieferten  für  die  Beschaffungsgcäellschaften: 

a)DieSchneiderwerstatt 

beschafft  zu  ihren  Arbeiten: 
Tuch:  Juli:  3/^/9  Ellen, 

August:  34%  Ellen  =  68'/*  Ellen  Sa.  X39  I5 

Buckskin:  Juli:  41*/«  Ellen. 

Angust:  84%  Ellen» 

Sept. :  7P*A  Ellen  =  206  Ellen  Sa.  30»  C/i 

Camlott:  Juli:  40  Stück. 

August:  80  Stück, 

Sept.:  80  Stück  =  floo  Stflck  Sa.  64  — 

Drillich:  August:   ro5  Ellen  .    .   .    .      ■.   .  -.  .   Sa.    19  aa^ 

Futterkattun:  Juli:  225  Ellen, 
August:  86  Ellen, 

Sept.:  3;  Ellen  =  34B  Ellen  Sa.  38  xi 
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Westen:  Juli:  31  Stuck,  TIr.  Sgr. 

Atigust:  10  Stück, 

Sept:  4  Stuck  =  45  Stück  Sa.   49  2214 

Wollenes  Futter:  September:  47 i^W«"  Sa.    IS  25 

Die  Schneiderwerkstatt  lieferte: 
JuHt  II  Rocke,  3  Twins,  36  Hosen,  22  Westen.  4  Fracks,  i  Jacke  287  S» 
August:  9  Röcke,  2  Twins    24  Hosen,  13  Westen,  3  Frack», 

3  Jacken,  a  Schlafrocke   '''' ^  ^ 

Septt  7  Röcke,  6  Twin«,  17  Hosen,  13  Westen,  l  Frack  .  .  .  .  a|6  ff/* 
Beschäftigt  waren  durchschnittlich  10  Arbeiter. 

Arbeitslohn  wurde  gezahlt:   Juli:  4  Wochen  112  7 

Augast:  4  Wochen  104 

September:  5  Wochen    .....  lOS  »3% 
Der  Schneiderwerkstatt  wurden  am  i.  Juli  an  Inventarium 
überwiesen  für  34  Tlr.  29  Ngr.;  hinzugekommen  im  August  «wei 
Kasten:  4  Tlr.  is  Ngr.;  im  September  i  Lineal:  10  Ngr.  .  .  Sa.  39  M 

b)    Die  Sc  h  u  h  mache  rwerkstatt, 
begründet  am  i.  Juli  er.,  lieferte  fertige  Arbeit; 
Juli,  im  Werte  28  Tlr,  4  Sgr.   6  Pf. 

Aug. „      57   -f    —  „    —  f«  . 

Sept.  „      „     53  M     2  „     6  Sa.  13B  7 

Es  wurden  durchThnittlich  2  Arbeiter  beschäftigt. 
Arbeitslohn  wurde  gezahlt:  Juli:    n  Tlr.  13  Ngr.   9  Pf. 

Avg.:    3t  „    15    M    —  » 
Sept.:    31   •>    15    M     9  •> 
c)  Seiden  wirker-Association 
lieferte:  Wcstcnstuckc,    Juli:   5  Stück, 

Aug.:  »  Stack  =  17  Stück  3^  5« 

Httte,  Aug.:  10  Stück, 

Sept.:  3  Stück  =  la  Stück  M  — 

Halstücher,      Juli:  ta  Stück, 
Aug.  21  Stück, 

Sept.  6  Stück  —  39  Stück  55 

seid.  Halstücher  14  Stück, 
seid.  Kndpfe,  12  Stnek, 

C.  Kontobücher 

waren  ausgestellt  bis  ult.  Juni  55, 
Hinzugekommen    bis  uU.  Juli  67, 
bb  olt  Ang.  a6. 

bis  ult  Sept.   20,  Sa.  ult.  Sept.  168. 
Darauf  wurde  eingezahlt:  Juli     aoo  Tlr.  22  Sgr.  9  Pf. 

August     23s  Tlr.   2  Sgr.  9  Pf. 

Sept.    ai9  Tlr.  2$  Sgr.  6  Pf.  .  .  Sa.  tiss  21 

D.  Depots 

von  verschiedenen  Gegenständen  waren  bei  18  Deputierten  eingerichtet. 

E.  Die  Zeitschrift  „Verbrüderung" 
hatte  Abonnenten  im  Juli  70,  August  68.  Sept.  67. 

F.  I  n  V  e  n  t  a  r  i  u  Iii 

J11U  5  Bänkc>  2  Tlr  —  Sgr.  —  Pf. 

August  I  Schere  —  Tlr.  22  Sgr.  6  Pf. 

SepL  1  mess.  Scbiebelampe  ....     i  Tlr.  27  Sgr.  6  Pf. 

X  FIttilampe   .  ^  Tlr.  6  Sgr.  6  Pf. 

X  Bücher-  «nd  x  Brotspiade  .  •    6  Hr.  15  Sgr.     Pf.  Sa.  tt  itH 
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G.  Beiträge  der  Lokalvereine, 
gcnhit  im  Laufe  des  III.  Quartals  49  für  die  Monate: 


Hr.  Sgr.  Hr.  Sgr.  Tlr.  Sgr.  Tlr.  JSgr 

I 

1 

1 

a6 

1 

21 

Maler 

• 

Ka  t  i  i  1 1  <  1  r  u  cker  und  Formsteeher 

5 

H  a  n  tl  \  v  f  r  k  f  r  V  erein 

3 

3 

8 

— 

8  — 

Stidenwirker 

I 

t3 

•  — 

L.  V-  zu  Bernau 

X  ^ 

\f r^s<*r^rhniit'<!f'  tinH  Itistnfltii#tiftffn 

I 

1 

4 

I  5 

Handschuhmacher 

25 

—  a8 

Goldschmiede 

I 

% 

t 

8 

Schuhmacher 

I 

4 

X 

7 

—  3J 

Schriftgiesser 

X 

2 

Steinsetzer 

20 

25 

—  ao 

Allg.  Lokalverein 

X 

9 

I 

33 

Ma  schinenbauarbeitervereio 

15 

33.  Lokalverein 

X 

32 

Posamentierer 

X 

a 

.Steinmetzen 

I 

16 

Arbeitervereirt 

Auswanderungsgesellschaft  I  —  i  — 

Vergolder    10          ao  —  ao 

Seidenknopfmacher  —   12   —  12  —  14 

Mechaniker                                                    12    8  -~  la 

(icscllenverein  2  2  9  ^ 

6j  Bezirksverein  I  — 

Berlin,  den  5.  Dezember  1849. 
L.  Bisky,  Vors.   S.  Levjr,  Geacfaäftsf.    C  Kutter»  BudtL 
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IV.  Der  Socialismus  in  den  Zeitschriften. 

a)  Inhalt  der  sociaiiatkchen  ZdtschriflcD. 

j  I.    I  n  d  c  11  t  <  r  h  e  r  S  p  r  a  c  h  e. 

Die  Neue  Zeit»  Stuttgart. 

27.  September  1902. 
Wie  die   Bourgeoisie    ihre    Toten  ehrt.    —    K.   Kautsky,  Der 
Münchener  Parteitag.  —  Georg  Eckstein,  Die  vierfache  Wurzel  des 
Sitzes  vom  unzureichenden  Grunde  der  Greoznuuentheorie.   Eine  Robin- 
soniade.  —  Dr.  Sitberstein,  Zum  Kapitel:  Krankenkassen  und  Aerzte. 

—  Milorad  Popo  witsch.  Die  sor  ia!poHtischc  Lage  in  der  Türkei. 

—  Erik  Brunte,  Der  Socialismus  in  Norwegen.  —  Literarische  Rund- 
schau. —  Noticen. 

4.  Oktober  1902. 

Zwanzig  Jahre.  —  K.  Kautsky,  Die  Socialdemokratie  und  die 
katholische  Kirche.  —  Curt  Grottewit«,  Neucrc  Theorieen  der  Ent- 
wickclung.  —  Carl  Legien.  Ca'  cannj'.  Neueste  Scharfmacherpraktiken. 

—  Oda  Olberg,  Der  Parteitag  von  Imola.  —  Literarische  Rundschau. 

II.  Oktober  igo2. 

Emile  Zola.  —  M.  Beer,    England    und  seine  Konkurrenten.  — 

K  Kautsky.  Die  Socialdemokratie  und  die  katholische  Kirche,  2.  — 
H  j  a  1  ni  a  r  B  r  a  n  t  i  11  k  .  Die  schwedischen  Rcichstagswahien.  — J.  Ger- 
man, Internattonale  Organi>ationen  der  ürossindustrie.  —  F.  Mehring, 
Berliner  Theater.  —  Literarische  Rundschau.  —  Notiz. 

iS.  Oktober  1902. 
Burenbesucfa  und  Zolltarif.  —  Oda  Olberg,  Nachklinge  zum 
Prozcss  Palizzolo.  —  K.  Kautsky.  Die  Socialdemokratie  und  die  katho- 
lische Kirche,  3.  —  G.  Ave  Lallement,  Die  Expansionspolitik  der 
Vereinigten  Staaten  in  Südamerika.  —  M.  Kalsbeck«  Die  genossen- 
schaftlichen Molkereien  tn  Holland  und  ihre  Arbeiter.  —  Socialpolittsche 
Umschau.  —  Notiz. 

25.  Oktober  tgoa. 

Eine  verkehrte  Welt.  —  Tgnaz  Auer.  Jakob  Franr.  —  B.  K  r  i  t  - 
schcwsky.  Zur  Lage  des  Socialismus  in  Frankreicli.  —  Franz 
Heger,  Die  Eisenbahner  Oesterreichs  und  Deutschlands.  —  August 
Rasch,  Der  notleidende  Bauer.  —  Literarische  Rundschau.  —  Notia. 

1.  November  1902. 
.\us  den  ostelbischcn  Hinterwaldcrn.  —  Kurt  Eisner,  Zolas  Werk. 

—  Ernst  Ebhard  (Komorowen),  Bauer  und  Socialdemokratie.  — 
Wilhelm  D  ü  w  e  1 1 ,  Schönfärberei  in  der  Unfallstatistik.  —  Paul 
Louis,  Der  Streik  der  französischen  Minenarbeiter  und  seine  Ursachen. 

—  A.  B  a  u  d  e  r  t .  Die  Numerierung  der  Garne.  —  V  c  r  u  s  ,  Der  Kongress 
der  Halben.  —  Adolf  Braun«  Neuere  Literatur  über  Journalistik.  — 
Literarische  Rundschau.  —  Notixen. 

8.  November  190a. 

Neues  über  die  Märzrevolution.  —  Max  Grunwald.  Cornelie 
Huygens  zum  Gedächtnis.  ■ —  M.  Beer,  Die  englischen  LTtilitarier.  —  Dr. 
Ludwig  Teleky,  Uebcr  die  Grenzen  der  öffentlichen  GesundheitS" 
pflege  in  der  heutigen  Gesellschaftsordnung.  —  A.  H.  Simon«,  Die 
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Kapitalkonccntration  in  den  Vereinigten  Staaten  Hans  M  a  r  k  w  a  1  d  , 
Der  Versuch  einer  Personalbesteuerung.  —  O  H  u  e ,  Bergbau  und  Berg- 
arbeiter. —  Literariache  Rundschau. 

15.  November  1902. 
Der  entscheidende  Punkt.  —  Cornelie  Huygens,  Dietzgens 
Philosophie.  —  FriedrichStatnpfer,  Philipp  Langmann.  —  K.  H  i  l  - 
ferding,  Zur  Geschichte  der  Wcrttheorieen.  —  Adolf  Braun,  Der 
Kampf  um  die  Pressreform  in  Oesterreich.  —  Literarische  Rundschau.  — 
Feuilleton. 

SodaHattodie  Hwatdieftoi  Berlin. 

Oktober  1902, 

Dr.  Eduard  David,  Das  Gericht  in  München.  —  Dr.  Leo 
Arons,  Die  Beteiligung  an  den  preusstschen  Landtagswahlen.  —  W  o  1  f - 
g  a  n  g  H  c  i  n  e  ,  Eine  Frage  der  parlamentarischen  Arbeitsweise.  —  Adolph 
von  Elm,  Freisinnige  MiiuLstandspolitik  im  Allgemeinen  Gcnossen- 
•^cliaftsverband.  —  Dr.  Hugo  Lindeinann,  Der  Polizeistaat  in  der 
Kommunalverwaltung.  —  Lily  Braun,  Die  Frauenfrage  auf  dem 
Hünchener  Parteitag.  —  Paul  Löbc,  Volksbildungsversuche  durch  Ar- 
beitervereine in  Schlesien.  —  F  a  n  n  y  I  m  1  e  ,  Die  Ergebnisse  der  gewerk- 
schaftlichen Arbeitslosenunterstützung.  —  Dr.  Ignaz  Zadek,  Auch  ein 
Beitrag  zur  Alkohotfrage.  —  Rundschau  (Politik,  Wirtschaft,  Socia- 
listische  Bewegung,  Gewerkschaftsbewegung.  Genossenschaftsbewegung, 
Socialpolitik,  Sociale  Kommunalpolitik,  Frauenbewegung,  Geschichtswissen- 
schaften. Bücher,  Notizen). 

November  Ip02. 

Paul  Umbreit,  Der  gegenwärtige  Sund  des  Problems  der  Ar- 
beitslosenversicherung. —  Eduard  Bernstein,  Parteien  und  Klassen. 

—  Heinrich  Peus.  Die  socialdemokratische  Presse  und  das  Genossen- 
schaftswesen. —  Dr.  Casimir  von  K  e  I  le  s  -  K  r  a  u  z  ,  Comtismus 
und  Marxismus.  —  Friedrich  Hertz,  Moderne  Rassentheoriecn.  — 
Ludwig  Radlof,  Die  Aufgaben  der  .Arbeitersekretariate  und  des 
Centralarbeitcrsekretariats.  —  Ria  Cl  aussen,  Ricarda  Huch.  —  Dr. 
Rudolf  \V  I  a  s  s  a  k  ,  Trinkerbehandlung  und  Delirium.  —  Rundschau 
CPolitik,  Wirtschaft,  Socialistischc  Bewegung,  Gewerkschaftsbewegung,  Ge- 
nossensehaftsbewegung,  Socialpolitik,  Sociale  Kommunatpolitil^  Soehtl- 
wissenschaften,  Revuen}.  —  Portrait  von  Ricarda  Huch. 

II.  InfranzösischerSprache. 
La  Berne  Soclallste,  Paris. 

15.  Oktober  190a.  . 
Eugene   Fournierc,    Le   Nationalisme    (suite    et    fin).  — 
Maxime  Leroy,  Le  Droit  de  1' Avocat.  —  Maurice  Charnajr. 
Le  Gaz  i  Paris.  —  Popovttch,  L'Evolution  des  ouvriers  chritiens  en 

Allemagne.  —  M.  L  o  e  w  e  -  R  o  d  r  i  g  u  c  s  ,  La  Qnestion  de  l'Fn  <  ignc- 
ment  secondaire.  —  Eugene  Fourniere,  Revue  philosophique.  — 
Adrian  Veber,  Mouvement  social. 

16.  Novetnber  1902. 

Edward  Berth,  La  Politique  anticlericale  et  le  Socialisme.  — 
Pierre  Boz,  Emile  Zola,  romancier.  —  Albert  Livct,  La  Chanson 
„Rouge"  au  dix-neuvieme  sitcle.  —  J.-G.  P  r  o  d'h  o  m  m  c  ,  Le  Congr^s 

Socialistc  de  Munich.  —  A.  \'.,  La  Grcvc  des  Mineurs  (Documents).  — 
Adrian  Veber,  Mouvement  social.  —  H.  C  r  i  b  o  u  s  ,  Revue  des  Livres. 

Le  MouTement  Socialiste)  Paris. 

15.  Oktober  1902. 
Andr€  Morizet,  L'Organisation  socialistc  et  le  Congres  de 
Commentry.  —  Karl  K  a  u  t  s  k  y    Reformes  sociales  et  Revolution  sociale 
(fin),  —  Georges  Weill,  Ailcinugne;  Les  Congres  des  fcmmcs  socia- 
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litte«  et  dct  soctaltstes  allemands  a  Munich.  —  Mary-Au  Macpherson 

(Angictcrrc),  Le  Congres  des  Trades-Unions.  —  L.  D  u  r  t  e  U 
(Bdgique),  La  „Maison  du  Peuple"  de  Bruxelles.  —  Bibliographie.  —  L'Art» 
La  Litteratare. 

15.  November  1902. 

Enquete  sur  rAnticlericaliäme  et  le  Socialisme  Andre  Morizct 
Avant •  F^opos,  Reponses  de  Emile  Vaadervelde,  Edouard 
Vftillant»  Jules  Destrer.  G.  von  Voll  mar,  Enrico 
Fcrri.    —    Emile    Bure    (France),    Lc    sccond    Congres  radical. 

—  A.  Renard,    Le  .XXe    Congres   des   socialistes   allemands  (fin) 

—  Pablo  Iglesias,  Le  VIe  Congres  du  Parti  socialiste  ouviier  Es* 
pagnol.  —  Mary  A.  Macpherson,  Le  Congres  des  Trad«a  Unioos 
(suite).  —  A.  B  1  u  m  c  r  (Alleniagne),  La  disettc  d«  1»  viMide.  —  Biblio- 
graphie. —  L'Art  La  Litterature. 

III.  In  englischer  Sprache. 
Tie  fladal-DtniMnty  London. 

15.  Oktober  1902. 

Poetry.  —  M.  Beer«  A  Rcmtniscence  of  Emile  Zola.  —  J.  B.  As- 
kew.  An  american  Professor  on  Marx*«  Htstorical  Theorie«.  The 

Materialist  Conception  of  History.  A  Discussinn  bctwecn  K.  Kautsky  and 
£.  Belfori  Bax.  —  Some  Letters  from  Karl  Marx.  —  Current  Topics.  — 
Fenilleton. 

I-,   Vnvr-mhcT  VXI2. 

Poetiy.  —  James  O  Shaughucssy.  —  H.  Queich,  Uome  rule  and 
Rome  rale.  —  John  £.  Ell  am,  The  Lack  of  e^nonuc  Knowledge.  — 
Some  Lettern  from  Karl  Marx.  —  The  materialist  conc^tion  of  Histonr.  — 
Current  Topics.  —  FeuHk-ion. 

Ihe  international  Soclalist  Review^  Chicago. 

Oktober  190^ 

Dr.  J.  M  .Rttbinow«  Horse  much  have  the  Trusts  accomplishcd. 

—  A.  M.  Simons,  Socialtsm  and  the  American  Farmer.  —  George 
B.  Leonhard,  Government  by  Injunction.  —  Marxist,  Mr.  Hen- 
nescy".«;  Philosophy.  —  .Austin  Lewis,  Kautsky  on  the  Trade  Crisis. 

Semi-Annual  Report  of  the  National  Comrotttee  of  the  Socialist  Party. 

—  Thomas  J.  Hagerty,  A  Conection.  —  Isabel  N,  Wilder,  The 
Tenmcnt  Mother.  —  Editorial.  —  Socialism  abroad.  —  World  of  labor. 

—  Book  Reviews. 

IV.  In  italienisclter  Sprache. 
Crltica  Sociale,  Mailand, 

16.  Oktober  1902. 

Filippo  Tnrati,  II  sangne.  ~  Dott.  Giulio  Casalini, 

Una  illnsione  che  ritorna.  Pietro  C  h  i  e  .s  a  e  Gino  Murialdi. 
L'organizzazione  econoniica  del  proletariato  industriak.  -~^Attilio  Ca- 
biati  e  Luigi  Einaudi»  L'Itafia  e  i  trattati  di  commerdo.  —  FUo- 
•ofia,  letteratttia  e  varieti. 

1.  November  igoa. 
Filippo  Turati,  Quando  mi  femero.  —  Gaetano  Salve-^ 

m  i  n  i ,  II  partita  (iclla  .sciiola  e  i  partiti  politici.  —  Dott.  G  i  11 1  i  o  C  a  s  - 
5  a  1  i  n  i ,  Un  grande  probleuja  sociale.  Le  abitazioni  opcrajc  a  buon  mer- 
cato.  1.  —  J.  N  o  r  i  s ,  II  socialismo  e  le  forme  politiche.  —  Postilla.  — 
Dott.  Ca  r  I  o  P  e  t  r  0  c  c  h  i  ,  La  tend-Mi^.a  nietafi.sica,  oweroäla  la  fa- 
bricca  delle  coscienze.  —  Filosofia,  ktteramra  c  varietä. 

16.  November  1902. 
FilippoTurati,  Per  la  liberta  del  suflFragio  e  contro  la  legge  del  • 
lai^ione.  ~  Dott.  Giulio  Casalini,  II  bisogno  di  abitaaioni  operaie. 
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—  Prof.  Gaetano  Salvemini,  II  Congresso  di  Firenze  e  gU  amici 
ddla  Muoto.  —  Prof.  Cesare  Vivante,  La  penetrazione  del  soda- 
linso  ncl  diritto  inrivato.  —  Filosofia,  letteratura  e  varieti. 

V.  In  anderen  Sprachen. 
He  Hienwe  Tijd»  Anuterdaai« 

Oktober  1902. 

R.  K n y p e r ,  Over  Waarde.  —  Henr.  Roland  Holst,  Ar- 
beidcrs  en  Alkohol.  —  H.  Spiekman,  Beperking  van  den  Werktijd  van 

Volwassenen.  —  Jos.  Loopuit,  Loonsvormen  in  de  grot-IndustHc.  — 
J.  Saks,  De  Pionieren  van  Sussum.  —  F.  vanderGoes,  De  Vcrkiezing 
in  Amsterdam  IX. 

Ütatak^  Prag. 

Oktober  1902. 

Dr.  L.  Winter,  Mnichov  a  Imola.  —  R.  Kauders,  Chemie  po- 
pulimi  tt  nis.  — •  Verus,  K  mezinarod,  sjezdu  socialistickcniu  1903.  — 
A.  Winter  Prcc  odvoiän  byl  studentsky  sjczd.  —  F.  M  o  d  r  ä  c  c  k  , 
Ml&dez  a  socialni  demokracie.  —  Dr.  A.  Meissner,  Provid^ci  nanzcai 
k  §§  59-  a  6a  zivnostenskeho  radu.  --  Hlidka  nirodohoSpodirakL  —  Hlidka 
politicld  a  socüint,  —  Hlidka  umelecka  a  litcrimi. 

November  1902. 

L,  Hankcvye,  Hunti  sclske  v  Halici.  —  V  c  r  u  s ,  K  vyvoji  cesk6 
a  slüvansk^  myslenky  u  näs.  —  V.  Stein,  Zemske  volby  dolnoriLki  uske.  — 
Dr.  A.  Meissner.  Frovadeci  narizent  k  ü  59.  a  60.  zivnostenskeho  radu. 

—  Sjezd  strany.  —  KJ.  Czermik,  Nezamcstaanoat  a  vliv  jeji  na  doM' 
vadni  pojistovini  delnicke.  —  Hlidka  narodohoSpod&rsUL  —  Hlidka  poHticki 
a  sociÄlni.  —  Hlidka  umeleck4  a  iiter4rni. 

b)  Noticen  Ober  AulMtxe  in  der  nichteodiHrttachan  Zdutbriflen- 
Uteratur,  die  den  Sodalisnn»  betreübiL 

Das  Doppelheft  V  und  VI  von  IT.  Brauns  Archiv  für  sociale  Gesetz- 
gebung und  Staiittik,  Jahrgang  XVll,  bringt  eine  längere  Abhandlung  des 
socialdemokratischen  Reichstagsabgeordneten  Wolf  gang  Heine  über 

Koalitionsrecht  und  Erpressung,  worin  die  Versuche,  die 
Ausübung  des  Koalitionsrechts  als  Erpressung  im  Sinne  der  Strafgesetze 
auszulegen,  besprochen  und  mit  der  dem  Verfasser  eigenen  grossen  Kom- 
petenz auf  ihre  rechtliche  Motivation  geprüft  werden. 


Im  Oktoberheft  igo2  der  Politisch-Antkropoiogischctt  Reime,  heraus^ 
gegeben  von  Ludwig  Wollmann  und  Hans  K.  Buhmann,  findet  sich  ein 
Artikel  von  Fr.  Naumann  über  die  psychologischen  Natur- 
bedingungen des  Socialismus.  Der  Führer  der  nationalsocialen 
Parteigruppe  behandelt  darin  das  Problem  der  Herrschafts- 
fähigkeit  der  Masse,  das  heisst  die  Fähigkeit  der  Masse,  nicht  nur 
moralische  oder  gefühlsmässigen  Antrieben  zu  folgen,  sondern  eine  ver« 
standr  ina  sige  Politik  7u  wollen,  zu  verstehen  und  bcwusst  mitzumachen. 
Nach  ihm  besitzt  in  Deutschland  die  Masse  diese  Fähigkeit  heute  noch  nicht, 
lasse  es  die  Sociatdemokratte  an  der  nötigen  Erziehung  der  Masse  zu  real- 
politischem Denken  fehlen.  „Sie  gewohnt  die  Masse  nicht  daran,  sich  als 
mitvcrantwortürh  für  die  Leitung  der  öflentlichen  Angelegenheiten  zu 
denken."  Das  ,eige  sidi  am  grellsten  in  der  Behandlung  aller  ausser- 
politischen  Machtfragen.  Aber  auch  in  der  inneren  Politik  sei  das  Princip 
der  Isolierung  noch  fast  ungebrochen  in  Geltung,  das  „kein  Princip  für  euie 
positiv  arbeitende  p<4iti9che  Macht  sein  kann". 

In  der  Contemporary  Rtview  vom  Oktober  igoa  beschreibt  der  bekannte 
SUtistiker  Carroll  D.  Wright  die  Entwickelung  and  Situation  der 
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Arbettero.rganisationen  in  den  Vereinigten  Staaten« 

wobei  abrr  fast  nur  die  Gewerkschaften  berücksichtigt  werden.  Der 
Verfasser  schildert  die  Aussichten  der  Gewerkschaften,  deren  Mitglieder» 
zaM  er  auf  intgesamt  1400000  bemisst,  als  srünstige.  „Vielfach",  schreibt 
er,  „empören  sich  die  Unternehmer  gepen  den  (icdankcn  ih'r  KdlUktiv- 
verhandlungcn,  wcU  seine  Ausführung  eine  Anerkennung  der  Gewerk- 
schaften cinschUesät.  Indes  ziehen  es  Männer,  wie  Pierpont  Morgan  —  der 
Finanzkönig  und  Leiter  des  Stahl trost  — ,  vor,  mit  gut  organisierten  und  ge> 
leiteten  Gewerkschaften  als  das  Organ  für  die  Verständigung  fiber  Lohn- 
fragen und  andere  Fragen  der  Arbeitsbedingungen  zu  vcrhandtdn.  als  sich 
den  chaotischen  und  unzuverlässigen  Verhältnissen  atiszusetzen.  die  sich 
da  vorfinden«  wo  die  Arbeiter  als  Individuen  handeln.**  Die  lange  in  den 
Vereinigten  Staaten  obwaltende  misütrauischc  Haltung  cgcnübcr  den  Ver- 
bänden, schliessi  der  Artikel,  „gehört  im  ganzen  der  Vergangenheit  an". 


In  den  Heften  vom  16.  September 
Zeitschrift  Nrnrn  AnU^gia  steht  ein 
Napoleone  Colojanni  über 
sehen  Socialisten. 


und  I.  Oktober  1902  der  italienischen 
Artikel  des  radikalen  Abgeordneten 
die  Zollpolitik  der  dent- 


Die  Nouvelk  Reime  (Paris)  vom  15.  Oktober  1902  bringt  einen  Artikel 
v(m  R  a  q  u  e  n  i  über  den  italienischen  Socialismus,  der  ins- 
besondere die  Meinungsverschiedenheiten  der  italienischen  Socialisten  über 
die  Stellung  zur  Monarchie  und  der  auswärtigen  Politik  behandelt. 


In  Heft  6  u.  8  der  katholischen  Zeitschrift  Slwur:.-?:  aus  Maria-Laach 
(i.  Juli  und  15.  September  190a)  behandelt  der  scharfsinnige  Jesuit  U.  Pesch 
daä  Problem  des  Solidartsmus.  unter  Bezugnahme  auf  den 
Socialismus. 
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V.  Anfragen  und  Nachweise. 

a)  Anfragen« 


33.  a)  Gibt  CS  eine  populäre  Darstellung  vom  III.  Bande  des  ,,K  a  p  i  t  a  1", 
in  der  Art,  wie  Kautsky  den  I.  Band  behandelt  hat?  b)  Gibt  es  aU  Buch 
oder  »Is  Abhandlung  in  einer  Zeitschrift  —  von  soeialistischer  Seite  — 

eine  Darstcllitn^  der  M  a  r  x  sehen  Lehre  von  der  Diirehschnittsprofit- 
rate?  c)  Gibt  es  eine  solche  Darstellung  der  Marxschen  Grundrenten- 
theorie? 

34.  a)  Gibt  es  eine  Geschichte  der  bestehenden  sociali>ti>.clieii  PartcicMi 
Frankreichs?  b^  Wo  findet  man  eine  genaue  Zusammenstellung  dieser 
Parteien  und  imtr  Divergenzen?  c)  Welcher  unter  diesen  Parteien  ge- 
■bÖrt  G.  Sorcl  an? 

35.  Gibt  es  eine  Geschichte  ik^  Socialismus  in  Belgien' 

j6.  Gibt  es  eine  solche  Geschichte  für  Italien;  in  deutscher,  französischer 
oder  englischer  Sprache? 

München,  &  November.  IV.  C. 

37.  In  welchen  Zeitschriften  und  Werken  ist  das  amerikanische  Präniicii- 
system,  d.  h.  eine  in  Amerika  übliche  Lobnverrechnungsmethodc,  be- 
handelt worden? 


Zu  Anfrage  a)  l'ine  volkstümliche  Darstellung  des  dritten  Bandes 
„Kapital"  ist  la  Buch  oder  Broschürenform  bisher  weder  in  Deutsch- 
land noch,  soweit  uns  bekannt,  im  Auslande  erschienen.  Dagegen  sind 
eine  Anzahl  Artikel,  die  der  Herausgeber  dieser  Zcitschriit  unmittelbar 
nach  Erscheinen  des  dritten  Bandes  in  der  Neuen  Zeit  verBffent' 
lichte  — Jahrgang  13,  Bd.  i  — .  Versuche,  die  Hauptgedanken  des  dritten 
Bandes,  von  der  Grundrententheorie  abgesehen,  gemeinverständlich  zu- 
sammetuufassen.  Eine  in  Buchform  veröflfentlichte  Arbeit,  die  das 
Ganze  des  MarxNohen  Werkes  kritisch  behandelt,  ist  Böhm-Bawerks 
Schrift  „Zum  Abschluss  des  Marxschen  Systems". 

b)  Die  Lehre  von  der  Durchschntttsprofitrate  iat  in  der  sub  a)  ervrähntcn 

Artikelserie  auf  S.  364  und  S.  388  ff.  behandelt. 

c)  Die  Marxsche  Grundrententheoric  haben  u.  a.  Parvus  in  der  Artikel- 
serie „Der  Welünarkt  und  die  Agrarkrisis"  —  Jahrgang  14,  Bd.  I.  der 
Neuen  Zeit  —  and  Kautsky  in  der  Agrarfrage  behandelt. 

Zu  Anfrage  34.  a")   Mit  Bezug  auf  die  bcNtchenden   >t >ciali->tisclien  Pr,r 
tcien  Frankreichs  gibt  es  unseres  Wissens  nur  Sonderabhandlungcn,  die 
die   Geschichte   einzelner   Fraktionen   behandeln.    Ucbrigcns  ist  die 
Hatiptfraktion:  „Le  Parti  Sodaliste  Fran^ais",  bekanntlich  ganz  jungen. 
Datums. 

b)  Eine  erschöpfende  Zusammenstellung  der  derzeitigen  socialistiacheti 

Fraktionen  Frankreichs  und  ihrer  Divergenzen  kennen  wir  nicht.  Viel 
Material  ist  in  zerstreuten  Aufsätzen  der  Neuen  Zeit,  der  S  o  c  i  a  - 
listischen  Monatshefte«  des  Mouvement  socialiste 
und  der  Revue  Socialiste  zu  finden.  — 


Wien,  18.  Oktober. 


H.  B. 


b)  Nachweise. 


^  ZuAnfraKe37.  Das  Prämienlohnsystem  ist  in  dem  Bericht  des  bri- 

tischen Arbeitsamts:  Report  on  Gainsharing  and  other 
Syste  nisof  Bonus  ü  II  Produktion  (London,  1&95),  ferner  in 
einigen  im  New  Yorker  Engineering  l^aga^ine  vom  Januar 
1901  TerofFentlichten  Aufsitzen  eingehender  Mhandelt;  der  Bericht  ist 
durchaus  unparteiisch  kritisch  gehalten,  dieT Aufsätze  im  EngincerinR 
Magazine  sind  vom  Untemehmerstandpunkt  aus  verfasst.  In  deutscher 
Sprache  behandelt  den  Gegenstand:  Bernstein,  Einige  Reformversucbe 

i  im  Lohnsystem.  Archiv  füur  sociale  Gesetagebtmg  und  Statistik,  17.  Jahr* 

'  gang,  Heit  3  u.  4. 


^        VerMStwortUelMr  R«dactaur:  Eduard  Bernstein  in  Berlin  W. 
VMsg  dtf  SodattttbebSB  MoMUili«tto  M.  Mnodt),  B«ath  St  2.  B«liB  SW. 
« — —       ROSM,  Bsatti  St.  8,^erlta  SW. 
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I.  Kritische  Bibliographie  des  Sozialismus 


1.  In  deutscher  Sprache. 

Bulletin  des  Internationalen  Arbeitsamt».    Bd.  i,  Nr.  8  u.  9 

(Doppelheft)  Juli  bis  September  1902.  Bd.  i,  Nr.  10.  Oktober  1902. 
Jena  1902.  Verlag  von  Gustav  Fischer.    160  S.  u.  120  S. 

Die  vorliegenden  Hefte  der  ausgezeichneten  Publikation  des  Inter- 
nationalen Arbeitsamts  bleiben  in  keiner  Hinsicht  hinter  ihren  Vorgängern 
zurück.  Sie  erstaunen  den  Leser  durch  die  Fülle  des  gesammelten  und  in 
gedrängter  Form  dargebotenen  Materials  über  Fortschritte  des  Arbeiter- 
schutzes, Schiedsgerichte,  Gewerbeaufsicht,  Arbeitsämter,  Enqueten  aus 
allen  Ländern.  Das  Bulletin  entwickelt  sich  zu  einer  Auskunftsstelle  ohne- 
gleichen für  alle  diejenigen,  die  sich  theoretisch  oder  praktisch  mit  den 
Fragen  des  Arbeiterschutzes  beschäftigen. 

Bebel)  August:  Die  bevorstehende  Keichsta^wahl.  Rede,  gehalten  auf 
dem  Münchencr  Parteitage.  Berlin  1902.  Verlag  der  Buchhandlung 
Vorwärts.    16  S.  8*.    Preis:  10  Pf. 

Die  auf  dem  Parteitage  der  deutschen  Sozialdemokratie  mit  stür- 
mischem Beifall  aufgenommene  Rede,  die  durchweg  den  Redner  als  Meister 
seines  Stoffs  zeigt,  gibt  ein  scharf  gezeichnetes  Bild  vom  Stand  der  inneren 
und  äusseren  Politik,  der  Finanzlage  und  der  Sozialgesetzgebung  Deutsch- 
lands am  Vorabend  der  im  Juni  1903  fälligen  Reichstagserneuerung.  Am 
Schlüsse  entwickelt  der  Redner  die  Grundlinien  der  Taktik,  welche  von  der 
Sozialdemokratie  bei  den  notwendig  werdenden  Stichwahlen  eingehalten 
werden  müsse,  und  die  in  einer  von  ihm  ausgearbeiteten  und  vom  Kongrcss 
einsdmmg  angenommenen  Resolution  zusammengefasst  sind.  Danach  sollen 
sozialdemokratische  Stimmen  nur  solchen  Kandidaten  zufallen,  die  sich 
mindestens  verpflichten,  jeder  Erhöhung  der  Zölle  auf  Lebensmittel,  jeder 
neuen,  indirekten  Steuer,  jeder  Ausnahmegesetzgebung  und  Verschlechte- 
rung des  bestehenden  Rechtszustandes  und  des  Reichstagswahlrechts,  sowie 
jeder  Erhöhung  der  Ausgaben  für  Heer  und  Flotte  ihre  Zustimmung  zu 
versagen. 

Bachbindereien,  Statistische  £rhebiui^n  in  den  Buchbindereien  und  ver- 
wandten Berufen  Deutschlands  im  Jahre  1900.  Stuttgart  1902. 
Vorstand  des  deutschen  Buchbinderverbandes.    252  S.  8^. 

Ein  arbeitsstatistisches  Werk,  das  der  deutschen  Arbeiterbewegung 
zur  höchsten  Ehre  gereicht.  In  keinem  zweiten  Lande  hat,  soweit  uns  be- 
kannt, die  organisierte  Arbeiterschaft  aus  eigenen  Mitteln  und  etgener  Krafi 
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so  sorgfälligc  und  uintabScnJo  Erhebungen  über  Jii.  Arbeits-  und  I.cbens- 
verbältnisse  der  verschiedenen  Berufe  durchgeführt,  wie  die,  welciie  im  vor- 
liegvoden  Buch  niedergelegt  ist.  Aus  zjb  Orten  wird  auf  Grund  aus- 
gesandter  Fragebogen  über  die  Zahl  der  in  der  Buchbinderei  und  den  ver- 
wandten Gewerben  beachüttigten  Arbeiter,  ihre  Arboitsgruppierung,  ihre 
Arbeitszeit,  ihre  Lohnverhältnisse,  ihren  Familienstand  und  andere  wissens- 
werte Einzelheiten  berichtet,  und  die  Angaben  dieser  Berichte  sind  dann  mit 
grossem  Fleiss  nach  Gauen  übersichtlich  niswnmengcstellt,  so  diss  ein 
Totalüberblick  möghcii  ist,  der  in  vortrefTlicher  Weise  über  die  wesent- 
lichsten Fragen  orientiert,  die  in  das  Gebiet  der  Arbeiteraiatisiik  fallen.  Im 
ganzen  wurde  Ansktinft  über  4765  Betriebe  mit  insgesamt  44  -77  beschäf- 
tigten Personen  «.ingeliolt.  eine  Zahl,  die  nur  wenig  hinter  der  Zahl  zurück- 
bleibt, wie  sie  III  der  oltizielkn  BeruiiaUÜslik  von  1895  festgestellt  wurde. 
Von  den  44  2/ 7  beschäftigten  Personen  waren  16665  Gehilfen,  22655  Arbeitc- 
rir-nrn.  2575  Hillsarbeiter  und  2382  Lehrlinge  (in  letztere  Zahl  ist  die  der 
Lchrbngf  in  Berlin  nicht  einbeKrilTcn,  die  nicht  festgestellt  werden 
konnte).  Von  den  ermittelten  Berufstätigen  des  Gewerbes  waren  10447  oder 
nahezu  der  vierte  Teil«  von  den  männlichen  Personen  im  Beruf  7401  oder 
38,5  %,  von  den  weiblichen  Personen  im  Beruf  3046  oder  134  %  organisiert. 
Das  sind  sehr  ansehnliche  Ziffern,  und  dieser  starken  Bt  teiÜRuns  an  der 
Organisation  ist  es  unzweitclhaft  zuzuschreiben,  dass  an  34  Orlen,  darunter 
die  massgebenden  Centren  des  Berufs,  die  ortsübliche  oder  durchschnittliche 
Arbeitszeit  54  Stunden  beträgt.  wie  es  im  Bericht  heisst.  >dcr  neun- 

stündige Arbeitstag  sich  fast  ganz  eingebürgert  hat«.  Der  ortsübliche 
Arbeitslohn  ist  in  45  Orten  noch  unter  18  Mark,  in  95  Orten  zwischen  iS  und 
21  Mark,  in  35  Orten  zwischen  21  und  24  Mark,  in  10  Orten  über  24  Mark, 
und  in  35.  natürlich  kleineren  Orten  stehen  die  Gehülefi  noch  in  Kost  lud 
Logis  beim  Trin/ipal.  Atu  6  OftcD  lagen  «bcf  di«  Lohnverhältnisse  keine 
genauen  Angaben  vor. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  sich  an  diesem  trefflichen  Werk  34%  der  er- 
mitlellen  männlichen  und  16,5%  der  erniittelten  weiblichen  Personen  des  Be- 
rufs beteiligt  haben.  Neben  Orts- und  Werkstattfragebogen  haben  nämlich  die 
\  eranstalter  der  Statistik  auch  Personenfragebogen  ausgeadiickt,  >utn  durch 
Befragen  der  cinrelncn  Personen  ein  zuverlässigeres  und  möglichst 
vollständiges  Büd  von  der  wirtschaftlichen  Lage  unserer  Berufsangehörigen 
zu  erhalten,  als  dies  mit  den  Werkstattfragebogen  möglich  war.«  (Ein- 
leitung.) So  weisen  denn  die  Berichte  noch  viele  bedeutungsvolle  Mittei- 
lungen über  Arbeits-  und  Lebensweise  der  Bemfeangehörigen  atil 

Fiseher,  GusUv:  Die  sociale  Bedeatuiig  der  Maschinen  in  der  Landwirt- 
schaft. (Staats-  und  sozialwissenschaftliche  Forschungen,  hecaos- 
gegeben  von  Gustav  SchmoIIcr,  Bd.  XX,  Heft  s)    Letpuig  19^^ 

Dunckcr  &  Humblot.    66  S.  8*. 

Wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  erklärt,  soll  seine  Schrift  einen  Funkt 
ans  der  Kontroverse,  die  im  sozialistischen  Lager  vber  die  Zidcnnft  der  Be> 

triebsformen  in  der  Landwirtschaft  eine  grosse  Rolle  gespielt  hat,  genaticr 
prüfen,  Mmlich  die  Frage  nach  dem  »Einfluss,  den  die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten in  der  Land\  ihaft  eingtffihrten  Maschinen  auf  die  Ge- 
Rtaltung  des  Verhältnisses  von  Gross-  und  Klein- 
betrieb ausüben.«  Er  behandelt  das  Problem  in  der  Hauptsache  in 
den  Kapiteln :  i.  Die  Kosten  der  Maschinenarbeit  und  die 
Grenzen  ihrer  Rentabilität  2.  Die  Anwendbarkeit  der  Ma- 
schinen in  kleineren  Betrieben;  und  3.  Die  Bedeutung  der 
M  ;i  s  c  h  i  11  c  n  für  die  Arbeiterfrage.  Daran  schliesst  sich  ein 
Kapitel  über  die  Elektrizität  in  der  Landwirtschaft  und  ein 
ferneres  fiber  die  Maschinen  in  der  Landwirtschaft  Nord- 
amerikas, worauf  der  Verfasser  in  einer  kurzen  Schlussbrtrach- 
t  u  n  g  das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  zusammenfasst.  Es  gipfelt  in 
den  Worten, 

«dass  die  Maschinen  in  der  Landwirtschaft  durchaus  keine  Do- 
mäne des  Grossbetriebes  sind  und  dass  das  Verständnis  für 
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ihren  Wert  ebenso  wie  die  Möglichkeit  ihrer  Benutzung  in  raschem  Tempo 
«adiiea  und  ttebisindteParceltenbetriebe,  namendicli  mber 

in  die  Bauern  wirtschaften  hineinführen,  als  ein  neues  Hilfs- 
mittel in  dem  harten  Kampf,  den  unsere  Landwirtschaft  um  ihre  Existenz 
zu  fähren  hat«  (S.  66.) 

Die  Anschaniins?  derjenigen  Sozialisten,  welche  von  dem  Eindringen 
der  Maschine  ui  die  Landwirtscliait  eine  Zuruckdranguiig  der  Klein-  und 
Mittelbetriebe  durch  die  Grossbetriebe  voraussahen,  ist  deniKcmass  nach 
dem  Verfasser  eine  irrige.  Aach  der  Anscbauung,  wie  sie  namentlich  von 
IVofessor  Pringdieim  in  Breslau  vertreten  wird,  dass  die  Anwendung  der 
Elektrizität  grössere  Umgcstaltunjjen  in  dem  Bctrtebc  und  Betriebsformen 
der  Landwirtschaft  zur  Folge  haben  werde,  stellt  sich  der  Verfasser  skeptisch 
ablehnend  gegenüber.  Es  mfissCen,  meint  er,  wenn  dies  eintreten  solle, 
»teclinischc  Fortschritte  von  p^rosser  Tragweite«  gemacht  werden,  die  heute 
nicht  vorauszusehen  ^cien  und  deshalb  auch  nicht  zum  Gegenstande  von 
Spektdationen  gemacht  werden  dürfen.  Die  Erzeugung  des  elektrischen 
Stromes  werde  sich  am  billigsten  in  grossen  Zentralen  bewirken  lassen,  an 
die  der  kleine  Besitzer  so  gut  wie  der  grosse  sich  anschliessen  könne;  die 
Vorteile,  die  der  grosse  Landwirt  durch  die  etwas  bessere  Ausnutzung  der 
Motoren  und  den  ihm  etwa  zugebilligten  Rabatt  habe,  seien  gering.  Eine 
Verschiebung  der  sozialen  Verhältnisse  znm  Schaden  der  Kleinbetriebe  sei 
»nicht  m  erwarten.«  (S.54.  Vcrffl.  hicrni  den  Artikel  von  Otto  Pringshcim 
>Die  Aussichten  der  elektrischen  L.andwirtscbaft«  im  jüngsten  Heft  des 
Archiv  für  soziale  Gesetagebnng  und  Statistik»  Bd.  XVI, 
Heft  s  und  6.) 

Der  Verfasser  stützt  seine  Schlüsse  auf  teilweise  sehr  genaue  Berech- 
nungen der  Anwendbarkeit  und  Rentabilität  der  in  Frage  kommenden  Ma- 
schinen auf  grossen  und  kleinen  Gütern.  Die  meisten  landwirtschaftlichen 
MaachineB  lassen  sich  in  Grössen  herstellen,  die  sie  für  fdetne  Betriebe 
benutzbar  machen,  wobei  zwar  die  grössere  Maschine  grössere  Arlu  It: 
ersparnis  bedeutet,  aber  dies  nicht  in  dem  Masse,  um  den  Vorteil  der 
grösseren  Sorgfalt  aufzuheben,  die  der  kleine  Landwirt  beim  Bestellen 
seines  Gute=  iT7in>er  mehr  entfalte.  Andere  ^^n5r^Mnen  werden  den  kleinen 
Landwirten  durch  genossenschaftliche  Beschallung,  durch  Vermieten  von 
Seiten  grösserer  Landwirte  oder  durch  spekulative  Unternehmer  zugängig 
gemacht,  die,  ohne  selbst  Landwirte  zu  sein,  mit  gewissen  Maschinen  '— 
Dampfpflug,  Dampfdreschmaschine  tmd  entsprechendem  geübten  Per- 
sonal von  Gut  zu  Gut  ziehen  und  die  betrefTenden  Arbeiten  gegen  Ent- 
schädigung in  kürzester  Zeil  verrichten.  »Man  kann  häufig  .sehen,  dass 
der  Unternehmer  auf  einem  Gehöft  seinen  Dreschpflug  aufstellt  und  nach 
wenigen  Stunden  Arbeit  schon  wieder  weiterzieht.«  (S.  32.)  Ks  lirc^  auf 
der  Hand,  dass  damit  eine  Ausnutzung  der  Maschine  ermöglicht  wird,  wit- 
sie  sonst  selbst  auf  sehr  grossen  Gütern  nicht  stattifaidet  So  wurden  Dampf- 
drescbmaschinen  Yerwendet  in  Betrieben  von 


1882 

1895 

Zunahme 

unter  3  ha. 

4.2" 

735 

2  bis     5  ha. 

10,279 

52.830 

414 

5  bis  »ha. 

34,863 

109.348 

flo  U$  100  ha. 

17.960 

46,778 

über  100  ha. 

«1377 

15.342 

83 

in  % 


Ist  demgemäss  eine  nennenswerte  Verschiebung  der  Betriebs- 
g  r  ö  s  s  e  n  von  der  landwirtschaftlichen  Maschine  nicht  zu  erwarten,  so  lässt 
sich  dagegen  eine  Rückwirkung  des  Eindringens  der  Maschine  in  die  Land- 
wirtschaft auf  die  Gestaltung  der  Verhältnisse  der  landwirt- 
schaftlichen Arbeiter  nicht  veilcennen.  Doch  kommen  da  so  kom« 
pliztcrte  Vt  r  chi!  bnngen  in  Betracht,  dass  sich  erschöpfende  Sentenzen 
darüber  im  knappen  Rahmen  nicht  aufstellen  lassen.  Die  landwirtschaftliche 
Maschine  verdrängt  in  dem  einen  Fall  taferikhlich  menschliche  Arbeit, 
während  sie  im  andern  men?chlirhc  Arln  it  frsetzt,  die  überhaupt  nicht  rnchr 
in  genügender  Menge  der  Landwirtschaft  zur  Verfügung  stehL  Sie  macht 
die  Afböt  des  lAndaiteitci«  la  türkcrcm  Ifesse,  als  es  bisher  der  FkO,  znr 
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SftisoiHubdt  tmd  nähert  sie  schrittweise  den  Charakter  der  Indmlricarbeit 

an.  Vom  Landarbeiter,  der  mit  ^.faschinen  umzugehen  hat,  ist  rtim  In- 
dustriearbeiter kein  unerhört  grosser  Schritt  Auch  die  Lebensverhältnisse 
des  Landarbeiters  nähern  sich  denen  des  Induatriearbeiters,  wie  übrigens 
auch  der  Bauer  infolge  des  Einzugs  der  liaschine  seinen  Typus  schrittweise 
ändert. 

Es  ist  dies  eine  Seite  der  Frage,  die  der  Verfasser  unberührt  1:>^  -t. 
Seine  Schrift  bat  wesentlich  die  Frage  der  Betriebe  im  Auge  und  ist  in  Bezug 
auf  sie  sogar  ziemlich  stark  polemisch  geriditet,  wenn  audi  die  polemische 
Form  vermieden  wird.  Wir  haben  uns  wenigstens  des  Eindnicks  nicht  ein- 
schlagen können,  dass  der  Vertasäer  mit  besonderer  Beflissenheit  bei  den 
Momenten  verweilt,  die  für  die  Lebens-  bezw.  Konkurrenzttldgfceit  der 
kleinen  Betriebe  Sprechen  Sonst  sind  '-cinp  Untersuchungen  ausgezeichnet; 
stau  ^us  der  Betriebsslalistik  abgeleitete  Allgemeinheiten  erhalten  wir  in 
die  Einzelheiten  eingehende  genaue  Berechnungen,  die  später  in  sehr  übcr- 
ttchtUcher  Weise  tabellarisch  susammengesteUt  werden.  Mitteilun^n  über 
Beohttc^ngea,  die  der  Verfuser  anf  Siwfieiireiaen  gemacht,  crholien  den 
Reis  dier  recht  instruktiven  Sdinft. 

Göhr«,  Paul:  Die  agrarische  Gefahr.  Eine  Darstellung  ihrer  Entstchnug. 

ihrer  Macht  und  letzten  Ziele.  Berlin  190a.  Verlag  der  Bodlband'- 
lung  Vorwärts.    33  S.  8*.    Preis:  20  Pf. 

Schildert  in  gemeinverständlicher,  durch  gute  Kapiteleinteüung  über- 
sichtlich gemachter  Darstellung  das  Aufkommen  und  dte  Entwidcehrag  der 

agrarpolitischen,  auf  Strirkun^  der  grundbesitzenden  Vertreter  der  Land- 
wirtschaft abzielenden  Bewegung  im  beutigen  Deutschland.  Der  Verfasser 
zeigt,  wie  der  Bund  der  Landwirte  durch  unablässige,  rührige  und  rück- 
sichtslose Agitation  sich  die  verschiedenen  bürgerlichen  Parteien  unter- 
worfen hat  uud  wie  durch  die  Koalition  der  Vertreter  des  agrarischen 
Jtmkertums  mit  den  in  Kartdien  und  Syndikaten  organisierten  Spitzen  des 
Industriekapitals  eine  Reaktionsmacht  zustande  gebracht  ist,  die  alle  poli- 
tischen Errungenschaften,  alle  schwer  erkämpften  Freiheiten  des  Volkes  aufs 
schwerste  bedrohe. 

Dadurch  habe  sich  für  den  Sozialismus  die  ganze  Situation  gegen  früher 
geindert  Nicht,  wie  vor  Jahnelmten,  sei  das  Industriekapital  der  vor- 
nehmste und  einzige  Feind,  sondern  der  Jv.nkcr,  liinter  Jlv< n  brcitLioni 
Buckd  der  Industrielle  Schutz  gesucht  und  geiundeti  habe,  sei  heute  »wieder 
der  erste  und  gefihrlichste  Feind,  der  in  Deutschland  zunächst  zu  Boden 
geworfen  werden  muss.«  Dieser  Kampf,  in  dem  die  Reste  des  zersplittc  rtm 
Liberalismus  in  der  Gefolgschaft  der  Sozialisten  zu  fechten  haben,  werde 
•aiefat  nur  eine,  sondern  Dutzende  von  Schlachten  kosten,  nicht  nnr  eines, 
sondern  Dutzende  von  Jahren  währen«,  der  derzeitige  Kampf  gegen  den 
Zolltarif  sei  nur  eine  Schlacht  von  jenen  Dutzenden  von  Schlachten,  frei- 
lich eine  der  allcrentscheidungsvollstcn.  Mit  einem  feurigen  Appell  zum 
Kampf  wider  den  gckennzeicbneten  Feind  schlie&st  das  wirksam  gehaltene 
Schriftchen. 

Was  wir  in  ihm  vermissen,  ist  ein  Hinweis  auf  die  Stütze,  die  der  reak- 
tionäre Agrahsmus,  um  diesen  Ausdruck  zu  wählen,  durch  die  verfassungs- 
widrige Ungleichheit  der  Wahlkreise  im  Reich  und  in  Preusscn  und  das  in 
diesem  letzteren  obwaltende,  nicht  durch  Gesetz  eingeführte,  sondern  auf 
dem  Verordnungswege  oktroyierte  Wahlsystem  erhält.  Ohne  die  ungleiche, 
die  Industriecentren  schwer  benachteiligende  Einteilung  der  Wahlkreise 
wäre  der  Agrarismus  nicht  halb  so  stark,  als  er  heute  ist 

Ünmuüf  Dt.  Josef:  Ueber  Kartelle.    Leipzig  1902.    Verlag  von  Duncker 
&  Humblot.   330  S.   Preis:  6  Mark  80  Pf. 

>Dic  in  meinen  früheren  wirtschaftspolitischen  Schriften  eingeschlagene 
Methode,  mir  ein  Urteil  erst  durch  Beobachtung  der  iaisachcn  zu  bilden, 
statt  aus  der  Theorie  die  Tatsachen  zu  erklaren»  halte  ich  audh  in  dieser 
Arbeit  fest« 
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So  der  Verfasser  im  Vorwort  seiner  Schrift  In  der  Schrift  selbst  aber 
gibt  er  tau  nterst  eine  Theorie  der  forteile  nnd  seht  dann  dazu  über,  die 
Kartelle  ru  schildern,  wie  sie  wirklich  sind  oder  sich  ihm  darstcncn. 

Bezüglich  der  ersten  Abteilung,  der  Theorie  der  Kartelle,  wird  man 
fkm  Verfasser  zugestehen  nnissen,  dass  sie  zweckmässig  angelegt  ist  und  die 
wichtigsten  Seiten  der  Karte  Ilfrp.ge  in  Untcrsuchiing  zieht  Es  wird  zuerst 
4ie  wirtschaftliche  Funktion  der  Kartelle  untersucht,  dann  wer- 
den ihre  Arten  aufgeführt  und  weiter  ihre  wirtschaftlichen 
Rückwirkungen  (auf  Prodnktionf  Konsum  und  Lage  der  Arbeiter) 
behandelt  woniof  die  Frage  der  «taatliehen  Regelung  des 
K  a  r  t  e  1 1  w  c  s  c  n  s  erörtert  wird.  In  der  zweiten  Abteilung  erhalten  wir 
sodann  eine  Uebcrsicht  der  gegenwärtigen  Kartell- 
hewegung.  die  allein  127  Seiten  HUlt. 

Soweit,  lind  noch  mehr,  wenn  man  das  Verzeichnis  der  Unterkapitel 
uberblickt,  erweckt  das  Buch  die  besten  Erwartungen;  leider  bleiben  sie  aber 
zu  einem  guten  Teil  nnerfüllt.  Nicht  nur,  dass  sich  die  Arbeit  als  ein  Ten- 
denzwerk, als  eine  Apologie  der  Kartelle  herausstellt,  ist  sie  auch  ausser- 
ordentlich  tingfeieh  und  in  einzelnen  Partieen  sogar  reeht  nnordentltch  ge> 
arbeitet.  Und  zwar  gilt  dies  gerade  auch  vom  (-iniiirischcn  Teil,  a\if  den 
sidt  der  Verfasser  doch  im  Vorwort  besonders  beruft.  Ausser  Oesterreich, 
wo  der  Verfasser  das  Material  nahe  genug  zur  Hand  hatte  und  das  denn  auch 
über  drri  Viertel  der  Uebersicht  der  Kartellbewegung  in  Anspruch  nimmt, 
und  vjeiieicht  noch  Russland,  ist  in  dieser  kein  Land  auch  nur  einigcrmassen 
gründlich  barbeitet;  von  den  meisten  wird  nur  zusammengestoppeltes 
Material  geboten,  das  kaum  den  Ansprüchen  entspricht,  die  man  an  eine 
teiditch  geschickt  redigierte  Zeitung  stellt,  einem  wissenschaftlichen  Werk 
aber  zur  Unehre  gereicht.  Dabei  passiert  es  dem  Verfasser,  dass  er  bei 
Grossbritannien  einleitend  behauptet,  was  er  übrigens  auch  im 
theoretischen  oder  allgemeinen  Teil  (S.  3t)  schon  getan,  dies  Land  liefere 
den  Beweis,  dass  Kartelle  und  Trusts  nicht  das  Ergebnis  der  Schutzzölle 
seien,  dann  aber  zwar  Beispiele  für  Trusts,  Fusionen  und  dergleichen,  da- 
gegen auch  nicht  ein  ßeispicl  eines  wirklichen  Kartells  für  Gross- 
britannien anzuführen  weiss.  Von  zwei  Verbindungen,  die  als  solche  gelten 
sollen,  ist  die  eine  eine  Vereinigung  von  Fabrikanten  zur  Bekämpfung  ge- 
wisser bctrii  gerischer  Fabrikationsmethoden,  die  andere  eine  Ta  ri  f - 
gemcinschaft  von  Fabrikanten  und  Arbeitemi 

Es  ist  bezeichnend  genug,  dass  im  Lande  des  Freihandels  —  als  welches 
England  tmt-  der  neuerdings  erfolgten  Ausgleitungen  betra-^tct  w<iden 
muss  —  wohl  Trusts  und  ähnliche  Verschmelzungen  von  Unternehmungen, 
aber  nicht  die  Kartelle  Boden  fassen.  Sicher  ist  der  Trust  die  wirtSChaftKch 
höhere  Form  der  Zusammenfassung  von  I Unternehmungen,  denn  er  geht 
auf  die  Erziclung  der  höchsten  Wirtschattiichkcit  aus,  die  zwcckmässigste 
Organisation  der  Produktion,  die  Stillsetzung  der  leistungsunfähigeren  Be- 
triebe tt.  s.  w.,  während  das  Kartell  n.  a.  die  schwächeren  Betriebe  in  den 
Kreit  sdner  Sdratzbefohlenen  einbezieht  und  unter  Umstinden  ihre  Existenz 
künstlich  verlän;.'  r;  Da^^  auch  der  Trust  seine  schlimmen  Seiten  hat,  soll 
unbestritten  bleiben,  aber  die  teilt  er  samt  und  sonders  mit  den  Kartellen. 

Der  Verfasser,  der  den  Trusts  nicht  sehr  gewogen  ist,  rühmt  es  den 
Kartellen  nach,  das-  ^hlr•  n  i^  den  ganzen  drei  Jahrzehnten  der  Kartell- 
bewegung nicht  ein  Fali  bekannt  geworden  sei,  wo  in  Furopa  ein  Kartell 
sich  zum  Trust  weiter  entwickelt  habe.  Das  würde  aber  gegen  die  Kartelle 
und  nicht  für  sie  zeugen.  Im  Kapitel,  das  von  der  Rückwirkung  der  Kartelle 
auf  die  Produktion  handelt,  sucht  der  Verfasser  nachrnwefscn.  dass  auch  die 
Kartelle  die  IT«  lji;ng  der  Technik  fördern,  aber  seine  Beispiele  beziehen  sich 
mehr  auf  die  Technik  des  Vertriebs,  als  auf  die  der  Produktion,  und  wo  der 
Verfasser  wirklich  auch  Fälle  vorweisen  kann,  wo  Kartelle  sich  als  die  Pro- 
duktionstcchnik  fördernd  erwiesen  haben,  da  passiert  es  ihm,  dass  er  als  das 
Mittel  der  Steigerung  Fusionen  von  Unternehmungen  innerhalb 
des  Kartells  anfährt,  d.  h.  die  Beeinträchtigung  gerade  dessen,  was  das 
Kartell  vor  den  Trusts  auszeichnen  soll,  nämlich  dass  bei  ihm  die 
Schwächeren  nicht  durch  die  Grosseren  absorbiert  werden. 

Ebenso  nimmt  der  Verfasser  au  den  Trusts  seine  Zuflucht,  wenn  er  be- 
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weisen  will,  dass  die  Kartelle  den  Konsttm  nicht  gefährden.  Da  mnss  der 
anii:rikaiiisilic  Zuckertrvist  und  der  Pctrolcumtrust  heran,  deren  Preise  ;il1cr- 
diags  erhebliche  Abschwächimgen  aufweisen.  Dem  Vorwurf,  dass  Kancllc 
dem  Aasland  bÖtiger  verkaufen  als  dem  Inland,  begegnet  er  S.  135  mit  der 
Bemerkung,  dass,  wo  dies  j^cschchc,  nicht  dn«?  Kartelh  sondern  der  Zoll  die 
Ursache  sei,  wobei  er  nur  vcrgisst,  dass  er  noci»  aui  S.  lay  geschrieben  hatte, 
dass  die  Tendenz  des  Schutzzolls  »auf  die  Herstellung  eines  gerechte« 
Preisniveau?  scriciitet  i'^t«,  welche  Aufgabe  der  Zoll  aber  nw  zur  Häifte,, 
d.  h.  dem  Auslände  gegenüber  erfülle,  während  die  andere  Hälfte,  die  Her- 
stellung des  wirtschaftlichen  Gleichgewichts  im  Innern  des  Lanile>  »vom 
Karteil  besorgt«  werde.  Welchem  »Besorgen«  gegenüber  maM  berechtigt  tat» 
den  beirannten  Ausruf  auszustossen:  »Aber  fragt  mich  nm*  nidit  wieU  Der 

Verfasser  ineint,  das  Kartell  könne  tnit  Hilfe  de>  Schutzzolles  ein  über- 
mässig hohes  Preisniveau  nur  dann  auf  die  Dauer  stützen,  wenn  der  Zolisate 
den  Unterschied  zwischen  den  Produktionskosten  des  Inlandes  und  des  Anan 
landes  erhehürli  übersteige.  Selbslverst.indlich  ist  die  Höhe  des  Zollsatzes 
kein  gleichgiliiger  Umstand,  da  aber  der  Schutzzoll  nicht  bei  einem  Artikel 
stehen  bleibt,  ist  schon  unter  der  Schutzzöllnerci  das  Niveau  der  Prodak- 
tionskosten  in  der  Regel  ein  äbemormal  hohes. 

Redit  dürftig  ist  das  Material,  das  der  Verfasser  für  die  Bekräftigung 
seiner  Ansicht  erbringt,  dass  die  Kart»niening  von  Tndnstrieen  keine  Vct 
schlechterung,  sondern  eine  Verbesserung  der  Lage  der  beteiligten  Arbeiter 
cur  Folge  habe.  Er  beruft  sich  da  auf  die  Entwickclung  der  Löhne  und 
Preise  im  Bereich  des  rheinisch  westfälischen  Kohlensyndikats  in  der  Zeit, 
von  1892  bis  1899,  gibt  aber  nur  die  Zahlen  iur  das  Anfangs-  und  das  End- 
jabr.  So  nackt  hingestellt  beweisen  diese  gar  nichts,  da  für  die  Lofan- 
bewegung  eine  ganze  Reihe  von  Faktoren  bestimmend  wirkt  Der  Verfasser 
ist  sich  auch  der  Unzulänglichkeit  seines  Materials  offenbar  bewusst,  denn 
ei  /irlit  Ml;  'i  hier  wieder  die  Trusts  als  F.ideshelfer  heran,  die  tT  doch  vor- 
her mit  den  Kartellen  so  ganz  wesensungleich  erklärt  hatte. 

Wir  nbergehea  aiidere  Schwichen  des  Budies,  tun  schliesslicb  aifch 
scinrn  starken  Seiten  einige  Worte  zu  widmen.  Zu  ihnen  rechnen  wir  die 
sehr  übersichtliche,  systematische  Darstellung  der  verschiedenen  Arten  der 
Karlelle,  die,  ebenso  wie  das  Kapitel  über  die  Kartelle  in  Oesterreidi- 
Ungarn.  von  }rros'5fr  Sachkunde  Zeugnis  ablegt  und  sehr  lebendig  ge- 
schrieben ist.  Auch  das  Kapitel  über  die  staatliche  Regelung  des  Kartell- 
wcsens  ist  wert,  gelesen  zu  werden.  Nimmt  der  Verfasser  zwar  auch  hier 
die  Kartelle,  wo  er  kann,  in  Schutz,  so  verschweigt  er  doch  nicht  ihre  Ge- 
Sahreti  und  gibt  eine  recht  ausführliche  Zasammenstellnng  der  UassnahineB, 
die  als  Schut/.wehr  gegen  diese  Gefahren  itt  Vorschlag  gebracht  oder  schon 
in  Anwendung  gekommen  sind. 

Gelegcnäich  benift  sich  der  Verfasser  auf  das  Zeugnis  von  Arbeiter« 
Vertretern  oder  sozialistischen  Theoretikern  für  die  Naturpcmfissheit  der 
Kartelliening  oder  Syndicierung  von  Industrieen  in  der  Gegenwart  Üa&ä 
unser  modernes  Wirtschaftsleben  zur  Zusammenfassung  von  Unterneh- 
mungen drängt,  wird  auch  niemand  leugnen.  Noch  lässt  sich  in  Abrede 
stellen,  dass  jede  solche  Zusammenfassung  die  Möglichkeit  gewahrt,  gewisse 
Schäden  der  Konkurrenzwirtschai't  aufzuheben  oder  abzuschwächen.  In  dem 
Masse,  als  sie  dies  tun,  sind  die  Kartelle  auch  als  Vertreter  des  wirtschaft- 
lichen Fortschritts  tn  bezeichnen.  Sie  heben  aber  den  Ansfmidi  anf  dieseiT 
Titel  wieder  auf  und  qualifizieren  sich  als  modernisiertes  Aufk.iufertuni 
gegen  das  die  schärfsten  Massrcgeln  am  Platze  sind,  wenn  sie  sich  für  ihre 
Leistung  Monopolpreise  erpressen,  bei  denen  auch  der  technisch  zuröck- 
gebliebene  Produzent  noch  seine  Rechnung  findet.  Und  ihre  Tendenz,  in 
ein  solches  Aufkäufertum,  in  solchen  Warenwucher  auszuarten,  wird  au« 
drastischste  durch  ihren  engen,  fast  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der 
SchutzzöUnerei  illustriert 

Ilde»  Fanny:  Die  .IrbeitslosenunterKtUtznn^  in  den  Deat«chen  Gewerk- 
schaften, nach  Angaben  der  Gewerkschaftsvorstände  bearbeitet. 
Berlin  1903,  Verlag  der  Sooalistisehen  Monatahefte.  52  S.  gr.  8*. 
Preis;  75  Pi- 


Digiii<-cü  L 


—  7  — 


Die  \  erfasserin  behandelt  in  dieser  Schrift  den  Entwickelimgsgang, 
ihn  die  EinrichtunK  <li  r  Arbi  it'~loscnunterstüt2ung  in  den  deutschen  Gewi  rk- 
schaften  durchgemadit  bat:  Uie  Kampfe  behufs  ihrer  Einführuag,  die  Art  und 
den  Umfang  ihrer  Verwirklichttng,  die  gewonnenen  Erfahntnfren.  Sie  be- 
ginnt, nach  einer  ktir.un  Einleitung,  mit  citu m  Kapitel  über  >dic  Pioniere* 
der  Arbeitslosenunterstützung  (die  Buchdrucker,  die  Handsclndimachcr,  die 
Hutmacher  und  die  Kupferschmiede);  ichildert  dann  in  drei  Kapiteln  die 
Entwickehing  der  Arbeitslosentmtpr^tTitrting  in  den  anderen  deutschen  Ge- 
werkschaiten,  die  Ucberwindung  der  iln  eiugcgenstehenden  Vorurteile,  so- 
wie die  neuesten  Versuche  auf  diesem  Gebiete;  gibt  in  einem  weiteren 
Kapitel  eine  tabellarisch-graphische  Uebersicht  über  Ausdehnung  und 
Leistungen  der  gewerksehaftliehen  Arbeitslosentinteirstntzung,  worauf  ein 
sechstes  Kapitel  den  Einflnss  be,'w.  die  RiU-kwirkmij;'  der  Artjeitsbtsemuitrr- 
stützung  auf  die  deutschen  Gewerkschaften  schildert  und  eine  Schlussbetrach- 
tang  die  Ergebnisse  der  ganzen  Untersitchung  zusammenfasst.  Die  Ver- 
fasserin, die  in  der  Einleittmg  von  einem  >raschen  Sieß;eslauf  der  Arbeit- 
losenunter^luuung  durch  die  deutschen  Gewerkschaften«  spricht,  hebt  jsh 
Schluss  hervor,  die  erzieherische  Bedeutung  der  Arbeitslosenunterstützung 
liege  »gerade  darin,  dass  die  organisierten  Arbeiter  die  Verhältnisse  ihres 
Berufes  näher  kennen  lernen  und  sich  in  die  Verwaltung  ihrer  Gewerk- 
schaften naher  einleben«.  IVüber  -uli  i  pater  trete  an  jeden  Centraiverband 
•die  Notwendigkeit  heran,  sich  durch  Annahme  neuer  Unterstutzungszweige 
innerlich  und  äussertich  zu  festigen«  and  werden  die  Unterstützungen  der  Ar- 
beiterorganisationen »aus  putgenieinten  Hilfeleistunpen  /u  innchtiK'tn 
Kampf  es  Waffen«.  Gewcrkschattsverbändc.  welche  zeigen,  dass  sie  aus  eigeaer 
Kraft  die  hilDosen  Opfer  der  kapitalistischen  l'roduktionswetse,  die  Arbeits- 
losen, 711  ungebeugten  Kämpfern  gegen  jede  Verschlechterung  der  Arbeits- 
bedingungen machen  können,  stellen  sich,  ganz  abgesehen  von  ihren  sonstigen 
Leistungen,  schon  dadurch  in  das  Vordertreflen  des  grossen  sozialen 
Kampfes.« 

Die  fleissige  Arbeit  ist  als  ein  sehr  verdienstvoller  Beitrag  zu  dem  sich 
immer  stärker  in  den  VorderKnind  drangenden  Problem  der  allgemeinen 
Arbeitslosenversicherung  willkommen  zu  hetssen. 

KialBfcjy  Karl:  Bio  So/Jaldemokratie  und  die  katholiHche  Kirche.  Berlin 

I0O2.    Verlag  Buchhandlung  Vorwärts.    32  S.  8".    Preis:  30  Pf. 

Diese  Broschüre  ist  unter  dem  Einfloss  einer  von  Frankreich  ausgehen- 
den Umhrage  an  verschiedene  Sozialisten  entstanden,  welches  die  Haltung 

der  Sf>7Taldemokratie  zu  den  Konflikten  zwischen  Staat  nnd  Kirche  sein 
müsse,  wie  ein  solcher  zur  Zeit  zwischen  der  Reyiernng  dt  r  tranzosi&chen 
Republik  und  dem  katholischen  Klerus  Frankreiclis  obwaltet.  Kautsky  bat 
die  Antwort  so  formuliert,  dass  sie  auch  anf  die  IlaltunK  der  SozialdemO" 
kratte  anderer  Länder,  insbesondere  Deutschlands,  passen  soll. 

Da.s  hat  nun  sein  sehr  Missliches.  Sobald  man  über  die  allgemeinen 
Grundsätze  hinausgeht,  wie  sie  durch  das  Programm  der  Sozialdemokratie 
festgelegt  sind,  also  Verweltfichtrag  des  Staates,  der  Schule  etc.  fordern, 
stösst  man  auf  das  Reich  histfirisch  gewordener  Beziehungen  /wischen  Staat 
und  Kirche,  die  m  jedem  Lande  nach  seiner  besonderen  geschichtlichen 
Entwickelung  wesentlich  andere  sind.  So  wenig  sich  nun  taktische  Ver- 
lialtungsma«!srcpeln  für  alle  Wechselfällc  des  allgemeinen  politischen 
Kampfes  apriuristisch  aufstellen  lassen,  so  wenig  lasst  sich  auch  die  Stellung 
zur  Wrchenpolitischt  n  Frage  für  alle  Gestaltungen  vorher  bestimmen,  die  sie 
ZQ  den  verschiedenen  Zeiten  in  den  verschiedenen  Ländern  annehmen  mag. 
SmSkt  dodh  der  Klents  der  verschiedenen  Lander  sehr  verschieden  aus  und 
ebenso  der  ihm  gegenüberstehende  Staat  oder  die  mit  ihm  im  Kampf  lie- 
gende Parte  igruppierung. 

Die  Schrift  Kautskys  zerfiült  in  drei  Abteilungen:  t.  Religion  und 
Klerus,  2.  Bourgeoisie  und  Kirche  und  3.  Proletariat  und  Kirche.  Die  erste, 
ein  kurzer,  vorwiegend  historischer  Abriss.  gibt  ein  gutes  Bild  vom  A«f- 
Icoinmen  der  Macht  des  Klertta.  Die  zweite  und  dritte  sollen  die  Unter- 
Kbiede  des  Kampfes  der  Bourgeoisie  und  des  Proletariats  gegen  die  Kirche 


blosslegen  und  zeigen,  dass  »Proletariat  und  Bourgeoisie  den  Kampf  gegen 
die  Kirche  nicht  gemeinsam  führen  können«.  (S.  19.)  Beide  Abadmitie  sind 
der  Sache  nach  eine  Polemik  ge^en  diejenigen  französischen  Sozudisten,  die 
zur  Zeit  die  republikanisch-ra iiknli'  Regierung  im  Kampf  gegen  die  Kongre- 
gationen unterstützen.  Dieser  Kampf  wird  da  als  ein  Kampf  zwiscbon  Bour- 
gieoisie  oihI  Kirdie  atafgefiiui^  ab  wddier  er  allerdings  meht  nur  eise  arge 
Halbheit  ist.  sondern  auch  für  jeden,  der  der  Verfolgung  bestimmter  reli- 
giöser Verbindungen  abhold  ist,  einen  odiösen  Anstrich  erhält.  Indes  ist  der 
Kampf  in  seinem  Wesen  doch  ein  anderer.  Faktisch  handelt  et  «Idi  am 
«inen  Kampf  innerhalb  der  bür  ehrlichen  Klassen  selbst, 
bei  dem  die  Kongregationen  mit  der  emcn,  der  Demokratisierung  der 
Republik  feindlichen  Koalition  gemeinsame  Sache  machen,  ihr  ihren  weit- 
verzweigten F.ttiflus»  Mir  Verfügung  stellen,  den  antidemokratisch e n  Mächten 
Jeden  mir  mciglichen  Vorschtil»  leisten.  Wenn  es  mm  nicht  falsch  für  Sozia- 
listen ist.  mit  den  demokrati-  In  ;i  Fraktionen  der  Republik  gegen  die  anti- 
demokratischen Fraktionen  gegebenenfalls  gemeinsame  Sache  zu  machen, 
so  kann  es  auch  noch  nicht  von  Tomherein  laleeh  sein,  iluien  im  Kani|rf  gegen 
•die  der  Demokratie  feindlichen  Krir;c;rr-c-itionen  beizustehrr  F.s  kommt  da 
•durchaus  auf  die  Art  und  Weise  an,  wie  der  Kampf  geführt  wird.  Auf  diese 
Frage  näher  einzugehen,  ist  indes  hier  nicht  der  Ort.  Wir  halten  es  aber 
für  irreführend,  wenn  man  auf  so  konkrete  Kämpfe,  wie  der  zur  Zeit  in 
Frankreich  spielende,  so  verallgemeinernde  Begriffe,  wie  der  Staat,  d  i  e 
Bourgeoisie  u.  dergl.  anwendet  Allerdings  war  nach  unserer  Ansicht  auch 
die  Fragestellung  eine  falsche.  Nicht  ob  sich  die  Sozialdemokratie  an 
•olcfaen  Kämpfen  beteiligen  solle  oder  dnrfie,  war  zn  fragen,  denn  den  kann 
sie  unter  Umständen  gar  nicht  aus  dem  Wege  gehen,  sondern  unter  welchen 
BetUngungen  und  mit  Bezug  auf  was  für  Massregeln  sie  ihnen  ihren  Beistand 
leihen  dfirfe. 

CleschXftsbericht  dch  Allgemeinen  Kon»iiiaTereiaii  für  Cheniuitz  und  Um- 
gegend.   37.  Geschilisjahr  igot/igoo.    Chemnitz  1900.  Laadgraf 
Co.   16  S.  8^. 

OMdliftoborfcht  des  Konstinivorolns  Vorwärts  für  Drenden  und  Umgegend. 

14.  Geschäftsjahr  ipoi/igoj.  Dresden,  Paul  Kluge. 

Die  Berichte  zweier  hervorragender  Arbeiterkonsumvereine  Sachsens 
legen  beredtes  Zeugnis  von  der  Solidität  der  Konsumvereinsbewegung  ab. 
Trotzdem  das  Berichtsjahr  ein  für  die  .Arbeiterweft  ansserordentlich  un- 
günstige^ war,  können  beide  Vereine  von  erhöhter  Mitgliederzahl,  erhöhtem 
Umsatz  omi  Erhöhung  der  Reserven  berichten. 

KoMUiT«rfiIn«i  UiuHnra  Bnglanirnba.   Bericht  des  Geschäftsführers  i«nd 

der  Aufsicht.sratsniitglieder  der  Grosseinkaufsgesellschaft  deutscher 
Konsumvereine  über  die  Besichtigung  der  »CooiHjratfT«  Whole- 
sde  8odlet7  limited  und  der  englischen  Konsamrcrein«'.  Zweite 

Auflage.  (Genossenschaftliche  Volksbücher  \r  i.)  Hamburg 
iyo2.    Veil^ig  Heinrich  Kauffmann.    47  S.  8°.    I'rcis;  20  Pf. 

Der  Geschäftsführer  und  sieben  Aufsichtsratsmitgliedcr  der  Grossein- 
kaufsgesellschaft deutscher  Konsumercinc  machten,  im  X'erein  mit  dem  Vor- 
sitzenden des  Aufsichtsrats  des  Konsumvereins  Leipzig-Plagwiu,  einer  Ein- 
tadifng  der  englischen  Grosseinkaufsgeseilschaft  folgend,  ira  Frühjahr  iSpp 
eine  knr?e  Studienreise  nach  England,  um  die  dortigen  Genossenschaft- 
cinrichtungcn  an  Ort  und  Stelle  kennen  zu  lernen.  Sie  besichtigten  »las 
grosse  Centraletabltssement  der  genannten  Gesellschaft  in  Manchester, 
sowie  die  zwei  grossen  Zweigctablissements  in  London  und  New- 
Castle,  flie  wichtigsten  Produkliunsctablissements  der  Ge- 
aellachaft:  die  Werkst  aten  für  Möbel,  Wäsche-  und  Kleiderkonfcktion  in 
Broughton  bei  Manchester,  die  Biscuitfabrik  in  Crumpsall  bei  Man- 
chester, die  Konser\cnfabrifc  in  Middleton,  die  Seifenfobrilc  in  Tr- 
iam, die  grosse  Kornmuhle  in  D  u  11  s  t  >>  :i  am  T  y  n  <■  .  die  grosse  Schwh- 
warenfabrik  Wheatshcaf  in  L  e  i  c  c  &  t  e  r  und  das  mächtige  Thedager  in 
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I.  oadon  East-£ad.  Femer  wurde  eine  Anzahl  örtlicher  Konsum - 
«cwiae  iMMtdit  md  von  ihren  Vettenf«'  ctc  Emrichtangen  muH  F  igen- 
hCüTcbswerk statt e ii  genauere  Kenntnis  genommen. 

lieber  alles  das,  die  Statistik  der  Genossenschatten,  die  Beschattigungs- 
Itedtngmgen  des  kaufmänniadien  und  industrieUen  Personals  der  geschil- 
derten AniStalten  und  deren  sonstige  Einrichtnngen  gfibt  das  vorliegende 
Biichlein,  dessen  erste  Auflage  in  15000  Exemplaren  verbreitet  wurde,  in 
flott  und  anschaulich  geschriebenen  Berichten  Auskunft.  Wir  erfahren  nun 
im  Vorwort  zur  neuen  Auflage«  das«  die  Rdae  dadurch  sehr  wertvolle  £r- 
^gebiiiste  fOr  die  dentwlie  Konramverdmibewegung  gehabt  hat;  dus  die 
deutsche  Grosseinkaufsgtsellschaft  bald  nach  Rückkehr  des  Komitees  ver- 
schiedene Einrichtungen  getroffen  habe,  ru  denen  dieses  durch  die  in  Engr 
Itmd  gemachten  Beobachtungen  angeregt  wurde  und  die  sich  in  der  Folge 
sehr  bewährt  haben.  Der  Umsatz  der  cicütschcTi  Gro.sseinkaufsj^esellschaft, 
•der  sich  im  Jahre  1899  erst  auf  6  Millionen  Muik  belict,  w.it  im  Jahre  1901 
auf  15  Millionen  angewachsen  und  wird  für  das  J  itir  i9ca  die  Summe  von 
IfUlkMiai  Mark  erreichen.  Die  Zahl  der  mit  ihr  in  Verbindung  stebeoden 
oder  von  ihr  kaufenden  Konsmnverenie  iht  in  der  gleichen  Zeit  von  aoo  auf 
gegen  laoo  gestiegen. 

Das  in  schönem  Druck  hergestellte  Buch  enthält  eine  Fülle  interessanter 
statistischer  Angaben  und  Abbildungen,  unter  letsteren  ein  Gruppenbild  der 
ReiscRcscü-^chaft.  Es  cröfTnet  denjenigen,  welche  die  Konsumvereins- 
bewcguag  aur  aus  der  Ferne  kennen,  eine  neue  Welt  tmd  ist  als  eine  gldck- 
Uche  Einleitung  für  die  »Genossenschaftlichen  Volicsbficherc  an  bezeietanen, 
die  der  Verlag  im  Vorwort  ankündigt  . 


3,  ID  Iransagiaclier  Sfiraclw. 

Detter  Julet,  et  Emile  TaaierreMe.  Le  SoeiaHsme  m  BeUriqne.  Avec 

'  un  appendice  contcnant  le  Programme  et  les  Statuts  du  Parti  ouvrier 
et  une  biographic  du  socialismc  beige  par  Paul  Deutscher. 
Deuxieme  Edition.  (Bibliotheque  Socialiste  Internationale  IV,) 
Paris  190J.    V.  Giard  &  E  Brierc.    489  S.  kl  K".    Preis:  3  fr.  50  cts. 

Dieses,  von  den  Verfassern  dem  Andenken  der  dahingeschiedenen  Vor- 
kimpfer  und  Märtyrer  des  Sozialinntu  in  Belgien,  insbesondere  dem  An- 
denken von  Cäsar  de  Paepe.  Jean  Volders  und  Edmund  van  Bevoren  gewid- 
mete Buch  schildert  in  sechs  Abschnitten  und  21  Kapiteln  in  äusserst  leben- 
diger Darstellung  die  wirtschaftliche  Grundlage  und  Organisation  der  Ar- 
bciterkraftc  in  Belgien,  die  politischen  Kämpfe  und  Erfolge  der  sozia- 
listischen Arbeiterpartei  (10  Kapitel),  ihre  theoretischen  Anschauungen  in 
Bezug  auf  die  allgemeine  wirtschaftliche  Entwickelung  und  den  Sozialismus, 
4ie  Agrarfrage,  die  Frauenfrage  sowie  ihre  Tätigkeit  für  die  Förderung  von 
Wissen,  Kunstsinn  und  SittTielikeit.  Ein  Anbang  gibt  das  Programm  nnd 
die  Statuten  der  Arbeiterpartei,  sowie  eine  umfassende  Bibliographie  des 
Sozialismus  und  der  Arbeiterbewegung  Belgiens.  Alles  in  vorzüglicher,  dem 
mit  vielen  dokumentarischen  Belegen  ausgestatteten  Buch  die  grosstmög- 
liche  U  In  reicht  verleihender  Anordnung.  Vielleicht  hiittc  der  Vorgeschichte 
der  gegenwärtigen  suzialistischen  Arbeiterpartei  etwas  mehr  Raum  gewidmet 
werden  können,  auch  fehlt  in  der  Bibliographie  der  Hinweis  auf  Karl  GrQns 
Buch  von  1845  über  den  Sozialismus  in  Frankreich  und  Belgien,  sowie  jeder 
Hinweis  auf  den  von  Grün  dort  erwähnten  Sozialisten  Kats.  Das  sind  aber 
Kleinigkeiten,  die  den  Vorzügen  dieser  musterhaften  Publikation  nicht  den 
geringsten  Abbruch  ttm.  Wer  den  belgischen  Sozialismus  studieren  will, 
kann  sidi  sdiwerUch  einen  besseren  Fnnrer  wünschen. 

Im  Abschnitt  über  die  poh'tische  Arbeit  der  belgischen  Sozialdcmo- 
kracte  ist  den  Ereignissen  des  Fnihiahrs  1902  (der  Kampf  um  die  Wahl- 
rechtsreform und  der  Generalstreik)  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet 
Ueber  den  so  schnellen  Zusammenbruch  des  Generalstreiks  heisst  es  dort, 
nachdem  erzählt  worden,  dasä  am  18.  April  die  belgische  Kammer  den  An- 
trag, in  die'Bcfmtttng  der  Reformfmge  einzutreten,  mit  64  gegen  64  Stimmen 
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abgelehnt  hattf:  »Die  voiiicrKi>i.'h<  n<-  Kunde  rief  nicht  den  Zc.rnesaUsbruch 
hervor,  den  man  hätte  vermuten  dürfen.  Nur  in  Lowcn  kam  es  zu  Unruhen. 
Ein  Trupp  von  Demonstrierenden  zog  nach  der  Wohnung  des  Kammer- 
präsidenten. Mr.  Sohollacrt.  Die  Rürgcrwchr,  die  sich  für  zurückgedrängt 
hielt,  gab  an  zwei  verschiedenen  i'iuiklcn  ohne  vorluriKes  Aufgebot  Feuer 
und  warf  acht  Arbeitcrleichcn  und  mehrere  Wrwundetc  aufs  Pflaster. 

Am  Sonntag,  den  20.  April,  vernahm  der  Gencralrat  der  Partei  die 
pessimistischen  Bericlite  aus  den  verschiedenen  Landesteilcn  nnd  bescliloM, 
mit  fast  Stimnieneinheit  die  Wiederauinahnu   der  Arbeit.«  (S.  Dai 
Manifest,  das  diesen  Beschluss  kundgab,  ward  verschiedentlich  mit  heftigem  < 
Protest  aufgenommen  nnd  trug  dem  Generalrat  von  einigen  Seiten  lebtnfte 
Vorwürfe  ein.  aber  die  prus'^c  Masse  der  ,\rbcitcr  leistete  ihm  ohae  weiteres  \ 
Folge,  und  aueli  die  upponierende  Mmderheit  gab  bald  nach.    Die  von  den 
Einen  crhülltc,  von  andern  befürchtete  Spaltung  der  Partei  trat  nicht  ein,  die 
belgische  Sozialdemokratie  bildet  nach  wie  vor  eine  geschlossene  Phalanx. 

XflllSad,  Edgar:  La  Seiencc  Kconoiniqin'.  Legi.n  d'Ouverture  du  Cour> 
d' Economic  FoUtique  4  l'Universite  de  Geneve.  (i.  Nov.  1902.) 
Paris  1902.  Soci^t«  Nouvelle  de  Libratrie  et  d'Edition,  et  Genive, 
George  et  Cie.  20  S.  8*.   Preis:  50  cts. 

Die  ErnfTntini^srcdc  der  \'( »riestin gen  des  \'erfas?;crs  als  Professor  der 
politischen  ückononuc  an  üci  Universität  C.eni,  wohin  der  mittlerweile  ver- 
storbene radikaldemokratische  ErzichunRsdirektor  Favon  ihn  berufen  hatte. 
Milhaudt  der  erklärter  Sozialist  ist,  legt  in  diesem  Vortrag  die  Methode  dar, 
die  er  in  seinem  Vorlesungskurs  zu  beobachten  gedenkt,  und  lässt  dieser 
DarlcRung  eine  Schilderung  der  wichtigsten  AuflFassungen  und  Methoden 
der  Soziaiwissenschaft  vorausgehen,  die  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  ein» 
ander  je  nachdem  bekSmpft  oder  abgelöst  haben.  Die  deutschen  Vertreter 
dieser  Wissenschaft  kommen  dabei  in  keiner  Weise  7u  kurz  wcp:. 

Zwc»  Stellen  aus  dem  sehr  fesselnden  Vortrage  mögen  den  Gct.».i  des 
Verfassers  kennzeichnen: 

»Die  alte  individualistische  Doktrin,  die  alte  liberale  und  orthodoxe 
Oekonomie  findet  sich,  wie  man  sieht,  immer  mehr  von  allen  Seiten  dnrch- 
brochcn.  Und  nielii'  oder  weniger  gesicherten  Sclirittes,  mehr  oder  weniger 
kühn  vollzieht  sich  ohne  Rast  die  Bewegung  im  Sinne  des  Sozialismus,  ua- 
widcTStefalich  wie  die  geschichtlichen  Notwendi^ceiten,  wie  die  fiberredende 
Kraft  des  Guten,  wie  die  beweiskräftige  Stärke  des  Wahren  « 

»....  Un<l  damit,  mit  die&cr  Arbeit  des  Abstrahierens  und  vernuiift- 
gemässen  Konstruicrens.  die  wir  für  notwendig  erklären,  nähern  wir  uns  der 
deduktiven,  der  mathematischen  Schule.  Aber  ntir  damit.  Der  Oekonom 
mus.s  nach  unserer  Ansichi  jeden  Augenblick  die  Ergebnisse  seiner  Analyse, 
seiner  Abstraktionen  und  Deduktionen  mit  den  Tatsachen  vergleichen,  wie 
sie  uns  die  Beobachtung  der  gegenwärtigen  Gesellschaft  oder  die  Er- 
forschnng  früherer  Gesellschaften  lehren.  Er  muss  wie  der  Physiker,  der 
Chemiker,  der  Biolopo  von  den  Tatsachen  zu  den  Gcset/en  übergehen,  und 
zwar  nicht  von  einigen  elementaren  Tatsachen  zu  sehr  allgemeinen  Ge- 
setzen, sondern  von  vielfältigen  und  oft  verwickelten  Tatsachen,  welche  die 
verschiedenen  PhasLii  der  t'tkonomischen  Geschichte  kennzeichnen,  zu  den 
ihnen  entsprechenden  sehr  speziellen  und  sehr  bestimmten  Entwickelungs- 
gesetzen.€ 

Im  Oonfrte  SoetaUttM  btenuitionaiix»     Ordres  du  jour  et  Resolutions. 

publik  par  1e  Bureau  Socialiste  International  de  Bnucelles.  Gent 

1902.    Volksdrukkereij.    nt  S.  S*. 

Das  internationale  sozialistische  Bureau,  Brüssel,  bezw.  dessen  Sekretär 
Victor  Serwy,  stellt  in  diesem  Ruch,  einer  Aufforderung  des  Pariser  Kon> 
gresses  von  1900  folgend,  die  Tagesordnungen  nnd  Be  =  -!:f  i':;se  der  Inter- 
nationalen sozialistischen  Kongresse  von  Paris  (1889  und  1900),  Brüssel 
(1891),  Zürich  (1893)  tind  London  (1896)  nach  Gegenständen  geordnet 
zusammen.  Ueber  den  Wert  einer  solchen  Zusammenstellung  braucht  kein 
Wort  mehr  veiloren  tu  werden.   >Geni  hätte  das  Sekretariat«,  heisst  es  im 
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Vorwort,  »diesen  Kodex  durch  die  von  den  Kongressen  der  Internationalen 
Arbeiterassociation  seit  i966  gcfassten  Beschlfisse  vervollständigt,  aber  die 
geringen  Mittel,  über  die  es  verfügt,  haben  p-  {jcnötigt,  dic-scn  Plan  zu  ver- 
schieben.« Wir  verstehen  den  Wunsch  des  Sekretariats,  begreifen  aber  nicht 
recht,  waram  die  Kongresse  der  Internationale  vor  1868  übergangen  wer> 
de«  sollten. 


3.  In  englischer  Sprache. 

HelMeiS  H.  J.:  Reform  of  Reforniaforics  and  Indu-*trial  Sch04»l8.  Fabian 
Tract.  No.  11 1.  London  1902.  The  Fabian  Society.  16  S.  Preis; 
I  Penny. 

Eine  Blossstellung  der  Mängel  der  Besserungsanstalten  in  England 
und  der  diesen  Mängeln  zu  Rnnidc  liegenden  Ursachen,  nebst  Vorschlafen 
zur  Abhilfe,  die  auf  eine  gründliche  Keiorm  des  ganzen  Systems  abzielen. 

Braeroft,  C.  L.:  The  american  Tradis  AUlaniT.  Girard.  Kansas,  U.  S.  A. 
1897.    Appeal  to  Reason  Office.    132  .S.  li.    Preis:  15  cts. 

Xke  American  Trartes  Alliance.    T\irt.  2:  The  Policing  of  InduMries. 

Ebcudasclb.'^t.    1898.    128  S.  8*.    Preis:  15  cts. 

Ab  Xpitome  to  Uie  American  Tradcs  AUlaoce.  Girard,  Kansas, 
J.  A.  Wayland.    32  S. 

The  Conspiracy  ofCapitaL   Girard,  Kansas,  1901.   J.  A.  Wayland.  13S  S. 
8f.    Preis:  ao  cts. 

Der  Verfasser  all  ciuscr  Üruschurcn  ist  als  Sozialist  Verfechter  einer 
Idee,  di«'  schon  in  allen  möglichen  Variationen  von  Sozialisten  und  .Sd-iai- 
reformern  früherer  Generationen  formuliert  worden  ist:  nämlich  durch  Rcor- 
gairisatton  des  Tansches  und  der  Tauschmittel  die  Macht  der 
Kapitalbesitzer  über  die  arbeitenden  Klassen  zu  brechen  und  das  mögliih^ti- 
GlcichRcwicht  zwischen  Produktion  und  Verbrauch  herzustellen.  Für  den 
Kenner  dieser  Literatur  sagt  er  im  Prinzip  wenig  Neues,  doch  versteht  er 
es,  die  Sache  zuweilen  in  ( •rigint-ll«-  Formrn  zu  kleitlfii.  und  verrat  iiberhaupt 
schriftstellerische  Begabung.  Wie  alle  Verlrclcr  be.slininuer  ukonomischcr 
Univcrsalheilmittcl  weiss  er  dem  politischen  Kampf  der  Arbeiter  und  Sozia- 
hatta  wenig  Geschmack  abzugewinnen,  er  ist  ihm  zum  grossen  Teil  verlorene 
Liebesmüh  und  mvss  schliesslich  fehlschlagen  und  zur  grösseren  Befesti- 
gung (Irr  Macht  der  Kapitalisten  führen,  wenn  nicht  eine  wirtschaftliche 
Untergrabung  der  Kapitalmacht  auf  dem  von  ihm  gekennzeichneten  Wege 
vorbergegangen  ist 

Morris,  William:  Arcititecturey  lodiutrj-  and  Wealtb.  Collected  Papers. 
London  1902.  Longmant,  Green  and  Co.  afip  S.  9.  Preis:  6  Sh.  netto. 

Neun  Vorträge  des  als  Dichter  und  Kunstgewerbetreibender  gleich 
hochgeschätzten  Mannes,  dessen  Tod  den  Sozialismus  unserer  Zeit  um  eine 
der  eindrucksvollsten  Persönlichkeiten  gebracht  hat,  sind  hier  in  einem 
Bande  vereinigt  Sie  lehren  den  Leser  Morris  in  seiner  ganzen  Eigenart  und 
Bedeutung  kennen.  Ein  wesentlicher  Znp  des  Morrisschen  Sozialismus  ist 
die  Auflehnung  des  Künstlers  und  Poeten  gegen  den  nüchternen,  nivellie- 
renden Kommerzialismus  und  Industrialismus  der  Epoche,  in  welcher  Auf- 
lehnung ein  gutes  Stück  Romanticismus  nicht  zu  verkennen  ist,  und  es 
braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  wie  nahe  der  Romantici.smus  stct^  der 
Gefahr  ist,  reaktionären  Tendenzen  Vorschub  zu  leisten.  Es  sei  hier  nur  an 
Carlylc  und  Ruskin  erinnert,  welch  letzterer  Morris  stark  beeinfiusst  hat  und 
auch  bei  einem  der  in  diesem  Buch  abgedruckten  Vortrage  den  Vorsitz  ge- 
führt hat.  (>A  rtunder  Plutocracyc.  a  lecture  delivered  at  Univerüity 
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Ii  College,  Oxford,  14.  November  1883.)   Indes  war  Morris  dodi  wieder  du 

lJ  viel  zu  moderner  Geist,  um  diesen  Tendenz  zu  erliegen  oder  sich  über  ihrco 

l  Charakter  zu  täu^ichcn.    Seine  Gefl^ncrschaft  gegen  die  Maschine  und  das 

j      *  Maacbinenprodukt  reichte  nicht  weiter,  als  wo  die  Maschine   bezw.  die 

f  moderne  Teclinik  das  Produkt  verschlechtert  und  die  Arbeit  herabdrückt. 

Gegen  den  Kultus  der  ^^andarbeit,  bloss  weil  sie  Handarbeit  sei,  wendet  er 
'  .sich  gelegentlich  selbst  mit  aller  Schärfe. 

)  »Diese  Liebhaberei«»  beisst  es  im  achten  Vortrag:  >Tbe  Rerival  of 

Handicraft«,  vom  der  Schwärmerei  fSr  Handwerksarbeit,  »ist  so  weit  ge- 

y  (liehen,  dass  es  zur  Mode  geworden  ist,  mit  der  Hand  verfertigte  Artikel  zu 

1  fordern,  selbst  wenn  sie  in  keiner  Weise  ornamentalen  Charakter  tragen,  wie 

wie  e.  B.  mit  der  Hand  gesponnenes  und  ohne  mechanische  Kraft  gewebtes 

^  >  wollenes  und  leinenes  Tuch,  Handstickerei  und  dergleichen     J-t   man  hört 

nii  ht  selten  ein  sehnsüchtiges  Verlangen  nach  der  Handarbeit  aui  dem  Felde, 
die  selbst  in  den  rückständigen  Teilen  der  civilisierten  Länder  rasch  ver- 

^  schwindet.  Man  jammert  nach  der  Sense,  der  Sichel  und  selbst  dem  Dresch- 

flegel, und  viele  sehen  trfiben  Blickes  der  Zeit  entgegen,  wo  der  Handpflug 
ebenso  völlig  verschwunden  sein  wird,  wie  die  Handmühle,  und  landaus, 
landab  das  Rasseln  der  Dampfmaschine  an  die  Stelle  des  Ffeifens  des  kraus- 

Icdpfigcn  Pflugknechtes  getreten  sein  wird          Es  ist  daher  wohl  der  Mdbe 

wert,  darüber  nachzudenken,  inwieweit  dies  bloss  eine  reaktionrirt-  Schwär- 
merei ist,  die  auf  keine  Verwirklichung  Aussiebt  hat,  und  inwieweit  es  der 
Vorbote  eines  zukünftige»  wirklichen  Umacbwimgs  in  unseren  Lebens- 
gewohnheiten sein  mag,  eines  Umschwungs,  so  unwiderstehlich,  wie  der 
einstige  Umschwung,  der  das  System  der  Maschinenproduktton  hervorrief, 

i  gegen  das  man  jetzt  Sturm  zu  laufen  sucht.  .  .    Und  obwohl  ich  niich  :chul<JiK 

bekennen  muss,  das  obenerwähnte  reaktionäre  Bedauern  zu  teilen,  muss  ich 
von  vornherein  den  rein  astbetisdien  Gesichtspunkt  ablehnen,  der  auf  den 
Pnütrer,  seine  Stiere  tmd  seinen  Pflug,  den  Garbenbinder,  sein  Weib  und 
seine  Mahlzeit  ali>  so  und  so  viele  Einzelheiten  schaut,  die  zusammen  ein 
Itub^ches  Gobelin  abgeben,  das  Studierzimmer  einer  zur  Beschaulichkeit  ge- 
neiKU'!!  Persönlichkeit  damit  zu  zieren,  die  es  aber  nicht  der  Mühe  lohnt, 
genauer  ins  Auge  zu  fassen,  ausser  insoweit  die  Schönheit  und  das  Interesse 
des  Bildes  dies  erfordern. t    (S.  214/215.) 

Morris  war  sich  also  sehr  wohl  dessen  bewusst»  dass  unsere  GefShls« 
urteile  allein  keinen  Massstab  dafür  abgeben  können,  was  in  Bem^  auf  die 
künstlerische  .Xusgcstaltung  unseres  I-ebcns  ztj  schafTen.  zu  erhalten  oder 
wiederherzustellen  ist;  er  hat  auch  keineswegs  unterschiedslos  alles  ver- 
worfen, was  die  Netuett  in  dieser  Hinricht  gebracht  hat  So  erldirt  er  in 
einem  anderen  Vortrag  —  »The  lesser  arts  of  life«  —  dass,  von  ein  paar  Aus- 
schreitungen abgesehen,  die  Damenkleider  Englands  seit  mehreren  Jahren 
•höchst  zufriedenstellend«  gewesen  seien.  Ein  Urteil,  das  er  dann  dnrdi 
Vergleiche  mit  früheren  Moden  näher  begründet. 

Es  ist  also  kein  unbestimmtes  Kunstempfinden,  das  in  seinen  Vorträgen 
über  »Die  Kunst  unter  der  Plutokratic^.  die  »Kunst  und  der  Sozialismus«. 
«Kunst,  Wohlstand  und  Reichtum«  u.  s.  w.  zum  Ausdruck  kommt,  sondern  ein 
gefesteter,  auf  ganz  bestimmten  Kriterien  gegründeter  Kunstgesehmack, 
den  Morris  an  der  Hand  einer  weitreichenden  Kenntnis  der  Kunstgeschichte 
und  namentlich  auch  der  Geschichte  der  Technik  von  Kunst  und  Cfcwcrbe 
wohl  zu  begründen  und  zu  erläutern  weiss.  Dieser  Kunst geschmack,  wie 
ihn  Morris  und  andere  Vertreter  derselben  Auffassung  seiner  Zeit  in  Eng- 
land propagierten,  hat  später  auch  auf  dem  Festland  ia  gewisser  Hinsicht 
als  Secessionsstil.  Jugendstil  etc.  Verbreitung  gefunden.  Es  gehört  nicht 
in  den  Rahmen  dieser  Besprechung,  darauf  näher  einzugeben.  Wir  begnügen 
-uns  mit  dem  blossen  Hinweis  und  bemerken  im  übrigen,  dass,  wenn  kein 
Künstler,  kein  Angehöriq:er  der  Kunstgewerbe  diese  Vorträge  ohne  reiche 
Anregung  aus  der  Hand  legen  wird,  auch  der  Soziologe  viel  aus  ihnen  ent- 
-nehmen  kann.  Denn  das  seichnete  eben  Morris  aus,  dass  sich  bei  ihm  Kunst 
und  soziales  Leben  eng  verknnpfton  und  er  nicht  über  das  eine  sprechen 
konnte,  ohne  der  Zusammenhange  mit  dem  anderen  zu  gedenken.  Und 
w  eich  reiches  Wissen  ihm  hier  zu  Gebote  Stand,  «eigt  fast  jede  Seite  dieser, 
auch  in  der  Form  entzückenden  Vorträge. 


i^iyui<-cd  by  Google 


—  13  — 


HimoiiB,  A.  M.:  The  American  Farmer  CSundard  Socialist  Scries).  Chicago 
1902.    Charles  Kerr  &  Co.    208  S.  kl.  8*.  Preis: 

Der  Verfasser,  Redakteur  einer  in  englischer  Sprache  erscheinenden 
sozialistischen  Monatsschrift  der  Vereinigten  Staaten,  der  International 
Socialist  Review,  gibt  in  der  vorliegenden  Schrift  ein  höchst  lehrreiches 
Bild  von  der  Entwickelung  der  Agrar\erhältnisse  in  gewissen  typischen 
Landesteilen  oder  Zonen  des  gewaltigen  nordamerikanischen  Staaten- 
verbandes. So  verhältnismässig  jung  die  Landwirtschaft  in  den  Vereinigten 
Staaten  ist,  wenn  man  sie  mit  der  Landwirtschaft  der  grossen  Kultur- 
staaten Europas  vergleicht,  wo  eine  über  viele  Jahrhunderte  sich  er- 
streckende Geschichte  die  verschiedenartigsten  Eigentums-  und  Wirtschafts- 
zustände  geschaficn  hat  und  vielfach  die  Erbschaft  von  Jahrhunderten  auf 
den  Landwirtschaftsbetrieb  drückt,  so  machen  sich  doch  auch  bei  ihr  neben 
den  Einflüssen  besonderer  klimatischer  und  geolog^ischer  Verhältnisse  solche 
gtschichtlicher  Natur  geltend  und  bewirken  im  Verein  mit  ersteren,  dass 
es  heute  fast  ebenso  schwer  ist,  den  Typus  des  amerikanischen  Farmers  zu 
zeichnen,  wie  etwa  den  des  europäischen  Bauern.  Der  Baumwolle,  Zucker- 
rohr oder  Reis  bauende  Farmer  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  hat,  ob 
Weisser  oder  Schwarzer,  mit  dem  Korn  bauenden  oder  Vieh  züchtenden 
Farmer  der  nördlichen  Centraistaaten  als  Wirtschafter  schwerlich  viel  mehr 
gemein,  als  wie  der  Bauer  auf  Sicilien,  im  Toskanischen  oder  in  der  Po- 
Ebene  mit  dem  Bauern  in  Franken,  am  Rhein  oder  im  Holsteinischen,  und 
zwischen  dem  Farmer  in  den  dichtbevölkerten  Oststaaten  der  Union  und 
den  Farmern  im  fernen  Westen  herrschen  Unterschiede,  die  in  ihrer  Art 
vielleicht  nicht  weniger  bedeutsam  sind,  als  die  zwischen  den  Bauern  Ost- 
elbiens  und  dem  Cultivateur  der  Bretagne,  des  Tourraine  oder  des  Rous- 
sillon.  Der  Verfasser  ist  sich  dieser  Unterschiede  durchaus  bewusst  und 
widmet  verschiedene  Kapitel  seiner  Schrift  ihrer  genaueren  Beschreibung 
und  Erklärung.  So  erhalten  wir  im  ersten  der  drei  Bücher,  in  welche  die 
Schrift  eingeteilt  ist,  Schilderungen  der  Entwickelung  in  den  Ost-  (New 
England-)  Staaten,  im  Süden,  im  fernen  Westen,  im  Gebiet 
der  grossen  Ebenen,  im  weiten  Westen  und  in  jener  Zone  des 
Westens,  die  man  drüben  den  trockenen  Gürtel  nennt.  Aber  wenn 
der  Verfasser  sich  auch  der  Unterschiede  durchaus  bewusst  ist,  so  sucht  er 
doch  und  bezeichnet  es  im  ersten  Kapitel  als  die  Aufgabe  seiner  Schrift,  >bis 
zu  einem  gewissen  Grade  aus  den  verschiedenartigen  Elementen  die  gemein- 
samen Faktoren  herauszufinden  und  die  grundlegenden  Tatsachen  und  Ver- 
hältnisse zu  analysieren,  welche  die  gegenwärtige  Lage  und  wahrscheinliche 
zukünftige  Entwickelung  des  amerikanischen  Farmers  bestimment.    (p.  14.) 

Dieser  Aufgabe  sind  das  zweite  und  dritte  Buch  der  Schrift  gewidmet. 
Sie  behandeln  (zweites  Buch)  den  Zug  nach  der  Stadt,  den  modernen 
Farmer,  die  Umwälzung  in  der  Landwirtschaft,  das  Verhältnis  des  Farmers 
zum  Lohnarbeiter  und  (drittes  Buch)  die  Richtung  der  zukünftigen  Ent- 
wickelung, die  sozialistische  Bewegung,  die  Beziehungen  zwischen  dem 
Sozialismus  und  den  Farmern,  sowie  als  abschliessendes  Kapitel  eine  Be- 
trachtung über  die  Schritte  zur  Verwirklichung  des  dem  Verfasser  vor- 
schwebenden Ziels:  die  Sozialisierung  der  Landwirtschaft.  Das  Ergebnis 
der  Untersuchung  lässt  sich  etwa  dahin  zusammenfassen,  dass  auch  in  den 
Vereinigten  Staaten  die  städtische  Entwickelung  immer  mehr  das  ganze 
nationale  Leben  beherrscht  und  die  Landwirtschaft  einen  immer  stärker 
kapitalistischen  Charakter  erhält,  direkt  oder  indirekt  dem  Kapitalismus  ver- 
fällt, so  dass  die  grössere  Masse  der  Farmer  schliesslich  nur  nominell  sich 
vom  Lohnarbeiter  unterscheiden,  faktisch  aber,  wie  dieser,  als  Hörige  des 
Kapitals  fronen  und  daher  auch  das  gleiche  Interesse  wie  die  Arbeiter  haben, 
die  Kapitalmacht  in  ihren  verschiedenen  Formen  zu  bekämpfen  bezw.  zu 
expropriieren.  Die  dem  Farmer  in  Aussicht  stehende  Zukunft  müsse  für  ihn 
Anlass  sein,  sich  der  Sozialdemokratie  anzuschliessen,  Arbeiter  und  Bauern' 
müssten  Schulter  an  Schulter  kämpfen. 

In  der  Beweisführung,  die  viele  sehr  interessante  Tatsachen  erbringt, 
zeigt  sich  der  Verfasser  verschiedentlich  stark  von  Kautskys  »Agrarfrage* 
beeinflusst,  bezw.  folgt  er  der  dort  geübten  Deduktion,  wenn  er  z.  B.,  um 
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die  Gldchartigkeit  der  Eiitwidc«lliag  von  Landwirtschaft  und  Industrie  nach- 
zuweisen,  die  Ansammlung  von  landwirtscbaftUcbcn  Hypotheken  in  den 
Händen  von  LebensversicherungsgeseHschaften  «tc.  als  einen Konzentfatloo»' 

piozess  der  Landwirtschaft  der  Konzentration  der  Industrie  an  die  Seite 
Stellt.  Es  braucht  aber  nur  etwas  tieferen  Eindringens  in  den  Gegenstand, 
um  sich  zu  übeneeugen,  d«ss  diese  Glelchsetning  auf  Gnind  einer  formalen 
Parallelität  zu  d<,-ii  js'rösstcn  Felilschliisscn  führen  muss.  Der  Bauer,  der 
etliche  HypothckenbchulUcn  hat,  ist  deshalb  noch  lange  kein  Proletarier. 
Ebenso  ist  es  ein  falscher  Analogteflcfalnss.  aus  der  Verarbeitung  gewisser 
landwirtschaftlicher  Produkte  in  grossen  Industriebetrieben  auf  die  A|>- 
hangigkeit  der  bctrctlcudtn  Bauern  oder  Landwirte  von  diesen  Betriebs- 
unternehmungen zu  folgern.  Solche  Abhängigkeit  kommt  vor,  ist  aber  nicht 
unabwendbar.  Als  jüngst  im  deutschen  Reichstage  die  Zuckerfrage  be- 
liandelt  wurde,  ward  von  irgend  einer  Seite  für  die  Weinen  nnd  mitliefen 
Zuckerfabriken  gegen  die  grossen  plaidiert.  Da  ward  aber  sofort  VOD  Inter- 
essenten der  Beweis  geliefert,  dass,  walirend  die  meisten  kleinen  und  mitt- 
leren Zuckerfabriken  richtige  kapitalistische  Unternehmungen  sind^  die 
i^rossen  tjnd  grössten  genossenschaftliches  oder  Aktieneigentum  der  rüben- 
bauenden Landwirte  sind.  Aehnlich  steht  es  bekanntlich  beim  Spiritus. 
Andere  landwirtscliaftliclie  Genossenschaften  haben  zwar  einen  weniger 
stark  centralistischen  Charakter  ,  sind  aber  doch  weit  davon  entfernt,  den 
Bauer  mit  Notwendigkeit  dem  proletarischen  Sozialismus  naher  zu  fffihren. 
Man  darf  sich  darüber  nicht  tauschen,  wenn  es  auch  immer  wieder  Verhält- 
nisse geben  mag,  die  einen  grösseren  oder  geringeren  Teil  der  Bauern  ver- 
anlassen werden,  politisch  mit  der  Ari>eiterpartei  zu  stimmen.  In  seinem 
Bestreben,  eine  grössere  Intere'J'^cngenTcinfchaft  erwischen  Arbeitersozialisten 
und  Bauern  nachzuweisen,  entwickelt  der  Vertasser  übrigens  Ansichten,  die 
ihn  ziemlich  weit  von  Kautaky  ab  und  in  die  unmittelbarste  Nähe  von  dessen 
Antaffonisten  David  bringen.  Ueberhaupt  ist  der  Verfasser  auf  keine  Rich- 
tung innerhalb  der  Sozialdemokratie  eingeschworen.  Auf  S.  aoj  schreibt 
er,  die  Sozialisten  seien  >durch  keine  unabänderliche  Formel,  Plan  oder 
Doktrin  gebunden«,  und  *falls  die  fernere  ökonomische  Entwickelung  zeige, 
dass  CS  mdvstrielle  Gebiete  gebe,  wo  die  Konzentrierung  nicht  wirtsehafl- 
lieh  ist  und  die  Ausbeutung  abgeschafft  nnd  die  Produktion  gcste'"c:rrt  wer- 
den kann  bei  Fortdauer  des  Privateigentums  an  gewissen  Produktions- 
mitteln«, so  stehe  >soIche  Fortdauer  in  keiner  Weise  mit  den  Prinzipien  der 
sozialistischen  Philosophie  in  Widerspruch«.  Ein  unseres  Erachter?  d-irch- 
aus  richtiger  Gedanke,  der  aber  verwerflich  wird,  sobald  man  den  absoluten 
Kommunismus  als  das  Endziel  des  Sozialismns  bezeichnet. 

Trotzdem  die  Schrift  hier  und  da  unter  dem  EinfliT^s  vorgefas-^tcr  Met- 
nungen leidet,  ist  sie  im  ganzen  doch  als  eine  sehr  tüchtige  Leistung  zu  be- 
grüssen.  Der  Verfasser  hat  sich  offenbar  bemüht,  ein  genaues,  sachgemüsses 
Bild  von  den  agrarischen  Verlültnissen  der  Vereinigten  Staaten  ca  ge- 
winnen, sein  Bndi  le^  von  Tielem  Studium  ZeQgms  A.  Bs  Irietet  in  ge> 
drängtcr  Form  sehr  viel  des  Wissensweiten  und  ist  nicht»  weniger  alt  tfocken 
gesciuieben. 


4.  In  italienischer  Sprache. 

Forty  Enrico:    Assodazionl  operaie 'e  Socfalismo;    II  Cnnto  dello 

Scozzese.    Roma  1902.    Libreria  Socialista  itaUana.    7  S. 

Eine  knappe,  fast  programmatische  Darstellung  von  Ferris  Gnmd- 
gedanken  über  den  Wert  der  Genossenschaften  tmd  Gewerkschaften.  In 
seiner  geistreichen,  meiner  Ansicht  nach  jüngst  sehr  zu  Unrecht  bean- 
standeten Art  bildcr-  und  gleichnisreicher  Sprache  weist  Ferri  darauf  hin, 
dass  die  Gewerkschaft  nur  in  grossen,  alle  Berufsarten  umfassenden  Ver- 
bände wirldich  Dauerndes  zu  leisten  vermag.  —  Der  zweite  Teil  des 
Heftchens  ist  eine  feine  Satire  auf  den  Staat,  dem  es  ebenso  ergehe,  wie 
jenem  "schottischen  Arbeiter,  der  mit  seinen  2  Schilling  Tagesverdienst  nie 
auskäme  tmd  trotz  aller  Einschränicungen  seine  Ausgaben  nie  in  Ordnung 
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zu  bringen  vermochte,  weil  er  das  Tageskonto  des  Schnapses  —  i  Schilling! 
—  als  durchaus  invariabel  ansehe  Beim  modernen  Staat  vertrete  ....  das 
Heerwesen  die  Stelle  des  Schnapses.  Allein  darum  schon  könnten  die 
Staatsausgaben  nie  das  nötige  Gleichgewicht  haben.  Dr.  MiekOs. 

TiTiani,  Sylva:  L«*  Kifurm«  Militari  Tecnichc,  la  Marina.    Milano,  Uffici 
della  Critica  Sodale.  50  Ctsi. 
Sylva  Viviani,  niclit  zti  verwechseln  mit  dem  bekannten  französischen 
So.:iaIisten  Rene  Viviani,  gehört  mit  Enricu  Fcrri  nnU  Gugliclmo  Fcrrero 
zu  den  entschiedensten  Kämpfern  gegen  den  Militarismus  in  Italien.  —  Vor- 
liegendes Schriftchen,  welche«  zuerst  .artikelweise  in  der  Critica  Sociale 
erschienen  ist,  soll  den  Beweis  führen,  wie  unfruchtbar  die  jährlich  für  die 
italienische  Kriegsarinee  verau-^Ljabten  I20  Millidneii  Lire  sind.     Der  Ver 
fasser  räumt  mit  allen  nationalistischen  Vorurteilen  gründlich  auf.  Zahlen- 
massig  und  streng  logisch  weist  er  nach,  in  welchem  Missverhältnb  die 
Marineausgaben  zn  dem  Zweck  stehen,  den  sie  doch  eigentlich  allein  ver- 
folgen soHua:  die  K  ü  s  t  e  n  V  e  r  t  e  i  d  i  g  u  n  g  ,  d.  h.  die  Verhinderung 
einea  feindlichen  Landungsversuchs,    sowie  die  Erschwerung   einer  Ver- 
beerang  der  Küsten  und  Vernichtung  der  grossen  Hafenstädte.    Zur  Er- 
reichung des  letztgenannten  Zweckes  hält  der  Verfasser  die  Sperrung  der 
Zugänge  durch  starke  TorpedoanlaRen  für  viel  Reeignetcr.  als  die  >grande 
flotta«  der  Kriegschwärmer.  Auch  das  zweite  Lieblingsargumcnt  der  »detna- 
gogia  militareaca«^  wie  Viviani  seine  Gegner  nennt,  die  Notwendigkeit  einer 
starken  Flotte  zur  Hinderung  einer  feindlichen  Landung,  wird  unbarmherzig 
blossgeätellt.    Mit  Berufung  auf  anerkannte  Militärschriftsteller,  wie  den 
Oberst  E.  Barone  und  den  Deutschen  von  der  Goltz-Pascha,  beweist  er,  dass 
unter  den  heutigen  Verhältnissen  und  bei  dem  starken  Landheer  eine  Lan- 
dung feindlicher  Trujjpen,  wenn  überhaupt  möglich,  su  doch  jedenfalls  keine 
entscheidende  Rolle  mehr  spielen  könne  und  im  ganzen  SU  einem  IllUita' 
ristischen  Schreckgespenst  zusammengeschrumpft  sei. 

Das  Bächlein  wäre  meines  Erachtens  wohl  wert,  ins  Dentsche  über- 
tragen zu  werden,  zumal  da  Analogieen  hier  sehr  nahe  Hegen.  SoUrt  MidUls. 

SddftTl,  Allessandro:   611  Scloperi  e  la  Prodnzione.    Milano  igoa.  Uffici 
della  Critica  Sociale.    65  S.  8*.    Preis:  25  cts. 

Der  Verfasser,  einer  der  Redakteure  des  Hauptorgans  der  italienischen 
Sozialdemokratie,  untersuclu  hier  die  Rolle  der  Streiks  und  weiterhin  der 
Gewerkschaften  überhaupt  attf  die  Entwickcltmg  der  Produktion.  Er  weist 
an  der  Hand  von  Beispielen  ans  der  Geschichte  der  Gewerkvereinskämpfe 
und  ihrer  Frirebnlssc  nach,  da?;s  die  Arbeiter  in  den  verschiedenen  Ländern 
behufs  zweckmässiger  Stellung  ihrer  Forderungen  danach  streben  müssen, 
sich  über  die  Einzelheiten  der  I'tt>duktionstechnik  und  die  internationalen 
Marktverhältnisse  genau  auf  dem  Laufenden  zu  halten,  ein  Gesichtspunkt 
der  für  Italien  ein  erhöhtes  Interesse  dadurch  erhält,  dass  in  diesem  Lande 
in  neuerer  Zeit  gewisse  Industrieen  einen  sehr  bedeutenden  Aufschwung  ge- 
nommen, Weltmarktbedeutung  erlangt  haben.  Er  weist  aui  die  vielen  Bei- 
spiele hin,  wo  die  Entwickelang  der  Produktion  durch  Streiks,  Arbeiter- 
schutz oder  ähnlichen  Gegendruck  gegen  die  Willkür  der  Unternehmer 
grosse  Förderung  erfahren  hat,  zeigt  aber  auch  die  Schranken  der  gewerk- 
schaftlichen Aktion  Die  Schrift,  die  u.  a  .einen  Ueberblick  über  den  Cha- 
rakter und  Stand  der  Gewerk  rhnftsbewegung  der  Hauptländer  gibt,  legt 
Zeugnis  ab  für  die  Belesenheit  und  das  Streben  ihres  Verfassers,  die  Dinge 
in  mögltchater  theoretisdier  Tiefe  au  erfassen. 

TIviBtly  Ceaare:  l^e  naore  Inllliciiie  BOdmll  nel  Dttitl»  FrtTStOi.  Discorso 
inaugurale  letto  nel  giomo  8  Novembre  1900.  Roma  1900.  Fratelli 

Palotta.    22  S.  4*. 

»Es  gibt  ängstliche  und  zu  spät  gekommene  Geister,  die  mit  den  Auges 
der  Furcht  auf  die  letzte  Phase  der  derzeitigen  sozialen  Bewegung  blicken, 
als  ob  SIC  sich  von  heute  aui  inorgcn  ausspielen  werde,  und  vor  ihr  wie  vor 
einem  Sprung  ins  Dunkle  zurückschrecken.  Sie  vergegenwärtigen  sich  nicht, 
dasa  keine  Gewalt  der  Wdt  die  sozialen  Umgestaltungen  verhindern  lonn, 
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dass  sie  mit  der  Furcht  ihren  Verlaui  nur  düsterer  machen  und  beschleunige« 
und  dass  trotz  ihrer  Klagen  die  Nachwelt  uns  alle,  Fotttchrittler  und  Kon- 
servative, als  die  Elemente  einer  Epoche,  welche  grosse  Reformen  erzeugte, 
in  ein  Bündel  zusammenfassen  wird  ....  Ihr  aber  seid  zu  sehr  zur  Kritik 
cixogen,  um  die  Furcht  vor  dem  Neuen  xu  Ifcnneo,  noch  darf  die  Universität 
dieser  Ftordit  ab  Zaflndrtwtitte  dieaen.  Die  ÜaiveffBitit  ist  kerne  Alcatek,, 
wo  man  über  das  Vergangene  weint  Sie  ist  ein  vorgeschobener  Beob- 
achtttiig^osten  auf  dem  grossen  Meere  des  Lebens,  um  die  allgemeinen 
und  koUelcdvea  Strfiroungen  des  zeitgenössischen  Bewusstseins  mit  jener 
rnhigen  Erwartung  zu  prüfen,  welche  die  historisdie  und  poBtthre  MeÜK>de 
m  der  sozialen  Entwickelung  ciuüo&st.« 

Mit  diesen  Worten  beginnt  die  Antrittsvorlesung,  die  der  Verfasser 
als  ordentlicher  Professor  des  Haadeisrccbts  an  der  Uaiversüäfc  Koat  an 
8.  November  1902  vor  einer  gemisehten  Hdrersdisft,  daranter  zwei  Minbter, 
gehalten  hat.  Der  citi  rc  Text  straft  die  Einleitung  nicht  Lügen.  Es  ist 
die  mutige  Rede  eines  Mannes,  der  aus  seiner  sozialistischen  Gesinnung 
kein  HeU  nwelit  Der  Vortragende  zeigt;  ivie  die  sozialen  Strömungen  der 
Gegenwart,  insbesondere  die  Arbeiterbewegunjr,  nuf  das  Privatrecht  zurück- 
wirken und  ihm  neue  Prinzipien,  die  Anerkennung  ganz  neuer  Regeln  auf- 
ndtigeii,  durch  weldie  namentlich  der  Grundsatz  der  Solidarität  in  immer 
weiterem  Umfange  und  weiterer  Deutnng  Anwendung  erhält  Indem  er 
schliesslich  von  der  Solidarität  der  jeweiligen  Menschen  auf  die  der  Gene- 
rationen übergeht,  findet  der  Verfasser  auch  Gelcgcnh'.H.  .n  Ijttoaen,  dass 
»bei  Lösung  sozialer  Probleme  die  Unendlichkeit  nicht  ausserhalb  des 
Lebens  v&cht  jenseits  des  Grabes  gesucht  werden  darf«,  sondern  nur  >hier  anf 
der  Erde,  blos«?  mit  den  Elementen,  die  sie  uns  darbietet,  in  der  unendlichen 
Bewegtmg  der  Generationen«  gesucht  werden  muss,  die  auf  dem  Kampfgebiet 
selbst  einander  folgen. 


5.  In  holländischer  Sprache. 

Holaty  H.  Roland  —  van  der  Schalk.    Kapitaaf  ^n  Arbcid  in  Nederland. 

Bijdragc  tot  de  econouiische  geöchiedenis  der  ipde  eeuw.  (Sociale 

Bädiotheek  No.  2.)  Amsterdam  igoa,  A.  B.  Soep^  «x  S.  AT. 

Die  Verfasserin  dieses  Werkes  gibt  in  einem  ersten  Kapitel  ein  Bild 
von  den  'tozialen  Zuständen  in  Holluid  bezw.  den  Niederlanden  zur  Zeit 
des  Untergangs  der  alten  nieder&idisdten  Republik.  Dann  schildert  ein 
liflgeres  Kapitel  die  kapitalistische  Entwickelung  in  der  Zeit  von  1815  bis 
1870.  Ein  weiteres  Kapitel  behandelt  das  Los  der  arbeitenden  Klassen  in 
dieser  Epoche,  und  das  Schlusskapitel  schildert  die  Zustände  unter  dem 
Walten  —  im  »Griff«  —  des  modernen  Kapitalismus.  Als  einen  der  Hatiptz wecke 
ihrer  Untersuchung  bezeichnet  Frau  Holst  im  Vorwort,  >mchr  als  aiis  dem 
ökonomischen  Zustand  aus  der  ökonomischen  Geschichte  Nieder- 
lands« den  Charakter  seiner  Arbeiterbewegfung  zu  erklären,  Dies  namentlich 
deshalb,  weil  der  Vergleich  mit  Ländern,  die,  obwohl  ökonomisch  nicht 
■  Ii  T  f  ntwickelt  als  Holland,  doch  eine  stärkere  Arbeiterbewegung  haben, 
die  Genossen  der  Verfasserin  dazu  führen  könne,  am  Zostandekommcn  einer 
Mftigen  Bewegung  in  Holland  cn  sweifeln.  Dieser  Zweif^  werde  sdiwinden 
und  freudiger  Hoffnung  Platz  machen,  wem  iir.n  erkenne,  dass,  was  die 
holländischen  Arbeiter  lange  geistig  gelahmt  habe  und  zum  Teil  noch  lähme, 
die  Rtckwirkungen  einer  allgemeinen  Verfallsepoche  seien,  der  erst  ein 
langer  wirtschaftlicher  Stillstand  und  dann  eine  abnormal  langsame,  krüppcl- 
hafte  Entwickelung  folgten.  Viele  der  eigenartigen  Schwächen  des  nieder- 
ländischen Proletariats  seien  Ueberbleibsel  seiner  langen  Demütigung,  es 
befreie  sich  von  ihnen  und  richte  sich  wieder  auf;  sei  auch  die  Bewegung 
noch  vielfach  unklar  nnd  tuurasammenhängend,  so  werde  doch  ebenso,  wie 
der  düsteren  Nacht  die  Morgenröte  gefolgt  ist.  auf  diese  der  helle  Tag 
folgen.  Das  Buch  erbringt  sehr  viel  interessantes  Material  und  s^ticbt  für 
das  nicht  gewöhnliche  ökonomische  Versüiidiiis  »id  gaschtcliltwissemcbaflo 
liehe  Urteil  der  Verfasserin. 
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IL  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Der  nhelllge  Max«*. 


Unter  den  Manuskripten,  die  Friedrich  Engels  testamentarisch  der 
Fürsorge  von  ^\ugust  Bebel  und  dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  an- 
vertraute, befand  sich  auch  eine  Arbeit  über  oder  gegen  MaxStirner, 
den  vornehmlich  durch  die  anarchistische  und  die  an  Nietzsche  an- 
tnüpfcnde  hterarische  Bewegfimg  wieder  bekannter  gewordenen  Verfasser 
von  »Der  Einzige  und  sein  Eigentu  m.c  Auf  einer  von  Engels 
hei  rührenden  Liste  der  erwähnten  Manuskripte  steht  bei  diesem  Manu- 
skript in  Klanunem  der  Vermerk:  »Mohr  mid  idi«,  was  ansejgen  soll, 
dass  es  sich  um  eine  Kollektivarbeit  von  Marx  (»Möhr«)  un d 
En^"^*  ]s  handle.  Das  Manuskript  selbst  ist  zum  v.eitnüs  pfrösstcn  Teil 
von  i.ngds'  Hand,  nur  die  ersten  i6  und  noch  einige  spatere  Seiten  sind 
von  Moses  Hess  geschrieben,  von  dem  ein  ganzes,  den  »Propheten« 
Kuhlmann  behandelndes  MSaauskrifit  dem  Nachlass  bdliegt  In  Marx* 
Han  i  ]  1 1  f  t  erscheinen  nur  Ideine  Korrdtturen  im  Text  und  am  Rande  des 
Manuskripts. 

Es  ist  mm  selbstverständlich,  dass  aus  diesem  Verhältnis  der  Hand- 
sdiriften  kein  Schluss  gezogen  werden  kann,  wieviel  jeder  der  Genannten 
inhaltlich  zu  der  Arbeit  beigetragen  hat.  \^dmehf  müssen  wir  anndimen, 
dass  wir  es  im  Manuskript  mit  einer  von  Hess  und  Engels  ausgeführten 
Reinschrift  zu  tun  haben,  die  von  Marx  noch  einmal  durchgesehen 
und  hier  und  da  verbessert  wurde.  Und  damit  könnten  wir  uns,  wenn 
lediglich  Marx  und  Engels  in  Frage  wären,  audi  b^;nügen.  Das  Htera- 
rische Verhältnis  von  Marx  und  Engeis  xuehurader  steht  heule  hinlängKcb 
fest,  um  eine  Erörterung  der  Frage,  wievid  Marx  und  wieviel  Engels  zu 
jeder  einzelnen  Kollektivarbeit  beider  beigetragen  haben  mögen,  als  ziem- 
lieh  überflüssig  erschemen  zu  lassen.  Aber  es  ist  nuQ  doch  auch  noch 
Hess  in  Frage,  von  dem  bdoumt  is^  dass  er,  noch  die  Marx  und  Kogels 
an  die  Arbeit  gegen  Sttmer  gingen,  dne  Bresdiife  veröffentUdit  hatte, 
worin  dieser  kritisch  zerzaust  ward.  Vergleiche  darüber  unter  anderem 
Mehring:  Aus  dem  literarischen  Nachlass  von  Karl  Marx,  Friedrich 
Engels  und  Ferdinand  Lassalle,  Bd.  II,  S.  97  ff.,  wonach  die  Abfassung 
der  Hesssdien  Brosdiure  in  den  Januar  1845  entfiUlt,  während  Eogds  für 
die  vorliegende  Arbdt  das  Datum  1845/46  angibt  Anzunehmen,  dass 
Hess  bei  ihr  ausschliesslich  als  Abschreiber  fungiert  habe,  heisst  diesem, 
der  damals  immerhin  als  So-inUst  der  Senior  von  Marx  und  Engels  war, 
eine  gar  zu  niedrige  Stelle  anweisen.  Es  stände  auch  im  Wider^nich  mit 
dner  Bemerkung,  die  Engels  im  Frühjahr  1884  gegenüber  dem  Schrdber 
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dieses  über  der  Letzteren  damaliges  Verhältnis  tn  Hess  gemacht  hat  und  in 
der  'von  einer  ernsthafteren  Beteiligung  von  Hess  an  den  ersten  Arljcitcn 
von  Marx  und  Engels  gegen  die  »Freien«  und  gewisse  »wahre«  Sozialisten 
die  Rede  war.  Es  muss  danach  eine  Mitwirkung  von  Hess  vorausgesetzt 
werden,  die  mehr  war»  als  blosse  Abschrciberei.  Sie  kann  jedoch  auch 
nidit  sdir  bedeutend  gewesen  sein.  Der  theoretische  Standpunkt  der 
Arbeit  erwost  sich  sehr  bald  als  durchaus  marxistiscli.  und  auch  der  Ton 
und  Stil  hat  wenig  Aehnlichkeit  mit  der  Hessschen.  sehr  viel  dagegen  mit 
der  polemischen  Manier,  wie  sie  Marx  und  Engels  damals  liebten.  In  der 
Haiqitsadie  müssen  wir  daher  doch  diese  als  die  UthdMsr  des  Manuderipts 
betrachten* 

Wir  halten  es  nicht  für  angemessen,  hier  eine  Wertung  der  Arbeit 
seihst  zu  versuchen.  Unzweifelhaft  entspricht  die  in  ihr  geübte  Polemik 
in  mancher  Hinsicht  nicht  mehr  dem  Zeitgeschmack.  Fragen  der  Methode 
pHegen  wir  heute  ohne  die  etwas  in  die  Breite  gehende  Parodistik  zu  er- 
ledigen, der  wir  in  ihr  begegnen,  und  die  einer  Epoche  entsprich^  wo  der 
Sozialismus  überhaupt  erst  in  kleinen  Konventikeln  von  Arbeitern  und 
allerhand  Akademikern  abstrakt  diskutiert  wird,  aber  noch  nicht  zu 
einer  emsthaften  Frage  des  politischen  Lebens  der  Nation  geworden  ist. 
In  diesen  Dingen  gibt  es  ein  Gesetz  umgekehrter  Proportion.  Der  Um- 
fang der  Debatten  steht  im  tnngdcefarten  VeriiUtnis  zur  GrSsse  des  Kreises 
ihres  Publikums.  Und  ähnlich  steht  es  mit  ihrer  dialektischen  Schärfe. 
Wie  sich  späterhin  wieder  in  Russland  gezeigt  !i-it,  erreichen  in  einer 
Zeit,  wo  eine  Bewegung  noch  nicht  tiefer  in  das  organische  Leben  der 
Nation  eingedrtmgen  ist,  die  tbeoretisdien  Debatten  oft  gerade  ihre 
höchste  Häe.  Die  Geister  arbeiten  um  so  intensiver,  je  enger  das  Feld 
für  die  praktische  Verwerttmg  ihrer  Arbeit  abgestedct  ist  Die  Dialddik 
feiert  ihre  höchsten  Triumphe,  überbietet  sich  aber  zugleich  gern  in  Spits- 
findigkeiten  und  Haarspaltereien  kleinlichster  Art. 

So  fehlt  es  denn  auch  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  an  ivrati- 
leistnnuen  dialektisclien  Uebermots.  Wir  glauben  ihren  Verfassern  nicht 
mirecfat  zu  tun,  sondern  in  ihrem  Gebte  zu  handeln,  wenn  wir  erklären, 
dass  manches  von  dem,  was  hier  gegen  Stirner  vorgebracht  wird,  nicht  zu 
wörtlich  genommen  werden  darf.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  Würdi- 
gung Stimers,  sondern  um  einen  Kampf  m  i  t  oder  gegenStirner.um 
einen  Wafifeagaag  in  einem  Turnier,  in  dem  auf  beiden  Seiten  es  als  er« 
laubtes  Fechterkunststück  galt,  die  Blössen  des  H  ^;i.crs  zu  übertreibou 

Dies  soweit  die  literarische  Persönlichkeit  in  Frage  kommt,  mit  der 
sich  die  Arbeit  beschäftigt.  Im  übrigen  darf  das  Wort  Turnier  nicht  die 
Vorstellung  erwedcen,  als  ob  es  sich  hier  um  ein  blosses  Spiel  handelte. 
Der  Aufsatz  ist  ein  Stfiek  der  grossen  Abrechnung  von  ^fx-Eagels  mit 
den  einstigen  Kampfgenossen  von  der  äussersten  Hegdschen  Linken  und 
hat  als  solches  nicht  nur  ein  grosses  historisches  Interesse,  sondern  bietet 
auch  inhaltlich  viele  Stellen  von  bleibendem  Wert  Er  ist  später  ent- 
standen als  die  »Heilige  Familie«,  die  nun  in  der  Mchringschen  Sammel- 
ausgäbe  weiteren  Kreisen  zugängig  gemacht  ist,  und  früher,  als  die  Streit« 
Schrift  gegen  Froudhon.  Ihn  vollinhaltlich  wiederzugeben,  verbietet  ein 
wichtiger  l'rrv-tand:  mit  Bezug  auf  ihn  war  das  Marx«cbe  Wort  von  der 
»nagenden  Kritik  der  Mäuse«  (Vorwort  von  Zur  Kritik  der  politischen 
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Oekonomie)  nur  zu  buchstäbliche  \\'ahrhcit.  Ganze  Particen  des  mehrere 
hundert  Foliosciten  starken  Manuskriptes  sind  so  sehr  von  Mausen  zer- 
fressen, dass  es  utundgrlich  ist,  ihren  Inhalt  wiederheraiAtellea  Wir  be< 
schränken  uns  daher  darauf,  Teilstücke  der  vollständig  gebliebenen 
Particen  ztim  Abdruck  zu  hringen.  Nach  ihrer  Veröffentlichung  wird  sich 
ja  ergeben,  ob  ein  stärkeres  Bedürfnis  besteht,  auch  den  Rest  kennen  zu 
lernen,  soweit  ihn  die  Mäuse  imzernagt  gelassen  haben. 

Das  Manuskript  tragt  an  der  Spitse  eine  fdmische  Drd,  worans  nch 
schon  erigib^  dass  es  ata  Teil  eines  Sammelwerks  gelacht  war.  In  seinen 
ersten  Sätzen  knüpft  es  an  den  Aufsatz  »Das  Leipziger  Konzil«  an,  der 
von  Mehring  in  dem  schon  erwähnten  Bande  auf  S.  99  ff.  besprochen  wird 
und  die  Artikel  persifliert,  die  Bruno  Batier  und  Max  Stimer  im  dritten 
Heft  des  Jahrgangs  1845  ^  Wigandflehen  Vierteljahnsdirift  veröflfent- 
licht  hatten.  Wie  in  jenem  Aufsatz,  so  wird  auch  hier  Stirner  als 
Kirchenvater  »Sankt  Max«  behandelt,  und  Anspielungen  aller  Art  setzen 
Kenntnis  des  Bauer- Stirnerschen  Literaturkreises  voraus.  Soweit  dieser 
von  Mackay  und  Mdiring  votgeffihrt  worden  ist,  glanhen  wir  ihn  hier 
als  bekannt  voraussetzen  und  uns  der  kommentierenden  Noten  zu  den  ihn 
betreffenden  Stellen  di  r  \  nrliegenden  Arbeit  enthalten  tu  dfirfen, 

Berlin,  den  14.  Dezember  1903. 

Die  Redaktio»  der  DohmenU  des  SMtiaUsHiMt. 

in.  Sankt  Max. 

,Was  jehen  mir  die  jrinen  Beeme  an." 

Der  Heilige  Max  exploitiert,  »verbraucht«  oder  »hfniit3!tr  das  Konzil 
dazu,  einen  langen  apologetischen  Kommentar  »des  Buches«  zu  geben, 
wd^es  kein  anderes  Bu^  ist,  als  »das  Buch«,  das  Buch  als  solch^  das 

Buch  schlechthin,  d.  h.  das  vollkommene  Buch,  das  Heilige  Buch,  das  Buch 
als  Heili|;es,  das  Buch  als  das  Heilige  —  das  Buch  im  Himmel,  nämüch 
»derEinzige  und  sein  Eigentu  m«.  »Das  Buch«  war  bekannt- 
lich gegen  Ende  1844  aus  dem  Himmel  herabgefallen  und  hatte  bei 
O.  Wigand  in  Leipzig  Knechtsgestalt  angenommen.  Es  hatte  <irh  so  den 
Wechselfällen  des  irdischen  Lebens  preisgegeben  und  war  von  drei  »Lin- 
sigen«,  nämlich  von  der  gdieininisvollen  PersonUchkeit  S  z  e  1  i  g  a ,  von 
dem  Gnosttker  Feuerbach  und  von  H  e  s  -  nngegrifTen  worden.  So 
erhaben  der  Heilige  Max  auch  als  Schöpfer  in  jedem  AugenbUck  über 
sich  als  Geschöpf,  wie  über  seine  sonstigen  Geschöpfe  ist,  erbarmte  er  sich 
dennoch  seines  schwadien  Kindleins  tmd  stiess  zu  seiner  Wehrung  und 
Sicherstelhmg  ein  lautes  »kritisches  Juchhe«  aus.  —  Um  sowohl  dies 
»kritische  Juchhe«,  wie  die  geheimnisvolle  Persönlichkeit  Szeliga  in 
ihrer  ganzen  Bedeutung  zti  ergrunden,  mfissen  wir  hier  etnigermassen 
auf  die  Kirchengeschichte  eingehen  und  »das  Buch«  näher  betrachten. 
Oder,  um  mit  Sankt  Max  zu  sprechen:  Wir  wollen  »an  dieser  Steile« 
eine  kircbengeschichtliche  »Reflexion«  über  den  »Einzigen  und  sein  Eigen- 
tnmt  »episodisch  einlegen«,  »lediglich  darum«,  »weil  uns  dinkl;  tte 
k5ttiie  zur  Verdeutlichnnp^  de<:  übrigen  beitragen.« 

»Machet  die  Tore  weit  und  die  Türen  in  der  Welt  hoch,  dass  der 
KSiiig  der  Ehren  einziehe,  —  Wer  Ut  dextdbt  KAnig  der  Ehren?  Es 
Ist  da-  »Feldherr«,  stark  und  mächtig,  »der  Feldherr«,  mächtig  im  Streit. 
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Madiet  die  Tore  weit  nnd  die  Tfiren  in  der  Welt  hoch,  dass  der  Konig 
der  Fhren  einziehe.  —  Wer  ist  dersclhc  König  der  Ehren?  Es  ist  der 
Herr  Einzig^  Er  ist  der  König  der  Ehren.«    (Ps.  24,  7 — 10.) 

1.  Der  Einzige  und  sein  Eigentnm. 

Der  Maan,  der  »sein'  Sach'  auf  nichts  gestellt  hat«,  beginnt  als  guter 
Deotteher  sein  langgezogenes  »Icritisdies  Juchhec  sogtach  mit  dner 
Jeremiade.  »Was  s^  nidit  alles  Meine  Sache  sein?«  (p.  5  des  Bachs.) 
Und  er  jammert  herxzerreisscnd  weiter,  dass  »alles  seine  Sache  sein  solle» 
dass  man  ihm  »die  Sache  Gottes^  die  Sache  der  Menschheit,  der  Wahr- 
heit, Freiheit,  ferner  die  Sache  Seines  Volkes,  Seines  Fürstenc  und 
tausend  andere  g:ute  Sachen  aufliürdet.  Der  arme  Mann!  Der  franzö- 
sische und  englische  Bourgeois  klagt  über  Mangel  an  Debouches,  über 
Handelskrisen,  panisdie  Scfaredcen  an  der  Börse,  augenbliektiche  poli- 
tische Konstellationen  u.  s.  w. ;  der  deutsche  Kldnbüt]^,  der  «ktiY  nur 
einen  ideellen  Anteil  an  der  Boiir!::<'"i4)ewegunp  genommen  und  im 
übrigen  nur  seine  eigene  Haut  zu  Markt  getragen  hat,  stellt  sich  seine 
eigene  Sache  nur  ab  >die  gute  Sache«,  die  »Sache  der  Freiheit,  Wahr* 
hcit.  ^!enschheit«  etc.  vor  Unser  deutscher  Schulmeister  glaubt  ihm 
tout  boonemeot  diese  Einbildung  und  setzt  sich  mit  allen  diesen  guten 
Sachen  anf  drei  Seiteit  'vorläufig  auseinander. 

Er  untersucht  die  »Sache  Gottesf»  die  »Sache  der  Menschheiten.  ^ 
und  7,  und  findet,  dass  dies  »rein  egoistische  Sachen«  sind,  dass  sowohl 
»Gott«  wie  die  »Menschheit«  sich  nur  um  das  Ihrige  bekümmern,  dass 
es  sder  Wahrheit,  der  Freiheit  der  Humanität,  der  Gereefatigkeitc  snur 
um  sich,  nicht  um  Uns,  nur  um  Ihr  Wohl,  nicht  um  das  Unsere  zti  tun 
istc  —  woraus  er  den  Schluss  zieht,  dass  sich  alle  diese  Personen  »aus- 
ndhmend  gut  dabei  stdient.  Er  gebt  so  weit,  diese  idealistischen  Phrasen, 
Gott,  Wahrheit  u.  s.  w.  in  wohlhabende  Bärger  zu  verwandeln,  die  »sich 
ausnehmend  gut  stehen«  und  eines  »einträglichen  Egoismus«  er- 
freuen. Das  aber  wurmt  den  Heiligen  Egoisten:  »Und  Ich?«  ruft  er  aus. 
»Ich  Minnesteils  ndtme  Mir  eine  Ldire  darsm  und  will,  statt  jenen  grossen 
Elgoisten  ferner  zu  dienen,  lieber  selber  der  Epfoist  sein!«  (p.  7.) 

Wir  sehen  also,  welch'  heiUge  Motive  den  heiligen  Max  bei  seinem 
Uebertritt  tan  Egoismus  laten.  Nicht  die  Guter  dieser  Welt,  nicht  die 
Schätze,  so  die  Motten  und  der  Rost  fressen,  nicht  die  Kapitalien  seiner 
Mit-Finzigen,  sondern  der  Schatz  im  Himmel,  die  Kapitalien  Gottes,  der 
Wahrheit,  Freiheit,  Menschheit  etc.  lassen  ihn  nicht  ruhen.  Mutete  man 
ihm  nicht  zu,  den  vielen  guten  Sadhen  zu  dienen,  er  wurde  nie  zu  der  ]&it- 
deckung  gekommen  sein,  dass  er  auch  eine  »eigene«  Sache  habe,  würde 
also  auch  diese  seine  Sache  nicht  »auf  Nichts«  (d.  h.  »das  Buch«)  »ge- 
stdlt«  haben. 

Hätte  Sankt  Max  sich  die  verschiedenen  »Sachen«  und  »Eigner« 
dieser  Sachen,  z.  B.  Gott,  Menschheit,  Wahrheit  etwas  näher  betrachtet, 
so  wäre  er  zu  dem  entgegengesetzten  Schluss  gekommen,  dass  ein  auf  die 
egoistische  Handlungsweise  dieser  Personen  basierter  Egoismus  ebenso 
eingebildet  sein  müsse,  wie  diese  Personen  selbst. 

Statt  dessen  cntschUesst  sich  unser  Heiliger,  »Gott«  und  »der  Wahr- 
heit« Konkurrenz  zu  machen  und  seme  Sache  auf  Sich  zu  stellen  — 
»auf  Mich,  der  Ich  so  gut  wie  Gott  das  Nichts  von  allem  andern,  der  Ich 

Mein  alles,  der  Ich  der  Einzige  bin.  Ich  hin  Nichts  im  Sinne  der 

I^rheit,  sondern  das  schöpferische  Nichts,  das  Nichts,  aus  welchem 
Ich  selbst  als  Schöpfer  alles  schaffe.« 

Der  heilige  Kirchenvater  hätte  diesen  letzten  Satz  auch  so  ausdrücken 
kmmen :  Ich  bin  alles  in  der  Leerheit  des  Unsinns,  »sondern«  der  nich- 
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tige  Schöpfer,  das  Alles,  aus  welchem  ich  selbst  als  Schöpfer  Nichts 
schaffe. 

Welche  von  diesen  beiden  Lesarten  die  richtige  iat,  wird  sich  heraus- 
.steUen.  Soweit  die  Vorrede.  — 

»Du  Buche  adbst  teilt  ddi,  wie  das  »weiland«  Badi,  in  das  alte  und 

tKue  Testament,  nämlich  in  die  einzige  Geschichte  des  Menschen  (das 
Gesetz  und  die  Propheten)  und  in  die  unmenschliche  Geschichte  des 
Einzigen  (Evangelium  vom  Reiche  Gottes).  Das  erste  ist  die  Geschichte 
innerhalb  der  Ix>gik,  der  in  der  Vergangenheit  gebundene  Ix>gos,  das 

zweitp  d\f'  Logik  in  der  Geschichte,  der  freigewordene  Logos»  der  mit  der 
Gegenwart  kämpft  und  sie  siegreich  überwältigt 

Altas  Testament:  Der  Mensch. 
I.  Genesis,  d.  i.  Ein  Mienschenleben. 

Sankt  Max  schützt  hier  mr  die  Biograph:  c  seines  Todfeindes, 
»des  Menschen«,  zu  sclireiben,  nicht  die  eines  »Einzigen«  oder 
»wirklichen  Individuums«.  Dies  verwididt  ihn  in  ei^zltf^e  Wider- 
sprndie. 

Wie  sich's  für  eine  normale  Genesis  geziemt,  beginnt  das  ^Menscllc•n- 
Icbcnc  ab  ovo,  mit  dem  »Kinde.«  Das  Kind,  wird  uns  p.  13  enthüllt,  lebt 
gleich  im  Kampfe  gegen  die  ganze  Welt,  es  wehrt  sich  gegen  alles,  und 
alles  wehrt  ^ich  p^rren  es.  »Feinde  bleiben  beide«,  aber  »in  Ehrfurcht  und 
Respekt«  und  »liegen  immer  auf  der  Lauer,  sie  lauern  einer  auf  die 
S  c  n  w  ä  c  h  e  des  andern« ;  was  p.  14  dahin  weiter  atu^fShrt  wird,  dass 
wir  als  Kinder  auf  den  Grund  der  Dinge  oder  hinter  die  Dinge  zu 
krunmen  suchen;  daher  (also  nicht  mehr  aus  Feindschaft)  lauschen 
wir  allen  ihre  Schwächen  ab.  (Hier  ist  Szeligas  Finger,  des 
Geheimniskrämers.)  Das  Kind  wird  also  gleich  zum  Meta- 
physiker,  der  auf  den  Grund  der  Dinge  zu  kommen  sucht. 

Dieses  spekulierende  Kind,  dem  dUe  »Natur  der  Dinge«  melir 
am  Herzen  liegt,  als  sein  Spidzeug,  wird  nun  »mitunter«  auf  die  Dauer 
mit  der  »Welt  der  Dinge«  fertig,  sie  und  kommt  dann  in  eine  neue 

Phase,  das  Jünglingsalter,  wo  es  einen  neuen  »sauern  Lehms 
kämpf«,  den  Kampf  gegen  die  Vernunft,  zu  bestehen  hat,  denn  »G  c  i  s  i 
heisst  die  erste  Selbstfindung«  und  »Wir  sind  über  der  Welt, 
Wir  sind  Geist»  (p.  15).  Der  Standpunkt  des  Jünglings  ist  »der 
himmhscbe«;  das  Kind  »lernte«  nur,  »es  hielt  sich  bei  rein  logisclien 
oder  theologiadicn  Fragen  nicht  auf«,  w  i  e  denn  auch  {das  Kind) 
»Pilatus«  rasch  über  die  Frage:  »Was  ist  Wahiheit?«  hinwf^dlt  (p.  17). 
Der  Jüngling  »sucht  der  Gedanken  habhaft  711  werden«,  »versteht  Ideen, 
den  Geist,«  und  »sucht  nach  Ideen«;  er  »hangt  seinen  Gedanken  nach« 
(p.  16),  er  hat  »absolute  Gedanken,  d.  h.  nichts  als  Gedanken, 
logische  Gedanken«.  Der  JÜT-  j-liT  g,  der  also  »sich  gebahrt«,  statt  jungen 
Frauenzimmern  und  sonstigen  profanen  Dingen  nachzujagen,  ist  kein 
anderer,  aJs  der  junge  »Sthmer«,  der  Bo-liner  studieroide  Jüngling,  der 
Hegeische  Logik  treibt  und  dem  grossen  Michelet  zustaunt.  Von  diesem 
Jüngling  heisst  es  mit  Recht  p.  17 :  »Den  reinen  Gedanken  zutage 
zu  fördern,  ihm  anzuhangen,  das  ist  Jugendlust,  und  alle  Licht- 
gestalten der  Gedankenwelt,  die  Wahrheit,  Freiheit.  Mensdientnm,  der 
Mensch  erleuchten  und  begei^teni  die  jugendliche  Seele.«  Dieser  Jung-  ^ 
ling  »wir|t«  dann  auch  »den  Gegenstand  beiseite«  und  »beschäftigt  sich« 
Mosa  »mit  seinen  Gedanken«;  »alles  nicht  Gdstige  belasst  er  unter  dem 
verächtlichen  Namen  der  Aeusserlichkeiten,  und  wenn  er  gleich« 
wohl  an  solchen  Aeusserlichkeiten  haftet,  z.  B.  am  Burschikosen  etc.,  so 
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geschieht  es,  wenn  und  weil  er  in  ihnen  Geist  entdeckt,  d.  h.  wenn  sie 
ihm  Symbole  sind.€  [Wer  >entdcckt«  hier  nicht  >Szeh"ga«?]  Guter 
Berliner  Jüngling!  Der  Bierkomment  der  Korpshurschen  war  für  ihn 
ottr  »etil  Symbol«,  nur  »einem  Symbole  zu  Gefallen  hat  er  sich  so  manches 
Mal  unter  den  Tisch  trinken  lassen,  unter  welchem  er  wahrscheinlich  auch 
»Geist  entdecken«  wollte !  —  Wie  gut  dieser  gute  Jüngling  ist,  an  dem  sich 
der  alte  E  wal  d ,  der  zwei  Binde  über  den  »guten  Jüngling«  schrieb,  dn 
Exempel  hätte  nehmen  können,  zeigt  sich  auch  daraus,  dass  es  für  ihn 
»heisst«  (p.  15),  »Vater  und  Mutter  sei  zu  verlassen,  alle  Naturgewalt  für 
gesprengt  zu  erachten.«  Für  ihn,  »den  Vernunttigen,  gibt  es  keine  l  aimlie 
als  Natitrgewalt,  es  zeigt  nch  eine  Absagung  von  Eltern,  Geschwistern 
etc.«  —  die  aber  alle  »als  geistige,  vernünftige  Gewalten  v.iwler- 
geboren  werden«,  wodurch  der  gute  Jüngling  dann  den  Gehorsam  und  die 
Furdit  vor  den  Eltern  und  seinem  spekoUerenden  Gewissen  in  Einklang 
gduradit  hat  und  alles  beim  alten  bleibt  Ebenso  »heisst  es  nun«  (p.  15)  : 
>Man  muss  Gott  mehr  gehorchen,  als  den  Menschen.«  Ja,  der  gute  Jüng- 
ling erreicht  die  höchste  Spitze  der  Moralität  p.  16,  wo  »es  nun  heisst«: 
»Man  nrass  seinem  Gewissen  mdir  gehorchen,  als  Gott«  Dieses  moralische 
Hochgefühl  setzt  ihn  sogar  über  »die  rächenden  Eumeniden«,  ja  über  »den 
Zorn  des  Poseidon«  hinweg  —  nichts  fürchtet  er  mehr,  als  —  »das 
Gewissen.« 

Nachdem  er  entdeckt  hat,  dass  »der  Geist  das  WesenfUdiee  sei, 

fürchtet  er  sich  sogar  nicht  mehr  vor  folgenden  halsbrech enden  Schlüssen: 
»Ist  aber  der  Geist  als  das  Wesentliche  erkannt,  s  o  macht  es  d  o  c  h 
einen  Unterschied,  o  b  der  Geist  arm  oder  reich  ist,  und  man  sucht  des- 
halb (!)  reich  an  Geist  zu  werden ;  es  will  der  Geist  sich  ausbreiten, 
sein  Reich  zu  gründen,  ein  Reich,  das  nicht  von  dieser  Welt  ist,  der  eben 
überwundenen.  —  So  sdint  er  sich  nun,  alles  in  allem  zu  werden  (wie- 
so?), d.  h.  obgleich  ich  Geist  Un,  hin  Idi  doch  nidit  vollendeter 
Geist  und  muss  den  vollendeten  Geist  erst  8uchen.<  (p.  17). 

»So  macht  es  doch  einen  Unterschied.«  —  »Es«,  was?  Welches 
»£s«  macht  diesen  Unterschied?  Wir  werden  dieses  geheimnisvolle  »Esc 
noch  sehr  häufig  bei  dem  heiligen  Manne  wiederfinden,  wo  sieh  dann 
herausstellen  wird,  dass  es  der  Einzige  auf  dem  Standpunkte  der  S  n  b  - 
stanz,  der  Anfang  der  »einzigen«  Logik  und  als  solches  die  walue 
Identität  des  Hegeischen  »Sein«  und  »Nichts«  ist  Für  alles,  was  dieses 
»Es«  tut,  sagt  und  macht,  machen  wir  daher  unseren  Heiligen,  der  sich 
zu  ihm  als  Schöpfer  verhält,  verantwortlich.  Zuerst  macht  dieses  »Es«, 
wie  wir  sahen,  einen  Unterschied  zwischen  Arm  und  Reich,  und  zwar 
wedialb?  wdl  »der  Geist  als  das  Wesentliche  erkannt  ist«  Armes  »£s<» 
das  ohne  diese  Erkenntnis  nie  zu  dem  l^r.ti  rschiede  von  Arm  und  Reich 
gekommen  wäre!  »Und  man  sucht  deshalb«  etc.  »Man!«  Hier  haben 
wir  die  zweite  unpersönliche  Person,  die  ausser  dem  »Es«  in  Stimers 
Diensten  steht  und  ihm  die  härtesten  Hand-  und  Schubdienste  verrichten 
nniss.  Wie  sieb  die  beiden  unter  die  Arme  zu  greifen  gewohnt  sind,  zeigt 
sidl  hier.  Weil  »Es«  einen  Unterschied  macht,  ob  der  Geist  arm  oder 
reich  sei,  so  sudit  »Mane  (wer  anders,  als  Stimers  getreuer  Knecht  wäre 
nuf  >'iesen  Einfall  gekommen  !),  so  sucht  »M  a  n  d  c  s  b  a  1  b  reich  an  Geist 
zu  werden.«  »Es«  gibt  das  Signal,  und  gleich  stimmt  »Man«  aus  voller 
Kehle  ein.  Die  Teilung  der  Arbeit  ist  klassisch  durchgeführt.  — 

Wdl  »man  reich  an  Geist  zu  werden  sucht«,  s o  »will  der 
Geist  sich  ausbreiten,  sein  Reich  gründen«  etc.   »Ist  aber«  hier  ein 

Zusammenbnne^  vorhanden,  »so  macht  es  doch  einen  Unterschied«,  ob 
»man  reicii  an  Geist«  werden  oder  »der  Geist  sein  Reich  gründen« 
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Tfiill.  »Der  G  e  i  s  t<  hat  bisher  noch  n  i  c  h  t  a  gewollt,  »der  G  c  i  s  tc 
bat  noch  nicht  als  Person  figuriert,  es  hat  sich  nur  um  den  Geist  des 
»Jüngh'ngsc,  nicht  um  »den  Geist«  schlechthin,  den  Geist  als  Sub- 
jekt gehandelt.  Aber  der  heilige  Schriftsteller  hat  jeUt  einen  anderen 
Geist,  als  den  des  Jünglings,  nötig,  um  ihn  diesem  als  fremden,  in  letzter 
Instanz  als  heiligen  Geist  entgegenstellen  zu  können.  Eskamotage 
Nr.  1. 

»So  sehnt  sich  der  Geist  denn,  alles  in  allem  zu  werden«,  ein  etwas 
dunkler  Spruch,  der  dahin  erläutert  wird:  »obgleich  Ich  Geist  bin,  bin  ich 

doch  nicht  vollendeter  Geist,  und  m  u  s  s  den  v  o  1 1  k  o  ni  ni  c  n  e  n 
G  e  i  s  t  c  r  s  t  s  u  c  h  e  n.«  Ist  aber  der  heilige  Max  »unvollendeter  Geist«, 
»so  maciit  CS  doch  einen  Unterschied«,  ob  er  seinen  Geist  zu  »voll- 
enden «  oder  ob  er  »den  vollendeten  Geist«  suchen  muss.  Er 
hntte  es  überhaupt  ein  paar  Zeilen  vorher  nur  mit  dem  »armen«  und 
»reichen«  Geiste  zu  tun  —  quantitativer,  profaner  Unterschied  — 
jetzt  auf  einmal  mit  dem  »unvollendetenc  und  »vollendeten« 
Geiste  —  qualitativer,  mysteriöser  Unterschied.  Das  Streben  nach  Aus- 
bildung des  eigenen  Geistes  kann  sich  nun  in  die  Jagd  des  »unvollendeten 
Geistes«  auf  »den  vollendeten  Geist«  verwandeln.  Der  Heilige  Geist 
geht  als  Gespenst  tuL  Eskamotage  Nr.  2. 

Der  heilige  Autor  fährt  fort:  »Damit  (nämlich  mit  dieser  Verwand- 
hm^  des  .Strebens  nach  der  »Vollendung»«  meines  Geistes  in  das  Suchen 
nach  »d  c  m  vollendeten  Geist«)  verliere  Ich  aber,  der  Ich  Mich  soeben 
als  Geist  gefunden  hatte,  sogleich  Mich  wieder,  indem  Ich  vor  dem  voll- 
endeten Geiste,  als  einem  Mir  nicht  eigenen,  sondern  jenseitigen 
Mich  beuge  und  meine  Leerheit  fühle.«  (p.  18.) 

Dies  ist  weiter  nichts  als  eine  weitere  Ausführung  von  Eskamotage 
Nr.  2.  Nachdem  der  »vollendete  Geist«  einmal  als  ein  e  x  i  s  t  i  e  r  e n  d e  s 
Wesen  vorausgesetzt  und  dem  »unvollendeten  Geist«  tjegenüber- 
gestellt  ist,  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  der  »unvollendete  Geist«,  der 
Jungling,  »seine  Leerheit«  bis  aui  den  Grund  seines  Herzens  schmerzlich 
empfindet.  Weiter.  »Auf  Geist  kommt  zwar  alles  an,  aber  ist  auch 
jeder  Geist  der  rechte  Geist?  Der  rechte  und  wahre  Geist  ist  das  Ideal 
des  Geistes,  der  »heilige  Geist«.  Er  ist  nicht  Mein  oder  Dein  Geist,  son- 
dern eben  (  t)  ein  —  idealer,  jenseitiger,  er  ist  »Gott«.  »Gott  ist  Geist.« 
p.  18. 

Hier  haben  wir  auf  eitunal  den  »vollendeten  Geist«  in  den  »rechten« 
und  gleich  darauf  in  den  »rechten  und  wahren  Geist«  verwandelt.  Dieser 

wird  dadurch  nälier  bestimmt,  dass  er  »das  Ideal  des  Geistes,  der  beilige 
Geist«  sei,  was  dadurch  bewiesen  wird,  dass  er  »nicht  Mein  oder  Dein 
Geist,  sondern  eben  ein  jenseitiger,  idealer.  Gott«  ist.  Der  wahre  Geist 
ist  das  Ideal  des  Geistes,  weil  er  »eben«  ein  idealer  ist !  Er  ist  der 
heilige  Geist,  weil  er  »eben«  —  Gott  ist  !  Welche  »Virtuosität  im  Denken  I« 
Beiläufig  bemerken  wir  noch,  dass  von  »Deinem«  Geiste  bisher  noch  nicht 
die  Rede  war.  Eskamotage  Nr.  3. 

Also  wenn  ich  mich  als  Mathematiker  auszubilden  oder  nach  Sankt 
Max  zu  »vollenden«  suche,  so  suche  ich  den  »vollendeten«  Mathe- 
matiker, d.  h.  »den  rechten  und  wahren«  Mathematiker,  der 
»das  Ideal«  des  Mathematikers,  den  »heiligen  Mathematiker,  der 

ein  von  Mir  und  Dir  verschiedener  Mathematiker  ist«  (obgleich 
Du  mir  als  vollendeter  Miathematiker  gelten  kannst,  wie  für  den 
Berliner  Jüngling  sein  Professor  der  Philosophie  als  vollendeter  Geist 
gilt),  »sondern  eben  ein  idealer,  jenseitiger«,  der  Mathematiker  im 
Himmel,  »Gott«  ist.  Gott  ist  Mathematiker. 
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Auf  alle  diese  grossen  Resultate  kommt  der  heilige  Max,  weil  »es 
einen  Uiii.erschied  macht,  ob  der  Geist  reich  oder  arm  seit,  d.  h.  zu  deutsch 
nbenetzt,  ob  einer  reich  oder  arm  an  Geist  ist,  und  weil  «du  »Jüngling« 
diese  merkwürdige  Tatsache  entdeckt  hat. 

Der  heilige  Max  fährt  fort  p.  i8:  >Den  Mann  scheidet  es  vom 
Jünglinge,  dass  er  die  Welt  nimmt,  wie  sie  ist«  etc.  Wir  erfahren  also 
nidit,  wie  der  Jüngling  dazu  konunt,  die  Welt  plötzlich  zu  nehmen,  >wte 
sie  ist«,  wir  sehen  auch  nicht  unseren  heiliq^cn  Dialektiker  den  Uebergang 
vom  Jüngling  zum  Manne  machen,  wir  erfahren  bloss,  dass  >£s<  hier 
diesen  IXenst  verrichten  und  den  Jüngling  vom  Manne  »scheiden« 
muss.  Selbst  das  >Es<  allein  reicht  nicht  hin,  den  schwerfälligen  Fracht- 
wagen der  einzigen  Gedanken  in  Gan«^  7\i  bringen.  Denn  nachdem  »Es< 
^dcn  Mann  vom  Jüngling  geschiLdLui  hat,  falU  der  Mann  dennoch  wieder 
in  den  Jüngling  xturfick,  beschäftigt  sich  von  neuem  »ausschliesslich  mit 
Geistigem«  und  kommt  nicht  in  den  Zug,  bis  das  »Man«  mit  neuem  Vor- 
spann zu  Hilfe  eilt.  »Erst  dann,  wenn  man  sich  leibhaftig  lieb- 
gewonnen« etc.,  p  .18,  —  »erst  dann«  geht  es  wieder  flott  voran,  der  Mann 
entdeckt,  dass  er  ein  persönliches  Interesse  hat,  und  kommt  zur  »zweiten 
Selbstfind  ung«.  indem  er  sich  nicht  nur  »als  Geist  findet«,  wie  der 
Jüngling,  »und  sich  dann  sogleich  wieder  an  den  ailgememen  Geist  ver- 
liert«, sondern  als  »leibhaftiger  Geist«.  (|».  19.)  Dieser  »leibhaftige 
Geist«  kommt  endlich  dann  auch  dazu,  »ein  Interesse  nicht  etwa  nur  seines 
Geistes«  (wie  der  Jüngling),  »sondern  totaler  Befriedigung,  Befriedigung 
des  ganzen  Kerls«  (ein  Interesse  der  Befriedigung  des  ganzen  Kerls  I)  zu 
haben  —  er  kommt  dazu,  »an  sich,  wie  er  leibt  und  lebt,  eine  Lust  zu 
haben.«  Stirners  »Mann«  kommt  als  Deutscher  zu  allem  sehr  spät.  Er 
kann  auf  den  Pariser  Boulevards  und  in  der  Londoner  Regentstreet 
Hunderte  von  »Jünglingen«,  Muscadins  und  Dandies,  flanieren  sehen,  die 
sich  nncli  nicht  als  »leibhaftigen  Geist«  gefunden  haben,  aber  nichtsdesto- 
weniger »an  sich,  wie  sie  kibcn  und  leben,  eine  Lust  haben«  und  ihr 
Hauptinteresse  in  die  »Befriedigung  des  ganzen  Kerls«  setzen. 

Diese  zweite  »Sclbstfindung«  begeistert  unseren  heiligen  Dialdctiker 
so  sehr,  dass  er  plötzlich  aus  der  Rolle  fällt  und  statt  vom  Manne  von 
Sich  selbst  spricht,  uns  verrät,  dass  £r  selber.  Er,  der  Einzige,  »der 
Mann«  ist,  und  dass  »der  Miann«  =  »der  Einzige«  ist  Neue  Eskaraotage. 

»Wie  Ich  Mich«  (soll  heissen  »der  JdngHng  sich«)  »hinter  den 

Dingen  finde  und  zwar  als  Geist,  so  muss  Ich  Mich«  (soll  heissen 
»der  Mann  siehe)  »später  auch  hinter  den  Gedanken  finden,  nämlich 
als  ihr  Schöpfer  und  Sgner.  In  der  Geisterzeit  wuchsen  Mir«  (dem 
Jünglinge)  »die  Gedanken  über  den  Kopf,  dessen  Geburten' sie  doch 
waren;  wie  Fiebcrphantasieen  umschwebten  und  erschütterten  sie  Mich, 
eine  schauervolle  Macht.  Die  Gedanken  waren  für  sich  selbst  leib- 
haftig geworden,  vraren  Gespenster,  wie  Gott,  Kaiser,  Papst,  Vater- 
land u.  s.  \v. ;  zerstöre  Ich  ihre  Lcihhaftigkeit,  so  nehme  Ich  sie  in  die 
Mcmige  zurück  und  sage:  Ich  allein  bin  leibhaftig.  Und  nun  nehme  Ich 
die  Welt  als  das,  was  sie  Mir  ist,  als  die  M  e  i  n  i  g  e ,  als  Mein  Eigentiun : 
Ich  beziehe  alles  auf  Mich.« 

Nachdem  also  der  hier  mit  »dem  Einzigen«  identifizierte  Mann  zuerst 
den  Gedanken  Leibhaftigkeit  gegeben,  d  h.  sie  zu  Gespenstern  gemacht 
hat.  zerstört  er  nun  wieder  diese  Leibhaftigkeit,  indem  er  sie  in  seinen 
eigenen  I<cib  zurücknimmt  und  diesen  somit  als  den  Leib  der  Gespenster 
setzt.  Dass  er  erst  dtjrch  die  Negation  der  Go^^iMUster  auf  seine  eigene 
Leibhaftigkeit  kommt,  dies  zeigt,  wie  diese  konstruierte  Leibhaftigkeit  des 
Mannes  beschaffen  ist,  die  er  »sich«  erst  »sagen«  muss,  um  'daran  zu 
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glauben.  »Und  nun  sagte  er  sich  nicht  einmal  richtigt  was  er  »sich  sagte 
Dass  ausser  seinem  »einzigenc  Leib  nicht  noch  in  seinem  Kopf  allerlei 
selbständige  Leiber,  Sperraatozoa,  hausen,  verwandelt  er  in  die  »Sagt«: 
Ich  allein  bin  leibhaftig.  Abermalige  Eskamotage. 

Wetter.  Der  Man»,  der  sich  als  Jüngling  allerlei  dummes  Zeug  über 
bestehende  Mächte  und  Verhältnisse,  wie  Kaiser,  Vaterland,  Staat  etc.,  in 
den  Kopf  gesetzt  und  sie  nur  als  seine  eigene  »Fieberphantasie«  in  der 
Gestalt  seiner  Vorstellung  gekannt  hat,  zerstört  nach  Sankt  M!ax 
diese  Mächte  wirklich,  indem  er  seine  falsche  Meinung  von 
ihnen  sich  aus  dem  Kopf  schlägt.  Umgekehrt,  indem  er  die  Welt  nicht 
mehr  durch  die  Brille  seiner  Phantasie  erblickt,  hat  er  sich  nun  lun  ihren 
praktischen  Zusammenhang  zu  bekümmern,  ihn  kennen  zu  lernen  und  nach 
ihm  sich  zu  richten.  Indem  er  ihre  phantastische  Leibhaftigkeit, 
die  sie  fijr  ihn  hatte,  zerstört,  fmdet  er  ihre  wirkliche  Leibhaftigkeit  ausser 
seiner  Phantasie.  Indem  ihm  die  gespenstige  Leibhaftigkeit  des 
Kaisers  verschwindet,  ist  ihm  nicht  die  Leibhaftigkeit,  sondern  die  Ge- 
spensterhaftigkeit  des  Kaisers  verschwunden,  dessen  wirkliche 
Macht  er  jetzt  erst  in  ihrer  Ausdelinung  würdigen  kann.  Eskamotage  Nr.  3. 

Der  Jüngling  als  Mann  vethält  sidt  nicht  einmal  kritisch  zu  Ge- 
danken, die  auch  für  andere  giltig  sind  und  als  Kategorieen  cirkiilieren, 
sondern  nur  zu  solchen  Gedanken,  die  »blosse  Geburten  seines  Kopfes«, 
d.  h.  die  von  seinem  Kopfe  wiedergeborenen  allgemeinen  Vorstellungen 
über  bestehende  Verhältnisse  sind.  Er  tost  also  z.  6.  nicht  einmal  die 
Kategorie  »Vaterland«  auf,  sondern  nur  seine  Privatnieinung  von 
dieser  Kategorie,  wo  denn  immer  noch  die  allgemein  giltige  Kate- 
gorie übrig  bleibt  und  selbst  im  Gebiete  des  »philosophischen  Denlrens« 
die  Arbeit  erst  anfängt.  Er  will  luis  aber  woisniachen,  er  habe  die  Kate- 
gorie selbst  aufgelöst,  weil  er  sein  gemütliches  Privatverhäitnis  zu  ihr 
aufgelöst  hat  —  gerade  wie  er  uns  eben  weismachen  wollte,  er  habe  die 
Macht  des  Kaisers  vernichtet,  wenn  er  seine  phantastische  Vorstellui^ 
vom  Kaiser  aufgegeben  hat.    Eskamotage  Nr.  4. 

»Und  nun«,  fährt  der  heilige  Max  fort,  »nehme  ich  die  Welt  als 
das,  was  sie  Mir  ist,  als  die  Meinige,  als  Mein  Eigentum.«  Er  nimmt  die 
Welt  als  das,  was  sie  ihm  i?t,  d.  h.  als  das.  als  was  er  s  i  e  n  e  b  m  e  n 
m  u  s  s  ,  und  hierdurch  hat  er  sich  die  Welt  angeeignet,  sie  zu  seinem 
Eigentum  gemacht  —  eine  Manier  des  Erwerbs,  die  sich  zwar  bei  keinem 
Oelnmomen  findet,  deren  Methode  und  Erfolge  dagegen  »das  Buch«  selbst 
nm  so  prunkvoller  offenbaren  wird.  Im  Grunde  »nimmt«  er  aber  nicht 
»die  Weit»,  sondern  nur  seine  »Fieberphantasie«  von  der  Welt  als  die 
Seinige  und  eignet  sie  sich  an.  Er  nimmt  die  Welt  ds  seine  Vorstdlung 
von  der  Welt,  und  als  seine  Vorstellung  ist  die  Welt  sein  vorgestelltes 
Eigentum,  das  Eigentum  seiner  Vorstellung,  seine  Vorstellung  als  Eigentum, 
sein  Eigentum  als  Vorstellung,  seine  eigentümliche  Vorstellung  oder  seine 
Vorstellung  vom  Eigentum ;  und  dies  alles  drückt  er  in  dem  unvergleich- 
lichen Satze  aus:  »Ich  beziehe  alles  auf  Mich.«  —  Nachdem  der  Mann 
nach  des  Heiligen  eigenem  Bekenntnis  erkannt  hat,  dass  die  Welt  nur  mit 
Gespenstern  bevölkert  war,  weil  der  Jüngling  Gespenster  sah,  nachdem 
die  S  c  h  e  i  n  V.  .  !  t  !cs  Jünglings  für  ihn  verschwunden  ist.  befindet  er 
sich  in  einer  wirklichen,  von  den  Einbildungen  des  Jünglings  un- 
abhängigen Welt. 

Und  nun,  muss  es  also  heissen,  nehme  Ich  die  Welt  als  das,  was  sie 
unabhängig  von  Mir  ist,  als  die  Ihrige  (»der  Mann  nimmt« 
p.  18  selbst  »die  Welt  wie  sie  ist«,  nicht  wie  ihm  beliebt),  zunächst  als 
Mein  Niditeigentum  (Mein  Eigentum  war  sie  bisher  nur  als  Gespeiuij : 
Ich  beziehe  Mich  auf  alles  und  nur  insofern  alles  auf  Mich.  — 


»Sticss  ich  als  Geist  ilie  Welt  zurück  in  tiefster  Weltverachtung,  so 
stosse  Ich  ajs  Eigner  die  Geister  oder  Ideen  rnrück  in  ihre  Eitelkeit.  Sie 
haben  keine  Macht  mehr  über  mich,  wie  über  den  Geist  keine  »Gewalt  der 
Erde  eine  Macht  hat«,  (p.  20.)  Wir  sehen  hier,  wie  der  Ei^rner,  der 
Stirnerschc  ^^ann,  die  Erbschaft  des  Jünglings,  die,  wie  er  selbst  sagt, 
nur  in  »Ficbcrphantasicen«  und  »(Gespenstern«  besteht,  sine  beneficio  de- 
libn-axidi  atquc  invcntarii  sofort  antritt.  Er  glaubt  es,  dass  er  als  Jüng- 
ling werden«  (  Kind  mit  der  Welt  der  Dinge,  als  Mann  werdender  Jüng- 
ling mit  der  Welt  des  Geistes  wirklich  fertig  geworden  ist,  dass  er  als 
Mann  jetzt  die  ganze  Welt  in  der  Tasche  und  sich  um  nichts  mehr  Sorge 
zu  madien  hat  Wenn,  wie  er  dem  Jüngling  nachschwatzt,  keine  Gewalt 
der  Erde  ausser  ihm  Macht  über  den  (ieist  hat,  also  der  Geist  die  höchste 
Macht  der  Erde  ist  —  und  Er,  der  Mann,  diesen  allmächtigen  Geist  sich 
unterworfen  hat  —  ist  er  da  nicht  vollends  allmächtig?  Er  vergisst,  dass 
er  nur  die  phantastische  und  gespenstige  Gestalt,  welche  die  Gedanken 
Vaterland  etc.  unter  dem  Schädel  »des  Junglings«  annahmen,  zerstörte, 
dass  er  aber  diese  Gedanken,  sofern  sie  wirkliche  Verhältnisse  aus- 
drücken, noch  nicht  berührt  hat  Weit  entfernt,  Herr  der  Gedanken 
geworden  zu  sein,  ist  er  erst  jetzt  ffdiig,  zu  »Gedanken«  zu  kommen. 

>Es  kann  nun,  um  hiermit  zu  schliessen,  einleuchten«  (p.  199),  dass 
der  heilige  Mann  seine  Konstruktion  der  Lebensalter  zum  erwünschten 
und  prädestinierten  Ziele  geführt  hat  Das  gewonnene  Resultat  teilt  er 
uns  in  einetn  Satze  nn't,  einem  gespenstigen  Schatten,  den  wir  mit  Seinem 
abhanden  gekommenen  Leib  wieder  konfrontieren  wollen. 

Einziger  Sulz,  p.  20. 

»Das  Kind  war  realistisch,  in  den  Dingen  dieser  Welt 

befangen,  bis  ihm  nach  und  nach  hinter  eben  diese  Dinge  zu 
kommen  gelang.  Der  Jüngling  war  idealistisch,  von  Gedanken 
begeistert,  bis  er  sich  zum  Manne  hinaufarbeitete,  dem  egoistischen,  der 
mit  den  Dingen  und  Gedanken  nacli  iierzenslust  gebahrt  und  sein  persön- 
liches Interesse  über  alles  setzt.  Endlich  der  Greis?  Wenn  Ich  einer 
werde,  so  ist  noch  Zeit  genug,  davon  ?\\  sprechen.« 

Inhaber  anliegenden  emanzipierten  Schattens: 
Das  Kind  war  wirklich  in  der  Welt  seiner  Dinge  be> 

fangen,  bis  ihm  nach  und  n  a  c  Ii  (bürgerliche  Eskamotage  der  Ent- 
wickelung)  eben  diese  Dinge  hinter  sich  zu  bekommen  gelang. 
Der  Jüngling  war  phantastisch,  von  Begeisterung  gedankenlos,  bis 
der  Mann  ihn  hinabarbeitete,  der  egoistische  Bürger,  mit  dem  die 
Dinge  und  Gedanken  nnch  Herzenslust  gehahren,  weil  sein  i)crsünliches 
Interesse  alles  über  ihn  setzt.  Endlich  der  Greis?  —  »Weib,  was  habe 
Ich  mit  Dir  tu  schaffen  ?c 

Die  ganze  Geschichte  »eines  Menschenlebensc  läuft  also,  »um  hiermit 
zu  schliessencr  auf  folgendes  hinaus: 

I.  Fasst  Stimer  die  verschiedenen  Lebensstufen  nur  als  »Sclbst- 
ündungen«  des  Individuums,  und  zwar  reduzieren  sich  diese  »Selbst- 
findnngen«  immer  auf  ein  bestimmtes  Bcwu.sstseinsverhältuis,  Die  Ver- 
schiedenheit des  Bewusstseins  ist  hier  also  das  Leben  des  Indivi- 
dnnms.  Die  physische  und  soziale  VerSnderung,  die  mit  den  Individuen 
vorgeht  und  ein  veränderte?  Pf.vn" -t-r  in  erzeugt,  geht  ihn  natürlich  nichts 
an«  Deswegen  tinden  auch  Kind,  Jüngling  uiid  Mann  bei  Stimer  die 
Wdit  immer  fertig  vor,  wie  sie  sich  »selbst«  nur  »finden«;  es  wird  durcli- 
ana  nichts  getan,  um  dafür  zu  sorgen,  dass  überhaupt  etwas  vorgefunden 
werden  kann.  Aber  selbst  das  Verhältnis  des  Bewusstseins  wird 
nicht  einmal  richtig,  sondern  nur  in  seiner  spekulativen  Verdrehung  auf 
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gekost  Darum  verhalten  stdi  auch  alle  diese  Gestalten  philosophisch 
zw  Welt  —  »das  Kind  realistisch«,  »der  Jüngling  idealtstisc  h«, 
df^r  Afntin  als  nepfative  Einheit  beider,  als  absolute  Negativität.  wns  in  dem 
obigen  Schiussatz  zum  Vorschein  kam.  Hier  ist  das  Geheimnis  »eines 
M ensdienlebens«  enthfillt,  hier  tritt  es  hervor,  das»  »das  K  i  n  di  nur  tine 
Verkleidung  des  »Realismus«,  »der  Jüngling«  des  »Idealis- 
mus«, »der  Mann«  der  versuchten  Lösung  dieses  philoso* 
phischen  Gegensatzes  war.  Diese  Lösung,  diese  »absolute 
Negativität«,  kommt,  wie  sidi  schon  jetzt  ergibt,  nur  dadurch  zu- 
stande, dass  der  Mann  die  Illusionen  sowohl  des  Kindes  wie  des  JünglingfS 
auf  Treu  und  Glauben  acceptiert  und  damit  glaubt,  die  Welt  der  Dinge 
«nd  die  Welt  des  Geistes  fiberwunden  zu  h^ien. 

2.  Wenn  Sankt  Max  auf  das  physische  und  so;i:iale  »Leben«  des  Indi- 
viduums keine  Rücksicht  nimmt,  überhaupt  nicht  vom  »Leben«  spricht, 
abstrahiert  er  ganz  konsequent  von  den  historischen  Epochen,  von  der 
Natiomlitat,  Klasse  etc.  oder,  was  dasselbe  ist,  er  bläht  das  herrschende 
Bewusstsein  der  ihm  am  nächsten  stehenden  Klasse  seiner  unmittel- 
baren Umgebung  zum  normalen  Bewusstsein  »Eines  Menschenleben« 
snl  Um  sich  -uoer  diese  lokale  und  Schulmeister-Bornierthdt  zu  erheben« 
braucht  er  »seinen«  Jüngling  nur  mit  dem  ersten  besten  Comptoirjüngling, 
einem  jungen  englischen  Fabrikarbeiter,  einem  jungen  Yankee,  von  den 
jungen  Kirgiskaisaken  gar  nicht  zu  reden,  zu  konfrontieren. 

3.  Die  enorme  Leichtgläubigkeit  unseres  Heiligen  —  der  eigentUche 
Geist  seines  Buchs  —  beruhigt  sich  nicht  dabei,  seinen  Jüngling  an  sein 
Kind,  seinen  Mann  an  seinen  Jüngling  glauben  zu  lassen.  Er  selbst  ver- 
wechselt unbesdhens  die  Illusionen,  die  gewisse  »Jonglinge«,  »Männer«  etc. 
sich  etwa  von  sich  machen  oder  zu  machen  behaupten,  mit  dem 
»Leben«,  der  Wirklichkeit  dieser  höhst  zweideutigen  Jünglinge 
und  Männer. 

4.  Ist  die  ganze  Konstruktion  der  Menschcnalter  im  dritten  Tdle  der 
Hegelscheu  Encyklopädie  und  »unter  mancherlei  Wandlungen«  auch 
sonst  von  H^;el  bereits  prototypisch  vorgebildet.  Der  heilige  Max,  d^ 
»eigene«  Zwecke  verfolgt,  musste  natfirKch  hier  auch  einige  »Wand- 
lungen« vornehmen;  während  Hegel  z.  B.  sich  noch  soweit  durch  die 
empirische  Welt  bestimmen  lässt,  dass  er  den  deutschen  Bürgersmann 
als  Knecht  der  ihn  umgebenden  Welt  darstellt,  muss  ihn  Stirner  zum 
Herrn  dieser  Welt  machen,  was  er  nicht  einmal  in  der  Einbildung  ist. 
Ebenso  gibt  sich  Sankt  ^Lax  das  Ansehen,  als  spreche  er  aus  empirischen 
Gründen  nicht  vom  Greis,  er  wolle  nämlich  abwarten,  bis  er  einer  werde 
(hier  ist  also  »Ein  Mensdienteben«  =  Sein  Einziges  Menschenleben). 
Hegel  konstruiert  die  vier  Menschenalter  frisch  darauf  los,  weil  in  der 
realen  Welt  sich  die  Kcgation  doppelt  setze,  nämlich  als  Mond  und  Komet 
(vergl.  Hegels  Naturphilosophie)  und  darum  hier  die  VierheiL  an  die 
Stdie  der  Dretheit  trete.  Stimer  setzt  seine  Einzigkeit  darin,  Mond  und 
Komet  zusammenfallen  zu  b'^'^en,  und  beseitigt  so  den  unglücklichen  Greis 
aus  »einem  Menschenleben«.  Der  Grund  <Beser  Eskamotage  wird  sich 
sogleich  zeigen,  wenn  wir  auf  die  Konstndcttan  der  einzigen  Geidiklite 
des  Menschen  eingehen. 

2.  Oekonomie  des  alten  Bundes. 
Wir  müssen  hier  für  einen  Augenblick  aus  »dem  Go-etz  ;  in  >dic 
Propheten«  überspringen,  indem  wir  das  Geheimnis  des  einzigen  Haos- 
hm  im  lOamiel  und  auf  Erdta  schon  an  dieser  Stelle  enthfiUen.  Die 
Geschichte  des  Reiches  des  Einzigen  auch  im  alten  Testamente,  wo  noch 
das  Gesetz,  der  Mensch,  als  ein  Zuditmeister  auf  den  Einzigen  (Gal.  5,24) 
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herrscht,  hat  einen  weisen  Plan,  der  von  Ewigkeit  her  beschlossen  war. 
Es  ist  alles  zuvorgesehea  und  verordnet,  damit  der  Einzige  in  die  Welt 
kontnen  konnte,  als  die  Zeit  erffillet  war,  tun  die  heiligen  Menschen  von 
ihr«'  Heiligkeit  zu  erlösen. 

Das  er^tr  Buch,  »Kin  Menschenlchpiu  heisst  rvich  darum  »Genesis«, 
weil  es  den  ganzen  Einzigen  liaushali  na  Keime  einhält,  weil  es  die  ganze 
spätere  Ent Wickelung  bis  dahin,  wo  die  Zeit  erfüllet  ist  und  das  Ende  der 
TagfC  hereinbricht,  protntypisch  uns  vorführt.  Die  ganze  Einzige  Ge- 
schichte dreht  sich  um  die  drei  Stuten :  Kind,  Jünghng,  Mann,  die  »tmter 
mancherlei  Wandluiqnenc  und  in  stets  sich  erwdtemden  Kreisen  wieder- 
kehren, bis  endlich  die  ganze  Geschichte  der  Welt,  der  Dinge  und  der 
Welt  des  Geistes  sich  in  »Kind,  Jüngling  und  Mann*  aufgelöst  hat.  Wir 
werden  überall  nur  verkleidete  »Kind,  Jüngling  und  Mann«  wiedertiuden, 
wie  wir  schon  in  diesen  die  Verkleidungen  dreier  Kategorieen  fanden. 

Wir  Iial)en  oben  ülier  die  deutsche  philosophische  Geschichts- 
au llfassung  gesprochen.  Hier  bei  Sankt  Max  finden  wir  ein  glänzendes 
Beispiel.  Die  spekulative  Idee,  die  abstrakte  Vorstellui^  wird  zur  treiben- 
den Kraft  der  Geschichte  und  dadurch  die  Geschichte  zur  blossen  Ge- 
scbichte  der  Philosophie  gemacht.  Aber  auch  diese  wird  nicht  einmal 
bo  auigefasst,  wie  sie  —  nach  den  existierenden  yuellen  sich  zugetragen, 
geschweige  wie  sie  sich  durch  die  Einwirkung  der  realen  geschichtlichen 
Verhältnisse  entwickelt  hat,  sondern  wie  sie  von  den  neueren  deutschen 
Philosophen,  speziell  H^el  und  Feuerbach,  aufgefasst  und  dargestellt 
worden  ist.  Und  aus  diesen  Darstdlungen  selbst  wird  wieder  nur  das 
genommen,  was  für  den  vorliegenden  Zweck  passend  gemacht  werden 
kann  und  unserem  Heiligen  traditionell  zugekommen  ist.  Die  Geschichte 
wird  so  zu  einer  blossen  Geschichte  der  vorgeblichen  Ideen,  zu  einer 
Geister-  und  Gespenstergeschichte,  und  die  wirkliche,  empirische  Ge- 
schichte, die  Grundlage  dieser  Gespenstergeschichte,  wird  nur  dazu  ex- 
ploitiert,  um  die  Leiber  für  diese  GÜespenster  herzugeben;  ihr  werden  die 
nötigen  Namen  entnommen,  die  diese  Gespenster  mit  dem  Sdiein  der 
Realität  bekleiden  sollen.  Unser  Heiliger  fällt  häufig  bei  diesem  Experi* 
ment  aus  der  Rolle  und  schreibt  tmverhüllte  Gespenstergeschichte. 

Bei  ihm  finden  wir  diese  Art.  Geschichte  zu  machen,  in  der  naivsten, 
kUlSSischsten  Einfalt.  Die  einfachen  drei  Kategorieen:  Realismus,  Idealis- 
mus, absolute  Ncgativität  als  Einheit  beider  (hier  >Egoismusc  be- 
namst), die  wir  schon  als  Kind,  Jüngling  und  Mann  vorfanden,  werden 
der  ganzen  Geschidite  zu  gründe  gelegt  und  mit  verschiedenen  geschidit- 
liehen  Aushängeschildern  behängen ;  sie  sind,  mit  ihrem  bescheidenen 
Gefolge  von  Hilfskategorieen,  der  Inhalt  aller  vorgeführten,  vorgeblich 
ges^ichtlichen  Phasen.  Der  heilige  Max  bewährt  hier  wieder  seinen 
riesenhaften  Glauben,  indem  er  den  Glauben  an  den  von  deutschen  Philo- 
sophen zubereiteten  spekulativen  Inhalt  der  Geschichte  weiter  treibt,  als 
irgend  einer  seiner  Vorgänger.  Es  handelt  sich  also  in  dieser  feierlichen 
und  langwierigen  Geschichtskonstruktion  nur  darum,  fär  drei  Kategorieen, 
die  so  abgedroschen  sind,  dass  sie  sich  unter  ihrem  eigenen  Namen  gar 
nicht  mehr  öffentlich  sehen  lassen  dürfen,  eine  pomphafte  Reihe  voll- 
tönender Nanjcn  zu  finden.  Unser  gesalbter  Autor  hätte  ganz  gut  von 
dem  »Manne«,  p.  20,  sogleich  auf  »Ich«,  p.  201,  oder  noch  besser  auf  den 
»Einzigen«,  p.  485,  übergehen  können;  das  aber  wäre  viel  zu  einfach  ge- 
wesen. Zudem  macht  die  grosse  Konkurreiu  unter  den  deutschen  Speku- 
lanten jedem  neuen  Mitbewerber  eine  schmetternde  historische  Annonce 
für  seine  Ware  zur  Pflicht. 

Die  »Kraft  des  wahren  Verlaufs«,  um  mit  dem  Dottore  Graziano  zu 
sprechen,  »verläuft  sich  aufs  kräftigste«  in  folgenden  > Wandltmgen« : 
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Grundlage : 

I.  Realismus. 
II.  Idealismus. 

III.  Negative  Einheit  twider.  >M  a  n.<  ({».  485.) 
Erste  Namengebung: 

L  Kind,  abhängig  von  den  Dingen  (Realismus). 
II.  Jüngling,  abhängig  von  Gedanken  (Idealismus). 

IIL  Mann  (als  negative  Einheit)  positiv  ausgedrückt:  Eigner 
der  Gedatiken  und  Dinge,  negativ  ausgedrückt:  Los  von  Ge- 
danken tmd  Dingen.  (Egoismus.) 
Zweite,  historische  Namengebung: 
I.  Neger  (Realismus,  Kind). 
IL  Mongole  (Idealismus,  Jüngling). 

in.  Kaokasier'  (Negative  Einheit  voo  Realisutts  and  Idea- 
li smus.  Mann). 
Dritte  allgemeinste  Namengcbung: 

I.  R^listisdier  Egoist  (Egoist  im  gewdhnKchen  Verstände)  — 

Kind,  Neger. 

Tl.  Idealistischer  Egoist  (Aufopfernder)  —  Jüngling,  Mongole. 
III.  Wahrer  Egoist  (der  Einzige)  —  Mann,  Kaukasier. 
Vierte,  historische  Namengebung.  Wiederholung  der  frfiheren  Stufen 

innerhalb  des  Kaukasicrs. 

I.  Die  Alten.   Ncgerliafte  Kaukasier  —  kindische  Männer  — 
Heiden  —  Abhängig  von  den  Dingen  —  Realisten  —  Wdt. 

Uebergang  ( Kind,  das  hinter  die  »Dinge  «fieser  Welte 
kommt),  Sophisten,  Skeptiker  etc. 
II.  Die    Neuen.    Mongolenhafte    Kaukasier   —  jugendliche 
Männer  ~  Giristen  —  Abhängig  von  den  Gedanken  —  Idea- 
listen —  Geist. 

1.  Reine  Geistergeschicbte,    Christentum  als  Geist.  »Der 
Geiste 

2.  Unreine  Geistergescbidite.  Geist  in  Bezichui^;  «1  andern. 

»Die  Besessenen.«*) 

A.  Reine  unreine  Geistergeschichte. 

a.  Der  Spuk,  das  (Sespenst,  der  Geist  im  neger- 
haften Zustand,  als  dinglicher  Geist  und  geistiges 
Ding — gegenständliches  Wes^  für  den  Christen, 
Geist  als  Kind. 

b.  Der  Sparren,  die  fixe  Idet^  der  Geist  im 
mongolischen  Zustand,  als  geistig  im  Geist,  Be- 
stimmung im  Bewusstsein,  gedachtes  Wesen  im 
Christen  —  (Seist  als  Jungling. 

B*  Urircirr  unreine  (historische)  Geistergeschichte. 

a.  Katholizismus  —  Mittelalter  (Neger,  Kind,  Rea- 
lismus etc.) 

b.  Protestantismus  —  Neue  Zeit  in  der  neuen  Zeit 
—  (Mongole,  Jüngling,  Idealismus  etc.)  Inner- 
halb des  Protestantismus  kann  man  wieder  Unter- 
abteilungen nuwhen,  z.  B. 

a.  englische  Philosophie  —  Realismus,  find, 
Neger. 

b.  deutsche  Philosophie  —  Idealismus,  Jüng- 
lii^,  Mongole. 


*)  Bis  hierher  in  der  Handschriit  von  Moses  Hess.    Die  Red. 
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3-  Die  Hiera rchie^  negative  Einheit  beider  mnerlulb 

des  mongoledbaft^kaukasisdien  Standpunkts.  Diese  tritt 
nämlich  ein,  wo  das  geschichtliche  Verhältnis  in  ein 
gegenwärtiges  verwandelt  oder  die  G^ensätze  als  neben- 
einander existierend  vorgestellt  werden.  Hier  haben  wir 

also  zwei  koexistierende  Stufen  : 

A.  DieUnjebiideten  —  ( Böse,  Bourgeois  und 
Egoisten  im  gewöhnlichen  Verstände)  —  Neger, 
Kinder,  Katholiken,  Realisten  etc. 

B.  Die  Jebildeten  (Gntf,  ritoyerr^  Aufopfernde,  Pfaffen 
etc.) — Mongolen,  Jünglinge,  Protestanten,  Idealisten. 

Diese  beiden  Stufen  existieren  nebeneinander,  und  daraus  ergibt  sich 
»leicht«,  dass  die  Jebildeten  über  die  Unjebildeten  herrschen  —  dies  ist 
die  H  i  e  r  a  r  c  h  i  e.  In  der  weiteren  geschicbtlidien  Entwidcehuig  wird 
dann 

aus  dem  Unjebildeten  der  Nidithmelianer, 
aus  dem  JeWldeten  der  Hegdianei*). 

Daraus  folgt,  dass  die  Hegelianer  über  die  Nichthegelianer  herrschen. 

So  verwandelt  Stirner  die  spekulative  \'orsteIlung  von  der  Herrschaft  der 
Spekulativen  Idee  in  der  Geschichte  in  die  Vorstellung  von  der  Herrschaft 
von  den  spekulativen  Philosophen  selbst.  Seine  bisherige  Anschauung 
vr,n  f!er  T,?  ■^chichte,  die  Herrschaft  der  Idee,  wird  in  der  Hierarchit^  zu 
einem  gegenwärtig  wirklich  existierenden  Verhältnis,  zur  Weltherrschaft 
der  Ideologen.  Dies  zeigt  die  Tiefe,  bis  zu  der  Stimer  in  die  Spdndatioa 
versunken  ist.  Diese  Herrschaft  der  Spekulanten  und  Ideologen  ent- 
wickelt sich  zu  guterletzt,  »da  die  Zdt  erfüllet  war«,  in  die  folgende 
schliessliche  Namengebung: 

a.  Der  politische  Liberalismus,  abhängig  von  den 
Dingen,  unabhängig  von  den  Personen  —  Realismus,  Kind,  Neger, 
Alter,  Spuk,  Katholizismus,  Unjebildeten,  herrenlos. 

b.  Der  soziale  Liberalismus,  unabhängig  von  den  Dingen, 
abhängig  vom  Geist,  gegenstandslos  —  Idealismus,  Jüngling, 
Mongole,  Neuer.  Sparren,  Protestantismus,  Jebildeten,  besitzlos. 

C.  Der  h  um  ane  Liberalismus,  herrenlos  und  besitzlos,  näm- 
lich gottlos,  weil  Gott  zugleich  der  höchste  Herr  und  der  höchste 
Besitz,  TTi\  rarchie  —  negative  Einheit  innerhalb  der  Sphäre  des 
Liberalismus,  als  solche  Herrschaft  über  die  Welt  der  Dinge  und 
der  Gedanken,  zugleich  der  vollendete  Egoist  in  der  Aufhebui^ 
des  Egoismus  —  die  vollendete  Hierarchie.  Bildet  zugleich  den 
U  e  b  e  rg  a  or  ( Jüngling,  der  hinter  die  Welt  der  Gedanken 
kommt  j  zum 

IIL  »Ich«  ~  d.  h.  dem  vollendeten  Christen,  vollendeten  Mann,  kaska- 

tischen  Kaukasier  und  wahren  Egoisten,  der,  w-ie  der  Girist  durch  Atif- 
hebung  der  alten  Welt  der  Geist  —  so  durch  Auflösung  des  Geister- 
reiches der  Leibhaftige  wird,  indem  er  die  Erbschaft  des  Idealismus, 
Jünglings,  Mongolen,  Neuen,  Christen,  Besessenen,  Sparrens,  Pro- 
testanten, Jebildeten,  Hegelianers,  des  humanen  Liberalen  sine  bene> 
ficio  deliberandi  et  inventarii  antritt. 

NB.  I.  Es  können  nun  noch  »mitunter«  Feuerbachsche  tmd  sonstige 
Kat^orieen,  wie  Verstand,  Herz  etc.  bei  passender  Gdcgenhdt  »qpiso- 


•)  »Der  Sclianiane  und  der  spekulative  Philosoph  bezeichnen  die 
unterste  und  obcrhtc  Sprosse  an  der  Stufenleiter  des  innerlichen 
Menschen,  des  Mongolen.«  (p.  45^) 
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disch  eingelegt«  werden,  um  den  Farbenschmclz  dieses  Gemäldes  zu  er- 
lniheii  iiiicl  neue  Effekte  zu  produzieren.  Es  versteht  sich,  das^  auch  diese 
nur  neue  Verkleidungen  des  stets  durchgehenden  Idealismus  und  Kealts- 
mns  sind.  — 

2.  Von  der  wirklichen  profatien  Geschichte  weiss  der  recht  gläubige 
Sankt  Max,  Jacques  le  Bonhomme,  nichts  Wirkliches  und  Pro- 
fanes zu  sagen,  als  dass  er  sie  unter  dem  Namen  der  »Natur««  der  »Welt 
der  Dingc<,  der  »Wdt  des  Ktndesc  pp.  stets  dem  Bewusstsein  gegenüber- 
stellt als  einen  Gegenstand,  worüber  es  spekuliert,  als  eine  Welt,  die  trotz 
ihres  beständigen  VcrtilR:tw'erdcns  in  einem  mystischen  Dunkel  fort- 
existiert,  um  bei  jeder  Gekgeniieit  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen; 
wahrscheinlich  weil  die  Kinder  und  Neger  fortexistieren,  also  aucli 
»leicht«  ihre  W  elt,  die  sogenannte  Welt  der  Dinge.  Ueber  dergleichen 
historische  und  unhistorische  Konstruktionen  hat  bereits  der  gute  alte 
Hegel,  bei  Gelegenheit  Scheltings,  des  Missterrdters  aller  Konstruk- 
toren, gesagt,  dass  hier  dies  zu  sagen  sei :  »Das  Instrument  dieses  gleich- 
tonigen  Fornialismus  ist  nicht  schwerer  zu  handhaben  als  die  Palette  eine< 
Malers,  auf  der  sich  nur  zwei  Farben  vorlinden,  etwa  schwarz  ( rea- 
listisch, kindlich,  negerhaft  etc.)  und  gelb  (idealistisch,  jünglings- 
haft, mongolisch  etc.),  um  mit  jener  eine  Fläche  anzufärben, 
wenn  ein  historisches  Stück  (die  »Welt  der  Dinge«),  mit  dieser,  wenn 
eine  Landschaft  (»der  Himmel«,  Geist,  das  Heih'ge  etc.)  verlangt  wäre.« 
(Phän.  p.  39.)  Noch  treffender  hat  das  »gemeine  Bewusstadn«  diese  Art 
Konstruktion  in  dem  folgenden  Liede  verspottet: 

Der  Herr,  der  schickt  den  Jochem  aus. 
Er  sollt'  den  Hafer  schneiden, 

Di  r  J  1  I.im  schneidt't  den  Hafer  nidtt 

Und  kommt  auch  nicht  nach  Haus. 

Da  schickt  der  Herr  den  Pudel  aus. 

Er  sollt'  den  Jochem  beissen. 

Der  Pudel  bcisst  den  Jochem  nicht, 

Der  Jochem  schneidt't  den  Hafer  nicht 

Und  kommen  nicht  nach  Haus. 

Da  schickt  der  Herr  den  Prügel  aus. 

Er  sollt'  den  Pudel  prügeln. 

Der  Prügel  prügelt  den  Pudel  nicht, 

Der  Pudel  beisst  den  Jochem  nichts 

Der  Jochem  schneidt't  den  Hafer  nicht. 

Und  kommen  nicht  nach  Haus. 

Da  schickt  der  Herr  das  Feuer  aus. 

Es  sollt'  den  Prügel  brennen. 

Das  Feuer  brennt  den  Prügel  nicht. 

Der  Prügel  prügelt  Pudel  nicht. 

Der  Pudel  beisst  den  Jochem  nicht. 

Der  Jochem  sehneidt't  den  Hafer  nicht, 

Und  kommen  nicht  nach  Haus. 

Da  schickt  der  Herr  das  Wasser  aus, 

Es  sollt'  das  Feuer  löschen. 

Das  Wasser  löscht  das  Feuer  nicht. 

Das  Feuer  brennt  den  Prügel  nicht. 

Der  Prügel  prügelt  Pudel  nicht. 

Der  Pudel  beisst  den  Jochem  nicht. 

Der  Jochem  schneidt't  den  Hafer  nicht. 

Und  kommen  nicht  nach  Haus. 

Da  schickt  der  Herr  den  Ochsen  aus. 

Er  sollt'  das  Wasser  saufen. 

Der  Ochse  säuft  das  Wasser  nicht, 

Das  Wasser  löscht  das  Feuer  nicht, 
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Das  P'eucr  brennt  den  Prügel  nicht. 
Der  Prügel  prügelt  Pudel  nicht, 
Der  Pttdel  beisst  den  Jochexn  nicht. 
Der  Jochem  schneidf  t  den  Hafer  nicht. 

Und  kommen  nicht  nach  Haus. 

Da  schickt  der  Herr  den  Schlächter  aus, 

Er  sollt'  den  Ochsen  schlachten. 

Der  Schlächter  schlacht't  den  Ochsen  nicht, 

Der  Ochse  säuft  das  Wasser  nicht, 

Das  Wasser  löscht  das  Feuer  nicht, 

Das  Feuer  brennt  den  Prügel  nicht. 

Der  I^gel  prügelt  Pndel  nkht, 

Der  Pudel  bcisst  den  Jochem  nicht, 

Der  Jochem  .schiieidt't  den  Hafer  nicht, 

Und  kommen  nicht  nach  Haus. 

Da  schickt  der  Herr  den  Henker  ao^ 

Er  sollt'  den  Schlächter  henken. 

Der  Henker  hängt  den  Schlächter, 

Der  Schlächter  sdilacht't  den  Ochsen, 

Der  Oehse  siaft  das  Wasser, 

Das  Wasser  löscht  das  Feuer, 

Das  Feuer  brennt  den  Prügel, 

Der  Prügel  prügelt  Pudel, 

Der  Pudel  beisst  den  Jochem, 

Der  Jochem  schneidt't  den  Hafer, 

Und  kommen  all'  nach  Haus. 
Mit  welcher  »Virtuosität  im  Denken«  und  mit  welchem  Gymnastasten- 
material  Jacques  le  bonhomme  dieses  Schema  ausfüllt,  werden  wir  so- 
gleich zu  sehen  Gdegenheit  haben. 


Dokttinente  «ir  Geschichte  des  Sozialismus 
Im  Urchristentum. 

Von  der  Parteien  Gunst  und  Kass  verwirrt,  schwankt  das  Charakter* 

bild,  das  wir  uns  von  dem  Urchristentum  zu  entwerfen  suchen,  ins- 
besondere in  den  Zügen,  welche  die  sozialen  Tendenzen  desselben 
veransdiaulidien.    Ein  objektives  Bild  heReusteOen,  sdhatverstämSidi 

nur  insoweit  es  für  die  Beurtf  iliinn-  des  christlichen  Sozialismus  und 
seiner  Geschichte  Interesse  hat,  dürfte  mit  eine  Aufgabe  dieser  »Doku- 
mente zur  Geschichte  des  Sozialismus«  sein. 

Der  uns  leitende  Gesichtspunkt  ist  in  einer,  wenn  wir  nicht  tflH^,^ 
vom  Herausgeber  selbst  herrührenden  Recension  in  den  »Dokumenten« 
bereits  aufgestellt.  Es  heisst  dort :  Weder  die  Motive  noch  die 
Mittel  noch  die  Methode  des  Christentnms  resp.  der 
Kirche  entsprechen  den  Anforderunc^cn  !c-r  Gegen- 
wart.  Diese  Gegensätze  mit  aller  Schärfe  zum 

Ausdruck  zu  bringen,  erscheint  uns  die  Hauptauf- 
gabe der  sozialistischen  Kritik  der  Kirche  und  ihrer 
Leistungen  XU  sein,  die  Apostel  und  die  Kirchenväter 


*)  MSerrn  t&v  Ui^tx«  «bod-coX&v.    Die  Lehre    der  «wöH  Apostel 

nebst  Untersuchungen  zur  ältesten  Geschichte  der  Kirchenverfassung  und 
des  Kirchenrechts  von  Adolf  Harnack  in  „Texte  und  Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  altchristlichen  Literatur  von  Gebhardt  n.  Hamaek,  Bd.  II, 
Leipzig  1886"  —  auch  sonst  veröffentlicht 
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mögen  —  und  kSniien  alsdann  —  mit  der  vollen  Un« 
bcfangenheit  des  Historikers  beurteilt  werden, 
(s.  Jahrg.  I,  Heft  6  p.  239  d.  D.  d.  Soz.) 

Die  hifltorisch-icritjsdie  Metiiode  hat  demnach  auf  diesem  Gebiete 

eine  doppelte  Aufgabe.  Dem  in  der  Gegenwart  sich  so  sehr  aufdrängen- 
den christlichen  Soziahsmus  gegenüber,  der  sich  auf  eine  unter  den  Ge- 
bildeten weit  verbreitete  Ansicht  stützt,  als  ob  durch  ihn  das  Christentum 
seiner  ursprünglichen,  in  der  geschichtlichen  Entwickcliuig  ab- 
handen g^ekommenen  Tendenz  zurückgegeben  werde,  als  ob  Christus  ein 
für  seine  soziale  Haltung  gekreuzigter  Wohltäter  der  Menschheit  ge- 
wesen, als  ob  die  Apostel  sociale  Agitation  getrieben  —  diesem  Versuche 
gegenüber  hat  sie  den  wahren  Sachverhalt  und  damit  den  ungeheuren 
G^ensatz  der  sozialistischen  Tendenzen  des  Urchristentums  in  seiner 
M^vierung,  in  Minen  Mitteln  tn^  seinen  Absichten  zu  den  Das«ns- 
bedingungen  der  Gegenwart'  nnfzudeckcn.  Indem  sie  mit  diesen  Irr- 
tümern aufrätimt,  bricht  sie  erst  einer  objektiven  Würdigung  der  sozialen 
Tendenzen  im  Urchristentum  Bahn. 

Neben  dem  „Neuen  Testament*'  ist  für  diese  Aufgabe  die  Kenntnis 
der  ., Apostolischen  ^^^ter*'*)  unerlässlich.  Bei  den  Christen  der  ältesten 
Zeit  cirkulierten  eine  Menge  Schriften,  die  zum  grossen  Teil  nicht  mehr 
erhalten  sind.  Einige  davon  gaben  sich  ab  Sdiriften  der  Apostel  aus, 
einige  beschäftigten  sich  mit  der  Neuordnung  des  Ld>ens  nach  den  Ge- 
sichtspunkten der  neuen  Religion,  andere  mit  der  Gemeinde verfassunp^, 
andere  aber  trugen  mystische  Lehren  vor,  insbesondere  gnostische.  S  i  c 
sind  ebenso  wichtig  für  unsere  Kenntnis  des  ältesten 
Christentums,  wie  das  Neue  Testament  seihst.  Um 
sich  aus  dem  Chaos  von  Meinxingen  und  Auslegungen  zu  retten,  das  in 
den  ältesten  Christengemeinden  herrschte,  hat  die  Kirdi^  d.  h.  haben 
besonders  energische  Denker  festgesetzt,  was  „katholisch"  (xa&öXoy) 
d.  h.  allgemein  giltig  sein  solle,  alles  andere  dagegen  für  Irrlehre  erklärt. 
Wäre  dieses  nicht  geschehen,  ao  wäre  die  junge  Kirche  in  Wahnwitz 
und  Unsittltdikeit  untergegangen,  wie  die  Geadlichte  der  Gnosis  zeigt 
und  des  anarchistischen  Lil)ertinismus,  gegen  den  sich  bereits  der  Apostel 
Paulus  (insbesondere  in  den  Briefen  an  die  Korinther)  wenden  musste. 
Da  nun  eine  Menge  dieser  Schriften  als  ketzerisch  bezeichnet  wurde,  so 
wurden  sie  der  Vernichtung  anheimgegeben,  und  wir  sind  auf  geringe 
Reste  dieser  Literatur  angewiesen.  Die  uns  erhaltenen  rechtgläubig-en 
Schriften  fasst  man  als  die  Schriften  der  Apostohschen  Väter  zusammen. 
Sie  bilden  denUebergang  von  dem  Neuen  Testament  zu  den  grossen  Kirchen- 
Schriftstellern,  wie  Tertullian.  Origines,  Hieronymus  u.  a.  An  die  Spitze 
jener  Literatur  haben  wir  wohl  die  »Lehre  der  zwölf  AposteU 
zu  stellen  {A'.§a/i  xtov  SwBsxa  dz(jQXfjfMv) ,  daran  schliessen  sich 
insbesondere  der  Hirt  des  Hermas.  der  Barnabasbrief,  die  Ignatiusbriefe, 
die  unter  dem  Xanuii  der  beiden  Clemens  <;<-"li^'"(5<-''i  .Schriften.  Es  treten 
hinzu  noch  Schriften,  wie  der  Brief  des  Folycarp,  das  Testament  der  Erz- 
väter, das  Buch  Henoch  und  andere  kleinere  Schriften,  die  wir  zum  Teil 
nur  in  qrriscfaer  Redaktion  kennen. 

Was  nun  die  Kritik  dieser  Quellen  anbetrifft,  so  bemerke  ich,  dass 
für  uns  die  Frage  ihrer  Abhängigkeit  voneinan^ler  in  den  Hintergrund 
tritt.  Wir  stellen  die  vor  etwa  zwanzig  Jahren  aufgefundene  „Lehre  der 
zwölf  Apostel"  (s.  w.  unten)  an  die  Spitze,  detn  Beispiel  einer  Anzahl 
hervorragender  Ex^eten  folgend.  Die  Schrift  trägt  den  Stempel  der 
Frisdhe  und  Uhmittdbarkdt,  sie  wendet  sich  an  Gemeinden,  die  ersidit- 


*)  Ueber  die  betreffende  Literatur  an  einer  späteren  Stelle. 
Dokainente  des  SoziaUsmni.  Bd.  HL  3 
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lieh  noch  im  Entstehen  bej^rifFcn  sind,  die  von  Sendboten  be-  und  man 
kann  auch  sagen  heimgesucht  werden.  In  den  anderen  Schritten  herrscht 
bereits  der  Gleist  des  Kirdhemdiriftstdlers. 

;  Ehe  wir  alxT  zu  diesen  Schriften  übergeben,  müssen  wir  uns  der 

berühmten  Stelle  des  Neuen  Testaments,  Apostelgeschichte  4  u.  5,  ins- 

l  besondere  4,  32,  zuwenden:  „Der  Menge  der  Gläubigen  war  aber  ein 

Hers  und  eine  Seele,  auch  keiner  sagte  von  seinen  Gütern,  dass  sie  sein 
wären,  sondern  es  war  ihnen  alles  gemeinsam".  Es  handelt  sich  hier 
nur,  wie  in  dem  von  H.  A.  W.  Meyer  begründeten  „Kritisch-exegetischen 
Kommentar  über  das  Neue  Testament*'  (8.  Aufl.  Bd.  3,  bearbeitet  von 

I  Wendt.  Göttingen  iSqo^  richtig  benurkt  wird,  nm  ..liebevolle  Be- 

reitwilligkeit, den  eigenen  Besitz  anderen  zu 
Diensten  zu  stellen  und  von  dem  Eigentumsrechte 
ihnien  gegenüber  keinen  Gebrauch  zu  machen.  Dieses 
ist  in  der  Tat  der  Grnnrlgedanke  des  sozialen  Kom- 
munismus des  Urchristentums.  Das  Princip  der  Freiwilligkeit 
bleibt  durchaus  gewahrt,  und  dieses  Princip  tritt  sofort  tn  der  Erzählung 
von  Ananias  und  seiner  Gattin  zu  Triirc,  die  vor  dem  .\postel  tot  zn- 

[.  sammensinken,  nidit  weil  sie  von  ihren  Gütern  einiges  zurückbehalten 

haben,  sondern  weil  sie  den  heiligen  Geist  belogen  haben.  Du  hättest,  so 
sagt  ihm  der  Apostel,  dein  Besitztum  behalten  können,  und  da  es  verkauft 

'  war,  war  es  auch  in  deiner  Gewalt.    ( Apo^telg'esch.  5.)  Als  das  \Ve^''"i- 

liehe  erscheint  jedoch  bald  das  A  1  ni  o  s  c  n  gebe  n.  Denn  gleich  üaruui 
(A{N>stelgesdi.  6)  hören  wir,  dass  „in  den  Tagen,  da  der  Jünger  viele 
wurden,  ein  Murren  der  Griechen  wider  die  Hebräer  cinj^etreten  sei, 

"  darum,  dass  ihre  Witwen  übersehen  wurden".   Daraufhin  lassen  sich  die 

Apostel  Almosenpfleger  betgeben,  damit  sie  selbst  sich  der  Lehre  widmen 
können.  Immerhin  weist  die  Erzählung  vom  Annanias  zweifellos  Spuren 
einer  kommunistischen  Verwalttiug  auf.  die  allerdings  auf 

I  der  Grundlage  freiwilliger  Hingabe  beruht. 

p  Es  ist  sehr  leidit  möglich,  dass  die  erste  christliche  Gemeinde  in 

;  Jern?alem,  die  wesentlich  aus  Galiläern  bestand,  einen  kommunistischen 

I  Versuch  gemacht  hat,  infolgedessen  sie  ganzlich  verarmte.    Es  drängte 

die  ganze  Lage  der  nach  Jerasalem  gezogenen  Galiläer  auf  eine  solche 
gemeinschaftliche  Wirtschaft  hin.  Zusammen  war  man  heraufgezogen, 
nachdem  man  sein  Anwesen  verkauft  oder  verschenkt  hatte.  Sollte  man 
jetzt  wieder  sich  aufs  Erwerben  und  Sparen  legen?  Wozu  brauchte 
man  auch  Besitz  und  Eigentum,  da  bereits  Krieg  und 

j  KriegsgeschreidasnahendeEndevcr  kündet  und  fl  er 

rote  Reiter  am  Himmel  soeben  dem  nahenden 
Uenschensohn  voraussieht?  (Vergl.  Hansrath,  neutesta- 
mcntliche  Zeitgeschichte  Rd.  II.) 

Die  Anschauung,  dass  Christus  bald  wiederkehren  werde,  das.s  man 
in  der  Zeit  der  letzten  Dinge  lebe,  war  noch  lange  verbreitet.  Die 
novissima  tempora  gaben  sidi  zu  erkenneti  durch  Krieg  und  Elend  der 
Zeit  —  dieser  Gedanke  war  g-ewiss  von  der  Wirknnf^  auf  die  Gemüter, 
nicht  über  Mein  und  Dein  zu  hadern.  Es  wird  versucht,  eine  gemein- 
same Lebensordnung  festzustellen,  die  mit  der  individuiBlistischen 
Strömung  der  Zeit  in  Widerspruch  steht. 

Der  Kommunismus  der  ältesten  Gemeinde  in  Jerusalem  war  aber 
nicht  allein  durch  lokale  und  zeitliche  Ursachen  bestimmt,  denn  sonst 
wäre  es  unmöglich,  dass  die  Literatur  der  apostolt sehen 
Väter  den  Versuch  aufweist,  diesen  Kommuntsuiua 
aus  höheren,  allgemeineren  Principien  abzuleiten. 

Im  Jahre  1883  wunle  durdi  den  um  die  Kenntnis  der  altcfaristlidien 
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Literatur  hochverdienten  Erzbischof  von  Xikomcdien  die  , .Lehre  der 
zwölf  Apostel"  veröffentlicht.  Der  Fund  erregte  grosses  Aufsehen.  Denn' 
nun  bcsass  man  die  älteste  Lehensordnung  der  christlichen  Urgemeinden. 
die  allerdings  nicht  von  den  Aposteln  vcrfasst  ist,  aber  ihre  Lehre  zu- 
sanunenfasst  und  den  Gemeinden  vorträgt.  Sie  hat  der  späteren  Literatur 
als  Grundlage  gedient.  Sie  ist  wiederholt  veröffentlicht  worden,  wir  ver 
weisen  attf  Cehliardt  u.  Harnack,  Texte  und  Untersuchungen  zur  alt- 
christlichen  Literatur,  Leipzig  1886,  Bd.  2,  wo  sie  mit  einem  trefflichen 
Kommentar  zu  finden  ist. 

Für  tins  kommen  insbesondere  zwei  Kapitel  in  Betracht,  das  An- 
fangskapitei  und  das  vierte. 

Der  Anfang  lautet: 

,JTerrcnlolirc  durch  die  zwölf  Apostel  den  Völkern.  Zwei  Wege 
gibt  es,  einen  des  Lebens  und  einen  des  Todes,  es  ist  aber  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Wegen." 

Der  Weg  des  Lebens  wird  nun  beschrieben,  er  besteht  aus  der  Liebe  * 
7n  Gott  und  tu  dem  Nächsten :  Alles  aber,  was  du  nicht  willst,  dass  es 
dir  geschehe,  das  tue  auch  anderen  nicht.  Die  Lehre,  die  in  diesen 
Worten  liegt,  wird  nun  weiter  ausgeführt ;  für  uns  haben  nur  folgende  Vor- 
schriften Interesse:  Wenn  dich  einer  nötigt,  eine  Meile  zu  gehen,  so 
gehe  zwei  mit  ihm;  wenn  einer  deinen  Mantel  nimmt,  so  gib  ihm  a\ich 
deinen  Leibrock ;  wenn  einer  dir  das  Deine  genommen  hat,  so  fordere  es 
nicht  zurück,  denn  du  vermagst  es  auch  nidit  Man  vergleiche  damit 
Lucas  6,  30:  »Wer  dicii  bittet,  gib,  und  wer  dir  das  Deine  nimmt,  dem 
fordere  es  nicht  wieder.«  Dies  ist  soziales  Christentum !  £s  hcisst 
dann  weiter:  „Jedem,  der  dich  bittet,  dem  gib  und  fordere  es  nicht 
zurück  :  denn  der  Vater  will,  dass  allen  g  c  g  e  h  e  n  werde  a  u  s  d  c  n 
Gnadengaben,  die  ein  jeglicher  empfangen  hat.  Selig 
der,  welcher  gibt  dem  Gebote  gemäss,  er  ist  ja  ohne  Schuld;  wehe  aber 
dem,  der  da  nimmt.  Zwar  wer  Mangel  leidet  und  nimmt,  wird  ohne 
Schuld  sein;  wer  aber  keinen  Mangel  leidet,  der  soll  Antwort 
stehen,  warum  er  genommen  hat  und  zu  welchem 
Zweck.  Gefangen  gesetzt,  wird  er  aasgeforscht  wer- 
den betreffs  dessen,  was  er  getan  hat,  und  wird  nicht 
eher  von  dort  herauskommen,  bis  er  den  letzten 
Heller  bezahlt  hat  Es  |^lt  aber  auch  fSr  diesen  Fall  das  Wort: 
ts  schwitze  dein  Almosen  in  deinen  Händen,  bis  du  erkannt  hast,  wem 
du  gibst." 

Kap.  X  der  Didache  und  XI,  3 — 6:  >Jeder  Apostel  aber,  der  zu  euch 
Irommt,  soll  aufgenommen  werden,  wie  der  Herr.  Er  wird  aber  nicht 
länger  als  einen  Tag  bleiben,  wcnn's  aber  nötig  ist,  auch  einen  zweiten; 
bleibt  er  al)er  drei  Tage,  so  ist  er  ein  P^eudoprophet.  Wenn  der  Apostel 
aber  weggeht,  so  soll  er  nichts  empfangen  ausser  Brot,  bis  dass  er  über- 
nadtte.  Verlangt  er  aber  Geld,  so  ist  er  ein  Pseudoprophet.«  (ML  to,  10. 
21,  17.  Lc.  21,  37).  Kap.  IV,  5  ff.:  „Werde  nicht  einer,  der  zum  Nehmen 
die  Hände  ausstreckt,  sie  aber  zum  Geben  zusammenzieht.  Wenn  du 
durdi  deiner  Hände  Arbeit  etwas  besitzest,  so  gib  ein  Lösegeld  für  deine 
Sünden  Redenk'  nicht,  ob  du  geben  sollst,  und  murre  nicht  beim  Geben, 
denn  erfahren  wirst  du,  wer  ein  guter  Erstatter  des  Lohnes  ist.  Nicht 
sollst  du  den  Bedürftigen  abweisen,  sondern  alles 
mit  deinem  Bruder  gemeinsam  gebrauchen,  und  nicht 
sollst  du  sagen,  es  sei  dein  Eigentum,  denn  wenn  ihr 
in  dem  Unsterblichen  Genossen  seid,  wieviel  mehr 

indenvergättglichenDingen.  Nicht  sollst  da  deine  Hand 

ahstdteii  von  deinem  Sohne  und  deiner  Tochter,  son<tem  von  Jugend  auf 
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sollst  du  sie  Ciottcsfurclit  lehren.  Nicht  sollst  du  in  Bitterkeit  deinen 
Sklaven  befehlen,  auf  dass  sie  nicht  die  Furcht  vor  dem  Gott  verlieren, 
der  über  beiden  ist,  denn  nicht  kommt  er,  nach  Ansdin  der  Person  su 
berufen,  sondern  zu  denen,  welche  der  Geist  bereitet  hat.  I  h  r  S  k  1  a  v  e  n 
aber  gehorcht  eurrm  Herrn  wie  einem  Abbild  Gottes 
in  Scheu  u  t;  d  Furcht.« 

Die  sozialen  Grundgedanke  n  des  Urchristentums  sind  hier  nut  einem 
.Male  klar  und  deutlich  zu  läge  g:elegt.  Es  schwel)t  den  V'cr- 
tassern  eine  Art  Kommunismus  vor,  der  zugleich  mit  seiner 
principieÜen  Begnindung  in  dem  Satz  ausgesprochen  ist :  Denn  wenn  ihr 
in  dem  „Untod"  gemeinsam  seid,  um  wieviel  mehr  in  den  slorhlichen 
Dingen.  Ferner  enthält  eine  solche  Begründung  der  Satz:  Der  Vater 
will,  dass  allen  aus  den  Gnadengaben  gegeben  wird  (s.  o.).  Werai 
hier  der  Herr  des  Sklaven  als  Abbild  Gottes  bezeidinet  wird,  so  ist  das 
eine  erhebliche  \'crschärfnnj^  von  Fph.  6,  6:  Lasst  eucli  dünken,  dass  ihr 
dem  Herrn  dient.  Sodann  ist  hervorzuheben,  dass  die  Verfasser  sich 
audi  fiber  die  Missstände  klar  sind,  welche  diese  Art  Commtmismns  im 
Gefolge  haben  wird  —  deutlich  erkeinien  wir,  tiass  in  den  neuen  Ge- 
meinden eine  Sonderjustiz  ausgeübt  wird:  Wehe  dem,  der  nimmt  und 
selbst  besitzt!  Er  wird  eingesperrt  etc.  Das  Christentum  behielt  diese 
Züge  so  lange,  bis  es  die  Erbschaft  der  antiken  Welt  antrat  Mit  diesem 
Zei^Unkt  wtirde  mich  seine  suziale  Tendenz  eine  andere. 

Wir  müssten  nun  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  nach  zu  dem 
„Hirten  des  Herroas"  übergehen,  »eben  aber  vor,  zuerst  den  Barnabas- 

brief  heranzuzielien,  fla  theser  in  den  SchlttSSkapiteln  mit  der  „X^ebrc  dCT 
zwölf  Apostel"  im  Zusammenhang  steht. 

Erst  am  Schlüsse  dieser  Untersuchung  wird  es  möglich  sein,  sich  ein 
Bild  von  den  sozialen  Tendenzen  im  Urchristentum  zu  .machen,  aber  schon 

jetzt  drängt  sich  der  Schluss  auf,  da.«;s  sie  imr  einer  n  i  e  d  e  rn  Kultur- 
stufe cntprechen,  aui  der  die  denkbar  einfachsten  Verhältnisse 
herrschen.  _____  MtwmL 

Bin  Brief  P.  M.  Bisonarottis. 

Dct  Güte  eines  Freundes,  der  mit  einem  grösseren  Werk  über  die 
Arbeiterbewegung  Frankreichs  im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhundert?? 
beschäftigt  ist,  verdanken  wir  die  Mitteilung  des  folgenden  Briefes  von 
.  Filippo  Michelangelo  Buonarotti,  dem  Teilnehmer  und  Gesdiichtschreiber 
der  Verschwörung  der  Gleichen  von  1796.  Der  Adressat  des  Briefes,  ein 
Belgier  namens  Felix  Delhasse,  machte  als  junger  Mensch  die  Bekannt- 
schaft des  in  Brümsel  im  Exil  lebenden,  schon  bejahrten  Buonarotti  und 
wurde  von  ihm  ottenbar  in  die  Gdieimnisse  des  Karbonaritiuns  eingeweiht. 
Er  hat  verschiedene  Briefe,  die  er  von  Bnonarotti  erhielt,  aufbewahrt 
und  testamentarisch  dessen  Landsmann  Romano-Catania  hinterlassen,  der 
eine  Biographie  Buonarottis  vcrfasst  hat.  Nur  der  Brief,  den  wir  hier 
bringen,  ist  in  Brümsel  verblichen  und  für  unseren  Gewährsmann  kopiert 
worden.   Zu  seinem  Verständnis  sei  folgendes  bemerkt 

Der  Brief  ist  vom  24.  Juli  1830  datiert,  also  noch  am  Vorabend  des 
Sturzes  der  Bourbonen  in  Frankreich  und  Mbnate  vor  der  belgischen 
Revolution  geschrieben.  Zu  jener  Zeit  herrschte  in  Belgien  wie  in  Frai.k- 
reich  ein  atitokratisches  Polizeiregiment,  das  alle  politisch  verdächtigen 
Elemente  streng  uberwachte.  Das  traf  auch  für  Buonarotti  zu,  und  so 
müssen  wir  aandimen,  dass  der  Briei  des  alten  Versdbwörers  ifir  sdnen 
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Empfänger  mehr  sagte,  als  wir  heute  aus  ihm  herauszulesen  vermögen. 
Offenbar  war  er  die  Antwort  auf  wichtige  Mitteilungen  von  seitcn  des 
jungen  Delhassc.  Es  gärte  in  jenen  Tagen  gewaltig  in  den  Reihen  der 
revolntioinareii  Jugend. 

Indes  würde  man  fehl  geben,  wollte  man  alles  in  dem  Brief  als  figur- 
lich gemeint  betrachten.  So  sind  die  Verherrlichungen  der  Tugend  un- 
zweifelhaft aufrichtig  gemeint.  Sie  stimmen  mit  der  kommunistischen 
Lehre  der  Gleichen  xxad  der  Lebensführung  Buonarottis  überein.  Die 
ziemlich  asketisch  aufgefasste  Tugend  war  einer  der  Gruni^fdter  des 
KooiDianismus  der  Bah'mvisten. 

Und  nnn  der  Brief : 

Mein  lieber  Freund!  Ein  junger  Mensch,  der,  wie  Sie,  das  Studium 

liebt,  seine  Pflichten  erfüllt  und  seine  Leidenschaften  zu  massigen  sucht, 
ist  ??:rlur  «  mi  <ler  Achtung  und  Zuneigung  werter  Gegenstand:  alles  jenes 
ist  mir  l)ci  Iliuea  aufgefallen  und  treibt  mich  jedesmal  dazu^  ihnen  meine 
Freundschaft  zu  bezeugen,  wenn  ich  unserm  Heben  Fretmd  Foatana 
schreibe,  dem  ich  Sie  bitte  mich  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Es  wäre  mir  sehr  angenehm  gewesen,  Sie  hier  wiederzusehen  und 
mich  mit  Ihnen  Ober  die  Dinge  zu  unterhalten,  <fie  wir  beide  lieben  und 
von  denen  ich  mit  Vergnügen  sehe,  dass  Sie  ihnen  Ihre  Mussestunden 
widmen.  Nichts,  mein  lieber  Freund  tWistet  so  sehr  über  die  Ucbcl  des 
Alters,  als  die  Erinnerung  an  die  im  Laute  de»  Lebens  gemachten  An- 
strengungen, die  Tugend  zu  lieben  und  zu  üben,  sowie  der  Menschheit 
tmd  dem  \^'iterlande  eiinge  Dienste  zu  leisten:  welche?;  auch  die  Irrtümer 
sein  mögen,  denen  sich  niemand  entziehen  kann,  so  ist  man  doch  noch 
glücklich,  wenn  man  Ihnen  das  Zeugnis  eines  guten  Gewissens  entgegen- 
setzen und  die  Ohnmacht  der  Anstrengungen  anklagen  kann,  die  wir  ge^ 
macht  haben,  sie  zu  vermeiden. 

Ich  werde  nnt  Dankbarkeit  alles  empfangen,  was  Sie  mir  vermittelst 
Ihrer  Studien  [»Lectures«]  und  der  Betrachtungen,  die  sie  in  Ihrem  Geist 
wachrufen  werden,  zuzusenden  die  Freundlichkeit  halten  werden:  —  nicht 
ilass  ich  mir  schmeichelte,  Ihnen  in  dieser  Hinsicht  von  irgend  welchem 
Nutzen  sein  xu  können,  smidem  lediglidi,  weil  ich  in  diesen  Mitteilungen 
ein  Mittel  sehen  werde,  eine  wohltuende  Verbindung  mit  einem  jungen 
Mann  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  befestigen,  der  mir  auf  den  wahren 
Ruhm  bedacht  und  fähig  zu  sein  scheint,  allen  Hindernissen  zu  trotzen, 
denen  man  auf  dem  Wege  der  Tugend  und  der  Freiheit  begegnet:  ich 
werde  noch  mehr  tun,  ich  werde  suchen,  niich  der  Gelegerdieit  zu  cnt- 
schlagen,  einen  neuen  Ausflug  nach  Antwerpen  zu  machen,  um  mir  das 
Vergnügen  einer  freundschaftlichen  Unterhaltung  zu  versdiaffen,  Shnlich 
derjenigen,  die  wir  zusammen  im  Laden  unseres  lieben  Fontana  hatten, 
den  ich  Sie  noch  einmal  bitte,  ebenso  wie  unseren  lieben  .'\11einand*) . 
in  memcm  Namen  zu  umarmen.  Es  scheint  mir,  dass  wir  vier  ein  Komitee 
bilden,  das,  obwcrfil  sehr  unschuldig,  doch  nicht  nach  dem  Geschmack  der 
»Gaaette  de  France«  wäre.  Erlauboi  Sie,  dass  ich  Sie  umarme. 

Buonarotti, 


*)  Es  bleibe  dahingestellt,  ob  Allcmand  ein  Eigenname  war  oder  oh 
Buonarotti  auf  einen  Deutschen  anspielt,  dessen  Namen  er  entweder  nicht 
behalten  hat  oder  nicht  nennen  will.  Die  Bemcrkuag  von  dem  Komitee, 
das  >nicht  nach  dem  Geschmack  der  Gazette  de  Fraoce«  wire*  Usst  an  eine 
kon^iratorische  Gruppe  denken.    Note  d.  Red. 
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111.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Beschlüsse  und  Manifeste  des  Berliner  Zentral- 
komitees für  Arbeiter  (1^6). 

Gleich  nach  den  Märztagea  des  Jahres  1848  kam  es  in  Berlin  «1  Ver^ 

iK-Iun,  eine  grosse  Arbeiterbewegung  ins  Leben  zu  rufen.  Nach  Volks- 
lümlichkeit  lüsterne  politische  Streber  veranstalteten  Massenver&ammlungen 
von  Arbeitern,  die  aber  bei  der  Unklarheit  der  Veranstalter  wie  der  Massen 
in  allgemeinem  Wirrwarr  endeten.  Es  blieb  einer  verhältnismässig  kleinen 
GnipfK  vorgeschrittener  Arbcilcr  vörbcliallcn,  in  wenig  geräuschvoller,  aber 
um  80  ernsterer  Arbeit  die  solide  Grundlage  tür  eine  organisierte  und  nach 
einem  wohldurchdachten  Programm  handelnde  ArbeiterbeweKonff  zu  legen. 
Sic  betrieben  die  Gründung  eines  Arbeiterklubs  und,  als  dieser  ziistantlo  ge- 
kommen war,  die  Bildting  einer  Centralvertretung  der  Berliner  Arbeiter,  iu 
der  die  Arbeiter  der  TCrachiedenen  Gewerke  (Berlin  hatte  damals  noch  aller- 
hand zünftlcrische  Einrichtungen)  durch  Delegierte  vertreten  sein  sollten. 
Auf  diese  Weise  kam  es  im  April  1848  zur  Bildung  des  Berliner  Central- 
komitees  für  Arbeiter,  dessen  Vorsitzende  der  Schriftsetzer 
Stephan  Born  und  der  Goldarfoeiter  L.  B i s k y  wurden  und  welches 
das  von  uns  schon  früher  (vgl.  Bd.  I,  S.  71  ff.)  citierte  Blatt  Das  Volk 
herausgab. 

Dieser,  im  ganzen  mit  ebenso  merkwürdiger  Klarheit  wie  Entschieden- 
heit geschriebenen  Zeitschrift  entnehmen  wir  die  folgenden  Mitteilungen 
Über  Verhandlunjjcn  und  Beschlüsse  des  Centralkomitecs  für  Arbeiter.  Sie 
sind  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  von  Interesse.  Wir  ersehen  an 
ihnen,  wie  in  der  Elite  der  Berliner  Arbeiterschaft,  als  die  man  das  Komitee 
sicherlich  zu  betrachten  hat,  die  modernsten  Auffassungen  vom  Chamkter 
der  Wirtschaftsentwickclung  mit  Fordcnmgen  ringen,  die,  ohne  auf  die 
Zünftelei  abznzielen,  doch  zunftlerischen  Gedankengängen  entsprechen  oder 
direkt  solchen  entstammen.  Wir  sehen  die  Arbeiter  wirtschaftspolitische 
Forderungen  stellen,  für  die  ihre  Nachkommen  noch  heute  kämpfen,  und 
wir  sehen  sie  sich  Vorschlägen  widersetzen,  welche  in  neuerer  Zeit  von  den 
organisierten  Arbeitern  ruhig  angenommen  oder  sogar  selbst  erhoben  wor- 
den sind.  Kurz,  wir  empfangen  ein  Eild  vom  Geist  der  Arbeiterschaft  jener 
Tage,  dessen  Züge  zu  mancherlei  fruchtbaren  Vergleichen  mit  späteren  Ge- 
staltungen heransfordem. 

1.  Die  Berliner  Arbeiter  und  ein  Arbeiterstatut  des  Berliner 


Unter  dem  Titel  >Der  Berliner  Magistrat  als  Gesetz» 
g  e  b  e  r«  teilt  die  Nummer  »Das  Volk«  vom  25.  Mai  1848  folgendes  itber  eine 
am  20.  Mai  abgehaltene  Sitzung  des  Centraikomitees  für  Arbeiter  mit: 

•Wir  maeben  unsere  Leser  auf  den  yon  uns  schon  längst  erwarteten, 

soeben  erschienenen  Entwurf  zu  einem  Gesellenreglenient  aufmerksam.  Er 
ist  den  einzelnen  Gewcrken  zur  Besprechung  mitgeteilt  worden,  und  wir 
glauben  versichern  zu  dürfen,  dass  er  ziemlich  verwandelt  aus  den  Beratungen 
zurückkehren  v  i-  1  Dieses  Gesellenreglement  hat  mit  dem  jetzt  vorliegen- 
den Verfassungsentwurf  insofern  eine  Achnlichkeit,  als  wie  hier  der  König, 
dort  der  Magistrat  oder  der  von  ihm  bestellte  Gewerksassessor  ein  un- 
bedingtes Veto  haben  soll.    Der  Berliner  Magistrat  nimmt  wahrscheinlich 
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auch  das  historische  Recht  für  sich  in  Anspruch.  Ks  ist  nämlich  bekannt, 
dass  er  auch  vor  der  Revolution  sich  mit  dem  Wohle  des  Volkes^  schon 
beschäftigte,  weniger  bekannt  vielleicht,  dass  er  sich  in  seinen  beglückenden 
Arbeiten  .selten  beeilte,  so  dass  auf  Eingaben  von  Gewerken  u.  s.  w.  eine 
Antwort  jcdcsiiul  eine  aehr  späte  Ueberraschung  war.  Gcwcrksassessoren 
gab  es,  so  viel  wir  wissen,  auch  schon  vor  der  Revolution,  nur  dass  niemand 
sie  kannte«  ein  Beweis»  wie  sehr  diese  Einrichtung  im  Volksleben  Wurzel 
gefasst.  Wie  viel  Vertrauen  übrigens  das  Volk  zu  der  Verwaltung  des 
Maj^istrats  hat,  niügc  man  daraus  crs-ehcn,  dass  eine  der  ersten  Bemühungen 
der  Arbeiter  war,  sich  die  Lade  (die  Kasse)  des  Gewerkes  zur  selbständigen 
Verwaltung  von  ihm  zu  entnehmen.  Deshalb  glauben  wir,  dass  es  ihm 
schwerlich  gelingen  dürfte,  den  §  i6  durchzusetzen,  nnch  welchen^  jorU- 
Uebereinkunlt  zwischen  Meistern  und  Arbeitern  erst  durch  die  liestauguug 
des  von  ihm  bestellten  Gewcrksassessors  Giltigkeit  haben  soll.  Wenn  dieser 
sie  verweigert,  so  soll  eine  Appellation  an  den  Magistrat  möglich  sein.  Wir 
müssen  diesen  in  allem  Ernste  fragen,  woher  er  dazu  komme,  sich  eine  solche 
Machtvollkommenheit  zuzuschreiben.  Der  Magistrat  fürchtet,  dass  zwischen 
Arbeitern  und  Meistern  Beschlüsse  gefasst  werden  könnten,  die  den  be- 
stehenden Gesetzen  widersprechen.  Und  wenn  dies  geschähe,  glaubt  denn 
der  Magistrat,  dass  er  dazu  da  sei,  die  Gewerke  zu  bcvnrmunden,  die  gewiss 
wohl  dasselbe  Recht  wie  jeder  einzelne  Bürger  des  Staates  haben,  namlich 
Verträge  zu  schliesscn  ohne  irgend  eine  vorherige  Begutachtung.  Nach- 
dem wir  die  Präventivmassregel  der  Ccnsur  abgeschafft,  soll  es  uns  auch 
nicht  vsciiwcr  werden,  uns  der  Bevormundung  eines  Magistrats  zu  entwinden, 
der  bis  jetzt  das  traurige  Verdienst  hatte,  seiner  Zeit  stets  nachzuhinken,  der 
sich  nie  die  Gunst  und  das  Vertrauen  des  Volkes  hat  erwerben  können.  Wenn 
die  Gewerke  ungesetzliche  Verträge  geschlossen,  Verträge,  die  andere  be- 
einträchtigen, so  kann  der  Magistrat,  wenn  er  sonst  will,  sie  vor  ihrem 
ordentlichen  Richter  verklagen,  der  dann  entscheiden  mag  zwischen  den 
streitenden  Parteien:  vorher  aber  lasse  man  uns  zufrieden  mit  einer  Hoheit, 
die  eine  mittelalterliche,  die  aber  schon  längst  untergegangen  ist  in  dem 
Bewusstsein  des  mündigen  Volkes. 

Der  neue  Gesetzentwurf  hat  auch  in  der  letzten  Sitzung  des  Centrai- 
komitees für  Arbeiter  Veranlassung  zn  einer  Debatte  gegeben,  und  können 
wir  nicht  verhehlen,  dass  einige  Paragi.i.jhen,  wie  z.  B.  §  25,  in  dem  das 
Tabakrauchen  in  den  Werkst.uten.  auf  den  Arbeitsplätzen  u.  s.  w,  verbeten 
werden  soll,  eine  allgemeine  Heiterkeit  hervorrief.  Das  Volk  fühlt  sich 
sicher  gegenüber  dergleichen  Beschränkungsversuchen,  deshalb  lacht  es  aus 
vollem  Herzen.  Tn  §  26  wird  das  Zuspätkommen  Tm  .\rhcit  mit  >Gefängni'5- 
strafe«  bedroht.  Das  ist  ja  ganz,  und  gar  jurcliterlich.  L'cbcrhaupt  füllen  die 
Strafen  einen  grossen  Teil  dieses  Gesetzentwurfes  aus.  Hier  14  Tage,  8  Tage, 
dort  1  Tag  Gefängnis;  hier  20  Tin,  dort  5  Tlr.  Strafe.  Gott  sei  Dank,  dass 
die  Prügelstrafe  abgeschafft  ist,  sonst  hätten  die  Prügel  wohl  auch  eine  Rolle 
gespielt  in  diesem  merkwürdigen  Kodex. 

£inen  Hauptabschnitt  des  Entwurfs  bilden  die  Paragraphen  iür  die  Ver- 
waltung der  Krankenkassen.  Auch  hier  hat  sich  der  Magistrat  wohl  eine 
verlorene  Mühe  gegeben.  Es  ist  Pflicht  des  Staates,  wir  werden  auf  .An- 
erkennung derselben  bei  der  kuusiauiiunierenden  Versammlung  antragen, 
die  Sorge  für  die  kranken  wie  für  die  invaliden  Arbeiter,  sowie  für  die  Er- 
ziehung der  Jugend  zu  übernehmen.  Jedenfalls  ist  es  dem  .Arbeiter  un- 
möglich, bei  meinem  geringen  Verdienst  noch  einen  Beitrag  zu  Unier- 
stützungskassen  zu  geben.  Stellt  die  Arbeiter  besser,  gebt  ihnen  einen 
höheren  Lohn,  verschafft  dem  kleinen  Meister  unverzinsliche  Darlehen,  wohl- 
feiles Rohmaterial  u.  s.  w.,  schafft  gesündere  Wohnungen,  im  ganzen  setzt 
einen  Damm  wenigstens  gegen  die  tausend  Zufälligkeiten,  die  den  Arbeiter 
ins  Elend  führen  und  denen  ihr  ihn  uberlassen  habt,  so  wird  auch  die  Zahl 
der  Kranken  und  Unterstützungsbedürftigen  sich  vermindern 

Das  war  es  ungefähr,  was  man  in  der  Sitzung  des  Centralkomite-s 
gegen  diesen  Entwurf  einwandte,  der  nach  den  Ansichten  der  meisten  Redner 
nur  ein  unglücklicher  Versuch  zur  Erhaltung  der  bestehenden  schlechten 
Zustände  ist 
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2.  Petitioii  d«r  Berliner  Arbeiter  an  die  Nationalvcrgamnümig« 

In  der  Ntixniner  »Das  Volk«  vwa  35-  Mai  1S4B  finden  wir  femer 

folgenden 

Entwurf  zu  einer  Petition  an  die  konstituiereade 

Versammlung: 

Hohe  Versammlung! 
Berufen,  dem  Staate  eine  Verfassung  zu  geben,  die  seine  Freiheit  und 
Wolüfahrt  sichere,  mö^o  Sie  die  Stimme  des  Volkes  hören,  aus  dorn  Sie 
hervorgrga Ilsen,  das  tmt  emster  Erwartung  anf  Ihre  Beschlüsse  harrt.  Von 

Ihnen  hängt  in  iiitxin  Augenblicke  das  Schicksal  niiseres  Vaterlandes  ah, 
von  Ihren  Handlungen  hängt  es  ab,  ob  wir  Vertrauen  fassen  können  zur 
Zokunft.  ob  wir  ferner  einer  schwankenden,  traurigen  Existenz  uns  über- 
lassen oder  prar  von  ncnrm  in  den  Kampf  um  die  Freiheit  uns  «Türken  müssen! 

Abgeordnete  des  Volkes!  Es  spricht  zu  Ihnen  der  grosse  Teil  der 
Nation,  durch  dessen  Fleiss  und  Anstrengung  die  kostbarsten  wie  die  not- 
wendigsten Güter  des  Lebens  geschaffen  werden,  der  in  Elend  verdirbt,  wenn 
er  müssig  gehen  muss,  der  oft  genug  noch  darbt  und  leidet,  wenn  er  arbeitet. 
\\  ir  sind  die  ernährende,  die  erhaltende  Macht  de>  Staates.  Vergessen  Sie 
uns  nicht  in  Ihren  Beschlüssen,  wie  man  in  dem  Ihnen  vorgelegten  Ver- 
fassungsentwurf uns  vergessen.  Schrecken  Sie  nicht  zuröck  vor  der  Auf- 
gabe, die  unsere  grosse  Zeit  Ihnen  gestellt,  den  Finch,  den  eine  jahr- 
hundertelange Knechtschaft  auf  Millionen  Ihrer  Bruder  geladen,  zu 
bannen.    Wir  verlangen,  dass  es  in  der  Verfassung  heisst: 

Der  Staat  verpflichtet  sich,  einem  jeden,  der  arbeiten  will,  eine  den 
mensciilichen  Bedürfnissen  an^eiiusstnc  Existenz  zu  gehen. 

Der  Staat  versorgt  die  Invaliden  der  Arbeit. 

Der  Staat  übernimmt  die  uneatgeltlich  zu  leistende  Erziehung  der 
Jagend. 

In  der  Sitzung  des  Centraikomitees  vom  27.  Mai  1848  wurde  der  Ent- 
wurf dnrchberatcn  und  verschiedentlich  abgeändert.  Dabei  erhielten,  wie 
>Das  Volke  vom  i.  Juni  1848  mitteilt,  die  Forderungen  folgende  e  n  d  - 
giltige  Passung: 

»Der  Staat  verpflichtet  sich,  einem  jeden,  der  arbeiten  will,  eine  den 

menschlichen  Bedürfnissen  angemessene  Existenz  zu  geben. 
»Der  Staat  versorgt  alle  Hilflosen  und  also  auch  die  Invaliden  der  Arbeit. 
»Der  Staat  i'iberninnni  den  unentgelth'chen  Unterricht  nnd.  wo  es  nütip; 
ii>l,  die  unentgeltliche  Erziehung  der  Jugend  mit  Berücksichtigung 
ihrer  Fähigkeiten.« 

8*  0M  haaddlspoUtlMlie  und  aosialpolltlsche  Progratum 

der  Berliner  Arbeiter. 

(Ans  »Dai  Volk«  vom  10.  Juni  1S4S.) 
Wir  haben  unsern  Lesern  noch  Rcchc^:^cllaft  zu  .tjeben  über  die  Wirk- 
sinnkeit  de>  Centraikomitees  für  Arbeiter  und  teilen  deshalb  die  folgenden 
Anträge  mit,  welche  dasselbe  in  seinen  Sitzungen  fast  sämtlich  schon  de- 
battiert und  angenommen,  tmd  die  es  an  die  konstittiierenden  Versammlungen 
zu  Berlin  und  Frankfurt  /u  richten  entschlossen  ist.  Der  .Atitragsteller 
hielt  es  für  angeniesten,  seine  Vorschlage  m  die  fol>jenden  drei  Rubriken 
einzuteilen: 

I.  Für  Fahrikantenodcr  Meister: 

1.  Das  Staatsrainisterium  mache  es  zu  seiner  Aufgabe,  die  Mittel  und 
Wege  zu  finden  ffir  timt  erweiterte  Ausfuhr  unserer  Fabrikate  nach  den 
unserem  Lande  bis  jetzt  noch  verschlossen  gewesenen  Märkten. 

2.  Ausfuhrprämien. 

3.  Freie  F.infuhr  aller  xnr  Industrie  gehörenden  Rohprodukte. 

4.  Keine  Beförderung  neuer,  künstlich  einzuführender,  dagegen  alle 
Beförderang  der  schon  bestehenden,  den  Verhältnissen  des  Landes  ui- 
gemessenen  Industrie. 
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5.  Vermclirti-  Patenterteilung  für  Erfindungen  im  Gebiete  def  In- 
dustrie, Schutz  gegen  industriellen  Warennachdruck. 

6.  Regelung  des  Kreditwesens  durch  erweiterte  Staatsbanken. 

II.  Für  die  kleinen  Meister  oder  Handwerker. 

1.  Bildung  von  Korporationen,  zu  denen  jeder  selbständig  Arbeitende 
Zutritt  hat.  durch  welche  alle  gemeinschaftlichen  Gewerkaangelegenheitcn 
geleitet  und  geordnet  werden. 

2.  üie  von  den  Beiuirden  an  dieselben  zu  erteilenden  Arbeiten  sollen, 
wo  CS  nicht  unmöglicli  ist,  hauptsächlich  nur  an  die  kleineren  Meister  ge- 
geben werden.  Die  Zahl  der  Gesellen  kann  hier  mas^bend  sein. 

3.  Emennang  von  Kommissionen  durch  die  Korporation,  die  die  Ar- 
beitsverteilung besorgen,  die  aber  ihr  Amt  nur  vierteljährlich  bekleiden. 

4.  Unverzinsliche  Darlehen  gegen  zu  leistende  oder  fertige  Arbeit 

5.  Unentgeltliche  Gewerksgerichte,  sowie  unentgeltliche  Gerichtsbar- 
keit für  alle  l'nbcmittelte. 

6.  Bei  Arbeiten,  wo  Vorarbeiten  durch  Maschinen  geschahen  werden 
können,  soll  der  Staat  die  Anlegung  derselben,  die  zur  gemeinschaftlichen 
Benutzung  für  die  Koiporationen  dienen  sollen,  unterstützen. 

III.  Für  die  Arbeiter. 

I.  Bestimmung  des  Minimums  des  Arbeitslohns  und  der  Arbeitszeit 
durch  Kommissionen  von  Arbeitern  und  Meistern  oder  Arbeitgebern« 

a.  Verbindung  der  Arbeiter  zur  Aufrechterhaltung  des  fettgesetzten 
Lohnes. 

3.  Aufhebung  der  indirekten  Steuern,  Einführung  progressiver  Ein- 
kommensteuer mit  Steuerfreiheit  derjenigen,  die  nur  das  Nötigste  zum 

Leben  haben. 

4.  Der  Staat  übernimmt  den  unentgeltlichen  Unterricht  und,  wo  es 
nötig  ist.  die  unentgeltlicbe  Erziehung  der  Jugend  mit  Berücksichtigung 
ihrer  Fähigketten. 

5.  Unentgeltliche  Volksbibltotheken. 

6.  Regelung  der  Zahl  der  Lehrlinge,  welche  ein  Meister  halten  darf, 
durch  Kommissionen  von  Meistern  und  Arbeitern. 

7.  Aufhebung  aller  für  das  Reisen  der  Arbeiter  gegebenen  Ausnahme- 
gesetze, namentlich  der  in  den  Wanderbüchem  ausgesprochenen 

8.  Herabsetzung  der  Wählbarkeit  für  die  preussischc  Kammer  auf  das 
34.  Jahr. 

9.  Beschäftigung  der  Arbeitslosen  in  Staatsanstalten,  und  zwar  sorgt 
der  Staat  für  eine  ihren  menschlichen  Bedürfnissen  angemessene  Existenz. 

10.  Erriclitung  von  MusterwerkstTitten  diirch  den  .Staat  und  Erv.  ^  it* ning 
der  schon  bestehenden  öffentlichen  Kunstanstalten  zur  Heranbildung  tüch- 
tiger Arbeiter. 

II.  Der  Staat  versorgt  alle  Hilflosen  und  also  auch  alle  Invaliden  der 

Arbeit 

la.  Allgemeine  Heimatsberechttgting  und  Freizügigkeit. 

T.-^.  Schranken  gegen  Reamtenwillkür  in  Bezug  auf  die  .\rbeiLsleutc. 
Dieselben  können  nur  durch  das  entscheidende  Urteil  einer  Kommission 
von  ihren  Stellen  entlassen  werden. 

Hierzu  bemerkt  eine  Schlussnotiz  de.s  »Volk«: 

»Dies  suid  die  Antrage,  welche  von  dem  Vorsitzenden  des  Ccntral- 
komitees  gestellt,  mit  einigen  Veränderungen  iast  immer  einstimmig  von 
den  Vertretern  der  Gewerkc  und  Arbeitergemeinschaften  Berlins  an- 
genommen wurden.  Wir  werden  in  den  nächsten  Nummern  unseres  Blatte« 
jeden  einzelnen  Antrag  mit  Zugrundelegung  der  Protokolle  der  .Sitzungen 
des  Centralkomitces  besonders  begründen  und  hoffen  dadurch  eine  klare 
Anschauung  von  dem  Geiste  zu  geben,  in  welchem  diese  Anträge  gestellt 
worden,  und  zugleich  die  Mittel  und  Wege  ihrer  AttsffiJirbarkeit,  soweit  es 
der.  Raum  unseres  Blattes  gestattet,  bezeichnen. 
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4.  üorus  allgemeiner  Kommentar  zum  Programm  des  Zentral« 
komitees,  nnd  das  Musterstatut  des  Komitees. 

Das  >Volk«  vom  15.  Jttni  1^48  bringt  lolgenden  Leltattikel  aus  der 

Feder  Borns: 

Die  Wirksainkeit  des  Üeriiner  Cealralkomitces 

lür  Arbeiter. 

Wir  haben  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  das  Versprechen  gegeben,  die 
Anträge,  welche  das  Centralkomitec  iur  Arbeiter  an  die  konstituierenden 
Veraammlongen  zu  Frankfurt  und  Berlin  zu  richten  beschlossen,  und  die 
wir  in  unserer  letzten  Nummer  mitgeteilt,  naher  zu  begründen  und  zu  er- 
läutern. Bevor  wir  an  diese  Aufgabe  g(  hen,  haben  wir  noch  eine  andere 
vollxieiien.  iiainlic)i  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  ansvgeben»  von  denen 
wir  bei  Stellung  dieser  Antrage  ausgegangen; 

Wir  haben  es  jetzt  genugsam  erfahren,  was  das  heisst:  »arbeiten  oder 
arbeiten  lassen  inn  jeden  Preis!»  .-\rbeiten  um  jeden  Preis,  um  dem  Hunger 
zu  entgehen,  da>  heisst  nicht  allein  :>ich  ^um  Sklaven  seines  eigenen  Magens 
und  dessen  eines  Brotherrn  zu  machen,  das  heisst  nicht  allein,  sich  als  eine 
.Sache  ni  verkaufen,  uein  —  das  bedeutet  noch  viel  Schrecklicheres  —  das 
heisst  andere  nm  zu  .Sklaven  zu  machen,  andere  mit  zu  verkaufen,  sich  und 
seine  Brüder  zu  verraten;  das  heisst  nicht  allein,  sie  der  augenblicklichen 
Unterwüritgkeit  unter  die  Gesetze  und  den  Willen  eines  andern  anheim- 
geben, das  heisst  den  Fluch  von  ganzen  Menschengeschlechtern  auf  sich 
laden,  die  uns  folgen  müssen  auf  dem  Wege,  den  wir  eingeschlagen,  —  weil 
uns  das  Gesetz  der  SelbsthilJe,  wie  wir  »agen,  die  Not,  der  Hunger  dazu 
gezwungen. 

Das  Gesetz  der  Selbsthilfe!  die  Not,  der  Hunger!  der  Jammer  der 
Kinder,  die  nach  Brot  schreien,  das  ihr  ihnen  so  gern  geben  möciuet  — 
fern  sei  es  von  mir,  gegen  diese  Gründe  ankämpfen  zu  wollen,  sie  fallen 
mit  schweren  Tränen  in  die  W'agschalc  des  Moments,  dem  ihr  euch  doch 
unterwerfet,  weil  ettch  die  Gegenwart  etwas,  die  Zukunft  —  ihr  glaubet 
nicht  mehr  besseren  Hoffnungen  und  Traumen  —  weil  euch  die  Zukunft 
gar  nichts  bieten  will.  Und  dennoch  gibt  es  Momente,  und  der  jetzige 
ist  ein  solcher,  wo  man  aus  den  gewohnten  Kreisen,  die  man  steh  nicht 
ander«;  als  die  notwendigen  hatte  denken  können,  mit  einem  Male  heraus- 
gerissen, in  eine  andere  Begnüswelt  geworfen,  anders  denken  und  anders 
handeln  muss,  wo  man  sich  erstaunt  umsieht,  zuruckschaut  und  nicht  be- 
greifen möchte,  warum  man  früher  sich  nicht  erhoben  gegen  die  Bande,  die 
kein  ungerechtes  Schicksal,  nein,  die  wir  selbst  um  uns  geschlungen.  Wir 
fühlen  den  Hauch  der  Freiheit  um  uns,  unser  Her/,  unser  Mut  erhebt  sich, 
unsere  Pulse  schlagen  kräftiger,  es  gibt  keinen  Feind,  den  wir  nicht  über« 
wältigen  mochten,  das  Elend,  die  Not,  der  Kummer,  die  Sorgen,  sie  schwin- 
den vor  einem  erhabeneren  Gefühl,  dem  der  Stärke,  der  Unabhängigkeit; 
uir  haben  den  Mut  der  Ausdauer,  uns,  unsere  Kinder  zu  trösten,  denn  uns 
winkt  ja  eine  Zukunft,  eine  glänzende,  bessere  Zukunft,  uns  winken  die  Tage 
der  Freiheit! 

An  dieses  Gefühl  appelliere  ich  jetzt,  ihr  Arbeiter,  an  den  Mut.  der 
seine  Nahning  sich  geholt  im  offenen  Kampf  gegen  die  Tyrannei,  und  der 
wohl  noch  kräftg  genug  ist,  die  Waffen  so  lange  zu  führen,  bis  die  Freiheit 
eine  Wahrheit  geworden,  der  stehen  wird,  wo  es  nicht  mehr  gilt,  sich  dem 
Feuer  der  Kanonen  entgegen/u^tür/cn.  soiidt-rn  die  Macht  der  \'erhaltnisse 
zu  überwinden,  auszuharren  in  dem  Auil)au  neuer  Zustände,  besserer  Ver- 
hältnisse, die  uns  vor  der  Schwäche  bewahren  sollen,  uns  und  unsere  Brüder 
mit  uns  zu  verkaufen  und  uns  dem  Elend  und  der  Verachtimg  preiszugeben. 
Es  darf  iur  uns  keine  Notwendigkeit  mehr  geben,  die  uns  zur  Unterwürfig- 
keit und  zur  Entbehrung  führte,  die  Notwt  ndigkeit  .die  wir  anerkennen,  da» 
ist  allein  die  der  Freiheit  und  der  Wohh'alirt  aller.  Um  dic?e  rn  begründen, 
müssen  wir  aber  fest  zusammenhalten,  in  nnserm  Wirken  uns  gegenseitig 
unterstützen  und  beistehen. 

Ihr  aber,  die  ihr  dem  Grundsätze  huldigt:  »Arbeiten  lassen  um 
jeden  Preis!«,  um  db  Unruhigen  zu  beschwichtigen  und  ^e  alten  Zu- 
stände mogliehst  zu  erhalten,  ihr  werdet  dies  nicht  länger  können,  wenn 
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wir  nicht  wollen.  Aber  ich  rufe  euch  noch  zu:  Hat  euer  GruiKlsntz  cucli  in 
der  Tat  gedient?  Habt  ihr  beschwichtigt,  beruhigt,  habt  ihr  erhalten  können, 
»vas  nicht  langer  zu  erhalten  war,  was  zusammenbrach  vor  dem  entrüsteten 
Volkswillen  in  wenigen  plötzlichen  Stunden?  Ihr  müsst  euch  nach  anderen 
Mitteln  umseheu,  die  alten  reichen  nicht  mehr  aus,  auch  jiie  hat  die  Macht 
der  Verhältnisse  gebrochen,  und  diese  Macht,  wendet  euch  zu  uns,  das 
sind  wir,  die  euch  so  lange  gedient,  die  ihr  nicht  beachtet,  weil  wir  uns 
«elber  nicht  gekannt,  die  aber  der  Welt  einst  die  Gesetze  schreiben  werden, 
die  Gesetze  der  all^jcmcincn  Freilieit. 

lArbetten  i  a  s  s  e  a  um  jeden  Preis!«  das  ist's  auch,  was  euch  jetzt  in 
so  unangenehme  Verlegenheiten  versetzt.  Zu  grossen,  notwendigen,  pro- 
duktiven Arbeiten  habt  ihr  kein  Geld,  und  die  unproduktiven  Arbeiten,  die 
ihr  vornehmt,  um  nur  arbeiten  xa  lassen,  können,  wenn  man  so  fortführe, 
den  Staat  an  den  Abgrund  des  Verderbens  führen. 

£s  handelt  sich  also  jetzt  darum,  die  Mittel  der  Uebereinkunft  anzu- 
geben zwischen  zwei  starken  Kräften,  die  sich  gegenseitig  nicht  aufreiben 
dürfen,  die  vielmehr  zusammenwirken  müssen  zur  Sicherung  der  Freiheit; 
und  diese  Mittel  glauben  wir  in  unseren  nächsten  Nummern  erklaren  und 
begr&iden  za  können.  Vorher  aber  müssen  wir  heute  noch  die  Statuten  des 
Centraikomitees  für  Arbeiter,  dessen  Anträge  das  Thema  unserer  Be- 
sprechungen sein  sollen,  mitteilen,  damit  unsere  Leser  erkennen,  von  welchen 
Gnmidsatzen  inir  ausgegangen. 

I.  Die  Komitees  für  Arbeiter. 

§  1.  I"s  bilden  die  verschiedeucu  Gewerke  und  ArbeitcrgcmeinschaUcn 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  (in  kleineren  Städten  also  z.  B.  die  ver- 
einigten Lederarbeiter,  Feucrarbeiter,  Lehrer  u.  s.  w.)  Vereinigungen  und 
wählen,  je  nach  dem  Verhältnisse  ihrer  Zahl,  Vertreter  zu  einem  Komitee 
für  Arbeiter.  Für  Gewerke,  welche  vereinzelt  dastehen,  diirfte  der  Kreis 
Vereinigungen  bieten. 

§  3.  Diefenigen  Arbeiter,  welche  noch  keine  Gemeinschaft  bilden, 
haben  sich  ebenfalls  ztt  vereinigen  und  Vertreter  zu  wählen,  z.  B.  die  Eisen- 
bahnarbeiter u.  s.  w. 

f  3.  Dieses  Komitee  hat  die  Verpflichtung:  a)  regelmässige  Versamm- 
lungen der  Arbeiter  zu  veranlas-^en:  b)  die  Bedürfnisse  und  Ueb-  Kt  mde  der 
Arbeiter  in  ihren  Orten  oder  Kreisen  genau  zu  erforschen  und  aui  Abhilfe 
detselben  hinzuwirken;  c)  es  wählt  aus  sich  einen  Ausschuss,  der  seine  Ge- 
schälte leitet,  etwa  bestehend  aus:  i  Vorsitzenden,  t  Beisitzer,  2  Schreibern, 
t  Kassierer  und  3  Kassenaufsehem. 

§  4.  Die  Komitees  verschiedener  Orte  stehen  mit  einander  in  Ver- 
bindung und  zwar:  a)  durch  briefliche  Mitteilung,  welche  jsie  an  das  Centrai- 
komitee machen,  und  welche  dieses  zur  Kenntnis  aller  Arbeiterkomitees 
bring;!;  b)  durch  Absendung  von  Abgeordneten  zu  den  Generalversamm- 
lungen aller  Arbeitcrkomitces. 

II.  Das  C  e  n  t  r  a  1  k  o  m  i  t  e  e. 

§  5.    Das  Centralkomitec  hat  einstweilen  seinen  Sitz  in  Berlin 

§  6.  Es  besteht  aus  dem  von  dem  Arbeiterkomitee  desselben  Ortes 
gewählten  Ausschuss. 

§  7.  Das  Centralkomitec  ist  verpflichtet:  aj  zur  VermiUelung  der 
Interessen  der  Arbeiter  unter  einander  und  mit  dem  Staate;  b)  zur  Veran- 
lassung imd  Durchführung  aller  Massregcln,  welche  die  allgemeinen  Arbeiter- 
interessen erheischen. 

§  8.  Im  Cenfralkomitce  soll  eine  Abteilung  beauftragt  sein,  die  Sache 
der  Arbeiterinnen  tu  vertreten. 

§  9,    Das  Centralkomiice  ist  verantwortlich  der  Generalversammlung. 

III.    Die  Generalversammlung. 

S  10.  ^  Die  Generalversammlung  findet  in  jedem  Jahre  wenigstens  ein- 
mal und  bis  auf  weitere  Bestimmungen  in  Berlin  statt.   Das  Centraikomitee 
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ist  verbunden,  in  wichtigen  Fällen  ausserordentliche  Generalversammlungen 
zu  berufen. 

§  II.  Die  Goncralversammhing  ist  verpflichtet:  a)  tmt  Prüf-mß  des  von 
dem  Ceutralkotuitec  an  sie  zu  leistenden  Berichtes  seiner  laiigKeit;  b)  i>ie 
kann  die  Absetzung  des  bestehenden  Centraikomitees  oder  eiiuceliier  Mit* 
gUeder  desselben  und  eine  neue  Wahl  ausführen. 

§  12.  Jeder  Ott  oder  Kreit  tendet  Abgeordnete  sa  dendben.  deren 
Zahl  von  dem  Centnükomitee  nach  gleichem  Verhältnis  aosgesdirieben  wird. 

IV.    Allgemeine  Bestimmungen. 

§  13,  Jccior.  der  sich  zur  Teilnahme  meldet,  unter  wirft  sich  von  irom- 
hereio  den  Beschlüssen  der  Majorität  und  muss  ilmen  Folge  leisten. 

I  14.  Die  Sitzungen  der  Arbeiterkomiteea  sind  öffentlich,  doch  haben 
nur  die  Deputierten  Stimmrecht. 

§  15.  Die  Vertreter  und  Beamten  sind  auf  ein  Jahr  gewählt  und  mit 
Ausnahme  der  Kassenaufseher  wieder  wihlbar. 

[Die  hierauf  folis'eiidcn  Nuiniiiern  des  »Volk«  bringen  nun  Artikel  über 
die  wichtigsten  i*°urderungen  des  Prograiums,  wie  Normalarbeitstag  und 
Mindestlohnung,  Arbeitenrerbände,  Arbeitskommissionen,  Associationen, 
Garantie  der  Arbeit,  Steuern,  Herberpswesen,  politische  Rechte  und  mora- 
lische Mittet  der  Arbeiter.  Wir  behalten  uns  vor,  einige  dieser  Artikel  in 
späteren  Nummern  cum  Abdruck  «u  bringen.  Die  RedsJction  der  D.  d.  Soz.] 
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IV.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

a)  Inhalt  der  sozialistischen  Zeitschriften. 

I.  in  deutscher  Sprache. 

IHe  Hw«  ZtXt,  Stuttgart. 

22.  November  1902. 
Parlamentarischer  Selbstmord.  —  Otto  Hue,  Die  Lage  der  Braun - 
kohlenarbeiter.  —  Max  Quarck,   Klassenkämpfe  in  der  Gemeinde- 
verwaltung. —  Dionys  Zinncr,  Die  Nationalratswahlen  in  der  Schweiz. 

—  Literarische  Rundschau.  —  Notizen. 

2Q.  November  igo2. 
Der  Fall  Krupp.  —  Wilhelm  Dittmann,  Zum  Ausbau  unserer 
Organisationen.  — >  Edmund  Deuss,  Vom  Hartkohlenstreik  in  den 
Vereinigten  Staaten.  —  Georg  Plechanow,  Ucber  die  Anfänge  der 
Lehre  vom  Klassenkampf.  —  ].  German,  Die  höhere  Gewalt  als  Ge- 
fahrenquelle iu  technischen  Betrieben. 

6.  Dezember  ipoa, 
Nene  Kämpfe,  neue  Siege.  —  Georir  Plechanow,  Ueber  die 

Anfänge  der  Lehre  vom  Klassenkampf.  (Schluss,)  —  Franz  Dicde- 
rich,  Björnstjernc  Bjömson.  —  Heinrich  Cunow,  Socialismus  und 
Anarchismus  in  Spanien.  —  R.,  J.  J.  Rousseau  und  Henriette.  —  Liters* 
rische  Rundschau. 

13.  Dezember 

Ein  Wort  xor  Soaialistenhctze.  —  Wera  Sassulitsch,  Die  terro- 
ristischen Strömungen  in  Russland  1.  —  Heinrich  Cunow,  Socialis- 
mus und  Anarchismus  in  Spanien.  (Schluss.)  —  Otto  Rühle,  Univer- 
sität und  Vulksscluillehrer.  —  Friedrich  S  t  a  m  j)  f  e  r  ,  Im  Zeughaus 
der  Revolution.  —  Berliner  Theater.  —  Splitter.  —  Literarische  Rondscliau. 

—  Notisen. 

Soilillstische  Monatshefte^  Berlin. 

Dezember  1902. 

Eduard  Bernstein,  Das  Prämienlohnsystem  und  die  Arbeiter. 

—  Otto  Hue,  Klerikalismus  und  Gewerkschaftsbewegung.  —  Fried- 
rich Stampfer,  Reichsfinanzreform.  —  George  Sorel,  Soziale 
Ideen  und  Organisation  der  Arbeit  —  Dr.  Max  Quarck,  Ein  preussi- 
scher  Junker  als  dichterischer  Revolutionär.  —  Hermann  Stehr,  Die 
Geschichte  vom  Rauschen.  —  Friedrich  Hertz,  Moderne  Rassen- 
theorieen.  —  Dr.  Ignaz  Zadek,  Trinkerbehandlung  vnd  Delirium.  — 
Rundschan  (Politik,  Wirtschaft,  Sozialistische  Bewegungen,  Gewerk- 
schaftsbewegung, Genossenschaftsbeweguog,  Sozialpolitik,  Soziale  Kommu- 
nalpolitik* Rechtswissenschaft,  Bücher). 

II.  In  franxösischer  Sprache. 
La  Seme  SodaUstey  Fftris. 

16.  Dezember  1902. 
Edouard  Berth,  Classiques  ou  modernes.  —  W.  Rakhmetov, 
La  Situation  de  la  classe  ouvriire  en  Russie  {suite  et  fin).  —  Paul-Louis 
Garnier,  Autour  d'unc  Procession  (Un  quartier  Juif  d  Londres.)  — 
Jean  Longuet,  La  Greve  des  Mineurs  en  Pennsylvanie.  —  A  d  r  i  e  n 
Veber,  Mouveroent  sodal.  —  G.  Rouanet,  Cfa.  Muller,  Revue 
des  Lines. 
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Le  Mouvcincnt  Soiiuli<ite}  Puit. 

15.  November  1902. 
J.  Lagrosilliere,  Les  Scandales  capitalistes  et  administratifs  de 
1a  Martinique.  —  P.-G.  T.  a  C  h  f  s  n  a  i  s  ,  Le  Scrutin  de  Lisle.  Enquete 
sur  L,*Anticlericalismc  et  le  Socialiiine,  Reponses  de  Pablo  Iglesias, 
3.  Queich,  Karl  Kautsky.  —  Les-  Kails  I'olitiques.  —  Lcs  Syndicat^ 
Oltvrienk      t«9  Coop^ratives.  —  Bibliographie.  —  L'Art.  La  Litterature. 

I.  Dexember  igo2. 
Emile  Vandervelde,  L'Etat  et  les  Charbontiages  en  Belgique. 

—  J.  Laprosillierc.  Les  Scandnlcs  cipitalistcs  et  administratifs  de 
la  Martinique  (suite).  Enquete  sur  rAnticlencaliäme  et  le  Socialisme,  Re- 
ponse  de  Karl  Kautsky.  Les  Syndicats  Ouvriers.  —  Les  Coopera- 
tive-?.  —  Les  Greves.  —  Les  questions  Agraires.  —  Variit^  —  Bibliognphie. 

—  L'Art.    La  Litterature. 

L'Ari^nir  Social,  Brüasel. 
Dezember  1902. 

F  c  r  d.  L  a  s  s  a  1 1  e  ,  Pom  conquerir  Ic  suffrage  universel.  —  G  c  o  r  k 
R  e  n  a  r  d .  La  production  adapt^e  aux  besoins.  —  V.  S.,  Le  mouvement 
ouvrier  et  socialiste  InteniationaL  —  Bibliographie.      Bulletin  tEyndical.  ~ 
Bulletill  communal.  —  Bulletin  coop6ratif. 

IIL  In  englisclier  Sprache. 
Tke  8«dal-]lMMerftt,  London. 

15.  Dezember  1902. 

Poetry.  Karl  Kautsky  (with  Portrait).  —  E.  Beifort  Bax» 
Feminism  in  Extremis.  —  Dora  B.  Montefiorc.  Sonic  Notes  on  thc 
early  FIcmish  Paintcrs.  —  Some  Leiters  from  Karl  Marx.  —  The  Mate- 
rialist Conception  of  History,  a  Discussion  bctwcen  K.  Kautsky 
and  E.  Beifort  Bax.  Our  greatest  Colonial  Minister. 

IV.  In  italienischer  Sprache. 
CrttlM  Boelil«,  Malland. 

I.  Dezember  1902. 
Ivanoe  Bonomi,  Seherme  Parlamentär!.  —  Democritus, 

I  diie  Programmi.  —  Dott.  Angelo  Crespi,  Le  insidie  capitalistiche 
]i T!    autonomia  dcl  porto  di  Geiiova.  —  Attilio  Cabiati  c  Luigi 
Einaudi,  L'Italia  e  i  trattati  di  commercio:  II  sistema  dogaoale  e  le 
Industrie  manufaittrici.  4.  Industrica  deUa  seta.  —  Ivanoe  Bonomi» 

II  probicma  Rnan^iarlo  iiolla  munidpalizcasione  dei  serviai  pnbUici.  — 
Filosofia,  letteratura  e  Varietä. 

16.  Dezember  1902. 

Dodiceiinio.  —  Rcruin  Scriptor,  Nord  e  Sud  nel  Partito  socia- 
lista  italiano.  —  N  o i ,  Postilla.  —  Dott.  Giulio  Casaiini,  Un 
grande  problenia  sociale:  Le  abitasloni  igienidie  a  buon  mereato,  II.  Le 
•olttaiont:  Qi  industilali  e  le  case  operaie.  —  Pilosofia»  letteratura  e  Varieti. 

n  Sodalinno»  Rom. 

25.  Kovcmbcr  i()02. 
L.  V  i  V 1  a  n  i ,  Le  spese  militari  e  alcunc  spesc  civilL  —  £.  Leone, 
La  nunteipalizzasione  dei  pubblid  servizi  in  Itaita.  —  L»  Avramoff, 

Lc  duc  tcndcnzc  al  IX  Congresso  nazionale  dei  Partito  socialista  Bulgare. 

—  Scienza  ed  arte.  —  Libri  ed  opuscolL  —  Rivista  delle  Reviste  sociaUste. 

—  Movimento  e  legislaaione  sociale. 

10.  Dc;^cmbor  1902. 
Enrico  Ferri,  Gruppo  socialista  e  Mini«tero.  —  GioTanni 
Fetrini,  Rooemtlo  e  note  aul  eonvegno  narionai«  deUa  reristenia.  — 
Vha  proletaria  internacionale.  —  Libri  ed  opnseoti.  —  Ririsla  deUe  Riviste 
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socialiste.  —  Movimento  e  legislazioni  sociale.  —  Municipalizzazione  e  voto 
contrario.  —  Disegni  e  caricatur«. 

V.  In  anderen  Sprachen. 
Be  Nieawe  Tljdy  Amsterdam. 

Dezember  1902. 

H.  Spiekman,  Reorganisatic  der  Gemccnte-Politick.  —  Eduard 
R  e  d  e  1  e ,  Van  een  ander  Standpunct.  —  J.  Saks,  De  Pionieren  van 
Bu5sum.  —  Jos.  Dietzgen,  Het  Wezen  van  den  Menschclijken  Hoofd- 
arbeid. —  Cocn,  Anti-Militaristisciu-  Propaganda.  —  Cornelie  Huygens. 

Akademie»  Prag. 

Dezember  1902. 

Dr.  Karel  Hclbich,  Poznamky  k  vereine  organisac!  zdravot- 
nictvi.  -■  l-".  J.  C  t' r  in  ä  k  ,  N't  zanu-sttianost  a  vliv  jcji  na  dosavadni  pojisfo- 
vani  delnicke.  —  O  ceske  politic«.  —  F.  Modracck,  K  vyvoji  sociälne 
demokratickych  organisaci  v  Cech&ch.  —  Veras,  Anketa  o  socialismu  a 
klerikalismu.  —  Hlidka  narodohospod&rsluL  —  Htidka  poUtick&  a  aoci&lni. 
—  Hlidka  umeleckä  a  literarni. 

b)  Notizen  ttber  AufiAtze  in  der  nichtsozialistischen  ZeitBchiiften- 
literatur,  die  den  Sozialismi»  betreifen. 

Im  4  Heft  (Oktober  1902)  des  24.  Bandes  der  Jahrbücher  fttr  National- 
Skonomie  und  Statistik  beschäftigt  $ich  ein  längerer  Artikel  von  Fr*  Meu- 
nann  mit  der  Frage :  ^^Wer  tat  lieiit«  floKfallatf"  Der  Verfasser,  der  sich 

nicht  allzu  viel  mit  den  Definitionen  nligilit,  die  von  den  bekannteren  Sozia- 
listen selbst  über  den  Sozialismus  aufgestellt  worden  sind,  sondern  sich 
mehr  an  Schriften  von  NtchtsoziaKsten  fiber  den  Sozialismus  hält,  glaubt 
schliesslich  die  Fräste  «o  beantworten  zu  sollen:  >So7ialistisch  sind  die- 
jenigen Parteirichtungcii  und  Lehren,  welche  in  Forderungen  der  Be- 
schränkung eigennütziger  Wirtschaft  zu  gunsten  einer  durch 
öffentlichen  Zwang  durchzuführenden  gemeinnützigen  zu  weit 
gehen.«  (S.  492.) 

Damit  soll  die  Unterschiedslinie  zwischen  Sozialisten  und  Sozial- 
reiormern  prinzipiell  gezogen  sein! 

Im  Dczcmbcrhcft  \<yo2  J.  ;  l>ents<'hpn  Zoit>^elirift  für  Politik  and 
Tolk8wir1«chaft,  Literatur  und  kun»kt  Jena)  steht  ein  Artikel  von  P.  As- 
rn  u  s  s  c  n  über  »Die  Mauserung  der  Sozialdemokratie.«  Der 
Vorfn^ser  erklärt,  an  keine  Matisening  der  Sozialdemokratie  zu  glauben, 
gctit  aber  nirgends  näher  auf  die  Fragen  ein,  in  Bezug  auf  die  überhaupt 
von  einrr  Mauserung  der  Sozialdemokratie  die  Rede  gewesen  ist,  noch 
aeigt  er,  dass  er  die  Theorie  des  Sozialtsmus  kennt. 

Im  Oktober — Noveniberhcft  1902  der  Berne  d'EooaMimle  Folltlqiiey 
Paris,  führt  Professor  Hector  Denis  einen  in  der  Aprilnummer  190a 
begonnenen  Artikel  »David  Ricardo  et  la  Dynamique  Eco- 

n  o  m  i  q  u  e«  zu  Ende,  der  sich  u  a.  mit  Ricardos  sozialistischem  Zeit- 
genossen W.  Thompson  beschäftigt,  bezw.  Thompsons  Theorie  der  Ricar- 
doschen  gegenüberstellt. 

Socialism  sab  Roita  ist  ein  Artikel  von  J.  A.  R.  M  a  r  r  i  o  t  im  De- 
««mberheft  igt»  der  Fortnlghtly  RevleW)  London»  betitelt,  der  sich  aber 

nur  mit  dem  sog.  Munizipalsozialismus  beschäftigt,  und  zwar 
im  gegnerischen  Sinne.  Der  Verfasser  zieht  lebhaft  gegen  die  kom- 
mnualeo  £igenbetriebe  los. 
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V.  Anfragen  und  Nachweise 


a)  Anfragen. 

38.  Sind  dii-  Schriften  des  cnRlisclieii  Sozialisten  Bray  noch  tu  haben,  der 
vor  1848  ächneb,  und  gibt  es  biograplmches  Material  über  ihn? 

Amsterdam,  Dezember  igoa.  P.  W.  Z. 

39.  Hat  die  deutsche  Sfizialdoniokratie  auf  irgend  einem  ihrer  Kongresse 
zum  Erbrecht  Stellung  genommen?  Oder  gibt  es  in  ihrer  Literatur 
Arbeiten  oder  Artikel  über  das  Erbrecht? 

Bern,  15.  Dezember.  — o!d. 

4a  In  welchem  nicht  allzu  umfangreichen  Buche  eines  Sozialisten  findet 
sich  die  beste  Erläutemng  des  historischen  Materialismus  im  Vergfeieh 
mit  anderen  Geschichtsauffassungen?  b)  Behandeln  auch  Plcchanows 
•Beiträge  zur  Geschichte  des  Materialismus«  dieses  Thema?  c)  Wo 
finde  ich  eine  Untersttdmne  geschiehtlicher  Ereignisse  auf  Grand  dieser 
Theorie? 

Wien,  15.  Dezember.  Robert  D. 

b)  Nachwelse. 

Zu  Anfrage  35:  In  der  »Kritischen  Bibliographie*  der  vorliegenden  Ntimmer 
finden  Sic  unter  D  c  s  t  r  e  c  (und  Vandervdde)  eine  Geschichte  des 

Sozialismus  in  Belgien  besprochen. 

Zu  Anfrage  38:  £s  gibt  zwei  oder  mindestens  zwei  entasche  Sozialisten  des 
Namens  Brajr,  die  vor  1848  geschrieben  haben.   Der  eine,  J.  F.  Bray, 

von  dem  äusserst  wenig  bekannt  ist,  schrieb  die  sehr  bemerkenswerte 
Schrift  Labours  Wrongs  and  Labours  Remedy  (Leeds 
1839),  die  Marx  im  Elend  der  Philosophie  S.  145  B.  aiisffihriich  dtiert. 
Der  andere,  Charles  Braj*^  ist  der  Verfasser  des  zweibändigen  Werkes: 
»The  Philosophy  of  Necessity  or  thc  Law  of  Con- 
sequences;  as  applicable  to  mental,  moral  and  social  science« 
(London  1841),  sowie  noch  vieler  anderer  Schriften  sozialpolitischen 
und  philosophischen  Inhalts.  Ueber  ihn  ist  auch  reichlich  biogra- 
phisches Materiiil  vorhanden,  worüber  wir  gern  nähere  Auskunft  geben» 
sobald  wir  erst  wissen,  ob  dicier  Bray  gemeint  ist. 

Zu  Anfrage  39:  Unseres  Wi&sens  hat  ktin  Kongress  der  deutschen  Sozial- 
demokratie zur  Erbrechtsfrage  Stellung  genommen,  noch  ist  dieselbe 
in  sozialistischen  Abhandhmgcn  «peziell  behandelt  worden.  Gestreift 
ist  sie  u.  a.  in  Engeb'  >\Vuhiiungsfnige«,  auch  hat  im  »Volksstaat«  von 
1874,  als  das  damalige  Eisenacher  Programm  revidiert  werden  sollte, 
ein  Mitarbeiter  die  Frage  des  Erbrechts  näher  berührt  Dass  LaswUea 
•System  der  erworbenen  Rechte«  sich  am  das  Erbrecht  dreht,  dozfea 
wir  wohl  als  bekannt  yorattssetzen. 


Verantwortlicher  Redacteur:  fiduarJ  Bernstein  in  Berlin  W. 
VorUg  von  J.  II.  W.  OietZ  Nachf.  in  Stuttgart.  —  Druck  von  Cari  Roseo,  Beutii  St  2,  Berlia  SW. 


I.  Kritische  Bibliographie  des  Sozialismus. 


1.  In  deutscher  Sprache. 

Bebel)  August:  Die  Frau  and  der  Sozialiümas.  34.  Auflage.  Verbessert 
und  mit  neuen  Materialien  versehen.  Stuttgart,  1903.  J.  H.  W. 
Dietz  Nachf.   476  S.  8*.  Preis:  broschiert  2  Mk.,  gcbd.  2  Mk.  50  Pf. 

Kaum  acht  Jahre  sind  es  her,  seit  die  fünfundzwanzigste  Auflage  dieses 
Buches  erschien,  und  schon  kann  der  Verfasser  mit  der  vierunddrcissigsten 
Auflage  vor  das  Publikum  treten.  Das  ist  ein  um  so  grösserer  Erfolg,  als 
die  Schrift  ja  nicht  mehr  in  dem  Sinne  sensationell  wirkt,  wie  es  bei  ihren 
ersten  Auflagen  unzweifelhaft  der  Fall  gewesen  ist.  Muss  man  nun  einen 
Teil  dieses  Erfolges  auch  zweifellos  dem  grossen  Ansehen  zuschreiben, 
welches  der  Verfasser  als  politischer  Parteiführer  geniesst,  sowie  dem  steten 
Wachstum  der  Partei  oder  vielmehr  der  grossen  Kulturbewegung,  zu  deren 
Führern  er  gehört,  so  wäre  er  doch  in  diesem  Umfange  nicht  denkbar, 
wenn  der  Schrift  nicht  hervorragende  innere  Vorzüge  innewohnten,  die 
eine  unausgesetzte  Propaganda  für  sie  machen.  Als  solche  Vorzüge  sind 
u.  a.  der  reiche  stoflFliche  Inhalt  des  Buches  zu  bezeichnen,  die  Frucht  des 
grossen  Sinns  des  Verfassers  für  alles  Tatsächliche;  die  Hervorhebung  und 
oft  sehr  eindrucksvolle  Beleuchtung  der  charakteristischen  Anzeichen  für  die 
sich  anbahnenden  gesellschaftlichen  Neubildungen;  das  ersichtliche  Streben 
des  Verfassers,  den  Dingen  überall  auf  den  Grund  zu  gehen  und  die  be- 
handelten Fragen  in  ihren  g^'osscn  Zusammenhängen  zu  erfassen,  sowie 
die  flüssige,  volkstümliche,  packende  Darstellung,  die  an  bestimmten  Stellen 
einen  hinreissenden  Schwung  annimmt  und  durchgängig  die  Wärme  einer 
tiefgegründeten  Ueberzeugung  atmet.  Der  Verfasser  hat  die  Schrift  im 
Laufe  der  Zeit  durch  immer  neues  Material  ergänzt  und  durch  viele  Zu- 
sätze erweitert.  Auch  die  neue  Auflage  weist  viele  interessante  Bereiche- 
rungen auf,  die  das  Buch  aktuell  erhalten.  Durch  alle  diese  Einfügungen 
sind  aber  teilweise  Kapitel  von  ungebührlicher  Länge  entstanden. 
Wir  würden  daher  empfehlen,  in  einer  späteren  Auflage,  die  ja  nicht  lange 
ausbleiben  wird,  entweder  die  Kapitel  weiter  zu  teilen,  oder,  falls  dies  aus 
irgend  ein^m  Grunde  nicht  angängig  erscheint,  wenigstens  das  Buch  mit 
einem  Sachregister  auszustatten.  Ein  solches  würde  sicher  vielen  Lesern 
sehr  willkommen  sein  und  könnte  so  gehalten  sein,  dass  es  auch  die  jetzige 
und  frühere  Auflagen  berücksichtigte. 

Bringmann,  August:  Geschichte  der  dentschen  Zimmerer-Bewegiing.  Her- 
ausgegeben im  Auftrage  des  Centraiverbandes  der  Zinimerleute 
und  verwandten  Berufsgenossen  Deutschlands.  Erster  Band.  Stutt- 
gart, 1903.  J.  H.  W.  DieU  Nachf.  XII  u.  400  S.  8*.  Preis: 
brosch.  6  Mark. 
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Der  erste  Band  eines  auf  drei  Rändc  berechneten  Werkes,  dessen  Ver- 
fasser seit  Jahrzehnten  der  Bewegung  angehört,  um  deren  Geschieht«  es 
sich  hier  handelt,  und  gegenwärtig  das  Organ  der  stärksten  OrganisatiDii 
deutscher  Zimmerleute,  den  »Zimmerer«,  redifi:iert.  Es  hat  nicht  nur  einen 
grossen  Reiz,  die  Geschichte  eines  Gewerbes  und  der  Bewegung  seiner 
Arbeiter  von  einem  Manne  beschrieben  zu  sehen,  der  selbst  von  Jagend 
auf  ihm  ab  Arbeiter  angehört  hat,  man  drtrf  dabei  aocb^  sicber  wm,  das« 
von  dem  durch  die  praktische  Erfeihrnng  geschärften  Blick  de»  Arbeiters 
Kar  manche  Tlc/iclui  i-:  :i  r;  1  Vorgange  ungleich  klarer  erfasst  werden,  als 
von  dem  auf  das  Studium  von  Berichten  dritter  angewiesenen  Schul- 
gelehrten.  Auch  wenn  der  erstere  es  dafnr  an  Methodik  fehlen  lasst,  darf 
seine  Arbeit  einen  besonderen  Wert  be.nn<;pnichcn. 

Der  Verfasser  behandelt  im  vorliegenden  ersten  Band  die  G  e  - 
achichte  des  Zimmererberufs  in  Deutschland  tmd  die 
Bewegung  der  deutschen  Zimmerleute  bis  zum  Beginn 
des  letzten  Viertels  des  19.  Jahrhunderts.  Der  «weite  Band 
soll  nach  dem  im  \\)rw(irt  angcgchrneii  Plan  die  moderne  deutsche 
Zim.mererbeweguQg  als  Ganzes  vorführen,  der  dritte  die  G  e  - 
achichte  der  einzelnen  Verbandszahlstellen,  also  die 
Entwickelung  der  Bewegung  an  den  einzelnen  Orten,  und  die  soziale 
Lage  der  Zimmerer  Deutschlands  darstellen.  Die  im  Auf- 
trage des  Verbands  der  Zimmerer  imternommenc  Arbeit  verspricht  so  eine 
gewerbcgeschichtliclie  mid  gewerbestat ist! sein-  Mc^nopraphie  7.1t  werden,  wie 
sie  in  gleicher  Art  und  Ausdehnung  bisher  kaum  eui  anderer  Beruf  aui- 
anweisen  hat. 

Die  Entwickelung  des  Zimmerergewerbes  ist  sowohl  in  Bezug  auf  die 
fachliche,  als  auf  die  zum  g^rossen  Teil  durch  jene  bedingte  soziale  Aus- 
gestaltunji  bis  in  eine  verhältnismässig?  spate  Zeit  ein«-  ziemlich  vcrw(>rrene. 
Der  Verfasser  behandelt  sie  mit  grosser  Sachkunde  und  unter  Vorführung 
von  vielen  urkundlichem  Material  in  zwei  längeren  Kapiteln,  die  trotz  guter 
Einteilung  sich  ein  wenig  schwerfällig  losen.  Die  allerdinsrs  ziemlich  ver- 
wickelte Materie  könnte  eine  etwas  schärfere  Heraushebimg  und  Gruppie- 
rung der  charakteristischen  Merkmale  der  verschiedenen  Phasen  der  Be- 
wegung und  ihrer  typischen  Erscheinungen  vertragen.  In  das  dritte  Kapitel, 
das  die  Gründung  der  modernen  Gewerkschaften  in 
Deutschland  durch  die  politische  Arbeiterbewegung 
recht  anscliaulich  schildert,  liabcn  sich  an  verschiedenen  Stellen  Irrtömer 
eingeschlichen,  die  nicht  unberichtigt  bldben  dSrfen.  Der  Verfasser  ver- 
teidigt mit  grosser  Wärme  das  Verhalten  von  J.  B.  von  Schweitzer  und  dem 
Allgemeinen  deutschen  Arbeiterverein  mit  Bezug  auf  die  Gewerkschafts- 
bewegting.  und  es  '.oll  unbedingt  zugegeben  werden,  dass  viele  der  seinerzeit 
geRcn  Schweitzer  und  den  Verein  in  r'iesrr  Hinsicht  erhobenen  .'Xnklagren 
übertrieben,  .indere  ganzlich  unbegründet  waren.  Aber  ebenso  übertrieben 
bezw.  unbegr  iin  h  (  waren  die  hinsichtlich  der  Gewerkschaftsfrage  gegen 
Liebknecht  und  die  »Eisenachcr«  von  Schweitzer  und  dessen  Anhängern  und 
Nachfolgern  erhobenen  Anschuldigungen,  die  der  Verfasser  sich  zum  Teil 
zu  eigen  macht.  Es  ist  grundirrig.  Liebknecht  und  die  Masse  d<  i  rü  cnacher 
als  versteckte  Ciegner  oder  laue  Freunde  der  Gewerkschaftsbewegung  hin- 
zustellen. Gerade  Liebknecht  war  von  Anbeginn  an  einer  der  lebhaftesten, 
ja  leidenschaftlichsten  Anwalte  der  Gewerkschaftsbcwcgring,  wenn  er  auch 
aus  politischen  Gründen  und  wegen  der  nach  seiner  Ansicht  ialscUcn  Orga- 
niaationsform  gegen  den  Schweitzerschen  Verband  sich  aussprach. 

Wir  wollen  uns  jedoch  bei  diesen  und  einigen  anderen  Unrichtigkeiten 
nicht  lang^  aufhalten.  Die  Fraktionskämpfe  aus  jener  Zeit  sind  heute 
überwunden,  imd  es  kommt  im  Grunde  wenig  darauf  an,  wer  damals  diese 
oder  jene  Auffassung  vertrat,  Dass  sich  sehr  weit  abweichende  Ansichten 
äber  die  grandsätzÜchen  und  Organisationsfragen  des  Gewerkschaftswesens 
bildeten,  war  bei  der  Jugend  der  ganzen  Bewegung,  der  immer  noch  recht 
grossen  Unentwickeltheit  der  Verhältnisse  und  der  daraus  sicli  ergebenden 
CHeiehgÜtigkeit  der  Masse  der  Arbeiter  geradezu  unvermeidlich,  und  inter- 
e'^^'^nitcr  und  lehrreicher  als  die  Frage,  welche  Stellung  Pcttr  oder  Paul 
damals  cingenonunen  hat,  ist  das  Studium  der  Anschauungen  selbst,  die 
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sich  damals  stritten,  und  ihres  Zusammenhanges  mit  den  damaligen 
Existenzbedingungen  der  betreffenden  Arbcitcrgruppcn.  Darüber  erbringt 
der  vorliegende  Band  viel  interessantes  Material,  das  in  den  folgenden 
Bänden  sicher  noch  manche  wertvolle  Ergänzung  Bnden  wird. 

Dem  Text  des  Werkes  ist  ein  Aufsatz  von  Dr.  Adolf  Braun  über 
die  Sozialdemokratie  und  die  Gewerkschaften  bei  - 
gegeben,  während  die  beinahe  die  Hälfte  des  Bandes  füllenden  Anlagen 
Handwerks-  bezw.  Zunftordnungen,  Gesellenartikel,  behördliche  Ver- 
fügungen etc.  aus  verschiedenen  Epochen,  sowie  eine  ganze  Reihe  sehr 
denkwürdiger  Urkunden  aus  den  ersten  Jahren  der  modernen  Gewerk- 
schaftsbewegung (1868 — 1875)  erbringen.  Ausserdem  sind  dem  Werke  eine 
Anzahl  interessanter  Nachbildungen  von  Lehrbriefen  und  »Kundschaften« 
(Arbeitsbescheinigungen)  beigegeben. 

Cassel)  Dr.  G.:  Das  Recht  auf  den  ToUen  Arbeitsertrag.  Eine  Ein- 
fühnmg  in  die  theoretische  Oekonomie.  Göttingen  1900.  Van- 
denhoeck  &,  Ruprecht.    168  S.  8*.    Preis:  4  Mark. 

Dass  die  Fordenmg  des  Rechts  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  besten- 
falls eine  sehr  irrationelle  Formulierung  der  Forderung  ist.  den  Zoll  des 
Kapitals  und  aller  Monopole  auf  die  Arbeit  zu  beseitigen,  ist  heute  keinem 
theoretisch  Denkenden  unbekannt.  Sie  hat  aber  in  der  Geschichte  der 
sozialen  Kämpfe  der  neueren  Zeit  eine  so  grosse  Rolle  ges'pielt,  dass  ihre 
Untersuchung  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  von  Interesse  ist.  Nach- 
dem im  Jahre  1886  der  österreichische  Rcchtsgelehrtc  Anton  Menger  in  . 
einer  Schrift,  deren  Titel  gleich  dem  obigen  lautet,  eine  Geschichte  der  For- 
derung veröffentlicht  und  darin  die  sozialrechtlichen  Auffassungen 
eingehend  erörtert  hat.  die  mit  ihr  in  Beziehung  stehen,  wird  sie  nun  in  der 
vorliegenden  Schrift  vom  Verfasser  auf  ihren  ökonomischen  Inhalt 
untersucht. 

Es  ist  eine  nicht  uninteressante  Arbeit,  in  der  viel  Scharfsinn  steckt, 
wenn  wir  auch  sagen  müssen,  dass  ein  gut  Teil  dieses  Scharfsinns  ziemlich 
zwecklos  aufgewendet  worden  ist.    Der  Verfasser  gibt  sich  grosse  Mühe. 
Dinge  zu  widerlegen,  die  eigentlich  niemand  mehr  behauptet  oder  glaubt. 
Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  ist  eine  Forderung,  die  nur  auf  einer 
Stufe  der  gesellschaftlichen  Entwickelung    aufkommen    und  Verbreitung 
finden  konnte,  wo  die  kapitalistische  Produktion  zwar  schon  eine  gewisse 
Ausbreitung  erlangt  hat,  aber  nur  erst  in  massig  grossen  Produktionswerk- 
stätten betrieben  wird,  neben  einer  Unzahl  handwerksmässiger  imd  sonstiger 
kleinbürgerlicher  Unternehmungen;  wo  also  ihr  Wesen  nur  erst  unvoll- 
kommen erfasst  wird.    Da  die  soziale  Denkweise  sich  langsamer  ändert, 
wie  die  Produktionsweise,  fassen  die  Menschen  auf  dieser  Stufe  der  Ent- 
wickelung die  Frage  der  Oekonomie  noch  überwiegend  kleinbürgerlich  auf. 
selbst  wenn  sie  Bestrebungen  huldigen,  die  weit  über  die  Kleinbürgerci 
hinausgehen.    Es  zeigt  sich  dies  deutlich  an  den  Mitteln,  die  alsdann  vor- 
geschlagen werden,  das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  zu  verwirk- 
lichen.   Der  kleinbürgerliche  Charakter  der  Grayschen,  Proudhonschen  etc. 
Tauschbankprojekte  ist  oft  her>'orgehoben  worden,  aber  auch  die  alte  Pro- 
duktivgenossenschaft ist  noch  wesentlich  kleinbürgerlich  gedacht  oder  ent- 
spricht jedenfalls  nicht  dem  Wesen  der  industriellen  Schöpfungen  des  ent- 
wickelten Kapitalismus.     Ein  grosskapitalistisches  Produktionsunternchmen 
der  Gegenwart  mit  seinem  Stab   von  Büreaubeamten,    Technikern,  Vor- 
arbeitern, gelernten  und  ungelernten  Arbeitern  etc.  in  eine  unabhängige, 
d.  h.  für  eigene  Rechnung  wirtschaftende  Produktivgenossenschaft  umzu- 
wandeln, hat  für  niemand  etwas  Verführerisches.    Nur  solange  die  Menschen 
die  kapitalistische  Unternehmung  als  eine  bloss  vergrösserte  kleinbürger- 
liche Werkstätte  betrachten,  können  sie  sich  von  ihrer  Umwandlung  in  eine 
Produktivgenossen.schaft  der  .Arbeiter  grosse  Dinge  versprechen  und  sich 
für  die  dadurch  zu  erzielende  Verwirklichung  des  Rechts  auf  den  vollen 
Arbeitsertrag  begeistern.    Die  Analyse  der  typischen  Unternehmung  des 
entwickelten  Kapitalismus  zeigt  die  Widersprüche  dieses  »Rechtspostulats«. 

Der  Verfasser  kommt  auf  anderem,  sehr  viel  komplizierterem  Wege 
zu  seiner  Verwerfung.     Rodbcrtus  hat  versucht,  die  Verwirklichung  des 
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fra^icben  >Rcchts«  auf  gesellschaftlicher  bezw.  gt^anuwirtschaftlichcr  Basis 
dancmteUen,  und  ao  diesen,  -wie  der  Verfasser  mit  Recht  betont,  Rodbertus 
hinsiditltdi  der  vorliegenden  Frage  aber  seine  Vorgänger  stellenden  Plan 

setzt  seine  kritische  Untt  rsuctiung  ein,  die  infolgedessen  oft  einen  recht  ab- 
strakten Charakter  trägt  bez-w.  Fragen,  wie  die  des  Zinses,  der  Preis- 
*  bildung  etc.,  sehr  abstrakt  behandelt.  Er  berührt  dabei  eine  ganze  Reihe 
von  Streitfragen  der  politischen  Oekonomie  und  des  Sozialismu"?,  auf  die 
einzugehen  wir  uns  leider  versagen  müssen;  wir  können  nur  bemerken,  dass 
seine  Kritik  soaialiatischer  Thcorieen  häufig  vorbeischiesst  oder  aufgegebene 
Dinge  trifft,  in  manchen  Punkten  aber  wohl  der  Prüfung  wert  ist.  Sein 
wissenschaftliches  Schlussergebnis,  dass  »der  Ertrag  der  geseUschaftliehea 
Produktion  ein  wesentlich  ne.sellschaitliclies  Ergebnis  ist,  das  in  keiner 
Weise  in  so  und  so  grossen  Fortionen  einzelnen  zugeschrieben  werden 
kann«  (S.  t6S),  dass  »altes  Ankommen  der  einheitliche  Ertrag  der  g  e  s  e  1  N 
schaftlichen  Produktion  istt  (S.  167),  dass  das  Recht  auf  den  vollen 
Arbeitscnrag  >die  zugcspiizte  Anstrengung  ist,  das  Ganze  der  volkswirt- 
schaftlichen iVuduktion  in  Atome  tu  /erlegen.,  wird  und  kann  jeder  Sozialist 
unterschreiben.  Wenn  es  aber  weiter  bei  ihm  beisst,  dass  zwischen  diesem 
sozialistischen  Credanken  und  der  sozialistischen  [Arbeits-]  Wertlehre  ein 
innerer  Widerspruch  besteht,  dass  diese  Wertlehre  »im  Grunde  nur  ein 
Ausdruck  für  das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag«  sei  und  mit  dessen 
Zusammenbruch  glcichialls  zusammenbreche,  und  dass  »sich  der  Sozialismus 
von  diesem  Widerspruch  befreien«  müsse  (S.  167),  so  ist  von  einer  Neigung 
zu  solcher  Nachprüfung  der  bezeichneten  Wertlchre  in  den  Reiben  der 
Sozialdemokratie  heute  wenig  zu  verspüren.  Um  ein  Bismardcaches 
Dictum  zu  gebraueben:  so  weit  sind  wir  nocb  nicht. 

RMhw»  Arnold:  Bto  BntetdMiv  Am  Milaln  ProMeiM*  Rostock  l  M., 
1903    C.  J.  E.  Volckmaiu).  78a  S.  8^.  Wohlfeile  Ausgabe.  Pkeis: 

7,50  Mark. 

Der  Titel  dieses  Büches  ist  in  doppelter  Hinsicht  falsch.  Zunächst 
ist  es  falsch,  schlechthin  von  einer  Entstehung  des  sozialen  Problems  zu 

sprechen.  Soziale  Probleme  hat  es  zu  den  verschiedensten  Zeiten  gegeben, 
wird  es  voraussichtlich  immer  wieder  geben.  Es  war  also  das  soziale 
Prtjblcm,  um  welches  es  sich  in  diesem  Buch  handelt,  bestimmter  zu  be- 
zeichnen. Dann  aber  behandelt  das  Buch  viel  mehr,  als  die  blosse  Ent- 
stehung des  in  Frage  gestellten  speziellen  so^ialeu  Problems  —  die  soziale 
Frage  der  Gegenwart  —  oder  es  fasst  das  Entstehen  in  einer  Weite 
des  Burifis»  wo  es  zusammenfäUt  mit  der  ganzen,  bis  in  die  Uranfänge 
allen  Uescfaehens  zurfickreichenden  Geschichte  und  Vorgeschichte  des 
Gegenstandes.  Gegen  eine  solche  Auffassung  lässt  sich  nun  sicher  nichts 
einwenden,  ja,  sie  ist  prinzipiell  als  die  einzig  richtige  zu  bezeichnen.  Wird 
sie  aber  in  der  Weise  durchgeführt,  dass  die  ganze  Vorgeschichte  ebenso 
aii-f'ihrlich  dargestellt  wird,  wie  das  unmittelbare  Entstehen  sclbi^t,  dann 
triiaiten  wir  eben  eine  Entwickelungsgeschichte  und  nicht  ein  Enlstehung^- 
bild.  Und  das  ist  hier  in  der  Tat  der  Fall.  Der  Titel  tut  dem  Werk  unrecht 
Was  der  Verfasser  in  ihm  gibt,  ist  eitle  ganze  Entwickelungs- 
geschichte der  menschlichen  Gesellschaftszustande. 
Und  zwar  eine  Entwickelungsgeschichte  unter  einem  ganz  bestimmten  ge- 
schichtsphilosophischen  Gesichtspunkt,  einer  sehr  bestimmten  Greschichts- 
betrachtung,  die  so  sehr  dem  Buch  seine  Eigenart  gibt,  dass  man  es  mehr 
noch  wie  eine  Geschichte,  eine  Geschichtsphilosopbie  nennen 
könnte. 

Als  solche  darf  die  Geschichtsbetrachtung  des  Verfassers  unbedingt 
unser  Interesse  beanspruchen.  Sie  wird  in  einer  auf  dem  Verlagszettel  ab- 
gedruckten Besprechung  als  »Geschichtsphilosophie  auf  idealistischer  Grund- 
lage« bezeichnet.  Wir  wissen  nicht,  ob  dies  ganz  im  Sinne  des  Verfassers 
istr  Wohl  ist  der  Gesichtspunkt,  unter  dem  die  Entwickelungen  gekenn- 
zeichnet werden,  nicht  der  matenaüstiache  oder  Skonomische,  sondern  ein 
psychologischer,  aber  eine  Geschichte  der  seelischen  Empfindungen  und 
Geistesnchttmgen  braucht  nicht  notwendig  auf  idealistischer  Grundlage  zu 
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beruhen,  sie  ist  nicht  an  den  spekulativen  Idealismus  gebunden.  Wir  sehen 
nun  den  Verfasser  faktisch  einen  geschichtlichen  Determinismus  vertreten,  wie 
er  entschiedener  kaum  formuliert  werden  kann.  Ueberall  wird  in  Bezug  auf 
die  kulturellen  Entwiclcelungen  von  Gesetnnässigkeit,  Naturnotwendigkeit, 
immanenter  Notwendigkeit  g.esprochen,  und  da  diese  Notwendigkeiten 
nicht  als  abstrakt-h)gische  Notwendigkeiten,  sondern  a!s  Naturgesetzlich- 
iceiten  behandelt  werden,  bleibt  für  irgend  welchen  andern  als  den  erkennt- 
nistbeoretischen  Idealismus,  der  keineswegs  eine  idealistische  Welt-  oder 
Geschichtsauffassung  vorschreibt,  unseres  Erachtens  hier  kein  Raum. 

Tatsächlich  ist  die  Geschichtsauffassung  des  Verfassers  als  eine  natur- 
philosophische zu  bezeichnen.  So  heisst  es  im  Vorwort,  dass  das  gesell- 
schaftliche Leben  der  Menschen  oder,  wie  der  Verfasser  sich  ausdrückt,  das 
Gemeinleben  des  Menschen  »nicht  dem  Geist  und  Willen  einzx-lner,  hervor- 
ragender Individualitäten  entspringt,  sich  vielmehr  ebenfalls  nach  Ge- 
setzen entwickelt,  die  dem  Gemeinleben  der  organischen  Natur  inne- 
wohnen.. (S.  IV.)  Und  in  der  Einleitung  wird  >die  Menschheit  als  ein 
Teil  der  organischen  W  e  1  t<  hingestellt,  mit  der  sie  »ihr  oberstes 
E  n  t  w  i  c  k  e  1  u  n  g  s  g  e  s  e  t  z  gemein«  habe.  »Die  Civilisation  der  Mensch- 
heit, das  Fortschreiten  der  Kultur,  ist  darnach  Wirkung  von  Kräften,  die 
auch  das  Fortscbreiten  zu  neuen  Arien  im  Pflanzen-  und  Tierreich  be- 
wirken«.   (S.  5/6.) 

Es  ist  ein  einheitliches  Gesetz  oder  Gesetzlichkeitsschema,  nach  dem 
der  Verfasser  sich  da«?  Tier  im  Gegensatz  zur  Pflanze,  den  Menschen  im 
Unterschied  vom  Tier  und  die  Menschheit  auf  ihren  verschiedenen  Kultur- 
stufen sich  entwickeln  lässt,  ein  physiologisches,  sich  zu  einem 
psychophysischen  erweiterndes  Entwickelungsgesetz. 
Und  zwar  lautet  dieses  Gcset/,  dass  der  abnehmenden  Intensität 
der  Lebenskraft  eine  Zunahme  der  Höhe  oder  Ver- 
feinerung des  seelischen  Lebens  entspricht.  Die  Pflanze 
hat,  wie  ihr  Ernährungsprn7C!?s,  ihre  Verniehmngs-  und  Anpassungsfähig- 
keit etc.  zeigen,  eine  höhere  Intensität  der  Lebenskraft  ab  das  Tier,  von 
seelischem  Leben  kann  bei  ihr  nicht  die  Rede  sein.  Das  Tier,  das  nicht 
wie  die  Pflanze  seine  Nahnmg  direkt  der  unorganischen  Natur  entnehmen 
kann,  sondern,  was  einer  niedem  Intensität  entspricht,  sie  in  der  organischen 
Natur  suchen  mus>,  gewinnt  ciafür  und  dazu  die  Möglichkeit  der  Ortsver- 
änderung, Instinkte,  die  elementarsten  Bewusstsein&formen.  In  analoger 
Weise  entwickeln  sich  bei  höheren  Tieren  höhere  Seelenkräfte.  Vor- 
st e  1 1  u  n  g  s  fähigkelt,  Kulturelcmente.  und  >Knltur  ist  eine  Stütze 
gesunkener  Lebenskraft«  (S.  29).  Beim  Menschen,  der  im  Verhiiltnis  ZU 
den  ihm  nächststehenden  Affen  einen  weit  schwächeren  Lebensprozess  ver- 
tritt, »das  Reife-  und  Greisenalter  in  dem  Stamm  darstellt«  (S.  32),  steigern 
sich  diese  Fähigkeiten  zur  Bildung  von  Vorstellungen  immer  höherer  Art, 
d  h.  von  Begriffen  und  Ideen,  zu  gesteigerter  W  a  h  I  f  a  h  i  g  k  e  i  t  . 
zur  Vernunft,  und  in  dem  Masse,  wie  das  Empfindungsleben  sich  ab- 
tont und  vor  der  Vernunft  zurücktritt,  unterscheiden  sich  die  ver- 
schiedenen Stufen  der  Civilisation. 

Der  Verfasser  behandelt  sie  in  vier  grossen  Abteilungen;  I.  Ent- 
stehung und  Wesen  der  Civilisation;  II.  Kulturperiode  der 
reinen  Empfindung;  III.  Kulturpcriode  der  freien  Vernunft; 
IV.  Kulturperiode  der  reinen  Vernunft.  Von  diesen  Perioden  ist 
die  erste  die  der  »natürlichen  und  äusseren  Kultur«,  wo  die 
Menschen  noch  überwiegend  unter  dem  Druck  der  sie  umgebenden  äusseren 
Natur  handeln,  die  zweite  die  der  Geschlechter>'erbindungen  und  Ge- 
sthlechterherrschaft.  sie  reicht  von  der  Zeit  der  G  c  n  t  i  1  v  e  r  f  a  s  s  n  u  ,j  n 
an  bis  zur  Feudal  zeit  Die  Periode  der  freien,  d.  h.  dem  Empfin- 
dangsieben  freier  gegenüberstehenden  Vernunft,  ist  die  des  Bürger- 
tums, und  das  Emporkommen  der  Arbeiterklasse  leitet  den 
Ucbcrgang  zur  Kulturpcriode  der  reinen,  ein  noch  höheres  gesell- 
schaftliches Bewusstsein  ausprägenden  Vernunft  ein.  Der  Kampf  um 
die  Gestaltung  der  gesellschaftlichen  Einrichtungen  und  MoralbegrifTe  im 
Sinne  dieser  reinen  Vernunft  ist  die  grosse  Kulturfrage  unserer  Zeit,  das 
stt  lösende  soziale  Problem. 
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AU  das  bt  nm  im  einzelnen  an  der  Hand  der  Kultur-  und  poHtischeD 
Geschichte  Rcnaucr  ausgeführt,  wobei  sich  der  Verfasser  als  gut  belesen 
zeigt.  Die  VN'irtschafts-  und  spezieller  die  Produktionsverhältnisse  werden 
nicht  gerade  übersehen,  erscheinen  aber  dieser  psychologischen  Geschichts- 
betrachtung nur  als  mitwirkende  Kräfte  der  Entwickelung;  es  ist  immer  eia 
ganter  Komplex  ▼on  Katturelementen,  der  eine  bestimmte  allgemeine 
Kulturpsychologie  hervorbringt,  und  durch  ihre  nach  bestimmten  Gesetzen 
sich  vollziehende  Veränderung  ein  neues  Seelenleben  der  Menschheit  an- 
bahnt, dessen  Kampf  gegen  das  alte,  die  gesellschaftlichen  Einrichtungen 
beherrschende  Seelenleben  eine  soziale  bezw.  Kulturkrise  darstellt. 

Wir  haben  so  eine  sehr  einheitlicli  durchdachte  und,  muss  hinzugefügt 
werden,  sehr  einheitlich  durchgeführte  GeschichtsaufiFassung  vor  uns,  eine 
Geschichtsauffassung,  die  man  gans  gut  unter  die  Gruppe  der  materia* 
listischen  Geschichtsauffsssungen  einreihen  konnte,  wenn  sie  auch 
nicht  gerade  ökonomistisch  ist.  .Auch  die  M:irx^rhe  GeschichtsaiifTassunt; 
erblickt  in  den  Bewusstseinsformen  den  höchsten  Ausdruck  der  jeweiligen 
Gesellschaftsentwickelung;  sie  verbietet  durchaus  nicht,  die  Knlturstadien 
der  menschlichen  Gesellschaft  auch  einmal  unter  dem  Gesichtswinkel  der 
sozialen  Psychologie  zu  betrachten  und  abzugrenzen.  Die  Gefahr  solcher 
Betrachtungsweise  besteht  nur  darin,  dass.  weil  sie  sozu.sagcn  die  Dince 
von  oben  herab,  gewissermassen  aus  der  Perspektive  des  Luftballons  an- 
schaut, sie  zwar  die  Spitzen  richtig,  den  Unterbau  aber  schräg  und  daher 
leicht  verschroben  sieht.  Und  das  zeigt  sich  auch  hier.  Obwohl  die  Dar- 
stellung nie  direkt  falsch  ist,  ist  sie  doch  oft  merkwürdig  geschraubt  und 
verschroben.  Wer  sich  nicht  die  Betrachtungsweise  des  Verhissers  zu  eigen 
gemacht  hat.  dein  würrlen  manche  S.Ht^e  als  die  höchste  Bizarrerie,  wenn 
nicht  als  nocli  Schlunnieres  erscheinen.  Aber  es  ist  wie  mit  einer  neuen 
Richtung  in  der  Malerei:  auf  den  ersten  Blick  reizt  sie  den  an  die  alte 
Methode  Gewölmten  zum  heftigen  Widerspruch.  Uebcrwindet  er  aber  das 
Vorurteil  und  tritt  er  dem  Bilde  näher,  so  wird  er,  sofern  es  nur  von  einem 
wirklichen  schöpferischen  Künstler  luTiulirt,  auch  bald  die  Bereicherung 
würdigen  lernen,  welche  die  neue  Richtung  in  die  Kunst  hineingetragen 
hat  So  auch  hier.  Die  Darstellung  reizt  und  fesselt  doch  zugleich,  und  je 
mehr  wir  uns  mit  dem  Werk  bekannt  machen,  um  so  mehr  überwiegt  das 
letztere.  Es  ist  ein  eigenartiges  Werk,  aus  dem  viel  Wissen  spricht,  das 
eine  wohltuende,  von  aÜer  hektischen  Polemik  freie,  wahrhaft  geschicht- 
liche Ruhe  atmet,  eine  wirkliche  Geschichtsphilosophie,  deren  Grund- 
gedanke, die  Entstehung,  Entwickelung  und  Erhebung  des  Bcwusstscins 
und  der  Bewusstheit  in  der  Geschichte  über  das  grobphysische  und  blosse 
Empfindungsleben  so,  wie  er  hier  dargestellt  und  durchgeführt  wird,  als  ein 
sehr  fruchtbarer  bezeiehnet  werden  nuss,  der  unsem  Blick  in  Bezug  auf  die 
grossen  Kulturfragen  der  Menschheit  bedeutend  erweitert. 

W^as  der  Verfasser  über  spezielle  Punkte  der  sozialen  Kampfe  und 
sozialistischen  Thcorieen  unserer  Tage  sagt,  ist  nicht  immer  unanfechtbar, 
fordert  aber  zu  keiner  besonderen  Polemik  heraus,  da  die  Fragestellung  in 
der  Hauptsache  durchaus  die  des  Sozialismus  ist. 

IJniMMaB,  Dr.  H.:  Die  wmt  eeraeindeordnang.    Eine  Kritik.  Stntt* 

gart,  jqox  J.  H.  W.  Dietz  Nachf.  80  S.  8".  Preis  brosch.  1,30  Mark. 
Eine  rnit  der  bekannten  Kompetenz  des  Verfassers  abgefasste  Kritik 
eines  Gemeindeordnungsentwurfs,  den  die  wihttembergische  Kegierung  in 
der  Landtagstagung  von  1902  den  Standen  vorgelegt  hat.  Der  Verfasser 
weist  nach,  dass  der  Entwurf,  wenn  er  auch  kleine  Verbesserungen  bringt, 
in  seinen  wesentlichen  Bestimmungen  den  Anforderungen  der  Arbeiter- 
klasse, wie  überhaupt  der  Demokratie,  an  die  Ausbildung  der  Gemeinde- 
verwaltung im  Sinne  des  sozialen  Fortsehritts  nicht  entspricht,  vielmehr 
in  wichtigen  Punkten  eine  Verschlechterung  des  derzeitigen  Ge- 
roeinderechts  bringt  und  daher  mit  der  grösstcn  Entschiedenheit  zu  be- 
kämpfen ist.  Vielfach  cingesÄreutc  Betrachtungen  allgemeinen  Inhalts, 
insbctonderc  das  ausführliche  Kapitel  über  das  Verhältnis  zwischen 
Staatnnd  Gemeinde  sind  auch  für  Leser  von  Wert,  die  den  speziell 
wSfttembergischen  Anfldegenheiten  kern  grösseres  Interesse  entgcgen- 
bnngen. 
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BcnHüteln)  Ed.:  Soclallsine  et  Sch'ncP.  Conference  faite  a  un  groupc  d'Etu- 
diants  de  Berlin.  Avec  une  prcface  speciale  de  l'auteur  pour 
l'edition  francaise.   Parts,  1903.  V.  Gtard  &  £.  Briöre.  61  S.  8f. 

Preis:  75  cts. 

Eine  französische  Ausgabe  des  in  DeiUschland  unter  dem  Titel  »Wie 
ist  wiääcnächaitliclicr  Soziaiismus  muKÜch?«  vcröfTeutlichten  Vortrags.  Sie 
ist  mit  einem  besonderen  Vorwort  versehen,  in  dem  steh  der  Verfasser  mit 
einigen  Kritikern  des  Vortrags  auseinandersetzt. 

Sfliiard;  Georges:  Lo  Regime  SociaUste.  Principe:,  de  soll  Organisation 
politiquc  et  economique.  Troisieme  edition  revue  et  augmentte. 
Paris,  1903.  Felix  Alcan.  212  S.  V.   Preis:  2  Fr.  50  cts. 

Dieses  schon  in  dritter  Auflage  vorliegende  Buch  ist  ein  Versuch  des 

Verfassers,  früher  Professor  an  der  Universität  Genf  und  jetzt  Professor 
am  Institut  für  Künste  und  Gewerbe  in  Paris,  seine  sozialistischen  Gedankeu 
in  einen  fest  gefügten  Körper  zusammenzufassen.  »Von  dem,  was  ist,  aus- 
gehend, nm  7X1  dem  tu  gelangen,  was  sein  soll«,  sagt  er  im  Vorwort,  »habe 
ich  danach  getrachtet  und  gestrebt,  nach  Möglichkeit  die  Gerechtigkeit  mit 
der  Nützlichkeit,  die  hoch  zu  wertende  individuelle  Freiheit  mit  der  ver- 
lumftgemässen  Organisation  der  Gesellschaft  in  Einklang  zu  bringen«.  (S.  2.) 
Ueber  die  dabei  beobachtete  Methode,  die  Anwendung  bestimmter  socialer 
Prinzipien  als  richtunggebend  auf  die  gegebenen  Bedingungen  und  Möglich- 
keiten des  sozialen  Leben«,  gibt  ein  als  Anhang  beigegebener  Vortrag  über 
»Die  Methode  des  Studiums  der  sozialen  Frage«  Auskunft,  den  der  Verfasser 
am  15.  Januar  1896  im  C'  II  Vl  libre  des  scienccs  sociales  tu  Paris  gehalten 
hat.  Das  Buch  selbst  zerialU  m  drei  TcUe.  Der  er^lc  behandelt  die  all- 
gemeinen Prinzipien,  der  zweite  die  politische  Organi- 
sation, der  dritte  die  ökonomische  Organisation  einer  sozia- 
listischen Gesellschaft.  Im  ersten  Teil  wird  zuerst  die  Fragestellung  genauer 
erörtert,  dann  die  heutige  soziale  Frage  unter  den  beiden  Gesicliispunkten 
der  Politik  und  der  Wirt»chait  gekennzeichnet,  und  weiter  die  Frage  unter- 
sucht, nach  welchen  Grundsätzen  die  Sphären  des  Individuums 
und  der  Gesellschaft  in  der  Oekonomie  und  der  Politik 
abzugrenzen  hind.  Der  zweite  Teil  erörtert  wieder  in  drei  Kapiteln 
die  notwendigen  Freiheiten,  die  Funktionen  der  Ge- 
sellschaft und  den  Mechanismus  der  politischen  Orga- 
nisation, der  dritte,  ebenfalls  in  drei  Kapiteln,  die  Organisation 
der  Produktion.  die  \'  <•  r  t  e  i  1  u  ti  g  tl  e  r  Arbeiten  Ottd  die 
Verteilung  der  Fruchte  der  .-Xrbeit. 

Wir  begnügen  uns  mit  dieser  Inhaltsangabe.  In  die  Einzelheiten  ein- 
zugehen, würde  zu  weit  führen.  Die  Beschäftigung  mit  den  Fragen  einer 
komnjcnden  oder  zu  erkämpfenden  Gesellschaft  hat  unter  gewissen  Gesichts- 
punkten ihren  Wert  und  entspricht,  wie  die  Verbreitung  dieser  und  ähnlicher 
Werke  zeigt>  offenbar  einem  vielfach  empfundenen  Bedürfnis.  Aber  es  ist 
massig,  über  sie  zu  streiten.  Wir  wissen  uns  mit  dem  Verfasser  in  Bezug 
auf  die  allgemeinen  sozialistischen  Grundsätze  und  viele  Punkte  meiner  Er- 
örterungen einig,  weichen  aber  in  Bezug  auf  andere  Punkte  und  die  Methode 
von  ihm  ab.  Im  ganzen  können  wir  das  Buch  als  die  anregende  Arbeit 
eines  kenntnisreichen  und  verständigen,  wenn  auch  nicht  gerade  tief  an- 
gelegten Geistes  bezeichnen. 

3.  In  engUsciier  Sprache. 

Blatchfordy  Robert:    Britain  for  the  British.    London,  1902.  Clarion 
Press.   175  S.  V,   Preis:  3  Pence. 

Hinter  dein  chauvinistisch  klingenden  Titel  dieser  Broschüre  steckt 
cme  ehrlich  sozialistische  Propagandaschrift,    ihr   Verfasser,  Redakteur 
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der  eigenartigen  sozialistischen  Wochenschrift  »The  Clarion«  und  sehr 
günstig  aufgenommener  Romane,  hat  durch  die  in  einer  MilHon  Exemplare 
vcrbrtitete,  meliriacli  übersetzte  Schrift  Merry  England  seine  grosse  Be- 
gabung als  sozialistischer  Fropagandaschriftsteller  erwiesen.  Sic  tritt  auch  in 
dieser  Schrift  zu  Tage,  die,  wie  die  voi^nannte,  »zwar  für  jeden  bestimmt  ist, 
der  die  Prinzipien  de^s  Sozialismus  nicht  versteht  oder  es  bisher  abgelehnt 
hat,  sie  zu  unterschreiben«,  aber  speziell  »an  John  Smith,  einen  typischen 
der  noch  nicht  zum  Sozialismus  bekehrten  britischen  Arbeiter,  gerichtet  ist«. 
Mit  (liesein  .Jttlin  Smith«,  mit  dessen  Denkweise  '•■nrT!  nrurteilen  und 
seinen  Nur^iugcii  der  Verfasser  wohl  vertraut  i;.t,  unterhalt  er  sich  in 
10  Kapiteln  über  den  Sozialismus,  wobei  aber  die  Form  der  Unterhaltung 
nicht  pedantisch  festgehalten  wird  und  auch  der  Ton  dem  Gegenstand  ent- 
sprechend wechselt,  bald  einen  mehr  humoristischen  Charakter  trägt  und 
bald  in  Satire  c)der  leidenscliaftliche  Anklage  umschlägt,  um  dann  wieder 
der  nüchternen  Sprache  des  nur  auf  »Tatsachen«  Gewicht  legenden  Prak- 
tikers sich  zuzuwenden.  Die  grosse  Ausdntcksfähigkeit  der  englischen 
Sprache,  die  gcnuR  Mundart  geblieben  ist,  um  ohne  Schwierigkeit  und 
AlTcktion  ins  wirklich  Volkstümliche  überzugehen,  zeigt  sich  hier  wieder 
in  ihren  vorteilhaftesten  Zügen.  Der  Verfasser  handhabt  sie  mit  grossem 
Geschick. 

Hier  einige  Kapitelüberschriften:  Die  ungleiche  Verteilung  des  Reich- 
tums. Was  ist  Reichtum,  woher  stammt  er,  und  wer  erschafft  ihn?  Der 
Luxus  und  die  grosse  Tauschung  von  der  nützlichen  Beschäftigung.  Was 
der  Sozialismus  nicht  ist.  Der  auswärtige  Handel  und  die  vom  Ausland 
kommenden  N'ahrung>mitte!.  Ist  der  Sozialismus  nützlich,  und  wird  er 
sich  zahlen?  Die  Notwendigkeit  einer  Arbeiterpartei.  Warum  die  alten 
Parteien  untauglich  sind. 

Wenn  der  Verfasser  über  achtbare  ökonomische  Kenntnisse  verfügt, 
so  fehlt  es  in  der  Schrift  doch  nicht  an  Stellen,  die  einer  wissenschaftlichen 
Nachpriiftmg  bedürfen.  Gleich  am  Anfang  wird  vnm  i.'ihrlichen  briti^clien 
Kationaleinkomnien  gesagt,  dass  der  betreffende  Betrag  —  i  700 ooo  ooo  Pf d. 
Sterling  .1er  Gesamtwert  des  jährlich  in  diesem  Lande  produzierten 
Reichtunis«  sei.  was  tatsruhlich  nicht  der  Fall;  ein  Teil  dieses  Reichttmis 
stammt  viclnulir  aus  aller  möglichen  Herren  Länder.  Kann  man  nun  auch  von 
einer  Propagandaschrift  nicht  verlangen,  dass  sie  alle  Seiten  der  behandelten 
Frage  erschöpft,  so  darf  und  muss  man  doch  an  sie  die  Forderung  stellen, 
in  dem,  was  sie  ausspricht,  unanfechtbar  zu  sein.  Das  ist  in  dieser 
Broschüre  an  einigen  Stellen < nicht  der  Fall,  sonst  aber  ist  sie  ganz  vor- 
trefflich. 

Eagfeli»  Frederick:  The  Origin  of  the  Family,  Privat«-  Property  and  the 
State.  Transiated  by  Ernest  Untermann.  Chicago,  igoz, 
Ch.  H.  Kerr  &  Co.  2x7  S.  kl.  ff.  Preis:  50  cts. 

Eine  Uebersctzung  der  bekannten,  im  Deutschen  den  gleichen  Titel 
tragenden  Engelsschen  Schrift. 

Toiiflff,  T.  M.:  The  «nerican  Cotton  induHtrjr.  A  study  of  work  and 
worker.s,  contributed  to  the  Manchester  Guardian.  With 
an  introduction  by  L  i  i  j  a  h  Helm.  M.  A.,  SecreUry  to  the 
Manchester  Chamber    of  Commerce.    London,  1902.  Methuen 

&  Co.    T4fi  S   8»     Preis:  i  sh.  6  d. 

Was  vor  /.chn  Jahren  die  Monographie  von  H.  von  Schulze-Gävernitz 
»Der  Grossbetriebc  für  Deutschland  und  weiterhin  für  andere  Länder  des 

Festlandes  geleistet  hat.  n.imlich  ihnen  ein  Bild  des  Grades,  der  Natur  und 
der  sozialpolitischen  Wirkungen  der  ttchnisclicn  Uebcrlegenheit  der  eng- 
lischen über  die  festländi>c!ie  Hauinwollenindustrie  zu  geben,  das  tut  in 
seiner  .Art  das  vorliegende  Buch  für  die  Eugl.mdcr  hin^icTitlicli  der  ameri- 
kanischen BaunnvoUenindustric.  Es  zeigt  Jen  Enghiudern.  worin  ihnen  die 
Amerikaner  technisch  überlegen  sind,  und  wie  sich  die  Leistungen  und  die 
Lage  der  betreffenden  Arbeiter  im  Vergleich  mit  denen  der  englischen  Ar- 
beiter gestaltet.   Während  aber  Herr  von  Schulze-Gävernitz  seinen  Gegen- 
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stand  mit  der  Methodik  des  theoretuch  vorgebildeten  Oekonomen  be- 
handelt,  haben  wir  es  in  diesem  Buch  mit  der  Wiedergabe  von  Briefen  eines 
Zeitungsberichterstatters  zu  tun,  allerdings  eines  gut  orientierten,  scharf 
blickenden  und  ; n  Iiaulich  schildernden  Berichterstatter.-^.  Die  Briefe  sind 
s«hr  interessjknt  und  instruktiv.  Sie  scbilderu  die  Zustande  in  den  Baum» 
wondUtritcten  der  Heti-EnglatHl-Stwiten  (Massachusetts,  Rhode  Island, 
New  Hampshire,  Maine)  nnd  die  der  Südstaaten,  dem  Gewinnungsgebiet  der 
Rohbaumwolle,  wo  wegen  des  Wegsallens  der  Transportkosten  fiir  das 
Rohmatenal  die  Produktion  konkurrenzfähiger  sein  sollte,  als  in  den  Gegen- 
den und  Ländern,  welche  es  von  fernher  beziehen  müssen.  Es  wird  aber 
dieser  Vorteil  zu  einem  grossen  Teil  durch  die  Schwierigkeit  aufgewogen, 
in  jenen  wannen,  crschlatTcnden  Klimatcn  so  leistungsfähige  Arbeiter  zu 
beschaffen  und  zu  halten«  wie  sie  die  vorg^eschrittene  Technik  erheischt. 
Insofern  ist  also  die  Fnrctit  tot  der  Konkurrenz  der  Sndstaaten  abertrieben. 
Uebcrtriebcn  aber  nach  der  Ansicht  des  Vcrfass'^r-  mirli  d'.-  Furcht,  die 
man  in  England  vor  der  Konkurrenz  der  amerikanischen  iSeu-England- 
Staaten  hat,  welche  den  Baumwolle  :  <  igenden  Gegenden  geographisch 
so  viel  näher  liegen,  als  England.  Der  Verfasser  zeigt,  dass  die  Kosten  für 
den  Transport  der  Rohbaumwolle  von  Ncw-Orlcans  nach  den  Stapclplatzen 
der  Neu-Mngland-Staaten  niclit  niedriger,  sondern  eher  etwas  höher  sind, 
als  nach  den  Stapelplätzen  von  Lancaahire.  Dagiegen  sind  nach  ihm  die 
Arbeitslöhne  in  den  Nen-Eni^nd-Staaten  eriiebiieh  höher,  sowohl  ihretn 
Geldwert  al>  auch  namentlich  ihrem  Realwert  nach,  wie  in  Lanca<;hire,  ge- 
schweige denn  auf  dem  Festland  von  Europa.  Wenn  oder  wo  Amerikas 
Baumwollenindustrie  der  Europas  überlegen  ist,  ist  sie  dies  wegen  der  Ueber- 
legenheit  ihrer  Organisation  und  Technik,  billigerer  Verkehrsmittel  etc., 
Vorzüge,  die  einzuholen  iür  Europa  nicht  unmöglich  hl.  Die  hierher  ge- 
hdrendisn  Mitteihmgen  sind  für  jeden  Socialpolitiker  von  grossem  Interesse. 


4.  In  itaUeoisciur  Sprache. 

^ifU<di»  G.:   Le  MaUttie  del  Lavor«.     Koma  Societü  Editrice  Dante 
Alighieri.  453  S. 

Eine  sehr  genaue  und  grundliche  Anfeählung  und  Beschreibung  der  mit 

einzelnen  Gewerben  verbundenen  Krankheiten,  sowie  behcr7igcn<\vcrte. 
auf  eine,  wie  es  scheint,  überaus  peinliche  Kenntnis  der  sozialen  Hygune 
basierte  Vorschläge  su  ihrer  Bekämpfung.  Diese  Bekämpfung  liegt  zum 
Teil  auf  hygienischem,  zum  Teil  auf  sozialpoütischein  Gebiete.  Der  Ver- 
fasser unterscheidet  als  praktischer  Arzt  /wischen  Krankheiten,  welche  durch 
die  Umgebung  (Luft,  Wasser  etc.).  und  solche,  welche  durch  das  tu  be- 
arbeitende Material  entstehen,  in  bczw.  an  welchem  der  Arbeiter  sein  Tag- 
werk  vollbringt  Wetm  das  Buch,  dessen  Verfasser  nicht  Sozialist  ist, 
dennoch  sozialistische  Ideen  im  Leser  förmlich  erzcufirt,  ?o  liegt  das  meines 
Erachtens  an  seiner  Wissenschaftliehkeit,  welche  eben  den  fortschrittlichen 
Ideen  des  Sozialismus  nolens  volens  Tribut  zahlen  muss.  Reiches  statistisches 
Material  venroliständigt  den  Wert  der  Schrift  Robiri  Miekeis, 

LwnttOiity  Giovanni:  La  OMpcrutone  Agraria  Mlla  Ckmuiig  Mtiiumkf 

saggio  descrittivo  e  teorico.  Vol.  IL:  La  Costituzione  So- 
ciologica  e  Giuridica  ed  i  Problcmi  Econo  m.i  c  i  e 
Sociali  della  Cooperazione  Agraria.  Trent  o. 
Societi  Tipografica  Editrice  Trenttna.   308  S. 

Wenn  der  erste,  bereit?  im  ii.  Tiefte  dieser  Zeit.schrift  kurz  besprochene 
Band  des  Lorenzonischen  Buclies  zu  dem  Zweifel  eine  gewisse  Berechtigung 
gals  ob  nicht  der  Autor  die  in  Deutschland  gesdiavten  Dinge  in  einem  zu 
rosigen  Liebte  erblickt  und  demgemäss  in  zu  optimistischer  Färbung 
niedergeschrieben  habe,  so  hat  der  zweite,  soeben  erschienene  Band  des 
Werkes  diesen  Zweite!  Lügen  gestraft.  Er  enthiilt  eine  in  jeder  Beziehung 
durchaus  gerechte  und  neutrale  Würdigung  der  deutschen  Agrargenossen- 
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Schäften,  deren  bekanntlich  sehr  zahlreiche  Fehler  in  der  Theorie  und  MiM> 
stände  hl  der  Praxis  er  keineswe«  übersteht 

Auch  dieses  von  wissenschafmdwm  Geitle  getragene,  ohne  eigentliche 

Tendenz,  aber  doch  in  mehr  oder  weniger  demokratischem  Sinne  geschrie- 
bene Werk  ist  schwer  in  einigen  Strichen  genügend  zu  skizzieren.  Die 
Ueberschriften  der  Hanpäenpitdrinulen:  i.  Die  soziologische  und  juristische 
Konstruktion  der  Aj^rargeno-^ciT^chaften.  2,  Das  Wesen  und  die  rein  wirt- 
schaftlichen Gesetze  des  Agrargenossenschaitswesens.  3.  Die  psycholo- 
gischen nild  sozialen  Faktoren  des  ARrargenossenschaftswescns,  seine  nicht- 
ngrariachen  Ziele,  seine  Entstehung  und  Zusammensetzung  und  seine 
Wirkungen  auf  <üe  Psyche  des  IndiTidnwns.  4.  Die  Agrargenossenschaften 
in  ihren  Beziehungen  zu  den  wirtschaftlich  nicht  zur  Landwirtschaft  ge- 
hörigen JClassen.  S.  Die  Agrargenossenschaften  und  die  innere  Agrar- 
frage. 6.  ROckbKck  und  Schluss,  Skizze  einer  »Genossenschaftsphilosophi««. 
—  Wie  man  «sieht,  ein  sehr  rcichhaltiRes  Bueh.  Besonderes  Interesse  bean* 
spruchen  die  Auseinandersctrungeu  des  Verfassers  über  die  berühmte  Agrar- 
frage (in  welcher  er  übrigens  zu  den  Gegnern  Kautskys  zählt)  und  die 
materialistische  Geschichtsanffassung,  während  seine  Auslassungen  über  die 
Stelhtng  der  deotschen  Parteien  tn  den  Agrargenossenschafbwesen  etwas 
matt  sind.  Einen  Filikr.  (»der  vielmehr  eine  Un Genauigkeit,  möchte  ich 
noch  berichtigen.  Lorcnzoni  spricht  gern  und  oft  von  den  Volksparteiea 
(partiti  popolari)  in  Deutschland,  ohne  die  gewaltigen  Unterschiede  zwischen 
d<n.se!bi-n  klar  rn  machen.  Der  iialieni«iche  Leser  wird  auf  diee^e  Weise 
durchaus  irregeleitet  und  muss  glauben,  in  Deutschland  bestünden  wie  in 
Italien  aasgesprochen  demokratische  Parteien,  was  nicht  der  Fall  ist.  Noch 
einen  Einwand  mdchte  ich  machen,  oder  vielmehr  eine  grundsätaUch  ver- 
schiedene Meinung  vertreten.  Lorenzoni  hat  im  I,  Bande  seines  IWericea 
M-inen  T.and-Icuten  die  deutschen  .\grar\  ert-ine  als  Muster  zur  Nachahmung 
anempfohlen.  Das  klmgt  insofern  recht  sonderbar,  als  bekanntlich  gerade 
in  Italien  das  ganze  Land  von  Agrarvcreinen  förmlich  strotzt,  die  — >  nnd 
d.irauf  kommt  an!  —  einen  politisch-sozialen  Kampfescharakter  trapen 
und  abu  iiur  Hebung  der  Agrarklasse  —  und  das  soll  doch  wohl  der  einzige 
Zweck  aller  Agrarvereinc  sein  —  bei  weitem  nützlicher  sind,  als  die  einem 
mehr  oder  weniger  krassen  Egoismus  huldigenden  Vereine  in  Deutschland. 
Sprengung  der  entwürdigenden  Gesindeordnung  nnd  Wedcen  des  IClassen- 
bewusstseins  auf  dem  Lande  mü^sten  dalur  hier  die  ersten  Schritte  sein. 

Soviel  aber  steht  wohl  fest:  Lorenzoni  hat  etwas  zustande  gebracht, 
das  in  unserem  an  Fachgelehrten  fast  überreichen  Lande  nicht  alle  Tage 
passiert.  1*>  hat  als  Ausländer  ein  deutsches  Thema  gründlicher  im  Inhalt 
und  zugleich  gedanklich  reicher  behandelt,  als  alle  Deutschen,  die  bisher 
die  Sachlage  studierten.  Der  noch  jagendlkhe  Antor  verspricht  entschieden 
viel  für  die  Zukunft  Dr  jRcbcri  Miduh, 


y  GoOgl 


il*  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 


Bin  französischer  Parteiführer  von  1789 
als  Vorläufer  der  materialistischen  Geschichte« 

auffassung. 

Dass  die  von  Marx-Engels  als  materialistiBche  Geschichtsauffassung 
bezeichnete  Gcschichtstheorie  nicht  ohne  Vorlätifer.  Minerva  g^leich,  fix 
und  fertig  dem  Haupt  der  (genannten  entsprang,  sondern  ihre  verschie- 
denen Vorläufer  hatte,  hat  Engels  selbst  1894  in  einem  Brief  an  Heinz 
Starkenlmrg  hervorgehoben.  Mit  dieser  Feststellung  erhält  die  Forschung 
nach  Vorläufern  der  Theorie  statt  des  persönlich-polemischen  Zuges,  der 
ihr  längere  Zeit  vielfach  anhaftete,  einen  rein  wissenschaftlichen 
Charakter.  Es  handelt  sich  nun  lediglich  darum,  das  gesetzmässige  Auf- 
kommen der  Theorie,  ihre  schrittweise  lidi  voUriehende  Herausarbettung 
in  den  Köpfen  derjenigen  zu  ermitteln,  die  über  die  treibenden  Kräfte  der 
gcschichih'chen  Eiitwickehmgen  zu  den  verschiedenen  Zeiten  nachgedacht 
hahen.  Dass  sie  nicht  blosse  7tifälligkeitcn,  Produkte  rein  willkür- 
licher Handlungen  von  Individuen  oder  V'olksmassen  sind,  haben  sich 
tiefere  Denker  schon  ziemlich  früh  gesagt,  aber  über  die  Natur  und  das 
Verhältnis  der  Kräfte,  welche  den  geschichtlichen  Vorgängen  den 
Charakter  der  Gesetzmässigkeit  verleihen,  und  über  den  Grad  dieser  Gesetz- 
mässigkeit verfielen  sie  auf  die  verschiedenartigstetj  Theorieen.  Indes 
brachte  es  der  Gang  der  Entwicklung  selbst  wiederum  mit  sich,  dass  die 
Aufmericsamkeit  immer  wieder  auf  be^mmte  Zusammenhinge  gelenkt, 
bestimmten  Paktoren  des  Gesellschaftslebens  zugewendet  wurde. 

Namentlich  in  solchen  Zeitläuften,  welche  die  saintsinionistischc 
Schule  die  kritischen  Epochen  der  Geschichte  nannte  und  die  jenen 
Perioden  entsprechen,  die  Marx  später  als  solche  sozialer  Revolution 
beseichnete,  wie  überhaupt  in  Zeiten  grosserer  politischer  Umwilxungen, 
mussten  nch  die  Geister  dazu  angeregt  fühlen,  nach  Erklärungen  zu 
forschen,  auf  Gnmd  deren  je  nach  dem  Standpunkt  des  Forschers  das 
Alte  oder  das  Neue  als  organische  Notwendigkeit  begründet  werden 
konnte.  Diesem  Bedürfnis  entsprang  in  der  englischen  Revolution  des 
17.  Jahrhunderts  eine  geschicfatstheoretische  oder  dieoretisierende  Lite* 
ratur,  als  deren  bedeutendste  Vertreter  unter  dem  hier  in  Frage  stehen« 
den  Gesichtspunkt  Th.  Hobbes  und  James  II  ar rington  zu  be- 
zeichnen sind.  Insbesondere  der  letztere  muss  als  ein  hervorragender 
Vorläufer  der  materialistischen  GescfaichtsattCFassung  bezeichnet  werden. 
Er  hat  die  Theorie  aufjgeateilt,  dass  die  jeweilige  Verteilung  des  Eigen» 
tums  schliesslich  auch  die  politische  Verfassung  des  Landes  bestimmt,  und 
sie  so  ins  einzelne  verarbeitet,  dass  er  dem  weiterem  Problem,  wodurch 


dann  aber  die  Vertdtung  des  Eigentuina  und  das  Starkeverhältnis  der 

Klassen  bedingt  sei,  sehr  nahe  kam.  Seine  Theorie  ist  durch  seinen 
Schüler  Tnlatul  nach  Frankreich  übertragnen  worden  und  hat  dort  nach- 
weisbar befruchtend  gewirkt.  Der  von  Marx  citierte  Einwand,  mit  dem 
Nicolas  Ltnguet  liontesquieus  bedeutendes  Werk  über  den 
Geist  der  Gesetze  umgeworfen  haben  soll :  Der  Geist  der  Gesetze  ist  das 
Eigentum,  ist  eine  radikal  zugespitzte  Weiterbildung  des  Grundgetlanken«; 
der  Harringtonschen  Gesellschaitstiieorie.  Ueberhaupt  ist  das  i8.  Jahr- 
hundert erst  das  eigentliche  Jahrhundert  der  Versuche,  die  Geschichte 
%via8en9chaftlich  aufzufassen.  Was  für  Frankreich  Mbntesquieu  war, 
ward  für  England  G  i  Ij  b  o  n  .  den  man  ebenfalls  den  Vorläufern  der 
materialistisclun  ( kschichtsauffassung  znztirechnen  hat.  In  Frankreich 
werden  die  Theorieen  iinnier  kiilnier,  je  mehr  wir  uns  der  Epoche  der 
grossen  Revolution  nähern,  und  inmitten  der  Revolutionskämpfe  sehen 
wir  einen  dirdct  an  ihnen  Beteiligten,  den  jugendlich4eidenschaftUdien 
Barnave  von  Grenoble,  der  in  der  konstituierenden  Nationalversamm- 
lung zti  den  Radikalsten  gehört  hatte  tmd  einer  der  Gründer  des  Jako- 
binerklubs gewesen  war,  in  der  unfreiwilligen  Pause,  die  ihm  das  Verbot 
der  Wahl  von  Abgeordneten  der  konstituierenden  Versammlttng  in  die 
gesetzgebende  Versammlung  auferlegt^),  gesdiichtsphilosophische  Ideen 
niederschreiben,  die  sdtr  wesentliche  Gedanken  der  materialistischen 
Geschichtsauffassung  vorwegnehmen.  Das  T791/92  abgefasste  Manuskript, 
das  eine  Einleitung  in  die  französische  Revolution  bildet, 
ist  erst  1845  durch  den  Abgeordneten  B^renger  (de  la  Drome)  veröffent- 
licht worden,  dem  es  von  der  Schwester  Barnaves  übergeben  worden  war. 
Jean  Jaures  citiert  es  im  ersten  Band  der  Histoire  Socialiste  sehr 
ausführlich  als  eines  der  merkwürdigsten  Dokumente  jener  Epoche,  das 
da  zeigt,  »bis  zu  welchem  Grade  das  revolutionäre  Bürgertum,  das  von 
Taine  so  törichterweise  des  abstrakten  Idtalismus  geziehen  wird,  sich  der 
ökonomischen  Bewegung  bewusst  war.  die  seinen  Sieg  bestimmte«.  Wir 
geben  im  folgenden  einen  Teil  dieser  Auszüge  in  l'ebersetzung  wieder, 
indem  wir  es  den  T.eseni  ut>erlassen.  sie  mu  den  Darstellungen  der  mate- 
rialistischen Gcschichläautfassung  in  Parallele  zu  stellen. 

«  • 
• 

>Mai]  würde  vergeblich  suchen«,  sagt  Barnave,  »sich  eine  richtige 
Vorstellung  von  der  grossen  Revolution  zu  machen,  die  Frankreich  in 
Bewegung  versetzt  hat,  wenn  man  sie  als  isolierte  Erscheinung  betrachtet, 
losgelöst  von  der  Gi  schichte  der  Reiche,  die  uns  umgeben,  und  von  den 
hinter  luas  liegenden  Jahrhunderten.«  Und  er  fährt  alsbald  fort:  »Wenn 
man  die  allgemeine  Bewegung  ins  Auge  fasst,  die  seit  der  Feudalzeit  bis 
auf  unsere  Tage  die  europäischen  Regierungen  dahin  fuhrt,  albnahtidi 
ihre  Form  zu  ändern,  so  wird  man  klar  erkennen,  bis  zu  welchem  Punkt 
wir  angelangt  sind  tmd  welches  die  Ursachen  sind,  die  uns  dahin  ge- 
bracht haben.« 


*)  Dass  dieses  Verbot  dem  von  Harrington  verfochtenen  Prinzip  der 
iunscbtchtit{eii  f »rotierrndcn«')  Zusammensetzung  der  Volksvertretuogea 
entsprach,  sei  nur  beiläufig  erwähnt 
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Dann  h  eis  st  es  weiter: 

Zv  eifellos  können  die  Revolutionen  von  Regierungen  (hier  gleich- 
bedeutend mit  Staatsordnungen]  ebenso  wie  alle  diejenigen  Erscheinungen 
der  Natur,  die  von  den  Leidenschaften  und  dem  Willen  des  Menschen 
abhängen,  nicht  jenen  festen  und  genau  berechenbaren  Gesetzen  unter- 
worfen sein,  die  sich  auf  die  Bewegungen  der  leblosen  Materie  beziehen; 
doch  gibt  es  unter  jener  Menge  von  Ursachen,  deren  vereinter  Einfluss 
die  politischen  Ereignisse  hervorruft,  solche,  die  mit  der  Natur  der  Dinge 
so  eng  verbiuiden  sind,  deren  beständiges  und  regelmässiges  Wirken  so 
sehr  den  Einfluss  der  zufälligen  Ursachen  überwiegt,  dass  sie  in  einem 
gewissen  Zeitraum  dahin  kommen,  ihre  Wirkung  last  mit  Notwendigkeit 
hervorzubringen.  Es  sind  fast  immer  sie,  welche  das  Antlitz  der  Nation 
ändern;  all  die  Ideinen  Ereignisse  sind  in  ihre  allgemeinen  Resultate  ein- 
geschlossen ;  sie  bereiten  die  grossen  Epodien  der  Gesdiidite  vor,  während 
(iie  Ursachen  zweiten  Grades,  denen  man  sie  fast  immer  zuschreibt,  nur 

ihr  Eintreten  bestimmen          Im  ersten  Stadium  der  Gesellschaft  kannte 

der  von  der  Jagd  lebende  Mensch  kaum  das  Eigentum:  sein  Bogen,  seine 
Pfeile,  das  Wild,  das  er  getötet,  die  Felle,  die  ihm  zur  Bedeckung  dienten, 
sind  fast  sein  einziger  Besitz.  Die  ganze  Erde  gehört  allen  insgesamt. 
Es  können  also  da  die  politischen  Einrichtungen,  wenn  es  überhaupt 
einen  Anfang  von  aolchen  gibt,  nicht  das  Eigentum  zw  Grundlage  haben ; 
die  Demokratie  ist  dort  nichts  anderes,  als  die  natürliche  Unabhängigkeit 
und  Gleichheit;  die  Notwendigkeit  eines  Führers  in  den  Kämpfen  schafft 
dort  die  ersten  Elemente  der  Monarchie;  da^ä  Ansehen,  wie  es  das  Wissen 
verleibt,  und  das  stets  um  so  grösser  ist,  je  unwissender  die  Masse  der 
Menschen  ist,  lässt  die  erste  Aristokratie  erstehen,  die  Aristokratie  der 
Greise^  der  Priester,  der  Wahrsager,  der  Aerzte,  den  Ursprung  der  Brah- 
manen,  der  Druiden,  der  At^ren,  kurz  der  ganzen,  attf  das  Wissen  ge>' 
gründeten  Aristokratie,  die  überall  der  Aristokratie  der  Waffen  und  des 
Reichtums  vorangegangen  ist  und  die  vom  Ursprung  der  Gesellschaft  an 
stets  durch  einige  wirkliche  Dienste,  denen  ein  grosser  Zusatz  von  Betrug 
zur  Seite  steht,  eine  grosse  Macht  eilangt. 

Wenn  die  Zunahme  der  Bevölkerung  dem  Menschen  die  Notwendig- 
keit einer  weniger  vom  Zufall  abhängigen  und  reictüicheren  Subsistenz  ' 
fühlbar  macht,  opfert  er,  um  fortexistieren  zu  kSnnen,  einen  Teil  seiner 
Unabhängigkeit;  er  unterwirft  sich  beschwerlicheren  A'if^^abcn;  er  ver- 
soiigt  Tiere  mit  Nahrung,  zieht  Herden  auf  und  wird  Hirtenvolk.  D  a  - 
mit  beginnt  der  Einfluss  des  Eigentums  auf  die  Ein- 
richtungen; der  an  die  Sorge  für  die  Herden  gekettete  Miensch  hat 
nicht  mehr  die  volle  Unabhängigkeit  des  Jägers,  der  Arme  uiid  der  Reiche 
hören  auf.  Gleiche  zu  sein,  vmd  die  natürliche  Demokratie  existiert  schon 
nicht  mehr.  Die  Notwendigkeit,  Eigentom  zu  sdifitzen  nnd  zu  verteidigen, 
nötigt  dazu,  jeder  militärischen  und  civilen  Behörde  mehr  Kraft  zu  ver- 
leihen. Diejenigen,  die  sie  geniessen,  ziehen  durch  ihre  Macht  Reich- 
tümer an  sich,  wie  sie  vermittdbt  ihrer  Reichtumer  ihre  Macht  steigern 
und  befestigen.  Schliesslich  können  in  diesem  Gesellschaftsstadium  Ver* 
hältnisse  obwalten,  wo  die  aristokratische  oder  monarchische  Gewalt  un- 
begrenzte Ausdehnung  erlangt.  Beispiele  aus  verschiedenen  Gebieten 
Asiens  legen  Zeugnis  dafür  ab. . . . 

Endlich  wird  der  Mensch,  da  die  Bedürfnisse  der  Bevölkerung  immer 
mehr  wachsen,  dazu  genötigt,  seine  Nahrung  im  Schoss  der  Erde  zu 
sudiea.  Er  gibt  das  Umherwandern  auf  und  wird  Ackerbaner.  Er 
opfert  den  Rest  seiner  Unabhängigkeit  er  bindet  sich  sozusagen  an  die 
Erde  und  ladet  die  Notwendigkeit  einer  gewohnheitsmässigen  Arbeit  auf 
sich.  Nmunehr  wird  das  Land  unter  die  einzelnen  verteilt,  das  Eigentum 
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umfasst  nicht  mehr  bloss  die  Herden,  die  den  Boden  bedecken,  sondern 
den  Boden  selbst   Nichts  ist  gemeinsam,  bald  werden  die  Weiden,  die 

Wälder,  ja  selbst  die  Flüsse  Eigentum;  und  dies  Recht,  das  mit 
jedem  Tag  mehr  Ausdehnung  erlangt,  wirkt  immer 
stärker  auf  die  Verteilung  der  M  a  c  Ii  t  zurück. 

Es  möchte  scheinen,  als  ob  die  ausserordentliche  Einfachheit  eines 
rein  ackerbautreibenden  Volkes  sich  mit  der  Demokratie  vertragen  müsste; 
alldn  ein  tieferes  Nachdenken  und  insbesondere  die  Erfahrung  beweist, 
dass  der  Zeitpunkt,  wo  ein  Volk  tvar  Bearbeitung  des  Bodens  gdangt  ist, 
aber  noch  nicht  über  jene  gewerbliche  und  kommer- 
zielle Industrie  verfijgt,  die  auf  sie  folgt,  von  allen  l'hascn  der 
gesellschaftlichen  Ordnung  diejenige  ist,  wo  die  aristokratische  Gewalt 
die  grösste  Stärke  erlangt.  Dies  die  Epoclio,  wo  sie  herrscht  und  fast 
immer  die  di mokratiselun  vmd  monarchischen  Einflüsse  unterjocht. 

Selten,  vielleicht  nie  ist  es  vorgekommen,  dass  die  erste  Verteilung 
des  Bodens  gemäss  einer  gewissen  Gleichheit  vorgenommen  wurde.  Findet 
die  Teilung  auf  jungfräulichem,  kraft  einfachen  Okkupationsrechts  be- 
setztem Boden  statt,  so  wird,  da  das  Volk  im  Moment,  wo  diese  dritte 
Gesellschaftsepoche  eintritt,  schon  stets  etliche  politische  Einrichtungen, 
etliche  eingesetzte  Gewalten  hat.  der  Boden  nach  Massgabe  des  Ranges, 
der  Maclitstellung,  der  Grösse  der  Herden  verteilt  werden,  über  welche 
jeder  verfügt ;  was  sollte  der  Arme  und  Schwache  mit  einem  ausgedehnten 
Grundstück  anfangen,  das  er  nicht  anbauen  leönnte?  Er  wird  sidi  von 
selbst  auf  das  Notwendige  t>cschräiiken,  wfdirend  ein  Führer  das  ganze 
Gebiet  besetzen  wird,  das  er  mit  seinen  Herden  bedecken  und  von  seinen 
Dienern  bebauen  lassen  kann;  denn  es  ist  eine  beschämende  Erscheinung 
in  der  Geschichte  der  Gesellschaften,  dass  das  Eigentum  an  Menschen 
stets  dem  an  Grund  und  Boden  vorausgegangen  ist,  wie  der  Kriegs- 
gebrauch, der  Sklaven  macht,  dem  Grad  der  Volksvermehrung  voran- 
gegangen ist,  der  die  Bodenkultur  und  die  Arbeit  nötig  macht 

Ist  die  Besitzergreifuii'-x  '^'"^  Hodens  Folge  der  Eroberung,  so  wird, 
gemäss  den  in  dieser  Epoche  herrschenden  Gebräuchen,  die  Ungleichheit 
der  Verteilung  noch  grosser  sein.  Die  Eroberung  beraubt  fast  stets  die 
Besiegten  des  grössten  Teils  ihrer  Guter  und  bringt  sie  oft  in  Sklaverei; 
von  den  .Siegern  bereichert  sie  nur  die  .^nführer;  der  Soldat  findet  in 
seinem  Losanteil  kaum  genug,  sich  eine  Zeitlang  in  seinem  stolzen  Nichts- 
tun zu  ernähren. 

So  besitzt  ein  \'olk  vom  ersten  Moment  an,  wo  es  den  Boden  bear- 
beitet, ihn  gewöhnlich  in  sehr  ungleichen  Teilen.  Aber  wenn  auch  im 
Anfang  eine  gewisse  Gleichheit  bestehen  solUe,  so  braodit  ne  aieh  nur 
unter  dem  notwendigen  Gang  der  Dinge  ein  wenig  zu  ändern,  und  die  Un- 
gleichheit der  [Boden-]  Anteile  wird  bald  übergross  sein.  Es  ist  ein 
feststehendes  Prinzip,  dass  da,  wo  es  kein  anderes 
Einkommen  als  solches  aus  Grund  und  Boden  gibt,  die 
grossen  Besitzungen  nach  und  nach  die  kleinen  ver- 
schlingen müssen,  wie  da,  wo  es  ein  Einkommen  aus 
Handel  und  Industrie  gibt,  es  der  Arbeit  der  Armen 
gelingt,  nach  und  nach  einen  Teil  des  Gmndbesi txe S 
der  Reichen  an  sich  zu  ziehen. 

Wo  es  kdn  anderes  Produkt  als  das  aus  Grund  und  Boden  gibt,  wird 
derjenige,  der  nur  ein  kleines  Stück  von  solchem  besitzt,  oft  entweder  in- 
folge seiner  Nachlässigkeit  oder  infolge  von  nnrcgclmässiger  Wittenini^ 
in  die  Lage  kommen,  am  Notwendigen  M^gel  zu  leiden.  Dann  borgt  er 
vom  Reichen,  ond  dieaer,  der  ihm  jährlich  einen  Teil  seines  Erübrigten 
Idh^  kommt  bald  dahin,  sidi  seinen  Acker  anzueignen.  Je  mdut  er  Ihn 
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verarmt  hat,  um  so  mehr  hält  er  ihn  in  Abhängigkeit ;  er  macht  ihm  dann 
als  eine  Gunst  den  Vorschlag,  ihn  zu  ernähren,  indem  er  ihn  auf  seinen 
eigenen  Feldern  arbeiten  lässt  und  in  seine  Dienerschaft  aufnimmt.  Wenn 
das  Gesetz  es  zulässt,  kauft  er  ihm  auch  noch  seine  Freiheit  ab. 

Der  Ackerf>fttter  gibt  so  alle  Unabhängigkeit  hin,  welche  die  Natur 
ihm  verliehen.  Der  Boden  schläfst  ihn  in  Ketten,  weil  er  ihn  leben  lässt. 
Arm,  auf  den  Feldern  zerstreut,  geknechtet  auf  Grund  seiner  Bedürfnisse, 
ist  er  dies  anch  infolge  der  Natur  seiner  Arbeiten, 
dir  ihn  von  seinesgleichen  trennt  und  ihn  isoliert. 
Die  Anhäufung  der  Menschen  in  den  Städten  ist  es, 
die  den  Schwachen  die  Möglichkeit  bietet,  durch 
ihreZalil  dem  EinflnssderMächtigen  Trotz  zu  bieten, 
und  CS  ist  der  Fortschritt  der  Künste  [hier  im  Sinne  von 
gewerblicher  Technik.  Red.],  welcher  diese  Anhäu- 
fungen zahlreich  und  andauernd  gestaltet. 

Endlich  ist  auf  dieser  Gesellschaftsstufe  der  Arme  nicht  minder  durch 
«seine  Unwissenheit  versklavt.  Er  hat  jene  natürliche  Umsicht,  jene  Kühn- 
heit der  Vorstellungen  eingebusst,  die  den  die  Wälder  durchstreifenden 
Menschen  kennzeichnen,  jene  Gebräuche  und  Weisheitsmaximen  verloren, 
welche  die  Frucht  des  beschaulichen  Lc^cn  der  Hirtenvölker  sind,  utid  er 
hat  noch  nicht  jene  Erleuchtung  und  Kühnheit  des  Gedankens  erworben, 
wdche  der  Reichtum  und  der  Fortschritt  der  Künste  in  alle  Klassen  der 
Gesellschaft  hineinträgt;  gewohnlich  allein,  von  einer  andauernden  und 
einförmigen  Arbeit  in  Anspruch  genommen,  bietet  er  das  Beispiel  des 
letzten  Grades  von  Erniedrigung  dar,  bis  zu  dem  die  Natur  fallen  kann, 
alle  Arten  von  Aberglauben  sind  alsdann  zu  seiner  Versklavung  berufen. 

Rei  diesem  Stand  der  Dinge,  und  da  es  keinen  Handel  gibt,  sind  die 
Elemente  der  Bevölkertuig  noch  nicht  durch  ihre  Bedürfnisse  und  ihren 
gegenseitigen  Verkehr  miteinander  verbunden ;  und  da  es  fast  kein  Mittel 
gibt,  in  einem  Lande  Abgaben  zu  erheben,  wo  es  keine  Kapitalien- 
anhäufung pbt,  kann  die  ('entralgewalt  k"ine  (Truppen-1  Macht  unter- 
halten, die  erheblich  genug  ist,  die  Einheit  und  den  Gehorsam  aufrecht 
ZU  erhalten.  Die  Macht  bleibt  in  den  Teilen  des  Gebiets, 
wo  die  Reichtümer  zusammcnf Hessen  und  verzehrt 
werden, und  dieHerrschaft  derAristokratie  dauert  so 
lange,  als  das  Landvolk  in  Unkenntnis  oder  Vernach- 
lässigung der  [gewerblichen]  Künste  verharrt  und  der 
Grundbesitz  fortfährt,  den  einzigen  Reichtum  xu 
bilden. 

Da  der  natürliche  Gang  der  Gesellschaften  darin 
besteht,  ohne  Unterlass  in  Volksmenge  und  Gewerbe- 
fleiss  bis  zur  Erreichung  des  höchsten  Grades  von 
Civilisation  fortzuschreiten,  muas  die  Einrichtung  von 
Manufakturen  un <!  die  Ausbreitung  des  Handels  notwendig  auf  die  Boden- 
bewirtschaftung folgen.« 

Wohl  könnten  die  von  der  Aristokratie  geformten  politischen  Ein- 
richtungen dem  Eintritt  der  Manufaktur-  und  Handelsperiode  entgegen- 
wirken und  ihn  verzögern,  aber  >aiif  flie  Dauer  nehmen  die  politiscben 
Einrichtungen  den  Geist  der  Oertlichkeit  an«,  und  »sobald  die  Künste  und 
der  Handd  das  Volk  durdidringen  und  für  die  arbeitstätige  Klasse  ein 
neues  Mittel  des  Reichtums  schaffen,  bereitet  sich  eine  Revo- 
lution in  den  politischen  Gesetzen  vor  ;  eine  neue  Reich- 
tumsverteilung produziert  eine  neue  \'crteilung  der  politischen  Macht. 
Wie  das  Eigentum  an  Grund  und  Boden  die  Aristo- 
kratie hervorgebracht  [wörtlich:  gezüchtet]  hat,  so  hebt 
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das  gewerbliche  E  i  g  c  n  t  u  ni  die  politische  Gewalt  des 
Volkes.  Es  erwirbt  die  Freiheit,  vermehrt  sich,  beginnt  auf  die  öffent- 
lichen Angelegenheiten  einzuwirken. 

>Daher  entsteht  eine  7.vveite  Art  von  Demokratie;  die  erste  hatte  die 
Unabhäiifjigkeit,  diese  hat  flic  Macht;  die  erste  wp.r  das  Ergebnis  des 
Nichtvorhandenseins  von  Gewalten,  die  Menschen  zu  unterdrücken,  diese 
ist  daa  Er^rebnis  der  ihr  eigenen  Gewalt;  die  entere  ist  die  Demokratie 
harbarischer  Völker,  die  zweite  die  der  staatlidi  orgamaierten  [wörtlich: 
der  poUziertenJ  Völker. 

In  den  kleinen  Staaten  wird  die  Macht  dieser  neuen  Volksgewalt  so 
gross  sein,  dass  sie  oft  Herr  der  R^^ierung  sein  wird,  und  die  nette  Art 
von  Rdchtum  wird  eine  Art  Boorgeoia»  and  Handelsaiiatolcratie  rar  Folge 
haben. 

In  den  grossen  Staaten  sind  alle  Scfaidittingen  dnrdi  einen  gegen- 
seitigen Verkehr  verbunden :  es  bildet  sich  eine  zahlreiche  Klasse  von 
Bürgern,  die  mit  den  gnissen  Reichtümern  der  Industrie  das  gr^te 
Interesse  an  der  Erhaltung  der  Ordnung  im  Innern  hat  tind  die  durch 
daa  Mittel  der  Steuer  der  öffentlichen  Gewalt  die  zur  Durchführung  der 
allgemeinen  Gesetze  nötigen  Machtmittel  ausfolgt.  Eine  beträchtliche 
Summe  von  Steuern,  die  ohne  Unterlass  von  den  Extremitäten  nach  dem 
Centmm  tind  von  diesem  nach  den  Extremitäten  wandert,  eine  reguläre 
Armee,  eine  grosse  Hauptstadt,  eine  Menge  öffentlicher  .Vnstalten  werden 
zu  ebensoviel  Bindemitteln,  einer  grossen  Nation  jene  Einheit,  jenen  engen 
Zusammenhalt  zu  geben,  die  ihre  Existenz  gewährleisten. 

(Nach  Jaures  entwickelt  Bamave  nun,  dass  die  jCnuUESsische  Revo- 
lution, weil  sie  auf  einer  viel  vorgeschritteneren  Stufe  gewerblicher  und 
Icommerzieller  Entwickcking  ausgebrochen  sei,  wie  die  enghschen  Revo- 
lotionen  des  17.  Jahrhunderts,  auch  einen  erheblidi  demokratischeren 
Charakter  trage.  Daiui  cifiert  Jaures  tioch  eine  Anaahl  Satxe,  VOO  denen 
wir  die  wichtigsten  hier  ebenfalls  folgen  lassen) : 

la  den  Regierungen  [hier  für  Staaten]  Europas  ist  die  Grundlage 
der  Aristokratie  der  Grundbesitz,  die  Grundlage  der  Monarchie  die  ÖSent« 
liebe  Gewalt,  die  Grundlage  der  Demokratie  das  bewegliche  Eigent'im 

Die  Revolutionen  dieser  drei  politischen  Faktoren  sind  die  Revo- 
lutionen der  Staaten.... 

Man  kann  die  vjrr^se  Revolution,  welche  der  Einfluss  des  Fortschritts 
der  Künste  in  den  europäischen  Einrichtungen  bewirkt  hat,  in  drei 
Gruppen  einteilen,  f.  Die  Gemeinden,  die  durch  die  Arbeit  Reichtum  er- 
worben, haben  zuerst  ihre  Freiheit  und  dann  einen  Teil  der  Ländereien 
dttrch  Kauf  an  sicli  gebracht,  und  die  Aristokratie  hat  nacheinander  ihre 
Herrschaft  und  ihre  Reichtümer  verloren;  so  ist  das  Feudalsystem  unter 
dem  Einfluss  dvtler  Bestehtingen  unteigegangen. 

2.  Dieselbe,  durch  den  sie  stets  begleitenden  Fort- 
schritt der  Industrie  unterstützte  Ursache  hat  ganz 
Europa  von  der  weltliehen  Gewalt  des  Papstes  be- 
freit und  daa  halbe  Europa  feiner  geiattgen  Ober- 
gewa 1  t  entzogen. 

3.  Dieselbe  Ursache,  das  heisst  der  Fortschritt  des  beweglichen  Eürai- 
tums,  der  in  Europa  das  Element  der  Demokratie  und  der  Kitt  der  Ein- 
heit der  Staaten  ist,  hat  nach  und  nach  alle  politischen  Systeme  Europas 
modifiziert.  Je  nachdem  sie  durch  die  geographische  Lage  der  Orte  mehr 
oder  weniger  l)egünstigt  wurden  hat  hat  sie  verschiedene  Arten  von  Re- 
gierungen herbeigeführt.  Da,  wo  das  Volk  sich  in  einem  kleineren  Staat 
sehr  stark  fand,  hat  es  Repuhliken  errichtet;  da,  wo  es  auf  einem  grossen 
Gebiet  nur  die  Kraft  hatte,  durch  das  Mittel  der  Steuer  die  monarchische 
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Gewalt  gegeil  die  Aristokratie,  den  gemeinsamen  Feind  der  Fürsten  und 
des  Volkes,  zu  unterstützen,  hat  es  nach,  und  nach  absolute  Monardiieeii 
geschaffen;  da,  wo  es  seine  Fortschritte  weiter  betreiben  konnte,  hat  es, 
nachdem  lange  dem  Troti  als  Helfer  gegen  die  Grossen  gedient,  einen 
Ausbruch  vollzogen  und,  indem  es  in  der  Regierung  Platz  nahm,  die  be- 
schrinkte  Monarchie  eingerichtet  Nur  da,  wo  es  bloss  achwadie  Aus- 
breitung fand,  haben  sich  die  aristokratischen  und  föderativen  Formen 
des  feudalen  Systems  erhalten  können  und  unter  dem  EinÜuss  der  Zeit 
sogar  eine  solidere  imd  regelmässifere  Form  anndunen  kdnnen. 

Dieser  allen  Staatswesen  Europas  gemeinsame 
Entwickelungsganghat  in  Frankreich  eine  demokra  - 
tische Revolution  vorbereitet  und  sie  am  Ausgang 
des  iS.  Jahrhunderts  xnm  Ausbrnch  gebracht« 

*  * 

♦ 

So  Bamave  im  Winter  1Ö91/92.  Wenn  seine  Auffassung  noch  durch 
und  durch  bürgerlich  ist,  wenn  er  keine  Ahnung  von  einer  fundamentalen 
Klassenspaltung  des  in  Gewerbe  und  Handel  tätigen  »Volkes«  hat  und 
«eine  Behandking  der  Oekonomie  noch  sehr  unbeholfen  ist  inid  den  F.in- 
riuss  der  Technik  nur  erst  sehr  äusseriich  erfasst,  so  muss  man  doch 
sagen,  dass  seine  AnflFassung  im  übrigen  einen  grosaartigen  Zng  bat  Die 
französische  Revohition  wird  aus  dein  Gebiet  des  ZufälHgen,  des  örtlich 
oder  selbst  national  begrenzten  Phänomens  herausgehoben.  Zu  einer 
Zeit,  wo  in  Frankreich  noch  kein  Mensch  daran  dachte^  das  Banner  der 
Revolution  über  die  Landesigrenzen  hinausziitragen,  erscheint  sie  hier 
als  ein  Stück  einer  grossen  europäischen  Bewegung.  Nach  Barnave,  be- 
merkt Jaur^  treffend,  handelt  es  sich,  genau  gesprochen,  gar  nicht  tun 
eine  französische  Revolution,  »es  handelt  sich  tun  eine  europäische  Revo- 
lution, die  in  Frankeich  ihren  Gipfel  erreicht  hat.c  Und,  sei  noch  einmal 
bemerkt,  die  in  den  Augen  Barnaves  nicht  wegen  einer  mysteriösen  Ueber- 
legenheit  der  französischen  Rasse  gerade  in  Frankreich  ihren  Gipfel 
erreicht  hat,  sondcm  weil  sie  dort  eine  höhere  Entwickelung  des  bürger- 
lirhcn  Eigentums  und  seiner  Grundlagen,  Industrie  und  Handel,  vorfand, 
als  in  irgend  einem  andern  Lande  ausser  England,  dessen  Revolution  ein 
Jahrhundert  tu  üruh  gdcommen  war  und  infolgedessen  nur  ehie  Bastard- 
ver&Msnng  gesdtigt  hatte. 


Der  Mheilig^e  WLmxf*. 

Aua  einem  nachgelassenen  Werk  von  Marx -Engels 

über  Max  Stimer.  (ForueUung.) 
Vornotiz. 

Bevor  wir  mit  dem  Abdruck  von  Auszügen  aus  dem  vorbezeichncien 
Werk  fortfahren,  halten  wir  es  f&r  angezeigt»  an  dieser  Stelle  insoweit 
einen  Ueberblick  über  seinen  Inhalt  zu  geben,  als  dieser  Steh  aus  der 
Kapitel-  und  sonstigen  Einteilung  des  Textes  und  den  entsprechenden 
Ueber Schriften  gewinnen  lässt. 

Das,  gleich  dem  kritisierten  Buch  Stirners,  ^De^  Einzige  und  sein 
Eigcnttune  fibersdiriebene  Werk  iat,  ebenso  wie  jenes»  in  zwei  grBssere 
Abschnitte  eingeteilt  deren  Uebersdiriften  den  Ueberschriften  Stimers: 
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DerMensch  und  1  c  h  die  travestierenden  Angaben :  Altes  Testa- 
ment und  c  n  c  s  Testament  voranstellen.  In  ähnlicher  Weise  wird 
bei  den  Kapiteln  und  Unterabschnitten  verfahren,  von  denen  aber  ver- 
schiedene hier  noch  allerhand  weitere  Einteilungen  erfahren  oder  mit 
besonders  betitelten  Sonderabsdinitten  verschen  sind.  Ein  in  Einzel- 
heiten eingehender  Vergleich  mit  den  Stirnerschen  Ueberschriften  er- 
übrigt sich  an  dieser  Stelle,  wir  lassen  die  von  uns  vor|^onintene 
ZusammensteUung  ohne  Zusatz  folgen: 

Obertitel:  Der  Einzige  und  sein  Eigentum. 

Erster  Abschnitt.  Alte«  Testament:  Der  Mensch. 

I«  Genesis»  <L  i.  Ein  Menschenleben, 

2,  Oekonomie  des  alten  Bundes. 

3.  Die  Alten. 
4>  Die  Neuen. 

A.  Der  Geist  (Reine  Geistergeschichte). 

B.  Die  Besessenen  (Unreine  Geistergeschichte). 

Anleitung  zum  Geistersehen. 
Zweite  Anleitung  zum  Geistersehen. 

a)  Der  SptiL 

b)  Der  Sperren. 

C.  Unreine  unreine  Geistergeschichte. 

a)  Neger  und  Mongolen. 

Erste 
Zweite 
Dritte 

X'ierte 
Fünfte 
Sechste 
Siebente 
Achte 

b)  Katholizismus  und  Protestantisnius. 

D.  Die  Hierarchie. 

5-  Der  in  Heiner  Konstruktion  Tergnflgte  MStirner**. 

6.  Die  1  rcicn. 

A.  Der  politische  Liberalismus. 

B.  Der  Kommunismus. 

(Von  diesem  interessanten  Kapitel  fehlen  leider  vier  .Manuskript 
Seiten,  au|  denen  u.  a.  ein  Pan^aph:  Erste  logische  Kon- 
struktion, und  der  Anfang  eines  zweiten:  Zweite  logische 
Küustruiction  K<"5f^ndcn  haben  mn<?s.    Die  Red.] 

Dritte  logische  Konstruktion. 

Vierte  logische  Konstruktion. 

Erste  historische  Konstruktion. 

Zweite  geschichtliche  Konstruktion.  ^ 

C.  Der  humane  Liberalismus. 


geschichtlidie  Reflexion. 
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Zweiter  Abschnitt.    Neues  Testament.  ,»Ich." 
I.  Ockonomic  dca  ücu&u.  Bundes. 

2»  PliSBom«nol<»gle  des  mit  sich  einigen  Egoisten  oder  die  Ldire 
von  der  Rechtfertigung. 

[Hieraus  fehlen  ebenfnils  vier  Manuskriptseiten,  während  andere, 
wie  auch  viele  der  folgenden  Kapitel,  stark  zerfressen  sind.  Auf  irgend 
einem  der  fehlenden  Stücke  rouss  der  Titel  des  dritten  Kapitels  gestanden 
haben.   Die  Red.] 

4.  nu  Eigenheit. 

5.  Der  Eigner. 

A.  Meine  Macht. 

I.  Das  Recht. 

a)  Kanonisation  im  allgemeinen. 

b)  Aneignmig  durch  einfache  Antithese. 

c)  Aneignung  durch  ausammengesetzte  Antithese. 

II.  Das  Gesetz. 

III.  Das  Verbrechen. 

a)  Einfädle  Kanonisation   von  VerlMrechen  und 
Strafe. 

b)  Aneignung  von  Verbrechen  und  Strafe  durch 
Antithese. 

c)  Das  Verbrecbm  im  gewöhnlichen  tuid  ausser- 
gewohnlichen  Verstände. 

[Hier  fehlen  zwölf  Manuskriptseiten,  auf  denen  an  irgend  eiiier 
Stelle  ein  neues  Kapitel  (das  sechste  dieser  Abteilung)  beginnt,  dessen 
Ueberschrift«  ebenso  wie  die  von  einem  Unterabschnitt  und  von  vier  zu 
diesem  gehörenden  kleineren  Abschnitten,  fehlt.  Wie  aus  dem  weiteren  In- 
halt ersichtlich,  ist  das  Thema  dieses  Kapitels  die  Gesellschaft. 
Die  Red.1 

5.  Die  Gesellschaft  als  bürgerliche  Gesellschaft. 
Abhandlung  i.    Ueber  Parzellierung  des 
Grundeigentums»  Ablösung  der  Servituten 
und  Verschlingung  des  kleinen  Grtmd- 

eigentums  durch  das  grosse. 
Abhandlung  2.  Privateigentum,  Staat  und 
Recht. 

II.  Die  Empörung. 

III.  Der  Verein. 

1.  Grundeigentum. 

2.  Organisation  der  Arbeit. 

3.  Geld. 

4.  Staat 

5.  Empörung. 

B.  Die  Religion  des  Vereins. 

a)  Eigentum. 

b)  Vermögen. 

c)  Moral,  Verkehr,  Hxploitationstheorie. 

d)  Religion. 

e)  NachträgUches  zum  Verein. 
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C.  Mein  Selbstgennss. 

D.  Das  hohe  Lied  Salomonis  oder  der  Einzige; 
7.  Apologetlaoher  Kommentar  (BrnohelQok). 


Wir  fahren  nun  mit  dem  Abdruck  von  einzelnen  Abschnitten  bezw. 
Auszügen  fort  und  geben  zunächst  noch  den  von  den  Alten  handelnden 
Abschnitt  mit  seinen  dmrekteristbdioi  Btmeskaagtn  ober  die  Philo- 
sophie in  Rom  tmd  Griechenhuid  wortgetreu  wieder. 

•  • 
* 

3.  Die  Alten. 

Eigentlich  müsstcn  wir  hier  mit  den  Negern  heginnen;  aber  der 
heilige  Max,  der  ohne  Zweifel  mit  im  »Rate  der  Wächter«  sitzt,  bringt 
in  seiner  unerforschlichen  Weisheit  die  Neger  erst  später  und  auch  dann 
»nicht  mit  dem  Ansprüche  auf  Gründl icfalceit  und  Bewährtheit«.  Wenn 
wir  also  die  griechische  Philosophie  dem  negcrhnften  Wchalter,  d.  h. 
den  Zügen  des  Sesostris  und  der  napuiconi sehen  l:.xpcdition  nach  Egypten 
vorhergdien  lassen,  so  geschieht  es  in  der  Zuverstdht,  dass  unser  heiliger 

Schriftsteller  alles  weislich  angeordnet  habe. 

»Schauen  wir  daher  in  das  Treiben  hinein,  welche««  die  Stirnerschen 
Alten  »verführenc. 

>Den  Alten  war  die  Welt  eine  Wahrheit,  sagt  Feuerbach;  aber  er 
vergisst  den  wchtigen  Zusatz  zu  machen:  eine  Wahrheit,  hinter  deren 
Unwahrheit  sie  zu  kommen  socht»  und  endlich  wirklich  kamen«,  p.  22. 

»Den  Alten  war«  ihre  »Welt  (nicht  die  Wdt)  eine  Wahiheit« 
—  womit  natürlich  keine  Wahrheit  über  die  alte  Welt  gesagt  ist,  sondern 
nur,  dass  sie  sich  nicht  christlich  zu  ihrer  Welt  verhielten.  Sobald  die 
Unwahrheit  hinter  ihre  Welt  kam  (d.  h.  sobald  diese  Welt  in  sich 
selbst  durch  praktische  Kollisionen  zerfiel  —  und  diese  materialistische 
Entwicklung  empirisch  nachzuweisen,  wäre  das  einzig  Interessante), 
suchten  die  alten  Philosophen  hinter  die  Welt  der  Wahrheit  oder  die 
Wahrheit  ihrer  Weh  au  konunen  und  fanden  dann  natfirlich,  dass  sie  un- 
wahr geworden  war.  Ihr  Suchen  selbst  war  schon  ein  Symptom  des 
inneren  Verfalls  dieser  Welt.  Jacques  le  bonlionuiie  macht  das  idea- 
listische Symptom  zur  materiellen  Ursache  des  Verfalls  und  lässt  als 
deutscher  Kirdienvater  das  Altertum  selbst  seine  eigene  Verneinung, 
das  Christentum,  «suchen.  Diese  Stellung  des  Altertums  ist  bei  ihm  not- 
wendig, weil  die  Alten  die  »Kinder«  sind,  die  hinter  die  »Welt  der  Dinge« 
au  kommen  suchen.  »Und  etwa  leidit  auch«:  Indem  Jacques  le  bon- 
hommc  die  alte  Welt  in  das  spätere  Bewusstsciu  von  der  alten  Welt  ver- 
wandelt, kann  er  natürlich  mit  einem  Sprunge  aus  der  materialistischen 
alten  Welt  sich  in  die  Welt  der  Religion  —  das  Christentum  hinüber- 
schwingen. Der  realen  Welt  des  Altertums  tritt  nun  sogleich  »das 
göttliche  Wort«  gegenüber,  dem  als  Fliilosoph  gefassten  Alten  der  als 
moderner  Zweifler  gefasste  Christ.  Sein  Christ  »kaum  sich  niemals  von 
der  Eitdkeit  des  gdttlichen  Wortes  überzeugen«  und  »glaubt«  infolge 
dieser  Xichlübcrzcugung  >an  die  ewige  und  unerschütterliche  Wahrheit 
desselben«,  p.  22.  Wie  sein  Alter  Alter  ist,  weil  er  der  Nichtchrist,  noch 
nicht  Christ  oder  verborgener  Christ  ist,  so  ist  sein  Urchrist  Christ,  weil 
er  der  Nichtatheist,  noch  nicht  Atheist,  verborgener  Atheist  ist  Er  liaat 
also  das  Christentum  von  den  Alten,  wie  den  modernen  Atheismus  von  den 
Urchribten  negiert  werden,  statt  umgekehrt.   Jacques  le  bonluHnme,  wie 
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alle  anderen  Spekulanten,  fasst  alles  beim  philosophischen  Schwanz  an. 
Folgen  sogleich  noch  ein  paar  Exempel  dieser  kindlichen  Leicht- 
gläubigkeit: 

»Der  Christ  muss  sich  für  einen  »»Fremdling  auf  Erdenc«  ansehen 
(Hebr.  ii,  13)«.  p.  23.  Umgekehrt,  die  Fremdlinge  auf  Erden  (durch 
höchst  natürliche  Gründe  erzeugt  B.  die  kolossale  Koiuentration  des 
Retclitums  in  der  ganzen  römischen  Welt  etc.  etc.)  musstcn  sich  n1< 
Christen  ansehen.  Nicht  ihr  Christenttim  machte  sie  zu  Vagabunden, 
sondern  ihr  Vagabundentum  madite  sie  zu  Christen.  —  Aof  dersdben 
Seite  springt  der  heilige  Vater  von  der  Antigone  des  S<^okles  und  der. 
mit  ihr  zu<;ammenhängenden  Heiligkeit  der  Totctibcstattung  sogleich  zum 
Evangelium  Matthäi  8,  22  (Lass  die  Toten  ihre  Toten  begraben),  wäh- 
rend Hegel  wenigstens  in  der  Phänomenologie  von  der  Antigone  u.  s.  w. 
allgemach  auf  das  Römertuni  ü!  f  rp-rht  Mit  demselben  Recht  hätte  St. 
Max  sogleich  ins  Mittelalter  übergehen  und  den  Kreuzfahrern  mit  Hegel 
diesen  Btbdsprach  entgegenhalten  oder  gar.  um  recht  originell  zu  sein, 
die  Be.<itattung  des  Polynices  durch  Antigone  mit  der  Abholung  der 
Asche  Napoleons  von  St.  Helena  nach  Paris  in  Gegensatz  bringen  können. 
Weiter  heisst  es:  »im  Christentum  wird  die  unverbrüchliche  Wahrheil 
der  FamiUenbande«  (die  auf  |>.  als  eine  der  »Wahrheiten«  der  Alten 
konstatiert  wird)  »als  eine  Unwahrheit  dargestellt,  von  der  man  sich 
nicht  zeitig  genug  losmachen  könne  (Marc  10,  29^  und  so  in  allem«, 
(p.  23.)  Dieser  Satz,  in  welchem  wieder  die  WirUichkeit  auf  den  Kopf 
gestellt  ist,  muss  folgendcrmassen  zurechtgerückt  werden:  Die  faktische 
Unwahrheit  der  Familienbande  (darüber  u.  a.  die  noch  vorhandenen 
Dokumente  der  vorchristlichen  römischen  Ciesetzgebung  nachzusehen) 
wird  im  Christentum  als  eine  unveriwüdiliche  Walmidt  dargestdlt,  »und 
so  in  allem«. 

Wir  sehen  also  an  diesen  Exempeln  im  Uebermasse,  wie  Jacques  le 
honhomme,  der  von  der  empirischen  Geschichte  »sich  nidit  zeitig  genug  * 
losreissen  kann«,  die  Tatsachen  auf  den  Kopf  stellt,  die  materielle  Ge- 
schichte von  der  ideellen  produziert  werden  lässt,  »und  so  in  allemc. 
Von  vornherein  erfahren  wir  nur,  was  die  Alten  von  ihrer  Welt  an- 
geblich hielten ;  sie  werden  als  Dogmatiker  der  alten,  ihrer  eigenen,  Welt 
gegenübergestellt,  statt  als  Produzenten  derselben  aufzutreten;  es  handelt 
sich  nur  um  das  Verhältnis  des  Bewusstseins  zum  Gegenstand^  zur 
Wahriieit;  es  handelt  sich  also  nur  am  das  philosophische  Verhiltms  der 
Alten  zu  ihrer  Welt  —  an  die  Stelle  der  alten  Geschichte  tritt  die  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie,  und  auch  diese  nur,  wie  Sankt  Max  sie 
sich  nach  Hegel  und  Feuerbach  vorstellt. 

Die  Geschichte  Griechenlands  von  der  perikldsdien  Zeit  inklusive 
an  reduziert  sich  so  auf  den  Kampf  der  Abstrakta  Verstand,  Gei  i.  H  rz. 
Weltlichkeit  u.  s.  w.  Dies  sind  die  griechischen  Parteien.  In  dieser 
Gespensterwelt»  die  für  die  grieehische  Welt  ausg^^n  wird«  »niadii< 
niren«  dann  auch  allegorische  Personen,  wie  Frau  Herzensreinlieit,  und 
nehmen  mythische  Personen,  wie  Pilatus  (der  nie  fehlen  darf,  wo  Kinder 
sind)  ernstliaft  Platz  neben  Timon  dem  Phliasier. 

Nachdem  Sankt  Max  uns  über  die  Soptdsten  tmd  Sokrates  einige 
überraschende  Offenbarungen  f^fp^rbrn  hat,  springt  er  sogleich  zu  den 
Skeptikern  über.  £r  entdieckt  in  ihnen  die  Vollender  der  von  Sokrates 
angefangenen  Arbeit  Die  positive  Philosophie  der  Griedien,  die  gerade  anf 
die  Sophisten  tmd  Sokrates  folgt,  namentlich  die  encyklopädische  Wissen- 
schaft fies  Aristoteles,  existiert  also  für  Jacques  le  bonhomme  gamicht. 
£r  »kann  mdit  zeitig  genug  sich«  von  dem  Früheren  »losmachen«  —  er 
eilt  auf  den  Vtbergaag  zu  den  »Ntnenc  und  findet  diesen  in  den  Skep* 
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tilcern,  Stoikern  und  Epikureern.  Sehen  wir  tms  an,  was  der  heütge  - 
Vater  uns  über  diese  ofTcnbart. 

»Die  Stoiker  wollen  den  Weisen  verwirklichen  —  den  Mann,  der  zu 
leben  weiss  — ,  sie  finden  ihn  in  der  Verachtung  der  Welt,  in  einem 
Leben  ohne  Lebensentwiclcelung,  ohne  freundliche»  Vernehmen  mit  der 
Welt,  d.  h.  im  isolierten  Leben,  nicht  im  Mitlebcn;  nur  der  Stoiker  lebt, 
alles  andere  ist  für  ihn  tot  Umgekehrt  verlangen  die  Epikuräer  ein  be- 
wegliches Leben.«  p.  30. 

Wir  verweisen  Jacques  le  bonhomme,  den  M^nn,  der  sich  verwirk- 
lichen will  und  der  zu  leben  weiss,  u.  a.  auf  Diof^enes  Laertius,  wo  er 
finden  wird,  dass  der  Weise,  Sophos,  nichts  isi,  als  der  idealisierte  Stoiker, 
nicht  der  Stoiker  der  realisierte  Weise;  wo  er  finden  wird,  dass  der 
Sophos  durchaus  nicht  bloss  stoisch  i  ♦  sondern  ebensogut  bei  den  Epi- 
kuräern,  Neuakademikem  und  Skeptikern  vorkommt.  Uebrigens  ist  der 
Sophos  die  erste  Gestalt,  in  der  uns  der  griechische  Fhilosophos  entgegen- 
tritt; er  tritt  mythisch  auf  in  den  sieben  Weisen,  praktisch  im  Sokratos 
und  als  Ideal  bei  den  Stoikern.  Epikuräern,  Neuakadeniikcrn  und  Skep- 
tikern. Jede  dieser  Schulen  hat  natürlich  einen  eigenen  ooff^  wie 
Sankt  Bruno  sein  eigenes,  »einziges  Gesdilecht«  hat.  Ja,  Sankt  Max 
kann  >le  saget  wiederfinden  im  achtzehnten  Jahrhundert  in  der  Auf- 
Idärungsphilosophie  und  sogar  bei  Jean  Paul  in  den  »weisen  Männern«, 
wie  änanuel  etc.  Der  stoische  Weise  stellt  sich  kein  »Leben  ohne 
Lehensentwidcelung«,  sondern  ein  absolut  bewegliches  Leben 
vor,  was  schon  aus  seiner  Naturanschauung  hervorgeht,  welche  die 
heraklitische,  die  dynamische,  entwickelnde,  lebendige  ist,  während  bei 
den  Epilcuräern  der  mors  inunortalis,  wie  Lukres  s^f,  das  Atom  das 
Prinzip  der  Naturanschauung  ist  und  an  die  Stelle  des  >be\veglichen 
Lebens«  die  göttliche  Muse  im  Gegensatz  zur  göttlichen  Energie  des 
Aristoteles  als  Lebemideal  vorgestellt  wird. 

»Die  Ethik  der  StCMker  (ihre  einzige  Wissenschaft,  da  sie  nichts  vom 
Geiste  auszusagen  wussten,  als  wie  er  sich  zur  Welt  verhalten  solle,  und 
von  der  Natur  —  Physik  —  nur  dies,  dass  der  Weise  sich  g^en  sie  zu 
behaupten  habe)  ist  nicht  eine  Ldire  des  Geistes,  sondern  nur  eine  Lehre 
der  Wekabstossung  und  Selbstbehauptung  gegen  die  Welt.«  p.  31. 

Die  Stoiker  wussten  »von  der  Natur  dies  zu  sagen«,  dass  die  Physik 
für  den  Philosophen  eine  der  wichtigsten  Wissenschaften  sei,  und  gaben 
sich  deshalb  sc^ar  die  Mähe,  die  Physik  des  Heraklit  weiter  auszubilden ; 
sie  wussten  ferner  zu  sagen,  dass  die  («po,  die  männliche  Schönheit,  das 
Höchste  sei,  was  von  dem  Individnum  dnrztistcllen  sei.  und  feierten 
gerade  das  Leben  im  Einklang  mit  der  Natur,  obgleich  sie  dabei  in 
Widerspräche  geraten.  Nach  den  Stoikern  zerfällt  die  Philosophie  in 
drei  Doktrinen :  >Physik,  Ethik,  Logikc.  »Sie  vergleichen  die  Philosophie 
dem  Tier  und  dem  Ei ;  die  Logik  den  Knochen  und  Sehnen  des  Tieres,  der 
äusseren  Schale  des  Eies;  die  Ethik  dem  Fleisch  des  Tieres  und  im  Ei  dem 
Eiwciss.  und  die  Physik  der  Seele  des  Tieres  und  der  Eidotter«  (Diog. 
Laert.  Zeno), 

Wir  sehen  schon  hieraus,  wie  wenig  »die  Ethik  die  einzige  Wissen- 
schaft der  Stoiker  ist«.  Hierzu  kommt  noch,  dass  sie,  nach  Aristoteles, 
die  HauptbegrQnder  der  formalen  Lc^ik  und  der  Systematik  über» 

haupt  sind. 

»Die  Stoiker  wusstenc  so  wenig  »nichts  vom  Geiste  auszusagen«, 
dass  bei  ihnen  sogar  die  Geisterseherei  beginnt,  weswegen  Epikur 
ihnen  als  Aufklärer  gegenübertritt  und  sie  als  »alte  Weiber«  verspottet, 
während  gerade  die  Neuplatoniker  einen  Teil  ihrer  Gcistergcschichten 
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den  Stoikern  entnommen  n  Diese  Geisterseherei  der  Stoiker  geht 
einerseits  aus  der  Unmöglichkeit  hervor,  eine  dynamische  Natur- 
ansdiattutig  ohne  das  von  einer  empirischen  Naturwissenschaft  tn  He> 
femde  Material  durchzuführen,  und  andererseits  aus  ihrer  Sucht,  die 
alte  ^griechische  Welt  und  selbst  die  Religion  spekulativ  zu  iaterpretieren 
und  (lern  denkenden  Geiste  analog  zu  njaclien. 

»Die  stoische  Ethik«  ist  so  sehr  >eine  Lehre  der  Weltahstossang  und 
Selbsfbdiaiiptnng  gegen  die  Welt«,  dass  z.  B.  zur  stoischen  Tugend  ge- 
rechnet wird:  »ein  tüchtiges  Vaterland,  einen  braven  Freund  haben«,  dass 
»das  Schöne  allein«  für  »das  Gute«  erklärt  wird,  und  dass  dem  stoisclien 
Weisen  erlaubt  ist,  sidi  in  jeder  Weise  mit  der  Welt  zu  vermengen,  z.  B. 
Blutschande  y.u  begehen  etc.  etc.  Der  stoische  Weise  ist  so  sehr  »im 
isolierten  L^ben,  nicht  im  Mitleben«  befangen,  dass  es  von  ihm  bei  Zeno 
heisst:  »Der  Weise  bewundere  nichts  von  dem»  was  wunderbar  erseheint 
—  aber  der  Tüchtige  wird  auch  nicht  in  der  Einsamkeit  leben,  denn 
er  ist  gesellschaftlich  von  Xatur  und  praktisch  täti"^.« 
(Diog.  Laert.  Lib.  VIT,  i.)  Utbrigens  wäre  es  zu  viel  verlangt,  wenn 
man  gqpenuber  dieser  Gymnasiastenweisheit  des  Jacques  le  bonhomme. 
die  sdir  verwickelte  und  widerspruchsvolle  Ethik  der  Stoiker  entwickeln 
sollte. 

Bei  Gelegenheit  der  Stoiker  existieren  dann  auch  die  Römer  für 
Jacques  le  bonhomme  (p.  31),  von  denen  er  natürlich  nichts  ra  sagen 
weiss,  da  sie  keine  Philosophie  haben.  Wir  hören  nur  von  ihnen,  dass 
Horaz  (1)  es  »nicht  weiter  als  bis  zur  stoischen  Lebensweisheit  ge- 
bracht hat«.  Int^^  vitae,  scelerisque  punisl 

Bei  Gelegenheit  der  Stoilrer  wird  auch  D  e  m  o  k  r  i  t  erwähnt,  und 

/war.  indem  aus  irgend  einem  Ilandbucli  eine  konfuse  Stelle  des  Diogenes 
Laertius  (Deraocr.,  lib.  IX,  7,  45)  und  noch  dazu  falsch  iibersetzt,  ab- 
geschrieben und  hierauf  eine  lange  Diatribe  über  Demokrit  begründet 
wird.  Diese  Diatribe  zeidmet  sich  dadurch  aus,  dass  sie  mit  ihrer  Grund- 
lage, der  obi^n  konfusen  und  falsch  übersetzten  Stelle,  in  direkten 
Widerspruch  tritt  und  aus  der  »Gemütsruhe«  (der  Stirnerschen  Uebcr- 
setzung  von  «^bofßSa  —  niederdeutsch  WdlmuÜi),  die  »Weltabstossung« 
macht.  Stirner  bildet  sich  nämlich  ein,  Demokrit  sei  ein  Stoiker  gewesen 
und  zwar  ein  solcher  Stoiker,  wie  ihn  «ich  der  Einzige  und  das  gemeine 
Gymnasiastenbewusstscin  vorslellcn,  er  meint,  »seine  ganze  Tätigkeit 
gäie  in  dem  Bemühen  auf,  von  der  Welt  loszukonmien«.  »also  im  Ab- 
stosscn  der  Welt«,  und  kann  mm  im  Demokrit  die  Stoiker  widerlegen. 
Dass  das  bew^te,  weltdurchstreifendc  Leben  des  Demokrit  dieser  \'or- 
stellung  des  heiligen  Max  ins  Gesieht  schlägt,  dass  die  eigentliche  yuelle 
für  die  demokritische  Philosophie  Aristoteles  ist  und  nicht  die  paar 
Anekdoten  des  Diogenes  T.aertius.  da-:?  Demokrit  so  wenig  die  Welt  ab- 
stiess,  dass  er  vielmehr  ein  empirischtr  Xaturforscher  und  der  erste 
encyldopiidi seile  Kopf  unter  flen  Griechen  war  —  dass  seine  kaum  be- 
kannte Ethik  sich  auf  einige  Glossen  beschränkt,  die  er  als  alter  viel- 
gereister Mann  gemacht  haben  soll«  dass  seine  naturwisscuscbaitlichen 
Sachen  nur  per  abusum  Philosophie  genannt  werden,  weil  bei  ihm  das 
Atom,  im  Unterschiede  von  Epikur.  nur  eine  physikalische  Hypothese, 
ein  Notbehelf  zur  Erklärung  von  Tatsachen  ist.  gerade  wie  in  den 
Mischungsverhältnissen  der  neueren  Chemie  (Dalton  u.  s.  w.)  —  alles 
das  passt  nicht  in  Jacques  le  bonhommes  Kram  ;  Demokrit  muss  »einzig« 
aufgcfasst  werden,  Demokrit  spricht  von  der  F.vifliynn'e.  also  der  Ge- 
nnitsruhe,  also  der  Zurückziehung  in  sich  selbst,  also  der  Weltabstossung, 
Demokrit  ist  ein  Stoiker  und  unterscheidet  sich  vom  indischen  Faldr,  der 


j-Brahinc  (soll  heisscn  »Gm«)  wispert,  nur  wie  der  Komparativ  vom 

Superlativ,  nämlich  »nur  deui  Grade  nach«. 

Von  den  Epikuräern  weiss  unser  Freund  gerade  Soviel,  wie  von  den 
Stoikern,  nämlich  das  unvermeidliche  Gymnasiaatenquantiim.  Er  steltt 
die  cpikuräisihe  Hedone  der  stoischen  und  skeptischen  Ataraxie  gcgen- 
ülKir  uiid  weiss  nicht,  dass  diese  Ataraxie  ebenfalls  bei  Epikur,  und  zwar 
als  der  Hedone  fibei^feordnet,  vorkommt,  wochirch  sein  ganzer  Gegensatz 
zusan-i  ICH  fällt.  Kr  erzählt  uns,  dass  die  Epikviräcr  >iMi  r  ein  anderes 
Verhalten  gegen  die  Welt  lehren«,  als  die  Stoiker ;  er  möge  uns  den 
(uicbtstoischen)  Philosophen  der  »alten  und  neoen  Zeit«  zeigen,  der  nicht 
»nur«  dasselbe  tue.  Schliesslich  bereichert  uns  der  heilige  Max  mit  einem 
nejieti  Ausspruch  Her  Kpikuräcr:  »Die  Welt  muss  betrogen  werden,  denn 
sie  ist  meine  Femdin« ;  bisher  war  es  nur  bekannt,  dass  die  Epikuräer  sicli 
dahin  aussprachen:  Die  Welt  muss  enttäuscht,  namentUeh  von  der 
Furcht  der  Götter  hcfrcit  werden,  derui  sie  ist  meine  Freundin.  — 
Um  unserem  Heiligen  eine  Andeutung  von  der  der  Philosophie  des  Epikur 
zu  gründe  liegenden  realen  Basis  zu  geben,  braudien  wir  nur  zu  er< 
wähnen,  dass  sich  bei  ihm  zuerst  die  Vorstellung  findet,  dass  der  Staat 
auf  einem  gegenseitigen  V«-trage  der  Menschen,  einem  contrat  social 
(o'jv»r^/<T;)  beruhe. 

\\  ic  sehr  die  Aufschlüsse  des  heiligen  Max  über  die  Skeptiker  in 
demselben  Geleise  bleiben,  {^cht  sclion  daraus  hervor,  dass  er  ihre  Philo- 
sn!>hie  für  radikaler  hält,  ala  die  des  Epikur.  Die  Skeptiker  reduzierten 
da^  theoretische  Verhältnis  der  Menschen  zu  den  Dingen  auf  den 
Schein  und  Hessen  in  der  Praxis  alles  beim  alten,  indem  sie  sich  ebenso 
sehr  nach  diesem  Scheine  richteten,  wie  andere  nach  der  Wirklichkeit; 
sie  gaben  der  Sache  nur  einen  anderen  Namen.  Epikur  dagegen  war  der 
eigentliche  radikale  Aufklärer  des  Altertums,  der  die  antike  Religion 
offen  angriff,  und  von  dem  auch  bei  den  Römern  der  Atheismus,  soweit 
er  hei  ihnen  existierte,  ausginfj.  Daher  liat  ihn  auch  T.ukrez  als  einen 
Heiden  gefeiert,  der  zuerst  die  Götter  gestürzt  und  die  Religion  mit 
Füssen  getreten  habe,  daher  hat  Epikur  bei  allen  Karchenvitem,  von 
Plutarch  bis  Luther,  den  Ruf  des  g^ottlosen  Philosophen  par  excellencc, 
des  Schweins,  behalten,  weshalb  auch  Clemens  Alexandrinus  sagt,  wenn 
Patdus  gegen  die  Philosophie  eifere,  so  meine  er  damit  nur  die  Epiku- 
räische.  (Strom,  lib.  i,  p.  295  der  Kolner  Ausg.  1688).  Wir  sehen 
hieran«,  wie  »listig,  betrügerisch«  und  >khi^«  dieser  offene  Atheist  sich 
zur  W  eil  verhielt,  indem  er  ihre  Religion  unverhohlen  angritif,  während 
die  Stoiker  sich  die  alte  Religion  spelndativ  zurechtmachten  und  die 
Skeptiker  ihren  »Schein«  zum  X'orwande  nahmen,  um  Ihr  Urteil  Überall 
mit  einer  reservatio  mentalis  begleiten  zu  köimen. 

So  kommen  nach  Stiruer  die  Stoiker  zuletzt  auf  die  »Verachtung  der 
Welu  (p.  30),  die  Epikuräer  auf  »dieselbe  Lcbensweisbeit  wie  die 
Stoiker«  (p.  32),  die  Skeptiker  darauf  heraus,  dass  sie  »die  Welt  stellen 
lassen  und  sich  nichts  aus  ihr  machen«.  Alle  drei  also  nach  Stinier 
enden  in  der  Gleichgiltigkcit  gegen  die  Welt,  der  »Wdtverachtung« 
(p.  485).  Dies  drückte  Hegel  langst  vor  ihm  so  aus:  StoiiismnSf  Skepti- 
zisnuis,  Epikuräismus  f^inp^en  darauf  aus.  den  Geist  gegen  alles  gleich- 
giltig  zu  machen,  was  die  Wirkhchkeit  darbietet.  (Phil.  d.  Gesch.  p.  327.) 

t  Die  Alten«,  so  fasst  Sankt  Max  seine  Kritik  der  alten  (Gedanken- 
welt zusammen,  »hatten  wohl  Gedanken,  allein  den  Gedanken 
kajuiten  sie  nicht.«  Die  Geschichte  der  alten  Philosophie  mii5s  sich  nach 
der  Konstruktion  Stirners  richten.  Damit  die  Griechen  nicht  aus  ihrer 
Kinderrolle  fallen,  darf  Aristoteles  nicht  gelebt  haben  und  bei  ihn  das  an 
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und  für  sich  seiende  Denken  (f^  vor^oic  ^  xofr*  autijv),  der  sich  selbst 

denkende  Verstand  ('Aütov  5s  vost  6  vo5;)  und  das  sich  selbst  denkende 
Denken  (7;  vcItjOic  tij?  voTrcrs«):)  nicht  vorkommen;  überhaupt  dürfen  seine 
Metaphysik  und  das  dritte  Buch  seiner  Psychologie  nicht  existieren. 

So  gut  wie  Sankt  Max  hier  »an  das,  was  oben  über  unsere  Kinder- 
jähre  gesagt  wurdec,  erinnert,  so  gut  hätte  er  bei  »unseren  Kinder jahreuc 
sapfen  können:  man  sehe  nach,  was  später  über  die  Alten  und  die  Kc|^er 
gesagt  und  über  den  Aristoteles  nicht  gesagt  werden  wird. 

Um  die  wirkliche  Bedeutung  der  letzten  antiken  Phtlosophieen 
während  der  Auflösung  des  Altertums  zu  würdigen,  hätte  Jacques  le  bon- 
homnie  nur  die  wirkHche  Lebensstellung  ihrer  Jünger  unter  der  römischen 
Weltherrschaft  zu  betrachten  brauchen.  Er  konnte  u.  a.  bei  Luciaii 
ausführlich  beschrieben  finden,  wie  sie  vom  Volk  als  öffentliche  Fossen- 
reisser  betrachtet  und  von  den  römischen  Kapitalisten,  Prokonsuhi  etc. 
als  Hofnarren  zur  Unterhaltung  gedungen  wurden,  um,  nachdem  sie  sich 
tiber  der  Tafel  mit  den  Sldaven  um  einige  paar  Knochen  und  Brotknraiea 
gezankt  und  einen  aparten  sauren  Wein  vorgesetzt  bekommen  hatten,  den 
grossen  Herrn  und  seine  Gäste  mit  den  ergötzlichen  Phrasen:  Ataraxie, 
Aphasie,  Hedone  u.  s.  w.  zu  amüsieren. 

Wollte  übrigens  unser  guter  Mann  einmal  die  Geschichte  der  alten 
Philosophie  aur  Geschichte  des  Altertums  machen,  so  verstand  es  sich 
von  selbst,  dass  er  die  Stoiker,  Epikuräer  imd  Skeptiker  sich  in  die  Neu- 
platoniker  auflösen  lassen  mtisste,  deren  Philo.sophie  nichts  weiter  ist,  als 
die  phantastische  Zusammenfassung  der  stoischen,  epikuraischen  und 
skeptischen  Doktrin  mit  dem  Inhalt  der  Philosophie  des  Plato  und  Aristo- 
teles, Statt  dessen  lässt  er  diese  Doktrinen  direkt  ins  Christentum 
sich  auflösen. 

»Stirner«  hat  nicht  die  griechische  Philosopln'e  »hinter  sich«,  sondern 
die  griechische  Philosophie  hat  »den  Stirnerc  hinter  ihr.  (Vgl.  Wig. 
p  186.)  Statt  uns  zu  ss^en,  w  i  e  »das  Altertum«  zu  einer  Welt  der 
Dinge  kommt  und  mit  ihr  »fertig«  wird,  lässt  der  unwissende  Scfaut- 
meister  es  durch  ein  ("itat  von  Timon  selig  verschwinden,  womit  um  so 
natürlicher  das  Altertiun  sein  »letztes  Absehen  erreicht«,  als  die  Alten 
nach  Sankt  Max  »durch  die  Natnrc  sich  in  das  antike  »Gemeinwesen 
gestellt  sahen«,  was  »um  hiermit  zu  schlicssen«,  um  so  leichter  »ein- 
leuchten kann«,  als  man  dies  Ciemeinwesen,  Familie  etc.  »die  sogenaimten 
naturlichen  Bande«  nennt,  (p.  33.)  Durch  die  Natur  wird  die  alte 
»Welt  der  Dinge«  gemacht,  durch  Timon  und  Pilatus  (p.  32)  voRiiditet. 
Statt  die  »Welt  der  Dinge«  zu  schildern,  die  dem  Christentum  zur  mate- 
riellen Basis  dient,  lässt  er  diese  »Weit  der  Dinge«  verti^  werden  in  der 
Welt  des  Geistes,  im  —  Christentum. 

Die  deutschen  Philosophen  sind  gewohnt,  das  Altertum  als  die 
Epoche  des  Realismus  der  christlichen  und  neueren  Zeit  als  der  Epoche 
des  Idealismus  entgegenzustellen;  während  die  französischen  und  eug- 
Kschen  Oekonomen,  Geschichts-  und  Naturforscher  gewohnt  sind,  das 
Alterttun  als  die  Periode  des  Idealismus  gegenüber  dem  Materialismus 
und  Empirismus  der  neueren  Zeit  aufzufassen.  Ebenso  kann  man  das 
Altertum  insofern  als  idealistisch  fassen,  als  die  Alten  in  der  Geschichte 
den  »Citoyen«  repräsentieren,  den  idealistischen  Politiker,  während  die 
Neuen  zuletzt  auf  den  »Bourgeois«,  den  realistischen  ami  du  commerce 
hinauslaufen  —  oder  auch  wieder  realistisch,  weil  bei  ihnen  das  Gemein- 
wesen »eine  Wahrheit«  war,  während  es  bei  den  Neuen  eine  idealistische 
»Lüge«  ist.  So  wenig  kommt  bei  allen  diesen  abstrakten  Gegensätzen 
und  Geschichtskonstruktionen  heraus.  Das  »Einzige«,  was  wir  aus  dieser 
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ganzen  Darstellung  der  Alten  lernen,  ist,  dass  Stirncr  von  (kr  alten  WMt 
zwnr  wcnip:  »Dinge«  »weiss«,  sie  aber  dafür  desto  »besser  durchschaut 
hat«.    (Vgl.  Wig.  p.  191.) 

Stimer  ist  wirklich  jenes  »Knäblein«,  von  dem  die  Oflfenbarung 
Joli.uiniÄ  12.  5  wctssaj^t:  »Der  alle  Heiden  sollte  weiden  mit  der  eisernen 
Rute«.  Wir  haben  gescheii,  wie  er  mit  der  eisernen  Rute  seiner  Un- 
wissenheit auf  die  armen  Heiden  loshaut.  Den  »Neuen«  wird's  nicht 
besser  gehen. 

♦  • 

[Das  dritte  Kapitel  dieses  Abschnitts  »Die  Neuen«  behandelt  die 

Art,  wie  Stirncr  nach  der  sclion  f^ckennzcichnetcn  Methode  und  im  Sinne 
der  vorgeführten  Analog^ieen  Entwickclung  und  Wesen  des  Christen- 
tums und  der  nachmittelakcrlichen  Philosophie  darstelle,  immer  wieder 
wird  ihm  Unkenntnis  oder  Ignorierung  der  wirklichen  Geschichte,  Kon- 
struktion aus  dem  Begriff  in  Anlehnung  an  Hegel,  Verdrehung  der  Ut- 
sächlichen  Vorgänge  und  ähnliches  Spiel  vorgehalten.  Wir  entnehmen 
ihm  folgende  Stellend 


Aus  dem  Abschnitt:  Anleitung  zum  Geistersehen: 
Sankt  Max  beabsichtigt,  uns  eine  Phänomenologie  des  chrisüiclien 
Geistes  zu  geben,  und  nimmt  nad»  seiner  Gewohnheit  nur  die  eine  Seite 

heraus.  Den  Christen  war  die  Welt  nicht  allein  v  c  r  •^'cistijjt,  sondern 
ebensosehr  e  n  t  geisti^^t,  wie  Hcp^el  z.  B.  in  der  ebengenannten  Stelle 
dies  ganz  richtig  anerkennt  und  die  beiden  Seiten  miteinander  in  Be- 
ziehung bringt,  was  Sankt  Max,  wliui  er  historisch  verfahren  wollte, 
ebenfalls  hätte  tun  müssen.  Der  ]üit<;cistigung  der  Weh  im  christliclien 
Bewusstsein  gegenüber  können  die  Alten,  »die  überall  Götter  sahen«,  mit 
gleichem  Recht  als  Vergeistiger  der  Welt  aufgefasst  werden,  eine  Auf- 
fassung, die  unser  heilif^cr  !)ialektiker  mit  der  wohlmeinenden  Ermah- 
nung zurückvvci'it :  »Götter,  mein  lieber  Neuer,  sind  keine  Geister«,  p.  47. 
Der  gläubige  Max  erkennt  nur  den  heiligen  Geist  als  Geist  an. 

Aber  selbst  wenn  er  uns  diese  Phänomenologie  gelben  hätte  (was 
nach  Hegel  übrioens  überflüssig  ist),  so  hätte  er  uns  noch  nichts  ^e^ehen. 
Der  Standpunkt,  auf  dem  man  sich  mit  solchen  Geistergeschichten  be- 
gnügt, ist  selbst  ein  religiöser,  weil  man  sich  auf  ihm  bei  der  Religion 
beruhigt,  die  RcHgion  als  Causa  sui  auffasst  (denn  auch  »das  Selbst- 
bcwusstsein«  und  »der  Mensch«  sind  noch  religiös),  statt  sie  aus  den 
empirischen  Bedingungen  zu  erklären,  und  nachzuweisen,  wie  bestimmte 
industrielle  imd  Verkehrsverhältnisse  notwendig  mit  einer  bestimmten 
Gesellschaftsform,  damit  einer  bestimmten  Stantsform.  und  da- 
mit einer  bestimmten  Form  des  religiösen  Bewusstseins  ver- 
bunden sind.  Hätte  Stimer  sich  die  wirkliche  Geschidite 
des  Mittelalters  angcsclien.  so  hätte  er  finden  können,  warum  die  Yoi'- 
stcUung  der  Christen  von  der  Welt  im  Mittelalter  gerade  diese  Gestalt 
annahm,  und  wie  es  kam^  dass  sie  später  in  eine  andere  überging;  er 
hätte  finden  können,  dass  »das  Christentum«  gar  keine  Ge- 
schichte hat  mid  alle  die  verschiedenen  Fornicn,  in  denen  es  tu  ver- 
schiedenen Zeiten  aufgefasst  wurde,  nicht  »Seibstbesliniraungen«  und 
»Fortentwtckeltmgen«  »des  religiösen  Geistes«  waren,  sondern  von  gans 
empirisolieii.  allem  Einflüsse  des  religiösen  Geistes  entzogenen  Ursachen 
bewirkt  wurden. 
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Aus  dem  Abschnitt:  Zweite  Anleitung  zum  Geister- 
sehen: 

Wie  man  die  Welt  in  das  Gespenst  der  Wahrheit  und  sich  selbst  iiki 
einen  Geb  eil  igten  oder  Gespenstigen  verwandelt.  Ein  GesfMräch  zwischen 
Sankt  Max  und  Szeliga,  seinem  Knecht  (p.  47»  48.) 

SanktMax.  »Du  hast  Geist,  denn  du  hast  Gedanken.  Was  nndi 
deine  Gedanken  ?c 

Szeliga.    »Geistige  Wesen.« 

Sankt  Max.    »Also  keine  Dinge?« 

Szeliga.  »Nein,  aber  der  Geist  der  Dinge,  die  Hauptsache  an. 
allen  Dingen,  ihr  Innerstes,  ihre  —  Idee.« 

Sankt  Max.  »Was  du  denkst,  ist  mithin  nicht  bloss  dein  Gc- 
danke?« 

Szeliga.  >Im  Gegenteil,  es  ist  das  \\':rklichste,  das  eigentlich 
Wahre  an  der  Welt:  es  ist  die  Wahrheit  selber;  wenn  ich  nur  wahrhaft 
denke,  so  denke  tdi  d  i  e  Wahrheit  Ich  kann  midi  zwar  über  die  Wahr» 

heit  täuschen  und  sie  verkennen;  wenn  ich  aber  wahrhaft  er«« 
kenne,  so  ist  der  Gegenstand  meiner  Erkenntnis  die  Wahrheit.« 

Sankt  Max.  »So  trachtest  du  wohl  allezeit  die  Wahrheit  zu  er- 
kennen?« 

Szeliga.    »Die  Wahrheit  ist  mir  heilig.  Die  W  a  h  r  h  e  i  i 

kann  ich  nicht  abschaffen ;  an  die  Wahrheit  glaube  ich,  darum  forsche  ick 
in  ihr;  über  sie  geht's  nicht  hinaus,  sie  ist  ewig.  Heilig,  ewig  ist  die* 
Wahrheit,  sie  ist  das  Heilige,  das  Ewige.« 

Sankt  Max  (erbost).  »Du  aber,  der  du  von  diesem  UeiUgen  dich- 
erfüllen  lässest,  wirst  selbst  geheiligt !« 

Also,  wenn  Szeliga  einen  G^enstand  wahrhaft  erkennt,  so  hört  der' 
Gegenstand  auf,  Geg'cnstand  zu  sein,  und  wird  »die  Walirlicit«.  Erste 
Gespensterfabrikation  im  grossen.  —  Es  handelt  sich  nun  nicht  mehr  um 
das  Erkennen  der  Gegenstände,  sondern  um  die  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit; erst  erkennt  er  Gegenstände  wahrhaft,  das  fixiert  er  als  Wahrheit 
der  Erkenntnis,  und  diese  verwandelt  er  in  Erkenntnis  der  Wahrheit. 
Nachdem  sich  so  Szeliga  von  dem  drohenden  Heiligen  die  Wahrheit  als. 
Gespenst  hat  aufbinden  lassen,  so  rückt  ihm  sein  gestrenger  Herr  mit  der 
Gewissensfrat^c  aiif  den  Leib,  ob  er  »allezeit«  trächfijsf  sei  mit  der  Sehn- 
sucht nach  Wahrheit,  worauf  der  verwirrte  Szeliga  etwas  vor  der  Zeit 
mit  der  Antwort  hervorplatzt  —  die  Wahrheit  ist  mir  heilig.  Er  merkt 
aber  sog-lcich  sein  Verschen  und  in'rnmt  es  nacli,  indem  er  beschämt  die 
Gegenstände  in  Wahrheiten,  nicht  mehr  in  die  Wahrheit,  verwandelt  und- 
nch  als  die  Wahrheit  dieser  Walirheiten  >d  i  e  Wahrheit«  abstrahiert, 
die  er  nun  nicht  mehr  abschaflfen  kann,  nachdem  er  sie  von  den  abschafF- 
baren  Wahrheiten  unterschieden  hat.  Damit  ist  sie  dann  *e\vii»«. 
Aber  nicht  damit  zufrieden,  ihr  Prädikate,  wie  »heilig,  ewig«,  beizulegen, 
verwandelt  er  sie  in  d  a  s  Heilige,  das  Ewige  als  Subjekt.  Jetzt  kann« 
ihm  Sankt  Max  natürlich  erklären,  dass  er.  nachdem  er  sich  vom  Heiligen 
habe  »erfüllen«  lassen,  »selbst  geheiligt  werde«  und  sich  »nicht  wundern 
dürfe«,  wenn  er  nunmehr  in  sich  »nichts  als  einen  Spuk  finde«.  Der 
Heilige  beginnt  sodann  eine  Predigt:  »Auch  ist  das  Heilige  nicht  für 
deine  Sinne«  und  schliesst  ganz  folgerichtig  durch  ein  »und«  an:  »nie- 
mals entdeckst  du  als  ein  Sinnlicher  seine  Spur«;  nachdem  nämlich  die 
sinnlichen  Gegenstände  »alle  jeworden«  sind  und  an  ihre  Stelle  »die- 
Wahrheit«,  »die  heilige  Wahrheit«,  >dns  Heilige«  getreten  ist.  »Son- 
dern« —  versteht  sich  I  —  »für  deinen  Glauben  oder  bestimmter  noch  für 
deinen  Geist«  (für  deine  Geistlosigkeit),  »denn  es  ist  selbst  ein 
Geistiges«  (per  appositionein),  »ein  Geist«  (wieder  per  appos.)»  »ist- 
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Geist  für  den  Geist«.  Dies  ist  die  Kunst,  wie  man  die  profane 
Weh,  die  j,r,t-genständc«.  vermittelst  einer  arithnictt?chcn  Reihe  von 
Appositionen  in  »Geist  iiir  den  Geiste  verwandelt.  Wir  können 
tit«r  diese  dialektiiche  Mediode  der  Appositionen  nur  noch  bewundern  — 
s|';;;er  werrlen  wir  Gck-^enheit  haben,  iie  XU  ergründen  und  in  ihrer 
ganzen  Klas&izitat  darzustellen. 

Aus  dem  Abschnitt :  Der  Spuk: 

Sonst  ist  in  dem  ganzen  Kapitel  nichts  bemerkenswert,  als  die  Ver- 
setzung eines  historischen  Berges  dnrch  Sankt  Maxens  Glauben.  Er 

meint  nämlich  p.  56,  »nur  um  eines  höheren  Wesens  willen  sei  man  von 
jeher  geehrt,  nur  als  ein  Ge^pen«;t  für  eine  geheiligte,  d.  h.  fdas  heisst!) 
geschützte  und  anerkannte  Person  betrachtet  worden«.  Versetzen  wir 
diesen  durch  blossen  Glauben  versetzten  Berg  wieder  an  seine  rechte 
.Stelle,  so  »heisst  es  nun«:  Nur  um  der  geschützten,  d.  h.  sich  selbst 
schützenden,  und  privilegierten,  d.  h.  sich  selbst  privilegierenden,  Per- 
sonen willen  wurden  häere  Wesen  verdirt  und  Gespenster  gehetli^ 
Sankt  Max  bildet  steh  z,  B.  ein.  dass  im  Altertum,  wo  jedes  Volk  durch 
materielle  Verhältnisse  und  Interessen,  z.  B.  Feindschaft  der  ver- 
schiedenen Stamme  etc.,  zusammengehalten  wurde,  wo  wegen  Mangel 
an  Produktivkräften  jeder  entweder  Sldave  sein  oder  Sklaven  hal^n 
musste  ctc  etc.,  wo  es  also  vom  »natürlichsten  Interesse«  (Wigand  p.  ?) 
war,  einem  Volke  anzugehören  —  dass  also  damals  der  Begriflf  Volk 
•oder  »das  Volkswesent  erst  diese  Interessen  aus  sich  erzeugt  habe;  dass 
in  der  neueren  Zeit,  wo  die  freie  Konkurrenz  und  der  Welthandel  cicn 
heuchlerischen  bürgerUchen  Kosmopolitismus  und  den  Begriff  des 
Menschen  erzeugte,  umgekehrt  die  spätere  philosophische  Konstruktion 
des  Menschen  jene  Verhältnisse  als  seine  »Offenbarungen«  (p.  51)  pro» 
diiriert  habe.  Ehenso  mit  der  Religion,  dem  Reich  der  Wesen,  das  er 
für  das  einzige  Reich  halt,  von  deren  Wesen  er  aber  nichts  weiss,  weil 
er  sonst  wissen  müsste,  dass  sie,  als  Religion,  weder  ein  Wesen  nodi  ein 
Reich  hnf  In  der  Religion  machen  die  Menschen  ihre  empirische  Welt 
211  einem  nur  gedachten,  vorgestellten  \\  esen,  das  ihnen  fremd  gegenüber- 
tritt. Dies  ist  keineswegs  wieder  aus  anderen  Begriffen  zu  erklären,  aus 
»dem  Sclbstbewusst  ( :  it  und  dergleichen  Faseleien,  sondern  aus  der 
ganzen  bisherigen  l'r<>duktions-  und  \'erkchrswcise.  die  ebenso  unab- 
hängig vom  reinen  Begriflf  ist,  wie  die  Erfindung  der  scif-acting  mule 
und  die  Anwendung^  der  Eisenbahnen  von  der  Hegeischen  Philosophie. 
Will  er  eiinnal  von  einem  »Wesen*  der  Religion  sprechen,  d.  h.  von 
einer  materiellen  Grimdlage  dieses  Unwesens,  so  hat  er  es  weder  im 
»Wesen  des  Menschene,  noeh  in  den  Prädikaten  Gottes  zu  suchen, 
sondern  in  der  von  jeder  Stufe  der  religiösen  Entwickelung  vor- 
gefundenen Welt. 

*  * 

.A^us  dem  Abschnitt:  Der  Sparren. 

Der  »Sparren«  ist  »eine  fixe  Idee«,  d.  h.  »eine  Idee,  die  den  Menschen 
-Äch*)  unterworfen  hat«,  oder,  wie  später  populärer  gesagt  wird,  allerlei 
Abgeschmacktheiten,  die  die  Leute  »sich  in  den  Kopf  gesetst 
haben«.    Mit  spielender  T.cichtigkeit  ergibt  sich  für  Sankt  Max,  dass 
alles,  was  die  Menschen  sich  unterworfen  hat,  z.  B.  die  Notwendigkeit, 
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211  produzieren,  um  zu  leben,  und  die  davon  abhängigen  \  erhaltnissc,  eine 
solche  tAbgeschmacktheit€  oder  %iixt  Ideec  ist.  Da  die  Kinderwelt 
die  einzige  j-Welt  der  Dinget  ist,  wie  wir  in  der  Mythe  vom  >  Menschen - 
leben«  sahen,  so  ist  alles,  was  >für  das  Kind«  (von  Zeit  zu  Zeit  auch  für 
<b«  Tier)  nidit  existiert,  jedenfalls  »eine  Idee«  und  »leicht  aitch«  eine 
»fixe  Idee«.  Wir  sind  den  Jüngling  und  das  Kind  noch  lange  nicht  los. 

Das  Kapitel  vom  Sparren  hat  bloss  den  Zweck,  die  Kategorie  des 
Sparrens  in  der  Geschichte   »des   Menschen«   zu   konälatieren.  Der 
eigentliche  Kampf  gegen  die  Sparren  zieht  sich  <hirch  das  ganze  »Buch« 
und  wird  namenthch  im  zweiten  Teil  geführt.   Wir  können  uns  deshalb* 
hier  mit  ein  paar  Beispielen  von  Sparren  begnügen. 

p.  59  glaubt  Jacques  1e  bonhomm«,  dass  »unsere  Zeitungen  von 
Politik  strotzen,  weil  sie  in  dem  Wahne  gebannt  sind,  der  Mensch  sei 
dazu  geschaffen,  ein  Zoon  politikon  zu  werden«.  Also  nach  Jacques  ie 
bonhomme  wird  Politik  getrieben,  weil  unsere  Zeitungen  davon  strotzen  1 
Wenn  ein  Kirdienvater  die  Börsennachrichten  unserer  Zeitungen  ansähe^ 
so  könnte  er  garnicht  anders  urteilen,  wie  Sankt  Max,  und  müsste  sagen: 
Diese  Zeitungen  strotzen  von  Börsennachrichten,  weil  sie  in  den  Wahn 
g^annt  sind,  der  Menscli  sei  dazu  geschaffen,  in  Fonds  zu  spekulieren.. 
Also  nicht  die  Zeitungen  haben  den  Sparren,  sondern  der  Sparren  hat 
den  »Stirner«. 

Die  Verpönung  der  Blutschande  und  die  Institutionen  der  Mono- 
gamie werden  aus  »dem  Heiligen«  erklärt,  »sie  sind  das  Heilige«.  Wenn 
bei  den  Persem  die  Blutschande  nicht  verpönt  ist  und  die  Institution  der 
Polygamie  bei  den  Türken  sich  vorfindet,  so  sind  dort  also  Blutschande 
und  Polygamie  »das  Heilige«  .  Zwischen  diesen  beiden  »HeUigen«  wäre 
kein  l'ntcrchicrl  nnrnf:;^c!;cn,  als  dass  Perser  und  Türken  sich  anderes 
dummes  Zeug  »in  den  Kop(  gesetzt  haben«,  als  die  christlich  germa- 
nischen Völker.  —  Kirchenväterliche  Manier,  sich  »zeitig  genug«  von  der- 
Geschichte  »loszumachen«.  —  Jacques  le  bonhomme  ahnt  so  wenig  die 
wirklichen,  materialistischen  Ursachen  der  Verpönung  der  Polygamie 
und  Blutschande  unter  gewissen  sozialen  \'crhaltaissen,  dass  er  sie  nur 
für  einen  Glaubenssatz  erklärt,  und  sich  in  Gemeinschaft  mit  jedem 
Spiessbürgcr  einbildet,  wenn  einer  für  derart) \'crgchen  eingesperrt 
werde,  so  sperre  ihn  »die  Sittenreinheit«  in  em  »Sittenverbesserungs- 
haus« (p.  <k>),  wie  denn  die  Kerker  ihm  überhaupt  —  tmd  hierin  steht 
er  unter  dem  gebildeten  Bourgeois,  der  dies  besser  weiss,  vgl.  die  Ge- 
fängnisliteratur —  als  Sitten verbesseirungshäuser  erscheinen.  »Stirners« 
»Kerker«  sind  die  allertrivialsten  Illusionen  des  Berliner  Bürgers,  die 
indes  für  ihn  sdbwerlich  ein  »Sittenverbesserungdiattsc  genannt  zu  wer- 
den verdienen  .... 

»Bet  so  manchem  wird  &n  Gedanke  zur  Maxime,  so  dass  nicht  Er 
die  Maxime,  sondern  diese  vielm^r  Ihn  hat,  und  mit  der  Maxime  hat 
er  wieder  einen  festen  Standpunkt.«  Aber  »so  Hegt  es  nun  nicht  an 
jemanties  Wollen,  Sollen  oder  Lauten,  sondern  an  Gottes  Erbarmen«. 
Röm.  9,  i6.  Darum  muss  der  heilige  Max  sogleich  auf  derselben  Seite- 
einige  Pfähle  ins  Fleisch  bekommen  und  selbst  mehrere  Maximen  geben: 
nämlich  erstens  die  Maxime,  keine  Maxime,  damit  zweitens  die  Maxirne 
keinen  festen  Standpunkt  zu  haben,  drittens  die  Maxime:  »Wir  sollen 
zwar  Geist  haben,  aber  der  Geist  soll  uns  nidit  haben;  viertens  die 
Maxime,  dass  man  auch  sein  Fleisch  vernehmen  soll,  »denn  nur  wenn 
dn  Mensch  sein  Fleisch  vernimmt,  vernimmt  er  sich  ganz,  und  nur  wentu 
er  sich  ganz  vernimmt,  ist  er  vernehmend  oder  vernünftig,« 
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Aus  dem  Abschnitt :  Neger  und  Mongolen, 

>D  r  i  1 1  e  g  e  s  c  h  i  c  Ii  1 1  !  c  h  e  R  e  f  1  c  x  i  o  n  «r  Tra  mongolenhaften 
Wcltalter  kann  der  Wen  Meiner  unmöglich  hoch  angeschlagen  werden, 
weil  der  harte  Demant  des  Ni  c  h  t  - 1  c  h  xa  hoch  im  Preise  steht,  weil 
noch  zu  körnig  und  unbezwinglich  ist,  um  von  Mir  absorbiert  zu  wer- 
den. Vielmehr  kriechen  die  Menschen  nur  mit  ausserordentlicher  Ge- 
sdiäfttgkeit  auf  diesem  UnbewegUdien,  dieser  Stibstaiu  herum,  wie 
Schmarotzertierchen  auf  einem  1-eibe,  von  dessen  Säften  sie  Nahrung 
ziehen,  ohne  ihn  deshalb  aufzuzehren.  Es  ist  die  Geschäftigkeit  des  Un- 
geziefers, die  Betriebsamkeit  der  Mongolen.  Bei  den  Chinesen  bleibt  j  a 
alles  beim  alten  —  sonach  (weil  hei  den  Chinesen  alles  bdm  alten 
bleibt)  ist  in  unserem  mongolischen  Weltalter  alle  Veränderung  nur  eine 
leformatorische  und  ausbessernde,  keine  destruktive  oder  verzdirende 
-oder  vemiditende  gewesen.  Die  Substanz,  das  Objekt  bleibt,  all  unsere 
Betriebsamkeit  ist  nur  Amcisenlätigkeit  und  Flohsprung . . .  Jongleur- 
künste auf  dem  Seile  des  Objektiven«  (p.  88.  Vgl.  Hegel,  Phil,  der  Gesch. 
y.  iij,  n8,  119  [die  undurchweichtc  Substanz],  140  etc.,  wo  China  als  die 
»Sttbstantialität«  gefasst  wird). 

Aho  hier  erfahren  wir,  dass  in  dem  wahren  kaukasisclicn  ^^^•lt- 
alter  die  Menschen  die  Maxime  haben  werden,  die  Erde,  die  »Substanz«, 
tdas  Objekt«,  das  »UnbewegUdiec  zu  verschlingen,  »verzehren«,  »ver^ 
nichttii«,  >absorbieren«,  »destruieren«,  und  mit  der  Erde  zugleich  das 
nicht  von  ihr  zu  trennende  Sonnensystem.  Der  weltverschlingende 
»Stirner«  hat  uns  die  »reformatorische  oder  ausbessernde  Tätigkeit«  des 
Mongolen  bereits  als  »Welterlösungs-  tind  Welt verbesserungs- 
pläne«  des  Jünglings  und  Christen  p.  36  vorgeführt.  Wir  sind  also  noch 
immer  keinen  Schritt  weiter.  Charakteristisch  für  die  ganze  »ciiuige« 
Geschichtsauffassung  ist,  dass  die  höchste  Stufe  dieser  mongoÜsdien 
Tätigkeit  den  Namen  der  »wissenschaftlichen«  verdient 
woraus  schon  jetzt  zu  folgern  ist,  was  Sankt  Max  uns  später  sagt,  dass 
«die  Vollendimg  des  mongolisdien  Himmels  das  Hegeische  Geisterreich  ist 
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im  Urchristentum. 

II.  Oer  Barnabasbrief  und  der  Hirt  des  Hsrmas. 

Barnabas  :>oll  der  deiaiiric  des  Apostel  Paulus  gewesen  sein.  Er 
war  ein  von  Cypern  gebürtiger  Levit,  sein  eigentlicher  Name  war  Joses; 
den  Xamen  Barnabas,  d.  i.  Sohn  der  erbauliclKn  Ermahnung,  erhielt  er 
von  den  Aposteln.  Er  verkauitc  nach  Eintritt  in  die  chriatliche  Gemeinde 
«ein  Grundstück  zu  gunsten  der  Gemeinde.  Er  war  ein  Haupiicilnehiner 
an  den  Streitigkeiten  zwischen  Judenchristen  und  Heidenchristen,  stand 
lange  auf  Seiten  des  Apostel  Paulus,  trat  aber  dann  zu  Marcus  über.  Bei 
Tertullian  und  anderen  Kirchenlehrern  galt  er  als  Verfasser  des  Hebräer- 
briefs.  Der  seinen  Namen  tragende  Brief,  von  welchem  wir  hier  zu 
sprechen  haben,  scheint  um  das  Jahr  130  verfasst  zu  sein;  es  ist  aber 
nicht  ausgeschlos'^cii,  dn>^>  der  P.riet  einer  noch  früheren  Zeit  angebört. 
Der  Verfasser  ioi  ein  culsclucdener  »Heidenchrist«,  oder  besser  gesagt, 
Judenfeind,  er  steht  auf  dem  Standpunkt,  und  diesen  darzulegen  dient 
dii'  t  ine  llalfii-  des  Briefe,  dass  das  Bundesvolk  der  Christen  das  einzige 
\  Olk  Gottes  ist,  und  dass  die  Juden  niemals  im  Bunde  mit  Gott  gestanden 
haben.  »Wirbesttzen«,  so  bemerkt  Harnack  (in  der  Realencyklo- 
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)Kidie  der  protestantischen  Theologie  und  Kirche)  »siis  der  Ent- 

>  t  p  h  u  ji  g  s  z  e  i  t  der  a  1 1  k  a  t  !i  o  1 1  s  c  Ii  e  n  Kirche  kein 
Schriftstück,  weiches  so  bestimmt  die  Loslösung 
<lcr  Heidenkirche  von  allem  national  Jüdischen  be- 
2eiehnet  und  fordert,  als  dieser  Brief.«  Das  alte  Testa- 
ment ist  nach  ihm  ein  ledighch  den  Christen  gehöriges  Buch,  die  ii:fii>;r!ii.' 
Verwertung  desselben  ist  eine  vom  Teufel  eingegebene  Verdrehung  de.> 
Tatbestandes! 

Uns  interessiert  hier  der  Schlussabschnitt,  der  in  engstem  Zusanmien- 
hang  mit  dem  Inhalt  der  »Lehre  der  zwölf  Apostel«  steht;  doch  kann 
die  Frage  des  Verhältnisses  beider  Schriften  zueinander  hier  nicht  er- 
örtert werden.  Wir  begnügen  uns  daher,  zu  bemerken,  dass  wahrschein- 
lich beide  eine  umfassend^  Urschrift  benutzt  haben.  Die  Apostellehre 
ist  wohl  die  popularisierte  Fassung  dieser  Urschrift  behufs  Gebrauchs 
in  den  noch  in  sehr  einfachen  Verhältnissen  sich  bewegenden  Gemeinden; 
der  Barnabasbrief  hat  ein  wissenschaftlicheres  Gepräge.  Er  greift  in 
die  Diskussion  der  Parteien  ein  mit  allen  Mitteln  der  sich  ntuundir  ent- 
wickelnden Theologie. 

Auch  hier,  wie  in  der  »Lehre  der  zwölf  Apostel«,  bildet  das  uralte 
Schriftstück :  »  V  o  n  d  e  n  zwei  Wegen«  die  Grundlage  der  ethischen 
Vorschriften,  zu  der  die  dogmatischen  Vorstellungen  hinzugetreten  sind. 
IHese  Abhandlung  >\^on  den  zwei  Wegen«  scheint  übrigens  ihren  Ur- 
Sprung  gar  nicht  in  den  altchristlichen  Gemeinden  zu  haben,  sondern 
schon  bei  den  jüdischen  Gemeinden  in  Cirkulation  gewesen  imd  wesent- 
lich for  die  Proselyten  bestimmt  gewesen  zu  sein,  die  sich  der  Be* 
schneidung  nicht  unterzogen,  also  nicht  völlig  in  die  Synagogengemein- 
schaft aufgenommen  werden  konnten.  Es  waren  ursprünglich  sittliche, 
nichts  als  sittliche  Vorschniten,  die  jeder  Mensch  annehmen  kann 
ohne  Räcksicht  auf  seinen  Glauben  —  in  der  Fasstmg  des  Bamabasbriefes 
kann  man  deutlicli  erkennen,  dass  die  Vorschriften,  welche  eii:rr  pczi- 
tisch  christlichen  Charakter  tragen,  dem  Urtext  erst  später  augefügt 
aiiul.  »Du  sollst  nicht  mit  Bitterk^t  deiner  Magd  tmd  deinem  Knedit 
gebieten,  da  sie  auf  Denselben  hoffen.  Du  sollst  Gott  ffirchten,  der 
nicht  nach  Ansehen  der  Person  beruft,  sondern  die,  auf  denen  der  Gei.st 
(das  Pnetuna)  ruht  Du  soll-st  alles  gemeinsam  haben  mit 
deinem  Nächsten  und  nichts  dein  eigen  nennen, 
denn  w  e  n  n  ihr  in  dem  Unsterblichen  g  e  m  e  i  n  s  a  m 
seid,  um  wieviel  mehr  in  dem  Zerstörbare  n.«  ( Dieselbe 
Begründung  wie  in  der  Apostellehre.)  »Du  sollst  kein  Schwätzer  sein, 
dctin  der  Mund  ist  der  Strick  des  Todes.  Soviel  du  kannst,  set  keusch 
in  der  Seele.  Strecke  deine  Hand  nicht  aus  zum  Em- 
pfangen, sondern  balle  sie  zusammen  zum  Geben.  — 
Du  soUst  nicht  zaudern,  zu  geben,  tmd  nicht  murren,  wenn  du  gibst 
Sei  zugewandt  jedem  Bittenden,  du  wirst  aber  erkennen,  wer  ein  guter 
\^"iedercrstatter  <le.s  Lohnes  ist.  13  u  sollst  bewahren,  was  du 
empfangen,  ohne  es  z  n  vermehren  oder  zu  v  e  r  r  i  Ji  g  e  r  n 
—  dieser  Sats  offenbart  ein  ganz  erhebliches  Zugeständnis  an  den  Sonder- 
besitz. Xach  den  ältesten  Ansichten,  die  auch  hier  vertreten  sind,  soll 
man  jedem  zur  Verfügung  stehen,  der  bittet,  vor  allem  aber  nicht  auf 
weltlichen  Besitz  bedacht  sein,  hier  aber  soll  man  das  bewahren  (eigent- 
lich bewachen:  <poXdoo8tQ  a  xopiXaßeQ),  was  man  empfangen.  Darin 
scheint  mir  bereits  eine  Cftucession  an  die  besitzenden  Klassen  ein- 
geschlossen imd  ist  wohl  ein  Beweis  dafür  zu  erblicken,  dass  der  Ab- 
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schnitt  de  duabU  viis  nachträglieb  tStnen  den  Zeitveffaaltiiisseii  ent- 
sprechenden Zusatz  erhalten  hat. 

Wir  können  bei  der  Bearteiliuig  des  Sozialismus  des  Urchristen- 
tums gar  mcht  genog  in  Betracht  xiehen,  welches  die  lokalen  und 
zeitlichen  Verhältnisse  der  ältesten  Gemeinden 
waren.  Dio  Anschauung,  dass  man  in  den  Zeiten  der  letzten  Dinge 
lebe,  war  noch  lange  verbreitet;  die  Gemeinden  waren  fest  davon  über- 
zcui^t,  dass  Christas  bald  und  au  Letwdten  der  Netibekdirten  wieder- 
kehren würde.  Daher  sind  die  sozialistisch-kommimistischen  Ideen  durch- 
aus psychologisch  zu  erklären;  sie  wurden  mit  dem  Moment  gemildert 
und  spater  ganz  aufgegeben,  als  an  Stelle  derer,  die  das  Reich  Gottes 
als  nahe  bevorstehend  ansahen,  nun  die  Kirche  trat,  i  '  sich  dauernd 
auf  der  Erde  einzurichten  hatte  und  die  menschUcbe  GescUadiaft  ein« 
richten  wollte  als  eine  universitas  christiana. 

Hl.  Dsr  Hirt  des  Hsrmai. 

Der  »Hirt  des  Hermas«  enthält  eine  Menge  von  Ermahnungen  an 
die  Christen,  welche  vor  der  nahen  Vollendung  der  Kirche,  dem  Tage 
des  Gerichts  und  der  grossen  Weltkatastrophe  stehen,  mit  der  das  Reich 

Gottes  anhebt.  Das  Buch  zerfällt  in  Visionen,  ^landate  und  Parabeln; 
wie  der  Barnabasl)rief  mag  es  der  Zeit  um  130  n.  Chr.  angehören.  Als 
sozialistisch  aufzufassen  ist  Vision  3  mit  folgender  Ausführung  (Buch  I, 
visio  3,  cap.  6).  Der  ilirte  sieht  Steine  mit  allerlei  Fehlern,  und  die  ihm 
als  Frau  erscheinende  Kirche  erklärt  ihm  die  Bedeutung  dieser  Feliler 
der  zum  Aufbau  des  neuen  Gebäudes  bestimmten  Mjaterialien.  Er  sieht 
auch  weisse  und  run^  Steine,  die  nicht  in  den  Ban  des  Turms  passen. 
»Es  sind  diejenigen,  welche  zwar  den  Glauben,  aber  auch  weltliche  Ge- 
schäfte und  Reichtümer  haben.«  ^Cnm  «tp-o  venerit  tribulatio,  propter 
divitias  suas  et  negationes  suas  abnegani  Doinmum.  Respondens  dico  ei: 
dondna  qnando  ergo  utiJes  erunt  Domino?  Cum  cir«nmieisae,^n<|m't^ 
fuerint  flivitfnc  t'orum  quae  eos  (1rlcrt,>.nt,  tunc  erunt  uttles  Domino  ad 
aedificiuni.  Sicut  enim  lapis  rotundus  nisi  decisus  fuerit  et  abiecerit  ab 
se  aliquid  non  potest  quadratus  fieri,  sie  et  qui  divites  simt  in  hoc  secuk>, 
nisi  circumdsae  fuerint  divitiae  eorum,  non  possunt  Domino  ntües  esse. 
A  te  primum  scito.  Quando  dives  fuisti  inutilis  eras,  nunc  vero  utilis 
es  et  aptus  vitae  tuae;  nam  et  tu  ipse  ex  eis  iapidibus  fuisti.«  >Wemi 
also  die  tribulatio:  die  Verfolgung,  die  Unrtdie  und  Versuchung  kommen 
wird,  so  wird  der  Reiche  wegen  seiner  Reichtümer  und  Geschäfte  Gott 
verleugnen,  ihr  antwortend  fragte  ich:  Herrin,  wann  werden  sie  dem 
Herrn  nützlich  sein?  Wenn  die  Reichtümer,  antwortete  sie,  beschnitten 
sein  werden,  welche  sie  ergötzen,  werden  sie  Gott  dem  Herrn  nützlidt 
sein  zum  Gebäude.  Denn  wie  der  runde  Stein,  nur  wenn  er  beschnitten 
sein  wird  imd  etwas  von  sich  weggeworfen  hat,  viereckig  werden  kann, 
so  können  auch  die  Reichen,  wenn  nicht  die  Reich« 
tämer  derselben  beschnitten  sind,  dem  Herrn  nicht 
nützlich  sein.  Du  kannst  es  an  dir  selbst  erkennen.  So  lange  du 
reich  warst,  warst  du  unnütz;  nun  aber  bist  du  von  Nutzen  imd  taugst 
für  dein  Leben  —  denn  auch  du  sdbet  warst  einer  von  diesen  Steinen.c 

In  den  Mandaten  wird  die  Forderung  aufgestelU,  allen  zu  geben : 
allen  will  Gott  aus  seinen  Gaben  geben.  Die  Empfangenden  sollen  Goit 
Rechenschaft  abl^en,  weshalb  und  wozu  sie  empfangen  haben.  Denn 
wer  unter  dem  Zwang  irgend  einer  Not  genommen  hat,  ist  frei  von 
Schuld,  wer  aber  trügerischerweise  unter  falschen  Vorspiegelungen  em- 
pfangen hat,  wird  Rechenschaft  vor  Gott  zu  ^ben  haben.    Wer  aber 
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gibt,  ist  unschuldig,  da  das  Amt,  welches  er  von  Gott  empfangen  hat, 
einfach  von  Gott  geführt  worden  ist.  Wer  so  einfach  also  dient,  lebt  Gott. 

Hier  wird  die  Frage  gestreift,  die  im  Urchristentum  vielfach  er- 
örtert wurde:  ob  man  jedem  ^eben  müsse  ohne  Rucksicht  auf  Würdig- 
keit oder  nur  dem  Würdigen.  In  der  Literatur  des  utopislischen  Sozia- 
Iismus  am  Ende  des  i8.  und  im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  ist 
übrigens  die  Frage,  ob  auch  der  Arbeitsscheue  im  Soziabtaat  Anrecht 
auf  Unterhalt  habe,  nicht  immer  verneinend  beantwortet  worden. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  iin«;ere  Frage  ist  die  erste,  zweite  und 
dritte  Parabel  (Similitudo).,  £t  dixit  mihi:  Scitis  vos  Domini  servos  iu 
peregrinatione  morari.  »Ihr,  die  ihr  IMener  des  Herrn  seid,  wiue^  dasa 
ihr  nur  Wanderer  seid.  Euer  Staat  ist  weit  ab  von  diesem  Staate. 
Wenn  ihr  also  euren  Str\rit  kennt,  was  kauft  ihr  Aecker  und  Gegen- 
stände des  Luxus  und  Hauser  und  überflüssige  Wohnungen?  Wer 
diese  Dinge  erwirbt,  denkt  nicht  in  seinen  Staat  aurfidczttgehen.c  Wegen 
seirir;  Rr  itzes  wird  der  >!ensch  vom  Gesetz  abfallen.  Vide  ergo  ut 
sicut  peregre  consistens  nihil  amplius  compares  tibi  quam  sit  necessa- 
rium  et  sufiieiens  tibi  et  paratus  esto  ne  cum  voluerit  daminiis  civitatis 
hujus  expcllcre  te,  contradicas  legi  dus  et  eas  in  civitatem  tuam,  ut  utaris 

lege  tua,  sine  iniuria  hilarts.  Pro  agris  ergo,  quos  emere  volueritis,  • 

redimite  animas  de  necessetatibus  prout  quisque  polest  et  viduas  absolvite, 
orphanis  judicate  et  op^  ae  divitias  in  hujus  modi  operibus  consumite. 
D,  i. :  Erwirb  dir  also  nicht  mehr,  als  was  du  nötig  hast,  und  sei  bereit, 
dass  du,  wenn  dich  Gott  aus  dieser  Welt  austreiben  will,  nicht  etwa 
seinem  Gebote  widersprichst,  sondern  mit  vollem  Reclit  in  deinen  Staat 
Idas  Jenseits)  eingehen  darfst,  fröhlich,  ohne  Kränkung.  Statt  der  Aecker, 
die  ihr  habt  kaufen  wollen,  kauft  die  Seelen  los  aus  ihren  Noten  und  helft 
den  Witwen  und  den  Waisen  etc.  etc. 

Die  Gegensatze  xwischen  arm  und  reich  sind  bestimmt,  sich  zu 
g^enseitigem  Nutsen  auszulachen.  Der  Arme  bedeutet  fi^  den 
T?eirben  dasselbe,  wie  die  Ulme  für  den  Weinstock,  an  der  dieser  sich 
eniporranlct  Bleibt  die  Rebe  am  Boden,  so  bringt  sie  nur  wenige  oder 
faule  Frfidite  henror.  Zun  Dank  für  die  materielle  Unterstutsung 
wird  der  Arme  zu  Gott  für  den  Reichen  beten,  und  die  Fürbitte  der 
Armen  ist  wohlgefällig  vor  Gott.  Der  gebende  Reiche  und  der  betende 
Arme  kommen  gleichmässig  ins  Buch  der  Lebenden.  —  Dass  Sünder 
und  Gerechte  auf  Erden  äusserlich  nicht  unterschieden  werden  können,  ist 
d' r  Inhalt  des  dritten  (Gleichnisses.  Sie  ähneln,  heisst  es,  einander 
wie  die  entlaubten  Zweige  der  Bäume  im  Winter.  Die  logische,  hier 
aber  nicht  angesprochene  Ktmsequenx  ist:  Gd>t  den  Amen  ohne 
LTnterschied,  richtet  nicht,  dass  ihr  nicht  gerichtet  werdet  Wir  haben 
schon  oben  auf  diese  Anschauung  hingewiesen  . 

Die  Lehre  von  der  Wegwerfung  des  irdischen  Besitzes  wurde  also 
umgewandelt  in  die  Lehre,  dass  der  Mensch  sich  mit  dem  begnügen 
solle,  was  für  ihn  ausreiche.  Der  Besitz  irdischer  Güter  wird  nicht 
schlechthin  verworfen,  sondern  es  wird .  gelehrt,  dass  der  Reichtiuu 
einer  Beselmeidung  (circumdsio)  bedfirCeii  Reichtum  und  Armut  er- 
gänzen sich  —  dem  Reichen  ist  die  liCadit  des  Geldes,  den  Atmen  die 
Macht  des  Gebetes  zuteil  geworden. 

Wir  sind  schon  jetzt  imstande,  uns  ein  deutliches  Bild  vom  christ- 
lichen Soziallsmus  der  Urieit  xa  madten.  Der  cbristUdie  Sorialismua 
der  Neuzeit  kann  zu  keinem  andern  Standpunkt  gelaf^jen,  so  lange  er 
eben  »christliche  ist.  Mmrad. 


Ooknacntc  des  Sozialiimitt.  Bd.  III. 
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III.  Urkunden  des  Sozialismus. 


Die  von  der  sozialdemokratlschM  PrakHon  des 
hemtochen  Landtages  in  der  gegenwärtigen  Legis* 

laturperiode  (1900 — 1903)  eingebrachten  Anträge 
politlsclien  und  sozialpolitisclien  Charakters. 

Im  folgenden  geben  wir  eine  nach  SacIiK^ippi  n  geordnete  Zusammen* 
Stellung  aller  Anträge,  welche  die  Fraktion  der  Sozialdemokratie  des  gross- 
hcrzogUch  hessischen  Landtags  in  der  laufenden  (31.)  Lcgi>>laturperiode 
dieser  Köiperschaft  eingebracht  hat  und  die  über  reine  Verwaltungs- 
angelegrnlniten  örtlichen  Charakters  hinausficlu-ii  Wir  gedenken  solche 
Zusammenstellungen  in  angemessenen  Zeiträumen  auch  aus  anderen  Land- 
tagen Deutschlands,  sowie  aas  dem  Reichstag  und  den  Parlamenten  anderer 

1.  ändcT  7.n  bringen,  desgleichen  die  wichtigeren  Antrage  sosialistischer  Ge- 
meinde Vertreter. 

I.  AllgemeliM  Politik. 
I.  Wahlsystem  tind  Wahl  Vorschriften  für  die  Land» 

t  a  g  s  w  a  h  1  c  n. 

Hohe  Kammer  wolle  bcicliiicsscn*),  die  grossherzogliche  Kegiertmg  zu 
ersuchen,  den  Landständen  alsbald  einen  Gesetzentwurf  Toranlegen,  wonach 
die  Wahlen  aum  Landtag  auf  Grund  des  allgemeinen,  gleichen, 
direkten  nnd  geheimen  Wahlrechts  mit  Proportional- 
system stattzufinden  haben,  uod  «war  unter  Berfleksiditigang  folgcader 
besonderer  Bestimmungen: 

1.  Wahlberechtigt  ist  jeder  reehtsnfindtge,  in  Hessen  ansässige  Rddw- 
angchörige. 

2.  Die  Gesamtzahl  der  Abgeordneten  ist  dem  Bevölkerungsniwachs 
derart  anzupassen,  dass  raf  je  aoooo  Seelen  ein  Abgeoraneter  zu 
rechnen  ist 

3.  Die  Wählet!  sind  an  Sonntagen  vorzunehmen.  Die  Wahlstunden 
sind  von  niittays  12  bis  abends  8  Uhr  festzusetzen. 

4.  Die  Wählerlisten  sind  ständig  auf  dem  Laufenden  an  halten  und  bei 
Ankündigung  des  Wahltermins  dureh  den  Druck  zu  veröfFentlichen. 

5.  Das  Wahlgeheimnis  ist  durch  Einführung  amtlicher  Stimm- 
zettelkuverts  und  Einrichtung  von  Isolierräumen  stcher- 
sostellen.   (No.  65  der  Drucksachen  des  Landtags.) 

2.  Sicherung  der  Vereins  -  und  Versa  ininlungsfreiheit. 

Die  grossherzogtiche  Regierung'  zu  ersuchen,  einen  Gesetzentwurf  vor- 
zulegen, bctrefTend  die  Aufhebung  sämtlicher  p  o  I  i  2  e  i  1  i  c  h  e  r 
Bestimmungen  und  Yerwaltungsverordnungen,  die  geeignet  sind, 
die  verfassungsmässige  yolle  Vereins-  und  Versammlungs- 
freiheit XU  beeiatrichtigen.    (No.  fis  der  Dmckmchen.) 


•)  Diese,  mit  leichter  Variation  standig  wiederkehrende  Einleitungs- 
oskrl  lassen  wir  bei  den  folgenden  Anttigen  der  AbkliRmg  halber  fert 
Led.  der  Dok.  des  S02. 


3.   Selbstvcrwaltnngsrecht  der  Gemeinden. 

Die  RrosshcrzoRlichc  Repicrunf?  um  VorlogutiK  eines  Gesetzentwurfs 
zu  ersuchen,  wonach  das  Selbstverwaltungsrecht  der  Gemeindeii 
dahingehend  zu  erweitern    resp.  sicherzast eilen  ist,  daM  hei 

Bürgermeister-  und  Beii^cordnetcnwahlen  die  rcgierungsseilij^e 
6est<itigung  in  Wegfall   kommt    (No.  64  der  Drucksachen.) 

4.  Reform  des  System«;  der  Tagegelder  und  Gewährung 
freier  Fahrt  für  die  Abgeordneten. 

Die  grossherfogliche  Regierung  zu  ersuchen,  den  ArtSkc]  54  der  Itnd- 

ständischen  Geschäftsordnung  dahin  abzuändern,  dass  TaResgcIder  auch 
für  die  in  Darmstadt  wohnenden  Abgeordneten  und  zwar  in  der  Höhe  von 
6  Mark  jfewahrt  werden,  ferner  der  Zuschuss  für  Uebernacliten  von  3  auf 
5  Mark  erhöht  und  für  alle  Abgeordneten  während  der  Dauer  d<^s  Landtags 
freie  Fahrt  auf  den  Bahnen  des  Grossherzog^ums  gestattet  ist.  (Nu.  67  der 
Drucksachen.) 

5.  Sieherstellung  der  Staatsangestellten. 

Die  grossherzogliche  Regierung  zu  ersuchen,  einen  Gesetzentwurf  vor- 
zulegen, betreffend  Neuregelung  der  öfTentltch-rechtlichen  Dienstverhältnisse 
der  Staatsangcstellten.  wobei  insbesondere  die  Bestimmungen  in  Artikel  13 
imd  14  des  Edikts  von  i8jo  zu  beseitigen  sind,  wonach  die  Regierung 
die  Versetzung  eines  Staatsangcstellten  in  Ruhestand 
jederzeit  ohne  gerichtliches  Verfahren  verfugen  kann.  (N0.63 
der  Drucksachen.) 

IL  SoiUlpoUtik  «tnd  AiMtorseluits. 

I.  Uehernahme  der  Armenlasten  durch  den  Staat. 

Die  grossherzogliche  Regierung  um  Vorlegung  eines  Gesetzentwurfs  zu 
ersuchen,  betreffend  Uebernahme  aller  Armenlasten  auf  den 
St^aat  unter  Beseitigung  aller  an  öffentliche  Unterstützung  ge- 
knüpften Beschränkungen  der  staatsburgerlicfaenRechte. 
<No.  53  der  Drucksachen.) 

2.    .Achtstundentag,    Mindestlohn.  Pensionsberechti- 
gung und  Koalitionsrecht  der  Arbeiter  in  den  Staats- 
werkstätten. 

Die  grossherzogliche  Regienmg  zu  ersuchen,  einen  Gesetzentwurf  vor- 
zulegen, betreffend  die  Arbeiterverhkitntsse  in  den  Staatsbetrieben.  Dabei 
sind  insbesondere  folgende  Punkte  zu  berueksichtigen: 

1.  Durchführung  eines  achtstündigen  Normalarbeits- 
tages; 

2.  Festsetzung  eines  jeweils  mit  den  Arbeitern  zu  Tereinbarenden 

Mintmallohncs; 

3.  Zusicherung  fester  Alters-  und  Pensionszulagen; 

4.  Garantierung  der  freien  Ausübung  des  politischen  und  w  irt- 
schaftlichen Koalitionsrechtfi.  (No.  60  der  Druck- 
sachen.) 

3.    E  i  n  f  ü  h  r  u  n  g   \'  o  n   .\  r  b  c  i  t  e  r  k  a  m  m  e  r  n 

Die  grossherzogliche  Regierung  um  Vorlegung  eines  Gesetzentwurfs  zu 
ersuchen,  betreffend  Einführung  von  A  r  b  e  i  t  e  r  k  a  ra  m  e  r  n  ,  die  in 
direkter  Fühlung  mit  einer  im  Ministerium  zu  errichtenden  C e n - 
tralstetle  für  Arbeiterangelegenheiten  zu  bringen  sind. 
(No.  61  der  Drucksachen.) 

4.  Gewerbeinspektionsgehitfenausder  Arbeiterklasse. 

Die  grossherzogliche  Regierung  zu  ersuchen,  für  sämtliche  Ge- 
werbeinspektionsbezirke, nach  Anhörung  der  in  die  Abteilung 

6' 


für  I  r.ndwirtschaft,  Handel  und  Gewerbe  berafenen  Vertreter  der 
Arbeiter,  je  einen  Hilfsarbeiter  und  eine  Hilfsarbei« 

tcrin  aus  deti  Reihen  der  gcwerbliclieti  Arbeiter  Und 
Arbeiterinnen  anzustellen.    (No.  503  der  Drucksachen.) 

5.  Erhebufc  Über  die  Lage  des  Hilfspersonals  in  staat- 
lichen Betrieben. 
Die  grossherzogliche  Regierung  zu  ersuchen,  eine  .statistische  Uebersicht 
vorzulegen  über  die  Zahl  und  derxettigen  Verwenduugs-  und 
Lohnverhältnisse  des  gegen  Düten,  Remunerationen  etc.  beschif» 
tiyten  Hilfspersonals  in  staatlichen  Betrieben  und  Bureaus 
bebuis  demnächstiger  gesetzlicher  Regelung  dieser  Materie.  (No.  59  der 
Drudttwh^ni) 

6.  Abmildernng  der  Arbeitslosigkeit 

Die  gr  I  l.(  rzogliche  Regierung  zu  ersuchen,  behufs  Milderung  der 
überall  sich  iühlbar  machenden  Arbeitslosigkeit  alle  irgendwie  in  Frage 
kommenden  Staatsarbelten  in  beschleunigtster  Weise  in 
Angriff  nehmen  zu  lassen  und  eventuell  den  Ständen  Vorlage  über  Not- 
standsarbeiten zugehen  zu  lassen.    (No.  664  der  Drucksachen.) 

III.  Steuer-,  Handels-  und  Verkehrspolitik. 
1.    Einführung   progressiver   Einkommens-,  Ver- 
mdgens-  und  Erbsehaftssteuern  und  Aufhebung  der 

Stempelabgaben. 

Die  grossherzoglidie  Regierung  zu  ersuchen,  einen  Gesetzentwurf  vur- 
zulegen,  betreffend  Erhöhung  resp.  EinfSbrung  der  Progression  bei  der  Ein- 

kommens-,  Vermögens-  und  Erbschaftssteuer  und  demgcmässe  Aufhebung 
der  Stempelabgaben  und  Gebühren.    (No.  48  der  Drucksachen.) 

a.  Stellongnahme  gegen  Z  o  1 1  e  r  höhungen  und  Lebens- 

mittelzötle. 

Die  grossherzoglichc  Regierwig  zu  ersuchen,  im  Bundesrat  dahin  zu 
wirken,  dass  Zollerhcihungen  auf  Lebensmittel,  insbesondere 
auch  bei  Erneuerungen  oder  Neuabschlüssen  von  Handelsverträgen,  ver- 
mieden werden.   (No.  4^  der  Dmcksachea.) 

5.  Verbtlligung  der  Eisenbahntarife. 

Die  grossherzogliche  Regierung  zu  ersuchen,  in  der  preussisch-hessischen 
Gemeinschaftsverwaltung  auf  Verbilligung  der  Ta«rife,  ins- 
besondere auch  der  Arbeiterfahrkarten,  sowie  auf  Verlängerung 
der  Rückfahrkarten  und  weiterhin  auf  Einführung  des  Zonen- 
tarifsystems hinzuwirken.    (No.  50  der  Drucksachen.) 

4.  Aufhebung  von  Brückengeldern. 
Die  grossherzoglichc  Regierung  zu  ersuchen,  die  Aufhebung  sämtlicher 
Rhein-  und  liaiiibrfickengdder  an  veranlassen.  (No.  49  der  Orucktaehen.) 

IV.  YerttMaUehungspoUtik. 

I.  Ueberführung  der  Apotheken  in  Staatsbetrieb. 

Die  grossherzoglichc  Regierung  um  Vorlegung  eines  Gesetzentwurfs  zu 
ersuchen,  betreffend  Ueberführung  derApothckcn  in  Staats- 
betrieb, wonach  neue,  resp.  heimfallende  Konzessionen  fernerhin 
an  Private  nicht  mehr  zu  erteilen  und  die  bestehenden  Apo- 
theken auf  dem  Wege  allmählichen  Ankaufs  vom  Staate  zu 
erwerben  sind.  (No.  57  der  Drucksachen.) 

3.    Obligatorische  staatliche  Mobiliarverstcherung. 

Die  grossherzogliche  Regierung  um  Vorlegung  eines  Gesetzentwurfs  zu 
ersuchen,  betreifend  Einrichtung  einer  obligatorischen  staatlichen  Mobiliar- 
verskhcning.   (No.  54  der  Drueksaehen.) 
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3.    Obligatorische  staatliche  Vichversicberung. 

Die  ffrossherzogliche  Regierung  um  Vorlegung  eines  Gesetieiitw«Tf$  zu 

ersuchen,  betreffend  Einrichtung  einer  obligatorischen  staatlichen  Vieh-  lind 
Schlachtviehversicherung.    (No.  55  der  Drucksachen.) 

4.  Anstellung  der  Kreistierärzte  als  vollbesoldete 
Staatsbeamte.      Aufhebung    von  Veterinärgebühren. 

Die  grossherzogliche  Regierung  um  Vorlegung  eines  Gesetzentwurfs  zu 
ersuchen,  wonach  die  K  r  e  i  s  t  i  e  r  ärzte  als  vollbesoldcte  Staats- 
beamten anzustellen  und  alle  aus  veterinär-polizcilichen 
Anforderungen  entstehenden  Gebühren  und  Spesen  mttf> 
t  u  h  e  b  e  n  sind.   (No.  56  der  Drucksachen.) 

V.  Rflchtswes«!!.  Unterriehtawcsea.  Sanltfttspollni. 

I.    Bntschädigung  unschuldig  Verhafteter. 

Die  grossherzogliche  Regierung  zu  ersuchen,  einen  Gesetzentwurf  vor- 
zulegen, betreffend  Entschädigung  unschuldig  Verhafteter  so- 
wohl bei  Untersuchungs-  wie  bei  Strafhaft  (No.  59  der  Druck- 
sachen.) 

2.  Obligatorische»  unentgeltliche  Volksschule  (Ein- 
heitsschule).      Unentgeltlichkeit      der      I.  ehrm  i>t  e  I. 
Unterhaltung  der  zum  Besuch  der  höheren  Bildungs- 
anstalten befähigten  Schfiler. 

Die  grossherzogliche  Regierung  zu  ersuchen,  alsbald  einen  Gesetzentwurf 
vorzulegen,  welcher  die  Uebernahmc  der  gesamten  Volksschul- 
Ichrer  auf  den  Staat  und  die  Einrichtung  der  obligatorischen 
V  o  1  1;  >  h  u  1  e  (Einheitsschule)  vorsieht.  Dabei  ist  die  Un- 
entgeltlich keit  des  Unterrichts  und  aller  in  der  Volksschule 
erforderlichen  Lehrmittel  durchxuffihren.  Femer  ist  die  A  u  s  b  i  I  d  u  n  g 
und  Unterhaltung  aller  zum  Besuch  der  höheren  Bil- 
dung s  a  n  s  t  a  1 1  e  n  befähijftcn  Kinder  unbemittelter 
Eltern  bis  zum  Abschhiss  ihrer  Studien  aus  Öffentlichen  Mitteln 
zu  gewähren.    (No.  51  der  Drucksachen.) 

3.  Ausbildung  der  Sanitäts  Überwachung  von  Schulen, 

Fabriken  etc. 
Die  grossherzogliche  Regierung  tim  Vorlegung  eines  Gesetzentwurfs  zu 

ersuchen,  betreffend  Einteilung  der  Kreise  in  kleinere  Sanitätsbezirke  und 
Anstellung  staatlicher  voll  besoldeter  Bezirks  ärzte, 
denen  die  derzeitigen  Funktionen  der  Kreisärzte  zu  übertragen  sind.  AU 
weitere  Autgaben  sind  denselben  regelmässige  Untersuchungen  des  Ge- 
sundheitszustandes der  Schulkinder,  sowie  der  s  a  n  i  t  ä  - 
rischen  Verhältnisse  der  Schulhäuser,  der  Fabriken 
und  aller  sonstigen  zu  gewerblichen  Zwecken  dienend en 
Räume  zuzuweisen.   (No.  58  der  Drucksachen.) 


Entwurf  eines  Programms 

der 

Sozialdemokratischen  Arbeiterpartei  Russlands. 

Ausgearbeitet  von  der  Redaktion  der  Zeitschriften  »Iskra«  und  »Sarja«  (Fraktion 
der  »Harxistenc)  und  verdflFentlicht  in  der  »Sarja«  (No.  3,  igoa). 

Die  Entwickelung  des  Tausches  hat  eine  so  enge  Beziehung  zwischen 
den  Völkern  der  civilisierten  Welt  herbeigeführt,  dass  die  grosse  befreiende 
Bewegung  des  Proletariats  eine  internationale  werden  musste  und  aucli 
längst  geworden  ist 


—  «6  — 


Tlirc  Partei  als  eine  Abteilung  des  Welthecre»  des  ProlctehaU  be- 
trachtend, erstrebt  die  russische  Sozialdemokratie  dasselbe  Ziel,  wie  die 
Sozialdemokraten  in  allen  anderen  Landern. 

Dies  Endziel  wird  durch  den  Charakter  der  bürgerlichen  GesdUchaft 
und  dtircli  den  Gan?  ihrer  Entwickelting  bestimmt  Die  Haapteigentfimlich- 
kcit  einer  solchen  Gesellschaft  besteht  in  der  Warenproduktion  auf  Gnind- 
lage  der  kapitalistischen  Produktionsverhältnisse,  bei  denen  der  aller- 
wichtigste  und  bedeutendste  Teil  der  Mittel  für  die  Herstellung  und  den 
Umsatz  der  Waren  einer  ihrer  Zahl  nacli  kleinen  Klasse  von  Personen 
gehört,  wahrend  der  bei  weitem  grcisste  Teil  der  Gesellschaft  aus  Prole- 
tariern und  Halbproletariem  besteht,  die  durch  ihre  okimoinische  Lage 
beständig  oder  periodisch  genötigt  werden,  ihre  Arbeitskraft  zu  verkaufen, 
d.  h.  in  den  Sold  der  Kapitalisten  ra  treten  und  durch  ihre  Arbeit  das  Eitt- 
komnien  der  höheren  Gesellschaftsklassen  zu  erzeugen. 

Das  Herrschaftsgebiet  der  kapitalistischen  Produktionsverliältnisse  dehnt 
sich  tmmer  mehr  aus,  indem  die  beständige  Vervollkommnung  der  Technik 
zugleich  damit,  dass  sie  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Grossnntcrnchmer 
e>höbt,  ziu*  Verdrängung  der  kleinen  selbständigen  Produzenten  führt,  cmen 
Teil  von  ihnen  in  Proletarier  verwandelt,  die  Bedeutung  der  übrigen  im 
sozialwirtschaftlichen  Leben  herabsetzt  und  sie  teilweise  in  eine  mehr 
oder  minder  vollständige,  mehr  oder  minder  deutliche,  mehr  oder  minder 
schwere  Abhängigkeit  vom  Kapital  versetzt. 

Derselbe  technische  Fortschritt  versetzt  ausserdem  die  Unternehmer 
in  die  Lage,  in  immer  grösserem  Umfange  im  Produktions>  und  Cirka- 
lationspro/ess  Frauen  -und  Kinderarbeit  anzuwenden.  Da  er  aber  anderer- 
seits zu  relativ  geringerem  Bedarf  der  üutcniehmcr  nach  lebendiger  Ar- 
beitskraft führt,  bleibt  die  Nachfrage  nach  solcher  notwendigerweise  unter 
dem  .'\ngebot,  wodurcli  die  .Mjhängigkeit  der  Lohnarbeit  vom  Kapital  ver- 
grössert  und  der  Grad  ihrer  Ausbeutung  erhöht  wird. 

Diese  Sachlage  innerhalb  der  bürgerlichen  Staaten  und  die  sich  be- 
ständig verschärfende  Rivalität  dieser  Staaten  auf  dem  Weltmarkt  machen 
den  Absatz  der  in  beständig  wachsender  Menge  erzeugten  Waren  immer 
schwieriger  und  schwieriger.  Ilie  Ueberproduktion.  du-  sich  in  mehr  oder 
minder  scharfen  industriellen  Krisen  äussert,  denen  eine  mehr  oder  minder 
lange  Periode  des  wirtschaftlichen  Stillstandes  folgt,  stellt  eine  unvermeid- 
liche Folge  der  Entwickelung  der  Produkti\ kräfte  in  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft dar.  Die  Krisen  und  die  Perioden  des  wirtschaillichen  Still- 
standes bewirken  ihrerseits  den  Ruin  von  noch  mehr  kleinen  Produzenten, 
eine  noch  steigende  Abhängigkeit  der  Lohnarbeit  vom  Kapital,  eine  noch 
schnellere  relative  oder  sogar  absolute  Verschlechterung  der  Lage  der 
arbeitenden  Klasse. 

Auf  diese  Weise  verursacht  die  Vervollkommnung  der  Technik  —  die 
eine  Erhöhung  der  Produktivität  der  Arbeit  und  das  Wadistum  des  gesell- 
schaftlichen Reichtums  bedeutet  —  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  i-s 
Ztmehmen  der  sozialen  Ungleichheit,  die  Erweiterung  des  Abstaudes 
zwischen  Besitzenden  und  Besitzlosen  und  die  Steigerung  der  Unsicherheit 
der  Existenz,  der  Arbeitslosigkeit  und  des  verschiedenartigen  Elends  immer 
biciterer  Schichten  der  arbeitenden  Massen. 

Aber  in  dem  Masse,  wie  diese  der  bürgerlichen  Gesellschaft  eigentüm- 
lichen Gegensätze  sich  anhäufen  und  entwickeln,  wächst  auch  die  Unztif rieden- 
beit  der  arbeitenden  und  ausgebeuteten  Masse  mit  dem  bestehenden  Zu- 
stande, wächst  die  Zahl  und  das  Zusammenhalten  der  Proletarier  und  ver- 
schärft .sich  ihr  Kampf  mit  ihren  Ausbeutern.  Zu  gleicher  Zeit  schafft  die 
Vervollkommnung  der  Technik,  indem  sie  die  Produktions-  und  Cirkula- 
tionsmittel  konzentriert  und  den  Arbeitsprozess  in  den  kapitalistischen  Be- 
trieben vergesellschaftet,  immer  rascher  die  mau-rielle  Möglichkeit,  die 
kapitalistischen  Produktionsverhältnisse  durch  die  sozialistischen  zu  er- 
setzen —  d.  h.  die  Möglichkeit  jener  sozialen  Revolution,  die  das  Endziel 
der  ganzen  Tätigkeit  der  internationalen  Sozialdemokratie,  als  Vertreterin 
der  klaasenbewussten  Bewegung^des  Proletariat^  ist 
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I  Indem  sie  die  Froduktions-  und  CirkuUtionsmittel  aus  dem  Privat- 

I  eigenttim  in  das  geseHBeliaftKche  Eigentttm  flberffiliren  und      ttm  aUen 

C  Mitgliedern  dir  Gesellschaft  Wohlstand    und  allseitige  Entwickelung  zu 

I  sichern   —  eine  planmässige  Organisation  des  gesellschaftlichen  Produk- 

I  tionsprozcsscs  einführen  wird,  wird  die  soziale  Revolution  des  Proletariats 

I  die  Teilung  der  Gt-^cll'-chaft  in  Klassen  abschaffen  und  cladurcli  die  pan/e 

unterdruckte  Menschheit  befreien,  da  sie  aller  Art  Ausbeutung  eines  Teiles 
I  der  Gesellschaft  durch  den  anderen  ein  Ende  machen  wird. 

t  Eine  unumgängliche  Vorbedingung  dieser  sozialen  Revolution  stellt 

^  die  Diktatur  des  Proletariats  dar,  d.  h.  die  Eroberung  einer  solchen  poli- 

tischen Gewalt  durch  das  Proletariat,  dais  CS  imstande  sctn  Wird,  jeden 
Widerstand  der  Ausbeuter  zu  erdrücken. 

Indem  sie  sich  die  Aufgabe  stellt,  das  Proletariat  zur  Ausführung  seiner 
grossen  historischen  Mission  fähig  zu  machen,  organisiert  die  internationale 
Sozialdemokratie  es  zu  einer  selbständigen,  allen  bürgerlichen  i'artcien  ent- 
gegenstehenden politischen  Partei,  leitet  sie  seinen  Klassenkampf  in  allen 
seinen  Aeusserungen,  enthüllt  sie  ihm  die  unversöhnliche  Gegensätzlichkeit 
der  Interessen  der  Ausbeuter  und  Ausgebeuteten  und  klärt  sie  es  über  seine 
historische"  Bedeutung  und  über  die  unuingängliilun  \'orbcdingungcn  der 
bevorstehenden  sozialen  Revolution  auf.  Zu  gleicher  Zeit  deckt  sie  der 
ganzen  flbrigen  arbeitenden  und  ausgebeuteten  Masse  die  Hoffnungslosigkeit 
ihrer  Lage  in  der  kapitalistischen  Gesellschaft  und  die  Nouvendigkcit  der 
sozialen  Revolution  im  Interesse  ihrer  eigenen  Befreiung  aus  dem  Drucke 
des  Kapitals  auf.  Die  Partei  der  Arbeiterklasse,  die  Sozialdemokratie,  ruft 
in  ihre  Reihen  alle  Schichten  der  arbeitenden  und  ausgebeuteten  Bevölke* 
rung,  insoweit  sie  sich  auf  deti  Standpunkt  des  Proletariats  stellen. 

.\uf  dem  Wege  zu  ihrem  gemeinsamen  Endziel,  welches  durch  die  in 
der  ganzen  civilisierten  Welt  herrschende  kapitalistische  Produktionsweise 
bedingt  ist,  sind  die  Sozialdemokraten  der  verschiedenen  Länder  gezwungen, 
sich  itwas  ungleiche  nähere  Aufgaben  zu  stellen,  und  zwar  sowohl  aus  dem 
Grunde,  weil  diese  Produktionsweise  nicht  überall  in  gleichem  Masse  ent- 
wickelt ist,  als  auch  deshalb,  dass  ihre  Entwickelung  s*rh  in  de*i  venchie» 
denen  Ländern  unter  vcrschiedmen  sozialpolitischen  L^mstände  i  \olIzieht. 

In  Russland,  wo  der  Kapitalismus  schon  die  vorherrschende  Pro- 
duktionsweise geworden  ist,  begegnet  man  noch  auf  )eicm  Schritt  den 
Kesten  unserer  alten,  vorkapitalistischen  sozialen  Ordnung,  die  auf  einer, 
der  Leibeigenschaft  gemässcn  Abhängigkeit  der  arbeitenden  Massen  vom 
Gutsbesitzer,  vom  Staate  oder  vom  Staatsoberliaui)!  begründet  war.  Im 
höchsten  Grade  dem  wirtschaftlichen  Fortschritt  hinderlich,  lassen  diese 
Ueberbleibsel  es  zu  keiner  allseitigen  Entwickehing  des  Klassenkampfes  des 
Proletariats  koninioii,  tragen  sie  zur  Erhaltung  und  Verstärkung  der  bar- 
barischsten Form  der  Ausbeutung  von  Millionen  Bauern  durch  den  Staat 
und  die  besitzenden  Klassen  bei  und  erhalten  sie  das  ganze  Volk  in  geistiger 
Finsternis  und  Rechtlosigkeit. 

Das  bedeutendste  aller  Ueberbleibsel  und  das  mächtigste  Bollwerk 
aller  dieser  Barbarei  ist  das  zarische  Selbstherrschertum.  Seiner  Natur  nach 
ist  es  jeder  gesellschaitlichen  Bewegung  feindlich  und  ein  verbissener  Gegner 
aller  Befreiungsbestrebungen  des  Proletariats. 

Deswegen  stellt  sich  die  sozialdemokratische  Arbeiterpartei  Russlands 
als  ihre  nächste  politische  Aufgabe  die  Niederwerfung  des  zarischen  Selbst- 
herrschertums  und  seine  Ersetzung  durch  eine  Republik  mit  demokratisdicr 
Verfassung,  die  folgendes  gewährleistet: 

1.  Die  Souveränität  des  Volkes,  d.  h.  die  Konzentrierung  aller  oberen 
staatlichen  Gewalt  in  den  Händen  der  aus  den  Volksvertretern  zusammen- 
gesetzten gesetzgebenden  Versammlung; 

2.  das  allgemeine,  gleiche  und  direkte  Wahlrecht  für  jeden  Staats- 
bürger, der  da-v  jo.  Lebensjahr  zurückgelegt  hat.  bei  Wahlen  in  die  gesetz- 
gebende Versammlung,  sowie  in  alle  lokalen  Selbstverwaltungskörper;  ge- 
heime Sthnmabgabe;  das  Recht  eines  jeden  Wählers,  in  alle  an!  Wahlen 
oenihcndcn  Körperschaften  gewählt  zu  werden;  Diäten  ffir  die  Volks- 
vertreter; 

3.  Unantastbarkeit  der  Person  nnd  der  Wohmmg  des  Staatabfirgers; 
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4.  unbc  schränkte  Gewissens-»  Rede-,  Pres»»,  Versammlungs-,  Streik- 

und  Koalitionsfreiheit; 

5.  Freizügigkeit  und  Gewerbefreiheit; 

6.  Abschaffung  der  Stände  und  volle  Gleichberechtigung  aller  Staats- 
bürger ohne  Cveschlechts-,  Religions-  und  Rassenunterachiede; 

7.  Anerkennung  des  Selbstbesümmungsreehtes  für  alte  Nationen,  die 
den  Staat  bilden; 

8w  das  Recht  jedes  Börgers,  jeden  Beamten  gerichtlich  zn  verfolgen, 
ohne  bei  dessen  Vorgesetzten  Beschwerde  führen  zu  müssen: 

9.  Ersatz  des  stehenden  Heeres  durch  die  allgemeine  Volksbewaffnung; 

10.  Trennung  der  Kirche  vom  Staate  und  der  Schule  von  der  Kirche; 

11.  nnentgeltlichen  und  obligatorischen  allgemeinen  und  gewerblichen 
Unterricht  für  Kinder  beiderlei  Geschlechts  bis  zum  16.  Lebensjahr.  Ver- 
sorgung der  armen  Kinder  mit  Kost,  Kleidung  nnd  l«hrmitteln  auf  Staats- 
kosten. 

Als  Grundbedingung  der  Demokratisierung  unserer  Staatswirtschaft 

f'*rdcrt  die  sozialdemokratische  Arbeiterpartei  Russlands:  die  Ab- 
schaffung aller  indirekten  Steuern  und  Einführung 
einer  progressiven  Steuer  auf  Einkommen  und  Erb- 
schaften. 


Um  die  Arbeiterklasse  vor  physischer  und  sittlicher  Entartung  zu  be- 
wahren und  ihre  Tätigkeit  ztui  Befreiungslcampf  zu  entwickeln,  fordert  die 
Partei: 

I.  den  8  Stuiuleiiarbcitstag  für  alle  Lohnarbeiter: 

3.  eine  36  Stunden  dauernde,  ununterbrochene,  gesetzlich  verordnete 
wöchentliche  Ruhepause  für  die  Lohnarbeiter  beiderlei  Geschlechts  in  allen 
Zweigen  der  Vidk^ Wirtschaft; 

3.  uncingc:>chranktes  Verbot  der  Ueberstunden; 

4.  Verbot  der  Nachtarbeit  (von  9  Uhr  abends  bis  5  Uhr  früh)  in  allen 
Zweigen  der  Volkswirtschaft,  mit  Ausschluss  derjenigen  Gebiete,  wo  sie 
aus  technischen,  von  Arbeiterorganisationen  genehmigten  Gründen  un- 
bedingt nötig  ist: 

5.  Verbot  an  die  Unternehmer,  Kinder  unter  16  Jahren  gewerblich  zu 
beschäftigen; 

6.  Verbot  der  für  den  weiblichen  Organi";iTin^  schädlichen  Frauen- 
arbeit; Freigabe  den  Wöchnerinnen  von  2  Wochen  vor  und  4  Wochen 
nach  der  Geburt; 

7.  gesetzliche  Festsetzung  der  bürgerlichen  Haftbarkeit  der  Arbeit- 
geber für  die  vollständige  oder  teilweise,  durch  Unfall  oder  gesundheits- 
schädliche Produktionsmethode  verursachte  Einbusse  der  Arbeitsfähigkeit 
der  Arbeiter,  und  Befreiung  des  Arbeiters  von  der  Pflicht,  den  Beweis  zu 
führen,  dass  diese  Einbusse  durch  den  Unternehmer  verschuldet  sei; 

8.  \'erbot  des  Trutksystcnis ;  Festsetzung  der  wöchentlichen  Lohn- 
zahlung naeli  alleu  Arbeitsvertragen  und  Zahlung  des  Lohnes  während  der 
Arbeitszeit : 

9.  ZahUing  von  staatlichen  Pensionen  an  alte  Arbeiter; 

10.  Venuchrung  der  Zahl  der  Gewerbeinspcktoren;  Anstellung  von 
weiblichen  Gewerbeinspektoren  in  den  Gewerbezweigen,  wo  die  Frauen- 
arbeit überwiegt;  Beaufsichtigung  der  Ausführung  der  Fabrikgesetzgebung, 
sowie  der  Aufstellung  der  Lohnsätze  und  der  Prüfung  von  Arbeiten  auf 
Güte  etc  durch  von  den  Arbeitern  gewählte  und  vom  Staat  besoldete  Ar- 
beitervertreter; 

lt.  von  den  Organen  der  Selbstverwaltung  mit  Anteilnahme  der  Ar- 

beiterverlrcter  ausgeübte  Beaufsichtigung  de^  sanitären  Zustandes  der  von 
den  Unternehmern  für  die  Arbeiter  bestimmten  Wohnungen,  ebenso  der 
Hausordnung  und  Mietsbedingungen  in  diesen  Wohnungen  behufs  Schutzes 
der  Lohnarbeiter  vor  dem  Eingreifen  der  Unternehmer  in  ihr  Leben  und 
ihre  Tätigkeit  als  Privatpersonen  und  Staatsbürger; 

12.  Einrichtung  einer  regelrecht  organisierten  Ueberwachung  aller 
Betriebe,  wo  Lohnarbeit  angewendet  wird,  und  unentgeltlicher  medizinischer 
Hilfe  für  die  Arbeiter  auf  Kosten  der  Untemdimer; 
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T3.  Atisdehnttiigr  der  Fabrikinspektion  auf  all«  Zweige  der  Volkswirt« 

Schaft  und  auf  alle  rutc; ]u1;ii',<j:i,  die  Lohnarbeit  anwenden,  mit  EinaefaluM 
der  dem  Staate  gehörigen  Betriebe; 

24.  strafrcchtliclie  Verantwortlichkeit  der  Unternehmer  für  die  Ver- 
letznngen  der  Gesetze  tum  Schutze  der  Arbeit; 

15.  Verbot  an  die  Uiiternchmcr,  Gcldabzüge  irgend  vvelciter  Art  (Slrat-, 
Attsachuss-  etc.  Abzüge)  vorzunehmen j 

16.  Einrichtung  in  allen  Zweigen  der  Volkswirtschaft  von  Gewerbe* 
gerichten,  die  aus  der  gleichen  Zahl  von  Arbeiter-  und  Unternehmer- 
Vertretern  zusaniniengCÄCtzt  sind; 

17.  Verpflichtung  der  Organe  der  örtlidien  Selbstverwaltungen,  in 
allen  Produktionszweigen  Arbeitsnachweise  für  die  am  Ort  befindlichen 
und  zuziehenden  Arbeiter  ins  T-eben  zu  rufen,  unter  Zuziehung  von  V«r^ 
tietern  der  Arbeiterorganisationen  zu  derer^  Verwaltung. 

* 

Zum  Zwecke  der  Be.'^ciugung  der  schwer  auf  den  Bauern  lastenden 
Reste  der  Leibeigenschaft  und  im  Interesse  der  EntwickelttOg  des  Klassen- 
kampfes auf  dem  Lande  wird  die  Partei  erstreben: 

I.  Abschaffung  der  Loskaufsab^lungen*)  und  des  Erb2inses 
(>obr()k<).  sowie  aller  Abgaben,  die  die  Bauern,  als  zum  StetterpAichtigea 
Stande  gehörig,  zu  entrichten  haben; 

a.  Abschaffung  der  gegenseitigen  Steuer-  etc.  Haftbarkeit  in  den 
Bauerngemeinden  (>krugo%vnia  ponika«)  und  aller  Gesetze,  die  die  Banem 
hindern,  über  ihren  Boden  frei  zu  verfugen; 

3.  Rückzahlung  der  dem  Volke  in  der  Form  von  Loskaufabzahlungeo 
und  Erbzins  abgenommenen  Geldsummen  an  das  Volk:  Konfiskation  zu 
diesem  Zwecke  des  Eigentums  der  Klöster  und  der  Apanagen,  sowie  Auf- 
lage einer  beSDuderen  Steuer  auf  den  Bodenbesitz  der  adUgeii  Grossgruud- 
besitzer,  die  aus  den  Lo$kauffonds  Darlehen  erhalten  haben;  Verwendung 
der  auf  diesem  Wege  erhaltenen  Gelder  zur  Bildung  eines  besonderen  Volks- 
fonds für  kulttirelle  und  Wohltätigkeitszwecke  der  Dorfgemeinden: 

4.  Einrichtung  von  Bauernkomitees:  a)  um  an  die  Dorfgemeinden 
{durch  Expropriation  oder  —  in  den  Fällen,  wo  die  betreifenden  Grund- 
stücke mehrere  Besitzer  gewechselt  liaben  ~  durch  Ankauf  vermittels  des 
Staats  auf  Küsten  des>  adligen  Grossgrundbe^itzei»)  jenen  Grund  und  Boden 
zurückzuerstatten,  der  bei  Abschaffung  der  Leibeigenschaft  den  Bauern  ab- 
genommen wurde  und  in  den  Händen  der  Gutsbesitzer  als  Werkzeug  zur 
Unteriochung  jener  dient;  b)  behufs  Aufräumens  mit  den  Resten  der  Leib> 
eigenschaft,  die  im  Ural,  im  Altaigebirge,  in  Westmsslajid  und  in  anderen 
Gegenden  erhalten  geblieben  sind; 

5.  Ermächtigung  der  Gerichte,  übermassig  hohe  Pachtsatze  herab- 
zusetzen imd  Verträge,  die  den  Charakter  der  Unterjochung  aufweisen,  für 
«ngiltig  zu  erklären. 

In  dem  Streben  nach  Verwirklichung  ihrer  nächsten  püHtischen  und 
ökonomischen  Ziele  unterstützt  die  so^rialdeinokratischc  Arbeiterpartei 
Russlands  jede  gegen  die  bestehende  soziale  und  politische  Ordnung  Russ- 
lands gerichtete  oppositionelle  und  revolutionäre  Bewegung,  imd  lehnt  sie 
dagegen  entschieden  alle  Reformprojekte  ab,  die  mit  irgend  einer  Art  Aus- 
dehntmg  oder  Befestigung  der  polizetltch-büreaukratischen  Bevormundung 
der  arbeitenden  Klassen  verknüpft  sind. 

Ihrerseits  ist  die  sozialdemokratische  Arbeiterpartei  fest  überzeugt,  dass 
«ine  vollständige,  konsequente  und  daueriwft«  Vcrwirldiehung  der  erwähnten 
politischen  und  sozialen  Umgestaltungen  mir  auf  dem  Wege  der  Nieder- 
werfung des  Selbstherrschcrtums  und  der  Einberufung  einer 
frei  durch  das  ganze  Volk  gewählten  gesetzgebenden  Versamm  • 
1  u  n  g  erreicht  weiden  wird.  UtherM  pon  P.  Gr, 


*)  Bei  der  Abschaffung  der  Leibeigenschaft  den  Bauern  auferlegt;  diese 
»Abzahlungen«  dauern  seit  t86x  fort   Der  Uebersetser. 


IV«  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 


a)  Inhalt  der  soxialittischeD  Zeitschriften. 

L  In  deutscher  Sprache. 

Die  9eM  Zclty  Stuttgart 

ao.  Dezember  1903. 

Springflut.  —  r  a  u  I  S  i  n  R  0  r  .  \\\hv  den  Siegern!  —  Wera  S  ;i  sku- 
llt S  C  h  ,  Die  terroristische  Strömung  in  Kussland.  —  Akademikus, 
Ztir  Geschichte  der  Sozialpädagogik.  —  M.  P„  Die  sozial demokratisclie 
Bewegung  in  Kroatien.  —  B.  B  o  r  c  h  a  r  d  t ,  Ein  wissenschaftliches  Jubi- 
läum. —  Literarische  Rundschau,  —  N.nixni. 

27.  Dezember  190,2. 

Soziale  Theologie.  —  M.  Beer,  Imperialistische  Politik.  —  Her- 
mann G  o  r  t  e  r ,  Ucbcr  Poesie.  —  G.  Heipke,  Dir  Baugcwerbc- 
n.spekiion.  —  Dr.  Salomen  Perlmutter,  Tolstois  VVciunschauung 
und  ihre  Entwickelung.  —  Georg  Rössing,  Gewerkschaften  und 
Krankcnversictienmg  -    Emanucl  Wurnij  Sozialpolitische  Umschavu 

—  Literarische  Rundschau. 

3.  Januar  1903. 

Der  erste  Fall  derart  —Heinrich  C  u  n  o  w  .  Kartcllfragen.  — 
VV  i  l  b.  Bölsche,  Vierzig  Jahre  Darwinismus.  —  Karl  Legien, 
Die  amtliche  und  die  gewerkschaftliche  Streikstatistik.  —  Dr.  M.  Bach» 
Eiii  amerikanisches  Roman>Epos.  —  Splitter.  —  Literarische  Rundschau.  — 

Notizen. 

10.  Januar  1903. 

Was  nun?  —  B.  K  r  i  t  s  c  h  e  w  s  k  y  ,  Lehren  des  französischen  Berg- 
arbeiterstreiks. —  Georg  Wagner.  Aerztliche  Kunst  und  medirmische 
Wissenschaft.  —  Robert  Michels,  Beitrag  zum  Problem  der  MoraL 

—  Georg  Horn,  Die  Glasindustrie  und  ihre  Arbeiter.  —  Marat  als 

Kriminalist.  —  Litcrariache  Rundschau. 

Soxialistlsche  Monatiiherte,  Berlin. 
Januar  190^. 

Richard  Calwer,  Die  Bekämpfungr  der  Arbeitslosigkeit.  —  Dr. 

Eduard  David.  Die  landwirLschaulichc  Produktionsentwickclung  und 
die  Aufgaben  der  sozialdemokratischen  Agrarpolitik.  —  W  o  1 1  g  a  n  g 
Heine,  Zur  Reform  des  Strafrechts.  —  Eduard  Bernstein,  Zur 
Bilanz  des  Kampfes  gegen  den  neuen  Zolltarif.  —  Prof.  Emil  Van- 
dcrvcldc,  Die  belgischen  Wahlrecht-k.inipie.  —  Kurt  Eishcr,  Der 
junge  Ibsen.  —  Dr.  Hugo  L  i  n  d  e  m  a  n  n  .  Fortschritte  der  kommunalen 
Sozialpolitik.  —  A  d  o  1  f  v  o  n  E  1  in  ,  Haiuburgcrci.  —  t  l  f»  Rühle.  Die 
wirtschaftliche  Lage  der  prtussiichen  Volkssschullchrer.  —  Rundschau 
(Politik,  Wirtschaft,  Sozialistische  Bewegung,  Gewerkschaftsbewegung.  Gc- 
Qossenschaftsbewegung»  Sozialpolitik,  Soziale  Kommunalpolitik,  Bücher). 

II.  In  französischer  Sprache. 
La  Berne  Sociallst«,  Paris. 
Januar  190^ 

Jean  Longuet,  La  grt ve  des  mmeurs  de  Pensylvanie.  —  Emil 
Vandervelde,  La  suppression  des  communaux.  —  Louis  Paoli, 


—  in  — 


Les  congres  socialistcs  algcriens.  —  Jcnii  Jaures,  La  ju^iice  dans 
rhumanite.  —  Gustave  Rouanet,  Accaparements  et  monopoles.  — 
Adriett  Veber,  Moavcmeat  sodaL  —  Gustave  Rooanet,  Revue 
de«  livre«. 

I«  MMTMiMt  SMtalbtoy  Paria. 

15.  Dezember  1902. 
U.  Beer,  L'id^al  social  de  la  Nouvellc-Zelande.  —  EmiJ  Vander- 
V  e  I  d  e  ,  UEtat  et  les  Charbonnages  en  Belgique.  —  J.  Lagrosilliire, 
Lcs  Scaüdales  capitalistcs  et  admini^tratifs  iW  la  Martinique.  —  Enquete  sur 
L'Antidericalisme  et  le  Socialisme,  Keponse  de  Karl  Kautsky.  —  Les  Syn- 
dieats  Ouvriera.  —  Vari^^.  —  BiUiograplue. 

I.  Januar  1903. 

Edouard  Berth,  Socialisme  00  Etatisme?  —  C  A.  M  a  y  b  o  n , 
M.  Gohier  et  les  Travailleurs  Americains.  —  Enquete  sur  L'anticlericalisme 
et  le  Socialisme.  Reponse  de  Leon  Furnemont,  Rosa  Luxemburg,  Pasteur 
Gocre,  E,  Beifort  Bax,  luluard  Bernstein,  P.  Knudsen.  —  Lcs  Faits  Po- 
litiques.  —  Les  Syndicats  Ouvriers.  —  Les  Greves.  —  Bibliographie.  — 
—  Uart,  La  Utttetiire. 

L'Avenir  Social,  Brüssel. 
Januar  1903. 

E.  Vanderveldc,  L'cxploitaison  des  mines  de  houille  de  la 
Cnmpine  par  I'Etat.  —  V.  S.,  Le  motivemcnt  otivrier  et  socialiste  inter- 
national. —  Bulletin  Syndical.  —  Bulletin  cooperatit.  —  Le  mouvement 
oommunal. 

in.  In  englischer  Sprache, 
fhe  SMlal-ltaOcrat,  London. 

15.  Januar  1903. 

Editorial  Brcvitics.  —  H.  Queich,  Twenty-one  years  oi  Socialist 
Agitation.  —  J.  E.  E 11  a  m .  The  Situation  in  the  United  States.  —  Behind 

thc  scencs  in  tli-  Krupp  Affair.  —  E.  Bclfort  Bax.  The  aims  and  limi- 
lations  ot  the  niaterialisi  conception  of  history.  —  Clericaü-^ni  and  thc 
socialist  attitude  therein.  —  Coming  struggle  of  Socialism  with  clericalism 
in  Gcrmany.  —  The  Reviews.  —  National  Health.  —  Our  relation^  with 
Germany.  —  The  french  republic.  —  Frangais  Coppe,  The  cid  Tunic. 

The  Intamational  Socialist  BeTiew^  Chicago. 

I.  Dezember  1902. 

W.  S,  Mo,  Property  Rights  and  the  Goal  Miners  Strike.  — 
K.  Kautsky,  Forms  and  Wcapons  of  Social  Revolution.  —  P.  Bur- 
r  n  \v  e  s  .  Capitalisin  an  F.thical  Movement.  —  E.  Untermann.  A  Ger- 
man municipai  Prograni.  —  Gco  W.  Rives,  A  Short  Cut,  —  A.  M. 
SiniODS»  Is  it  a  short  Cm r  —  Walter  Thomas  Mills,  Don't  go  to  a 
Convention  —  Go  to  Work.  —  Ed.  Bernstein,  A.  Correction.  — 
Editorial.  —  Socialism  abroad.  —  World  of  Labo\ir.  ~  Book  Reviews. 

IV.  In  italienischer  Sprache. 
Critica  Hociulc,  Mailand. 

r.  Januar  190.^. 

Rerum  Scriptor.  Polemica  meridionale.  —  La  Critica  So- 
ciale, Postilla.  —  Ivanoc  Bonomi,  II  contratto  di  lavoro.  —  Angelo 
O _m o d e o ,  Lt  fantasie  di  un  Vicer^.  —  Attilio  Cabiati  e  Lnigi 
Einaudf,  L'ttalia  e  i  trattati  di  commercio.  II  ststema  doganaie  e  le 
Industrie  manufaltrici.  4.  Industria  della  seta.  —  .\lessandro 
S  c  h  i  a  V  i ,  Sociali&mo  e  anticlericalismo.  —  Filosofia,  ktteraturea  e  varieti. 
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l6.  Januar  1903. 

Reram  Scriptor^  Sempre  poleniiche  mcridionali!  ultima  «  definitiva: 

I.  Riforma  clettoralc.  —  Tng.  Angeld  Otnodeo,  Le  straordinarie 
meraviglic  dcll'  Eritrea.  —  xy,  La  poliüca  dcgii  insegnanti.  —  AttiUo 
Cabiati  c  Lutgi  Einaudi,  II  sistema  doganalc  e  l'agricoltura.  — 
Alessandro  Schiavi,  Socialismo  e  anticlericaUstno:  III.  II  Gero; 
IV.  Le  Congregazioni.  —  Filosofia.  letteratura  e  varieta. 

II  SocialiHmO;  Rom. 
25.  Dezember  1902. 
S  y  I  V  a  V  i  V  i  a  11  i ,  Risposta  agli  economisti  del  mititarismo.  — 
Louis  de  Broukerc,  L'i-^titnto  industrialc  socialista  di  Bruxellcs. — 
Jean  Sigg,  Dal  rcspericnza  ali'intransigenza  in  Svizzcra.  —  G.  M. 
Serate,  II  partita  socialtsta  negli  Stati  Uniti.  —  Ettore  Ciccotti, 
La  Propaganda  con  Timagine.  —  Rtvista  delle  Revistc  socialistc.  —  Movi- 
mento  c  legtslaztone  sociale.  —  Vari^ti  d«na  cronaca  ioternastonile.  — 
Disegni  e  caricature. 

10.  Januar  190J. 

Sylva  Viviani-  Risposta  agii  economisti  del  milftaristno.  — 
Enrico  L  o  11  c  a  o ,  Questloiu'  sociale  c  Partilo  sociali  1  in  Sicilia. 
Gina  Lombroso,  SuUe  leggi  protettive  del  lavoro.  —  O.  Kaugen, 
Le  condizioni  civtli  economiche  e  politiche  della  Norvegia  nel  XIX  secolo 
e  In  sviluppo  del  partito  socialtsta.  —  R  o  m  o  1  o  P  rn  t  i  ,  Animismo  c  spiri- 
tismo.  —  Rivista  delle  Riviste  socialtste.  —  Gino  Murialdi-Gio- 
vanni  Petrint,  Per  una  rettifica.  —  Variiti  della  cronoca  Intema- 
stonale.  —  Disegni  e  caricature. 

V.  In  anderen  Sprachen. 
De  Hieuwe  Tijd,  Amsterdain.  . 

Januar  1903. 

F.  vanderGoes,  De  Verkiezing  in  Amsterdam.  III.  —  H.  R  o  o  fc  - 
maker.  Moderne  Slavernij.  —  W.  H.  VI  legen.  De  Suikcrkwe^itie.  — 
H.  G  o  r  t  e  r ,  Over  Foezie.  —  H.  Roland  Holst,  £en  Parlementaire 
Nederlaag.  —  Jos.  Loopnit,  Calvinisme  en  indhridiialbme.  —  R. 
K  n  y  p  e  r .  0\tx  Waarde.  —  B.  Luteraan,  De  Sodatistische  Vak- 
vercnigingcn  in  Spanje. 

AitoieMley  Prag. 

Januar  1903. 

J.  Krapka.  K  nasemu  spoikov^mu  zivotu.  —  Dr.  L.  Winter, 
Pohyb  obyvatelstva,  tvorba  kapital«  a  fcrise.  —  J.  J  e  1  i  n  c  k ,  Obecni  pod- 
niky  \  Anplii.  —  Fr,  Modracek,  V.  Clioce:  Dejiny  sociilnich  idei.  — 
V  c  r  u  s  ,  Otazka  vychodni.  —  J.  S.  C  e  t  a  r ,  Hygiena  ve  vojste.  — >  Hlidka 
n&rodohospodirski.  —  Hlidka  poUttcki  a  soci&ltii.  —  Hlidlca  afne]eck&  a 
Itter&rni. 


b)  Notizen  über  Aufsätze  in  der  nichtsozialistischcn  ZeitSCtuifteil' 
literatur,  die  den  Sozialismus  betrefifen. 

Die  Pariser  Moarelle  Berue  hat  an  der  Jahreswende  1900/1903  einen 
durctt  drei  Nummern  (i.  u.  15.  Dezember,  i.  Jamnr)  gehenden  Artikel: 
agPes  intimes  snr  la  Commune.  Der  Verfasser.  Gustave  T  o  u  1  o  u  z  e  , 
erzahlt  darin  allerhand  Erinnerungen  aus  der  Zeit  der  Pariser  Kommune 
von  18^1,  die  ein  interessantes  l4cht  auf  die  Seelenverfassung  von  Paris 
wahrend  der  Kommunebewegung  werfen. 

Das  Jantiarheft  1903  der  Westmlnster  Oacett««  London,  bringt  einen 
Artikel  von  Charles  Frederick  .Xdam«?:  How  shall  labour  and 
Capital  be  reconciled^  worin  der  Verfasser  die  Grundgedanken  einer  Soziai- 
reform  im  Sinne  von  Henry  Georges  Agrarsozialismns  entwickelt 


« 
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Die  soeben  vollendete  Ergäii^'ungsausgalje  der  EncjrcUmamlift  BlitUI- 
nica  enthalt  u.  ä.  auch  einen  längeren,  drei  Quartseiten  ffillenden  Artikel 
ibcr  lt«rl  Marx,  dessen  Namen  man  in  den  früheren  Auflagen  der  ge- 
nannten Encyclopaedie  vergebens  sucht.  Der  Artikel  hat  den  Herausgeber 
dieser  Zeiischrdt  mm  Verfasser. 

Die  bekannte,  von  dem  Mailänder  Friedenskönig  Erncsto  Tcodi>ro 
Moneta  redigierte  ^RiTtoto  Intomuioiiale*^  bringt  in  der  Nummer  vom 
ao.  Oktober  1902  (p.  s»)  von  der  Feder  des  auch  als  konservativen  Poli- 
tiker bekannten,  berühmten  .iuristi>chen  Professors  nn  tlrr  Universität  Pavia 
Ercole  Vidari  einen  Artikel  über  die  italienische  Sozial- 
demokratie, welcher  in  die  Serie:  »Lapresentacrisidei  Par- 
ti t  i  p  o  !  i  t  i  c  i  i  t  a  1  i  a  n  i»  eingereiht  ist  Da  nach  dem  Verfasser  sämt- 
liche Parteien  nun  einmal  im  Stadium  der  Krise  stehen,  so  weiss  er  auch 
von  einer  Krise  des  Sozialismus  zu  berichten.  Es  ist  aber  bemerkenswert, 
daüs  er  die  Sozialisten  immerhin  noch  für  lebensfähiger  als  die  anderen 
Parteien  des  Landes  hält.  Ä. 

John  Frand»  Bray,  de  Workman,  betitelt  sieh  ein  längerer  Artikel  aus 
der  Feder  des  Professors  H.  P.  G.  Quack,  den  die  holländische  Zeit- 
schrift de  G i d 8  im  Januar-Heft  1903  veröffentKcht.  Er  handelt  von  dem 
Verfasser  der  von  Marx  im  Elend  der  Philosophie  citierten 
Schrift  Labours  Wrongs  and  Labours  Renicdy.  Professor 
Ouack,  dessen  Geschichtswerk  über  den  Sozialismus  in  manchen  Punkten 
allen  ähnlichen  Werken  überlegen  ist,  stellt  an  die  Spitze  des  Artikels  als 
Motto  einen  Satz  des  englischen  Dichters  Kcats,  der  in  Ueberseuuug 
lautet:  »Hier  liegt  jemand,  dessen  Name  in  Wasser  geacbri^beii  isti^  und  be- 
ginnt den  .Artikel  selbst,  wie  folgt: 

»Uebcr  das  Leben  von  John  Francis  Bray  wissen  wir  in  der  Tat  nichts. 
Er  gehörte  der  Arbeiterklasse  an.  Diejenigen,  die  ihn  erwähnen,  sagen  von 
ihm,  dass  er  ein  Schriftsetzer  war  —  a  joumeyman  printer  [ein  Buch- 
druckergchilfe.  Die  Red.],  wie  sie  ihn  nennen.  Holyoake  bemerkt  in  seiner 
bekannten  Gesehichtc  des  Genossensehaftswescns  (Ausgabe  von  1875,  vol.  I. 
pag.  224)  nur  >dass  sein  .energisches  Buch'  von  denen,  die  in  der  Genossen- 
schaftsbewegung tätig  waren,  sehr  dfri^r  gelesen  wurde.« 

Im  übrigen  besteht  der  Quack'sche  Artikel  aus  einem  sehr  ausführ- 
lichen Resum^  der  Brayschen  Schrift,  die  der  Verfasser  dabei  mit  grosser 
STmiMthie,  wenn  auch  nicht  ohne  Kritik  kommentiert,  um  mit  einem  sehr 
schönen  Vergleich  zu  schliessen,  der  an  das  Bild  Titians  Christus  und 
der  Zinsgroschen  aus  der  Dresdener  Gallerie  anknüpft.  Der  Maler 
hat  auf  dem  Bild  der  Person,  welche  die  bekannte  Frage  vom  Zinsgroschen 
an  Christus  richtete,  nicht  das  Acussere  eine-;  Schriftgelehrten,  sondern  das 
eines  einfachen  Arbeiters  gegeben.  Und  das  Biid  dieses  Arbeiters,  schreibt 
Quack,  schwebte  ihm  vor  Augen,  als  er  das  Buch  des  Arbeiters  Bray  aus- 
zog, das  sich  so  eingehend  mit  dem  Geldproblem  beschäftigt.  »Er  steht 
da  in  seinem  werktäglichen  Arbeitshemd,  eine  Art  Schifferknecht,  der  mit 
seinem  muskulösen,  behaarten  Arm  Christus  anhält  und  düsteren  Blickes 
Ihn,  der  reine,  mutige,  göttliche  Weisheit  um  sich  her  verbreitet,  heftig 
fragt:  ,Wa8  haltet  Ihr  vom  Geldf*« 
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V.  Anfragen  und  Nachweise. 

a)  Anfragen. 

41.  Wo  findet  man  eine  gute  Schilderung  der  französischen  Produktiv- 
genossenschaften  von  18^? 

Hamburg,  10.  Januar  1903.  A..  Roman. 

b)  Nachwelse. 

Zu  Anfrage  J7.    lieber  das  amerikanische  Prämienlohn- 
System  wird,  wie  uns  ein  Leser  schreibt,  in  einem  jüngst  erschienenen 

Bericht  der  British  Iron  Trade  Association  über  die  ameri- 
kanische Eisenindustrie  allerhand  Interessantes  und  Charakteristisches 
mitgeteilt.  Es  wird  da  von  vier  grossen  Werken  berichtet,  auf  denen  das 
Bonus-System  cinRcfiihrt  ist  [t.  die  Maschinenwerkstatt  der  Betlehem 
Eisenwerke  im  Lchigh-Tal;  j.  in  der  Maschinenwerkstatt  von  Dement, 
Miles  &  Co.;  3.  in  der  Maschinenwerkstatt  von  W.  Seilers  &  Co.;  4.  in 
den  Baldwin  Locomotive  Works],  und  werden  Angaben  verzeichnet,  wie 
sich  die  Lohnsätze  unter  dem  Einfluss  des  Systems  gestaltet  haben. 

Zu  Anfrage  jS.  Ueber  den  engtischen  Socialisten  J.  F.  Bray 

bringt  die  Januar-Niimmcr  igo3  der  holländischrn  Zf-itschrift  De  Gids 
einen  längeren  Artikel.  Vgl.  darüber  unter  Kubnk  IV.  b.  in  dieser 
Nummer. 

Zu  Anfrage  41.  Ucbcr  die  französischen  Produktiv-. \  sso- 
ciationen  von  1848  findet  man  vor  allem  sehr  eingehende  Angaben 
bei  Andre  Cochut,  Les  Associations  OnTriöreSy  Paris  1851,  und 
de  L  e  ni  c  r  c  i  e  r  ,  Etüde»  sur  h's  ussociations  OOTli^res,  Paris  1857. 
Von  deutschen  Werken  über  denselben  Gegenstand  seien  genannt:  Sig- 
mund Engländer,  (itoschichte  der  franxüsii^cheD  Arbelter-AHso* 
clationen,  und  T,  A.  Hiibor,  DU*  prenerblichen  und  wirti^chaftlicheii 
Genossenschaften  der  arbeitenden  Klassen  in  Eng  Und»  Fraakrideh  noi 
Dtatidaaad,  Tfibingen  1860  (vgl.  auch  desselben  Verfassers  Reise- 
briefe  aus  Belgien,  Frankreich  und  England,  Harn 
bürg  1855;.  Die  Genannten  bilden  die  —  zuweilen  geheime  —  Quelle 
fast  aller  Schriftsteller,  die  si>äter  über  den  gleichen  Gegenaiind  ge- 
schrieben haben.  Neuere  Originalquellen  Über  denselben  mögen 
existieren,  sind  uns  aber  nicht  bekannt 
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In  eigener  Sache.  Der  Unterzeichnete  sieht  sich  veranlasst,  auf  eine 
gegen  ihn  gerichtete  Einsendung  von  Franz  Mehring  in  No.  12  des  laufen- 
den Jahrgangs  der  »Neuen  Zeit«  zurückzukommen.  Mehring  wendet  sich 
gegen  einige  Stellen  meiner  6c<;prcchung  des  dritten  Bandes  seiner  Ausgabe 
von  Schriften  aus  dem  Marx-EnRclsschen  Nachtass.  (Vgl,  Bd.  II.  der  Dok. 
d.  S(»z.  S.  55  fr.)  Ich  enthalte  mich  jeder  Bemerkung  über  den  gereizten 
Ton  der  Polemik,  sondern  gebe  sofort  auf  ihren  sachlichen  Inhalt  über. 

1.  Mit  Bezug  auf  meine  Kritik  der  von  Mehring  fibemommenen  Beur- 
teilung der  Pnlenfrage  durch  Rosa  Luxemburg  glaubt  Mehring  es  be- 
dauern zu  müssen,  das»  Frau  Luxemburg  sich  für  die  ihm  durch  Belehrung 
über  die  Polcnfrage  erwiesene  Gefälligkeit  sich  verletzenden  Bemerkungen 
ati?gcsct7t  «ehe.  Ich  habe  dem  gegenüber  darauf  zn  verweisen,  dass  in  der 
btmangcUcu  Be'^prechung  lediglich  die  theoretische  Auffassung 
kritisiert  wird,  die  Fnn  Luxemburg  in  der  Polenfrage  mit  einem  gewissen 
F.iuatismu.s  der  Konsequenz  vertrete,  mit  keiner  Silbe  aber  der  politischen 
oder  literarischen  Ehre  der  Genannten  zu  nahe  getreten  wird. 

2.  Mehring  glaubt  weiter  auch  Marx  gegen  mich  in  Schutz  nehmen 
zu  müssen.  Anlass  dazu  gibt  die  Bemerkung,  es  sei  angesichts  der  jämmer- 
lichen Lage,  in  der  der  Cbardsmus  sieh  nach  der  Niederlage  von  1848  be- 
fand, eine  grosse  Uebertreibung,  dass  die  drohende  Haltung  einer  revolu- 
tionären Arbeiterpartei  von  1S48  bis  1850  die  Zehnstundenbill  gegen  alle 
Anfechtungen  der  Bourgeoisie  aufrecht  erhalten  habe.  Dieser  Vonrnrf  der 
Uebertreibung  kn'-nr  Marx  nicht  treffen,  erklärt  Mehring,  da  dieser  ja 
selbst  im  »Kapital«  die  Kapitalistcnrevolte  und  den  Gerichtsentscheid  gegen 
die  Zehnstundenbill  mit  der  1848er  Niederlage  der  Chartistenpartei  in  Ver- 
bindung bringe  und  bloss  von  laut  drohenden  Protcstmcctings  in  Lanca.shirc 
und  Yorkshire  spreche,  die  in  Verbindung  mit  einigen  anderen  Faktoren 
die  schJiessliche  Rettung  der  Zehnstondenbill  bewirkten.  Die  Lesart,  wo- 
nach die  drohende  Haltung  einer  revolutionären  Arbeiterpartei  die  Zehn- 
stundenbill  gegen  alle  Anfechtungen  der  Bourgeoisie  aufrecht  erhalten  habe, 
bis  sie  siegreich  jeden  Widerstand  überwunden  hatte,  komme  auf  seine 
(Mehrings)  etwas  zu  summarische  Darstellung.  Es  hätte  beissen  müssen, 
dass  nach  der  Niedertage  der  Partei  in  erster  Reihe  die  drohende  Haltung 
der  Arbeiter  m  a  s  5  e  n  es  gewesen  sei.  die  etc.  eti 

Dieser  Einwand  trifft  nur  das  Formelle  der  Streitfrage  tmd  nicht  die 
Sache.  Zwisdien  Massen  und  Partei  zu  unterschetdeut  ist  In  diesem  Falle 
reine  Buchstabenreiterei.  Wie  sollten  die  Massen  dazu  kommen,  die  Bour- 
geoisie wirklich  einzuschüchtern,  wo  ihre  Partei  nicht  etwa  gesetzlich  ver- 
pönt, sondern  politisch  diskreditiert  tmd  durch  Spaltungen  entkräftet  am 
Boden  lag?  Ihre  gewerkschaftlichen  Verbindung'cn  wnrcn  damals  noch  sehr 
wenig  leistungsfähig,  und  so  konnten  einige  Protestvcrsammlungen  m 
Lancashire  und  Yorkshire,  mochten  sie  auch  eine  noch  so  Ir  In  ndc  Sprache 
führen,  unmöglich  vom  Parlament  als  eine  ernst  zu  nehmende  Drohung  auf- 
gcfasst  werden.  Darum  aber  handelt  es  sich  in  der  von  uns  aufgeworienen 
Frage.  Dass  die  Darstellung  im  >Kapital<  den  Eindruck  erweckt,  das  Par- 
lament habe  1850  wesentlich  aus  Furcht  vor  der  Arbeiterklasse  die  Zehn- 
ttundenbül  wiederhergestellt,  daffir  zeugt  gerade  die  summarische  Dar- 
stellung Mehrings.  Das  Falsche  dieser  Auffassung  nachzuweisen,  von  der 
ich  im  übrigen  zu  erklären  versuche,  wieso  Marx  zu  ihr  kam,  war  der 
Zweck  des  kritischen  Einwands,  den  ich  denn  audi  durchaus  anfredit  eilnite. 

3.  Schliesslich  nimmt  Mehring  meine  gelegentliche  Gegenüberstellung 
von  Nachschreiber  und  Historiker  zum  Anlass,  die  erstere  Qualifikatioo 
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qiMsi  rückwirkend  auf  sieb  zu  bezieben.  Da  dies  den  Vorwurf  der  Nach* 
betcret  dnftclilieflse,  hilf  er  mir  die  Tatnche  entgegen,  da«  Fr.  Engels  schon 

vor  zehn  Jahren  in  einem  Brief  an  einen  Dritten  seine  Freude  darüber  aus- 
gt^procheii  habe,  dass  er,  Mehring,  dem  Marxismus  >vicl  freier  gegenüber» 
Stande,  wie  Genosse  Bernstein«.  Zur  Sache  ist  das  zwar  durchaas  neben- 
F.;ti;!il'Lli.  7umal  die  erwähnte  GegenübiTsf clhinp;  bei  mir  kvincvwegs  2U  den 
i'ulgcrungcn  nötigt,  die  Mehring  aus  ihr  zieht,  immerhin  kann  ich  nur 
wünschen,  Mehring  hätte,  wenn  er  sich  einaial  auf  briefliche  Aeussemngen 
von  Engels  gegen  mich  berufen  zu  müssen  glaubte,  diese  Aeusserung 
vollständig  wiedergegeben.  Selbst  der  geübteste  Historiker  ist,  wie 
er  uns  .t;czei^t  hat,  bei  summarischer  Wiedergabe  ni^  davor  geschütst,  irr* 
tümliche  Auffassungen  hervorzurufen. 

Berlin,  14  .Januar  1903. 

Ed.  BemslHu. 


„  ^  Vtraatwortlictier  Radactenr:  Eda$x4  Bcnistdn  ia  BsrllalW. 

ViriNI  veaXH.  W.DMaNaoHf.  Ia  Stattgsrt.  -  Dnick      CmI  StMaTBiatt  SL  %  BsdlaSW. 
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I.  Kritische  Bibliographie  des  Sozialismus. 


1.  In  deutscher  Sprache. 

BUnstein,  Dr.  Artur:  Die  Entstehung  der  gewerkschaftlichen  Arbeiter- 
bewegiing  iiu  deutschen  Sattlerge werbe.  (Volkswirtschaftliche 
Abhandinngen  der  badischen  Hochschulen,  sechster  Band,  drittes 
Heft.)  Tübingen  und  Leipzig.  1902,  I.  C.  B,  Mohr.  137  S.  gr.  8" 
Preis:     Mk.  60  Pfg. 

Diese  Abhandlung,  zu  der  der  Verfasser,  wie  er  im  Vorwort  bemerkt, 
durch  die  Werke  von  J.  Schmnle  und  VV.  Kulemann  über  die  Gewerkschafts- 
bewegung angeregt  wurde,  stellt  dem   Fleiss  und  sozialpolitischen  Ver- 
ständnis ihres  Verfassers  das  günstigste  Zeugnis  aus.    Das  Sattlergewerbc, 
das  noch  heute  überwiegend  handwerksmassig  betriebenes  Kleingewerbe 
ist,  war  zur  Zeit  der  ersten  Versuche  der  gewerkschaftlichen  Organisation 
.»iciner  Gehilfenschaft  noch  sehr  stark  von  zünftlerischem  Geist  erfüllt,  und 
örtliche   Einrichtungen    und    Ucberlieferungen    zünftlerischen  Charakters 
stellten  der  einheitlichen  Zusammenfassung  der   Lohnarbeiter  dieses  Ge- 
werbes die  grösstcn  ökonomischen  und  psychologischen  Schwierigkeiten  ent- 
gegen.   Zu  ihnen  gesellten  sich  auf  der    anderen    Seite    die  Meinungs- 
verschiedenheiten in  den  Reihen  der  vorgeschritteneren,  liberal  oder  sozia- 
listisch denkenden  Arbeiter  über  die  Zwecke  und   Formen  der  Gewerk- 
schaftsbewegung.   Unter  dem  Einfluss  dieser  Faktoren  stellt  die  Bewegung 
der  Sattlergchilfen  lange  Zeit  ein  sehr  chaotisches  Bild  dar,  einen  Gärungs- 
prozess,  wo  zünfticrischer  Lokalgeist  und  sehr  abstrakt,  fast  utopisch  aul- 
gcfasster  Sozialismus  als  Extreme  miteinander  ringen.    Die  Urkunden  der 
S;Jtlerbe\vegung  jener  Epoche  sind  nur  mühsam  zu  sammeln;  soweit  es  sich 
um  die  modernere  Bewegung  handelt,  sind  sie  sogar  von  deren  Vertretern 
unter  dem  Druck  polizeilicher  Verfolgungen  geflissentlich  vernichtet  worden. 
Trotzdem  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,    einen    in    allen  wesentlichen 
Punkten  vollständigen  Abriss  der  Bewegung  zu  liefern.    Wir  wollen  hierbei 
bemerken,  dass  ihm  eine  Informationsquelle  für  eine  der  interessantesten 
Phasen  der  deutschen  Sattlerbewegung  doch  entgangen  zu  sein  scheint. 
In  der  »Demokratischen  Zeitung«,  die  anfangs  der  siebziger  Jahre  in  Berlin 
herauskam,  werden  sich  mancherlei  Notizen  über  die  damals  gerade  in  Berlin 
lebhafte  Sattlerbewegung  finden.     Die  Darstellung,  die  der  Verfasser  auf 
Gnind  anderweitig  (Kongrcssprotokolle,  Flugblätter,  Berichte  des  »Volks- 
staat« und  »Neuen  Sozialdemokrat«)  ermittelter  Informationen  von  ihrcnt 
Verlauf  und  den  in  ihr  tätigen  Personen  gibt,  könnte  freilich  durch  jene 
Notizen  in  keinem  wesentlichen  Punkt  eine  Aendcrung  erfahren.    Der  Ver- 
fjt^er  hat  die  charakteristischsten  Züge  der  Bewegung  sehr  gut  erfasst  und 
geschildert,  und  auch  die  Persfincnschildcrung  ist  durchaus  zutreffend.  Eine 
sehr  hervorragende  Rolle  spielt  in  der  Sattlerbewegung  jener  Tage  der 

Ookumcnte  drs  Sozialismus.   Bd.  III.  ? 


heute  als  einer  der  bedeutendsten  Fuiirtr  der  dcutsclun  Snziahkinokratic 
wrrkende  J.  A  n  e  r.  Dm  Verfassers  auf  S.  31/32  ausgedrücku  Vermatung. 
dass  es  wohl  nicht  ohne  Veranlassmig  der  Pirtei  geschehen  sei.  wenn  Atier 
im  I'Vuhjahr  nach  Purlin  übersiedelte,  ist  iTiR.  Auer  knni  als  einfacher 
Sa(tlergehilte  ganz  auf  eigene  Faust  nach  Berlin,  und  erst  seine  dort  ent- 
faltete Tätigkeit  lenlete  die  Aafmerksamkeit  der  leitenden  PersönlidikeH 
der  Partei  auf  ihn. 

Der  Verfasser  behandelt  den  Gegenstand  ia  drei  grossen  Abschnitten: 
1.  die  Entstehung  der  Gewerkaehaftabewegvng  von  1868—72:  2.  Verlauf  der 
Gewcrkechaftsbewe^tntr  vnn  1872 — jB;  3.  Wiedercrwarhen  der  Gewerk- 
Ächaflftbcwcgutig  bis  zur  Gründung  des  Centraiverbandes.  Eine  Reihe  ur- 
kundlicher Beilagen  bilden  einen  Anhang  der  Schrift. 

Zum  Formellen  hätten  wir  einige  Ausstellungen  zu  raachen.  Wir  sind 
wiederholt  auf  Satze  gestossen,  die  eine  verschiedenartige  Auslegung  «t- 
la:.?<n.  und  nicht  immer  ist  es  dem  Verfa>.str  ^rehingen.  das  allerdings  sehr 
buntscheckige  Material  übersichtlich  vorzuführen.  Aber  in  sachlicher  Hinsichi 
verdient  die  Schrift  volles  Lob. 

ilmvidy  Eduard:  SozlalisniDS  and  Landwirtschaft.  Erster  Band  Die 
Betriebsfrage.  Berlin.  190^  Verlag  der  Sozialistischen 
Monatshefte.  703  S.  gr.  9.  Preis:  gelt,  la  Marie,  geb.  15  Mark. 

Eine  sehr  cingelien<le  und  methodische  Untcrsndiimg  der  l'rage  nach 
den  teclmischen  und  allgemein  kulturellen  Grundlagen  und  Leisttmgs- 
möglichkeiten  der  Landwirtischaftöbctricbc  im  Hinblick  au!  deren  Grösse 
rnd  Organisation.  Welche  Rangstellung  die  Frage  in  der  sozialistischen 
Theorie  einnimmt  und  von  welcher  Bedeutung  ihre  Beantwortung  für  du 
Praxis  der  sozialistischen  Parteien  ist,  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  wei- 
den. Sie  hat  wiederholt  den  Gegenstand  von  Kontroversen  innerhalb  der 
Sozialdemokratie  gebildet  und  speziell  die  deutsche  Sosialdemokratie  in  der 
Mitte  der  neunziger  Jahre  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  lebhaft  beschäftigt 
Das  VKrjLt;ende  Werk.  <lessen  Verfasser  an  den  damaliLcen  Dehatten  her- 
vorragenden Anteil  nahm,  verdankt  nicht  ztun  mindesten  ihnen  sein  Ent- 
stehen. Der  Verfasser  tritt  hier  den  wiMenseliaftlichen  Beweis  an  für  die 
in  jenen  Debatten  \ 'ki  ihm  vertretene  An^chauunpr.  dn'^s  die  bäuerlichen 
Betriebe  zu  einem  grossen  Teil  auch  in  der  Geselischait  des  entwickelten 
Kapitalismus  noch  lebensfähig  bezw.  wirtschaftlich  existenzberechtigt  seien. 
Die  Beweisführung  geht  auf  die  GnmdfraKen  der  Undenbearbeitung  und 
Viehzucht  zurück,  analy.^iert  deren  Natur  und  Vorau.ssct/vuigen  in  sehr 
scharfsinniger  Weise  und  legt  dann  an  der  Hand  der  gewonnenen  Er- 
kenntnis die  Ge.sctze  und  Formen  der  landwirtschaftlichen  Produktion  auf 
den  verschiedenen  Stufen  der  Wirtschaft  in  so  systematischem  Aufbau  bloss, 
da^>  das  Buch  weit  über  den  Rahmen  eines  zur  Verteidigimg  einer  be- 
stimmten These  geschriebenen  Abhandlung  hinauswächst  und  su  einer 
gafizen  Theorie  der  Landwirtschaftsformen  wird. 

Da>  au>senudent!ii.-li  klar  geschriehene  Buch  /erf.'illt  in  12  grosse 
Kapitel,  die  zusammen  68  Unterabschnitte  (Faragrapbco)  umfassen.  Ihnen 
freht  eine,  sechs  kleinere  Abschnitte  zählende  Einleitung  voratis,  in  der  die 
Geschichte  der  Debatten  vorgeführt  wird,  die  im  Schoss  der  alten  Inter- 
nationale und  i>patcr  in  der  deutschen  Sozialdemokratie  über  die  Frage 
der  bäuerlichen  Betriebe  gespielt  haben.  Die  keineswegs  unwichtigen  Er- 
örterungen, die  in  der  neueren  50/'iahvtischen  Literatur  des  Auslandes  über 
das  gleiche  Thema  gepflogen  wurden,  ikchtinen  dem  Venaa^cr  grosscnteils 
entgangen  zu  sein. 

Das  grundlegende  erste  Kapitel  des  Buches  ist  überschrieben:  Der 
Wesensttntersehied  zwischen  dem  landwirtschaft- 
liehen und  industriellen  P  r  o  d  u  k  t  i  o  n  s  v  o  r  g  a  n  g  und 
einige  wichtige  Folgerungen.  Hier  wird  im  ersten  Para- 
graphen gezeigt,  welche  Bedeutung  in  der  Marxschen  Entwicke- 
ln n  jr  ^  1  c  h  r  e  dem  A  r  b  e  i  t  ^  ni  i  l  t  e  1  ;'uk.  .iimu.  wie  n.ieh  dieser  I  ehre 
von  der  Entwickdung  des  Arbeitsmittels  zuletzt  die  Entwickelung  der  Pro- 


—  99  — 


duktionsweise  und  damit  der  geseilsciufüichen  Verfassung  bestimmt  wird, 
ivonuf  alsdann  der  V«fbisMr  zeigt,  daat  mit  Betug  auf  den  landwiitsebaft« 

liehen  Arbeitsprozess  die  betreffenden  Marxschen  Au<^führungen  in  Band  i 
des  Kapital  in  wesentlichen  Punkten  teils  unvollständig  oder  zu  eng,  teilü 
infolge  unzutreffender  Gleichsetzung  mit  der  industriellen  Produktion  direkt 
u'irirhtiK  sind,  so  dass  der  »fundamentale  Unterschied«  ganz 
in  den  liinlcrgrund  tritt,  dass  es  sich  in  der  Landwirtschaft  um  die 
Entwickelung  lebender  Wesen  handelt,  während  die  In- 
dustrie in  der  Verarbeitung  toter  Dinge  besteht,  oder  mit 
anderen  Worten,  dusi  >dic  industrielle  Gütcrherstellung  ein  mecha- 
nischer, die  landwirtschaftliche  Produktion  ein  orga- 
nischer Prozess«  isL  (S.  70.)  Aus  diesem  bedeutsamen  Unterschied  am 
Ftmdament  der  Prodtiletion,  den  Marx  und  seine  orthodoxen  Schfiler,  wenn 
nicht  ganz  übersehen,  so  doch  total  vernachlässigt  haben,  ergeben  sich  nun 
für  alle  weiteren  Faktoren  des  Landwirtschaftsbetriebs,  wie  Koo]^eration, 
Arbeitsteilung,  Einflus»  der  Masehine  a.  s.  w.,  andere  Wirkattgsmomente, 
als  dies  in  der  Industrie  der  Fall,  und  erklärt  es  sich,  warum  auch  in  der 
I^nd Wirtschaft  des  entwickelten  Kapitah:>niui>  das  Verhältnis  zwischen  der 
Wirtschaftlichkeit  der  Unternehmungen  und  ihrer  Aasdehnung  ein  wesent> 
lieh  anderes  ist,  als  in  der  Industrie.  Entgegen  der  seinerzeit  von  Marx 
vcrfochtenen  und  von  emem  Teil  der  Vertreter  des  Marxismus  heftig  ver- 
teidigten Ansicht,  dass  in  der  Regel  auch  in  der  Landwirtschaft  der  grossere 
Betrieb  dem  kleineren  wirtschaftlich  überlegen  sei  und  ihn,  wo  er  nicht 
künstlich  geschützt  wird,  schliesslich  verdrängen  müsse,  stellt  David  den 
Satz  auf.  dass  »der  Kleinbetrieb  überlegen  [ ist J  in  den 
Zweigen,  für  die  l  n  t  e  n  s  i  tä  t  s  s  t  u  f  e  n  und  unter  dea 
Produktionsverhältnissen,  denen  die  Landwirtschaft 
der  w  e  s  t  c  u  r  o  p  ;i  i  s  0  h  e  n  K  u  1  1  1  :  1  ä  n  d  e  r  infolge  der  ü  b  e  r  r 
seeischen  Konkurrenz  eutgegenstrebUc  (S.  56.)  Die 
Notwendigkeit,  einem  gegebenen  Bodenatfidk  eine  immer  grSasere  Wert- 
massc  abzugewinnen.  da<«  Fortschreiten  zur  höchsten  Intensität  erfordere 
und  fordere  den  »U  ebergang  zum  Kleinbetrieb«,  das  >Schiffiein 
des  bäuerlichen  Selbstwirt.schafters«  fahre  »nicht  gegen,  sondern 
mit  dem  Strom  der  F.  n  t  w  i  c  k  e  1  u  n  g*.  (  Ebendaselbst.  )  Die  Be- 
weisführung, die  vuiii  Arbeitsmittel  ausgeht  und  aufsteigend  Schritt  für 
Schritt  die  Formen,  Hilfsmittel  und  Gegenstände  der  landwirtschaftlichen 
Produktion  analytisch  und  historisch  untersucht,  weist  die  stärksten  Eigen- 
schaften der  Marxschen  Forschungsmethode  auf.  Wenn  der  Verfasser  trotJ:- 
dem  zu  anderen  Schlüssen  koininl.  wie  Marx,  s(j  könnte  man  auch  hier 
zutreffend  sagen,  dass  es  Marx  ist,  der  gegen  Marx  recht  behält,  nämlich 
die  von  Marx  aufgestellten  Regeln  der  Untersuchung  gegen  Marxsebe  Auf« 
stelltmgcn.  die  auf  Grund  ungenügender  Beobachtung  jener  Regeln  zu- 
stande kamen.  Die  Tatsache,  dass  die  Empirie,  die  Statistik  der  Landwirt- 
schaftsbetriebe, gegen  die  erwähnten  Aufstellungen  zeugt,  hat  Vertreter  des 
Marxismus  veranlasst,  die  Erklärung  für  den  Fortbestand  der  bäuerlichen 
Betriebe  in  der  Ueberarbcit  und  Unterernahrung  der  Bauern,  sowie  im 
bäuerlichen  Nebenerwerb  zu  suchen  (vgl.  Kautsky,  Agrarfrage);  David 
weist  jedoch  nach,  dass  für  eine  ganze  Reihe  von  Produktionen  der  bäuer- 
liche Wirt  als  solcher  dem  landwirtschaftlichen  Grossuulcrnchmer  eben- 
bürtig, wenn  nicht  überlegen  ist.  Weil  es  sich  sowohl  im  Pflanzenbau  w\e 
in  der  Viehzucht  um  die  Pflege  lebender  Wesen  handelt,  sei  die  Per&önlich- 
kdt  und  das  persSnliche  VerantwordichkeitsgeffihI  hier  von  viel  grösserer 
Bedeutung,  wie  in  der  Industrie. 

Wir  haben  damit  dem  Gang  der  Davidschen  Beweisführung  weit  vor- 
gegriffen. Indes  verbietet  es  der  dieser  Besprechung  gesteckte  Rahmen, 
auch  nur  in  summarischer  Zusamnienfassimg  auf  die  iunzelheiten  der  De 
dttktion  einzugehen.  Wir  müssen  uns  vielmehr  darauf  beschränken,  durch 
An&aMuns  der  Kapitelfiberschriften,  denen  wir  die  Titel  einiger  wichtiger 
Unterabschnitte  bezw.  Paragraphen  beifügen,  den  methodischen  Gang  der 
Darstellung  und  die  ReichhalUgkeit  des  Inhalts  des  Buches  zu  veranschau- 
lichen. 
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Das  erste  Kapitel,  dessen  Titel  wir  oben  gegeben  haben,  zerfällt  in 

drei  Parapraphen:  §  l.  Die  Bedeutung  des  Arbcitsmittels  in  der  Marxschen 
Entwickelungslfhre;  §  2.  das  spczihscht  Wesen  des  laiidwinschaftlichen 
Produktionsvorganges;  §  einige  wichtige  Verschiedenheiten  /wischen 
mechanisclier  und  organischer  frodn' t n      Dann  folgen  die  Kapitel: 

II.  Die  einlache  K  o  u  p  e  i  ^  i  i  o  n  (§  4.  der  Einlluss  der 
Kooperation  auf  die  individuelle  Arbeitsleistung;  §  5.  die  Arbeitsbewälti- 
gnng  in  kritischen  Zeitpunkten  des  Produktionsprozesses.) 

III.  D  I  e  A  r  b  e  i  t  s  t  e  i !  n  n  g.  (§11.  Die  spezialisierende  Arbeits- 
teilung im  Pflan/enban:  §  12.  dasselbe  in  der  Viehhaltung;  §  13.  die  tech- 
nische Arbeitsteilung  in  ihrer  Wirkung  auf  die  persönliche  Leistungsfähig- 
keit des  Arbeiters;  §  14.*  die  technische  Arbeitsteilung  in  ihrer  Wirkung  auf 
Arbeitsmethode  und  Werkzeugentwickclung). 

iV.  Die  landwirtschaftliche  Maschinerie  in  be- 
triebstechnischer Hinsicht.  (§  16.  Der  Mangel  eines  Central- 
motors  im  Ackerbau;  §  17.  die  Dampfdreschmaschine;  §  18.  der  Dampf- 
pflug; §  19.  die  Elektrizität  im  Dienste  der  Landwirtschaft;  §  22.  der  tierische 
Motor;  §  23.  das  Wesen  der  landwirtschaftlichen  Werkzeugmaschinen). 

V.  Der  Einfluss  der  landwirtschaftlichen  Ma- 
schinerie auf  die  Verhältnisse  der  Landarbeiter.  (§  24. 
Die  >Uel)erz.ihligniachung«  von  Arbeitskräften;  §  2g.  der  Arbeitstag;  f  30. 
der  Arbeitslohn;  §  31.  der  Klassenkampf  und  die  Landwirtschaft). 

VI.  Die  Verbesserung  des  Bodens»  (§  33.  Das  Verhalten 
des  Bodens  zu  Luft.  Wasser,  Licht  und  Wärme;  |  34.  die  Fortschritte  in 
der  Bodenbearbeitung). 

VII.  Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der  Pflanzen- 
ernährung. (§  36.  Das  Verhältnis  von  Bodenbearbeitung  und  Nähr- 
stoflfzufuhr:  §  38.  die  »künstliche«  Düngung;  §  42.  die  Bctriebsformen  in 
ihrem  \  erhiiltnis  zur  Erhaltung  der  Bodenkraft). 

VIII.  Die  Hebung  der  physiologischen  Leistung*;- 
fähigkeit  der  Kulturptlanzen  und  ihre  Beschütz  nng 
vor  feindlichen  Organismen.  (§  43.  Die  Einftihmng  neuer 
Kulturpflanzen;  §  44.  die  Vanetätenbildung.) 

IX.  Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der  Viehzuchu 
(l  4g.  Die  rationelle  Fütterung;  f  50L  die  Tterzüchtung;  i  51.  die  Tierpflege 
und  Beschützung.) 

X.  Die  Herattsbildungdes  reinen  Landwirtschafts- 
betriebes unter  «1er  Herrschaft  des  individualisti- 
schen Wirtschaftsprinzips.  (§  52.  Von  der  Oikoswirtscbait 
bis  zur  Bauernwirtschaft  am  Ausgang  des  XIX.  Jahrhunderts;  {  54.  die 
»ländliche  Hausindustrie«  als  »normale  Ergänzung«  des  kleinbäuerlichen 
Betriebs;  §  55.  die  Loslösung  landwirtschaftlicher  Verarbeitungsgewcrbe 
unter  dem  Zwang  der  kapitalistischen  Konkurrenz.) 

XI.  Der  R  e  i  n  i  g  u  n  g  s  -  O  r  g  a  n  i  s  a  t  i  o  n  s  p  r  o  7  e  ?  s  unter 
Einwirkung  des  genossenschaftlichen  W  irtschafts- 
P  r  i  n  /  i  p  s.  (§  56  Die  betriebliche  Loslösung  landwirtschaftlicher  Ver- 
arbeitungszweige durch  Genossenschaftsbildung;  §  57.  die  genossenschaft- 
liche Organisation  der  Verkaufsarbeit;  §  59.  die  genossenschj^icbe  Organi- 
sation der  Bezugsarbeit;  §  60.  die  Einbeziehung  der  Bauernschaft  in  die 
allgemeine  konsum genossenschaftliche  Organisation.) 

XII.  Die  allgemeinen  Prinzipien  der  landwirt» 
s  r  h  a  f  t  1  i  c  h  e  n  P  r  o  d  u  k  t  i  o  n  s  e  11  t  w  i  c  k  e  1  tt  n  g.  61.  Das 
so/.ialistischc  Ideal  allgcnuiiicn  Wohlstands  und  das  Malthusschc  Bevölkc- 
rungsgosct/;  §  62.  das  Gesetz  vom  abnehmenden  Bodenertrag.  Historisches: 
§  64.  die  Hebung  des  Prodnktivitätsgipfels  durch  Arbeitsminderung;  §  65. 
die  Hebung  des  Produkiivitätsgipfels  durch  Produktmehrung;  §  67.  Inten- 
sitätsgrai!  und  ßetricbsumfang;  §  68.  die  weltwirtschaftliche  Formation  der 
organischen  Produktion. ) 

S  c  h  1  II  s  s  w  ü  r  l. 

Diese  Zii^ammenstellung  gibt  indes  nur  erst  ein  sehr  äusserliches  Bild, 
sozusagen  das  Gerippe  des  Werkes;  wieviel  ihm  noch  zu  einem  VoUbild 
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fehlt,  mag  die  Angabe  des  Inhalts  eines  der  68  Paragraphen  des  Buches 
/.eigen,  der  in  Bc^ug  auf  Umfang  und  sachliche  Materie  noch  hinter  dem 
Durchschnitt  zurückbleibt  §  54,  der  die  Frage  behandelt,  ob  und  inwie- 
fem  die  lindliefae  Hansindtistrie  als  normale  Ergänzung  de«  kleinUuer- 
lichen  Betriebs  zu  betrachten  i.st,  hat  folgenden  Inhalt: 

»Marx'  Auffassung  von  der  >ländlichen  Hausindustrie«.  Notwendige 
Unterscheidung  der  in  diesem  Begriff  zusammen gefassten  drei  verschiedenen 
Erscheinungen.  Der  rein  bauerliche  Kleinbetrieb  und  der  Zwerg- 
betrieb mit  Nebenerwerb.  Fortschreitende  Verkleinerung  des 
für  den  rein  bäuerlichen  Kleinbetrieb  erforderlichen  Minimalareals.  Moritz 
ITeclits  diesbezügliche  Nachweise  für  drei  badische  Dörfer.  Die  :j  i  c  h  t 
landwirtschattltche,  ländliche  Hau&iadUstrie  unter  Euiwirkuag 
des  kapitalistischen  Unternehmertums.  Die  VerqUtcknng  dieser  ländlichen 
Hausinditstriellen  mit  dem  Kleinbauemtum.« 

Wie  der  Kenner  ohne  weiteres  bemerkt  habeu  wird,  wird  auch  in 
d'esem  Paragraph  gegen  eine  von  Marx  vertretene  Ansicht  polemisiert» 
nämlich  gegen  die  im  Band  III  des  »KapiuU  aufgestellte  Behauptung,  dass 
die  ländliche  Hausindustrie  die  normale  Ergänzung  des  kleinbäuerlichen 
Betriebs  bilde,  ihre  durch  die  Kntwickeiung  der  grossen  Industrie  herbei- 
geführte Vernichtung  eine  der  Ursachen  sei,  die  den  Untergang  des  Par- 
zellendgentoms  herbeiführen  müssen  (a.  a.  O.  2.  T.  S.  341).  Welche  der 
Tätigkeitsarten,  die  der  Begriff  ländliche  Hausindustrie  deckt,  Marx  bei 
dieser  Behauptung  auch  vorzugsweise  im  Auge  gehabt  haben  mag,  erklärt 
der  Verfasser,  in  jedem  Fall  sei  die  Behauptung  unzutreffend.  Es  sei  »durch- 
aus verkehrt,  aus  dem  Elend  ländlicher  Hausindustrieller,  die  nebenbei 
noch  mit  ein  paar  Kartoffeläckern  an  der  Landwirtschatt  beteiligt  sind, 
einen  Schluss  auf  die  Lage  des  landwirtschaftlichen  Kleinbetriebs  als  solchen 
zu  ziehen.«  Nicht  weil  sie  Landwirtschaft  treiben,  sondern  »weil  sie  nicht 
nur  Landwirtschaft  treiben,  gehe  es  den  ländlichen  flauswebern  so  er- 
bärmlich«. Und  der  Verfasser  schliesst  die,  durch  Erfahrungsmaterial 
tuiterstützten  Deduktionen  dieses  Paragraphen  mit  den  Worten:  »Die  länd- 
lichen Hatisindustnellen  mit  oder  ohne  iGirtoffelacker  gehören  rar  grossen 
Aimee  der  Industriearbeiter,  deren  wirtschaftliche  und  soziale  Zukunft  die 
ihrige  ist.  Der  reinbäuerliche  Selb&twirtschafter  aber  gehört  einer  anderen 
Wirtscbaftskategorie  an,  für  die  andersartige  Produktions-  und  Verwertung»- 
verhältnisse  massgebend  sind,  und  die  trotz  aller  Uebergänge  und  Ver- 
schiebungen bis  jetzt  ihre  wirtschaftliche  Position  auch  innerhalb  der  kapita- 
listischen Periode  ungesdiwächt  aufrecht  erhalten  hat.«    (S.  51&) 

Häufiger  noch  als  gcg:cn  Marx  polemisiert  der  Verfn  ur  gegen 
K.  Kautsky,  dessen  »Agrarfrage<  den  letzten  grösseren  Versuch  bildet,  dic 
Widersprüche  zwischen  der  Marxschen  Prognose  des  Agrarproblems  und 
dessen  tatsächlicher  Entwicl-- !iing  als  prinzipiell  Vifflontnnf^r'^lri'^  nachzu- 
weisen. Kautskys  Beweisführung  geht  in  der  Haupt>aciie  daraiu  aus.  zu 
zeigen,  dass  sich  das  Marxsche  Gesetz  der  Konzentration  bloss  formell  in 
der  Landwirtschaft  anders  verwirkliche  als  in  der  Industrie;  nach  David 
macht  sich  jedoch  Kautsky  dabei  einer  ganzen  Reihe  von  fehlerhaften 
Schlüssen  und  Uebertreibungen  sclni'  I^v;.  die  seine  Beweise  teils  als  wenig 
schlussfäbig,  teils  aber  ab  ganz  und  gar  misslungen  erscheinen  la&seiu 
Wenn  Kautsky  z.  B.  an  die  Tatsache,  dass  eine  Reihe  von  Landwirtscfaafts- 
betrieben  heute  in  mehr  oder  weniger  reglementierter  direkter  Beziehung 
zu  industriellen  Unternehmungen  stehen,  weitgehende  Folgertmgen  über  die 
»Industrialisiemng  der  Landwirtschaft«  knüpft,  d.  h.  dass  die  Landwirtschaft 
sich  den  Geboten  der  kapitalistischen  Grossindustrie  zu  unterwerfen  habe, 
so  zeigt  David  an  der  Hand  der  Statistik,  dass  1895  von  5558317  landwirt- 
schaftlichen Betrieben  im  ganzen  nur  63064  o<lcr  1,13%  mit  bedeutenderen 
Nebenindu5tncen  betrieblich  verbunden  waren.  Und  der  Löwenanteil  davon, 
nämlich  56  353  Betriebt;,  entfällt  auf  die  älteren  Nebenzweige  der  Müllerei 
und  Brauerei,  in  denen  man  es  vielfach  noch  mit  Ueberbleibseln  einer 
Zeit  zu  tun  hat,  wo  die  Landwirtschaft  der  betreffenden  Industrie  die  Be- 
dtngnngen  diktierte.  Dass  denurtige  Abhängigfceitsverliiltaiase  auch  heute 
noch  vorkonunen,  haben  n.  a.  di«  Debatten  des  deutschen  Reichstags  über 


den  Gerstenzoll  gezeigt;  ein  bayerischer  Battcrnvcrtreter  stellte  es 
für  die  in  den  Lanüdistrikten  etablierten  kleineren  Brauereien  Bayerns 
fest.  Ebenao  sind  viele  Zuekersiedereien,  und  hier  gerade  die  grössten. 
Eigentutn  von  Aktiengesellschaften  rübenbauender  Landwirte  und  somit 
von  ihnen  abhängig.  Kurz,  wenn  sich  auch  nicht  leugnen  lässt,  dass  die 
landwirtschaftliche  Produktion  bei  der  Zucht  des  Produkts  vielfach  auf 
spezielle  Ansprüche  der  dieses  weitcrverarbeitendea  Industheen  Rücksicht  zu 
|ichin«n  hftt;  wenn  fibeiluitipt,  wie  David  treffend  bemerkt,  im  Flechtwerk 
der  Warenpruduktion  es  völlige  !;reschäftliche  Unabhängigkeit  nicht  mehr 
gibt,  so  muss  es  doch  als  ein  verhängnisvoller  Felilschluss  bezeichnet  wer- 
den, aus  dieser  gegenseitigen  Beeinflussung  von  Industrie  und  Landwirt« 
..Schaft  auf  eine  vollstfindige  Unterwerfung  dieser  unter  die  Gesetze  jener  zu 
folgern.  David  hezeichnet  die  dahingehende  Deduktion  Kautskys  als  eine 
»hohle,  rein  theoretische  Konstruktion«.  (S.  533.)  Hier  möchten  wir  gegen 
den  Gebrauch  des  Wortes  »theoretisch«  als  zu  unrecht  geschehen  Ver- 
wahrung einlegen.  Was  David  Kautsky  tatsächlich  vorwirft,  ist  nicht  rein 
theoretische,  sondern  rein  spekulative  Konstruktion,  und  das  ist  ein 
grosser  Unterschied.  .Mierdings  identifiziert  das  grosse  Publikum  häufig 
genug  Theorie  und  Spekulation.  IMes  kamt  aber  ffir  den  Unterrichteten 
nur  ein  Grund  mehr  sein,  die  Begriffe  streng  auseinander  zu  hallen,  das 
theoretische  Denken  und  Folgern  vor  dem  Verdacht  zu  schützen,  als  ge- 
statte es  willlcfirliehe  Konstruktionen  nach  irgend  einem  fertigen  dialek- 
tischen Schema,  im  Falle  Kautskys  die  Hegeische  dialektische  Formel: 
Thesis — Antithesis — Synthesis.  Was  David  gegen  die  Rolle  bemerkt, 
welche  diese  Formel  in  der  K.iutskyschen  Deduktion  spielt,  ist  prinzipiell 
nur  7X1  unterschreiben;  diese  Deduktion  kann  als  erneuter  Beweis  dafür 
geltet!,  welch  grosse  Gefahr  für  das  theoretische  Denken  die  Hcgelsche 
Dialektik  birgt.  Wo  sie  nicht  direkt  zur  Urheberin  voreiliger  Schlüsse 
wird,  bietet  sie  sich  als  willige  UeUertn  an,  solchen  ein  gefällig-verführe- 
risches Gewand  tu  verleihen.  In  der  Wirklichkeit  ist  der  Gang  der  Ent- 
wickelunR  nach  David  die  immer  stärkere  Scheidung  des  rein  landwirtschaft- 
lichen Prozesses  der  Ucrvorbringung  von  dem  der  Verarbeitung,  die 
»Herausschälun  g  des  reinen  Land  wirtsehafts- 
bctricbs«,  die  betriebliche  VersclbständiKung  nen- 
entstandener  landwirtschaftlicher  Nebcnindustrieen.  Dieser 
Scheidungsprozess  müsse  eintreten,  »weil  die  innere  betriebliche 
Entwickeltinprstendenz  der  organischen  Mcrrnr- 
bringung  und  ^diej  der  mechanisch  en  Verarbeitung 
einander  widerstreit« a.«  (S.  534>)  Wobei  zu  bemerken  sei,  dass 
diese  Scheidung  »die  gegenseitige  wirtschaftliche  Be- 
ziehung und  Bedürfnisanpassung  natürlich  nicht  ausschliesst, 
sondern  im  Gegenteil  erst  au  rationellster  Entfaltung 
bringt.«    (S.  S3S) 

Aus  dem  Vorstehenden  durfte  zur  Genüge  erhellen,  wieviel  tiefer  die 
Davidsche  Untersuchtmg  in  das  Wesen  der  Frage  eindringt,  als  ihre  sozia- 
listischen Vorgänger.  Schon  dieser  Umstand  allein  genügt,  sie  auch  in 
den  Augen  derer  tu  legitimieren,  die  nicht  allen  Schlüssen  folgen  können, 
in  die  das  Davidsche  Buch  ausläuft  Ganz  frei  von  Tendenz  ist  es  ja  auch 
nicht.  Es  verteidigt  eine  bestimmte  These,  die  Lebensfähigkeit  und  rein 
wirtsdiaftliche  Lebensberechtigung  der  landwirtschaftlichen  Kleinbetriebe, 
mit  einer  er.sichtlichen  Voreingenommenheit,  so  dass  ein  Ueberschen  oder 
Unterschätzen  von  Schattenseiten  dieser  Wü-tschaitsform  ziemlich  nahe  liegt. 
Aber  das  wiren  dann  beflänfige  Fehlgriffe,  die  das  Wesendiehe  des  Büches 
nicht  berühren.  Prinzipiell  ist  seine  Methode  unanfechtbar  und  in  der 
soi^ialistischen  Literatur  unübertruffen.  Mit  ihm  hat  der  Verfasser  ein 
Werk  geschaffen,  das  unseres  Erachtens  zu  den  bedeutendsten  theoretischen 
Leistungen  gehört,  die  der  Sozialismus  übcrh.Hupt  zu  verzeichnen  hat.  Man 
merkt  es  dem  Buch  auf  Schritt  und  Tritt  an,  dass  es  das  Produkt  jahre- 
,  langer,  sorgfältiger  Studien  ist.  Nicht  dass  es  etwa  schwer  zu  lesen  wäre. 
Es  ist  im  Gegenteil  ausserordentlich  verständlich  geschrieben,  ein  wahres 
Lehrbuch  in  Aufbau  und  Durcbfühnmg.    Aber  es  ist  dort  eine  gewaltige 


Fülle  von  WissensstoflF  in  einer  Weise  vcrarhiitet,  wie  dies  nur  bei  völliger 
Beherrschung  des  Gegenstandes  möglich  ist  In  gewissem  Sinne  kann  mau 
sagen,  das«;  dies  Buch  mehr  als  irgend  eine  andere  sozialistische  Publikation 
des  letzten  Jahrzehnts  dasjenige  verwirklicht,  was  vielen  der  als  Kritiker 
des  Marxismus  aufgetretenen  Sozialisten  als  zu  lösende  Aufgabe  vor- 
geschwebt hat:  Emanzipation  von  überlebten  marxistischen  Schlagwortcn 
unter  Festhaltnng  der  Errungenschaft  der  marxistischen  Wissenschafts- 
theorie.  Wir  halten  es  in  seiner  Eigenschaft  als  vom  sozialistischen  Stand- 
punkt aus  geschriebene  grundlegende  Untersuchung  der  Beziehungen 
zwischen  den  Bedingungen  und  Formen  des  Landwirtschaftsbetriebs  für 
Kcradezii  e])ochemachend.  Dies  nia^  es  rechtfertic:cn,  wenn  wir  seiner 
Besprechung  grösseren  Raum  gewidmet  haben,  als  es  sonst  an  dieser  Steile 
üblich  ist 

Hlnchi  Dr.  Karl:  IMe  rechtliche  BebandliuK  der  Kartelle.  Jena, 
Gustav  Fischer,   jo  S.  gr.  ST.   Preis:  i  Mark. 

In  sehr  gedrängter  Darstellung,  die  den  Verfasser  als  einen  Mann 
von  vielem  Wissen  und  wenig  Worten  erscheinen  lässt.  werden  in  dieser 
Schrift  zuerst  Begriff,  Zweck  (Entstebungsgründe)  und  Wirkungen  der 
Kartelle,  sowie  die  Frage  untersucht,  ob  die  bestehende  deutsche  Gesetz- 
gebung  Mittel  gegen  die  Gefahren  und  Nachteile  der  Kartelle  biete.  Auf 
die  letztere  Frage  ist  die  Antwort,  dass  z-war  einzelne  Bestimmungen  dc:i 
Bürgerlichen  Gesetzbuchs  und  auch  des  Strafgesetzbuchs  gegen  Missbränche 
der  Kartelle  anzuwenden  wären,  dass  aber  »keine  der  bestehenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  eine  zuverlässige  und  ausreichende  Handhabe  gegen 
die  Gefahren  und  Nachteile  des  Kartellwesens  bietet.«  (S.  11.)  Demgemäss 
entwickelt  der  Verfasser  schliesslich  unter  »Vorschlage«  die  Gesichtspunkte, 
wonach  bürgerliches  wie  Strafrechl  gegen  diese  Gefahren  ausgerüstet  wer- 
den könnten.  Auch  könnten  nach  dem  Vorbild  der  GewCrbegerichte  be- 
sondere Kartellgerichte  gebildet  werden,  deren  Zusammensetzung  Sicher- 
heit für  sachkundige  Behandlung  der  Klagepunkte  böte.  Dagegen  sei  der 
Vorschlag  verwaltungsrechtliclier  Regelung  des  Kartelb'  1  ;i>  zu  verwerfen. 
Er  laufe  auf  eine  Ausnahmegesetzgebung  hinaus,  wo  dann  die  Gefahr  drohe, 
dass  man  »per  analogiam  auch  der  Arbeiterschaft  die  Segnungen  der  ver- 
waltungsrechtlichen Regelung  nicht  \ orenthalten  wolle  und  so  aus  dem 
Koaiitionsrecht  der  Arbeiter  eine  Farce  mache,  die  zum  Beispiel  dem 
zahmen  Kartellinspektor  einen  gewiss  minder  /alimen  Streikinspektor 
gegenüberstelle.«  (S.  14  )  Die  wirtschaftliche  oder  wirtschaftspolitischc 
Gegenwehr  gegen  die  Kartelle  fallt  nicht  in  den  Rahmen  der  Schrift. 

Der  Verfasser,  der  in  der  Vorbemerkung  erklärt,  dass  »die  Gedanken 
der  Sozialdemokraten  und  Staatssozialisten  —  der  Staat  Flerr  aller  Pro- 
dnktionstnittel  —  unerfüllt  und  unerfüllbar«  sind,  schliesst  mit  den  Worten: 

»Die  Ueberniachl  des  Kapitals  uher  die  Arbeit,  die  mit  der  Kartellie- 
rung besonders  zum  Ausdruck  kommt,  lässt  sich  aber  auf  dem  Boden  der 
bestehenden  Rechts-  und  Geseltscfaaftsordnung  nicht  beseitigen,  und 
so  kann  auch  das  Ergebnis  aller  Massnahmen  gegen  die  Kartelle  nur  eine 
Beschrankung  ihrer  Nachteile  und  Gefahren  sein.« 

Zu  einer  schnellen  Orientierung  über  die  Rechtsfrage  der  Kartelle  ist 
die  Schrift  sehr  geeignet. 

Haber,  Pmi.  F.  C  :  Die  Kartelle.  Ihre  Bedeutung  (ur  die  Sozial-.  Zoll- 
und  Wirtschaftspolitik.  Erweiterte  Ausgab«  eines  dem  II.  Württ. 
Handelskammertag  erstatteten  Referats.  Stuttgart  und  Leipzig, 
igoj.    Deutsche  Verlagsan.stalt.    163  S.  8*.    Preis:  2  Mark. 

Es  steht  nicht  allzu  viel  von  der  Bedeutung  der  Kartelle  für  die  Sozial- 
politik in  diesem  Buch,  und  was  es  in  dieser  Hinsicht  sagt,  ist  obendrein 
ziemlich  widerspruchsvoll.  Wie  denn  überhaupt  der  Widerspruch  sich  durch 
das  ganze  Buch  zieht;  vor  lauter  einschränkenden  Sätzen,  die  das  kurz  vor- 
her Gesagte  manchmal  seradesn  aufheben,  kommt  der  Leser  nicht  zu  einem 
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Iridlirh  festen  UrteiL  Es  geht  ihm,  wie  den  Sclnilorn  mancher  «schwer  ge- 
lehrten Philologen,  die  bei  Entwtckeiung  von  syntaktischen  Regeln  gktch 
so  viel  erlaubte  Ausnahmen  mitentwickeln,  dass  ihr  Pubhkuni  schliesslich 
tiiilit  mehr  wci''>,  i)b  ;uif  die  Aiisn  tlnncn  oder  auf  die  Regeln  nuhr  Gewicht 
zu  legen  ist.  St)  können  wir  aus  dem  liuch  des  Verfassers  ebensoviel  Stellen 
dafür  anführen,  dass  die  Kartelle  den  sogenannten  Mittebtelid  actdudiffe*i 
wie  dafür,  dass  das  Geschrei  von  der  Mittelstandsschädigung  vor  der  näheren 
Prüfung  nicht  bestehe,  ihm  ebensoviel  Beweise  dafür  entnehmen,  dass  die 
Kartelle  die  Arbeiter  schwer  bedrohen,  wie  dafür,  dass  sich  die  Arbeiter 
bei  den  Kartellen  besser  stehet^,  wie  ohne  dieselben.  Und  ähnlich  mit  dem 
Einflutt  der  Kartetie  auf  die  Gestaltung  der  Preise  nnd  die  Lage  der  Kon» 
suMierteii.  iriit  der  Frage  der  Preispolitik  dt.r  Kartelle  gegenüber  dem 
Inland  und  Ausland,  sowie  der  Frage  der  Gegenmassregeln  Wirtschaft«-  und 
spezifisch  zollpolitischen.  verwaltungsrechdichen,  civil-  und  strafrechtlichen 
Charakters.  Uebcrall  stn^s^cn  wir  hnld  auf  eine  Fülle  vnn  Wcnn=;  und 
Abers,  bald  auf  eine  Auseinandersetzung,  deren  Endvers  lautet:  Es  ginge 
wohl,  aber  es  geht  nicht. 

Nun  wird  niemand  behaupten  wollen,  dass  sich  die  Frape  der  Kartelle 
kurzerhand  und  apriori^tisch  mit  einem  Ja  ja  oder  Nein  nein  ein  für  alle- 
mal beantworten  lässt,  oder  dass  die  hinsichtlich  ihrer  gemachten  Erfah- 
rrngrn  als  für  die  vielen  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen  erschöpfend 
betrachtet  werden  können.  Die  Kartelle  sind  als  Wirtschaftsorganismen 
Bastardgcbilde,  bei  denen  die  freie  Konkurrenz  mit  ihren  Sicherheitsventilen 
erheblich  reduziert,  aber  nicht  völlig  aufgehoben  ist  Zeigt  aber  schon  die 
freie  Konkurrenz  ein  Doppelgesicht,  um  wieviel  mehr  die  Kartelle,  die 
halb  nach  der  Seile  der  Konknrren/,  Iialb  nach  der  des  Monopols  schielen 
und  wirtscbaftstbeoretisch  als  Monopoloide  bezeichnet  werden  könnten. 
Es  fiUtt  uns  also  nicht  ein,  dem  Verfesser  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen, 
d;  er  das  Pro  und  Kontra  der  Kartelle  dein  Leser  gleichm.'issig  vor 
Augen  führt  und  gegeneinander  eingehend  abwägt.  Dieser  Aufgabe  kann 
sich  keiner  entziehen,  der  sich  mit  dem  Gegenstand  beschäftigt  Was  wir 
dagegen  dem  Buch  vorzuwerfen  haben,  ist  der  Mangel  an  Systematik  in 
Bezug  auf  die  tieferen  Gesichtspunkte  des  Problems,  die  wohl  gelegentlich 
berührt,  aber  nicht  methodisch  entwickelt  werden.  Es  bleibt  im  wesent- 
lichen bei  der  symptomatischen  Charakteristik  stehen,  während  doch  heute 
immerhin  schon  genügende.s  Material  zu  einer  bis  an  die  Wurzeln  reichen- 
den, die  elementaren  Triebkräfte  und  Lebensbedingungen  biossiegenden 
Analyse  vorliegt  und  vom  Verfasser  auch  vorgeführt  wird.  Er  zeigt  aich 
mit  Bezug  auf  das  Tatsachenmaterial  im  ganzen  wohlunterrichtet,  lisst  es 
auch  an  kritischen  Streiflichtern  zu  dessen  Beleuchtung  nicht  fehlen;  wie 
wenig  durchgearbeitet  aber  das  Ganze  ist,  gebt  unter  anderem  daraus  her- 
vor, dass  wiederholt  Betspiele  aus  der  Geschichte  der  Trusts  und  Fusionen  fnr 
die  Charakteristik  der  Entstehung  und  Wirkung  der  Kartelle  herangezogen 
werden.  Die  erste  Forderung,  die  wir  heute  jedoch  an  eine  Abhandlung 
über  die  Kartelle  tu  stellen  haben,  ist  ehae  strenge  Auseinandcrhaltung  der 
unter  diesen  Pf>;:rifT  fallenden  Schöpfungen  von  solchen,  4ic  ihnen  bloss  in 
der  einen  oder  anderen  Weise  ähneln. 

Der  Standptttikt  des  Verfassers  ist  im  wesentlichen  ein  den  Kartellen 
freundlicher,  der  sich  wiederholt  in  einer  wahren  Apologetik  der  Kartelle 
oder  Syndikate  iiussert.  Nun  gehl  über  der  Weg  dieser  iuteressanten  Wirt- 
schaftsgebilde über  viele  gewerbliche  Leichen  und  gefährdet  viele  der 
Lichtseiten  des  bürgerlichen  Wirtschaftslebens.  Der  Verfasser  sieht  das 
mid  ist  «  lirlich  genug,  es  nicht  zu  verschweigen.  Aber  gleich  darauf  sucht 
er  deiiTi  doch  wieder  nachzuweisen,  dass  das  alles  gar  nicht  so  .schlimm 
sei  und  dass  die  Kartelle  die  besagten  Lichtseiten  in  modifizierter  Form  doch 
wieder  aufkommen  Hessen;  nur  schade,  das«  die  Beweise  dafür  noch  recht 
dürftige  sind  und  dass  der  oben  erwähnte  Mangel  einer  tiefergehenden 
Anäl^  die  paar  Hinweise  jeder  Ueberzeugungskraft  beraubt.  Bei  den 
Erörterungen  über  die  verschiedenen  Mittel  und  Massnahmen  gegen  die 
Kartellausschreitunpen  weiss  der  \'erfasser  so  viel  Gegenargttmcnte  gegen 
die  vorgeschlagenen  Massnahmen  vorzubringen,  dass  der  Leser  schiiesslidl  / 


den  Eindruck  empfängt,  es  sei  «m  weisesten,  die  Dinge  gehen  zu  lusen» 
»wie's  Gott  gefällt«. 

Iq  Bezug  auf  allerhand  Einzelheiten  wohl  lesenswert,  lasst  uns  das 
Buch  ittf<rfge  der  gerügten  llängd  doch  schliesslich  unbefriedigt, 

Mwl«41and,  Dr.  E.:  Zl«l6  u4  W«|e  «Euer  HAbuorMtsgresetzgelNUig« 

Zweite  er^ränrte  Auflage.    Wien.  1903.    Manssche  Universttäts- 

buchhandlung.   549  S.  S". 

Diese  »weite  Auflage  der  vor  etwa  vier  Jahren  als  Gutachten  für  da<» 
österreichische  Haiidelsniiiiistcrium  vcröfTcntlichlcii  Schrill  i^l  vom  Ver- 
fasser sowohl  in  denjenigen  Partieen,  die  sich  mit  den  prinzipiellen  Ge- 
siehtqrankten  des  Problems  der  Heimarbeit  besdiäftigen,  als  auch  in  Bezug 
aiif  die  Vortiihruiig  und  Erörterung  einschlägiger  Tatsachen  aller  An  gegen 
die  erste  Auflage  ganz  wesentlich  erweitert  worden.  Es  ist  eine  sehr  ver- 
dienstvolle Arbeit.  Eines  der  schwierigsten,  ▼erwickeltsten  Probleme  des 
modernen  Wiriscliaftslcbens  wird  vom  Verfasser  in  übersichtlicher  Weise 
mit  auäsergewöhnlicher  Sachkunde  und  scharfer  Untcrschciduugäkrait  ab' 
gehandelt.  Als  Angehöriger  eines  Landes  (Oesterreich),  dessen  Wirt- 
schaftskörpcr.  wie  er  es  ausdrückt,  >wie  der  keines  anderen  Landes  haus- 
industriell durchsetzt  —  man  könne  aiigtsichti  der  Tatsachen  leider  fast 
s?.gen  »hausindustriell  durchseucht*  ist«  (S.  68)  —  zeigt  er  ein  Verständnis 
iär  die  Lebens-  oder  Züchtungsbedingungen  und  Formen  der  Heimarbeit, 
dem  wohl  kaum  eine  selbst  der  verkleideten  Formen  dieses  vielgestaltigen 
Wirtschafts/weiges  entgangen  ist.  Der  einleitende  Teil  der  Schrift,  der 
auf  verhältnismässig  knappem  Kaum  die  Vorgeschichte,  das  Aufkommen, 
Begriff.  Wesen,  Formen,  Bedingungen  und  Wirkungen  der  gewerblichen 
Heimarbeit  schildert,  lässt  an  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  wenig  zu 
wünschen  übrig.  Der  eigentliche  Gegenstand  der  Schrift,  die  Frage  der 
Mittel  zur  Regelung  der  Heimarbeit,  worunter  auch  die  Frage  einbegriffen 
ist,  ob,  inwieweit  und  durch  welche  Mittel  die  Heimarbeit  etwa  zu  beseitigen 
wäre,  wjrd  vom  Verfasser  an  der  Hand  der  m  den  verschiedenen  Ländern 
gemachten  Erfahrungen  in  zwölf  Kapiteln  sehr  eingeliend  untersucht.  Ein 
allfJ'emerne?!  Verbot  der  Heimarbeit  bezw.  der  Zwisciiennu-isterei.  erklärt 
der  Verfasser,  und  jeder  nur  cmigcrmasaca  Unterrichtete  wird  ihm  darin 
beistimmen,  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  für  undurchführbar  und 
auch  sonst  undiskntierbar,  aber  auch  einem  Verbot  der  Heimarbeit  für 
bestimmte  Industrieen  steht  er,  wo  es  sich  nicht  um  Arbeiten  handelt,  die 
wegen  der  Natur  des  Materials  etc.  ernsthaft  gesundheil sgefährlich  sind, 
ziemlich  skeptisch  gegenüber.  So  kann  es  sich  in  der  Hauptsache  nur 
darum  handeln,  ditfch  eine  Reihe  geeigneter  Mittel  teils  die  Geschäftswelt 
und  die  Arbeiter  von  der  Heimarbeit  systematisch  abzulenken,  teils  durch 
Ausdehnung  der  Fabrik-,  Sanitats-  und  Versicherungsgesetze  auf  die  Heim- 
arbeit den  lohndrückenden  und  sonstigen  verderblichen  Tendenzen  dieser 
cntpcgrcnznwirken.  In  der  Ausdehnung  der  Arbeitcrversicherunpsgesetze 
auf  die  Heimarbeiter  erblickt  der  Verfasser  eine  der  Handhaben,  nnndeatens 
gewisse  Gruppen  dieser  sonst  so  schwer  xn  gemeinsamem  Vorgehen  zu 
bewegenden  Klasse  gewerkschaftlich  zu  organisieren.  Andere  Mittel,  den 
Heimarbeitern  zu  helfen,  sind  die  Organisierung  von  Centraiwerk- 
stätten oder  auch  von  Werkgenossenschaften  (letzteres  be- 
sonders da,  wo  bestimmte  Heimarbeiten  in  Gemeinden  oder  Distrikten 
lolodisieTt  sind),  die  Einffihrung  von  Abzeichen  (Marken)  für 
von  Heimarbeitern  auf  der  einen  Seite  und  gewerkschaftlich  organisierten 
Arbeitern  auf  der  anderen  Seite  verfertigte  Waren,  die  Festsetzung  von 
verbindlichen  Mindestlöhnen  für  Kontrakt-  (Lieferungs-)  Ar- 
beiten oder  auch  generell  für  Heimarbeiter  n.  dergl.  mehr.  Es  sind  das  alles 
keine  grundsätzlich  neuen  Gedanken,  aber  in  der  Art,  wie  der  Verfasser  sie 
auffasst  und  unter  Berufung  auf  die  Erfahrungen  der  Praxis  ihre  Realisier- 
b.irkeit  darlegt,  liegt  viel  eigenes  Denken;  es  wird  wenige  Bücher  über  den 
gleichen  Gegenstand  geben,  die  bei  gleicher  Vollständigkeit  die  Sache  so 
tief  <«uffassen,  wie  der  Verfasser.  Sein  Standpunkt  ist  nicht  der  sozial- 
demokratische, im  Gegenteil  sehen  wir  den  Verfasser  an  einigen  Stellen 
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^:egcn  Sozialdemokraten  polemisieren,  aber  der  theorelisclie  Gesichtspunkt» 
unter  dem  er  das  Problem  der  Heimarbeit  autfassi,  ist  doch  em  dem  sozia- 
listischen sehr  verwandter,  ohne  Voreingenommenheit  durch  irgend  welchen 
Romanticismus  stellt  er  das  Produkt  der  höchsten  Wirtschaftlichkeit  der 
Arbeit  in  den  Vordergrund.  Dass  es  in  der  Wirklichkeit  des  tägiiclica 
Lebens  durch  allerhand  andere  Kräfte  oder  Motive  durchkreuzt  Wird»  tat 
ihm  dabei  wohlbekannt.  Er  hebt  die  Schwierigkeiten  trefTcnd  hervor,  die 
überlieferte  Gewohnheiten  und  sonstige  Gefuhismomente  der  Beseitigung 
der  Heimarbeit  in  den  Weg  legen.  Aber  wenn  der  Soztalpolitiker  solche 
Gefählsmomente  auch  nicht  übersehen  darf,  so  darf  er  doch  prinzipiell  nur 
vom  Gesichtspunkt  der  höchsten  Wirtschaftlichkeit,  des  höchsten  Verhält- 
nisses zwischen  Arbeitsertrag  und  Arbeitsaufwand  ausgelien;  sobald  er  sich 
Von  ihm  ablenken  lässt,  verliert  er  jeden  festen  Boden  unter  den  Füssen  und 
wird  ein  Opfer  lialtlosen  Sehwankens.  Die  Ausnahmen  vom  Wirttchafts- 
prinzip  sind  nicht  zu  %  erinciden,  weil  <ler  Mensch  nicht  vom  Brot  allein  lebt» 
aber  sie  müssen  als  Ausnahmen  erkannt  und  behandelt  werden. 

Vermisst  haben  wir  in  dem  Buch  eine  eingehendere  Erortereng  der 
vfrscbiedenen  Möglichkeiten,  der  Heimarbeit  mittels  der  Schule  ent- 
gegenzuwirken. Und,  ob  sie  nun  dem  Verfasser  selbst  zuzuschreiben  ist 
oder  vor  ihm  schon  von  anderen  gemacht  wurde,  die  Wortbildung  »verlegte 
Arbeiter«  für  von  Verlegern  beschäftigte  .Arbeiter  dünkt  uns  so  grässlich, 
dass  wir  nicht  umhin  können,  gegen  sie  und  emige  ahnliche  Konstruktionen 
feierlich  Verwahmag  einzulegen. 

•  ,  •  Der  Umstnn  Im  Reldistage.  Eine  Darstcllungdcr  Kämpfe 
nm  den  Zolltarif  nach  dem  amtlichen  Steno- 
gramm. Mit  einer  tabellarischen  Uebersicht  der  wichtigsten  Ab- 
stimmungen.   Berlin,  !903.  Buchhandlung  Vorwärts.    Preis:  20  Pf. 

Schildert  in  kräftigen  .Strichen  die  Kämpfe,  welche  die  sozialdemo- 
kfiitische  Fraktion  des  deutschen  Reichstags  im  Laufe  des  Jahres  190.2 
gegen  die  agrarisch-schutzzöUnerische  Mehrheit  des  Reichstags  führte,  und 
die  Vergewaltigimgen  der  Geschäftsordnung  des  ReichsUg.s  durch  diese 
Koalition. 

2.  In  französischer  Spradie. 

GonMiltten,  Christian:  Thporie  de  la  Yalenr.  Refutation  des  Theories  de 
Rodbcrtus,  Karl  Marx,  Stanley  Jevons  et  Böhm-Bawerk.  Paris 
1903.   Schleicher  Pr&rn.   413  S.  9,    Preis:  4  Francs. 

»In  dem  vorliegenden  Werket,  heisst  es  im  Vorwort  des  Verfasscr-s, 
»untersuchen  wir  die  Frage  des  materiellen  Wohlstandes  der  Menschen 
und  prüfen  wir  im  besonderen  den  Wert  der  Guter;  von  da  aus  werden  wir 
weiter  die  Gesetze  nntersuehen,  welche  in  der  gegenwärtigen  Gesellschaft 
das  Lohnsystem,  das  Kapital  und  die  Kapitalanhäufung,  die  Grund- 
rente u.  s.  w.  beherrschen.«  (S.  VIL)  Wir  haben  es  also  in  dieser  ziemlich 
umfongreichen  Abhandlung  über  die  Werttheorie  mit  der  Emleitung  ta 
einem  ganzen  System  der  politischen  Oekonomie  zu  tun.  »Ich  bekenne 
mich«,  heisst  es  weiterhin,  »zur  materialistischen  Geschichtsauffassung,  in- 
dem ich  mich  auf  den  evolutionistischen  Standpunkt  stelle,  der  seit  dem 
18.  Jahrhundert  immer  mehr  die  Geister  durchdringt;  ich  meine  somit, 
dass  die  materiellen  Daseinsbedingungen  der  Menschheit  die  wirklichen 
Grundlagen  alles  moralischen,  geistigen  und  politischen  Lebens  der  Völker 
bilden  und  dass^  dieses  seinerseits  auf  die  ersteren  zurückwirkt.  Daher 
nimmt  der  Zweig  der  Wissenschaft,  der  sich  auf  die  Untersuchung  der 
Gesetze  dieser  materiellen  Existenz  bezieht,  meines  Erachtens  mit  einen 
der  ersten  Plätze  ein,  wenn  es  wahr  ist.  dass  man  von  Rangstellongen 
unter  den  Wissenschaften  sprechen  kann.«  (S.  VITI.) 

Der  Ausgang  dieses  Satzstückes  könnte  als  kennzeichnend  für  die 
Pi-ychologie  dieses  Buches  gelten.    Was  hat  der  mit  »Wenn  es  wahr  ist« 
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beginnende  Nachsatz  für  einen  Sinn?  Er  ist  entweder  selbst  blosses  Gerede 

oder  er  stempelt  si  incii  Vordorsiitz  zum  blusscii  Gerede.  Und  wie  hier  im 
kleinen  ein  nichtssagender  Nachsatz  eine  Sentenz  zwecklos  ins  breite 
2i^t,  so  im  grossen,  bei  den  substantiellen  Ausführungen  des  Buches,  auf 
Schritt  und  Tritt.  Dinge,  über  die  nachgerade  so  ziemlich  die  ganze  Fach- 
veit einig  ist,  werden  in  ermüdendster  Breite  behandelt,  und  die,  wie 
anerkannt  werden  muss,  grundsätzlich  durchaus  systematisch  aufgebaute 
Etitwickelung  wird  in  der  Ausführung  durch  sehr  unsystematische  Bc- 
truchtutigett  und  Eintiechtungcn  iiiuncr  wieder  unterbrochen,  so  dass  es 
oft  zweifelhaft  wird,  worauf  der  Verfasser  eigentlich  hinaus  will. 

Die  Frage  de«;  ökonomischen  Werts  ist  in  hohem  Grade  eine  Defini 
tionsfrage.  d.  h.  sie  wird  präjudiziert  durch  die  Definition,  die  wir  dem 
Begriff  Wert  geben.  Man  kann  darauf  erwidern,  dass  dies  bei  jeder  Frage 
zutreffe:  indes  nielit  idjer  jeden  Begriff  gehen  die  Definitionen  SO  weit 
auseinander,  wie  beim  Werte.  Dem  einen  kommt  es,  wenn  er  den  ökono- 
mischen Wert  eines  Gegenstandes  zu  bestimmen  oder  die  bestimmenden 
Faktoren  des  ökonomischen  Werts  im  allgemeinen  zu  ermitteln  sucht,  auf 
das  Finden  einer  Wertsabstanz  an,  die  unabhängig  von  den  Zufälligkeiten 
des  Marktes,  den  wechselnden  Konstellationen  von  Angebot  und  Nach- 
frage, sich  durchsetzt.  Mit  dieser  Wertvorstellung  landet  er  notgedrungen 
bei  den  Attschaffuttgs^  bezw.  Herstellungskosten  und  schliesslich  bei  der 
menschlichen  Arbeit  als  dem  wertbestimmcnden  Faktor.  Sucht  man  aber 
nach  dem  Wert,  der  jedesmal  in  einem  bestimmten  Moment  die  genaue 
Preishöhe  für  die  auf  dem  Markt  ausgebotenen  oder  verlangten  Güter 
.bestimmt,  so  fülirt  dies  ebenso  natiirgemäss  zu  Angebot  und  Nachfrage  und 
bei  tieferer  Analy.sc  dieser  zu  einem  subjektivistischen  Wertbegriff  als 
höchste,  wenn  auch  nicht  einsige  Wertinstanz.  Wenn  die  Kritiker  der 
subjcktivistischen  Werttheorieen.  darunter  auch  der  Verfasser  der  vor- 
liegenden Schrift,  es  als  einen  sie  verurteilenden  inneren  Widerspruch  dieser 
bezeichnen,  dass  sie  an  irgend  einem  Punkt  auf  die  Produktionskosten 
bezw.  die  Arbeit  als  bestimmenden  Faktor  zurückgreifen,  so  beweisen  sie 
damit  nur,  dass  sie  nicht  begreifen,  um  was  es  sich  bei  diesen  Theorieen 
tatsächlich  handelt.  Die  Herstellungskosten  bezw.  die  .Arbeit  stehen, 
wenige  Fälle  ausgenommen,  regulierend  oder  kontrollierend  hinter  dem 
Angebot,  das  wird  kein  Oekonom  ignorieren,  wie  es  keinem  zurechnungs- 
fi>higen  Menschen  unbekannt  ist.  Aber  ohne  Nachfrage  oder  Käufer  yiht 
es  keinen  »Wert«,  denn  wenn  ich  etwas  verkaufe,  so  bestimmt  auch  dazu 
nicht  der  Gegenstand,  den  ich  verkaufe,  sondern  der  Gegenstand,  den  ich 
dafür  erlangen  will;  er  ist  es,  dessen  Wert  für  mich  den  Handel  entscheidet. 
Das  ist  das  typische  Schema  jedes  Guteraustausches,  mag  auch  zehnmal 
heute,  wo  wir  nicht  mehr  lauschen,  sondern  kaufen  und  verkaufen,  sich  die 
Sache  so  machen,  dass  der  Verkäufer  den  Preis  fixiert  und  nun  wartet,  ob 
tmd  wieviel  Käufer  sich  für  den  Artikel  finden.  Das  Gesetz,  das  für  den 
typischen  Fall  gelten  würde,  setzt  sich  bei  den  übertragenen  Formen  dann 
nur  in  anderer  Weise  durch,  z.  B.  da,  wo  die  Verkaufer  den  Preis  normieren, 
zunächst  bei  der  Menge  des  Absatzes.  Setzen  die  Verkäufer  für  eine  Ware, 
die  sie  im  Quantum  x  auf  den  Markt  bringen,  den  Preis  a  fest,  die  Masse 
der  möglichen  Käufer  findet  aber,  dass  die  Ware  ihnen  nicht  a  wert  ist, 
«o  fällt  damit  nicht  sofort  der  Preis,  aber  die  Ware  wird  einfach  nicht  ver- 
kauft, um  schliesslich  sprungweise  im  Preis  herabgesetzt  zu  werden.  Wie 
viel  war  sie  nun  wirklich  >wert«?  Die  in  ihr  steckende  Arbeit  repräsentiert 
ihren  Arbeitswert,  darüber  wird  kein  Streit  sein,  nur  bleibt  es  eine  noch 
zu  lösende  Frage,  wie  der  Arbeitswert  zu  bestimmen  ist,  aber  der  Arbeits- 
wert ist  nicht  der  Marktwert,  und  er  ist  auch  schliesslich  nicht  der  Tausch- 
wert   Er  ist  ein  Wertfaktor,  aber  nicht  der  »Wert«. 

»Für  die  zwei  grossen  Gruppen  von  Oekonomen«,  heisst  es,  immer  noch 
im  Vorwort,  beim  Verfasser,  >die  sich  in  unseren  Tagen  um  den  ersten 
Platz  streiten:  Iii  ' rheitswerttheorte  —  die  objcktivisti.schc  Doktrin  —  und 
die  »NuiswerU-Theorie  —  die  subjektivisti&che  Strömung  —  ist  die  ökono- 
mische Wissenschaft  tu  sehr  eine  Wissenschaft  von  Abstraktionen  und  der 
Metapl^sik  gewesen«.  (S.  IX-)  Wir  wollen  von  der  Stilangehcuerlichkeit 
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abseilen,  die  das  Subjekt  des  Satzes  Im  nandumdrehen  aus  Personen  in 
«Jie  von  ihnen  vertretene  Sache  verwandelt,  der  Sache  nach  sagt  der  Satz 
etwas,  was  zwar  einen  Kern  von  Wahrheit  enthält  und  denn  auch  schon  von 
anderen  Leuten  fcsti?c?itc!It  worden  ist,  aber  leicht  wieder  irreführen  kann. 
Zuviel  Abstraktion  ini<l  /.u  sehr  metaphysisch  ist  sicher  vom  üebel.  Aber  ohne 
Abstraktion  und  damit  .Tuch  ohne  Metaphysik  gibt  es  keine  Theorie,  sondern 
vv.r  probe  Empirie,  Will  man  keine  Metaphysik,  so  darf  man  überhaupt 
nicht  von  Wert  sclilcchtwtg  sprechen,  denn  ein  Wtrt  ohne  ganz  bestimmte 
Beziehung  ist  ein  metaphysischer  Begriff.  Diese  metaphysische  Natur  des 
WertbegriflFs  nicht  scharf  genug  hervorgehoben,  die  Scheidung  zwischen  ihm 
und  den  empirischen  Werterscheinungen  nicht  streng  genug  durchgeführt 
zu  haben,  das  ist  der  mit  Recht  den  meisten  bisherigen  Werttheoretikern 
zu  machende  Vorwurf,  von  dem  auch  Marx  trotz  seiner  grossen  Verdienste 
um  die  realistischere  Behandlung  des  Wer^roUems  nicht  freizusprechen 
i^it.  Hier,  in  der  konsequent  durchgeführten  Scheidimg  der  empirischen 
Werterscheinungen  von  der  Metaphysik  des  Werts  hegt  die  Vorbedingung 
für  die  crspriessliche  Erledigung  des  Streites  um  den  »Wert«. 

Es  ist  ein  Verdienst  der  vorliegenden  Schrift,  dass  sie.  wenn  auch 
nicht  in  gleicherMotivierung  und  mit  genügend  präziser  Betonung,  so  doch 
der  Sache  nach  die  Wertfrage  durchweg  in  dwsem  Sinne  zu  behandeln  strebt. 
Der  Verfasser  schickt  ihr  eine  kurze  Zn^ammcnstellimg  seiner  Definitionen 
voraus,  wo  von  »Wert«  überhaupt  nicht  die  Rede  ist,  sondern  nur  von 
Gebrauchswert.  Produktionswert  und  Tauschwert, 
diese  Begriffe  selbst  aber  wiederum  in  persönlichen  Gebrauchs- 
wert und  sozialen  Gebrauchswert,  subjektiven  oder 
individuelle  II  P  r  o  d  u  k  t  i  <i  n  s  \v  e  r  t  und  objektiven  oder 
sozialen  Produktion«-  und  subjektiven  oder  p  e  r  s  ö  n  - 
lichenTauschwert  and  objektiven  oder  sozialen  Tansch- 
w  e  r  t  anfpclöst  werden.  Diese  Unterscheidung  ist  in  sich  nicht  neu,  und 
es  kann  dem  Verfasser  mit  Bezug  auf  diesen,  wie  auf  viele  andere  Punkte 
der  Vorwurf  nicht  erspart  werden,  dass  er  etwas  gar  zu  gern  als  Neuerer 
oder  Bahnbrecher  auftritt,  wo  er  längst  gebahnte  Wege  geht.  Der  ziemlich 
anspruchsvolle  Untertitel  seines  Buches;  »Widerlegung  der  Theorieen  von 
Rodbcrtus,  Karl  Marx,  Stanley  Jevons  und  Fiohm-Bavverkc,  d.  h.  der 
Theorieen  der  Männer  von  grösstein  Ruf  in  der  Well  der  (.H'knnomcn,  wird 
in  dieser  Hinsicht  im  Ruch  nicht  Lügen  gestraft.  Der  nuiss  in  der  Tat 
keine  geringe  Meinung  von  sich  haben,  der  so  als  David  der  Goliaths 
beider  Lager  der  Werttheoretiker  vor  uns  tritt  Sieht  man  aber  z.  B.  die 
Artrumente  näher  an,  mit  denen  der  Verfasser  die  Marxsche  Theorie  wider- 
Iti;!,  -^'i  wird  ni:in  kein  einziges  darunter  finden,  das  nicht  teils  schon  von 
den  Vertretern  der  subjektiven  oder  Nutzwerttheorie,  teils  sogar  aus  dem 
eigenen  Lager  der  Marxsehen  Schule  geltend  gemacht  worden  wäre,  wid 
ähnlich  vice  versa.  Der  Verfasser  hat  faktisch  nur  Gedankenmaterial,  das 
jedem,  der  sich  in  der  ökonomischen  Literatur  umsieht,  sehr  reichlich  und 
in  oft  sehr  guter  Durcharbeitung  dargeboten  wird  (man  vergleiche  nnr  den 
kurzen  und  doch  si«  inhaltsreichen  Abschnitt  vom  Wert  in  Philippovichs 
Grundriss  der  pulilischen  Oekonomie)  in  seiner  Weise  verarbeitet.  Das  ist 
selbstverständlich  an  sich  noch  kein  Vorwarf.  Aber  es  rechtfertigt  den 
Anspruch  nicht,  der  aus  dem  Untertitel  zu  uns  spricht  und  im  Buch  selbst 
implicite  noch  gesteigert  wird. 

Zudem  sind  die  »Widerlegungen«  des  Verfassers  keineswegs  immer 
uPMifecbtbar.  Wenn  der  Verfasser  z.  B.  auf  S.  122  von  Marx  sagt,  er  suche 
den  Leser  zu  äberreugen,  dass  im  Tanschprozess  »nicht  nur  vom  spezi- 
fischen G  e  b  r  a  n  c  Ii  s  w  e  r  l  der  Waren,  sondern  auch  von  ihrem  all- 
gemeinen Gebrauchswert  abstrahiert  werde«,  so  ist  das,  wie 
Jeder  weiss,  der  nur  einigermassen  die  Marxsdie  Werttheorie  kennt»  eine 
krasse  Unrichtigkeit.  Nicht  »Marx  gibt  uns  hier  eine  Theorie,  deren 
Falschheit  in  die  Augen  springt«,  sondern  der  Verfasser  stellt  hier  eine  Be- 
hauptung auf,  die  auf  eine  Fälschung  der  Marxschen  Theorie  hinausUuift 
F.inige  Seiten  später  wirft  er  der  >en!5!:en  Arbeitswerttheorie«  vor,  dass  sie 
»nur  die  gegenwärtige  Arbeit  als  Schöpfer  des  neuen  Werts  be- 
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trachtet«  (S.  125),  was  ia  dieser  absoluten  Form  ganz  unrichtig  ist,  von  ihm 
auch  fl^eieh  darauf  dahin  eingeschränkt  wird,  dass  die  Arbcii^wertthcoric 
immerhin  soviel  alten  Wert  in  das  neue  Produkt  eingehen  lässt,  aU 
vergangene  Arbeit  in  Form  von  Werkzeugabnutratig  etc. 
dabei  aufgebraucht  wird.  Worauf  alsdann  eine  Seite  spätrr  erklärt  wird, 
dass  Marx  erst  im  dritten  Band  »Kapital«  das  Fundamentalprinzip  des 
moderaen  Tausches  —  dass  nämlich,  wo  Waren  gleichzeitig  unter  verschie- 
denen Produktionsbedingungen  erzeugt  werden,  bei  verschicd(  ncm  Verhält- 
nis der  Produktionsbedingungea  sehr  verschiedene  Normen  lur  das  Ver- 
hältnis von  Preis  nnd  Arbeitsaufwand  stattfinden  —  für  die  landwirtschaft- 
lichen Produkte  entwickelt,  tind  dass  seine  »Grundrcntentlu-Drie  wie  seine 
i^anzc,  in  diesem  Band  entwickelte  Tauschtheorie  in  eigenarligciu,  aber  v.nl- 
scheidendem  Widerspruch  steht  mit  der  Arbeitswerttheorie,  die  der  erste 
Band  enthält«.  (S.  126,)  Dass  die  Tauschthcoric  des  dritten  Bandes  bei 
Marx  ganz  anders  au».sjchl,  als  die  des  ersten,  ist  unbestritten,  wird  selbst 
der  orthodoxeste  Marxist  nicht  leugnen,  und  sagt  auch  noch  nichts  gegen 
die  Marxscbe  Theorie.  Ihre  Widerlegung  erfordert  vielmehr  den  Nach* 
weis,  das»  entweder  der  innere  Zusammenhang  zwischen  der  Arbeitswert- 
theorie des  ersten  Bandes  und  der  Tauschlehre,  wie  sie  bei  Marx  im  dritten 
Band  entwickelt  wird,  nicht  besteht  oder  dass  er  zwar  besteht,  aber  dass 
die  Tauschlehre  prinzipiell  falsch  ist,  oder  dass  weder  der  Zusammenhang 
besteht,  noch  die  Tauschlehre  richtig  ist.  Von  alledem  finden  wir  in  dieser 
Deduktion  kein  Wort,  vielmehr  spielt  der  Verfasser  sie  alsbald  auf  das 
politiach  Tendenziöse  hinüber  und  drückt  $eine  Verwunderung  darüber  aus» 
dass  dif  enge  .'\rI)ettswerttheoric  der  Rodbertus  tind  Karl  Marx  von  kommu- 
nistischer Seile  nicht  entschiedener  bekämpft  worden  sei.  »Mau  fragt  sich  mit 
wahrer  Verblüfftheit,  wie  es  möglich  war,  dass  der  erste  Band  des  Marxschen 
Kapital  zuweilen  sogar  als  die  Bibel  der  sozialistisch-kommunistischen 
Theorie  betrachtet  werden  konnte*.  Da  es  nicht  die  menschliche  Arbeit 
allein,  sondern  auch  die  Naturfaktoren  sind,  deren  Mitwirkung  die  mensch- 
lichen Reichtümer  schafft,  Uege  hierin  das  stärkste  Motiv  für  die  Ver- 
urteilung der  kapitalistischen  Ordnung.  In  Fortführung  dieses  Gedankens 
zitiert  der  Verfasser  in  einer  Note  einen  Satz  aus  Böhm-Baw  erk  »Kapital 
und  KapitaUins«,  wo  von  der  Notwendigkeit  gesprochen  wird«  die  in 
Naturschätzen  etc.  aufgespeicherte  Arbeit  wirtschaftlich  zu  verwenden,  und 
?;ngt:  »Die  kommunistischen  Folgerungen,  die  aus  diesen  Prämissen  hin- 
sichtlich der  natürlichen  Kohlenlager  und  aller  anderen  Gaben  der  Natur 
logisch  folgen,  von  denen  der  Verfasser  hier  Spricht,  hat  Herr  Böhm- 
Bawcrk  nicht  zu  ziehen  verstandcr-  Wir  haben  uns  die  Freiluit  genommen, 
sie  für  ihn  zu  ziehen.«  (S.  128.)  Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Folgerung 
hier  rein  naturrecbtiich-ethisch  und  nicht  ökonomisch  gezogen  wird,  denn 
es  wäre  für  letzteres  erst  zu  beweisen,  dass  der  Kommunismus  eine  Rrdssrre 
Wirtschaftlichkeit  hinsichtlich  der  Verwendung  der  Naturschätze  bedeutet, 
als  der  Kapitalismu.s.  ist  auch  diese  ganze  Ableitung  des  Sozialismus  oder 
Kommunismus  aus  dem  Phänomen  der  Rente  — •  denn  darauf  läuft  die  De- 
duktion hinaus  —  nicht  einmal  neu,  sondern  in  sehr  viel  schärferer  Form 
von  den  Fabianern  in  England  vorgcnonimcn  worden,  die  bekanntlich  An- 
bänger der  Jevonsschen  Grenznutzentheoric  sind.  Und  wir  können  un- 
mogltch  annehmen,  dass  dem  Verfasser,  der  die  Internationale  sozialistische 
T.iteratnr  einiRcmiassen  kennt,  dies  unbekannt  geblieben  sein  sollte.  Wa- 
rum spricht  er  davon  mit  keinem  Wort.^  Warum  erfährt  man  überhaupt 
bei  ihm  kein  Wort  von  den  Kontroversen  in  der  neueren  sozialistischen 
Literatur  über  die  behandelten  Streitpunkte,  während  man  nicht  blos;?  an 
dieser  Steile  bei  ihm  auf  Spuren  stösst,  die  Kenntnis  und  Benutzung  dieser 
Literatur  verraten? 

Wir  mus^ten  dicken  Punkt  hier  berühren,  weil  festzustellen  püt, 
welche  Bereicherung  da^  vorstehende  Buch  der  theoretischen  Erkenntnis 
bringt  Wir  können  es  unmöglich  so  hoch  einschätzen,  wie  sein  Verfasser, 
(ienn  es  ist  weit  mehr  ^n«m!m7nng  «chon  vorhandenen  Gutes,  was  er  dar- 
bietet, als  wirklich  neuer  Wissensschatz.  Und  dabei  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  das  Dargebotene  keineswegs  immer  auf  der  Höhe  der  Erkenntni» 
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cder  auch  nur  korrekt  Dennoch  darf  man  das  Buch  nicht  als  verdienstlos 
bezeichnen.  Es  ist  im  ganzen  doch  ein  Produkt  redlichen  Strebens.  Der 
Verfasser  kritisiert  zwar  die  Theonccn,  die  er  befehdet,  oft  falsch,  aber 
entwickelt  doch  dabei  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  richtig.  Es  zeij^t 
stcb  die»  namentlich  in  den  späteren  Partieen  seines  Buches,,  auf  die  wir 
hier  nicht  mehr  eingehen  können.  Dort  linden  tich  wirklieh  fruchtbare 
Entwickelungen,  Partieen.  die  auf  volle  Beachtun»^  .Anspruch  haben.  Aber 
dem  Ganzen  mangelt  die  Einheitlichkeit;  es  ist  eine  Zusammenstellung  von 
ttilweiae  recht  brauchbarem  Material  ffir  eine  Werttheorie,  aber  eine  eisene 
Werttheorie  oder  ein  darchsearbeitetes  System  der  Wertbegriffe  ist  es  nicht. 


3.  In  OTgliiiftlMr  Spradxe. 

Klngy  Bolton,  M.  A.:  Masainl.    (The  Temple  Biographies).    London,  1900. 
J.  II  Dem  &  Co.  Jft>  S.  fl^.  Preis:  6  sh. 

Von  allen  pt)liiischen  Flüchtlingen,  die  im  Verlauf  des  ip.  Jahrhunderts 
England  als  Asyl  aufgesucht  haben,  hat  kaum  einer  so  starke  und  nach- 
haltige Sympathieen  beim  englischen  Volk  auf  sich  vereint,  wie  Giuseppe 
Mazzini.  Ko^.Mith  und  Garibaldi  waren  in  England  die  Gegenstande  von 
Ovationen,  wie  sie  in  auch  nur  amiähernd  gleicher  Grossartigkeit  und  Be- 
geisterung Mazzini  niemals  tu  teil  wnrden,  aber  ihr  Erscheinen  im  öffent* 
liehen  Leben  Enpland.s  war  Ii-  von  Meteoren;  Victor  Huro  nnd  Lcdrii 
Rollin  blieben  zu  spezitisch  französisch,  um  dem  englischen  Volk  überhaupt 
näher  zu  treten,  Louis  Blane  zn  prosaisch,  am  es  lebhafter  zu  interessieren, 
Kar!  Marx  zu  sehr  Tlieorctiker.  um  von  ihm  begriffen  zu  werden.  Anch 
m.hm  .Marx  gegenüber  den  natmnalen  Bewegungen  des  Festlandes,  die  in 
der  englischen  Demokratie  lebhaftere  TeUnahme  erweckten,  in  der  Regel 
einen  Standpunkt  ein,  der  ihn  in  Gegensatz  mit  dieser  brachte.  In  der 
englischen  Arbettcrdtmokralic  hat  mit  der  Ztil  nun  auch  der  Name  Marx 
einen  guten  Klang  erhalten,  aber  ins  Gemüt  ist  er  den  englischen  Arbeitern 
noch  nicht  gedrungen.  Man  bringt  ihm  grosse  Achtung  entgegen,  aber 
mehr  wie  einem  abstrakten  Begriff;  er  erweckt  keine  wärmeren  Empfin- 
dungen. Das  letztere  triflFt  aber  selbst  beute  noch  von  dein  so  viel  früher 
als  Marx  verstorbenen  Mazzini  zu.  Die  Erklärung  dafür  ist  in  der  Tatsache 
zu  suchen,  dais  Mazzini  als  Angehöriger  des  Landes  der  Sehnsucht  afler 
Engländer,  als  Nationalpatriot  und  Verschwörer  grösseren  Stils  von  vorn- 
herein das  Interesse  des  breiten  Publikums  erregen  musste,  und  dass  zweiten» 
er.  der  glühende  Patriot,  sich  wirklich  in  das  englische  Denken  und  Fuhlen 
hineinznloben  verstanden  hat,  wie  «selten  ein  .\usländcr.  der  nicht  seine 
Nationalität  ganz  aufgibt.  Er  war,  ohne  deshalb  ein  obcrlliichlicher  Denker 
zu  sein,  als  PoHtiker  das,  was  Marx  Vulgärdemokrat  zu  nennen  pflegte, 
und  die  Vulgärdemokratie  beherrschte  in  der  TIauptzeit  seines  Aufenthalts 
in  England  in  gewissen,  prinzipiell  nicht  sehr  tief  gehenden  Abtönungen 
da.s  ganze  fortschrittlich  und  radikal  gesinnte  England.  So  konnte  der 
Freihandelsboargeois  ebensogut  sich  für  ihn  erwärmen,  wie  der  mehr  oder 
weniger  instinktiv  sozialistisch  gesinnte  Demokrat.  Zum  Sozialismus  nahm 
Mazzini  eine  Mittelstellung  ein.  Er  bekämpfte  den  Sozialismus,  wie  er 
ihm  Ende  der  sechziger  Jahre  in  der  Internationale  entgegentrati  wobei 
man  aber  nicht  vergessen  darC,  dass  die  Internationale  in  Italien 
schon  früh  eine  bakunistischo  F.Hrbiuig  angenommen  halte:  es  war  Bakunin, 
der  als  Anwalt  der  Internationale  Mazzini  bekämpfte.  Mazzinis  soziales 
Programm  war  eine  Mischung  von  demokratischem  Staatssozialismus  mit 
Gtnosscnschaftlerci,  wie  sie  in  jener  Epoche  verstanden  wurde;  man 
könnte  sagen,  ein  radikal  gefärbter  Schulzc-Delitzschianismus,  getragen 
von  einer  starr  festgehaltenen  rcpublikamschen  Gesinnung  und  einem  festen 
Glauben  an  die  grosse  Zukunft  der  Arbeiterklasse.  »Die  Aufwärt sbewegung 
der  Arbeiterklasse  unserer  Städte«,  schrieb  er  gegen  Ende  seines  Lebens, 
.datit  rt  jetzt  mehr  als  hundert  Jahre  zurück;  sie  marschiert  langsam,  aber 
hartnäckig  ihres  Weges,  schreitet  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  nach  einem 


(>e«etz  steigender  Geschwindigkeit  vorwärts,  hat  in  den  letiten  swanzig 

Jrihrcn  allen  sichtbar  an  Intensität  und  Auj>l)rcitung  zugenommen  Und  er- 
wirbt in  ihreui  Fortgang  wirkliche  Kraft  und  Selbstbewttsstsein.«  Sie  führe 
Mtu  einer  grrossen  Revolution,  ein  von  der  Vorsehung  gegebener  Antrieb, 
der  nie  m«hr  zurückweichen  werde,  bis  er  sein  Ziel  erreicht  habe«.  (S.  aSs.) 
Aus  diesen  und  anderen  Steifen  seiner  Schriften  ersieht  man,  dass  Mazzini 
di  r  Arbciti  ■  1  1  tgiing.  wie  sie  sich  seit  den  Tagen  der  Internationale  cvit 
wickelt  hat,  immerhin  ein  gewisses  Verständnis  entgegenbrachte  und  das:» 
bei  seinen  Konflikten  mit  den  Sozialisten  der  Epoche  Missverständnisse 
oder  Gcpncr^chaften  in  Bezug  auf  Fragen  eine  grn?se  Rolle  si)ielen,  die  mit 
dem  Sozialismus  keinen  notwendigen  oder  unlösbaren  Zu:»ammcnhang 
haben.  Nicht  mit  Unrecht  schreibt  daher  sein  Biograph,  dessen  Werk  am 
vorliegt:  »Wir  kennen  auch  viel  von  seinen  Angriffen  auf  den  ökonomischen 
Inhalt  des  KüUtktivismtis  unbeachtet  lassen,  den  er  nie  wirklich  verstand. 
Es  ist  vielmehr  am  Platze,  eine  grössere  Kenntnis  des  modernen  Sozialismus 
zu  Grunde  zu  legen,  als  er  sie  besass,  und  zu  sehen,  wie  er  im  Wesen  der 
Sache  zu  ihm  stand.  Er  hatte  nicht  wenige  Ideen  mit  der  marxistischen 
Richtung  gemein  «  Wie  >chr  dies  zutrifft,  mag  fülgen<Ie  Stelle  aus  einer 
Polemik  Maz^rinis  gegen  französische  Sozialisten  der  vierziger  Jahre  zeigen, 
die  auf  die  englischen  Chartisten  geringschätzig  herabblickten:  »Der  letzte 
von  denjenigen,  die  ihr  politische  Agitatoren  nennt,  wird  immer  noch  mehr 
Einfluss  auf  das  Volk  haben,  als  alle  neue  Utopieen.  Denn  aui  dem  Grunde 
jeder  politisdien  Frage  findet  das  Volk  wenigstens  einen  Schimmer  von 
etwas,  das  an  5cinc  Seele  appelliert,  ihm  SelbstbewOSStseill  verleiht  and 
s»cinc  mit  Fu-satn  getretene  Wurde  hebt.« 

Wie  man  aus  dem  Vorstehenden  ersieht,  steht  Mr.  Bolton  King  dem 
Helden  seines  Buches,  so  hoch  er  ihn  auch  als  Menschen  und  Kämpfer 
einschätzt,  keineswegs  als  kritikloser  Bewunderer  gegenüber.  Auch  die 
Handlungen  Mazzinis,  sein  Verhalten  in  den  verschiedenen  Stadien  der 
nationalen  Erhebung  Italiens,  für  die  der  leidenschaftliche,  opferbereite 
Gcnueser  so  viel  gttan,  werden  je  nachdem  freimütig  kritisiert,  und  dir 
Verfasser  hat  als  Historiker  der  nationalen  Krhebung  Italiens  die  Materia- 
lien für  ein  aacbgemässes  Urteil  reichlich  zur  Hand,  ohne  deshalb  den  Leser 
durch  Ueberschttttting  mit  Details  zu  ermüden.  Vielmehr  zeigt  er  seine 
Beherrschung  des  Stoffs  durch  sehr  diskrete  Verwendung  der  Einzelheiten. 
£s  ist  ein  formell  wie  inhaltlich  woblgelungenes  Buch,  mit  dem  der  Deutsche 
Verlag  seine  Serie  von  Biographieen  solcher  Persönlichkeiten  einleitet,  die 
in  der  Geschichte  «owohl  als  Förderer  der  Sache  ihrer  Nation  und  der 
Menschheit,  wie  als  Charaktere  sich  ausgezeichnet  haben.  Mit  ein- 
facher Vornehmheit  ausgestattet,  atmet  es  auch  innerlich  einen  vornehmen 
Geist.  K%  ist  mit  Warme  geschrieben,  die  i  in  Deklamation  ausartet,  mit 
Kratl  des  Urteils,  die  nirgends  zur  V'erjjewaiiigung  wird,  mit  Sachkenntnis, 
die  sich  von  Pedanterie  freizuhalten  weiss.  Selbst  Fragen,  die  dem  Gegen- 
stand  des  Biiches  femer  liegen,  wie  die  marxistische  Doktrin,  werden  vom 
Verfasser  mit  einer,  in  England  nicht  gerade  häufigen  Sachkenntnis  er- 
öitert,  womit  nicht  gesagt  sein  .->oll,  tlass  der  Verfasser  den  Marx;smus  bis 
auf  den  letzten  I-Punkt  richtig  beurteilt  Aber  er  hebt  doch  die  Kernfrage 
richtig  hervor  und  hilt  sieh  in  der  Kritik  von  aller  kleinitchen  Absprecherei 
frei.  Sein  Buch  führt  uns  eine  Zeit  und  eine  Rcwegvmg  vor,  für  die  der 
lebenden  Generation  das  Verständnis  zum  guten  Teil  verloren  gegangen 
ist  Wenn  ihre  Helden  einst  fiberschätzt  wurden,  so  werden  sie  heute 
vielfach  unterschätzt  Und  doch  können  wir.  die  wir  so  klug  sind,  noch 
mancherlei  von  ihnen  lernen.  Das  hat  uns  das  vorliegende  Buch  wieder 
«iniiwl  Idar  gemacht. 

Jones,  J.  Ernest:  The  ewe  Cor  ProgreMlTe  liaperialiMi.   London.  I9(U. 
Selbstverlag  des  Verftssers.   34  S.  9.   Preis:  i  Penny. 

Eine  vom  Verfasser  »dem  berühmten   Fabianertrio:  Hubert  Bland, 

G.  Bern, Iii!  Shaw  und  Sidney  Webb  olinc  deren  .'\utorisatit)ii  gewidmete« 
Flugschrift,  die  die  Sache  eines  fortschrittlichen  Imperialismus  program* 


niatisch  entwickeln  will,  tatsächlich  ab«r  sich  wie  eine  Parodie  auf  d  t: 
Schriften  der  Genannten  wider  die  Ucbertreibimgen  der  «ogeiutnnten  Klein- 
ci.glandlciue  liest.  Ob  sie  als  solche  Parodie  beabsichtigt  oder  nur  das 
Produkt  eines  Enthusiasten  des  britischen  Imperialismus  ist,  dem  der  Ver- 
stand mit  dem  Herzen  durchgegangen  ist,  jedenfalls  ist  sie  nicht  ernst  zu 
nehmen.  Wie  auf  dem  Titel  bemerkt  wird,  ist  der  Verfasser  Mitglied  der 
Fabianer-Go^t!l>-ch;ift  uml  der  Unabhängigen  Arbeiterpartei  und  Vcrfa^str 
cin^r  Schrift  über  die  Politik  und  Kampimethode  der  letztgenannten  Orga- 
nisation. 

The  General  f  ederation  of  Trade  UfliMS-  Fourteenth  quarterly  Report. 
December  190a.  London  E.  C.  1902.  Olfice  <^  the  General  Fede-* 
ration  >.{  Trade  Unions,  16B  &  170  Temple  Chambers,  Temple 

Avenue. 

Der  vierzehnte  Vierteljahresbericht  des  allgemeinen  englischen  Ge- 
werkschaftsbunds enthält  eine  Reihe  wichtiger  Mitteilungen  in  Bezug  auf 
*  Massnahmen  zur  Bekainpfung^  des  die  Gewerkschaften  bedrohenden  Recht»- 
zustandes,  der  durch  die  neueren  Gerichtscrkeammssc  geschaffen  ist. 
Ausserdem  Artikel  über  die  Arbeitslosenfrage  (von  Percy  Alden,  dem 
Leiter  des  Man^iield  Instituts  im  äusserstcn  O'^tcn  Londuns),  Die  Zukunft 
des  Ausschusses  für  Arbeiterzertrdung  (von  J.  R.  M  a  c  d  o  n  a  1  d  ,  Sckrcur 
des  genannten  Ausschusses),  Unorganisierte  Arbeit  in  Russland  (von  einem 
russischen  Arbeiter)  und  Das  N omadentleinetU  im  Gewerkuhaftskbtn  (von 
S.  Masterson,  Hilfssekretär  des  Eisengiesserverbands).  Der  Ge- 
werkschaftsbund konnte  im  Berichtsquartal  seinen  Ka^^enbestand  um  rund 
,2500  Pfd.  Sterling  vermehren  und  sein  (jcsamtvermögen  damit  auf  rund 
75000  Pfd.  Sterling  bringen.  Er  ist  in  der  Lage  gewesen,  einen  heftigen 
Konflikt  in  der  Schlo  1  iindnstric  von  Wolvcrhampton  nnd  Willenliall, 
der  zwischen  1600  und  2000  Arbeiter  zum  Ausstand  brachte,  durch  V'er- 
mittelung  seiner  Beamten  zu  einem  ehrenvollen  Abschluss  zu  bringen 
hezw.  die  Bildung  eines  zu  gleichen  Teilen  ans  Vertretern  der  Unternehmer 
und  der  organisierten  Arbeiter  zusammengesetzten  standigen  Lohn* 
ausschnsses  berbeizufOhren,  dem  alle  streitigen  Lohnfragen  vorgelegt 
werden  sollen. 

4.  In  magyarischer  Sprache, 

CUnudia   Sinder:   Kttsdelem«     Ujabb  vcrsek    (Alexander  Csizmadia. 

Kampf.  Neuere  Gedichte.)  Buchschmuck  von  Alex.  N  a  g  y. 
Bodapest,  Verlag  der  Nipsava-Bnehluuidlung,  1903.   (t6a)  li*. 

Der  erste  Band  Csizmadiascher  Gedichte  ist  vor  sechs  Jahren  er- 
schienen, ohne  tiefgehende  Spuren  zu  hinterlassen.  Damals  war  Cstz> 
m  a  d  i  a  Landarbeiter,  Pfittg  und  Sichel  waren  seine  Werkzeuge.    Aber  in 

dl  in  Masse,  in  welchem  er  vom  einfachen  Tac^lÖhner  zum  Redakteur  an 
dem  Ccntralorgan  der  ungarischen  sozialistischen  Partei  emporstieg, 
wuchsen  auch  die  Schwingen  des  Dichters,  und  heute  ist  das  Erscheinen 
dieser  »neueren  Gedichte«  ein  Ereignis  in  der  ungarischen  Arbeiterbewegung. 

Csizmadia  ist  nicht  der  erste  Dichter,  der  aus  dem  Proletariat 
in  die  Reihen  der  geistig  Schaffenden  emporsteigend,  sein  Genie  diesem 
selben  Proletariat  leuchten  lässt.  Solcher  gibt  es  heute  nicht  wenige  tmd 
in  allen  LanUcrn,  welche  eine  proletarische  KlasscnbcweKUUg  auiwciscn. 
Al;er  er  ist  unseres  Wissens  der  erste  und  einzige,  der  dem  landwirtschaft- 
liehen  Proletariat  entspross,  selbst  Landarbeiter  war  und  in  seiner  ge- 
samten Entwickelung  rein  denselben  äusseren  Einflüssen  ausgesetzt  war, 
die  von  manchen  heute  al^  der  Ilervorbringung  und  der  Verbreitung  der 
Ideen  des  Sozialismus  durchaus  ungünstig  hingestellt  werden. 

Es  ist  hier  nicht  am  Platze,  eine  Diskussion  über  diese  Frage  vom 
7::tine  zu  brechen.  Aber  r<  in  den  Dokumenten  des  Sozialismus  dies 
wichtige  Dokument  nicht  fehlen:  das  landwirtschaftliche  Proletariat  hat 
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seinen  sozialistischen  Dichter  hervorgeb/acht.  Ob  dabei  die  das  allgemeine 
Gesetz  der  gesellsehaftlichen  Entwickelung  durchbrechenden  Gesetze  de» 

Genies  wirkend  waren,  oder  ob  Csizmadias  Gedichte  ein  simpler  Teil 
des  »Ueberbauest  sind,  soll  hier  nicht  erörtert  werden. 

Doch  ein  Dichter,  ein  Künstler  ist  er  ohne  Zweifel.  Das  ist  nicht 
das  vielleicht  befangene  Urteil  des  Prinzipiengenossen,  des  Mitkämpfers  in 
der  Sache,  der  Csizmadias  Poesie  auch  dient;  das  Verhalten  der 
magyarischen  bürgerlichen  Presse  dem  Boche  gegenüber  erbringt  den  Be- 
weis fiir  sein  Künstlertum. 

Wahrend  auf  der  einen  Seite  ein  verlegenes  Schweigen  beobachtet 
wird,  hat  sich  der  bessere  Teil,  die  literarischen  Zeitschriften  und  der  win> 
rige,  dem  ausschweifendsten  Chauvinismus  und  der  weitRelicndsten  Sozia- 
listentöterei  in  geringerem  Masse  ergebene  Bruchteil  der  Tagesprcsse  beeilt, 
dtm  Gedichthand  gerecht  zu  werden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie 
sich  erst  nach  langen  Auseinandersetzungen  über  Berechtigung  der  »Tendenz- 
poeste«  «t  der  Konzession  Terstanden  haben,  dass  den  C  s  t  z  m  a  d  i  a  sehen 
Dichtungen  der  künstlc-rische  Wert  nicht  nur  nicht  abgfsproclien  werden 
k«,nne,  sondern  dass  ihnen  ein  ganz,  hervorragender  Platz  in  der  magya- 
rischen Poesie,  der  hervorragendste  in  der  modernen  magyarischen 
Poesie  gebühre. 

Eä  erschien  uns  notwendig,  durch  die  Anführung  dieses  Urteils  der 
magyarischen  bürgerlichen  Kritik  für  die  des  Magyarischen  unkundigen 
I.cser  dieser  Zeilen  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  neben  Ada  Negri  und 
anderen  die  Galerie  der  sozialistischen  Dichter  ohne  C  s  i  z  m  a  d  i  a  un- 
vollständig wäre. 

Dies  war  um  sn  mehr  notwendig,  als  das  nichtniagyarisehc  Proletariat 
wohl  nicht  so  bald  in  die  Lage  kommen  dürfte,  Csizmadias  Gedichte 
unmittelbar  kennen  zu  lernen  und  selbständig  beurteilen  zu  können. 

Denn  der  Welt,  aus  der  er  hervorging  und  der  der  Hauptteil  seiner 
l^'ublizistischen  und  propagandistischen  Tätigkeit  auch  heute  gewidmet  ist, 
gehört  der  beste,  der  schönste  Teil  seiner  Gedichte  auch.  »Die  Sklaven 
der  Sciiolle«  betitelt  sich  der  schönste  Cyklus  in  seinem  Buche,  das  Leben 
und  Sterben,  das  Fühlen  und  Denken,  das  Leiden,  das  Kämpfen,  das 
Hoffen,  die  Freuden  der  proletarischen  Bewohner  —  nicht  Besitzer  —  der 
grossen,  weiten,  fruchtbaren  magyarischen  Ebene  schildernd.  Wir  spuren 
in  ihnen  den  Erdgeruch  —  so  schrieb  einer  der  Kritiker  — ,  den  Erdgeruch, 
welcher  nur  den  Dichtunpen  von  Arany  und  Petöfi  anhaftet,  von  welchem 
bei  keinem  der  vielen  anderen  Dichter  des  Landvolkes  etwas  zu  vcri»pureu 
isi.  Nach  dem  Tode  dieser  zwei  grossen  »magyarischen«  Dichter  ist  er 
wieder  der  erste  >mag>'arische<  Dichter,  trot/dem  er  internationaler,  ja 
seiner  radikalsten  Tendenz  nach  sogar  a  u  t  i  nationaler  Sozialist  ist. 

Dieser  »Erdgeruch«  —  was  nichts  anderes  ist,  als  der  undefinierbare, 
nur  in  den  Schwingungen  des  Tones,  dem  Rhy^mus  der  Sprache,  dem 
eigenartigen  Gedanken-  und  Gefühlsgang  liegende  Charakter  des  grossen 
magyarischen  Tieflandes  und  seines  Volkes  —  dieser  Erdgerucli  nun  macht 
.  die  wertvollsten  Produlcte  seines  Dichtergeistes  sciiiechthin  unübersetzbar.' 
Sie  müssen  in  der  Uebersetzung  Kraft  und  Saft  verlieren. 

Doch  ist  das  Gesichtsfeld  Csizmadias  nicht  so  eng.  Kr  ist  nicht 
umsonst  moderner  Sozialist  —  auch  in  der  Theorie  des  Soziahsnms  einer 
der  am  tüchtigsten  beschlagenen  Mitglieder  der  magyarischen  sozialistischen 
Partei:  das  Leben  und  Kämpfen  des  städtischen  Proletariats,  die  hervor- 
ragendsten Momente  der  internationalen  Arbeiterbewegung  geben  in  vielen 
Gedichten  die  Motive  seiner  Poesie  ab,  ebenso,  wie  ihm  auch  allgemein 
menschliche  Gefühle  nicht  fremd  sind.  Das  Gedicht  an  seine  Frau,  an  seine 
zwei  Schwestern  (mit  dem  Refrain:  Ihr  armen,  armen  Proletarierinncn) 
reihen  sich  unseres  ErftChtens  den  schönsten,  tiefgreifendsten  Produkten 
allgemein-menschlicher  —  und  zugleich  sozialistischer  —  Dichtkunst  gleich- 
wertig an. 

Neben  dem  Lobe  soll  aber  auch  des  Tadelswerten  nicht  vergoren 
werden.  Während  er  in  den  anderen  Gedichten  immer  er  ist,  individuell 
und  poetisch,  lassen  manche  seiner  Gelegenheitsgedichte  sowohl  das  indi- 
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viduclle  Gepräge,  als  auch  den  Adel  des  Tones,  den  Schwung,  das  Aiif- 
wartsstrebeii  des  Gcfülilcs  vcrmi.sscn.  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir 
dieses  den  dem  dichterischen  Schaffen  nicht  sdbur  zuträglichen  Umständen 
ihres  Entstehens  Gelegenheitsgedichte!  —  «ischreibea.  In  •»> 
deren  Gediciiten  wieder  kommt  das  techäfchc  —  Rhythmus,  Reime  etc.  — 
hie  und  da  zu  karz. 

Dafür  entschädigen  uns  einige  sehr  gute  Uebersetzttagen  aus  Ada 
N.-Kri.  John  Henry  Mackay.  Heine  und  freie  Uebertraguiigen  einiger 
P.irlieca  von  Cechs  Liedern  eines  Sklaven. 

Der  Buchschmuck  —  vom  Maler  und  Tolstojancr  Nagy  —  schmiegt 
sich  zart  und  verständnisinnig  an  den  Charakter  der  Gedichte  an.  Es  ent' 
spricht  wohl  seinen  Intentionen,  wenn  dieser  für  Proletarier  bestimmte  Band 
in  der  äusseren  Ausstattung  die  Spuren  Morris'scher  Buchkunst  zu  wandeln 
bestrebt  ist:  auf  geschöpftem  Ps^iex  gedruckt,  wobei  mit  dem  Papier  nidit 
gespart  wurde,  kostet  das  i6o  Säten  starke,  durcitaus  künstlerisch  illustrierte 
rote  Biodchen  i  Krone  (90  Pfemug)  —  für  .Arbeiter  leider  fast  au  teuefr 

s«. 
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Ii.  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 


Der  „heilige  Max**. 

Ans  cinam  nachgaia«an<n  Wetk  von  Man-Engcis 
ttlMT  Max  Sdrocr. 

«)  Neger  und  Mongolen. 

(Tort'iotztingf.) 

Sechste  »geschichtlirhe  Rcflcxio  nc.  p.  90 — ■  bildet 
sich  Stirner  ein:  »in  China  ist  tur  alles  vorgesehen;  was  auch 
kommen  mag,  es  weiss  der  Chinese  immer,  wie  er  sich  zu  verhalten 
hat,  und  er  braucht  sich  nicht  erst  nach  den  Umständen  zu  hc 
stimmen ;  aus  dem  Himmel  seiner  Ruhe  stürzt  ihn  kein  unvorher- 
gesehener Fall.«  Aach  kein  englisdhes  Bombardement  —  er 
wusste  ganz  genau,  »wie  er  sich  zu  verhalten  hatte«»  Ijesonders  den  ihm 
unbekannten  Dampfschiffen  imd  Shrapnell- Bomben  pe^enüber.  Sankt 
Max  hat  dies  sich  aus  Hegels  Philosophie  der  Geschichte  p.  118  u.  127 
abstrahiert,  wo  er  freiÜcb  einiges  Einzige  Itinznfügen  masste,  um  seine 
obige  Reflexion  zustande  zu  bringen. 

»Mithin«,  fährt  Sankt  Max  fort,  »besteigt  die  Menschheit  auf 
der  Stufenleiter  der  Bildung  durch  die  Gewohnheit  die  erste  Sprosse,  u  n  d 
da  sie  sich  vorstcHt,  im  Erklimmen  der  Kultur  zugleich  den 
Himmel,  da.«  Reich  der  Kultur  oder  zweiten  Natur  zu  erklimmen,  so  be- 
eteigt sie  wirklich  die  erste  Sprosse  der  —  Himmelsleiter.«  p.  90 — . 
»Mitiiin,  d.  h.  weil  Hegel  mit  China  die  Geschichte  anfängt  und  weil 
»der  Cliinese  nicht  ausser  Fassung  komnu«,  verwandelt  »Stirner«  die 
Menschheit  in  eine  Person,  die  »auf  der  Stufenleiter  der  Kultur  die  erste 
Sprosse  ersteigt«,  und  zwar  »durch  die  Gewohnheit«,  weil  China  für 
Stirner  keine  andere  Bedeutung  hat,  als  »die  (jewohnheit«  zu  sein.  Jetzt 
handelt  es  sich  für  nnsercn  Eiferer  gegen  das  Heilige  nur  noch  darum, 
die  »Stufenleiter«  in  die  »Himmelsleiter«  zu  verwandeln«  da  China  auch 
noch  den  Namen  des  Himmlischen  Retdis  führt.  »Da  die  Mensch- 
heit sich  vorstellt«  (»wober  ntu'c  Stirner  »alles  das  weiss,  was  die 
Menschheit  sich  vorstellt  ^«  Wigand,  p.  189)  —  was  Stirncr  zu  beweisen 
hatte  —  erstens  »die  Kultur«  in  »den  Himmel  der  Kultur«  und  zweitens 
»den  Himmel  der  Kultur«  in  »die  Kultur  des  Himmels«  zu  verwandeln 
I  iiie  angebliche  Vorstellung  der  Meu-^heit,  die  p.  91  als  \*orstellung 
Siirners  auftritt  und  dadurch  ihren  richtigen  Auadruck  erhält  — ,  »so 
besteigt  sie  wirklich  die  erste  Sprosse  der  Himmdsleiter«.    Da  sie 

sich  vorstellt,  die  erste  Sprosse  der  Himmelsleiter  zu  bestdgen  

so  besteigt  sie  sie  wirklich!  »Da^  jder  Jüngling«  »sich  vor- 
stellt«, reiner  Geist  zu  werden,  wird  er  es  wirklich!  Siehe  »Jüngling« 
nnd  »ChrisU  über  den  Uebergang  der  Dinge  in  die  Wdt  des  GeisUs, 
wo  sich  die  einfache  Formel  für  diese  Himmelsleiter  der  »einzigen« 
Gedanken  vorfindet. 

Siebente  geschichtliche  Reflexion,  p.  90.  »Hat  das 
Mongolentum«  (folgt  unmittdbar  auf  die  Hiromelsleiterp  womit  nämlich 
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»Stirner«  vermittelst  der  angeblichen  Vorstellung  der  Menschheit  ein 

geistiges  Wesen  konstatiert  hat)  —  »hat  (Tas  Monj^olontum  das  Dasein 
geistiger  Wesen  festgestellt«  (viehiiehr  »Stirnerc  seine  Einbildiuig  vom 
geistigen  Wesen  der  Mongolen  festgestellt),  »so  haben  die  Kaukasier 
Jahrtausende  mit  ^esen  geistigen  Wesen  gerungen,  um  ihnen  auf  den 
Grund  zu  kommen.«  (Jüngling,  der  zlun  Manne  wird  und  »hinter  die 
Gedanken  zu  kommen«,  Christ,  der  die  »Tiefen  der  Gottheit  zu  er- 
gründen« »allezeit  trachtet«).-  Weil  die  Giinesen  das  Dasein,  Gott  weiss 
welcher,  geistigen  Wesen  konstatiert  haben  (»Stirncr«  konstatiert  aussei- 
seiner  Himmelsleiter  kein  einziges),  so  müssen  die  Kaukasier  Jahr- 
tausende sich  mit  »diesen«  chinesischen,  »geistigen  Wesen«  herumzanken; 
ja.  Stirner  konstatiert  zwei  Zeilen  weiter,  dass  sie  wirklich  den  »mon- 
golischen Himmel,  den  Thiän,  gestürmt  haben«,  und  fährt  fort: 
»Wann  werden  sie  diesen  Himmel  vernichten,  wann  werden  sie  endlich 
wirklich  Kaukasier  werden  und  sich  selber  finden?« 

Hier  haben  wir  die  negative  Einheit,  die  frnher  adiim  als  Mann  auf- 
trat, als  »wirklichen  Kaukasier«,  d.  h.  als  nicht  negerhaften,  nicht  mon- 
golenhaften  —  als  kaukasischen  Kaukasier,  der  hier  also  als 
BegrtfT,  als  Wesen  von  den  wirkliehen  Kaukasiem  getrennt,  ihnen  ent- 
gegengestellt wird  als  »Ideal  des  Kaukasicrs«,  als  »Beruf«,  in  dem  »sie 
sich  selber  finden«  sollen,  als  »Bestimmung«,  »Aufgabe«,  als  »das 
Heilige«,  »der  heilige«  Kaukasier,  »der  vollendete«  Kaukasier,  »welcher 
eben  der«  Kaukasier  »im  Himmel«  —  Gott  ist.« 

»Im  industriöscn  Ringen  der  mongolischen  Rasse  hatten  die 
Menschen  einen  Himmel  erbaut«  —  so  glaubt  p.  91  »Stirner«,  der  es  ver- 
gisst,  dass  die  wirklichen  Mongolen  viel  mdir  mit  den  Hammeln  als  mit 
den  Himmdn  zu  tun  haben  —  »als  die  vom  kaukasisdien  Stamme,  so 

lange  sie  —  —  es  mit  dem  Himmel  zu  tun  haben  die  himmel- 

stürmendc  Tätigkeil  Übernahme  n.«    Hatten  einen  Himmel  erbaut, 

ijs  so  lauige  haben,  über  nahmen.    Die  anspruchslose 

jf^'c-chichtltche  Reflexion«  drückt  sich  in  einer  consccutio  temporum  aus, 
die  ebenfalls  keinen  »Anspruch«  auf  Klassicität  »oder  auch  nur«  auf 
grammatische  Richtigkeit  »madit«;  der  Konstruktion  der  Geschichte  ent- 
sfnicfat  die  Kotutniktion  der  Satze;  »darauf  beschränken  sich«  >Stimers« 
»Ansprüche«  und  »erreichen  damit  ihr  letztes  Absehen«. 

Achte  geschichtliche  Reflexion,  die  die  Reflexion  der 
Reflexionen,  das  Alpha  und  Omega  der  ganzen  Stimerschen  Geschichte 
ist:  Jacques  le  bonhorame  sieht  in  der  ganzen  bisherigen  Völkerbewegung, 
was  wir  ihm  von  Anfang  an  nachweisen,  nur  eine  Aufeinanderfolge  von 
Himmeln  (p.  91),  was  auch  so  ausgedrückt  werden  kann,  dass  die  bis- 
herigen aufeinander  folgenden  Generationen  kaukasischer  Rasse  weiter 
nichts  taten,  als  sich  mit  dem  Begriflf  der  Sittlichkeit  herumzanken 
(p.  92),  und  dass  »darauf  sich  ihre  Tat  beschränkt«  (p.  91).  Hätten  sie 
sich  die  leidige  Sittlichkeit,  diesen  Spuk,  aus  dem  Kopfe  geschlagen,  so 
würden  sie  es  zu  etwas  gebracht  haben;  so  aber  kamen  sie  zu  Nichts  und 
wieder  Nichts  und  müssen  sich  von  Sankt  Max  wie  Schuljungen  ein 
Pensum  stellen  lassen.  Dieser  seiner  Geschichtsanschauung  entspricht 
denn  vollständig,  dass  am  Schluss  (p.  92)  die  spekulative  Philosophie 
heraufbeschworen  wird,  damit  ^^in  ihr  dies  Himmelreich,  das  Reich  der 
Geister  und  Gespenster,  seine  rechte  Ordnung  finde«  —  und  an  einer 
späteren  Stelle  als  das  »vollendete  Gcistcrrcich«  selbst  gefasst  wird. 

Warum  man,  wenn  man  die  Geschichte  in  Hegelscher  Manier  auf- 
fasst.  zuletzt  zu  dem  in  der  spekulativen  Philosophie  vollendeten  und  in 
Ordnung  gebrachten  Geisterreich  als  dem  Ergebnis  der  bisherigen  Ge- 
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schichte  kommen  musste  —  dies  Geheimnis  konnte  »Stirner«  bei  Hegel 
selbst  sehr  einfach  enthüllt  finden.  Um  zu  diesem  Resuttat  zu  kommen,- 
»moss  der  Begriff  des  Geistes  zu  griinde  gelegt  und  n  \\  n  gezeigt  werden, 
dass  die  Geschichte  der  Prozess  des  Geistes  selbst  ist.«  (Gesch.  der  Phil. 
ITI,  91.)  Nachdem  »der  Bt^ff  des  Geistesc  der  Gesdiichte  als  Grund- 
lage uniergcscliohcn  \sorden  ist,  kann  man  natürlich  sehr  leicht  »zeigen«, 
dass  er  sich  uberall  wiedertindet,  und  dies  dami  als  einen  Prozess  »seine 
rechte  Ordnung  finden«  lassen. 

Jetzt  kann  Sankt  Max,  nachdem  er  alles  »seine  rechte  Ordnung^  hat 
6nden«  lassen,  begeistert  ausrufen:  »Dem  Geiste  Freiheit  erwerben 
wollen,  das  ist  Mongolcntum«  u.  s.  w,  (vergl.  p.  17:  »Den  reinen  Ge- 
danken zu  Tage  zu  fördern  etc.,  das  ist  Jünglingslust«  u.  s.  w.)  und 
die  Heuchelei  begehen,  zu  sagen:    Es  springt  daher  in  die 

All  gen,  dass  das  Mongolentum  die  Unsinnlichkeit  und  Unnatur 

repräsentiere  etc.  — ,  wo  er  hätte  sagen  müssen :  Es  springt  in  die  Augen, 
dass  der  Mongole  nur  der  verkleidete  Jfingling  ist,  der  als  Negation  der 
Welt  der  Dinge  auch  »Unnatur«,  »Unsinnlichkeit«  genannt  werden  kann. 

Wir  sind  jetzt  wieder  so  weit,  dass  der  »Jüngling«  in  den  »Mann« 
übergehen  kann:  »VV'er  aber  wird  den  Geist  in  sein  Nichts  auflösen?  Er, 
der  mittelst  des  Geistes  die  Natur  als  das  Nichtige,  Endlidie,  Vergäng« 
liehe  darstellte«  (d.  h.  sich  vorstellte  —  und  dies  tat  nach  p.  16  tT.  der 
Jüngling,  später  der  Christ,  dann  der  Mongole,  dann  der  mongolenhafte 
Kaukasier,  eigentlich  aber  nur  der  Idealismus),  »er  kann  allein  attdl 
den  Geist  zu  gleicher  Nichtigkeit«  (nämlich  in  seino'  Einbildung)  »herab- 
setzen. (Also  der  Christ  etc.?  Nein,  ruft  »Stirner«  mit  einer  ähnlichen 
Eskamotage  wie  p.  19/20  beim  Mann)  »Ich  kann  es,  jeder  unter  eucli 
kann  es,  der  als  unumschränktes  leh  waltet  und  schafft«  (in  seiner  Ein- 
bildung).  »es  kann's  mit  einem  Worte  —  der  Egoist«  (p.  93) — also 
der  Mann,  der  kaukasische  Kaukasier,  der  sonach  der  vollendete  Christ, 
der  rechte  Christ,  der  Heilige,  das  Heilige  ist.  — 

Ehe  wir  auf  die  wdtere  Namengebung  eingehen,  »wollen  wir  an 
dieser  Stelle-  (Vcnfalls  »eine  geschichtliche  Reflexion«  über  den  Ur- 
sprung von  Stirners  »geschichtlicher  Reflexion  über  Unser  Mongolen- 
tum einlegen«,  die  sich  aber  von  der  Stimerschen  dadurch  unterscheidet, 
dass  sie  allercUngs  »Anspruch  auf  Gründlichkeit  und  Bewährtheit  macht«. 
Seine  ganze  geschichtliche  Reflexion,  wie  die  über  die  »Alten«,  ist  aus 
Hegel  zusammengebraut. 

Die  Negerhaftigkeit  wird  danun  als  »das  Kind«  aufgefasst,  weil 
Hegel  Phil.  d.  Gesch.  p.  89  sagt:  »Afrik»  ist  das  Kinderland  der 
Geschichte.«  »Bei  der  Bestimmung  des  afrikanischen  Geistes  müssen 
wir  auf  die  Kategorie  der  Allgemeinheit  ganz  Verzicht 
leisten«  (p.  90)  —  d.  h.  das  Kind  oder  der  N^;er  hat  zwar  Gedanken, 
aber  noch  nicht  den  Gedanken.  »Bei  den  Negern  ist  das  Bewusstsein 
noch  nicht  zu  einer  festen  Objektivität  gekommen,  wie  z.  B.  Gott, 
Gesetz,  worin  der  Mensch  die  Anschauung  seines  Wesens 

hatte«  »wodurch  ganz  das  Wissen  von  einem  absoluten  Wesen 

fehlt.  Der  Neger  stellt  den  natürlichen  Menschen  in  seiner 
ganzen  Unbändigkeit  dar«  (p.  90).  »Obgleich  sie  sich  der  Abhängi|^- 
keit  vom  Naturlichen«  (den  Dingen,  wie  »Stimerc  sagt)  »bewusst  sein 
müssen,  so  lührt  dies  doch  nicht  zum  Bewusstsein  eines  Höheren.« 
(p.  91.)  Hier  finden  wir  sämtliche  Stirnersche  Bestimmungen  des 
Kindes  und  Negers  wieder  —  Abhängigkeit  von  den  Dingen,  Unab- 
hängigkeit von  Gedanken,  speziell  von  »dem  Gedanken«,  »dem 
Wesen«  u.  s.  w.  —  Die  Mongolen  und  speziell  die  Chinesen  fand  er  bei 
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Hegei  als  den  Anfang  der  Geschichte  vor,  und  da  diesem  ebenfalls  die 
Gctcbiehte  eine  Geistargeachichte  (nur  nicht  so  kindisch,  wie  »Stirners«) 
ist,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  rfass  die  Mongolen  den  Geist  in  (V'" 
Geschichte  gebracht  haben,  und  die  Urrqiräsentaaten  alles  >Heihgea« 
sind.  Speziell  Um  Hegd  noch  p.  iio  »das  mongolische  Reiche 
(des  Dalai  Lama)  als  »das  geistliche«,  das  »Reich  der  thcokra- 
tischen  Hcrr=;.  h?.ft.  ein  »jjeistig^e?.  relif^iö«;e<5  Reich«  —  gegenul>er  dem 
chinesischen  vveiuichcn  Reicli.  »Stinicrc  muss  natürlich  China  mit  den 
Mongolen  identifizieren,  p.  140  kommt  bei  Hegel  sogar  »das  mongo- 
lische Prinzip«  vor.  woraus  »Stirner«  das  »Mongolen  t  u  m « 
macht.  Wenn  er  übrigeos  einmal  die  Mongolen  auf  die  Kat^orie  »der 
Idealismiise  reduzieren  wollte,  so  konnte  er  in  der  Dalai-Lama-Wirtschaft 
imd  dem  Buddhismus  ganz  andere  »geistige  Wesen«  fes^estellt  finden, 
als  seine  gebrechliche  »Himmelsleiter«.  Aber  er  hatte  nicht  einmal  <lie 
Zeit,  die  Hegeische  Geschichtsphilosophie  ordentlich  anzusehen.  Die 
Eifcnhcit  and  Einzigkeit  des  Stiracrsclien  Verhaltens  zur  Geschichte 
besteht  darin,  dass  der  Egoist  sidi  in  einen  »anbdiolfetienc  Kopisten 
Hegels  verwandelt 

b)  Katholizismus  und  ProtQstantismus. 

Was  wir  hier  Katholizismus  nennen,  nennt  »Stimer«  »das  Mittel- 
alter«; da  er  aber  das  heilige,  religiöse  We?en  des  Mittelalters,  die 
Religion  des  Mittelalters  mit  dem  wirklichen,  profanen,  leibhaftigen 
Mittelalter  verwediselt  (wie  »in  allem«),  geben  wir  der  Sache  gleich 
ihrea  richtigen  Namen. 

»Das  Mittelalter«  war  »eine  lange  Zeit,  in  der  man  sich  mit  dem 
Wahne  begnügte«  (weiter  verlangte  und  tat  man  nichts),  »die  Wahr- 
heit zu  haben,  ohne  dass  man  emsdich  daran  dadite.  ob  man  selbst  wahr 

sein  müsste,  um  die  Wahrheit  zu  besitzen«.  »Im  Mittelalter  kasteite 

man  (also  das  ganze  Mittelalter)  sich,  um  fähig  zu  werden,  das 
Heilige  in  sich  aufzimehmen.«    p.  108. 

Hegel  bestimmt  das  Verhältnis  zum  Göttlichen  in  der  katholischen 
Kirche  dahin,  »dass  man  sich  zum  Absoluten  als  bloss  üusserlichem  Ding 
verhalte«  (Christentum  in  der  Form  des  Aeusserlichseins).  Gesch.  der 
Fbil.  III,  148  und  anderwärts.  Das  Individutun  muss  allerdings  g^ereinigt 
werden,  um  die  Wahrheit  aufzunehmen,  aber  »auch  dies  geschieht  auf 
eine  äusserliche  Weise,  durch  Abkaufen,  Abfasten,  Abprügeln.  Ab- 
marsdiieren,  Pilgrimschaft«  (p.  140  ibid.)  Diesen  Uebergaag  macht 
»Stirner«  durch :  »W ie  man  freilich  auch  sein  Auge  anstrengt, 
um  das  Entfernte  zu  sehen.  -  -  —  so  kasteite  man  sich  etc.« 

Weil  nun  bei  »Stirner«  das  Mittelalter  mit  dem  Katholizismus  identi- 
fiziert wird,  endet  es  naturlich  auch  mit  Luther,  (p.  ro8.)  Dieser 
selbst  wird  auf  folgende  schon  beim  Jüngling  im  Gespräch  mit  Szeüga 
und  sonst  vorgekommene  BegrifiFsbestimmung  reduziert!  »da':-^  der 
Mensch,  wenn  er  die  W  a  h  r  h  e  i  t  auffassen  wolle,  ebenso  \v  a  ii  r 
werden  fn  ii  s  s  e  ,  wie  die  Wahrheit  selbst.  Nur  wer  die  Wahrheit 
schon  im  Glauben  liat.  kann  ihrer  teilhaftig  werden.« 

Hegel  sagt  in  Bezug  auf  das  Luthertum:  »Die  Wahrheit  des 
Evangeliums  existiert  nur  im  wahrhaften  Verhalten  zu  dem- 
selben. —  Das  wesentliche  Verhalten  des  Geistes  ist  nur  für  den  Geist 
—  Es  ist  also  das  Verhalten  des  Geistes  zu  diesem  Inhalt,  dass  der 
Inhalt  zwar  wesenilich  ist,  dass  aber  ebenso  wesentlich  ist,  dass  der 
heilige  und  heiligende  Geist  sich  zu  ihm  verhalte.«  (Gesch.  d.  Phil.  III, 
p.  334.)    »Dies  ist  nun  der  lutherisdie  Glaube  —  sein  (nämlich  des 
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Menschen )  Glaube  ist  gefordert  und  kann  allein  wahrhaft  in 
Betracht  kommen.«  (1.  c.  p.  230.)  »Luther  —  —  behauptet: 
dass  das  Göttliche  nur  insofern  göttlich  ist,  als  es  in  diestr  subjektiven 
Geistigkeit  des  Glaubens  geno??s<  n  'vir'l  .r  (I.  c.  p.  138.)  »Die  Lehre 
der  (katholischen)  Kirche  ist  die  Wahrheit  als  vorhandene  Wahr- 
heit.« (Ph.  der  Rel.  II,  331). 

»Stirner«  fährt  fort:  »Deniiuich  geht  mit  Luther  die  Erkenmnis  auf, 
dnss  die  Wahrheit,  weil  sie  Gedanken  ist,  nur  für  den  denkciulcn 
Menschen  sei^  und  dies  heisst,  dass  der  Mensch  einen  schlechterdings 
anderen  Standpunkt  einndtnten  müsse,  den  gläubigen  (per  Appos.)» 
w  i^'scnschaftÜchcii.  oder  den  Standpunkt  des  Denkens  gegenüber  seinem 
Gegenstamlc,  dem  Gedanken.«     (p.  1 10 — .) 

Ausser  der  Wiederholung,  die  »Stirner«  hier  wieder  »cinkgl«,  ist 
nur  der  Uebergang  vom  Glauben  zum  Denken  zu  beachten.  Diesen 
Uebergang  macht  Hegel  wie  folgt:  »Dieser  Geist  (nämlich  der  heilige 
und  heiUgende  Geist)  ist  zweitens  aber  wesentlich  auch  denkender  Geist. 
Das  Denken  als  solches  muss  sich  auch  darin  entwickeln  etc.«  (p.  234.) 

»Stirncr«  fährt  fort:  »Dieser  Gedanke«  (»dass  Ich  Geist  bin,  nur 
Geist«)  »durchzieht  die  Reformationsgeschichle  bis  heute.«  (p.  in.) 
i^ine  andere  Geschichte  1  als  die  Reformationsgeschichte  existiert  für 
»Stimer«  vom  XVI.  Jahrhundert  an  nidit,  und  auch  diese  bloss  in  der 
Auffassung,  in  der  li^el  sie  darstellt 

Sankt  Max  hat  wieder  seinen  Riesengbnbvn  bewiesen.  Er  hat 
wieder  sunuhche  Hlusiunen  der  deutschen  spekuUuvcn  Philosophie  wört- 
lich für  wahr  angenommen,  ja  er  hat  sie  noch  spekulativer,  noch  ab* 
strakter  gemacht.  Für  ihn  existiert  tuir  die  Geschichte  der  Religion  und 
Philosophie  —  und  diese  existiert  nur  durch  liegel  für  ihn,  der  mit  der 
Zeit  zur  allgemeinen  Eselsbrücke,  zum  Konversationslexikon  aller  neuen 
deutschen  Prinzipspekulanten  und  System fabrikanten  geworden  ist. 

Katholizismus  ss  Verhalten  zur  Wahrheit  als  Ding,  Kind,  Neger, 
».\ltcr«. 

Protestantismus  k  Verhallen  zur  Wahrheit  im  Geist,  Jüngling, 
Mongole,  »Neuer«. 

Die  ganze  Konstruktion  war  überflüssig,  da  dies  alles  schon  beim 
>Geist<  dagewesoi  war. 

Wie  schon  in  der  »Oekmiomie  des  Alten  Bundes«  angedeutet,  kann 
man  nun  innerhalb  des  Protcstamtsmus  wieder  Kind  und  Jüngling  in 
neuen  »Wandlungen«  auftreten  lassen,  wie  »Stirner«  dies  p.  112  tut,  wo 
er  die  englische,  empirische  Philosophie  als  Kind  in  Gegensatz  zur 
deutschen,  spekulativen  Philosophie,  dem  Jüngling,  fasst.  Er  schreibt 
hier  wieder  Ilcgcl  aus,  der  hier,  wie  sonst  liin  Ruche«  sehr  häufig,  als 
»Alan«  aufirilt.  Man  —  d.  h.  Hegel  —  »verwies  den  Baco  aub  dem 
Reiche  der  Philosophen.«  »Und  weiter  scheint  es  allerdings  dasjenige, 
was  man  englische  Philosophie  nennt,  nicht  gcbraclit  zu  haben,  als  bis  zu 
den  Entdeckungen  sogenannter  offener  Köpfe  wie  Bacon  und  Uume« 
(p.  113)  —  was  Heg«  so  ausdruckt;  >Bacon  ist  in  der  Tat  eigentlich  der 
Anführer  und  Reiiräsentant  dessen,  was  in  England  Philosophie  genannt 
wird  und  wonil)cr  die  Engländer  noch  durchaus  i>icht  hinausgekommen 
sind.«  Gesch.  d.  PhiL  Iii,  254.  —  Was  »Stirner«  »offene  Köpfe«  nennt, 
nennt  Hegel  1.  c.  p.  255  »gebildete  Weltmänner«  —  diese  verwandelt 
Sankt  M"ax  einmal  auch  in  »die  Einfalt  des  kindlichen  Gemütes«,  weil 
die  englischen  Pliilosophen  das  Kind  repräsentieren  müssen.  Aus  dem- 
selben kindlichen  Grunde  darf  »sich  Baco  nicht  um  die  theologischen 
Fragen  und  Kardinalpunkte  bekümmert«  haben,  was  auch  seine  Schriften 
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(speziell  De  Augmentis  Scientiarum,  Xovuni  Organum  und  die  Essays) 
sagen  mögen.  Dagegen  »sieht  das  deutsche  Denken  im  Er- 
kennen selbst  erst  das  Lebenc  (p.  112),  denn  es  ist  der  Jüngling. 
Ecce  itcrum  Crispinus! 

Wie  Stirncr  den  Cartesitis  in  einen  deutschon  Philosophen  vcr«- 
^\alldtfU,  kann  man  »im  Buche«  p.  112  selbst  iiachselien.*) 


Jacqiic?  Ic-  l)f)nhomme  fasst  in  der  bisherigen  Darstellung  die  Ge- 
schichte nur  als  das  Produkt  abstrakter  Gedanken  —  oder  vielmdir 
seiner  Vorstellungen  von  den  abstrakten  Gedanken  als  beherrscht  von 
diesen  Vorstellungen,  die  sich  alle  in  letzter  Instanz  in  »das  Heilige«  auf- 
lösen. Diese  Herrschaft  tles  »Heih'fren«,  des  Gedankens,  der  Ilcgelschen 
absoluten  Idee  über  die  empirische  Welt  stellt  er  nun  als  gegenwartiges 
historisches  Verhältnis  dar.  als  Herrschaft  der  Heiligen,  Ideologen  über 
die  profane  Welt  —  als  H  i  i-  r  a  r  c  !i  i  c.  In  dieser  Hierarchie  haben  wir 
dai>,  was  früher  nach  einander  erschien,  neben  emander,  so  dass  eine 
der  beiden  koexistierenden  Entwickelungsformen  über  die  andere 
herrscht.  So  herrscht  also  der  Jüngling  über  das  Kind,  der  Mongole 
über  den  Alten,  rler  atifo])fernfIe  Egoist  (Citoyen)  über  den  Egoisten 
im  gewöhnlichen  Verstände  (Bourgeois)  etc.  —  siehe  die  »Oekonomie 
des  alten  Bundes«.  Die.  »Vernichtung«  der  »Welt  der  Dinge«  durch 
»die  Welt  des  Geistes«  tritt  hier  als  »Herrschaft«  der  »Welt  der  Ge- 
danken« über  die  »Welt  der  Dinge«  auf.  Es  muss  natürlich  dahin 
kommen,  dass  die  Herrschaft,  die  die  »Welt  der  Gedanken«  von  Anfang 
an  in  der  Geschichte  führt,  am  Ende  derselben  auch  als  wirkliche,  faktisch 
existierende  Herrschaft  der  Denkenden  —  )ind  wie  wir  sehen  wr-r  U-n,  in 
letzter  Instanz  der  spekulativen  Philosophen  —  über  die  Welt  der  Dinge 
dargestellt  wird,  so  dass  Sankt  Max  dann  nur  noch  gegen  Gedanken 
und  Vorstellungen  der  Ideologen  zu  kämpfen  und  sie  zu  überwinden  hat. 
ttn:  sich  zum  »Eigner  der  Welt  der  Dinge  und  der  Welt  der  Gedanken« 
zu  machen. 

»Hierarchie  ist  Gedanken  herrschaft,  Herrschaft  des 
Geistes.  Hierarchisch  sind  wir  bis  auf  diesen  Tag,  unterdrückt  von  denen, 
die  sich  auf  Gedanken  stütze»  und  Gedanken  sind«  —  wer  hat  das  nicht 
längst  gemerkt  —  »das  Heilige.«  (p.  97.)  (Stimer  hat  sich  vor 
dem  Vorwurf,  als  mache  er  in  seinem  ganzen  Buch  nur  »Gedanken«,  d.  h. 
»das  Heilige«,  dadurch  zu  bewahren  gesucht,  dass  er  darin  wirklich 


*)  Note  der  Redakt.  der  Dok.  d.  Soz.:  Eine  so  aufzufassende 
Stelle  ist  bei  Stirncr  auf  S.  T12  nicht  zu  finden.  Offenbar  ist  vielmehr  ein 
Satzstück  gemeint,  das  auf  S.  113  beginnt  und  wie  folgt  lautet:  »Am  Leben 
hat  das  Erkennen  seinen  Gegenstand.  Das  deutsche  Denken  sucht  mehr 
als  das  der  übrigen  zu  den  Anfängen  und  Queilpunkten  des  Lebens  zu  ge- 
langen und  sieht  im  Erkennen  selbst  erst  das  Leben.  Cartesius*  CogUo, 
ergo  sum  hat  den  .Sinn:  Man  lebt  nur,  wenn  man  denkt.  Denkendes  Leben 
heisst:  »geistiges  Leben«!  £s  lebt  nur  der  Geist,  sein  Leben  ist  das  wahre 
Leben.  Ebenso  sind  dann  in  der  Natur  nur  die  »ewigen  Gesetze«,  der  Geist 
cidi  r  die  Vernunft  der  Natur  das  walire  Leben  derselben.  Nur  der  Gedanke, 
im  Menschen  wie  in  der  Natur,  lebt;  alles  andere  ist  tot!  Zu  dieser  Ab- 
straktion, ttun  Leben  der  Allgemeinhetten  oder  des  Leblosen,  muss  es 
mit  der  Geschichte  des  Geistes  kommen.  Gott,  welcher  Geist  ist,  lebt  allein. 
Es  lebt  nichts  als  das  Gespenst.«  (Stirner,  Der  Einzige  und  sein  Eigentum. 
Leipzig  1845,  S.  113/114.) 

**)  Wir  geben  diesen  sehr  interessanten  Abschnitt  unverkürzt  Red. 
der  Dok.  des  Soz. 
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nirgendwo  Gedanken  niadii.  AUerdingä  schreibt  er  sich  bei  Wigand 
»Virtuosität  im  Denken«,  d.  h.  nach  ihm  in  der  Fabrtication  »des  Heiligen« 
zu  —  und  das  letztere  wird  ihm  konccdicrl).  i  TTierarohic  ist  ( )  h  e  r - 
herrlichkeit  des  Geistes.«  (p.  467.)  »J  one  ni  i  1 1  e  1  a  1 1  r  i  g  e 
Hierarchie  war  nur  eine  schwächliche  Hierarchie  gewesen,  da  sie  idlc 
mögliche  Barbarei  des  Profanen  unbezwungen  neben  sich  hergehen  lassen 
musste«  (»woher  nur  Stirner  dan  alles  wci'ss.  wa«!  die  Hierarchie  nuI•^ste«. 
wird  sich  gleich  ftndeu)  »und  erst  die  Reformation  stählte  die  krau  der 
Hierarchie.«  (p.  iio.)  »Sttrner«  meint  nämlich»  »die  Geisterherrschaft 
sei  nie  zuvor  so  umfassend  und  allmächtig  gewesen«,  als  nacfi  der  Refor- 
mation; er  meint,  dass  diese  Geisterherrschaft  »statt  das  religiöse  Prinzip 
von  Kunst,  Staat  und  Wissenschaft  loszurdssen,  vidmebr  diese  ganz  aus 
der  Wirklichkeit  in  das  Reich  des  Geistes  erhob  und  religiös  machte.« 

In  dieser  AufTassunp  der  neueren  Geschichte  ist  nun  wieder  die  alte 
Illusion  der  spekulativen  Philosophie  über  die  Herrschaft  des  Geistes  in 
der  Geschichte  brdtgetreten.  Ja,  diese  Stelle  zeigt  sogar,  wie  der  gläubige 
Jacques  le  bonhomme  fortwährend  die  ihm  von  Hegel  überkommene,  für 
il'ii  traditionell  gewordene  Weltanschauung  für  die  wirkliche  Weh 
auf  Treu  und  Glauben  annimmt  und  nun  von  diesem  Boden  aus  »machi- 
niert«.  Was  in  dieser  Stelle  »eigen«  tmd  »einzig«  erscheinen  könnte,  ist 
die  Auffassung  dieser  Geisteshcrrscliaft  als  Hierarchie  -  und  hier 
wollen  wir  wiederum  eine  kurze  »geschichtliche  Reflexion«  über  den  Ur- 
sprung der  Stirnerschen  »Hierarchie«  einlegen. 

Hegel  spricht  sich  in  folgenden  »Wandlungen«  über  die  Philosophie 
der  Hterachie  aus:  »Wir  haben  bei  Plato  in  seiner  Republik  die  Idee 
gesehen,  dass  die  Philosophen  rejporen  sollen;  jetzt  (im  katliolischcii 
Mittelalter)  ist  die  Zeit,  wo  es  ausgesprochen  wird,  dass  das  Geistige 
lierrschensolle;  aber  das  Geistige  hat  den  Sinn  erhalten,  dass  das 
Geistliche,  die  G  e  i  s  t  1  i  c  Ii  e  n  herrschen  sollen.  Das  Geistige  ist 
so  zur  besonderen  Gestalt,  zum  Individuum  gemacht.«  (Gesch.  d.  Phil. 
III,  132.)  — »Die  Wirklichkeit,  das  Irdische  ist  damit  gottver- 
lassen —  —  einzelne  wenige  Individuen  sind  heilig,  die  anderen 
n  h  c  i  1  i  g.<  (1.  c.  p.  136.)  Die  »Gottverlassenheit«  wird  näher  so 
bestimmt:  »Alle  diese  Formen  (Familie,  Arbeit,  Staatsleben  etc.)  gelten 
als  nichtige,  un  heil  ige.«  (Phil.  d.  Rd.  II,  343.)  —  »Es  Ist  eine  Ver- 
einigung mit  der  Weltlichkcit,  die  unversöhnt  ist,  die  Weltlichkeit 
roh  in  sich«  (wofür  Hegel  sonst  auch  das  W^ort  Barbarei  braucht, 
vcrgl.  z.  B.  Gesch.  d.  Phil.  III,  136),  »und  die  als  roh  in  sich  nur  be- 
herrscht wird.«  (Phil.  d.  Rel.  II,  342,  343.)  —  »Diese  Herrschaft 
(die  Hierarchie  der  katholischen  Kirche)  ist  also,  obgleich  sie  Herr- 
schaft des  Geistigen  sein  soll,  eine  Herrschaft  der  Leidenschaft.«  (Gesch. 
d.  Phil.  III,  134.)  —  »Die  wabrhafteHerrschaftdesGeistes 
kann  aber  nicht  Herrschaft  des  Geistes  in  dem  Sinne  sein,  dass  das  Gegen- 
überstehende ein  Unterworfenes  ist.«  (1.  c.  p.  131.)  — ■  »Der  rechte  Sinn 
ist,  dass  dasGcistigcalssolches«  (nach  »Stirncr«  »das  Heilige«) 
»das  Bestimmende  sein  soll,  was  bis  auf  unsere  Zeiten 
gegangen  ist.  So  sehen  wir  in  der  französischen  Revo- 
lution« (was  »Stirner«  Hegd  nachsieht),  »dass  der  abstrakte 
Gedanke  herrschen  soll;  nach  ihm  sollen  Staatsverfassungen 
und  Gesetze  bestimmt  werden,  er  soll  das  Band  unter  den  Menschen  aus- 
machen, und  das  Rcwusstsein  der  Menschen  soll  sein,  dass  das,  was 
unter  ihnen  gilt,  abstrakte  Gedanken  sind,  Freiheit  und 
Gleichheit  etc.«  (Gesch.  d.  Phil.  III,  132.)  Die  wahre  Herrschaft  des 
Geistes  im  Gegensatz  zti  ihrer  unvollkommenen  Form  in  der  katholischen 
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Hi«rarchi«.  wie  sie  durdi  den  Protestantismus  herbetgeffihrt  wird,  wird 

weiter  dahin  bestimmt,  class  »das  Weltliche  in  sich  vergeistigt 
wird<  (Gesch.  d.  Phil.  III.  185),  >dass  das  Göttliche  sich  im  Felde  der 
Wirklichkeit  realisierte  (also  die  katholische  Gotivcrlasscnhcii  der  Wirk- 
lieUkeit  auAdrt  —  Phil.  d.  Rel.  II,  344)  ;  dass  der  »Widerspruch«  zwischen 
Heiligkeit  und  Weltlichkt  ir  tsich  auflöst  in  der  Sittlichkeit«  (PhiL 
d.  Rel.  Ii,  343);  dass  »die  Institutionen  der  Sittlichkeit 
(Ehe,  Familie.  Staat»  Selbsterwerb  etc.)  göttliche,  heiligem  sind. 
(Phil,  d,  Rel.  II,  344.)  Diese  wahre  Herrschaft  des  Geistes  spricht 
Hegel  in  zwei  Formen  aus :>Staat,  Regierung.  Recht,  Eigen- 
tum, bürgerliche  Ordnung«  (und,  wie  wir  aus  anderen  Werken 
von  ihm  wissen,  auch  Kunst,  Wissensdiaft  etc.),  »alles  dies  ist  das 

BeligiSse  herausgetreten  in  die  Form  der  Endlichkeit  c  (Gesch.  d. 

Ph.  III»  1^5 ).  und  diese  Herrschaft  des  Religiösen,  Geistigen  etc.  wird 
endlich  ausgesprochen  als  die  Herrschaft  der  Philosophie:  »Das  Bewusst* 
stin  des  Gieistigen  ist  jetzt  (im  XVIII.  Jahrhundert)  wesentlich  das 
I'nndament,  tind  die  Herrschaft  ist  dadurch  der  Philo- 
sophie geworden.«  (Phil.  d.  Gesch.  p.  440.) 

Hegel  schiebt  also  der  katholischen  Hierarchie  des  Mittelalters  die 
Absicht  unter,  als  hätte  sie  »die  Herrschaft  des  Geistes  seine  wollen,  und 

faisSt  sie  demnächst  als  eine  beschränkte,  unvollkommene  Form  dieser 
Gtistesherrschaft,  deren  VoUendimg  er  im  Protestantismus  und  dessen 
angeblicher  Ausbildung  sieht.  So  anhistorisch  dies  ist,  so  ist  er  doch 
noch  historisch  genug,  um  den  Namen  der  Hierarchie  nicht  über  daä 
Mittelaher  hinaus  auszudehnen.  Sankt  Max  weiss  aber  aus  eben  dem- 
selben Hegel,  dass  die  spätere  Epoche  die  »Wahrheit«  der  früheren  ist, 
die  Epoche  der  vollkommenen  Herrsdiaft  des  Geistes  die  Wahrheit 
der  Epoche,  in  welcher  der  Geist  nur  noch  unvollkommen  herrschte, 
dass*)  also  der  Protestantismus  die  Wahrheit  der  Hierarchie,  also  die 
wahre  Hierarchie  ist.  Da  aber  nur  die  wahre  Hierarchie  den 
Namen  der  Hierarchie  verdient,  so  ist  es  klar,  dass  die  Hierarchie  des 
Mittelalters  eine  »schwächliche«  sein  musste,  was  ihm  um  .so  leichter  zu 
beweisen  wird,  als  in  den  obigen  und  hundert  anderen  Hegeischen  Stellen 
die  Unvollkommenheit  der  Geistesherrschaft  im  Mittelalter  dargestellt 
war,  was  er  nur  abzuschreiben  brauchte  und  wobei  seine  ganze 
»eigene«  Tätigkeit  darin  bestand,  das  Wort  »Gctstcshcrrschaft«  durch 
»Hierarchie«  zu  ersetzen.  Die  einfache  Schlussfolge,  durch  welche  sich 
il  in  die  Ccistcshcrrschaft  schlechthin  in  die  Hierarchie  verwandelt*^ 
brauchte  er  nicht  einmal  zu  machen,  nachdem  es  unter  den  deutschen 
Iheoretikcrn  Mode  geworden  war,  die  Wirkung  mit  dem  .Namen  der 
Ursadie  zu  belegen  und  alles  z.  B.  in  die  Kategorie  der  Theologie 
zurückzuwerfen,  was  aus  der  'Hieologie  hervorgegangen  war  und  nodi 
nicht  gjiinz  aui  der  Höhe  der  Prinz i])ien  dieser  Theoretiker  stand  — 
z.  B.  die  Hegeische  Spekulation,  den  Straussischcn  Pantheismus  etc.  — , 
ein  Kunststück,  das  namentlich  im  Jahre  1842  an  der  Tagesordnung  war. 
Aus  den  obigen  Stellen  geht  ebenfalls  hervor,  dass  Hegel  i.  die  franzÖ- 
siMrhe  Revolution  als  eine  neue  und  vollendete  Phase  dieser  Geistesherr- 
schaft fasst,  2.  in  den  Philosophen  die  Weltherrsdier  des  XIX.  Jahr<> 
hunderts  sieht,  3.  behauptet,  dass  jetzt  ifür  abstrakte  Gedanken  unter  den 
Menschen  gelten,  4.  dass  schon  bei  ihm  Ehe,  Familie.  Staat,  Selbsterwerb, 
bürgerliche  Ordnung,  Eigentum  etc.  als  »Göiiiich  und  Heilig«,  als  »das 


*)  Von  hier  ab  bis  zum  Schhiss  dieses  .Abschnitts  wieder  in  der  Hand- 
schrift von  Mos.  Hess.  Red.  der  Dok.  des  Soz. 


K  e  1  i  i  ö  s  cc  gefas-^t  werden,  und  5.  dass  die  Sittlichkeit  als 
verweltlichte  Heiligkeit  oder  geheiligte  Weltlichkeil,  als  die  höchste  un<i 
tetcte  Form  der  Herrschaft  des  Geistes  über  die  Welt  dargestellt  wird  — 
alles  Dinge,  die  wir  bei  »Stimetc  wörtlich  wiederfinden. 

Hiernach  wäre  in  Beziehtuig  auf  die  SUrnersche  Hierarchie  gar  nichts 
mehr  zu  sagen  tmd  nadurawetsen,  als  wanitn  Sankt  Max  Hegel  ab« 
geschrieben  hat  —  ein  Faktum,  zu  dessen  Erklärung  aber  wieder  niate- 
rielle  Fakta  notweiidip;  sind,  und  das  deshalb  nur  für  diejenigen  erklärlich 
ist,  die  die  Berliner  Luft  kennen.  Eine  andere  Frage  ist,  wie  die 
Hcgeleche  Vontdlui^  von  der  Herrschaft  des  Geistes  sttstande  kcNnmt, 
und  hierüber  siehe  oben.*) 

Die  Adoption  der  Hegeischen  Weltherrschaft  der  Philosophen  und 
ihre  Verwandlung  in  eine  Hierarchie  durch  Sankt  Max  kommt  vermittele 
der  ganzlich  unkritischen  Leichtgläubigkeit  unseres  Heiligen  und  durch 
eine  »heilige«  oder  heillose  l'^nwissenhcit  zustande,  die  sich  damit  be- 
gnügt, die  Geschichte  zu  »durchschauen«  (d.  h.  die  Hegeischen  ge- 
»chiditiidien  Sachen  durchzuschauen),  ohne  von  ihr  viele  »Dli^« 
zu  »wissen.«  IVberhaupt  müssle  er  ja  fürchten,  sobald  er  »lernte«  — 
s.'ch  nicht  mehr  »abschaffend  und  auflösend«  (p.  96)  zu  verhalten,  also 
in  der  »Geschäftigkeit  des  Ungeziefers«  stecken  zu  bleiben  —  Grund 
gewagt  um  nicht  zur  »Abschaffung  und  Aullösung«  seiner  eigenen  Un- 
wissenheit  »weiter  zu  gehen«, 

Macht  man,  wie  Hegel,  eine  solche  Konstruktion  zum  ersten  Male  fär 
die  ganze  Geschichte  und  die  gegenwärtige  Welt  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange, so  ist  dies  nicht  mögUch  ohne  umfassende  positive  Kenntnisse, 
ohne  wenigstens  stellenweise  auf  die  empirische  Geschichte  einzugehen, 
oluic  grosse  Energie  und  Tiefblick.  Begnügt  man  sich  dagegen,  eine 
vorhandene  überlieferte  Konstruktion  zu  seinen  eigenen  Zwecken  zu 
exploitiercn  und  umzuwandeln  und  diese  »eigene«  Auffassung  an  ein- 
zelnen Exempeln  (z.  B.  Negern  und  Mongolen,  Katholiken  und  Pro- 
testanten, der  franzosischen  Revolution  etc.)  nachzuweisen  —  und  dies 
tut  unserer  Eiferer  wider  das  Heilige  — ,  so  ist  dazu  durchaus  keine 
Kenntnis  der  Geschichte  nötig.  Das  Resultat  dieser  ganzen  Exploitation 
wird  notwendig  komisch,  am  komischsten,  weim  aus  tler  Vergangenheit 
in  die  unmittelbarste  Gegenwart  hinübergesprungen  wird,  wie  wir  davon 
beim  »Sparren«  schon  Exempel  fanden. 

Was  nun  die  wirkliche  Hierarchie  des  Mittelalters  betrifft,  so  be- 
merken wir  hier  bloss,  dasa  diese  für  das  Volk,  für  die  grosse  Masse  der 
Menschen  nicht  existierte.  Für  die  grosse  Masse  existierte  nur  die  Feu- 
dalität,  und  die  Hierarchie  nur  insofern  sie  selbst  entweder  Feudalität 
oder  an  ti  feudal  (innerhalb  der  Feudalität)  ist.  Die  FeudaUtät  selbst 
hat  ganz  emphriscfae  Verhältnisse  zu  ihrer  Grundlage.  Die  Hierarchie 
und  ihre  Kämpfe  mit  der  Feudalität  (die  Kämpfe  der  Ideologen  einer 
Klasse  gegen  die  Klasse  selbst)  sind  nur  der  ideologische  Ausdruck  der 
Feudalität  und  der  innerhalb  der  Feudalität  selbst  sich  entwickelnden 
Kanäle,  wozu  auch  die  Kämpfe  der  feudalistisch  organisierten  Nationen 
unter  sich  gehören.  Die  Hierarchie  ist  die  ideale  Form  der  Feudalität 
—  die  pohtische  Form  der  mitteiaitrigen  Froduktions-  und  Verkehrs- 
veritaltnisse.  Aus  der  Darstelltuig  dieser  praktischen,  materiellen  Ver> 
hhltnisse  ist  also  allein  der  Kampf  der  Feudalität  gegen  die  Hierarchie 
zu  erklären;  mit  dieser  Darstellung  hört  von  selbst  die  bisherige  Ge- 
schichtsauffassung auf,  die  die  Illusionen  des  Mittelalters  auf  Treu  und 


*)  Hier  folgte  von  Marx'  Hand  in  Klammem  das  Wort  Feuer- 
baeh»  ist  aber  hinterher  mit  Bleistift  vollständig  überstrichen  worden. 
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Glanbcn  annahm,  namentlich  die  Illastonen,  die  Kaiser  und  Papst  in 

ihrem  Kampfe  gegen  einander  gehend  machen. 

Da  Sankt  Max  mir  Hegels  Abstraktionen  über  Mittelalter  und 
Hierarchie  auf  »ganghafte  Worte  und  armselige  Gedanken«  reduziert, 
ist  keine  Veranlassung  gegeben,  auf  die  wirkliche  geschiditliche 
Hierarchie  weiter  einzugehen. 

Aus  dem  Obigen  geht  schon  hervor,  dass  man  das  Kunststück  auch 
umdrehen  und  den  Katholizismus  nicht  nur  als  Vorstufe,  sondern  auch 
als  Vemeinnng  der  wahren  Hierarchie  fassen  kann ;  so  ist  also  Katholi- 
zismus —  Negation  des  Geistes.  Ungeist,  Sinnlichkeit,  und  hierbei  kommt 
dann  der  grosse  Satz  unseres  Jacques  le  bonhommc  heraus,  dass  die 
Jesuiten  »Uns  vor  dem  Verkommen  und  VmUargtmf  der  Sinn- 
lichkeit >;crt.ttet  haben«,  fp.  n8.)  Was  aus  »Uns«  geworden  wäre,  wenn 
dei  »Untergang«  der  Sinnlichkeit  zustande  gekommen,  erfahren  wir 
tiicht.  Die  ganz  materielle  Bewegung  seit  dem  XVI.  Jahrhundert,  die 
»Uns«  nicht  vor  dem  »Wrkoninicn«  der  Sinnlichkeit  rettete,  sondern  im 
Gegenteil  die  »Sinnlichkeit«  viel  weiter  ausbildete,  existiert  für  »Stirner« 
nicht  —  es  sind  die  Jesuiten,  die  alles  das  zustande  gebracht  haben. 
Man  vergleiche  übrigens  Hegd,  PhiL  d.  Gesch.  p.  425. 

Indem  Sankt  Max  die  alte  Pfaffenherrschaft  in  die  neuere  Zeit  über- 
trägt, hat  er  damit  die  neuere  Zeit  als  »d  a  s  P  f  a  f  f  e  n  t  u  m«  aufgefasst, 
und  indem  er  diese  in  die  neuere  Zeit  übertragene  Pfatfenherrschaft 
wieder  in  ihrem  Unterschiede  von  der  alten  mittelalterlidien  Pfaüffen- 
herrschuft  fasst.  stellt  er  sie  als  TTerrschaft  der  Ideologeti.  als  »das 
Schulmeister  tum«  dar.  So  ist  also  PfaiTentum  —  Hierarchie  als 
Gcistesherrsdiaft,  Schulmeisterttmi  ~  Geistesherrschaft  als  Hierarchie. 

Diesen  einfachen  Uebergang  auf  das  Pfaffentum,  der  gar  kein  Ueber- 

gr.ng  ist,  bringt  »Stirner«  in  drei  schweren  Wandlungen  fertig.  Zum 
ersten  »hat«  er  den  »Begriff  des  PfafTenttims«  in  jedem,  »der  für  eine 
grosse  Idee,  eine  gute  Sache  (noch  uniner  die  ^ite  Sache!),  eine  Lehre 
u.  s.  w.  lebt«.  —  Zum  zweiten  »stösst«  Stirner  in  seiner  Welt  des  Wahns 
riTif  »den  uralten  Wahn  der  Welt,  die  des  PfafteiTünT^  r^^^r}^  nicht  cnr- 
raten  gelernt  hat«,  nämlich  »für  eine  I  d  e  e  zu  leben  und  zu  schatten  etc.« 
—  Zum  dritten  »ist  dies  die  Herrschaft  der  Idee  oder  des  Pfaffentums«, 
nämlich  »Robespierre  z.B.  (zum  Beispiel!),  St.  Just  u.  s.  w.«  (und  so 
weiter!)  »waren  durch  und  durch  Pfaffen«  etc.  Alle  drei  W;in(llungen, 
in  denen  das  Pfattentum  »entdeckt«,  »autgesiosscti«  und  »beruicu«  wird 
(alle  p.  100),  drücken  also  weiter  nichts  aus,  als  was  Sankt  Max  uns 
bereits  früher  schon  wicderluilt  gesagt  hat.  nämlich  die  Herrschaft  de-? 
Geistes,  der  Idee,  des  Heiligen  über  das  »Leben«  (ibid.).  —  Nachdem  so 
der  Geschichte  die  »Herrschaft  der  Idee  oder  des  PfaflFentums«  einmal 
untergeschoben  ist,  kann  Sankt  Max  natürlich  ohne  Schwierigkeit  in  der 
c,anzen  hisherigen  Geschichte  »das  PfafTentum«  wiederfinden,  und  so 
»ivobespierre  z.  B.,  St.  Just  u.  s.  w.»  als  Pfatten  darstellen  und  mit  Inno- 
cenz  III.  und  Gregor  VIL  identifizieren,  wo  somit  alte  Einzigkeit  vor 
dem  Einzigen  verschwindet.  Sie  .sind  ja  alle  eigentlich  nur  verschiedene 
X  a  m  e  n  ,  verschiedene  Verkleidungen  einer  Person,  »des  Pfaffen- 
tunis«, das  die  ganze  Geschichte  vom  Anfang  des  Christentums  an  ge- 
macht hat.  Wie  man  in  dieser  Art  der  Geschichtsauffassung  »alle  Kühe 
grau  macht«,  indem  man  alle  historischen  Unterschiede  »aufhebt«  und 
in  »den  Begriff  des  Pfatfentums«  »autlöst«,  davon  gibt  uns  der  heilige 
Max  st^leidi  ein  schlagendes  Beispiel  von  »Robespierre  z.  B.,  St  Just 
u.  s.  w.«  Hier  wird  uns  zuerst  Robespierre  als  »Beispiel«  von  Saint 
Just  und  Saint  Just  als  »und  so  weiter«  von  Robespierre  angeführt  So- 
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dann  hetsst  es:  »Diesen  Vertretern  heiliger  Interessen  steht  eine  Welt 
zahlloser  »persönlicher«,  profaner  Interessen  gegenüber.«  Wer  siand 
ihnen  gegenüber?  Die  Girondin«;  und  Thermidoriens,  die  ihnen,  f!en 
wirklichen  Reprä^cniantcn  der  rcvoluiionären  Force  —  d.  h.  der  nur 
wirklich  revolutionären  Klasse,  der  »sahllosenc  Masse  gegenüber  be- 
ständig (siehe  Mcmoircs  de  R.  T.cvnsseur  >z.  R.c.  >n.  >.  w«,  >d.  h.« 
Nougaret,  Hist.  des  prisons  —  Barrere  —  Deux  aniis  de  la  hberte  tei  du 
commerce]  —  Montgaillard,  hist.  <te  France  —  Mme.  Rohind.  Appel  a. 
Ii  posterite  —  Memoires  de  J.  B,  Louvet  —  und  selbst  die  ekelhaften 
Essays  htstoriques  par  Reaulieu  etc.,  sowie  sämtliche  V'erhaiuUungcn  vor 
dem  Revolutionstribunal  »u.  s.  w.«),  die  Verletzung  der  ^heiligen  Inter- 
essen«, der  Konstttttttott,  Freiheit,  Gleichheit,  Menschenrechte,  Republi- 
kanisnnis.  Recht,  sainte  propriete,  »z.  B.<  Teilung  der  Gewalten,  Mensch- 
lichkeit, Sittlichkeit,  Mässigung  »u.  s.  vv.«,  viirwarfcn.  Ihnen  standen 
gegenüber  alte  Pfaffen,  die  sie  der  Verletzung  sämtlicher  Haupt-  und 
Nebenstficke  des  religiösen  und  moralischen  Katechismus  anklagten  _ 
(siehe  >z.  B.»  Histoire  du  clerge  de  France  pendant  la  revolution  ]»ar 
M.  R.  —  Paris,  libraire  catholiquc  1828  »u.  s.  w.«).  Die  historische 
Glosse  des  BärgerSi  dass  während  des  regne  de  la  terreur  »Robespierre 
7,  B.,  St.  Just  u.  s.  w.«  den  honn(*tes  gens  (siehe  die  unzähligen  Schriften 
des  einfältigen  Herrn  Peltier,  »z.  B.«  Conspiration  de  Robespierre, 
par  Montjoie  »u.  s.  w.«)  die  Köpfe  abschlugen,  drückt  der  heilige 
Max  in  folgender  Wandlung  aus:  »Weil  die  revolutionären  PiafTen  oder 
Schuhnei  '<  r  dem  Menschen  dienten,  darum  schnitten  sie  den  Menschen 
die  Hälse  ab.«  Hiermit  ist  Sankt  Max  natürlich  der  Mühe  überhoben, 
über  die  wirklichen,  empirischen,  auf  höchst  profanen  Interessen,  frei- 
lich nicht  der  Agiotörs,  sondern  der  »zahllosen«  Masse  basierten  Gründe 
des  Kopfabschlagcns  auch  nur  ein  »einziges«  Wörtchen  zu  verheren.  Eiti 
früherer  »PfatYe«,  Spinoza,  hatte  bereits  nn  XVII.  Jahrhundert  die 
Unverschämtheit,  »ein  Zuchtmeister«  aui  Sankt  Max  zu  sein,  indem  er 
sagte:  »Die  Ignoranz  ist  kein  Argument.«  Dafür  hasst  der  heilige  Max 
auch  den  Pfaffen  Spinoza  so  sehr,  dass  er  seinen  Antipfaffen,  den  Pfaffen 
L  e  i  b  n  i  z ,  acceptiert  und  für  alle  dergleichen  wundersame  Phänomene, 
wie  der  Terrorismus  »Z.B.«,  das  Kopfabschlagen  »u.  s.  w.<  einen  »zu- 
reichenden Grund«  produziert,  nämlich  dass  »die  geistlichen  Menschen 
sich  so  etwas  in  den  Kopf  gesetzt  haben«,    (p.  98.) 

Der  heilige  Max,  der  für  alles  den  zureichenden  Grund  gefunden  hat 
(»Ich  habe  nun  den  Grund  gefunden,  an  deiu  Mein  Anker  ewig  hält,  wo 

anders  als  in  der  Idee  »z.  B.«  dem  »Pfatfentum«  »u.  s.  w.«  von 
»Robespierre  z.  B.,  Saint  Just  tu  s.  w.<,  George  Santi,  Prondhon,  die 
Berliner  keusche  Natherin  etc.)  »verdenkt  es  der  Bürgerklasse  nicht, 
dass  sie  bei  ihrem  Fgoismus  anfragte,  wie  weit  sie  der  revolutionären 
Idee  Raum  geben  dürfe.«  Für  Sankt  Max  ist  »d  i  e  revolutionäre  Idee« 
der  habits  bleus  und  honnetes  gens  von  1789  dieselbe  »Idee«,  wie  die  der 
sansculottes  von  1793,  dieselbe  Idee,  woräber  beraten  wird,  ob  ihr 
»Raum  zu  geben«  sei  worüber  keiner  »Idee«  weiter  »Raum  g^d>en« 
werden  kann. 

Wir  kommen  jetzt  auf  die  gegenwärtige  Hierarchie,  die  Herrschaft 
der  Idee  im  gewöhnlichen  Leben.  Der  ganze  zweite  Teil  »des  Buchs« 
wird  vom  clem  Kampfe  gegen  diese  »Hierarchie«  ausgefüllt.  Wir  gehen 
also  erst  in  diesem  zweiten  Teil  auf  sie  ein.  Da  indes  Sankt  Max  gerade 
wie  beim  »Sparren«  schon  hier  seine  Ideen  vorlatifig  geniesst  und  im 
Anfange  das  Spätere  wiederholt,  wie  im  Spateren  den  Anfang,  sind  wir 
gexwungen,  schon  jetzt  einige  Exempel  seiner  Hierarchie  zu  konsta- 
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tieren.  Seine  Methode  des  Buchmachens  ist  der  einzige  »Egoismus«, 
der  sich  hn  ganzen  Buche  vorfindet.  San  Selbstgenuas  und  der  Genvss 
de»  Leaers  stehen  in  uingekehrtetn  Verhältnis. 

Weil  die  Bürger  Liebe  zu  ihrem  Reich,  ihrem  Regime  verlangen, 
wollen  sie  nach  Jacques  le  bonhommc  ein  »Reich  der  Liebe  auf  Erden 
gründen«  (p.  98).  Weil  sie  Respekt  vor  ihrer  Herrschait  und  den  Ver- 
hältnissen ihrer  Herrschaft  fordern,  also  die  Herrsdiaft  über  den  Respekt 
rstirpieren  wollen,  verlangen  sie  nach  demselben  Biedermann  die  Herr- 
schaft des  Respekts  schlechthin,  verhalten  sie  sich  zum  Respekt  als 
zum  heiligen  Gdat,  der  in  ihnen  Idit  (p.  95).  Die  verdrdite  Form, 
worin  die  scheinheilige  und  heuchlerische  Ideologie  der  Bourgeois  ihre 
aparten  Interessen  als  allgemeine  Interessen  ausspricht,  wird  von  dem 
Btrge  versetzenden  Glauben  unseres  Jacques  Ic  bonhomme  als  wirkliche, 
profane  Grundlage  der  burgerlidien  Welt  acceptiert.  Warum  diese  ideo- 
logische Täuschung  bei  unserem  Heiligen  gerade  diese  Form  anninunt» 
werden  wir  beim  »politischen  IJberalismus«  sehen. 

Ein  neues  Beispiel  gibt  uns  Sankt  Max  p.  115  in  der  Familie.  Er 
erklärt,  man  könne  sich  zwar  sehr  leicht  von  der  Herrschaft  sehler 

eigenen  Familie  emanzipieren,  aber  »der  aufgekündigte  Gehorsam  fälirt 
Einem  leicht  ins  Gewissen«,  und  so  hält  man  die  Familienliebe,  den 
FümilienbegrüT  fest,  man  hat  also  den  »heiligen  Familienbegriff«,  »das 
Heiligec  (p.  I16).  —  Der  gute  Junge  sieht  hier  wieder  die  Herrschaft 
des  Heiligen,  wo  ganz  empirische  \'erhältnisse  herrschen.     Der  Bour- 
geois verhält  sich  zu  den  Institutionen  seines  Regimes,  wie  der  Jude  zum 
Gesetz;  er  umgeht  sie,  so  oft  es  tunlich  ist,  in  jedem  einzelnen  Fall,  aber 
er  will,  dass  alle  anderen  sie  halten  sollen.    Wenn  sämtliche  Bourgeois 
in  Masse  auf  einmal  die  Institutionen  der  Bourgeoisie  umgingen,  so  wür- 
den sie  aufhören,  Bourgeois  zu  sein  —  ein  Verhalten,  das  ihnen  natür- 
lich nicht  einfällt  und  keineswegs  von  ihrem  Wollen  oder  Laufen  ab- 
hängt.  Der  liederliche  Bourgeois  umgeht  die  Ehe  und  bri^rht  heimlichen 
Ehebruch;  der  Kaufmann  umgeht  die  Institution  des  Eigentums,  indem 
er  andere  dnrch  Spekulation,  Bankerott  etc.  um  ihr  Eigentum  bringt  — 
der  junge  Bourgeois  macht  sich  von  seiner  eigenen  Familie  unabhängig, 
wenn  er  kann,  löst  für  sich  die  Familie  praktisch  auf;  aber  die  Ehe,  das 
Eigentum,  die  Familie  bleiben  theoretisch  unangetastet,  weil  sie  prak- 
tisdi  die  Grundlagen  sind,  auf  denen  die  Boofgeoisie  ihre  Herraclwft 
errichtet  hat,  weil  sie  in  ihrer  Bourgeoisform  die  Bedingungen  sind,  die 
den  Bourgeois  zum  Bourgeois  machen,  gerade  wie  das  stets  umgangene 
Gesetz  den  religiösen  Juden  zum  religiösen  Juden  macht   Dieses  Ver- 
hältnis des  Bourgeois  zu  seinen  Existenzbedingungen  erhält  eine  seiner 
allgemeinen  Formen  in  der  bürgerlichen  Moralität.    Es  ist  überhaupt 
nicht  von  »der«  Familie  zu  sprechen.    Die  Bourgeoisie  gibt  historisch 
der  Familie  den  Charakter  der  bürgerlichen  Familie,  worin  die  Lang- 
weile und  das  Geld  das  Bindende  ist.  und  zti  welcher  auch  die  bürger- 
liche Auflösung  der  Familie  gehört,  bei  der  die  Familie  selbst  fort- 
existiert   Ihrer  schmutzigen  Existenz  entspricht  der  heiHge  Begriff  in 
offiziellen  Redensarten  und  in  der  allgemeinen  Heuchelei.   Wo  die  Fa- 
milie wirklich  aufgelöst  ist,  wie  im  Proletariat,  findet  gerade  das 
Gegenteil    von  dem  statt,    was  »Stirner«  meint    Dort    existiert  der 
Familienbegriff  durchaus  nidfit  wahrend  steltenwdse  allerdings  Familien- 
zundgung,  gestützt  auf  liöclist  reale  Verhältnisse,  gefunden  wird.  Im 
XVIII.  Jahrhundert  wurde  der  Famiiienhegriff  von  den  Pliilosophcn  auf 
gelöst,  weil  die  wirkliche  Familie  auf  den  höchsten  Spiuen  der  CiviU- 
satton  bereits  in  der  Auflösttog  begriffen  war.  Aufgellet  war  daa  innere 
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iiand  tlcr  Familie,  die  einzelnen  Teile,  aus  denen  der  Fainilienbegrii't' 
komponiert  ist,  z.  B.  Gehorsam,  Pietät,  eheliche  Treue  etc.;  aber  der 
wirkliche  Küri)cr  der  Familie.  Vermögcnsverhällnis.  ausschliessliclus 
Verhältnis  gegen  andere  Familien,  gezwungenes  Zusammenleben,  die 
Verhältnisse,  die  schon  durch  die  Existenz  der  Kinder,  den  Bau  der 
jjetziget)  Städte,  Bildung  des  Kapitals  etc.,  gegeben  waren,  blieben,  wenn 
auch  vielfach  gestört,  weil  das  Dasein  der  Familie  durch  ihren  Zu- 
s^immcnhang  mit  der  vom  Willen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  unab- 
hängigen Produktionsweise  nötig  gemacht  ist.  Am  frappantesten  zeigt 
sich  diesf'  T'-ientbchrliclikcit  in  der  französischen  Revolution,  wo  die 
Familie  für  einen  Augenblick  gesetzlich  so  gut  als  aufgehoben  war.  Die 
Familie  existiert  sogar  im  XIX.  Jahrhundert  noch  fon,  nur  dass  die 
Tätigkeit  der  Auflösung  nicht  des  Begriffs  wegen,  sondern  wegen  ent- 
wickelterer Industrie  und  Konkurrenz  allgemeiner  geworden  ist;  sie 
existiert  noch  immer,  trotzdem  dass  ihre  Auflösung  langst  von  franzö- 
sischen und  englischen  Sozialisten  proklamiert  und  vermittelst  franzö- 
sischer Romane  endlich  auch  zu  den  deutschen  Kirchenvätern  ge- 
drungen ist. 

Noch  ein  Beispiel  von  der  Ilerrscliafl  der  Idee  im  gewöhnlichen 
I.cben.  Weil  die  Schulmeister  über  ihren  geringen  Sold  mit  der  Heilig- 
keit der  Sache,  der  sie  dienen,  vertröstet  werden  mögen  (was  bloss  in 
Deutschland  vorfallen  kann),  glaubt  Jacques  le  bonhommc  wirküch,  diese 
Redensart  sei  die  Ursache  ihrer  niedrigen  Besoldung  (p.  loo— ).  Er 
glaubt,  dass  »das  Heiliget  in  der  heutigen  bürgerlichen  Welt  einen  wirk- 
lichen Geldwert  habe,  er  j^lauht,  dass  die  dürftigen  Ressourcen  dos 
pveussischen  Staats,  worüber  u.  a.  Browning  zu  vergleichen,  sich  durch 
die  Abschaffung  »des  Heiligen«  so  sehr  vergrössern  würden,  dass  jeder 
Dorfschulraeister  jdötzlich  wie  ein  Minister  salariert  werden  könnte. 

Dies  ist  die  Hierarchie  des  Unsinns. 

Der  »Schlussstein  des  erhabenen  Domwerkes«,  wie  der  grosse 
Michelet  sagt,  der  Hierarchie  ist  »mitunterc  die  Tat  von  »Man«.  — 
»Man  teilt  mitunter  die  Menschen  in  zwei  Klassen,  in  Gebildete 
und  Ungebildete.«  (Man  teilt  mitunter  die  Affen  in  zwei  Klassen,  in 
Geschwänzte  und  l^ngeschwänzte.)  »Die  ersteren  beschäftigen  sich,  so 
weit  sie  ihres  Namens  würdig  waren,  mit  Gedanken,  mit  dem  Geiste.c 
Sie  »waren  in  der  nachchristlichen  Zeit  die  Herrschenden  inid  forderten 
für  ihre  Gedanken  —  —  Respekt.«  Die  Ungebildeten  O'^**»  Kind, 
Neger)  sind  »schwadi«  gegen  die  Gedanken  und  »werden  von  ihnen 
beherrscht.   Dies  ist  der  Sinn  der  Hierarchie.« 

Die  Jebildeten  (Jüngling.  Mongole,  Neuer)  sind  also  wieder  nur  mit 
»d  e  m  Geist«,  dem  reinen  Gedanken  etc.  beschäftigt,  Metaphysiker  von 
Profession,  in  letzter  Instanz  Hegelianer.  »Daher«  sind  die  Unjebildeten 
die  Nichthegelianer.  Hegel  war  ohne  Zweifel  der  allerjebildctste  Hege- 
lianer, und  darum  muss  auch  bei  ihm  »an  den  Tag  kommen,  welche 
Sehnsucht  gerade  der  Gebildetste  nach  den  Dingen  hat.«  Nämlich  der 
Jebildete  und  Unjebildetc  stossen  auch  ineinander  aneinander,  und  zwar 
in  jedem  Menschen  stösst  der  Unjebiklete  auf  den  Jebildeten.  Da  nun 
bei  Hegel  die  grösste  Sehnsucht  nach  den  Dingen,  also  nach  dem,  was 
des  Unjebildeten  ist,  an  den  Tag  kommt,  so  kommt  hier  ebenfalls  an  den 

Tag,  dass  der  Allerjobildetste  zugleich  der  Unjebildetste  ist.  »Da  (bei 
Hegel)  soll  dem  Gedanken  ganz  und  gar  die  Wirklichkeit  entsprechen 
und  kein  Begriff  ohne  Realität  sein.«  Soll  heissen:  Da  soll  denn  ganz 
und  gar  die  gewöhnliche  X'orstellung  von  der  W^irklichkeit  ihren  philo- 
sophischen Ausdruck  erhalten,  wobei  H^l  sich  nun  nmgekebrt  ein- 


bildet.  da?s  »niithin«  jod^r  philosophisclic  .\u5?dnick  sich  die  ihm  ent- 
sprechende Wirklichkeit  crschatic.  Jacques  le  bonhomme  nimmt  die 
Illusion,  die  Hegel  von  seiner  Philosophie  hat,  für  die  bare  Mfinxe  der 
Hegclschen  Philosophie. 

Die  TIcgdscho  Philosophie,  die  in  der  Herrschaft  der  Hegelianer 
über  die  Michthegeiianer  als  Krone  der  Hierarchie  auitritt,  erobert  nun 
das  leute  Weltreich.  »H^ls  System  —  war  die  höchste  Despotie 
und  Alleinherrschaft  des  Denkens,  die  A  1  1  £^  c  w  a  1 1  und  All- 
macht des  Geistes.«  (p.  97.)  Hier  geraten  wir  also  in  das  Geisterreich 
der  Hegclschen  Philosophie,  das  von  Berlin  tns  Halle  tmd  Tübingen 
l^eht,  das  Geisterreich,  dessen  Geschichte  Herr  Bayrhoffer  geschrieben 
und  ^\'07A\  die  sutistischen  Notizen  von  dem  grossen  Michelet  znsammen- 
gctragen  sind. 

Die  Vorbereittti^  zu  diesem  Gdsterreidi  war  die  f  nuuodscfae  Revo« 
l(3tion,  die  »nichts  anderes  getan  hat,  als  die  Dinge  in  V^or- 
stellungen  von  den  Dingen  verwandelt«  (p.  115  —  v<?rg].  oben 
Hegel  über  die  Revolution  p.  121/22).  »So  blieb  man  Staatsbürger«  (dies 
geht  zwar  bei  »Stimer«  vorher^  aber  »was  Stimer  sagt,  ist  nicht  das 
Gemeinte,  und  was  er  ineiiil.  ist  uii'-ai^bar«  Wij^.  (>.  149)  (md  »lebte  in  der 
Reflexion,  man  halte  einen  Gegenstand,  auf  den  man  reflek- 
tierte, vor  dem  man  (per  Appos.)  Ehrfurcht  und  Furcht  empfände 
»Stimer«  sagt  einmal  p.  98:  »Der  Weg  zur  Holle  ist  mit  guten  Vor« 
«ritzen  ji^epRastcrt.«  Wir  snj^en  dagegen:  der  We<^  zum  Einzigen  ist  mit 
schlechten  Nachsätzen  geptiastert,  mit  Appositionen,  die  seine  den 
Chinesen  abgeborgte  »Himmelsleiter«  und  setn  »Seit  des  Objektiven« 
( p.  88)  sind,- auf  dem  er  seine  »Flohsprünge«  macht.  Hiernach  war  es 
für  »die  neuere  Philosophie  oder  Zeit«  —  seit  dem  Hereinbrechen  des 
Geisterreiches  i  s  t  ja  die  neuere  Zeit  nichts  anderes,  als  die  neuere  Philo- 
sophie —  ein  Leichtes,  »die  existierenden  Objekte  in  \  orgcstellte,  d.  h.  in 
lUgrifTe  zu  verwandeln«  (p.  114),  eine  Arbeit,  die  Sankt  Max  weiter 
fortsetzt. 

Wir  haben  unseren  Ritter  von  der  traurigen  Gestalt  bereits,  »ehe 
denn  die  Berge  waren«,  die  er  nachher  durch  seinen  Glauben  versetzte, 

bereits  im  Anfanq;e  seines  Bnchc?  auf  das  grosse  Resultat  seines  »er- 
habenen Domwerkes«  mit  verhängtem  Zügel  lostrabcii  sehen.  Sein 
»Grauer«,  <fie  Apposition,  konnte  ihm  nicht  rasch  genug  springen;  jetzt 

endlich,  auf  p.  114,  hat  er  sein  Ziel  erreicht  und  dureli  ein  mächtiges 
Oder  die  neuere  Zeit  in  die  neuere  P  Ii  i  1  o  s  ij  p  Ii  i  e  verwandelt. 

Hiermit  hat  die  alte  (d.  h.  die  alte  und  neue,  negerhafte  imd  mongo- 
lische, eigentlieh  aber  nur  die  vorstimersche)  Zeit  »ihr  letztes  Absehen 

erreicht.  Wir  küiuien  jetzt  enülüllen,  weshalb  Sankt  Max  seinen  ganzen 
ersten  Teil  »Der  Mensch«  betitelt  und  seine  ganze  Zauber-,  Ge- 
spenster- und  Rittergeschichte  für  die  Geschichte  »des  Menschen«  aus- 
gegeben hat.  Die  Ideen  und  Gedanken  der  Menschen  waren  natürlich 
Ideen  und  Gedanken  über  sich  und  ilire  \\rli.'dtnis':e,  ihr  Bewusstscin 
von  sich,  von  dem  Menschen,  denn  es  war  ein  Bewusstsem  nicht  nur 
der  einzelnen  Person,  sondern  der  einzelnen  Person  im  Zusammen-^ 
hange  mit  der  ganzen  Gesellschaft  und  von  d^  ganzen  Gesell- 
schaft, in  der  sie  lebten.  Die  von  ihnen  unabhiinpfigfen  Be- 
dingungen, innerhalb  deren  sie  ihr  Leben  produzierten,  die 
damit  zusammenhängenden  notwendigen  Verkehrsformen,  die  damit  ge- 
gebenen persönlichen  und  sozialen  \''crliältnisse  niussten,  s<i  weit  sie  in 
Gedanken  ausgedrückt  wurden,  die  Form  von  idealen  Bedingungen  und 
notwendigen  Verhaltnissen  annehmen,  d.  h.  als  aus  dem  BcgrilT  de& 
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Menschen,  dem  menscJiiichen  Wesen,  der  Natur  des  Menschen^  dem 
Menschen  hervorgdiende  Bestimmungen  ihren  Ausdruck  im  Bewusst- 

sein  erhalten.  Was  die  Menschen  waren,  was  ihre  Verhältnisse  waren, 
erschien  im  Bewusstsein  als  X'orstcUung  von  dem  Menschen,  von  fieinen 
Daseinsweisen  ü<ler  von  seinen  näheren  Begrit^sbeätinimungen.  Nacli- 
deni  die  Ideologen  nun  vorausgesetzt  hatten,  dass  die  Ideen  und  Ge- 
danken die  bisherige  Geschiehte  beherrschten,  (Ia^>.  ihre  Geschiehtc  alU- 
bisherige  Geschichte  sei,  nachdem  sie  sich  eingebildet  hatten,  die  wirk- 
lidien  Verhältnisse  hätten  sich  nach  dem  Menschen  und  seinen  idealen 
Verhältnissen,  id  est  Begriffsbestimmungen,  gerichtet,  nachdem  s^ie  üIkt- 
haupt  die  Geschichte  des  Bewusstseins  der  Menschen  von  sich  zur  Cirund- 
lage  ihrer  wirklichen  Geschichte  gemacht  hatten,  war  nichts  leichter,  als 
die  Geschichte  des  Bewusstseins,  der  Ideen,  des  Heiligen,  der  fixierten 
Vorstelhmj^'en  —  Geschiclite  »des  Menschen«  zu  nennen  mid  diese  der 
wirklichen  Gesclticlue  unterzuschieben,  bankt  Max  zeichnet  sich  vor 
allen  seinen  Vorgängern  nur  dadurch  aus»  dass  er  von  diesen  Vor- 
stellungen, selbst  in  ihrer  willkürlichen  IsoHening  vom  wirklichen  Leben, 
dessen  Produkte  sie  waren,  n  i  c  Ii  i  s  weiss  und  seine  nichtij^e  Schöpfung 
darauf  beschränkt,  in  seiner  Kopie  der  Hegeischen  Ideologie  die  Un* 
kenntnis  selbst  dessen,  was  er  kopiert,  zu  konstatieren.  Sdion  hieraus 
ergibt  sich,  wie  er  seiner  Phantasie  von  der  Geschichte  des  Menschen  die 
Geschichte  des  wirklichen  Individuimis  in  der  Form  des  Einzigen 
gcgenäberstellen  kamt. 

Die  einzige  Geschichte  trägt  sich  anfangs  in  der  Stoa  au  Athen, 
später  fast  g-änzh'ch  in  Deutschland  luid  scldiesslich  am  Kupfergraben 
in  Berlin  zu,  wo  der  Despot  der  >neueren  Philosophie  oder  Zdt«  seine 
Hofburg  aufgesddagen  hatte.  Schon  daraus  gdit  hervor,  welch  dne 
ausschliesslich  nationale  und  lokale  Angelegenheit  hier  verhandelt  wird. 
Statt  der  Weltgeschichte  gibt  der  heilige  Max  uns  einige,  noch  dazu 
höchst  dürftige  tmd  schiefe  Glossen  über  die  Geschichte  der  deutschen 
Theologie  und  Philosophie.  Wenn  wir  einmal  zum  Schein  aus  Deutsch- 
land heraustreten,  so  f^eschieht  es  nur,  um  die  Taten  und  Gedankeü 
anderer  Völker,  z.  B.  die  französische  Revolution,  in  Deutschland  und 
zwar  am  Kupfergraben  ^thr  letztes  Absehen  erreichenc  zu  lassen.  Nur 
deutsch-nationale  Tatsachen  werden  citiert.  iiach  deutsch-nationaler 
Weise  werden  sie  verhandelt  und  aufgetasst,  und  das  i<csuliat  bleibt  ein 
national-flcutsches.  Aber  auch  damit  ist  es  nicht  genug.  Die  Auffassung 
und  Bildung  unseres  Heihgen  ist  nicht  nur  deutsch,  sie  ist  durch  und 
durch  berlinisch.  Die  Holle,  die  der  Hegeischen  Philosophie  erteilt  wird, 
ist  dieselbe,  die  sie  in  Berlin  spielt,  und  tStirner«  verwechselt  nun  Berlin 
mit  der  Wdt  und  ihrer  Geschichte.  Der  »Jüngling«  ist  ein  Berliner,  di<f 
guten  Bürger,  die  uns  im  ganzen  Buche  begegnen,  sind  Berliner  Weiss- 
bicrphilister.  Mit  solchen  Prämissen  kommt  man  natürlich  nur  zu  einem 
innerhalb  der  Nationalitat  und  Lokalität  betangeaen  Resultate.  »Stiriier« 
und  seine  ganze  philosophisdie  Bruderschaft,  deren  Schwächster  tmd 
Unwissendster  er  ist,  liefern  den  praktischen  Kommentai-  zu  dem  wackem 
Hoffmann  von  Fallersleben; 

Nur  in  Deutschland,  nur  in  Deutschland, 
da  möchf  ich  ewig  leben. 
Das  Herliner  Lokalresultat  unseres  wackeren  Heiligen,  dass  die 
ganze  Welt  in  der  Hegeischen  Philosophie  alle  jeworden  sei.  befähigt  ihn 
•nim,  ohne  grosse  Unkosten  zu  einem  »eigenen«  Weltreich  zu  kommen. 
Die  Hegeische  Phik»sophie  hat  alles  in  Gedanken,  in  das  Heilige^  in  Spuk, 
in  Geist,  in  Geister,  in  Gespenster  verwandelt   Diese  wird  »Stimer« 

Datamate  des  SodallnMtt.  Bd.  III.  ^ 
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bekämpfen,  in  seiner  Einbildung  überw  iiidcn  tind  auf  ihren  Leichen  sein 
»eigenes«,  »einziges«.  »leibhaCtiges*  Weltreich,  das  Weltreich  des 
»ganzen  Kerls«  stiften. 

»Denn  wir  haben  n  i  c  h  t  milFleisch  und  Blut  ankämpfen, 
•(  iidcrn  mit  Fürsten  und  GowaUigcn,  nämlich  mit  den  Herren  dieser 
Welt,  die  in  der  Finsternis  dieser  Welt  herrschen,  mit  den  bösen 
Geistern  unter  dem  HimmeLc  Epheaer  6,  t2. 

Jetat  ist  »Stirner«  »an  Beinen  gestiefelt,  als  fertig  tu  trei1)ctu  den 
Kampf  gcfcn  die  Gedanken.  Den  »Schild  des  Glaubens«  hraucht  er  nicht 
erst  zu  »ergreifen«,  da  er  ihn  nie  aus  den  Händen  gegeben  hat  Mit 
dem  »Helme  des  Unhetb  und  dem  »Schwerte  der  Geistlosigkeit  (vergl. 
ibid.)  jjewappnet,  zieht  er  in  den  Kampf.  »Und  es  ward  ihm  gegeben,  tu 
streiten  wider  das  Heilige«,  aber  nicht  es  »zu  besiegen«.  (Offenb. 
Joh.  13,  7.). 


Neue  Mitteilungen  über  die  Rückkehr  LassaUes 
nach  BefUn  1857— 1858^ 

Tm  Pebmarheft  1903  der  Prtussisekm  It^trbüekgr  besprieht  der  Privat» 

(li  /cnt  der  Geschichte  an  der  Universität  Bcrhn  Hermann  Onkcn  in 
ctneni  längeren  Aufsatz:  »Di€  Rückkehr  Lassalles  nach  tierltn  1857/58«  die  Vor- 
gänge, die  sich  atrf  Ferd.  Lassafles  Niederlasswi«  in  Berlin  in  den  bezeich« 
ncten  Jahren  beziehen  Fs  handelt  sich  da  vomehmlich  um  die  Frajrr, 
welche  Schritte  La>'-alle  y,i:Un  oder  veranlasst  hat.  um  scme  Niederlassung 
und  das  Recht  zu  dauerndem  Aitfentli.ilt  in  Berlin  tu  erwirken.  In  der 
bekannten  Lassalle- Hi  iTrnpVif  von  G  Rrandes  ward  Alex,  von  Hnmbohh 
ais  die  Persönhchk»  i  j^cciuunit,  deren  direkter  Fürbitte  beun  König  von 
Prensst  1:  lu  /i  1  knahme  der  Ausweisung  Lassalles  aus  Berlin  geschuldet 
war,  wahrend  Lassallc  selbst  in  einem  Brief  vom  a6.  April  1857  an  Marx  nur 
von  einem  von  ihm  selbst  an  die  Polizei  gerichteten  Gesuch  spricht,  worin 
er  »^ich  auf  die  Notvvcndi^jkcit  berufen  liabc.  we^en  eines  Augenleidens  den 
berühmten  Augenarzt  Gräfe  aufsuchen  und  ausserdem  die  Fertigstellung  und 
Draeklegung  seines  Werke«  über  die  Philosophie  HeraUeitos  des  Dnnlreln 
in  Berlin  besor^M-n  zu  nuissen,  und  das  ihm  die  Krlaubnis  verschafft  habe, 
etliche  Monate  in  Berlin  sich  aufhalten  zu  dürfen.  Am  Ende  derselben 
werde  man  ihn  aher  doch  wohl  wieder  aus  Bertin  ausweisen.  Ein  not- 
uendiprer  innerer  Widcr?pruc!i  zwisichcn  beiden  Lesarten  braucht  nicht  zu 
bestehen;  die  Gewährung  der  nachgesucliten  Krlaubnis  oder  die  Verlänge- 
omg  dieser  konnte  schliesslich  doch  der  Verwendung  A.  von  Humboldts 
geschuldet  sein.  In  diesem  Sinne  liat  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift 
in  der  1891  verfassicn  Emleitung  zur  Gesamtausgabe  der  Lassalleschcn 
Schriften  die  Sache  aufgefasst  und  es  als  auffällig  bezeichnet,  dass  Lassalle 
im  Gegensatz  zu  gewissen  Aeussenmgen,  die  einen  schroffen  politischen 
Rigorismus  atmen,  auf  solche  Weise  sich  die  Aurenthaltserlanbnis  als  eine 
Art  Vergünstigung  vom  Gegner  verschafft  habe.  Fr.  Mehring  hat  in  der 
Ausgabe  der  Lassalleschen  Briefe  diese  Bemerkung  neuerdings  als  eine 
Beschnldignng  gedeutet  Lassalle  habe  beim  Ronig  von  Prenssen  anti- 
chambriert, während  er  an  Marx  vtni  einer  mühsam  erkämpften  Erlauhni-, 
für  einige  Monate  Auienthalt  schrieb,  und  hat,  unter  Hervorhebung  gewis&er 
Zritwidrigkeiten  in  der  Brsndesschen  Darstellung,  diese  überiiaupt  als  der 
inneren  Wahrscheinlichkeit  entbehrend  hingestellt.  Onkens  Artikel  klärt 
nun  den  Sachverhalt  dahin  auf,  dass  die  Verwendung  Humboldts  für  Lassalle 
ii<  eine  etwas  spätere  Zeit  fällt,  nämlich  in  den  Juni  1858.  wo  Lassalle, 
nachdem  er  bereits  über  ein  Jahr  sich  in  Berlin  aufgehalten  hatte  tind  am 
ä8.  November  1857  zugleicii  mit  dem  General  von  Ptucl  per  Acdamation 


von  der  Berliner  Philosophischen  Gesellschaft  als  Mitglied  aufgenommen 
norden  war,  aus  Anlass  des  Zwischenfall»  mit  dem  Intendanturrat  Fabftce 
AUS  Berlin  wieder  ausgewiesen  werden  sollte.  Zwei  Tagcbueimokiien 
Varnhagen  von  Enses  und  ein  Brief  Httmboldt»  an  Bockh 
geben  darüber  genauere  Auskunft 

Varnhagen  scbreibt  nnterm  9.  Jnnt  185S  (Tagebuch  1^990): 
»Besuch  von  Ih  rrn  Dr  T  .v;salle,  der  mir  den  Bescheid  des  Polizeiprä>i- 
denteo  zeigt,  nach  welchem  er  nicht  länger  als  am  Ende  des  Monats  hu-r- 
bleiben  darf.  Er  berftt  mit  mir,  wie  er  sieh  am  besten  dagegen  sträuben 
Knnn.  allein  da  er  schon  mit  den  Min'  t  rn  .  on  Mmtenffel  und  Westfalen 
\ergebens  gesprochen  hat  und  Bedenken  tindet,  an  den  Prinzen  von 
Prensten  sieh  zu  wenden,  so  sehe  ich  nicht,  was  für  Mittel  ihm  übrig  sind. 
Das  Geratsamste  scheint  für  jetzt,  die  Rückkehr  r\c^  TTcrm  von  Zedlitz  [des 
Polizeipräsidenten!  abzuwarten,  der  vor  einigen  lagen  nach  Schlesien  ab- 
gereist ist  .  .  .€  Und  unterm  16.  Juni  (Tagebuch  14,394):  tBesuch  von 
Dr.  Lassalle.  Bockh  und  Humboldt  nehmen  sich  seiner  kräftigst  an,  be- 
sonders hat  Humboldt  mit  Nachdruck  an  den  Ministerpräsidenten  von 
MsnteufTel  und  an  den  Prinzen  von  Prcussen  geschrieben.  Lassalle  gründet 
darauf  die  gröMten  Hoffnungen,  die  mir  aber  noch  sehr  zwetfelball 
scheinen . . .« 

Der  Brief  AI.  von  Humboldts  an  Böckh  steht  in  der  Bio- 
graphie Böckhs  von  Max  Hoffmann,  S.  454»  abgedruckt  Er  ist  undatiert, 
mnss  aber  Mitte  Juni  gesehrieben  sein  und  lautet: 

»Ich  denke,  ich  habe  in  innigem  Danke  für  Ihre  Aufforderung,  ver-- 
ehrter  Freund,  mehr  getan,  als  Sie  wünschen  konnten.  Noch  ehe  ich 
heute  Morgen  die  lange,  aber  sehr  klage  Eingabe  von  Lassalle  erhalten, 
die  der  Ministerpräsident  dem  Prin^ren  von  Prens^en  übergeben  will,  habe 
ich  sehr  warm  selbst  geschrieben  an  den  Prinzen,  an  den  Ministerpräsi- 
denten als  Dank  und  an  Lassalle  selbst  sehr  fretmdlich.  Ich  habe  gern 
vergessen  die  Unannehmlichkeit,  die  ich  gehabt,  so  tinanständig  in  einem 
schmutzigen  Artikel  der  »Magdeburger  Zeitungt  No.  114  vom  i.  Juni  1858 
genr.nnt  zu  sein. 

Wie  kann  ein  Mensch  ausgewiesen  werden,  weil  er  angefallen  worden 
ist?  Idi  habe  bd  dem  Prinxen  Gerechtigkeit,  Unparteiltehfceit,  Müde  und 
Gefühl  für  wissenschaftliche  Ehre  aagemfen. 

Dankbarst  Ihr 

AI.  HumMdt* 

Der  Brief  Humboldts,  der  diesem  Gelehrten  ein  schönes  Ehrcnzeugnis 
ausstellt,  lisst  es  nnklar,  an  wen  die  Eingabe  Lassalles  unmittelbar  ge- 
richtet war.  Oncken  unterstellt  ein  Immediatgesuch  an  die  Adresse  des 
Prinzen  von  Preussen  selbst,  uns  scheint  es  ab  sehr  viel  wahrscheinlicher, 
dass  sie  an  das  Ministerium  gerichtet  war.  Nur  so  viel  ist  hinsichtlieh  ihrer 
aus  Humb<ddts  Brief  mit  Sicherheit  zu  schliessen.  dass  Lassalle  im  voraus 
wusste,  sie  werde  dem  Prinzen  vorgelegt  werden,  und  ihren  Inhalt  darauf- 
hin einrichtete.  Kbenfio  war  Lassalle  von  der  Verwendung  Humboldts  beim 
Prinzen  unterrichtet. 

Dies  die  Tatsachen.  Oncken  geht  in  dem  Artikel  des  weiteren  aut 
die  Frage  ein,  wie  Lassalles  Verhalten  in  dieser  Sache  politisch  zu  be- 
urteilen sei.  Von  der  ol>en  erwähnten,  1891  verfassten  Schrift  des  Heraus- 
gebers  dieser  Zeitschrift  heisst  es  bei  ihm,  dass  ihr  Verfasser  »an  die  Persön- 
lichkeit und  den  Lebensgang  Lassalles  einen  ganz  und  gar  klcinincisterlich 
marxistischen  Massstab  legt«.  Aber  auch  Mehring  ist  ihm  zu  sehr  in 
dieser  marxistischen  Auffassung  befangen,  wenn  er  durch  die  Art  der 
Verteidigung  Lassalles  gegen  die  Brandessche  Darstellung  erkennen  lasse, 
dass  diese  in  seinen  Augen  Lassalle  kompromittieren  würde.  Lassalle  sei, 
da  der  Aufenthalt  in  Berlin  im  Interesse  der  Aufgaben  lag,  die  er  sich 
gestellt,  wohl  berechtigt  gewesen,  sich  über  die  doktrinären  Bedenken 
hinwegzusetzen,  die  dem  Appell  an  den  Pnnzen  von  Preussen  entgegen- 
standen. »Das  kostbare  Aktenstück  der  Immediateingabe  Lassalles  ruht 
vermutlich  im  Königlichen  Haus-  oder  Staatsarchiv  und  harrt  des  Tages, 


9» 


—  13»  — 


wo  die  Sozialdemokratie  es  schwarz  auf  weiss  zu  lesen  bekommt,  dass  ihr 
Begründer  zu  Zeiten  ein  »sehr  kluger.  Diplomat  zu  sein  verstand.«  (Pr. 
Jiilirbücher  S.  311.)  Als  kluge  Diplomatie  Lassalle^  betrachtet  es  Onckctt 
auch,  dass  dieser  in  den  Briefen  an  Marx  von  der  ganzen  Sache  schwieg 
bctw.  tie  Marx  weislich  •verschwieg«. 

So  weit  die  Onckensche  Darstellung.  Da  sie,  wie  vorher  hcTiierkf. 
keinen  Beweis  dafür  erbringt,  dass  Lassalle  sich  direkt  an  den  Prinzen  von 
Frenssen  gewandt  habe,  ffigt  sh  auch  dem  geistigen  Bilde  Lassallcs  keine-i 
neuen  Zug  zn:  wa«!  sie  zur  Rechtfertigung  einer  solchen  Eingabe  sagt, 
charakteriaiert  vorläufig  nur  die  politische  Moralauffassung  des  Verfasser«, 
nicht  die  Lassalles.  Ohne  weiteres  kann  man  indes  zugeben,  dass  Lassalle 
auch  schon  in  der  fraglichen  Zeit  in  diesem  Punkt  anders  empfand  wie 
Marx,  wenn  ihm  dies  auch  nicht  von  vornherein  völlig  zum  Bewnsstsein 
gekommen  sein  mag,  D.i  s  Lassalle  und  Marx  auch  in  der  Zeit  ihrer 
gro&sten  politischen  Intimität  ihre  kleinen  Vorbehalte  gegeneinander 
hatten,  ward  in  dieser  Zeitschrift  schon  herorgefaohen.  (Vgl.  den  Aufsatz 
»Lieber  das  Verhältnis  von  Lnsrnlle  zu  Marx  und  Engels«  in  Bd.  I,  Heft  .| 
der  Dok.  des  Soz.)  Man  geht  aber  fehl,  wenn  man  alle  politischen  Hand- 
lungen LaiMlles  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ergebnisse  planmässiger 
Berechnung  beurteilt.  Lassalle  war  eine  viel  zu  impulsive,  subjektivistische 
Natur,  um  sich  nicht  auch  in  politischen  Dingen  oft  von  Augcnbhckdcin- 
dincken  binreissen  zu  lassen.  Er  ging  dann  weiter  als  andere,  wenn  ihn 
auch  sein  politischer  Blick  davon  abhielt,  gewisse  .Schranken  zu  über- 
schreiten, und  er  genug  Dialektiker  war,  solch  intuitives  Handeln  sofurt 
sehr  rationalistisch  begründen  zu  können.  Hätte  Lassalle,  ehe  er  nach 
Berlin  übergesiedelt  war,  alle  die  Schritte  tun  oder  veranlassen  müssen,  die 
im  bezeichneten  Moment  nötig  wurden,  um  sein  Verbleiben  in  Berlin  zn 
ermöglichen,  so  würde  er  sich  die  Sache  vielleicht  doch  noch  überlegt 
haben.  Nun^  er  einmal  in  3erlin  war  und  Boden  geiasst  hatte,  war  das 
MTtederf  ort  müssen  mit  ganz  anderen  Verziditleislnngen  verbtmden,  als  das 
Fortbleibenmüssen;  auch  hatlc  r  das  Verhältnis  der  pnHtischen  Kräfte 
schärfer  erkannt  als  vorher,  und  &o  lag  es  nahe,  fiedmgungen  anzunehmen, 
die  er  sonst  vielleicht  abgelehnt  hätte.  Denn,  ob  seine  Eingabe  an  den 
Minister  oder  an  den  Prinzen  gerichtet  war,  so  war  sie  doch  faktisch  ein 
Plaidoycr  für  die  Aufrechterhält ung  einer  Erlaubnis,  nicht  für  die  Ver- 
teidigung eines  Rechts.  Dies  zur  Klarstellung  der  Sadilage  und  damit 
zur  Stellung  der  aufgeworfenen  Frat'c  deren  Beantwortung  je  nach  dem 
politischen  Glaubensbekenntnis  des  Autwortenden  verschieden  ausfallen 
wird  oder  in  das  Gebiet  der  politischen  Moralkasoiatik  au  verweisen  ist;  nnd 
deshalb  uns  hier  nicht  weiter  angebt 
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UI.  Urkunden  des  Sozialismus, 

Das  Manifest  der  sozialdemokratischen  Pralction 
des  Deutschen  Reichstags  über  den  Ausgang  des 
Kampfs  om  das  ZoUtarif-Oesets  von  1903/1903 


(Veröffentlicht  Im  Berliner  tVortriuts«  vom  19.  Dezember  1902.) 


Der  Reichstag  hat  in  der  Nacht  vom.  13.  auf  den  14.  Dezember  nach 
einer  «nnnterbrochencn  fast  ipstütr Ht^Tn  Sitzung  das  ZoUtarifgesetS  und 
ilcn  Zolltarif  mit  grosser  Mehrheit  angenommen. 

Damit  ist  eine  für  die  Zukunft  Deutschlands  folgenschwere  Verhand- 
lung  V  o  r  1  ä  u  f  i  g  abgeschlossen  worden. 

Dieses  Zolltarifgesetz,  in  Verbindung  mit  einem  Zolltarif  von  946  Posi- 
tionen, von  denen  kaum  20  der  verfassungs-  und  Keschäftsordnungsmassigcn 
Behandlung  uoterzogen  worden  sind«  weil  die  zollgierige  Mehrheit  nicht  den 
Augenblick  erwarten  konnte,  in  dem  sie  die  Beute  in  der  Tasche  hatte»  i  s  t 
von  nn^;  mit  allen  uns  zu  Gebote  stehenden  parlamen- 
tarischen Mitteln  bis  zum  letzten  Augenblicke  der 
Beratung  anf  das  heftigste  bekimpft  worden. 

Ausschlaggebend  für  unseren  zähen  Widerstand 
gegen  die  überhastete  Durcliberatung  des  Zoll- 
tarifs war,  dass  eine  Massregel  von  so  ungehenrer 
Tragweite  für  das  gesamte  Wirtschaftsleben  unseres 
Volkes  nicht  halte  beschlossen  werden  dürfen,  ohne 
dass  das  Volk  selbst  bei  allgemeinen  Neuwahlen 
Stellung  dasu  nehmen  konnte.  Aber  aus  Furcht  vor 
dem  drohenden  Volksurteit  sind  die  Regierungen 
und  die  Reichstagsmehrheit  dieser  selbstverständ- 
lichen Forderung  ausgewichen.  Unmittelbar  vor 
dem  verf  assu  n  g  s  gemisa  bevorstehenden  Sehluss 
dieser  Legislaturperiode  haben  sie  die  Reute  unter 
Dach  und  Fach  gebracht  und  damit  den  berechtigten 
Einfluss  des  Volkes  auf  die  Gesetsgebung  nnter« 
bundc  n 

Wir  sehen  in  diesem  Zolltarif,  der  den  künftigen  Verhandlungen  für 
den  Abschluss  von  Handelsverträgen  mit  ausländischen  Staaten  au  Gnmde 
pclegt  werden  soll,  eine  der  schwersten  Schädigungen  für 
die  Lebenshaltung  und  die  wirtschaftliche  Entwicke- 
lung  der  ungeheuren  Mehrheit  des  deutschen  Volkes, 
insbesondere  der   arbeitenden  Klassen. 

Dieser  TVirif  ist  nicht  geeignet,  der  deutschen  Industrie,  dem  deutschen 
Verkehr  und  der  deutschen  Arbeit  Handelsverträge  zu  sichern,  die  eine 
normale,  dem  Wohle  der  Gesamtheit  förderliche  Entwickclung  ermöglichen; 
er  erschwert  sie  vtdmehr  aufs*  höchste  und  gefihrdet  grosse 
Kreise  in  ihrer  Existenz  und  führt  sie  detn  Elend  zth 

Und  das  alles,  um  den  junkerlichen  und  bürgerlichen  Grossgrund- 
besstcem  and  «tnetn  Teil  der  grSsaeren  bioerlichen  Betriebe,  sodann  gc- 


Im  Deutschen  Reichstag. 


Aa  das  arbeit«ade  Volk  Deutidilancls! 
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wissen  Kreisen  der  Grossindustrie  tu  den  alten  weitere  aelir  erhebUcIie 

Vorteile  auf  Kosten  aller  übrigen  Bevölkeningsklassen  zuzuschanzen. 
Vorteile,  die  &ich  auf  jährlich  mindestens  500  Mil- 
lionen Mark  belaufen,  durch  welche  die  Lebens- 
haltung der  übrigen  Klassen«  namentlich  der  Ar- 
beiterklasse, belastet  wird. 

Durch  die  Mindestzölle  auf  Brot  und  Mehl,  unter  die  bei  Abschluss 
der  künftigen  Handelsverträge  nicht  gegangen  werden  darf,  wird  da» 
tiiKlichc  Brot  des  deatsehen  Volkes  im  Vergleich  zu 
dfin  Weltmarktpreis  des  Brotgetreides  um  nahezu 
.SO  Prozent  und  ftir  Weizen  um  über  40  Prozent  verteuert. 

D«s  deutsche  Volk  hat,  soweit  es  nicht  selbst  sein  Brotgetreide  fiir  den 
cipencn  Bedarf  baut,  künftig  das  zweifelhafte  Glück,  das  teuerste 
Brot  und  das  teuerste  Mehl  in  der  Welt  zu  essenl 

Wie  mit  Brot  und  Mehl  steht  es  mit  den  Vtehprodttkten  alfer 
Art.  Die  von  der  Mehrheit  des  Reichstags  beschlossenen  und  von  den 
verbündeten  Regierungen  gebilligten  Sätze  auf  vom  Ausland  eingeführtes 
Vieh  und  eingeführte  Flcischwaron  e  r  h  0  Ii  e  n  künftig  die  Zolle 
um  das  Vielfache.  So  wird  also  auch  die  Fletsch- 
nahruttg  des  Volkes,  die  schon  tinter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  für  Millionen  Familien  ein 
Luxusgenuss  ist,  entsprechend  weiter  verteuert, 
wodurch  die  Ge snadtieitsverbiltDisse  grosser  Be- 
vdlkerungstchicliteo  auf  das  sfhwertte  benachteiligt 
werden. 

Und  wie  mit  Brot-  oad  Fleischprodttkten  aller  Art  steht  es  mit  den 
librigen  Lebensbedürfnissen,  nuf  die  man  ebenfalls  die  Zölle 
in  starkem  Masse  eiliuht  oder,  wie  auf  Gemüse,  Obst, 
Ginse  und  andere;;  Geflügel,  neu  eingeführt  hat. 

Deutschland  hat  im  Jahre  1900  für  nicht  weniger  als  1962  Millionen 
Mark  Nahrungs-  und  Genussmittet  eingeführt,  weil  es  dieselben  entweder 
in  hinreichender  Menge  zur  Ernährung  seiner  stetig  anwachsenden  Bevölke- 
rung ZU  erzeugen  nicht  imstande  ist,  so  bei  Roggen,  Weizen,  Gerste,  Eiern, 
Butter,  Käse,  Fleisch,  Geflfigel  tibr  Art  —  oder  weil  es  andere  Nahrungs- 
mittel nach  der  Natur  seines  KUmas  nidbt  erxcugcn  kann,  wie  Reis,  Süalfet, 
Tee.  Südfrüchte,  Gewiirze. 

Fast  alle  diese  Gegensiinde  waren  schon  bisher  hoch  verzollt.  Diese 
Zölle  sind  aber  der  agrarischen  Begehrlichkeit  zuliebe  noch  sehr  erheblich 
< rhöht  worden,  so  dass  aliein  der  jährliche  Mehrertrag 
an  Z olleittttthmen  ffir  die  Reichskasse  sich  auf  circa 
210  Millionen  Mark  beläuft,  von  denen  175  Millionen 
Mark  auf  landwirtschaftliche  Erzeugnisse  und  js  Mil- 
lionen Mark  auf  Industrieerzcugnissc  entfallen  — ,  eine  Steuer,  durch  die 
in  entsprechender  Weise  die  Preise  für  den  Gesamtverbraucb  der  Nation 
küttsdich  in  die  Höhe  getrieben  werden. 

Man  gibt  denen,  die  schon  haben,  um  iW  ncn  noch 
das  letzte  zu  nehmen,  die  ohnehin  an  dem  Nötigsten 
Mangel  leide nl 

Es  ist  die  Politik  der  Bereicherung  der  Wohl- 
habenden auf  Kosten  der  Armen  —  eine  Politik,  die 
in  schreiendem  Gegensatz  mit  der  Gerechtigkeit  und 
der  Christlichkeit  steht,  weshalb  gerade  diejenigen,  so  scheint 
CS,  an  der  Spitze  dieser  Brot-  und  Lcbensmittelwucherpolitik  stehen,  die 
das  Volk  lehren  zu  beten:  Unser  täglich  Brot  gib  uns  heute! 

Die  protestantische  und  katholische  Geistlich- 
keit, so  weit  sie  im  Reichstag  vertreten  ist,  hat  dem 
Hunger    und  Wuchertarifihr«  Zustimmung  und  ihren 

Segen  gegeben! 

Auch  dass  es  gerade  ein  Adirentsonntag  war,  aq  dem  die 

Mehrheit  des  Reichstags  diesen  Hunger  nid  Vv' u  c  hertatif  an- 
nahm,  drückt  dieser  Handlung  ein  besonderes  Gepräge  auf. 
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Kehrte  Christus  wieder,  er  wäre  der  erste,  der  die 
Geissei  aber  diese  Brot>  und  Lebensmittel vertenrer 

schwänge,  die  sich  l)rüsleaf  in  seinem  Namen  zu 
handeln,  und  sie  zum  Tempel  hinausjagte,  den  sie 
darch  ihre  Handlunffen  schänden. 

Dem  Klein-  und  P  a  r  z  c  1 1  e  n  b  rt  n  e  r  lügt  man  vor,  dass  man 
die  Getreide-,  Vieh-,  Gcriugclzölle  etc.  nur  einführe,  um  ihm  die  ärmliche 
Existenz  zu  erleichtem.  Dieselben  Klein-  und  Parzellenbauern  aber  müssen, 
soweit  sie  nicht  genügend  Brotgetreide  für  den  eigenen  Bedarf  bauen,  die 
hoben  Getreidezölle  selbst  mittragen.  Soweit  sie  ferner  für  ihre  Vieh-  und 
Geflügelzucht  nicht  genügend  Futtermittel  besitzen,  nuüisen  sie  die  hohen 
Zölle  auf  diese  mitentrichten.  so  den  fast  doppelt  so  hohen  Mais-,  Gerste- 
und  Haferzoll,  die  sehr  erheblich  erhöhten  Zölle  auf  Oelfrücbte  und  andere 
Futterinitlel.  Insbesondere  erschwert  man  auch  <lem  kU-itibäuerlichen  und 
städtischen  Pferdebesitzer,  dem  Fuhrmann  und  Droschkenkutscher  damit 
aiir«  ärgste  die  tägliche  Existenz. 

Den  Handwerker  täuscht  man.  indem  man  ihm  sagt,  das  höhere 
Einkommen  der  Landwirte  käme  auch  ihm  /u  gute.  Er.  der  schon  unter 
der  Konkurrenz  des  Kapitalismus  leidet,  muss  künftig  nicht  bloss  sciuen 
Brot-  und  Flcischvcr!)raucli  und  alle  Übrigen  Lebensmittel  teurer  bezahitn. 
sondern  auch  sein  Handwerkszeug,  sowie  seine  Roh-  und  Halbfabrikate 
höher  bezahlen,  weil  sie  durch  die  Zölle  entsprechend  verteuert  werden,  oder 
weil  durch  die  Zollpolitik  die  Kartell-  und  Syndikatswirtschaft  noch  mehr 
begünstigt  wird,  die  ihre  Fabrikate  nach  innen  tu  Wucherpreisen, 
nach  aussen  aber  /.u  Schleuderpreisen  absetzt.  So  wird  der  Ruin 
des  Handwerkerstandes  nur  beschleunigt 

Die  angeblichen  M ittelstandarctter  in  der  Zoll» 
wuchermebrbeit  sind  die  Totengräber  des  Mittel- 
standes! 

Den  Arbeiter  sucht  man  zu  tauschen,  indem  man  ihm  sagt,  die 
höheren  Lebensmittelpreise  werde  er  durch  bessere  Lohne  in  der  zoll- 
geschützten Industrie  und  Landwirtschaft  zurikkerhalten.  M  an  ver- 
schweigt ihm,  dass  der  Lohn  sich  nicht  nach  den 
Lebensmittelpreisen,  sondern  nach  der  Nachfrage 
nach  Arbeitskräften  richtet,  dass  kein  Unternehmer  höhere 
Lohne  zahlt,  als  er  zahlen  m  u  s  s  ,  dass  aber  dieselben  Unternehmcr- 
si:hichten,  die  durch  Zölle  und  Kartellwirtschaft  Riesenprofitc  ein- 
heimsen, ihren  Arbeitern  das  VereinigungS"  und 
Koalitionsreclit  rauben,  ohne  das  er  den  Kampf  für  bessere 
Lebens-  und  Arbeitsbedingtmgen  nicht  aufnehmen  kann.  Während 
gar  dem  Landarbeiter  das  Vereinigungs-  und  Koali- 
tionsrecht zum  Kampfe  für  bessere  Trebens-  und  Ar- 
beitsbedingungen strafgesetzlich  verboten  wor- 
den ist. 

So  bleibt  auch  unter  der  netten  agrarischen  Zöll- 
ncrei  der  Laudarbeiter  ein  moderner  Helote. 

Schmach  und  Schande  über  die  Parteien,  die  die  Armen  und  Be- 
drückten belügen,  ausbeuten  und  betrügen  und  zu  dem  Schaden  auch  noch 
den  Spott  hinzufügen,  indem  sie  sich  heuchlerisch  ab  Vertreter  des 
feilten  Patriotismus,  des  wahren  Christentums  Und 
der   Moral  geberden  und  feiern  lassen. 

Bei  der  gewaltigen  Ausfuhr  Detitschlands  an  Indmtrieartikeln.  deren 
Wert  im  Jahre  IQOO  rund  3000  Millionen  betrug,  hängen  Millionen  Familien 
von  einer  geschickt  geführten  Wirtschaftspolitik  ab,  die  gestattet,  mit  dem 
Ausland  günstige  Handelsverträge  abzuschliessen.  Aber  es  besteht  kein 
Zweifel,  dass  der  durch  die  Beschlüsse  der  Reichstagsmehrheit  für  künftige 
Handelsvertragsverbandlunge u  als  Grundlage  geschaffene  Tarif  den  Ab- 
schlttss  günstiger  Handelsverträge  für  Deutschland  auf's  höchste  gefährdet 
Soweit  aber  Handelsverträge  auf  Grund  des  neuen  Tarifs  zustande  kommen, 
werden  diese  wesentlich  ungunstiger  sem,  als  die  bisher  in  Kraft  ge- 
wesenen. 
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Im  Jahre  1894  bezeichnete  der  deutsche  Kaiser  den  Abschluss  der  im 
Augrenblick  noch  geltenden  Handelsverträge  als  eine  »retteiide  Ttt^  und 

in  Rczug  auf  diTi  Antrag?  Kanitz  erklärte  er:  man  konll^  ihm  nicht 
zumuten,  Brotwucherzutreiben. 

Was  damals  als  eine  »rettende  Täte  angesehen  wurde,  erscheint  heute 

der  Reichstagsmehrheit  und  der  Mchrznhl  der  Repierungen  —  darunter  in 
erster  Linie  der  prc«s«;!schen  —  als  ein  nationales  Unglück,  de&sen 
Folgen  man  so  rasch  als  möglich  durch  den  Abschtuss  neuer  Handels- 
verträge auf  Grund  dc<;  nngcnommenen  Hunger-  und 
Wuchertarifs  beseitigen  müsse. 

Die  Folge  ist.  dass  in  erster  Linie  die  deutsche  Arbeiterklasse  nicht 
nur  durch  die  kommenden  erhöhten  Lebensmittelzölle  in  eine  ungünstigere 
Lage  herabgedrückt  wird,  sondern  dass  auch  durch  ungünstigere  Handels- 
verträge Industrie  und  Verkelir  aufs  schwerste  geschädigt  werden,  vv  a  > 
wieder  unheilvoll  auf  die  Löhne  und  Arbeitsbedin- 
gungen der  Arbeiter  einwirken  mnss. 

D  e  r  d  e  u  t  s  c  Ii  e  Arbeiter  —  und  mit  i  Ii  ni  seine  Familie 
—  wird  also  mit  doppelten  Ruten  gepeitscht.  Ihm  wird 
das  tägliche  Brot  und  die  ^nze  Lebenshahnng  in  einer  Weise  verteuert, 
wie  sie  kein  Arbeiter  eine^  anderen  Kulturlande?  kennt,  imd  ausserdem  hat 
er  mit  den  imRunstigsten  Arbeitsbedingungen  zu  kämpfen,  die  ihm  den 
Lohn  kürzen  und  das  schwere  Leben  noch  s  c  Ii  w  e  r  e  r  machen. 

Das  ist  die  T>  a  p  e  ,  In  welche  die  deutsche  Arbeiter- 
kla.ssc  dadurcii  kommt,  dass  >ie  in  ihrer  Mehrheit  in 
bedauerlicher  Verblendung  bei  den  Wahlen  ihren 
schlimmsten  Gegnern  ihre  Stimme  gab! 

Doch  die  Erkenntnis  von  diesem  volks-  und  arbeiterfeindlichen  Treiben 
bricht  sich  Baiin  insbesondere  in  den  Kreisen  der  Arbeiter,  die  bisher  dem 
Centrum  Heeresfolge  leisteten.  Um  der  steigenden  Unzufriedenheit  in 
diesen  Kreisen  entgegenzuwirken  und  eine  Deckung  für  seine  gemein- 
schädliche Zollpolitik  zu  finden,  brachte  das  Crntrum  einen  Antrag  ein. 
wonach  gewisse  Erträge  aus  den  erhöhten  Zolleinnahmcn  im  Betrage  von 
90  Millionen  Mark  pro  Jahr  für  die  Errichtung  einer  Witwen-  und  Waisen- 
versicherung aufgespeichert  werden  sollen.  Doch  schnell  ward  dem  Centrum 
bange  vor  seiner  eigenen  Kühnheit,  und  es  setzte  regicrungsfromm  seine 
Pordenmg  auf  50  Millionen  herunter. 

So  erklärt  sich  dieser  .Antrag  als  eine  Gewissens- 
abfindung  des  Centrums  für  den  Sünde  nt  all,  den  es 
durch  die  Zustimmung  au  dem  Hunger-  und  Wucher- 
tarif  beging. 

Die  Vorteile,  welche  die  deutsche  Untemehmerklasse.  insbesondere 
die  grosse  und  mittlere  Landwirtschaft,  aus  der  gesamten  Zollpohtik  des 
Deutschen  Reichs  künftig  zieht,  belaufen  sich  auf  mindestens 
1300  Millionen  Mark  im  Jahre.  Von  diesem  Riesenprofit  sollen 
künftig  höchstens  50  Millionen  Mark  für  eine  Witwen-  und 
Waisen  Versicherung  angelegt  werden.  Das  bedeutet, 
dass  von  jeder  Mark,  die  eine  deutsche  Arbeiter- 
familie für  ihre  Lebenshaltung  mehr  ausgeben  muss. 
ganze  vier  Pfennige  für  Witwen-  und  Waisen  Unter- 
stützung verwendet  werden  sollen.  Und  selbst  diese  Ver- 
sicherting  ist  noch  in  weite  Ferne  gerückt.  Der  deutsche  Arbeiter  hat 
also  nur  den  schwachen  Trost,  dass,  wenn  er  infolge  schlechterer  Ern.^hrung 
und  gedrückterer  Lebenshaltung  frühzeitiger  ins  Grab  steigt,  seine 
Witwe  und  seine  Kinder  einij^e  Bettelpfennige  als  Witwen-  und  Waisen- 
versichcrung  erhalten,  wodurch  obendrein  die  Unterstützungspflicht  der 
Gemeinde   gegen  diese  erleichtert  wird. 

Wenn  trotzdem  auch  wir  diesem  Antrag  schliesslich  zustimmten  — 
nachdem  unser  eigener  Antrag,  ca.  300  Millionen  Mark  pro  Jahr  für  den 
gleichen  Zweck  ?.u  verwenden,  mit  Hilfe  des  Centrums  von  der 
Mehrheit  abgelehnt  worden  war  — ,  so  taten  wir  dieses  nicht 
etwa,  weil  wir  dem  Antrag  des  Centmms  eine  besondere  Wirkung  für  den 
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in  Aussicht  genommenen  Zweck  zuschrieben;  dazu  sind  die  50  Millionen 
Tiel  SU  wenig.  Für  nns  war  massgebend,  dass  jede  Million  Mark,  die 
wir  dem  gierigen  Rachen  des  Rcichsftsku;>  für  einen  humanitären  Zweck 
entreissen,  dem  Militär-  und  Marinemoloch  verloren  geht,  also  einem 
kulturfeindlichen  Zweck  entrissen  wird. 

Ueber  die  demagogische  Ab<.icht  des  Centrumsantrages  und  seine  tat- 
sächliche Unztilänglichkeit  haben  wir  uns  nie  getäuscht,  und  seine  Annahme 
macht  das  Verbrechen,  welches  das  Centram  durch  seine  Zustimnuiug  zum 
Hunger-  tmd  Wucfiertarif  an  den  Armen  und  Elenden 
begangen  hat,  um  kein  Haar  leichter! 

An  eine  Beseitigung  oder  auch  nur  an  eine  wesentliche  Ermässigung 
der  Zölle  auf  die  notwendigsten  Lebensmittel  ist,  so  lange  die  jetzigen 
P&rteiverhältnisse  bestehen  tmd  das  Deutsche  Reich  das  bleibt,  was  es  ist 
—  ein  Militär-  und  K  1  a  s  s  e  n  s  t  a  a  t  —  nicht  zu  erwarten.  Die 
Einnahmen  aus  den  Brot-  und  Lebensmittelzöllen  bilden  schon  seit  langem 
eine  seiner  Haupteinnahmequelten  für  die  Militär-  und  Marineatisgaben« 
die  bis  auf  den  letzten  Pfennig  hierfür  Verwendung  finden.  Direkt^ 
Steuern  aus  dem  Vermögen  oder  Einkommen  für  das 
Reich  zu  zahlen,  weigern  sich  aber  die  herrschenden 
Klassen  auf  Tod  und  Leben. 

Wie  der  gemeine  Mann  für  da:»  Reich  die  Haupt- 
last der  Blutsteuer  zu  tragen  hat,  so  auch  hauptsäch- 
lich die  Stetier  an  Geld.  Es  liegt  in  der  Natur  des 
Klassenstaates,  dass  er  die  Rechte  und  Freiheiten 
vor/,  ugsweise  für  die  Besitzenden  in  Anspruch  nimmt 
und  den  N  icbtbesitzenden  hauptsächlich  die  Lasten 
«nd  Pflichten  avferlegtl 

?.Tit  !ii  seni  Grundgedanken  kam  das  Reich  zur  Welt  und  diesem  Grund- 
gedanken bleibt  es  treu,  so  lange  seine  Grundlage  die  gleiche  ist,  die 
Herrschaft  des  Kapitalismus  und  des  Militarismus, 
d.  h.  die  Ausbeutung  undUnterdrückungdes  Menschen 
durchdenMenschen!  : 

Gegenwärtig  betragen  die  Militär*  Und  Marinehuten  direkt  und  in- 
direkt pro  Jahr  erheblich  über  1000  Millionen  Mark,  und 
jedes  Jahr  steigen  sie  auf's  neue.  Da  ist  es  Pflicht,  das  An- 
wachsen dieser  Ausgaben  nach  Möglichkeit  zu  erschweren. 

Dieses  ist  der  einfache  und  natürliche  Grund  für  unseren  Standpunkt 
dem  Antrage  des  Centrums  gegenüber.  Wir  bedauern  nur,  dass  wir  dem 
Militär-  und  Marinemoloch  nicht  noch  weit  mehr  von  den  Mittehi  ent- 
reissen  konnten,  wie  wir  dieses  nacheinander  durch  An- 
trage auf  Ueberweisungen  von  Zollertr&gnissen  für 
o  1  k  s  s  c  Ii  u  1  z  w  e  c  k  e  ,  für  Aufhebung  der  S  a  1  z  s  t  e  U  e  r  , 
der  Z u c k e r V e r b r a uc h s s t e u e r  und  der  Branntwein- 
Liebesgaben  vergeblich  versucht  haben. 

Auch  hier  war  es  die  reaktionäre  Mehrheit,  die  sich  aus  den  National- 
liberalen, dem  Centrum  und  den  konservativen  Parteien  zusammensetzte, 
welche  die  Annahme  unserer  Anträge  vereitelten.  Insbesondere 
haben  sie  Ii  neben  dem  Centrum  —  von  den  Kon- 
servativen 2U  schweigen  —  die  Nationalliberalcn 
in  ihrer  ganzen  Volks-  und'  Arbeiterfeindlichkeit 
gezeigt.  ^\'as  immer  an  Gewalt  und  Unrecht  und 
reaktionären  Machenschaften  bei  Beratung  des  Zoll- 
tarifs gegen  die  Opposition  ins  Werk  gesetzt  wurde, 
die  Nationalliberalen  stimmten  jubelnd  zu! 

So  wurde  das  Zollgesetz  mit  dem  Zolltarif  trots  unserer  vmweHelten 
Gegenwehr,  die  wir  seiner  Annahme  bis  nim  leisten  Augenblick  entgegen- 
setzten, angenommen. 

Aber  was  angenommen  wurde,  ist  nicht  der  Tarif,  den  die  Mehrheit 
wollte,  auch  nicht  der  Tarif,  den  die  Regierungen  wollton.  In  der  Ver« 
zweiflung  des  Kampfes  wtder  tms,  die  Minorität,  tmd  in  der  Angst,  die 
fieute  zu  verliereo,  machte  man  aus  der  Not  eine  Tugend. 


.  j  I.  d  by  Google 


-  158  - 

Als  am  14.  Dezember  morgens  dreiviertel  auf  ffinf  Uhr  der  Reich»' 

kanzler  Graf  Bülow,  stolz  auf  linr  Vaterschaft,  das  Nmgeborcne  zärtlich 
an  die  Brust  drückte,  übersah  er,  dass  es  eine  Missgeburt  sondergleichen 
war,  die  er  in  den  Armen  hielt.  Indem  die  Mehrheit  des  Reichstags  di« 
Unmöglichki-it  einsah,  ihre  Ernte  auf  rechtmässigem  Wege  einzuheimsen, 
griff  SIC  zu  widerrechtlichen  Mittehi.  Nur  unter  wieder  Ii  oltem 
Bruch  der  Geschäftsordnung  —  dieser  VerfMsung  des 
Reichstags  —  unter  gewissenloser  Preisgabe  alter  überlieferter  parlamen- 
tarischer Regeln  und  Vorschriften,  durch  parteiische  Handhabung  der 
Geschäftsführung  seitens  der  amtierenden  Präsidenten  war  es  der  zoll- 
gierigen Mehrheit  möglich,  die  Minderheit  aus  einer  Stellung  in  die  andere 
zurückzudrängen  und  schliesslich  die  ersehnte  Beute  zu 
erhasch  eni 

Nicht  das  Recht,-  sondern  die  Gewalt  und  die 
brutale  Uebermaeht  hat  uns  besiegt    und    hat  damit 

den  Glaube  I  .n  Recht  und  Gerechtigkeit  undUn- 
p  a  r  t  1 1  ic  h  k  e  i  t ,  kurz  an  alle  die  Grundlagen,  ohne 
die  ein  parlamentarisches  Leben  auf  die  Dauer  nicht 
bestehen  kann,  mit  der  Wurzel  ausgerottet. 

Doch  auch  zu  Boden  geworfen  sind  wir  die  siegend 
Geschlagenen.  Heute  die  Ueberwiltigten ,  erheben 
wir  nns.  um  morgen  die  Antrroifcr  zu  werden! 

Die  Flickarbeit  an  dem  von  An  taug  an  verpfuschten  Zolltarif,  sowie 
die  Bewilligung  der  neuen  Handelsvertiige,  die  auf  Grund  desselben  ab- 
geschlossen werden  sollen,  werden  den  im  Juni  neu  zu  wählen- 
den Reichstag  beschäftigen. 

Ist  es  auch  der  Mehrheit  durch  rücksichtslose  Anwendung  der  Gewalt 
und  durch  Gesetzesbruch  scheinbar  gelungen,  diesen  Tarif  dem  Urteil  der 
Wähler  zu  entziehen,  so  werden  doch  der  Tarif  und  seine  Wirkungen 
nichtsdestoweniger  die  Wähler  im  nächsten  Wahlkampf  auf  das  leb- 
hafteste beschäftigen  und  dauernd  Gegenstand  der 
Diskussion   im   Reichstag  sein. 

Nieder  mit  den  Parteien  des  Zollwuchers  — 
das  muss  die  Parole  in  dem  nächsten  Wahlkampie 
sein  —  keine  Zustimmung  tu  einem  Vertrag,  der 
Hunger-    und    Wucherzölle  enthält! 

Und  nicht  das  allein  kommt  für  die  nächsten  Wahlen  in  Frage:  £ine 
neue  Militär-  und  Marinevorlage  erscheint  be- 
reits am  politischen  Himmel  und  erfordert  neae 
Opfer   an    Menschen   und  Geld! 

Auch  die  Welt-  und  Kolonialpolitik  heischt 
i  ni  m  c  r  weitere  O  p  f  e  r.  Wir  stürzen  aus  einem  überseeischen 
Abenteuer  in  das  andere.  Die  Millionen  fliegen  zum  Fenster  hinaus  und 
leeren  das  Reichsfsss  bis  auf  den  Boden.  Eine  Vertegenhelt  kommt  nadi 
der  anderen. 

So  werden  trotz  der  Hunderte  Millionen  neuer 
Einnahmen     ans    dem     Hunger-     und  Wuchertnrif 

diese  nicht  entfernt  reichen»  um  nll  den  gettctger« 
ten   Ausgaben   zu  genügen. 

Neue   Steuern,   In    erster    Linie    eine  Erhöhung 

der  Bier-  und  Tabaksteuer,  sind  sclion  angekündigt 
worden,  und  langen  auch  diese  nicht  —  wie  vorauszusehen  ist  — ,  20 
werden  wdtere  Steuerprofekte  folgen. 

Aber  nicht  den  Wohlhabenden,  nicht  den  Reichen 
wird  man  mit  diesen  neuen  Steuern  fassen,  son- 
dern man  wird  immer  wieder  die  Bedarfsartikel 
der  grossen  Masse  mit  Steuern  belasten  —  trotz 
itiler  feierlichen  Erklärungen,  die  seinerzeit  na- 
mentlich das  Centrum  bei  seiner  Bewilligung  der 
letzten   Flottenvorlage  abgab. 


Wer  dieser  Partei  traut,  der  hat  auf  Sand  ge- 
baut! Sie  repräsentiert  den  po  Ii  tischen  Verrat 
in  Permanenz! 

Zieht  jedoch  bei  den  kommenden  Wahlen  abcrtiinls  eine  reaktionäre 
Melirheit  in  den  Reichstag  ein,  so  sind  nicht  nur  die-  wirtschaftlichen  Inter- 
essen, sondern  auch  die  wenigen  politischen  Rechte  und  Freiheiten  des 
deutschen  Volkes  schwer  bedroht,  vor  allem  das  allgemeine  Wahlrecht! 
Darum  heisst  es,  auf  dem  Posten  sein  und  sich  rüsten.  Der  nächste  Wahltag 
muss  ein  Sieg-  und  Jubeltag  für  das  arbeitende  Volk  werden,  wie  nie  einer 
zuvor  es  wi^r. 

Männer  der  Arbeit!  Beginnt  sofort  mit  aller  Kraft 

Iii  V  ti  T  b  I  reitungen  zu  den  Wahlen!  Sammelt  euch! 
Irctei  ein  in  die  sozialdemokratischen  Organi- 
sationen! Ohne  Organisationen  kein  wirksamer  Kampf,  ohne  Mittel 
kein  Sieg!  Aber  zum  Kriegführen  gehört  Geld,  wieder  Geld  und  abermals 
Geld!  Auch  der  Wahlkampf  ist  ein  Krieg,  in  dem  das  Recht  gegen  das 
Unrecht,  die  Unterdrückung  gegen  das  Vorrecht  der  Ausgebeutete  gegen 
den  Ausbeuter  känii)ft! 

Männer    der    Arbeit!      Schli'esst    die  Reihen! 

Bedenket,  dass  ihr  jetst  nur  noch  alle  fünf 
Jahre  einmal  berufen  seid,  über  euer  Geschick 
selbst  in  entscheiden!  Versäumt  ihr,  an  diesem 
Tage  für  eure  Interessen  einzutreten,  dann  habt 
ihr  fünf  lange  Jahre  verloren!  Wagt  es  endlich 
einmal,  wenigstens  an  einem  Tage  Herr  eures  Ge» 
schickes    zu  sein! 

Wagt  ihr  das  nicht,  so  bindet  ihr  euch  selbst 
die  Rute  und  verschuldet  selbst,  wenn  ihr  anter 
der  Last  der  Opfer  für  die  herrschenden  Klassen 
zusammenbrecht  ! 

Darum,  im  Namen  der  euch  vorenthaltenen 
Menschenrechte:  Vorwärts! 

Euer  Schlachtruf  sei:  Hoch  die  die  Menschheit 
erlösenden  Ideen  des  Sozialismus!  Nieder  mit 
der    Gewalt    und    der  Klassenherrschaft! 

Die  aoziidftomokntisdie  Fraktion  des  Reicligtag»: 

Albrecht.  Agster.  Antrick.  Auer.  Baudert.  Bebel.  Bernstein.  Blo$. 
Bock.  Calwer.  Gramer.  Dietz.  Dreesbach.  Ehrhart.  v.  Elm.  Fischer 
(Berlin).  Fischer  (Sachsen).  Förster  (Reuss).  Frohme.  Geck.  Geyer. 
Dr.  Gradnauer.  Grünberg.  Haase  (Königsberg),  Heine.  Dr.  Herzfeld. 
Hoch.  Ho.fmann  (Chemnitz).  Horn  (Sachsen).  Kaden.  Klees.  Kloss. 
Kunert  Ledebour.  Meister.  Mettger.  Molkenbuhr.  Pens.  Ptennkuch. 
Reisshaus.  Rnscnow.  Sachse.  Schippel.  Schlegel.  Schmidt  (Frankfurt). 
Schwartz  (Lübeck).  Segitz.  Seifert.  Singer.  Stadthagen.  Stolle. 
Dr.  SGdckwin.   Thiele.   Tatttner.   Ulrich,   v.  Vollmar.   Wurm.  Zubeil. 
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Protest  des  Vorstandes  der  Reichstags-Praktion 
der  deutschen  Sozialdemokratie  gegen  Verietzung 
der  QeschBftsordttung  des  Reichstags. 

Als  am  90.  Jwutax  igo3  der  Abgeordnete  Georg  v.  VoUmar  bei  der 
F.ratsdebattc  sich  an*«chickte,  die  von  dem  deutschen  Kai-rr  in  seinen 
»Kruppreden«  gegen  die  Sozialdemokratie  geschleuderten  Angriffe  einer 
Ktitik  zu  unterziehen  und  zuräckxtttveisen,  setste  hiergegen  der  Präsident 
des  Reichstags,  Graf  v.  Ballestrem,  sein  Veto  ein.  Diese  Untcrdräckung 
der  Redefreiheit  veranlasste  die  sozialdemolcndaehe  Retchstagsfnktion  zn 
fblgender,  im  »Vorwärtsc  vom  ai.  Januar  1903  erschienenen  ErUining: 

Erkitrnng. 

In  der  heutigen  Sitzung  des  deutschen  Reichstags  ist  durch  den  ersten 
Präsidenten,  Herrn  Grafen  v.  Ballestrem,  ein  die  durch  die  Verfassung 
garantierte  Redefreiheit  der  Abgeordneten  vernichtender  Gewaltakt  verübt 
worden,  gegin  den  wir  im  Xaincn  und  Aultrag  der  sozialdemokratischen 
Fraktion  hiermit  öffentlich  Protest  erbebeo«  nachdem  der  Redner,  Partei- 
genosse V.  Vollmar,  vergeblich  Terracht  hei  in  der  Sitzung  sein  Redit  m 
wahren. 

VoHmar  beabsichtigte,  im  Laufe  seiner  Etatsrede  die  verletzenden 
Acnsseningen  tat  Sprache  zu  bringen,  die  der  Kaiser  in  seinen  bekannten 
Reden  in  Es^en  und  Breslau  im  Dezember  v.  J.  gegen  die  deutsche  Sozial- 
demokratie geschleudert  hat.  Das  zu  tun  hatte  Vollmar  nach  den  bis- 
herigen durch  den  Präsidenten  Herrn  Grafen  BaUestrem  selbst  im 
Reichstag  eingebürgerten  Regeln  alles  Recht. 

Der  Präsident,  Herr  Graf  v.  Ballestrem,  hat  in  den  Sitzungen  des 
Reichstags  vom  21.  Januar  1899.  ferner  vom  21.  Juni  1899  und  endlich  vom 
13.  Dezember  1899  ausdrücklich  erklärt,  dass  er  eine  Besprechung  Icaiser- 
licher  Reden  in  angemessener  Weise,  sobald  sie  atithentisch,  z.  B.  dureh 
den  »Rcichsanzeiger«,  bekannt  geworden  seien,  zulassen  werde. 

ObwoU  ntm  die  Reden  in  Essen  und  in  Breslau  im  *Reichsanzeiger« 
verSffentlieht  worden  sind  tind  obwohl  Votfanar  auf  Einwendung  des  Pri- 
sitlenten,  Grafen  v.  Ballestrem,  ausdrücklich  erklärt  hatte,  er  werde  den 
Fall  Krupp,  mit  dem  jene  Reden  in  Verbindung  stehen,  mit  keinem  Worte 
erwähnen,  sondern  sich  ausschliesslich  auf  die  Kritik  der  gegen  die  sozial- 
demokratische Partei  gerichteten  Beschuldigungen  des  Kaisers  beschränken, 
so  Hess  der  Präsident  diese  Kritik  nicht  zu. 

Dieser  Willkürakt  des  FtisidenteUt  Herrn  Grafen  v.  Ballestrem,  ist 
um  so  unerhörter,  als  er  es  in  der  Ordnung  fand,  dass  sowohl  in  der 
gestrigen  als  in  der  heutigen  Sitzung  des  Reichstags  das  Swinemünder 
Telegramm  des  Kaisers  an  den  Prinzregenten  von  Bayern,  das  im  »Reichs- 
anzeiger« nicht  veröffentlicht  worden  ist,  in  der  gründlichsten  Weise  er- 
ditert  wurde,  insbesondere  auch  durch  den  Centnuttsabgeordnelen 
Dr.  SchäJlcr. 

Da  die  Geschäftsordnung  des  Reichstags  keinen  Weg  bietet,  diesen 
nur  bei  Kenntnis  der  Geheimgeschichte  des  Falles  Krupp  verständlichen 
Gewaltakt  des  Präsidenten,  Herrn  Grafen  v.  Ballestrem,  im  Reichstag  selbst 
zur  Erurterung  zu  bringen,  so  wenden  wir  uns  an  die  Oefifcntlichkeit.  Wir 
überlassen  dem  deutschen  Volke,  über  dieses  durch  den  Präsidenten  des 
Reichstags  auf  die  Redefreiheit  der  Abgeordneten  verübte  Attentat  das 
Urteil  zu  fällen. 

Berlin,  den  so.  Januar  1903. 

Im  Namen  und  Auftrage  der  sozialdemokratischen  Fraktion  des 

deutschen  Reichstags 

Der  F  r  a  k  t  i  o  n  s  v  o  r  s  t a  n  d. 
Bebel.    Meister.    Pfannknch.  Singer. 
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iV.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

a)  Inhalt  der  sozialistiscben  Zeitschriften. 

L  In  deutscher  Sprache. 
Ble  5eM  Zeit,  Stuttgart 
17.  Jairaar  1903. 

Konzcssionsschulzes.  —  Max  Adler,  Sombarts  historische  Sozial- 
thcorie.  —  Gustav  Hoch,  Industriewuchcr.  —  Albert  Südekum» 
ReidMfimikMil  und  Finanzrefonn.  —  K.  Kautsky,  Jaor^t  und  die  fran- 
z6jsi«cbe  KirehenpoUtik.  —  Notizen.  ~  Literarische  Rundschau. 

24.  Januar  1903. 

Bonarpartistiscbc  Künste.  —  Mehring,  Pour  le  roi  de  Prmse.  » 
Emil  Eichhorn,  Die  badische  Landwirtschaft  und  die  Getretdezölle. 

—  Gustav  Hoch,  Industriewucher.  —  Oda  Olber^.  Wohin  treiben 
wir?  —  Henriette  Fürth,  Das  Zichkinderwcsen.  —  Literarische 
Randschau. 

31.  Januar  1903. 

F.  Mehring,  Ein  altpreussischer  Demolcrat.  —  Max  Adler, 
Sombarts  historische  Sosialtheorie.  —  Oda  Lerda<-01berg,  Das 
EmanucL  Wurm,' Soaialpolhische  Rundschau.  —  F.  Mehring,  Ber* 
liner  Theater. 

7.  Februar  1903. 

Ein  altpreussischer  Büreaukrat.  —  Casimir  v.  Kclles-Krauz, 
Die  Metamorphose  eines  Skeptikers.  — •  Wilhelm  DüweU,  Die 
rheinisch-westfälische  Industrie  und  ihre  Arbeiter.  —  Kurt  Grottewttz, 

Pflanzen  als  Lebewesen.  —  Wilhelm  Stein,  Centruni  und  Sozial- 
demokratie in  Preussen.  —  G.  Bernhard,  Parteimoral.  —  Literarische 
Rundschau. 

14.  Februar  1903. 

Der  nahende  Sturm.  —  W.  Th.  Meyer,  Heine  als  Politiker.  — 
German  Ave-Lallemant,  Die  grosse  Arbeiterhatz  in  Argen- 
tinien. —  B.  Adams  Lehmann,  Eine  moderne  Frau  vor  liuiidcrt 
Jahren.  —  Franz  Mehring,  Zur  Biographie  Lassalles.  —  Erik 
B r u D t e ,  Der  norwegische  Vereinsgesetzentwurf.  —  C.  Schaumburg, 
Das  Hamburger  Schuhvcsen.      Literarische  Rundschau.  —  Notiaen. 

Mallgtiadw  MeoatriMfto^  Beriin. 
Februar  1903. 

Friedrich  Hertz,  Betrachtungen  über  die  österreichische 
Sozialdemokratie.  —  Eduard  Bernstein,  Die  Bedeutung  von  Ldiiard 
Davids  Agrarwerfc.  —  Dr.  Eduard  David,  Die  badische  Landwirt- 
schaft. —  Dr.  August  Winter,  Die  politische  Krise  in  Obersclilesien. 

—  Dr.  Mathieu  Schwann,  i^as  Recht  und  der  Staat.  —  Heinrich 
Peus.  Sachsische  Helligkeit.  —  Else  Hasse,  Was  ist  Religion?  — 
Hermann  Schneider,  Die  unentgeltliche  Auskunfterteilung  in  den 
Arbeitersekrelariatea.  —Rundschau  (Politik,  Wirtschaft,  Sozialistische 
Bewegung,  Gewerkschaftsbewegung,  Genossenschaftsbewegun^',  Sozial- 
politik, Soziale  Kommunalpolitik,  Rechtswissenschaft,  Geschichtswissen- 
schaften, Bücher). 
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IL  In  f ransÖAiscIier  Sprtclie. 
La  Berne  SMlaltllt^  Ms. 

Febniar  loo.l 

Eugene  Fourniere,  Lcs  systemes  »ocialistes.  — £  I  i  e  P  e  y  - 
r e n ,  M.  Thiers  en  i8^i.  —  Mariu9-Ary->Leblond,  L'anarchiste 

dans  le  roman  fraiiga'^-  —  Paul  Dcntscher,  La  societe  cooperative 
iVooruit«  de  Gand  apres  rinauguration  de  son  nouveau  local.  —  Louis 
Pao  1  i .  Les  Congres  Socialistes  Algeriena.  —  Adricn  Vcber,  Mouve- 
ment  social  —  G.  R.  —  Emile  Vandervelde,  Revue  des  Jüvrcs. 

U  KwTCMt  »•HiHiliii  Fkria. 

Charles  Guieysse,  Les  problemc'?  de  la  propri.'tr  et  de  l.i 
mtourne  dans  les  cooperatives  socialistes.  —  Karl  Marx.  Lcttres  a 
Kngeltnann.  —  E  n  q  u  e  t  e  s  u  r  l'A  n  t  i  c  I  e  r  i  c  a  1  i  s  m  c  et  1  e  S  o  c  •  «t- 
tisine,  Reponsc^  de  Knudsen.  de  Pressense.  —  Emil  Bure.  France. 

—  A.  Blum  er,  Allemagne.  —  Les  Syndicats  ouvriers.  —  Les  Grevcs.  — 
BibUograplite. 

1.  Februar  190.1. 

Emile  Vandervel  de.  Le  Parti  ouvrier  beige  et  l'EgHse  catho- 
liqve.  —  Karl  Kautsky.  Le  lendemain  de  la  Rivolntion  sociale.  — 
Alessandro  Schiavi,  Le  Militarisme  et  les  socialistes  Italiens.  — 
Enquete  sur  rAnticlcncalisme  et  le  Sociali&me,  Reponses  de  Simons. 
Bebel,  Ellenbogen.  —  D.  Z  inner,  Snisae:  Les  Elections  au  Conseil 
national  ~  Les  Sytidicats  Ouvriers.  —  Les  cooptotives.  —  Bibliographie. 

—  L'Art,  la  Litterature. 

L*AT(»n!r  Social,  Brüssel 

Februar  1903. 

R.  Vandervelde,  L'^xploitation  des  mtnes  de  houflie  de  ta 

Ccmpine  par  l'Etat.  —  Bibliographie.  —  V  S.  .  Le  mouvemenf  ouvrier  et 
socialiste  international.  —  Bulletin  Syndical(  Quatrieme  enqu^te 
syndicale  nationale).  —  Bulletin  Coop^ratii  —  Le  |fonve- 
ment  CommunaL 

IIL  In  englitclier  Sprache» 
n»  btenfttloaal  Soeialist  ReTl«ir>  CUeigD. 

r.  Februar  1903. 

Rev.  Thos.  J.  Hagerty,  Socialism  vs.  Fads.  —  >  M  a  r  x  i  s  t  < , 
A  Patent  Mcdicine  for  Trusts.  —  Lucinda  B.  Chandler,  The  Unttjr 
ol  Life.  ~  Charles  Dobbs,  A  Question  for  the  Agiutor.  —  Austin 
Lewis,  The  Qrareh  and  the  Protetarian.  —  Horace  Mann,  Ideals 
and  Shortcomings  of  Society.  —  William  M  a  c  o  n  C  o  1  e  m  a  11 . 
Socialism  in  Politics.  —  Dr.  L  M.  Rubinow«  Edward  Bernstein  and 
Indu.^trial  Concentration.  ~  Socialism  abroad.  World  of  Labor.  Book 
Reviews. 

IV.  In  italienischer  Sprache. 
Criüca  Sociale,  Mailand. 
I.  Februar  1903. 

R  p  r  u  iij  S  c  r  i  p  t  o  r  ,  Seinpre  polemiche  meridionalif  II.  Riforme 
cconomicbe  c  socialL  —  G.  Bartolommei  Gioli,  Polemica  Eritrea. 

—  F^derico  Maironi,  La  mezzadria  nel  disegno  di  legge  sui  con- 
tratti  agrarii.  —  x  y  .  Guelfismo  italic  o.  —  Aitilio  Cabiati  e  Luigi 
F.  I  n  a  u  d  i ,  II  sistema  doganale  e  l'agricoUura.  —  Alessandro 
S  c  h  i  a  V  i ,  Socialismo  e  antlclericalismo.  —  Füoiofla,  letterature  e 
V9rieti. 

161  Februar  1903. 

La  critica  socialOp  II  naso  di  Ocopatra.  —  Garzia  Cas- 
•  ola,  La  teoria  catastrofica  nella  qnestione  meridionale.  ^  Angelo 
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r>  m  o  d  e  o  ,  Proseguc  la  poletnica  eritrea.  —  AttilioCabiatit- 
Luigi  Einaudi,  L'italia  e  i  trattatt  di  commcrcio.  —  Prof.  Augelo 

Celli,  Legislazione  contro  la  tnalaria.  —   AlessandroSchiavi,  '■ 
Socuüismo  c  anticlerioilismo.      Fcderigo  Maironi,  La  mezzadria 
nel  disegno  di  legge  sui  contratti  agrarii.  —  Pilosofia.  letteratura  «  varieta. 

D  SociaUsmO)  Rom. 

'  la  Februar  1903.  j 

Artnro  Labriola.  La  f»o1Hica  commerciale  del  soctalisti.  —  :i 

S  3"  I  V  a  V  i  V  i  a  n  i  ,   Risposta  agii   ocoiiomisti   dcl   iiiilttaristno.   —  G  i  n  a  .  *; 

X^ombroso«  SuUe  leggt  protetUve  del  lavoro.  —  J.  Sterlitch.La 

situaKtone  economica  in  Serfiia.  —  B.  Francht,  A.  Smilari.  "Oda  ;j 

Lcrda  Olbcrg,  Riviste  olandesi,  cnn  Nota  siilla  quistiono  degli  zuccheri.  *  l| 

—  Enrico  Ferri,  A  proposito  di  una  statistica  del  regicidio.  —  Movi* 
mento  e  legislazione  sociale.  —  Varieta  della  cronaca  inteniattonale.  — 

'  lodicc  della  prima  annata.  —  Diaegni  e  caricatnre. 

V.  In  anderen  Spr«ehen.  j 
Bt  HIenwe  TUd»  Amsterdam, 

Februar  1903. 

J.  van  den  Tempel»  De  Kerstcongressen.  —  G.  \V.  Sannes, 
Geschiedenes  der  VerpKchte  Verzekering  tegen  werkloosheid  te  St.  Gallen.  j 

—  A.  van  Collem,  Zionismc  en  Socialisnie.  —  TT.  R.  R  '  ■  k  ni  a  k  e  r  ,  i 
Moderne  Slavernij.  —  Dr.  A.  Pannekoek,  Het  Standpunt  der  Partij.  .  | 

—  J'os.  Loopuit,  Vakvereenigingen  en  tnists.  —  F.  V.  D.  Goes,  j 
Jf*^  over  godidienst  en  Socialtsme.   —  H.  Spiekman,  Arbeiders-  j 

birwcging. 

IkliMde»  Prag. 
Februar  1903. 

Petr  Strnadt  Ctaki  acitelstvo.  —  J.  W.  J  e  n  k  s .  Trusty  a  midy 
Frei.  Dr.  Lev.  Winter.  —  V  e  r  u  s  .  K  hospodarskytn  a  polittckym  poroemm 
V  Tureckn.  —  Fr.  Modracek.  Studie  o  ProudhonovL  —  B o r e k ,  K 

agitaci  me?.!  mladc/i.  —  TTIidka  narodohokpodirskft.  Htidka  politieka  a  i 
aoci^ni.  — •  Hlidka  umelecka  a  literarni. 

b)  Notisfla  über  Aufsätze  in  der  nichtsozialistischen  ZdtadirÜloa- 
literatur,  die  dan  Sozialismus  betreffen 

Im  zweiten  Heft  des.  Jahrgang«?  1903  der  Wolfschcn  Zeltschrift  fftr  ; 
Sozialwissenscliaft beginnt  eine  Abhandlung  von  Dr.  Traugott,  Frei- 
herr von  Heintze,  ^»Dag  sodalVkonomiscIie  System  J.  F.  Brajs'^ 
desselben  Bray,  von  dem  der  im  vorigen  Heft  dieser  Zeitschrift  p.  03  be- 
sprochene Artikel  des  Prof.  H.  P.  G.  Q  u  a  c  k  in  der  Zeitschrift  D  e  G  i  d  s 
handelt.  Die  betreiTcnde  Abhandlung  lasst  h'x^  jetzt  auf  nur  massige  Kennt- 
nia  der  frühen  Literatur  des  englischen  Sozialismus  schliessen  und  fügt  dem 
fiber  Bray  Bekannten  nichts  neues  hinzn.  —  In  derselben  Nummer  der 
gcnatnt  n  Zeitschrift  wird  ein  in  Tieft  t  begonnener  Artikel  von  .Ifax 
Flebchmann,  Privatdozent  in  Halle,  y^Friderlxlanischer  Soxialiamas^^  zu 
Ende  geführt,  der  gewisse  Einzelheiten  der  Friderizianischcn  Gesetzgebung 
und  Verwaltung  beleuchtet,  die  mit  sozialistischen  Bestrebungen  ettiche 
Zuge  gemein  haben. 
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V.  Anfragen  und  Nachweise. 


a)  Anfragen. 

41  a)  Inwiefern  steht  der  Marxjilu  Sozialismus  dem  Sozialismus  emcs 
Fourier.  St.  Simon,  Owen,  Proudhon  kritisch  gegenüber?  Welches  ist 
der  Kernpunkt  des  methodologischen  und  prinzipielkn  Untertchieds? 
b)  Hat  Marx  den  SozialiMiuis  n-in  ökonoinisch  aufgefasst?  Gibt  es  in 
seinen  Schriften  Belege,  die  die  ethische  Auffassung  des  Sozialismus 
möglich  machen?  c)  Kann  dem  Fr.  Engels  jede  selbständige  wissen- 
schaftliche Bedeutung  in  der  Bcpriindtinj?  des  Sn;;i3lismns  Marx  gegen- 
über abgesprochen  werden,  wie  Fragesteller  das  von  einem  Strairechts- 
tehrer  hörte,  der  Engels  »lediglich  als  Interpreten  der  Manocben  Lehre« 
hinstellte? 

b)  Nachweise. 

Zll  Anfrage  34c.  G.  Sorcl  ersucht  uns.  r^n-'  die  Frnge.  welcher 
Fraktion  der  französischen  Sozialdemokratif  li  angehöre,  mitzuteilen, 
dass  er  >wie  Lagardelle,  der  Leiter  des  Mouvement  Socialiste, 
eil  Guiiytssi-,  der  Leiter  der  Pages  Libres,  Gh.  Pegiqr.  der 
Leiter  der  Cahier3dclaQuinzaine,dcr  Gruppe  der  Soxiamten 
angehöre,  die  denken.  Man  hätte  dieselbe  Frage  hinsichtlich  B.  ^ral  uis 
stellen  können,  der,  als  er  die  Revue  Socialiste  leitete,  keüier 
Fraktion  angehörte.  Es  gebe  in  Frankreich  nur  eine  organisierte 
s<^>/iali,>ti.'-ohc  Partei,  die  der  Gucsdisleii.  .'Vus^cr  ilir  gebe  es  nur  noch 
die  politische  Gefolgschaft  von  Jaures  und  die  sehr  grosse  Zahl  von 
Syndikatskanunern  (Gewerkvereine),  die  sich  über  die  politische  Partei 
lustig  machten.  [Wir  geben  die  Ati-^kunft  G.  Sorcls  so,  wie  er  dies 
wünscht,  wieder,  ohne  uns  selbstverständlich  mit  ihren  Urteilen  zu 
identifizieren.    Red.  d.  Dok.  des  Soz.) 

Zu  Anfrage  41.  Anfrage  a  erfordert  ^tir  Beantwortung  einen  ganren 
Aufsatz,  der  an  dieser  Stelle  nicht  gegeben  werden  kann.  Antrage  1> 
ist  dahin  zu  beantworten,  dass  Marx  den  Sozialismus  niemals  rein 
ökonomisch  aufgefasst  hat,  er  hat  nur  die  verschiedenen  Triebkräfte  der 
sozialistischen  Bewegung,  wozu  auch  ethische  Antriebe  gehören,  aaf 
ökunoniij.clie  X'organge  und  Kntwiekelungen  ziirückgefülirt.  Ob  CS  in 
Marx'  Schriften  Belege  gibt,  die  »die  ethische  Auffassung  des  Sozialis- 
mus« möglich  machen,  kann  nur  beantwortet  werden,  wenn  näher  er> 
klärt  wird,  wa?  unter  ethischer  AufTa^^ung  des  Sozialismus  verstanden 
wird.  Belege  für  ethische  Urteile  sind  bei  Marx  reichlich  zu  finden. 
Auf  Anfrage  c  kann  nur  erwidert  werden,  dass  es  von  der  Zeit  an,  wo 
Marx  und  Engels  zusammen  arbeiteten  —  TH45  -  einfach  unmöglich 
ist,  festzustellen,  welcher  Gedanke  in  der  marxisliachen  Theorie  etwa 
als  selbständiges  Geistesprodukt  von  Engels  beigetragen  wäre.  Aber 
trotzdem  hat  man  Engels  nicht  nur  als  Dolmetscher,  sondern  auch  als 
Mitarbeiter  von  Marx  aufzufassen,  der\bei  der  Herausarbeitung 
der  Gmndgedanken  der  Manocben  Theorie  mitwirkend  tätig  war. 


VttraBtwortUeher  Rsdactmir:  Eduard  Btmsteln  in  B«rlia  W. 
▼«divvoa  J.il.  W.DiMBNtfllit  la  Stattgart.  -  DcMk  voa  Gul  Boaso,  Bsalb  8t  %  BsrtiaSW; 


I.  Kritische  Bibliographie  des  Sozialismus, 


1.  In  deutscher  Sprache. 

Irbeiter-Sekretariat  Frankfart  am  Main.  Vierter  Jahresbericht  für  1902 
nebst  Jahresbericht  des  Gewerkschaftssekretärs  und  einer  Abhand- 
lung: Das  Armenwesen.  Frankfurt  a.  M.,  1903.  Druck  der 
Union-Druckerei.    128  S.  8*. 

Arbeiter-Sekretariat  Lübeck.  Zweiter  Jahresbericht  (1902)  nebst  Jahresbericht 
der  Aufsichtskonunission  und  des  Gewerkschaftskartells.  Lübeck 
1903.    Selbstverlag  des  Arbeiter-Sekretariats.    94  S.  8*. 

Die  vorliegenden  Jahresberichte  sind  neue  Beweisstücke  dafür,  welche 
grosse  Bedeutung  die  Arbeitersekretariate  als  Auskunftsstellcn  nicht  nur  für 
die  Arbeiterschaft,  sondern  auch,  vermittelst  ihrer  Berichte,  für  den  Sozial- 
politiker im  allgemeinen  erlangt  haben.  Sic  enthalten  eine  Fülle  äusserst  lehr- 
reichen und  charakteristischen  Materials  über  die  verschiedenen  Einrich- 
tungen und  Verhältnisse,  die  die  Lage  des  Arbeiters  betreffen,  wobei  aller- 
dings Fragen  des  Rechts  und  der  Verwaltungspraxis,  die  stärker  in  das  Leben 
des  Arbeiters  eingreifen,  in  den  Vordergrund  rücken.  Interessant  ist  ein  Ver- 
gleich der  bei  den  Sekretariaten  eingeholten  .\uskünfte  nach  der  Natur  des 
Gegenstandes,  auf  den  sie  sich  bezogen.  Beide  Sekretariate  wurden  im  Be- 
richtsjahr stärker  für  .Auskünfte  beansprucht,  als  im  vorhergehenden  Jahre. 
In  Frankfurt  stieg  die  Zahl  von  24  247  auf  26  232,  in  Lübeck  von 
4545  auf  6052.    Von  den  Auskünften  betrafen : 

in  Frankfurt  am  Main :  das  Gebiet  der  sozial-politischen  Gesetzgebung 
bczw.  die  Arbeiterversicherung  7095,  den  Arbeits-  und  Dienst- 
vertrag  5020.  das  bürgerliche  Recht,  Handelsgesetz  und 
Verwandtes  7740,  das  Strafrecht  2059,  das  Staats-  und  Verwaltungsrecht 
2453,  das  Prozessrecht  1437  (darunter  408  A  r  ni  e  n  r  c  c  h  t),  verschiedenerlei 
Sonstiges  428 ; 

in  Lübeck:  die  Arbeiterversicherung  1183,  den  Arbeits- 
und Dienst  vertrag  955,  das  bürgerliche  Recht  2614,  das  St  r  a  f  - 
recht  446.  Gemeinde-  und  staatsbürgerliche  .Angelegen- 
heiten 491  (darunter  32  Armen  angelegen  hciten),  die  Arbeiter- 
bewegung 49,  Gewerkschaften  und  Sonstiges  314. 

Während  in  Frankfurt  am  Main  die  Schritte  des  Gewcrkschaftskartells 
für  Ausgestaltung  der  städtischen  Arbeitcrvermittelungsstcllc  zu  einem  pari- 
tätischen kommunalen  Arbeitsnachweis  im  wesentlichen  erfolgreich  waren, 
blieb  in  Lübeck  ein  entsprechendes  Gesuch  vorläufig  unbeachtet.  Eine  Rück- 
wärtsrevision der  lübischen  Verfassung  macht  das  Recht  zur  Teilnahme  an 
den  Wahlen  zur  Bürgerschaft  bczw.  der  Stadtvertretung  von  der  mindestens 
fünfjährigen  ununterbrochenen   Versteuerung  eines   Einkommens  von  über 
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I20O  Mark  abhängig.  Bei  dinem  Cmsus.  der  eine  .\rbejtcrvertretung  in  der 
ritmeinde  geradezu  unmögÜch  madit.  ist  an  dae  cacrgiache  sorialpoüäache 
Tätigkeit  dieser  schwerlich  zu  dcnketr.    Indes  ift  avdl  la  Frankfnrt  am  Main 

das  Entgegenkommen  nur  erst  sehr  ^>"^!sngt-  Ein  Gesuch  an  die  -tä:It:>chcn 
BebönkOf  aus  offentlidmi  Mittdn  einen  jährbcbcn  Zuadau»  für  da&  Arbdter- 
Mlcretariat  ta  bewilHgcn.  ward  antcr  Hinweu  auf  dessen  einsctticieo  Charakter 

gegen  die  Stimmen  de-  tin;rigen  Sozialdemokraten  der  F'^.^tvcrtretting  und 
verdiueUer  borscrlicber  Demokraten  abgeldmt.  Der  Frankfurter  Bericht 
konstatiert  einen  erfreulichen  Aafschvrung  der  Arbeiter- 
k'.nsumvf  reine  von  Frankfurt  und  Bockenheim,  dagegen  da^ 
Ejngth«rn  Hner  Produktiv  genosicnschaft.  trotz  der  für  sie 
entfaiteteri  !■  'uii'en  Agitation;  auch  Lübeck  berichtet  vom  Eingehen 
einer    Produkt!  vgenossenschaft,   der  Gewerkschafts-Braaerci. 

vf^  der  Lul»<;cker  ArI)eiterM:haft  mit  so  vielen  Hoffnungen  ins  Leben 
gerufene  Unternehmen  habe,  heisst  es.  seinen  Begründern  wenig  Freude  ge- 
macht. Ein  au&  den  Kreisen  der  Frankftuter  Arbeiterschaft  ins  Leben  ge- 
rufener Volks-Bau-  und  Sparverein  hat  sedis  Doppelhäuser  er- 
richtet. !j)ht  die  der  Bericht  nur  Ckites  zu  sagen  wci^<>  und  betont,  dass  bei 
der  bauliclitn  Einrichtung  der  Wohnungen  auf  die  allerkicin>tcn  Mieter  bc- 
sc'nderc  Rücksicht  genommen  wurde. 

Peinlich  liest  sich  im  Frankfurter  P.erith'.  dass  das  Sekretariat  u.  a. 
auch  für  viele  ärmere  Familien  oder  Wavkcji  Eingaben  an  die  Schul- 
depntation  gemacht  habe,  um  behufs  H rwerbsz wecken  vorzeitige 
Entlassung  der  Kinder  aus  der  Schule  zu  erwirken.  »Wahrlich  keine 
angenehme  .XufgalK«.  sagt  der  Bericht  Aber  Not,  entsetiliche  Not  liabe  die 
E'tcrii  gezwungen.  Wir  machen  schliesslich  noch  auf  die  dem  Frankfurter 
BiTicbt  beigegebene  mterc<>»ante  Abhandlung  über  das  Armenwe^en 
aufmerftsam. 

•  ^  •  IHe  Vernichtung'  der  So/iaidemokratH'  durch  d<  ii  <i«'lt  hrten  de»  Central- 
rerhande»  deutscher  Indutrieller.  Eine  .\ntwort.  hcraus- 
gegel>en  im  Auftrag  des  Parteivorstandes  der  deutschen  Sozialdemo- 
kratie. Berlin  is^oj.  Buchhandlimg  Vorwärts.  48  S.  gr.  8*. 
Preis :  ao  Ffg, 

Diese  Schriff  1  <  -cli'iftik't  icli  iirt  der  Widerlegung  der  als  Kanipi- 
.sthrift  gegen  die  So/.iaicleniokratie  vertassicn  Broschüre  von  H.  Bürger: 
Soziale  Tatsachen  und  sozialdemokratische  Lehren. 
Ein  Büchlein  für  denkf  ri/].-  Menschen  und  hi  .,:vkr-  für  denkende  Arbeiter. 

eine  Ilnts»  finre,  die  itu  tji. vorstehenden  Walilkanipf  in  groSi>cn  Massen  bei 
den  Wiihlerr  v<  rlireitet  werden  sollte.  Ein  Rundschreiben  des  Centralver- 
b;tnde-s  deutscher  Industrieller  fordert  zu  Beiträgen  auf,  um  diese  Broschüre 
in  acht  Millionen  Exemplaren  verbreiten  zu  können,  für  so  wirkungsvoll  wird 
sie  gehalten. 

iJie  vorliegende  Antwort  zeigt  nun  in  volkstümlicher  Sprache,  dass  die 
in  der  Bürgerschen  Schrift  vorgeführten  Tatsachen  soweit  sie  auf  diesen 

lilel  .Anspruch  erheben  k<<nnen,  in  keiner  Weise  das  I  ckiind  n.  ua--  TItrr 
Bürger  mit  ihni;n  bewiesen  haben  will,  dass  sie  ganz  und  gar  nicht  geeignet 
sind,  die  Lehren  der  So/ialdcmokratie  zu  widerlegen  bezw.  die  Forderungen 
dei  Sozialdemokratie  zu  entkräften.  Die  AiUwort  ist  in  dti  i  Kapitel  ein- 
geleilt,  von  denen  das  erste  den  Niedergang  des  Kleinbetriebs, 
das  zweite  die  V e  r  e  1  c  n  d  u  ngst  heor ie ,  das  dritte  die  Frage  behandelt, 
was    die    .Sozialdemokratie    dem    Volke  nützt. 

Wir  sind  der  Ansicht,  dass  die  .Antwort  in  einigen  Punkten  mehr  zu 
beweisen  sucht,  als  nötig  ist.  Im  ganzen  al)er  ist  sie  mit  grosser  Sachkunde 
und  vielem  Geschick  abgcfasst  und  sehr  geeignet,  Aufklärung  au  verbreiten. 

Friedrich,  Dr.  A'-Ihnr:  Srhh'slfiis  Industrie  unter  dem  Einflüsse  der  Caprivi- 
sclun  J  l.tiulclspohuk  1889 — 1900.  Stuttgart  u.  Berhn  1902. 
J.  G.  Cottaschc  ßudlhdlg.  192  S.  8'.  Preis:  4  Mk.  50  Pfg.  (46stes 
Stiic!  d< !  Miinchenf-r  vf.lksvvtrtscbaftlichen  Studien  von  Lujo  Bren- 
tano und  Walthcr  Lötz.) 
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Eine  mit  vieler  Umsicht  verfasste  Abhandlung»  die  deutlich  veranschau- 
licht, in  wie  hohem  Grade  die  Entwickelung  der  Industrie  tmd  damit  die 
Lage  der  Arbeiter  Schlesiens  von  den  handelspolitischen  Bezichuiigt-*n  Deiilsch- 
h.nds  zum  Auslände,  insbesondere  zu  Oesterreich  tud  Rassland  alihairgen. 
Dir  Caprivischcn  Handc!^;vc^tr  ip"  sind  nach  den  Darlejjrungen  des  Verfassers 
in  Schlesien  insbesondere  der  Ausfuhr  von  Erzeugnissen  der  Eiscnmdustrie 
zu  gute  gekommm,  während  die  Textilindustrie  eine  nur  ma  ^  Steigerung 
der  Ausfuhr  aufwies.  Aber  eine  grosse  Steti^ceit  in  den  Absatzbedingungen 
nach  dem  Auslände  wurde  erzielt  und  der  Anfsdiwung  in  den  leitenden 
liidustrieen  kam  dem  gesamten  Wirtschaftsleben,  auch  solchen  Zweigen  de- 
selben,  die  nichts  exportieren,  zu  gute.  Die  Einkommen  der  ärmeren  Be* 
vSlkemngsktassen  hoben  sidi,  tmd  die  Einlagen  in  die  Sparkassen  stiegen  in 
Stadt  und  Land.  Das  reiche  statistische  Material,  das  der  Verfasser  erbringt. 
hl  mit  Geschick  in  übersichtlicher  Weise  verwendet  Nur  auf  S.  114/115 
stossca  wir  auf  eine  Tabelle,  die  ziemlich  unverständlich  ist,  und  sehr  ver- 
missen wir  da  Register  oder  ^estfizierteres  Inhaltsverzeicfams. 

Htra»  Georg,  Mitglied  des  deiitsdien  Reichstags:  Die  desdickte  der  du« 

Indngtrio  und  Ihrer  Arbeiter.  Soziale  Studien  aus  historischen  und 
authentischen  Quellen  dargestellL  Stuttgart  1903.  J.  H.  W.  Dietz 
Nachl.  j68S.8^  Fteis  br*  5  ^*  geb.  6  Mk. 

Der  Verfasser,  der  als  Vertrauensmann  der  Glasarbeiter  Detitschlands 

seil  langem  für  die  Interessen  der  Arbeiter  der  Glasindustrie  führend  tätig 
ist,  gibt  in  diesem,  dem  Wohle  der  gesamten  Glasarbciterschaft  gewidmeten 
Buch  ein  interessantes  Bild  von  der  Entwickelnng  der  Glasindustrie  in  Bezug 
auf  die  Produktionstechnik-,  die  Wanderung  und  Ausbreitung  der  Indu^itrie, 
ihre  Betrjcbiformcn  und  innere  VcriasäUitg,  das  Recht  und  die  okonomisclie 
Lage  ihrer  Arbeiter,  deren  Presse,  Kongresse,  Organisationen  und  Kämpfe, 
sowie  auch  die  Organisationen  der  Fabrikanten.  Die  letzteren  Punkte  keines- 
wegs in  Beschränkung  auf  Deutschland,  sondern  mit  möglichst  eingehender 
Darstellung  der  entsprechenden  Zustände  in  allen  Ländern,  die  für  die  Glas- 
industrie in  Betracht  kommen.  Der  Verfasser  bat  die  Monngmphieai  des  Ge- 
werbes oder  der  Kirnst  der  Fabrikation  und  Verarbeitmig  des  Glases  mit 
Sachkunde  benutzt,  ausserdem  aber  viel  urkundliclies  Material  verarbeitet, 
das  in  Fonn  von  Rtmdschreibcn,  Flt;gblättcrn  etc.  verstreut  ist.  Selbstver- 
stäntflidi  haben  auch  die  amtlidten,  insbesondere  die  gewerbestatistisdien 
VeröflFentlichungen  aufmerksame  Berücksichtigung  erfahren. 

Von  den  Kämpfen  der  Glasarbeiter,  die  in  dieser  Schrift  geschildert 
werden,  hat  insbesondere  der  grosse,  im  Jahre  1901  in  Deutschland  geführt» 
Ki.mpf  um  Anerkennung  des  Koaht.ionsrechts  der  Arbeiter  und  Einfährung 
eints  paritätischen  .Arbeitsnachweises  auf  Beachtung  Anspruch.  Dieser 
Kampf,  der  sieben  Wochen  daui  rte.  nahezu  60OOOO  Mark  an  Unterstfitemgen 
und  /ienilicli  ebenso  viel  an  Lohnverlust  kostete,  ging  unter  der  Ungunst  der 
Zeil  verloren;  die  meist  sehr  kapitalkräftigen  und  m  Kartellen  etc.  vereinten 
L'nternchmcr  wollen  mit  den  freien  Organisationen  der  Arbeiter  absolut 
nichts  zu  tun  haben.  Mit  wenigen  rühmlichen  Ausnahmen,  unter  denen  die 
von  Professor  .^^hee  geleitete  Weltfirma  Carl  Zeiss  in  Jena  voranstellt,  setzen 
sie  vielmelir  alle^  daran,  die  .Vrbciter  \<iin  \nschluss  an  die  Organisation 
abzuhalten  oder  abzuschrecken,  wozu  vielfach  auch  eine  tmwürdige  Aechtung 
politischer  Ueberzcugungcn  (Ausschluss  von  Sozialdemokraten!)  tritt.  Der 
Verfasser  teilt  darüber  sehr  charakterist isclie  Urkunden  niif.  Sellisi ver- 
ständlich gibt  er  die  Sache  der  Arbeiter  nicht  verloren.  >Dic  Forderung  des 
Koalitionsrechts  der  Arbeiter  und  die  Schaffung  eines  paritätischen  Arbeits» 
nachweise««,  schreibt  er,  »wird  nicht  verschwinden,  denn  sie  sind  natürhche 
F'orderungen,  weil  sie  aus  den  Verhältnissen  zwischen  den  Fabrikanten  und 
Arbeitern  selbst  herausgewachsen  sind.  Schliesslidl  wird  diese  Ueberzcugung 
sich  atich  dem  verständigeren  Teil  der  Unternehmer  anfdi  ilngen,  und  dann 
wird  CS  zur  Lösung  dieser  Fragen  keines  Streiks  mehr  bedürfen.*    (  S.  ^74.) 

Wie  aus  diesem  Satze  ersichtlich,  ist  der  Ton  der  Schrift  bei  aller  Ent- 
adiicdenheit  doch  ein  durchaus  mluger.   Auch  in  der  Tendenz  ist  sie  ge> 
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mässigt.  Der  Widmung  an  die  Arbeiter  folgt  nvtf  dem  Titelblatt  folgende 
weitere  Widmung;  »Den  hohen  Reichs-  und  Staatsbehörden  zur  geneigten  Be- 
rücksichtigung, den  verehrlichen  Gemeinde-,  Sanitätspolizei-  und  Gewerbe- 
aufsicht sbchörden  zur  gcfällißen  Informierung,  dem  Gewerbehygicniker  und 
Sczialpoliliker  zur  wohlwolieaden  Unterstützung  unseres  Strebens,  und  dt-n 
GUsindustrielleii  /:ur  Herbeiführung  friedlicher  Verhältnisse  bestens  em- 
pfohlen.« Und  als  Programm  dessen,  was  in  Zukunft  zu  geschehen  habe,  >un\ 
eine  Besserung  der  Gestaltung  der  VrrhSltnisse  in  der  Industrie  und  zwisdien 
den  Indii'-trieüen  und  den  Artnitt  ■  i'  soweit  e>  ir  u  li  'Ii  der  privatkapitii 
lisdschen  Produküonswci&e  überhaupt  möglich  ist  —  herbeizuführen«,  schlägt 
der  Verfasser  u.  a.  vor:  Gegenseitige  Gewährleistung  uneingcschranlcter  Ver- 
eiiistätigkeit ;  Aufstellung  von  festen,  stufenweise  abgegrenzten  und  künd- 
baren Lohntarifen ;  Gewähren  von  lokalem  und  centralen»  Arbeitsnachweis 
unter  gegenseitiger  Mitwirkung  der  Fabrikanten  and  Arbeiter  (Parität); 
Wahl  von  Uebcrwaehungsausschiissen  über  Einhaltung  und  Ausfüliruntj  ricr 
gegenseitig  getroffenen  Vereinbarungen  und  Einrichtungen;  eventueli  \S  ahl 
von  Schiedspcrsonen.  bestehend  aiis  Vertretern  der  Industriellen  und  Arbeiter 
zm  Schlichtung  drohender  oder  aiiagebirocbener  Arbeits-  und  Lohndifferenzent 

(S.  341/34-2). 

In  formeller  Hinsidit  hätten  wir  es  gern  gesehen,  wenn  das  sehr  um- 
fangreiche und  so  interessante  Kapitel,  das  von  der  Glasarbeiterbewegrtnc: 
Deutschlands  handelt,  eine  Einteilung  in  Unterabschnitte  erfahren  hätte;  hie; 
imd  da  wären  auch  stilistische  Verstösse  auszumerzen.  Im  übrigen  ist  es  ein 
besonderes  Verdienst  des  Baches,  dass  es  mit  seinen  überaus  instruktiven 
Angaben  über  die  Verhältnisse  der  Glasindustrie  in  den  verschiedenen  Ländern 
sowohl  dem  Sozialpolitiker,  wie  auc!i  ii m  Handelspolitiker  *  in  nützliches 
Nachschlagewerk  darbietet  für  die  vielen  Fragen,  vor  die  sie  sich  m  Bezug 
auf  diesen  wichtigen  Gewerbstweig  jeweilig  gestellt  sehen. 

JastroWjOr.  J.:  Sozialpolitik  and  YerwaltaagswiMonscluft.  Aufsätze  und 
Ablttndhingen.  Band  I.  Arbettsmarkt  und  Arbeitsoach- 
weis.  Ge  w  e  rbegeri  eil  l  e  und  Ei  n  i  g  u  n  g  sämtcr.  Ber- 
lin 1902.    Georg  Reimer.    548  S.  8*.    Preis  10  Mark. 

Ein  ausgezeichnetes  Buch,  von  dem  es  schwerlich  zuviel  gesagt  ist,  daäü 
cs  unter  den  Ldirbüchem  seiner  Disdplin  einen  hervorragenden  Plate  bean- 
spruchen darf  und  auch  erobern  wird.  Der  Verfasser  hat  für  den  vorliegen- 
den ersten  Band  seines  Werks  zwei  Einrichtungen :  Arbeitsmarkt  und 
Gewerbegericht  ausgesucht,  in  Bezug  auf  die  er  eine  besondere,  wohl 
von  keinem  derzeitigen  Lehrer  der  Verwaltungswissenschaft  übertroffenc 
Sachkenntnis  besitzt,  und  die,  wie  er  im  Vorwort  bemerkt,  als  jimgc,  ganz  der 
Neaseit  angehörende  Einrichtimgen  in  ihrem  Werden  beobachtet  werden 
konnten,  tmd  >zu$ammengefasst  ein  einheitliches  Ganze  bilden,  an  dem  die 
Beziehungen  der  geplanten  sozialpolitischen  Verwaltungswissenschaft  zu  den 
beiden  Wissenschaften,  aus  denen  sie  herauswachsen  soll,  zur  Nationalökono- 
mie einerseits  imd  zur  Jurisprudenz  andererseits,  deutlich  vor  Augen  geführt 
werden  konnten.«  (S.  IV.)  In  den  hier  dtierten  wenigen  Worten  ist  bereits 
die  prinzipielle  Auffassung  des  Verfassers  von  der  Aufgabe  des  ganzen  Werkes 
deutlich  angezeigt;  ihm  ist,  wie  er  gleich  im  Eingang  des  kurzen  Vorworts 
bemerkt  und  später  näher  begründet,  die  Sozialpolitik  *d  i  e  Politik,  aufgefasst 
unter  sozialem  Gesichtspunkte.«  In  der  Tat  gibt  es,  wenn  man  von  den  rein 
dynastischen  und  sonstigen  Personcnfragen  absieht,  keinen  Zweig  der  Poli- 
tik, der  nicht  in  diesem  Sinne  sozialpolitisch  behandelt  werden  kann,  soll  tmd 
auch  Tintcr  dem  Druck  der  sozialen  Parteikätnpfe  der  Gre^rn"  art  immer  mehr 
wird.  In  wie  hohem  Grade  z.  B.  die  Handelspolitik  als  Sozialpolitik  bcgfriffen 
und  geführt  werden  muss,  haben  erst  jetzt  wieder  die  Debatten  um  die 
Zolltarif fra^e  gezeigt:  vom  Schicksal  des  Tarifs  häingt  für  die  nächste  Zeit 
eine  ganze  Reihe  von  Fragen  ab,  die  in  den  Rahmen  der  speziell  als  die  soziale 
Frage  der  Zelt  betrachteten  Frage  des  Wohls  und  Wehes  der  Arbeiterklasse 
entfallen.  Ob  als  solche  begriffen  lud  beabsichtigt  oder  nicht,  ist  jede 
inaddspolitische  Massnahme  auch  ein  goaialpolttischer  Akt  Indes  kann  sie 
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je  nachdem  in  sehr  verschiedener  Riclitiuig  auf  die  sozialen  V'crhaltnis.-iC 
wirken,  ganz  verschiedene  Klassen  bcgvitisUgcii.  wiihrcnd  der  Sprachgebrauch 
hente  unter  Sozialpolitik  oder  sozialimlitisch  sch(m  etwas  versteht,  was  nach 
einer  ganz  bestimmten  Richttmg  hin  tendiert.  Die  obige  formale  Definition 
erscheint  daher  ah  unzureichend,  neben  dem  formalen  Sinn  verlangt  der 
Begriff  auch  eine  nonhative  Bestimmung.  Der  Verfasser  zeigt  dies  damit 
an,  dass  er  von  vomhereia  und  wiederiiolt  die  SozialpoUtik  mit  dem  Arhdter- 
sthnf7.  der  Arbeiterversicherung  etc.  verhindct.  Aber  das  geschielit  rein 
empirisch,  man  könnte  sagen  kasuistisch,  wahrend  wir  uns  vergeben*  nach 
einer  generellen  Rfgriffsbestimmung  tmseliatien,  die  uns  z.  B.  erklärte,  ob 
und  warum  ein  Gesetz,  das  die  Bildung  von  Kideikonirnissen  begünstigt,  oder 
ein  Gesetz,  das  den  Terminhandei  in  Getreide  verbietet,  die  beide  ja  un- 
zweifelhaft ihre  sozialpolitischen  Wirkungen  haben,  als  sozialpolitische  Mass- 
nahmen bezw.  als  Sozialpolitik  bezeichnet  werden  können  oder  nicht.  Hier 
liegt  unseres  Erachtens  eine  Lücke  vor.  die  der  AusfQltung  bedarf  Und  es 
wird  nicht  schwer  sein,  das  normative  Prinzip  zu  finden,  das  der  soweit 
leeren  Begritfsbestimmung  einen  greifbaren  Inhalt  gibt.  Wenn  sozialpolitisch 
nicht  bloss  schlechthin  eine  soziale  Wirkung,  sondern  auch  eine  be- 
istimmte soziale  Politik  hezerchncn  soll,  so  kann  dies  nur  eine  solche 
Pohtik  sein,  die  die  gc^^cUächattliche  Entwickelung  im  Sinne  der  Vervoll- 
kommnung, d.  h.  des  grösseren  Wohlstandes  und  der  geistigen  Stärkung 
^.Irher  Fleineiite  der  Gesellschaft  fördert,  die  auf  der  gegebenen  Entwickc- 
inngsstute  als  Ur  Träger  des  gesellschaftlichen  Fortschritts  zu  betrachten 
sind.  Keine  wirtschaftlich  reaktionäre  Massregel,  keine  Begünstigung  retro> 
grader  oder  stabiler  Klassen  auf  Kosten  von  vorwärtsstrebenden  Klassen 
k«nn  als  Sozialpolitik  bezeichnet  werden,  soll  der  Ausdruck  nicht  bis  zur 
\öiligen  Farblosigkcit  verwässert  werden. 

Auf  den  materiellen  Inhalt  des  Buches  einzugehen,  würde  hier  zu  weit 
führen.  Der  Verfasser  behandelt  die  Entwickelung.  die  Verfassungen  bezw. 
Formen,  die  Leistimi;en  und  die  sr)/ia!Jl'llitl^che  Bedeiunii^,'  der  (ic\verl)e- 
gerichte  und  Arbeitsnachweise  in  musterhafter  Gründlichkeit  und  Anschau- 
lichkeit. Vollkommen  Meister  seines  Stoffes,  weiss  er  sdner  Darstellung  jene 

Lcbcnsfülle  :'n  liehen,  die  dir  den  Cliarakler  de--  trocken  Lehrhaften  nimmt 
und  sie  um  so  lehrreicher  gestaltet.  In  der  Tat  leben  wir  beim  Lesen  so  zu 
sagen  die  Geschichte  der  geschilderten  Einrichtungen  mit,  machen  ihre  Er- 
fahrungen und  Kampfe  mit  durch  imd  lernen  ihr  Wirken  an  unzähligen  F.r- 
fahrungen  kennen.  Indes  bleibt  es  nicht  bei  der  Beschreibung  oder  Schilde- 
rung. Der  Verfasser  hat  einen  sehr  bestimmten  aneialpolitischen  Standpuidd, 
der  :'\var  nicht  der  sozialdemokratische  ist,  sondern  von  ihm  selbst  in  früheren 
Schriften  als  Soziallibcralismus  bezeichnet  worden  ist,  aber  insofern  dem 
sozialdemokratischen  verwandt  ist,  als  er  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  die 
Richtung  des  Strebens  mit  ihm  gemein  hat.  Dazu  gehört  die  Vertretung  demo» 
kratiseher  Verwaltungsgrundsätze.  In  der  Frage  der  Arbeitsnachweise 
tritt  er  durchaus  für  deren  öffentlichen  Charakter  als  kommunale  etc. 
Arbeitsvermitteluugen  mit  paritätischer,  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  gleich- 
massig  nnd  in  demokratischer  Weise  berücksichtigender  Verwalttmg  ein,  und 
wie  die  .Ausgestaltung  dieser  Körperschaften  befürwortet  er  auch  energisch 
die  Erweiterung  der  Funktionen  und  Vollmachten  der  Gewerbcgericlite, 
deren  demokratischer  Charakter  allgemein  bekannt  ist.  Er  hätte  dem  Buch 
arch  den  Titel  gehen  können:  Demokralische  Verwaltungswisviii^ihaft,  ohne 
dass  ihn  der  Inhalt  Lugen  gestraft  hatte.  L'nd  das  bestätigt  nur  lui^crc  obige 
Definition  der  Sozialpolitik-  Es  kann  in  der  modernen  Gesellschaft  keine 
Sozialpolitik  geben,  die  nicht  demokratisch  oder  mindestens  demokratisch 
gerichtet  ist.  Jede  andere  Sozialpolitik  ist  ein  Widerspruch  gegen  den  Begriff. 
In  diesem  Sinne  hat  Schreiher  dieses  einmal  die  Demokratie  seihst  als  ein 
Problem  —  er  hätte  auch  sagen  können  als  d  a  s  Problem  —  der  Sozialpolitik 
bezeichnet,  und  das  vorllteende  Bach  hat  ihm  von  n«nem  vor  Augen  gtfährt, 
wie  sehr  sie  dies  in  der  Tat  ist 
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Janrify  Jean:  Fraiddreich  ind  BratBddand.  Eine  Hede  für  doi  Frieden. 

Uelxrsrtzt  von  Dr.  Albert  Südekuni.  ^Titg!ic(l  des  deutsche:! 
Reichstags.  Würzburg  1903.  Verlag  von  Felix  Freudenbergcr. 
36  S.  V. 

Die  Rede  des  berühmten  franzosisdien  sozialistisdien  Tribunen,  die  hier 

in  deutscher  l'ol>crtragung  vorliegt,  wurde  am  23.  Janiinr  IQO'^  bei  Gclej?<"n- 
bcit  der  Euisberatung  in  der  tran/usiächcn  Deputicrtcnkaininer  gehalten. 
Sie  ist  eine  Antwort  auf  die  Vorwürfe,  die  von  französischen  Nationalisten 
gegen  Jaures  wrgen  seiner  Erklärung  erimhen  wurden,  dass  der  deutsch- 
ö.-.lcrrejchisch-ilahenische  Dreibund  ein  zur  Zeil  notwendiges  Friedenswerk- 
zeug sei  und  dass  Frankreich  sich  endlich  rückhaltlos  von  der  Idee  eine- 
Revanchekrieges  gegenüber  Deutschland  lossagen  müsse.  Jaures  verteidigt 
«eine  These  in  überatis  wirkungsvoHer  Weise.  Die  Rede  ist  von  einem  Patho« 
getragen,  für  das  man  im  (Icuischcn  Kt  listag  kaum  \'t.T-!andiii>  liaiH-n 
würde,  das  aber  für  den  Redner  kein  Hindernis  war,  »einen  Gegnern  mit  den 
Waffen  des  Witzes  scharfe  Hiebe  ta  versetzen  mid  eine  sdir  geistreiche,  von 
weitem  geschichtlichem  Blick  zeugende  Theorie  vctn  den  Faktoren  und  Be- 
dingungen des  Friedens  in  Mnri>pa  zn  entwickeln.  Besunders  inierc!3>ani  sind 
die  Rückblicke  auf  die  grosse  französische  Revolution,  die  grundsät/licli  d.ts 
Seihst  best  immtnigsrocht  der  Völker  als  Mauptbedingunc;  d'  s  Volkerfrieden-, 
vertrat  und  als  treibende  Kraft  viel  zur  Verwirklichung  ilu'se>  Rechts  bei- 
getragen liai.  WLnn  sie  auch  zunächst  infolge  einer  zeitweiligen  inneren 
Schwäche  und  widriger  äusserer  Umstände  die  Ursache  blutiger  Kriege  wurde. 
Die  Lösung  der  Frage  Elsass-Lothringens  erwartet  Jaurcs  ausschliesslich  von 
der  Verwirklichung  der  Demokratie  und  eines  allgemeinen  endgiltigen.  durch 
gegenseitige  Abrüstung  gesicherten  europäischen  Friedensvertrags.  An  dem 
Tage  ihrer  Verwirklichung  würden  »alle  mensddtchen  Gruppen  von  Finnland 
bis  Irland,  von  Polen  his  zum  Elsass  Kraft  genug  haben,  irni  sich  ihren 
historischen  und  moralischen  Verwandtschaften  wieder  anscblie&sen  zu 
können ...  So  wird  die  freie  und  innige  Verbindung  zwischen  ihnen  und 
dem  Geistesleben  des  Volkes,  von  dem  -ie  widerrechtlich  getrennt  waren, 
wieder  aufleben,  ja  selbst  die  Substanz  des  Vaterlandes  wird  ihnen  uaier 
\ielen  und  verschiedenartigen  Formen  wiedergegeben  werden.«  (S.  31.) 
Offenbar  geht  Jaures  von  der  Annahme  aus,  dass  die  Elsass- Lothringer  die 
Wiedervereinigung  mit  Frankreich  erstreben  oder  ersehnen,  aber  der  Kcn\ 
seiner  Ausführungen  ist  von  dieser  Annahme  unberührt. 

Thompson^  William :  Untersuchung  über  die  Grundsätze  der  für  da-^ 
menscliüche  Ghick  dienlichsten  Vertellong  de«  Reichtums,  auf  das 
neuerdings  vorgeschlagene  System  freiwilliger  Gleichheit  des  Be- 
sitzes angewendet  Nach  der  Originalausgabe  von  1824  fibersetzt 
\nn  ( )  s  w  a  I  d  Coli  m  a  n  n.  Ed.  T  iieltst  einer  Einleitung; 
Geschichte  der  sozialistischen  Ideen  in  England  von  H.  S.  Fox- 
weil.  Professor  in  Cambridge.  Berlin  1903.  R.  L.  Präger. 
460  S.  8*.   Preis:  br.  7  Mk.  50,  gebd.  8  Mk.  75  Pf. 

Das  Buch,  dessen  erster  Band  hier  in  deutscher  Ueber-iet^ung  vorliegt. 
n:nimt  m  der  Literatur  des  Sozialismus  keinen  unbedeutenden  Flau  ein. 
Sein  Verfasser,  der  als  ein  äusserst  edler,  hingebender  Charakter  geschildert 
wird  —  er  vermachte  in  seinem  Testament  sein  Vermögen  für  sn/ialistische. 
.seinen  Leichnam  für  wissenschaftliche  Zwecke  —  war  ein  sehr  begabter 
Schüler  und  Freund  des  englischen  Sorialphilosophen  Bentham  einerseits 
und  des  Sozialisten  Robert  Owen  andererseits.  Man  kennte  sagen,  dass 
sein  Hauptwerk,  mit  dem  wir  es  hier  zu  tun  haben,  eine  Synthese  von  Beni- 
h;:m  und  Owen  dar-telli.  Es  wird  hierbei  nicht  speziell  an  die  energische 
Betonung  der  Benthamschen  Nützlichkeitslehre  gedacht,  die  durcJt 
das  ganze  Thompsonsche  Buch  hindurchzieht,  denn  in  Bezug  auf  diesen 
Funkt  steht  auch  Owen  im  T.ager  I^e^thanl^.  sondern  an  den  wirtschaftlichen 
Ltherali-mus  und  politischen  Radikalismus  Benthams.  Thompson  accepticrte 
Owens  Genossenschaftsideen,  die  Idee  der  kommunistischen  Heimkolonieen 
eingeschlossen,  als  ein  Mittel,  die  Ausbeutung  des  Arbeiters  durch  Kapitalist^ 
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lind  Monopolisten  zu  beseitigen  und  dem  Ailx-itcr  ikii  \iil!(.n  Ertrag  seiner 
Arbeit  zu  sidiern,  ist  aber  strenger  Gegner  jeder  slaailiclicu  oder  obrigkcit- 
rirhen  Rcfeludg  der  Produktion.  Er  steht  insofern  gewissen  anarchistischen 
Richttmpren  ;(icmlich  nahe  und  muss  jedenfalls  den  liheralisierendcn  oder  »frei- 
heitlichen« Sozialisten  zugerechnet  werden,  wenn  man  ihn  oder  sein  System 
nicht  kurzweg  als  so  z  i  a  1 1  i  b  e  r  a  1  bc/ci ebnen  will.  Sehr  char.iku  ristiscli 
sind  in  dieser  Hinsicht  seine  Ausführungen  gegen  die  direkte  und  indirekte 
Schutzzöllncrei.  Ueberhauix  wird  die  Fordertmfr  des  Freihandels  und 
fiiicn  T:ui^clic>  gosrhiohtlicli  /ucr.st  \nn  .\n\v.'ilu-ii  'k-r  arlH';lctul<.'n  Klassen 
verfochten;  lange  bevor  in  England  die  Cobdensche  Frcihandclsliga  gegründet 
wurde,  bildeten  ihre  Forderungen  ein  stehendes  Thema  in  sozialistischen 
Versamm  1  mi  g  c  ii . 

Thon jp 3 Uli  geliurt  bekanntlich  zu  jenen  älteren  Vertretern  des  Sozia- 
ÜMnus,  die  man  in  neuerer  Zeit  als  die  t  igniilichen  Urheber  gewisser»  bald 
Marx,  bald  Rodberttts  ^itpeschrichener  Theorieen  und  Forderungen  hinzu- 
stellen geauclil  lul.  Er  soll  der  wüijre  Entdecker  des  Marxschen  >Mehrwertst 
sein,  und  was  bei  Marx  und  Rodbertus  in  der  Richtung  des  Rechts  auf  den 
Vollen  Arbeitsertrag  postuliert  wird,  wird  ebenfalls  auf  Thompson  zurück- 
geführt, den  Anton  Menger  in  seiner  Schrift  über  das  Recht  auf  den  vollen 
Ai bcit^ertrag  als  den  >lar\ orrascncl^ten  Begründer  des  wissenschaftlichen 
Sozialismus«  bezeichnet  hat.  Darin  liegt  aber  sehr  viel  Uebertrcibung.  Man 
braucht  mir  ein  paar  Kapitel  von  Thompsons  Schrift  nachzulesen,  um  sidi 
davon  zu  überzeugon.  das>  es  noch  ^chr  viel  Mittelglieder  bedurfte,  um  in 
der  Entwickelung  der  Mehrwertthcone  von  Thompson  zu  Marx  oder  Rod- 
bertus zu  kommen,  und  dass  überhaupt  zwischen  der  Art,  wie  Marx  —  um 
von  Rodbertus  abzusehen  —  den  Sozialismus  auf  eine  wisscn-chaftruhc  Rasis 
zu  steilen  suchte,  und  dem  >wissenschaftJichcn  Sozialismus«  Tliompsons  ein 
L-nlerschied  vf>n  so  grundsätzlicher  Be<lcutung  besteht,  wie  er  überhaupt  nur 
zwischen  /uei  ThcoriLcn  bestellen  kann,  dir  sieh  auf  ein  und  denselben 
Gegenstand  bc/ielKii  und  von  der  gleichen    renUen/.  beherrscht  sind. 

Während  bei  Marx  der  Sozialismus  als  das  Produkt  einer  geschichtlich 
notwendigen  Entwickelung  nachzuweisen  gesucht  wird  tuid  der  Telos,  das 
»Kndziel«.  nur  verstecJctermassen,  als  Unterströmung,  in  die  Deduktion  hinein* 
sjjielt,  liei)errscl-.t  liei  Thompson  das  Ziel  progratnuiatisch  die  Deduktion  von 
Anfang  bis  zu  Ende,  sein  Buch  ist  sozialistische  Teleologie«  die  sich  wissen- 
schaftlicher Beweise  zu  bedienen  sucht.  Schon  der  Titel  zeigt  die*  iti  grdf- 
barster  Weise  an.  -Untersuchung  über  die  . . .  dienlichste  \'  erteil  u  n  g 
des  Reichtums.«  Das  V  erteil  ungsproblem  steht  im  VDrderyrund, 
bestimmt  den  Gang  der  Untersuchung,  während  das  ProduktionsproliU  ni  zwar 
nicht  ignoriert,  al>er  doch  vom  Verteilungsproblem  beherrscht  wird,  dieses  es 
sozusagen  ul)erschattet.  Thompson  sucht  /war  nachzuweisen,  dass.  wenn  der 
wahre  Produzent,  der  Arbeiter,  den  vollen  Ertrag  seiner  Arbeit  erhält,  dies 
die  höchste  Produktivität  zur  Folge  haben  werde;  aber  seine  Beweisführung 
ist,  wie  übrigens  bei  dieser  Fragestellung  unvermeidlich,  teils  rein  konjektura!, 
teils  auch  nicht  frei  von  Widersprüchen.  Sein  Versuch,  zwischen  dem 
Prinzip  der  Gleichheit  der  Einkommen  und  dem  Recht  auf  den  vollen 
Arbeitsertrag  zu  vermitteln,  zeigt  deutlich,  wie  unsicher  er  sidt  im  Grunde 
fiililt  lu^d  wie  sehr  die  Tendenz  m  die  Deduktion  hineinpfuscht.  Bei  Marx 
(iägegen  steht  die  Produktion  im  Vordergrunde  der  Untersuchung,  von 
ihr  wird  ansgegangni,  an  ihre  Analjrse  die  der  Vertdiung  geknüpft  und  die 
Verteilungsfrage  im  Prinzip  [wenn  auch  nicht  iintuer  de  facto  1  kritisch  und 
nicht  teleologisch  bebandelt.  Bei  so  grundverschiedener  Methode  ist  es  im- 
m^Uch,  in  Thompson  den  eigtntlidhen  Urheber  des  Manuchen  wissen- 
sdhftftlichen  Sn7iali<mus  zu  erblicken. 

Werm  es  dennoch  geschah,  so  ist  freilich  die  Marxsche  Schule  an  diesem 
Missgriff  nidit  unschuldig.  Es  sind  von  dieser  Seite  Aufstellungen  über  den 
Mehrwert  etc.  als  Entdeckungen  von  Marx  hingestellt  worden,  die  in  der 
Tat  schon  bei  Thompson  und  dessen  Zeitgenossen  zu  tuiden  sind,  uobei  oben- 
drein neben  der  Tatsache  audi  di«  Bedeutung  der  Entdeckung  tn^geinein 
ubolrieben  wurde.  Da  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Ucbertreibung 
hier  Uebertretbungen  dort  hervorrief. 


I-t  ;;litT  (kr  Zusammenhang  /\vi>c!it'n  >Tarx  und  Tlioinpson  nur  ein 
uultelbarer.  so  gehört  doch  dieser  ganz  unbestreitbar  zu  den  Vorläufern  des 
ersteren.   So  ganz  anders  geartet  die  Entwidcelung  der  Theorie  bei  ihm,  so 

bietet  sie  doch  in  Finzelheiten  gar  manclu-  Prirallelstellen  mit  ^Tarxsche^ 
Deduktionen.  Es  ist  eine  sehr  geistreiche,  von  guter  Belcsenbeit  imd  scharfer 
Ikobachtungsgabe  zeugende  Arbeit,  reich  an  feinen  Untersuchungen  auf  dem 
(iihiet  der  ökonomi'^rhcTi  Analyse.  Wer  ^Ich  durch  die  hcntc  iini^cwöhnlich 
gewordene  Mcthod**  der  üiitersuclumg  nicht  zurückhalten  lasst.  wird  von 
Kapitel  zu  Kapitel  mehr  Genuss  hf  im  Lesen  empfinden.  Thompsons  Werk 
ist  eine  Art  Gegenstück  zu  Ricardos  Hauptwerk,  mit  dem  c;  aiic-h  in  der 
Behandhing  seines  Gegenstandes  viel  gcnicia  hat  Es  ist  aber  im  gall^cu  - 
i;npolcmisch  gehalten ;  bei  aller  Schärfe,  mit  der  es  gegen  Missstände  und 
Ungerechtigkeiten  zu  Felde  zieht,  hält  es  sich  doch  von  allen  gehässigen 
Atisfillen  fem. 

Die  Ski/ze  des  Professor  Foxwell  über  die  Go'-chichie  der  soziali->ti-,elien 
Ideen  in  England,  die  der  deutschen  Ausgabe  \  orangeschickt  ist.  ist  der 
englischen  Ausgabe  von  Mengers  »Recht  den  vollen  Arbeitserträge  ent- 
nommen. Sil-  i>;  in  Kin?elheiten  nicht  einwandsfrei,  aher  voll  interessanter 
Angaben  ül>er  den  enghschen  Sozialismus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts, dessen  Literatur  wohl  niemand  so  gut  kennt,  wie  ihr  Vcrfuser. 

Togdstein,  Dr.  Theodor:  Ol«  IndoKtrie  der  Rheinprorinz  1H88— 1900.  Ein 
Beitrag  zur  Frage  der  Handelspolitik  und  der  Kartefle.  Mit  einer 
Vorbemerkung  von  Professor  Dr.  Walther  Lötz.  Münchener 
volkswirtschaftliche  Studien,  herausgegeben  von  Lujo  Brentao  und 
Wal.Iu  r  Lötz.  47  te>  Stück-  Stuttgart  u.  Berlin  1903.  J.  G.  Cotta 
Nacht.    Preis:  3  Mark. 

Von  dieser  Arbeit  ist  so  zicmlicli  dasselbe  zu  sagen,  wie  von  der  weiter 
oben  besprochenen  Arbeit  des  Dr.  A.  Friedrich  über  $e  Industrie  Schlesiens. 

Aus  demselben  Institut,  dem  Münchener  staatswirtschaftlichrn  Seminar,  her- 
\orgeganRen.  ainui  ^^ie  r!en>illien  Geist.  Eine  Besonderheit  biiden  die  sehr 
eingehenden,  kriti^i  h  j^i  liaheneu  Darlegungen  über  das  Walten  der  Kartelle 
in  der  rheinischen  Montanindustrie.  Sie  geben  der  Arbeit  einen  erhöhten 
Wert. 

3.  In  firansiJsIscber  Spracbe. 

Millerand,  A. :  Le  Noctalisme  £«formi£te.  (Bibliothequc  Sociali^tc  No.  15). 

Paris  1903.  Societe  Nouvelle  de  Libraire  et  d*Edition.  133  S.  16^. 
Preis:  50  Cts. 

Der  vicIgrn.Tnnte  französische  .^o/i;uist,  der  unter  dem  Ministerium 
Waldeck -Rousseau  Handelsministcr  war,  gibt  in  diesem  Bandcliea  u  Reden 
programmatischen  Charakters  heraus,  die  er  zu  verschiedenen  Zeiten  im  Laufe 
der  letzten  zehn  Jahre  teils  als  anerkannter  Propagandist  and  Abgeordneter 
der  sozialistischen  Partei  und  teils  als  Minister  gehalten  hat.  Sie  sind  in 
folgende  vier  Gruppen  eingeteilt .  1 .  Das  Programm  und  die 
Methode;  2.  Glaubensbekenntnisse;  3.  Die  auswärtige 
Politik;  4.  Wirtschaftsfragen.  Dem  Ganzen  geht  ein  ausführ- 
liches Vorwort  voran«;. 

Der  Zweck  der  Veröffentlichung  ist  ersichtlich,  den  Verfasser  gegen  die 
Beschuldigung  zu  verwahren,  dass  er  aJs  Minister  den  vordem  von  ihm  ver- 
tretenen Gnindsäl7'Mi  untreu  geworden  '>ei,  ihnen  zuwider  j^eliandclt  habe. 
E<  wird  im  Vorwort  der  Schrift  zieinlicli  unverldumt  au'-gesprothcn.  »In- 
dem ich«,  heisst  es  gleich  am  Anfang,  »einige  der  Reden  zusammenstelle, 
di'-  icli  ^eit  /elm  Jahren  tjehahen  hahe,  folge  ich  sowohl  den  Wun^ehen 
einiger  Freunde,  wie  auch  dem  eiRenea  \  erlangen,  noch  einmal  die  charaktc 
ristischen  Grundzügfe  einer  PoHtik  zu  kennzeichnen,  der  man  wenigstens  das 
Verdienst  der  Konsequenz  nicht  abstreiten  wird.«  Und  wenn  man  unbefangen 
die  Reden,  die  der  Verfasser  als  anericanntes  Mitglied  der  französischen 
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Suziakk'iiiokiaüc  von  1893  bis  1898  gelialleii  hat.  niil  sciatiii  spateren  Mint- 
sterialrcden  vergleicht  so  wird  man  einen  prinzipiellen  Gegensatz  zwischen 
ihnen  nicht  entdecken.  Der  Klassenkampf,  die  Reformfrage,  die  Fragen  der 
attswi]*tigen  Politik  und  insbesondere  die  russisch-französische  Allianz  wer- 
den in  jciun  Rrtlcii  grundsät^licli  nicht  anders  behandelt,  als  in  dicken.  Da- 
besagt  selbstverständlich  noch  nichts  über  die  sachliche  Berccbtigimg  der 
cntwidrelten  Grundsätze,  noch  wird  die  taktisdie  Frage  der  Teilnäinie  von 
Sozialisten  an  einer  wesentlich  Inirgerlichcn  Regierung  damit  entschieden, 
aber  was  unabweisbar  aus  der  Gesamtheit  der  Reden  he^^•orgcht,  ist,  dass  hier 
ein  bestimmter  Standpunkt  mit  Konsequenz  zum  Atisdruck  gebracht  wird.  Die 
Ansfiihningin  Millerands  über  die  Flotten dcmonstration  in  Kronstadt  (t8o,^) 
uüd  die  Teilnahme  an  den  Emweihungsfestlichkeiten  von  Kiel  (1895;  wareu 
nicht  weniger  nationalpatriotisch,  wie  sdne  TeUnahme  als  Minister  beim 
Zarenbesuch  von  Cherbourg.  <;cinc  Programmreden  von  1893,  i8<y>  imd  iSq,S 
nicht  weniger  reformistisch  und  1111  Sinne  der  Transaktion  nm  Xachbai - 
Parteien,  wie  seine  Ministerialansprachen. 

Ueber  die  Richtigkeit  dieser  Ausfährungen  haben  wir  uns  hier  nicht 
fu  äussern.  Die  Schrift  ist  der  Ausdmdc  einer  Auffassung  von  der  Stellung 
d' r  sozialistischen  Partei,  die  mit  gc\vis>en  Abweiclutngen  in  Ein/elfragefi 
in  fast  allen  Ladern,  wo  es  eine  Sozialdemokratie  gibt,  ihre  mehr  oder 
weniger  entsdiiedenen,  sich  der  Tatsache  bewussten  Votreter  findet.  Da 
wird  es  «selbst  der  Gegner  dieser  AnfTas>ung  nur  begrüssen  können,  wenn  sie 
von  ihren  Vertretern  klar  und  unumwunden  entwickelt  wird.  Diese  Klar- 
heit und  Offenheit,  die  Vorbedingungen  einer  erspriesslichen  sachlichen  Aua- 
emandersetxung,  lässt  namentlich  das  Vorwort  MiUerands  nicht  vermissen. 

3«  In  engUadMr  Sprache. 

Edwards,  Joseph,  and  Percy  Aldeii,  The  Reformers  Year  Book,  1903.  For- 
merly  The  Labour  Annual.  London  1903.  The  Echo  Office. 
aaS  S.  9.    Preis:  br.  i  Mk.,  gebd.  2  Mk. 

Dieser  .Almanach  ist  in  der  sozialistischen  Literatur  in  Bezug  auf 
VitlseitTgkeit  fast  einzig  in  seiner  Arl.  Der  Index  weist  mehr  al  >  zwei  - 
hundcri  Punkte-  auf,  über  welche  der  Leser  mehr  oder  minder  ausführ- 
liche Auskunft  erhalt.  Die  meisten  davon  beziehen  sich  auf  Organisationen. 
Vorgänge  und  Persönlichkeiten  der  Arbeiterbewegung  in  allen  ihren  Schat* 
tirungen;  doch  werden  auch  Reformvereinigungen  berücksichtigt,  die  einen 
niolu  si)e/ifiseh  so/iali'-ti>clien  oder  proictari  seilen  Cliarakter  tragen.  Ja. 
selbst  über  die  bürgerlichen  Parteien  wird  allerhand  Wissenswertes  mitgeteilt. 
Besonders  nütsfich  sind  die  Mitteilungen  nb^  die  amtlichen  Ver- 
öffentlichungen .  die  --ich  auf  A  r  b  c  i  t  e  r  f  r  a  g  e  n  luid  \'(.-r\vandtcs  be- 
zieben, sowie  die  mannigfachen  Adrcssenverzcichnissc,  die  in- 
formierenden Angaben  über  die  Reformveretne  atter  Art,  die  England 
zählt,  sowie  noch  unzählige  andere  Nachweise.  Neben  diesem  Auskunfls- 
materiai  enthält  das  Jahrbucli  noch  A  u  f  s  a  t  z  e  über  die  Arbeiter- 
bewegung bezw.  die  Sozialdemokratie  in  den  verschiedenen 
Ländern.  Vierzig  7um  Teil  sdir  gut  ausgeführte  Porträts  von  Sorlalistcn 
und  Reformern  aller  Lander  zieren  den  auf  starkem  Glanzpapier  gcdiuckien 
BAnd. 

4.  In  russischer  Sprache. 

Aus  russischen  Geheim  -  Archiven. 

I.  Selbsthcrrschertum  und  Landschafte n.*)  Konfidentielles 
Memorandum  des  Fiifanzminlsters.  Staatssdcretir  5.  J.  Witte  (l^V. 

Zweite  Auflage  mit  zwei  \'nr\vnrten  \nn  Peter  Stru\e  und  einer 
Beilage:  das  Memorandum  des  Fmanzministers  über  die  An- 
spannnng  der  ^a^ilungsfähigkeit  der  Bevölkerang.  Stuttgart,  Verlag 
tuKi  Druck  von  J.  H.  W.  Diets  Nacfal.  1903. 


*)  Unter  »Landschaften«  [Semstwos]  versteht  man  in  RnssUmd  lokale 
Kreis-  und  Provinasdbstverwaltungskörper. 
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Das  Sclbstlierrschertum  und  die  Selbstverwaltiuig  im  echten  Simu-  des 
Wortes  sind  zwei  entgegengesetzte  Ertremr  —  das  \%i  der  Grundgedanke  des 
koniidentiellcn  Memorandums.  Jede  Verstärkung  und  Kntwickclung  der 
Selbstverwaltung  fulirt  /ur  Beschränkung  der  Burcaukraiic ;  die  Entfaltung 
der  Bureaukratie  setzt  die  Beschränkung  und  Niederhaltung  der  Selbstver- 
waltung voraus ;  überall  sei  die  Einführung  der  Selbstverwattftng  gleich» 
bedeutend  nui  dem  er^-ten  Seliritt  zum  Konstitutionnlismus  gewe'~eii  ;  daher 
der  erbittertste  Kampf  zwischen  diesen  xwei  Elementen.  —  Dies  Schauspiel 
können  wir  auch  in  Russland  beobachten.  Bei  Einfuhrung  der  Landsdtaften 
ini  Jahre  1^64  liitrachtcte  nielit  nur  die  Bevölkerung,  sondern  auch  die  Re- 
gierung diesen  Schritt  als  den  ersten  zur  Konstitution.  Mit  der  Geburt  der 
Selbstverwaltung  begann  auch  ihr  Kampf  gegen  die  zarische  Bureaukratie 
oder  ■  richtiger  gesa^  -  eine  Reihe  von  Chikancn  und  Beschränkungen 
der  Kompetenz  und  Freiheit  der  anfangs  ziemlich  selbständigen  Landschaften ; 
gegenwärtig  ist  die  Selbstverwaltung  der  Landschaften  auf  eine  <o 
niedrige  Stufe  gedruckt,  da>;s  ?offar  Herr  Witte  erklärt,  ihre  Ausübung  sei 
für  das  russische  bunaukratische  Selbstherrschcrtum  ungefährlich.  Es  ist  so 
gekommen  —  fügen  wir  hintu  —  weit  das  Sclbstherrschertum  bis  heute  die 
einzige  wohl-  und  allseitig  organisierte  und  daher  auch  allmächtige  aoziatC 
Macht  in  Russland  geblieben  ist. 

Dies  in  kurzen  Zügen  der  Inhalt  des  Memorandums.  Weder  neu  noch 
originell  sind  die  Ausführungen  des  Herrn  Witte;  ori^nell  ist  nur  äas:  dies 
alle«  in  einem  Memorandum  des  russischen  Flnannmmsters  zu  lesen.  Mit 
ausgeprajjteni  Cynisinus  wird  die  Geschichte  der  Zertrümmerung  der  ru-si- 
.«^chen  Selbstverwaltung  erzahlt  und  —  vom  Standpunkt  der  Erhaltung  des 
Selbstherrscherttuns  —  verteidigt.  Seiten,  die  einem  Macditawelli  Ehre  ge- 
macht hätten.  Dieser  Cynismus  kann  nur  durdi  den  «ttsseft'  komfidcntiellen 
Charakter  des  Schriftstücks  erklärt  werden. 

2.  Das  russische  Gesetz  und  der  Arbeiter.    Das  im  Finanz- 

niini-^terium  verfasste  Memoranduni  »über  die  Revision  der  Straf- 
ije  et  Paragraphen,  die  wegen  Streikvergehen  und  KontraktbrUCh 
Strafen  fist^rtzcn.  und  üher  die  wünschenswerte  Einführung  von 
Arbeiterorganisationen  mm  Zwecke  der  Selbsthilfe.«  Mit  einem 
Vorwort  von  P.  Struvc.  Materialien  zur  Arbeiterfrage.  I.  Folge. 
Herausgegeben  von  der  Redaktion  der  »Oswoboshdenije«.  l>rQck 
und  Verlag  von  J.  H.  W.  Dietz  Nachf..  Stuttgart  igo2. 

In  seinem  zweiten  Memorandum  tritt  Herr  Witte  als  sozialdcmo- 
ki  atischer  Agitator  auf,  indem  er  beredt  die  Ungerechtigkeit  de>  zweierU'i 
Rechtes  im  russischen  Gesetz  —  des  einen  für  die  Arbeiter,  des  anderen  für 
die  Arbeitgeber  —  sdhitdert,  den  Beweis  fuhrt,  dass  «die  Streiks  durdmtts 
natürliche,  organisch  mit  den  modernen  ökonomischen  Bedingungen  de- 
industriellen  ix;bcn.s  verknüpfte  Erscheinungen  seienc.  und  aus  diesem  Grunde 
d.'is  Recht  der  Arbeiter  fordert,  die  Arbeit  einzustellen.  Obwohl  der  Entwurf 
des  Herrn  Witte  ülier  die  Einführung  der  >Streikfreiheit«  eine  Kopie  de* 
preussischcn  Zuchthausge>ct/ci.  .seligen  Andciiktiiä  darstellt,  wäre  seine  Ver- 
wirklichung für  Russland  doch  ein  mächtiger  Schritt  vorwärts  von  der  ab- 
soluten administrativen  Willkür  zur  Gesetzlichkeit.  Soweit  hckannt.  ist  der 
Entwirf  an  dem  Widerstand  des  Ministeriums  des  Innern  gescheitert. 

Das  kleine  Schriftstück  legt  ein  wunderbar  beredtes  Zeugnis  davon  ab. 
welchen  mächtigen  Eindruck  die  russische  Arbeiterbewegung  der  letzten 
6—7  Jahre  auf  die  regierenden  Kreise  Russlands  ausübt  und  zu  welchen 
verzweifelten  Mitteln  diese  stt  greifen  bereit  sind,  um  der  Bewegung  Herr 
zu  werden. 

Das  Sehriftstück  soll  im  Jahre  1898  verfasst  sdn. 

3.  Materialien  zur  I.'  n  i  v  c  r  s  i  t  ä  t  s  f  r  a  g  e.    Er^te  Folge.  .Auszüge 

aus  dem  Buch  von  .\.  J.  Georgijew.sky :  »Kurzer  Ahriss  der  Ma.ss- 
regeln  und  Anordnungen  der  Regierung  /ur  Bekämpfung  der 
Studentenunruhen«.  Mit  einem  Vorwort  von  Peter  Struve.  Heraus- 
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gegeben  von  der  Redaktion  der  »Oswoboshdenije«.  Druck  und  Ver- 
lag von  J.  H.  W.  DicU  Nachf.,  Stuttgart  1900. 

Das  Bach  von  Georgijewsky,  aus  dem  uns  Herr  Strave  Ausxfige  bietet 

soll  schon  im  Jahre  i&Xi  verfasst  gewesen  sein,  ab<  r  das  zwölfjährige  Liegen 
hat  das  Interesse  an  dem  Buch  nicht  gemindert;  man  Uest  es  mit  demselben 
ästfaetiaciien  Genuss,  als  wenn  es  erst  gestern  in  dar  Hexenkädie  des  Absola-> 
tismus  angefertigt  worden  wäre. 

Der  Verfasser  erzählt  uns  die  Geschichte  der  russischen  Studenten- 
beuegungen  seit  dem  Jahre  1858  und  der  Regieningsmassnabmen  zu  ihrer 
Unterdrückung  oder  Vorbeugtmg.  Vor  unseren  geistigen  Augen  jagen  vor- 
über in  kaleidoskopartigem  Durcheinander  erstaunlich  grausame  und  zweck- 
tmd  sinnlose  »Massnahmen«  und  »Anordnungen«  mit  verschiedenartigsten 
Konzessionen  an  die  Studenten,  von  der  Erlaubnis  der  Abhaltung  von  Ver« 
Sammlungen  etc.  an  bis  auf  die  —  damals  nur  erst  geplante  —  Einreihung 
der  rebellierenden  Sludeiiten  in  die  Armee.  Und  als  ein  roler  Faden  zieht 
sich  durch  das  ganze  Buch  das  nicht  ausgeaiirochene  Bekenntnis  des  Ver- 
faster«,  dasi  die  »Masinahpwn*  und  »Anordiroiwen«  ihren  Zwedc  verfehlt 
hiitftiii 

•  « 
• 

Alle  tlrei  Schriftstöcke  sind  geheime  Dokumente  der  russischen  Regie- 
rung, die  durch  einen  günstigen  Windstoss  auf  den  Redaktionstisch  der 
»Ofwoboshdenüe*  fcwehc  worden  änd.  JC.  Kok, 
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IL  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Zur  Geschichte  der  sozialistischen  Agrartheorieen. 

Agrarlsebtts  aus  d«r  LaftSttlleuiiaelimi  LtttttrAtnr» 

I.  Die  Aeusserungen  Lass&lles  über  die  Agrarfrage. 

Von  ihrem  Neuerwaclicn  in  den  sechsziger  Jahren  des  19.  Jahr- 

hv.ndorts  nn  tnip;-  die  sozialistische  Hewcg^tincf  Dcutsolilantls  einen  sehr 
bcstinuiitcn  ("liarakter  ah  politische  IJewegnnp  der  inchistriellen  Arbeiter- 
klasse und  ihrer  Parteigänger  für  die  Rrkämpl'ung  der  Demokratie  und 
durch  diese  der  poUtischen  Macht  als  Hebel  für  die  Emansipation  der 
besitzlosen  VoUcsklassen.  Zwar  war  sie  nicht  völlig  frei  von  scktirerischcn 
Vorst ellnnj^cn  iitid  Xeißajn«»en,  aber  diese  ho:^oj]fcn  <ieh  fast  nur  auf 
Acusserüchkeiten  (»(icr  Xebenfragen.  konnten  jedoch  das  Vorherrschen 
det  bezeichneten  realistischen  Charakters  der  Bewegung  nicht  ver- 
hindern. Unter  ihr  wurde  die  Lassallesche  Forderung  des  Staatskredits 
für  Produktivgenossenschaften,  die  sonst  leicht  hätte  in  Utopisterei  aus- 
arten kiiiiiien.  hald  so  vorsicbtifj  au?^c1ef;t,  dass  diese  Cefahr  vöHig  ver- 
schwand. Die  l:>ev.et;ung  trat,  kann  man  sagen,  (his  ]%rhe  Lassailes  mit 
dem  Keclit  der  Inventur  an,  sie  Hess  das  zweifelhafte  Erbstück  beiseite 
liegen,  wobei  ihr  die  marxistische  Kritik  bald  zu  Hilfe  kam.  und  eignete 
sich  um  so  entschiedener  das  an,  worin  Lassalle  mindestens  so  stalle  ge- 
wesen war.  wie  (He  bedeutendsten  seiner  Kritiker,  Von  Acn  meisten 
kleinluirgerh'chen  Utopien,  die  in  anderen  Ländern  so  lange  eine  Rolle 
gespielt  liattcn,  i)lieb  sie  dagegen  ganz  verschont. 

Diesdben  Einflösse,  die  ihr  den  Charakter  als  ganz  bestimmte  Be- 
wegung der  industriellen  Arbeiterschaft  aufprägten,  liahen  es  auch  ver- 
hindert, dass  sich  die  So^^ialdemnkraiic  Deutschlands  in  <Iem  Sinne  mit 
der  Fra,!.,'e  der  Agrarverhältnisse  abquälte,  wie  das  in  England  in  der 
Chartistenzeit  und  in  Frankreich  unter  dem  ßourgeoiskönigtiun  unil  auch 
später  noch  der  Fall  gewesen  war.  Hier  sind  insbesondere  die  Besdilusse 
der  Kongresse  der  Internationalen  Arbeiterassociation  von  Brössd  (1868) 
und  Basel  fiSr«^)  zu  nennen,  sowie  die  Schriften  von  Eccarius  und  Licb- 
kiieclit,  die  alle  auf  Marx  als  den  gei"?tigen  Urheber  zurückführen. 
Lassaile  hat  sich  in  sauen  Agitattutisschriften  nur  einmal  beilauüg  über 
die  Landfrage  geäussert,  und  zwar  in  der  Frankfurter  Rede>  dies  jedoch 
in  einer  Weise,  die  für  die  Praxis  zu  keinem  wesentlich  anderem  Er- 
;;f1inis  führen  konnte,  als  wie  die  Marxschen  Anffassnngen,  aber  doch 
wieder  die  Eigenart  Lassalles  in  der  Oehandlung  wirtschaftlicher  l'^ragcn 
sehr  charakteristisch  zum  Ausdruck  bringt.  Diese  interessante  Stelle 
lautet : 

>Aber,  hat  maa  eingeworfen,  die  Landarbeiter  —  wie  steht  es 
denn  mit  denen?  Die  sind  doch  noch  eine  grössere  Zahl,  als  die  in- 
dustriellen Arbeiter.   Die  liberale  Presse  hat  sogar  in  Berlin  die  Ver- 


luutung  aufgestellt,  ich  wurde  wahrscheinlich  vorschlagen,  dass  Par- 
zellierungen stattfinden  müasten  für  die  ländlichen  Arbeiter.  Das  be- 
trcdcnde  Blatt  war  so  unwissend,  noch  nicht  einmal  zu  wissen,  dass  alle 
Sozialisten,  die  existiert  haben,  die  Parzellierung,  nachdem  sie  historisch 
für  die  Vergangenheit  ihr  Gutes  gehabt  hat,  und  mit  einziger  Ausnahme 
aoldier  G^enden,  wo  gartenmässiger  Betrieb  stattfindet,  für  eine  Quelle 
der  nationalen  Verarmung  und  der  Vermindernnp  des  Gctreideertrages 
betrachten  und  vor  allem  gerade  bei  der  Agrikultur  nur  nn  Gross- 
betrieb  die  Quelle  des  nationalen  Reichtums  und  die 
Vermehrung  des  Rohertrages  der  A  eck  er  erblicken.  Was 
also  werde  ich  auf  jenen  Einwurf  antworten,  dass  doch  auch  die  länd- 
lidien  Arbeiter  zu  den  notleidenden  Klassen  gehören  und  derselben  Hilfe 
bedürftig  seien,  wie  die  industriellen?  Nun,  nichts  anderes,  als  dass 
dieser  Einwurf  meine  eigenste  Meinung,  dass  dieser  Einwurf  gar  kein 
Einwurf  ist !  Wer  spricht  denn  davon,  dass  bloss  den  industriellen  Ar- 
beitern gdiolfen  wer^  sollte?  Ich*  doch  nicht  1  Ich  habe  Ihnen  doch 
im  Gegenteil  in  meiner  Broschüre  von  den  89—95  P^^^^-^t  Notleidenden 
gesprochen,  welchen  der  Staat  gehört,  so  dass  hierin  also  doch  alle 
Klassen,  Berufsstände  und  Arten  von  Arbeitern  eingeschlossen  sind !  Ich 
habe  somit  deudich  genug  für  jeden,  der  irgend  verstehen  kann,  die 
Meinung-  ausgesprochen,  dass  allen  unbemittelten  Klassen  geholfen  wer- 
den solle  und  müsse,  wie  denn  ja  auch  für  jeden,  der  das  Geringste  von 
der  nationalSkonoonschen  lifaterie  verstdit,  das  Interesse  aller 

K  a  p  i  t  a  1 1  o  s  c  n  ein  solidarisches  ist.  Warum  aber,  meine 
Herren,  —  um  anderer  und  noch  wirksamerer  Massregeln  zu  geschweigen, 
die  gerade  in  Bezug  auf  den  Ackerbau  zur  Anwendung  kommen  könnten 
und  deren  Entwickelung  hier  überflüssig  und  zu  weit  führend  wäre,  — 
warum  sollte  denn,  frage  ich,  den  Landarbeitern  durch  die  Associationen 
nicht  eben  so  gut  geholfen  werden  können,  wie  den  industriellen  Ar- 
beitern? Bewiesen  ist  dies  durdi  garnichtst  H5ren  Sie  den  grössten 
englischen  Ockonomen,  John  Stuart  Mill,  über  diese  Frage.  Er  sagt 
wörtlich:  »Es  lässt  sich  vernünftigerweise  nicht  bezweifeln,  dass  eine 
Dorfgemeinde,  die  aus  weniga»  Tausend  Bewohnern  besieht,  als  gemein- 
sames Eigentum  die  nämliche  BodenRäche  bebaut,  welche  die  jetzt  vor- 
handene Bevölkerung  ernährt,  und  die  mittelst  vereinter  Arbeit  und  der 
besten  Verfahrungsweise  die  erforderlichen  Fabrikate  anfertigt,  imstande 
wäre,  so  viel  Produkte  hervorzubringen,  um  sidi  in  angenehmen 
Verhältnissen  zu  erhalten.  Eine  solche  Gemeinde  würde  auch 
die  Mittel  finden,  um  von  jedem  arbeitsfähigen  Mitglied  des  Gemein- 
wesens die  Feldarbeit  zu  erhalten  oder  erforderlichenfalls  zu  erzwingen.« 
Also  John  Stuart  Mill  erklärt  geradezu,  es  Hesse  sich  das  vernünftiger* 
weise  nicht  einmal  in  Zweifel  ziehen.  Wollen  Sie  eine  noch  grössere 
Autorität  in  dieser  Frage?  So  werde  ich  Urnen  den  Freiherrn  von 
Tfaünen  citieren,  eine  noch  grössere  Autorität  deshalb,  weil  er  einer- 
seits einer  der  ausgezeichnetsten  Männer  der  ökonomischen  Wissenschaft, 
andererseits  einer  der  ausgezeichnetsten  praktischen  Landwirte  Deutsch- 
lands war.  Er  hat  im  zweiten  Bande  seines  berühmten  Buches:  »Der 
isolierte  Staat«,  den  er  im  Jahre  1850  veröffentlicht  hat,  sich  gleich» 
falls  für  die  Association  der  ländlichen  Arbeiter  ausgesprochen.  Ja,  ein 
grosser  und  edeldenkender  Mann,  wie  er  war,  hat  er  auf  seinem  Gut 
Tellow  in  Mecklenburg  bereits  im  kleinen  eine  Association  seiner  Leute 
angelegt,  damit  sie  Anteil  nehmen  sollten  an  der  steigenden  Produktivität, 
an  dem  steigenden  Ertrag  seiner  Aecker.  Er  hat  den  Plan  und  das 
Reglement,  welches  er  dieser  Association  zu  Grunde  legte,  in  jenem 
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Werke,' das  idi  cHiert  habe,  veröfTentlicht.  Freilich  I  Kaum  wtr  das 
erschienen,  so  kam  die  Tül^nger  Zeitschrüt  und  rief  aiifl:  Thfinen  ist 

Soziaüäl ! 

So  oft  ciu  grosser  Mann  der  Wissenschaft  es  sich  hat  daran  gelegea 
sein  lassen,  Mittel  und  Wege  zu  finden,  die  Lage  der  arbeitenden  Klasse 

zu  verbessern,  hnt  man  ilm  immer  mit  diesem  Schlag^wort  zu  Boden 
zu  schmettern  gesucht:  Sozialist!  iNun,  meine  Herren,  wenn  man  dies 
unter  Sozialismus  versteht,  dass  wir  suchen,  die  Lage  der  arbeitenden 

Klasse  zu  verbessern  und  ihui  Not  abzuhelfen,  —  nun  dann  in  33000 
Teufels  Namen,  dann  sind  wir  Sozialisten !  Glaubt  man,  ich  würde  mich 
vor  einem  Worte  fürchten ?  Ich  nicht!  Und  sollten  S  i  e  so  furdit- 
sara  sein  ?  Ich  hoffe  nein !  —  Warum  habe  ich  denn  nun  also  in  meinem 
Antwortschreiben  nicht  Ijesonder«;  von  den  ländliclioii  Arljeitern  p^e- 
sprochen  ?  Nun,  aus  dem  überaus  einfachen  Grunde,  weil  sie  j  a  schon 
in  die  89  bis  95  Prosentder  dfirftiffen  Klasse,  von  denen 
ich  sprcclie  und  denen  i4clinlfcii  werden  '?oll,  c  i  n  .t^  c  s  c  h  1  o  s  s  c  n 
varen,  und  der  Anfang,  der  praktische  Anfang  allerdings 
zunächst  mit  den  industriellen  Arbeitern  gemacht  werden  niu&s.  Warum? 
Der  ländliche  Arbeiter,  meine  Herren,  ist  in  vieler  Hinsicht,  wenn  z.  B. 
nnf  CeMloliii  gcsiluu  wird,  in  einer  noch  schlechteren  Lage  als  Sie,  in 
mancher  Hinsicht  wiederum  in  einer  besseren.  Dies  entscheidet  also  die 
Fr^  nicht.  Was  die  Frage  entscheidet,  mit  welcher  Arbdtsart  praktisch 
der  Anfang  gemacht  werden  muss,  ist  folgender  Umstand.  Der  länd- 
liche Arbeiter,  und  v.cnn  er  aucli  nur  ein  Kuhgut  hat,  wenn  er  sogar 
meinen  Getreideacker  nur  uiii  Hacke  und  Spaten  bearbeitet,  bildet  sich 
immer  noch  ein,  ein  Eigentümer  zu  sein;  er  ist  noch  nicht  dis- 
poniert j:ur  Association,  und  diese  Disposition  da/.u,  die  Bereitwillig- 
keit, die  kamt  nicht  erzwungen  werden.  Aber  hervorgerufen  kann  sie 
werden  durch  Erf  ol  ge,  hervorgerufen  kann  si?  werden,  sage  ich,  und 
zwar  nur  dufch  das  Eine:  dadurch  nämlich,  dass  der  ländliche  Ar- 
beiter den  grossen  Erfolg  liei  den  industriellen  Arbeitern  sieht. 

Wenn  er  diese  in  einer  ganz  anderen  Lage  sehen  wird  und  auf  seine 
Fr^e,  woher  dies  alles  kommt,  die  Antwort  erhalten  wird;  durch  die 
Association,  —  dann  wird  sich  auch  bei  ihm  dieselbe  Bereitwilligkeit  und 
Geneigtheit  zur  Association  einfinden,  die  hetitc  bereits  in  dem  in- 
dustriellen Arbeiterstande  eine  so  vorwiegende  ist.  Zugleich  werden  durch 
die  grosse  Association  der  industriellen  Arbeiter,  wie  tdi  Ihiien  vielletcht 
ein  andermal  näher  ausführen  werde,  ganz  neue  Produktions- 
verhältnisse entstehen,  welche  auch  die  BewirtÄrliaftung  dos  Rrxlens 
im  grossen  ebenso  notwendig,  als  leicht  ausführbar  uiaciicii  und  dadurch 
eine  Quelle  der  Bercichenmg  für  die  gamee  Gesellschaft,  eine  Quelle  einer 
erstaunlichen  Vermehrung  der  gesamten  nationalen  Pro- 
duktion, herbeiführen  wurden.«  (Gesamt- Ausgabe,  Bd.  11,  S.  568 
bis  570,) 

Zeigt  Fleh  hier  schon,  dnss  T.nssalle  «ich  genauer  mit  der  Hoden- 
frage befasst  hat,  so  geben  die  Briefe  Lassaües  an  Marx  und  Rodberius 
in  bemerkenswerter  Weise  Auskunft  über  seine  Beschuftigung  mit  der 
Grund-  und  Bodenfrage  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Rente.  Wir 
meinen  den  Brief  von  Lassalle  an  Marx  vom  3.  Mai  1853  und  die  Briefe 
Lassalle?  an  Rodhcrtus  vom  26.  Mai,  Anfang  Jtmi  (No.  13),  24.  Juni 
und  13.  Oktober  1863.  Folgendes  die  betreffendcu  Stellen  aus  jenen 
Briefen. 
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a)  Aus  dem  Brief  L  a  s  s  a  1 1  e  s  an  Marx  vom  3.  Mai  1853. 

»...  Aber  ich  halte  in  der  Tat  Ricardo  für  unseren  unmittelbaren 
Vater.    Ich  halte  seine  Definition  der  Grundrente  für  die  gewaltigste 

k'imnuinistische  Tat.  Mit  dieser  gegebenen  Erkenntnis,  mit  dieser 
eiiunal  erkannten  und  anerkannten  Natur  der  heutigen  Grundrente  ist 
der  heutigen  bürgerlichen  Welt  rettungslos  der  Hals  abgeschnitten,  jede 
Illusion  von  Berechtigung  ein  für  allemal  entzogen!  Zwar  ist  es  die 
Bourgeoisie  noch  selbst,  welche  diese  Erkenntnis  produziert  und  sie 
innerhalb  ihres  Kreises  ausbeuten  zu  können  glaubt.  Gewöhnlicher  Irr- 
tum! Mit  dieser  Tat  der  Selbsterkenntnis  hat  sich  das  Eigentum  den 
Rauch  aufgeschlitzt  und  kann  nach  allen  Gesetzen  des  Lebens  die  solb>^t- 
mörderische  Enthüllung  nur  wenige  Stmiden  überdauern.  —  Ich  nenne 
diese  Erkenntnis  der  Grundrente  eine  speaieti  kommunistische  Tat 
Denn  sie  ist  es,  welche  siegreicher  fast  als  alles  andere  denen  entgegen- 
tritt, welche  da  glauben,  dass  mit  einer  partiellen  Lösung,  mit  einem  iso- 
lierten Kecht  auf  Arbeit,  mit  einem  organisierten  Tausch  und  Credit 
gratuit  auszuhelfen  sei!  Sie  ist  es»  welche  xeigt,  wie  schonungslos  die 
Frn^c  steht:  ricn  ou  foul.*  —  (P.riefo  von  Ferd!nan<l  LassaMc  an  Karl 
Marx  und  Friedrich  Engels,  herausgegeben  von  F.  Mehring,  Stuttgart, 
J903»  S.  31.) 

b)  Ans  den  Briefen  Lassalles  an  Rodbert  us. 

I.  Brief  vom  26.  Mai  1863.  Vor  allem  cinf  kur:^e  Kr 

widerung  auf  Ihren  Brief,  den  ich  luer  vorfinde.  Das  Wort  9 Lohnde 
scheint  mir  allerdings  tx^fflidi  wie  sprachlich  jene  1  n  äqualitat  mit  dem 
Arbeitsertrag  in  sich  zu  schliessen. 

Dag:e<^en  ist  ja  so  klar  wie  rlie  Sonne,  dass.  wenn  dem  Arbeiter 
Boden,  Kapital  und  Arl»eil6pr<Kluki  InichtJ  gehört,  von  einer  Lösung 
der  sozialen  Frage  nicht  die  Rede  sein  kann.  Dasselbe  Resultat 
wird  sich  also  auch  a  n  n  .1  h  c  r  n  d  herau-sti  llen,  wenn  ihm  Boden  und 
Kapital  zur  Benutzung  geliefert  wird  imd  ihm  das  Arbeitsprodukt 
gehört  Bei  der  ländlichen  Association  wird  dann  der  Arbeiter  ent- 
weder mehr  oder  weniger  als  sein  Arbeitsprodukt  haben.  Bei  der 
industriellen  Association  vrird  er  in  der  Regel  mehr  erhalten  als  seinen 
Arbeitsertrag 

Alles  dieses  weiss  ich  sehr  genau  tmd  wurde  es,  wenn  ich  mein 

iikonomisches  Work  schreibe,  sehr  explici^rt  nachweisen. 

Allein  bedenken  Sie  doch  eins:  Eben  aus  dem  hier  entwickelten 
Grunde  habe  ich  in  meinem  Antwortschreiben  nicht  Ein  Wort  von 
»sozialer  Frage«  und  »Lösung  der  sozialen  Frage«  gesprochen.*)  Eben 
ans  dem  hier  erwähnten  Grunde  habe  ich  dit  s  W<:irt  anf  das  ^or£rfälti.i;>te 
vermieden  und  nur  von  eiaer  »Verbesserung  der  Lage  der 
arbeitenden  Klassen«  gesprochen.  Von  einer  »Losung«  der 
»sozialen  Frage«  dabei  zu  sprechen,  hätte  mein  Gewissen  als 
Theoretiker  bei  dem  Association«vor<chlasj  nicht  geduldet,  und  ich 
habe  hierauf  auch  in  Frankfurt  kurz  lungcwiesen.  Allein  hier  liandelt 
es  sich  ja  nur  um  eine  praktische  U  e  h  c  r  g  a  n  g  s  m  a  s  s  r  e  g  e  1 ,  nicht 
um  eine  theoretische,  prinzipielle,  end^ilti^e  L«jsuiig,  die  .'-'ie  selbst  sogar 
erst  in  500  Jahren  erwarten.  Dass  diese  Losung  allmählich  durch 
die  Association   herbeigeführt   und  erstatuilich  erleichtert 


*)  Dies  haben  S  i  e  er^^t  durch  Ihren  oAfenen  Brief  hineingebracht 
Ich  hatte  es  —  nicht  aus  praktischer  Furchtsamkeit  und  Leisetreterei  — 
sondern  aus  jenen  theoretischen  Gründen  vermieden. 
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wird,  scheint  mir  unbestreitbar,  und  dies  ihnen  zu  erweisen,  würde  ich 
midi  stark  machen.    (Die  bäuerliche  Association  aof  vom  Staat  fae* 

schafften  Bodonfliichcn  wurde  sich  z.  B.  sehr  bald  durch  die  blosse  Go- 
rcchtipfkeit  zur  Abohtion  der  Grundrente  hinstossen  müssen.  Bei  den 
iiidustricllcii  Associationen  würde  dies,  wenn  auch  langsamer  und  ver- 
mittelter, gleichfalls  eintreten  müssen.)  c 

2.  Brief  N  o.  13  (undatiert,  wahrscheinhch  Anfang  Juni  1863). 
» . . .  Heilte  Aeusserung :  »bei  der  ländlichen  Association  wird  dann  der 
Arbeiter  entweder  mehr  oder  weniger  als  sein  Arbeitsprodukt  habenc, 

ist,  jedenfalls  in  "Reznj^  auf  da?  »mehr«,  doch  sehr  leicht  zu  verstehen. 
Ich  verstehe  garnichl  die  Schwierigkeit,  die  in  Bezug  aut  diesen  Satz 
stattfinden  konnte. 

Die  Associationen  auf  den  besser    beschaffenen    oder  besser 
legenen  etc.  Aeckern  würden  doch  zunächst  gerade  so  Grundrente 
beriehen,  wie  jetzt  die  Einzelbesitier  derseD^.    Und  {«rfgUch  mehr 
als  ihren  wirklichen  Ar!>eitsertrag.  Arbeitsprodukt,  haben. 

(Eher  kann  znnacbst  der  andere  Fall  »oder  w  e  n  i  e  r«  fraglich 
sein,  wenn  man  von  der  —  im  aUgemeinen  auch  ganz  richtigen  —  An- 
sicht Ricardos  ausgeht,  dass  der  Preis  des  Getreides  normiart  wird  durch 
seine  Erseugungskosten  auf  dem  ungünstig^sten  Boden.  Hiernach  würde 
die  Association  auch  auf  solchem  ungünstigsten  Boden  immer  noch  ihr 
Arbeitsprodukt  (»nicht  weniger«)  erhalten,  wemi  auch  die  Bebauer 
günstigerer  Aedcer  Grundrente  und  also  »mehr«  als  ihr  Arbeitsprodukt 
bezögen.) 

Allein  schon  daraus  allein,  dass  Einer  in  der  Gesellschaft  mehr 
hat,  als  sein  legitimes  Arbeitsprodukt,  folgt,  dass  ein  anderer  weniger 
haben  nmss,  als  bei  der  legitimen  Verteilung  des  Arbeitsertrages,  wie  wir 

uns  diesell)e  übereinstimmend  (vgl.  den  Schluss  Ihres  dritten  sozialen 
Briefes)  denken,  auf  die  Vergütung  seiner  Arbeit  kommen  würde. 

Genauer:  Was  ist  mein  legitimes  Arbeitsprodukt  (im  Sinne  der  end- 
gültigen Lösung  der  sozialen  Frage,  also  im  Siinic  der  »Idee«,  die  ich 
hier  immer  als  Norm  und  Vergleichungsmassstab  bei  dem  »Mehr  oder 
weniger«  unterstelle)  ?  Ist  es  das  Produkt,  das  ich  ländlich  oder  in- 
dustriell unter  beliebigen  Verhältnissen  individuell  hervorbringen  kann, 
w.ührend  ein  anderer  unter  günstigeren  Verhältnissen  mit  derselben  Ar- 
beit mehr,  ein  dritter  unter  noch  imgünstigeren  mit  derselben  Arbeit 
weniger  erzeugt  ?  Doch  nicht  I  Scmdeni  mein  Arbeitsprodukt  wäre  der 
Anteil  an  der  gesamten  gesellschaftlichen  Produktivität,  der 
bestimmt  wird  durch  das  Verhältnis,  in  welchem  mein  Arbeits* 
quantuni  zum  Arbeitsquantum  der  gesamten  Gesellschaft  steht. 

Nach  dem  S^luss  Ihres  dritten  socialen  Briefes  können  Sie  das 
unmöglich  bestreiten. 

Und  folglich  haben,  so  lange  die  Arbeiter  der  einen  Association 
Grundrente  beziehen,  die  Arbeiter  der  anderen,  die  nicht  in  diesem  Fail 
sind,  weniger  als  ihnen  aukonunt,  weniger  als  ihr  legitimes  Arbeits- 
produkt. 

(Und  schon  vis-4-vis  der  grossen  Masse  ländhcher  Arbeiter  auf  den 
Aeckern,  die  nicht  zur  günsti'gsten  Klasse  gehören,  und  besonders 
vis-ä-vis  den  im  Anfang  noch  nicht  assodiertcn  —  und  auch  (cf.  meine 
Frankfurter  Rede)  im  Anfang  in  Bezug  auf  ihre  Vergütung  noch 
nicht  durch  die  Association  der  gewöhnhchen  Lolinarbeiter  gesteigerten 
gewissen  anderen  Arbeitsarten  gt^enüber  —  würden  im  Anfang  ~  dmn 
mit  Rüdcsidit  auf  diesen  habe  ich  jenen  Satz  geschrieben,  die  zuerst 


emgerichteten  industriellen  Arbeiterassociationen  bin  und  wieder  mehr 
hsben  k6iin«n,  als  nach  jenem  vorher  etablierten  Grondaati  v(m  dem 
Antdl  der  individuellen  Arbeit  an  der  Gesamtproduktion  möglicherweise 
Mi{  die  Arbeiter  dieser  ersten  Associationen  zu  kommen  hätte.) 

Nach  diesen  beiden  explicierenden  Parenüiesen  wende  idi  mich  nun 
zur  Frasre»  wie  das  anszugleichen,  wie  die  Grundiente  za  abolieren  »ei. 
Ganz  einfach  ? 

Durch  eine  Grundsteuer,  welche  die  Aecker  unterster  Klasse  ganz 
frei  laast  and  alle  Aeel^  der  höheren  Klassen  differenziert, 

<L  h.  im  Verhältnis  ihrer  günatiferen  Beschaffenheit  —  also  um  den 
ganzen  Betrag  der  Differenz  —  trifft.  Diese  Grundsteuer  würde 
also  die  ganze  Grundrente  abolieren,  d.  h.  in  die  Hantie  des 
Staates  bringen  und  in  den  Händen  der  Aibeiter  nur  den  wirklichen 
gleichmässigen  Arbeitsertrag  lassen. 

Heute  wäre  eine  solche  Massregei  unmöglich.  Aber  sehen 
Sie  nicht,  wie  sehr  sie  erleichtert  und  herbeigeführt  wird,  wenn  der 
Staat  den  ländlichen  Associationen  die  Bodenfliche  liefert? 

Diese  differenziierte  Grundsteuer  würde  dann  an  die 
Stelle  des  Zinses  treten,  den  die  industriellen  Associationen  zu- 
nächst für  die  Staatskapitalien  an  entrichten  hätten.    Diese  diffe» 

renziierte  Grundsteuer  wäre  die  R  e  a  h  1  u  n  g  ,  welche  die  ländlichen 
Arbeiterassociationen  dem  Staat  für  das  Ueberiassen  der  Bodenfläche 
zu  entrichten  hätten  —  so  dass  eben  die  einen  nichts,  die  anderen  2,  3,  4, 
5,  10,  70  bezahlten,  je  nach  ^r  Beschaffenheit  ihres  Bodens  —  und 
würde  sich  folglich  sehr  leicht  machen.  Schon  Gerechtigkeit  und 
Neid  würden  die  ländlichen  Arbeiterassociationen  diesen  egalisierenden 
Bezahlungsmodus  leidenschaftlich  begünstigen. 

Der  Staat  hätte  an  dieser  Grundrente  die  Mittel,  Schtllnnterricht, 
Wissenschaft,  Kunst,  öffentliche  Ausgaben  aller  Art  zu  i)estreJten  —  und 
:)U  hätte  denn  niemand,  respektive  allegleichmässig  die  Rente. 

Die  Association  hat  also  bei  den  ländlichen  Arbeitern  durchaus  den 
durchbrr  ]u  lyf  ;i  vegbahnenden  Charakter,  der  zur  definitiven  Lösung; 
der  sozialen  Frage  allmählich  führen  muss,  zu  dem  Zustand, 
den  wir  beide  am  Ende  der  jetzigen  Arbdtaanarchie  sehen.c 

3.  B  r  i  e  f  vom  24.  Juni  1863.  >  .  .  .  Was  die  »Getreidesteuerc  be- 
trifft, so  ist  es  freilich  notwendig,  dass  wir  hierin  nicht  übereinstimmen, 
da  idi  im  altgemeinen  der  Ricardoschen  Grundrententheorie  anhäng?. 
Ricardo  hat  unrecht  darin,  dass  er  sich  die  Grundrente  historisch 
so  entstanden  denkt,  wie  er  angibt.  Historisch  ist  sie  durchaus  nicht  so 
entstanden.  Aber  für  heute  hat  er  recht,  was  mannigfache  Ab- 
weichungen in  konkreten  Fällen  nicht  ausschUesst 

Für  heute  erklärt  die  Ricardo  sehe  Theorie  nicht  bloss  die 
Differenz  der  Grundrente  selbst,  sondern  im  allgemeinen  eben  die 
Grundrente  selbst,  ihre  Ansicht  hierüber  kemie  ich  genau  aus  Ihrem 
dritten  sozialen  Brief.  Aber  es  will  mir  acheinen,  als  liease  rie  «ch  sehr 
wohl  mit  der  Ricardoschen  Theorie  in  Bezug  auf  die  tatsächlichen  Mo- 
mente vereinen.  Was  Sie  Grimdrente  noch  auf  dem  schlechtesten  der  in 
Angriff  genommenen  Aecker  nennen,  würden,  wäre  midi  Ricardo  gar 
nicht  mehr  Grundrente,  sondern  Kapital-  resp.  Gewerbeprofit  zu  nennen,« 

4.  Brief  vom  13.  Oktober  1863.  » . . .  Noch  ein  Wort  über 
unsere  Kontroverse  inb^reff  der  Grundrei^  Sie  haben  in  Ihrem  letzten 
Brief  ganz  recht :  wenn  idi  wiridich  zugäbe,  dass  auch  auf  dem  schlech- 
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testen  Boden  noch  Grundrente  gewonnen  werden  muss,  so  wäre  dt« 

Kicardosche  Grundrententheoric  ja  ganz  und  gar  widerlegt !  Die  Ricar- 
dosche  Grundrententheorie  wurzelt  ganz  und  gar,  wie  er  selbst  hiuidertmal 
hervorhebt,  in  dem  Satx,  daas  der  schlechteste  Boden»  der  in  einer 
Nation  noch  h\  Angriff  genommen  werden  muss,  um  das  zum  Konsum 
erforderliche  Quanttim  711  liefern,  keine  Grundrente  liefert  (wohl  aber 
Kapital-  und  öewerbcpruht  liefern  kann).  Wo  aber  hätte  ich  denn  zu- 
gegeben, dass  er  hierin  unrecht  habe?  Ich  sdhrieb  Ihnen  in  meinem 
vorletzten  Briefe  hierüber  ich  ritiere  natürlich  nur  aus  dem  Gedächt- 
nis, erinnere  mich  aber  der  Stelle  noch  recht  deutlich  —  etwa  wie  folgt: 
»Ich  wfirde  b«  mündlicher  und  längerer  Besprechung  nmen  vieUeidit 
dartun  kosmen,  dass,  was  Sie  Grundrente  noch  auf  dem  sdllechtesten 
Boden  nennen,  nach  Ricardo  KapiuU-  (xler  Geweibeprofit  ist.c  Liegt 
hierin,  dass  Ricardo  jenes  x  mit  Unrecht  so  nenne ?  Ich  meinte 
—  pardon  —  den  Sats  im  Gegenteil  so;  dass  Ricardo  es  mit  Recht 
Kapital-  oder  Gewerbeprofit  und  Sie  mit  Unrecht  Grundrente  nennen  t 

Gewiss,  wäre  es  wahr,  dass  auch  noch  der  schlechteste  bebaute 
Boden  Grundrente  abwerfen  muss,  so  ist  die  ganze  Ricardosche  Theorie 
unhaltbar,  und  ich  würde  sie  seit  lange  aufgegeben  haben. 

Es  ist  nicht  wahr,  dass,  wie  Ricardo  glaubt,  historisch  zuerst 

immer  die  besseren,  dann  die  schlechteren  Aecker  in  AngrüT  genommen 
worden  seien.  In  dieser  Hmsicht  haben  Sie  (im  III.  soz.  Brief)  wie 
Carey  vollkommen  re^t,  dass  die  Sache  häufig  genug  gerade  umgäcehrt 
gekommen.  Aber  wie  unwahr  dies  historisch  auch  sei  — •  heute  ist 
die  Grundrente  im  \ve<;ent!ichen  das.  was  Ricardo  sagt.  Heute  wird 
der  Preis  des  Getreides  beistimmt  durch  den  Kostenpreis  auf  dem  kost- 
spieligsten Acker,  der  noch  zur  Gewinnung  des  erforderlidien  Kon- 
Sumquanttims  in  Angriff  genommen  werden  mitss  (gleichviel  worin  die 
Kostspieligkeit  bestehe,  ob  in  grösserer  natürlicher  Unfruchtbarkeit 
oder  in  gr5sseren  Transportkosten  wegen  der  Entferauug). 

Auf  diesen  kostspieligsten  Aeckem,  wddie  den  gesamten  Ge- 
treidepreis regeln,  fällt  keine  Gnmdrentc.  sondern  —  im  allgemeinen  — 
nur  Kapital'  und  Gewerbegewinn  ab.  Nach  Ricardo  fällt  dieser  Kapital- 
«md  Gewerbegewinn  unmer  auf  allen  Aeckern  ab.  Nach  mir  fällt  nicht 
einmal  dieser  immer  ab.  Die  hochgestiegenen  Preise  bei  Par- 
7:  e  11  i  c  r  u  n  g  e  n  stehen  häufig  nur  deshalb  so  hoch,  v  o-l  sich  tler  Kättfcr 
hier  gefallen  lässt,  dass  der  Preis,  d.  h.  also  die  kapitalisierte 
Grundrente,  sogar  einen  Teil  des  üblichen  Kapital-  und  Geweibe- 
profits  cntamiert.  In  Irland  entaffliert  die  Padit  sogar  einen  Teil  des 
üblichen  Arlieitsloims. 

Dies  sind  Berichtigungen  Ricardo's,  die  seine  Theorie  im  wesent- 
lichen unbeeinträchtigt  lassen.   Das  bleibt  wahr,  dass  überall  Aecker 

existieren,  die  nicht  verpachtet  werden  könnten,  weil  sie  keine  Pacht- 
rtnte  abwerfen  würden  (abgesehen  von  der  scheinbaren  Rente,  die 
ans  Kapitalanlagen,  wie  Wirtschaftsgebäuden  etc.,  folgt)  und  die  den- 
noch im  Selbstbetrieb  bebaut  werden  und  resp.  bebaut  werden  leonnen. 

Durch  alles  das,  was  Sie  in  Ihrem  III.  sozialen  Brief  hiei^:^;en 
sagen  —  ich  habe  ihn  vor  zehn  Jahren,  alier  d.mials  d  r  e  i  ni  a  !  hinter- 
einander niii  angespanntester  Denkkraft  und  in  bestandiger  Sclbst- 
diskussion  gelesen  —  ist  meine  Ueberzeugung  hierüber  nicht  geändert 
worden.«  (Briefe  von  Ferdinand  Lassalle  an  Karl  Rodbertua-Jagetaow, 
herausgegeben  von  Ad.  Wagner,  S.  70,  76,  83  und  87.) 
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Aus  aUedem  spricht  ein  sehr  bestimmter,  offenbar  reiflich  durch- 
dachter Staiu^jrankt  in  der  Grund-  und  Bodenirage,  den  mit  den  neueren 
Bodentheorieen  und  den  durch  die  überseeische  Konkurrent  fesdiaffenen 

Verhältnissen  m  verg'leichen  woh!  der  Mühe  lohnen  würde.  Indes 
fällt  diese  theoretische  Arbeit  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Zeitschrift. 
Als  beseidinend  sei  nur  ovähnt,  dass  in  zwei  verhältnismässig  neueren 
Schriften  von  Fachgdehrten,  die  qieiieU  Lassatte  als  SotialShonomen  zu 
schildern  unternahmen,  nämlich  Georg  Mayer,  Lassalle  als  Sozialökonom, 
Kerlin  1894,  und  Larapertus  Otto  Brand,  Ford.  Lassallcs  sozialökono- 
mische Anschauungen,  Jena  1895,  mit  keinem  Wort  der  aus  den  schon 
bekannten  Briefen  Lassalles  an  Rodbertus  zu  ersehenden  Stellung 
Lasaalles  zum  Problem  der  Grundrente  gedacht  worden  ist  Der 
Lassalleanisdien  Partei  blieben  diese  Briefe  bis  Ende  unbekannt. 
Es  ist  daher  interessant,  zu  sehen,  wie  sich  ihre  Führer,  wo  sie  sidl  mit 
der  Agrarfrage  beschäftigten!  mit  ihr  abzufinden  verstanden. 

2.  J.  B,  von  Schweitzer  über  die  Grundrente. 

In  dieser  Hinsicht  kommt  zuerst  eine  Artikelserie  in  Betracht»  die 
Lassalles  Nachfolger,  J.  B.  von  Schweitzer,  im  Jahre  1867  im  Anschluss 
an  den  Wahlkampf  in  Klherfcld-Barmcn  unter  dem  Titel  »Der  Kapi- 
talgewinn und  der  Arbeitslohn«  als  Broschüre  hat  erscheinen 
lassen.  Die  Agrarfrage  selbst  wird  zwar  dort  nicht  dirdct  be- 
bandelt,  sondern  nur  das  Problem  der  Grundrente  erörtert,  und 
zwar  theoretisch  durchaus  im  Sinne  der  liberalen  englischen  Schule 
(Smith.  Ricardo,  Atill)  erl.iutert.  Insofern  bringen  diese  Artikel  keinen 
neuen  Gedanken  zu  Tage  und  könnten  dalier  übergangen  werden.  Jedoch 
folgen  als  Probe  für  die  ausserordentlich  klare  und  geschickte  Darstellung 
hier  wenigstens  die  Paragraphen  6  und  7  der  Broschüre,  die  am  30.  August 
1867  konfisziert  wurde,  was  auch  die  Weiterfühntng  ihres  mittlerweile 
—  in  den  Nununcm  vom  25.,  28.  und  30.  Aupfust  1867  —  begonnenen 
Abdrucks  im  tSoztaldentokratt  immöglich  machte.    Die  Broschüre  selbst 

ist  später  nidit  mdir  aufgelegt  worden  und  jetzt  auiaerordentlich  rar. 

•  « 

§  6. 

Wir  haben  bisher  zum  Zweck  grösserer  DeutUchkeit,  zusaimnea- 
gehörige  Elemente  vorläufig  trennend,  die  Bodenrente  ausser  Be- 
rücksichtigung gelassen. 

Zunächst  ist  inbetreii  der  Bodoierzeugnisse  festzuhalten,  dass  sie 
heutzutage  gleich  anderen  Waren  von  ki^talbesitzenden  Untemdimem 
mit  Lohnarbeitern  prodtuiert  werden,  sei  es  nun.  dass  einer  sein  eigener 
Unternehmer  ist  fxler  dass  er  einen  P.Hchter  hat*),  so  dass  demnach  alles 
bisher  über  Arbeitslohn  und  Kapitatgewinn  Gesagte  auch  inbetrefif  der 
Bodenprodokte  Anwendtmg  findet 


*)  Der  kleine  Bauer  ebenso  wie  der  kleine  Handwerker  darf  niemand 
irre  machen;  auch  hier  sind  Bodenrente  und  Kapitalgewinn  vorhanden,  aber 
in  verschwindenden  Grössen.  Das  meiste  ihrer  Kinnahme  ist  Arbeitslohn. 
Der  Zug  der  Zeit  geht  aus  Gründen,  welche  notwendig  in  den  heutigen 
Verhältnissen  wurzeln,  dahin,  |eflichen  Kleinbetrieb  an  gnnsten  des  Gross- 
betriebs an  venchliagen. 
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Allein  ausser  dem  Kapiialgewiiui  tritt  uns  hier  eine  von  denselben 
gandich  verschiedene  Einnafamequdle  entfcgen,  die  Bodeticente. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Bl^ck  auf  die  Mitwirkung  der  Natur- 
krälte  bei  der  l'rcxluktion  überhaupt  d.  h.  auf  ihr  Verhältnis  zur  Arbeit. 

Unter  Naturkraft  versteift  die  Naturwit>benschaft  jej^Uchc 
Eigenschaft  der  Materie. 

Es  ist  klar,  dass  i^ei  allem,  was  gesdiieht,  it|(end  welche  Eigen- 
schaften <ier  Materie  wirksam  werden. 

Denigemaäs  kann  auch  nidit  die  einfachste  Arbeit  geschehen,  ohne 
dass  Naturieräfte  nritwirlKn.  Nidit  ein  Tisch  kann  gereinigt  werden 
r  hnr  die  auflösende  Kraft  des  Wassers,  nicht  ein  Htl  nrrer-chlag  kann 
geführt  werden,  ohne  dass  die  spezifische  Schwere  (grössere  Dichtigkeit 
des  MetaHs)  and  seine  feste  Kc^iasiomkraft  in  Betracht  kamen.  Schon 
hier  wird  nur  infolge  gewisser  Eigenschaften  der  Materie  die  bei  der 
Arbeit  beabsichtigte  Wirkung  erreicht.  Der  Materie  die  Bedingungen 
zurechtlegen,  unter  welchen  sie  ihre  Kräfte  naturgesetzbch  in  Wirksam- 
keit treten  lässt:  das  ist  alles,  was  wir  zur  »Beherrschung  der  Natur- 
kräftec  tun  können;  je  richt!r:cr,  mt  dt^to  c:cringerem  eigenen  Kraft- 
aufwand wir  iniolge  vorgeschrittener  Kenntnis  der  Materie  ihr  die  Be> 
dingungen  zu  einer  gewünschten  ICraftäussening  zurechtlegen,  desto 
mdir  leisten  wir,  desto  »produktivere  ist  unsere  Arbeit. 

Man  hat  gemeint,  beim  Ackerbau  seien  in  der  Produktion  die  Natur- 
kräfte in  höherem  Masse  mitwirkend,  als  bei  der  umformenden,  der  in- 
duAtridlen  Arbeit. 

Fälschlich! 

Wohl  ist  es  wahr:  wie  wenig  tut  heini  Arkrrbau  der  Mensch,  wie 
viel  die  Natur !  Der  Boden  wird  gelockert,  auch,  wo  er  nicht  mehr  jung- 
fräulich ist,  gedüngt,  und  ein  Samenkoni  wird  eingelegt.  So  weit  der 
Mensch  und  seine  Arbeit!  Dass  aber  nunmehr,  vermöge  einer  ihm  inne- 
wohnenden Kraft,  dieses  Samenkorn  nächstliegende  Materie  sich  assi- 
miliert, dadurch  grosser  wird  und  zuletzt,  unter  dem  Eintiuss  von 
Feuchtigkeit,  Warme,  Licht  u.  s.  w.,  zur  Pflanze  sidi  gestaltet  —  das 
tut  die  Natur. 

Aber  zeigen  nicht  andere,  dem  Ackerbau  nicht  zugehörige  Arbeits- 
zweige ähnliches? 

Nur  einige  wenige  Beispiele  von  unzahligen ! 

Wciui  dcT  Brotteig  der  Wärme  aiisgesetzt  wird,  ändert  er  seine 
Eigenschaften,  er  wird  zu  Brot.  Ist  es  nicht  die  Natur,  sind  es  nicht  die 
den  Stoffen  innewohnenden  Kräfte,  die  hier  das  meiste  geleistet? 

Die  Dampfmaschinen  spielen  in  der  heutigen  Industrie  eine  un- 

geheure  Rolle.  Was  tun  wir,  um  den  Dampf  und  seine  Spannkraft  zu 
erlangen?  Wir  erhitzen  das  Wasser  bis  zti  einem  gewissen  Wärmegrad. 
Aber  dass  alsdann  das  Wasser  seinen  Gesetzen  gemäss  bei  diesem  W  arnie- 
grad  und  unter  diesem  Luftdruck,  ja  dass  es  überhaupt  seinen  Aggregat- 
zustand ändert,  sich  in  Dampf  verwandelt  —  ist  dies  unser  Werk  oder 
nicht  vielmehr  das  Werk  der  Natur?  Und  überdies:  wie  bringen  wir 
denn  die  Wärme  hervor?  An  das  Brennmaterial  wird  Feuer  gei»racht: 
sofort  verbindet  sich  der  Sauerstoff  der  Luft  chemisch  unter  beständiger 
W.irmeentwickelung  nüt  dem  ^^ate^ial,  welchen  Vorgang  wir  Ver- 
brennung nennen;  d.  h.  wiederum  hat  das  Beste,  die  Hauptsache,  die 
Natur  geleistet. 

Ein  anderes  Beispiel  aus  einem  jetzt  sehr  beliebten  Industriezweig, 
der  Photographie.   Eine  Platte  wird  in  bestimmter  Weise  präpariert  uixl 
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einige  Sekunden  dem  Einfluss  des  Lichtes  ausgesttxt  —  es  koimit  dn 
Bild  zum  Vorschein.    Wer  hat  das  Bild  gemalt? 

Die  halbe  Industrie  müsste  stille  stehen,  wet^n  man  die  Schwefelsäure 
niciit  hätte;  für  hundert  Prodnktioinsweige  (s.  B.  für  die  Fabrikation 

von  Soda,  Salzsäure,  Chlor.  Stearinkr t /(  n,  Papier,  Kattun  u.  s.  w.)  ist 
sie  unerlässlich,  wiederum  vermöge  der  ihr  innewohnenden  chemisclKn 
Eigenschaften.  Und  könnte  die  Fabrikation  der  Schwefelsäure  selbst  vor 
sich  geher  .  r  n  es  nicht  in  der  Natur  des  StickstoffoX3rds  (NO,)  läge, 
Sauerstoff  aus  der  Luft  an  sich  zu  ziehen  nnd  wieder  an  andere  Stoffe 
abzugeben,  so  dass  man  es  wie  einen  Diener  verwendet,  der  fortwährend 
Sauerstoff  holt  und  dahin  abgibt,  wo  man  ihn  braucht  hier  an  die 
schweflige  Säure,  die  dadurch  zu  Schwefelsäure  wird. 

Wer  will  Lcder  machen  ohne  die  Gerbsäure  oder  ähnliche  Sub- 
stanzen, wer  Seide  ohne  den  Seidenwurm?  Wer  will  krattsparendc 
Maschinen  konstruieren  ohne  die  Gesetse  des  Hebels  ?  Ist  es  nicht  richtig, 
dass  man  bei  der  hydraulischen  Prc^^c  7.  B.  mit  einer  Kraft  gleich 
10  Pfund  eine  Krattentwickeliuig  von  6000  Pfund  hervorbringen  kann, 
nur  danun,  weil  man  ^e  hydraofische  Pmse  konstmiert  hat  erstens  nach 
den  Gesetzen  des  Hebels  und  zweitens  nach  den  Gesetzen  des  sich  nach 
allen  Seiten  fortpflanzenden  Druckes  in  Flüssigketten.  Will  man  Schiffe 
benutzen,  dyesc  wichtigen  Transportmittel,  ohne  das  archimedische  Gesetz, 
dem  die  KÄrper  im  Wasser  folgen?  Will  man  Gefisse  und  Werlcaettge 
machen  ohne  die  Schmelzbarkeit  nnd  Formbarkeit  der  Stoffe? 

Doch  genug!  Die  Naturkräfte  wirken  auch  in  der  Industrie  in  einem 
Masse  mit,  dass  man  nicht  berechtigt  ist,  zu  behaupten,  dasselbe  stehe 
hinter  demjenigen  zurück,  in  welchem  sie  beim  Ackerbau  mitwirken. 
Auch  genügt  schon  der  Umstand,  dass  ihre  Mitwirkung  Überall  conditio 
sine  qua  non  (unerlassiiche  Bedingung)  ist. 

Aber  obwohl  die  Natnrkrftfte  auch  in  der  Industrie  mitwiiiDen,  so  ist 
doch  die  soziale  Folge  dieser  Mitwirkung  eine  andere,  wie  bdm  Ackerbau. 

Der  (jrund  hiervon  liegt  in  folgendem: 

In  der  Industrie  ist  die  Mitwirkung  der  Naturkraite  an  werkzeug- 
liche Hilfsmittd  gebunden,  die  man  beliebig  (fQr  praktische  Zwecke  be- 
lieh i^O  vermehren  kann;  beim  Ackerbau  ist  die  hauptsächlichste  Mit- 
wirkung derselben  an  ein  Instrument  gebunden,  welches  nicht  beliebig 
vermehrt  werden  kann:  den  Grund  und  Boden. 

Infolgedessen  gestaltet  sich  die  Sache  so,  dass  in  der  Industrie  die 
Naturkräfte  als  mitwirkende  Begleiter  imd  Diener  dr-  .Xrl  eir  nder  dcs 
Kapitals  erscheinen,  welches  Sachverfaältnis  späterhin  näher  beleuchtet 
werdw  wird,  wUirend  hingegen  in  der  Bodenproduktion,  wie  fröber 
gezeigt  wurde,  bei  der  Einrichtung  des  Privateigentuins  am  Grund  und 
Boden  und  unter  der  Herrschaft  der  freien  Konkurrenz  die  Naturkräffc 
des  besseren  Bodens,  als  der  Verfügung  einzelner  unterstehend,  nicht  als 
niitwirkende  Begleiter  tmd  Diener  der  Arbeit  oder  des  Kapitals  erscheinen, 
sondern,  diesen  Elementen  selbständig  sich  gegenüberstellend,  einen  An- 
teil vom  Tauschwert  an  sich  ziehen,  der  dann  dem  Grundbesitzer  als 
Bodenrente  in  die  Tasche  fliesst.  Während  also  im  Bereiche  der 
sonstigen  Produktion  die  Naturkräfte  zwar  eine  grössere  Produktivität 
der  Arbeit  bewirken,  niemals  aber  selbst  Tauschwert  begründen,  be- 
gründen sie  in  der  Bodenproduktion  allerdings  für  ihre  Mitwirkung  einen 
Tauschwert. 

Machen  wir  dies  durch  einen  erdachten  Fall  klar  I 

In  einem  bestimmten  PrcKluktionszwctge  seien  in  (iebrauch  Dampf- 
maschinen von  zehn  Pferdekräften;    ein  einziger  Produzent  habe  eine 
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Maschine  von  zwanzig  Pferdekrüften.  So  lange  er  sie  allein  hat,  kann 
er  einen  Extn^winn  cidien.   AUein  das  wird  nicht  lai^  dauern,'  die 

Konkurrenten  werden  die  günstigere  Maschine  naclimachen,  da  liier  das 
Produktionswerkzeug  beliebig-  vemichrbar  ist,  und  die  Konkurrenz  wird 
die  Preise  des  Fabrikats  herabdrücken,  auf  Grund  des  Umstandcs,  dass 
dasselbe  jetzt  mit  einer  geringeren  Arbeitsmenge  produziert  wird.  Wenn 
aber  einer  besseren  Boden  hat  als  die  anderen,  d.  h.  Boden,  der  bei 
gleicher  Arbeit  und  Verwendung  der  Bebauung  mehr  erträgt  als  der  der 
anderen,  sn  kSonen  diese  anderen  solchen  Boden  sidi  nicht  beüelrig  ver- 
schafTen.  Darum  kann  jener  Besitzer  des  besseren  Bodens  die  in  diesem 
Dfirkenden  Xaturkräfte  verwerten. 

Erinnern  wir  uns  nun,  dass  infolge  dieses  Sachverhalts  der  Tausch- 
wert aller  Bodenprodukte  bestimmt  wird  durch  die  Arbdtsmenge,  die 
nötig  ist,  um  die  fragflichen  Produkte  auf  dem  ungünstigsten  Boden,  der 
nach  dem  Stand  der  Nachirage  nach  diesen  Produkten  in  Anbau  ge- 
nooinien  werden  musste,  hervorzubringen. 

Wenn  wir  uns  klar  machen,  was  hierin  liegt,  so  müssen  wir  sagen: 
Bei  den  Bodenprodukten  findet  statt  eine  fortwährende  Ausbeutung 
aller  Konsumenten  derselben  zu  Gunsten  der  Grundbesitzer,  welche  da- 
fBr,  dass  sie  die  an  ihren  Boden  geknöpften  Natuikräfte  an  der  Pro- 
duktion teilnehmen  lassen,  d.  h.  der  menschlichen  Arbeit  zur  Verfügung^ 
stellen,  einen  Teil  der  durch  diese  Arbeit  erzeugten  Produkte  in  Form 
von  Bodenrente,  meist  als  Pachtzins  in  Geld,  an  sich  ziehen. 


Rufen  wir  uns.  bevor  wir  zum  Rechtspunkte  übergehen,  die  haupt- 
sächlichsten der  bisherigen  Ergebnisse  ins  Gedächtnis  zurück: 

Diejenigen  Dinge,  welche  Gebrauchswert,  aber  keinen  Tauschwert 
haben,  sind  kein  Gegenstand  des  Streites,  weil  überhaupt  kein  Gegenstand 
des  Eigentums;  sie  sind  in  hinlänglicher  Menge  jedem  zugänglich. 

Diejenigen  Gebraucbsgegcuslaude,  welche  Tauächwcri  haben,  sind 
insgesamt  durch  menschlidie  Arbeit  hervorgebracht,  »produziert«  im 
■ökonomischen  Sinne. 

Die  Arbeit  hat  jeglichen  Tauschwert  nicht  nur  hervorgebracht,  son- 
dern sie  bestinunt  auch  seine  Hohe;  so  viel  Arbeit  in  einer  Ware,  so  gross 
ihr  Tauschwert. 

Der  Tauschwert,  den  die  Arbeit  hervorgebracht,  fällt  nicht  gänzlich 
dieser,  süiidcru  teilweise  dem  Kapital  zu. 

Ausserdem  entsteht  Tauschwert  dadurch,  dass  es  den  Grundbesitzern 
möglich  ist,  die  zu  ihrer  Verfügung  stehenden  Naturkräfte  nur  gegen 
Entrichtung  von  Tauschwert  zur  Benutztmg  zu  überlassen. 

Dieser  Tauschwert  konunt  den  Grund^itzem  zu  gute. 

Stellen  wir  auf  dieser  Grundlage  den  Rechtspunkt  fest ! 

Wer  einen  Gegenstand  durch  seine  Arbeit  hervorgebracht  hat,  dem 
gehurt  er  nalurgemass  zu  eigen.  Denn  durch  die  Kräfte  seines  eigenen 
Korpers,  die  zweifellos  ihm  gehören,  hat  er  den  G^enstand  zu  dem  ge* 
macht,  was  er  ist  Wer  daher  ihm  die  Verfügung  über  denselben  entzieht, 
entzieht  ihm  in  dem  Werk  seiner  Kräfte  die  Verfugung  über  diese  selbst, 
greift  verletzend  in  seine  berechtigte  Willenssphäre  ein,  beraubt  ihn  seines 
naturrechtlich  wohlerworbenen  Eigentums. 

Die  Wirksamkeit  aller  Xaturkräfte  ihrerseits  ist  selbstverständlich 
zu  gujisten  aller,  zu  gunsten  der  Gesamtheit  vorhanden.  AUein  ihre 
Wirksamkeit  ist  gebunden  an  die  Arbeit  (auch  das  Kapital  ist  frnbere 
Arbeit) ;  an  den  Vorteilen,  welche  durch  dieselben  kommen,  haben  also 
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nur  diejenigen  teilzunehmen,  die  durch  Arbeit  diese  an  sich  nur  mög- 
lichen Vorteile  der  Mitwirkung  der  Naturkräfte  in  wirkliche  ver- 
wandet haben. 

Da  nun  jeder  Gegenstand,  so  weit  er  Tauschwert  hat,  durch  Arbeit 
oder  durch  die  Naturkräf'f-  1  s  Bodens  hervorgebracht  ist:  so  j^chören 
von  rechtswegcn  (vom  Standpunkte  des  natürlichen  Rechtes)  alle  diese 
Gegenstände,  soweit  ihnen  Tauschwert  innewohnt,  d.  h.  soweit  sie  über- 
haupt Gegen5;tand  des  Eigentums  sein  können,  denjenigen,  welche  ge- 
arbeitet haben. 

Alle  Tau&chvverteiiniahnien,  welche  auf  andere  Begründung  hin 
irgend  wer  in  der  heutigen  Gesdlschaft  an  sich  zieht,  stellen  sich  also 
dar  als  rechtswidrige  Abzüge  von  dem  den  Arbeitern  zugehörigen  Ar- 
beitsertrag zu  gunsten  von  Personen  ohne  Recht  auf  denselben.  Alle 
Bodenrente,  aller  Kapitalzins,  aller  Unternehmer- 
gewinn sind  demnach  vom  Standpunkte  des  natür- 
lichen Rechtes  rechtswidrige  Ausbeutung  der  Arbeit 


Noch  einmal:  Ernest  Jones  über  die  Agrarfrage. 

In  Heft  n  des  ersten  Jahrgangs  der  Dokumente  des  Sozialismus 
haben  wir  Auszüg'e  aus  einer  in  den  Notes  to  the  Pcoplc  von  1851  ab- 
gedruckten Flugschrift  von  Ernest  Jones  über  die  Laudfragc  veröffent- 
licht, worin  a.  a.  energisdh  hervorgehoben  wurde,  dass  in  den  Landern 
mit  fiberwieg^sd  kleinbäuerlicher  Landwirtschaft  viel  weniger  Ver- 
elendung der  Volksmassen  zu  finden  sei,  als  dort*  wo  der  landwirtschaft 
liehe  Grossbetrieb  vorherrsche.  Am  Schhiss  unseres  betreffenden  Ar- 
tikels erwähnten  wir,  dass  Jones  bei  späterer  Gelegenheit  sich  veranlasst 
gesehen  habe,  die  in  der  Flugschrllt  nur  ganz  beiläufig  empfohlene  Natio- 
ualisterung  des  Grund  und  Bodens  bestimmter  als  Reformforderung  auf^ 
zustellen. 

Ms,  geschah  dies  in  einem  kurzen  Artikel,  der  auf  S.  256/257  des 
gleichen  Jahrfjangs  der  Notes  to  the  Pcoplc  steht.  Wie  aus  den  Ein- 
gangsbemerkungen  dieses  Artikels  ersichtlich,  waren  aus  Leserkreisen 
de«  Blattes  Einwendungen  gegen  die  Flugschrift  erhoben  worden,  die 
offenbar  das  Urteil  über  die  Wirkungen  des  Ueberwiegens  der  klein- 
bäuerlichen Wirtschaft  für  zu  günstig  erachteten.  Es  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dass  zu  den  Kritikern  auch  .Marx  gehörte,  der  damals  schon 
mit  Jones  in  Verbindung  stand  und  ihm  hier  und  da  schriftstellerische 
Beiträge  für  die  »JVofm  zukommen  Hess.  Jedenfalls  aber  hatten  die  Ein- 
wendungen den  Erfolg,  dass  Jones  sein  Lob  der  kleinbäuerlichen  Ver- 
hältnisse gaiiz  wesentlich  einschränkte. 

Wir  geben  im  folgenden  den  volle»  Wortlaut  des  erwähnten  Nach- 
tragsartikels. 
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Es  scheinen  einige  Missverständnisse  obsuwalten  hinsichtlich  des 
Grundgedankens  eines  »Unser  Lande  betitdten  Artikels,  in  welcbem 

das  besondere  Wohlbefinden  und  die  sittliche  Kraft  jener  Nationen  nach- 
gewiesen worden  sind,  bei  denen  das  System  des  landwirtschaftlichen 
Kleinbetriebes  besteht,  im  Gegensatz  zu  jenen  anderen,  die  das  System 
der  grossen  Landwirtschaftsbetriebe  haben. 

Zwei  r.eute.  die  an  uns  presch  rieben,  haben  dies  so  verstanden,  dass 
jener  Artikel  auf  eine  Befürwortung  des  Systems  des  freihändigen  kleinen 
Grundbesitzes  abziele.  Nichts  konnte  jedodi  dem  Schreiber  des  Art^Eels 
femer  liegen  als  das.  Es  ist  vielmehr  seine  Ueberzeugung,  dass  die 
N  a  1 1  o  n  a  1  i  s  i  c  r  ti  n  jEf  des  Hudens  und  seine  V  e  r  p  a  c  h  t  u  n  p 
statt  dem  System  des  freien  Privateigentums  (so  dass  der  Staat  der 
Grundherr  ist)  das  einzige  Mittel  ist,  die  Centralisierung  des  Grund- 
besitzes —  die  Monopolisierung  des  Bodens  in  HInden  von  wenigen  — 
zu  verhindern. 

Dass  dies  die  Meinung  des  Verfassers  war.  geht  deutlich  aus  der 
X'iie  am  Ende  des  ersten  Absatzes  S.  113  hervor  und  ebenso  aus  dem 
im  Ti-vi  iK'fmdltchcn  Paracfraijli,  auf  den  sie  Bezug  nimmt.*) 

Der  Verfasser  halt  jedoch  alles  aufrecht,  was  er  über  die  bedeutenden 
Vorteile  gesagt  hat,  die  das  System  der  Kldnbetriebe  über  das  des  land- 
wirtschaftlichen Grossbetriebs  hat,  wie  dies  bisher  angewendet 
wurde.  Dass  die  belgischen,  französischen  nnd  deutschen  Kleinbauern 
schliesslich  jetzt  reissend  schnell  dem  Elend  verfallen,  ist  ebenso  richtig 
—  das  jedoch  ist  der  ungeheuren  Menge  von  Steuern  zuzuschreiben, 
die  sie  zu  zahlen  halien.  Wie  in  Nummer  2  (Seite  28.  Spalte  2)  in 
Bezug  auf  die  Zukunft  der  kleinen  Grundbesitzer  in  England  konstatiert 
wurde,  werden  diese  jetzt  schnellstens  aus  ihrem  Besitz  htnxagesUuert 
werden.  In  Italien  halten  sie  sich  noch  durch  die  ausserordentliche 
Fruchtbarkeit  ihre«  Hodens  am  I.eben.  in  Xnrwpfjen  halten  sie  sich  auf 
Grund  der  geringen  ßcvölkeruugäzahl  und  in  der  vScbweiz  infolge  jähr- 
licher Auswanderimg  von  Landleuten  als  Soldaten  und  Kolonisten  und 
wegen  des  Abzugs  f\on  solchen]  in  die  Fabrikdistrikte.  In  fast  allen 
anderen  Ländern,  als  diesen  drei,  richtet  der  Druck  der  Steuern  den  Klein- 
bauern zu  Grunde  —  ein  Erfolg,  den  zu  verwirkHchen  dem  19.  Jahr- 
hundert vorbehalten  geblieben  ist.  Aber  wenn  der  Verfasser  auch  die 
besonderen  Vorttile  des  Systems  der  landwirtschaftlichen  Kleinbetriebe 
über  das  der  Grossbetriebe  als  eine  Art  Keservc  nachgewiesen  hat,  auf  die 
sich  das  Volk  von  der  Lohnsklaverei  zurfickziehen  konnte,  so  muss  er 
sich  doch  gegen  den  falschen  Eindruck  verwahren,  als  ob  er  eine  Par- 
zellierung des  Bodens  in  kleine  freie  Besitzungen  habe  befürworten 
wollen,  da  nichts,  wie  schon  anderswo  gerade  in  der  gleichen  Nummer 
gezeigt  wurde,  eine  reaktionärere  Tendenz  haben  könnte  oder  zu  gleiclu  r 
Zeit  sich  als  durchntis  nnw  irksam  erweisen  würde*  dem  nationalen  Elend 
abzulielfen»  wie  eine  solche  Politik. 

Aber  es  kommt  hier  noch  ein  anderer  Punkt  in  Frage,  der  nicht  öbcr- 
sthen  werden  darf :  das  System  der  Kleinbetriebe  hat  sich  in  der  Ge- 
schichte nur  darum  als  so  vorteilhaft  erwiesen,  weil  das  System  des 
Grossbetriebs  in  den  unrechten  Händen  zur  Ausbildung  gebracht  wor- 
(!en  ist.  In  Wirklichkeit  ist  das  System  des  Grossbetriebs  weit  vorteil- 
hat  ter.  als  das  dcs  Kleinbetriebs.  Das  letztere  wirkte  gut,  weil  es  die  Kon- 

*)  Die  Note  steht  auf  S.  493  des  ersten  Jahrgangs  der  Dokumente  des 

Sozialismus  und  lautet:  >Natürlich  bezieht  sich  diese  .'Xrpt'mentienmf?  auf 
das  gegenwärtige  System  des  Bodenbesitzes.  Die  Nationabsierung  des 
Bodens  wflrde  der  Mdi^ichkeit  der  Zerstfickdung  vorbeugen.« 
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kurrenz  tinter  den  I-ohnsklaven  wenigstens  dadurch  verminderte,  dass 
es  einen  Teil  derselben  aut  deni  Land  zurückbehielt  —  weil,  wo  das 
System  des  Grossbetriebs  bestand,  dieses  gans  in  den  Händen  der  wenigen 
Reichen  war  und  zur  Ucbcrflüssigfmachung  von  Arbeitern  ausgenutzt 
wurde.  Aber  das  System  des  Grossbetriebs  ist,  wenn  richtig  durch- 
geführt, tausendmal  besser  als  das  ihm  entgegengesetzte  System;  nur 
sollten  die  Landgüter  dem  Staate  gehören  und  vom  Volke  be- 
wirtet werden.  Ks  ist  ein  Irrtum,  anzunehmen,  dass  ein  Landgut, 
weil  es  gross  ist,  nur  einen  Pächter  zu  haben  und  dieser  nur  wenige  Hände 
zu  bescKSitigen  brauchte.  Warum  das?  Ndimen  wir  an,  ihr  habt  ein 
Gut  von  500  Acres.  Statt  es  unter  hundert  Leute  in  hundert  Gütchen 
von  je  5  Acres  zu  zerteilen,  lasst  es  als  ein  Ganzes  und  iassi  die  Arbeit 
der  hundert  Leute  sich  verbinden,  um  die  Hilfsquellen  seines  Bodens  zu 
entwickeln.  In  hundert  Güter  zerteilt,  wurde  jedes  ohue  das  zur  £nt- 
wickehinj^  eines  j^ruten  Produktionszustandes  notwendige  Kapital  sein; 
der  Bewirter  musste  von  Kraut  und  Speck  vegetieren,  und  alle  Wissen- 
schaft der  Landwirtschaft  wäre  für  ihn  unanwendbar.  Dieser  Einwand 
ist  mit  vieler  Berechtigung'  von  den  Kapitalisten  gegen  unsere  Gesell- 
schaften zur  Schaffung  von  freien  Bodengütern  ausgespielt  worden.  Aber 
lasst  die  Hundert  ihr  Kapital  vereinigen,  lasst  sie  ihre  Arbeit  auf  ein 
grosses  Unternehmen  vereinigen  —  statt  sie  in  hundert  kleinen  Unter- 
nehmungen 7u  zersplittern  —  und  ihr  werdet  sofort  die  jetzt  den  Kapita- 
listen zufallenden  Vorteile  haben,  ohne  ein  Jota  der  Arbeitskraft  ein> 
aubussen,  die  das  System  den  Individualismus  zweifellos  entwickelt, 
die  es  aber  zu  gleicher  Zeit  der  Verwüstung  preisgibt. 

Ks  ist  deshalb  vwder  da<?  System  des  Kleinhetrichs  noch  das  des 
Grossbetriebs,  wie  es  zur  Zeit  ■  untl  in  der  Tat  bsüher  —  sich  ent- 
wickelt hat,  wonach  wir  zu  streben  haben ;  wir  müssen  vielmehr  grosse 
Massen  von  Arbeitskraft  dahin  l)ringen,  auf  entsprechende  Massen  von 
Land  zu  wirken  —  und  das  heisst  Genossenschaftsbetrieb,  der  einzige 
^V^g'  grosse  Resultate  zu  erzielen.  Das  System  des  Grossbetrtebs  ist 
heute  verderblich,  weil  es  trotz  Anwendung  von  grossen  Kapitalien  zu- 
sammenfällt mit  der  Anwendung  von  wemg  Arbeitskraft  auf  den  Grund 
und  Boden. 

Das  System  des  Kleinbetriebs  ist  heute  verderblich,  weil  es  neben 

anderen  Ursachen  —  zwar  mit  Anwendung^  einer  gewissen  Menge  Arbeit 
verbunden  ist,  aber  Mangel  an  Kapital  auf  Seiten  des  Landmrts  bedeutet. 

Das  Geheimnis  des  Erfolges  ist,  beides  zu  verbinden.  Dies  kann  nur 
in  der  oben  beschriebenen  Weise  geschehen  —  und  um  es  wirksam  ins 
Werte  zu  setzen,  muss  es  wf  nationaler  Grundlage  geschehen. 


Der  „heilige  Max". 

Aus  einem  nachgelassenen  Werk  von  Marx-Engels 

über  Max  Stirner. 

Der  politische  Liberalismus. 
(Abschn.  I,  Kap.  6a.) 
Vornotiz:  Das  Manuskript   dieses  Kapitels,    bis  ziemlich  zur 
lialfte  von  Hess  und  dann  von  Engels  niedergeschrieben,  ist  an  einigen 
Stellen   beschädigt     Wir   halten   es    für   angezeigt,    die  fehlenden 
Worte,  Silben  oder  Buefaftabcn  auf  Grund  eigener  Vermutung  wieder- 
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Jierzustelleii,  sondern  beschränken  uns  darauf,  die  Unterbrechungen  durch 
Punkte  in  griechiscfaen  Klammern  su  kesrnzdchoen.  Es  wird  den 
Lesern  nidit  schwer  fallen,  sidi  den  Sinn  selbst  zu  rdooostmieren. 

Häufiger  als  in  früheren  Kapiteln  finden  sich  in  diesem  Korrekturen 

In  Marxsclier  Handschrift.  Wo  sie  rein  stilistischer  Natur  sind,  noti- 
tizicrcn  wir  sie  nicht  weiter;  wo  es  sich  dagegen  um  sachliche  Korrek- 
turen oder  crgitiiiLcnde  Zusätze  handelt,  werden  wir  dies  ausdrücklich 
feststellai. 

Im  öbrigen  sei  noch  bemerkt,  dass  uns  dies  Kapitel  unter  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  als  ganz  besonders  für  den  damaligen  Stand- 
punkt von  Marx  Engels  —  und  wir  müssen  wohl  auch  hinzufügen:  Hess 
—  charakteristisch  erscheint.  Die  Red.  der  Dok.  des  Soz. 


Dtr  psffliNfe^  UbifilliMl. 

Der  Schill  =;sel  zu  Sankt  Maxens  und  seiner  Vorgänger  Kritik  <les 
Liberalismus  ist  die  Geschichte  des  deutschen  Bürgertums.  Wir  heben 
einige  Momente  dieser  Geschidite  seit  der  franioeisdun  Revolution 
hervor« 

Der  Zustand  Deutselilands  am  Ende  tles  vorigen  Jahrhunderts 
»picgelt  sich  vollständig  ab  in  Kants  Kritik  der  praktischen  Vernunft. 
Während  die  franxösisdie  Bourgeoisie  sich  durdi  die  kolossslste  Revo- 
lution, die  die  Geschichte  kennt,  zur  Herrschaft  aufschwang  und  den 
europäischen  Kontinent  eroberte,  während  die  bereits  politisch  emanzi- 
pierte englische  Bourgeoisie  die  Industrie  revolutionierte  und  sich  Indien 
politisch  und  die  ganze  andere  Welt  kommerziell  unterwarf,  brachten 
CS  die  ohnmächtigen  deutschen  Bürger  nur  zum  »g^ten  WiIIen<i.  Kant 
bcrulügte  sich  bei  dem  blossen  »guten  Willen«,  selbst  wenn  er  ohne  alles 
Resultat  bleibt»  und  setzte  die  Verwirklichung  dieses  guten 
Willens,  die  Harmonie  zwischen  ihm  und  den  Bedürfnissen  und  Trieben 
der  Individuen,  ins  J  e  n  s  e  i  i  s.  Dieser  gute  Wille  Kants  entspricht 
vollständig  der  Oluuuaclit,  Gedrücktheit  und  Misere  der  deutscheu 
Bürger,  deren  kleinliche  Interessen  nie  fähig  waren,  sich  zu  gemdnsch'aft- 
lichen.  nationalen  Interessen  einer  Klasse  zu  entwickeln,  und  die  deshalb 
fortwährend  von  den  Bourgeois  aller  anderen  Nationen  exploitiert  wur- 
den. Diesen  kleinlichen  Lokal  Interessen  entsprach  einerseits  die  wirk- 
liche lokale  und  provinzielle  Borniertheit,  andererseits  die  kosmopoli- 
tische Aufgelilähtheit  der  deutschen  Bürger.  Ueberhaupt  hatte  seit  der 
Reformation  die  deutsche  Entwickelung  einen  ganz  kleinbürgerlichen 
Charakter  erhalten.  Der  alte  Feudaladd  war  grösstenteils  in  den  Bauern- 
kriegen vernichtet  worden;  was  übrig  blieb,  waren  entweder  reichs- 
unmittelbare Duodezfürsten,  die  sich  allmählich  eine  ziemliche  Unab- 
hängigkeit verschafften  und  die  absolute  Monarchie  im  kleinsten  und 
kleinstäfltischsten  Massstabe  nachahmten,  oder  kleinere  Grundbesitzer, 
die  teils  ihr  bisschen  Vermögen  an  den  kleinen  Höfen  dur':hbrachten  und 
dann  von  kleinen  Stellen  in  den  kleinen  Armeen  und  Regierungsbureaux 
lebten,  oder  Krautjunker,  die  ein  Leben  führten,  dessen  sich  ^r  be- 
scheidenste englische  Squire  oder  französische  gentilhomme  de  province 
fiOschämt  hätte.  Der  Ackerbau  wurde  auf  eine  Weise  betrieben,  die 
weder  Parzellierung  noch  grosse  Kultur  war  und  die  trotz  der  fortdauern- 
<len  Hörigkeit  und  Fronlasten  die  Bauern  nie  zur  Emanzipation  fort- 
trieb, sowohl  weil  diese  Art  des  Betriebes  selbst  keine  aktiv  revolutio* 
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nare  Klasse  aufkommen  lieas«  als  auch  weil  ihr  die  einer  solchen  Bauem- 

klasse  entsprechende  revolutionäre  Bourgeoisie  nicht  zur  Seite  stand. 
Was  die  Bürjjer  betrifft,  so  können  wir  hier  nur  ein  paar  bezeichnende 
Momente  hervorheben.  Bezeichnend  ist.  dass  die  Leinenmanufaktur,  d.  h. 
die  auf  dem  Spinnrad  und  Handwebstuhl  beruhende  Industrie,  in  Deutsch- 
land gerade  zu  derselben  Zeit  zu  einiger  Bedeutung  kam,  als  in  En";- 
land  diese  unbeholfenen  Instrumente  durch  Maschinen  verdrängt  wur- 
den. Am  bezddmendsten  ist  ihre  Stellung-  zu  Holland.  Holland* 
der  einzige  Teil  der  Hansa*),  der  zu  kommerzieller  Bedeutung  kam,  ris» 
sich  los,  schnitt  Deutschland  bis  auf  zwei  Häfen  (Hamburg  und  Bremen) 
vom  Welthandel  ab  und  beherrschte  seitdem  den  ganzen  deutschen 
Handel.  Die  deutschen  Bürger  waren  zu  ohnmächtig,  der  Exploitation 
durch  die  Holländer  Schranken  zu  setzen.  Die  Bourgeoisie  des  kleinen 
Hollands  mit  ihren  entwickelten  Klasseninteressen  war  mächtiger,  als 
die  viel  zahlreicheren  Büi^  Deutschlands  mit  ihrer  Interesselosigkeit 
und  ihren  zersplitterten  kleinlichen  Interessen.  Der  Zo^litterung  der 
Interessen  entsprach  die  Zersplitterung  der  politischen  Organisation,  die 
kleinen  Fiirstentiimer  und  die  freien  Reichsstädte.  Wo  sollte  poli- 
tische Konzentration  in  einem  Lande  herkommen,  dem  alle  ökono- 
mischen Bedingungen  derselben  fehlten?  Die  Ohnniacht  jeder  ein- 
reinen Lebenssphäre  (man  kann  weder  von  Ständen  noch  von  Klassen 
sprechen,  sondern  höchstens  von  gewesenen  Standen  und  ungeboreijen 
Klassen)  erlaubte  keiner  einzigen,  die  ausschliessliche  Herrschaft  zu 
erobern.  Die  iiofwendige  Folge  davon  war,  dass  während  der  Epoche 
der  absoluten  Monarchie,  die  hier  in  ihrer  allerverkrüppeltsten,  halb- 
patriarchalischen Form  vorkam,  die  besondere  Sphäre,  weldier  durch 
die  Teilung  der  Arbeit  die  Verwaltung  der  öffentlichen  Ititeresscn  zu- 
fiel, eine  abnorme  Unabhängigkeit  erhielt,  die  in  der  modernen  Bureau- 
kratie  noch  weiter  getrieben  wurde.  Der  Staat  konstituierte  sich  so  zu 
einer  scheinbar**)  selbständigen  Macht  und  hat  diese  iu  anderen  Ländern 
nur  vorübergehende  Stellung  —  Uebergangsstufe  —  in  Deutschland  h'i'?. 
heute  behalten.  Aus  dieser  Stellung  erklärt  sich  sowohl  das  anderwärts 
nie  vorkommende  redliche  Beamtenbewusstsein,  wie  die  sämtlichen  in 
Deutschland  kursierenden  Illusionen  über  den  Staat,  wie  die  schein- 
bare Unabhängigkeit,  die  die  Theoretiker  hier  gegenüber  den  Bürgern 
haben  —  der  scheinbare  Widersprucli  zwischen  der  Form,  in  der  diese 
Theoretiker  die  Interessen  der  Bürger  aussprechen  und  diesen  Interessen 
selbst. 

Die  charakteristische  Form,  die  der  auf  wirklichen  Klasseninter- 
essen  beruhende  französische  Liberalismus  m  Deutschland  annahm,  finden 

wir  wieder  bei  Kant.  Er  sowohl  wie  die  deutschen  Bürger,  deren  be- 
schön'gendcr  Wortführer  er  war,  merkten  nicht,  dass  diesen  theoretischen 
Gedani<en  der  Bourgeois  materielle  Interessen  und  ein  durch  die  mate- 
riellen Produktionsverhältnisse  bedingter  und  bestimmter  Wille  zu 
Grunde  lag;  er  trennte  daher  diesen  theoretischen  Ausdruck  von  den 
Interessen,  die  er  ausdrückte,  machte  die  materiell  motivierten  Bestim- 
mungen des  Willens  der  französischen  Bourgeois  zu  reinen  Sdbst- 
bestinunungen  des  »freien  Willen  sc.  des  Willens  an  und  für  sich, 
des  menschlichen  Willens,  und  verwandelte  ihn  so  in  rein  ideologische 
Begriffsbestimmungen  und  moralische  Postulate.  Die  deutschen  Klein- 
bürger schauderten  daher  auch  vor  der  Praxis  dieses  energischen  Bour« 

•)  Hier  stand  erst;  »des  heiligen  römischen  Reichst.    Marx  hat  daraus 
«der  Hansa«  gemacht. 

**)  Das  »scheinbar«  ist  von  Marx  eingeschoben. 
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gcoisliberalismus  zurück,  sobald  diese  sowohl  iu  der  Scbreckensherr- 
'  schalt  als  in  dem  nnverschämteo  Bonrgeoiserwcrb  hervortrat 

Unter  der  Herrschaft  Napoleons  trieben  die  deutschen  Bürger  ihren 
kleinen  Schacher  und  ihre  grossen  Illusionen  noch  weiter.  Ueber  den 
Schachergeist,  der  damals  in  Deutschland  herrschte,  kaim  Sankt  Sancho 
VL  a.  Jean  I^vl  ▼ergteidten,  nm  ihm  allein  «tginffttche  bdletristitdie 

Quellen  zu  citiercn.  Die  deutschen  Bürger,  die  i-lu  r  N'  ip olc  >n  schimpften, 
weil  er  sie  Cichorien  zu  trinken  zwang  und  ihren  Laadfrieden  durch 
Einquartierung  und  Konskription  Störte,  verschwendeten  ihren  ganzen 
moralischen  llass  an  ihn  und  ihre  ganze  Bewunderung  an  England; 
während  Napoleon  ihnen  durch  seine  Reinijjunf;  des  deutschen  Aut^ias- 
staUes  und  die  Herstellung  civilisierter  Kommunikationen  die  grösstcn 
Dienste  leistete  imd  die  Ei^inder  nur  auf  die  Gelegenheit  warteten,  sie 
ä  tort  et  a  travers  zu  exploiticren.  Tn  gleich  kleinhürgcrlicher  Weise 
bildeten  sich  die  deutschen  Fürsten  ein,  für  das  Prinzip  der  Legitimität 
und  gegen  die  Revolution  zu  kämpfen,  während  sie  nur  die  bezahlten 
Landsknechte  der  engttachen  Bourgeois  waren.  Unter  diesen  allge- 
meinen Illusionen  war  i;;anz  in  der  Ordnung,  dass  die  zur  Illusion 
privilegierten  Stände,  die  ldeol<^en,  die  Schulmeister,  die  Studenten, 
die  Tugendbnndler,  das  grosse  Wort  lührten  und  der  allgemeinen  Phan- 
tasterei und  der  Interesselosigkeit  einen  analogen,  nberschwänglidien 
Ausdruck  gaben. 

Durch  die  Julirevolution  —  da  wir  nur  wenige  Hauptpunkte  andeuten» 
überspringen  wir  den  Zwischenraum       wurden  die  der  anageMIdeten 

Bourgeoisie  entsprechenden  politischen  Formen  den  Deutschen  von 
aussen  zugeschoben.  Da  die  deutschen  ökonomischen  Verhaltnisse  noch 
bei  weitem  nicht  die  Entwickelungsslufe  erreicht  hatten,  der  diese  poli- 
tischen Formen  entsprachen,  so  acceptierten  die  Bürger  diese  Formen  nur 
als  abstrakte  Ideen,  an  und  für  sich  giltige  Prinzipien,  fromme  Wünsche 
und  Phrasen,  Kantsche  Selbstbestimmungen  des  Willens  und  der 
Mensdien,  wie  sie  sein  sollen.  Sie  verhielten  sich  daher  vkH  Sittlicher 
und  uninteressierter  zu  ihnen,  als  andere  Nationen,  d.  h.  sie  machten  eine 
höchst  eigentümliche  Borniertheit  geltend  luid  blieben  mit  allen  ihren 
Bestrebungen  ohne  Erfolg. 

Endlich  drudkte  die  immer  heftiger  werdende  Konkurrenx  des  Aus- 
landes und  der  Weltverkehr,  dein  sich  Deutschland  immer  weniger  ent 
ziehen  konnte,  die  dcutsdien  zersplitterten  Lokalinteressen  zu  einer 
gewissen  Gemeinsamkeit  zusammen.  Die  deutschen  Bürger  begannen, 
namentUch  seit  1840,  auf  die  Sicherstellung  dieser  gemeinsamen  Inter- 
r<^sen  zw  denken  :  sie  wurden  national  und  ülieral  und  verlangten  Schutz- 
zolle und  Konstitutionen.  Sie  sind  also  jetzt  beinahe  so  weit,  wie  die 
französischen  Bourgeois  1789. 

Wenn  man,  wie  die  Berliner  Ideologen,  den  Liberalismus  und  den 
Staat  selbst  innerhalb  der  deutschen  Lokaleindrücke  stehend  beurteilt 
oder  gar  auf  die  Kritik  der  deutschbürgerlichen  Illusionen  über  den 
Liberalismus  sich  besdirinkt,  anstatt  ihn  im  Zusammenhange  mit  den 
wirklichen  riileressen  aufzufassen,  aus  denen  er  hervorgegangen  ist  und 
mit  denen  zusammen  er  allein  wirklich  existiert,  kommt  man  natürlich 
zu  den  abgeschmacktesten  Resultaten  von  der  Welt.  Dieser  deutsche 
Liberalismus,  wie  er  sich  bis  zur  neuesten  Zeit  hin  noch  aussprach,  ist, 
wie  wir  gesehen  haben,  schon  in  seiner  populären  Form  Schwärmerei, 
Ideologie  über  den  wirklichen  Liberalismus.  Wie  leicht  also,  seinen 
Inhalt  ganz  in  Philosophie,  in  reine  B^frifFsbestimmungen,  in  »Vemunit- 
erkenntnisc  zu  verwandeln!    Ist  man  also  gar  so  unglücklich  selbst 
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den  verbärgerten  Ltberalismus  nur  in  der  sublimierten  Gestalt  zu  kennen, 
die  Hegel  und  die  von  ihm  abliängigen  Schulmeister  ihm  gegeben  haben. 

so  gelangt  man  zu  Schlussfolgcningfen,  die  ausschliesslich  ins  Reich  de-; 
Heiligen  gehören.  Sancho  wird  uns  hiervon  ein  trauriges  Exempcl 
liefern. 

»Man  hat  in  jüngster  Zeitc  in  der  aktiven  Welt  >so  viel  von«  der 

Herrschaft  der  Bourg-eoi'^  »gesprochen,  dass  man  sich  niolu  wundern 
darf,  wenn  die  Kunde  davonc,  schon  durch  den  von  dem  Berliner  Buhl 
tibersetzten  L.  Blanc  etc.  »auch  nach  Berlin  gedrungen  istc  und  daselbst 
die  Aufmerksamkeit  gemütlicher  Schulmeister  auf  sich  gezogen  hat 
(Wigand  p.  190).  Man  kann  indes  nicht  sagen,  dass  »Stirnerc  in  seiner 
Methode  der  Aneignung  der  kursierenden  Vorstellungen  sich  >eine  be- 
sonders gewinnreiche  und  einträgliche  Wendung  angewöhnt«  habe  (Wig. 
ibid),  wie  bereits  ans  seiner  Ausbeatung  Hegeis  hervorging  und  sich 
nun  eines  weiteren  ergeben  wird. 

Es  ist  unserem  Schulmeister  nicht  entgangen,  dass  in  neuester  Zeit 
die  Liberalen  mit  den  Bourgeois  identifiziert  wurden.  Weil  Sankt  Max 
die  Bourgeois  mit  den  guten  Bürgern,  den  kleinen  Dcutschbürgem. 
identifiziert,  fasst  er  das  ihm  Tradierte  nicht,  wie  es  wirkHch  ist  und 
von  allen  kompetenten  Sdiriftstellem  ausgesprochen  wurde,  nämlich  so, 
dass  die  liberalen  Redensarten  der  idealistische  Ausdruck  der  realen 
Interessen  der  Bourgeoisie  seien,  sondern  umgekeliri.  dass  der  letzte 
Zweck  des  Bourgeois  der  sei,  ein  vollendeter  Liberaler,  ein  Staatsbürger 
an  werden.  Ihm  ist  nicht  fler  bourgeois  die  Wahrheit  des  citoyen,  ihm 
ist  der  citoyen  die  Wahrheit  des  bourgeois.  Diese  ebenso  heih'ge  als 
deutsche  Auffassung  gebt  soweit,  dass  uns  p.  130  »Das  Bürgertum«  (soll 
heiasen  die  Herrschaft  der  Bourgeoisie)  in  einen  »Gedanken, 
nichts  als  einen  Gedanken«  verwandelt  wird  und  »der  Staat«  als  »der 
wahre  Mensch«  auftritt,  der  den  einzelnen  Bourgeois  in  den  »Men'<rhen- 
rcduen«  die  Rechte  »d  e  s«  Menschen,  die  wahre  Weihe  erteilt  -  -  alles 
das,  nachdem  die  Illusionen  über  den  Staat  und  die  Menschenrechte 
bereits  in  den  deutsch-französischen  Jahrbüchern  hinlänglich  aufgedeckt 
waren*),  eine  Tatsache,  die  Sankt  Max  im  »apologetisciien  Kommentar« 
anno  1845  endlich  merkt.  So  kann  er  nun  den  Bourgeois,  indem  er  ihn 
als  Liberalen  von  sich  als  empirischem  Bourgeois  trennt,  in  den  heiligen 
Liberalen,  wie  den  Staat  in  »das  Heilige«  und  das  Verhältnis  des  Bour- 
geois zitn\  modernen  Staat  in  em  heiliges  Verhältnis,  in  Kultus  ver- 
wandeln (|t.  131),  womit  tr  eigentlich  seine  Kritik  über  den  politischen 
Liberalismus  sdKMi  beschlossen  hat.  Er  hat  ihn  in  »das  Heiligec  ver- 
wandelt. 

Wir  wollen  hier  einige  Exempcl  davon  geben,  wie  Sankt  Max  dieses 
sein  Eigentum  mit  historischen  Arabesken  herausputzt.  Hierzu  benutzt 
er  die  französische  Revolution,  für  die  ihm  sein  Geschieh tsmakler,  der 
heilige  Brtmo,  einen  kleinen  Lieferimgskontrakt  auf  wenige  Data  ver- 
mittdt  hat. 


*)  In  den  dentsch-franzosisdten  Jahrbüchern  geschah  dies,  dem  Zu- 
sammenharge  gemäss,  mir  in  Beziehung  auf  die  Menschenrechte  der  franzö- 
sischen Revolution.  Man  kann  übrigens  diese  ganze  Auffassung  der  Kon- 
kurrenz als  >der  Menschenrechte«  schon  Ein  Jahrhundert  friiher  bei  den 
Repräsentanten  der  Bourgeoisie  nachweisen.  (John  Hampden,  Petty,  Bois- 
Guillebert,  Child  pp.)    Ueber  das  Verhältnis  der  theoretischen  liberalen  m 

den  Bourgeois  vergleiche  f  ]  über  das  Verhältnis  der  Ideologen  einer 

Klasse  zu  dieser  Klasse  selbst.  (Originalnote.) 


.  ij  I.  d  by  Google 


Vermittelst  einiger  Worte  Baillys,  die  wieder  dnrch  des  liLiliRcti 
Bruno  »Denkwürdigkeiten«  vermittelt  sind.  >erlangen<  durch  die  Be- 
rufung der  Generalstaatcn  tdie  bisherigen  Untertanen  das  Bewusstseiu, 
dass  sie  Eigentümer  seienc  (p.  132).  Umgekehrt,  mon  brave,  die  bis- 
herigen Eigentümer  betätigten  dadurch  ihr  BewtTSstscin,  dass  sie  keine 
Untertanen  mehr  sind  —  ein  Bewusstsein,  das  schon  längst  erlangt 
war,  z.  B.  in  den  Physiokraten,  und  polemisch  gegen  die  Bourgeois  bei 
I.inguet,  Theorie  des  lois  ctviles,  1767,  Mercier,  Mably,  überhaupt  den 
Schriften  gegen  die  Physiokraten.  Dieser  Sinn  wurde  auch  sogleich 
erkannt  im  Anfange  der  Revolution,  z.  B.  von  Brissot,  Fauchet,  Marat,  im 
Cerele  social  utid  von  sämtlichen  demokratischen  Gegnern  Lafayettes. 

Hätte  der  heilige  Max  die  Sache  so  gefasst,  wie  sie  sich  unabhänini;  %  ou 
seinem  Geschichismakler  zutrug,  so  würde  er  sich  ntcht  wundern,  dass 

»Baillys  Worte  freilich  so  klinge  n*)  ,  I  ]  gerne  kann  es  gleich 

l  ]  und  ihre  Prinzipien  [  ]  absoluter  oder  konstitutioneller 

König,  eine  Kepublik  n.  s.  w.«  Den  >guten  Bürgern«,  die  in  einem  Ber- 
liner Keller  ihr  stilles  Weissbier  trinken,  ist  dies  allertlings  »jleich- 
jiltigc ;  aber  den  historischen  Bourgeois  ist  dies  keineswegs  gleich.  Der 
»gute  Bürgere  »Stirner«  bildet  sich  hier  wieder  ein,  wie  überhaupt  im 
ganzen  Abschnitte,  die  französischen,  amerikanischen  und  englischen 
Bourgeois  seien  gute  Berliner  Weissbierphilister.  Der  obige  Salz  iieisst, 
aus  der  Form  der  politischen  Illusion  in  gutes  Deutsch  übersetzt:  Den 
Bourgeois  »kann  es  gicichgiltig  sein«,  oh  sie  tinnmschränkt  herrschen 
oder  ob  andere  Klassen  ihrer  politischen  und  ökonomischen  Macht  die 
Wage  halten.  Sankt  Max  glaubt,  ein  absoluter  König  oder  sonst  jemand 
könne  die  Bourgeois  ebenso  gut  schützen,  wie  sie  sich  selbst  schützen. 
Und  nun  gar  »ihre  Prinzipien«,  die  darin  bestehen,  die  Staatsinacht  dem 
chacun  pour  sei,  chacun  cliez  soi  unterzuordnen,  sie  dafür  zu  cxploitieren 
—  das  soll  ein  »absoluter  König«  können !  Sankt  Max  möge  uns  das 
I.und  nennen,  wo  bei  entwickelten  Handels-  und  Industrieverhältnissen 
einer  grossen  Konkurrenz  die  Bourgeois  sicli  von  einem  »absoluten 
König«  schützen  lassen.  —  Nach  dieser  Verwandlui^  der  geschichdiclien 
Bourgeois  in  geschichtslose  deutsche  Philister  braucht  »Stirner«  denn 
anch  keine  anderen  Bourgeois  zu  kennen,  als  »behagliche  Bürger  und 
treue  Beamte«  ( I !)  —  zwei  Gespenster,  die  sich  nur  auf  dem  »heiligen« 
deutschen  Boden  sehen  lassen  dürfen**)  —  und  die  ganze  Klasse  als 
»gehorsame  Diener«  zusammenzufassen  fp.  139).  Er  möge  sich  diese 
gehorsamen  Diener  auf  der  Börse  von  London,  Manchester,  New- York 
und  Paris  einmal  ansehen.  Da  Sankt  Max  im  Zuge  ist,  kann  er  jetzt 
auch  the  whole  bog  gehen  und  einem  bornierten  Theoretiker  der 
»2T  Bogen«  glauben,  »der  Liberalismus  sei  die  Vernunfterkenntnis,  an- 
gewandt auf  unsere  bestehenden  Verhältnisse«,  und  zu  erklären,  »die 

Liberalen  seien  Eiferer  für  die  Vernunft !«  Man  sieht  aus  diesen  [  ] 

Phrasen,  wie  wenig  die  Deutschen  [  ....  1  ihren  ersten  Illusionen  über 
den  Liberalismus  erholt  haben.***)  »Abraham  hat  geglanbet  auf  HofT- 
iiung,  da  nichts  zu  hoffen  war,  —  und  sein  Glaube  ward  ihm  gerechnet 
zur  Gerechtigkeit«  Rom.  4,  18  tL  22. 

j.Der  Staat  bezahlt  gut.  damit  seine  guten  Bürger  ohne  Gefahr 
schlecht  l)ezahlcn  können;  er  sichert  sich  seine  Diener,  aus  denen  er 


*)  Bis  hierher  in  der  Handschrift  von  Moses  Hess. 

An  Stelle  dieses  von  Marx  eingefügten  Zwtsdiensatzes  stand  erst: 
»die  beide  nur  in  Deutschland  gedacht  werden  können«. 

***)  Dieser  Satz  ist  von  Marx  auf  dcji  Katui  des  Manuskripts  hinzugefügt. 
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für  die  guten  Bürger  ^ne  Schutzmacht,  eine  Polizei  bildet,  durch  gute 
Bezahliingf:  und  die  Renten  Bürger  entrichten  gern  hohe  Abgaben  nn 
ihn,  tun  desto  niedrigere  an  ihre  Arbeiter  zu  leisten.€  (p.  152.)  Soll 
heissen:  »Die  Bovurg^s  bezalden  ihren  Staat  gut  und  lassen  ^e  Natten 
dafür  zahlen,  damit  sie  ohne  Gefahr  schlecht  bezahlen  können ;  sie  sichern 
sich  dvirch  j;^tite  Bezahlung  in  den  Staatsdienern  eine  Schutzmacht,  eine 
Polizei ;  sie  entrichten  gern  und  lassen  die  Nation  hohe  Abgalxin  ent- 
richten, um  das,  was  sie  zahlen,  ihren  Arbeitern  gefahrlos  als  Abgabe 
(oder  Abzug  am  Arbeitslohn)  wieder  auflegen  zu  können.«  »Stimer« 
macht  hier  die  neue  Ökonomische  Entdeckung,  dass  der  Arbeitslohn 
eine  Abgabe,  eine  Steuer  ist,  die  der  Bourgeois  dem  Proletarier  zahlt, 
während  die  anderen,  profanen  Oekonomen  die  Steuern  als  eine  Ab> 
gäbe  fassen,  die  der  Proletarier  dem  Bourgeois  zahlt 

Von  dem  heiligen  Biirgertum  kommt  unser  heiliger  Kirchenvater 
nun  auf  das  Stimcrsche  »einzige«  Proletariat  (p.  148).  Dies  besteht 
aus  »Indnstrierittcrn,  ßuhlcrinncn.  Dieben,  Räubern  und  Mördern, 
Spielern,  vermögenslosen  Leuten  ohne  Anstellung  tuid  Leichtsinnigen« 
ffbid).  Sie  sind  »das  gefährliche  Proletariat«  und  reduzieren  sich  für 
einen  Augenblick  auf  »einzelne  SdiTeier«»  dann  endlich  »Vagabondcn«, 
deren  vollendeter  Ausdruck  die  »g'cistigen  Vagabonden«  sind,  die 
sich  nicht  »in  den  Schranken  einer  gemässigten  Denkungsart  halten«.  — 
»Solch  weiten  Sinn  hat  das  sogenannte  Proletariat  oder  (per 
Appos.)  der  Pauperismus!«    (p.  149.) 

[  ]  Proletariat  wird  p.  151  [  ]  Staate  ausgesogen.« 

{  ]  Proletariat  besteht  also  aus  ruinierten  Bourgeois  tind  ruinierten 

Proletariern,  aus  einer  Kollektion  von  Lumpen,  die  in  jedem  Zeit- 
alter existiert  haben  und  deren  massenhafte  Existenz  nach  dem 
Untergange  des  Mittelalters  dem  massenhaften  Entstehen  des  profanen 
Proletariats  vorherging,  wie  Sankt  Max  sidi  aus  der  en^ischen  tmd 
französischen  Gesetzgebung  imrl  Literatur  überzeugen  mag.  Unser 
Heiliger  hat  ganz  dieselbe  Vorstellung  vom  Proletariat,  wie  die  »guten, 
behaglichen  Bürger«  und  namentlich  die  »treuen  Beamten«.  Er  identi- 
fiziert konsequenterweise  auch  Proletariat  und  Pauperismus,  während 
der  Pauperismus  die  Lage  nur  des  ruinierten  Proletariats,  die  letzte 
Stufe  ist,  auf  die  der  gegen  den  Druck  der  Bourgeoisie  widerstandslos 
gewordene  Proletarier  versinkt,  und  nur  der  aller  Energie  beraubte 
Proletarier  ein  Pauper  ist  Vgl.  Sismondi,  Wade  etc.*)  »Stirner«  und 
Konsorten  können  t.  B.  in  den  Augen  der  Proletarier  nach  Umständen 
wohl  für  Paupers  gelten,  nie  aber  für  Prulelarier. 

Dies  sind  Sankt  Maxens  »eigene«  Vorstellungen  von  der  Bourgeoisie 
und  vom  Proletariat.  Da  er  aber  mit  diesen  Imaginationen  über  Libera- 
lismus, gute  Bürger  und  Vagabonden  natürlich  zu  nichts  kommt,  so 
seht  er  sieb  genötigt,  um  den  Uebergang  au£  den  Kommunismus  fertig 
zu  bringen,  die  wirkUchen,  profanen  Bourgeois  und  Proletarier,  soweit 
er  sie  vom  Tlörcnsagen  kennt,  hereinzubringen.  Dies  geschieht  p.  151 
und  152,  wo  das  Lumpenproletariat  sich  in  die  »Arbeiter«,  die  profanen 
Proletarier,  verwandelt  und  die  Bourgeois  eine  Reihe  von  »mancherlei 
Wandlungen«  und  »mannigfaltigen  Brechungen«  »mit  der  Zeit«  »mit- 
unter« durchmachen.  Auf  der  einen  Zeile  heisst  es:  »Die  Besitzen- 
den herrschen«  —  profane  Bourgeois;  sechs  Zeilen  weiter:  »Der 
Bürger  ist,  was  er  ist,  durch  die  Gnade  des  Staats«  —  heilige  Bourgeois; 
wieder  sechs  Zeilen  weiter:  »Der  Staat  ist  der  Status  des  Bürgertums« 


)  Die  Namen  sind  von  Marx  hinzugesetzt. 
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—  profane  Bourgeois;  was  dahin  erklärt  wird,  d.iss  »der  Staat  den  Be- 
sitzendenc  > ihren  Besitz  zu  Lehenc  gibt  und  dass  das  »Geld  und  Gut« 
der  »Kapitalisten«  ein  solches  vom  Staat  zu  »Lehenc  ubertragenea 
»Staatsgut«  ist  —  heilige  Bourgeois.  Am  Ende  verwandelt  sich  dann 
dieser  allmächtige  Staat  wieder  in  »den  Staat  der  Besitzenden«,  also  der 
profanen  Bourgeois,  wozu  dann  eine  spätere  Stelle  passt :  Die  Bour- 
geoisie wurde  durdi  die  Revolution  tOlmäcktig  (p.  156).  Diese 
»seelenmarterndenc  und  »grässlichen«  Widersprüche  hätte  selbst  Sankt 
Max  nie  zust;<nr|<»  gebracht,  wenic^^tens  nie  zu  promulgieren  gewagt, 
wenn  ihm  nicht  das  deutsche  Wort  »Bürger«,  daä  er  nach  Belieben  al> 
Kitoyen«  oder  »bourgeoiB«  oder  als  deutscher  »guter  Burger«  auslegen 
kann,  zu  Hille  gekommen  wäre. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  müssen  wir  noch  zwei  grosse  politisdi-ökono- 
misclie  Entdednmgen  konstatieren,  die  unser  Biedermann  »in  der  Stille 
des  Gemütes«  »zu  Tage  ftndert«  und  die  mit  der  »Jünglingslitst«  TOn 
p.  17  das  gemein  haben,  dass  sie  ebenfalls  »reine  Gedanken^  sind. 

p.  150  reduziert  sich  alles  Unheil  der  bestehenden  sozialen  Verhält- 
nisse darauf,  das«  »Kkrger  und  Arbeiter  an  die  »Wahrheit«  des  Geldes 
glauben.«  Jacques  le  bonhommc  bildet  sich  hier  ein.  es  hänge  von  flen 
»Bürgern«  und  »Arbeitern«  ab,  die  in  allen  civilisierten  Staaten  der  Welt 
zerstreut  sind,  morgen  am  Tage  urplötzlich  ihren  »Unglauben«  an  die 
»Wahrheit  des  Geldes«  zu  Protokoll  zu  geben,  er  glaubt  sogar,  dass, 
wenn  dieser  Unsinn  möglich  sei,  damit  irgend  etwas  getan  sei.  Fr 
glaubt,  die  »Wahrheit  des  Geldes«  könne  jeder  Berliner  Literat  ebenso 
gut  abschaffen,  wie  er  für  seinen  Kopf  die  »Wahrheit«  Gottes  oder  der 
Ilegelschen  Philosophie  abschafft.  Dass  das  Geld  ein  notwendiges  Pro- 
dukt gewisser  Produktions-  und  Verkehrsverhältnisse  ist  und  eine  »Wahr- 
heit« bleibt,  so  lange  diese  Verhältnisse  existieren,  das  geht  einen 
Heiligen,  wie  Sankt  Max,  der  gen  Himmel  schaut  und  der  profanen 
Welt  seinen  profanen  Hintern  zudreht,  natürlich  nichts  an. 

Die  zweite  Entdeckung  wird  auf  p.  152  gemacht  und  geht  dahin, 
dass  »der  Arbeiter  seine  Arbeit  nicht  verwerten  kann«,  weil  er  »denen«, 
die  irgend  ein  »Staatsgut«  »zu  Lehen«  erhalten  haben,  »in  die  Hände 
fällt  «  Dies  ist  nur  die  weitere  Erklärung  des  schon  früher  citierten 
Satzes  von  p.  151,  dass  der  Arbeiter  vom  Staate  ausgesogen  wird.  Hier- 
bei »stellt«  sogleich  jeder  »die  einfache  Reflexion«  an  dass  »Sttmer« 
dies  nicht  tut,  ist  nicht  zu  verwundern  — ,  wie  es  denn  komme,  dass  der 
Staat  nicht  auch  den  »Arbeitern«  irgend  ein  »Staatsgut«  zum  »Lehen.- 
gegcben  habe.  Hätte  Sankt  Max  sich  diese  Frage  gestellt,  so  würde  er 
sich  seine  Konstruktion  des  »heiligen«  Bürgertums  wahrscheinlich  er- 
spart haben,  weil  er  dann  hätte  sehen  müssen,  in  welchem  Verhältnis  die 
Besitzenden  zum  modernen  Staat  stehen. 

Vermittelst  des  Gegensatzes  von  Bourgeoisie  und  Proletariat  —  das 
weiss  selbst  »Stirner^  —  kommt  man  auf  den  Kommunismos.  Wie 
man  aber  darauf  konniu,  das  weiss  nur  »Stirncr«. 

»Die  Arbeiter  haben  die  ungeheuerste  Macht  in  Händen  —  sie 
dürften  nur  die  Arbeit  einstellen  und  das  Gearbeitete  als  das  ihrige 
ansehen  und  gcnies.-cn.<r  Dies  ist  der  .Sinn  der  hie  und  da  auf- 
tauchenden Arbeiterunruhen.«  (p.  153.)  —  Die  Arbeiterunruhen,  die 
bereits  unter  dem  byzantinischen  Kaiser  Zeno  ein  Gesetz  veranlassten 
(Zeno,  de  novis  opcribus  constitutio),  die  im  14.  Jahrhundert  in  der 
Jacquerie  und  dem  Aufstände  von  Wat  Tyler,  1518  am  evil  may  day  in 
London  und  1549  im  grossen  Aufstande  des  Gerbers  Kett  »auftauchten«, 
die  dann  den  Act  2  und  3  Edward  VI.,  15  und  eine  Reihe  ähnlicher 
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Parlamentsakte  vrranlassten,  die  bald  darauf  1640  und  1659  (acht  Auf- 
stände in  einem  Jahre)  in  Paris  vorkamen  und  schon  seit  dem  14.  Jahr- 
htmdeit  in  Fraidardch  tmd  England,  der  i^chzeitigen  Gesetzgebung 
zufolge,  häufig  gewesen  sein  müssen  —  der  l>est;uKlige  Krieg,  der  seit 
1770  in  England  und  seit  der  Rcvuhittan  in  Frankreich  von  den  Ar- 
beitern gegen  die  Bourgeois  mit  Gewalt  und  List  geführt  wird  —  alles 
das  existiert  für  Sankt  Max  nur  »iiie  und  dac,  in  Schlesien,  Posen, 
Magdeburg  und  Berlin,  »wie  deutsche  Blätter  m  '  '  n«.  —  Das  Gear- 
beitete würde,  wie  Jacques  le  bonhomme  sich  einbildet,  als  Gegenstand 
des  »Ansdiensc  und  »Geniessens«  immer  iortexistieren  und  sich  repro- 
duzieren,  wenn  auch  die  Produzenten  »die  Arbeit  einstellten«.  —  Wie 
oben  beim  Oelde  verwandelt  tinser  g'uter  Bürger  hier  wieder  :»die  Ar- 
beiter«, die  in  der  ganzen  civilisierten  Welt  zerstreut  sind,  in  eine  ge- 
schlossene Gesellsdiaft,  die  nur  einen  Beschltiss  zu  fassen  hat,  um  sich 
aus  allen  Schwierigkeiten  zu  befreien.  Sankt  Max  weiss  natürlich  nicht, 
dass  allein  seit  1830  in  England  wenigstens  fünfzig  Versuche  gemacht 
wiu'den,  dass  in  diesem  Augenblick  noch  einer  gemacht  wird,  um  die 
sämtlichen  Arbeiter  nur  von  England  in  eine  einzige  Association  zu- 
sammen zu  bringen,  nnd  dass  höchst  empirische  Gründe  das  Gelinj^en 
aller  dieser  Projekte  vereitelten.  Er  weiss  nicht,  dass  selbst  eine  Mino- 
rität der  Arbeiter,  die  sich  zu  einer  Arbeitseinstellunff  vereinigt,  sidi 
sehr  bald  gezwungen  sieht,  revolutionär  aufzutreten,  eine  Tatsache,  die 
er  an  der  englischen  Insurrektion  von  1842  und  früher  schon  an  der 
welschen  Insurrektion  von  1839  hätte  lernen  können,  in  welchem  Jahre 
die  revolutionäre  Aufregung  unter  den  Arbeitern  zuerst  in  dem  »heiligeu 
Monat«,  der  zugleich  mit  der  allgemeinen  Bewaffnung  des  Volks  pro- 
klamiert wurde,  einen  umfassenden  Ausdruck  erhielt  Man  sieht  hier 
wieder,  wie  Sankt  Max  überall  seinen  Unsinn  als  »den  Sinn«  gescfaidit- 
licher  Fakta  an  den  Mann  zu  bringen  sucht,  was  ihm  hödisleiu  bei 
seinem  »Man«  gelingt  —  geschichtliche  Fakta,  »denen  er  seinen  Sinn 
unterschiebt,  die  also  auf  einen  Unsinn  auslaufen  mussten«  (Wigand 
p.  194).  UebrigenS'  fällt  es  keinem  Proletarier  ein,  Sankt  Max  dber 
»den  Sinn«  der  proletarischen  Bewegungen  oder  über  das,  was  jettt 
gegen  die  Bourgeoisie  zu  unternehmen  sei,  zu  Rate  zu  ziehen. 

Nach  dieser  grossen  Campagne  zieht  sich  unser  heiliger  Sancho 
mit  folgender  Fanfare  zu  seiner  Maritomes  zurück: 

»Der  Staat  beruht  auf  der  S  k  1  a  v  <>  r  ei  der  Arbeit.  Wird  die 
Arbeit  frei,  so  ist  der  Staat  verloren.«  (p,  153.) 

Der  moderne  Staat,  die  Herrschaft  der  Bourgeoisie,  beruht  auf 
der  Freiheit  der  Arbeit.  Der  heilige  Max  hat  sich  ja  selbst,  wie 
oft.  freilich  karrikicrt  genug!*)  aus  den  deutsch-französischen  Jalir- 
büchern  abstraliiert,  dass  mit  der  Freiheit  der  Religion,  des  Staats,  des 
Denkens  etc.,  also  doch  »mitunter«  »wohl  auch«  »etwa«  der  Arbeit 
nirht  Ich,  sondern  nur  einer  meiner  Zwingherren  frei  werde.  Die  Frei 
heit  der  Arbeit  ist  die  freie  Konkurrenz  der  Arbeiter  unter  sich.  Sankt 
,Max  hat  grosses  Unglück,  wie  in  allen  anderen  Sphären,  so  auch**) 
in  der  Nationalökonomie.  Die  Arbeit  ist  frei  in  allen  civilisierten 
Ländern;  es  handelt  sich  nicht  darum,  die  Arbeit  zu  befreien,  sondern 
sie  aufzuheben. 


*)  Zwischensatz  VQQ  Marx» 
♦♦)  Desgleichen. 
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III.  Urkunden  des  Soziaiismus. 

Manifest  des  Partei-Vorstandes 
der  Soxlaidemokratlsclien  Partei  Hollands 

«bor  den 

Ktmpf    d«r    holländisctien  Eisenbahner. 
[Abgedruckt  in  »Het  Volk*  vom  15.  Februar  19P3.] 

An  das  niederUuidische  Volk! 
Mtdmrgerl 

Seit  dnigen  Tagen  wird  umer  Land  durch  die  l^berafunc  der  Jahr« 
gänge  1900  und  igoi  der  Nationalen  Miliz,  den  Zuammcnzug  von  Tnippen  in 
Amsterdam  und  Kriegsvorbcrcitungcn  anderer  Art  in  Autregung  vcrs^etzt, 
während  das  Publikum  durch  Besorgnis  erregende  Artikel  in  der  bürger> 
iichen  Presse  gegen  die  Arbeiterorganisationen,  namentlich  g^en  die  Organi- 
sstionen  des  Eisenbahnpersonals,  aufgehetxt  tmd  die  Regiemng  aufgestachelt 
witd,  kräftige  Massrcgc-In  zu  ergreifen. 

Was  liegt  eigentlich  vor,  weswegen  in  unserem  ruhigen  Niederland 
soldie  Hassr^^  ergriffen  werden  nmssen? 

Die  Sache  ist  einfach  die,  dass  die  vereinigften  Eisenbahnarbeiter,  die 
seit  Jahren  vergeblich  um  Verbesserung  ihrer  Lage  nachsuchm,  eine  kurze 
Zeit  die  Arbeit  niedergelegt  haben,  weil  die  Direktionen  der  Etsenbalm» 
gcsellschaften  sie  zwingen  wollten,  ihren  streikenden  Kameraden  im  Trans- 
portgewerbc  Anistcrdanis  dadurch  in  den  Kücken  zu  fallen,  dass  sie  Güter 
von  Firmen  befördern  sollten,  mit  denen  die  AibdKr  wegen  Wuflbiuüi» 
dieser  Firmen  im  Kampf  lagen. 

Ihr  wisst,  dass  infolge  dieses  Kampfes  der  Eisenbahnbetrieb  in  Holland 
zwei  Tage  und  im  ganzen  Land  einige  Stunden  still  gesetzt  wurde. 

Diese  Betätigung  der  Solidarität  ist  v<Mtt  grossen  Publikum  aemUdi 
allgemein  mit  Zustimmung  begrüsst  worden,  namentlicb  auch  weil  das  Eisen- 
bahnpersonal die  Zeit,  wo  es  lUrr  der  l^ge  war.  sich  mit  bewunderns- 
würdiger Ruhe  tmd  Ordnungliebe  benommen,  niemand  belästigt  und  den 
Strrik  nidit  zum  eigenen  Vortei!,  sondern  nur  im  Interesse  seiner  Itir 
ihr  Brot  krimpfcndcn  Arhcitsgeno-,sen  benutzt  hat! 

Dass  durcli  einen  derartigen  Streik  .Schaden  angerichtet  wurde,  vcr- 
stcht  sich  von  selbst;  aber  die  Dlft'ktion  der  H.  1.  J.  S.  M.  [GeseHsdiaft  der 
I.T.  Eisenbahn]  konnte  und  miisste  dein  Schaden  dadurch  vorbeugen,  dass 
Sic  den  Versuch  nnterliess.  ihr  Personal  zur  Verrichtung  von  Schicicherarbeit 
Sit  zwingen,  nai  Ii  r  1  die  Führer  der  Arbeiterorganisationen  sie  im  voraus  ge- 
warnt hatten,  da.ss  hieraus  Konflikte  sich  entspinnen  würden. 

Dieser  Streik,  Mitbürger,  gehört  somit  der  Vergangenheit  an.  Die 
Eisenbahnerorganisationen  haben  erklärt,  dass  sie  fmr  die  Beseitigung  ihrer 
Beschwerden  vorerst  nüt  den  Direktionen  verhandeln  werden,  und  das 
niederlandisdie  Volk  wird  wieder  ntUg  seine  tägliche  Arbeit  verridüteD 
k"'nnen,  wenn  nicht  der  Fold/ug  gegen  das  Koalitionsrecht  und  gegen  die 
persönliche  Freiheit  der  Arbeiter,  der  zur  Zeit  das  Land  in  Erregung  ver- 
setzt, ins  Werk  gesetzt  wird. 

Von  kapitalistisrhcr  Seite,  in  Ffct  Ilanddsblad  (das  Blatt  der  .-Xnr^tcr- 
damcr  Bankiers),  de  \cdcrlandt:r  (das  Organ  der  Grafen  und  Barone,  die 
im  Junker  de  Savornm- Lohmann  ihren  Führer  haben).  De  Nieuwe  Courant 
(das  Organ  der  Storken  und  Van  Heeks)  und  De  Tijd  (das  Blatt  der 


Digitized  by  Google 


katholischen  Fabrikanten)  te  «in  Stmrn  «e^en  di«  Arbeiter  cntiMht  wor- 
den, die,  lanfe  irre  geführt  ttnd  zarückgesetzt,  nunmehr  ^eigt  habra,  dass 
sie  in  ihrer  Organisation  «ne  Macht  t^sitzen,  die  sie  mit  Umsicht  «wd 
Selbstbeherrschung  zu  gebrauchen  wissen. 

Man  wirft  der  Regiemn!?  ^or,  nicht  schnrf  f^'^rnicf  gegenüber  dfn  Streiken- 
den aufgetreten  zu  stin,  man  sucht  dem  i'ubiikum  weiss  zu  uuchen,  das» 
die  Streikenden  gegenüber  ihroi  Mitarbdtem  »Terrorismus«,  Zwang  aus- 
geübt haben;  man  ruft  nach  eincni  Gesetz,  wodurch  es  dem  Eisenbahn- 
personal  unmöglich  gemacht  werden  soll,  sich  der  einzigen  Waffe  der  Gegen- 
V  ehr,  die  die  Arbeiter  als  solche  haben,  der  Arbeitscinslellung,  zu  bedienen  . 
man  schreit  nach  Trappen,  Gewakmassregeln,  A  n  snabmegr sd/cn  und  will 
den  Eiaeiü»hnarbei(er  einem  Kali  gleidutdien,  mn  ihn  in  Falle  eines 
Streiks  der  P  1:  ?i  und  Justiz  zu    I  crüefern. 

Das  Eisenbahnpersonal,  das  sicii  mit  vieler  Mühe  und  Arbeit  das 
Stückchen  Macht  erobert  hat,  kann  und  mag  es  sich  nicht  nehmen  lassen  und 
bf  rritf  t  sich  vor,  von  neuem  die  Arbeit  nicdf  rziilegen.  wenn  die  Drohungen 
und  Aufhetzungen  der  KapitaHstenkla.sse  einen  Aiigriil  auf  ihre  Menüdien- 
md  Bürgerrechte  zur  Folge  halmi  sollten. 

Und  damit  da<;  grosse  Publikum  diese  Verletzung  der  persönlichen 
Freiheit  ohne  zu  gro^^e  Entrüstung  hinunterschlucke,  wird  es  gegen  die 
Arbeiterbewegung  in  Harnisch  gejagt  und  mit  Besag  wai  Alf«  Hammy  imd 
Zide  in  sdbändlicher  Weise  missIdteL 

Bei  dietem  Stand  der  Dinge  haften  wir  ans  lir  verpflichtet,  ein  ernst- 
liche w  rt  an  das  nicdertandisoie  Volk  tm  allfemeiiMn  nad  an  die  Arbeiter 
im  besonderen  zu  richten. 

Den  Arbeitern  rafen  wir  tu:  Laset  euch  weder  dnrcfa  den  Qberrascben- 
den  Sieg  der  Eienbahnarbcitcr.  noch  durch  die  tollen  Aufbctacreicn  der 
kapitalistischen  Presse  zu  unüberlegten  Schritten  verleiten. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  jctst  «Ide  Art»eiter  sich  angeregt  fühlen, 
das  Mittel  des  Streiks  in  Anwendung  zu  bringen.  Mögen  sie  dies  wo  »-s 
nötig  ist  und  ein  gutes  Resultat  erwartet  werden  kann,  tun,  ohne  auf  über- 
triebene oder  tumffillbare  Forderungen  zu  verfallen,  und  mit  der  gleichen 
Selbstbeherrschnng  und  Energie,  die  dem  Eisenhahnpcrsonal  den  Sieg  ver- 
schafft haben. 

Ausserdem  warnen  wir  die  organisierten  Arbeiter,  dass  der  bevor- 
stehende Angriff  auf  das  Eisenbahnpersonal  sie  alle  in  ihren  Interessen 
bedroht,  da  «fiesem  ersten  Sdiritt  notwendigerweise  wettere  Ansdilige  auf 
die  Rechte  folgen  werden,  ohne  welche  die  Arbeiterbewegung  unmöglich  rÜc 
nötige  Kraft  entwickeln  kann.  Wir  rufen  sie  auf  das  stärkste  auf,  bei  der 
Abwehr  der  Gefahr,  die  so  die  gesamte  Arbeiler schalt  m  den  Niederlanden 
bedroht,  die  nötige  Soltdarit.ät  mit  dem  Eiscnbahnpersonal  ttt  beaetum 
tmd  dazu  alle  möglichen  Streitigkeiten  beiseite  zu  setzen. 

Dem  niederländischen  Volk  sagen  wir:  Lasst  euch  nicht  hinsichtlich 
des  Charakters  des  jüngsten  Eisenbahnstreiks  irre  fuliren.  Selbst  das 
Handelsblad  hat  zugegeben,  dass  die  Streikenden  wegen  ihres  untadelhaften 
Verhaltens  alle  Achtung  verdienen.  Sie  haben  nichts  für  sich  selbst  ge- 
{(M-dert  und  sind  nur  soweit  gegangen,  als  es  durch  die  Pflicht  der  Solidarität 
mit  ihren  Arboitsgonossen  gebieterisch  erheischt  war.  Das  Recht,  wenn 
nötig,  die  Arbeit  niederzulegen,  ist  ein  unveräusserlicher  Bestandteil  der 
freien  Persönlichkeit;  nur  die  StWststiehi  der  KopitaHsUnkbuse,  die  es  mebt 
vortragen  kann,  dass  die  Arbeiter  sich  endlich  aucli  ein  Stückchen  Macht 
erobert  haben,  kann  die  Forderung  i>tellen,  dass  man  ihnen  dies  Recht  nehmen 
soH.  Das  Aufgebot  von  15000  Milizen  von  ihrer  Arbdt  tmd  ihren  Familien 
hinweg  wird  viel  mehr  Schaden  und  Ko-tcn  vcnir^achon,  als  der  Streik 
selbst;  ein  Zwang.sgeseu,  wie  niaii  es  jetzt  gegen  das  Personal  vorbereitet, 
wird  einen  neuen  Streik  hervorrufen,  in  den  wahrscheiidich  anch  viele  At' 
heiter  anderer  Berufe  werden  hincingMogm  werden. 

Auf  diese  Weise  kommt  das  l'nuettcr  nicht  aus  der  Luft:  die  ruhige 
«fconomische  Entwickelung  unseres  \'o!ks  wird  bedroht;  der  Volksgcist  wird 
vergiftet;  ein  grosser  Teil  des  Volks  wird  zn  Hass  and  Rachsucht,  ja  zn 
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Gewalttaten  verleitet;  d\c  friedliche  Kntwickeiung  der  Arfaeiterbewcguaf,  die 

^i-h  ir;  den  letzten  Jahren  in  den  Niederlanden  vollzogen  bat,  wird  gestölt 

und  durch  heftige,  übertriebene  Aufstände  ersetzt. 

Mitbürger?  • 

Da^  wollt  ihr  nicht  —  wollen  die  Arbeiter  der  Niederlande  nicht  — 
du  wollen  auch  wir  nicht! 

Die  So/ialdeinokratie  will  nichts  lieber»  als  dass  man  den  Arbeitern  die 
Gelegenheit  gibt,  in  voller  Freiheit  von  all  ihren  Bürgerrechten  Gebrauch 
zn  machen :  Freiheit  der  Vereinigung  und  Versammlung.  Einfvihrung  des 
allgemeinen  Stimmrechts  u  s.  w.  Geschieht  dies,  daim  wird  sich  klar  zeigen, 
daitt  «fie  Arbeiterklasse  nidit  eine  vcrwüstoide  Macbt  ist,  die  das  Wohlsein 
der  ganzen  Nation  bedroht,  sondern  im  Gegenteil  ein  Stück  neuen  frucht- 
baren Lebens,  das  das  materielle  und  geistige  Niveau  der  ganzen  Mensch- 
lldt  erhöht. 

Damit  dies  auch  in  Niederland  Ii  r  Fall  sei.  rufen  wir  imsere  Mit- 
bürger auf,  in  diesen  ernsten  Zeiten  gleich  uns  den  Kopf  kühl  zu  bcluhea, 
sich  nicht  gegen  die  Arbeiterklasse  aufhetzen  zu  lassen,  sjcii  gegen  die  ver- 
brecherische Geldvergeadung,  welche  die  Atifmlttng  der  Milizen  bedeutet, 
anfzulehnen ;  nicht  zuztilassen,  dass  die  niederlSndische  Regierung  den  Weg 
des  Zv.  angs  und  der  Reaktion  geht,  sondern  .ietnuhr  bei  ihr  darauf  zu 
dringen,  dass  sie  durch  AuirecbterbalUing  der  Rechte  aller  Staatsbürger 
und  Einlttlinmg  «cbadler  Befonnen  Konflikten  und  AnfttSnden  vorbenge, 
die  ims  sonit  bedrohen  wfirden. 

Der   obengenannte    Partei  vorstand. 

Henri  Polak,  Voors.  —  W.  P.  G.  H  e  1  s  d  i  n  g  e  n.  —  Jos.  L  o  o  p  u  i 
Henr.  Roland  Holst.  —  J.  W.  Slecf.  —  J.  H,  Schaper.  — 
L  G.  van  Kuijkhof,  Sehr.  —  P.  J.  Troelstra. 


Das  Sendschreiben,  Programm  und  die  Petition 
für  die  Einberufung  eines  sozialen  Vorpariaments 

im  Jalire  1848. 

Die  nachfolgenden  Urkunden  beziehen  sich  auf  Beschlüsse  des  im 
Sommer  1H48  in  Frankfurt  am  Main  abgehaltenen  Gesellen-  bezw.  Arbetter- 
kongresses,  der  geistig  stark  unter  dem  Einfluss  des  sozialistisch  gesinnten 
Nationalökonomen  Winkelblech  stand  und  in  charakteristischer  Weise  die 
Mischung  von  Weitblick  und  Zopftuni  veranschaulicht,  wie  sie  fast  der  ganzen 
Aiteitcrbewegti ng  jener  Epoche  eigen  nnd  bei  der  Unentwickeltheit  des 
deutschen  Gewerbslebens  geradezu  unvermeidlich  war.  Wtnkdbledi  hat  be- 
kanntlich unter  'i'-m  Namen  Karl  Mario  später  ein  grosses  Werk : 
»Untersuchungen  über  die  Organisation  der  Arbeit 
oder  Syatem  der  Weltökonomie«  veröffeoilicht,  das  für  das 
Publikum  der  Reaktionsjabre  nt  soxialistisch  war.  um  grossere  Beachtung  au 
finden. 

Sendschreiben 
an  alle  arbeitende  Stftnde  Deutschlands. 

Freunde  der  ArbeitI 

Es  liegt  in  dem  Geiste  der  Zeit,  in  der  Natur  der  Völker,  dass  in  dem 
Treiben  imd  Tosen  der  politisdien  Revolutionen  die  aufgeregten  Massen  der 
birgerliclien  GeseUachaft  ihre  sonalen  Interessen  damit  verwdien. 
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Darum  rufen  wir,  als  die  Berufenen  aller  arbeitenden  Klassen,  deren 
gerechte  Wünsche  und  Beschwerden  wir  in  Einklang  mit  den  Interessen  der 
Arbeitgeber  und  Arhettnehmer  zu  bringen  suchen  —  einen  jeden  deutschfitt 
Mann,  der  sich  durch  die  Arbeit  redlich  ernähren  will,  hiermit  auf,  seinen 
Willen  zu  vereinigen  mit  deni  Willen  seiner  Brüder,  damit  sein  Wille  der 
Wille  aller  werde,  und  somit  das  edelste  aller  Güter,  »der  Schutz  und 
die  Regelung  der  Arbeit  durch  den  Staat«,  in  Anwendung 
gebracht  und  yerwifMidit  werde. 

Wer  kann  dem  Willen  der  alleinigen  Erzeuger  und  Bildner  aller  Schätze 
der  Erde,  —  wer  kann  der  grossen  Mehrheit  der  Nation  widerstehen,  wenn 
sie  vereinigt  die  geredite  Erffillung  ihrer  Wunsche  Tcrlangt? 

Deshalb  ergeht  unser  Ruf  an  euch,  werte  Berufsgenossen!  zur  gegen- 
seitigen Wahrung  und  Vertretung  unserer  Gesamtinteressen  etich  zu  ver* 
einigen,  imd  eine  hohe  Nationalversamnilmig  dureh  die  beigefttgte  oder  eine 
ähnliche  Adresse  zu  veranlassen : 

»Ein  aus  Arbeitsgebern  und  Arbeitsnehmern  zusammengesetztes 
•Mztales  Vorparlament  zu  berufen.« 

Diese  Adresse  soll  aus  allen  Gauen,  von  allen  Städten  und  Orten  des 
deutschen  Vaterlandes  wohlvcrst-hcn  mit  eigenhändiger  Namensunterschrift 
eines  jeden,  den  sozialen  Ständen  angehörenden  Mannes,  welcher  nicht  mehr 
in  dem  Verhältnisse  eines  Lehrlings  Steht,  bei  dem  politischen  Parlamente 
einiEereicht,  und  somit  dasselbe  veranlasst  werden,  die  Forderungen  der 
Nation  in  gebührender  Wdse  zu  berücksichtigen. 

Durch  Brudersinn  und  inniges  Zusammenhalten  erreichen  wir  das  Ziel 
unseres  Strebens,  und  können  das  Vateclaad  auf  den  Standpunkt  erheben, 
auf  welchem  die  Arbeit,  und  nur  allein  die  Arbeit,  als  höchstes 
Verdienst,  mit  Ausschluss  Hnes  jeden  anderen  Vorzuges,  anerkannt  werde. 

So  wird  und  muss  die  Wahrheit  und  das  Recht  sich  Bahn  brechen, 
und  auf  den  Ruinen  des  mittelalterlichen  Zunftsy^tems  ein  sozialer  Neubau 
gegründet  wcrdim,  auf  dass  die  Herr-^rhaft  des  Kapitals,  die  alle  Nationen  in 
Millionäre  imd  Bettler  späht [.  für  immer  zu  Grunde  gehe. 

Schon  haben  wir  selbst  über  die  Gegenstände,  mit  deren  BerMUQg  ddl 
das  Vorparlament  beschäftigen  soll,  eine  bestimmte  Uebcrzeugung  gewonnen, 
die  wir  in  dem  beigefügten  Programm  aussprechen,  und  euch,  geliebte 
Slandcsgenossen,  zur  Prüfung  vorlegen. 

Obwohl  wir  weit  entfernt  sind,  euch  diurch  die  Darlegung  dieser  unserer 
At*aicfaten  vorgrdfen  cu  wollen,  g^en  mr  ans  alle  der  ftöhen  Hofihtmg  hin, 
dass  nicht  wenige  unter  euch  dieselben  teilen  und  «idk  g^eidt  uns  für  deren 
Verwirklichung  begeistern  werden. 

Darum,  Brüder  und  Bernfsgenossen,  legen  wir  diese  heilige  Sache  euch 
nochmals  ans  Herz  und  erw-^rtcn  ■'■on  euch,  dass  ihr  in  Gemeinschaft  mit 
uns  euere  Stimme  für  die  Herstellung  eines  neuen  Organs,  zur  Verständigung 
mit  der  hohen  Nationalversammlung,  erheben  werdet  Haben  wir  erst  dieses, 
so  werden  wir  unseren  Willen  kund  geben,  d.  h.  den  Willen  des  Volkes,  dem 
keine  Macht  auf  Erden  zu  widerstehen  im  Stande  ist. 

Frankfurt  a.  ll,,den  aa.  August  1848. 

Dlg  CtaniiiifH  im  aNiMiihiia  MMbtn  AiMtor^RMiniNt 

an  Frankfurt  a.  BC 

Ph.  Arnold.  —  S.  Buchs  w  eiler.  —  A.  Cordes.  —  G.  Franz.  — 
£.  Frost.  —  P.   Herrnleben.  —   G.   Hörsei.  —   F.  Koch.  — 
L,  Nenfeld.  —  A.  Nissle.  —  E.  Pelz.  —  C.  Rooa.  —  A.  Waaser- 
mann. —  Winkclblech.  —  C  Ztmmerman. 


*)  Der  hiedge  Gesellenkongress  hat  seinen  Gesichtskreis  erweitert,  und 

nrich  Zuziehung  von  Deputierten  aller  arbeitenden  Klassen  sich  als  all» 
gemeiner  deutscher  Arbeiter-Kongress  konstituiert. 
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Programm. 
L 

«iner  «»ialcii  Ksrnmcr  (soiiales  Plarlaincnt),  weich«  die 

ganze  soziale  Gr-rtrgcbung  zu  beraten,  nrd  cV.r  von  ihr  gcfassten  Beschlüsse 
der  politischen  Kammer  (politisches  Parlament)  zar  Entscheidtmg  vor- 
zulegen hat.  Die  Mitglieder  dieser  Kammer  sollen  von  sämtlichen  sozialen 
Ständen  nach  einem  Wahlge*etz  erwählt  werden,  wdches  die  Vertretung  aller 
besonderen  Bern fsgesc hafte  genügend  verbürgt. 

II. 

Eine  gemeinschafthche  soziale  Gesetzgeoung  tur  gauz  Deutschland  und 
zwar  mit  Aasscblnss  aller  Sonderrechte  (Partikularrechte)  ;  Abfassttny  eine» 
kurz,  klar  tmd  bändig  geschriebenen,  deutschen  Gesetzbuches,  welches  zur 
lebendigen  Fortbildung  des  Rechts  von  zehn  zu  zehn  Jahren  von  der  poli- 
tischen Kammer  revidiert  und  von  neuem  herausgegeben  wird;  Abschaffung 
aller  Sondergerichte  (pnvil^n«rten  Gerktitahöfe)  und  Einführung  der  Ge- 
schworenen bei  den  Ovilgerichten*  bei  welchen  die  Richter  die  Lcittnag  des 
Pro.  •  die  vom  \'^olke  erwählten  Geschworenen  aber  das  Recht  zu  £aden 
und  zu  sprechen  haben. 

Die  Wahl  von  Friedensrichtern,  die  nidM  nur  als  Schiedsrichter  zu 
ftmgieren.  sondern  auch  minder  wichtige  Prozesse,  jedoch  mit  möglicher 
Berufung  an  die  Obergerichte,  zu  ent!>chcidcn  haben  sollen. 

III. 

Trennung  der  politischen  und  sozialen  GeM:hafte  in  private  und 
öffentliche,  und  Ueberweisung  der  letzteren  an  ein  neu  zu  errichtendes 
soziales  Ministerium,  durch  welches  sie  zn  Gunsten  der  Staatskasse  ver- 
waltet werden.  Veräusserung  aller  dem  Staate  gehörigen  Fabriken  und  Land- 
gfitefp  und  Ankauf  samtücfacr  Eisenbahnen,  Kanile^  Walder  tmd  Beriwerke, 

IV. 

Errichtung  eines  socialen  Ministeriums,  dessen  Mitglieder  jahrlieh  von 
der  sozialen  Kammer  ernannt  oder  bestätigt  werden.  Dieses  an  die  Spitze 
aller  öffentlichen,  sozialen  Geschäfte  tretende  Ministerium  soll  dieselben, 
durch  von  ihm  zu  wählende  Beamten,  und  zwar  unter  der  Kontrolle  des  zum 
poUtischen  Ministerium  gehörenden  Kultus-  tmd  Industrie-Ministers  (Arbeit»- 
mmisters)  attsanfibcn  haben.  Es  soll  sich  selbst  in  ein  Kultus*  und  Indnstoie* 
Ministerium  teilen,  wovon  das  erstere  in  swei,  das  letztere  in  aehn  Abtciltnigcn 
zcrftllt: 

a)  in  dem  Kultus-Ministerium  soll  es  Abteilangen  geben: 

1.  für  den  öffentlichen  Unterricht  und 

2.  für  die  zu  gründende  deutsche  Akademie,  sowie  für  samtliche 
Vereine  der  Künste  und  Wissenschaften; 

b)  in  dem  Industrie-Ministerium  soll  es  Abteilungen  geben; 

1.  für  öffentliche  Bauten, 

2.  für  sänniiche  Postanstalten  mit  Einschluss  der  Eisenbahnen, 

3.  für  den  Bergbau, 

4.  für  den  Forstbau, 

5.  für  die  .'\rbeitsnach Weisung, 

6.  für  die  von  der  politischen  zu  trenneade  soziale  Gemeinde- 
verwaltung. 

7.  für  die  innere  und  äussere  Kolonisation, 

8.  für  die  öffentlichen  Unterstutzungsanstaltcn, 

9.  für  die  öffentlichen  Banken, 

la  für  den  öffentlichen  Handel  (Börsen-  and  (ScwerbshaUen). 

V. 

Einführung  einer  neuen,   von    der    früheren    gänzlich  abweichenden, 
unseren  höchst  verwickelten  industriellen  Verhältnissen  entsprechenden,  die 
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l^ciclic  Berechtigung  aller  Produzenten  aiierk«iuiett^ii,  tüdn  über  alle  sodalen 

Btnifsgcschäftc  ausdehnenden  Innungsverfassung  (Organi«;ation  der  Arbeit), 
wodurch  die  Freizügigkeit  und  AbschatTung  der  Konzcssionen  möglich  ge- 
macht, einem  jeden  Glied  der  bürgerlichen  Gesellschaft  die  seiner  Arbeits- 
kraft angemessene  Erwerbssphäre  gesichert,  der  Gang  aller  einzelnen  Ge- 
schäfte stetig,  der  Erfolg  der  letzteren  von  dem  Flcisi  und  der  Geschicklich- 
keit der  dabei  beteiligten  Produzenten  abhängig,  jeder  unredliche  Erwerb 
durch  Wucher,  Spiel  und  Betrug  tmatisftthriHur,  dem  tuiverschuldeten 
Bwdttrott  mdflidwt  vorgebeugt  und  jede  neue  Erfindnag  sowohl  dem  Er- 
finder» als  seinen  Konkurrenten  gleich  nntzlidi  femacbt  wird. 

VI. 

Die  Organisation  eines  grORsartigen  Banksystems,  welches  zur  Er- 
spartuig  von  Metal^ld,  tut  Erletchtertmg  des  Verkehrs»  zur  vorteilhaftesten 
Verwendung  aller  Kapitalien,  zur  gänzliraen  Vernichtmig  der  Agiotage,  und 
zur  Ernioglichung  kontantcr  Zahlung  in  allen  Kreisen  des  Verkehrs  dient; 
bei  dem  eine  den  ganzen  Realkredit  vermittelnde  Realkreditbank  die  Grund- 
lage aller  öhrigen  BattkinsHttfte  bildet  wonmter  zunächst  zwei  Personalkredit- 
bankcn.  eine  ;iIlL^:nncine  Zahl-  tmd  Umschreibebank,  sowie  sämtliche  Ver- 
sicherungsanstalten zu  rechnen  sind.  Alle  diese  Bankinstitute  sollen  mit  Aus- 
nahme der  beiden,  auf  Aktien  zu  gründenden,  Personalkreditbanken  von 
dem  sosialen  Ministerium  verwaltet  Verden. 

VII. 

Gänzliche  Aufhebung  der  unfreiwilligen  Armut  durch  Verwendung 
aller,  bei  Privatunternehmern  kein  Unterkommen  findender  Arbeiter  zur 
AusftUtrung  der  dtudt  das  soziale  Mtnisteritmi  vorzunehmenden  öffentlichen 
Arbeiten,  wofür  jedem,  der  sich  dabei  zti  beteiligen  Lust  hat,  ein  zur  Be- 
friedigung der  notwendigen  Lebensbedürfnisse  hinreichender  Lohn  gegeben 
wird.  Verpflegung  der  Kranken  und  Erhaltung  der  Verunglückten  auf  öffent- 
liche Kn  rrn  \'erpflichtung  aller  Bürger,  vor  der  Begründung  einer  Familie 
die  Befaiii^uiig  zur  Erhaltung  derselben  nachzuweisen,  und  sich  mit  einem 
Minimum  bei  den  Witwen-,  Waisen-  und  Alters- Klassen*)  zu  beteiligen.  Ge- 
setzlicher Zwang  zur  Erfüllung  der  Eltempflicht  lür  alle  Stände. 

VIII. 

ErtciluTig  des  ganzen  l'ntTrichts  auf  öffentliche  Kosten.  Gründliche 
Verbesserung  und  Ncugestaiiung  alier  Unterrichtsanstalten,  Erhebung  der 
Volksschuten  xu  allgemeinen,  für  alle  Stände  bestimmten  nationalen  Bildungs- 
anstalten, Vereinigung  der  Gymnasien  tmd  Realschnb  n  zu  allgemdncn  Vor- 
bereitungsanstalten  für  die  Universität.  Gründung  g mz  neuer  zeitgemlsscr 
Handwerks-  und  Ackcrbatischiilen ;  sowie  Erweiterung  der  I/ii  i  >  rr  i;  aten 
^urch  Hinzuziehimg  ^der  polytechnischen  Schulen,  Kunstakadeuucn,  nebst 
Berg-,  Forst-  und  Bauadiutcn. 


Hohe  Versammlung! 

Das  Bedürfnis  einer  Neugestaltung  aller  bestehenden  Verhältnisse, 
seit  lange  schon  von  den  zahlräichsten  Sdrichtcn  aller  Völker  lebhaft  em- 
pfanden, war  der  mächtigste,  wenn  nicht  der  einzige  Hebel  der  jüngsten 
Erschütterungen  Europas,  und  die  politische  und  soziale  Reform  sind 
die  beiden  eng  verflochtenen  Zeitnagen  geworden,  weldie  mit  verwandten 
Ansprüchen  nach  Lösung  ringen. 

Die  Weltgeschichte  schreitet  unaufhaltsam  vorwärts,  und  ein  neuer  Geist 
ist  über  die  dvÜisicrten  Völker  Europas  gekcmunen. 

Dass  von  nun  an  nur  «solche  Staat  sein  richtungen  getroffen  werden 
müssen,  welche  einer  freien  naturgemas&cn  Selbstbestimmung  aller  Glieder 

*)  Offenbar  ein  Druckfehler  für  Kassen.  Red.  der  Dok.  des  Soz. 
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der  bürgerlichen  Gesellschaft  keine  Fesseln  mehr  anlegen,  steht  nicht  mehr 
jtu  bezvreiida  —  dies  ist  die  ernste  Forderang  der  Zeit  und  wird  von  nie- 
«and;,  am  anerwenigsten  van  der  hohen  Natiooalversanunlung,  die  sidi  die 
lidsung  b  V  i  cl  c  r  Fragen  zur  AufRabe  gemacht  hat,  verkannt  werden. 

Die  fortdauernden  Berattmgen  der  vcrsdbiedenartigsten  Kongresse,  au» 
•llen  Klassen  der  sdiaffenden  Bevölkenmg,  und  deren  Verhandlungen  mit  dem 
▼olkswirtschaftlichen  AtT?schus.sc.  sind  sprechende  Beweise  dafür. 

Wenn  wir  nun  auch  zugeben  wollen,  dass  aus  der  Zusammenstellung 
dieser  Beratungen,  welche  haiifig  wi tierstrebenden  Interessen  Geltung  au  ver- 
schaffen suchen,  eine  l\'bersicht  »-inzelner  Mangel  und  Wünsche  um  Ab- 
hilfe gewonnen  wird,  so  sind  wir  doch  uberzeugt,  dass  auf  diesem  Wege  die 
Veraduneiaiing  der  Interessen,  worauf  es  hauptsächlich  ankommt,  und  xwar 
um  so  weniger  erlangt  wird,  als  derartige  freiwillig  gebildete  Koogresse  nnr 
einzelne  Bruchteile  der  Gesellschaft  vertreten  und  gewöhnlich  srfir  unregel- 
mäasig  beschickt  werden. 

Von  der  Ueberzeuguug  ausgehend,  dass  wir  unsere  eigenea  Interessen 
am  besten  wahren,  wenn  wir  sie  mit  alloi  übrigen  in  Einkiadg  zu  bringen 
suchen,  bitten  wir  demnach,  Eine  hohe  Nationalversammltmg  möge  sich  zur 
sofortigen  Einberufung  einer  beratenden  Versammlimg  entschltessen,  welche 
naeh  den  Grundsätzen  des  naehstehenden  Entwurfes  cnsammengesetzt  wer- 
den, lind  unter  dem  Namen  ^  o  7  i  a  U  s  Vorparlament  dner  bobcn 
Nationalversammlung  zur  Seite  steiica  .soll. 

§  I. 

Die  Berufung  des  sozialen  Vorparlaments  soll  sobald  als  möglich  er- 
folgen. 

§  2. 

Dasselbe  soll  aus  gleicher  Anzahl  von  Abgeordneten  der  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  bestehen. 

a)  Arbeitgeber  ist  ein  jeder  Staatsangehoiige,  der  selbBtälldig  auf 
eigene  Rechnung  arbeitet 

b)  Arbeitnehmer  ist  dn  jeder  Staatsangehörige,  der  vom  Arbeitgeber 
für  Resoldting  oder  Lohn  verwendet  wird. 

Anmerkung:  Alle  in  dieser  Kategorie  nicht  mit  eiubegriffene  Staats- 
angdiörige  sind  demnach  ausgeschlossen.  aU:  Staats- 
beamte, Militärs,  Geistliche,  Rentner  v.  s.  w. 

I  3. 

Die  Anzahl  der  Mitglieder  des  sozialen  Vorparlament*  SOll  ein  Dfittnl 
der  Mitglieder  der  Nationalversammlung  betragen. 

§  A. 

Die  Mitglieder  des  sozialen  Vorparlaments  sollen  durch  direkte  Wahl 
der  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer,  und  zwar  in  folgender  Weise  erwählt 
werden: 

a)  Auf  sechs  Abgeordnete  zur  Nationalversammlung  soll  ein  jeder 
Bundesstaat  swd  Vertreter  zum  sozialen  Vorparlament  senden« 
wovon  der  eine  von  Arbeitgebem,  und  der  aweite  von  Arbeit- 
nehmern erwählt  wird. 

b)  Die  kleinen  Staaten,  wdche  weniger  als  sechs  Abgeordnete  zur 
Nationalversammlung  senden,  wählen  dennoch  zwei  Vertreter  (der 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer)  zxun  sozialen  Vorparlament. 

c)  Jeder  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer,  der  das  18.  Jahr  zurück- 
gelegt, und  die  staatsbürgerlichen  Rechte  nicht  verwirkt  hat,  ist 
wahlfähig. 

d)  Jeder  Staatsangehörige,  der  das  24.  Jahr  zurückgelegt,  und  sich  im 
Besitze  der  staatsbürgerlichen  Rechte  befindet,  ist  wählbar. 

e)  Die  Wahlen  sollen  in  einem  jeden  Wahlbezirk  durch  zwd  von  der 
Regierung  ernannte  Bezirkswahlkomitees  (geteilt  für  Albcjtgdker 
und  Arbeitnehmer),  geleitet  und  beaufsichtigt  werden. 
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f)  Ein  jeder  Wähler  wählt  in  dem  Orte,  wo  er  seinen  dcrnialigen 
Wohnort  hat,  durch  Stimmzettel,  welche  mit  dem  Ortsnamen  bc- 
zeidmet,  deo  Vor-  und  Zunamen,  sowie  den  Stand  des  Gewählten 
onthalten  mfissen. 

g)  Diese  Stimmzefr'  <  Mcn  in  jedem  Staat  am  bestimmten  Tape  und 
ZU  einer  bestimmten  Stunde  dem  Ortswahlkomitee  eingeliefert,  und 
von  demselben  unmittdluir  nach  der  Wahl  dem  Bezirkskomitee 
versiegelt  eingesendet  werden. 

h)  Von  dem  Bezirkskümitee  sollen  nach  Eingang  :>imtlicher  Wahl- 
zettel des  Bezirkes,  die  Stimmen  öffentlich  gezählt  und  derjenige, 
der  die  meisten  Stimmen  erhalten  hat,  als  Depntirter  erklärt 
werden. 

§  5. 

Die  Reiickoslcii  und  Diäten  für  die  Abgeordneten  des  sozialen  Vor- 
parlaments sollen  auf  gleiche  Weise,  und  aus  demselben  Fonds  vergütet 
werden,  wie  die  der  Abgeordneten  der  Nationalversammlung. 

§  6. 

Das  soziale  Vorparlament  hat  die  Wünsche  und  Beschwerden  aller  ver- 
tretenen Klassen,  sowie  die  Vorschläge  zu  deren  Erledigung  entgegen- 
zunehmen, sie  mit  den  selbständigen  Antragen  der  einzelnen  Mitglieder  zur 
Diskussion  zu  bringen,  und  die  daraus  hervorgehenden  Beschlüsse  als  Gesetz- 
vorlagen der  Nationalversammlung  einznrddien,  d.  h.  es  hat  die  soziale 
Frage  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  lösen,  und  nanunrlich  einen  speziellen 
Plan  für  das  in  die  allgemeine  deutsche  Verfassungsurkunde  aufzunehmende 
soslale  Parlament  anscnarbdten. 

§  7- 

Den  Beratungen  des  sozialen  Vorparlaments  aoll  eine  Kommission  der 
Natirnnlvrr  nmmlung  mit  Stimmrecht  beiwohnen,  um  die  als  Gesetzvorlagen 
dort  eingebrachten  Beschlüsse  erläutern  und  vertreten  zu  können. 
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IV.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

a)  ItOult  ätr  tosialittiaelitn  ItiUmMitmL 

I.  In  deutscher  Sprache. 
Die  Nene  Zelt,  Stuttgart. 
21.  Februar  1903. 

Ultramontaxier  Sozialismas.  —  Heinrich  Cvnow,  KartdTfnged. 

—  Hermann  Gortcr,  Ein  Massenstreik  der  Eisenbahner  in  Holland.  — 
Maximilian  Bach,  Eine  Urgeschichte  Amerikas.  —  W.  Th.  Meyer, 
Heinrich  Hdne  als  PotiUfcer.  —  Literarische  Rnndschau. 

A  Febnar  1903. 

Theologische  Katzbalgereien.  —  K.  Kantsky,  Sodalismus  tmd  Land- 
wirtschaft. —  Heinrich  Cunow.  Kartellfragen.  —  Emanticl  Wttrm, 
Sozialpolitische  Umschau.  —  Literarische  Rundschau.  —  Notizen. 

7.  März  T903. 

Karl  Marx.  —  Karl  Marx,  Einleitung  zu  einer  Kritik  der  polittachen 
Odamomie.  —  K.,  Drei  Krisen  des  Marxismus.  —  F.  A.  Sorge,  Zum 
14.  März.  ~  K.  Kautsky,  Soxialismns  und  Landwirtschaft.  —  Literarische 

JRundschau. 

14.  Hirz  1903. 

Die  dritte  Märzrevolution.  —  K.  Marx,  Einleitung  zu  einer  Kritik  der 
politischen  Ockonomie.  —  K.  Kautsky,  Sozialismus  und  Landwirtschaft. 

—  M.  Bach,  Eine  Urgeschichte  Amerikas.  —  Prana  Mehring, 
Friedrich  GotUiefo  iUopslock.  —  Literarische  Rundschau. 

MalMlsdM  MMatahefte,  Berlin. 
Mära  1903. 

Paul  Göhre,  Die  Sozialdemokratie  und  die  Monarchie.  —  E  d  u  a  r  1 
Bernstein,  Ein  Ausblick  auf  die  bevorstehenden  Reichstagswahlen.  — 
Heinrich  Wetzker.  Die  Kiankenversicherung  in  Dentsdkland.  — 
Dr.  Willy  Hellpach  (Emst  Gystrow)  ,  Dm  Kampf  ge^f^n  die  Ge- 
schlechtskrankheiten. —  Dr.  Bruno  B  o  r  c  ii  a  r  d  t ,  Die  Stellung  der 
Sozialdemokratie  zu  den  höheren  Schulen.  —  Gustav  Heinke,  Zum 
zweiten  Bauarbeiterschutzkottgress.  —  Julius  Deutsch,  Die  Lehrlings- 
bewfgtmg  in  Oesterreich.  —  Rundschau  (Politik,  Wirtschaft,  Sana» 
li^tischc  Bewegiing.  Gewerksdiafisbewegung,  SooalpoUtilc,  Sodale  KommunaU 
Politik,  Bücher,  Notizen). 

n.  In  französischer  Sprache. 
La  8«m  SodaUst«,  Phris. 

März  1903. 

Eugene  Fourniere,  Les  ^3";tt■■me^  snrialistes.  —  Ch.  A.  Bcr- 
trand,  Lcs  socialistcs  au  Reichstag  (1898 — u>j.i>.  —  F.  Quay-Cendre, 
Republique  et  Obüssance  passive.  —  Angclo  Majorana,  La  muntcipa* 
listtion  des  Services  public«  en  Italic.  —  Adrien  Veber,  Mouvenent 
social.  —  Henri  Chateau.  Revue  des  Livres. 


Digitized  by  Google 


—  - 

Ii»  MoüTraieBt  Sodaliste,  Paris. 
15.  Februar  1903. 

Beatrice  et  Sidney  Webb,  L'EvoIution  du  Trade  Unionisme 
CD  Angleterre.  —  Emile  Vandcrvelde.  Le  Parti  Ouvrier  beige  et 
rEg:K8C  catholique.  —  Karl  Kautsky,  Lc  Icndemain  de  la  Revolution 
sociale.  —  A.  M.  Simons.  Etats  Unis:  Lcs  Elcctions  nationales  et  le 
soctalisme.  —  Les  syndicats  ouvriers.  —  Les  Coopcratives.  —  Bibliographie. 

—  L'art,  La  Littcrature. 

I.  März  1903. 

Karl  Kantsky,  Le  lendenain  de  la  Revolution  sodale.  —  Bea- 
trice  et  Sidney  Webb,  L'Evohttioii  du  Trade-Uniottisme  en  Angle- 

ttrrc.  —  Karl  Marx,  La  Qucstion  juivc.  —  Enquete  sur  ranttclericalisme 
et  le  Socialisme,  Rcponse  de  Paul  Lafargue.  —  Emil  Bure,  France« 
Chrontque  politiqve.  —  Lcs  Coop£rativcs«  —  BiUiographie. 

L'Areuir  Sorial,  Brüssel. 
März  1903. 

H.  Queich»  Le  sodalisme.  —  Concentration  capitaliste  aux  Etats* 

Unis.  —  G.  de  Lccncr.  Les  trusts  en  Belgique.  —  Victor  S  c  r  w  v  .  L»r 
niouvemeat  ouvrier  et  socialiste  international.  —  Bulletin  Syndical, 
Les  coQgria  qrndicaux  atu  Pays-Bas.  —  Bultetin  Coop^ratif.  — 
Le  Monvement  CommunaL 

in.  In  englischer  Sprache. 
The  8Mlal>DMMMrat»  London. 

15.  März  1903. 

Editorial  Brcvitics.  ~  John  £.  EUam,  PoUtical  Dcmocracy.  — 
A.  P.  H a z e II ,  The  Faslnre  of  Owens  New  Harmony  and  other  Commu- 
iiitics  -  Tin-  Sorialist,  Social  Reform  and  Labour  Movenn  ni  \■^  the  english 
spcaking  World  outside  the  United  Kingdom.  —  R  e  a  n ,  A  Retrospect.  — 
Clcrkalism  and  the  socialist  attitnde  thereto.  —  The  Reviews.  —  Intercstitig 
Extracts  from  varions  sources.  —  Leon  Janrol,  The  viUage  Mayor. 

IV.  In  italienischer  Sprache. 
Crittw  Mal«»  Mailand. 

I.  März  1903. 

La  critica  sociale,  La  Icßgc  sul  contratto  di  lavoro :  i  piinti 
salienti.  —  Attilio  Cabiati  e  L.  Hinaudi,  L'italia  e  i  trattati  di  com- 
mercio.  —  Pietro  Fontana,  I  senqklicisti  del  matcrialismo  storico. 
Federigo  Maironi.  La  mezcadria  net  disegno  di  legge  sui  contratti 
agrarii.  —  Alessandro  Schiavi,  Socialismo  e  antidcricalismo.  — ' 
Ftlosolia,  Ictteratura  e  varieta. 

16.  Marz  1903. 

Lacritica  sociale.       legge  sul  contratto  di  lavoro :  i  punti  ^lientL 

—  Riformismo  e  socialismo:  Fra  Millmnd  e  Jaures.  —  A  Cabiati  c  L. 
Ei  n  a  tt  d  i ,  L'italia  e  i  trattati  di  oommerdo. ACabiatic  L.  Einaudi, 
Come  si  critica.  ~-  Pietro  Fontana,  I  semplidsti  del  materialtsmo 
storico.  —  Federigo  Maironi,  La  mczzadria  nd  disegno  di  leggo  sui 
contratti  agrarii. 

n  SocUkUmo»  Rom. 

25.  Februar  1903. 

Enrico  Fcrri,  Dopo  im  anno.  —  Arturo  Labriola,  La 
poHtica  ooRunerdale  dd  sodalisti.  —  E.  Ferrl,  A  proposito  ddla  moeione 
contro  le  spcse  militari.  —  J.  Longuet,  La  situazione  politica  e  il  Parttto 
sodalista  in  Francia.  —  P.  Orano,  I  patriarchi  del  Socialismo.  —  Oda 
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Lcrda  Olberg,  Meffert :  Arbeiterfrage  und  Sozialismus. —  Nix,  Paul 
de  Regia:  Au  Pays  de  r£^ioimage.  —  KivisU  d«Ue  Riviste  sodaliste.  — 
Movimento  e  Icgiülazione  sociale.  —  Varieti  ddla  cronaca  intemaaioiiale.  — 
Disegni  e  cariicature^ 

lo.  März  IQ03. 

A  r  t  u  r  ü  L  a  b  r  i  ü  1  a  ,  La  politica  commcrciale  dei  socialisti.  —  G  i  n  a 
Lombroso.  Sulle  leggi  protettive  del  lavoro.  —  Achille  Cambier, 
La  prova  dcl  fuoco  del  Partito  socialista  argentino.  —  Alfrede  Nice- 
f  o  r  o ,  La  canzone  rivoluzionara  a  Parigi.  —  G  o  1  i  a  r  d  o  IL.  Una  inchiesU 
sul  Socialismo.  —  Rivista  dclle  Riviste  socialiste.  —  Movimento  c  legislazioae 
sociale.  —  Varieta  della  cronaca  internazionale.  —  Disegni  c  caricature. 

V.  In  anderen  Sprachen. 
De  Hlcnwe  T^d,  Anuterdani. 
Marz  1903. 

K.    Kautsky,   De   \Ve'.en.schappclijkc    Arbeid    van    Karl       ar  •; 
F.  van  der  Goes.  Te  Wapen.  —  H.  Spiekman,  De  Jaarvergadcring 
van  liet  National  Arbdds-Secretariaat.  —  Dr.  A.  -Pannekoek,  Ben 

BcliTip'ik  oogcnhlik.  —  G.  W.  Sannes,  Geschiedenis  der  verplichte  Vcr- 
zcktring  tegen  werkloosheid  te  St.-Gallen.  —  W.  Melchcrp,  De  Modemen 
en  de  Klasscnsirijd.  —  R.  Kuyper,  Over  Waarde.  —  Roland  Holst» 
VoIk>lcgcr  of  Ontwapcninp.  —  J.  Saks,  Ottdwerwetscbe  Lectuur.  — F. 
van  der  Goes,  De  Reactie  begonnen. 

Altftdeniiey  Prag. 

März  1903. 

Dr.  Karel  Heibich,  Osestitneni  lekaren.  —  Premiovy  System 
mzdovy  a  odborov^  organisace.  —  J.  W.  J  e  n  k  s .  Trusty  a  mzdy  Pt^.  Dr.  Lev 
Winter  (D.)  —  Frant  Modracck.  Studie  o  Proudhonovi.  —  Dr. 
L.  Winter,  Novy  celni  tarif  a  agramici.  —  V  e  r  u  s ,  Dr.  Fr.  Lad.  Rieger. 
—  Hlidka  närodohospodärskL  —  Hlidka  politick&  a  soci41ni.  —  Hlidka 
umeleddi  a  literimi.  —  Dotazy  a  odpovedi. 

b)  Notizen  Uber  Aufsätze  in  der  nichtsozialistischen  ZeitgcbrUl0a' 
literator,  die  den  Sozialismus  betrefite. 

In  der  No.  51  des  ^^EcoDomlste  franc^-als"  führt  der  bekannte  Sozlal- 
ökonoiD  Pierre  Leroy-Beaulieu  unter  dem  Titel:  »L'hfolution  du 
Sofialisme  et  Ja  dissoluHon  du  »SoeMism*  sdenüßquf**  aus,  dass  ihm  Ed. 

BemsteiiK  Vortrag:  »Wie  ist  wissenschaftlicher  Sozialismus  möglich?«  die 
Feder  in  die  Hand  gedrückt  habe,  einige  Betrachtungen  über  den  wissenschaft- 
lichen Gehalt  und  den  inneren  Wert  der  socialistisdien  Theorie  anxnstellen. 

In  vielen  Punkten  begegnen  sich  seine  Anschautingon  mit  denjenigen 
Bernsteins,  jedoch  verwirft  er  am  Schluss  die  Ansicht,  dass  wissenschaft- 
licher Sozialismus  in  dem  Masse  möglich  sei»  als  derselbe  sich  zur  Not- 
wendigkeit crit^virkflt.  Sobald  eine  Doktrin  nur  bedingungsweise  Anspruch 
auf  Wisseiischaitln. ilkeit  erheben  könne,  habe  sie  sich  selbst  aus  deren  Domäne 
verbannt. 

Die  praktisclie  Wirkung  der  > Auflösung«  des  theoretischen  Sozialismus 
entkleide  aber  die  sozialistische  Bewegung  nicht  im  mindesten  ihres  der 
gegenwärtigen  Gesellschaft  feindlichen  Charakters.  Die  Gefahr  laore  viel- 
mehr  in  der  Durchführung  der  von  den  Sozialisten  mit  zäher  Energie  an- 
gestrebten Reformen,  welche,  vom  Truglicht  des  Selbstzwecks  umflossen,  in 
den  Gemütern  der  Uneingeweihten  verfuhrerisdi  Retaempfindungen  wadi- 
rufen. 

Beanlteus  Artikel  bietet  redit  wnnde  Angriffsflächen.  O.  P. 
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In  der  Pariser  NouTelle  ReTne  vom  15.  Februar  publiciert  Jacques 
Regnier  eine  lesenswerte  Studie,  welche  in  der  Untersuchung  der  politischen 
und  sozialen  G«lttik«D  Saint-Siinoos  gipfelt:  Le*  iAf*t  poKHques  et  sociales 
de  Saint-Simott, 

Der  Verfasser  betont  die  anttF^blikantMhe  Gerinnung  des  grossen 

»Utopistenc.  seine  Vorliebe  für  eine  mit  beschränkten  Machtbefugnissen  aus 
gestattete  Monarchie.  Die  englische  Verfassung  mit  ihrem  Zweikaminer- 
sjttem  entspfidit  am  getreusten  den  Neigungen  Saint-Simons.  Seine  poli- 
tische AtiflFassung  wird  von  den-  einen  Prinzip  beherrscht:  Alles  für  die  In- 
dustrie und  durch  sie.  Die  gewerbetreibende  Klasse  ist  die  allein  nütziichc 
ini  Staat,  und  infolge  ihres  numerischen  Uebergnddits  bildet  sie  sich  all- 
mählicli  zur  einzigsten  heraus.  Die  Gesetzgebung  sowie  die  Verwaltungs- 
maschincrie  und  alle  öffentlichen  Funktionen  sind  das  Privilegium  der 
Industrie,  in  welchem  Vorrecht  keine  andere  Gcsellschaftsschicht  sie  beein- 
trächtigen darl  Gelehrte  und  Künstler  gehören  zu  den  Grtmdpfeilern  im 
Getönde  der  mdustridlen  Klasse  —  Dte  Feudal-  und  Mtlitarordnung,  d.  h. 
der  Adol,  die  »Metaphysiker«  (Jenseitsphilosophen).  Advokaten  und  Rcchts- 
gelehrte  sind  bei  Satnt-Simon  dem  Tode  geweiht.  Er  fa&st  sie  unter  dem 
Sammdnamen  «hinftUige  Klassen«  «tflammen.  Ihre  endgtltige  AufretbtmK 
träumt  er  durch  eine  Vereinigung  der  königlichen  mit  der  industriellen  Macht. 
Aus  dieser  Ideologie  könne  man  den  Schlüssel  feilen  zu  seinem  monarchistischen 
Gbnbeudiekenntni  s. 

Nur  zwei  Möglichkeiten  lässt  Saint-Simon  um  den  Kampfplatz  streiten: 
entweder  die  fcudal-militarisdie  Herrschaft  mit  ihren  religiösen  und  »mcta* 
physischen«  Strömungen  als  Basis  oder  auf  die  positiven  Errungen- 
schaften errichtete  Industrie. 

Fasst  man  die  Natur  der  sonafen  Frage  näher  ins  Auge  und  bemüht 
man  sich,  aus  den  sich  mit  ihr  eingehend  beschäftigenden  Werken  Saint- 
Simons  den  Kern  herauszuschälen,  so  wird  nach  Regnier^  der  Vor- 
iirtciMose  ra  dem  Kngestandms  gezwungen,  dass  dem  Saint-Simon  nicht 
der  Titrl  Kollektlvist  oder  Kommunist  gebührt.  Er  ist  im  Gegensatz  zit 
seinen  Schülern,  welche  seine  Lehre  getreu  zu  hüten  und  zu  verkünden  vor- 
gaben und  doch  das  Eigentums-  und  Erbschaftsrecht  leugneten,  ein  Anhinger 
und  Verteidiger  desselben.  Er  spricht  von  dem  Eigentumsrecht  als  von  einem 
Grundgesetz,  wenn  eine  Beschneidung  und  Beschränkung  desselben  auch  in 
ihm  einen  warmen  Befürworter  findet.  In  Saint-Simons  System  gleitet  ein 
schwacher  Strahl  Staatssozialismus,  vom  Kollektivismus  aber  halte  er  sich 
fem.  Mit  den  Sozialisten  habe  er  jedoch  den  Internationalismus  gcmeinsanu 
Seine  ganze  Hoffnung  pflanzt  er  auf  die  Wis.senschaft,  welche  die  Schranken 
der  Nationalökonooiie  brechen  und  dem  Krieg  ein  Ende  bereiten  werde. 

R^ier  sdiitak  in  Saint-Simon  den  grossen  FhUantrapai.       O.  P. 
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V.  Notizen. 


H.  8.  Foxwell  Aber  WilHam  Thompson.  Der  Abhandlung  des  Prof. 
H.  S.  Fox  well  über  den  frühen  englischtn  Sozialismus,  die  der  an 
«ndmr  Stelle  (vgl.  S.  150  ff.)  besprochenen  deutschen  Ausgabe  von  William 
Thompsons  Untersuchung  über  die  Verteilung  des  Reichtums  vorgedruckt 
i.st.  entnehmen  wir  folgende  Eenicrkuugcn  über  Thompson.  Foxweü  ist. 
wie  man  sehen  wird.  Gegner  des  Sozialismus,  aber  setne  groBW  Sadrfcenntiits 
macht  sdne  Skizze  auch  für  Sozialisten  lesenswert: 

»          WitUam  Thompson  war  nur  einer  ans  einer  Rdhe  der  in 

Marx  und  Lassalle  ihren  Höhepunkt  erreichenden  sozialistischen  Schrift- 
steller, die  Riou-dos  Standpunkt  zur  eigentlichen  Grundlage  ihrer  Beweis- 
ftthnmg  machen.  Schon  in  seinem  ersten  Abschnitt  sdilägt  er  den  bekmnlen 
Ricardoschen  Ton  an:  »Reichtum  wird  durch  Arbeit  erzeugt:  kein  anderer 
Bestandteil  als  Arbeit  niacht  irgend  einen  Gegenstand  des  Verlangens  zu 
einem  Gegenstand  des  Reichtums.«  Man  geljc  dem  Wort  »Arbeit«  seine 
populäre  Bedciittmg,  und  es  ist  nur  eine  Sache  der  Ix)gik.  aus  die<;cm  Stand- 
punkt einen  grossen  Teil  des  modernen  SoziaHsmus  abzuleiten.  Weldie 
Einschränkungen  Ricardo  daran  auch  in  seinem  eigenen  Geist  gemacht  haben 
mag  —  99  von  100  Lesern  verstanden  ihn  wörtlid^,  und  der  Haupteindruck, 
den  sein  Buch  hintertiess,  war,  dass  der  Reichtum,  obwohl  fast  anssdttiess- 
lich  der  Arlx-it  zu  verdanken,  in  der  Hauptsache  durch  Renten  und  andere 
Zahlungen  an  die  unproduktiven  Klassen  verschlungen  würde.  Dies  war 
<3as  Utema,  welches  Thompson  und  die  englisdien  Sozialisten  zu  behandeln 
unternahmen. 

Die  ganze  Schule,  und  insbesondere  Thompson  und  Gray,  waren  tief 
durchdrungen  von  der  Unterscheidung  zwischen  produktiven  und  unpro- 
duktiven Klassen.  In  seiner  >.\bhandlung  über  den  Reichtum,  die  Macht 
und  Hilfsquellen  des  Britischen  Reichs«,  die  zuerst  1814  erschien,  veröffent- 
lichte Patrick  Colquhoun  eine  berühmte  Talwllc.  welche  er  bezeichnet  als 
»einen  Versuch,  eine  allgemeine  Ucbcrsicht  der  Gesellschaft  zu  geben  und 
zu  zeigen,  wie  das  neue  ISgenttun  (oder  Natfonalemkommen)  tmter  den 
VC!  schicdcnen  Klassen  der  Gesellschaft  verteilt  wird.«  Diese  »Karte  der 
bürgerlichen  Gesellschaft«,  wie  Gjlquhoun  sie  nennt,  war  die  statistische 
Grundlage  der  sozialistischen  Bewegung.  Wir  begegnen  beständigen  Hin- 
weisen auf  sie  nicht  nur  in  den  Handhüchern,  sondern  auch  in  der  perio- 
dischen Literatur  der  Schule.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  von 
Colquhoun  gegebenen  statistischen  Einzelheiten  ZU  dner  Zeit,  in  der  die 
Nation  unter  einer  erdrückenden  Last  von  Steuern  seufzte,  der  formalen 
Unterscheidung  zwischen  produktiver  und  unproduktiver  Arbeit  eine  ganz 
neue  Lebendigkeit  und  Realität  \  LTlicIicn,  uiul  il;iss  sie  die  NcipunR,  die 
Gesellschaft  in  produktive  und  unproduktive  Klassen  zu  teilen,  gar  sehr  be- 
förderten. . . .« 

»....Um  diesen  letzteren  Unterschied,  der  nicht  immer  klar  gesondert 
wird  von  der  Unterscheidung  zwischen  Gattungen  von  Produzenten,  dreht 
sich  hauptsächlich  Thompsons  Beweisführung. 

Er  geht  von  den  drei  nalürliclien  Gesetzen  der  Verteilung  aus:  die 
Arbeit  inuss  frei  sein,  die  Gcsamlhcit  ilircr  Produkte  geniessen,  diese  Pro- 
dukte nach  Belieben  austauschen  können.  Thompson  findet  das  bestehende 
System  der  Vertetlttii|g  in  allen  drei  Beziehungen  fehlerhaft.  Die  Arbeit  ist 
nicht  frei,  weder  hinsichtlich  ihrer  Richtung,  noch  ihrer  Dauer;  von  ihrem 
Piodukt  werden  schuire  Abzüge  peiiKichi  111  Form  von  Renten.  Profiten 
und  Steuern;  die  Austausche  werden  behindert  durch  verschiedene  Formen 
des  Monopols  und  des  Schuttes.  Uebcr  alle  drei  Punkte  spricht  sich 
Thompson  sehr  ausführlich  aus,  obwohl  er  nicht  so  abq»rediend  ist,  wie  Gray 
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and  überall  die  Anwendoag  von  Gewalt  geflissentlich  ablehnt.  Selbst  God- 
min  hält  nicht  entschiedener  an  dem  Prinzip  der  Freiwilligkeit  fest ;  es  ist 
das  charakteristische  Merkmal  seines  Systems.  »Wenn  wir  uns*  —  sagt 
Thompson  —  >fragen,  ob  irgend  ein  Abzug  von  dem  Produkte  der  Arbeit 
ferccfat  ist?  so  Ikgt  die  eiazige  geougcodc  Antwort  in  der  G«ceafrace: 
»Ift  «r  frawiing?«  Aber  et  tat  offentar,  da»  kein  System  iks  bnwz  fasrtt 
wenn  auch  noch  so  vollkommen  'hirchRefiihrt.  uns  jemals  die  Gleichheit 
bringen  wird.  Dies  führt  uns  zu  einer  Schwierigkeit,  die  Tboapsoo  im 
AnfMig  setner  Untenttdnifif  erkennt,  deren  Ucberwindmig  ihm  {«dodi, 
meiner  Meinung  nach,  vollständig  misslingt.  >Hjer«  —  sagt  er  —  »l-nSen 
wir  das  grausame  Dilemma,  in  welche»  die  Alen&chheit  versetzt  worden 
i$L  Dies  ist  das  zu  lösende  wichtige  Problem  der  moralischen  WtnenMiMfk» 
wie  man  r,  l  eich  hei  t  mit  Sicherheit,  wie  man  einr  tr«-rechte 
Verteilung  mit  fortgesetzter  Produktion  vcrciuigen  soll.« 
Er  siefat  deutlich  goiaf,  wie  tAmtt  es  ist,  einen  wirkmmen  Antrieb  zur  Pro- 
duktion 7ti  behalten.  w«Yin  man  sich  nach  dem  kommunistischen  Ideal  der 
Verteilung  richtet,  aber  man  kann  nicht  sagen,  dass  seine  Lösung  des 
Problems  sehr  überzeugend  wäre.  Sie  trägt  den  Charakter  eines  Kompro- 
mtsaes.  Zuerst  madit  er  ftUerdings  gdtend.  das»  zwtscliea  4eft  Prinzipieu 
kein  trtrkKdier  Widerstreit  beitciie^  »Nv  duidi  ein  mientwegle»  Pcatituten 
a!i  wirklicher  gfcidier  Siciicrhdt  kann  nun  der  Gleiddidt  ttigeodwie  nifaer 
kommen.« 

Die  Ehriidikeit  nStigt  ihn  jedodi«  dies«  Satx  m  Gunsten  einer  merk- 
würdigen Ansflticlit  fallen  zu  lassen.  »Die  Arbeit  sollte  den  Nutzen  der  gesaroten 
Produkte  ihrer  Anstrengungen  geniessen:  die  Anteile  an  den  Produkten  der 
Arbeit  sollten  ffir  alle,  £e  nach  ihren  gdstigea  oder  körperlichen  Fähigkeiten 

zu  dem  gemeinsamen  Vorrat  beitragen,  gleich  sein.«  Ich  brauche  nicht  anzu- 
deuten, wie  vollständig  der  Uebergang  von  dem  Arbeiter  als  Individuum  zur 
Arbeit  in  abstracto  den  ganzen  Streit  vm  die  ddcUieit  anlgibt  Weniger  ist 
gegen  die  zweite  Form  seines  Kompromisses  einzuwenden,  obwohl  sie  tm- 
vcrkennbar  unpraktisch  ist.  »Obwohl  die  Arbeit  ein  Recht  hat  auf  das  ge- 
samte Produkt  ihrer  Anstrengungen,  kann  sie.  ehe  die  Pro<lnktion  beginnt, 
einer  QddUieit  der  Entlohnung  freiwillig  zustimmen.«  In  jedem  Fall  ist 
der  angenommene  notwendige  Antrieb  zur  Produktion  verscfawtmden.  Tat- 
sächlich bestellt  zwischen  der  Gleichheit  der  Produktion  und  der  Gleichheit 
der  Konsumtion  ein  bis  auf  den  Grund  gehender  Widerspruch.  »Einem 
jeden  nach  seiner  Arbeit«,  •einem  jeden  nach  seinen  Bedurfnissen«,  sind 
vollständig  unvereinbare  Grundsätze,  obwohl  jeder  an  sich  selbst  ziemlich 
einleuchtend  ist.  Unser  heutiges,  auf  Gluck  und  Zufall  gegründetes  System 
des  Anstausehcs  im  freien  Wettbewerb  stellt  einen  cingcstandenermasscn 
unvollkommenen  Kompronuss  zwischen  den  beiden  Prinzipien  her,  aber  das 
sozialistische  System  suIl  uns  noch  gezeigt  werden,  das  enicn  besseren  be- 
wirken würde. 

In  Thompsons  Abhandlung  Bndet  sich  eine  bedauerliche  Lücke,  die 
vm%  einer  guten  Gelegenheit  beraubt,  seine  Eigenschaften  als  praktischer 
Staatsmaim  zu  beurteilen.  Er  hatte,  wie  er  sagt,  ein  Kapitel  von  loo  Seiten 
vorbereitet,  das  einer  Kritik  der  damals  bestehenden  Einrichtungen  der  Ge- 
seltsehalt  gewidmet  war.  Zunächst  hielt  er  es  zurück,  um  unnötige  Er' 
bitterung  zu  vermeiden.  Man  hätte  erwarten  dürfen,  da-'-  William  Pare. 
sein  literarischer  Vertrauensmann,  dies  Kapitel  entdeckt  und  es  in  seiner 
/weiten  Ausgabe  des  Buches  veröffentiicht  haben  würde;  aber  wir  müssen 
aiich  hier  mit  dem  blossen  Vcrzeichni'^  der  I^eberschriftcn  vorlicb  nehmen. 
Wir  haben  daher  Thompson,  als  praktischen  Reformer,  nach  seinen  Projekten 
für  freiwillige  Refomq>läne  au  beurteilen.  Diese  zeigen  den  unvermeid- 
lichen Zug  zum  Kommunismus,  in  dem  alle  Spekulationen  endigen  müssen, 
die  auf  Erwägungen  der  Gleichheit  gegründet  sind.  »Möchtet  ihr«  —  schreibt 
er  an  die  notleidenden  Weber  von  Spitalfields  —  »selbst  die  gesamten  Pro- 
dukte eurer  Arbeit  geniessen?  Dann  braucht  ihr  weiter  nichts  zu  tun,  als 
die  Richtung  eurer  Arbeit  zu  ändern.  Anstatt  zu  arbaten,  Gott  weiss 
für  wen,  arbeitet  für  i.'iii.iiuler.<  V.r  li.itte  im  Jahre  1824  ge^.igt.  dass  — 
wenn  überhaupt  irgendwie  von  dem  Prinzip,  der  Arbeit  das  gesarote  Produkt 
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zu  sichern,  abgewichen  wird.  e$  in  der  Richtung  der  Gleichheit  geschehen 
soIHe.   Zu  jener  Zeit  mdiite  er,  du»  eise  aoldie  Abwddrang  »nur  achr 

sdten,  wenn  überhaupt  jemals,  vorkommen  sollte.«  Aber  nach  l8jo  widmete 
er  sieb  mit  Leib  und  Seele,  Hab  und  Gut  der  Förderung  kommunistischer 
Gesellschaften  nach  Owenitischem  Muster,  und  das  iPrinzip  der  Sidierung« 
(d.  h.  des  ganzen  Ertrn^^  für  die  Arbeiter)  scheint  In  praxi  zu  Gunsten  des 
Prinzips  der  Gietchhea  autgegeben  worden  zu  sein.  Die  in  diesem  Resultat 
enthaltene  Aufopferung  der  Billigkeit  ist  vielleicht  nicht  so  gross,  wie 
Thompson  selbst  sich  einbildete.  Eine  !>oisrfältige  Analyse  dessen,  was  die 
Einseinen  unter  den  hetitigcn  Verhältnissen  zn  dem  Werk  der  Produktion 
(durch  ihre  Arbeit)  wirklich  beitragen,  dürfte,  wenn  sie  im  Geist  von  Comtes 
Philosophie  vorgenommen  wird,  unsere  prima  facie  gewonnenen  An- 
sdiauungen  hinsichtlich  der  Unbilligkeit  gleicher  Belohnung  erheblich  ab- 
ändern.   Einige  Unbilligkeit  würde  freilich  immer  noch  übrig  bleiben.  Doch 

—  wir  brauchen  die  Billigkeit  von  Einrichtungen,  die  so  vollständig  unaus- 
führbar sind,  nidbt  weiter  zu  erörtern.  Thompsons  Ruf  gründet  »dl  nicht 
auf  sdn  Eintreten  —  so  hingebend  und  voll  Gemetnsinns  es  auch  war  — 
für  die  Owenitische  Kooperation,  sondern  auf  die  Tatsache,  dass  er  der 
erste  Schriftsteller  war,  der  die  Frage  der  gerechten  Verteilung  des  Reich- 
tums zu  der  hervorragenden  Stellung  erhob,  die  sie  seitdem  in  der  enghschen 
Nationaldkonomie  dnninunt.  Bis  zu  seiner  Zeit  war  die  Volkswirtscfaalts- 
lehre  viel  mehr  eine  solche  des  Handels,  als  des  Gewerbfleisses 

—  viel  mehr  kommerziell  als  industriell  gewesen;  in  der  Tat,  er  findet  es 
ndtigt  sogar  die  Bedeutung  des  Ausdrudcs  »industriell«  zu  erklären,  welcher, 
wie  er  sagt,  aus  dem  Französichen  stammt  und  ohne  Zweifel  aus  Saint-Simon 
übernommen  wurde.  Wenn  wir  zu  John  Stuart  Mill  gelangen,  so  tinden 
wir  die  Produktion  der  Verteilung,  diesem  grossen  und  unter- 
sdbddendcn  Thcnui  seines  Werkes,  in  bestimmter  Weise  untergeordnet. 
Idi  becweille  nidit,  dass  diese  yerindcrniv  zitm  grossen  Tdl  Thoiiipeoii  in 
ver^ken  ist,  dessen  Einfluss  anf  Ißll  in  mdir  als  einer  Ridttung  deutlidi 
]icrvoirtritt.f 


Vcnatwortticber  R«4«ct«ur:  Ediuird  Iknisteio  ia  B«rlln  W. 
Vertsgvm  J.II.1¥.0Mslficbf.  Ja  Staltgart.  —  Draek      CuH  Kosm,  Bnith  St  %  BaUaSW. 


I.  Kritische  Bibliographie  des  Sozialismus. 


Bulletin   des   internationalen  Arbeitsamts.     Band  I  No  11/12 


(November  bis  Dezember).  Inhalt:  Fortschritte  des  Arbeiter- 
schutzes und  der  Arbeiterversicherung.  Schiedsgerichte.  Arbeits- 
ämter. Enqueten.  Gesetze  und  Verordnungen.  Parlamentarische 
Arbeiten.  Beschlüsse  nationaler  und  internationaler  Kongresse. 
Bibliographie.    Jena,  1902.    Gustav  Fischer. 


Mit  diesem  Doppelheft  ist  der  erste  Band  des  Bulletin  abgeschlossen.  Das 
Heft  bringt  ausser  dem  im  Titel  angezeigten  Inhalt  noch  ein  gutes  Sach- 
register vom  Inhalt  des  ganzen  ersten  Bandes  dieses  vorzüglichen  Nachschlage- 
werkes. 

Verhandlungsbericht  der  zweiten  Generalversammlung  des  Komitees 


der  internationalen  Vereinigung  für  gesetzlichen 
ArbeiterschutZ)  abgehalten  zu  Köln  am  26.  und  27.  Septemlxir  1902, 
nebst  Jahresberichten  der  internationalen  Vereinigung  und  des  inter- 
nationalen Arbeitsamtes.  Schriften  der  internationalen  Vereinigfung 
für  gesetzlichen  Arbeiterschutz.    No.  2.  Jena,  1903.    Gustav  Fischer. 


Enthält  u.  A.  den  Bericht  des  internationalen  Arbeitsamtes  über  seine 

Tätigkeit  seit  der  konstituierenden  Versammlung  der  internationalen  Ver- 
einigung, über  seine  Geschäftsgebahrung  und  sein  ReglemenL 

Handbuch  für  sozialdemokratische  Wähler.  Der  Reichstag  1898 — 1903.  Her- 


ausgegeben vom  sozialdemokratischen  Parteivorstand.  Berlin  1903, 
Buchhandlung  Vorwärts.  422  S.  kl.  8*.  Preis:  im  Buchhandlei  4  Mkl, 
im  Parteibezug  2  Mk. 


An  dieser,  unmittelbar  für  die  Wahl-Agitation  der  Sozialdemokratie 
verfassten  Schrift  lässt  sich,  wenn  man  sie  mit  den  Veröffentlichungen  zu 
gleichem  Zwecke  vergleicht,  die  ihr  vorhergegangen  sind,  in  greifbarster  Weise 
das  Wachstum  der  Partei  veranschaulichen.  Wie  die  parlamentarische  Tätig- 
keit der  sozialdemokratischen  Partei  mit  deren  Ausbreitung  naturgemäss  eine 
immer  intensivere  wird,  so  wächst  auch  mit  ihr  das  Bedürfnis  der  Agitation 
nach  genauerer  Information  über  die  Einzelheiten  der  im  Parlament  verhan- 
delten Fragen.  Ohne  den  generell  kritischen  Standpunct  grundsätzlich  zu  ver- 
lassen, geht  die  Partei  nun  viel  näher  auf  das  Detail  der  Fragen  ein,  über  die 
sie  früher  mchi  summarisch  abzuurteilen  pflegte,  und  neben  die  Unterscheidung 
zwischen   Arbeiterinteressen   und   Bougeoisinteressert   tritt   immer  schärfere 

Dokumente  des  Sozialismus.   Bd.  III.  13 


1.  In  deutscher  Sprache. 


80  S.  gr.  ff. 


—   194  — 


Unter  ^^chcidTin?  ^.rr  vrr«rhicr!cncn  Arten  von  Bourg«»i<;tntcrc>scn  ge- 
mäss ihrtr  verschiedtnari;grn  Rcdcutung  t-r  dats  Wirtschaftsleben  in  seiner 
Gesamtheit  und  seinen  Entwiokeiungstendenzen.  Mit  anderen  Worten,  die 
Sozialdemokratie  nnd  die  hinter  ihr  stehende  Arbeiterschait  wird  immer  mehr 
Hüterin  aller  den  Fortschritt  der  Gesellschaft  ihrer  Wirtschaft  fordernden 
Kräfte. 

Das  -ehr  giit  au«ge<;tattetc  Handbucli  —  welch  ein  Untersch'-d  -Nohen 
dem  geschmackvoll  gebundenen,  -jt)  Bogen  umfassenden  Band  und  dem  äusseren 
Gewand  der  für  ihre  Zeit  ausgezeichneten  ersteti  Br^r^chüre  Bebels  iiber  die 
parlamentarische  Tätigkeit  der  Sozialdonokratic  1  —  behandelt  mehr  oder 
weniger  ausführlich  folgende  Fragen:  MilitarisauiST  Marini^ma«.  Wehrst etier, 
Invalidcnjx.n.-i  >n  .  Veteranen-Beihilfe,  China  -  Expediti-.n.  K.>Ii  iiialixiliiik. 
Handelsverträge  imd  Zolltarif,  Taktik  der  Sozialdemokratie  in  der  Tarif- 
kommission,  Obstruktion,  ZolltarilgeMtz,  Kartelle  der  Untemeluner.  Reidis> 
finanzen-Reich^-chuiden.  die  indirekten  Steuern.  Justizue-cn.  NÜttelstandä- 
politikn  Währtingsfrage,  Bor>cngesetz.  Arbeiterschuiz,  Staat!>betriebe  und  ihre 
Angestellten,  Versicheningsge>et7e.  hindiuhe  .Arbeiter,  die  Parteien  des  Rcichs- 
tas:«;.  Reichtag=wahlrecht.  Wahlreglenicnt.  W'uikc  für  die  Agitation  und  die 
Wahltn.  Bei  den  laeisten  dieser  Fragen  werden  eine  Reihe  von  Spezialpimkten 
in  Unterabschnitten  behandelt  So  weisen  der  Punkt  Zolltarif  dreizehn,  der 
Funkt  Indirekte  Steuern  xwöif,  der  Punkt  Arbeiterschuu  dreizehn  Unterab- 
schnitte  auf.  Ausserdem  erteicfatcrt  ein  reichhaltiges  Sachregister  das  Einholen 
von  Auskunft  über  die  verschiedenen,  hier  in  Betracht  kommenden  Einzelheiten. 

Der  Sf aiidpiinkt.  der  in  dini  \  er>chtedenen  .\iif^nt,-'en  rum  Ausdruck  kommt, 
entspricht  den  von  der  Partei  mi  Reich>tag  und  auch  sonst  in  der  OettVnilich- 
keit  vertretenen  bezüglichen  Grundsätzen.  Im  Uebrigen  hat  den  Herausgebern 
offenbar  das  Bestreben  vorgeschwebt,  die  Tatsachen  in  sachkundiger  Vor- 
führung sprechen  zu  la.ssen.  Es  steckt  sehr  viel  Material  in  diesem  Handbuch. 
Leider  sind  ein  paar  Druckfehler  unverbessert  geblieben,  die  zwar  keine  be- 
sondere Bedeutung  haben,  aber  doch  den  weniger  Unterhditeten  aul  den  ersten 
Blick  stutzen  nucnen.  In  einem  Punkt  hatte  das  Bndi  rielleicht  noch  eine  Be- 
reicherung vertragen,  nämlich  in  Bezug  auf  Nachweise  ül)er  die  wichtigsten 
der  zur  Sache  gehörigen  amtlichen  Publikationen.  Im  Uebrigen  dürfte  e» 
seinen  Zweck  trefflidi  erf&Ilen. 

Beek,  Dr.  Hermann,  Ingenieur.  Lohn*  und  ArbeitSTerhältni«&e  in  der  deat* 
fchen  MntcMaMi'Iudurtrf 0     Am^ang  dw  19.  Jahrhniderte,  Heft  II 

der  Unter-nchungen  über  Arbeitslöhne  aus  dem  volkswirtschaftlich 
statistischen  Seminar  der  Kgl.  Technischen  Hochschule  Dresden. 
Herausgaben  von  Prof.  Dr.  Victor  Böhmert  Dresden  190a, 
O.  V.  Böhmert.   71  S.  gr.  8*. 

Eine  recht  interessante  Studie,  die  freilich  den  Erwartungen  nicht  völlig 
entspricht,  die  der  Titel  erweckt  Der  Verfasser  macht  keinerlei  gene- 
relle .Angaben  iilier  die  Lohnverhäitni>^c  und  die  .-\rheit>l)edingungen  in 
der  deutschen  Maschinenindustrie,  sondern  berichtet  nur  über  eine  Spezial- 
untersuchung in  zwei,  riemlich  typischen  Fabriken  Magdeburgs,  einem 
Grossbetrieb,  der  1808/99  zwischen  1204  bis  1534.  und  einem  Mittelbetrieb,  der 
zwischen  76  und  78  Personen  beschäftigte.  Aber  die  Untersuchung  geht  auf 
alle  wichtigen  Einzelheiten  ein,  die  für  die  Lohncrmittelung  und  Lohnbewer- 
tnng  in  Betracht  kommen,  und  da  Magdeburg  nm  Biu  k.iu  in  '.er  deutschen  Ma- 
schincnindustric  einen  ganz  bedeutenden  Piat<c  einnunnu,  dinftc-n  auch  seine 
I-nhnsälze  wenig  von  den  Normal sätzcn  anderer  Plätze  abweichen,  d.  h.  deren 
Durchschnittshöhe  veranschaulichen.  Erlaubt  die  Untersuchung  damit  Schlüsse 
auf  die  Lohnverliältni  sse  der  deutschen  Maschincnbauarbeiier  iiii  MlgLMueineii 
z.i  ziehen,  so  bietet  sie  /ugleicli  Handhaben,  die  meist  sehr  nach  oberfl  u  hlichen 
Merkmalen  aufgestellten,  generellen  LohnsUtistiken  auf  ihren  Indikationswerl 
«u  |»räfen.  bezw.  richtigzustellen.  An  zwei  solchen  allgemeinen  Lohnerhe- 
bungen, \f'n  denen  die  eine  von  gewerkschaftlich  orgaiii^icrteii  .-\r])eitern  vor 
genommen  wurde,  zeigt  der  Verfasser,  wie  da  infolge  ungenügender  Methoden 
Resultate  erzielt  wurden,  die  als  vrissensduftlich  wertlos  zu  betrachten  seien. 


Digitized  by  Google 


•  \ 


—  195  — 

"Er  legt  den  Gewerkschaften  dringend  ans  Herz,  solche  Erhebungen  nicht  ohne 
Hinzuziehung  von  geschulten  Statistikern  zu  unternehmen. 

nie  Krgebnis'^e  seiner  Untersuchung,  die  ein  Jahrfünft  umfasst,  sind  recht 
charakteristiscli.  Die  Lohn  ein  kommen  des  Grossbetriebes  weichen  von  denen 
des  Mittelbetriebes  nicht  wesentlich  ab,  sind  für  bestimmte  Kategorien  von  Ar- 
beitern etwas  höber  und  für  andere  etwas  niedrig«-,  wie  dost,  ohne  dus  sidi 
eine  bestimmte  Tendenz  feststellen  Hesse.  Vielmehr  sind  die  Lohnsdiwan- 
kungen  von  Jahr  zu  Jahr  fast  ausschliesslich  das  Ergebnis  wechselnder  Arbeits- 
anspanntmg,  bezw.  von  Bewegungen  in  der  Menge  der  Ueberstunden- 
arbeit  tmd.  Stücklohn,  der  groMen  Arbeitnntenaitit  Dagegen  ist,  wie  der 
Verfasser  auf  S.  56  hervorhebt,  der  Lohn  für  die  Zeiteinheit  sogar 
in  don  Jahrzehnt  von  1888  bis  1898  ,4iur  wenig  gestiegen".  Selbst  in  den  zwei 
besten  Geschäftsjahren  1898  bis  1899  erreicht  der  Normal-Tagelohn  der  zehn 
Stunden  arbeitenden  deutschen  Maschinenbauarbeitcr  nicht  den  der  9  Stunden 
arbeitenden  englischen  Maschinenbauarbeiter.  Für  Dreher  verzeichnet  der 
Verfasser  einen  Normal -Tagelohn  von  4^2  im  Durchschnitt  der  genannten 
zwei  Jahre  und  beider  Fabriken,  was  einen  Wochenlohn  von  28,92  Mark  er- 
gibt. Dagegen  erzielt  nach  dem  achten  Jahresbericht  des  britischen  Arbeits- 
amtes (1902)  im  Anfang  1902  in  44  Orten  des  englischen  Maschinenbaus  der 
Dreher  für  die  54-  (in  fast  der  Hälfte  der  Orte  sogar  nur  53-)  »tündige  Ar- 
beitswodie  einen  Noramllohn,  der  sich  im  genau  proponlonal  beret^neten 
Durchschnitt  auf  34  Schillinge  8  Pencu  stellte.  In  Birmingham,  das 
man  mit  Magdeburg  vergleichen  könnte,  war  er  bei  53  Sttmdcn .  Wochenarbeit 
i8g8  34,  und  von  1899  bis  igoa  inldnsive  36  Schilling  die  Wodie.  Die  Katif- 
kraft  des  Geldes  ist  al)er  in  England  in  Mittelstädten  keineswegs  geringer  als 
in  denen  Deutschlands.  Der  Verfasser  glaubt  am  Schluss  „wohl  sagen  zu 
kdnnen",  ..in  den  gelernten  Arbeitern  der  untersuchten  Maschinenfabriken  habe 
man  es  nicht  mit  einem  Pmlctariat  im  Sinne  eine<  Lassalle  oder  Marx  zu  tun, 
vielmehr  nut  einer  Arbeiterschaft,  die  ihrer  wirtschaftlichen  Potenz  und  ihrer 
Bildung  nach  zum  grö-sseren  Teile  zum  Mittelstand  zu  zählen  ist;"  wir  hätten 
in  Deutschland  „eine  befriedigende,  im  \\-rglcich  zur  Mehrzahl  der  Kultur- 
staaten sogar  gut  genährte,  intelligente  und  leistungsfähige  Arbeiterschaft." 
(S.  62.)  Indess  verfehlt  er  nicht  hinzuzusetzen,  es  müsse  „vor  untätiger  Zufrie- 
denheit" gewarnt  und  insbesondere  das  Augenmerk  auf  die  kräftig  aufstrebende 
Maschinemndustrie  der  Vereinigten  Staaten  gerichtet  werden,  die  neben  allen 
den  geographischer)  Vorteilen  auch  den  einer  ungleich  besser  ent- 
lohnten Arbeiterschaft  besitzt . . . ^  suchen  wir  auch  hier  nachzu- 
kommen, es  (Amerika)  m  übertreffen.'*  (S.  63.)  Audi  an  andern  Stellen 
zeigt  sich,  dass  der  Verfa<;ser,  obwohl  kein  Sozialist,  der  wirtschaftlichen 
Hebung  der  Arbeiterklasse  und  wenigstens  ihren  gewerkschaftlichen  Kämpfen 
ein  grosses  Interesse  entgegenbringt.  Nicht  immer  frei  von  Widersprüchen 
(auf  S.  8  wird  die  Vielgestaltigkeit  des  europäisch-festländischen  Maschinen- 
marktes  ab  em  Nachteil  gegenüber  England  imd  Amerika  bezeichnet,  auf  S.  13 
dagegen  die  Vielgcstaltigkeit  eines  Unternehmens,  wie  das  Kruppsche,  als  ein 
Vorteil  gegenüber  ,,der  besonders  in  Amerika  weitverbreiteten  Form  der  mittel - 
grossen  Einzel-Spezialfabrikation"  hervorgehoben)  kann  die  Schrift,  die  sehr 
v'crtvoile  l'abcllen  enthält,  doch  im  ganzen  als  ein  verdtcostvoller  Beitrag  cur 
Kenntnis  sozialer  Verhältnisse  bezeichnet  werden. 

Brani)  Lily.  Die  Frauen  und  die  Politik.  Berlin  I9C»3,  Bnehhandlong  Vor- 
wärts.  48  S.        Preis  20  Pf. 

Eine  mit  grosser  Wärme,  Sachkenntnis  und  aussergewöhnlich  packender 
Darstellungskraft  verfasste  Agitationsschrift,  die  Frauen  für  die  Teilnahme  am 
politischen  Leben  zu  gewinnen. 

Einigen  Acus«erungen  der  Verfasserin  vermögen  wir  in  ihrer  apodiktischai 
Furra  nicht  zuzusiuimicu.  Sie  betreffen  die  Zunahme  der  gewerblichen  Frauen- 
arbeit. Die  Frage,  ob  die  Frauenarbeit,  bezw.  die  gewerbliche  Arbeit  verhei- 
rateter Frauen  notwendig  unausgesetzt  zunimmt,  kann  angesichts  gewisser  in 
England  gemachter  Beobachtungen  nicht  als  unbedingt  entschieden  betrachtet 
werden.  Ueberhai^  darf  man  beim  Thema  der  gorerblidien  Pranenarbeit 
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nicht  übersehen,  dass  der  Eintritt  der  Frau  in  die  Industrie  oft  n  u  r  eine 
»Formveränderitng  ihrer  ursprünglichen  Erwerbsarbeit  ist.  Die  Frauen 
der  arbeitenden  Klassen  haben  bisher  auch  nicht  auf  Lorbeem  geruht  oder  sich 
bloss  dem  eigenen  Haushalt  widmen  können  ;  sie  haben  fast  überall  recht  tüchtig 
bei  der  produktiven  Arbeit  mithelfen  mü&sen.  Nur  war,  solange  die  Uauä- 
wirtschaft  nnd  die  Prodtdction  wenig^  diffcrenaiert  waren,  ihre  Arbeit  viel- 
fach  eine  abwechselungsreichere,  weniger  abrackernde,  ah  sie  heute  ist.  Das 
ist  wohl,  neben  der  Lohnform,  das  wesentliche  Moment,  das  die  heutige 
von  der  früheren  Erwerbsarlwfit  der  Frauen  unteracheidet.  Aber  wenn  wir 
bloss  die  Zahlen  in  Betracht  'iclien,  muss  e«;  als  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
licute  im  Verhältnis  mehr  i'r;iucn  gewerblich  tatig  sind,  als  früher  in  der 
Produktion  und  als  dienende  Personen  titig  waren,  in  i.ngland.  um  noch 
einmal  darauf  zurückzukommen,  ist  ein  grosser  Teil  der  Zunahme  ge- 
werblicher Frauenarbeit  einfach  atif  Kosten  der  weiblichen 
Landarbeit  erfolgt,  die  heute  dort  so  gut  wie  ganz  verschwunden  tSL 

Für  den  Zweck  rlcr  vcirüegenden  SchritL  i-i  die-ef  Punkt  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Indes  auch  eine  Agitaliurisschnft  soll  in  allem,  was 
sie  sagt,  unangreifbar  sein,  wenn  auch  selbstverständlich  kein  vernünftiger 
Mensch  von  einer  solchen  ein  Eingehen  in  alle  Details  verlangen  wird. 

bMleir,  A.  A.  Der  So/IalLsmiis  und  das  ötTentliche  Leben.   Stuttgart  tgoi, 

J.  H.  \V.  Dietz  Nachf.    608  S.  ST.    Prei^ :  8  >4ark. 

Eine  Reihe  von  umfangreichen  Aufsätzen  über  das  Wesen,  die  Grund- 
Sätze,  die  Auffassungen  und  die  Titigiceit  der  Sozialdemokratie.  Folgendes 

ihre  Tlietnata :  Die  Forderungen  der  Sozialdemokratie :  der  Sozialismus  und 
die  gesellschaftliche  Evolutiön ;  der  Sozialismus  und  die  Volkswirtschaft 
(zwei  Aufsätze):  Sozialismus  und  Militarismus;  die  erziehlichen  Mittel  des 
Sozialismus:  der  Sozialismus:  Sozia!i<--mu';  und  Christentum:  die  Organi- 
itation  der  Sozialdemokratie:  die  Sozialisten  im  ParlauKnl ;  die  Sozialisten  in 
der  Gemeindeverwaltung :  die  Sozialistenverfolgungen ;  welche  Gefahren 
droben  der  Sozialdemokratie?;  die  literarische  Bekämpfung  des  Sozialismus; 
die  Verbreittmg  des  Sozialismus;  Schlussbetrachtung. 

Die  ursprünglich  in  rusMscher  Sprache  veröflFcntlichten  Aufsätze  ver- 
raten eine  gute  Kenntnis  der  Literatur  und  Aktion  der  Sozialdemokratie  und 
der  sonstigen  Arbeiterbewegung  der  Haupilauder.  Der  Verfasser  ist  Voiks- 
fV«''irtschaftler  und  behandelt  daher  die  Wirtschaftsfragen  in  der  Regel  mit 
besonderer  Sachkunde.  Sein  Standpunkt  ist  der  sozialistische,  seine  Dar- 
atdlungsweise  ruhig  nnd  sehr  verständlich,  allerdings  auch  hier  und  da  etwas 
breit.  In  den  thef^reti^chcn  und  praktischen  Streitfragen  der  Sozialdemokratie 
nimmt  der  Verfasser  eine  Mitlclstcllimg  ein.  So  steht  er  in  der  Agrarfrage 
mehr  auf  seiten  derer,  die  für  ein  Baueniprogramm  eintreten,  dagegen  be- 
kämpft  er  in  Be^ug  auf  die  Kennzeichnung  der  allgemeinen  Wirtschafts- 
cntwickeiung  die  vom  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  vertretenen  An- 
•diauungen  bezw.  was  er  dafür  ausgibt,  denn  in  der  Wiedergabe  dieser  An- 
schauungen fällt  eine  seltsame  Ungenaiiigkeit  auf,  die  wohl  auf  einer  ge- 
wissen V^oreingenommcnlieii  beruht.  Anders  ist  es  z.  B.  nicht  zu  erklären, 
wenn  der  Verfasser  in  der  Note  34  (  zu  Seite  69)  Bernstein  in  „Gesellschaft- 
liches nnd  Privateigentum"  sagen  lässt,  bloss  der  Mangel  eines  fertigen  Pro- 
gramms habe  1848  und  1871  die  Niederlage  des  französischen  Proletariats 
verschuldet.  Tatsächlicli  heilst  e-  an  der  angegeheneii  Stelle:  »Fähig,  ^u 
biegen,  war  es  (das  Proletariat)  unfähig,  den  Sieg  zu  benutzen,  weil  es 
weder  Programm  noch  Organisation  besass.«  Das  sagt  etwas 
ganz  andere-.  Im  übrigen  rührt  der  Satz  von  Guesde  und  Lafargue  her; 
Bernstem  halte  vielleicht  noch  einige  andere  Gründe  für  die  damalige  Nieder- 
lage des  frmzSnsdien  bezw.  Pariser  Proletariats  angeführt. 

In  ähnlicher  Weise  werden  ntnh  die  Darlegungen  des  Genanntin)  in  leii 
„Voraussetzungen*"  als  falsch  vorgeiuhrt.  Diese,  aus  begreiflichen  Gründen 
hier  nicht  zu  übergehenden  Fehler  sind  aber  .Ausnahmen.  Im  allgemeinen 
berichtet  der  \  erfasser  ttnpartcii.^h,  und  seine  Polemik  oder  Kritik  ist  stets 
.^chUch  gehalten. 


Kesüiery  Friu.  l>ie  dentochea  ElMOJEölle  lH7ft  M»  lfmo.  (Suats-  und  sozial- 
wissenschaftüdie  Fonchnngen.  herausgegeben  von  Gustav 
S  c  h  m  o  1  I  c  r.  Rand  XXT,  [I  f-  3.1  Leipzig  1902.  Verlag  VOn 
Dunckci  X:  Hutnblot.     132  S.  H'.     JVcis:  3  Nlark  40  Pf. 

Eiuc  rcchl  grumilichc  Untersuchung  über  die  Entwickelinig  der  deutschen 
Hsenindustrie  vor  und  seit  Einführung  des  bestellenden  Eisenzolls.  Der 
Veifasser,  der  kein  grundsätzlicher  Ge^cr  des  Zolles  ist,  führt  mit  aner- 
kennenswerter Sadilidikeit  alle  Tatsadien  vor,  die  gegen  den  Zoll  sprechen, 
ihr.  -.'.]>  überflüssig  oder  schädlich  erscheinen  lassen.  Die  Schrift  ist  vor  allen 
Dingen  Informationswerk.  Sie  bietet  ein  ausserordentlich  reiches  Material 
dar.  das  vom  Verfasser  saddcundig-  verarbeitet  ist  und  in  gedrfingter  Dar^ 
Stellung  vorgeführt  wird.  Tn  seinen  Schlüssen  lässt  der  Verfasser  verwiegend 
das  zahlenmässig  oder  dokumentarisch  belegte  Material  sprechen,  wahrend  er 
sich  hinsichtlich  der  zollpolitischen  Nutzanwendtmg  grosse  ZoHkkhaltung 
auferlegt.  Iinnicrhin  stellt  er  am  Schluss  einige  Thesen  zusammen,  die  als 
Fingerzeige  für  die  Richtung  der  2^llpoUtik  einen  ganz  bestimmten  Charakter 
tragen,  »Die  deutsche  Eisenindustrie«,  lautet  These  I,  -kist  bis  aaf  wenige 
Artikel  so  stark,  das«?  sie  eine  ausländische  Konkurrenz  nicht  zu  fürchten 
braucht.  Kein  anderes  Land  hat  um  so  viel  günstigere  Produktions- 
bedingungen, dass  es  unter  Hinzurechnung  der  Frachtkosten  uns  auf  dem 
deutschen  Markt  unterbieten  könnte.«  Und  in  These  III  heisst  es:  »Unbedingt 
rerwerllidi  wäre  ein  Mtnimaltoll  oder  gar  eine  Zollerhöhung  ffir  Rohetsen.« 
Eine  Weiterausbildung  des  jetzigen  Schutzzollsystems  zu  einem  noch  ent- 
wickelteren Exportprämiensjrstem,  als  es  das  jetzige  ist,  würde  zwar  zunäch^ 
die  Produzenten  fordern,  aber  die  Verbraucher  und  damit  ittdtrdtt  dodt  wieder 
die  Produzenten  schJuh'gen.  Der  andere  Weg  sei  die  Verminderung 
der  Produktionskosten,  was  erreicht  werden  könne  durch  Verkehrs- 
crleichtcrungen  (Frachtermässigungen  etc.),  sowie  durch  »Erbfibting  der 
Lebenshaltung  und  damit  der  Leistungsfähigkeit  der  .Xrbeiter«. 

In  den  letzteren  Worten  koninil  etwas  von  sozialpolitischer  Auffassung 
yuii:  .'\u-druck.  Im  ganzen  hält  sich  der  Verfasser  jedoch  strenge  an  die 
handelspolitische  Seite  der  Frage.  Einige  mit  Geschick  aufgesetzte  Tabellen 
veranschaulichen  die  Entwickelung  der  deutschen  Eisen-  und  Eisenverar- 
beitungsindustrien, sowie  (Tabelle  VIH)  die  Verteilung  der  .\rbeiter  in  den 
verschiedenen  Prodnktionsgruppen  und  den  Hauptbetriebsklassen  dieser  In* 
dustrien. 

PoUe^  Prof.  Dr.  Lndwig.  BeTOlkernngsbewef  mi{?,  Kapitalblldung  und  perlo» 

di»cTie  Wirt.xchaftflkrison.  Eine  Betrachtung  der  Ursachen  und 
sozialen  Wirkungen  der  modernen  Industrie-  und  Uandelslcrisen  mit 
besonderer  Bentclnichtigung  der  Kartellfrage.  Erweiterte  .Ausgabe 
eines  auf  dem  13.  evangelisch-sozialen  Kongress  in  Dortmund  ge- 
haltenen Vortrags.  Göttingen  190a.  Vandenhock  u.  Ruprecht 
92  S.  9.  Preis:  i  lAark  60  PI 

Ein  nicht  uninteressanter,  aber  an  inangelnder  Durcharbeitung  leidender 
Versuch  der  Darstellung  einer  tiefergehenden  Krisentheorie.  Unter  Krisis 
kann  man  im  allgemeinen  ieden  Zustand  eines  Organismtts  verstehen,  wo 
IUI i.lgc  eitv.r  starken  Verschiebung  im  Verhältnis  der  wirkenden  Kräfte  zu 
einander  Stockung  der  Ftmktionen  eintritt  mit  der  Tendenz  nach  Wiederher- 
stellung des  alten  Verhältnisses.  Legt  man  diese  Begriffsbestimmung  /u 
Grunde,  si^  wird  man  ohne  weiteres  da/u  kommen,  sowohl  die  übermässige 
Steigcritng  irgend  eines  bestimmten  Wirtschaftsfaktors,  wie  das  übermässige 
Zurückbleiben  irgend  eines  Wirtachaftsfaktors,  Hypertrophie  hier  oder 
.\trophit  dort,  für  mögliche  Krisenursachrn  7^^  begreifen.  Jede  Geschiifts- 
knsi.-.  äussert  sich  in  der  ünverkauflichkeit  von  Waren.  Es  liegt  also  einer 
äusseren  Betrachtung  sehr  nahe,  ihre  Ursache  darin  zu  suchen,  dass  entweder 
zuviel  prodvizicrt  worden  ist  —  U  e  h  e  r  p  r  0  d  u  k  t  i  o  n  —  oder  tu  wenig 
konsumiert  wird:  Unterkonsum.  Je  naher  man  aber  diesen  beiden  Er- 
scheiniugen  tritt,  je  genauer  man  Ueberproduktion  und  Untcrkonsura  unter- 
sucht, um  so  deutlicher  wird  man  sich  dessen  bewusst,  dass  sie  einfach  fest- 
stellen noch  rodit  wenig  oder  niditt  erkUbtn  heisst  Was  ist  zuviel  produziert 
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worden,  was  wird  oder  ward  zu  wenig  konsnnriert?  Diese  Frage,  die  tnan  sidi 

schon  früh  gestellt  hat,  führte  zur  Erkenntnis,  dass  es  sich  nirht  um  ein 
Ueber  oder  Unter  der  ganzen,  für  entscheidend  erachteten  Seite  zu  handeln 
braudtt,  sondern  wesentiich  dn  MissverliSltnia  innerhalb  des  einen  der 

1  irfv-hriiten  Wirtschaftsgebiete,  innerhalb  der  Produktion  oder  dr«;  Konsums, 
■M>rlir>:rn  und  Ursache  der  Stockujig  sein  kann.  Z.  B.  auf  dem  Gebiete  der 
Pn  In  imn  ein  Missverhältnis  zwischen  der  Produktion  von  Mitteln  des  end- 
giltigcn  Verl<rn':r->ic  .mf^  ,\i>f  von  Produktionsmitteln.  An  diesem  Punkt  liat, 
wie  bekannt,  auch  Marx  augesetzt  und  im  zweiten  Baad  des  »Kapital«  durch 
tiefere  Analyse  neue  Krisenmomente  aufgedeckt,  wie  z.  B.  die  Notwendigkeit 
der  Festlegung  grösserer  Kapitalien  für  die  Erneuerung  von  Maschinen,  die 
physisch  noch  gar  nicht  aufgebraucht  sind,  aber  durch  neue  Erfindungen  ent- 
wertet sind.  Missverhältnis  in  der  Kapitalverwendung  ist  auch  einer  der 
Hauptgründe»  die  der  Verlbisser  dieser  Schrift  für  die  Entstehung  der  Krisen 
verantwordfdi  macht  oder  vielmehr  ein  IfissverfaSItnis  zwisdicn  Kapitd' 
bildting  und  Kapitalvcrwendung.  Unter  Kapitalbildimp  ist  hier  die  Ansamm- 
lung von  Einkommenteilcn  zu  Kapital  verstanden,  und  der  Umstand,  dass 
zwisdien  diesem  Akt  tmd  der  Anlage  des  neuen  Kapitals  zu  Prodtdctioas- 
zwecken  oft  ein  grö<5?ercr  Zeitratim  verstreicht,  ist  nach  dem  Verfasser  — 
oder  vielmehr  nach  Schallle,  auf  den  er  sich  beruft  —  die  eigentliche  Ursache 
der  periodisch  eintretenden  allgemeinen  Krisen,  Diese  Zeitspannung  setze  in 
der  Zeit  der  höchsten  Prosperität  ein,  weil  da  die  Preise  gerade  der  wichtigsten 
Produkte,  wie  Kohle  und  Eisen,  sowie  der  Zinssatz  und  die  Löhne 
schliesslich  so  hoch  steigen,  dass  die  Rentabilität  von  Neuanlagen  zweifelhaft 
wird.  Es  tmterbleibt  die  Verwendung  von  Kapital  zur  Produktion  von  An- 
lagen und  Maadrinen,  nicht  Ueberprodnktio«,  sondern  Unterproduktion 
werde  zur  Ursache  der  Krisis.  Und  von  der  anderen  Seite  her  könne  Ueber- 
konstUD  Krtäenursache  werden.  Die  Ansammlung  von  Kapital  sei  u.  a.  not- 
wendig, um  für  die  jährlich  neu  in  das  Wirtschaftsleben  eintretenden  Arbeiter- 
masscn  Arbeitsgelegenheit  zu  schafTen.  Hierbei  spielten  aber  die  /ur  Kapitali- 
sierung verwendeten  ücberschiisse  der  Kapitalisten  eme  viel  grossere  Rolle,  als 
die  Ersparnisse  der  Arbeiter.  Denn  die  Arbeiter  verwendeten  ihre  höheren 
Löhne  in  der  Haui)tsachc  zu  erhöhtem  Kon<:t!m,  statt  tu  erhöhtem  Sparen  — ■ 
schon  Roscher  habe  trctTcnd  bemerkt,  dasö  jede  erzwungene  Lohnsieigerung 
»von  einer  sparenden  Klasse  nimmt  und  einer  nicht  sparenden  gibt.«  Auch  Marx 
habe  darauf  hingewiesen,  dass  den  Krisen  gew^nlich  eine  Epoche  erhöhter 
Tühne  vorhergehe.  Lohnerhöhungen,  die  sich  auf  Kosten  des  Kapitals  voll- 
/Mj^en.  ^tatt  bloss  der  erhöliten  Produktivität  der  gesellschaftlichen  Arbeit  zu 
entsprechen,  brächten  so  der  Arbeiterschaft  keinen  sicheren  Gewinn.  Es  finde 
nur  dann  Ausdehnung  der  Produlction  statt,  wenn  diese  den  Untemdmieni 
vorteilhaft  erscheine.  Die  periodischen  Krisen  der  modernen  Volkswirtschaft 
hatten  ihren  Ursprung  alsc»  darin,  da&s  die  \'er\vendung  der  jährlichen  Erspar* 
nisse  der  Gesellschaft  in  Produktivkapital  »nicht  in  gleichinässtgcm  Teoqwi, 
sondern  ptns"-  oder  ruckweise  vor  sich  geht.*    S.  .^5.) 

Für  all  das  erbringt  der  Verfasser  statistisches  Beiegmaterial»  das  insoweit 
bewdskriftig  ist,  ab  es  zeigt,  dass  in  den  berührten  Vorgängen  IGrisenmomente 

siccken.  Tnde'Js  weder  ist  die  Deduktion  cr.schöpfend,  noch  ist  sie  wider- 
spruchsfrei. Dass  abnorme  Freissteigerungen  Krisen  herbeiführen  können,  ist 
schcm  verschiedentlich  festgestellt  worden,  und  darauf  läuft  im  Grunde  auch 
diese  Kriscntheorie  hinaus.  In  jeder  Wirtschafts- Abnormität  steckt  ein  Kriscn- 
momenl,  d.  Ii.  jede  Unregelmässigkeit  ruft  andere  ünregelmasigkciten  nach  sich. 
Ganz  glatt  vollzieht  sich  das  Wirttchaltsleben  überhaupt  nicht,  es  gibt  immer 
Ausroikungen  und  Einrenkungen.  Aber  wann  wird  die  Unregelmässigkeit  zur 
allgemeinen  Krise,  und  ist  mit  der  stärkeren  Entwickelung  der  Wirtschafts- 
organismen eine  Steigenuig  der  allgememen  Krisen  nach  Um&uiff  vnd  Inten- 
sität zu  gewärtigen  ? 

Der  Verfasser  verweist  Fingangs  seiner  Broschüre  triumphierend  darauf 
hin,  dass  noch  niemals  eine  Vorhersage  schneller  durch  die  Tatsadien  wider- 
Itjgt  worden  sei,  als  die  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift,  dass  „wenigstens 
fiir  eine  limgcrc  Zeit  allgemeine  Geschäftskrisen  nach  Art  der  früheren  als 
unwahracheiniicfa  zu  betrachten  seien."   Kaum  sei  der  Wahrqpruch  fdÜOea 
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(Frühjahr  1899)  so  habe  sich  bald  darauf  (1900/igoi)  die  allgemeine  Wirt»  ' 

Schaft  skr  Isis  eingestellt.  Wir  wollen  davon  absehen,  dass  da  eine  hypothetische 

Aeusscruug  als  apodiktisch  hingestelt  wird,  und  zugeben,  dass  die  Hypothese  in 

der  Annahme  gestellt  wurde,  dass  sich  die  Sache  wahrscheinlich  so  verhalte. 

Aber  wird  man  es  glaub«nt  d^ss  schon  zwei  Seilen«  nachdem  er  den  erwähnten 

Amspnich  getan,  eben  derselbe  Vtrisaaer  sich  zu  der  Feststellung  genötigt 

sieht,  dass  unter  der  Einwirkung  der  Kartelle  etc.  und  der  besseren  Markt- 

bcricbtcrstattung  die  Krisen  neuerdings  einen  Verlauf  nehmen,  worauf  die  , 

ScMlderoBgen  der  älteren  bürgerlichen  und  sosnalistischen  Oekonomen  (darunter 

Marx  und  Engels)  ,4iicht  mehr  recht  passen  wollen"?  (S.         Eine  weitere 

Seite  darauf  erfahren  wir,  „dass  das  hervorragendste  Merkmal  der  früheren  1 

Krisen",  das  lilötBliche  Aufhören  der  Nachfrage  bei  allgemeiner  Ueberfüllung  j 

der  Warenlager  —  ,.fehU  »kU-t  doch  wenigstens  bei  ihnen  niclit  mehr  so  all-  j 

gemein  und  so  schroff  zu  läge  trelt  wie  ehemals"  S.  8).    Und  nach  weiteren  :i 

drei  Seiten  werden  wir  vor  der  Vorstellung  gewarnt,  ,,als  ob  die  perio-  ' 

difche  Wiederkehr  dieser  Krisen  einer  festen  Gesetzmässigkeit  unterliege" 

(S.  Ii).  Also  die  heutigen  Krisen  sehen  anders  aus,  als  die  früheren,  sie  trete« 

anders  auf,  sie  unterliegen  keiner  festen  Gesetzmässigkeit.    Worin  gleichen  .  ; 

sie  nun  noch  den  früheren  Krisen  ?  Der  Schreiber  dieses  stützte  seine  erwähnte 
Hypothese  u.  A.  darauf,  dass  räumlidie  Ausdehnung  des  Wdtmarirtes,  An> 

schwellen  des  Reichtums  in  Westeuropa,  Vcrvollkonunnung  des  Kreditwesens,  .  ^ 

Organisation  der  Kartelle,  „die  Rückwirkimgskraft  örtlicher  oder  partikularer  '; 
Stömngen  auf  die  allgemeine  Geschäft^cnindlage  verringert  haben.'*  (Voraus-  ''■ 

sctmngen  des  Sozialismus,  S.  70.)  Ist  das  durch  die  Ercignis=;e  widerlegt  ' 
worden?  Die  Krisis  von  1900/1901  ist  last  ausschliesslich  auf  Osteuropa  und  <■ 
^s  östliche  Mitteleuropa  (Russland,  Deutschland,  Oesterreidi)  beschränkt  i 
geblieben.    Sie  hat  nach  Frankreich.  Italien.  England  nur  wenig,  nach  den 

Vereinigten  Staaten  noch  gar  nicht  hiaubergeschlagen,  vielmehr  von  dort  .  ;! 
einen  bis  jetzt  sehr  wirksamen  Gegenstoss  erhalten.  Vorläufig  also  Stdtt  sovid  i 
fest,  dass  die  Rückwirkimg  der  genannten  Krise  auf  die  allgeroeine  • 
Schäftslage  eine  viel  geringere  gewesen  ist,  als  die  früheren  Geschäftskrisen.  '. 
In  Englaml  i)rachte  die  Knsis  der  achtziger  Jahre  den  Prozentsatz  der  Ar-  ; 
bdtslosen  in  der  Mascbinenindustrie  auf  9,4  im  Jahre  18S7,  die  der  neunziger 
Jahre  auf  11,4  im  Jahre  189)3«  diesmal  ist  er  bei  einer  erheblich  grSsseren 

Gesamtzahl  der  Arbeiter  nicht  über  4 — 5  Prozent  gestiegen  und  zur  Zeit  wieder  •''i 

im  Abnehmen.   Unter  diesen  Umstanden  wird  es  nicht  zu  viel  sein,  das  Wort 

von  der  selten  schnellen  Widerlegung  als  selten  vorschnell  zu  bezieidmcn.  ,.  v 

Aehnlich  wie  mit  ilir  verhält  es  sich  mit  polemisierenden  .\eusserungcn  '.j 
des  Verfassers  gegen  andere  Soziahsten  und  gegen  etliche  bürgerliche  Üeko-  "  I 

nomen.  Auch  da  machen  sich  Ungenauigkeiten  in  der  Vorführung  der  be-  ! 
kämpften  .Ansichten  unangenehm  bemerkbar.  Ferner  ist  die  Wahl  der  Aus-  •!• 
drücke  nicht  irairjcr  glücklich.    So  spricht  der  Verfasser  wiederholt  von  Uebcr-  ^  'j 

Induktion,  wo  er  nur  eine  Mehrproduktion  auf  Vorrat  bezeichnen  will. 

Trotz  dieser  Mängel  gebührt  der  Schrift  das  Verdienst,  einigfe  noch 
wenig  behandelte  Seiten  des  Kriscnproblcms,  wie  namentlich  das  Verhältnis 

zwischen   Kapitalbildung  imd   Bevolkcrungsfrage,  der   Würdigung  näher  ge-  j 
bracht  zu  haben.   Und  trotz  des  nationaUstischen  Staadpunktes,  <jkr  den  Ver- 
fasser  um  nationaler  Machtsteigerung  willen  sich  für  die  ZoÜnerei  und  die 

Kartellpolitik  der  zweifachen  Preise  für  Tn-  und  .\usland  erwärmen  liisst, 
trotz  seiner  Gegnerschaft  gegen  die  Sozialdemokratie  und  das  Steigen  der 
Löhne,  sobald  es  den  Untemehnwrprofit  über  eine  gewisse  Grenze  herab'  [ 
drückt,  hält  sich  der  Verfasser  von  Schönfärberei  hinsichtlich  der  Position 
von  Unternehmern  und  Arbeitern  in  der  kartellierten  oder  vertrusteten  Pro- 
duktiöa  frd.  Er  will  die  Kartelle,  die  ihm  eine  ungenügende  Form  der  Zu- 
sammenfassung «;ind,  möglichst  in  Trusts  verwandelt,  diese  aber  ä  la  Reichs- 
bank „v  c  r  a  n  s  t  a  1  1 1  t  c  h  l",  d.  h.  halb  staatlich  und  halb  privat  verwaltet 
sehen. 

BoUanlnirg',  F.  von.  Dio  K.irtellfrage  In  Theorie  nnd  Praxis.  Ein  offener 
Brief  an  Herrn  Kommerzienrat  Julius  Vorster,  Mitglied  des  Hauses 
der  Abgeordneten.    Leipzig  1903,  Dundcer  lind  Hunablot  89 
gr.  8*.   Preis:  i  Mk.  80  Pf. 
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Eine  Streitschrift,  die  in  scharfer  Weise  die  Gefahren  hervorhebt,  urelche 
das  Karlclhvc>L-ti  in  der  Indvisirie  für  die  Volks wif Kchaft  tm  Allgraichiea 

und  die  Arbeiter  im  Bcsondcrc-ii  in  .sich  l)irgt. 

Der  Verfasser,  ehemals  Chef  der  Reichskanzlei  unter  Bismarck  und  zur 
Zdt  Kurator  der  UmvcnitSt  Bonn,  erklärt  in  beeng  md  Letzteres,  nach  den 
vorliegenden  Erfahrungen  dürfe  man  schon  jetzt  sagen,  „dass  die  Rechte, 
wdche  der  §  152  der  Gewerbeordnung  den  Arbeitern  einräumt,  nicht  aus- 
reichen, um  die  Bildung  von  Assoziationen  zu  ermöglichen,  welche  den  Kar- 
tellen der  Arbeitgeber  oder  gar  den  Trusts  das  Gleichgewicht  zu  halten  ver- 
mochten. Dem  deutschen  Arbeiter  mfisse  „dieselbe  Bewegungsfrahcit  zuge- 
standi-ii  wi-rdcn.  deren  sich  die  Arbeiter  anderer,  auf  einer  gleichen  KultOntnle 
stehenden  Nationen  schon  seil  Jahrzehnten  erfreuen."  (S.  48.) 

Kartelle  hätten  nachweisbar  llerabsetzungcn  der  Arbeitszeit  hintertrieben, 
durch  Organisienmg  des  Arbeitsnachweises  ihre  Arbeiter  unter  fortgesetzte 
Kontrolle  gestellt  und  mindestens  die  Fähigkeit,  flie  Löhne  herabzudräudcen, 
bczw.  ihr  Steigen  z«  verhindern.  Hierfür,  sowie  für  Scitadigung  der  Kcm> 
sumenten  durch  die  Preispciliiik  der  Kartelle  führt  der  Verfasser  verscliiedene 
schlagende  Bci&pielc  ati.  Ueberhaiipt  zeigt  er  «ich  als  wohlorientierten  Oeko* 
nomen,  nnd  abgesdien  von  gewissen  gochwonenen  Wendungen,  wie  sie  in 
Dettt?chlnnd  leider  in  Universitätskreisen  ühh'ch  sind  und  einer  zu  häufigen 
Untermischung  mit  fremdspracii liehen  Sätzen,  muss  sein  Stil  als  glänzend  be- 
zeichnet  werden.  Charakteristisch  ist  sein  überaus  abfälliges  Urteil  über  den 
bekannten  Millionen  versciierikenden  Exfabrikantcn  Carnegie.  Derselbe  ver- 
diene, angesichts  des  Namens,  den  er  sicli  in  Verbindung  nnt  dem  blutigen 
Arbeiterausstand  im  Homcstead  gemacht,  nicht  den  Hut  eines  Ehrendoktor» 
der  gleichen  Universität,  der  einst  Adam  Smith,  der  grosse  Freund  der  arbei- 
tenden Klassen  angehört  habe.   Die  Schrift  ist  sehr  lesenswert, 

BflU0y  Otto.  Die  Volksschule  nie  Hi<>  ist,  Berlin  1903.  Bttchhandlnng  Vor- 
wärts.  47  S.  Jf.    Preis  :  30  Pf. 

Diese  volkstümlich  gehaltene  Schrift  schildert  unter  4  Abschnitten:  die 
Volksschule  und  ihre  Herren;  Erziehung  tmd  Unterricht;  der  Ldirer  «od  die 

Sclifiler;  da<^  Scbulgebäude,  •  wirksam  die  Rückständigkeiten  der  gcgett- 
wanigen  Volksschule  in  Deutschland  vom  sozialistischen  Standpunkte  aus. 


2.  In  französischer  Sprache. 

Haler j)  Elie.  Thomas  Hodgskin.  (1787— 1869).  Paris  1903.  Societedi  Librairie 
et  d'Edition.  219  S.  kl.  8f.   Pteis:  3  Fr.  50  C^t 

Ziemlich  gleichzeitig  nnl  der  dcut>clien  Ausgabe  des  Thompsonschen 
Werkes,  (las  wir  in  voriger  Nummer  b,  iir.  eben,  ist  in  Frankreich  die  vor- 
liegende Arbeit  über  denjenigen  englischen  Sozialisten  erschienen,  der  neben 
Thompson  als  der  eigentliche  Urheber  der  Marxschen  Wert-  oder  Mehrwert- 
lehre  be/i  ;chntt  wurden  Tliomas  Hodgskin.  Der  Genannte  hat  auf  diese 
Bezeichnung  auch  einen  ähnlichen  Anspruch  «ne  Thompson,  d.  h.  er  ist  un- 
zweifelhaft ein  Vorläufer  von  Marx,  nnd  obendrein  in  höherem  Masse  Vor- 
läufer als  Thompson,  den  er  an  Originalität  und  Tiefe  erheWicli  übertraL 
Hodgskin  konnte  in  gewisser  Hinsicht  nüt  Marx  in  Parallele  gestellt  werden, 
er  hat,  trotzdem  ihm  seine  geistige  Entwickelung  schliesstich  in  einem  dem 
^'arN-^clion  fast  entgegengesetzten  Lager,  dem  Freihandel  sans  pbrase,  landeti 
hes>.  gar  majiche  Zuge  mit  Marx  gemein;  selbst  ah  extremer  Widerpart  ist 
er  ihm  noch  im  Grunde  stark  kongenial.  Aber  er  war  Engländer  und  erman- 
gelte der  philosophischen  Schulung  von  Marx,  er  hatte  die  Niederlage  der 
grossen  proletarischen  Bewegung  des  Chartismus  miterlitien,  und  da  ihm  der 
Glaube  an  ein  baldiges  Wiederaufleben  dieser  Bewegung  -in  ihrer  alten  Form 
und  Kraft  fehlte,  mussten  seine  Gedanken  sich  in  derjenigen  Richtung  weiter- 
entwickeln, bei  der  die  Arbeiter  al»  Klasse  oder  politisdie  Kraft  avsschadcn 
und  die  Emanztiatioo  dem  reinen  Oekonoausmos  nifiUt  Wenn  Hodgaidii  voa 


J 
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Anbeginn  an,  schon  in  seinen  ersten  Aufsätzen  sich  al^  Anardiin  gibt,  dem 
Staat  und  Gesetz  widernatürlich  sind,  so  ist  er  am  Ende  seiner  Laufbahn  Man- 
chesterman,  and  die  Linie  geht  von  ihm  aus  direkt  zu  Buckle  and  Spencer,  mtt 
welch  Letzterem  er  auch  befrcttndet  war,  und  nicht  zu  Marx. 

Inwieweit  Marx  von  Hodgskin  becinflusst  worden  ist,  entzieht  sich  jeder 
bestiininten  Schätsoni^.  Marx  zitiert  im  >Kapitalt  an  einigen  Stellen  Sätze  von 
ihm,  und  wir  wissen  von  Engels,  dass  solches  Zitat  stets  besagen  sollte,  hier 
findet  sich  der  bttrcffeiide  Gedanke  zuerst  ausgesprochen.  Aber  daraus 
folgert  weder,  dass  Marx  nicht  selbstständig  den  gleichen  Gedanken  ent- 
wickelt hatte,  noch  dass  Marx  nicht  mehr  Anregung  von  Hodgskin  empfangen 
hat,  als  die  Gedanken,  die  in  den  zitierten  Sätzen  entwickelt  sind.  Denn  die 
parallelen  Gedankengänge  zwischen  Marx  und  Hodgskin  sind  mit  ihnen  nicht 
erschöpft.  Und  es  ist  viel  reicvoUer  und  auch  fruchtbarer,  einfach  aus  der 
Vergleicfavflf  der  parallel  laafenden  mit  den  divergierenden  Anschauungen 
bei  Hodgskin  inid  M^arx  sich  die  Eigenart  der  beiden  Denker  klarzumachen, 
als  Hypothesen  darüber  aufzustellen,  ob  es  gerade  Hodgskin  war,  von  dan 
Marx  alte  die  Gedanken  öbemonunen  hat,  in  denen  dieser  ihm  voran* 
gegangen  ist. 

Das  Buch  Mr.  Ualövys  schildert  den  ganzen  geistigen  und  äusseren 
Lehenstauf  Hodgskins.    NÄen  dessen,  im  hrtttsehen  Mvsewn  zu  findenden 

gedruckten  Schriften  standen  Verf.  dazu  die  ebenfalls  dort  bewahrte,  von  dem 
Sozialisten  Graham  Wallas  geordnete  bandschriftliche  Hinterlassenschaft  des 
englischen  Radikalen  aus  aer  ersten  HUIte  des  19.  Jahrhimderts.  Hemy 

Place,  nnd  Angaben  einer  noch  lebenden  Tochter  Hodgskins  zur  Verfügung. 
Auf  Grund  dieser  Quellen  erhalten  wir  zum  ersten  Mal  ein  Volksbüd  dieses 
genial  angeiegten  Mannes,  de>sen  er^te  Schriften  jeden,  der  sich  mit  ihnen  be- 
schäftigt, durch  ihre  scharfsinnigen  Bemerkungen  überraschen,  der  es  aber 
trotz  eines  langen  Lebens  nie  dazu  gebracht  hat.  seine  Ideen  gemäss  seineu 
vielverqtreehcnden  Entwürfen  in  einem  systematisch  gearbeiteten  grösseren 
Werk  genauer  zu  entwickeln  und  zu  liegründen.  Teils  die  Not  des  Lebens, 
die  ihn  während  seiner  besten  Jahre  zwang,  als  ausserordentlicher  Mitarbeiter 
von  Zeitschriften  seinen  Unterhalt  zu  crwcrlieii,  teiU  aller  offenliar  auch 
Mangel  an  innerem  Halt  und  Ausdauer  haben  ihn  nicht  dazu  kommen  lassen, 
tmd  so  hat  Mr.  Haf^  nicht  Unredit,  am  Schluss  Hodgskins  Laufbahn  als 
verfehlt  /u  he/eiclnieii.  Seine  Schriften  stellen  eine  Aiitiklitnax  dar.  Was 
er  nach  1840  geschrieben,  ist  noch  immer  interessant  und  verrai  Kenntni<>  und 
Scharfsinn,  aber  es  bleibt  in  theoretischer  Hinsicht  ein  Drehen  um  einen  Ge- 
danken herum,  der  keine  Vertiefung  erfährt  und  so  schliesslich  steril  Weiht. 
Dieser  Gedanke,  dass  die  >N  a  t  u  r<  st.irkcr  ist.  wie  das  Gesetz,  bedeutet  eine 
der  materialistischen  sehr  nahe  verwandte  Gcsellschafts-  und  Gcschichts- 
auffassxing.  denn  die  >Xatur«  ist  bei  Hodgskin  die  Natur  der  gesellschaftlichen 
Beziehungen  und  Bedingungen,  aber  schon  dass  er  sich  von  diesem  vieldeutigen 
Begriff  nicht  befreien  kann,  sondern  immer  wieder  mit  ihm  hantiert,  zeigt 
die  Grenze  von  Hodgskins  theoretischer  Bildung. 

Mr.  iialevy  behandelt  seinen  Gegenstand  im  Ganzen  mit  vielem  Ver- 
ständnis, wenn  er  auch  in  Bezug  auf  die  Konkordanz  und  Divergenz  von  Marx 
imd  Hodgskin  nicht  innner  das  Richtige  trifft.  Seine  Schrift  ist  im  Ton 
musterhaft  gehalten  mul  in  der  Sache  voller  Anregungen.  Die  Literatur 
der  Geschichte  des  Sozialismus  erfährt  durch  sie  eine  sehr  wertvolle  Berddie' 
rung.  Eine  fühlbare  Lücke  ist  durch  sie  in  zufriedenstellender  Weise  ans- 
gefüllt  worden. 

inathif  Jean.  La  Conrentlon  L  La  Republique.  Les  idees  politiques  et 
sociales  de  l'Europe  et  la  Revolution  1792).  Histoire  Socialiste, 
Tome  III.    Paris  1903,  Joles  Rouff  et  Cie.   855  S.  4*.  Preis: 

10  Francs 

Dieser  dritte  Band  der  unter  Leitung  von  Jean  Jaurcs  herausgegebenen 
Histoire  Socialiste  lieiiandelt  die  Gesdiichte  der  ersten  französisdicn 
Repubhk  vom  Tuileriensturm  und  dem  Zusammentritt  des  Nationalkonvents 
bis  zur  Jahreswende  1792/1793  »md  die  wirtschaftliche  politische  und  geistige 
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Verfassung  der  Hauptländer  Europas  zur  Zeit  der  französischen  Rt  volution. 
in  Bcsug  auf  den  ersten  Punkt  ei1>ringt  der  Verfasser  wieder  eine  bemcrken«- 
werte  Fllte  ncaen  Materials  Qber  die  sozialen  Bewegungen  und  Strönrangen 

im  Frankrdcli  der  Revoltitionszeit.  Die  wirtschaftlichen  Pri  !/(  ir..  d.  r  Re- 
publik, sowohl  im  öffentlichen  Finanzwesen,  als  auch  hinsichtlich  der  Vorgange 
in  der  Wirtschaft  der  Nation  selbst«  wie  fim  Beispiel  die  Bewegung  der 

Lebensmittelpreise  und  der  Löhne,  die  schon  deutlich  Gegensätze 
zwischt-n  den  befreiten  Bauern  und  der  Arbeiterklasse  in  Stadt  und  Land 
erkennen  lassen,  werden  eingehend  dargestellt.  Sie  eröffnen  gans  nene  Ein» 
blicke  in  das  Getriebe  der  hinter  den  Parteien  stehenden  Elemente  tmtcr  der 
Revolution,  die  ersten  Keime  der  Tendaizcn  und  praktischen  Versuche  zeigen 
sieb,  die  später  zur  Ausarbeitung  von  Babeufs  Kommunisnuis  führen.  In 
Lyon  sehen  wir  einen  bisher  völlig  unbeachtet  gebHcbenen  Schrift- 
steller aus  der  Arbeiterklasse  auftreten,  der  als  Vorläufer 
eil  a  r  !  e  s  F  i>  u  r  i  e  r  s  einen  hervorragenden  Platz  in  der  Ge^cinchte  des 
Sozialismus  beanspruchen  darL  £8  ist  dies  der  aus  Kehl  gebürtige  Maler 
und  spitere  Gemetndeangestellte  UAnge  [wahrseheinlteh  war  der  Name 

ursprünglich  rein  dititsch:  T.  ange],  von  dem  ein  wirksames  Pamphlet  für 
das  allgemeine  Stimmrecht  und  ein  ausgearbateter  Gcnossen- 
sehaltsplan  vorliegt,  der  vide  Zfige  der  Pouriersdien  Asaoziationsidee 
vorwegnimmt  tind  vielleicht  at'ch  Fonricr  nicht  imbekannt  gchlieben  ist.*) 
Wir  sehen  anch  ferner  die  Arbeiter  Saint-Eticiincs  ein  Mitglied  aus  ihrer 
Klasse,  den  Waffenschmied  Nocl  Pointe,  in  den  Konvent  senden,  übrigens 
nicht  der  einzige  Arbeiter  in  dieser  ersten  .auf  Grund  des  allgemeinen  Wahl- 
rechts gewählten  Volksverirtiung.  Die  Kämpfe  der  Parteien  und  die  Eiit- 
i^ickelimg  der  Parte !  fidircr  werden  in  sorgfältiger  Darstellung  vorgeführt,  wo- 
bei namentlich  auch  die  Presse  der  Revolutionszeit  stärker  hcrangezogea 
wird,  als  in  irgend  einer  früheren  Rcvolutionsgeschichtc.  Das  Werk  ist  in 
dieser  Hinsicht  seinen  Vorgängern  überlegen.  Die  den  politischen  und 
sozialen  Ideen  Europas  in  der  Revolutionszeit  gewidmete  Partei  füllt  die 
ganze  Hälfte  dieses  starken  Bandes  ans  und  beschäftigt  sich  vomelunltch  mit 
dem  wirtschaftlichen,  politischen  und  Rci'^tiüjen  Entwickelungsstand  Deutsch- 
lands und  Englands  gegen  Ende  des  Jö.  Jahrhunderts.  Auf  Grund  sehr  ein- 
gehender Vorführung  der  in  Bezug  hierauf  bekannten  Tatsachen  untersacht 
Jaures,  inwieweit  der  öffentliche  Gci^i  in  den  bctrefTendcn  Ländern  bereit  war, 
die  Ideen  der  Revolution  anztmehnicu,  be*:w.  ihrem  Beispiel  Folge  zu  geben. 
In  Bezug  auf  Deutschland  kommt  Jaures  zur  Ansicht,  dus  Marx  die  bürger- 
liche Entwickclung  Deutschlands  im  18.  Jahrhundert  nnfefschätzt  liat  imd  da«is 
Franz  Mehring  in  der  Lessing-Lcgcnde  den  Einfluab  des  Fricdcricianismus 
auf  die  Gemüter  der  hervorragenden  Denker  Deutschlands  zu  gering  ein- 
schätzt. Das  deutsche  Bürgertum  sei  wirtschaftlich  immerhin  entwickelt 
genug  gewesen,  tnn  das  Bedörfhis  für  Einrichtungen,  wie  sie  die  Revolution 
in  Frankreich  hfrlieii^e führt  liabc.  lebhaft  /u  eni|>finden.  aber  der  Glanz  der 
Kamen  Friedrich  Ii.  und  Josejüi  IL  habe  der  Monarchie  in  Deutschland  selbst 
bei  den  hervorragendsten  Vertretern  der  modernen  Ideen  ein  Ansehen  ver- 
schafft, das  sie  in  Frankreich  unter  Ludwig  XV.  vcrlnren  hatte.  Vom  Fürsten 
oder  wenigstens  mit  Hille  des  bursien  erhdtlte  die  ubergrosse  Mehrheit  die 
Verwirklichung  der  ersehnten  Reformen.  Die  Belege,  die  Jaures  hierfür  der 
deutschen  Literatur  entnimmt,  legen  Zeugnis  al)  für  den  geschärften  Blick  dcS 
Verfassers  für  die  bezeichnenden  Merkmale  sozialer  Zustande. 

Fagnety  P.   Le  Syndlcalisme  anglais.    Resumi  Historique  (1799—1902). 

Bibliothequc  socialiste  No.   16.     Paris  1903.  Societe  Nonvelle  <te 
Librairie  et  d'Edition.    116  S.  kl.  8*.    Preis:  50  Cent. 

Eine  gekürzte  Wiedergabe  des  bekannten  Werkes  von  S.  u.  B.  Webb  über 
die  Gesdiichte  des  engfisdhen  Gewerkverdoswesens.  « 


*)  Wir  werden  ihn  demnächst  an  anderer  Stelle  dieser  Zeitschrift  mit' 

teilen. 
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3.  In  englischer  Sprache. 

FaUtB  Society.  Tke  Edacatlon  Act.  Umt  How  to  Make  the  Best  of  iL 
Londfln  W.  C,  The  Fabian  Society.   20  S.,  8*.   Preis:  i  Peony, 

Dieses  Traktat  legt  die  Bestimmungen  des  netten  engliachen  Schul- 
gesetzes klar  und  zeigt  den  soziali<tiscluTi  Mitglirdtrn  v<jii  Gemeinde-,  Krcis- 
nnd  GrafscbaftsvertretungeOt  was  sie  tun  können,  um  auf  Grund  der  Be- 
stitnimmgett  das  Erziehimgswesen  in  jeder  Hinsicht  zu  fSrdern. 

HtttcltiiiSy  L.  and  A.  Uarrison:  A  JUatorj  ef  l^actorj  Legiaiation.  With 
a  Prefaoe  by  Sidney  Webb.  Londoa->Weatiiiiiister  1993*  S.  King 
u.  Son.  372  S»,  8^.  Preis :  10  St  6  Pence. 

»E=.  ist  bemerkenswert,  da^s  bis  jetzt  noch  keine  systematische  und  voll- 
ständige Geschichte  der  englii-^cheit  Fabnkgcselze  veröffentlicht  worden  ist«, 
schreibt  Mr.  Sidney  Webb  im  Vorwort  zu  dem  vorliegenden  Werk,  und  weiter- 
hin, nach  Aufzählung  einer  Anzahl  Werk«-  ttnd  Abliandhingen,  in  welchem 
Teile  oder  bestinuiue  Seiten  des  Gegenstanties  i)cliaiidclt  .^ind:  >Es  ist  den 
Verfasserinnen  des  vorliegenden  Bandes  vorbehalten  geblieben,  den  Ursprung 
des  Gesetzes  von  1802  zu  erforschen  und  von  diesem  kleinen  Anfangs  an  dem 
Jahrhundert  der  Cntwickelung  des  gegenwärtigen  hoch  organisierten  Systems 
der  Fabriken-  und  Werkstätten-Regulierung  im  Vctemigten  Königreich  im 
Einzelnen  naduugeben.«   (S.  I  u.  VII.) 

In  der  Tat  ist  die  Arbeit  von  Miss  Hatdiins  und  Miss  Harri  son  keine 
trockene  Chronologie  der  F.ihrikgesetze  Englands,  sondern  eine  systematische 
Darstellung  der  Entfaltung  tmd  Entwickelung  der  Fabnkgesctze  und  ihrer 
Verwirklidbttng,  Ueberwaehong  und  Atisdebnung.  Die  Zeitfolge  der  Gesetze 
wird  namentlich  unter  dem  Gesicht sptmkt  der  Folge  oder  Weitcr-Ansbildung 
der  Prinzipien  der  Fabrikgestzgcbung  bcubacluet,  ^o  dass  zwar  im  Anfang  die 
Gesetze,  weil  sie  das  neue  Prinzip  kennzeichnen,  in  ihren  Einzelheiten  darge- 
legt werden,  «später  ni  rr  die  Gesetzgebung,  die  sich  im  ausgefahrenen  Geleise 
bewegt,  mehr  sumiiiai  isch  dargestellt  wird  —  die  Gesetzgebung  des  letzten 
Jahrzehnts  nach  unserm  Dafürhalten  etwas  zu  summarisch. 

Die  Geschichte  der  Fabrikgesetze  ist  die  Geschichte  von  Kämpfen  um> 
oder  für  die  Fabrikgesetze,  und  die  Verfasserinnen  schildern  die  betreffenden 
Kämpfe  in  anschaulichster  Weise.  01>gleich  sie  selbstverständlich  auf  der 
Seite  der  Kämpfer  für  die  Gesetze  stehen,  ist  ihre  Darstellung  doch  nicht  v<m 
der  Tendenz  beeinflusst:  manche  ursprünglich  von  Parteitendenzen  diktierte 
Lesart  findet  sich  in  ihrer  dokumeiuari^ch  belegten  Geschichte  richtig  ge- 
stellt. Sie  beschönigen  nirgends,  aber  sie  halten  sich  von  deklamatorischen 
Beschtdcfigwigen  frei.  Nach  ihrer  Ansicht  sind  zwar  die  Schilderungen,  die 
von  den  grauenhaften  Zuständen  in  den  Fabriken  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts gegeben  werden,  niclit  ubertrieben,  ist  es  aber  falsch,  sie  dem  Auf- 
kommen der  grossen  Industrie  zuzuschreiben.  »Die  Uebel  und  Greuel  der 
industriellen  Revtrlmion«.  schreiben  sie.  >werden  oft  in  unbestimmter  Weise 
dtin  .Ucbergangssiadium'  zugeschrieben,  das  von  der  Entwickelung  dcb  Ma- 
schinenwesens und  der  tiamit  verbtmdoien  «Urawälzimg*  ausging.  .\ber  je 
näher  wir  die  Dinge  betrachten,  um  so  mehr  kommen  wir  zu  der  Ueberzeugtmg, 
dass  das  Fabriksystem  und  die  Maschinen  nur  übernahmen,  was  sie  vor- 
fanden .  .  .  vielmehr  hatten  die  Nichtachtung  des  Lebens  von  Kindern,  die  Gier 
nach  der  Arbeit  von  Kindern  und  die  Missbräucbe  in  der  Anwendung  des 
Armengesetzes  im  Verlaafe  des  achtzdintea  Jahrhtmderts  tmd  wahrscheinlich 
von  noch  früher  her  das  Men«;chenmaterial  vorbereitet,  da-;  so  unbarmherzig 
ausgebeutet  werden  sollte.«  (S.  ij.)  So  sehr  man  die  Motive  achten  müsse, 
die  Owen  tmd  andere  bewogen,  die  Üeberarbeit  tmd  alle  sonstigen  Scheusstidi- 
keiten  als  etwas  Neue?  hinzustellen,  so  zweifelhaft  sei  es.  <>b  ihre  Darstellunt; 
richtiger  war,  als  die  der  sie  bekämpfenden  Verteidiger  des  Fabnksystenis.  »Die 
wahre  Richtschnur  für  die  Reform  war,  in  die  Zukunft  und  nicht  in  die  Ver- 
gangenheit zurück  zu  schauen  :  die  ATöglichkeiten  der  gestiegenen  Produktion 
und  zentralisierten  Kontrolle  dazu  zu  benutzen,  die  Ausbeutung  der  Arbeiter 
SU  verfaindeni,  statt  nach  gewethtichen  Verhihnisscii  aarfickzumfoi,  die 
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sicher  überlebt  und  wahrscheinlich  nie  so  eben  gewesen  waren,  als  wie  sie 
gemalt  wurden.«  (S.  2^).)  Beiläufig  war  selbst  nocli  in  den  zwanziger  Jahren 
die  Rev.egung  für  die  ßcbchrankung  der  Arbeitszeil  l>ei  der  Masse  der  Textil- 
irbciier  selbst  unpopulär,  und  Arbeiter,  die  sich  an  ihr  beteiligten,  waren 
manchmal  ihrer  Haut  nicht  sicher.  Erst  gegen  Ende  der  zwanziger  Jahre 
kam  der  Umschwung  und  leitete  jene  grossen  Kämpfe  ein,  die  u.  A.  auch  Marx 
den  (Ee  Wrfaoerinncn  wiederholt  ?:itiercn,  so  packend  geschildert  hat.  Um 
ein  Bild  vom  Inhalt  des  ganzen  Buches  zu  geben,  lassen  wir  hier  die  Kapitel- 
überschriften folgen.  Sie  lant«n:  Der  Ursin^ng  der  Fabrilcgesetzgebung; 
die  Zehnstundenbewegung;  \'erwallungsschwicrigkeiten ;  die  Einbeziehung 
verwandter  Gewerbe  in  die  (iesctzgebung  über  die  TeMÜarbeiter,  1845 — 61 ; 
die  Einbeziehung  der  Niclu  Textil- Fabriken  und  Werkstatten,  1864 — 1867: 
die  GegcnlKwcgimg  der  Frauenrecluler,  1874 — looi :  Reglements  für  den 
Schutz  von  Gesundheit  und  Siclierheii,  1878 — igoi  ;  V  erwaltung  durch  das 
Ministerium  des  Innern  und  die  Ortsbehorden,  1867 — 1902 ;  Schluss.  Als  Bei- 
gaben enthält  das  Buch  u.  A.  eine  sehr  interessante  detaillierte  Abhandlung 
des  Statistikers  George  H.  Wood  über  die  Bewegung  der  Franenlohne  im 
19.  Jahrlnindert  und  eine  au^gei-eiclinet  arrangierte  Hiliiiographie  der  Fabrik- 
gesetze imd  der  Fabrikgcsctzlitcratur.  In  der  letzteren  vermissen  wir  Er- 
wähniuig  der  trefflichen  deutschen  Ausgabe  der  englisdien  Fabrikgesetze  von 
Dr.  B.  Karpelcs-Wien. 

Das  mit  vielem  Fleiss  und  Verständnis  geschriebene  Buch  empfiehlt  sich 
sozusagen  von  selb^l.  Es  bildet  dnen  Band  der  unter  Leitung  des  Profe-sor 
W.  A.  S.  H  e  w  i  n  s  hcratisgcgehcncn  Studics  in  Econonnes  and  PoUtical 
Science  und  ist,  beiläufig  bemerkt,  auch  vorzüglich  ausgestattet 
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IL  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Blanqui  im  Jahre  1634»  '  1 

Aus  eiiMT  noch  ungedeckten  grösseren  Abtaandtmig  '  i 

von  A.  Thomas  (Paris). 

Die  laiig'^nme  Arbeit  des  \'nlksflenkens  vom  Juni  1832  bis  April  1834 
brachte  die  soziale  Frage  zum  ersten  Mal  in  unserer  Geschichte  seit  1795 
von  Neuem  auf  die  Tagesordnung. 

Die  republikanische  Doktrin  des  Jahers  1834  ist  für  die  Massen  .  ;  1 

der  iniiiiiuolharc  Ausdruck  einiger  Empfindimgen,  die  sich  enfllich  frei  .•  <i 

herausgearbeitet  haben;  klar  ausgedrückt,  das  Bewusstsein  eines  Klassen-  •  J 

gcgciisatzes  von  einem  der  Bourgeoisie  gegen uberstdienden  Proletariat, 

die  Erduldung  einer  ökonomischen  Herrschaft,  die  man  fernerhin  als  die  ; 
Unterdnickmig  der  Arfieit  (hirch  dns  Kapital  auffasst,  endlich  die  IToiT-  \ 
nung  auf  eine  gerechte  Gesellschaftsordnung,  in  der  es  für  Alle  Glück  j 
gieben  wird. 

Wenn  die  republikanische  Doktrin  als  die  Formulierung  dieser  Em- 
pfindunsjen erscheint,  wenn  sie  <?ich,  wie  wir  *jc7:ci(jt  haben,  für  den  Mann 

aus  dem  V  ulke  zu  oneiilieren  sucht  und  zu  einer  Art  Kommunismus  ent-  •; 
wickelt,  so  deshalb,  weil  sie  nicht  mehr  bloss  eine  theoretische  Verneinung 
der  Monarcliic  ist.  Das  doktrinäre  Juli-Könif^tim,  ,.da?  schlechteste  von 
Allen",  wie  bauriac  sagt,  ist  tatsächlich  das  Symbol  des  politischen  Vor- 
rechts und  des  dkonomisdien  Monopols  der  Bourgeoisie.  Es  ist  dss  als 
Bedrücker  auftretende  Kapital,  welches  die  Arbeiter  in  ihm  bclcimpfen. 
Dies  der  Grund,  weshalb  die  Proletarier  Republikaner  werden.*) 

Unter  dieser  Form  des  Verlangens  nach  der  Republik  gewann  die  ! 
sozislistische  Ueberlieferung  neues  Leben.  Der  alte  Buonarotti  hatte  sieb 
weigern  dürfen,  den  Kommunismus  zu  lehren,  das  war  eine  gute  Taktik. 
Aber  nun  sehen  wir  die  Köpfe  von  Neuem  von  der  Tdee  sozialer  Revo- 
lutionen gepackt :  Dclseries,  Vignerte,  Hadot-Desages  sind  schon  voll- 
stand^  vom  kommunistischen  Geiste  beseelt. 

Und  der  Augenblick  ist  nicht  fern,  wo  im  Angesicht  der  heftigen 
Unterdrückunj^en  t:nd  dem  Verrat  der  Furchtsamen  die  bal)OI|vistischen 
Formeln  ein  neues  Lebcti  beginnen.''*) 


*)  Vgl.  darüber  die  sehr  tiefen  Au^fühningen  Lorenz  Steins,  Bd.  II. 
S.  342  ff.  Trotz  dmger  unrichtiger  Hmzclheiten  bleiben  sie  in  ihrer  Gesamt- 
heil wahr. 

**)  Dies  nach  dem  Prozcss  vom  April  1834,  als  das  Buch  Biionarottis 
in  allen  Gefangnissen  gcle-cn  wurde.  Gerade  der  damalige  Erfolg  des 
Buches  ?;eigt,  wie  sehr  die  Geister  im  Volke  für  du-  Annahme  einer  auige-' 
Sprüchen  kommnnistischeii  Lelirc  \nrluTi'itct  waren.  Iis  ist  zu  licdnucm.  das? 
die  Reaktion  dein  republikanischen  Kumniunisums  von  i8j4  nicht  erlaubt  hat, 
sich  frei  zu  entwickeln. 

Zusatz  der  Redaktion  der  Dokumente  des  Sozialis- 
mus! Im  April  1834  hatte  in  Lyon  und  Paris  ein  von  der  rcpublikanisch- 
.so7_iali'^tisdi<ii  Gesell'^chaft  der  Menschenrechte  ins  Werk  gesetzter  Aufstand 
Stattgefunden,  der  mit  Gewalt  niedergeschlagen  wurde  und  Beschränkungen 
des  Vereinsredits  snr  Folge  hatte. 
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Die  erste  sozialistische  Bewegung  in  Frankreich,  die  der  Jahre 
1834  bis  1839,  gehl  somit  durchaus  von  Arbeitern  und  Republikanern  def 
Jahres  1834  aus.  Louis  Auguste  Blanqui,  der  Organisator  und  Führer 
der  gi^hcimcii  Gesellschaften,  die  es  nach  dem  April  jenes  Jahre-  v»'r- 
sucbten,  die  republikaoiscbe  und  proletarische  Aktion  der  Geselischatt 
der  ÜeDSchenrechte  fortsttföhmi,  war  gerade  dner  der  tätigsten  Kän^fer 
des  Jalircs  1834  gew  esen.  Seitdem  hatte  er  die  republikanische  Doktrin 
zum  einfachen  und  krassen  Ausdruck  der  sozialen  Forderungen,  zur 
aktiven  Formel  des  Aufstaudes  gemacht.  Er  hatte  sie  von  den  Eriime- 
den  ihr  imbequemen  Imitatiooen  laagelöst»  und  ifuhrte  sie  auf  ihr 
ursprüngliclies  Wesen,  jenes  Klasscnbewusstsein  zurück,  atts  dem  sie  ihre 
ganze  Kraft  und  Fruchtbarkeit  geschöpft  hatte. 

Die  Theorie  der  Revolution  hat  sich  langsam,  auf  Grund  einander- 
folgender  Erfahrungen  gebildet.*) 

Seine  ITeberzeiignngen  hatte  er  vom  ersten  Tage  an.  Es  waren  die 
der  Demokraten  vom  Jahre  1834,  mit  denen  er  gekaumpft  hatte.  Sie  sind 
die  seines  ganzen  Lebens;  fast  ohne  bemericenswerte  Abänderung  hat  er 
sein  gatizes  T.ebeti  hindurch  den  einen  Artikel  wiederholt»  in  dem  er  sie  im 

März  1834  niederlegte. 

Er  hat  die  Ereignisse,  die  bis  dahin  ihn  geistig  gebildet  hatten,  selbst 
erzählt:  Die  ersten  erbarmungslose«  Kämpfe  unter  den  Rourbonen  und 
die  Offenbarung,  die  ihm  eines  Abends  im  November  1827**)  vom  rcvoln- 
tionären  Volke  aufleuchtete;  dann  die  Jahre  der  Reisen  in  Spanien,  in 
den  Alpen,  nach  Nizza  und  hierauf  sein  erster  Aufenthalt  in  der  feuchten 
Luft  eines  Gefängnisses;  später  die  Rückkehr  nach  Paris,  jene  Unruhe 
wegen  eines  Staatsstreichs,  die  auf  den  Liberalen  lastet,  in  ihm  aber  das 
revolutionäre  Vertrauen  auf  die  Spitze  treibt  —  schliesslich  der  Juli- 
ausbruch, der  p^qpa^^ndistische  Enthusiasmus  und  die  Freude,  die  der 
Aufotand  erweckt  —  tind  plötzlich  die  get.iu?chtcn  Hoffnungen. 

Im  Januar  31  erhebt  er  sich  gegen  die  .  Lüge  der  doktrinären  Mon- 
archie, er  anericennt  und  brandmarkt  den  Irrtum  der  jungen  Demokraten. 
Die  Alten  hatten  es  ihm  gesagt  und  die  Erfahrung  ist  gut:  „In  Sachen 
der  Freiheit  darf  man  nicht  abwarten,  sondern  muss  man  nehmen."  Aber 
die  Freiheit  ist  es  wert,  dass  man  sie  zweimal  erobert  Der  Revolutionär 
1^  die  Waffen  nicht  nieder. 

Und  Blanqui  beginnt  von  Neuem  den  Kampf  gegen  den  verkörperten 
Kramladen;  Heine  hört  eine  seiner  Reden  „voller  Mark  und  Recht- 
schaffenhdt  und  voll  des  Zorns". 

Er  vergisst  aber  die  Freiheit  und  beinahe  die  Propaganda.  Der 
Novemberauf>tand  und  das  Elend  der  .\rbeitcr  werfen  ihn  danieder.  Bei 
den  Volkslreunden  bat  er  die  Formeln  des  Saint  Simonismus  vernomnwn. 
Im  Januar  1832  stellt  er  vor  dem  Geriditshof  die  Frage  des  Profetariats 
mit  der  Heftigkeit  eines  Vorläufers  und  der  Autorität  dnes  Unterdrückten. 
Die  Kritik  und  besonders  der  TIass,  der  ans  ihr  sprach,  erregten  Er- 
staunen ;  für  das  l'laidoyer  legten  die  Richter  dem  freigesprochwien 
Blanqui  ein  Jahr  Gefängnis  tmd  aoo  Francs  Strafe  auf. 

Sobald  er  das  Gefängnis  verliess,  kehrt  er  zur  Revolutionsarlicit 
zurück.  Es  ist  das  fruchttragende  Jahr,  im  Verlaute  dessen  die  Doktrin 
durch  <fie  Bemühungen  Aller  zur  Ausarbeitung  gelangt.   Er  liest,  macht 

*)  Dies  der  Grund,  weshalb  wir  an  dieser  Stelle  nicht  die  revolutionäre 
blanqtristische  Methode  tmtersuchen.  Hinsichtlich  der  Taktik  acceptierte 
Blanqui  damals  die  allgemein  angenommene  Taktik  der  Menschenrechtler. 

**)  Am  19.  November  18^  fand  am  Tage  nadi  einem  Wahlsteg  der  Libe- 
ralen tm  Zustmmenstoss  in  der  nte  ans  Ours  statt. 
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Randnoten,  kommentiert  und  grübelt,  und  spricht  abends  in  den  Sektionen. 
Ohne  Zweifel  war  dies  ungefähr  die  Zeit,  wo  er  mit  Buonarotti  verkehrt» 
über  ^sen  Buch  nadidenkt,  und  wo  der  baboavistisdie  Geist  ihn  erfällt. 
'  Er  kannte  «weifellos  Vignerte,  Delseries,  die  Leute,  die  aus  der  republika- 
nischen Doktrin  all  ihre  Gleichheitsfolgerungeu  zogen.  Mit  Hadot-Dc- 
sages,  dem  Montagnard  und  Babouvisten,  arbeitet  er  an  der  detnokra- 
tisdien  Propaganda.  Sie  veranstalten  Abdrndce  von  Bnidistfidcen  der 
besten  Werke,  die  im  \'olksinteresse  geschrieben  worden,  und  verkaufen 
das  loo. Exemplare  dann  für  i  Frank  25  Cent*)  Vielleicht  stand  Blaoqui 
auch  dem  andern  Projekt  Hadots  nidit  fem,  eine  Zeitung  proletarischen 
und  terroristischen  Charakters  „La  Fratemiti''  zu  gründen.  Jedenfalls 
war  er  es,  der  das  Projekt  oder  wenigstens  dessen  bergparteileri sehen  Teil  ^ 
im  Februar  1834  durch  seinen  Libirateur  verwirklichte.    Von  da  '  v 

an  ist  er  einer  der  Führer,  und  sf»äter,  wenn  die  Zwistigkeiten  ausbrechen, 
wird  er  sich  oft  Barbes  gej^cnüber  darauf  berufen.  Man  kannte  ihn  in 
den  Sektionen  der  Menschenrechte,  die  meisten  der  Mitkampfer  haben 
seinen  Liberateur  gelesen  und  die  Korrespondenten  des  Marchais 
haben  daa  Blatt  in  der  Provinz  verteilt. 

Im  Februar  1834  wurde  er  29  Jahre  alt.  Ein  Brief  aus  jener  Zeit 
beschreibt  ihn  als  „den  jungen  Mann  mit  trockenem  Haar,  kurzem  roten 
Bart,  klaren  Augen  und  geschlossenem  Mund.*' 

Aber  da  er  den  republikanischen  Glanben  nicht  kannte,  der  das  Volk 
in  jenen  Jahren  bewcfi^e.  gelin^ft  es  dem  sympathischen  Faychologen  dies- 
mal nicht,  zu  erraten,  was  sein  Heros  wirklich  war. 

Gustave  Geffroy  macht  schon  im  Jahr  1834  aus  Blanqui  den  prak- 
tischen und  misstrauischen  Experimentierer,  der  die  Kräfte  zu  gruppieren 
sucht  und  der  sich  wohl  hütet,  in  seinen  herben  Reden  die  bevorstehende 
Umwälzung  genau  zu  definieren.  „Während  die  anderen  Führer  sich 
beeilten,  ihre  Utopie  kundzugeben,  ihr  Ideal  in  einem  System  niederen^ 
legen,  ihre  Schüler  in  einen  unbeugsamen  logischen  Zirkel  einzu- 
schachteln, pflanzte  er,  Blanrjvii,  an  einem  Strassenplatz  der  Revolution 
die  sichtbare  tmd  anzieliende  i  aime  seiner  Ungewissheit  auf." 

Er  tat  dies  später  bewusst  Aber  im  Jahre  1834  gab  es  noch  keine 
Gruppen,  noch  keine  Utopisten,  und  Blanqui  unterscheidet  sich  im  Grunde 
weder  von  \'ignertc,  noch  von  Delseries,  ja  selbst  nicht  von  Godefroi 
Cavaignac  oder  Armand  Garrel;  er  rechnet  auf  eine  Aktion  —  für  ilin 
hcisst  das  eine  plötzliche  Aktion,  die  dem  Volk  die  Macht  verschaffen 
wird;  —  imd  dann  hat  er  Vertrauen  in  die  regelrechte  Funktion  der 
Volkssouvcränitat ;  das  Volk  weiss,  woran  es  leidet,  es  hat  nicht  nötig, 
sich  einen  Idealstaat  anfsubauen;  am  Tage,  wo  es  der  Herr  sein  wird, . 
wird  es  sicher  sein  Glück  herstellen.  Und  diesen  Tag  erwarten  wir  Alle 
mit  Sicherheit. 

Später  sollte  Blanqui  die  tiefe  Wahrheit  entdecken,  dass  jeder  Ver- 
such der  Organisation  und  der  Voraassicht  —  wir  würden  heute  sagen, 
jeder  Versuch  der  Wissenschaft  —  sich  auf  die  Periode  des  Umsturzes 
und  der  Umwandlung,  nicht  aber  die  Periode  des  \\'iederaufbaues  be- 
ziehen muss.  Und  dann  wird  er  den  Utopisten  seine  so  tiefsinnige,  so 
wenig  verstandene  Revolutionstheorie  gegenüberstellen.  Im  Jahre  1834 
hat  ihn  die  Erfahrung  noch  nicht  geawungen,  festaustellen,  was  dieser 


*)  Hadot-Dcsagcs,  Rentier  im  Alter  von  30  Jahren,  stellte  zweifels- 
ohne die  Kaution.  Ein  Manoskriptfllatt  beedchact  als  zu  lesende  Bücher  das 
Grundbuch,  den  Tribun  du  p e u p  1  e  von  Baboeol  tuid  [des  BsbouviatanJ 
Antonelle's  Journal  des  Uommes  libres. 
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Versuch  sein  soll.  Er  trägt  das  jugendlich«  Vertrauen  an  der  Partei  in 
sich,  er  glaubt  noch  an  die  Methode  der  Gesellschaft  der  Menschenrechte. 

Demgemäss  bestimmt  er  erstens  genan  die  Ursachen  der  sozialen 
Leiden;  bereitet  er  zweitens  durch  Unterricht  und  Organisation  den  poli- 
tischen Umsturz  vor,  der  dem  VoUc  die  Macht  bringen  wird;  löst  sich 
drittens  der  Traum  eines  Morgens  in  eine  Hoffnung  auf  Glndc  auf,  die 

die  Aktion  unterstiitrt. 

Darin  iasst  sich  sein  revolutionäres  Leben  zusammen.  £s  ist  das 
aller  Leute  der  Bewegung  von  1834,  aber  er,  Blanqui,  hat  es  nut  einer 

bewunderungswerten  Intensität  gelebt. 

Und  glcicli  von  Anfanpf  an.  am  Tat^c  nach  der  Erhebung:  in  Lyon, 
cnipfindcL  Keiner  die  Leiden  dea  Prolelariali»  schmerzlicher  als  er.  Es 
erfasst  ihn  ein  heftiger  Hass  gegen  die  Reichen,  gegen  die  Bevorzugten. 
Seine  femij^e  Einbildungskraft  ruft  in  ihm  die  Momente  der  TToffnung 
wach,  sie  zeigt  ihm  das  vorhandene  Elend:  Die  leuchtenden  Tage  des 
Juli,  WO  sie  ganz  betäubt  vom  Triumph  durch  die  Strassen  irrten,  oder 
jene  Novembertagc,  ..wo  eine  ganze  Armee  Gespenster,  halb  verzehrt  von 
Hunger,  wider  die  Gewehrläufe  liefen,  um  wenig-stens  schnell  zu  sterben." 
Diese  Visionen  überreizen  sein  soziales  Empfinden  und  geben  seinem 
Willen  die  höchste  Spannkraft*)  Als  tatkräftiger  Revolutionär  has  er 
das  Tiedürfni^;  nicht  enipfnnden,  sich  für  eine  Doktrin  zu  erklären  oder 
sich  eine  neue  zu  machen;  er  war  nicht  mehr  Saint-Simonist  wie  Babou- 
vist,  er  bat  Buonarroti  nicht  mit  Hilfe  von  Enfantiu  kritisiert.  Er  hatte 
sich  der  Formeln  bemächigt,  die  klar  aussagten,  was  er  litt,  was  er  beob- 
achtete und  was  er  hoffte.  Und  diese  Formeln  waren  die  alier  Re- 
publikaner. 

Am  15.  Jantiar  1833  konnte  er  vor  den  Gesdiworenen  seinen  Hass 
zum  Ausbruch  bringen.  Der  unterdrückte  Proletarier  tritt  als  Ankläger 
auf :  er  legt  den  Klassenkampf  bloss,  den  Krieg  der  Reichen  und  der 
Armen.  Aber  es  sind  die  Reichen,  die  ihn  gewollt  haben,  sie  sind  die 
Ai^reifer.  Sie  plündern  die  Proletarier  aus,  wie  die  Feudalherren  dje 
Kaufleute  auf  den  Landstrassen  ausplünderten.  Nur  die  Methode  hat  sich 
geändert,  die  Herren  hatten  sich  der  Waffen  bedient,  die  Bourgeois  be- 
dienen sich  der  Gesetze. 

Aber  wir  sind  nur  erst  am  Tage  nach  dem  Julikampf;  die  grosse 
Arbeiterbeweq^ung  von  1833  hat  noch  nicht  die  sozialen  Kritiken  ge- 
schärft: Blanqui  erinnert  sich  nur  des  Triumphes  der  drei  glorreichen 
Tage,  er  kennt  die  Hoffnung  auf  ein  besseres  Geschick,  die  dieser  Triumph 
erweckt  hat,  er  weiss  vor  Allem,  dass  lediglich  die  grosse  Bourgeoisie  aus 
diesem  S?ej:;c  Xntzen  zu  ziehen  verstanden  hat.  Was  er  brandmarkt, 
ganz  wie  Carrel  am  27.  November  1831  getan  hat,  ist  das  politische  Pri- 
vilegium und  seine  sozialen  Folgen,  die  so  unbillige  Verteilung  der  Lasten 
und  der  Vorteile.    Im  Jahre  1832  geht  er  kaum  über  diese  Kritik  hinaus. 

Er  klagt  also  die  Maschine  mit  dem  wtmdcrliarcn  T^äderwerk  an.  die 
parlaiiientarischc  Schüssel,  die  Saug-  und  Druckpumpe,  die  die  Materie, 
Volk  benannt,  ausdrückt  um  Milliarden  aufzusaugen,  die  unablässig  in  die 
Koffer  einer  Handvoll  Müssiggän^er  ijeschüttet  werden:  die  unerbittliche 
Maschine,  die  nacheinander  25  Millionen  Bauern  und  9  Millionen  Ar- 
beiter zermalmt,  um  ihr  reinstes  Blut  abzuzapfen  und  es  in  die  Adern  der 
Privilegierten  zu  überfuhren.  Und  an  zweiter  Stelle  brandmarkt  er  die 


*)  Jilaii  svirci.  wenn  man  nachhest,  was  er  damals  schrieb,  von  der 
Stärke  dieser  Einbildungskraft  öberrasdit.  Er  sieht  das  sociale  Elend 
dirda  vor  sich;  er  stellt  keine  Detrschtungen  dsröher  an^  er  leidet  unter  ihm. 
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noch  enormeren  Summen,  die  mittelst  der  Auflagen  auf  Getreide,  auf  Eisen, 
auf  alle  Handelsabmachungen  seitens  der  Privilegierten  direkt  erhoben 
werden.  Er  zählt  weiter  die  Ziviilisten,  die  Apanagen,  die  Mitgiften  und 
die  Pensionsgelder  auf,  Alles  was  dazu  dient,  das  Gewürm  der  Paläste 
mit  Gold  anzustopfen  —  dies  seine  Erklärung  des  proletarischen  Elends. 

Wohlan,  das  Volk  der  Julilage,  das  Volk,  das  „davon  träumte,  die 
Könige  beim  fernen  Ordnen  seiner  Marseillaise  erzittern  zu  machen,  wird 
sich  nie  raelir  nn't  einer  verschwommenen  Philanthropie,  mit  einer  blossen 
MUdenmg  seines  Geschickes  zufrieden  geben.  £s  verlangt  Freiheit  imd 
Wohlstand.  Es  wird  nicht  um  Brot  bettdn.  Es  will  und  wird  mit  Hilfe 
des  allgemeinen  Wahlrechts  die  Gesetze  machen.  Dann  werden  die 
Steuern,  die  die  Armen  ausrauben,  abgeschafft  werden,  der  Ueberflus«? 
der  Reichen  wird  dazu  dienen,  zu  produzieren,  und  ein  ganzes  System 
nationaler  Banken  wird  zum  Wohle  AUer  an  die  Stelle  von  „Börsen« 
Schwindeleien"  gesetzt  werden." 

Es  ist  dies  die  Lehre  Cavaignacs,  die  Lehre  Duponts  und  nichts 
weiter  als  der  Zorn  der  Rebellen.  Aber  dieser  Zorn  ist  fruchtbar,  dieses 
Klassenbewusstsein  ist  ein  Hellsehen.  Sobald  eine  neue  Kritik,  eine 
tiefere  und  wahrere  Kritilc  des  sozialen  Ztistandes  kommt,  würde  diese 
sein  Handeln  bestimmen. 

Im  Jahre  1S34  erscheint  ihm  diese  Kritik  des  politischen  Vorrechts 
noch  richtig,  wenn  auch  ungenügend;  er  überholt  und  vervollständigt  sie 
durch  die  direkte  Kritik  des  Eig^cntums,  des  wirtschaftlichen  Monopols. 
Gerade  er  ist  es.  der  dieser  Icizieii  Kritik  ihren  lebhaften  Ausdruck  giebt. 
Und  gerade  dadurcli  zieht  er  von  der  republikanischen  Doktrin  all  jenen 
Sozialismus  ah,  der  ihn  im  Innern  beseelt  und  von  dem  sie  nichts  weiss.*) 

Am  Sonntag  den  2.  Februar  1834  erscheint  der  Lib^rateur.  £r. 
tragt  als  Uebersdirift  die  Worte:  „Einigkeit,  Gleidiheit,  Brüderlidikeit'* 
und  als  Motto:  „Deposuit  potentes  de  sede  et  exaltavit  humiles."  Es  ist 
das  ..Journal  der  Unterdrückten,  das  eine  soziale  Reform  durcli  die  Re- 
publik will,  geleitet  von  L.  A.  Blanqui,  Chefredakteur."  „Er  wird  sich  be- 
mSben,  in  einfachen,  klaren  und  präzisen  Worten  zu  erklären,  warum 
das  Volk  uiif^lücklich  ist,  und  warum  es  aufhören  soll,  es  zu  sein.  Er  wird 
die  Natur  der  Beziehungen  darlegen,  die  heute  zwischen  Prinzipal  und 
Arbeiter  herrschen,  diese  soziale  Frage,  die  fast  allein  schon  die  ganze 
politische  Oekonomie  aasmacht  und  t<»i  der  die  patentierten  Professoren 
sich  wohl  hüten,  ein  Wort  zu  sn^en." 

Dies  das  Programm,  das  Blanqui  von  der  zweiten  Nummer  an  aus- 
fuhren willf  der  Märznummer,  die  nicht  erschiML  Der  Artikel  uher  die 
Association  ist  ursprünglich  betitelt:  „Der  soziale  Reiditum  soll  Denen 
gehören,  die  ihn  schaffen.**) 

Er  gellt  von  dem  vielen  Republikanern  gemeinsamen  Prinzip  aus. 
dass  die  Quelle  des  sozialen  Reichtums  die  Intelligenz  und  die  Arbeit  sind, 

*)  Das  erste  Heft  dts  »Liberateur :  Tout  Icspoir  des  proletaires  est  daiis 
la  Republique«  nimmt  in  der  Tat  die  Theorien  der  1832er  Rede  wieder  auf. 
»Wir  geben«,  sagt  Adam»  »den  Namen  Proletarier  den  französischen  Arbeitem 
und  Bauern,  weit  wir  keinerlei  Unterschied  zwischen  ihrer  Lage  iwd  der  der 
römischen  Proletarier  sehen,  weil  sie  alle  Lasten  dtf  Gcsellsdiaft  tragen«  ohne 
irgend  einen  ihrer  Vorteile  zu  geniessen.«  • 

**)  Man  weiss,  dass  der  Artikel  über  die  Assodation,  der  in  der  Critique 
Sociale  (II,  118)  unter  dem  Titel:  >Qui  fait  la  soupe,  doit  la  manger«  ver- 
öffentlicht ist,  wie  eine  Note  Blanquis  anzeigt*  im  Liberateur  vom  März  1834 
veröffentlicbt  werden  sollte,  der  nicht  ersdlicnen  ist  Und  Blanqui  setzte 
[rrA{  dem  Manuskript]  hinzu:  >L'artide  est  retmidi&«  —  In  wdcbein  Masse 
ntüuchiert?    Eine  Frage  von  Interesse. 
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das8  die  Gesdischaft  vermög;«  der  ItitdUgeiu;  und  der  Arbeit  lebt  nnd 

atmet  Der  Boden,  das  für  die  Arbeiter  unentbehrliche  tfigt  EtettiCOt» 
sollte  daher  allen  Gliedern  der  Gesellschaft  jj^ehören. 

Aber  nichts  von  alledem  I  Es  haben  sich  die  Menschen  durch  Ust 
oder  Gewalt  der  alten  zugehörigen  Erde  bemachttgt,  aie  htAien  sie  zu 
ihrem  Etgc-ntuni  gemacht ;  sie  ha!)en  durch  Oese*'!;  icstf^elegt.  dass  dieses 
jEUgentumsrecht  F.iniger  noch  über  das  Recht  Aller  zu  leben  gebt. 

Diese  urspriingUche  widerrechtliche  Aneignung  der  Arbeitsmittel 
ist  es.  die  den  Zustand  der  Sklaverei  geschaffen  hat,  und  dieser  Zu- 
stand dauert  in  der  modernen  Gesellschaft  fort,  wenn  nicht  dem  Namen 
nach,  so  doch  tatsächlich.* )  „Was  die  Sklaverei  ausmacht,  ist  nidit» 
dass  man  beweglicher  Sklave  eines  Menschen  oder  an  die  Scholle  ge- 
bundener Leibeigener  ist,  sondern  dass  man  vollständig  der  Arbeitsmittel 
beraubt  und  der  Gnade  der  Privilegierten  üherlirfert  ist.  die  sich  durch 
die  Gewalt  den  ausschliesslichen  Besitz  der  für  die  Arbeiter  uncntbchr- 
lidien  Arbeitsmittel  angeeignet  haben  und  bewahren.  Diese  wucherische 
Aneignung  ist  somit  ein  beständiger  Raub,  und  es  wird  dadurch  klar,  dass 
CS  nicht  diese  oder  jene  pnlitische  Rcgicrung^form  ist.  die  die  Mas!?en  im 
Zustand  der  Sklaverei  erhalt,  sondern  das  als  Grundlage  der  sozialen  Ord- 
nung gesetzte  Gewalteigentum."  Vcmi  dem  Augenblick  an.  wo  in  einer 
Gesellschaftsklasse  erbliche  Uebcrtragimg  von  Arbeitsmitteln  herrscht, 
bleibt  der  andere  Teil  der  Nation  bestandig  in  der  Sklaverei.  Und  die 
beiden  Klassen  vermachen  nch  die  parallel  laufende  doppelte  Erbschaft 
von  Ueberfluss  und  Elend,  von  Genuss  und  Ldd»  welche  «Üe  GeseUschafts» 
Ordnung  bilden. 

So  hat  die  von  Blanqui  konstatierte  schreckliche  Erniedrigung  des 
Volks  ihren  sicheren  Ursprung  in  dem  Prinzip  des  Eigentums.  Die 

Massen  sind  den  Kapitalisten  auf  Gnade  und  Ungnade  äberliefert;  ^ese 
letzteren  brauchen  nur  eine  Weile  ihre  Kapitalien  zuriickzuziehen,  wie 
nach  den  Julitagen,  und  das  Volk  stirbt  Hungers.  Die  Finanzbarone  bab«n 
über  Tod  tuid  Leben  des  Volkes  au  entscheiden. 

Die  Kriege,  die  vermitteln  sollen,  die  Repressalien  auf  friedlichem 
Wege,  kurz,  die  Arbeitseinstellungen  sind  einer  solchen  I^lachi  gegen- 
über vergeblich.  Die  jüngste  Erfahrung  in  Lyon  hat  es  bew  iesen  .  60  000 
Menschen  haben  sich  vor  dem  Willen  einiger  Fabrikanten  gebeugt.  Aber 
ist  es  nicht  noch  ein  Wunder,  dass  sie  sich  solchergestalt  erhoben  haben? 
Es  bedurfte  des  ^nzen  Uebermasses  eines  barbarischen  Elends,  bis  das  un- 
wissende Volk  sidi  der  Ausbeutung  bewusst  wurde,  deren  Opfer  es  ist 
Und  da  haben  die  Bourgeois  Truppen  und  Kanonen  zusaaunengesogen ; 
sie  haben  diesem  \'olk  die  Niedennetzelung  angekündigt,  wenn  es  nicht 
wie  sie  sich  ausdrückten,  zur  Pflicht  zurückkehre.  Dies  sind  die  verderb- 
lichen Zustände,  zu  denen  die  Gesdlschaft  durch  das  Monopol  des  Eigen- 
tums gebracht  worden  ist. 

Blanqui  kennt  von  nun  an  die  Ursache  der  Leiden  des  Volks,  —  sein 
Hass  weiss«  wo  er  wirksam  trifft. 

Es  gilt,  (las  Monopol  des  Eigentums  zu  packen,  eine  sociale  Um- 
formung zu  vollziehen.  Nun  nimmt  die  Formel  eine  besondere 
Priasion  an. 


*)  Es  braucht  nicht,  daran  erinnert  zu  werden,  dass  diese  ganze  Theorie 
von  der  ursprönglieheu  gewaltsamen  Aneignung  bei  Baboenf  und  Baonarocti 
tu  finden  ist 
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In  dem  Prospekt  der  P r op ftfl^ande  d^mocratique  tagt  er 
im,  JalU'e  1833  mit  Hadot-Desages: 

»Wir  haben  weit  weniger  eine  pohtisciie  Aenderung  als  einen 
Mthden  Unign»  im-  Auge.  Die  Erweiterung  der  polidsielien  Redite,  die 

Wahlreform,  das  allgemeine  Wahlrecht  können  ausgezeichnete  Dinge 
sein,  aber  mir  als  Äfittel,  nicht  als  Ziel.  Unser  Ziel  ist  die  gleiche  Ver- 
teilung der  Lasten  und  Wohltaten  der  Gesellschait,  die  Aufrichtung 
der  Herrschalt  voUstuidiger  GäeidUieit    Ohne  dieae  sociale  Nea* 

gestaltuni::  würden  alle  Aendeningen  der  Regiernng-sfrsrm  nur  LÜgCÜ 
sein,  nur  zum  Nutzen  einiger  Ehrgeizigen  gespielte  Komödien. c 

Und  der  Liberateur  vom  Februar  gibt  schliesslich  die  bestimmte 
Formel: 

>Mag,  was  da  will,  aus  dieser  flachen  Posse  herauskommen,  üe 
man  so  pompös  unsere  Einrichtimgen  nennt,  wir  kümmern  uns  nicht 
darum,  wir,  die  wir  gegen  die  Form  vollkommen  gleichgiltig  sind  und 
der  Gesellschaft  dirdct  auf  den  Grund  gehen.  Wenn  wir  uns  in  Wirk- 
lichkeit Republikaner  nennen,  so  darum,  weil  wir  von  der  Rt  ]tul)lik  eine 
soziale  Umwälztmg  erhoffen,  die  Frankreich  gebieterisch  verlangt  und 
die  in  seiner  Bestimmung  li^.  Wenn  die  Re^bUk  diese  HoflFmraf 
täuschen  sollte,  so  würden  wir  aufiiören,  Republikaner  zu  sein;  denn 
uns  scheint  eine  Regierungsform  nicht  ein  Ziel,  sondern  ein  Mittel  7n 
sein,  und  wir  wünschen  eine  politische  Reform  mir  als  Weg  zu  einer 
socialen  Reform.« 

Aber  weil  es  ganz  sicher  ist,  dass  die  Monarchie  mit  dem  Ziel,  der 
Clfirliheit,  unvereinbar  ist,  wird  Blanqui  an  der  ZmtÖTttng  der 
Monarchie  für  die  Errichtung  der  Republik  arbeiten. 

Jetzt  entfaltet  sich  seine  revolutionäre  Tätiglcdt.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  er  an  der  Organisation  der  geheimen  Gesellschaften, 
an  den  \'orbereitungen  des  Aufstandes  mitwirkte.  Aber  im  Jahre  1833 
widmete  er  sidi  hauptäaciiüch  der  Arbeit  der  Propaganda  und  der  Be- 
lelirung. 

Wie  alle  seine  Zeitgenosser  hntte  er  einen  starken  Glauben  an  die 
Macht  der  Intelligenz.  Die  beiden  grossen  sozialen  Kräfte,  welche  das 
Frinsip  der  GMcuiett  trittm^tiieren  madhen  werden,  sind  (fie  Inlettigenz 
und  die  Arbeit  Die  Arbeit  ist  das  Volk  —  die  Intelligenz  sind  die  hto* 
gebungsfähigen  Männer,  die  es  führen.  Die  Intelligenz  aber  kann  nur 
eine  wirkliche  Macht  sein  »unter  der  Bedingung,  dass  sie  moralisch,  d.h. 
den  Massen  nfitalidi  ist«,  d.  h.  dass  sie  dem  Prinzip  der  soaialea  Glddihett 
ergeben  ist.  Der  katholische  Klerus  hat  seinen  Einfliass  von  dem 
Moment  an  verloren,  wo  er  die  Hingebung  vergass. 

Und  ebenso  haben  üicb  die  neuen  Sendboten,  die  das  Scepter  auf- 
genommen hatten,  dem  EgiHSimis  ergeben:  die  AUmmnlinge  der  Philo- 
sophen, die  Liberalen  haben  eine  neue  Feudaütät  zu  errichten  versucht. 
kEs  ist  ein  sehr  bitteres  Schauspiel,  zu  sehen,  wie  die  Intelligenz  die 
Mission  der  Hingebung  verrät,  die  sie  vom  Himmel  empfangen  hat.  wie 
sie  sich  vor  den  Privileg^ierten  prostituiert,  um  mit  ihnen  den  Raub  der 
Schwachen  zu  teilen,  ^e  zu  vertetdigeo  ihre  Ri^e  ist«  (Plaidoyer 
von  1832.) 

Alle  diese  ehemaligen  Liberalen  haben  die  Intelligenz  auf  einen 

Zustand  des  Helotentums  heruntergebracht :  sie  haben  die  Menschen  von 
Herz,  die  nachdenken,  zum  Range  von  Parias  erniedrigt.  Denn  sie 
wissen  wohl,  dass  die  Lehre  jener  in  ihrer  tmmoralischen  Gesellschaft 
ein  Element  der  Zersetzung  sein  wird.  Durch  den  Zeitungsstempel, 
durch  die  Kautton,  durch  Verhafimig  der  öffentlichen  Ansmfer  mul 
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republikanischen  Redakteure  verhindern  sie  die  Bedrückten,  ihre  Sache 
selbst  zu  vertreten.  Ja  noch  mehr;  sie  verhetzen  das  herabgewürdigte  und 
getauschte  Volk  selbst  gegen  die  aufopfernden  Mäntier.  tmd  das  Volk 
wirfl  diejenigen,  die  ihm  als  Führer  dienen  würden,  dem  Tode  über- 
liefern, wie  es  dies  mit  den  Gracchen  und  Jesus  Christus  und  erst  jüngst 
uodi  mit  den  grossen  Revolutionären  getan  hat. 

Aber  die  der  Sache  erg^d>ene«i  Minner  kennen  ihre  Pflicht:  sie 
müssen  den  Armen  belehren  und  «selbst  noch  in  den  Gefiing:nissen  — 
»wcmi  man  ein  grosses  Volk  hinter  sich  hat,  das  zur  Erkämpf ung  seines 
Wohlstand  tind  seiner  Freiheit  schreitet,  mus*  man  es  yerstdien,  sich 
in  die  Chausseegraben  zu  werfen,  um  als  Fasdiincn  au  dienen  und  ihm 
einen  Wej»  zu  bahnen.« 

Bianqui  wird  es  verhtehcn,  sich  zu  opfern:  gegen  die  beschimpfen- 
den Spöttereien  der  Gewalt  proklamierte  er  seine  Gedanken.  '  Er 
schreibt  den  >L  i  b  e  r  a  t  e  u  r«,  und  da  ist  er  bewunderungswürdig  in 
j evolutionärer  Kraft:  >Ein  einzelner  Bürger,  ohne  Geld,  ohne  einen  Sou 
als  erste  Lmlage,  unternimmt  es,  dem  Bann  zu  trotzen,  den  die  Aristo- 
kratie der  Taler  äber  den  Armen  verhängt,  der  zu  denken  wagt.  Kaum 
gestern  mit  zerrütteter  Gesundheit  aus  dem  Gefänt^nis  t^'^ekornmen,  wo 
ein  obergericbtüches  Urteil  ihn  die  crsteu,  von  ihm  erhobenen  Be- 
schwerden zu  Gunsten  der  ausgebeuteten  Arbeiter  hat  bussen  lassen, 
nimmt  er  heute  mit  einer  noch  vom  Druck  der  Handschellen  wunden 
Hand  seine  VVafifen  wieder  auf  und  setzt  sich  zum  Schreiben,  indem  er 
stet.s  seine  in  diesen  traurigen  Grabgewölben  zurückgelassenen  ungluck- 
lirlien  Brüder  vor  Au^cn  liat.  Er  gehört  nicht  zu  jenen  Leuten,  die 
inmitten  einer  von  I -eidenschaften  zerrissenen  Gesellschaft  behaupten, 
keine  Leidenschaft  zu  empfinden  —  die,  um  nicht  egoistischen  Herren 
zu  missfallen,  jede  Ueberzeugung  ableugnen  und  eine  feige  Unpartei- 
lichkeit zu  haben  vorgeben  gegenüber  denen,  die  leiden,  und  denen,  die 
leiden  machen.  Seine  Neigimgcn  und  seinen  Hass  laut  7:u  bekennen,  das 
ist  die  einzige,  einem  ehrlichen  Manne  zukummende  Rolle.  Diejenigen 
sind  zu  beklagen,  die  darauf  pochen,  niemand  zu  lieben  und  niemand  zu 
hassen.«*) 

Es  ist  vielleicht  etwas  Uebertreibung  in  di^r  Haltung  —  im  Stil 
etwas  Deklamation.  Aber  verträgt  eine  solche  Aufrichtigkeit  ihre  Kriti- 
sierung?  Er  zittert  zu  jener  Zeit  vor  Jugend  wie  Vertrauen,  hingerissen 

von  seinem  eii^cnen  Fio-r  und  dem  jener  e^rossen  Partei,  von  der  er  sich 
noch  nicht  abhebt,  und  die  zwanzig  jahriiunderte  alte  Ueberlieterung 
der  Gleichheit  kocht  in  ihm.  Die  Lehren  des  alten  Buonarotti  ent- 
fianiijien  seine  Iniellig^cnz;  er  hat  wie-  dieser  die  Vision  vom  ewigen 
Kampf  zwischen  dem  Geist  des  Privilegiums  und  dem  der  Gleichheit, 
der  die  Gesellschaften  bew^  —  und  er  wird  audi  dessen  unerschütter> 
liehen  Glauben  haben,  denn  der  Sieg  ist  gewiss. 

Wir  wissen,  sag^t  er  fl'ebruar  1834:  >Unscre  Fahne  ist  die  Gleich- 
heil«),  dass  man  unsere  Pläne  als  Utopie  behandelt.  Die  Geschichte 
jedoch  verbürgt  uns  die  unfehlbare  Verwirklichung  dieser  Utopien.  Eine 
üt'  pic  würde  es  sein,  wenn  man  eine  Nation  a  priori  wiederherstellen 
Nvolhe.  Die  französische  Nrition  besteht,  sie  hat  14  Jahrhunderte  Ge- 
schichte hinter  sich.  Indes  die  Vergangenheit  selbst  liefert  die  Elemente 
der  Reform:  es  handelt  sich  darum,  den  Kampf  fSr  die  Qeidhheit  fort- 
■/II fithren,  den  unversöhnlichen  Krieg,  fl- r  -vider  das  Privilegium  seit 
iSoü  Jahren  geführt  wird,  zu  unterstützen.    »Das  Privilegium  und  die 


*)  Programroartikel  vom  Februar  1834. 
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Gleichheit,  das  sind  die  beiden  Prinzipien,  die  in  Frankreich  von  seiner 
Wiege  an  sich  bekämpfen ;  das  eine  so  alt  wie  die  Welt»  deren  Ahriman, 
deren  hÜBtr  Geist  es  ist,  das  Prinzip  der  Unordnung  und  der  Gewalt, 
(las  seine  Stütze  im  Egoismus  und  den  daraus  hervorgehenden  niedrigen 
Leidenschaften  sucht,  das  die  Menschen  spaltet,  um  sie  zu  isolieren,  das 
kein  anderes  Werkzeug  will,  als  die  materielle  Gewalt,  das  nichts  her- 
vorbringt, als  die  Konkurrenz,  den  Krieg,  und  zur  letzten  logischen 
Ffjlge  die  Zerstörung  hat.  Das  andere,  die  erhabene  Offenbarung,  die 
plötzlich  den  Blicken  der  Nationen  als  ein  Symbol  der  Befreiung  und 
des  Heils  erschienen  ist  Die  der  Wdt  durch  das  Evangelinm  übergebenc 
Gleichheit,  die  das  Werk  eines  Gottes  zu  sein  schien,  ist  das  Prinzip  der 
ewigen  Ordnung  und  Gerechtigkeit,  dazu  bestimmt,  die  scheusslichen 
Wunden  zu  schiiessen,  die  das  Privilegium  gegraben  hat.  Die  Gleichheit 
ruft  alle  Tugenden  heraus  und  formt  alle  Laster  um,  sie  t(>tet  den  Egois- 
mus und  lebt  nur  von  der  Hingebung;  und  durch  die  Hingebung  siegt 
sie  und  assocüert  sie  die  Menschen.  Nor  durch  die  Intelligenz  regiert 
sie  sie  und  bewirkt  aie  t»,  daas  ihre  Anstrengungen  in  ein  gemeinsames 
Ziel  zusammenlaufen,  welches  das  Wohlergehen  aller  heisst.  Ebenso 
wie  das  Privilegium  nur  Ha<;<  und  Vereinzelung  hervorbringt,  bringt 
sie  die  Einigkeit  und  Bruderücltkeit  auf  Erden  zustande.«*) 

So  lehrt  er  mit  der  ganzen  Kraft  setner  Einbildung  und  mit  seiner 
ganzen  Aktionskraft  den  sozialen  Mjanichaismus,  der  den  tiefen  Glauben 
der  Babouvistcn  ausmacht.  Und  nun  stellt  er  sich  auf  Seiten  von  Jesus 
g^en  die  materialistischen  Juden,  auf  Seiten  Gregors  VIL  gegen  die 
Feudalen,  auf  Seiten  von  Rousseau  gegen  die  Adligen,  von  Robespierre 
gegen  die  Börsenwucherer.  Die  Gk-icliheit  ist  seine  Reh'gion.  Allem 
Mässi|;gang  und  aller  Ausbeutung  stellt  er  konsequent  die  Intelligenz 
und  dte  Arbeit  entgegen,  welche  die  Gleichheit  begründen  werden. 

Und  der  Sieg  erscheint  ihm  nun  sicher.  Das  Prinzip  des  Eigen- 
tums ist  schon  im  \''erfan.  Christus  hat  ihm  den  ersten  Sehlag  ver- 
scUi,  als  er  die  neue  Lehre,  die  Gleichheit,  in  die  Gesellschaft  einführte. 
Und  seit  i8  Jahrhunderten  gewinnt  die  Gleichheit  ihr«  tu  Feinde  immer 
nielir  l  errain  ah.  Die  Sklaverei  wurde  unterdrückt,  die  Privilegien  ab- 
geschafft. Die  Menschheit  kann  nicht  still  stehen.  Sie  schreitet  ent- 
weder vor,  oder  sie  gdit  zurfick;  wenn  das  Eigentumiu^dit  schliesslich 
siegen  sollte,  müsste  die  ganze  christhche  Bew^^cmg  unterdräckt  werden. 
Es  gibt  Tatsachen,  die  man  nicht  unterdrücken  kann. 


Und  so  triiunit  Blanqui  die  (i  .Ilschaft  des  kommenden  Tages. 
Er  kennt  »das  Prinzip,  das  hei  Neueinrichtung  der  sozialen  Ordming 
massgebend  sein  solic  Er  kennt  auch  diese  Verneinung,  dass  die  gleiche 
Teilung  des  Bodens  dem  Uebd  nicht  abhelfen  würde:  der  Gtossbesitz 
würde  schnell  wieder  hergestellt  sein.  Er  folgert  daher,  dass  es  das 
Regime  der  Association  sein  muss,  durch  das  die  Gleichheit  sich  verwirk- 
lichen wird  —  und  die  HIcaiente  der  Assuciatiuu  zeichnen  sich  schon  ab. 

Das  ist  alles.  Er  hat  ebensowenig  das  Bedürfnis  empfunden,  sich 
ein  Bild  von  dem  neuen  Staat  aviszumalen,  wie  Vignerte  oder  Delserite 
oder  irgend  einer  der  Manner  des  ApriL**) 


*)  Wie  vorher.  Man  veraeihe  uns  die  langen  Citate.  Diese  Blätter 
sind  vergessen  gewesen,  sie  stellen  den  Einfluss  des  Babouvismos  auf  Blanqui 
ausser  allem  Zweifel  und  lassen  durch  ihren  begeisternden  Ton  den  Gemüts- 
SUStand  Blanquis  in  jenem  Jahre  erkennen. 

**)  Dies  sagt  nicht,  dass  er  sich  geweigert  hat,  es  zu  tun. 
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Aber  we8  ne  grauaam  gelitten  hatten,  wünschten  sie  mit  Sehntiviiht 

diesen  Staat  von  morgen,  die  neue  Gesellschaft  der  Gleichheit  und  (je- 
rechtigkeit  herbei,  welche  die  Republik  unfehlbar  herstellen  würde,  und 
ihr  Tramn  erweiterte  sich  dann  zu  einem  wirididita  Eriioffen  einea 
unbegrenzten  Glücks.  Dieser  Durst  nach  Glück  bringt  Blanqui  in  Fieber- 
zustand. Er  war  zu  jener  Zeit  mit  Suzanne- Amalie  Serre  verlobt,  jenem 
ganften  und  edlen  Mädchen,  das  sein  »vorn  Zufall  und  freien  Bestim- 
mungen diktiertes  Leben«  mit  ihm  leben  wollte.  1834  war,  wie  man 
weiss,  das  Jahr  ihrer  Hdrat.  Sie  kannte  seine  Ideen,  sie  hatte  den 
Glauben  an  die  erhabenen  Dinge;  sie  hatte  sich  vorgenommen,  eines 
Tagea  die  Frau  nach  den  Anschauungen  der  Zukunft  xn  sein.*)  Der 
durch  eine  tiefe  Neigung  in  ihnen  erweckte  Wunsch  nach  innerem  Glück 
verband  sich  mit  dem  nach  dem  Glück  aller.  »Sie  ist  gestorben«,  hat  er 
später  gesagt,  >weil  sie  durch  die  Zufälle  der  Politik,  wo  der  geschickteste 
Kämpfer  nicht  immer  der  glücklichste  ist,  nicht  froh  und  sieghaft  aa 
seinem  Arm  jenes  gelobte  I^nd  ihrer  heissen  Träume  hat  betreten 
dürfen.«  Aber  damals,  in  der  üeberschwängUchkeit  ihrer  Liebe  und 
dieaea  Tratmn,  waren  sie  fcat  nbeneugt,  daas  das  nni^ettre  Wa^  eine 
Wtlt  zu  regenerieren,  eine  von  heut  auf  morgen  mögliche  Sache  war. 
(Geständnis  Blanquis  in  eben  derselben  Note.) 

Dies  dieses  revolutionäre  Leben^  man  kann  nicht  sagen,  diese 
Theorie.  Was  Blanqui  proklamiert,  sind  Glaubenslehren,  Maximen  der 
Aktion,  kurz  eine  Religion. 

Er  ist  die  machtvolle  Personifizierung  dieser  ersten  republika- 
nisdien  und  aoaialistiachen  Aufraffung  gewesen,  bei  der  sich  so  viel 
Ungewiashait  und  Konfusion,  aber  auch  ebensoviel  junge  Kraft  findet 


Zur  Geschichte  der  sozialistischen  Agrartheorieen. 

Agrariachea  aua  d«r  Laaaalleanischen  Literatur. 

3.   Der  »Neue  Sozialdemokrat«  und  die  Agrarfrage. 

Vorbemerkung.  Der  „Neue  Sozialdemokrat"  trat  bald  nach 
Eingehen  des  von  J.  B.  von  Schweitzer  geleiteten  „Sozialdemokrat '  am 
I.  Juli  1871  ina  Leben.  Er  wurde  von  W.  H  a  s  s  e  1  m  a  n  n  redigiert, 
der  als  Miurbeiter  des  alten  „Soaialdemokrat"  den  Beweis  für  seine 
nicht  unbedeutende  journalistische  Befähigimg  erbracht  hatte.  Zu  den 
regelmässigen  Mitarbeitern  des  Blattes  gehörte  insbesondere  der  Nach- 
folger Schweitzers  in  der  Leitung  des  Allgemeinen  deutschen  Arbeiter- 
▼ettina,  W.  Haaenclever. 

Gleich  im  ersten  Jahrgang  veröffentlichte  der  „Neue  Sozialdemokrat^ 
eine  durch  dreizehn  Nummern  gehende  Serie  von  Artikeln,  die  den 
Titel  führt:  Der  Grundbesitz  und  die  sociaU-  Frage.  Die  Artikel  sind 
mit  H.  gezeichnet,  dem  Anfangsbuchstaben  der  Namen  Hascnclever 
und  Hasselmann.  Es  ist  also  nicht  ganz  sicher,  wen  von  den  beiden 
man  als  ihren  Verlasaer  anxusdien  hat  Indes  sprechen  eine  ganze  Reihe 
von  Gründen  für  Hasselmann  als  den  Verfosaer.  Formell  aind  sie  in 
äusserst  geschickter  Weise  dem  damaligen  geistigen  Bildungsgrad  der> 

*)  Wir  enmchmen  alle  diese  Efaiadheitcn  und  diese  sdifincn  Sitae  einer 

Note  Blanquis. 
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jenigen  Schichten  der  Arbeiterklasse  angepasst,  die  namentlich  in 
Berlin  und  anderen  grossen  Städten  die  Mas&e  der  Rekruten  für  den 
AUgemeinen  deutseben  Arbdtervca-ein  stellten:  der  zum  grossen  Teil  vom 
Lande  and  aus  Landitjldten  in  die  grossen  Städte  strömenden  Bau- 
handwerker. In  .Besug  auf  leichtfassliche  Darstellung  wirtschaft- 
licher Frapt'n  können  sie  kaum  übertroffen  werden.  In  sachlicher  Hin- 
sicht spiegeln  sie  gewisse,  aus  den  Zeitverhältnissen  sicli  ergebende  Ein- 
drücke über  die  Natur  des  Bodenproblems  wieder.  So  wird  der  städtischen 
Bodenrente  m  ihrer  ROckwiritunK  ^  ^  Wohnungsfrage,  wddic 
letztere  sich  bald  nach  Beendigung  des  (!  it  i  h-französischen  Krieges  in 
l^erlin  und  anderen  Städten  Deutschlands  selir  drückend  fühlbar  machte, 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet ;  die  Wohnungsfrage  selbst  wird,  so- 
weit die  Arbeiterwohnungen  in  Betracht  kommen,  ganz  nach  dem  ortho- 
gen Sdiema  des  ehernen  Lobngescttes  abgehandelt  Wi  Besag  aoi 
den  ländlichen  Grundbesitz  wird  eine  Art  zeitweiliger  Interessengemein- 
schaft zwischen  Industriearbeitern  und  Gnmdbesitzcm  fjej^ervjhcr  dem 
>Kapital«  konstatiert,  wie  sie  auch  in  den  Schriften  von  englischen  und 
französischen  Sozialisten  der  dreissiger  und  vierziger  Jahre  des  19.  Jahr- 
hunderts spvkt  und  in  Deutschland  von  den  begabteren  Idet^ogen  des  alt- 
preuttischen  Konservatismus  verfochten  wurde.  Manches  in  den  be- 
treffenden Artikeln  (No.  VI  u.  VII)  lässt  auf  den  Einfluss  Rotlberlusscher 
Ideen  schliei>sen,  die  vielleicht  durch  Rudolf  Meyer  hezw.  die  Berliner 
Revue  vermittelt  wurden.  Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  dem  Hinweis 
darauf,  dass  die  Fkrteinahnie  der  Grundbesitxer  für  die  Arbeiter  immer 
nur  eine  begrenzte  sein  werde  und  sofort  ende,  wo  der  ländliche  Arbeiter 
in  Frage  komme.  Die  Frage  der  Lebensfähigkeit  des  kleinen  Grund- 
besitzes bezw.  der  landwirtschaftlichen  Kleinbetriebe  %vird  prinzipiell 
durchans  in  der  gleichen  Weise  beantwortet,  wie  in  der  damaligen 
»mandstiscben«  Literatur;  die  Zahlen  über  den  mutmasslichen  Umfang 
der  Verdrängung  von  Landarbeitern  durch  die  Maschine  —  drei  Vierth 
aller  Arbeiter  vürficn  laut  Artikel  XII  ausser  Arbeit  gesetzt  werden!  — 
übertreffen  sogar  die  kühnsten  Vorhersagungen,  denen  wir  ^unst  in  dieser 
Hinsicht  begegnet  sind.  Auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  merkwürdigen  Be- 
rechnungen. 

Die  einzelnen  Artikel  haben  keine  besonderen  üeberschriiten.  Ihr 
Inhalt  ÜBSt  sieh  etwa  folgendcnnaasen  kennteichoen.  Artikel  I  (20.  Sep- 
tember 1871)  gibt  nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  das 
Bodenproblem  eine  Erklärung  der  wichtigsten  volkswirtschaft- 
lichen Grundbegriffe;  Artikel  II  (22.  September)  setzt  das 
Wesen  der  Differential-  oder  Vorzugsrente  auseinander ; 
Artilcel  III  (ai|.  Sefrteniber)  behanddt  die  städtische  Grund- 
rente und  die  Wohnungsfrage;  Artikel  IV  (27.  September) 
erörtert  die  Verteil  tin<'^  der  Bodenrente  beim  Pacht- 
system; Artikel  V  (4.  Oktober)  zeigt,  wie  der  Bodcnpreis  auf 
Grund  von  Kapitalisierung  der  wirklichen  oder  vor- 
ausaichtlichen  Gruindrent«  gebildet  wird;  Artikel  VI 
(8.  Oktober)  erklärt  die  damals  behauptete  Kalamitätdes  Grund- 
besitzes aus  dem  Unistande,  dass  der  Kapitalgewinn 
rascher  gestiegen  sei  als  die  Bodenrente;  Artikel  VU 
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(ii.  Oktober)  sucht  nachzuweisen,  dass  die  Grundbesitzer,  die 
nicht  zugleich  Kapitalbesitzer  sind,  ein  Interesse 
kn  hohen  Löhnen  und  niedrigem  Kapitalgcwinn  haben; 
/  ArtOcel  VIII  (15.  Olitober)  sagt  den  Heitnfall  des  Grund- 
hesitzes  an  das  Gro  s  sk  api  tal  v(MWia;  die  Artikel  IX,  X,  XI 
(20.,  25.  u.  29.  Oktober)  scliildern  die  Not  und  verkünden  den 
bevorstehenden  völligen  Uebergang  des  »Klein- 
bauernstandesc;  Artikel  XII  (3.  Korember)  beachreifat  die 
schlechte  Lage  der  Landarbeiter  und  deren  Aus- 
merzung  durch  die  Maschine,  und  Artikel  XITT  (11.  No- 
vember) entwirft  das  Zukunftsbild  der  sozialistischen 
Produktivgenossenschaft  und  entwickelt  leitende  Ge- 
sichtspunkte für  den  inzwischen  auf  dem  Lande 
zu  führenden  Klassenkampf. 

Wir  sehen  ,  von  dem  Abdruck  der  ersten  fünf  Artikel  ab»  da  diese 
sich  nicht  direkt  mit  der  A^rarfrap:c  befassen,  und  geben  im  folgenden 
die  Artikel  VI  bis  XIII  unverkürzt  wieder. 

* 

D«r  Gnmdbasits  und  die  sozial»  Ftago. 
Aus  dem  »Neuen  Sozialdemokratc  von  iS/i. 
VI.    (8.  Oktober  1871.) 
Die  sop;ennnnte  Kalamität  des  Grundbesitzes,  das  heisst 
die  Entwertung  der  Grundstücke  trotz  steigender  Bodenrente,  ist 
«ne  Folge  des  noch  rascher  steigenden  Kapitalgewinnes. 
Es  hängt  dies,  wie  foljjt,  zusammen : 

Der  Kapitalgewinn  ist  derjenige  Teil  des  Ertrages  der 
Arbeit  eines  Volks,  welcher  überbleibt,  wenn  das  arbeitende  Volk 
seinen  gewoimheitsgemässen  Unterhalt,  den  Arbeitslohn»  vorweg 
erhalten  hat.  Dieser  T.ohn  besteht  aus  rinc-  o-pwisscn  Menj^e  von  Ge- 
brauchswerten —  Lebensmitteln,  Kleider»,  Wohnungen  u.  s.  w.;  es  ist 
dabei  ganz  gletchgiltig,  ob  die  ArbeiterUasse  das  Doppelte, 
Drei-  oder  Vierfache  dieser  Gebrauchswerte  durch  ihre  Arbeit  herstellt, 
immer  wird  "^ie  nur  p^crade  soviel  an  hohu  erhalten,  als  sie  zum  Leben 
und  sich  Forlpflaazen  bedarf.  Wenn  daiicr  (ier  Gebrauchswert,  welchen 
ein  Arbeiter  durchschnittlich  herstellt,  infolge  neuer  Erfindungen 
steilst,  sn  wird  der  ganze  Ucberschuss  ledi<jlich  eine  Vermehrung 
des  Kapitalgewinns  bilden.  Die  einzige  Ausnahrae  ist,  wenn  durch 
Vermdining  des  Volks  es  nötig  wird,  die  Lebensmittel  auf  einem  sditedn 
teren,  melir  Arbeit  erfordernden  Boden  zu  bauen,  dann  steigt  der  Tausch- 
wert des  Getreides,  die  Bodenrente  wächst,  und  um  den  Lebensunterhalt 
der  Arbeiter  zu  decken,  muss  ihr  Lohn  um  so  viel  steigen,  dass  sie 
wieder  die  zum  Leben  durchaus  notige  Getreidemenge  dafür  kaufen 
können. 

Die  beiden  Teile,  die  aus  dem  Arbeitsertrag  sich  bilden,  Lohn  und 
Kapitalgewinn,  verteilen  sich  unter  die  beiden  Klassen  durchschnittlich 
in  folgender  Weise: 

Die  Summe,  welche  an  Arbeitslohn  dem  Proletariat  zufällt, 
verteilt  sich  unter  die  Durchschnittsarbeiter,  wofern  sie  nicht  arbeitslos 
sind,  nach  ihrer  Kopfzahl. 

Ueber  die  Bourgeoisie  verteilt  sich  aber  der  Kapitalgewtnü 
nicht  der  Kopfzahl  nach,  sondern  der  Kapitalmenge  nach. 
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So  kommt  es  demi,  dass  zwar  der  Tauschwert  der  gesamten 
Waremnenge,  die  ein  Volk  hervorbringt,  also  auch  der  durch- 
echnittl  iche  Tauschwert,  gleich  der  darauf  verwendeten  Arbeit  ist, 
dass  aber  scheinbare  Ausnahmen  stattfinden.  Gesetzt,  es  arbeiten  in 
einem  Unternehmen  Arbeiter,  wo  auf  den  Kopf  des  einzelnen  Arbeiters 
gerade  so  viel  Kapital  iGomint,  als  durcbschnittlich  im  Lande  pro  Kopf 
jedes  Arbeiters  vorbanden  ist.  so  wird  aucb  dasselbe  Verhältnis  statt- 
finden, wie  im  grossen  Ganzen. 

Sind  in  einem  Lande  lo  ooo  ooo  Arbeiter  vorhanden,  welche  jährlich 
für  3000000000  Taler  Waren  prodttsieren,  von  welchen  ihnen 
I  500000000  Tlr.  als  T.ohn  zufallen,  und  beträgt  das  gesamte  Kapital  des 
Landes  15000000000  Tir..  so  wird  in  jedem  Geschäftszweig,  wo  1500 
TIr.  Kapital  auf  den  Kopf  jedes  Arbeiters  kommen,  der  Preis  der  Waren 
sich  so  stellen,  dass  sie  pro  Arbeiter  300  Tlr.  jähriidi  ausser  dem  darin 
steckenden  Rohstoffe  betragen;  kommen  dagegen  auf  den  Kopf  des 
Arbeiters  nur  500  Tlr.  Kapital,  so  wird  die  Ware,  ausser  dem  Rohstoff, 
nur  300  Hr.  mehr  enthalten  müssm»  weil  ausser  den  150  Tlr.  Arbeits- 
lohn nur  50  Tlr.  Kapitalgewinn  darin  zu  Stecken  brauchen,  um  der  Kon- 
kuirenz  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Steigt  die  Ergiebigkeit  der  Produktion  dieses  Landes,  so  dass  die 
Arbeit  um  die  Hälfte  mehr  Gebrauchswert  erzeugt,  so  wird  die  Folge 
sein,  dass  sich  der  Kapitalgew inn  verdoppelt. 

Nun  ist  bei  dem  Grundbesitz  die  Menge  des  beweglichen  Kapitals, 
welches  teils  das  Betriebskapital,  teils  das  zur  Bodenverbesserung 
dienende  Kapital  darstellt,  verhältni.smässig  viel  geringer,  als  das  in  der 
lodusti-ie  auf  den  Kopf  des  Arbeiters  kommende. 

Steigt  der  Gewinn  des  Kapitals  in  einem  Lande  also,  so  werden 
sich  die  I*reise  für  die  landwirtschaftlichen  Produkte  so  stellen,  dass  der 
Ertrag  des  landwirtschaftlichen  Unternehmens  nur  um  so  viel  wächst, 

als  sein  beweg!iehe>  Kapital  an  Kapitalgewinn  mehr  erzielen  würde. 

Nehmen  wir  jetzt  ein  Landgut  A  an,  welches  gar  keine  Boden- 
rente abwirft,  also  auch  keinen  scheinbaren  Tauschwert  enthält.  Man 
bewirtschafte  es  mit  50 000  Tlr  Betriebskapital.  Es  h^  einen  Ertrag 
von  25000  Tlr.,  wovon  5000  Tlr.  Kapitalgewinn  und  20000  Tlr.  Löhne 
für  200  Arbeiter  sein  sollen. 

Ein  anderes  Landgut  B  habe  bei  50000  Tlr.  Betriebskapital  und 
200  Arbeitern  einen  Erlrag  von  50 OOO  Tlr  s  würden  dann  25 000  Tlr. 
Bodenrente  sein,  was  zur  Folge  hätte,  d  i  s  der  scheinbare  Tauschwert 
des  Landguts  B  500000  Tlr.  betragen  wurde,  die  üblichen  Zinsen  zu 
5  Prozent  gerechnet. 

Jetzt  soll  der  Kapitalgewinn  allgemein  von  10  auf  1$  Procentt  der 
Zins  von  5  auf  7^2  Prozent  steigen. 

Die  Folge  wird  sein :  Das  Grundstück  A  muss  27  500  Tlr.  alljährlich 
einnehmen,  wenn  es  rentier^  soll,  da  der  Kapitalgewinn  7500  Tlr.  be* 
tragen  muss. 

Das  Grundstück  P.  wird  dann  55  000  Tlr.  Ertrag  haben.  Davor\ 
gehen  20000  ilr.  an  Lohn  und  7500  Tlr.  an  Kapitalgewinn  ab.  Die 
Bodenrente  ist  um  3500  Tlr.  gestiegen  und  beträgt  <bher     500  Tlr.»  und 

doch  ist  jetzt  der  scheinbare  Tauschwert  des  Grundstücks,  weil  der  Übliche 
Zins  jetzt         Prozent  beträgt,  auf  366000  Tlr.  gesunken. 

War  also  das  Grundstück  B  mit  Hypotheken  beiastet  etwa  bis  zu 
400000  Tlr.,  so  wird  trotz  gestiegener  Bodenrente,  trotz  des  gestiegenen 
Reinertrages,  der  Grundbesitzer  bankerott  sein. 
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Das  sind  in  Kürze  die  Grundzüge,  wie  sich  die  Kalamität  des 
Grundbesitzes  entwickelt,  welche  in  den  letzten  Jahren  in  Preussen 
den  Wert  des  Grundbesitzes  fast  um  ein  Fünftel  verrainden  hat,  so 
dass  trotz  steigender  Getreidepreise  die  Grundbesitzer  ruiniert  werden. 


Wir  haben  in  dem  letzten  Artikel  gezeigt,  wie  der  scheinbare 
Tauschwert  der  Grundstücke  trotz  steigender  Bodenrente 
sinkt,  wenn  der  Kapitalgewinn  steigt,  und  zwar  in  dem  Masse,  dass  die 
Grundbesitzer,  wenn  sie  nicht  zugleich  Grosskapitalisten  sind,  dadurch 
ihrem  Ruin  entgegengeführt  werden.  Diese  seltsame  Tatsache  zeigt, 
wie  in  der  heutigen  Gesellschaft  die  einzelnen  Teile  der  besitzenden 
Klasse  sich  untereinander  oft  in  dem  Masse  ausbeuten,  dass  ein  Teil  — 
hier  die  Grosskapitalisten  —  nicht  nur  dem  anderen  —  den  Grund- 
besitzern —  alles  abjagt,  was  er  an  Bodenrente  dem  \'olk  entzieht,  son- 
dern auch  den  Grundbesitz  selbst  verschlingt.  Aehnliches  findet  auch  in 
anderen  Zweigen  der  besitzenden  Klasse  statt,  z.  B.  dort,  wo  Bankiers, 
Gründer  von  Aktiengesellschaften  u.  s.  w.  durch  das  Börsenspiel  ihre 
Klassengenossen  ausplündern. 

Wenn  im  allgemeinen  die  Arbeiterklasse,  als  die  produzierende,  der 
besitzenden  Klasse,  als  der  den  Arbeitsertrag  Fremder  Geniessenden, 
schroff  entgegensteht  und  gegen  sie  einen  Klassenkampf  führt,  so  können 
doch  durch  derartige  Kämpfe  unter  den  Besitzenden  selbst  Zustände  her- 
beigeführt werden,  l)ci  welchen  die  .\rbeiter  mit  einem  Teil  jener  ge- 
meinsame Ziele  haben. 

Ein  solcher  Fall  liegt  hier  vor:  die  Grundbesitzer,  welche  keine 
Grosskapitalisten  sind,  haben  ein  ganz  bestimmtes  Interesse  daran,  dass 
vom  Gesamtertrage  der  Produktion  die  Arbeiter 
einen  möglichst  grossen,  das  Kapital  einen  möglichst  geringen 
Teil  an  sich  ziehe. 

Wir  wollen  diesen  auf  den  ersten  Blick  sonderbar  erscheinenden 
Ausspruch  an  einem  Beispiel  erläutern. 

•Vchmen  wir.  wie  im  vorigen  Artikel,  ein  Land  an.  worin  tooooooo 
Arbeiter  bei  zwölf  stündiger  täglicher  Arbeitszeit  Waren  im  Betrage  von 
3000000000  Tlr.  jährlich  herstellen,  wovon  ihnen  1500000000  Tlr.  als 
lohn  zufallen,  während  das  im  Lande  befindliche  Gesamtkapital 
15000000000  Tlr.  beträgt  und  jährlich  10  Prozent  Kapitalgewinn  macht, 
so  können  wir  den  durchschnittlichen  Zinsfuss  für  sicher  angelegtes 
Kapital  auf  etwa  6  Prozent  anschlagen. 

Tritt  jetzt  eine  Verkürzung  der  Arbeitszeit  durch  das 
g.'inze  Land  ein,  so  dass  der  Normalarbeitstag  zehn  Stunden  beträgt,  so 
wird  folgendes  stattfinden:  Das  Kapital  muss,  um  die  Produktion  nicht 
ins  Stocken  geraten  zu  lassen,  sich  2000000  neue  .\rbeiter  schaffen, 
hauptsächlich  indem  es  die  bisher  zeitweise  wegen  Arbeitsstockung 
feiernden  Arbeiter  dauernd  beschäftigt;  es  muss  sotlann  den  12000000 
Arbeitern  jetzt  jährlich  1800000000  Tlr.  an  Löhnen  zahlen.  Es  bleiben 
tiann  dem  Gesamtkapital  nur  1200000000  Tlr.,  also  8  Prozent  Kapital- 
gewinn. Da  nun  das  Risiko  und  die  Risikoprämie  durch  die  verringerten 
Kapitalgewinne  eher  gesteigert  als  erniedrigt  werden,  so  wird  nicht  der 
L  nternehmergewinn  der  mit  Risiko  verknüpften  Geschäfte,  sondern  der 
Zins  der  sicher  angelegten  Kapitalien  den  Ausfall  tragen  müssen,  und 
es  wird  derselbe  etwa  von  6  Prozent  auf  4  Prozent  fallen. 

Ein  solches  plötzliches  Fallen  des  Zinses  wird  freilich  in  der  Wirk- 
lichkeit nicht  vorkommen;  die  Sache  wird  sich  dort  so  gestalten,  dass  der 


VII.    (11.  Oktober  1871.) 
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Zins  während  eines  Menschenalters,  statt  von  6  auf  8  oder  9  Prozent  zu 
steigen,  aut  6  Prozent  stehen  bleibt,  was  dasselbe  Endresultat,  wie  das 
unseres  Beispiels  hat 

n  rh  fragen  wir  nun,  v.k-  wird  sich  die  Lage  der  Grundbesitzer 
^stalten,  wenn  ihre  Arbeiter  täglich  2  Stunden  v/eniger  aibeiten,  aber 
der  Zinsfuss  dabei  um  2  Pftaent  ßltt. 

Ein  Grundstück  A  werfe  keine  Bodenrente  ab  and  trage 
10000  Tlr.  jährlich  ein,  wovon  5000  Tlr.  den  Kapifaigcwinn  des  50000 
Tlr.  grossen  Betriebkapitals,  5000  Tlr.  aber  Löhne  »on  50  Arbeitern 
btlden.  Nach  Einfuhrung  des  Normalarbeitstages  werden  6000  Tlr.  jähr> 
lieh  an  60  Arbeiter  gezahlt  werden  müssen,  während  4000  T!r  die  zu» 
gleich  allgemein  üblich  gewordenen  H  Prozent  Kapitalgewinn  sind. 

Hin  Gnindstttdc  B  bringe  bei  derselben  Bewlrti»chaftutig  wie  A 
aoooo  Tlr.  an  jihrlidiem  Produkt  hervor;  es  wird  dann  5000  Tlr. 
Kapitalgewinn  und  10000  Tlr.  Bodenrente  haben,  wcIcIk-  letztere,  mit 
6  Prozent  kapitalisiert,  einen  scheinbaren  Tauschwert  von  133000  Tlr. 
darstellt  Ist  nun  der  Normaiarbeitstag  von  10  Stunden,  wie  oben  er» 
wähnt,  eingetreten,  so  wird  der  Kapitalgewinn  zwar  nur  4000  Tlr.,  also 
1000  Tlr.  weniger,  die  Bodenrente  dagegen,  wie  bisher,  10000  Tlr.  be- 
tragen. Jene  looo  Tlr.  kann  der  Grundboitnr  aber  tdcht  versdbmenen, 
denn  nun  wird  der  scheinbare  Tauschwert  des  Grundstücics,  mit  4  Prozent 
kapitalisiert,  250000  Tlr.  betragen. 

Wir  haben  hier  nur  durch  ein  ganz  allgemein  gehaltenes  Rechcn- 
exempel  dargetan,  wie  jeder  Abbruch,  welcher  der  K^tahnacht  au 
Gunsten  der  Arbeiter  getan  wird,  direkt  durch  den  Einfluss  auf  den 
Zins  dem  Grundbesitz  nützt. 

Dabei  haben  wir  noch  gar  nicht  einmal  die  beiden  höchst  wichtigen 
Uoistindc  hervorgehoben,  dass  bei  AUcürzung  der  Arbeitszeit  bisher 
immer  ein  Wachsen  der  Produktion  und  des  Nationalreichtums  beol>- 
achtet  worden  ist,  und  dass  mit  einer  Verbesserung  der  Arbeiterverhält- 
nisse vor  altem  eine  bedeutende  Steigerung  des  Verbrauchs 
von  Fleisch  und  sonstigen  Lebensmitteln  erfolgen  nuiss,  wodurch  wieder 
den  Grundbesitzern  ein  Vorteil  durch  Vcrgfrösscrung  ihres  Absatzmarktes 
und  Steigerung  der  Bodenrente  entspringt. 

Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  die  bisweilen  so  lebhaften 
Bestrehungen  der  enpflischen  Grundbesitzer  wegen  Ein- 
führung der  Fabrikgesetze  zu  Gunsten  der  Arbeiter 
auf  die  Erkenntnis  der  oben  entwickelten  Verkehrsverhältnisse  zurfick* 
führen. 

Freilich  hat  auch  ihre  Arbeiterfreundlichkeil  nur  so  lange  gedauert, 
als  es  sich  nicht  um  ihre  eigenen  ländlichen  Arbeiter  handelte. 

Dort,  wo  der  Klassengegensatz  zwischen  Bourgeois  und  Proletarier 
sich  direkt  geltend  macht,  da  schweigen  alle  anderen  Bedenken,  da 
bricht  imfehlbar  auch  der  Klassenkampf  los. 

VIIL     (15.  Oktober  1871.) 

Wir  hatten  zuletzt  gezeigt,  wie  der  Grundbesitzerstand  durch  die 
Besitzer  des  mobilen  Kapitals  so  geschädigt  wird,  dass  zu  Zeiten  seine 
Interessen  mit  denen  der  Arbeiterklasse  übereinstimmen. 

Auf  die  Dauer  lässt  sich  aber  niemals  eine  Einigung  der  Grund- 
besitzer und  Arbeiter  herstellen.  Viel  tiefer  als  das  oberflächliche  ge- 
meinsame Interesse  gegenüber  dem  mobilen  Kapital  ist  der  auf  philo- 
sophischen .'\nschannngen  und  einem  tatsächlich  überall  sich  geltend 
machenden  Klassenkampf  beruhende  .Spalt  zwischen  Proletariat  und 
Bourgeoisie. 
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Die  Frage:  Soll  jeder  Arbeitende  naturrechtlich  den  ungeschmälerten 
Ertrag  seiner  Arbeit  geniesscn.  oder  soll  nach  dem  bestehenden  Rechte 
Kapitalgcwinn  und  Bodenrente  vom  Ertrage  der  Arbeit  des  Volks  vor- 
weg genommen  werden,  ist  so  wesentlich,  dass  instinktmässig  die  Ar- 
beiter durch  ihr  Klassenbewusstsein  von  einem  sich  Verschmelzen  mit 
den  GrossgTundbesitzern  zurückgehalten  werden,  und  letztere  fühlen  sich 
auch  zu  sehr  als  Mitglieder  der  machthabenden  Klasse,  als  dass  sie  mit 
dem  verachteten  Proletariat  gemeinsame  Sache  machen  möchten. 

Zugleich  drängen  noch  mehrere  ökonomische  Umstände,  welche  die 
verschuldeten  Grundbesitzer  vernichten  und  den  Grund  und  Boden  in 
die  Hände  von  Kapitalisten  bringen. 

Einmal  machen  es  die  Erfindungen  der  Neuzeit  notwendig,  dass  mit 
Maschinen  und  sehr  grossem  Betriebskapital  das  Land  bebaut  und  die 
Grosspnxluktion  auch  auf  den  Ackerbau  ausgedehnt  wird.  Sodann  über- 
steigen aber  die  hierzu  nötigen  Kapitalien  nicht  bloss  die  Summen, 
welche  noch  vollständig  sicher  gestellte  Hypotheken  sind,  so  dass  sie 
übermässig  verzinst  werden  müssen,  sondern  das  Fallen  des  scheinbaren 
Tauschwerts  der  Grundstücke  verbietet  überhaupt  oft  vollständig,  noch 
mehr  Kapitalien  anzuleihen. 

So  werden  denn  schlies-slich  die  kapitalloscn  Grundbesitzer,  ähnlich 
wie  die  Handwerker  der  Städte,  gezwungen,  ihr  N'ermögen  im  vergeb- 
lichen Kampf  mit  dem  Kapital  aufzureiben,  und  schliesslich  fällt  der 
Grundbesitz  samt  und  sonders  in  die  Hände  von  Bourgeois,  welche  ge- 
nügend Kapital  zur  landwirtschaftlichen  Grossproduktion  mit  Maschinen 
besitzen. 

Vergeblich  sind  alle  Versuche,  diesen  Prozess  aufzuhalten. 

Da  wird  z.  B.  vorgeschlagen,  dass  die  Grundbesitzer  die  Kapitalien 
unter  dem  Vorbehalt  anleihen  sollen,  dass  sie  nicht  auf  einmal  gekündig^t 
werden  können,  sondern  binnen  zwanzig  oder  dreissig  Jahren  durch  jähr- 
liche Abzahlung  abgelöst  werden.  Dadurch  wird  zwar  verhütet,  dass 
die  Grundbesitzer  in  grosse  Verlegenheit  kommen,  wenn  die  Kapitalisten 
zu  einer  Zeit,  wo  sie  sehr  gute  (Geschäfte  machen  können,  ihr  Kapital 
massenhaft  kündigen.  Andererseits  werden  bei  dieser  Rentenzahlung 
aber  die  Kapitalisten  verhindert  sein,  derartige  vorteilhafte  Gelegen- 
heiten zu  benutzen,  und  deshalb  von  vornherein,  um  diesen  Nachteil  aus- 
zugleichen, viel  höhere  Zinsen  fordern. 

Von  anderer  Seite  schlägt  man  vor,  den  Grundbesitzern  durch  die 
Gesetzgebung  zu  ermöglichen,  dass  sie  die  Hypotheken  wie  eine  Art 
Wechsel  dem  Handel  übergeben  und  sie  an  die  Börse  bringen  können. 

Alle  diese  Bestrebungen,  welchen  mannigfache  ähnliche  sich  an- 
schliessen,  laufen  aber  nur  auf  Palliativmittel  hinaus.  Wir  haben  in 
den  vorigen  Artikeln  zur  Genüge  gezeigt,  wie  durch  das  Wachsen  des 
Kapitalgewinns  der  aus  der  Bodenrente  berechnete  scheinbare  Tausch- 
wert der  Grundstücke  plötzlich  zum  verhängnisvollen  Sinken  gebracht 
werden  kann.  Und  wenn  ein  solcher  Fall  eintritt,  dann  mag  der  Grund- 
besitzer unter  beliebiger  Form  Kapital  anzuleihen  bestrebt  sein,  er 
wird  überhaupt  keins  bekommen. 

Wie  gesagt,  die  Entwickelung  der  heutigen  Produktionsweise  läuft 
darauf  hinaus,  dass  der  Grundbesitz,  soweit  dies  nicht  schon  der  Fall 
ist,  sich  in  den  Händen  von  Grosskapitalistcn  ansammelt. 

Vielleicht  wird  die  nächstbevorstehende  Form,  unter  welcher  dieser 
Prozess  sich  entwickelt,  die  sein,  dass  der  in  Bedrängnis  befindliche 
Grossgrundbcsitzerstand  seine  Güter  massenhaft  in  Aktienunterneh- 
mungen umwandelt,  so  die  Besitzer  des  mobilen  Kapitals  zu  Miteigen- 
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tüuKrrn  des  Grund  und  Bodens  macht,  und  dann  einen  laiulwirtschaltlichen 
Grossbetrieb  organisiert,  welcher  der  heutigen  Gro6S>IndastHe  sich  au 
die  Seite  stellen  kann,  zugleich  aber  alle  Kwinbauem  durch  seine  Kon- 
kurrenz von  Haus  und  Hof  treibt. 

In  der  Tat  stehen  wir  vor  cmcr  landwirtsclialilichen  Revohuion. 
Noch  ist  nämlich  nicht  der  entscheidende  Punkt  erreicht,  wo  die  Maschine 
die  Menschenarbeit  vollständig  Ijchcrrscht  und  wo  der  Dampf  das 
Pferd  verdrängt.  Zwar  ist  man  ni  England  diesem  Punkt  sehr  nahe. 
Es  bedarf  nur  noch  weniger  genialer  Erfindungen,  um  mit  einem  Schlage 
den  Dampfackerbau  ergiebiger  zu  maclien,  als  den  bisherigen  Landbau, 
dann  bricht  die  Konkurrenz  des  Dampfs  wie  eine  Lawine  los. 

Dami  ist  die  Revolution  da,  welche  alle  Grossgrundbesiizcr  nötigt, 
in  den  Reihen  der  Bourgeoisie  vollständig  aufzugehen,  und  alle  Klein- 
bauern zwingt,  Proletarier  zu  werden  . 

IX.    (20.  Oktober  1871.) 

Wir  haben  in  den  frnheren  Artikeln  die  \'erhältnisse  des  Gross- 
grundbesitzcs  besprochen  und  kommen  jetzt  auf  die  durchweg  ver- 
sdiiedenen  Zustande  des  kleinen  Grundbesitzes. 

Dieselben  müssen  gesondert  behandelt  werden,  weil  bei  dem  Ein- 
kommen des  kleinen  Grundbesitzers  ••  -  mag  es  ein  sogenannter  Arkcr- 
bürgcr,  Bauer,  Kölhncr,  Kossäiii  ««Ur  Lolniarbeiicr  niii  eigenem 
Häuschen  und  Gartenland  sein  —  ein  nener  I'nnkt  zur  Geltung  kommt, 
n.Tmlieb  die  p  c  r  s  i)  n  1  i  c  h  e  Arbeit  des  Besitzers.  Nieht  als  ob 
deswegen  alles,  was  wir  im  V'orgelienden  nachgewiesen  haben  in  Bezug 
auf  das  Sinken  des  Werts  der  Grundstücke  durch  das  Steigen  des  Zinses 
und  Kapitalgewinnes,  sich  bei  den  kleinen  Grundstücken  nicht  geltend 
machte:  es  drückt  vielmehr  die  Kapitabnaebt  :uif  den  kleinen  Grund- 
besitzer noch  viel  schwerer  und  in  manchen  anderen  Stucken,  so  dass 
dersdbe  seinem  vollständigen  Untergang  mit  rasdien  Schritten  ent« 
gegencilt. 

Befindet  sich  schon  der  Grossgrundbesitzer  in  einer  üblen  Lage,  wo- 
fern er  nicht  über  bedeutendes  Kapital  verfügt,  um  alle  wirtschaftlichen 
Erfindungen,  alle  neuen  Maschinen  zu  seinem  Vorteil  auszunutzen,  so 
ist  der  Kleinbauer  —  wie  wir  der  Kür;^e  halber  alle  jene,  eigenes  Land 
durch  eigene  Arbeit  bebauenden  Grundbesitzer  nennen  wollen  —  bereits 
oft  schlimmer  gestellt,  als  die  besitzlosen  Lohnarbeiter,  in  deren  Reihen 
alljährbcb  viele  Kleinbauern  hinal)sinken. 

In  der  Tat  kommen  wir  bei  genauerer  Betrachtung  der  Lage  dieser 
,  Kleinbauem  zu  dem  Schluss,  dass  sie  heute  grossenteils  sich  in  der^^elben 
Lage  befinden,  wie  zu  der  Zeit,  wo  sie  sich  in  Hörigkeit  befanden. 

Einst  halten  die  sogenannten  Hörigen  die  Verpflielitung,  eine  be- 
stimmte Anzahl  1  age  in  der  Woche  für  die  Feudalherren  oder  die  Geist- 
lichkeit zu  arbeiten,  in  der  übrigen  Zeit  konnten  sie  sidi  die  Lebeps- 
notdurft  auf  ihrem  eigenen  Acker  erarbeiten,  und  damit  sie  ja  nicht 
mehr  als  die  T,eHensnotdurft  erzielten,  waren  Zehnten  und  Gefälle  ihnen 
genug  aufgelegt,  um  bis  auf  das  Letzte  herauszupressen,  was  sie  viel- 
leicht erübrigten. 

Die  Abschaffung  der  Hörigkeit,  beson<lers  wenn  sie,  wie  z.  B.  in 
der  französischen  Revolution  des  vorigen  Jahrhimderts,  mit  Verjagung 
aller  Feudalherren  und  Konfiskation  ihres  Grundbesitzes  verbunden  war, 
bewirkte,  dass  die  Kleinbauern  nun  den  ganzen  Ertrag  des  von  ihnen 
bebauten  Landes  für  «ich  hatten.  Dieser  Umstand  und  die  dnrcli  ihn 
bedeutend  gebesserte  Lage  der  Kleinbauern  führten  denn  auch  dazu, 
dass  Manner  wie  Robespierre  bereits  den  Geselisdiaftsznstand  her- 
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beigrekoramcn  glaubten,  in  welchem  soziale  Gerechtigkeit  herrscht  und 
jeder  d'Mi  Ertrapf  seiner  Arbeit  erhält.  Weiterblickende,  wie  Baboeu  f , 
erkannten  zwar,  dasä,  wenn  man  der  Kapitalmachl  freies  Spiel  lasse, 
diese  bald  die  Stelle  der  Feudahnacht  eianehmoi  werde,  und  ao  üt  e» 
auch  geschehen. 

Ueberau  dort,  wo  der  Kleinbauer  lediglich  fiir  eigene  Rechnung 
arbeitet  und  somit  den  Ertrag  ftdaer  ganten  Arlieit  eHiUt,  ist  er  schön 

jetzt,  in  Frankreich  wie  in  Deutschland,  so  verschuldet,  da&s, 
nachdem  er  die  Zinsen  seiner  Hypotheken  bezahlt  hat.  er  kaooi  noch 
die  Leben snotdurft  für  sich  und  seine  Knechte  eriibrigt. 

Zum  Teil  aber  sind  die  Besitser  kleiner  Gmndstädce,  um  ihr  Leben 
zu  fristen,  sogar  dazu  {gezwungen,  pfleich  den  Hörigen  auf  einem  benach- 
barten Gute  als  Tagelöhner  zu  arbeiten,  so  dass  ihre  Stellung  ganz  ähn- 
lich der  geworden  ist,  die  sie  vor  ihrer  Erlösung  aus  der  Hörigkeit 
cinnaluneo. 

Eine  genauere  Schilderung  aller  der  Ausl)eutungsarten,  welchen  der 
Kleinbauer  heutzutage  unterworfen  ist,  werden  wir  im  weiteren  Verlauf 
dieser  Artikel  geben. 

X.    (95.  Oktober  i^i.) 

Der  Ausdruck  »Grundbesitzer«  ist  für  den  Kleinbauern-  oder 
Kossäthcnstand  gewissermassen  ein  Hohn.  Nichts  widerstreitet  mehr 
dem  w^irklichen  Tatbestande,  als  wenn  diese  Leute  zur  üruudbc-siuer- 
oder  nberiiaupt  zur  besitzenden  Klasse  gerechnet  werden,  in  Wahrheit 
sind  sie  Arbeiter  im  vollsten  Sinne  des  Worts,  Mitglieder  des  Prole- 
tariata,  das  heisst,  der  arbeitenden  und  ausgebeuteten  Klasse  des  Volks. 

Es  wird  voraassichttich  nicht  lange  mete*  dauern,  so  wird  der  Korn- 
Wucher  und  mit  ihm  die  Konkurrenz  des  Grossgrundbesitses  die  Kleio- 
bp'iern  hntlich  von  Haus  und  Hof  vertrieben  haben,  wenn  the  beutiga 
Entwickclung  der  Gesellschaft  ungehindert  fortdauert. 

Schon  jetzt  ist  der  grossen  Mehrzahl  der  Landleute  nur  deshalb  voo 
den  >Güter.schlächtern<  und  >KehIabschneidern<.  wie  der  Volksmund 
die  Vertilgcr  des  Bauernstandes  nennt,  ein  Stückchen  Land  gelassen, 
weil  die  ( irossgrundbesitzer  mit  Gütern  ohne  Arbeiter  nichts  anzufangen 
wissen  m  1  Liher  eine  an  der  SdioUe  Idebende  Landarfaetterbevölkeniag 

•für  ihre  Zwecke  brauchen. 

Es  wurden  infolgedessen  bisher  in  der  Umgebung  eines  jeden 
grossen  Gutes  kunstUch  die  Kteinbanera  festgdiahen,  dadurch,  daas 

man  ihnen  ein  Grundstück,  meist  KartoiTelland,  Hess,  obschon  man  den 
verschuldeten  Leuten  leicht  auch  diesen  letzten  Rest  des  Bodens  hätte 
nehmen  können.  Dies  Stückchen  Land  ist  aber  nicht  so  gro&s,  dasä  der 
Bebauer  darauf  seinen  Lebensbedarf  erzielen  kann;  daher  ist  er  ge- 
zwungen, sich  zur  Arbeit  bei  den  grossen  Gutsbesitzern  um  jeden  Preis 
zu  verdingen.  Letztere  zahlen  nun  solche  Jammerlöhne  —  uns  sind 
Gegenden  bdcannt,  wo  der  Tag<dohn  bei  anstrengender  PddariMit  nur 
4  Sgr.  beträgt  — ,  dass  der  Landmann  katmi  den  dürftigsten  Ldiaiisunter- 
halt  von  dem  Lohn  und  dem  Ertrag  seines  Grundstücks  zusammen  erzielt- 

Nicht  zufrieden  damit,  hat  der  Groi>sgrundbesitzer  es  in  der  Hand, 
den  benachbarten  Kleinbatier  nur  immer  dann  zur  Arbeit  heran  ta.  kom- 
mandieren, wenn  es  durchaus  nötig  ist.  Ein  Knecht  niuss  das  ganze 
Jahr  hindurch  versorgt  werden;  den  Kleinbauer  entlässt  der  Gutsherr 
sofort,  wenn  die  Arbeit  aufhört,  dringend  zu  sein. 

Dieser  Umstand  hat  in  letzter  Zeit  noch  besonders  zur  Verschlechte» 
ning  der  Lage  der  Kleinhauern  beigetragen.  Seit  Erfindung  der  Dresch- 
maschinen ist  es  nämlich  nicht  mehr  wie  früher  nötig,  auch  im  Winter 
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zahlreicbe  Arbeiter  mit  Dreschen  tu  beschäftigen.  Infolgedessen  sind 
diese  in  T^elohn  arbeitenden  Baitcrn  itn  Winter  brotlos  und  müssen 
sich  oft  in  weiter  Entfernung  zu  Eiscabahnbauten,  Holzarbeit  u.  s.  w; 
verdingen;  ihre  Familie  wifd  xerriascn  und  sie  selbst  gar  oft  aerrütten» 
den  Krankheiten  preisgegeben. 

Trotz  dieser  trüben  Lage  der  tagelöhnernden  Kleinbauern  werden 
alljährliche  grössere  Bauemstellen  zerstückelt,  und  der  Druck  der 
Kapitalmacht  schafft  ihren  Reihen  immer  neuen  Zuwachs. 

Schon  stehen  sie  schlechter  wie  der  gewöhnh'che  Lohnarbeiter.  %vie 
der  Knecht,  aber  doch  ist  die  Summe  ihres  Elends  noch  nicht  erreicht, 
die  Zukunft  Iiiigt  in  ihrem  Sdiois  eine  ^twickelung,  wddie  aetlMt 
diese  sdum  an  sudi  anhaitbare  SteDuqg  der  Kleinbaaem  xerstdren  orass. 

XL    (29.  Oktober  1871.) 

Wir  wnüen  zunächst  die  verschiedenen  Arten  %'on  Ausbetitnn;:::  be- 
trachten« welche  den  am  günstigsten  gestellten  Teil  der  Klein- 
bauern bedtohen,  wir  meinen  ^mlidi  jene  Kleinbanem,  welche  mit 
ihrer  Familie  und,  wenn  sie  keine  erwachsenen  Kinder  besitzen,  etwa 
mit  einem  Knecht  und  einer  Magd,  ihr  eigenes  Grundstück  bebauen»  ohne 
nötig  zu  haben,  Lohnarbeit  für  grosse  Güter  zu  leisten. 

Diese  Kletnbaucm,  von  deren  glücklichem  Ld»en  Romanachreiber 
und  Versemacher  genug  faseln,  leben  aber  nicht  einmal  in  so  günstigen 
Verhältnissen,  wie  die  im  härtesten  Kampf  mit  der  Natur  liegenden 
Hinterwäldler  Amerikas;  was  sie  durch  die  dvilisierteren  Zustände 
Eufopus  vor  jenen  voraus  haben,  geht  dadurch  doppdt  verloren,  dass 
die  ausbeutende  Kapitalmacht,  welcher  sie  unterworfen  sind,  sie  auf 
Schritt  und  Tritt  unbarmherziger  quält,  als  es  amerikanische  Bären  und 
Indianerborden  vermögen. 

Hat  der  Kleinbauer  im  Schweissc  seines  Angesichts  seinen  Acker 
bebaut  und  die  Ernte  eingeheimst,  so  sollte  man  glauben,  er  könne  jetzt 
in  Ruhe  seine  Ernte,  welche  den  wirklich  ihm  zukommenden  Arbeits- 
eitrag  ungefähr  darstellt,  geniessen.  Jetzt  stellt  sich  aber  ein  He^ 
von  Blutegeln  ein.  ivclclies  im  Namen  der  Kapitalmacht  su  saugen  be- 
ginnt, bis  nur  die  knappe  Lebensootdurit  übrig  bleibL 

Zunächst  suid  da  me  indirekten  Stenern,  die  Grundsteuer, 
die  Stempel-  und  Erbschaftssteuern,  die  Gerichtskosten  und  Adv(Aaten- 
sporteln,  durch  welche  der  Kleinbaoer  im  Verhältnis  zu  den  ilbrigen 
Gesellschaftsklassen  ganz  ausnehmend  belastet  wird. 

Wenn  Schlacht«  und  MUdsteuer  ihn  auch  mcht  drücken,  so  tun  ea 
doch  Kaffee-,  Znckcr  ,  Tabak  und  ganz  besonders  die  Salzsteuer.  Ferner 
ünd  bei  jeder  gerichtlichen  M,^n^Q^»  welche  bei  den  verwickelten 
Verliiltnisaen  da  Ueinen  Gmndbeaitses  so  häufig  sind,  so  hcrfie  Steuern 
and  Sportein  an  entrichten,  dass  sie  einen  beträchtlichen  Atisfall  im 
Jahreseinkommen  madien.  Endlich  trifft  die  Grundsteuer  den  Klein- 
bauern viel  härter  als  den  Gfossgrundbesitzer,  denn  der  meist  sehr  sorg« 
aam  beadcerte  Boden  des  eraieren  wird  vid  hSher  eingesdiitst,  ab  <Ke 
Jagdgründe  des  Junkers,  obschon  es  gar  nicht  die  Bodenrente,  sondern 
die  Arbeitsleistung  des  Bauern  ist,  welche  hier  besteuert  wird. 

Sodann  kommen  als  zweites  Blutegelheer  die  Wucherer. 

Fast  alle  Kk inl  uern  sind  verschuldet  Nicht  bloss  haben  zur  Ab- 
1  ö  s  u  n  g  der  feudalen  Rechte  Schulden  von  ihnen  gemacht  werden 
müssen,  auch  die  Erbteilung  bewirkt  dies  fast  mit  Notwendigkeit. 
Ein  Grundstück  darf  nicht  weiter  geteilt  werden,  als  dass  bei  sdner 
Bewirtschaftung  die  ansässige  Familie  noch  ihre  volle  Arbeitskraft  ver- 
wenden Icann  und  niclit  müssig  zu  gei^n  braucht;  ist  es  kleiner,  so 
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ernährt  es  die  Familie  nicht  mehr,  und  sie  sinkt  Xtt  Tagelöhnern  herab. 
Daher  wird  meistens,  wenn  ein  Kleinbauer  stirbt,  sdn  Land  nur  einem 
Sohne  zuteil,  die  übrigen  erhalten  eine  Geldsumme.  Die«;  führt  aber 
notwendig  zu  immer  licicrer  Verschuldung  der  kiemen  Bauernguter. 
Eine  Ablösung  dieser  Schulden  ist  ein  Ding  der  Unmöglichfceit,  denn 
die  Zinsen  stcigeTi.  wie  wir  früher  ausgeführt  haben,  fortwährend,  und 
die  Kunstgriffe  der  Wucherer  haben  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 
die  Kleinbauern  so  weit  herabgedrückt|  dass  sie,  um  die  Zinsen  an 
sahlen,  gezwungen  sind,  dem  Wucherer  das  Getreide  auf  dem  Hahn 
zu  verkaufen. 

Als  Dnties  kommt  dazu  die  Konkurrenz  der  grossen 
Gutsbesitzer  and  das  Treiben  der  Kombörse,  der  Kornwucher. 

Dies  ist  ein  Punkt,  der  bi.shcr  zu  wenig  beachtet  ist,  weil  er  in 
neuester  Zeit  sich  erst  rcdit  geltend  macht.  Die  Konkurrenz  der 
grossen  Gutdiesitzo'  beruht  darin,  dass  sie  durch  Dampfmaschinen,  ver- 
vollkommnete Ackergerat haften,  Drainage,  Berieselung,  chemischen 
Dünffer,  grossartij»e  \  idizv'.oht  n.  s.  w.  bei  verhältnismässig  g'ering-erer 
Arbeiterzahl,  doch  grössere  Ertrage  erzielen  äls  die  Kleinbauern;  da- 
durch stellen  sich  die  Korn-  und  Vidipreise  so,  dass,  während  die  Gross* 
grundbc^itzcr  einen  hübschen  Gewinn  in  die  Tauche  stecken,  die  Klein- 
bauern weit  weniger  erzielen,  als  bei  ihrer  Arbeitsleistung  verhältnismässig 
zu  erwarten  gewesen  wäre.  Zugleich  ist  es  den  Grossgrundbesitzem  mög- 
lich, das  Schwanken  der  Kornpreise  an  der  Börse  zu  benutzen.  So 
lassen  dieselben  z.  P..  ijletch  nach  der  Ernte  ihr  Getreide  so  rasch  wie 
möglich  durch  Maschinen  ausdreschen,  um  es  zu  hohen  Preisen  zu  ver- 
äussem  oder  nach  auswärts,  z.  B.  nach  England,  zu  versenden.  Der 
Kleinbauer,  der  langsam  den  Winter  hindurch  sein  Korn  ausdrischt,  ist 
gezwimgeu,  die  niedrigsten  Preise  zu  nehmen  und  es  Komwucherern 
zu  verkaufen,  welche  durch  ihre  Manöver  dann  selbst  grosse  Sumnwn 
verdienen.  In  gleicher  Weise  sind  auch  die  rheinischen  Winzer  die 
geplagtesten  Mensclien  der  Welt,  während  die  Spekulanten,  die  ihnen 
den  Wein  abkaufen,  hunderte  von  Prozenten  verdienen. 

Alle  diese  verschiedenen  Arten  der  Ausbeutung  rauben  dem -Klein* 
bauer  den  Hauptteil  seiner  Ernte.  W^as  die  gesteigerten  Kornpreise  ihm 
etwa  einbringen,  fressen  die  gesteigerten  2Unsen  wieder  aui. 

So  ist  es  dorn  leicht  begreiflich,  dass  die  statistischen  Aufstellungen 
der  preussiscboi  Regierung  eine  sehr  bedeutende  alljährliche  Abnahme 
der  Znbl,  sowie  ein  (hirchschnittliches  Kleinerwerden  des  Besitzes  der 
Kleinbauern  nachweisen. 

Zugleich  geraten  dieselben  in  immer  tiefere  Schulden,  tmd  immer 
mehr  von  ihnen  müssen  sich  zu  Holzhaucn  und  Eisenbahnarbeit  im 
Winter  bequemen,  oder  gar  Tagelöhnerdienste  auf  grossen  Gütern 
leisten. 

Es  ist  somit  eine  Notwendigkeit,  dass,  wenn  die  Masch ine:i- 
entwickehmg  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gediehen  sein  wird,  so  dass  'Üc 
grossen  Grundbesitzer  hierdurch  viel  ergiebiger  als  die  Kleinbauern 
wirtschaften  können,  und  wenn  anderseits  die  Zinsen  eine  gewisse  tin- 

erschwinglicbo  Höhe  erreicht  haben  werden,  tler  Augenblick  kommt,  WO 
dieser  ganze  Kleinbauenistand  zu  (irunde  gehen  muss. 

XII.     (3.  November  1871.) 

Wir  haben  im  vorigen  Artikel  aufgezahlt,  welche  Feinde  den  K 1  ei  n- 
bauernstand  umgeben  und  zu  Grunde  richten. 

Wenn  es  nun  selb<>t  denjenigen  Kleinbauern,  die  bloss  eigenes 
Land  bebauen,  unmöglich  ist,  ihre  verzweifelte  Lage  zu  bessern,  wenn  sie 
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schon  im  Kampfe  mit  dem  Kapital  unterliegen  —  was  soll  man  dann  von 
den  halb  uis  Kleinbauern,  halb  als  Tagelöhner  sich  kunierlich  durch- 
schlagenden „LoOülcuten"  u.  8.  w.  erwarten. 

Ihre  T-ag-c  war  in  Preussen  bereits  vor  20  Jahren  eine  völlig  halt- 
luse,  wie  die  damaligen  statistischen  Untersuchungen  der  Regierung 

Die  anidiclien  Ermittelungen,  welche  der  Landes-Oekoiiooiierat  Dr, 

V.  Len{:ferke  veroffentUcht  hat,  c^ebcn  dies  zu. 

Derselbe  giebt  das  durchschnittliche  Einkommen  einer  zu  fünf  Per- 
sonen angenommenen  ländlichen   Arbeiterfamilie,  wetdie 

.^auskinnmlichen  Unterhalt"  besitze,  auf  T05  Taler  2  SgT.  9  Pf.  an,  und 
zwar  in  einigen  Regierxuigsbezirken  noch  geringer,  in  Bromberg  z.  B. 
nur  auf  80  Taler. 

Und  dies  klägliche  EinKonunen  ist  nach  den  Untersuchungen  des» 

selben  Mannes  nicht  einmal  durchweg  vorhanden ;  die  Lage  ganzer  A  r  - 
beitermassen  wird  von  ihm  als.  »dü  r  f  t  i  g«,  als  »haltungs- 
1  o  Sc,  als  td  i  e  unsicherste«  bezeidtnet 

Wir  wollen  die  in  Lassalles  Verteidigungsrede:  »Die  indirekte 
Steuer  und  die  arbeitenden  Klassen«  ausführlich  wiedergegebenen  Unter- 
suchungen V.  Lengerkes  hiermit  nur  andeuten,  heben  aber  hervor, 
dass  in  denselben  die  Lage  der  Looslente,  wddie  kleine  Grundstüdce  be- 
sitten  und  zugleich  tagelöhnern,  als  die  allerschlechteste  bezeichnet  wird, 
während  sich  die  Knechte  besser  als  sie  und  als  die  Tagel^ner  ohne  Be>- 
sitz  und  Familie  sielten. 

Das  war  die  Lage  des  Landvolks  vor  Jo  Jahren,  wie  mag  sie  erst 
jetzt  sein! 

Es  liegen  leider  keine  genügenden  statistischen  Untersuchungen 
vor,  so  viel  geht  aber  aus  allem  Bekannten  hervor,  dass  sie  womöglich 
nodi  schledhter  geworden  ist. 

Die  „Berliner  Revue",  ein  streng  konservatives  Blatt,  bemerkte  vor 
Kurzem,  da«?s  die  Landwirte  der  Mark  Brandenburg  mitteilten,  vor  20 — 30 
Jahren  sei  die  Lage  der  ländlichen  Arbeiter  besser  gewesen  als 
jetzt.  Damals  habe  ein  uckermärkisdher  Pferdeknecht  gegen  70^-90 
Taler  jährlich  atisscr  freier  Beköstigung  verdient,  jetzt  habe  er  nur  40  bis 
45  Taler  ausser  der  Kost. 

Die  nidit  in  festem  Dienst  stehenden  Arbiter  müssen  sich  aber  noch 
um  vieles  schlimmer  atdien,  da  sie  jetzt  nach  EitiÜhraof  der  Dresch- 
maschinen meist  den  ganzen  Winter  hindurcli  feiern  müssen. 

In  einer  der  fruchtbarsten  Gegenden  Deutschlands,  im  Norden  von 
Oldenburg  und  Hannover  und  im  Westen  Schtesw^Holsteins,  sind 
gegenwärtig  Zustände  eingerissoi,  welche  den  irländischen  nahekommen. 
Ganze  Distrikte,  welche  früher  zahlreiche  Ackerbaner  ernährten,  sind 
dort  absichtlicli  von  den  Grossbauern  und  Rutcrgutbesitzcrn  verotlct 
und  in  Viehweide  umgewandelt  worden. 

Dort  wird  jetzt  für  die  englischen  Märkte  Vieh  gezüchtet  und  die 
grosse  Masse  des  Landvolks  hat  auswandern  müssen.  Diese  Verödimg  ist 
so  kolossal,  dass  die  Handwerker  kleiner  Städte  in  jenen  Gegenden, 
welche  früher  für  das  Landvolk  arbeiteten,  jetzt  selbst  wegen  Mangd  an 
Verdienst  zahlreich  auswandern. 

W  ie  entsetzlich  war  ferner  der  letzte  Notstand  in  Ustpreussenl 

Wir  könnten  diesem  noch  Manches  bdlügen,  verzichten  aber  darauf, 
weil  wir  sowohl  theoretisch  als  auch  an  einigen  Beispielen  den  Satz  er- 
läutert haben:,  dass  der  K;leinbauernstand  durch  die  heutige 
Produktionsweise  vernichtet  wird. 

Doiounenie  des  Sozialismus.  Bd  III.  Ift 
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Aber  nicht  Woss  diese  Krise  ist  es,  welche  droht. 

Ein  echter  Bourgeoiaökonom  würde  selbst  angesichts  dieser  Znstinde 
ruhig  erklären:  Was  schadet  es,  wenn  die  Kleinbauern  untergehen?  I's 
ht  ein  Fortschritt,  wenn  an  die  Stelle  des  landwirtschaftlichen 
Kleinbetriebes  der  Grossbetrieb  mit  Maschinen  und  Lohnarbeitern  tritt, 
und  es  wird  die  Krisis  beim  Untergang  des  Bauernstandes  bald  über- 
wunden sein. 

Nun,  wir  wollen  den  Vorhang  vollständig  lultcn. 

Die  Dinsscnschaftttehe  Landwirtschaft  ist  heute  Ms  zu  dem  Punkte 

gediehen,  dass  der  Maschinenbetrieb  überall  beim  Pflegen.  Eggen. 
Düngerverteilen,  ja  sogar  beim  Melken  des  X'iehes  angewendet  werden 
kann,  und  dass  mindestens  drei  Viertel  Arbeiter  bei  sol- 
chem Betrieb  weniger  notig  sind,  als  beim  Handbetrieb. 

Gl^chwohl  hat  dieser  Miasdiinenbetrieb  bis  jetzt  vollständig  nur 
in  einem  Teil  Englands  und  in  Deutschland  etwa  beim  Dreschen  und 
beim  Zuckerrübenbau  die  Handarbeit  verdrängt,  weil  die  Löhne  der 
Handarbeiter,  welche  man  durch  die  Maschinen  ersetsen  könnte,  billiger 
kommen  als  die  Zinsen  und  Reparaturkosten  der  gesamten  Maschinerie. 
Bis  jetzt  wird  die  ländliche  Arbeiterbevölkerung  noch  mit  durch- 
geschleppt, wie  etwa  die  adilesischen  Weber. 

Aber  es  ist  klar,  dass  bei  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  ein 
Augenblick  kommen  muss.  wo  die  Grenze  überschritten  wird 
und  wo  das  Rechencxempel  sich  dahin  löst:  £s  ist  für  den  Grossgrund- 
beritzer  billiger,  LcAcomobilen  und  Maschinen  aller  Art  anzu- 
schaffen,  um  drei  Viertel  der  Arbeiter  zu  entlassen,  als  mit  der 
Handarbeit  aller  Arbeiter  sich  zu  begnügen. 

Dieser  Augenblick  kann  sich  jederzeit  einstellen,  in  zwei,  fünf,  zehn 
oder  zwanzig  Jahren,  und  dieser  Augenblick,  der  kommen  muss,  kündet 
nicht  bloss  eine  landwirtschaftliche  Umwälzung  an;  er  ist 
das. Signal  zur  sozialen  Revolution. 

Denn  was  wird  die  Folge  jenes  Aufschwungs  des  Maschinenbetriebs 
adn? 

Die  Konkurrenz  wird  unweigerlich  jeden  Grossgrundbesitzer 
zwingen,  zum  Maschinenbetrieb  überzugehen,  da  er  n  u  r  so  noch  Ge- 
winn wird  machen  können.  Die  verschuldeten  Grundbesitzer,  welche  das 
Kapital  nicht  aufbringen  können,  müssen  bankerott  werden;  alle  auf 
blossen  Handbetrieb  angewiesenen  Kleinbauern  werden  von 
Haus  und  Hof  getrieben,  uni  so  mehr,  da  alsdann  der  Ma- 
schinen halber  der  GrossbetriA  weniger  Arbeiter  brauchen  wird  und 
die  Tagelöhner  mit  Ideinen  Landstttcken  entbehren  kann.  Von  den  Iind> 
liehen  Tagelöhnern  werden  endlich  drei  Viertel  brodlos 
werden. 

Es  glaube  Niemand,  dass  wir  zu  schwarz  malen  und  das«  diese  Um> 

inUzung  gfanz  allmählich  vor  sich  gehen  wird. 

Wir  haben  7ttr  Genüge  an  der  Industrie  beobachtet,  dass  zwei  bis  drei 
ja  Ott  nur  em  jähr  genügen,  um  die  Produktion  in  einem  Gewerkszwetge 
vollständig  umzuwälzen.   Die  gewattigen  Erfindungen  in  der 

Spinnerei  und  Weberei  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  haben  in  weniger 
als  zehn  Jahren  den  Handbetrieb  in  jedem  T.ande,  welches  sie  ergriffen, 
vollständig  verdrängt.  Noch  1838  beherrschten  Bielefelder  und 
schlesisches  Leinen,  welche  durch  Handbetrieb  hergestellt  wurden,  den 
Weltmarkt;  schon  1841  lag  der  Handel  damit  nach  dem  Auslande 
völlig  still,  weil  die  engUsche  Maschinenindustrie  siegte,  und  1846 
war  das  Hungerjahr  der  Weber. 
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I>ie  grossartige  AnilinfarbenuKliistrie  in  den  fünf ziger  Jahren  revolu- 
tionierte in  kürzester  Frist  die  ganze  Färberei,  um  in  2wei  Jahren  plStx- 
lidi  auf  ein  Zehntel  einzuschrumpfen. 

Das  amerikanische  Petroleum  wurde  uni's  Jahr  1864  plötzlich  be- 
deutend billiger,  und  fast  binnen  Jahresfrist  waren  die  massenhaften 
Solaröl  und  Paraffinfabriken  Deutschlands  wie  vom  Erdboden  vertilgt. 

Wie  rasch  sind  die  Nähmaschinen  überall  zum  Verbrauch  ge- 
honuncn  1 

Von  jeder  bedeutenderen  Erfindung  nimmt  man  in  England  an, 
dass  binnen  drei  Jahren  alle  Fabrikanten  des  Landes  sie  einführen 
müssen,  wenn  sie  nicht  durch  die  Konkurenz  zu  Grunde  gehen  wollen. 

Mit  einem  Wort,  sobald  so  eine  gewaltige  Tatsache,  wie  der  Sieg 
des  landwirtsc'huftlicbcTi  Maschinenbetriebes 
Aber  den  Handbetrieb  sich  ||;eltend  zu  machen  beginnt,  wird  sie 
unwiderstehlich  um  sich  greifen;  sie  wird  vielletclit  in  fflnf  Jahren 
jedes  Land  sich  unterwerfen. 

Und  wenn  es  zehn  Jahre  wären,  so  wäre  der  Zeitraum  nur  dazu 
da,  um  die  Ratlosigkeit  der  Verehrer  der  heutigen  Gesellschaft  zu  be- 
leuchten I 

Drei  Viertel  aller  L a nd leute  werden  vberflussig, 
also  die  Hälfte  des  ganzen  Volks! 

Die  besitzende  Klasse  hat  sie  durch  Maschinen  ersetzt, 
braucht  sie  nicht  mehr!  Kein  Grundbesitzer  kann,  wenn  er 
sich  nicht  selbst  schädigen  will,  sie  beschäftigen ! 

Wir  haben  an  den  Spinnern  und  Webern  gesehen,  welche  entsetzliche 
Folgen  das  Brotloawerden  eines  Zwanzigstels  des  VoHes  mit  sich 
bringt.  Jetzt  denke  man  sich  die  H  ä  1  f  t  e  des  Volks  auf  die  Landstrasse 
geworfen. 

Zunächst  werden  sich  die  L  a  n  d  a  r  b  e  i  l  er  allerdings  arbeit- 
suchend in  die  Städte  begeben.  Aber  sobald  dort  der  Arbeitsmarkt 
überfüllt  ist,  wird  nichts  anderes  erreicht,  als  das«  die  i udustrielleu 
Arbeiter  in  dieselbe  Not  geraten. 

Und  was  dann? 

Das  halbe  Volk  ist  überflässig! 

Sollen  die  Maschinen  verboten  w^erdcn?    Unmöglich  I 

Sollen  die  Proletarier  auswandern  ?  „Armeekorps  wirft  man 
nidit  durch  die  Luft"  sagt  Moltke  ;  V^ker  hext  man  erst  redit  nidit 
nach  fernen  Weltteilen ! 

Soll  es  dann  beim  ATalthus'schen  Mittel  bleiben'  Sollen  die  über- 
flüssigen Proletarier  verkuirniien  und  verhungern?  Wenn  es  Perser  oder 
Inder  wären,  dann  ginge  es  wohl  an ;  aber  es  werden  Deutsche  und 
Franzosen  sein,  denen  drei  Jahre  in  der  Kaseme  das  Hauen  luid  das 
Schiessen  gelehrt  ist ! 

Ratlos  wird  die  besitzende  Klasse  dastehen,  wenn  sie  durch  ihr 
Prinzip  des  „Gefaenlassens,  wie  es  gehen  will**,  den  Augenblick  hat  heran* 
kommen  lassen,  wo  auch  das  Landvolk  aus  seinen  gewohnten  Bahnen 
getrieben  wird,  wo  ein  plötzliches  Massenelend  ein  Aufwogen  des  ge- 
aamten  Proletariats  erzeugen  wird. 

Niemand  kann  künstlich  eine  solche  Bewegung  erzeugen;  Niemand 
Aber  wird  sie  eindämmen  können,  wenn  sie  erst  einmal  da  ist. 

Hat  die  machthabende  Klasse  so  lange  die  friedliche,  gesetzliche 
soziale  Revolution  verzögert,  dann  wird  —  wie  Lassalle 
ankündigte  —  die  soziale  Revolution  gewaltsam  herein- 
brechen mit  wildwehendem  Lockenhaar,  eherne  Sandalen  an  den  Füssen. 
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Nachdem  wir  in  den  htsherigen  Artikeln  die  Stellung  des  Grund- 
besitzes innerhalb  der  Ii  c  u  i  i  g  e  n  Gesellschaft  geschildert  und  nachge- 
wiesen haben,  welche  Folgen  das  Umsichgreifen  der  kapitalistischen  Aus- 
beutung^ erzeugt,  bleibt  uns  noch  /imti  Schliiss  übrig,  die  Aiisichten  der 
Solialisten  über  den  Grund  und  Boden  und  seine  Nutzbarmachung  für  die 
M«nsdibeit  xu  erdrtern. 

Sdbstverständlich  verwerfen  die  Sozialisten  von  vornherein  jede 
Art  von  Ausbeutung  des  arbeitenden  Volks  durch  EinzelnCt  somit  auch 
das  Gewinnen  der  Bodenrente  durch  die  Grundbesitzer. 

In  der  sozialtstiscfa'en  Gesellschaft  soll  lediglich  die  Arbeit,  die  körper- 
liche TUid  geistige  Anstrengfung  der  Menschen,  belolmt  werden  durch  den 
Genuss  der  erzeugten  Güter,  und  ferner  soll  die  Arbeit  im  Grossen  und 
mit  Hilfe  aller  Erfindungen  der  Wissensehaft  betrieben  werden. 

Es  ist  daher  klar,  dass  in  der  \  ollständig  ausgebildeten  sozialistischen 
Gesellschaft,  Industrie  wie  Landwirtscliaft,  beide  (hncb  Arbeiterprodnk- 
tiv-Associationen  betrieben  werden  müssen.  Iis  werden  in  diesem  Falle 
die  Kleinbaiiem  und  Landarbeiter  aus  ihrer  g^enwartigen  Lage,  wo  sie 
den  niannigialtigsten  Ausbeutungen  preisgegebeti  >ind.  erlost  sein  und  den 
ihrer  Arbeit  entsprechenden  Teil  an  dem  nationalen  Arbeitsertrage 
unverkürzt  erhalten. 

Die  Organisation  der  Landwirtschaft  hat  man  sich  d.üui  im  grossen 
Ganzen  etwa  folgendermassen  vorzustellen:  Aller  Grund  und  Boden  ist 
Gemeineigentum.  Die  einzelnen  Dörfer  bilden  mit  so  viel  umliegenden 
Grundstöcken,  als  von  der  Dorfbev^kerung  bebaut  werden  können,  eine 
Produktivgenossenschaft,  und  die  zur  Oberleitung  der  In- 
dustrie und  des  Landbaues  gewählte  Volksvertretung  sorgi  dafür,  dass 
jenen  Produktivgenossenschaften,  respektive  Dorfgemeinden,  durch 
Wege-  und  ICisenbahnbau.  sow  ie  durch  Lieferung  von  Ackerbaumascfainen, 
chemiseben  Dungsioffen,  Zuchtvieh  u.  w.  der  Ackerbau  möglichst  er- 
giebig tmd  mühelos  gemacht  wird.  Alle  diese  ländlichen  Produktiv- 
genossenschaften  stehen  untereinander  in  Verbindung^  bilden  gewuser- 
massen  eine  einzige  Association,  damit  einzelne  Dorfgemeinden  nicht 
durch  den  srhlprhteren  Boden  oder  dureli  Missernten  vor  anderen  be- 
nachteiligt werden,  sondern  damit  der  Gewinn  unter  sie  der  von  ihnen 
geleisteten  Arbeit  entsf^chend  verteilt  werden  kann.  Endlich  hat  die 
leitende  Volksvertretung  abzuschätzen,  wie  sich  die  alljährlich  hervor- 
gebrachten Mengen  von  landwirtschaftlichen  und  industriellen  Produkten 
zu  einander  und  xu  der  auf  sie  verwendeten  Arbeitsmenge  verhalten,  da- 
mit so  in  gerecluer  Weise  festgestellt  wird»  wie  viel  an  Jahreseinkommen 
die  verschiedenen  Arbeiterzweige  verlangen  können. 

Dies  sind  die  Hauptzüge  des  sozialistischen  Landbaues. 

Es  ist  vielfach  behauptet  worden,  dass  die  Landleute  kein  Verständnis 
dafür  hätten  tind  vor  Allem  die  Kleinbauern  hartnäckig  am  Frivatgrund- 
besitz  hingen. 

Dies  ist  nach  unserer  ücbcrzeugung  jedoch  irrig.  Die  Tagelöhner 
der  grossen  Guter  sehen  an  und  für  sich  eben  so  gut  wie  die  indusäriellen 

Arbeiter  ein,  dass  sie  als  Lohnarbeiter  nicht  den  B^rag  ihrer  Arbeit,  der 
ihnen  nafurrcclitlicli  zusteht,  erhalten.  Die  Kleinhauern,  selbst  wenn  sie 
nicht  zu  tagelöhnern  brauchen,  wissen  sich  aber  sehr  wohl  zu  ermnem, 
dass  sie  ihre  Lage  durch  Teiltmg  des  Gemeindeigentunis  durchaus  nicht 
verbessert,  «sondern  verschlimmert  haben;  sie  wissen  auch  die  Vorteile  zu 
schätzen,  welche  der  Sozialismus  ihnen  bringen  würde,  wenn  sie  statt 
einzeln  tief  verschuldet  sich  zu  quälen  und  untereinander  zu  prozessieren» 
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als  Dorfgemeinde  ^[emeinsam  im  Grossen  wirtschaften,  die  Staatswal- 
dungen und  Maschinen  benutzen  und  eine  ergiebige  Viehzucht  treiben 
könnten,  was  sie  jetzt  aUes  den  groasoi  Gotsbesitsern  und  Domanen- 
pichtern  überlassen  müssen. 

Es  ist  offenbar- nur  eine  l'rage  der  Zeit,  ob  der  Soziahsnius  auch  die 
Landbevölkerung  ergreift,  und  es  ist  klar,  dass  je  mehr  die  Kleinbauern 
dem  Wacher  verfallen  und  je  zahlreicher  auf  den  grossen  Gütern  die 
Maschinen  werden,  welche  die  Lohnarl>eiter  brotlos  machen,  je  mehr 
auch  das  Landvolk  die  sozialistischen  Wahrheiten  bereifen  und  den 
Kaoapt  für  seine  Menschenrechte  fahren  wird. 

Es  ist  für  uns  jetzt  noch  die  Frj^  zu  beantworten:  Sind  der  Be- 
wecfimg  unter  den  ländlichen  Arhcitcrn  ausser  der  h>eirhung  des  End- 
ziels, der  sozialistischen  Gesellschatt,  noch  direkt  innerliaib  der  heutigen 
Gesellschaft  Aufgaben  gestellt?   Wir  mfissen  dies  bejahen. 

Zunächst  ist  die  Forderung  der  politischen  Freiheit,  Besserung  der 
Schulen  u.  s.  w.  den  Landarbeitern,  wie  den  städtischen  gemeinsam. 

Sodann  müssen  die  Lohnarbeiter  der  grossen  Güter,  Tagelflhner, 
sowie  Knechte  und  Mägde,  dahin  streben,  gegen  die  ausbeutenden  Päch- 
ter und  Besitzer  für  bessere  Existenz  zu  kcämpfen.  sei  es  durch  Streiks, 
sei  es  durch  den  Kampf  für  gesetzliche  Feststellung  eines  Normalarbeits- 
tages und  Abschaffung  der  Sonntagsarbeit  Die  in  vielen  Gegenden 
übermässig  lan^je  Arbeitszeit  —  z.  B.  14 — löstündiges  Dreschen  per 
lag  —  bei  unglaublich  niedrigen  Löhnen,  giebt  Grund  genug  zu  solchen 
Bestrebimgen. 

Die  Klein1»uem  sodann  würden  sehr  ihrer  eigenen  Sache  schaden, 
wenn  sie  solches  Vorgehen  der  Lohnarbeiter  auf  grossen  Gütern  nicht 
unterstützten,  denn  gerade  die  Konkurrenz  solcher  Güter  in  Folge  billiger 
Arbeitslohne  hindert  die  Kleinbauern,  ihre  Ernte  preiswSrdig  zu  ver- 
kaufen.  Dieselben  müssen  es  sich  daher  zur  Pflicht  machen,  ihrerseits 
Verein !g^!ngen  zu  bilden,  um  gegen  die  Grossgrundbesitzer  mit  den  Lohn- 
arbeitern Hand  in  Hand  vorzugehen  und  selbst  den  Koruwucherern  ge- 
genüber den  Verkaof  ihes  Getreides  planmässig  zu  organisieren.  Ferner 
haben  die  Kleinbauern  vor  allem  die  Aufgabe,  pr<^j;:en  die  indirekten 
Steuern,  insbesondere  gegen  die  Grundsteuer  anzukämpfen,  da  gerade 
ihr  Stand  am  meisten  &nuiter  Iddet. 

Wir  sdien  hieraus,  dass  sich  unter  der  Landbevölkerung  ebenso  gat 
Stoff  zu  einer  sozialistischen  Bewegung  bietet,  wie  unter  den  Indostrie- 
arljeitem. 

Auch  haben  in  neuerer  Zeit  unter  den  KulturlanderQ  EnropM  sich 
immer  häufiger  darauf  hindeutende  Anidchen  unter  den  Landleuten 

geltend  gemacht. 

Umsomehr  als  die  im  vorigen  Artikel  geschilderte  Umwandlung  der 
Landwirtschaft  fortschreitet,  der  Ackerbau  der  Industrie  ähnlicher  wird 
imd  der  Kleinbauernstand  seinem  Untergang  sich  nähert,  wird  auch  die 
ländliche  Arbeiterbevöikerung  in  Bewegung  geraten. 

Endlidt  werden  dann  Not,  Elend  und  Ausbeutung  und  die  Erkenntnis 
der  Klassenlage  des  arbeitenden  Volks  die  Verbrüderung  der  gesamten 
ländlichen  mit  den  städtischen  Arbeitern  bewirken,  und  dem  Massen- 
druck des  gesamten  Proletariats  wird  dann  die  heutige 
Gesellschaft  weidhen  müssen. 
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III.  Urkunden  des  Soziaiismus. 

•  • 

Urkunden  becQgrllch  des  Qeneralstreilu 

der  holländischen  Arhelterverbände. 

6.  bis  II.  April  1903. 

Als  der  Streik  der  holländischen  Eisenbahner,  der  sich  gegen  den  Be- 
fehl der  Eisenbahndirektionen  richtete,  Güter  zu  befSrdern,  wdche  von  Streik- 
hrechern  der  Hafenarbeiter  Amsterdams  verladen  war^n.  :\m  Januar  mit 
einem  völligen  Sieg  der  Eisenbahner  geendet  hatte,  machte  sich  die  voo  der 
klerikilai  md  Kitmicn  Preiae  aufgehetzte  holUntdiäche  Regtemng  danu,  dca 
Eisenbahncni  dM  Streikrecht  zo  nehmen,  während  auch  gegen  das  Streik- 
postenstehen im  allgemeinen  «nwic  ^o^en  allerlei  geringfügige  Streikvcrgehcn 
neue  Gesetzesmassnalimun  angekündigt  wurden. 

Zur  Verteidigimg  der  GewerktdiftfbAewegiiBg  im  atlgemeiiien  and  der 
Eisenbahner  im  besonderen  gegen  diese  Reaktion  wurde  daraufhin  von  einer 
grossen  2Uihl  kleiner  und  grösserer  (iewerkschaften  nebst  der  sozialdemokra- 
tischen Arbdterpartei  und  der  Organisetion  der  »FreicB  SotialiateB«  (An- 
archisten)  ein  »Comite  der  Abwehr«  gegründet  tmd  in  jeder  Gemeinde  von 
Bedeutung  ein  gleiches  Comite  eingesetzt. 

Das  Uauptcomite  wati  zusammengesetzt  au6  J.  Oudegeest  und 
A.  van  den  Berg  (für  die  Eisenbnlmer),  A.  C  Wessels  imd  C  Meyer 
(für  die  Hafenarbeiter).  G.  van  Erkel  (Nationalarbeitssckretarial).  W.  H. 
V  liegen  (Sozialdemokratische  Arbeiterpartei)  und  G.  Reinders  (Freie 
Sozialisten).    Vorsitzender  war  Oudegeest,  Schriftführer  Vliegen. 

Als  dann  die  zweite  Kammer  der  General-Staaten  ziemlich  eilig  die  CiC^ 
setze  zu  behandeln  anfing,  Icptm  am  Montag,  den  6.  April,  die  Eisenbahner 
und  die  Hafenarbeiter  die  Arbeit  nieder.  Dies  geschah,  nachdem  das  Comi^ 
der  Abwehr  folgendes  Manifest  erlassen  hatte»  das  den  Tag  vorher  im  ganzen 
Lande  an  die  hetreffendoi  Arbeiter  geschickt  worden  war  «id  des  Nadrts 
xa  Uhr  so  ihrer  Kenntnis  gebracht  wurde: 

Arbeitsgenossen ! 
sollen  wir  also  geknechtet  werden  I 
So  soll  uns  alles  Redit,  ffir  einen  besseren  Zustand  au  kimplen,  ge- 
nommen werden ! 

So  wird  die  Regierung  der  >Christenc  dafur  sorgen,  dass  wir  unser  Leben 
auf  die  unchristHchste  Weise  von  der  Welt  fortschleppen  müssen ;  —  dass 
Hunger  und  Elend  auch  fernerhin  unser  Loos  sein  sollen,  und  dass  die  Kapi- 
talisten ihre  Geldkasten  auch  fernerhin  auf  Kosten  der  Wohlfahrt  der  Arbeiter 
aollen  füllen  dürfen. 

(ksetze  sollen  angenommen  werden,  durch  welche  die  Arbeiter  den 
UntemdmMm  ganz  und  gar  unterworfen  werden  sollen,  dnr^  wddie  jede 
kräftige  Lohnbewegung  unmöglich  gemacht  werden  soll,  —  infolge  deren  unsere 
Kinder  in  denselben  traurigen  Umständen  sollen  leben  müssen,  in  denen  wir 
angezogen  wurden. 

Männer  und  Fauen! 

Heute  ist  die  allgemeine  Arbeitseinstellung  ange» 
kündigt  worden  für  alle  Arbeiter  in  den  Transport- 
betrieben zu  Wasser  und  zu  Land,  sowohl  Eisenbahn- 
wie  Hafenarbeiter. 
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Heute  ist  der  Tag,  an  dem  das  ganze  mederJiodiadie  Proletariat  gegen 
sdne  Unterdrücker  sieb  erheben  wird. 

Avf  denn»  ihr  all^  die  du-  der  üntemehmer  Willld^  tmd  Tyrannei  nnter^ 

werfen  seid ! 

Auf  denn,  ihr  Männer,  die  ihr  als  freie  Niederländer  wisst,  dass  n^r 
ein  Ideal  för  euch  lebt,  das  Ideal  der  Freilmt,  am  euch  gegen  Unrecht  «4 

Ansbeutung  zu  wehren? 

Auf  denn,  ihr  Frauen,  die  ihr  eure  Sprösslingc  liebt,  die  ihr  wünscht, 
dass  eure  Kinder  unter  glücklicheren  Verhältnissen  leben  mögen,  als  ihrl 

Auf  denn,  ihr  Alle,  die  ihr  wisst,  dass  die  Verhältnisse  der  Arbeiter 
Verbesserung  erheischen,  dass  die  Verbesserung  durch  die  ErdrosseUmgs-Ge- 
setze  der  Regierung  verhindert  wird! 

Heut  ist  der  Tag  des  Widerstandes! 

Hetit  werden  die  niederländischen  Arbeiter  zeigen,  dass  sie  keine  Stdavcn, 

keine  willenlosen  Werkzeuge  in  den  Händen  der  Unternehmer  sind,  sondern 
Menschen,  die  denken  und  leben  und  die  die  Not  fühlen,  die  fortdauern  wird, 
wenn  diese  Gesetze  angenommen  werden. 

Wir  rufen  euch  auf.  mit  uns  zu  kämpfen;  es  handelt  sich  um  die  Wohl- 
fahrt, um  unser  Glück,  um  unsre  Freiheit. 

Wohlan!  schart  euch  an  unsere  Seite. 

Die  Transportarbeiter  haben  die  Arbeit  niedergelegt,  und  morgen 

den  mehr  folgen! 

Was  werdet  ihr  tun?  Das  Licht  des  Tages  der  Freiheit  strahlt  uns  ent- 
gegen.  Wünscht  ihr  das  Kommen  dieses  Morgenrots  zu  beschleunigen? 

Aber  wenn  ihr  dies  tut,  so  wisst,  das«  ihr  beim  Niederlegen  der  Arbeit 
ruhig  bleiben  müsst!  Eure  Tat  muss  gross  und  kräftig  sein.  Wenn  ihr  dies  tut, 
dann  müsst  ihr  an  den  Versammlungen  teilnehmen,  die  abgehalten  werden. 
Aber  wenn  ihr  dort  nicht  zu  sein  habt,  dann  gehört  ihr  zu  Hause. 

Die  Bourgeoisie  wird  es  vielleicht  gern  sehen,  dass 
ihr  Aufzüge  veranstaltet  oder  in  grosser  Zahl  euch  auf 
den  Strassen  zeigt  Das  darf  nicht  sein! 

Die  Bourgeoisie  wird  vielleicht  wünschen,  dass  durch  Anstiften  eines 
Blutbades  die  Bewegung  erstickt  werden  kann.   Das  darf  nicht  sein! 

Wie  ni.nn  auch  trachten  mag,  euch  zu  Handlungen  zu  verleiten,  wodurch 
Schlachtopfer  fallen  könnten,  ihr  Alle  habt  dafür  zu  sorgen,  dass  diese  Ge- 
l^enheit  mdit  gegeben  wird. 

Ihr  habt  ruhig  zu  bleiben  und  stark !  Ihr  habt  für  eure  und  fnC 
unsere  Familien  zu  kämpfen.  Ihr  habt  für  eure  Freiheit  zu  kämpfen !  Ihr 
habt  darüber  zu  wachen,  ruhig  und  vorsichtig,  aber  mit  Kraft,  dass  das  nieder- 
ländische Proletariat  nicht  geknechtet  wird,  sondern  dass  die  niederländischen 
Arbeiter  stolz  und  frei  ihr  Haupt  erheben  und  sagen  können:  Man  hat  uns  in 
unseren  Rechten  kränken  wollen.  Man  hat  uns  zu  Sklaven  des  Kapitals 
machen  wollen.  Wir,  die  Männer,  wir  werden  feststehen  für  unsere  Frdhetl 
mid  nnsere  Zukunft 

Es  lebe  die  Arbeiterbewegung  f 

Dat  Görnitz  der  Abwehr. 

Am  selben  Abend  riditete  das  Gönnte  der  Abwehr  folgoide  Petttion  an 

die  zweite  Kammer: 

An  die  zweite  Kammer  der  Generalstaatcn. 

Die  Unterzeichneten  (Namen),  die  das  Comite  der  Abwehr  bilden,  das 
ziemlich  die  ganze  unabhängige  Arbeiterbewegung  vertritt,  mdem  sie  euch  zu- 
rächst darauf  aufmerksam  machen,  dass  dies  ein  Comite  für  die  Abwehr 
ist,  das  den  .'\uftrag  hat,  einen  Anschlag  abzuwehren,  der  von  der 
niederländischen  Regierung  wider  das  für  die  Arbeiter  unentbehrliche  Recht 
der  Arbeitseinstellung  verübt  worden  ist,  d?.??  dies  also  nicht  eii  Comite 
des  Angriffs  ist,  nicht  ein  Comite,  das  zur  .Aufgabe  hat,  der  heutigen  Kegie- 
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rung  das  Recht  auf  die  Macht  zu, bestreiten,  das  Land  gemäss  den  bestehenden 
'  GtMttm  m  regieren; 

indem  sie  euch  ferner  auf  die  tiefe  Beunruhigung  und  K'itr{i^tiiTig 
hinweisen,  die  der  in  der  Strafgesetznovelle  niedergelegte  Angntt  auf 
das  Recht  der  Arbeitaeiiistiellnng  in  den  Reihen  der  Arbeiter  hervorgebracht 
hat,  die  in  der  Lage  waren  und  sind,  die  Unentbehrlichkeit  des  Besitzes  dieses 
Rechts  zu  beurteilen,  eine  Beunruhigimg  und  Entrüstxmg,  die  so  gross 
sind,  dass  jetzt  fast  das  ganze  Eisenbahnpersonal  und  fast  alle  Hafenarbeiter 
in  unserem  L4uid  <iie  Arbeit  niederftelegt  haben,  wekbe  Tat  euch  ein  Beweis 
dafür  sdn  nrass,  wie  tief  sich  «he  Arf>etter  dtirdi  die  Ausncht  gekrankt 
fühlen,  dass  die-  zweite  KaiiiiiKT  der  Gcntral.staatcii  den  Gesetzentwurf  an- 
nehmen werde,  während  ausser  den  schon  bezeichneten  Arbeitern  noch  andere 
Tanaende  mtr  durch  tau  bis  jebct  davon  abgehalten  werden  Iconnten,  es 
ihren  bereits  in  Ausstand  getretenen  Kameraden  gleichzutun; 

im  Namen  der  bis  jetzt  in  unserer  Gesetzgebung  niedergelegten  und  in 
unserem  Land  geltenden  Rechte,  unter  deren  Bestand,  den  jedes  Jahr  in 
der  Thronrede  wiederkehrenden  Angaben  zufolge,  Holland  nach  Ansicht  dcf 
aufeinaudcr  folgenden  Regierungen  an  Wohlfalirt  und  Blüte  zunahm; 

im  Namen  von  Tausenden  und  Abertausenden  von  Arbeitern  laueres 
lindes,  die  das  Recht  der  Arbeitsein??telhing  nicht  cntWiren  können,  wenn 
sie  aus  Zustanden  herauskommen  wollen,  die  Holland  und  der  Menschheit 
ntr  Schande  gereichen ; 

im  Namen  der  Gesellschaft  selbst,  die  nicht  bestehen  kann  ohne  eine 
Arbeitertdasse,  die  ihre  Pflichten  nicht  verleugnet,  aber  auch  ihrer  Rechte 
nicht  entbehrt; 

im  Namen  vmi  allen  diesen  richtet  das  Comite  der  Abwehr  an  die  Mit« 
gtieder  der  Generalstaaten  den  Appelt,  ihre  Ünterstütannf  daselbst  dtf  Re- 
gierung /M  eni/iehen  und  den  Gesetzentwurf  für  die  nähere  Erläuterung  und 
Ergänzung  des  Strafgesetzbuchs  nicht  anzunehmen. 

Das  Comite  der  Abwehr. 


Am  Mittwoch  morgens  früh  wurde  auch  für  die  Bäcker,  Steinmetzen 
und  Batiarbeiter  der  Streik  proklamiert. 

Am  Abend  desselben  Tages  erschien  folgendes  Manifest  des  Comil6s  der 

Abwehr ; 

Die  Losottg! 

Das  Comite  der  Abwehr, 

angesidits  der  Tatsadie,  dass  die  Regierung  ihren  ireriirecherisdten  An< 

schlag  auf  die  Rechte  der  Arbeiter  weiterführt  ir*  !  dabei  die  UntcrstütT^ung 
derjenigen  findet,  die  unter  dem  Namen  von  Voiki.vertretcrn  sich  zu  willigen 
Dienern  der  kapitalistischen  Tyrannei  gebrauchen  lassen, 

ruft  da«  ganrc  Proletariat  Hollands  auf  zur  Abwehr  durch  die 
allgemeine  Arbcit&emstellung  aller  Arbeiter  ohne  Unterschied. 

Vorwärts,  Männer  und  Frauen  der  Arbeiterklasse! 

Wenn  diese  brutale  Erdrosselung  des  Rechts  geschehen  wird,  so  lasst 
alsdann  die  Bourgeoisie  Hollands  wissen,  dass  sie  sich  damit  in  dem  Volk 
selbst  ein  feindliches  Lager  schafft»  das  Ihrer  Macht  Widerstand  au  Idsten 
vermag. 

Wer  über  einen  denkenden  Kopf  und  ein  foethttdidfendes  Hers  verfugt 
der  lege  sofort  (he  Arbeit  nieder  und  nehme  tit  nur  auf  die  Losung  des 

^omites  wieder  auf. 

Aui  für  die  Freiheit! 

Auf  für  das  Recht! 

Weg  mit  den  Zwangsgesetzen! 

Das  Comite  der  Abwehr. 

Amsterdam,  9-  April  1903. 
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Nachwort:  Tragt  Sorge,  keine  Volksansammlungeu  ins  Leben  zu  rufen! 
Bleibt  bis  zum  äussersten  gelassen  und  nüiigt  Dadurch  werden  wir  der 
regierenden  Macht  jeden  Vorwand  ndimen»  unacre  so  schöne  Bewegung  im 
Blut  zu  ersticken. 

Personen  im  Dienst  von  Kraakenhiaaera  und  Gastliattiero  mögen  in 
keinem  Falle  die  Arbeit  niederlegen. 


In  der  Nacht  von  Donnerstag  auf  Freitag  beschloss  das  Comite,  den 
Gcnefalstreik  aufzuheben.  Es  tat  dies  mit  folgendem  Manifest»  das  am  Frntag 
nuuicns  früh  erschien: 

Das  Comite  der  Abwehr  an  die  hollindischen  Arbeiter. 

Der  Anschlag  der  niederländischen  Regienuig  wider  die  Arbeiterorgani- 
sationen auf  das  Ausstandsrecht  der  Arbeiter  im  allgemeinen  and  das  der 
Ar1)C)ttr  (Ur  i:iscnbafatten  und  der  öffentlichen  Dienste  im  besonderen  ist 

vorläufig  geglückt. 

Mit  81  gegen  14  Stimmen  hat  die  zweite  Kammer  der  Gcneralstaaten 
da=i  Zwaiiggcsetz  angeiKiinnicn.  und  von  doppelten  und  drcifaclien  Hecken 
von  Bajonetten  umgeben,  ist  der  niederländische  Kapitalismus  nur  noch 
ftltzii  gut  imstande,  seinen  Willen  sn  dckretteren. 

INIitarheiierl  es  ist  eine  Forderung  guter  Kriegsfilbruttg,  sidi  »irfide- 
zuziehen»  wenn  es  nötig  isL 

Es  mnss  nnn  sdn. 

Das  Comite  der  Abwehr  hat  in  der  Nacht  einstimmig  beschlossen,  den 
zur  Abwehr  der  Zwangsgesetze  einstimmig  proklamierten  Arbeiterausstand 
heute,  den  ia  April,  mittags  »  Uhr,  aufsuheben. 

Kameraden !  Empfangt  diese  Nachricht  mit  all  der  Ruhe,  über  welche 
ihr  zu  gebieten  vermögt. 

Ihr  habt  diesen  grossartigen  Kampf  mit  heiligem  Emst  gdcimpft.  Be- 
wahrt die  TTahung  auch  jetzt. 

Gebt  auch  jetzt  den  Machthabem  keine  Gelegenheit  zum  Blutvergicssen. 

Und  dann,  in  diesem  für  die  niederländischen  Arbeiter  so  ernsten 
Augenblick  haben  wir  euch  ein  Wort  zu  sagen:  Wacht  ubo'  eure  Organi* 
sationen. 

In  ihnen  liegt  eure  HofTnungf 

In  ihnen  Hegt  eure  Zukimft! 

Es  ist  doch  wahr,  das  stolze  Wort: 
Unser  die  Welt  .trotz  alledem! 

Das  Comit6  der  Abwehr. 
«  • 

* 

In  der  Nacht  von  St^nnahend  auf  Sonntag  und  in  der  folgenden  Nacht 
fand  in  Amsterdam  eine  Sitzung  von  Vorständen  der  Gewerkschaften 
und  der  beiden  oben  genannten  politisdien  Parteien  statte  worin  das  CoaM 
sich  wegen  seiner  ^^ussMahmen  verantwortete.  Es  tat  dies  mit  folgender 
schriftlich  aufgesetzten  Erklärung: 

Das  Comite  der  Abwehr, 
durch    verschiedene    Arbeiterorganisationen    ersucht,     öffentlich    zu  er- 
klären, welches  die  Gründe  sind,  die  bei  der  Beschlussfassung  über  die  Auf- 
hebung des  allgemeinen  Arbeitcrausstandes  den  Ausschlag  gegeben  haben, 
glaubt  demgemäss  die  folgenden  Hauptgründe  bekannt  machen  zu  sollen. 

I.  Der  mehr  als  schwache  Stand  des  Eisenbahnausstands. 

Um  mit  einem  Ssenbahnausstand  den  Einfluss  auzufiben,  der  erfordert 
war.  mtiHste  in  den  grossen  Centren  der  Verkehr,  wenn  nicht  ganz  uod  gar, 
so  doch  im  überwiegenden  Masse  stillgesetzt  werden  können. 
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Damit  Staad  es  nun  am  Donnerstag  Abend,  den  lo.  Aprii,  folgrader- 
massen:    In  Lceuwarden,  Almeloo,  Zutfen,  Deventer,  Kesteren,  Apoldoom, 

Geldermalsen,  Nymwcgen,  Leiden,  Gouda,  Delft.  Schiedani  und  in  den  ganzen 
drei  Provinzen  Zeeland,  Nord-Brabant  und  Limburg  streikte  niemand  oder 
nahem  niemand,  abgesehen  von  Maastricht,  von  wddiem  Platt  wir  jedoch 

später  vernahmen,  dass  dies  lediglich  deshalb  geschah,  weil  man  die  Aus- 
ständigen nicht  wieder  hatte  annehmen  wollen.  Schwach  stand  es  in  Amster- 
dam, ZwoUe,    Amheim,   Winterswijlc,    Hengdoo,    Easdwde,  Gromngan, 

2^andani,  während  Oudegcest  nach  Rotterdam  gereist  war,  gerade  weil  es 
dort  so  zweifelhafi  Stand.  Gute  Berichte  lagen  bis  zu  dem  Augenblick  nur 
aus  dem  Haag,  Amersfoort  und  Utrecht  vor. 

Das  Comite  hatte  bereits  beschlossen,  auf  Freitag  Abend  eine  Gcncral- 
vcrsanmilung  der  Vorstände  zu  dem  Zweck  auszuschreiben,  die  Aufhebung 
des  Ausstandes  vorzuschlagen,  als  aus  Utrecht  der  Hericht  kam,  dasS  die 
Sache  für  den  folgenden  Morgen  dort  hotTnungslos  stand. 

Das  Comite  glaubte  im  Angesicht  der  bedenklichen  Folgen,  die  das 
Umfallen  von  Utrecht,  das  bis  zu  dem  Augenblick  ein  prächtiges  Vorbild  ge- 
geben hatte,  am  folgenden  Tag  notwendig  nach  sich  ziehen  musste,  nicht 
länger  warten,  sondern  den  Ausstand  nuch  in  der  gleichen  Nacht  aufheben 
ZU  sollen. 

Ein  fernerer  Beweis  von  der  grossen  Schwäche  des  Aasstandes  war 
dass  die  Hauptvorstände  der  Eisenbahnerorganisationen  einen  Brief  an  die 
Direktionen  geschrieben  hatten,  worin  u.  a.  angefragt  wurde,  <>b  bei  Wieder- 
auinahme  der  Arbeit  alle  wieder  an  die  Arbeit  würden  gehen  können,  welche 
Frage  die  Dirdction  ebenso  wie  die  anderen  Fragen  za  beantworten  ver- 
weigerte. 

Dies  ist  der  Hauptgrund  für  den  Beschluss  der  Aufhebung  de$  Aus- 
atandes. 

2,  Der  schwache  Stand  von  beinahe  allen  anderen  Ausständen. 
Ausser  unter  den  Hafenarbeitern  war  der  Ausstand  in  Amsterdam  bloss 

im  Bau^Mdi,  der  Metall^  und  Diamantenindustrie  ein  allgenieiner.  Der 
Bäckerausstand  stand  so  schlecht,  dass  der  Vorstand  schon  an  das  Comite 
das  Gesuch  gestellt  hatte,  den  Ausstand  aufheben  zu  dürfen.  Der  Ausstand 
der  Typographen  war  total  veninglCkkt.  Alle  Tageblätter  erschienen«  als  ob 
gar  nichts  vorlag. 

So  stand  es  in  diesen  beiden  Berufen  in  Amsterdam ;  ausserhalb  .Amster- 
dams war  mit  einer  einzigen  Ausnahme  in  dioen  beiden  Fächern  keine  Spur 
von  einem  Ausstand.  Der  Ausstand  der  üemeindearbeiter,  anf  den  grosse 
Erwartungen  gesetzt  wurden,  hatte  ausser  m  den  Gas£sbrikca  und  im  Reini» 
gnngsdienst  sehr  schwächltdi  ctflcesetst  Die  anderen  Ansstinde  übten  wenig 
oder  keinen  Einfluss  aus. 

3.  Die  zweite  Kammer  hatte  das  Gesetz  sdion  angenommen;  die  erste 
Kammer  war  auf  Freifncr  ^!!ltag  3  Uhr  einbertifcn.  Man  musste  darauf 
vorbereitet  sein,  dass  das  L.isctz  noch  am  Freitag  Abend  in  Kraft  treten 
werde.  Eingeholte  juristische  Auskunft  hatte  dem  Comite  als  die  onmittd- 
bare  Folge  der  Einführung  dargelegt,  dass: 

a)  alle  Eisenbahnarbeiter,  die  sich  organisiert  weigern  würden,  an  die 
Arbeit  zu  gehen,  wenn  sie  dazu  berufen  werden,  —  mit  bis  zu  zwei  Jahren  Ge- 
&ng^isstrafe  im  Höchstfall  würden  bestraft  werden  können; 

b)  alle  Leiter  des  Eisenbahnausstandes,  und  so  nicht  allein  das  G>mite 
der  Abwehr,  sondern  auch  alle  Leiter  von  Ortscomites,  femer  nicht  nur  die 
Hauptvorständc,  sondern  auch  die  Zweigvereinsvorstände  der  Eisenbahner- 
organisation mit  bis  zu  vier  Jahren  im  Höchstfälle  würden  bestraft  werden 
können. 

Sprecher  in  den  Versammltmgen  und  Schreiber  in  der  Presse,  welche 
die  Eiscnbahnarbciier  zum  Ausstand  anspornten,  würden  der  Anreizung  zu 
einer  strafbaren  Handlung  schuldig  sein,  worauf  bis  zu  fünf  Jalir  stehen« 

Die  Anzahl  der  strafbaren  Personen  w^ürde  mindestens  2 — 300  Personen 
betragen.  Und  angesichts  der  grossen  Mühe,  die  man  überall  hatte,  die 
Eisenbahnarbeiter  zum  Festhalten  zu  bringen,  wurde  die  Zahl  der  straf- 
baren Fälle  unzählbar  gewesen  sein,  während  zu  erwarten  war,  dass  die 
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GcriditshSfe  unter  diesen  Umsttnden  dieses  Gesetz  mit  der  grössten  Harte 
anwenden  würden. 

Wäre  dies  alles  noch  zu  unternehmen  gewesen,  so  lange  der  Eisenbaha- 
ansstand  felsenfest  stand,  so  wire  es  unter  den  mitgeteilten  Umstinden  d«r 
pure  Wahnsinn  gewesen. 

Als  das  Comite  beriet,  war  es  nach  aller  Meinung  nur  noch  15  oder 
16  Stunden  vor  der  VerkfiiidigimK  des  Gesetzes.  Es  war  also  die  höchste 
Zdt,  die  beteiligten  Personen  zu  warnen.  Hätte  der  Ausstand  angedauert, 
so  hätten  die  Vorstünde  doch  gewarnt  werden  müssen, .  keine  Führerschafts- 
täiigkeit  mehr  zu  entfalten,  infolgedessen  der  Aassland  ohnehin  in  sehr  kurser 
Zeit  sich  total  verlaufen  haben  würde. 

4.  Ein  weiterer  Grttnd  ffir  das  anmutige  sdmdle  Auftreten  des  ConnMs 
ist,  dass  auf  FrtMtag  vcrsclnedene  neue  Ausstände  erwartet  wurden,  die  unter 
den  bestehenden  Umständen  vollständig  nutzlos  neue  Schlachtogfer  zur 
Folge  haben  würden.  Ward  der  Beschtnss  der  Anfhebtmg  des  Attsstandes 
in  der  Nacht  vor  dem  Freitag  gefas^^t.  dann  konnte  dem  vorgebeugt  werden. 

Dies  sind  die  Hauptgründe,  die  das  Comite  der  Abwehr  zu  seinem  Be- 
schluss  geführt  haben. 

Ueber  diese  Grunde  sind  alle  Mitglieder  des  Comites  einig. 

Das  Abwehr- Comite. 
Mitgeteilt  von  J.  F.  A. 

[Ein  längeres  Manifest  des  Vorstandes  der  sozialdemokrati.schen  Ar- 
beiterpartei Hollands  über  den  Generalausstand  wird  in  nächster  Nummer 
von  uns  veröffentiicht  werden.  Red.  der  Dole  des  Soi.] 
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IV.  Der  Soziaiismus  in  den  Zeitschriften. 

a)  Iniuit  der  sozialistlaclMii  ZeHadiriflML 

I.  In  deutscher  Sprache. 
Hm«  Xflity  Stttttgut. 

21.  März  1903. 

Der  Trierer  Schuifali.  —  Karl  Marx.  Eioldtoog  zu  einer  Kritik  der 
politischen  Oekononie.  —  K.  Kautsky,  SoKtalisnitta  und  Laadwirtacliaft. 

—  G.  Link.  Zum  zweiten  Banarbcitersdintzkssigrc».  —  Literarische  Rund- 
schau. —  Notizen. 

38.  März  ifmj. 

Wahlfragcn.  —  K.  Kaut>ky.  S< '7iali^nius  und  Landwirtschaft  — 
Heinrich  Cunow,  Wirtschaftliche  UmschaiL  —  Friedrich 
Stampfer,  Gewissensfragen.  —  Literarische  Rundschau.  —  Nottaen. 

4-  April  1903, 

Ein  moderner  Hexenprozess.  —  Janko  Sakasow.  Die  makcdf^nischc 
Frage.  —  Rudolf  Krafft.  Wie  der  Moloch  wächst.  —  S.  Weinberg, 
Der  werdende  Verbrecher.  —  Dr.  Max  Bach,  Beiträge  zu  einer  Geschichte 
der  internationale.  —  Notizen. 

II.  April  1903.  ' 

Dieselbe  faule  Wurzel.  -  Jean  T-ongiiet,  Der  Kongress  in  Bor- 
deaux und  die  französischen  Su/iau^un.  —  Dr.  Max  Bach,  Beiträge  zu 
einer  Geschichte  der  Internationale.  —  Klara  Zetkin,  Das  Weib  and  der 
InteUektualismus.  —  Literarische  Runc!>ehnti. 

i&  April  1903. 

Supreme  paresse.  —  Romeo  Soldt.  die  politische  Lage  in  Italien.  — 

Heinrich  Sch  u!7.  Lander-'ifhmig^lieitnc.  —  A.  M.  Simons,  Die 
soziaHstischc  Preise  in  den  Vereinigten  Staaten,  —  Klara  Zetkin.  Das 
Weib  und  der  Intellektualismus.  —  Emitio,  Eine  Arbeiterfabrik  in  Belgien. 

—  Literarische  Rundschau. 

SOKiaUfltteehe  Monatabefte»  Berlin. 

.\pril  1903. 

Max  Schippel.  Die  Brüsseler  Zttckerkonventton.  England  und  die 

englischen  Kolonien.  —  Eduard  Bernstein  Der  NT:'.ix  Kultus  und  da.-» 
Recht  der  Revision.  —  Lily  Braun.  .MutteiNchaitavcrsicherung  urnl 
Krankenkassen.  —  Oda  Olberg,  Der  Kampf  gegen  die  Geschlechtskrank- 
heiten. —  W  a  I  I  y  Z  (  ])  1  e  r  .  Das  Jahrhundert  de«.  Kindes.  —  O  l  t  o  Rühle. 
Die  wirtschafilichc  Lage  der  sactisischcn  Volksschullehrer.  ~  Dr.  August 
Winter,  Zur  Rechtsprechung  in  Arbeiter^'ersichenmgssaclien.  —  Rund- 
schau (Politik,  Wirtschaft.  Sozialistische  Bewegung.  Gewerkschaftsbewegung. 
Genossenschaftsbewegimg.  Sozialpolitik,  .soziale  Kommunalpolitik.  Ati.4  der 
Zeit,  Bücher,  Notizen). 

II.  In  französischer  Sprache. 

Ln  Berae  Socialiste,  Paris. 

April  1903. 

Eugene  Fournlere,  Les  systemes  socialistes.  —  Jean  Jaurcs, 
Le  Programme  sDcialislc.  —  Millerand.  Lc  socialisnie  reforiniste.  — 
£.  E b e r i i n ,  Le  Chrtstiani&mc  et  le  Tolstoisme.  —  Angelo  Majorana, 
La  Munidpalisatton  des  Services  public»  en  Italic  —  Adrien  V.eber, 
Mouveoicnt  sodal.  —  E.F.  —  J.  Wyte,  Revue  des  tivres. 

Le  M«aT«iient  Soetaliste,  Fkrit. 

15.  März  und  i.  April  1903. 
Hubert  Lagardclle,  Karl  Marx.  —  P.  R  e  n  a  u  d  e  1,    Le  »Cas 
Ifillerand«  et  le  Congris  de  Bordeaux.  ^  Beatrice  et  Sidney  Webb, 
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L'evolution  du  Trade-Unioui.smc  ai  Anglctcrre.  —  Karl  Marx,  La  question 
juivc.  —  Enquete  sur  ranticlericalisrae  et  le  socialiMIW,  Reponscs  d'AIeSMndro 
Schiavi  et  Kcir  Hardie.  —  M.  A.  M  a  c  p  h  e  r  s  o  n  ,  Angleterre.  —  Jules 
Uhry,  France.  —  Griffuclhcs,  France.  —  Bibliographie.  —  L'art,  la 
Uteniture.  —  Crilkitte  des  Pommes. 
,  15.  April  1003. 

Hubert  Lagardellc,  La  conudic  de  Bordeaux.  —  W.  H. 
Vliegen,  Les  evenements  de  Hollande.  —  Beatrtce  et  SIdney 
Webb,  L'evolution  du  Trade- Unionisme  en  Angleterre.  —  Enquete  sur  l'anti- 
dericalisme  et  le  Socialiiime,  Reponses  de  Th.  Hagerty,  John  Spargo  et 
Kantiky.  A.  Blum  er,  AUeniagne.  Bibliographie  Notiees,  Les  pobli' 
catiou  socialistea. 

£tnde8  Socialtoten,  Paris. 

Janoar— Febrtiar  1903. 

G.  Sorel,  Obsorvations  sur  !r  regime  des  Chemins  de  fcr.  —  Knrl 
Marx,  La  question  juive.  —  Art.  Labriola,  La  fonction  des  Ideologues. 

—  Ja  les  Guesde,  Lettre  au  Fftpe  L6011  XIII. 

L'AT«nlr  Social»  Brüssel 

März  1903. 

H.  ü  u  c  1  c  h  ,  Lc  äocialiame.  —  Conceniration  capitaliste  aux  Etats-Unis. 

—  G.  DeLeener,  Les  trusts  en  Belgique.  —  Victor  Serwy,  Le  mouve- 

ment  ouvricr  et  snciaüste  intcrnaticnal.  —  Bulletin  Syndical.  — 
Bulletin  C  u  o  p  e  r  a  t  i  f .  —  L  e  M  u  u  v  e  ni  e  11 1  (.kommunal. 

April  1903. 

Bernstein.  La  question  macedonienne.  —  Victor  Serwy,  Le 
mouvenient  ouvncr  et  socialKste  internationale.  —  Bulletin  Syndical; 
Histoire  de  l'Association  des  paveurs  allemaiids  (trad.  p.  Zikz).  —  Bulle- 
tin Co  o  p  e  r  a  t  i  f  :  V  i  c  t  o  r  S  c  r  w  y  .  Oironiqne  cooperaf  ivf.  —  L  e 
M  o  u  V  c  ni  e  n  t  C  o  m  tn  u  n  u  1 :  E.  V  i  n  c  k  ,    Rapport  de  la  Fcderation  des 

oonsetUers  coaimniiaiix. 

IIL  In  englischer  Sprache. 
The  SoeiaM)emocraL  London. 
15.  .'^pnl  lyoj. 

Editorial  Brevities.  —  T  h.  R  o  t  hstei  n  ,  Municipal  Socialisra.  —  John 
E.  F.  11  a  ni  ,  Socialism  or  Labourism.  —  The  Socialist  Sucial  Reform  and 
Labour  Movement  in  the  english  speaking  World  ouiaidc  ihe  United  Kingdom. 

—  Threc  Lettres  from  Marx  to  Ftofessor  £.S.Beesly.  —  Clericalism  and  the 
Socialist  Attitüde  tbereta  —  Tbe  Reviews.  —  Interesting  Extracts  from 
variotts  aources.  —  Gnuttsm  and  Marxtsn. 

Tk«  btsmattanal  SoetaUst  RaTlow»  Chicago. 

I.  Marz  ifjoj- 

Dr.  J.  N.  Rubinow,  The  Indu&trial  Development  of  the  Sovth.  — 
May  Wood  Simons,  The  Economic  Interpretation  of  History.  —  Meeting 
of  national  Executive  Coinmittee.  —  Organized  Labor  and  the  Militia.  — 
A.  M.  Simons,  Kropotkins  Mutual  Aid.  —  H.  W.  Boyd  Mackey,  The 
Ustorical  Stadjr  of  Sodology.  —  Editorial.  —  WorM  of  Labor.  —  Book 
Reviews, 

IV.  In  italienischer  Sprache. 

Critica  Sociale,  Mailand. 

I.  und  16.  April  1903. 
La  Critica  «sociale.  I  "socialisti  revoluzionarli"  alla  prova.  — 
Garzia  Cassola,  La  questione  atiticlcricale  in  Francia.  —  Prof.  E  d  - 
▼  ardo  Bonardi,  Mazzini  e  tl  socialismo.  —  Prof.  Carlo  Co' 
n  i  g  1  i  a  n  i .  Movimentn  operaio  e  produzione  nazionale.  —  Pietro  Fon- 
taua, I  scInl)lici^tl  d<l  matcrialismo  storico.  —  Giulio  Casalini,  A 
difesa  delle  madri  operaie.  —  GinoMurialdi,  Mutaalita  vecchia  e  nuova. 

—  A  Cabtati  c  L.  Einandi,  Orti  delle  Espertdi.  E.  Masi  Dari, 
Risposte  sttzzose.  —  Pilosofiar  letteratiira  e  vari^ 
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□  SocUllsmOy  Ron. 
2^  März  igo3. 

B.  F.,  RtfofYiiisti  e  rivohunoturi.  —  Millennd  e  Jamia.  —  Enrico 

Leone,  I  contratti  a^ari  e  di  lavoro.  —  Gustav  Banp,  II  lavoro  dellc 
donne  e  dei  fanciuIH,  e  la  mortalitä.  —  W.  A.  B  o  n  g  e  r ,  La  situazione  in 
Gianda.  —  Paolo  Orano,  I  patriarchi  de!  socialismo.  —  IL  Gesa.  — 
Oda  Lerda  Olberp.  Pivista  delle  Riviste  socialiste.  —  Movimento  e 
Icgislazione  sociale.  —  Vancia  della  cronaca  imernazionale.  —  E.  Ferri,  La 
delibenzione  mtimtnisteriale  dd  gnippo  sodalista.  —  Disegni  e  caricature. 

10.  April  1903. 

Enrico  Ferri,  Le  sciopero  di  Roma.  —  Enrico  Leone,  I  con- 
tratti agrarii  e  di  lavoro.  —  L*  Domokos,  Govcmo,  sodalisti  e  contadini  in 
Unghcria.  —  N  i  .\  ,  V'arieti  d'artc  e  di  scicnza.  —  Vandervelde,  Tirnig,  Queich, 
Oda  Lerda  Olberg.  —  Rivista  della  Riviste  socialiste.  —  Movimento  e  legis« 
latione  socUk.  —  Vaiieti  ddU  cronaot  intenMaonale.  ~-  Dumm  e  carri- 
cature. 

V.  In  anderen  Sprachen. 
De  HlMwe  TQ4,  Amsleida», 

,\pril  1903. 

Dr.  H.  G o r  t e r .  De  Polaieke  Toestand.  —  J.  V.  D.  T e m p c  1 ,  De 
Duitsche  Vakbeweging.  —  Henr.  Roland  Holst,  Nicolaas  Beets.  — 
W.  van  R.  J.  R-,  Jean  Jaures'  Histoire  !;ocialistc.  —  H.  Rot  and  Holatt 
Het  Congres.  —  J.  Saks,  Oudcrwetsche  Lectuur. 

Akademie,  Prag. 
April  1903. 

Frant  Modracek,  Studie  o  Proudhooovi.  —  F.  J.  Ccrmak, 
Rozhodd  soudy  urazovych  pojisfovcn  delnickych.  —  Dva  projevy  o  socia- 
lisma  a  antüderikalisnitt  (Pavla  Lafargua  a  Augusta  Bebla).  —  Dr.  L» 

Winter,  Novy  cclni  tarif  a  agramici.  —  V  er  \:  .  O  nezdarech  konsnmniho 
hnnti  u  nas.  —  Hlidka  närodohospodirskä.  —  liUdka  politickä  a  suualm.  — 
Hlidiea  mndecki  a  literftmL 

Fnedswlty  Krakau. 

April  1903. 

Po  dwudziestu  latach.  —  St.  Palinski,  Ze  wspomnien  wygnanca.  — 
M.  Lusnia,  Socyalism  a  pokoj  europejski.  —  L.,  Wrzenie  w  ro.syi.  —  A.  U., 
Sprawy  Finlandskie.  —  A.  W.,  Sprawozdania.  —  W..  Sprawozdanie  Komisyi 
Nadaorcwj  Skarb«  Narodowcca  —  S.  Prasy*  —  Edbor,  Z  Kraj«  i  o 
Kraja.  —  BiUiografia.  —  Lnaie  notatkL 

b)  Notiseii  ttbcr  AvMtze  in  der  nichtsozialistischen  ZeltacbrilleiH 

literatur,  die  den  SoziaUsnuis  betreffen. 

Nlneteenth  Century  and  after,  London,  vom  April  1903  enthält  etnea 

Artikel  »The  Independent  Labour  Party«  aus  der  Feder  G.  K ei r 
H  a  r  d  i  e's,  der  diese  sozialistische  Partei  im  Ha  i-  a< t  G-  nK  inen  vertritt. 
£r  schildert  ihre  Stärke  und  Politik,  die  Ausbreitung  des  ihr  nahestehenden 
Comites  für  Arbettervertretnng,  das  bei  den  nidisten  Fuia- 
riit  nt  \v  thlrri  mit  etwa  50  Kandidaten  auf  den  Platz  treten  werde,  tmd  prophe- 
zeit der  liberalen  Partei,  wie  sie  sich  auch  zu  diesen  Kandidaten  stelle,  ob  sie 
sie  unterstutze  oder  bekämpfe,  den  UntenEWg^ 

Ein  in  der  gleichen  Nummer  der  genannten  Zeitschrift  veröffentlichter 
Artikel  der  Gräfin  W  a  r  w  i  c  k ,  der  die  Ueberschrift  trägt :  A  Social 
Experiment,  handelt  von  der  Arbeits-Kolonie  der  Salvation 
Ariny  in  Hadley.  Die  Verfasserin  bestätigt  auf  Grund  von  Erfahrungen  auf 
den  eigenen  Giltern,  dass  es  der  Verwaltung  der  Kolonie  gelungen^  sei,  ans 
herabgekommenen  Arbeitern  der  Hauptsudt  brauchbare  Landarbdler  hcrsn- 
ziuiehML 
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V.  Notizen. 


Zur  Schri*'-  '  i  Chr.  Cornelissen  »Theorie  de  la  valeur«  (bespr* 
in  Heft  3  der  Dok.  des  Soz.  S.  106  ff.)  geht  uns  folgende  Zuschrift  zu: 

H«rr  Redakteur!  Ich  habe  soeben  Ihre  Kritik  des  Buches  von  Christian 
Cornelissen  gelesen,  und  ich  erlaube  mir,  Ihnen  einige  darauf  bezügliche  Ein- 
wände vorzulegen.  Ich  will  keineswegs  seine  Theorie  gegen  die  Ihrigen  ver- 
teidigen ;  aber  ich  möchte  Sie  «af  etwas  hinweisen,  was  idi  «ts  Uebersetzungs* 
fehler  betrachte. 

Sie  lassen  die  im  Vorwort  auf  S.  X  stehende  Phrase  s'it  est  itoi,  die  Sie 
mit  »wenn  es  wahr  islt  übersetzen,  niclil  gelten.  Ich  glaube,  Sic  haben  un- 
recht, wenn  Sie  meinen,  dass  dies  »eine  Sentenz  ist,  welche  zwecklos  ins  Breite 
ziehtt  (S.  107,  Zeile  .1).  Es  ist  dies  guiz  einfadi  eine  vorsichtige  Attsdradn- 
weise,  wie  Sie  im  Deutschen  sagen  könnten :  »Daher  nimmt . . .  Existenz  be- 
zieht, meines  Erachtens  einen  der  ersten  Plätze  ein,  insoweit  tnan  von  Kang- 
Stellungen  reden  kann«  (S.  106,  Zeile  6  von  unten). 

Der  auf  Seite  XI  des  Vorworts  stehende  Satz:  »Für  die  zwei  grossen.... 
metaphysischen  Gruppen«  wird  ebenfalb  kritisiert.  Die  französische  Sprache 
ist  elastischer,  als  Sie  annehmen.  Um  dem  Satz  eine  Schwerfälligkeit  ztt 
ersparen,  sind  die  Worte :  »Die  Vertreter  der ....  und  die  Vertreter  der . . . .« 
tmterdrückt,  und  kein  Franzose  wird  sich  beim  Lesen  des  Satzes  emem  Irrtum 
hingeben.  Der  Stil  dieses  Satsitüdces  enthält  sicherlich  nichts  »Ungdieuer- 
liches«. 

Der  wichtigste  Punkt  ist  der  bezuglich  des  Untertitels:  »Refaiation de . . .«. 

»Widerlegung«  ist  vielleicht  die  Uebersetzung  für  das  Wort,  aber  es  gibt 
seinen  Sinn  nicht  wieder.  Sobald  der  Verfasser  die  Theorien,  die  er  citiert, 
nicht  anerkennt,  kann  er  kein  anderes  Wort  gd>randien,  als  Refutation,  was 
ganz  einfach  und  sehr  h'if'irh  sagen  will:  »Erörterung,  um  zti  beweisen,  dass 
sie  falsch  sind<.  Sie  meinen  vielleicht,  dass  Chr.  Cornelissen  bescheidener 
gewesen  wäre,  wenn  er  gesagt  hätte :  »Kritik . . .«,  wie  Marx  gesagt  hat :  »Kritik 
der  politischen  Ockonomie*.  Aber  dies  Wort  hätte  seinen  Gedairicen  nicht 
wiedergegeben,  denn  es  hat  im  PransSaisdien  den  Sinn,  den  Kant  ihm  tn  der 
»Kritik  1  r  reinen  Vernunft«  gegeben  hat.  Unsere  Kunstkritiker  sind  viel 
mehr  Bewunderer,  als  abschätzige  Beurteiler  (pejorateurs),  und  ich  wieder- 
hole, dass  der  Verfasser  Icdn  anderes  Wort  bniudien  fconfite,  mn  seinen  Ge- 
danken in  aller  Bescheidenheit  auszudnlckcn 

Ich  bitte  Sie.  Herr  Redakteur,  die  Versicherung  meiner  Hochachtung 
entgegen  zu  nehmen. 

S«  -P,  R,  • « • 

Paris,  14.  April  1903. 

[Wir  glauben  es  der  Unpartdlichkeit  schuldig  zu  sein,  die  Zuschrift  ah- 
zudrudcen,  halt«  aber  die  berührten  Punkte  nicht  nir  bedeutend  genug,  unsere 

Auffassung  hier  des  längeren  .  ti  verteidigen.  Was  wir  vornehmlich  an  der, 
keineswegs  verdienstlosen  Arbeit  Corn^Ussens  aussetzen  zu  müssen  glaubten, 
wird  durch  die  Gegeneinwinde  kaum  berührt.  Red.  der  Dofc.] 

lieber  eine  John  Milton  zugeschriebene  Utopie  berichten 
die  Londoner  »Times«  in  ihrer  Wochenausgabe  vom  6.  FdNruar  1903.  Es 
handelt  sich  um  einen  1648  in  London  anonym  erschienenen  Roman:  N'ovac 
Solymac  Libri  Sex.,  den  ein  Geistlicher,  der  Rev.  Walter  Begley,  jetzt  ins 
Englische  übertragen  und,  mit  Einleitung,  Glosscn  etc  versehen,  bei  John 
Murray  in  London  veröffentlicht  bat 

Nadi  den  »Times«  charakterisiert  sich  der  Roman  im  Aufbau  und  Umriss 
wesentlich  als  eine  Nachahmung  früher  verfasster  Utopien,  und  zwar  seien 
als  die  Hauptmuster  Bacons  Nova  Atlantis  tuid  Barclays  A r g e n i s  zu 


Wlrachten,  während  gcUgoiuIich  auch  Anklänge  an  Lylys  Euphui  s  \itid 
Monteiiuiyor<;  Diana  htneinspielen.  Zwei  Reisende,  Politian  und  Eugenias, 
begleiten  den  jugendlichen  und  in  jeder  Hinsicht  vollkommenen  Joseph,  etnea 
fahrenden  Bürger  von  Nova  Solyma,  in  dessen  Heim  in  N'eu-Jcnisaleni,  eine 
Musterstadt,  die  ais  auf  dem  Gipfel  eines  Berges  gelegen  hcschricbcn  wird. 
Dort  werden  die  Fremden,  wie  in  der  Neuen  Atlantis,  mit  ausserordentlicher 
Gastfreundschaft  empfangen  und  wandern  nun  durch  eine  Reihe  von  Ein- 
richtungen dieses  utopischen  Gemeinwesens.  »Es  sclicuit«,  schreiben  die 
»Times«,  »dass  die  Hebräer  des  Neuen  Jerusalem  das  Christentum  angenommen 
hatten.  Gute  Gesetze  md  militärische  Einrichtungen  werden,  beisst  es,  in 
Nova  Solyma  als  einem  guten  Erziehungssystem  untergeordnet  betrachtet... 
Das  vierte  Bucli  eröffnet  mit  einer  praktischen  Demonstration,  der  eine  lehr- 
hafte Rede  über  die  Schädlichkeit  starker  Getränke  folgt.  Der  didaktische 
Zog,  der  den  Roman  von  Anbeginn  an  bedroht  hat,  drängt  stdi  immer  mehr 
und  mehr  auf.  Die  jungen  Engländer  nehmen  infolge  des  andauernden  Be- 
suchs der  Universität  und  der  öffentlichen  Vortrage  in  Nova  Solyma  .an  An- 
mut' zu.«  Der  Roman  endet  mit  dem  Sieg  zweier  volkstümlicher  Kandidaten 
bei  einer  otTentlichen  Wahl  und  der  Verlobung  der  beiden  Engländer  mit  den 
Zwillingäschwestcrn  ihres  Wirtes. 

Nach  alledem  würde  der  Roman  in  die  Erziehnngsutopien  einzureihen 
sein,  doch  mag  ihm  auch  ein  Stück  politischer  Tendenz  innewohnen.  Aus 
verschiedenen  Gründen  schliesst  Mr.  Begley,  dass  der  Roman  in  der  Zeit  von 
1632  bis  1638  verfassl  worden  sei,  wo  Milton  bei  seinem  Vater  in  Horton 
wohnte.  Aber  dies  war  die  Zeit,  wo  Karl  1.  ohne  Parlament  regierte  und  will- 
kürlidi  Stenern  für  Rüstungen  eintrieb.  So  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  sidi 
in  der  Schrift  die  politische  Opposition  Luft  machte.  Uebrigens  halten  die 
»Times«  die  Verfabscrschafl  Miltons  für  sehr  zweifelhaft  liezw.  die  inneren 
Gründe,  die  Mr.  Bcglcy  für  sie  anfuhrt,  für  nicht  zwingend. 

Der  Titel  der  jetzigen  Ausgal)e  ist:  Nova  Solyma.  The  Ideal  City.  Aa 
anonymus  Romance,  written  in  the  Time  of  Charles  I.  and  attributed  to  John 
MDton.  Der  Preis  ist  st  Sh.  netto. 


In  Heft  4  der  Dok,  des  Soz.,  S.  178,  Zeile  15  und  16  von  nnten.  muss  es 
statt:  >H.I.J.$.M.  [GeseUschait  der  IJ.  EtsenbahnJ«  hdsseii:  »H.Y.S.M. 
[Holländische  Eisenbahn-Gesdlachaft]« 
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I.  Kritische  Bibliographie  des  Sozialismus. 


1.  In  deutscher  Sprache. 

Arbeiter-Sekretariat  Halle  a.  S.  Dritter  Geschäftsbericht  für  das  Jahr  1902. 

Bericht  über  das  Gcwerkschaftskartell  und  den  Stand  der  Organi- 
sationen. Halle  a.  S.,  Selbstverlag  des  Arbeitersekretariats.  64  S.  8". 

Arbeiter-Sekretariat  Mannheim.  Dritter  Jahresbericht  für  das  Geschäftsjahr 
igo2  unter  Berücksichtigung  des  Zahlenergebnisscs  des  Jahres 
1901.    79  S.  8". 

Das  Hallesche  Arbeitersekretariat  empfing  im  Berichtsjahr  1902  6345 
Btsucher  und  erteilte  6362  Auskünfte,  die  sich  wie  folgt  verteilen:  Arbciter- 
vcrsicherung  1483,  Arbeits-  und  Dienstvertrag  1078,  Bürgerliches  Recht  1720, 
Strafrecht  538,  Arbeiterbewegung  74,  Gemeinde-  und  Staatsbürgerangelegen- 
htiten  966.  Gewerbesachen  121.  sonstige  Auskünfte  382.  Von  den  Besuchern 
waren  5186  männlichen  und  1159  weiblichen  Geschlechts.  Dem  Beruf  nach 
waren  4612  Arbeiter,  und  von  ihnen  waren  74%  oder  3425  organisiert.  An 
unorganisierte  Arbeiter  solcher  Gewerbe,  für  welche  gewerkschaftliche  Organi- 
sationen bestehen,  erteilt  das  aus  den  Mitteln  der  Gewerkschaften  unterhaltene 
Institut,  selbst  wenn  Bezahlung  angeboten  wird,  keine 
R  e  c  h  t  s  a  u  s  k  ü  n  f  t  e  mehr  —  eine  Bestimmung,  die  von  einer  im  No- 
vember 1901  abgehaltenen  Gewerkschaftsversammlung  getroffen  wurde,  nach 
dem  vorher  in  den  einzelnen  Gewerkschaften  das  Für  vmd  Wider  reiflich  er- 
wogen worden  war.  Der  Mitgliederbestand  der  Gewerkschaften  Halles  war 
Ende  1902  4728  gegen  4782  zu  Anfang  1902  —  ein  mässiger  Rückgang,  der  auf 
den  grossen  Geschäftsdruck  zurückzuführen  ist,  unter  dem  besonders  die 
Maschinenindustrie  Halles  zu  leiden  hatte.  Die  Organisation  der  Metall- 
arbeiter verzeichnete  einen  Rückgang  von  940  auf  800.  Auch  die  Organi- 
sationen der  Maurer  und  Zimmerer  wiesen  einen  erheblichen  Rückgang  auf. 
I^agegen  hatten  u.  a.  die  Organisationen  der  Buchdrucker,  der  Handels-  und 
Transportarbeiter,  der  Schneider  und  der  Schuhmacher  Zunahme  an  Mit- 
gliedern aufzuweisen. 

Das  Mannheimer  Sekretariat  hatte  1902  7690  Besucher  gegen  7625 
im  Jahre  1901.  Von  diesen  Besuchern  gehörten  1806  oder  16%  dem  weiblichen 
Geschlecht  an.  Rund  3000  der  Auskunft  Einholenden  waren  organisiert,  und 
ziemlich  die  gleiche  Zahl  solche  Personen,  die  >crnten.  obwohl  sie  nicht  säen«, 
d.  h.  unorganisiert  waren,  obwohl  es  für  sie  Organisationen  gab.  Eine  Aus- 
sprache hierüber  würde,  erklärt  der  Bericht,  nicht  iiberriüssig  sein.  Von  den 
ei teilten  Auskünften  entfielen  2926  auf  die  Arbeiterversichcrung,  2472  auf  das 
bürgerliche  Recht  und  Civilstreitigkeiten,  1371  auf  das  gewerbliche  Verhältnis 
der  Arbeiter  und  .Angestellten,  und  der  Rest.  1131,  auf  die  verschiedenen  anderen 
Gebiete.    Ucber  den  Gewerkschaftsstand  Maimheims  gibt  der  Bericht  keine 
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Auskunft,  dagegen  enihält  er  Angaben  über  die  Ge^lakung  des  Mannheimer 
Arlicitsmarkts  und  die  Tätigkeit  des  Gewerbegerichts  und  des  gew&Wdnn 
Schiedsgericht«;  von  Mannheim.   Nachahmenswert  ist  das  Adressenvcraetdinis 

für  Matinlicini  am  Schluss  des  Berichts. 

Brickta,  Dr.  M.:  Ziir«chnvii|r»rdJüskeii  oder  Zweckmissl^keit  !  Em  offenes 
Wort  an  unsere  KriminaKtit.  Leipzig  und  Wien  1903,  Franc 
Detjtidce.  129  S.  gr.  8».  Preis  2  Mk.  50  Pfg, 

Vom  StandpiinV-t  eine;  «trcnc;  materiahstischcn  Determinismus  aus  ent- 
wickelt der  Verfasser  Grundsatze  eines  Strafrechts,  bei  dem  die  reine  soziale 
Zweckmässigkeit,  das  Bedürfnis  nach  Selbsterhaltung  der 
Gesellschaft  berw.  die  Abwehr  gescllschaftsschädlichcr 
Handlungen  das  allein  bestimmende  Motiv  für  Bestrafungen  und  Straf - 
abmessungtn  zu  bilden  iiahc.  jeder  Schuldbegriff  aber  in  Weg- 
fall kommt.  Anders  ausgedrückt,  die  Strafe  wird  nicht  als  Ver- 
geltung, sondern  lediglieh  als  Abschreckungsmittel  zu» 
gelassen,  und  sclion  deshalb  werden  für  die  verschiedenen  Gesellschafts-  oder 
Kulturzustande  verschiedene  Bestrafungsarten  und  Massstäbe  als  anganessen 
erklärt.  So  verwirft  der  Verfasser  u.  a.  jede  unbedingte  Ausschliessung  der 
Todesstrafe.  Prinzipiell  setze  sich  die  Zweckmässigkeit  der  Strafe»  aus  der 
»Erfüllung  folgender  drei  Gnindforderungen  zusammen:  i.  Erduldung  eines 
Ungemachs  durch  den  Verletzer  der  Rechtsordnung  ( Straf peinigung),  2.  mög- 
lichste Wahrung  der  individt!el!en  Integrität  des  zu  Strafenden  (Htunanitat), 
3.  Erfassen  der  Strafpeinipnng  durch  das  Bemisstsein  der  Gemcinschafts- 
glieder  (Publizität).«    (S.  H4.  i 

Zweifelsohne  lässt  sich  auf  der  Grtmdlage  dieser  Prinzipien  ein  Straf- 
recht  anfbauen,  das  von  viden  Widersprüchen  frd  wäre,  die  der  Annahme  vom 
freien  Willen  anh.iftcn.     Steht  aber  die  Alternative  wirklich  nur  zwischen 
dem    absoluten    matenaiistischcn    Deternimiiiinus    und    der  metaphysischen 
Willensfreiheit  der  Spiritualisten  ?    Schon  indem  er  die  Frage  so  stellt,  macht 
sich  d'T  Verfasser  die  Sache  iin<'rh!u!>t  leicht.    .Aber  die  Frage  ist  nicht,  ob 
der  W  iiic  »frei«,  d.  h.  an  mcliis  gebunden,  von  nichts  abhängig  ist,  sondern 
ob  er  überhaupt  vorhanden  ist  und  wie  er  quantitativ  und  qualitativ 
be.schaf7en  isL    Können  Menschen  überhaupt  wollen  und  bis  zu  welchem 
Grade  können  sie  wollen,  haben  sie  die  Fähigkeit  eines  vom  blossen  Trieb- 
drang grundsätzlich  zu  unterscheidenden  Willens?    An  einer  Stelle  leugnet 
dies  der  Verfasser,  indem  er  erktärt«  es  dürfe  »zwischen  der  durch  das  Be- 
wusstsein  durchgeleiteten  tmd  der  ohne  Bewusstsein  wirkenden  Lebenstätig- 
keit, also  zwischen  Wülc  und  Trieb,  absolut  kein  grundlegender  biologischer 
Unterschied  gemacht  werden«.  (S.  24.)    .Aber  er  hält  diesen  radikalen  Stand- 
punkt sdilicsslich  docli  nicht  fest,  wenn  er  für  die  Zweckmässigkeit  der  Strafe 
die  Ein'sirht  in  die  Strafharkcit  der  Tat.  die  lihcrtas  judicii.  be>timmend  sein 
lässt.    Allerdings  findet  tich  solche  libertas  judicii  auch  schon  beim  Tier,  wie 
z.  B.  beim  flunde,  der  aus  der  Erfahrung  weiss,  dass,  wenn  er  eine  gewisse 
Handlung  begeht,  dafür  die  Peitsche  seiner  harrt:  aber  wenn  der  Hund  im 
Bewusstsein  dieses  Umstandcs  eine  ihm  sonst  sehr  viel  Vergnügen  bereitende 
Handlung  unterläs-t,  -o  folci  er  dabti  nicht  einem  Trieb,  sondern  einer  Wahl 
oder  Entscheidung,  einem  vom  blossen  Trieb  grundsätzlich  zu  unter- 
scheidenden Entschluss.   Wie  es  nun  Hunde  'gibt  für  die  es  gar  nicht 
der  Vorstellurp  einer  drohenden  physischen  Strafe  bedarf.  \\m   sie  von  ge- 
wissen Handlungen  ali^uliait«  n.  sondern  auf  deren  Verhalten  schon  die  Er- 
iimerung  an  eine  Strafpredigt  ihres  Herrn  diese  Wirkung  atisfibt,  so  steigert 
sich  beim  Menschen  die  Wirkung  von  Rewtisst,ein>iius'-erungcn  .so  weit,  dass 
rein  moarli.->chc  oder  ästhetische  Urteile  den  Naturtrieb  vollständig  zurück- 
drängen können.   Eine  auf  Grund  solchen  Urteils  zustande  gekommene  Hand- 
h'ng  —  das  Unterlassen  ist  hier  je  nachdem  natürlich  auch  eine  Handlung  — 
als  Triebhandlung  zu  bezeichnen,  heisst  dem  Begriff  des  Triebes  alle  Be- 
stinitntlicit  rauhen.     Wo  gewälilt  wird,  da  wir«!  auch  Rowollt,  oder  anders 
formuliert:  wo  Wahlfähigkdt  ist.  da  ist  auch  Willcnsfäbigkeiu   Nur  schwebt 
diese  Willensfähigkeit  nicht  in  der  Luft,  sie  ist,  soweit  wir  dies  nachprüfen 
können,  materiell  bedingt,  desgleichen  die  Starke  oder  Schwäche  der  Willens* 
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kraft.  Doch  scheint  es  nicht  unmöglich  zn  sein,  die  letztere  durch  geistige 
Uebung  zti  stärken.    Je  mehr  wir  den  hierher  gehörigeti.  wissenschaftitdi 

ci  Tiii'irltL  i  Tatsachen  nachgehen,  um  so  mehr  werden  wir  zu  der  Ueber- 
zeugung  geleitet,  dass  beim  Denkprozess  ein  Prinzip  mit  ins  Spiel  kommt, 
das  nodt  nicht  genügend  erforscht  ist,  als  dass  wir  mit  der  Erklärung,  er  sei 
eine  >materiene  Gehim-  und  Nerven funktion«.  das  ganze  Problem  prinzipiell 
für  erledigt  betrachten  könnten.  Wo  der  Verfasser  die  Frage  als  im  Prinzip 
entschieden  hinstellt,  scheint  sie  unseres  Erachtens  vielmehr  erst  anzufangen. 
Was  er  ah  totgeschlagen  hinstellt,  sind  mehr  Popanze  der  nichtmateria- 
listischcn  Philosophie,  wie  deren  heute  typische  Vertreter. 

Es  gibt  noch  verschiedene  Punkte,  hinsichtiich  deren  wir  mit  dem  Ver- 
fasser differieren.  Aber  wir  sind  weit  entfernt,  seine  Sclu-ift  deshalb  gering 
einzuschätzen.  Sie  ist  anregend  und  fahrt  den  leitenden  rechtstheoretisehcn 
Gedanken  mit  grosser  Folgerichtigkeit  durch.  Es  ist  unseres  Erachtens  un- 
möglich, den  Willen  zu  leugnen ;  aber  es  ist  für  ims  ganz  undenkbar, 
dass  der  Wille  »frei«  sein  soll. 

*  «  *  BUcherTerzeichnis  der  dlTentllchen  Bibliothek  nnd  Yolki»le8ehaUeBerIiA 
(S.W.  13,  Alexandrinenstrasse  26).  abgeschlossen  im  Mira  1903. 
Berlin  I9Q3,  Hugo  Heimann.   687  S.  8». 

Dies  Bücherverzeichnis  der  ersten  grösseren,  nach  modernen  Grund- 
siitzcn  eingerichteten  und  geleiteten  Bibliothek  und  Volkslcsehalle  der  Reichs- 
hauptstadt weist  nicht  weniger  als  einige  16000  Nununern  auf,  und  keinen 
geringen  Raum  nehmen  in  diesem  Bücherschatz  die  in  das  Gebiet  der  Sozial- 
wissenschaften entfallenden  Wissenszweige  ein  (Volkswirtschaft,  Sozial- 
wissenschaft  im  speziellen  Sinne.  Sozialismus  und  Sozialdemokratie),  wobei 
noch  zu  bemerken  ist,  dass  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Werken,  die  prinzipiell 
anderen  Wissensgebieten  angehören,  dem  Inhalte  nach  zu  mehr  oder  minder 
grossen  Teilen  soziologische  Fragen  behandeln.  Dießem  und  ähnlichem  in- 
haltlichen Uebergroifcn  in  andere  Fächer  trägt  das  Bucherverzeichnis  dadurch 
Rechnung,  dass  es  Bücher,  bei  denen  solches  besonders  stattfindet,  unter  allen 
in  Betracht  kommenden  Rubriken  aufführt,  ein  durchaus  zweckgemässes  Ver- 
fahren, von  dem  vielleicht  noch  in  weiterem  Umfange  hätte  Gebraucli  gemacht 
werden  können,  als  es  tatsächlich  geschehen.  Indes  kommt  das  Verzeicimis 
SO,  wie  es  ist,  weitgehenden  Ansprüchai  selbst  ungeübter  Le&er  cntgegeu.  In 
würdigem  Gewände  dargeboten,  macht  es  seinen  Urhebern  in  jeder  Beziehting 
Ehre.  Das  lediglich  aus  Privatmittcln  unferhaltenc,  in  erster  Reihe  für  ge- 
werbliche Arbeiter  berechnete  und  m  der  Tat  vorwiegend  von  sr>lchen  benutzte 
Institut  hat  mit  seinen  verschiedenen  Einrichtungen  schöne  Pionierarbeit  ge- 
leistet, und  CS  steht  zu  wünschen,  dass  sein  Beispiel  anderwärts  Nachahmung 
finde. 

CSalwer,  Richard:  Pas  "Wirtschaftsjahr  15Ky2.  Jahreshcrichte  üher  den  Wirt- 
.schafls-  und  Arbeitsmarkt.  Für  Volkswirte  und  Gcschäftsmaimcr, 
ArbeitT3;eher-  und  Arbeiterorganisationen.  Erster  Teil:  Handel 
und  Wandel  in  Deutschland.  Jena  1903,  Gustav  Fischer. 
336  S.  ».  Prds  S  Mk.,  gebd.  9  Mk. 

Die  Jahresflhersichten  aus  dem  Wirtschaftsleben,  die  der  Verfasser  bis- 
her unter  dem  Titel  Handel  und  Wandel  erscheinen  Hess,  werden,  wie 
uns  das  Vorwort  ankündigt,  nunmehr  eine  Erweiterung  erfahren.  Neben 
einem,  wesentlich  dem  Wirtschaftsleben  Deutschlands  gewidmeten 
Jahresbericht  erscheint  ein  /weiter,  der  '^ich  eingeliender  mit  den  wirt-''intr- 
liehen  Verhältnissen  und  Vorgängen  im  Auslände,  hezw.  dem  \  erlauf 
der  Weltwirtschaft  befassen  wird.  Zu.sammen  fassen  der  Obertitel  fär 
beide  Berichte  ist  die  Bezeichnung:  Das  Wirtschaftsjahr. 

Der  vorliegende  erste  Teil  reiht  sich  in  Bezug  auf  den  stofflichen  Inhalt 
imd  dessen  kritische  Beleuchtung  seinen  Vorgängern  durchaus  würdig  an. 
Ein  erstes  Kapitel  >Im  Tiefpunkt  des  Niedergange s<  sctüldcrt  den 
allgoncinen  Geaehäftsstand  im  Berichtsjahr.  Dann  folgt  ein  Kapitd  über  die 
EntWickelung  der  Produktion  mit  Berüekaiditigttng  des  Kartell- 
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Wesens  und  der  Rentabilität  d«r  Gro&i>b«triebe.  Ein  weiteres  Kapitel  oder 
vielmdir    ein    ans    acht    Unterabteilungen    bestehender    grösserer  Ab- 

schsiitt  l)«li;mdelt  die  Lage  J  l- >  A  r  Ii  e  i  t  >^  in  a  r  k  t  e  s  in  den  verschiedenen 
Burufsgruppcn.  Ihni  folgen  Kapitel  über  Börse  und  Bankwesen, 
auswärtigen  Handel  und  Verkehrswesen,  Einkommen 
und  Konsum  ^mit  Beriick'^ichtitrting  der  Warenpreise  und  der  Fleisch- 
teiicrung) ,  Ueberstchten  über  die  wiriachattspuliiischen  Reichs- 
ge  setze  ,  eine  kurze  Chronik  des  Betriebsjahrs,  eine  Bibliographie 
der  einschlägigen  Literatur  und  als  Anlagen  eine  Anzahl  «nfongrdcher 
Tabellen. 

Das  in  diesem  Band  vereinigte  Material  ist  mit  grosser  Sachkunde  ver- 

arlidtet.  Die  sozialpolitiM-lu-  "Reiirtcilnng  der  vorgeführrcn  Tatsachen  ver- 
laset nie  den  Boden  üireiiger  Sachlichkeit,  der  leitende  Gesichtapunkt  ist  das 
Interesse  der  Gesamtheit  an  höchster  Wirtschaftlichkeit  und  Erzieltmg  grössten 
WohUtandes  für  alle.  Hier  und  da  lässt  der  Veriasser  sich  verleiten,  Wirt- 
schaftsvorgänge zu  sehr  unter  dem  Gesiditspunkt  der  Sonder^ruppe  zu  beur- 
teilen, z.  B.  Prci? riick^;än>je  als  nn.lJ:ünsti^;e  KrschcinunRen  7U  bezeichnen,  die 
vom  Standpunkt  der  Gcsamtwirtsdi^/t  :>ich  als  das  Gegenteil  darstellen.  In- 
des das  sind  Ausnahmen;  bei  den  Zusammenfossungen  kommt  das  Volks- 
wirthchaftsinteressc  zu  seinem  vollen  Recht. 

Ein  gutes  Sachregister  erldchtert  das  Orientieren  in  diesem  trcS- 

lichen  Nachschlagewerk,  das  sich  schnell  seinen  Flatz  in  der  FadiUteratiir 
erobert  liac. 

*  ,  *  driftUdi«  irbeIterpllicM«n.  Jesoitisdie  Fragen  tmd  «ozialdemo- 

kratischc  Antworten.  Zur  Wahlagitation.  Berlin  1903,  Blldllnnd- 
lung  V^orwärts.   24  S.  8^.    Preis  20  Ptg. 

*  ,  •  Der  Umsturz  im  Relch^itag.  Eine  Darstellung  der  Kämpfe  um  den 

Zolltarif  nach  dem  amtlichen  Stenogramm.  Mit  einer  tabella- 
rischen Uebersicht  der  wichtigsten  Abstimmungen.  Berlin  190^ 
Buchhandlung  Vorwärts.  3a  S.  8».   Preis  20 

*  «  *  IHe  Lebensmitt^kOlle  und  die  Indirekten  Stenern.  Wer  sie  zahlt  und 

wem  sie  ntit/en.  Berlin  1901,   Bucfahandlong  Vorwärts.   16  S. 

Preis  10  I'fg. 

*  »  •  8oziald<'iiiokratlc  und  Zontrnm.   Eine  Rede  Bebels  in  Bamberg.  Mit 

euicin  Anhang  zur  Wahlagitation.  Berlin  1903,  Buchhandlung  Vor- 
wärts. 24  S.  8^  Prds  ao  Pfg. 

Vier  Flugschriften,  die  für  den  Wahlkampf  der  Sozialdemokratie  bd  der 

Keichstagswahl  bestimmt  sind  und  für  die  dcmsreniass  für  den  Mas<tenvertrieb 
erheblich  niedrigere  Preise  als  die  hier  angegebenen  angesetzt  sind,  ihr  Inhalt 
1-1  im  Titel  zur  Genüge  angezeigt  Bezüglich  der  Sciirift  ChrbtUche  Arbeiter- 
ptlichten  sei  bemerkt,  dass  sie  eine  Gegenschrift  bildet  gegen  einen,  von  der 
Paultnusdruckerd  in  Trier  herausgegebenen  Arbeiter-Katechismus, 
<ier  die  Je  Otiten  L,  v.  Hammerstein  und  Viktor  Kathrein  zu  Verfassern  hat. 
Eine  Anzahl  von  Fragen  und  Antworten  des  Katechismus,  die  sich  auf  Lebens- 
ziele. Religion,  Familie,  Verhältnis  von  Arbeiter  und  Arbeitgeber,  Arbeiter- 
\  i  reinigungen,  Arbeiter  und  bürgerliche  Cc-ellschaft  be/ieheii.  werden  vt>in 
Verfasser  der  FlugtK:]m{t  reproduziert,  wobei  den  Antworten  des  Katechismus 
jedesmal  ent8i»recbende  sozialdemokratische  Antworten  gegenübergestellt  wer- 
den. Sieht  man  von  einigen  Aiisnahrnefällcn  ah,  wo  der  Verfasser  sich  die 
.\ufgabe  etwas  gar  zu  leicht  gciiiaclu  und  der  Vci  lockung,  den  Wortklaubereien 
und  Beg^lfsspielereien  de-r  genannten  Geistlichen  mit  gleicher  Münze  zu 
«liencn,  nicht  genn^* '  H  widerstehen  vermocht  hat  —  ganr  verwerflich  ist 
II  dieser  Hinsicht  ilcr  Schlusssate  des  Vorworts  — ,  so  kann  man  die  Schrift 
als  mit  geschickter  Dialektik  alsgefassJe  Blos.slcgung  der  Schiefheiten  und 
sozialpolitischen  Verschwommenheiten  des  erwähnten  Katechismus  bezeicbnen. 
Die  Rede  Bebels  ist  eindrucksvoll  und  schlagend. 
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fMtecheldy  RiMMf:  Z«r  EIMk  4m  OMantwUlent.  Eine  sozialphilosophische 
Uitersnchung.  Erster  Band.  Leipzig  1903,  O.  R.  Rciftland.  55-^  ^- 

Kinc  tief  angcle^rte,  c:län7rrnd  gtsdiricbcnc  Abhandlung,  von  der  wir 
zunächst  nur  Notiz  nehmen,  um  ihr  spater  diejenige  emgehendcrc  Besprechung 
zu  widmen,  auf  die  sie  uns  Anspruch  zn  haben  scheint. 

lklU«iW«lMr9  A.,  Rechtsanwalt  in  Kiew :  Zurechnang^  und  strafiraditlicil« 
Tprantwortlichkeit  In  positiver  Beleuchtung.  Zw  ei  Vorlesungen,  ge- 
iiaiten  in  der  russischen  Hochschule  für  Sozial  Wissenschaften  in 
Paris.  Beriin  1903.  R.  L.  Prager.  72  S.  8».  Preis  2  Mk. 

Diese  Abhanflhing  behandch  im  wi  si  ntliclu  n  das  gleiche  Problem,  wie 
die  weiter  oben  besprochene  Schrift  des  Dr.  M.  Brichta.  ist  aber  da  vorsichtig 
zurückhaltend,  wo  jene  radikal  ist.  und  zieht  furchtlos  die  letzten  Konsequenzen 
der  gewonnenen  Einsieht,  wn  die  Rrichtasche  Sdirift  einen  Knmpromiss  mit 
der  Uebcrlieferung  schliesst.  Brichta  bestreitet  jeden  grundsätzlichen  Unter- 
schied von  Trieb  und  Willen  bczw.  reduziert  den  Willen  auf  den  Trieb,  um 
auf  dieser  Auifasstutg  eine  Strafrechtstheorie  aufzubauen,  die  von  den  über- 
lieferten Strafbcgrfmdungen  den  .^bschreckungszwcck  festhält.  Der  Verfasser 
der  vorliegenden  Sclirift  daye^en  leniiiiei  zwar  nielit  die  Abhängigkeit  dessen, 
was  wir  Wille  nennen,  von  materiellen  Eindrücken,  betont  aber  entschieden, 
dass  der  Wille,  wenn  auch  lediglich  eine  besondere  Funktion  unserer  psycho- 
physischen  Organisation,  «etwas  Vielfältiges  und  Zuvannnengeset/tes<  ist.  zu 
dessen  Bestände  »ausser  bcwussten  Elementen  ilirer  Bedfutung 
nach  sehr  wesentliche  unbewusste  gehören«  (S.  32).  Er  entrückt  so.  trotz 
einer  sehr  energisch  zum  Ausdruck  pcbrachten  wis'^cnschaftlich-positivjstischcn 
üeberzeugung.  den  Steit  um  die  Methoden  der  Kuuvirkung  auf  die  Willcns- 
äusserungen  dem  Streit  der  Spiritualisten  und  Materialisten  um  die  letzten 
Gnmdlagen  der  Seelenwelt.  denn,  schreibt  er.  vvo1>ald  die  Willenshusscrung 
nur  eine  Funktion  ist.  bleibt  es  völlig  gleichgiltig.  ob  sie  geistigen  oder 
pliyvischen  Ursprungs  ist«.  ( S.  30.)  In  jedem  Falle  sei  es  verkehrt,  auf 
Handlungen  mit  Strafen  zu  antworten,  die  in  sich  ein  Element  vojt  dem  trügen, 
was  an  der  Handlung  verwerflich  erachtet  werde  Es  entwickelt  nun  der  Ver- 
fasser eine  Theorie  der  gesellschaftlichen  Gegenwirkung  gegen  Verbrechen, 
die  direkt  ais  aniistrafrcchtlich  bezeichnet  werden  könnle.  Die 
Zerstörer  fremder  Rechte  sollen  nicht  jeder  Verantwortlichkeit  für  ihre 
Taten  cntliohen  werden ;  aber  die  Gegenmassregeln  soMen  vor  allem  das 
Moment  der  Peinigung  a  u  s  s  c  h  1  i  e  s  s  en.  Die  Androhung  von  I.eiden  und 
die  Anwendung  von  Massregeln,  die  Leiden  bewirken,  seien  eine  »Pflanz- 
stätte antisozialer  Gefühle*.  Zerstörer  der  Hauptaufgal>e  des  Gesellschafts- 
wesens: der  Sozialtsierting  der  Bürger.  >Vom  Standpunkt  den  sozialen  Fort- 
schritts aus«  sei  >fi"ir  das  \  erlialten  Regen  Staatsbürger.  slIIisi  wenn  sie  gefehlt 
haben,  kein  anderes  Prinzip  zulässig,  als  eins,  das  sich  auf  das  Fürsorge- 
Prinzip  stützt«  (S.  61).  Wo  gesellschaftliche  Ahndung  von  Verletzungen 
und  Schfidiptinpcn  eintrete,  müsse  sie  die  Erziehung  im  Auge  haben,  aber 
nicht  die  Erziehung  durch  die  Rute,  sondern  die  positive  Entwicklung  und 
Stärkung  der  sozialen  Motive.  Das  Prinzip  der  Fürsorge  ziehe  »die  Ueber- 
tracrtmg  der  Wirksamkeit  von  der  bürcaukratisclien  Maeht  auf  die  Setb«t- 
bctatiginig  sozialer  Gruppen«  nach  sich.  (S.  66.)  Der  Wrtasser  verweist  hier 
auf  ein  Schema,  das  Prof.  Julius  Vargha  in  Graz  in  seinem  Werk  »Zur  Ab- 
schaffung der  Strafknechtschaft«  niedergelegt  liabe  und  das  »eine  Organisation 
in  Form  gesellschaftlicher  Verbände  nach  dem  Typus  der  Ackerbaukolonien. 
Gewerkschaftsassoziationen  und  Klöster  [letztere  für  besonders  gefalirliche 
Personen]  darstellt.  Allerdings  sei  die  Fürsorge  vor  dem  Verbrechen  durch 
Massregeln  gegen  Verbrechen  erzeugende  Bedingungen  das  wichtigste,  ganz 
sei  aber  die  Fürsorge  nach  dem  Verbrechen  nicht  zu  entbehren,  denn  von 
keinem  Menschen  könne  man  mit  Sicherheit  vorherbestimmen,  dass  er  Ver- 
brechen begehen  werde.  Eine  nähere  Reohachtong  der  SeelenstruktOT  der 
Gefängniswclt  habe  ge^cipt,  dass  »dieseihen  Personen,  die  L-aster  ge^eipt 
hatten,  welche  mit  Strafe  belegt  waren,  alle  Arten  von  SeekneiRaischaftea 
zeigen,  welche  die  echtesten  Tugenden  ausmachen.  Im  Gefängnis  lassen  sich 
beständig  Aeusserungen  aufrichtigster  Güte,  Anhänglichkeit  und  Selbstver- 


Digitized  by  Google 


—  246  — 


lengnimg  beol»dten.«   (S.  69.)    Dies  sdnmie  völlig  mit  der  positiven  Vor* 

Stellung  von  den  seelischen  Eigenschaften  des  Menschen,  als  von  einer  be- 
sonderen Funktion  sdner  Organisation  und  nicht  einer  in  ihm  verborgenen 
Sttlwtaaz,  überan.  (S.  69,} 

Damit  glauben  wir  den  Standpunkt  des  Wcrkchcns  im  wesentlichen  ge- 
kennzeichnet zu  hieben.  Die  Beweisführung  für  die  Verwerfung  aller  Strafen 
im  alten  Sinne  des  Wortes,  wird  vom  Ver  rasser  uberwiegend  negativ  geführt; 
er  zeigt  an  der  Hand  <lcr  GcschiclUr  'ir  Kriminalistik  mit  ihrer  Stuf  r-folgc 
von  Straiartcn,  dass,  je  härter  die  Strafen,  es  um  so  weniger  gelungen  aei. 
durdi  sie  die  Verbrechen  anscurotten.  So  glänzend  der  Nadiwds  gefuhrt  wird, 
so  fehlt  in  ihm  auffälligerweise  gerade  da?  \rc:nmcnt,  das  unseres  Eraditent 
am  stärksten  für  die  Theorie  des  Verfassers  zeugen  wurde.  Nämlich  der 
Na^weis,  dass  die  Milderung  der  Strafen  keine  Vermehrung  der  vorher 
{grausam  bestraften  Verbrechen  zur  Folge  gehabt  hat.  Könnte  dieser  Nachweis 
nicht  geführt  werden,  so  wurde  unseres  Erachten:»  auch  die  Abschreckun^s- 
theorie  nicht  als  praktisch  widerlegt  betrachtet  werden  können.  Denn  dass 
eine  Strafart  nicht  das  Vergehen,  das  sie  bedroht,  völlig  verhindert,  ist  noch 
kein  Beweis,  dass  nicht  ohne  sie  das  Vergehen  noch  viel  öfters  verübt  würde, 
beadL  verübt  worden  wäre. 

Ein  anderer  Einwand  wäre  der,  dass  selbst  die  Gegenmassregeln  gegen 
Verbrechen,  die  der  Verfasser  zulässt,  ein  Stück  peinigender  Sühne  bei« 
bdialten.  Mdgen  die  Institute,  um  die  es  sich  da  handelt,  nodi  to  huaua 
geleitet  sein,  so  bedeutet  die  Ueberwetsting  an  sie  v  -c  auch  die  zwangsweise 
Internierung  in  Kloster,  neben  der  Becinirachujiüng  der  freien  Selbst- 
verfOguag  auch  insofern  eine  seelische  Pein,  als  mit  ihr  sich  an  sie  stets 
ein  gewisser  Makel  haften  wird.  Mit  der  Pein  bliebe  auch  noch  ein  Stück 
Suhue  erhalten,  und  andererseits  wird  die  Ueberweisiuig  an  Institute,  die 
der  sozialen  Erziehung  dienen,  als  Versuch  der  Besserung  anzusehen 
adtt.  £s  scheint  danach  gana  unniögUcb,  die  vom  Verfasser  verworfene 
Dtdanheit  der  alten  Strafsysteme  gana  anszurottcn,  solange  uberfaaiqit  nodi 
Vergehen  in  irgend  einer  Weise  mit  die  Pcrton  deS  Verübers  tfeffieoden 
Massregeln  beantwortet  werden. 

Dies  soll  in  keiner  Wei.sc  der  Tendenz  der  vorliegenden  Schrift  entgegen- 
wirken, die  uns  vielmehr  durchaus  symiiathisch  ist,  sondern  nur  Selbst- 
täuschungen über  das  W'escn  der  gemachten  Vorschläge  vorbeugen.  Keine 
Gcsellschaftsstufe  kann  eine  Slrafethik  durchführen,  die  mit  der  Ethik  der  all- 
gemeinen sozialen  Verkehrsbedingungen  ihrer  Angehörigen  in  stärkerem 
Widerspruch  Steht.  Aber  die  Strafethtk  kann  als  ein  guter  Massstab  für  den 
Höhegrad  der  allgenieinen  Etihflc  der  Gesellschaft  gelten. 

Die  Schrift  des  Verfassers  verrät  gute  phih>sophische  Schulung,  seht 
viel  Literaturkenntnis  und  ist  mit  glänzender  Dialektik  geschrieben.  Int> 
besondere  ist  sie  reich  an  treffienden  Vergleichen  und  gesdiiditlidien 
Beiapiden. 

Menger^  Anton.  Nene  Staati«lclire.  Jena  1903,  Gustav  Fischer  XII.  335  S.  8». 

Diese  »neue  Staatslehre«  des  berühmten  Wiener  Juristen  ist  eine 
soiialisttsche  Staatslehre  das  Staatssystem,  wenn  man  es  so 
ausdrücken  darf,  des  sozialdemokratischen  Staats,  oder,  wie  Menger  es  be- 
zeichnet, des  volkstümlichen  Arbeitsstaats.  Dieser  Ausdruck 
solt,  wie  Menger  auf  S.  3t  bemerkt,  die  Tatsache  ausdrucken,  dass  unter 
dem  sozialistischen  Staat  der  Staat  der  arbeitenden  Volks- 
naasen  zu  verstehen  ist.  Wir  wurdai  dem  pohtisch  etwas  unbestimmten 
Attsdrock  volkstümlich,  den  doch  völlig  in  die  deutsche  %irache  übcr- 
fregangcnen  und  mit  ganz  bestimmten  politischen  Vorstellungen  verbundenen 
Ausdruck  demokratisch  vorgezogen  haben.  Nur  wo  es  sich  um  einen 
neuen  Begriff  handelt,  der  gegen  den  früheren  dne  schärfere  Prä- 
zisierung  darstdlt,  scheint  uns  die  Wahl  eines  neuen  Ausdrucks  geboten ; 
wo  dies  nicht  der  Fall,  wird  das  neue  Wort  nur  zu  oft  Ursache  von  stören- 
den MtBsverständniasen.  AUcrdiflgs  bat  in  Oeilerrddi  das  Woct  volkatSDBlidi 
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grSnere  pdfitisdie  Anwendung  gefunden,  als  im  Reichs-Dcutschl.md.  Atx-r, 
wenn  wir  uns  nicht  täiudicn,  kattm  sum  Vorteil  grösserer  politischer  Be- 
griffsbestimmung. 

Dieser  Einwand  mochte  als  Kleinigkeitskrämerei  erscheinen,  und  wir 
selbst  legen  ihm  keine  besondere  Bedeutttng  bei.  Aber  wir  haben  es  in  Menger 
mit  dnem  Donker  za  ton,  der  als  Rechtsthcoredker  auf  die  Wahl  der  die  Be- 

griffe  am  genauesten  1k  oi ebnenden  Ausdrücke  stets,  und  mit  Recht,  den 
grössten  Wert  legt,  und  dessen  vorliegendes  Werk  von  diesem  Bestreben  in 
tider  Hinsicht  riihmendes  Zeugnis  ablegt. 

Mcnf^er  bezeichnet  im  Vorwort  seiner  Schrift  als  den  Zweck  seines 
Werkes,  >die  praktischen  Vorschläge  des  Soziulismus  zur  Umgestaltung  unserer 
Gesellschaft  in  einem  engbegrenzten  Gesamtbild  zusammenzufassen«.  Die 
Aufgabe  <kr  Kritik  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung  habe  die  sozia- 
libtische  Literatur  längst  gelöst.  Die  sozialistische  Weltanschauting  nähere 
sich  allmählich  ihrer  Verwirklichung,  und  so  sei  es  »wohl  an  der  Zeit,  ihre 
positive»  organisatorisdie  Seite  mehr  als  bisher  auszugestalten«.  (Vor- 
wort S.  III.) 

Damit  kommt  das  Buch  einem  vielfach  zu  Tage  tretenden  Bedürfnis 
cntpcgen.  Wer  die  Zeitströmung  aufmerksam  verfolgt«  wird  in  der  sozia- 
listischen Bewe(;:ung  auf  alleffand  Zddien  stossen,  die  den  Wtinsdi  nach 

n.chr  positiver  Bestimmung  der  spezifisch  sozialistischen  Bestrebungen  er- 
kennen lassen.  Von  dem  Lärm  um  die  »Endzids«- Frage  ganz  abgesehen»  der 
gerade  deshalb  die  Genfiter  der  Kämpfer  so  stark  in  Anspruch  nahm,  wdl 
im  Tageskampf  um  die  Gegcnwartsforderungcn  das  Zukunftsidenl  völlig  ver- 
dunkdt  oder  verwischt  zu  werden  schien,  sehen  wir  in  der  periodischen  wie 
in  der  B6dier-  und  Broschüren-Literatur  immer  wieder  Fragen  zur  Erörte- 
rung gelangen,  die  über  die  Fragen  Tages  hinaus  •r\  rin<-  frühere  oder 
spätere  Zukunft  übergreifen,  je  nachdem  auch  auf  Wertung  von  Gegenwarts- 
arbeiten am  Massstab  der  Zukunftsideale  abzielen.  Der  Umstand,  dass  einige 
bisher  als  iinumstösslich  angesehene  Sätze  über  den  wirtsdiaftlichen  Ent- 
wickelungsgang  zweifelhaft  geworden  sind,  musste  diese  Tenden«  noch  ver- 
stärken. Jene  Sätze  Hessen  die  Entwickelung'  zum  Sozialismus  als  eine 
immanente  Notwendtgkdt  der  modernen  Wirtschaftscntwidcdung  erschdnen. 
In  dem  Masse,  als  sie  eradtnttert  werden,  droht  der  Sozialismus  wieder  dn 
tnuiscendentcs  Gesicht  zu  erhalten,  sich  in  irgend  ein  Jenseits  zu  verfluchtigen. 
Daher  das  instinktive  Verlangen  nach  mehr  positiver  Begründung  des  Sosia- 
lismns. 

Das  Unternehmen,  diesem  Verlangen  zu  entsprechen,  stellt  denjenigen, 
der  sich  ihm  hingibt,  vor  die  Alternative:  utopistisches  oder  wissenschaft- 
liches Ideal.  Unter  dem  ersten  Begriff  ist  hier  nidit  etwa  nur  die  phantastische 
Ausmalung  von  Idealgescllschnften.  sondern  jede  At.f  if'lung  von  Zielen  ver- 
standen, bei  der  die  wirklich  agierenden  Kräfte  <les  desellschaftülebens  er- 
fahrungswidrig in  Ansatz  gd)racht  werden.  Den  Anspruch  auf  wissenschaft- 
lichen Charakter  kann  nur  ein  solches  soziales  Ziel  erheben,  das  die  in  Be- 
tracht kommenden  Kräfte  vollzählig  und  in  der  tatsächlich  bestehenden 
Proportion  in  Rechnung  stellt.  Menger  erkennt  dies  an,  wenn  er  weiterhin 
von  seinem  Buch  sagt^  es  trachte  dadurch,  dass  es  »nur  die  schon  heute  wirk- 
samen Triebfedern  mensdiKchen  Handelns  anerkennt,  indem  es  ferner  überall 
an  die  überlieferten  Anschauungen  von  Recht  und  Staat  ankinipfl  und  nur 
in  der  wdtgeschichtHchen  Praxis  bisher  geläufige  Mittd  der  politischen  und 
socialen  Umgestaltung  empfiehlt«,  die  schliessüdi  nur  praktisch  —  durch  Ver- 
wirklichung in  einem  grossen  modernen  Kulturstaat  —  zu  liefernde  voll- 
ständige Bewährung  des  sozialistischen  Ideals  >bis  zu  eüiem  gewissen  Grade 
auf  theoretischem  Wege  zu  errridien«.    (Vorrede  S.  IV.) 

Und  als  ein  bedeutender  Schritt  zur  Erreichung  dieses  Ziels  ist  sein 
Buch  unzwdfelbaft  zu  bezeichnen.  Wir  erkennen  dies  ohne  weiteres  an,  ob- 
wohl wir  in  wesentlidien  Punkten  von  Mei^per  abiräidien.  Wie  sdion  in 
seiner  Schrift  über  das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  gibt  sich  Menger 
auch  hier  atisdriicklich  und  in  der  Sache  selbst  als  Gegner  des  Marxismus, 
d.  h.  desjenigen  Elements  in  der  marxistischen  Lehre  ZU  erkennen,  welches 
diese  prinzipidl  von  allen  anderen  sosaalistisdicn  Lehren  mtterachddet  Sein 
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Standpunkt  weist  vSelmelir  eine  grosse  Verwandtsdiaft  mit  dem  von  Eugat 

Diiliring  in  de^^e^  sozialistischen  Tagen  vertretenen  Standpunkt  auf,  sowie 
mit  gewissen  und  nicht  den  wenigst  bedeutenden  Seiten  des  Lassallesdien 
Sozialismus.  Aber  wenn  wir  andh  zugdben,  dass  er  prinziinell  recht  mit  der 

Behauptung  hat,  dass  der  Marxismus  in  der  Rnnpstellung,  die  er  dem  ökono- 
mischen Faktor  aiuvci.si,  wjcdcrholt  oft  übertrieben  hat,  und  wenn  wir  sein 
Buch  dem  einseitig  marxistisch  ersogenen  SoziaHsten  schon  deshalb  nir  Lektüre 
empfehlen,  damit  er  sich  über/rctipre,  da?;  et  hic  dii  sunt,  so  müssen  %vir  doch 
crk Liren,  dass  die  Kritik,  die  Menger  am  Marxismus  hcisv.  der  materia- 
listischen GcschichtsaufTassung  übt»  unseres  Erachtens  weit  über  das  Ziel 
hinausschiesst,  und  dass  wir  in  der  Ablehnung  oder  Nichtbeachtung  des 
Grundgedankens  der  marxistischen  ökonomischen  Gcschichtscrklärung  die 
Ursache  der  schwaidien  Seite  des  Mengerschen  Bnclu'v  erbhcken. 

Diese  schwache  Seite  besteht  in  der  widerspruchsvollen  Benrteihing  der 
l'otenz  der  Gewalt  und  der  sie  vertretenden  Rechtscinrichtuugcu  auf  das 
Grsellschaftslebcn.  Wo  Menger  gegen  die  materialistische  Geschichts- 
au (Ta^sung  polemisiert,  stellt  er  die  Dinge  so  hin.  als  ob  die  äussere  Macht 
einen  geradezu  unbeschränkten  Etnffuss  auf  das  GeseUsdiaftsIeben  auszuüben, 
üim  jedes  beliebii^e  Kecbtssysteni  ;)uf:nni< niReii  imstande  wäre.  Selb'«;  wenn 
man  von  den  Katastrophen  der  Weltgeschichte  absehe,  schreibt  er  auf 
S.  agi/aga.  ttrttt  nberall  die  Unabhängigkeit  des  Rechts  von  den  Wirtschaft- 
1; .  lu  n  ^^■rll.■iItni-^^<  n  tjeradc  in  den  entscheidenden  Fragen  klar  genug  in  den 
\'ordcrgrund«.  Ais  Beispiel  dafür  nennt  er  unter  anderro  die  gewaltsame 
Auin  »tigung  des  römischen  Rechts  in  Deutschland  durch  absolute  Fürsten 
lind  Juristen  pegen  d.Ts  Bedtiifni>  de>  Volke'-,  die  Ijiifidirnnp  der  den  Bf- 
(iiirfiiissen  des  hochcnlwickcUen  franzuM-schtn  \'ulke.s  eiUsprcchendcn  (iesetz- 
gehinig  (durch  Napoleon  I.)  in  Polen  und  Neapel,  die  noch  kaum  di-  i  .t  cl- 
jslieriichen  Rechts-  und  Wirtschaftszustände  überschritten  hatten.  Und  die 
Wu  «lerherstcUung  der  vornapoleonischen  Rechts-  und  VerwuUungszusländc  in 
Ile-sen  und  Sardinien  durch  die  vom  Wiener  Kongress  wieder  eingesetzten 
Fuisten  dient  »zum  klaren  Beweise,  dass  die  Laune  eines  kleinen  Despoten 
eine  ganze  Rechtsordnung  im  Widerspruch  mit  allen  inzwischen  heran« 
Kl  u aeh.seneii  politiselien.  j uri-ti-clien  und  wirt^^cliaftlieliea  Verhältnissen  nm- 
siurzcn  kaim,  wenn  ihr  nur  die  genügenden  Machtmittel  zu  Gebote  stehen«. 
(S.  «M.) 

Nun,  dass  die  Gewalt  Verfassungen  diktieren,  Rechtssysteme  auf- 
zwingen kann,  so  lange  ihr  die  genügenden  Machtmittel  zu  Gebote  stehen,  hat 
die  nuiterialistische  Ge<<chichtBauffassiing  nie  geleugnet  Aber  ob  imd  wie 
ihr  die  nntipcn  Mnrhtmittel  zur  Verfügung  stehen,  dns  hfinort.  wenn  sie 
^le  nicht  ständig  von  aussen  bezieht,  ganz  von  der  Beschaffenheit  des  bc- 
ti  -tfenen  Gesellschaft ^k.  rpers  und  st  inen  Wirtschaftsbedingongen  ah.  Ausser- 
den: kommt  es  auch  nicht  so  sehr  darauf  an,  wie  das  Verfassungs-  oder  Rcchts- 
sysieni  aussieht,  sondern  wie  es  von  dem  in  Frage  stehenden  Volke  ange- 
wendet und  durch  dessen  Praxis  zugerichtet  wird.  Professor  Menger  wohnt 
dem  europäischen  Orient  nahe  genug,  um  zu  wissen,  was  aus  Verfassungen 
werden  kann,  wenn  sie  von  Kulturvölkern  auf  Völker  übertragen  werden,  die 
auf  einem  niedrigeren  Kulturniveau  steheti.  Auf  der  anderen  Seite,  wie  lange 
haben  die  nach  dem  Wiener  Kongress  vorgenommenen  »Wiederherstellungen« 
gedauert?  War  tu  wirklich  m^lidi.  die  Rechtszustände  völlig  wiederher- 
/u^U'ücn.  <lie  der  Sturm  der  Revolution  beseitigt  hatte?  Würde  Sicfa  eiM 
jnuderne  Industrienation  das  alte  kanonische  Recht  gefallen  lassen? 

Indes  wozu  alle  diese  imd  noch  andere  Fragen  über  die  Vereinbarfcdt  von 
I'obiischcn  und  juristischen  F.inrielitnngen  mit  bestiinnuen  Wirtschafts- 
/u&tanden?  Prof.  Menger  weiss  sehr  gut,  dass  es  zwischen  der  politischen 
vTYd  juristischen  und  der  wirtschaftlich^-sozialen  Verfassung  eines  Gemein- 
\.  e-cus  innere  Uebereinstimmung,  ein  Angemessenhcitsvcrhältnis  j?ebcn  muss, 
wenn  erstere  dauernden  Bestand  haben  und  der  Entwickelung  des  Lande» 
förderltdi  sein  soll.  »Die  politischen  Verhältnisse«,  schrei  In  er  auf  S.  257/58» 
>lH  riihren  nur  wenig-  das  innere  Leben  der  V-iIker,  und  diese  haben  oft  j^"'"? 
den  schroffsten  Wechsel  der  StaaUvcrfassungen  ohne  wesciuliche  Schädigung 
ihrer  Lcbenainteresscn  ertragen.  So  konnte  es  geschehen,  dass  in  Ftaiikrei<;li 
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■innerhalb  weniger  Jahre  das  ahsohiti^tische  Könij^tnni  von  den  demokra- 
tischen Verfassungen  der  grosseti  Revolution  und  diese  wieder  von  dem  Despo- 
tismus des  ersten  Kaiserreichs  abgelöst  wurden.  Dagegen  werden  die  Nationen 
dr.rch  jede  radikale  Acndernng  der  Arbeitsverfas^unfj  geradezu  vor  die  wirt- 
scliaftlidic  K-vistcii2frage  gestellt.«  Und  auf  S.  306;  »Aber  politische  Revolu- 
tionen  bewegen  kaum  mehr  als  den  Schaum  auf  dem  Strome  des  Völker- 
lebens .. .  dne  plöttlicfae  sozialistische  Schilderhebung  kann  ihr  Ziel  ebenso» 
wtnig  erreichen,  als  etwa  ein  Gesetz,  dass  alle  Staatsburger  von  einem  be- 
stimmten Zeilpimkl  an  weise  und  tugendhaft  sein  sollen.  Dazu  kommt  noch, 
dasb  eine  auf  die  völlige  Umgestaltung  der  Gesellschaft  gerichtete  Revolatioa 
den  Organismus  der  wittschaftKchen  Produktion  und  Konsumtion  auf  lange 
Zeit  hinaus  in  Unordnung  liringen  muss . . .  eine  länger  dauernde  Sf^ekung 

in  der  Produktion  durch  eine  soziale  Revolution  müsste  daher  weite  Volks-  '  T. 

Icrdse  geradem  vor  die  Existenzfrage  stdien.«   (S.  306.) 

Was  hier  beim  Thema  von  der  sozialen  Revolution  der  Neuzeit  aner-  L 
kannt  wird,  trifift  mit  entsprechenden  Abänderungen  ul)erall  zu;  e'^  gilit  stet>  ^ 
«ne  Grenze,  über  die  hinaus  das  Eingreifen  der  [xdilischen  Gewalt  vuid  des  . 
von  ihr  auferlegten  Ri chts«!ystems  in  da^  W  irtseliaii-ielten  auf  dieses  hemmend  j 
oder  selbst  zerstoreiul  wirkvn  wird.    Zieiu  man  die  aus  dieser,  gerade  der  •  J 

ökonomischen  Geschichtsbetrachtung  entsprechenden  Erkenntnis  sich  ergeben-  .■'}, 
den  weiteren  Folgerungen,  so  gewinnt  man  den  Massstab  für  das  geschicht- 
liche, d.  h.  vor  der  Geschichte  gerechtfertigte  Rcdtt  wirtschaftlicher  Expro-  \ 
priaüoncn  und  sonstiger  Eingriffe  in  das  Wirtschaftsleben.  i 

Das  Weiterdenken  dieses  Gedankens  vermissen  wir  aber  bei  Menger.  J 
Und  doch  ist  es  uncrlässlich,  soll  eine  Theorie  der  sozialistischen  Umgcstal-  \ 
tung  —  und  eine  solche  ist  Mcngcrs  Neue  Staatslehre  —  vor  dem  Heimfall 
an  utQpistisches  Konstruieren  gesichert  sein.  Die  Oekonomie  ist  der  Nähr- 
hoden des  Volleerlebens,  leidet  sie,  so  leidet  die  ganre  Entwickelung,  und 
darum  rückt  liei  allen  Ma-snalimen  etiu-^  Staat -wcsens.  da^.  wie  das  erstrebte 
ao7.ialisti»chc  Staat9wei»en,  den  Gesichtspimkt  des  Allgemeinwohls  voranstdlt 
und  voranstdlen  rauss.  die  Frage  der  Rödtwirkung  von  Bestimmungen  über 
Eigentum.  Wirtschaftsformen  und  Wirtschaft-recht  auf  da?  Wirtschaftsleben, 
die  Produktions-  und  Vcrkchr«rntwickelung  in  den  Vordergrund,  bildet  sie 
das  Kriterium  für  Verstaatlichung,  Kommunalisierung  und  Vergenos.seusriiaft- 
lichung  von  Betrietien,  für  die  Br>elir.tnkung  der  Eigentum-oildunj^.  die  l'rohi- 
bition  von  Gciclialtsarten,  die  Privatrcchic  an  utTcntlichen  Gütern  (.z.  B.  ob 
l«id  unter  welchen  Bedingungen  Erbpacht  von  Staatsgütern  zulässig  settt 
soll)  und  anderes  mehr.  Gerade  für  die  Uebcrgangsperiode  vom  gegen- 
Wirt  Igen  in  den  sozialistisdien  Staat  ist  Klarheit  darül>er.  welche  Bedeutung 
diesem  Gesichtspunkt  innewohnt  und  welche  Konsequenzen  sich  aus  ihm  er- 
geben, von  grösster  Wichtigkdt.  Aber  obwohl  Mengers  Werk  eine  sozia* 
Itstische  Gesellschaftsordnung  im  engeren  Sinne  im  Auge  hat.  die  als  Ueber- 
gangsform  zu  einer  weiter  sozialistisch  7.n «gebildeten  Gesellschaft  gedacht  ist 
(vgl.  S.  .^3),  a!>o  noch  mit  Ucbergangsbcdingungcn  zu  rechnen  hat.  wird 
dies  wieiui!.;e  Moment  kaum  hier  mid  da  flüchtig  gestreift,  nirgends  aber  in 
tieferer  Weie  behandelt.  Das  ist  imkere«  Krachteu>  ein  hedauerlieher  Mangel, 
und  zwar  um  so  mehr,  als  die  sozialdemokratische  Bewegung  in  ihren  prak- 
tischen Kämpfen  immer  mehr  darauf  gelenkt  wird,  .sich  mit  entsprechenden 
Fragen  zu  beschäftigen  und  da  schon  wiederholt  gelernt  hat,  dem  allgemeinen 
Bedürfnis  der  Volkswirtschaft  manche  Liebhaberei  zu  cmfem,  z.  B.  trotz  ihrer 
Gegnerschaft  gegen  die  Klassen,  aus  denen  sieh  die  Börsenwelt  susanuncn-» 
setzt,  doch  Rechte  der  Rör'-r  rn  verteidigen. 

Menger  stellt  un  Lmgaug  die  hisiori.sche  uiul  die  naiurrcchtliche  Schule 
der  Staats-  imd  Rechtsphilosophie  gegenüber  und  sagt  in  Beztig  auf  sie  viel 
Treffendes  und  Geistreiches.  Aber  was  auffällt,  ist.  dass  bei  dieser  Gegen- 
überstellung mit  keinem  Wort  die  Bcdcuttmg  einer  evolutionistischen 
Staats-  und  Reclitsthcorie  betont  wird,  einer  Theorie,  welche  die  Gesetze  und 
Bedingungen  des  Werdens  von  Macht-  und  Rechtsftmnen  wissenschaftlich 
«ntwidcette  imd  damit  zugldch  im  wahren  Sinne  des  Wortes  soziale 
R  e  e  o  1  u  l  i  o  n  - 1  h  e  o  r  i  e  sein  würde.  Wir  bringen  die-  Fehlen  mit  Mcngcrs 
eigentümlichen  Stdlung  zur   ökonomischen   Geschichtsauffassung   in  Ver- 
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bindung,  machen  sie  für  die  daraus  rcsiütiereaden  Schwächen  seines  Werkes 
verantwortlich. 

Und  nun  zu  seinen  starken  Seiten.  Sie  liegen,  wie  man  beim  Vcrfasaer 
von  >Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag«  und  »Das  bürgerliche  Recht  tmd 
die  besitzlosen  Klassen«  im  voratis  gewärtigen  konnte,  in  der  tdnrfen  6e- 
grifTshcstinuniin^^  und  Begriff sschcidung,  in  der  rückhaltlosen  Parteinahme 
für  die  heute  unterdrückten  und  ausgebeuteten  VoUcsklassen,  in  der  scharfen 
Kritik  der  überlieferten  Reditsetttrichtangen  und  in  der  -wotilgegtiederten 
Systematik,  mit  der  der  Ccdankengang  entwickelt  wird,  der  dem  Werk  zu 
Grunde  liegt,  und  dank  deren  der  Verfasser  ein  in  seiner  Art  bisher  unüber- 
ticffenes  System  einer  MmRÜstieclien  Gesellsduiftsordnang  liefern  konnte. 
Wir  versagen  es  uns,  hierauf  im  einzelnen  einzugehen,  da  uns  von  befreundeter 
Seite  eine  Würdigung  insbesondere  dieser  Suite  des  Budies  in  Aussicht  ge- 
stellt ist  und  wir  einem  solchen  Werk  gegenüber  es  nicht  für  zuviel  halten» 
ihm  gerade  in  dieser  Zeit<.ohrift  eine  wiederholte  Besprechung  zu  widmen. 
Es  ist  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  ein  bedculiumes  Dokument  des 
Sozialismus.  In  einer  wunderbar  klaren  und  knappen  Sprache  geschrieben, 
fast  auf  jeder  Seite  Beweis  dafür  ablegend,  dass  sein  Verfasser  etocr  der 
besten  lebenden  Kenner  der  Literatur  des  Sozialismus  ist  —  das  Bach  ist 
unter  diesem  Gesichtspunkt  eine  wahre  Bibliographie  — ,  liefert  es  eine  Theorie 
der  Anwendting  und  Erweiterung  der  Kechtsbegriffe  auf  ein  denkbares  und 
als  wahraeheinlich  «ncraidunendes  aonalistisdtes  Gemeinwesen,  die  für  die 
VerständifTiing  über  die  möglichen  und  rationellen  Formen  eine?;  solchen  von 
grossem  Werl  »ind  und  vor  aitem  ausserordentlich  viel  zur  schärferen  Erfassung 
der  Aufgaben  einer  sonalistischen  Gesellschaftsordnung  beitragen.  In  ge- 
wissem Sinne  kann  man  das  Buch  als  eine  sozialistische  Metaphysik  be- 
zeichnen. Aber  es  ist  Metaphysik  solcher  Art,  wie  sie  jeder  Wissenschaft 
nnentbehrUeh  ist 

FoUtikuä,  Marx  oder  Lasgalle!  Eine  Entscheidung  von  grundlcigender  Bedeu- 
tung für  die  Arbeiterpolitik  der  Gegnnwart  Görlitz  1903,  Verlag  von 
Radoll  Dülfer.  56  S.  ».  Preis  «So  Pfg. 

Der  anonyme  Verfasser  dieser  Broschüre  erklärt  im  Vorwort,  dass  sie 
aus  drei  Vorträgen  zusannnengezogen  sti,  und  dass  er  sich  bei  seinen  Aus- 
ffihnmgen  eng  an  die  von  Mehring  in  dessen  Gesdiiclite  der  deutschen  Sozial- 
demokratie enthaltene  historische  Darslellnnp  angeschlossen  habe.  In  J.  B. 
von  Schweitzer,  dessen  Verteidigung  und  Elircnrcttung  Mehring  geradezu 
meisterhaft  geführt  habe,  sieht  der  Verfasser  die  Verkörperung  Lassalles,  der 
Niedergang  der  Lassalleaner  ist  für  ihn  »mit  dem  Rücktritt  l^wettzers 
engste  verknüpft«.    (Vorwort  S.  4.) 

Der  gr6sste  Teil  der  Schrift  besteht  in  einer  Rekapitulation  des  Ent- 
wickelungsgangcs  der  dent^clK^  Sozialdemokratie  auf  Grund  der  Tatsachert, 
die  der  Verfasser  dem  genannten  Mehringschen  Werk  entnimmt,  aber  in 
nationalsozialer  Beleuchtung.  Vom  gleichen  Standpunkt  aus  behandelt  der 
Verfasser  am  Schliiss  die  Bewegung,  die  mit  don  Namen  des  Herausgebers 
dieser  Zeitschrift  verknüpft  ist  und  bedauert,  dass  die  Vertreter  dieser  Be- 
wegrmg  es  nicht  gewaiit  halten,  die  Konsequenzen  ihrer  eigenen  Ausführungen 
ZU  ziehen.  Sie  seien  an  politischem  Instinkt  ihren  Gegnern  in  der  Sozialdemo- 
kratie weit  unterlegen.  Kantsky  und  nicht  Bernstein  s«  es,  der  eridb«: 
»Jede  politische  Partei  nnls^  sich  die  Aufg.abe  stellen,  die  politische  Macht  zu 
erdbcrn,  um  ihren  .■\nschauungen  entsprechend  den  Staat  zu  gestalten.  Eine 
Partei,  die  von  vornherein  erklärt,  sie  könne  nur  in  der  Opposition  sich  er- 
spriesslich  betiitigen,  würde  sich  selbst  lahmlegen  und  alles  Vertrauen  der 
Volksmassc  verlieren.«  Aber  Kautsky  sei  als  Theoretiker  geschlagen  und  mit 
ihrem  jetzigen  rein  kritischen  \' erhalten  zu  den  Staatsbedürfnisaen  kSane  <Ke 
Sozialdonokratie  die  politische  Macht  nicht  erobern.  Folglich  muss  man  die 
Bemsteinschen  Gedanken  bis  zu  Ende  denken,  wo  sie  zum  Nationalsozialismus 
Naumanns  führen,  und  auf  den  Tag  hoffen,  wo  dieser  Richtung  ein  Feuergeist 
von  der  Art  eines  lassalle  erstehe.  Dann  habe  auch  die  Stunde  des  Marxismus 
geadüagen. 
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Dies  in  Kürze  der  Standpunkt  der  Broschüre.  Einer  eingehenderen 
Kritik  können  wir  uns  enthalten.  Nur  die  eine  Bemerkung  sei  gestattet,  dass, 
so  wdt  wir  di«  socialdeniokntisdie  Arbeiterschaft  kennen,  es  nicht  einen 

Arbeiter  unter  hundert  gibt,  der  v-t:  einer  unmittelbar  bevorstehenden 
Eroberung  der  politischen  Macht  durcii  die  Sozialdemokratie  träumt.  Und 
doch  hat  die  Sozialdemokratie  das  Vertrauen  der  Arbeiter  in  steigendem 
Masse  gewonnen.  Sollte  dies  nicht  darauf  liindeuten,  dass  die  Alternativ« 
etwas  anders  hegt,  aU  wie  Politikus  sie  steiU? 

Sddppel.  ^Hx:  Zuckerprodtitctlon  und  Zuckerprftmien  bis  tnr  BrBsseler 

Ktuiventioi)  lt)02.  Eine  wirtschaftsgeschichtliche  und  handels- 
politische Darstellung.  Stuttgart  1903,  J.  H.  W.  DieU  Nacht 
409  S.  gr.  8°.   Preis:  br.  6  Mk.,  gebd.  7  Mk.  50  Pfg. 

Eine  sehr  gehaltvolle,  iostrtiktive  Monographie,  deren  einzelne  Abschnitte, 
wie  der  Verfasser  im  Vorwort  mitteilt,  »ans  Studien  hervorgegangen  sind, 

die  zunächst  in  engstem  Zusammenhang  mit  der  parlamentarischen  Tätigkeit 
Standen,  im  Laufe  der  Jäher  jedoch  weiter  hinausführten  auf  angrenzende  und 
selbst  auf  anscheinend  entlegenere  Gebiete  der  Wirtschafts- 
geschich te,  der  Kolonial-  und  Handelspolitik.«  Auf  ein  Ein- 
leitungskapitel, das  die  Geschichte  des  Rohrzuckers  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts schildert,  folgen  swei  grössere  Abschnitte,  von  denen  der  eine  die 
Geschichte  des  Aufkommens  und  der  Ausbreitung  der 
Rübenzuckerindustrie  schildert,  wahrend  der  zweite  einen  Abriss 
der  Geschichte  der  internationalen  Zuckerkonferenzen 
gibt.  Alles  in  prägnanter,  mit  vielen  Bdegen  aller  Art  aasgestatteter  Dar- 
stellung. Die  Geschichte  des  Anbaus  der  Zuckerpffanzen  und  der  Tedinlk 
der  Zuckeri»roduktion.  .sowie  ihrer  wirtschaftspolitischen  Rückwirkungen,  der 
staatUchen  Förderungen  der  Industrie  in  den  verschiedenen  Ländern  und 
Zeitabschnitten,  der  Kimpfe  der  Interessenten  um  die  Markte  und  der  Ab- 
nehmer gegen  die  Protektionswirtschaft,  der  .Ausfuhrprämien  und  ihrer  Rück- 
wirkung auf  Technik,  Geschäftslage,  Preise  und  Preiskartelle,  sowie  der  inter- 
nationalen Bestrebungen  auf  Beseitigung  der  Prämien  Wirtschaft  —  findet  im 
Verfa«^scr  einen  bemerkenswert  urt'rrirhieten  Schildercr.  Ks  ist  ein  neues 
Zeichen  für  die  veränderte  Stellung  der  Sozialdemokratie  im  nationalen 
Körper,  dass  eine  so  tief  in  Spezial  fragen  der  Handelspolitik  eiadringeflde 
Untersuchung  nicht  nur  einen  aoxialdemokratischen  Parlamentarier  zum  Ver- 
fasser haben,  sondern  auch  in  einem  sozialdemokratischen  Verlag  erscheinen 
kennte. 

Der  Verfasser  behandelt  die  wirtschaftspolitischen  Kapitel  des  Gegen» 
Standes  nberwiegcnd  knti sch-ref erierend,  ohne  semen  eigenen  Standpunkt  be- 
sonders hervorzukehren.  Er  lässt  die  Tatsachen  selbst  das  Urteil  über  die  ver- 
schiedenen Steuer-  und  zoll  politischen  Massnahmen  sprechen,  sowohl  soweit  sich 
diese  Massnahmen  als  Auslluss  von  fiskalischen,  klassenpolitischen  oder  wirklich 
staatswirtschaftlichen  Bestrebungen  kennzeichnen,  als  auch  nach  Massgabc 
ihrer  Resultate  unter  dem  Gesichtspunkt  der  allgemeinen  volkswirtscliaftlichen 
Interessen.  Nur  hier  imd  da,  wie  z.  B.  bei  Vorführung:  der  Agitationen  in 
England  auf  Bekämpfung  der  festländischen  Ausfuhrprämien  und  der  Stellung 
der  verschiedenen  Arbeitergruppen  und  Parteiführer  zu  diesen  Agitationen 
erh.ält  der  Leser  den  Eindruck  einer  gewissen  Voreingenommenheit.  Indes 
bemerkt  der  Verfasser  schliesslich  doch  richtig,  dass  die  in  Frage  kommenden 
Demonstrationen  der  Arbeiter  gegen  die  AnsfuhrprSmien  im  wesenflidien 
>kaum  etwas  anderes  waren,  wie  die  interessierten  Unlernehmerkundgebun^en 
—  nur  dem  Begriffsvermögen  der  Massen  besser  angepasst  und  aus  der 
polierten  Spra^  fashionabler  Vereine  und  Klnbs  ubersetst  in  die  derbere 
Ausdnjckswcise  der  Werkstätten  und  Volksversammlungen.«  (S.  212.)  Es 
ist  hierbei  noch  zu  bcitu-rkcn,  dass  lange  Zeit  in  England  nichts  leichter  war,  . 
als  fflr  iijgend  eine  plausible  Sache  Deputationen  von  Gewerkschaftssekretären 
zu.<iammenzubringcn,  die  sich  daiui  als  Vertreter  von  so  und  so  viel  .Arbeitern 
gerierten,  ohne  dass  die  Mitglieder  ihrer  Organisationen  auch  nur  eine  Ahnung 
davon  hatten,  für  welche  äche  sie  die  liCMinachaft  in  Scdfleiocn  tu  spielen 
hatten. 
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Auch  darin  manifestiert  sich  eine  gewisse  Voreingenommenheit  des  Ver- 
fassers, dass  er  die  Kämpfe  von  FreihSndlem  und  Schutzzöllnem  gern  tmter 
dem  Gesichtspunkt  lUs  (kgcnsatzes  vcti  Konsiitncnteniiitcrcssc  und  Produ- 
zenteninteresse  aufmarschieren  lässt  Aber  auch  hier  ist  er  objektiv  genug» 
jeden  Standpunkt  mit  den  betreffenden  Erklirongen  seiner  Vertreter  sdbst 
vorzufuhrni.  Ut!)crhaMpt  erhält  der  Leser  häufig  Gelegenheit,  atithcntischc 
Aeusserungcn  von  Interessenten,  Staatsmaniit.m  und  Theoretikern  kennen  zu 
lernen,  und  seitenlange  Quellentiachweise  werden  allen  willkommen  sein,  die 
sich  mit  dorn  Gcpcnstntide  genauer  7U  beschäftigen  haben.  In  drei  Anlagen 
findet  <liT  Leser  die  Texte  der  versciiiedencn  Konvention sheschlüsse  hmsicht- 
lieh  der  Zacksrausfuhrprämien. 

In  Bezug  auf  keinen  Produktionszweig  ist  man  bisher  auf  dem  Wege 
internationaler  Regelung  der  Austauschbedingungen 
seines  Produkts  so  weit  gegangen,  wie  hinsichtüoh  des  Zuckers.  Schon 
ans  diesem  Grunde  ist  es  von  hohem  Interesse,  die  Entwickelung  zu  verfolgen, 
die  SU  diesem  Ergebnis  geführt  hat.  Schippcl  hat  den  Gegenstand,  der  viele 
verwickelte  Probleme  in  sich  birgt,  so  liclitvoll  liehatulelt,  da^^s  ^c'm  Buch 
wohl  von  Freund  und  Feind  fortan  als  massgebende  Informationsschrift  an- 
erkannt werden  wird. 

*  1^  *  Soziale  Tatsachen  and  sozialdemokratische  Lehren.    Ein  Taschen- 

büchlcin  für  denkende  Menschen  von  H.  Bürger.  Neue  Bear- 
beitung.  Charlottenburg  1903,  Richard  Münch.  32  S. 

*  «  *  SoiiillstciiBpleiel.  Berlin  S.W.  1903,  O.  Garte  6z  S.  9».  Preis  50  Pft 

Zwei  drr  r.ekiiinpfpDtr  dt  r  So/ialdeniokratie  iin  Walilkampf  gewidmete 
Flugschriften,  von  denen  die  crsterc  nach  einer  auf  dem  Titelblatt  vermerkten 
Angabe  schon  in  3  Av^ben  von  zusammen  über  dn  und  eine  halbe  Million 
Exemplaren  verbreitet  sein  soll.  Der  dort  angegebene  Name  H.  Bürger  soll 
tin  P'ieudonym  für  cmen  ehemaligen  Wanderredner  der  freisinnigen  Partei 
sei!?,  als  Verfasser  der  anonymen  zweiten  Schrift  wird  der  Führer  der  Irei- 
siiuii^'cn  Volkspartei.  Eugen  Richter,  genannt,  und  jedenfalls  ist  es  eilt 
mit  diesem  eng  verbündeter  Verlag,  der  sie  herausgibt. 

Es  ist  dies  zeitgeschichtlich  interessant,  weil  für  beide  Schriften  stark 
von  Seiten  der  kapitalistisch-reaktionären  Parteien  Propaganda  gemacht  wird. 
Insbesondere  wird  die  Verbreitung  der  erstgenannten  Broschüre  von  Seiten 
einer  Koalition  von  Finanzleuten,  Fabrikanten,  Grundbesitzern  etc.  betriehen, 
die  fast  sämtlich  den  Parteien  der  parlamentarischen  Rechten  angeliören. 

Die  Verfasser  der  bdden  Broschüren  arbeiten  demlrch  nadi  gleidiem 
Muster.  Sie  klauben  eine  Reihe  von  Säl/en  au^  sozialdemokratischen 
Broschüren  und  Reden  zusammen,  um  sie  alsdann  im  Liebte  der  Statistik  als 
falsch  erscheinen  zn  lassen  oder  den  einen  Sozialisten  gegen  den  anderen 
aii'-^pielen  ;  tT  kiinnrn,  und  ergehen  sich  beide  im  übrigen  in  masslosen  Ueber- 
treibungen  bezüglich  der  Agitation  und  parlamentarischen  Kamptcswciac  der 
Sozialdemokratie,  der  inneren  Kämpfe  der  Partei,  der  sozialen  Stdlung  ihrer 
Vertreter  und  dergleichen  mehr.  Es  gehört  eine  seltsame  Verblendung  dazu, 
sich  ein.'aibilden,  mit  solchen  PampiUcien  gegen  eine  Partei  etwas  ausrichten 
zn  können,  von  der  jeder,  der  die  einschlägigen  Verhältnisse  nur  einiger- 
massen  kennt,  sich  sagen  muss.  dass  sich  die  ganze,  an  Zahl  täglich  wachsende 
Arbeiterschaft  Deutschlands  immer  mehr  mit  ihr  identifiziert,  dass  sie  die 
jiiu  rkanni«  Vertreterin  der  sozialen  Re?trc1<ungen  dieser  Klasse  nnd  der  sich 
mit  ihr  solidarisch  fühlenden  Gesellschaftsklassen  geworden  ist,  die  tat- 
kräftigste, energischste  Kämpferin  für  den  Fortschritt  auf  allen  Gebieten  des 
gesLn>cliaft!iclii II  Lelien>  nnd  datnit  die  Stütze  und  IIofTiuing  aller  reform- 
frcundlichcn  Elemente  in  Deutschland,  Dass  nicht  jeder  einmal  von  Sozia- 
listen aufgestellte  Satz  sich  aU  durchgängig  richtig  formuliert  erwiesen  hat. 
dass  mnnrlie  wirtscliaftltche  Ersclieinimp:  der  Ncit^'cit  niclit  ■sofort  von  der 
sozialisti.schen  Krmk  in  liircr  vollen  Bedeutung  erlaset  wurde,  dass  ins- 
besondere in  den  sozialistischen  Programmen  sidi  Sai  -  den,  die  /u  apo- 
diktisch lauten  —  wer  wird  dns  auf  sozialistischer  Seite  heute  bestreiten"-'  .\lier 
was  bedeuten  gegenüber  dem  latbachlichen  Drang  der  Arbeiter  nach  politischer 
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und  wirtschafilulu  r  i-.rnunzipaüuii,  nach  Dcmokralisicrung  des  Staats-  und 
Wirtschaftslebens  tiu  Widerlegmis  denrtiger  Sätze?  Welcher  l  elicr- 
Ireibungen  sich  ckr  Vtrfa'-ser  der  erstgenannten  der  zwei  Rro<5chiircn  schuldig 
macht,  ist  in  der  im  Ikü  4  dieser  Zeitschrift  auf  S.  146  ho^pi  ochcnca  Gegen- 
schrift: »Die  Vernichtung  der  Sozial dem<daratie  etc«  nachgewiesen  worden; 
welches  ihre  Wirkungskraft  auf  die  Volksmassen  ist,  wird  der  Ausgang  des 
zur  Zeit  vor  sich  gehenden  Reichstagswahlkampfes  zeigen.  Öer  politische 
Misserfiilg  alitiliclict  friiliorer  Scliriften,  insbesondere  der  antisozialistischen 
Broschüren  des  mutmasslichen  Verfassers  des  »Soaualistenspiegels«,  stellt-  der 
Wtrkiingricraft  der  Pamphlete  tu  dieser  Hinsicht  Icdn  sehr  hoffnungsreidies 
Prognostiken.  Wäre  es  anders,  so  wiiitlc  der  Führer  der  freisinnigen  Volks-  ■>; 
I>artei  erst  recht  pour  le  roi  de  Prusse  gearbeitet  haben,  d>  h,  hier  für  die 
Parteien  der  krassen  Reaktion.  Die  Gespenstcmialerei  ist  tu  keiner  Zeit  da 
Mittel  gewesen,  für  die  Demokratie  zu  werben. 

Im  übrigen  soll  den  Verfassern  der  Broschüren  ctn  literarisches  Hamster- 
gt.'chick  nicht  abgesprochen  werde«.  In  dem  Wttst  von  Material,  das  sie  «ir 
Vernichtung  der  So/ialdtmc ikratie  zusammengetragen  liafK-n.  findet  sich  auch 
etliches,  das  seine  Berücksichtigung  finden  wird,  wenn  die  deutsche  Soziai- 
demokrati«  daran  geht,  ihr  derscitiges  Programm  nachntprflfen. 

j^piekomaiuii  Dr.  Theodor :  Der  Tellban  in  Theorie  und  Praxis.  Ein  Beitrag 
zur  Lösung  der  läncflichen  Arbeiterfrage.  Leipzig  1902,  Jah  und 
Schmike.  6B  S.  8*. 

Der  Teilbau  in  der  Landwirtschaft,  der  sich  in  den  verschiedensten 
Ländern  findet,  aber  ganz  besonders  in  der  Form  bekannt  geworden  ist,  die 
er  in  Frankreich  als  mclayagc  (mtlaycr-S>i>leiu>  und,  in  Italien  als  mezzadria 
ci  halten  hat.  ist  ein  landwirtschaftlicher  Arbeitsvertrag,  bei  dem  der  Rohertrag 
des  bearbeiteten  Grundstücks  zwischen  dem  Gutsherrn  (Staat  oder  Privat- 
eigentümer) und  dem  Arbeiter  zu  vorher  festgesetzten  Bedingungen  verteilt 
wird.  Je  nachdem  kann  man  auch  das  Verhältnis  als  einen  Pachtvertrag  be- 
trachten und  die  dem  Gutsherrn  zufallende  Quote  des  Rohertrags  als  dessen 
Pachtzins  bezetehnen.  Das  System  hat  für  den  Gutsherrn  allerhand  Vorteile, 
hat  aber  auch  für  den  Pächter  .sich  h.itifig  n!s  günstiger  erwiesen,  als  die  ge- 
wöhnlichen Lohnsysteme.  Es  ist  ein  agrariäcUet»  Gcwinnbeteiligungssystem, 
bei  dem  der  Gutsbesitzer  an  Getdiohn  spart  und  dem  Boden  höhere  Ertrage 
entlockt  werden,  der  Arbeiter  bezw.  Pachter  sein  Einkommen  um  <;o  mehr 
erhöht,  je  intensiver  er  mit  seinen  Angehörigen  arbeitet.  In  dieser  Fest- 
stellung liegt  schon  eingeschlossen,  dass  das  System  leicht  zum  Nachteil  der 
Arbeiter  ausschlagen,  Mittel  intensivster  Ausbeutung  werden  kann. 

Der  Verfasseh  der  die  Geschidite,  die  Formen  und  £rgebmsse  des  Teil- 
baues in  den  verschiedenen  Ländern  eingehend  schildert,  erklärt  am  Schlus» 
setner  Untersuchung,  das  es  sich  dem  Wesen  nach  als  kein  Pacht- 
system, sondern  als  ein  Glied  des  Quotallohnsystems,  und  zwar  als  die 
äusserste  Konseqnen?  des  Qiiotallohnprinzips,  heraus- 
stelle. Es  habe  sich  gezeigt,  dass  <icr  Tciibau  die  Mängel  und  Schäden,  die 
ihm  versdliedentlich  zugeschrieben  ;  len.  nicht  in  dem  geschilderten  Masse 
besitze,  sondern  in  landwirtschaftlicher  wie  ?n-;^ialer  Bezieiiung  bedeutende 
Erfolge  er;i:icU  habe  uiul  erzielen  werde.  Für  gewisse  Fiüe  und  unter  gewissen 
Bedingungen  könne  er  auch  in  Deutschland,  namentlich  im  Osten,  eingeführt 
wmlen  und  Erfolg  haben.  Er  sei  dn  Mittel,  den  Arbeitermangcl  in  der 
Landwirtschaft  zu  lindem  und  damit  zu  einer  Gesundung  der  landwirtschaft- 
irclien  .\ri)citerveriialtni~se  und  einem  erfreulichen  Gedeihen  der  gesamten 
i,<indwirtscbaft  beizutragen. 

Stärker  noch  als  in  diesem  Schlnsssatz  kommt  es  an  einigen  anderen 
Sielleri  zum  Ausdruck,  dass  der  Verfaser  liurcbaus  vom  Standpunkt  der  be- 
sitzenden Klasen  aus  schreibt.  Sonst  ist  die  Schrift  durchaus  sadilich  gehalten 
und  fuhrt  allerhand  interessantes  geschichtUdie  und  statistische  Material  vor. 
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JUlkraiy  Edgar,  Professeur  ä  l'Universite  de  Geneve :  La  Demoeratle  SoclaliBt« 
Allemande.  Paris  1903.  Felix  Alran.    S9i  S.  gr.  S'\    Preis  10  frcs. 

Der  Verfasser  hat  im  Laufe  der  Jahre  1896  und  1S97  etwa  zehn  Monate 
in  Deutsdihind  gelebt,  in  dieser  Zeit  verschiedene  der  wichtigsten  Städte  und 

Cciitren  aufgesucht,  ist  mit  Vertretern  aller  Kreise  der  sozialistischen  Be- 
wegung III  engeren  Verkehr  getreten  und  hat  aachtraglich  noch  zwei  Kon- 
grtssen  der  sozialdemokratischen  Piartei  (Stuttgart  1898,  Mainz  1900),  sowie 
dem  Allgemeinen  Gewi-rkschaftskongrcss  von  1899  (Frankfurt  am  Main)  hei- 
jjewohnt.  Auf  Grund  seiner  persönlichen  Beobachtungen  und  sehr  eingehen- 
der Studien  der  einschlägigen  Literatur  schildert  er  in  überaus  objektiver 
Dzt  Stellung  das  äussere  Wesen,  die  geistige  Entwickeliing  und  die  KampfeS" 
bedingungen  und  Kampfesformen  der  Sozialdemokratie  Deutschlands.  Fol- 
gendes die  Kapitclübcrscliriften ;  >ie  mögen  den  Inhalt  des  Buclies  genauer 
vei anschaulichen.  £inführung:  Das  Milieu,  die  verschiedenen  politischeu 
Piffteicn.  —  Geschichtlicher  Abriss.  —  Das  Programin.  — 
Die  Organisation.  —  Die  P  r  n  p  a  g  a  n  d  a  :  1 .  Ihre  Mittel ;  die  ihr 
entgegenstehendea  Schwierigkeiten ;  a.  Em  VVahikampf ;  3.  Der  Kampf  in 
Versanunlungen,  der  erste  Mai.  die  Feste;  4.  VortrSge,  Brosdinren,  Presse; 
5.  Gruppen  und  Gruppierungen ;  6.  Die  Propaganda  unter  den  Frauen ;  7.  Die 
'  Doktrin.  —  Die  Aktion.  I.  Die  verschiedenen  Formen  der  politischen 
Aktion:  i.  Revolutionäre  Aktion.  Reformtatifj^eit  II.  Stellung  der  Partei 
zu  verschiedenen  Fragen :  i.  Die  Religionsfrage.  2.  Internationalismus  und 
Antimilitarismus,  j.  iJic  Handelspolitik.  4.  Die  Agrarfrage.  IIL  Politische 
Aktion  und  ökonomische  Aktion:  i.  Die  Partei  und  die  Gewerkschaften. 
a.  Die  Partei  und  die  GenoasenKhaften.  —  Volksbildung.  —  Innere 
Cegcnsitze  (die  verschiedenen  Strömungen  innerhalb  der  deutsdien 
Sozialdemokratie).  —  Schlu>s;  allgemeine  Betrachtungen. 

Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  der  sozialistische,  wird  aber  nie  zur 
Ursache^  dasa  dem  Buch  der  Charakter  historischer  Wahrhaftigkeit  verloren 
geht.  Der  Grund/'Ug  der  Schrift  ist  Ehrlichkeit  und  Gründlichkeit.  Der  Ver- 
fas^ser,  der  dein  jaurcsibli sehen  Klugcl  der  französischen  Soziaidcmokratie  an- 
gehört, beilüden  anschaulich  und  zeigt  sich  als  guter  Beobachter,  lässt  aber 
■mehr  die  'J'atsaclien  sprechen.  aL-.  sein  Urteil  in  den  ^'ordergnmd  7n  drängen, 
und  vermeidet  ulle  Versuche,  durcli  l'ikanterien  zu  unterhaken.  Ea  ist  selbst- 
verständlich, dass  dem  Ausländer  nicht  alle  internen  Vorgänge  offenbar 
wurden :  aber  im  ganzen  zeigt  sich  der  Verfasser  vortrefflich  unterrichtet 
Sein  Buch  wird  viel  dazu  beitragen,  die  im  Ausland  noch  so  weit  verbreiteten 
Irrtümer  über  das  Wesen  der  deutschen  Sozialdemokratie  zu  zerstören.  .Als 
Proben  für  den  Geist  des  Buches  mögen  schliesslich  zwei  Stellen  aus  dem 
Sdilusskapitel  folgen: 

»Und  es  bleibt,  dank  der  Berntihungen  und  dem  guten  Willen  aller,  trotz 
ciftmals  sehr  grosser  Meinungsverschiedenheiten  die  Einheit  der  Partei  er- 
hrtltcn.  Die  Sozialdemokratie  verdankt  dieser  Einheit  einen  grossen  Teil  ihrer 
Kraft;  sie  verdankt  ihr  auch  du-  I'reiheit,  mit  der  in  ihr  die  verschiedenen 
Tendenzen  der  Arbeiterbewegung  /.um  Ausdruck  koiiuncn.  Wenn  es  in  einem 
Lande  mehrere  sozialistische  Fraktionen  gibt,  so  strebt  jede  dahin,  diese  oder 
jene  Tendenz  zu  verkörpern :  die  reformistische,  die  revolutionäre,  die  gewerk- 
schaftliche Tendenz  11.  s.  w.  —  und  gleichzeitig  die  anderen  zu  bekämpfen ; 
die  anderen  Tendenzen  können  sich  in  ihr  nicht  entwickeln.  In  einer  ein- 
heiüidien  Partei  gibt  es  dagegen  Platz  für  alle.  Und  so  kam  in  der  deutschen 
sozialistischen  Bewegung,  die  anfangs  einen  anssdiliesslich  politischen  Cha- 
rakter trti?  und  ihn  lange  hcwahrlc,  die  Stunde,  wo  eine  gewerkschaftliche 
Strömung  und  dann  eine  genossenschaftliche  sich  geltend  machten,  und  heute 
legt  die  grosse  Mehrheit  der  Kampfgenossen  erhöhten  Wert  auf  die  genossen- 
achaftliclic  und  die  gewerkschaftliche  Tätigkeit . . .  .< 

»Gcwia.",«  Ciegncr  des  Sozialismus  haben  sich  geberdet,  als  sahen  sie  in 
ihm  den  Abgrund,  der  alle  höchsten  Güter  der  Civilisation  verschlingen  würde: 
<iic  Wissenschaft,  die  schöpferische  geistige  Tätigkeit,  die  Kunst :  sie  haben  die 
Sozialisten  die  ,iiinerai  Barbaren'  genannt.    Erinnere  man  sich  dagegen  der 
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ausserord*  lien  Anstrengungen  des  deutschen  Proletariats,  aus  eigener 
Kraft  seinm  Anteil  am  Schönen  und  Guten  sieb  zu  erringen.  Unter  all  ihren 
Fonnen  und  all  ihren  Gesichtspankten  ist  6\t  Sache  der  Chriliaatioa  die  $eine.c 

TiaUcA,  Pierre:  La  canaumuiation  et  les  Cri!)«»  Eoonoml^aes.  Paris  1903, 
GioEfd  (k  Btürt.  4S9  S.  8P.  Preis  8  frca. 

»Das  Sei  unserer  Untersuchung«,  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort,  Mst 

nicht,  eine  neue  Theorie  über  die  Ursachen  der  Krisen  aufzustellen,  sondern 
einfach  eine  zu  vernachlässigte  Seite  dieser  noch  so  dunklen  Frage  zur  Gel- 
tung zu  bringen.«  (S.  15.)  Er  konstatiert  die  Vielfältigkeit  der  Krisen- 
Ursachen,  anerkennt  die  Notwendigkeit,  ihnen  nachzugeben,  beschränkt  sich 
aber  darauf,  dne  «nzdne  herauszngret^  und  sie  einer  niheren  Beteuditung 
ZM  unterziehen.  Soll  man  eine  soldie  Beschränkung  loben  oder  tadeln?  Wir 
sind  der  Ansicht,  dass  sie  von  dem  Augenblick  an  unbedenklich  ist,  wo  sie 
als  Beschränkung  ntgegeben  und  behanddt  d.  h.  kein  Versudi  gemacht  wird, 
aus  der  einen  Ursache  heraus  das  g^nze  Phänomen  zu  erklären.  Wird  dieser 
Gesichtspunkt  feslgehalten.  so  kann  das  Herausgreifen  und  Analysieren  des 
einzelnen  Moments  sogar  zur  verstärkten  Beleuchtung  auch  der  anderen 
M(,'mente  beitragen  ;  allerdings  ist.  wie  mit  aller  .\bstraktion.  so  auch  mit 
dieser  die  Gefahr  der  Untersclmtzung  anderer  Ersclicinungen  verbunden. 

Ob  als  Ursache  oder  Wirkung  be«w.  ob  als  Ursache  ersten  oder  zweiten 
etc.  Grades,  fast  immer  ist  Unterkonsum  irgend  welcher  Art  eine  Begleit- 
erscheinung der  Geschäftskrisen.  Allerdings  kann  auch  Mangel  an  irgend 
wclclien  Gütern  Stockungen  herheifül.ren  —  man  denke  an  die  Krisen  der 
Baumwollindustrie  infolge  von  Fehlbeträgen  in  der  Zufuhr  — ^  aber  sie  führen 
nur  selten  zu  allgemeinen  Krisen  und  liegen  zudem  so  offen  zu  Tage,  dass 
Täuschung  über  den  Zusammenhang  nicht  stattfindet.  Der  Verfasser  vertritt 
im  ersten  Kapitel  die  Ansicht,  dass  in  Ländern,  wo  die  Gross!ndu«itrie  ent- 
wickelt ist,  die  Krisen  aus  Unterproduktion  oder  Unterzufuhr  —  er  nemu  sie 
Defizit-Krisen  —  wegen  der  wachsenden  I^ichtigkcit,  die  mangelnde  Zufuhr 
durch  die  Mittel  des  Wellmarkies  zu  ergänzen  oder  passende  Surrogate  zu 

S;winnen,  immer  geringere  Bedeutung  annehmen  bezw.  kein  Gegenstand  der 
esorgnis  zu  sein  brauchen.  In  einem  anderen  Kapitel.  >die  Rolle  des  Pro- 
duzenten«, bestreitet  er  die  Richtigkeit  der  Ansicht,  dass  die  Produzenten, 
d.  h.  die  Fat)rikanten.  die  Krisen  herbei t'uliren.  mit  dem  I)ekannten  Argument, 
dass  die  Fabrikanten  von  den  Konsumenten  bezw.  den  Gesetzen  des  Marktes  ab- 
hangen, um  sich  dann  der  Untersuchung  des  R^blems  des  Untertconsnms  zu 
widmen,  das  er  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  heleuctuet.  Kr  erbringt 
da  allerhand  sehr  interessante  Tatsachen.  So  cilieri  er  aus  dem  Werk  von 
A.  Ncymarck  *Ce  qu'on  appelle  la  f^odaliti  ünuncicre*  (Paris.  Guillaumin 
TQ02)  die  Bemerlaing.  dass  das  Aktien-  und  Obligationenkapital  der  sechs 
grossen  französischen  Eisenbahngesellchaftcn,  nach  Zahl  der  Inhuberiiateilc  zu 
schliessen,  sich  höchst  wahrscheinlich  auf  über  700000  Familien  ver- 
teilt !  Das  Ende  der  ganzen  Untersuchung  ist  ein  wirtschaftlicher  Optimismus 
im  Sinne  der  liberalen  Schule.  Erziehung  der  Konsumenten  zu  rationellem 
Konsum.  Hebung  der  Einkommen  durch  Verbreitung  (»Demokratisierung«) 
der  Kapitalanteile  in  den  Unternehmungen,  Verminderung  des  in  Frankreich 
überwudieraden  Beamtenwesens,  Entwickelung  der  Konsumvereine;  das  sind 
einige  der  ^Tittel.  die  der  Verfasser  vor'-chlägt.  um  die  Kri^^en  zu  \  ermindern. 
Sein  Buch  ist  sehr  lebhaft  tmd  geistreich  geschrieben,  und  voller  interessanter 
Details,  aber  für  die  Thetnie  bringt  es  wcniy^  neues.  Sein  Verdienst  ist,  das« 
c$  das  Problem  unter  dem  angegebenen  Gesiditspunkt  anschaulich  illustriert 

3.  In  englischer  Sprache. 

MoniSy  William.  Conimunisni.  -X.  Lecture.  Published  and  m^IiI  by  the  Fabian 
Society.  (Fabian  Tract  No.  Ii3>.  London  1903,  The  Fabian 
Society.   16  S.  Preis:  i  Penny. 

Den  Hauptinhalt  dieser  Broschüre  bildet  der  Abdruck  des  Manuskripts 
eines  Vortrags,  den  der  berühmte  Dichter  und  Sozialist  im  Jahre  18913  So- 
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7u.]i>tischcn  Verein  von  Hammersmith  (Vorort  im  Westen  Lx)ndons)  gehalten 
hai.  Eine  Einleitung  des  Herausgebers.  G.  Bern.  Sbaw,  der  nüt  Morris  eng; 
befreundet  war,  gtbt  interessanten  Aufschlus«  über  die  Zeitumstände,  imter 
<[(  iu-n  (k-r  \'(trtrcig  Rtlialtcn  wurde.  Der  neue  FriililinR  der  sozialistischen 
Bewegtmg  Englands  war  vorüber.  Auf  eine  Epoche  grosser  Hoffnungen  war 
eine  Zeit  der  Enttäuschung  gefolgt.  Von  den  beiden  radtlnlen  Kampforgani- 
s.tdoncii  (ü'-  etiR'HscIicn  Si i;'ialismii>  war  die  eine,  die  Sozialistische  Liga,  deren 
geistiges  Haupt  Morris  gewesen  war,  zerfallen,  und  hatte  die  andere,  die  von 
H.  M.  Hyndman  geführte  Sowalderookratische  Föderation,  jede  Fühlung' 
•  ■  Hill  der  cnpli-chen  \'n!k?masse  verloren.  Fiiie  dritte,  die  unabhängige  Arheitcr- 

p.iriei.  war  cbcu  uuch  im  Werden.   Dagegen  halte  der  propagandistische  Vereiu 
der  Fabier  einen  gewissen  Ruf  und  Einflu:^>  erlangt,  der  sich  unter  anderem 
n   der  Arbeiterpolitik  des  Londoner  Grafschaftsrats  wiederspiegeltc.  Die 
Metliodcn  der  Fabianer  sagten  dem  Feuergeist  eines  Morris  wenig  zu,  aber 
;  der  Dichter  und  Künstler  sah  zu  klar  und  daclite  /u  ohjektiv.  um  das  Gute 

zu  läugnen,  das  andere  erzielt  hatten.   £r  wurde  hinsichtlich  der  Fragen  der 
1  aictik  TV  neuem  Nachdenken  angeregt,  und  diesem  Nachdenken,  den  allerhand 
;  /weifftn.  die  diireli  'Morris  F.rusi  zogen,  gibt  der  Vortrag  .\usdruck,  dessen 

Manuskript  die  V'erwalier  des  Morris' .sehen  Nachlasses  dem  Fabier-Vcrcin  zur 
Verfügiing  gestellt  haben.  Man  könnte  ilui  als  eine  Art  Sclbstberuhigonc 
des  Sozialrcvolntionärs  ^f>lrri•.  betrachten,  als  einen  Versuch,  die  Synthese  von 
iiieal  und  Prosa  der  Bewegung  zu  ziehen.  Der  Vortrag  gibt,  wie  Shaw  im 
N  Orwoft  bemerkt.  iGrände  für  den  Rat  an  andere  Sozialisten,  nidit  mit  den 
l-.il)ianern  zu  zanken.  Und  er  entwickelt  seine  (Morris)  Warnung  an  die 
F.il)ianer,  dass  es  c  i  n  Ding  ist,  eine  konstitutionalistische  Agitation  auf  dem 
i'apicr  zu  formulieren,  und  ein  ganz  anderes  Ding,  die  Menschen  ru  ihrer 
Jll  Durchführung  zu  bewegen,  wenn  die  Gleichheit  und  der  Kommunismus,  zu 

denen  sie  führt»  von  ihnen  verabscheut»  statt  gewünscht  werdent.  (S.  4.) 
Mit  andern  Worten»  daft  Problem  vom  Verliältnis  zwischen  Eadnd  imd  Be- 
wegung. 

Das  Manuskript  stellt  in  der  erhaltenen  Form  mdir  den  Entwwf  eines 

X'ortrap«?  dnr,  als  diesen  selbst,  und  man  wird  annehmen  müssen,  dass  Morris 
beim  Vortragen  ihn  vielfach  in  seiner  lebhaften  \\  eise  ergänzt  haben  wird,  aber 
auch  als  Skizze  hat  es  ein  grosses  Interesse,  und  den  Freunden  des  Dichters 
\\  rden  die  Mitteilungen,  die  Shaw  in  der  Einleitung  über  die  Natur  des 
.Manuskripts  macht,  willkonunca  sein. 

4.  In  italieniacher  SpradM^ 

AatortrOj  Adolfo.  La  Soriolon^ia,  i  .««uoi  inotodi  e  le  sno  scoperte.  Gcnova» 

l.ibreria  Edilrice  Ligure  (Lihreria  Moderna).    261  S. 

Adoh'o  Asturaro  in  Genua  gehört  zu  denjenigen  itaUenischoi  Universi- 
tät professoren,  die,  ohne  Mitglied  der  Partei  tn  sein,  dennodi  als  wissen- 

sci'.aftlich  überzeugte  Sozialisten  anzusihen  sind  und  ihrer  Sympathie  bei  den 
vt t  ichiedensten  Gelegenheiten  auch  bereits  Ausdruck  verliehen  haben.  Das 
vor  ans  Hetrende  Buch  zeigt  hiervon  freilich  ziemlich  wenig.  Doch  liegt  das 
zum  grossen  Teil  auch  an  dern  iibcrau<s  «chwerfaUigen  Gelelirtenstil,  in  dem  es 
geschrieben,  und  der  eine  Klarheit  der  Gedanken  durcii  die  Unklarheil  der 
A  isdrucksweise  allein  schon  beinahe  ausschaltet.  Und  doch  ist  das  Buch 
.A^turaros  gewiss  nicht  arm  an  Schönheiten»  unter  denen  nicht  in  letzter  Reibe 
eine  grosse  Anzahl  trefflicher  Definitionen  steht.  So  sagt  er  z.  B.  von  der 
\  Olkswirtschaft,  welche  er  iilirigens  ;ils  ^]:^s  Haupt  der  ganzen  Reüie  soziolo- 
gischer Wissenschaften  bezeichnet.  »Ihre  Endziele,  sowie  die  Bedingungen 
ihres  Entstehens  sind  in  der  Qualität,  sowie  in  den  biopsychologischen  Bednrf> 
ntssen  der  spezies  hnrno  tmd  ':cincr  äus.scrcn  Umgebung  zu  suchen«  fS.  204). 

Erwähnenswert  ist  auch  noch  Asturaros,  Marx  nahestehende  Ansicht  von 
der  Entstehung  des  Krieges,;  die  er  in  der  Hauptsache  von  ökonomischen  Fak- 
I-  -  en  bcrvorgrmfen  erklärt.  Im  Dienste  einer  botinimten  Klasse  wird  das 
1 1  eer  gehalten  und  mit  demselben  die  Macht.  Die  Kriege  sind  somit  fast 
it  iner  durch  Kollisionen  der  Interessen  xweier  herrschenden  Kiaascn  ent- 
standen. 
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Das  in  Heft  8  bereits  besprochene  Buch  des  Giovanni  Lombard!  hat  im 
Ganzen  die  grossere  Klarheit  oder  vidleidit,  besser  geaast,  die  leichtere  Ver- 
^t^lndI^cl1l<e^t  für  <;ich.  Der  Vorteil  des  Werkes  von  A?turaro  i«t  seine  Gedanken- 
fülle, mit  weicher  er  auf  verhältnismässig  knappem  Raum  rastlos  alles  zu- 
sammengetragen hat,  was  die  sociologisdie  Wissenschaft  in  sidi  birgt 

Dr,  Michels, 

Ogf«r4»y Ginseppe:  Soriretet  Ultima  edizione  riveduta  con  nuove  aggiunte. 

Ginevra  (Geneve),  Tipografia  >Du  Maat  Blanct.   13  S. 

Giuseppe  Oggero  ist  einer  der  besten  Propagandisten  der  italienischen 
Briiderpartei.  Seine  bereits  1893  gehaltene  und  spaur  in  der  Critica  Sociale 
veröffentlichte  Rede  »II  Sodalismo«  gehört  noch  heute  zu  den  wirksamsten 
populären  Agitation swerken.  »Sorgcte!«,  das  man  wohl  mit  »Auf!«  übersetzen 
würde,  variiert  nun  in  leichtester  Form  das  alte  Thema:  Der  Reichtum  der 
Reichen  stammt  von  der  Arbeit  der  Arbeitenden,  und  die  ungleiclie  Gviter- 
verteilung  würde  schon  längst  der  Vergangenheit  angehören«  wenn  nicht  der 
grössere  Teil  der  Proletarier  sie  selber  durch  seine  Dununheit  anfreeht  erhidte. 

Die  Broschüre  gehört  zu  den  Schriften,  die  >aufroizend«  wirken,  ohne 
eigentlich  wissenschaftliche  £rkenntnis  —  sei  es  auch  in  noch  so  vulgärer 
Fonn,  tuet  bieten,  und  setzt  ein  auf  nodi  sehr  niedriger  Stofe  stehendes 
Publikum  voraus.  Sie  ist  —  im  guten  Sinne  —  t>-pisch  für  die  Art  der  Pro- 
paganda m  manchen  Agrargegenden  Mittelitaliens  und  mag  für  Erweckung  des 
Klassenbewusstseins  gute  Dienste  tun. 

Robert  MicheU. 


IIL  27 
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IL  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

der  Vorläufer  Charles  Fouriers  in  der  ersten  £poche 
der  Französischea  Revolution. 
(1790—1793) 

Aus  Jean  Jaures*  Histoire  Soeialiste 
Bd  III»  1.  Hälfte»  jk.  3V  ff.*) 
t, 

Idi  habe  bei  Behuiditrag  der  Zeit,  in  der  er  entfallt  das  heisst  beim  Be- 

gitin  des  Sommers  1792,  den  merkwürdigen  halb  klaren,  halb  rätselhaften 
Brief  zitiert,  worin  der  AM)cc  Dolivier  bei  r,t'K^<'ti!ici!  (Ur  Frage  der  Bc- 
scliafTuug  der  Nahrungsmittel  noch  sehr  zurückhaltend  das  Problem  des 
Bodeneigenlunu  anfwarf  oder  vielmehr  ankündiefte,  dass  man  sidi  endlich 
vvi-rdc  entschliesson  niü.^son,  c>  zur  Debatte  zu  stelUn.  Man  kann  sich  denken, 
mit  welcher  gespannten  und  wachsenden  Leidenschaft  Abbee  Dolivier  den 
Verändertmgen  in  der  Auffassung  und  dem  Verhalten  folgte,  die  sich  bei  den 
Proletariern  vollzogen.  Er  nahm  noch  nicht  das  Wort,  er  verriet  sich  oodi 
nicht,  -T-  er  wartete,  bis  ein  Imhercr  Aufschwung  der  Revoiution  und  des 
Volkes  ihm  erlauben  würde,  seine  Gedanken  voll  und  ganz  zu  entwickeln; 
aber  sidier  erhielten  von  dieser  Zeit  an  seine  Gedanken  dringendere  Kraft 
und  einen  präziseren  Inhalt. 

Sie  werden  h.i!d  in  einer  Arl>^it  von  fnndamentaler  Bedcutnng  bekannt 
werden,  die  Gabriel  Deviile  mir  angekündigt  hat,  der  bei  seinen  Forschungen 
über  Babeuf  auf  sie  gestossen  ist  Diese  Arbeit  bildet  einen  Uebergang  von 

der  e- Temen  Demokratie  Robespierres  rnni  Konnniniisnni^  B.ibenfs.  Der 
Keim  erzittert  und  scheint  nahe  daran,  die  Erde  zu  durchbrechen.  Vom  Oktober 
und  November  1792  an  erhitzen  kühne  Gedanken  geheimnissvoll  die  im  Ent- 
stehen begriffene  Bewegung,  das  Aufkommen  der  Idee  des  Gesetzes  über  den 
Tlöclistpreis  des  Cetreides  (das  >Maximum«).  Ks  li.-mdelt  sicti  nicht  mehr  nm 
eine  kommunale  Festsetzung  der  Preise,  die  von  oben  diktiert  wird,  tun  ein 
industrielles  Gleichgewicht  aufrecht  zu  erhalten,  sondern  nm  eine  von  der 
r)cn:nkratie  und  den  Proletariern  geplante  Herrschaft  über  alle  Werte,  also 
logibchcrwcisc  über  das  Eigentum  selbst.  Wer  fühlt  nicht  ans  diesem  Beispiel 
einer  künftigen  Sozialisierung  des  Austauschs  den  Versuch  eines  deiiiu- 
krattschen,  staatlichen  und  zentralisttscfaen  Kommunismus  heraus? 


*>  Wir  bringen  in  obigem  den  ersten  Tdl  eines  Stücks  aus  der  Jaures- 
schen  Sozialistischen  Geschichte  zum  Abdruck,  das  einen  überaus  interessanten 
Sozialisten  aus  der  Arbeiterklasse  vorführt,  der  in  den  ersten  Jahren  dar 

grossen  f ; anzii^Ischcn  Revolution  zu  Lyon  lebte  und  wirkte.  Wir  liielten  es 
niclu  für  angemessen,  die  Kommentare  fortzulassen,  die  Jaures  den  Auszügen 
ans  den  Schriften  des  bezeichneten  Sozialisten  beigibt,  obwohl  sie  einen  mehr 
didakti  ch-propagandistischen  als  kritisch-analytischen  Charakter  tragen.  Nur 
iiKr  und  da,  wo  es  siel»  um  Nebentragen  handelt,  haben  wir  einige  wauge 
Kürzungen  vorgenommen.  Red.  der  Dok,  des  Sw 
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Nun  aber  beginnt  auf  Grund  eines  merkwärdtgen  Zusammentreffens,  aus 
dem  hervorgeht,  dass  der  Sozialismus  mit  seinen  verschiedensten  Fasern  in 
<ler  DeiDokraUe  und  der  Revolution  wurzelt«  im  gleichen  Moment,  wo  man 
an  der  Oberflaehe  des  Bodens  die  kaom  noch  siditbare  Spitee  des  kfiaftigen 

Babouvismus  wahrznnelimcn  anfängt,  auch  die  Theorie  Spitzen  zu  treiben,  die 
später  der  Fourierisrous  sein  wird :  der  Genossenschaftssozialis- 
m  u  s  wächst  aus  derselben  revolutionären  Furche  heraus,  wie  der  konutttt- 
ni^usche  Sozialismus,  und  Wie  dieser,  meldet  er  sich  bei  Gelegenheit  des  plötz- 
liili  zu  grösstcr  Bcdtiitiing  gelangten  Frage  der  Nahrungsmittel.  Es  ist 
Michelet,  der  mit  unvergleichlich  eindringendem  Blick  die  revolutionäre  Vor- 
geschichte <tes  Foarierisimis  biosgelegt  hat  Wo  er  von  Lyon  spridit,  sagt  er: 

»Nirgends  hat  es  mehr  utopistische  Träumer  gegeben,  als  in  dieser  StadL 
Nirgends  hat  das  verwnndete,  gebrochene  Herz  lebhafter  nach  neuen  Lösungen 
iiir  die  Froblemc  des  menschlichen  Geschicks  gesucht  Dort  erschienen  die 
ersten  Sosialisten,  Ange  und  sein  Nachfolger  Fourier.  Der  erstens  entwarf  im 
Jahre  1793  das  Phalansterium  und  die  ganze  Genossenschaftstheoriet  die  dieser 
sich  nut  der  Kraft  des  Genies  zu  eigen  gemacht  hat.« 

Ich  gestehe,  dass  dieser  Satz  für  mich  etwas  blendendes  hatte.  Welche 
Freude,  wenn  wir,  in  dem  Moment,  wo  wir  in  Dolivier  und  einigen  anderen 
den  l'cbcrgang  von  Rol)e>i)ierre  zu  Babeuf,  von  der  Demokratie  zum  Konnnu- 
nalismus  erfasst  hatten,  nun  in  Ange  und  der  von  Michelet  betonten  Be- 
wegung in  Lyon  den  Ueber^ng  von  der  Revolution  zum  Fourierismus  würden 
feststellen  können !  Er  schien  mir  unter  dem  von  der  Revolution  aufgewQhlttn 
Boden  unzählige  Keime  und  die  tiefe  Entwickelung  der  Kräfte  vorati«»- 
zuschauen.  Aber  wie  summarisch  lautete  der  Satz  Michelets!  Herr  Lichten- 
berger hat  ihn  ganz  unbeachtet  gelassen,  denn  er  hat  in  seinem  Budie  Le 
Socialisme  et  la  Revolution  fran^aise  nicht  einmal  auf  ihn 
aiipe'^pielt,  er  scliemt  Ange  nicht  m  kennen,  noch  sich  um  ihn  gekümmert 
zu  iiaben.  In  den  Archiven,  in  denen  Michelet  den  wunderbaren  Brief  gc- 
fund«!  hat,  den  Chalier  am  Vorabend  seiner  Hinrichtung  an  die  Seinigen  ge> 
richtet  hat,  ist  keine  Spur  von  Ange  vorzufinden.  Ich  wandte  mich  an  Herrn 
Gabriel  Monod,  der,  wie  bekannt,  die  nacbigelassenen  Papiere  Michelets  be- 
sitzt und  in  den  Noten,  die  Michdet  fünf  Jahre  nach  der  Veröffentlichung 
seines  Buches  über  die  französische  Itevolutton  geschridwn  hat,  hat  Monod 
folgendes  gefunden  : 

>Wer  hat  Fourier  gemacht?  weder  Ange,  noch  Babeuf:  Lyon  allein  ist 
<Ier  Vorgänger  Fouriers^ 

Michelet  will  sagen,  dass  nicht  die  direkte  und  bestimmte  Tätigkeit 
dieses  oder  jenes  Denkers  den  Geist  und  <las  W  trk  F()urit'r>  erzeugt  liabe,  son- 
dern der  Anblick  des  Elends  in  Lyon,  sowie  das  glühende  Gerechtigkcits- 
bedurfhis,  das  die  Seele  der  Stadt  erregte.  Aber  nach  Ansidit  Midielets  btabt 
Ange  einer  der  grossen  sociatlstischen  Vorläufer. 

In  der  B  i  b  1  i  r.  t  !i  e  q  11  e  Nationale  war  unter  dem  Namen  Ange 
absolut  nichts  zu  finden.  So  machte  ich  Mr.  Charlety,  dem  Professor  der 
<3«-sdiidite  an  der  Universität  Lyon,  der  über  die  Revolution  so  tie^ehende 
Studien  tri-macht  hat,  von  meiner  Wissbegier  und  meiner  Not  Mitteilung,  und 
er  hat  mir  den  nötigen  Schlüssel  zu  den  Forschungen  gegeben.  Nicht  Ange. 
sondern  L'Ange  ist  der  Name  des  Lyonners ;  alle  seine  Broschüren  tragen 
den  Namen  L'Angfe,  und  unter  dem  Namen  L'Ange  habe  ich  einige  davon  in 
der  Bibliothequc  Nationale  aufgefunden.  Mehr  noch,  sein  wirklicher  Name 
war  sehr  wahrscheinlich  Lange.  Er  scheint  tatsächlich  deutschen  Ursprung« 
gewesen  zu  sdn.  Ans  sdnem  Verhör  gdit  nach  den  mir  von  Mr.  OatUny  mit- 
geteilten Notizen  hervor,  dass  er  in  Kehl  geboren  war,  in  Münster  erzogen 
wurde  und  mit  sechszehn  Jahren  nach  Paria  gekommen  war.  Die  Bibliothcque 
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Nationale  ist  uiiglückli  eher  weise  nicht  im  Besitz  der  Broschüre  aus  deiu 
Jahre  1793,  die  Midielet  vor  Augen  gehabt,  und  in  der  UAnge  sein  ganze» 
System  zur  StchersteUuiig  »des  öffentlichen  Glücks«  dargelegt 
hrA.  Ebensowenig  ht  «ic  in  den  1  votur  Ribliotheken  zu  finden,  indes  hat 
Mr.  Charlety  die  Hoffnung  nicht  auigcgcberi,  sie  doch  noch  in  Privat- 
sammliiiigen  au  finden.  Dies  würde  far  die  Geschichte  des  SodaKamn» 
i'.'  !  der  Demokratie  ein  j^o^^'^c?  Glück  sein.  Aber  es  findet  sicb  CID  kurzer 
Auizug  (It-r  llriiscUure  in  tiiuin  l)ii>Iiographischcm  Katalog. 

Hat  Michelci  sie  wirklich  111  Huudcn  gehabt?  Man  könnte  angesidiLi 
des  Irrtums,  den  er  mit  Bezug  auf  den  Namen  L'Ange  begeht,  daran 
zweifeln;  vielleicht  ist  er  durch  Uelierliefcrnng  auf  die  »societrlre  Propa- 
ganda« hingelenkt  werdoi,  die  L'Augc  im  Jahre  1793  in  Lyon  machte,  zu 
einer  Zeit,  wo  Ponrier  im  Atter  von  einundzwanzig  Jahren  sich  dort  nieder» 
gelassen  hatte.  Aber  was  durchaus  bemerkenswert  ist,  und  was  klar  ans  den 
Broschüren  von  L'Ange,  die  ich  prüfen  konnte,  hervor crcht.  i-^t.  da<s  er  nicht 
auf  die  grosse  Auf&tachelung  des  Geistes  im  Jahre  1793  gewartet  hatte,  um 
erst  einen  sozialistischen  Gedanken  kandzugeben  und  ihn  alsdann  in  Formen 
zu  präzisieren,  die  dem  Fouricri^tnu>  >ehr  nahe  kommen.  Vom  Jahre  1790 
erweitert  tmd  steigert  .sich  scmc  Tropaganda,  und  so  verknüpft  sich  durch 
vielfache  Verachlingungen  der  fourieriatiache  Gedanke  mit  den  verschiedenen 
Phasen  der  Revolution. 

In  den  Schriften  von  L'Ange  treten  nacheinander  drei  Ideer  :u  Tage, 
die  mit  politischen  und  sozialen  Krisen  der  Revolution  zusammenfallen. 
Zuerst  ist  es  der  Widerspruch  zwischen  der  Erklärung  der  Menschenrechte 
tmd  dem  von  der  Konstituante  beschlossenen  oligarchischen  Zensuswahl- 
system, gcjjen  den  sich  sein  Gefühl  auflclint  und  der  i!m  da/u  führt,  die 
Ligtmtumstrage  m  kühnen  Sätzen  aufzuwerten.  Alsdann  veranlassen  ihn 
die  allgemeine  Krise  in  den  Preisen  und  der  Zufuhr  der  Lebensmittel,  die  sich 
deutlich  zeigende  Verwirrung  im  Handelssystem,  die  sich  vom  Frühling  zunt 
Herbst  des  Jahres  1792  steigert,  einen  ffcnanen  Plan  einer  neuen  Organisation 
uti<I  einer  allgemeinen  Assoziation  zu  entwerfen,  der  insbesondere  bestimmt 
ist,  die  Vcrproviantierang  des  Landes  vorzusehen.  Im  Jahre  1793  endlich 
eiweitrrt  er  unter  der  Wirktins  <ler  grossen  Lyoner  Krise  seinen  Gedanken  bis. 
zsini  totalen  Umgus«?  de«;  «<i/iakn  Sy-tenis. 

Im  Jahre  1790  lasst  er  in  Lyon  in  der  Druckerei  von  Louis  Cmty  eine 
Broschüre  unter  dem  Titel  erscheinen:   »Plaintes  et  rVpr^sen« 

t:<;ions  d'uu  citoyen  decrete  pns^if  aux  citoyens 
d  c  c  r  c  t  e  s  a  c  1 1  f  s.«  Sie  führt  eine  schöne  Sprache,  die  zugleich  leiden- 
schaftlich und  brüderlich,  kühn  tmd  weich  ertönt 

»Meine  Herren,  Sie  gdien  daran,  die  Wahl  von  neuen  Abgeordneten 

vorzunehmen ;  —  aber    wo    sind    Ihre  Brüder? 

>Als  die  Al^gcordneten  de^  französi.schcn  \'olk=i  erklärten,  dass  alle 
Mcuächcn  frei  und  mit  gleichen  Kecliten  geboren  sind  und  es  bleiben,  dass  der 
Zweck  aller  politischen  Gememschaften  die  Wahrung  der  natürlidien  und  un- 
\iiiahrbaren  ^Teiisclu  iirechtc  ist;  da-s  die  Ausübung  der  natürlichen  Rechte 
ii  ivs  Menschen  keine  anderen  Grenzen  hat,  als  diejenigen,  die  den  anderen 
t  .i  edern  der  Gesellschaft  den  Genuss  der  gleichen  R^te  zuMcbem»  dass  diese 
Grenzen  nur  durch  das  Gesetz  bestimmt  werden  dürfen,  das  der  Ausdruck 
des  allgemeinen  Willen*  ist:  das>  alle  Bürger  das  Recht  haben,  persönlich 
uUer  durcli  Vertreter  bei  seiner  Feststellung  mitzuwirken ;  dass  es  als  von. 
allen  ausgehend,  für  alle  gleich  sein  tmd  dass,  weil  alle  vor  ihm  gleidh  sind, 
alle  auch  gleichen  Zugang  zu  allen  Stellen,  Aemtern  und  Würden  haben 
sollen,  nach  Massgabe  ihrer  Fähigkeiten  tmd  ohne  anderen  Unterschied,  ai» 
den  ihrer  Verdienste  und  Talente; 
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»Als  scliHesslich  die  Volksvcrtrctt-r  nncrknnnten  und  erklärten,  dass  das 
Prinzip  aller  Souveränität  dem  Wesen  nach  in  der  Nation  ruht,  und  dass 
Iceme  Korperschaft,  kein  Individuum  eine  Autoritit  ausüben  kann,  die  nicht 
ausdrücklich  aus  ihr  hervorgeht,  durfte  man  nicht  erwarten,  d.i^s  sie  Üire 
Tätigkeit  gegen  sich  selbst  richten  würden,  dass  sie  durch  Abtrennung  cineä 
grossen  Stücks  der  souveränen  Nation  diese  teilen  und  so  sidi  darauf 
Tvduzieren  wurden,  nur  deren  kleineren  Teil  zu  vertreten:  dass  die  ihnen 
übertragene  Gewalt  von  ihnen  dazu  benutzt  werden  würde,  ihren  Auftrag- 
gebern das  Recht  zu  nehmen,  ihnen  Aufträge  zu  geben,  und  sie  in  Sklaven 
oder,  was  dasselbe  ist,  in  Passtvburger  zu  verwandeln. 

»War  es  denn  nicht  gentig,  das  SelbstbestimnniDffsrechl  der  Nation  auf 

das  blosse  Recht  zu  beschränken,  ihre  Vertreter  tu  wählen?  Musste 
man  uns  noch  djen  Schimpf  antun,  uns  auf  den 
scheinbaren  Grund  unserer  arbeitsreichen  Armut  hin, 
aus  der  ihr  eure  Reichtümer  schoiift,  aus  den  Ur- 
wähler Versammlungen  auszuschliessen?  Wenn  unser  Ver- 
stand infolge  der  Armut  in  dem  Grade  ungepflegt  bleibt,  dass  man  uns  für 
unfähig  hält,  selbst  darüber  zu  beraten,  was  uns  zukommt,  wenn  es  uns  durch 
die  Art  unserer  Bedürfnisse  unmöglich  ist,  am  öffentlichen  Wesen  teil  ZU 
nehmen,  an  dem  wir  die  am  meisten  interessierten 
sind,  angjcsichts  dessen,  dass  wir  unyser  persön- 
liches Können  ffir  es  einsetzen,  so  ist  das  Recht,  Ver- 
treter zu  ernennen,  unsere  einzige  Zuflucht,  die  einzige  Sicherstcllung  unserer 
Interessen,  und  dieses  Rechts  uns  zu  berauben,  hat  eine  tückisclie  und  grausame 
Politik  unseren  Abgeordneten  eingegeben.« 

Mitic  kräftige  Beweisfühnrng,  Es  ist  gewiss  ein  unhaltbarer  Wider- 
spruch, das  Recht  nller  Mcn«;rhcn  7U  proklamieren  und  glefcli  darauf  einem 
Teil  derselben  das  politische  Recht  vorzuenthalten,  die  Zulassung  aller  zu 
allen  Aemtem  anzuerkennen  und  alsbald  Millionen  von  Bürgern  das  oberste 
Amt  zu  verweigern,  das  Reclit,  die  Cicseti^bcr  zu  ernennen  und  das  Gesetz 
2U  bestimmen.  Die  Erklärung  der  Mensclien rechte  führte  mit  Notwendigkeit 
zur  Demokratie,  und  diese  Demokratie  wollte  L'Ange  so  weit  tunfassend  und 
so  dirdct  als  möglich  wissen.  Was  er  wünschte,  war  die  direkte  Volks- 
rfiiierung.  die  direkte  Gesctzgeliuiig  durch  da^  Vulk.  und  er  hatte  schon  in 
<.mem  am  Vorabend  der  Revolution  erschienenen  Werkchen  das  praktische 
Mittel  angedeutet,  durch  das  in  allen  wichtigen  Fragen  der  individuelle  Wille 
aller  Staatsbürger  zu  konstatieren  wäre.  Welcher  Zorn  nun,  das  Volk  nicht 
nur  dieses  Rechts  der  direkten  Gesetzgebung,  sondern  auch  des  Rcclits  der 
Vertretung  beraubt  zu  sehen.  Und  welche  stolze  GeUendmachtmg  der  Würde 
<tes  Armen  1 

>Tch  Wirde  es  nicht  untemehmen.c  sagt  L'Ange,  >den  tiefen  Schmerz 
zu  malen,  den  diese  Beraubung  uns  verursacht,  ihr  werdet  eine  Idee  davon 
in  der  illegalen  Petition  der  Dienstboten  ausgedrückt  finden,  die  die  Herzen 
4er  Nationalvcrsamnütuig  zu  rühren  verstanden  hat.  Ach,  wenn  man  doch 
einen  von  Vorurteilen  ganz  freleji  Weg  beschritten  hätte,  wenn  man  den 
heiligen  Respekt  für  das  Eigctttum  des  Nächsten  in  Betracht  gezogen  hätte, 
den  der  Arme  an  den  Tag  legt,  wenn  er  sich  am  den  Preis 
seines  Körpers  dazu  hingibt,  den  Ueberfluss  des 
Herrn  zu  schaffen;  wenn  man  in  Betracht  gezogen 
hätte,  dass  der  Reiche  eine  heilige  Schuld  über- 
nimmt gegen  den  Armen,  dessen  er  sieh  bedient» 
4ass  der  Titel  Gläubiger  den  Titel  Diener  erhebt, 
dass  der  Titel  Schuldner  den  Tttel  Herr  entwürdigt; 
4ass  bei  ihrer  Vertragschliessung  Herr  und  Diener  gleich  nnd  und  dass 
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ihre  Uebcreinstimmung  in  der  Moral  sprichwörtlich  geworden  ist,  so  hätten 
die  Inkonsequenz,  die  irontsdien  Udwiredungskunaie»  die  Spitsfindiitkdten,  die 

behufs  Besänftigung  ihrer  fressenden  Gewissensbisse  fein  au^edrückten 
hinterlistigen  Sophismen  die  Majestät  des  französischen  Volke?,  die  in  der 
Erklärung  der  Menschenrechte  im  reinen  Glanz  erstrahlte,  nicht  verdunkeln 
können.« 

Das  sind  niclit  mehr  die  leichtfertigen  Impertinenzen  Figaros.  Mit 
ernster  und  tiefer  Betonung  qtricbt  L'Ange,  indem  er  den  Diener  als  da» 
Günbiger  des  Herrn  hinsteDt;  tlim  die  erste  Stelle  tu.*)  &  wwdit  dnrch- 
aus  nicht  der  Schwierigkeit  auv  «  ediwSclit  das  Problem  nicht  ab.  Er.  der 
Maler,  der  bessergestellte  und  augenscheinlich  gebildete  Handwerker,  trennt 
die  Sache  der  armen  Handwerker  nicht  von  der  der  Dienstboten,  der  im 
Lohn  stellenden  Diener.  Er  fordert  das  Recbt  in  seinem  guuen  Umlange 
ftjr  alle,  adbat  für  die:,  die  in  eioiier  abhängifen  und  gedruckten  Lage 
scheinen : 

»Aber  was  sehe  idi?  and  eure  Stirnen',  meine  Herren»  verfinstern  sich 

auch;  der  Stolz,  der  immer  ungerecht  ist,  malt  euch  den  Abhinglgkeitszustand 
der  Lohndiener  ?\\  niedrig,  um  mit  der  Würde  des  Bürgers  vereinbar  ZIS 
sein,  und  ihr  klatscht  dem  Gesetz  Beifall,  das  sie  aus  der  Gesellschaft  ver- 
jagt, sie  vor  ihre  Türe  sctit.  sie  mit  den  tmvemfinfttgen  Haustieren  ver*- 
wechselt. 

»Nun  wohl,  meine  Bruder,  und  doch  sind  es  jene  Leute,  denen  das 
Gesetz  ims  gleichsetzt,  und  es  ist  durchaus  nicht  eineGleicb- 
setsunv,  nber  die  wir  nns  beklagen. ..^t 

>Gegen  wen  richtet  man  die  Waffen?  Gegen  wen  nehmt  ihr  euch  so 
sehr  in  Acht?  Es  geht  nicht  gegen  die  ehemaligen  Priviles;ierten,  die  die  Un- 
möglichkeit einsehen,  ihr  Hirngespinst  wiedcrhcrzostellcn,  das  die  Vernunft 
eben  hat  verschwinden  machen.  Es  gibt  deren  ohne  Zweifel,  die  euch  nicht 
verzeihen,  dass  ihr  vor  ihnen  nicht  mehr  atif  den  Knien  lie^t.  aber  was 
können  die  euch  tun,  wenn  ihr  Rachegefühl  nicht 
auf  unsere  Kräfte  rechnete?  Wir  sind  es  also,  die 
ihr  fürchtet,  wir,  die  als  passiv,  als  inaktiv  Be- 
zeichneten, grade  unsere  Tätigkeit  ist  es,  die  ihr 
fürchtet.  Oh,  meine  Brüder,  das  ist  die  Furcht  Gsins.  Denn  die 
Verordnung,  die  uns  von  den  Urwahlen  ausschliesst, 
die  nns  von  euch  trennt  und  uns  mit  einem  bürger- 
lichen Tod  schlagt,  ist  in  der  Tat  cm  wirkiiclicr 
Brudermord,   der  nicht  ungestraft   bleiben  kann. 

»Und  welchen  Verbrechens  k  ö  n  n  e  n  \v  i  r  uns  jemals, 
mit  Bezug  auf  euch  schuldig  machen?  Sind  wir  nicht  im 
Krici;>?ustand?  Ihr  seid  es,  die  uns  sehr  hart  ge> 
schädigt  habt;  ihr  seid  es,  die  nn^  ;^u  Unrecht  aus 
der  Gesellschaft  ausgeschlossen  habt,  ihr  seid  es, 
die  uns  aus  dem  sozialen  Vertrag  gestrichen  habt. 
Ihr  habt  uns  verhindert,  auf  tyrannische  Weise  verboten,  mitsuberaten ;  ihr 
habt  sogar  eine  freie  Ratifikation  von  unserer  Seite  zu  sehr  verachtet  oder 
gefürchtet :  Ihr  seihst  seid  es,  die  uns  in  den  Natur- 
zustand zurückversetzt  habt,  ihr  habt  euch  des  Vertrages  ent- 
ledigt, der  uns  mit  eudi  verband.« 

>Tch  bitte  euch,  eure  Mitbürger  von  rechts  und  links  anzusehen,  die  mit 
euch  auf  derselben  Stufe,  auf  der  konstitutionellen  Schaukel 


*)  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  Ausdrücke  Diener  und  Herr  im 
18.  Jahrhundert  eine  sehr  umfassende  Bedeutung  hatten,  z.B.  noch  die  Begriffe 
Arbeiter  tmd  Prinzipal  einschlössen.    Red.  der  Dok. 
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stehen.  In  jedem  Augenblick  steigt  oder  fällt  euer 
Bürgerrecht,  je  nach  dem  Gewicht  enret  vnbettän- 
digen     Vermögens.    O  ihr,  die  es  Tcrlässt,    und    die    ihr  in 

unsere  Klasse  fällt,  am  Rand  etierer  Grube,  fünfzig  Jahre  tadel- 
losen, niu&terhaften  Lebens,  die  unbesiegbare  Gewohnheit  der  Tugend,  eure 
Erfahrung,  eure  Kltigheit  sidberten  euch  die  Bärgerkrone,  die  bestbegründete 
öffentliche  Achtnog,  imd'utui  sdit  ihr  euch  in  den  Schlamm  der  Bdsen 
gezogen.« 

Soll  mau  sich  also,  Nim  sich  das  politische  Recht  zu  sichern,  um  jeden 
Prett  bereicheni? 

»Mordet,  bereichert  euch  im  dunkeln,  stellt  eine  Mark 
Silber  zur  Schau,  und  ihr  werdet  Bürger  sein,  und  man  wird  danach  die 
Tugenden  bemessen.  Su  seid  denn  geizig  und  hart,  au»  Furcht  euer 
Bärgerrecbt  au  aebmälern.« 

Und  nun?  Wird  L'Ange  dieser  cbensO  kurzsichtigen,  wie  egoistischen 
Klasse,  die,  indem  sie  das  Volk  vom  «ozinlon  Kontrakt  loslöste,  den  tiefen 
Kl  kg  und  die  allgemeine  Unsicherheit  herbcigduiirt  iiat,  und  die  damit,  das» 
sie  die  Armot  erniedrigte,  in  die  «e  fallen  kann,  steh  selbst  endedrigt  hat, 
wird  L'Ange  ihr  eine  bestimmte  Parole  des  Kampfes  und  der  Verachtung 
zuschleudern ?  Ist  es  der  Klassenkampf,  den  er  organisieren  wird,  um  zu* 
nächst  die  Demokratie  zu  erobern  tmd  alsdann  jene  Forderung,  die  er  alten 
Dienern  an  ihre  Herren  zuerkannt  hat,  fdtend  zu  machen?  Er  konstatiert 
den  Kriey«ntstrmd.  al>er  wird  er  die  Nntranwendung  daraus  ziehen  und  den 
.^nsturm  wider  das  politische  und  soziale  Privilegium  der  Bougeoisie  vor- 
bereiten? Nein,  die  Gedanken  L'Ange*s  nehmen  plotslidt  eine  andere  Richtung. 
Sei  es,  dass  er  kein  Vertrauen  in  die  Kraft  und  Aktionsfähigkeit  der  Prole- 
tarier bat,  sei  es,  dass  er  in  seinem  grossen  Traum  von  der  Verbrüderung  der 
Mcnschhdt  die  blutigen  Zttcktmgen  ersparen  will,  er  gibt  sich  friedlichen 
Hoffmmgen  hin.  Der  Gedanke  derer,  die  man  später  utogistisclie  Sociafisten 
nennen  wird,  steckt  schon  in  ihm.  Fr  tniiimt  von  einem  gros«K'n  Manne, 
einem  grossen  Retter  der  Menschheit,  der  den  Privilegierten  ihren  Egoismus 
und  ihre  Verblendung  vorhahen  und  sie  durch  Ueberrcdung  m  dner  ge- 

lechtcrtn  Politik  führen  werde.  Und  wt-r  weiss,  ob  nicht  der  König  selbst, 
der  die  Ciencralstande  einberufen  hat,  der  mehr  als  einmal  gesagt  hat,  das$ 
er  das  VoBc  liebe,  seine  Macht  mit  der  des  Volkes  vereinigen  wird,  um  die 
Gesellschaft  umzugestalten,  das  Recht  und  das  Glück  aller  zu  befestigen? 
Zur  Rehabilitierung  der  in  das  politische  Reclit  und  in  den  Besitz  der  von 
ihr  geschaffenen  Reichtümer  wieder  eingesetzten  Arbeit  fordert  L'Ange  mit 
dem  Jahre  1790  den  Hdden  seines  Gedankens,  den  nnbekannten  Retter  auf, 
auf  den  Ciencrationen  von  Sozialisten  in  mystischer  Hoffnung  harren  werden. 

»Glaubt  indess  nicht,  da^«?  dieses  finanzielle  und 
korrumpierende  Gesetz  sie  jeder  Tugend  und  jedes 
edlen  Aufschwungs  unfähig  macht  Möge  der  menschen- 
freundliche Retter  erscheinen.  Er  führe  sie  zurück  auf  sich  selbst,  zur 
Menschenwürde  ....  Die  Revolution  war  daran.  Heil  bringen,  ein  Um- 
sturz der  ideen  aber  hat  sie  verpestet;  durch  den  abscheulichsten  Miss- 
brauch  der  Reichtümer  hat  man  den  Souverän  umgewandelt.  Man  bat  ihn 
zusammengesetzt  aus  paralysierten  Cliedern.  inaktiven  Bürgern,  aus  vernünf- 
tigen aber  willenlosen  Mitgliedern,  aus  passiven  Bürgern,  aus  aktiven,  aber 
dnrdi^  das  Wahlgesetz  gefesselten  Gliedern,  aus  edlen,  aber  nicht  beratenden 
Mitgliedern;  aus  Mitgliedern  schliesslich,  die  zu  entscheiden  haben,  aber 
dies  in  kleiner  Zahl  und  in  Abhängigkeit  von  einem  Anstoss  gelxMiden  Mit- 
glied oder  König,  der  ihren  Willen  nach  seinem  Belieben  m  die  Versammlung 
aller  Mitglieder  überträgt,  besieh,  dort  hcrroruft.« 


r 
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>Acli.  ihr  habt  bereits  euer  Teil,  habt  Wotinungcn,  Nahrung,  seid 
hundemässig  eingekleidet  (es  sind  die  bestandig  niit  Wieder- 
herstettmig  der  »Onbiiingc  bescbifHgtox  Lgrooer  Natioitalgarden,  die  L'Ange 
dettgestalt  durch  seinen  philantropischen  Heütetf  tWttAm  Ififtt)  und  mit 
Waffen,  Pulver  und  Blei  bis  zum  Doppelten  eures  Gewichts  ausgertistf«»  . . . 
Ihr  äeid  Menschen,  gebraucht  also  eure  Kraft,  wie  es  eurem  edlen  Charakter 
zukommt  seid  die  Hddea  der  Mensdilieit..*  Ihr  habt  geschworen,  der 
Nadon,  das  heisst  euch  selbst,  treu  zu  sein  !c 

Dies  der  Appell  an  die  Bourgeoisie,  sich  ihres  Klassencharakters  ZU  ent- 
kleiden und  den  Geist  der  Menschheit  anzunehmen.  Und  nun  der  Appell  an 
den  König  im  Ifiabfide  auf  eine  Tdlmig  des  ganzen  Rdchttmis  zwisdken  dem 
Königtum  und  dem  Volk. 

»Die  Wahrheit  tritt  zu  Tage,  und  wir  schon  klar,  ilas';  das  Dasein  des 
Mensclicn  der  einzige  Rechtstitel  auf  das  Bürgerrecht  iül;  wir  sehen  klar,  dass 
die  Steuer  im  Gegenteil  —  als  Bedingung  des  Wahlrechts  und  der  Wählbarkdt 
—  ein  durchaus  falsdier  Titel  für  diejenigen  is^  die  sich  setner  gegen  uns 
bedienen.« 

Diese  von  den  wohlhabendsten  Bürgern  gezahlte  Steuer,  die  ihnen  das 
ausschlicssliclic  Wahlrocht  gibt,  bedeutet  für  sie  tatsächlich  weder  dn  Opfer 
noch  eine  l'.ntlH'hrung.  (U-nn  sie  erheben  sie  von  der  Arbeit: 

»Majestät,  fastet  derjenige,  der  den  Ortswert  von  drei,  zehn  oder  mehr 
Atbdtstagen  zahlt?  Wohnt  er  während  drei  oder  zehn  und  mehr  Tagen 
umsonst?  Athf  wenn  das  Fasten,  wenn  die  Knt^  l.rungen 
das  Bürgerrecht  peben,  wer  dürfte  mehr  als  wir  dar- 
auf Anspruch  machen?  Aber  die  Steuer  hat  keine 
andere  Basis  als  den  Gewerbef leiss  im  allgemeinen, 
u  Ii  d  niemand  zahlt  sie,  a  u  s  s  c  r  w  e  n  n  er  u  n  s  ,  K  ü  n  s  1 1  e  r  . 
Handwerker  und  Tagelöhner  ausbeutet.  Betrachten  Sie, 
Majestät,  das  Neitoprodukt  eines  Grundstücks,  das  erste  Res.ultat  unseres  Ge- 
werbfldsses  und  unserer  Mühen;  was  tut  die  Verwaltung,  wenn  sie  darauf 
eine  direkte  Steuer  erhebt?  Sie  teilt  den  Erlö?  mit  den  Verkäufern,  Sie 
teilt  mit  ihnen  das  auf  tmsere  Bedurfnisse  auferlegte  Lösegeld,  und  als  ob 
die  Paditer  und  die  Verkäufer  nicht  genügten,  um  uns  ansrabebten,  gibt  man 
ihnen  noch  unbarmherzige  Gehilfen  bei;  und  diese  Ungeheuer  werden  ge- 
boren, atm<*n  unter  uns,  um  direkt  indirekte  Stenern  auf  unseren  erzwungenen 
Gebrauch  von  Dingen  zu  erheben,  die  kraft  unsrer  da  sind,  nur  G  e  - 
brauehsgegenstände  sind»  nur  Wert  haben,  dank 
der   Arbeit    unserer  Hände.«... 

»Endlich  durchlöchert  die  nn«?  aufklärende  Wahrheit  den  lächerlichen 
Schleier  des  Eigentumstiteis,  in  den  sich  unsere  Feinde  mit  dem  schamlosen 
Stolz  des  Mussiggangs  hüllen.  Das  Gold,  mit  dem  sie  sich  brüste«,  ist  nur 
in  unseren  arbeitsamen  näuden  nül/h'oh  und  heühriiiRcnd.  es  wird  Gift,  wenn 
es  sich  in  den  Kasten  des  Reichen  ansammelt  die  am  politischen  Körper  das- 
selbe sind,  was  am  physischen  Körper  Geschwüre  sind.  Ucberall, 
Sire,  wo  eure  Majestät  die  Blidce  wenden  werden. 
•Verden  Sie  den  Boden  nur  von  uns  besetzt  sehen; 
wir  sind  es,  die  arbeiten,  wir  sind  die  ersten  Be- 
sitaer,  die.  ersten  und  letzten  Okkupieren  Die  Nidits* 
tuer,  die  sich  Eigentümer  nennen,  können  nichts  einsammeln,  als  den  Udter- 
schuss  über  unseren  Lehen  sunt  erhalt ;  das  beweist  wenigstens  unser  Mit- 
eigentum. Sind  wir  aber  durch  die  Natur  der  Sache  Miteigentümer  und 
die  dnzige  Ursache  von  allem  Einkommen,  so  ist  das  Redit,  tnuem  Unter- 
halt zu  begrenzen-  und  uns  des  Mehrertrags  zu  berauben,  ein  Banditenrecht.« 

Das  ist  der  heftigste,  schroffste  und  klarste  der  vor  Prondhoo  gegen 
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<!a-;  Eißcntum  gerichteten  Angriffe.  Nicht  ein  Einfall,  wie  das  Wort  Brissots, 
sondern  eine  ganze  Theorie.  In  der  Tat  sind  es  die  Arbeiter,  die  den  Boden 
okkupieren,  sie  sind  die  einzigen,  die  ihn  kontinuierlich  besetzt  halten.  »Der 
Nidltstuer,  der  sich  Eigentümer  nennt,«  kann  sich  von  der  Besitzung  entfernen, 
ohne  dass  die  Fruchtf)arkeit  des  Bodens  unterbrochen  würde.  Die  Prole- 
tarier im  Gegenteil  üben  eine  dauernde  Okkupation  aus,  und  müssen  sie,  diesen 
«raten  Titel  des  Eigentümers,  auafiben.  Ferner,  wenn  man  das  Versehwinden 
der  müssiggehendcn  Eigentümer  als  möglich  sich  vorstelleii  kann,  so  ist  die 
Existenz  der  Arbeiter  eine  Notwendigkeit.  Sie  muss  also  notwendigerweise 
durch  die  Produkte  des  Lebens  erhallen  werden,  und  die  Eigentümer  könnm 
nur  dann  anfangen,  das  Nettoprodukt  einzuziehen,  wenn  die  Existenz  der 
Arbeiter  gesichert  ist.  Diese  haben  also  mindestens  schon  das  Miteigentum 
am  Boden,  und  bei  diesem  Miteigentum  sogar  den  ersten  Anspruch.  Und  da 
sie  sdiliessKch  die  Einzigen  shid,  die  dieses  Redit  des  Miteigentnns  in  Weit 
umsetzen,  wie  sie  allein  jedem  Eigentum  Fruchtbarkeit  und  Wert  geben,  da 
sie  allein  das  Einkommen  schaffen,  wird  ihr  Recht  auf  Miteigentum  ein 
Rtfcht  auf  aussclUicsshchcs  Eigentum,  und  die  Steuer,  die  der  i*.->eudo- Eigen- 
tümer erhebt,  ist  »eine  Räuberei«.  Das  mfissige  Eigentum  ist  der  Diebstahl... c 

Lediglich  die  Afheiter,  die  den  Reichtum  schaffen,  haben  das  Recht, 
einen  Teil  davon  wegzugeben.  Und  nun  das  Anerbieten,  das  L'Airge  im  Namen 
der  Proletarier  dem  König  macht.  Alle  Müssiggänger  werden  aus  dem  Netto- 
produkt des  Bodens,  aus  dem,  was  VAa$gc  den  »Ueberfluss«  nennt,  exfiro- 
priiert.  und  dieses  Xettoprodukt  soll  zur  Hälfte  zwischen  dein  produzierenden 
Volk  und  dem  König  geteilt  werden.  Dem  König  wird  es  erlauben,  die 
grossen  öffentUchcn  Dienste  sidierzustellen ;  das  Volk  wird  es  in  die  Lage 
versetzen,  die  Erziehung  der  neuen  Generationen  sicherzustellen. 

» W  eisen  Sie  also,  Majestät,  die  fünfundzwanzig 
Millionen  Ihrer  Civilliste,  den  Sold  für  Ihre 
Armeen,  die  Kostendeckung  für  Ihre  Rechtspflege 
zurück,  die  die  unreinen  Hände  jener  Ihnen  bieten, 
und  geruhen  Sie  sich  Trum  gerechten  Verweser  der 
ganzen  Hälfte  des  Ueberfiusses  zu  machen,  und  uns 
di^  andere  Hälfte  nur  zur  Erddnmg  unserer  IQnder  zu  fiberlassen,  damit 
nicht  mehr  gesagt  werde,  wir  seien  ein  Volk  ohne  Erziehung.  Sire,  es 
ist  die  Pflicht  eurer  Majestät,  diesen  billigen  und  gerechten  Vorschlag  anzu- 
nehmen, den  zu  maclicn  wir  ganz  offenbar  das  Recht,  und  den  durch- 
zusetzen wir  die  Kraft  haben.« 

Hier  hätten  wir  die  revolutionäre  E.xpropriation  des  ganzen  kirchlichen, 
adligen  vind  bürgerlichen  Grundeigentums  von  den  Proletariern  und  dem 
Königtum  auf  Halbpart  vorgenommen.  Dies  der  Sozialismus  von  1790,  ein 
zur  Hälfte  utopistischer,  zur  Hälfte  demokratischer  Sozialismus.  Er  ist 
utopistisch  durch  das  Warten  auf  den  philantropischen  Helden  und  Erretter, 
er  ist  utopisch  durch  den  Appell  an  den  König.  In  Bezug  auf  die  Industrie 
ist  er  unbestimmt,  denn  wenn  L'Ange,  der  selbst  Arbeiter  ist  und  unter  den 
unzähligen  Arbeitern  und  Tagelöhnern  der  Stadt  Lyon  lebt,  auch  das  indu- 
strielle Problem  nicht  vergessen  kann,  wenn  er  von  der  Industrie  im  allge- 
meinen spricht,  so  scheint  es  doch,  dass  die  Teilung  des  Ueberfiusses  sich 
mit  Genauigkeit  nur  auf  das  Nettoprodnkt  des  Bodens  bezieht  Aber  wenn 
in  allen  diesen  Zügen  der  Lynncr  Sozialismus  vom  Jahre  1790  von  der  Utopie 
durchtränkt  ist,  so  ist  er  doch  auch  von  der  Demokratie  durchtränkt. 

Es  geschieht  im  Namen  der  Menschenrechte,  dass  L'Ange  gleichzeitig 
das  Redit  der  Arbeiter  auf  das  öffcntKdie  Leben  und  ihr  souveränes  Recht 

auf  das  Eigentum  verkündet.  Und  weim  er  für  die  Verwirklichung  der  sozialen 
Revolution  auf  die  Mithilfe  des  Königs  rechnet,  wenn  er  diese  Revolution 
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als  cnun  Kompromiss  zwischen  der  Nfttioo  tttld  dem  König  auffasst,  ähnUdk 
firm  von  der  konstituierenden  Versammlung  au«;gearbcitctcn  konstitutionellen 
Kompromiss,  so  bietet  er  auch  dem  Kräig  für  die  Ausführung  des  Plans  der 
■Ilgemeiiieti  Expropriation  die  Krilte  des  Volkes  aa.  Der  Sozialisinns  ist  im 
Jahre  1790  nur  deshalb  mit  dem  Utopismus  gemischt,  weil  die  Demokratie 
noch  nicht  voUständiR  entwickelt  ist,  und  später  wird  er  unter  Fotirier  nur 
darum  einen  wirklicli  utopistischen  Charakter  annehmen,  weil  die  Demokratie 
zurfidcgeschlagen  sein  wird.  Er  wäre  nicht  darauf  angewiesen  gewesen,  adf 
die  Grossmut  der  privilegierten  Klassen,  und  auf  die  Initiative  der  Grossen 
der  Erde  an  rechnen,  wenn  ein  Kegime  vollständiger  Donokratie  dem  pre> 
duaienndto  Volk  die  Knft  ssmi  H«^len,  »mi  Wdleo  and  Handda  ver- 
fiehcn  hätte. 
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Iii.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Ein  Wahimanifest  Proudhonä  aus  dem  Jahre  1848. 

P.ci  den  Wahlen  in  die  konstitnierendc  Nationalversammlung  von 
1848  kandidierte  für  das  Seine- Departement  (.Paris)  unter  anderen  Sozialisten 
und  Arbetiericandtdaten  »uch  P«  J.  Ptroudhon.  Bei  der  Hatiptwahl  unter- 
lag  er.  Bd  der  infolge  von  Do(ipelwahIen  notwendig  gewordenen  Nach' 
wähl  vom  4.  Tiini  drang  von  den  aufgestellten  Sozialisten  neben  Pierre 
Leroux  auch  Proudhon  durch,  während  Cabet,  Raspail  und  andere  Sozia- 
listen unterlagen.  Für  diese  letztere  Wahl  hatte  Prondhon  ein  liageres 
Wahlmanifest  verdflFentliciM»  in  dem  er  seine  politischen,  ökono- 
mischen etc.  Reformidecn  programmatisch  niederlegte.  Bs  ist  für  die 
Beurteilung  Proudhons  überaus  charakteristisch,  zeigt  ihn  mit  all'  seinen 
theoretischen  ^Schwachen,  zugleich  aber  auch  von  seiner  starken  Sdte  als 
originellen  Denker  and  mutigen  Charakter.  Neben  vielen  ganz  utopistischen 
Vorwhlägen  wird  man  auch  allerliand  Gedanken  entwickelt  finden,  die  in 
veränderter  Form  teils  Vcrwirkhchung  gefunden  haben  und  teils  auf  dem 
Wege  der  Verwirklichung  sind.  Wir  geben  das  Manifest  unverkfirxt  nach 
der  Uehcrsetzung  wieder,  die  es  in  der  1850  in  Leipzig  erschienenen 
dcutsclicn  Au.sga!)e  von  Schriften  Proudhons  erfahren  hat.  ^Bd.  II.  Revo- 
lutionäre Ideen,  S.  50  ff.)  ;  nur  an  einigen  Stellen  haben  wir  für  die  dort 
gewählten  Ausdrücke  andere  geseUt,  die  uns  den  Sinn  der  betreffenden  Ge- 
danken Idchter  verständlich  au  machen  schdnen. 

Revolutionäres  MaaifssL 

An   die    Wähler   des  Scine-Departcincnis. 

Paris,  den  30.  Mai  1848. 

Burgert 

Weil  meine  fiolitisclien  und  sozialistischen  Freunde  es  wihisclicn,  willige 
ich  von  neuem  dann,  das  Glück  der  Wahlen  zu  versuchen,  und  ich  lege 
euch  man  Glaubensbekenntnis  vor.  Es  wird  unzweideutig  und  in  einer  ffir 
alle  verstandlichen  Wci-e  meine  Ideen  i\hvr  die  Revolution,  meine  Hoffnimg 
für  die  Zukunft  Eusan)iucnfas«cn.  Ihr  werdti  mich  nicht  wählen.  Burger; 
weder  ihr,  um  deren  Stinune  ich  mich  in  diesem  Augenblicke  bewerbe,  habt 
noch  Zeit  gehabt,  mich  kennen  ?u  lernen,  noch  hat  die  Regierung,  die  meine 
Bewerbung  vielleicht  luittc  unterstutzen  sollen,  Müsse  genug  gehalu,  nuch  zu 
begreifen.  Aber,  Wähler  von  Paris,  ihr  seid  darum  nicht  weniger  das  erste 
Schwurgericht  der  F>de;  und  was  eure  Klugheit  einer  ersten  Bekanntschaft 
nicht  bewilligt,  das,  versweifle  ich  nicht,  bei  einer  zweiten  Prüfung  von  ettrer 
Wdsheit  zu  erlangen. 

Die  Februar-Revolution  hat  die  ganze  Gesdlscbaft  in  Frage  gestellt. 
In  dnem  so  feierlichen  Augenblicke  mus.s  jedes  Glaubensbekenntnis,  wcnti 
es  aufrichtig  sein  sdU,  vollständig  sein;  uml  auch  das  genügt  noch  nicht; 
es  muss  sich  auf  Gründe  stützen.  Ihr  werdet  also,  Bürger,  die  Länge  der 
gegenwärtigen  Erklärungen  entschuldigen.  Ich  gehöre  ntdit  zu  jenen,  fSr 
welche  ein  Glaubenslickenntnis  nur  ein  dijili imatischer  .\kt  ist,  worin  man 
mit  allgemeinen  Redensarten  vid  zu  versprechen  scheint,  während  man  m 
Wabrhdt  gar  nidits  verspricht 
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Das  soziale  System,  um  dessen  Reform  uod  Neugestaltung  es  sich 

liüiidclL,  umfasst  drei  Klassen  von  Ideen: 
Die  Familie, 

Die  politische  Ockonomie, 
Die  Regierungsform. 
Ich  will  euch  mitteilen,  was  idi  über  jeden  dieser  Punkte  denke. 


Vor  zwei  Jahren  schrieb  idi  fibcr  die  Verhältnisse  der  Familie  und  des 


»Hauptsächlich  in  der  Familie  enthüllt  sich  der  liete  Sinn  des  Eigen- 
tums. Die  'Familie  und  das  Eigentum  schreiten,  auf  einander  gestützt,  neben 
eir.andcr  her;  die  eine  luit  Wert  imd  Bedeutong^nur  durch  die  Beziebmig, 
utlchc  sie  nut  dem  andern  verknüpft. 

Mit  dem  Figciitum  beginnt  die  Rolle  der  Frau.  Die  Haushaltung,  diese 
gDii7,  ideale  Sache,  die  man  sich  vergeblich  bemüht  lächerlich  zu  machen,  ist 
ci.is  Königreich  der  Frau,  das  Monument  der  Familie."  Man  nehme  den 
llnnsiialt,  diesen  Grimdstein  des  häuslichen  Herdes,  hinweg,  diesen  Mittel- 
punkt der  Anziehung  für  die  Ehegatten  —  nod  -es  werden  wohl  Paare  übrig 
bidben.  aber  keine  Familie.  Man  sehe,  wie  in  den  grossen  Städten  die  zj> 
l>citciidcn  Klassen  infolge  der  Wandelbarkeit  des  Wohnortes,  der  ArimU  des 
Haushaltes  und  des  Mangels  an  Eigentum  allmählich  zur  wMdm  Elie  und 
zur  Völlerei  herabsinken.  Wesen,  die  nichts  besitzen,  die  sich  an  nichts 
halten  und  nur  in  den  Tatr  hinein'chcn,  krmneii  >ic1i  keine  Bürgschaft  bieten 
mul  können  sich  dahti  niclit  heiraten;  bcss-cr,  gar  keine  Verbindfichkcit  cin- 
pchen.  als  sie  auf  das  Nichts  hin  eingehen.  Die  Proletarierklasse  ist  somit 
<!cr  iLhelosigkeit  gcwfilit  :  <las  ist  es.  was  im  Mittelalter  das  Ilerrenrechl 
(da^  Recht  der  er.^iten  Nacht)  und  l>ei  den  Römern  das  Vcrbul  der  Ehe 
unter  den  Proletariern  besagen  wollten. 

Was  ist  denn  nun  im  Verhä!tnis<;e  zu  der  übrigen  Gesellschaft  die 
Haushaltung  andere«,  als  zugleich  die  erste  Grundlage  und  die  Festung  des 
Eigentums?  Der  Haushalt  ist  das  I'rsie,  \\.>\on  das  Mädchen  träumt;  die- 
jenigen, die  so  viel  von  Neigung  sprechen  und  den  Uauslialt  absdiaffen  wollen, 
niüssten  dioe  Verschlechterung  des  Gesdilechtstnstinktes  wohl  erst  beweisen. 
Was  mich  betriftt,  »-o  kann  u-h,  je  nudir  ich  darüber  nachdenke,  um  so 
weniger  mir  Rcdienscliaft  darüber  geben,  was  ausserhalb  der  Fa- 
milie und  des  Haushaltes  das  Los  der  Frau  sein  soll.  Buhlerin 
(kUt  Hauswirtin  (Hauswirtin,  sag'  ich,  und  nicht  etwa  Magd)  —  ich  sehe 
da  kein  Drittes;  und  was  liegt  denn  in  dieser  Alternative  Dcniüligendes? 
Worin  ist  denn  die  Rolle  der  Frau,  die  mit  der  Führung  d  1  f  uishaltes,  mit 
allem,  was  sich  auf  den  Verbrauch  und  die  Oekonomie  bezieht,  beauftragt 
wild,  untergeordnet  unter  die  des  Mannes,  dessen  eigentliche  Aufgabe  die 
Leitung  der  Werkstätte  ist,  das  heisst  die  Leitung  der  Produktion  und  des 
At.^tausches?«  System  der  ökonomischen  Widersprüche. 
(Systeme  des  contradicHons  ^conomiques  Tom.  II.  chap.  lo.) 

Die  Familie  ist  in  der  Menschheit  im  Fortschreiten  begriffen,  ebenso 
wie  die  Industrie,  die  Kunst,  die  Wissenscliaft,  die  Sittenlehre,  die  Philo- 
sophie. Sie  erhebt  sich  von  der  Gemeinsamledt  oder  Vermischnng  der 
Cieschlechter,  dem  ursprünglichen  Verhältnisse  der  Gesellsi '  ,if;,  .  u  einer 
schun  ausschlicssenden  Vielweiberei,  dann  von  dieser  zur  Monogamie,  deren 
Grundcharakter,  was  man  auch  davon  sagen  und  was  man  auch  tun  mag, 
in  der  immerwährenden  Fortdauer  und  in  der  Unverletziichkeit  besteht. 
Trennen  kann  die  Ehe  nur  der  Tod  und  gewisse  schwere  Vorfälle,  deren 
Festsetzung  zu  den  zartesten  und  schwierigsten  Anfgaben  der  Moralphilo- 
sophie  gehört. 

Die  Revolution  von  1S48  greift  also  die  Familie  nicht  an  und  kann  sie 
nicht  angreifen.  Ihr  ganzer  Einfluss  in  dieser  Hinsicht  besteht  darin,  dass 
sie  mehr  und  mehr  das  Ideal  der  Familie  verwirkliche;,  dass  sie  die  ökono- 
mische Grundlage  derselben  reformiere. 

Ich  würde  also  gegen  jedes  bürgerliche  oder  fiskalische  Gesetz  pro- 
teibtieren,  das  zum  Zwecke  hätten  die  väterliche  Gewalt,  den  Grtmdsat«  des 
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Erbrcclus,  das  Reclil  der  Schenkung  und  der  Tcsiamentscrrichtung  aufzuheben 
oder  zu  beschränken  und  zu  besteuern.  Die  Gleichheit  und  die  BrüderUch- 
ktrit  bedürfen,  meiner  Ansicht  nach,  derartiger  Schutzwacljcn  nicht.  Das 
Budget  kann  und  soll  sich  andere  Hilfsquellen  verschaffen.  Und  was  die 
Ehescheidung  anlangt,  so  halte  ich  es  bei  unserer  jetzigen  Sittenverderbnis 
für  unstatthaft,  über  diesen  kitzlichen  Gegenstand  abzuurteilen;  ich  würde 
jedes  Gesetz  über  die  Ehescheidung  als  eine  Ermunterung  zur  Liederlichkeit, 
als  einen  R&dcschritt  betraditen. 

II.   Die   politische  Oekonomie. 

Ic!i  bin  der  Mann  —  und  es  ist  euch  dies  nic1)t  unbekannt,  Bürger  — , 
ich  bin  der  Mann,  der  die  Worte  geschrieben  hat:    »Eigentum  ist 

D  i  e  b  s  t  u  h  1 !« 

Ich  nehme  es  nicht  zurück;  ich  beharre  dabei,  diese  brennende  Er- 
klärung als  die  grösste  Wahrheit  des  Jahrhunderts  zu  betrachten.  Ebenso 
wratg  habe  ich  Lust,  euren  Ueberzeugungen  zu  nahe  zu  treten;  alles,  was 

icli  verlanj^e,  ist,  euch  sagen  zu  dürfen,  wie  ich.  der  Anhänger  der  Familie 
und  des  Maushaltc.s,  der  Gegner  der  Gütergemeinschaft,  den  Satz  auffasse: 
dass  zur  Beseitigung  des  Elends,  zur  Emanzipation  des  Proletariats  noch  die 
Vtmeinnnp  des  Eigentums  notwendig  ist.  Nach  ihren  Früchten  .soll  man 
meine  Lehre  Iniurtcilcn :  richtet  also  über  meine  Theorie  nach  meiner  Praxis, 
Wenn  ich  sage:  »Eigentum  ist  Diebstahls  so  stelle  ich  nicht  ein  Prinzip 
auf,  ich  drücke  nur  eine  Schlussfolgerung  aus.  Ihr  werdet  ohne  weiteres 
den  ungeheuren  Unterschied  begreifen. 

Ist  nun  die  Erklärung  de>  Eigentums,  wie  ich  sie  auf.stclle.  nur  eine 
Schlussfolgerung  oder  vielmehr  die  allgemeine  Formel  des  ökonomischen 
Systems,  was  ist  alsdann  das  Prinzip  dieses  Systems,  was  ist  seine  praktische 
Anwendung,  was  sind  seine  Formen? 

Mein  Prinzip  —  das  wird  euch.  Bürger,  erstaunlich  vorkommen  — 
mein  Prinzip  ist  das  eurige,  es  ist  das  Eigentum  selbst. 

Ich  habe  ktin  anderes  Symbol,  keine  anderen  Prinzipien,  als  die  der 
Erklärung  der  Menschen-  und  Bürgerrechte ;  Die  Freiheit,  die 
Gleichheit,     die     Sicherheit,     das  Eigentum. 

Wie  die  Erklänmg  der  Rechte,  definiere  ich  die  Freiheit  als  das 
Recht,    alles    zu    tun,    was    anderen    nicht  schadet 

Ebenfalls  in  Uebereinstimmung  mit  der  Erklärung  der  Rechte,  definiere 
ich  —  provisorisch  —  das  Eigentum  als  das  Recht,  über  sein 
Einkommen,  die  Früchte  seiner  Arbeit  und  seiner 
Gewerbstätigkett    frei    zu  verfügen. 

Hier  mein  ganze»  System ;  Freiheit  des  dewissens,  Freiheit  der  Presse, 
Freiheit  der  Arbeit.  Freiheit  des  Handels,  Freiheit  des  Unterrichts,  freie 
Konkurrenz,  freie  Verfügung  über  die  Früchte  seiner  Arl>eit  und  .seiner 
Gcwcrbstätigkcit,  Freiheit  bis  ins  Unendliche,  absululc  Freiheit,  Freiheit 
immer  und  überall ! 

Das  ist  das  System  von  1789  und  1793,  das  System  Quesnays,  Turgots. 
Says;  das  System,  welches  die  verschiedenen  Organe  rmserer  politischen 
Parteien  tagtäglich  mit  mehr  oder  weniger  Einsiclit  und  Redlichkeit  laut 
bekennen,  also  das  System  der  Debats,  der  Presse,  des  Constitutionnei,  des 
Steele,  des  National,  der  Reforme,  der  Gazette;  es  ist  endlich  auch  ener 
System,  ihr  Wähler. 

Einfach,  wie  die  Einheit,  weit  wie  das  Unendliche,  dient  dieses  System 
sich  selbst  und  den  anderen  als  Kennzeichen  und  Prüfstein.  Mit  einem 
Worte  lässt  es  sich  begreifen,  und  es  erzwingt  den  Beitritt;  niemand  will 
etwas  von  einem  Systeme  wissen,  in  welchem  die  Freiheit  die  geringste  Bc- 
i inträchtigung  zu  erleiden  hätte.  Mit  einem  Worte  gibt  es  sich  zu  erkennen 
imd  entfernt  jeden  Irrtum:  was  ist  leichter,  als  zu  sagen,  was  Freiheit  ist 
und  was  nicht? .... 

Die  Freiheit  also,  nicht  mehr,  nicht  weniger.  Das  Gehenlassen, 
das  Gevvuhrcnlassen,  in  der  wörtlichsten  und  ausgedehntesten  Bedeu- 
tnng,  folgeridhtigerweise  dso  das  Eigentum,  insoweit  es  rechtmässig  aus 
dieser  Freiheit  herfUesst  —  das  ist  mein  Prinzip.    Keine  andere  Gesamt- 
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haftung  (Solidarität)  zwischen  den  Bürgern,  als  die  der  aus  einer  botteren 
Mncht  1icr\  orgchenden  Tatsachen :  für  alles,  was  die  freien  Handtunigeii,  die 
Kundgebungen  des  überlegten  Gedankens  betrifft,  vollständige,  unbcsdurinkte 
Nichthaftung  der  Gesanitlicit  f  Nichtsolidarität). 

Gewiss,  das  ist  kein  Kommunismus; 

das  ist  nicht  die  Regtenmgswdse  MeJieroet  Alis; 

das  ist  nicht  die  Diktatur; 

das  ist  nidit  das  Eindringen  des  Staats  in  alle  bürgerlichen  V'crwai- 
tmgen  und  sogar  in  die  Familie; 

das  ist  weder  Babeuf,  noch  St.  Simon,  noch  Fourier: 

das  ist  der  Glaube  eines  Franklin,  Washington,  Lalayclte,  Mirabeau, 
Manuel,  Casimtr  Perier,  Odiloo  Barrot»  Thiers.  Ersdieint  euch  du  be- 
rtthigend  oder  gefahrdrohend? 

Aber,  werdet  ihr  sagen,  wie  lässt  sich  von  diesem  Gesidhtsptinlcte  aus 
das  Probltin  l<>sen,  das  diirch  die  Februar-Revolution  aufgestellt  worden  ist? 

Diese  Frage  lässt  sich  auch  so  ausdrücken:  Was  beschränkt  noch  in 
der  Ordnung  der  ökonomischen  Tatsachen  die  Ausübung  der  Freiheit,  der 
individuellen,  wie  der  allgemeinen  Freiheit? 

Meine  Antwort  soll  offen  und  hesiunnit  sein.  Ich  will  es  sagen,  welches 
die  Fesseln  sind,  auf  deren  Beseitigung  es  meiner  Ansicht  nach  ankommt, 
dfun  CS  ist  augenscheinlich,  dass  wir  uns  nicht  frei  fühlen,  und  welches  die 
Miilcl  sind,  da^u  zu  gelangen.  Ich  will  sagen,  was  ich  vorschlagen  wurde, 
wenn  ich  Vulksvertrcter  wäre:  was  ich  tun  würde,  wenn  ich  eine  Minister- 
steile  bekleidete;  .welches  politische  System  im  Innern  und  nach  aussen  hiu 
ich  annehmen  würde,  wenn  ich  die  Regierung  wäre;  was  ich  dem  Volke 
raten  würde  von  der  Nationalversammlung,  das  erste  Mal.  wo  es  sie  besuchte, 
zu  verlangen,  wenn  meine  Ratschläge  bei  dem  Volke  entscheidendes  Gewicht 
hatten;  endlich,  was  ich  allen  Freunden  des  Volkes  anempfehle,  zu  studitfren, 
zu  verhandeln,  zu  entwickeln  und  zu  verbreiten,  und  dessen  Anwendung  zu 
verfolgen  ich  nie  aufhören  werde,  bis  man  nur  beweist,  dass  ich  mich  irre 
und  <Uss  es  andere,  vorteilhaftere^  unmittelbarere,  spezifischere  entsdietden- 
dere,  revolutionärere  Mittel  gibt,  uns  aus  dem  Abgrunde  zu  ziehen. 

Zunächst  wollen  wir  es  nicht  machen,  wie  viele  Aerzte.  die  über  allem 
Forschen  nach  der  Ursache  der  Krankheiten  zuletzt  die  Krankheiten  selh.-t 
vergessen  und  ihre  Kranken  sterben  lassra.  Wir  wollen  nicht  die  unendliche 
Kette  der  Ursachen  und  Wirkungen  zurfickverfolgen ;  wir  wollen  die  Tat- 
sache an  sich  betrachten  und  sagen  :  die  Ursache  des  Uehels  ist  das  Uebel. 
Die  Ursache  der  Krise  ist  die  Krise.  Die  Arbeit  ist  unterbrochen,  die  Werk- 
stätten sind  geschlossen,  die  Warenlager  bleiben  gefüllt,  der  mangelnde  Absatz 
l;i>:<t  keine.-  Produktion  aufkommen,  da-  Kapital  entflieht,  das  bare  Geld  vcr- 
scliwuidet.  der  Handel  stockt,  die  Steuern  gehen  nicht  cm.  der  Staat  niihert 
.sich  dem  Bankerott,  der  Arbeiter  liat  nichts  zu  essen  und  kämpft  mit  der 
Verzweiflung  —  mit  einem  Worte,  die  C  i  r  k  u  1  a  1 1  o  n  ist  vemtchteL  Das 
ist  die  Krise. 

Die  Ge.'^el! Schaft  lebt  nicht  mdir.  wie  ehedem,  von  dem  individuellen 
£igentum ;  sie  lebt  von  einer  altgemeineren  Tatsaclie.  von  der  C  i  r  k  u  i  a  t  i  o  n. 
Alle  Krankheiten,  an  denen  heutzutage  der  soziale  Körper  damiederliesft. 

beziehen  sich  auf  eine  Stockung,  auf  eiiu-  StTirung  der  Tätigkeit  des  Umlaufe-. 
Wenn  also  der  Umlauf,  die  Cirkulation  leidet,  wenn  sie  gehenunt  ist,  wenn 
der  geringste  politische  Unfall  genügt,  um  sie  ganz  zum  Stillstehen  zu  tningen. 

so  hat  dies  «einen  Grund  darin,  dass  die  .\nstaltcn  dazu  schlecht  gemacht 
find,  dass  die  Cirkulatiun  in  ihren  Bcwcgimgcn  beengt  wird,  dass  sie  in 
ihrem  Organismus  krankt. 

Worauf  1k ruht  die  Cirkulattoci  in  der  Oekooomie  der  Gesellschaft?  ~- 

Auf  dem  baren  Gelde. 

Was  ist  ihr  bewegendes  Prinzip?  —  das  Geld 

Was  öffnet  und  verschltesst  den  Erzeugnissen  die  Tur  des  Marktes? 

—  das  Geld. 

Wer  ist  der  König  des  Tausch verkehrs,  der  Erzeuger  des  Handels,  der 
Ausdruck  der  Werte?  —  das  Geld. 

Also  ist  das  Geld  für  die  Cirkulation  notwendig,  unentbehrlich? 


/ 
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Das  Herkommen  erwidert  aui  diese  Frage;  Ja;  die  Wisscnscliafl  anL- 
%ortCt:  Nein! 

Die  Produkte  tauschen  sich  gegen  Produkte  aus. 
sagt  die  ökonomische  Wissensduilt  Das  hetsst:  der  Amtausdi  muss  frei, 
direkt,  unmiltrlhar,  gl'.ichniässig  sein. 

Die  Produkte  tauschen  steh  gegen  Geld  aus,  sagt 
das  HeHcoimnen.  Das  heisst:  das  Getd  ist  nur  ein  Venmttler,  ein  Weritzeug 
dci  WucIkts.  eine  Fessel  für  die  Freiheit  de-  Austausches.  Da  femer  das 
Geld  nicht  umsonst  tätig  ist,  so  bleibt  nach  diesem  Systeme  die  Cirkulation 
einer  fortwährenden  Schtnälerung  der  Werte  unterworfen,  und  dies  anterhält 
gleich /eaig  die  Att^7chrttng  wie  die  Vollblütigkeit  in  den  Tersdiicdenen  Teilen  ' 
de>  "-ozialcn  Körpcj  >. 

Das  Geld  ist  also  ein  liindeniis  für  <kn  Austausch,  eine  Fessel  für  die 
Handels-  und  Gewerbefreiheit,  sowohl  diircli  sich  sc!b>t.  als  iihcrflüssiges 
Organ.  als_schmarotzerische  Tätigkeit,  ül»  auch  durch  daä,  was  es  kostet, 
als  Ursache  des  Abganges. 

Das  bare  Geld  entbehrlich  machen,  die  Verzinsung  des  umlaufenden 
Ks4>itals  beseitigen,  das  also  ist  die  erste  Fessel  der  Freiheit,  deren  Zer- 
Storang  durch  die  Errichtung  einer  Tauschbank  ich  vorschlage. 

Ich  habe  anderswo  die  Grundlagen  tmd  die  Theorie  dieser  Bank,  deren 
Fcrmcl  oder  schöpferische  Idee  die  Verallgemeinemng  des  Wedisetbriefes 
ist,  ausfülirlich  au-ein;inderKesetzt.*)  Ich  habe  ge^afjt,  wa^  in  dem  neuen 
Kreditsysteme  die  Triebkraft  der  Cirkulation,  was  ihr  Verfahren,  ihr  Unter- 
pfand und  ihre  Gewährldstung  sda  würde.  Idi  habe  bewiesen,  daas  die  für 
das  Land  daraus  hervorpchende  Ersparnis  nur  am  Diskonto  mindestens 
400  Millionen  betragen  wurde.  Ich  will  nicht  auf  dieses  Projekt  zurück- 
kommen, an  welchem  —  dies  ist  mein  lebhaftester  Wonsch  —  die  Kritik  all 
ihre  Strenge  üben  möge. 

Aber  die  Tanschbank  kann  nur  durch  den  Willen  aller  Bürger  bestehen, 
wie  sie  ihre  Macht  aus  deren  freiem  Beitritte  schöpft  Diesen  freien  Bei- 
tritt aller  Produzenten  und  Konsumenten  nun,  diese  gegenseitige  Einwilli- 
gung von  35  Millionen  Bürgern  würde  keine  Propaganda  vielleicht  in  zwanzig 
Jahren  durchsetzen,  während  es  von  der  Regierung  abhängt,  sie  in  einer 
Woche  herbeizuführen.  Ich  sage,  es  hängt  von  der  Regieriug  ab,  in  einer 
Woche  die  Revolution  zu  beenden. 

Die  Regierung  moge  suf,  im  Namen  des  Volkes,  folgende  Verord- 
nungen erlassen: 


»In  Betracht,  dass  der  unmittelbare  Tauschverkehr,  ohne  bare«;  Geld, 
ohne  Zinsen,  ein  Ausfluss  des  naturHcheu  Rechtes  und  von  öticntlichein 
Nutzen  ist,  wird  verfügt : 

I.  I>te  Bank  von  Frankreich  verbindet  mit  ihren  Befugnissen  die  einer 
Tanschbank. 

2.  Der  Di-konto  für  alle  Geschäftsleute,  Unternelinier  u.  s.  \v..  die 
den  Statuten  der  Tauschbank  beitreten,  wird  vorläufig  auf  ein  Prozait 
festgesetzt. 

3-  Die  Komntissionsgebühren.  mit  Einschtuss  der  Zinsen,  für  alle  Ge- 
schäftsleute u.  s.  w..  welche  die  alte  Art  des  Tauschverkehrs  und  der  Cirku- 
lation  tmter  Gewihrleistung  des  baren  Geldes  vonicihen,  ist  und  bleibt  auf 
lünf  Pro?cnt  fe^tj^e^tcüt.« 

Heisst  das  em  Papiergeld  schafleu?  licisäl  daä,  den  Kur.s  der  Bank« 
Zettel  (Noten)  zwangsweise  imd  ohne  Sicherstellung  festsetzen?  Ist  das 
Kommunismus,  Expropriation,  Konfiskation.  Bankerott?  Ist  das  nicht 
hundertmal  besser,  als  die  Versicherungsanstalten  und  die  betrügerische  Um- 
wandlung des  bei  der  Sparkasse  Niedergelegten  in  Staatsrenten,  und  die 
Verlängerung  des  Zabltcrroins  der  Schatzschetne,  und  die  Verschiebung  der 


*)  Man  sehe  meine  »Zusammenfassung  der  sozialen  Frage ( Die  Tauschbank)c, 
[Resume  de  la  question  sociale  (Banque  d'£diange)J.  Parts,  bei  den  Gebr. 
Garnier»  Palais  NattonaL 
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Vcrfallzcitcn,  und  die  Luxussteuer,  und  die  Konfiskation  der  Erliscluii'itn. 
und  aJie  jene  G««etze  der  Erpressung  und  der  Finan^spekulation,  deren  sidx 
unsere  konservative  Rcgiernnp  seit  dem  24.  Februar  schuldig  gemacht  hat? 

Die  Besitzer  von  barem  Gilde  in« igen  ifirc  Tnler  behalten:  wir  wollen 
sie  ihnen  nicht  nehmen,  wir  wollen  gar  nichts  davon  wissen.  Mögen  sie 
nach  ihrem  Belieben  darüber  verfügen,  sie  verkaufen,  sie  austauschen,  sie 
anlegen  —  niemand  wird  etwas  datrrgcn  pinwenden.  Es  ist  die  Frucht  ihrer 
Arbeit  und  ihres  Gtucrb^bclricU;» !  Da  aber  der  Handel  frei  ist,  da  die 
Republik  keine  feudalen  Rechte  anerkennt,  da  die  Konkurrenz  das  natür- 
liche Heilmittel  gegen  das  Monopol  ist,  können  es  da  die  Kapitalisten  ver- 
werflich finden,  dass  die  Produzenten  ihrer  Vermittelung  aus  dem  Wege 
gehen?  Wir  hindern  su-  niclit,  ihr  (iewerhc  /u  iK-treibcii ;  \sir  verbiete:^ 
nicht  das  Ausleihen  auf  Zinsen;  wir  heben  den  Gebrauch  der  Mimze  nicht 
anf;  wir  beeinträchtigen  weder  die  Freiheit  noch  das  Eigentum.  Wir  ver- 
langen nur,  dass  die  Konkiirrcn-^  eröffnet  werde  zwischen  dem  monarchischen 
vnd  individualistischen  Prnuip  emcrscils.  wie  es  durch  die  Münze  vertreten 
wird,  und  dem  republikanischen  und  (iegenseitigkeits- Prinzip  andererseits, 
wie  es  duren  die  TnuscJibank  sich  darstellt.  Wir  verlangen,  dass  diejenigen, 
die  den  Kapitcii^ten  i'ur  den  Umlauf  ihrer  Erzeugnisse  keinen  Tribut  mehr 
bezahlen  wollen,  nicht  gezwungen  Min  soUen,  ihn  ztt  bezahleo,  sobald  sie  es 
anders  einrichten  körmen. 

Zweite   Verordnung.  —  Umwandlung    und  Rückzahlung 

der  öffentlichen  Schuld. 
Der  Staat  stellt  die  Gesamtheit  der  Bürger  dar. 

Ausserdem  ist  der  Staat,  vom  Gesichtspunkte  des  Budgets  aus,  der 
Verwalter  eines  beträchtlichen  Teiles  des  öflfentlichcn  Vermögens. 

Es  besteht  also  für  den  Staat  die  Verpflichtung,  im  Interesse  der  von 
ihm  verfreietäcn  Bürger  die  si)ar>am-ten.  wirtschaftlichsten  Regierungsmittel 
zu  ermitteln,  sowie  alle  möglichen  Ersparnisse  auf  seine  eigenen  Kosten 
ins  Werk  zu  setzen. 

Da  nun  der  Staat  hei  der  Tauscbbank  fiir  seine  Sehulddokunientc 
(Staatspapiere)  Werte  Jindet,  die  ihm  keine  Zinsen  kosten,  so  ist  es  »eine 
Pflicht,  auf  Rückzahlung  der  öffentlichen  Schuld  oder  wenigstens  auf  Uni- 
w.indluns  der  Renten,  deren  Betrag  l)aUl  400  MilHonen  überschreiten  wird, 
Bedacht  zu  iiehincn.  Andererseits  wäre  es  nicht  gerecht,  dass  die  Staats- 
g!.nubiger  vermöge  einer  unbegründeten  Ik  vorzuf^ninp;  fernerhin  3,  4.  4Mt  und 
5  pCt.  erhielten,  während  die  Kapitalisten,  die  ihre  Kapitalien  im  Handel 
angelegt  haben,  das  Einkommen  daraus  verlören  oder  wenigstens  durch  die 
Konknrren/  der  Tauschbank  gezwungen  wärcn,  den  Zinsfuss  auf  ein  ll^ozent 
oder  noch  weiter  herabzusetzen. 

Es  zeigt  sich  also  hier  für  den  Staat  eine  sowohl  staatswtrtschaftliche. 
von  der  (lerechtipkeit  crlieiselile  Xot wendigkeit,  die  Renten  anf  den  Staat 
im  Einklänge  mit  dem  Zinsfu^-a  dci  Diskunlui  zu  übernehmen.  Iiis  die  endliche 
Rückzahlung  erfolgt. 

Demgemäss  wünschte  ich,  dass  die  Regierung  ferner  folgende  Verord- 
mtng  erliessc,  die  nur  ein  Folgesatz  aus  der  ersten  ist. 

>In  Betracht,  da^s  durch  (he  Organisation  (hs  direkten  Tauschver- 
kehrs der  Produkte  ohne  Vermittelung  des  Geldes  und  ohne  Zinsen  der 
Staat,  wie  jeder  Bürger,  in  den  Stand  gesetzt  ist,  sich  Fonds  ffir  höchstens 
ein  Prozent  als  Kommission  zu  verschaffen ; 

in  Betracht,  dass  es  gerecht  ist,  den  Steuerpflichtigen,  deren  bisher 
in  Handds-  oder  Gewerbsuntemehmungen  angelegte  Kapitalien  fortan 
ohne  Ertrag  sind,  eine  angeme<?sene  Ausgleichung  zu  gewähren  ; 

in  Betracht,  dass  das  (Jcselz  für  alle  gleich  sein  muss,  wird  verlugt: 
Die  vom  Staate  zu  dem  Zinsfuss  von  3,  4,  4',*!  und  5  pCt.  über- 
nommenen Renten  werden  in  dnprozentige  Renten  (Zinsfuss  der  Tausch- 
bank)  timgewanddt,  bis  zur  endlichen  Rückzahlung. 

Der  Finanzministcr  ist  mit  Anslöhrung  dieser  Verordnung  beauftragte 
Ich  frage  euch,  Wähler,  von  neuem:  ist  das  Bankerott?  i?t  das  Ex- 
propriation, Kommunismus,  Phalanstere?    Seid  ihr  etwa  fest  überzeugt,  dass 
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«lir  gegenwärtige  Regierung,  indem  sie  in  dem  alten  Gdcise  fortschreitet, 

anstatt  die  SchiilJ  zurückzuzahlen  oder  wenigsten^  die  Rente  herabzusetzen, 
wie  sie  dazu  das  Recht  hat  und  wie  ich  es  vorschlage,  nicht  einem  Bankerott 
entgegengeht,  worin  alles  auf  einmal  zu  Grande  gelMn  wird,  der  Hmndel  wie 
das  Kapital,  die  Arbeit  wie  dt-r  Staat? 

Die  Rentenbesitzerj^  die  Glaubiger  der  Sparkassen,  die  Gemeinden,  die 
Inhaber  von  Schatzscheinen  werden  statt  eines  Zinses  von  fünf  Prozent  nur 
einen  Zins  von  einem  Prozent  bekommen  I  . . . .  Sehr  richtig,  und  wo  ist 
dabei  dn  Unglück?  Sind  wir  denn  verbunden,  zu  fünf  Prozent  zu  borgen, 
wenn  wir  zu  einem  Prozent  bürgen  k<')nnen?  Sollen  wir  den  Besitzern  von 
Sparkassenbüchern  für  die  Muhe,  die  sich  der  Staat  damit  gibt,  ihre  Er- 
qiamisse  aufzuheben,  fünf  Prozent  bezahlen?  Und  da  wir  uns  vermöge 
der  Organisation  des  Tauschverkehrs  ohne  Mittel  und  ohne  Zinsen  in  der 
Lage  eines  Erborgers  behnden,  dem  zwei  Kapitalisten  ihre  Gelder  anbieten, 
der  eine  zu  fünf,  der  andere  zu  einem  Prozent,  können  wir  da  der  Un- 
gerechtigkeit beschttldigt  werden,  wenn  wir  dem  billigeren  Handel  den  Vor- 
ztig  geben? 

Die  Rentenbesitzer,  die  Gläubiger  der  Sparkassen,  die  Inhaber  von 
Scbatzscheinen  und  alle  Gläubig<-r  drr  schwebenden  Schuld  zu  bezahlen, 
vollständig  zu  bezahlen,  dies  veriii<  gt     wir,  ohtie  uns  Schaden  m  tun;  im 

Gegenteil,  durch  diese  Bezahlung  bereichern   wir  uns.     Mn:  verfahre  ohne 
Rückhalt;  das  Eigentum  sei  geachtet,  aber  die  Arbeit  sei  freil 

Dritte    Verordnung.  —  Grundkredit, 

Wenn  der  Staat,  wenn  die  Gesamtheit  der  Bürger  das  unbestreitbare 
Recht  hat,  sich  ihrer  Schulden  zu  entledigen,  ja  selbst  mit  den  Gläubigern 
ztt  wechseln,  wenn  sie  ihren  Vorteil  dabei  findet,  so  hat  jeder  Bürger,  der 
sich  in  demselben  Falle  befindet,  ebenfalls  da.i  nämliche  F.echt, 

Fugen  wir,  wie  oben  bemerkt,  hinzu,  dass  die  dem  Staate  dargeliehenen 
und  die  im  Handel  angelegten  Kapitalien  nach  Errichtung  der  Tauschbank 
nicht  mehr  als  ein  Prozent  Zinsen  tragen  dürfen  und  dass  es  daher  ganz 
gerecht  ist,  wenn  die  in  den  Gewerben  und  im  Ackerbau  angelegten,  sowie 
die  auf  Hypotheken  dargeliehenen  Kapitalien  auf  den  nämlichen  Zinsfuss 
zuiückgeführt  werden.  Ungerecht  würde  es  sein,  wenn  die  Hypotheken- 
gläubiger,  welche,  wie  alle  Bürger,  die  durch  die  Herabsetzung  des  Diskonto« 
und  die  Vcrmindrrnnp  fWr  Steuern  erlangte  Wnlil'nt  riit  geniesscn,  nicht 
ihrerseits  eine  Ausgleichung  oder  Entschädigung  auf  itire  eigenen  Einkünfte 
sugeslehen  sollten. 

Ich  würde  also  weiter  vorachlagen,  nachstehende  Verordnung  zu  er- 
lassen : 

»In  Betracht,  dass  das  Eigentum  heilig  und  unverletzlich  ist; 

in  Betracht,  dass  der  Bankerott  aus  dem  Wörterbache  Frankreichs 
ausgestrichen  werden  muss ; 

in  Betracht,  dass  der  Diskonto  imd  der  Zinsfuss  der  Staatsrenten 
vorläufig  auf  höchstens  ein  Prozent  festgesetzt  worden  ist;  —  dass  diese 
Ziffer  bis  zu  anderweiter  Herabsetzung  als  gesetzlicher  Zinsfuss  angesehen 
werden  muss;  —  dass  für  Handel  und  Verbrauch  eine  ungeheure  Ver- 
besserung daraus  hervorgehen  muss;  —  dass  die  Hypothekenglaubiger, 
ebenso  wie  alte  anderen  Burger,  von  dieser  wichtigen  Verbesserung  Nutzen 
ziehen;  --  das?;  es  demgemäss  gerecht  ist,  wenn  sie  ihrerseits  zu  dem 
öffentlichen  Wühlstande  etwas  beitragen  —  wird  verordnet,  wie  folgt: 

Der  Staat  gewährleistet  allen  Hypothekengläubigem  die  Rückzahlung 
ihrer  Kapitalien. 

Diese  Ruckzalilung  wird  bewirkt  teils  durch  jährliche  Abtragung  von 
fünf  Prozent,  teils  auf  «intnal  im  Ganzen,  nadi  Bdieben  des  Schuldners. 

Bis  zur  voIlst.Hndigcn  Rückzahlung  wird  dcrn  C>l."aibiger  alljährlich 
als  Zins  ein  Prozent  von  der  jedesmal  ntKh  schuldigen  Summe  gewahrt. 

Die  Ausführung  der  gegenwärtigen  Verordnung  wird  den  mit  Hypo- 
theken belasteten  Bürgern  anvertraut,  die  den  Sututen  der  Tauschbank 
beitreten.« 

Dfrimmcnte  des  Soztalismai.  Bd.  III.  18 

/ 

Digltized  by  Google 


—  274  — 


Die  Umwandltinp  der  Hypothekcnschulden  in  durch  jährliche  Zahlungen 
ablösbare  und  bis  dahin  mit  einem  Prozent  verzinsliche  Schulden  wurde  für 
das  ganse  Land  eine  Ersparnis  von  mdir  ^s  laoo  Millionen  heriwifuhren* 

Ist  min  etwa  hierin  nur  ein  Schatten  von  Ungcrcchfig'Wcit ?  Wiirdcri 
die  Gläubiger  das  Recht  haben,  sich  zu  beklagen?  Wären  die  Schuldner 
etwa  unredlich?  Ich  frage  euch,  ihr  Produzenten:  sollen  wir  dazu  verdanunt 
sein,  ewig  die  unumschränkte  Otterhcrrschaft  dos  baren  GeMes  zu  ertragen? 
f'ir  immer  das  Kapital  hieb  wie  eine  La^t  an  im»  ankcUcn  sehen?...  Durch 
die  Tausdibank  übernimmt  der  von  allem  Zoll  befreite  Tauschverkdir  selbst 
die  Verrichtung  des  Kapitals  die  Verrichtung  des  baren  Gelde«;. 

Ntm  ist  seit  i^Sy  die  Konkurrenz  frei,  nicht  bloss  unter  den  Gewerbe- 
treibenden, sondern  auch  unter  d^  Kspitalisten ;  welches  Gesetz,  sei  eS 
menschliches  oder  gottliches,  könnte  uns  die  Wohltat  dieser  Konkurrenz 
entziehen?  Und  wenn  diese  wohltätige  Konkurrenz,  wie  eine  unerwartete 
I'-iitdeckung,  wie  eine  bewegende  Kraft,  deren  Gewalt  unermesslicli  ist.  und 
deren  Betriebskosten  gleich  nnil  sind,  alle  Verhältnisse  der  Produkticm  und 
des  Austausches  utngeindert.  die  ganxe  Staatswirtsehaft  über  den  Häufen 
geworfen  hat.  niit  welcluin  Rechte  könnte  man  uns  anch  nur  eine  ciniige 
Minute  lang  die  Wohltat  der  Erfindung  vorenthalten? 

Man  verglttdie  nun  in  Betug  auf  MoraUtät  und  Wirksamkeit  die  Ver- 
ordnung, die  ich  hier  vor-^rhlafre.  mit  derjenigen,  die  Herr  Garnier- Page* 
über  die  Hypothekenschulden  erlassen  hat.  Herr  Gamier-Pages  hat  gerade 
w  gehandelt,  wie  Rarbis  es  wollte:  er  hat  es  unternommen,  den  Retchen  eine 
Brandschnf/nng  anf:'ncrlegen ;  er  hat  weiter  nichts  getan,  als  seine  Un- 
fähigkeit durch  eine  Dummheit  und  eine  Ungerechtigkeit  zu  beweisen.  Der 
Reiche,  als  Kapitalist,  ist  fär  die  Steuer  unerreichbar;  das  ist  allen  Oeko- 
nomen  läiv-i-t  bekannt.  Al>cr  es  gibt  keine  Reichen  mehr,  und  durch  Ein- 
fnhning  der  Angeberei  zwischen  Gläubigern  und  Schuldnern  hat  Herr 
Gamier-Pages  nur  die  Gewissen  demoralisiert,  die  Kapitalien  noch  unsn» 
Känglicher  gemacht  und  aufs  Geratewohl  die  Glaubiger  getroffen,  die  un- 
gcschidet  grnug  waren,  sich  der  Zählung  nicht  zn  enuiehen.  Indessen  Herr 
( ..imier  PaKe>  hat  die  Staatsgewalt  in  Hindcn,  und  Barbis,  der  loyale  Barbes 
isi  im  Gefängnissei 

Man  Tergletche  ferner  die  Wirkung,  welche  die  Umwandlung  der  Hypo- 
thekcnschulden mittels  der  Tau>chba!ik  auf  die  Bevölkerung  des  platten 
Landes  hervorbringen  würde,  mit  derjenigen,  welche  eine  andere  Verordnimg 
des  nimlichen  Ganüer^Pagis  hervorgebracht  hat;  tdi  meine  jene,  weldie  die 
Grundsteuer  um  45  Centime^  crhi'.hte.  Die  feindselige  Stimmung  der  Bauern 
gegen  die  Republik  ist  die  i>c!»ic  Antwort  darauf.  Und  dann  bemerke  man 
den  Widerspruch.  In  dem  nämlichen  Augenblicke,  wo  man  sich  mit  dem 
1  and  Wirt  <;chaftlichen  Kredit  beschäftigt,  erhöht  man  die  landwirtsdnfdidieR 
A  iigiibcn ! 

Und  Herr  Gamier-Pages.  dieser  Erwählte  der  Bourgeoisie,  dieser  er- 
fahrene Finanzmann,  der  mehr  als  irgend  jern.ind.  mehr  als  die  Theorien 
des  Herrn  Louis  Blanc,  mehr  als  die  Rundschreiben  des  Herrn  Ledru-Rollin, 
die  Republik  desorganisiert,  die  Revolution  in  Misskredit  geliracht,  das 
Eigentum  in  Frage  gestellt,  den  Bankerott  beschleunigt  hat  —  der  elbc  Herr 
Gamier-Pages  ist  ein  Konservativer!  Und  wir,  die  wir  nur  an  Vergutmig 
und  Gewährung  des  lii^entums  denken»  wir  sind  Schildknapiicn  des  Agrar- 
gesetJces,  Kommunisten ! . . . 

Vierte  Verordnung.  —  Verfallseit  und  R&ckzahlungen. 

*Die  Bank  setzt  den  Diskonto  in  barem  Gdde  auf  fünf  Prosent,  in 

Tau.schbankzetteln  auf  ein   Prozent  fest. 

Demzufolge  und  aus  <Kn  nämlichen  oben  entwickelten  Gründen  wird 
jeder,  welcher  der  Tauschhank  beitritt,  auf  alle  Zahlungen  tmd  Deckungen 
von  Schuldscheinen,  die  er  früher  beim  Bestehen  der  Bank  ausge^^tcllt  hat. 
einen  NaehTass  erhalten  müssen,  welcher  der  Dittcrcnz  zwischen  dem  zu 
Gunsten  de^  Girmbij^ers  festgestellten  Zins  und  der  von  der  Tauschbank 
bezogenen  Kommissionsgebübr  gleichkommt,  und  xwar  auf  die  gänse  Zeit. 
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die  von  AassteUung  des  Schuldscheins  an  bis  mr  Uebernahme  von  Seiten 
der  Bank  verflossen  ist.« 

Es  tritt  hier  der  nämliche  Umstand  ein,  wie  im  Falle  einer  Herab- 
setzung der  Steuern.   Nehmen  wir  an,  dass  eine  Regiertingsveiwdnting,  wie 

dies  im  Jahre  1847  bei  allen  landwirtschaftHchcn  Erzeugnissen  der  Fall  war. 
»lötzlich  die  Uebergangszölle  an  den  Grenzen,  die  Schiffahrtszölle,  die  Cir- 
KiilBtionsabgaben  (Acase),  mit  einem  Worte,  alle  indirekten  Stenern  auf- 
hebt. Jeder  Konsument,  welche  Verpflichtimgen  er  auch  gegen  den  Unter- 
nehmer und  den  Fabrikanten  übernommen  haben  möge,  würde  alsdann  das 
Recht  haben,  einen  verhältnismässigen  Erlass  an  dem  Preise  der  Prodtilcte 
«und  Dienstleistungen  zu  verlangen. 

Die  Einrichtung  der  Tauschbank  ist  ein  ausser  aller  Berechnung  und 
Vorhersehung  der  Parteien  liegendes  Ereignis,  das  überall  den  Ertrag  des 
K.ip!tals  herabdrückt  und  das  folgerichtigerweise  unmittelbar  allen  Bürgern 
zu  gute  kumnien  muss,  welche  Kapitalien  ausgeliehen,  bare  Gelder  erworben, 
Zeitkäufe  abgeschlossen  iiaben,  ja  sogar  allen  Spekulanten  auf  die  öffent- 
lichen Fonds  U.S.W.  Wo  wäre  denn  nun  die  Ungerechtigkeit?  Inwiefern 
-wäre  das  Eigentum  verletzt?  inwiefern  die  Familie,  die  öffenttidie  Sittfieh* 
Icett  beeinträchtigt? 

Was  die  Ausführung  dieser  Verordnung  l>etrifft,  so  mUSS  man  sich  auf 
die  Umsicht  und  Vorsicht  der  Schuldner  verlassen. 

Wenn  die  Februar- Regierung,  indem  sie  von  der  Staatsgewalt  Besitz 
«rgriff,  in  den  Kellern  des  Stadthauses,  in  den  rmterirdischen  Gewölben  der 
Tuilericn.  in  den  Kasematten  von  V'incenncs  und  des  Mont  Valerien  em 
Kapital  von  100  Millionen  gefunden  hätte; 

wenn  sie  mit  Hilfe  dieses  Kapitals  eine  Bank  errichtet  hätte,  wo  alle 
Wertpapiere  des  Handels,  die  zwei  Unterschriften  trügen  und  einen  wirk- 
lichen acceptierten  und  gedeckten  Wert  darstellen,  mit  einem  Diskonto  von 
•einem  Prozent,  einschliessUch  Zinsen  und  Kommissionsgebühren,  angenommen 
worden  wären; 

wenn  sie,  nicht  zufrieden  mit  der  Herstellung  des  Plandels  und  der 
Gewerbe,  die  durch  die  Flucht  der  Kapitalien  und  die  Verrätcrci  des  baren 
Geldes  mit  dem  Untergange  bedroht  warai,  <fie  Staatsschuld  «iruckgesalilt 
imd  den  Staatshaushaltsplan  um  400  MitHonen  jährlicher  Renten  erleichtert 

hätte; 

wenn  sie  sich  alsdann  an  die  Stelle  der  Hypothekengläabiger  gesetzt 
und  deren  14  Milliarden  Forderungen  bezahlt,  den  landwirtschaftlichen 
Kredit  auf  neue  Fundamente  gegründet  und  die  Darlehnszinsen  auf  Hypo- 
theken ebenso  wie  den  Diskonto  auf  ein  Prozent  heral^aetzt  hätte; 

wenn  sie,  gestützt  auf  dies  unverhoffte  Vermögen  und  den  Kapitalzins 
überall  herabdnickend.  angeordnet  hatte,  dass  allen  Schuldnern  von  ihren 
<jiänbigern  auf  cfie  Schuldverschreibungen  und  verfallenen  Zahlungen  die 
Interessendifferenz  vom  Tage  der  Errichtung  der  Tauscbbank  an  bis  zuni 
Verfalltage  der  Schuldscheine  erlassen  würde  — 

hätte  da  die  Rcgiertmg  durch  irgend  eine  dieser  .Anordnungen  eine 
Ungereditigkeit  begangen.'*  Hätte  sie  das  öffentliche  Vermögen  blossgestellt ? 
Wäre  ihre  Politik  eine  unverständige  oder  gesetzwidrige  gewesen?  Und  weil 
sie,  ohne  etwas  von  jemandem  zu  verlangen,  ohne  ausserijrdenthche  Aufla^je, 
■ohne  ausnah memässige  Steuer,  ohne  Anleihe,  ohne  Zwangsmassrcgd,  ohne 
Konfiskation,  ohne  Bankerott,  ohne  Eingriff  in  das  Kgentum,  ohne  gouveme- 
mcntale  Hinterlist,  durch  die  einzige  Tatsache  der  Entdeckung  eines  un- 
geheuren Schatzes  den  Reichtum,  den  Wohlstand,  die  Sicherheit  und  die 
Freiheit  mit  vollen  Händen  in  die  Nation  ausgestreut  hatte;  weil  sie  das 
Tucrkantilischc  I.ehnwesen,  die  Finanzaristokratie,  die  Willkür  des  Geldes 
zerstört,  weil  sie  die  Arbeit  entfesselt,  die  Cirkulalion  von  ihren  Hemmnissen 
befreit,  alles  Vermögen  durch  den  Reichtum  gleichgemacht  hätte:  wäre  man 
da  wohl  berechtigt»  sie  des  Kommanismus,  des  Terronsmus,  der  Anarchie 
anzuklagen  ? 

Nun  denn,  gerade  das  ist  die  Lage,  in  weldie  ich  die  Regierung  durch 
^e  Errichtung  der  Tauschbank  versetzt  sehen  will 

18* 
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^  Die  Organiüation  des  Tauschverke!ii     wirkt    auf    die  ökonomischen 

\  Verli.ilmisbc  genau  so,  wie  es  ein  Kapiuil  iuh  wurde,  das  sich  in  demselben 

,|  Massstabc  vermehrte,  wie  man  ihm  immer  mehr  entlehnen  würde.  Der 

Tauschverkehr  ist,  ebenso  wie  die  Arbeit,  eine  Art,  Reichtum  aus  nichts  zu 
>:  scliaflfen.    Deshalb  ist  der  Tauschverkehr  der  Nebenbuhler  des  Kapitals  in 

i'.  aikin,  wRS  die  Cirkdlatton»  die  Kommanditc  und  alle  Kreditnfiteriieiuntmgen 

y  bethffL 

Den  Tatisdiverkehr  r  rga irisieren,  tieisst  die  HerRbsetzmig  des  Km|ntal- 
r-  yiii.-cs  lii-^  ins  UTu-iu!liclic,  tiis  zur  Vernichtung  organisieren,  es  heisst  den 

Sieg  der  Arbeit  tibcr  dos  Kapital  sichern,  in  welcher  Form  du  letztere  auch 
■  Bufireten  tnSge,  sei  e«  als  Geldfcapital  oder  Wericzeuglcapital,  als  bewegliches 

Ij.  oder  urbfwegüclits,  als  materiiües  oder  moralisches,  metaphysisches  Kapital, 

v;  Und  da  die  Urganisüliün  des  '1  ausehverkchrs  im  ökonomischen  Gebiete 

«  ;  eine  entsprechende  Organisation  .der  Verrichtungen  im  politischen  Bereiche 

'I  nach  sich  rieht,  sn  folgt  daraus,  dass  die  Regiervmgsforni  ebenfalls  aus  der 

Kreditform  hcrvurgehi,  so  dass,  wer  den  Kredit,  die  Üegetisciligkeil,  den 
Taaschverkehr  regelt,  auch  die  Republik  organisiert. 

Die  Revolution  ist  ganz  und  vollständig  verwirklicht.    Und  der  Sturz 
'  ;  des  alten  Systems  ist  so  durchgreifend,  wir  sind  in  diesem  Sturze  so  weit 

;  vorKeschntten.  dass  man  keck  jeden,  wer  ei  auch   sei,  herausfordern  kann, 

den  Kredit  auf  seiner  alten  Grundlage  wieder  zu  erheben  tmd  das  Land  durch 
die  bdcannten,  bisber  angewendeten  Mittel  zu  retten. 

Ich  habe  dargestellt,  wie  durch  die  Tauschhank  die  Cirkulation  im 
nämlichen  Augenblicke  wieder  hergestellt,  die  Rente  umgewandelt  oder 
zurückgezahlt,  der  landwirtschaftliche  Kredit  begründet,  die  Interessen  der 
Schuldner  in  Betreff  ihrer  fälligen  Verpflichtungen  sichergestellt  werden. 

Vertoigen  wir  diese  Reihe  von  Reduktionen  und  lernen  wir  durch  Be- 
trachtung der  Wohltaten  des  Prinzips,  welches  im  Februar  fcsicgt  liat,  die 
Revolution  verteidigen,  lernen  wir  die  Republik  lieben  I 

Den  Verordnungen,  deren  Auseinandersetzung  ich  gegeben  habe,  sdilage 
ich  vor,  folgende  Verfügungen  anznschltessen.  (ScUms  folgt) 
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Das  Manifest  des  Vorstandes 

der  Sozialdemokratischen  Arbeiterpartei  Hollands 

über  den  Ueneralstreik 

vom  6.  bis  II.  April  1903. 
(Abgedruckt  in  No.  9ja  von  »  H  e  t  V  o  1  k*.) 

.An  die  Arbeiter ! 

Der  3t.  Januar  dieses  Jahres,  an  dem  die  jahrelange  Unterdrückung  und 
Ventadil&ssigung  der  Leiden  des  Eis«tbahnpersonals  sich  in  einem  all- 
gemeinen Arbeitsans-tand  des  r!i>cn!)a!iiilictriehs  rächte,  wird  in  der  Geschichte 
der  holländischen  Arbeiterbewegung  ewig  denkwürdig  bleiben.  Dctikwurdig 
als  ein  Beweis,  dass  die  Arbeiter  die  Welt  beherrschen  können,  sobald  sie  ein- 
mütig getren  das  Kapital  Front  marhen  :  denkwürdig  wegen  der  Solidarität, 
welche  das  Eisenbahnpersonal  bei  dieser  Gelegenheil  lK;kundetc,  wo  es  von 
den  Direktionat  nicht  weiter  forderte,  als  nicht  gezwungen  zu  sein,  seinen 
Arbeitsi^nossen  in  deren  Kampf  Schwierigkeiten  zu  bereiten;  denkwürdig 
auch  ob  des  bitteren  Kampfes,  der  seitens  der  besitzenden  Klassen  nach  dem 
Sieg  der  Arbeiter  gegi n  die-c  genilirt  wurde  und  in  welchem  es  ersterer  mit 
Hilfe  eines  Teils  der  Arbeiter  geglückt  ist,  der  selbständigen  Arbeiter- 
bewegung einen  gewaltigen  Schlag  beizubringen. 

Die^e  Bewcgimg  —  sowohl  die  neutralen  Fachvcreinc,  wie  die  So/ial- 
dcmokratie  —  sind  in  diesen  Tagen  be.schimpft  und  verhöhnt  worden,  weil 
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sie  sich  mit  ihren  aussersieii  gesculichen  Mitteln  gegen  den  AngniY  aut  ihre 
Rechte  zur  Wehr  gesetzt  haben  und  gegenüber  der  Regierung  die  Niederlage 
haben  crkidcn  müssen.  Verhöhnt  von  den  Kapitalisten,  die  ein  Interesse 
daran  liabcti,  dass  die  Arbeiter  nicht  oder  schiecht  organisiert  sind;  ver- 
höhnt vom  grossen  Pubhkum.  das  die  Schuld  an  clcn  jiniRsten  Geschehnissen 
auf  die  Arbeiter  schiebt,  statt  zu  bedenlcen,  dass  die  Eisenbahndirektionen  mit 
ihrer  VemachUlssigung  der  Beschwerden  der  Arbeiter  und  die  Regierung 
jnit  ihrer  liartköpfigen  DurchjagtinR  der  Zwangsgesetze  die  Arbeiter  tatsäch- 
lich gezwungen  haben,  zu  ihren  äussersten  Vencidigungsmittcin  zu  greifen. 
Aber  nicht  minder  gross  ist  die  Erbitterung  gegen  die  Gewerleschafts- 
\  1  ?,aing  nnd  die  Sozialdemokra'ie  in  den  Kreisen  von  Arbeitern,  die  aus 
Lauheit,  Furcht  oder  mangelnder  Erkenntnis  in  diesem  Riesenkampf  zwischen 
Kapital  und  Arbeit  die  Seite  des  Kapitals  gewählt  haben. 
Hätten  wir  den  Sieg  behalten,  so  würden  sie,  wie  pewöknlich.  gern  seine 
Früchte  gepflückt  haben ;  jetzt,  wo  die  Arbeiter  nach  tiiannhaftem  Kampf 
sich  vor  der  Uebermaeht  haben  beugen  müssen,  helfen  sie  tapfer  mit,  uns  zn 
schmähen  und  zu  verspotten.  Vor  allem  müssen  es  die  Führer  entgelten, 
vuii  denen  einige  schon  das  Gefängnis  für  sich  geöffnet  sehen  —  als  ob  man 
eil  je  einem  Krüger  und  de  Wet  übel  nehmen  darf,  dass  sie  ihr  Volk  in  einen» 
Kampt  ums  Recht  geführt  haben,  der  wegen  der  Uebermaeht  der  Gegenpartei 
mit  einer  Niederlage  enden  musste. 

Unter  diesen  Umständen  glauben  wir  den  'Ursprung  und  die  Bedeutunt^ 
des  l>ecndctcn  Kampfes  uti  1  nriseren  Anteil  daran  noch  einmal  kur?;  7\i  schil- 
dern und  uns  über  die  Frage  äussern  zu  müssen,  was  das  Interesse  der  Ar- 
beiter in  diesem  Augenblick  von  ihnen  erhetsdit 

Ursprung  und  Bedeutung  des  Ausstandes. 

Dass  der  Eisenbahnausstand  vom  31.  Januar  die  Folge  gewesen  ist  der 
Taubheit  der  Direktionen,  der  Regierung  und  des  Publikums  gegenüber  den 
wiederholten  Warnungen  des  Personals,  welches  drei- 
zehn Jahre  lang  vergebens  alle  Mittel  zur  Abstellung 
von  Beschwerden  aufgewendet  hat,  wird  jetzt  allgemein  an- 
erkannt. 

Daraus  folgt  denn  auch,  dass  der  Ausstand  vollkommen  gerecht- 
fertigt  war.  imd  dass  es  unrecht  war,  den  Eisenbahnarbeitem  das  Aus- 
atandsrecht  nehmen  zu  wollen. 

Sobald  die  konservativen  Blätter  darauf  hindrängten,  hatte  der  Haupt- 
vorstand der  Gisenbahnerorganisation  einen  zweiten  Ausstand  in  Aussicht 
gestellt.  Nichtsdestoweniger  hatte  die  Regierung  dem  Dr.Hngcn  Gehör  gegeben 
und  ihren  Entwurf  eingebracht,  durch  welchen  die  Teilnahme  an  einem  Aus- 
stand von  Eiscnbahripersonal  mit  hohen  Strafen,  bis  zti  vier  Jahren  Ge- 
fängnis, strafbar  gemacht  wurde. 

Es  steht  fest,  dass  in  keinem  Lande  Europas  diese 
Strafbestimmung  besteht,  die  den  Eisenbahnarbeiter 
zum  Kuli  erniedrigt:  überall  steht  auch  den  E!Sfn?)ahnarbeitern 
aU  äusserstes  Mittel  der  Gegenwehr  das  Ausstandsrecht  zur  Verfügimg,  selbst 
in  Landern  wie  England,  die  Schweiz  und  Italien,  wo  mehr  Eisenbahnausstande 
vorgekommen  sind,  als  hier  zu  Lande. 

Obendrein  schlägt  die  Regierung  Strafbc^iiniinungen  gegen  das  Auf- 
treten der  Fachvereine  bei  Arbeitseinstellung  vor,  die  auch  in  bürger- 
lichen Kreisen  grosse  Entrüstung  hervorriefen,  weil  sie 
die  Ausübung  des  für  die  Arbeiter  unentbehrlichen  Ausstandsrcchics  völlig 
ttnterbanden. 

Später  wurden  infolge  des  Sturmes,  den  sie  im  Volke  erweckten,  diese 
Bestimmungen  etwas  gemildert;  aber  dass  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
allerlei  Auslegungen  fähig  waren,  musste  selbst  von  Regierungsseiten  mge- 
feben  werden. 

Der  Widerstand  gegen  diesen  Anschlag  auf  die 
Organisation  der  Eisenbahnarbetter  und  auf  die  ganz« 
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Gewerkachaltsbewegnng  mir  somit  voUstSmdig  gtrechtfgrHgt  imd 

HQUluettdig. 

Die  Regierung  w  u  s  s  t  e ,  dass  sie  mit  ihrem  Entwurf  einen  zweiten 
Etsenbalmausstand  provozierte.  Sic  wusste  auch,  dass  die  andern  Arbeiter  dabei 
den  Eisenbahnarbeitem  tut  Scil«^  ^t<>hai  würden.  Tatsächlich  hatte  sich 
sciion  vor  der  Einbringung  des  berüchtigten  Gesetzes  das  Koniile  der  Ab- 
wehr gebildet,  dem  dhordb  dne  Versammlung  von  Hauptvorständen  von  Fach- 
verbänden aufgetragen  war,  »gemäss  der  Erklärung  der  Eisen» 
bahn-  und  Transportorganisationen,  dass  sie  den  Aus- 
stand als  ein  Mittel  der  Verteidigung  gegen  Gesetze 
gebraacbeo  wollen,  die  daa  Ausstandsrecht  bedrohenv 
ibnen  mit  allen  Mitteln  beizoatdien. 

Inzwischen  erschienen  die  drei  Gesetzentwürfe;  ihre  Bchand!i:ri r:  in  den 
Abteilungen  wurde  in  der  Eile  durchgejagt  und  es  schien,  dass  sie  in  kurzer 
Zeit  angenommca  worden  sollten,  dass  den  Arbeitern  für  eine  gewöhnliche 
Agitation  gegen  diesen  Angriff  auf  ihr  Reclit  keine  Zeit  übrig  bleiben  wiirde. 
Die  Agitation  der  Arbeiter  nahm  dadurch  an  Ungestüm  zu,  und  allgemein  ver- 
breitete sich  der  Gedanke,  dass  ihnen  kein  ancK  res  Mittel  der  Verteidigfung  und 
des  Protestes  übrig  bleiben  würde,  als  der  \i1i  Mt>;-in>;-tand.  Es  war  in  dieser 
Stimmung,  dass  die  Interpellationen  der  K.uiunerrmiglieder  Mees  und  Troel- 
Stra  atattfanden,  wobei  der  letztere  alle  seine  Kräfte  einsetzte,  die  Regierung 
zu  bewegen,  das  Strafgesetz  zurückzuziehen,  bis  erst  die  Untersuchung  der 
Lage  des  Eisenbahnpersonals  erfolgt  sei.  Er  wies  darauf  hin,  dass  durch  das- 
selbe ein  zweiter  Arbeitsausstand  eintreten  wurde. 

Obwohl  auch  in  liberalen,  ja  selbst  in  regierungsparteilichen  Kreisen  diese 
Idee  Unterstütntng  fand,  zeigte  »ch  die  Regierung  nicht  geneigt,  dem  nadizu- 
kominen.  Sie  kannte  kein  anderes  Ziel,  als  mit  Hilfe  der  auf/urufenden  Milizen 
durch  Dick  und  Dünn  >das  Ansehen  zu  behaupten« :  Sie  wollte  augenscheinlich 
ewen  neuen  'Kmnpf  provoMteren,  um  durch  einen  Sieg  über  die  Arbeiter  die 
Nit-dcrlagr  rom  Janiiar  zu  rächen.  Das  mhige  WoTt  Troelstra's  stiess  liei 
ihr  nur  auf  Widerwillen  und  Spott. 

^zwischen  war  infolge  dieses  gemässigten  Auftretens  die  Spanntmg 
etwas  gemildert,  namentlich  als  der  V(jrsitzende  der  zweiten  Kammer  es  als 
wahrscheinlich  erklärt  hatte,  dass  die  Kammer  erst  nach  Ostern  das  Gesetz 
verhandeln  werde.  Dadurch  wurde  die  nötige  Zeit  gewonnen  für  die  erforderte 
Agitation  in  Wort  und  Schrift  das  Volk  über  die  BcdentiniB  des  Gesetzes  auf« 
zuklären. 

Da  wurde,  noch  bevor  die  RegicrUBg  alle  Stucke  vorgelegt  hatte,  £e  für 
die  Behandlung  des  Gesetzes  nötig  waren,  gegen  den  Widerspruch  der  Sodal- 
demokraten  am  Mittwoch,  den  i,  April,  beschlossen,  das  Gesetz  schon  den  fol- 
genden Tag  in  Beratung  zu  ziehen. 

Dieser  Bescbluss  fiel  wie  eine  Lunte  ins  Pulverfass;  und  am  2.  April 
wurde  durch  eine  Versammlung  von  HanptvorstSnden,  angesichts  der  EH^lr- 
ung  der  Eisenbahn^  und  Transportarbeiter,  dass  ihre  Organisationen  für  den 
allgemeinen  Ausstand  bereit  standen,  dem  Komitee  der  Abwehr  der  Auftrag 
erteilt,  auf  Montag,  den  6.  Apni,  den  Ausstand  in  den  Eisenbahn»  nnd  TranqK>rt> 
betrieben  und  ferner  in  denjetiigen  Berufen  zu  proklamieren,  WO  ein  Ava- 
stand  für  den  Erfolg  der  Bewegung  nutig  erscheinen  machte. 

Ein  Vorschlag  der  S.  D.  A.  P.  i  Abkürzung  für  Sozialdemokratische 
.Arbeiterpartei),  die  Entscheidung  über  den  Ausstand  nicht  dem  Komitc,  son- 
dern den  betreffenden  Organisationen  seibat  zu  übertragen,  musste  zurück- 
gezogen werden,  weil  angesichts  der  Eile,  mit  der  die  Regierong  vorgini^  <Ue 
Zeit  ztir  Zusammenberufung  der  Organisationen  fehlte. 

So  war  der  Ausstand  vom  6.  bis  12.  April  die  Folge  der  Treiberei  der 
Regienmg,  die  den  Krieg  gewollt  hat,  um  mit  Hilfe  der  Direktionen 
die  Eisenbahnerorganisationen  zerstören  und  der  Ge> 
Werkschaftsbewegung  einen  schweren  Schlag  ver- 
setzen   zu  können. 

Die  Verantwortung  für  die  Belästigung  und  den  Schaden,  die  das 
PiMiltum  durch  den  AusHmi  glitten  hat,  lowie  dafür,  dass  düt  Reeetvem 
unter  Waffen  gehaHen  wurden^  lastet  mmiI  ameh  auf  der  Regierung, 
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Um  die  Haltung  der  S.  D.  A.  P.  in  diesem  Kampf  zu  begreifen,  muss  man 
in  Betracht  ziehen,  i.  dass  die  von  der  Regierung  beantragten  Strafbestim- 
mungen die  Arbeiter  in  ihrem  elementarsten  Recht,  dem  Redit  Aber  flnre  eigene 

Arbeitskraft  zu  licslimmcn  —  und  in  ihrer  unentbehrlichen  Waffe :  der 
Arbeitseinstellung,  trafen ;  2.,  dass  der  glänzende  Sieg  des  Eisenbahn- 
Personals  vom  31.  Januar  anch  in  unseren  I&eiscn  ein  nahetn  unbegrenztes  Ver- 
trauen in  die  Solidarität  und  Standhaftigkeit  des  Personals  erweckt  hatte,  und 
3^  dass  der  Hauptvorstand  der  Eisenbahnorganisation  schon  beim  ersten  Ge- 
rücht von  drohenden  Strafbestimmungen  erklärt  liatte,  dass  er  sich  dagegen 
durch  das  Mittel  eines  zweiten  Austandes  zur  Wehr  setzen  vz-ird«» 

Damit  war  die  Bewegung  gegen  die  Gesetze  schon  von  Anfang  au  vor 
eine  vollendete  Tatsache  gestellt.  Wer  sich  anschloss,  wusste  von 
vornherein,  dass  ein  Ausstand  der  Transportbetriebe  eintreten  werde,  bis  sich 
die  Möglichkeit  zeige,  die  Regiertmg  von  ihren  Plänen  abzubringen,  oder 
wenigstens  so  viel  Zeit  für  eine  gewöhnliche  Agitation  zu  gewinnen,  dass  die 
b^effenden  Arbeiter  selbst  einschen  würden,  des  äassersten  Mittels  der  Ab» 
wdir  nicht  zn  bediirfen. 

Der  Parteivorstand  hatte  so  schon  durch  S'  i  n n  1  '  r n  An  lihiss  an 
das  Komite  der  Abwehr  die  Mitverantwortlichkeit  für  einen  eventuellen  Aus- 
stand fibemonunen.  Wohl  wtirde  unsererseits  stets  darauf  gedrungen,  dass 
die  Fachvereine  darüber  Be.schlu!;s  fassen  sollten;  woh!  hahen  wir  sowohl  in 
den  Sitzungen  der  Hauptvorstände,  wie  in  unserer  Preise  gewarnt,  dass  es 
selbst  durdi  einen  allgemeine»  Ausstand  nicht  möglich  sein  werde,  die  Re- 
gierung zu  zwingen,  das  Gc<;et?  zurückzuziehen,  oder  die  Kammer,  es  zu  ver- 
werfen, auch  ward  durch  unser  Parteiorgan,  als  es  schien,  dass  die  Beratung  des 
Gesetzes  erst  nach  Ostern  zu  erwarten  sei,  und  eine  vorläufige  Untersodtung 
über  den  Geist  des  Eisenbahnpersonals  ungünstige  Resultate  ergab,  von  einem 
Ausstand  gegen  das  Gesetz  abgeraten  —  aber  über  alles  stand  uns  die  Solidarität 
mit  den  Arbeitern,  die  wir  in  keinem  l''all  in  Stich  hissen  wölken,  nachdeni 
wir  einmal  mit  ihnen  den  notwendigen  Kampf  unternommen  hatten. 

Dieser  Kampf  war  uns  jedoch  aufgedrängt  worden;  ein  Proletariat, 
das  sich  knel)e!n  hisst.  ohne  alle  gesetzh  livi:  Miitel  der  ,-\hwehr  z'?  k^' 
brauchen,  läuft  Gefahr,  alle  seine  Rechte  zu  verlieren ;  hier  stand  nicht  nur  die 
Macht,  sondern  auch  die  Ehre  des  organisierten  Proletariats  auf  dem  Sfrfd; 
wenn  auch  der  Kampf  verloren  werden  musste.  so  würde  die  Bourgeoisie,  wenn 
die  Verteidigung  der  Arbeiter  nur  eine  kraftige  war,  das  lernen,  wenigstens  das 
nächste  Mal,  ihre  Hände  an  Haus  zn  lassen. 

Diese  Erwägungen  veranlassten  uns  zu  dem  Kntschluss.  mit  den  anderen 
Arbeiterorganisauonen  den  Kampf  gemeinschaftlich  aufzunclimen,  wenn  es  auch 
vorauszusehen  war,  dass  die  Anarchisten,  die  seit  einigen  Jahren  in  der  Ge- 
werkschaftsbewegung eine  systematische  Propaganda  für  den  Generalausstand 
betreiben,  die  Bewegung  für  dieses  Streben  ausnutzen  würden. 

Im  Verlauf  der  Agitation  trat  diese  Absicht  noch  mehr  in  den  Vorder- 
grund; es  wurde  allmählich  als  ein  halbes  Verbrechen,  als  Verrat,  oder  min- 
destens als  Memnienhaftigkdt  hingestellt,  nidit  an  die  Moglichkdt  dnes 
Generalstreikes  Regen  die  Gesetze  zu  glauben  und  davor  zu  warnen.  Der  Aus- 
stand ward  bei  vielen  das  Ziel,  statt  ein  Mittel,  das  im  äusseren 
Notfall  anzuwenden  war,  um  der  politischen  Aktion  der  Sosial- 
demokratie  in  der  Kammer  melir  Kraft  zu  verleihen.  Für  sie  waren  die  Zwangs- 
gesetze nur  ein  Vor  wand,  die  Massen  zum  Generalausstand  anzustacheln,  und 
diesig  die  politisch  unentwickelt  sind,  begriffm  nidit,  dass  der  Ausstand  keinen 
Sinn  mehr  hatte,  sobald  die  Gesetze  erst  angenommen  waren. 

So  kam  es,  dass  das  Komite  der  Abwehr,  das  verkehrter  weise  dem  An- 
drang verschiedener  Gruppen  von  Arbeitern  selbst  nachgab,  als  es  den  General- 
ausstand proklamiert«,  grosse  Unzufriedenheit  erweckte,  als  es  diesen  zwei 
Tage  später,  nadi  Annahme  der  Gesetze,  wieder  beendete.  Eine  gut  organi- 
sierte Bewegung  würde  dadurch  Eindruck  gemacht  haben,  dass  sie  auf  den 
Aufruf  wieder  wie  ein  Mann  an  die  Arbeit  iging.  Statt 
dessen  zeigten  die  Afbdter  dadordi  m  wei^g  Verstandais  ISr  die  Organisation, 
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dass  sie  denen  das  Ohr  liehen,  die  Fortsetzung  des  Ausstandes  predigten»  und 
diejenigen,  die  den  Ausstand  im  rechten  Augenblick  beendeten,  des  »Verratsc 
beschuldigten. 

Wir  haben  keine  Lus^  hier  auf  die  schändlichen  Bemühungen  einzugehen, 
die  Domda  Nieuwenhuts  ins  Werk  setxte,  um  aus  dieser  misstrauisehen  Stim- 
mung der  Arbeiter  gegen  seine  Gegner,  die  S.  D.  A.  P.  und  ihre  Führer,  Ka* 
pital  zu  schlagen.  Seine  Anschuldigung,  ab  ob  die  Socialdemokraten  ein  In- 
teresse daran  gehabt  hätten,  den  Ausstand  missglüdcen  su  lassen,  ist  zu  albern, 
um  Gläubige  zu  finden.  Die  Niederlage  dieser  Bewegung  wird  auch  ziemlich 
täglich  an  der  S.  D.  A.  P.  gerächt,  die  man.  wie  gewöhnlich,  auch  für  sie  ver- 
antwortlich madiL  Hätte  die  S.  D.  A.  P.  keinen  Ausstand  gewagt,  dann 
hätte  sie  sich  ausserhalb  der  Bewegung  halten  müssen ;  nun 
sie  einmal  an  ihm  teilnahm,  hatte  sie  alles  Interesse  daran,  dass  er  glückte. 
Ihre  Mitglieder  haben  denn  auch  nicht  weniger  zum  Erfoljg  des  AtUStandes  Itlit* 
gewirkt,  als  wie  Gewerkschaftler  und  freie  Sozialisten. 

Wir  protestieren  somit  gegen  diese  Ansdiuldigungcn ;  nicht  ntir,  weil  sie 
absolut  unwahr  sind,  sondern  auch,  weil  durch  sie  das  Zusammenarbeiten  der 
verschiedenen  Elemente  in  der  Arbeiterbewegung,  die  einander  so  nötig  haben, 
in  Zwist  und  Zwietracht  zu  endigen  droht.  Nicht  der  »Verrat«  von  diesen 
oder  jenen  --  das  ist  schon  genügend  ahgcblasst  —  sondern  lediglich  die  Lau- 
heit und  das  lintgegenu'irkcn  eines  Teils  der  Arbeiter  selOst  ist  die  Ursache, 
dttss  der  Ausstand  keinen  grösseren  Erfolg  gehabt  hat. 

Ausserdem  i.st  festzulialtcn,  dass  die  Leitung  der  BeweRiing  in  der.  TTänden 
eines  Komite.s  war,  von  dem  einzelne  Mitglieder  erklärten,  es  sicii  .  ur  Aufgabe 
gesetzt  zu  haben,  andere  Mitglieder  in  Schach  zu  lialten. 

Die  Anarchisten  sind  nicht  nur  deshalb  unheilvoll  für  die  Arbeiter- 
bewegung, dass  sie  diese  auf  eine  grosse  Tat,  wie  den  Generalausstand  hin- 
lenken, ohne  sie  erst  genügend  zu  organisieren  und  reif  zu  machen,  die  Früchte 
solcher  Tat  pflücken  zu  können  —  ihr  grösstes  Verbrechen  wider  die  Be- 
wegung ist  gerade,  das  sie  beständig  Misstrauen  sSen. 

Wie  das  Komite  selbst  erklärte,  bat  gegenseitiges  Misstrauen  seine  Aktio« 
gelähmt;  dieses  Misstraucn  bat  auch  verhindest,  dass  die  Arbeiter  wie  ei»  Mann 
dem  Aufruf  Gehör  gaben,  wieder  an  die  Arbeit  zu  gdten:  dies  Misstraoen 
spukt  jetzt  ärger  denti  je  in  den  Ueberrcsten  der  Bewegung  herum  und  ist 
verderblicher  für  die  Gewerkschaftsbewegung,  als 
die  Zwangsgesetze  selbst. 

Dass  die  .\narc!u'sten  ihr  Bestes  tun.  dir  ^^isstrauen  auszunutzen,  um 
die  Sozialdemokratie  zum  Sündenbock  für  die  erlittene  Niederlage  zu  machen, 
befremdet  ims  nicht  Für  sie  mfissen  wir  in  diesem  Fall  als  Blitzableiter 
dienen.  Ihre  Propngf.nda  für  den  Generalstreik  empfängt  durch  das  Mis^- 
glücken  dieses  .Ausstandes  einen  empfindlichen  Schlag.  Die  Arbeiter  haben 
nun  erfahren,  wie  gefährlich  und  schwer  solch  ein  General- 
streik ist.  Sie  haben  gesehen,  da^s  die  besitzende  Klasse  gegenwärtig  mit 
ihrer  Regierung.  Gesetzgebung,  Milizen  und  Justiz  noch  erheblich  .starker  ist. 
als  Zehntausende  von  Arbeitcni.  die  voll  Heldenmut  ihre  ökonomische  Macht 
zur  Geltung  bringen.  Sic  werden  sich  in  Zukunft  nicht  so  leicht  durch  die 
schSnen  Redensarten  der  Anarchisten  fangen  lassen.  Sie  werden  einsehen,  dass 
sie  7-U  lange  vernachlä.ssigt  haben,  der  machthabenden  Klasse  auch  auf  poli- 
tischem Gebiete  gegenüberzutreten,  und  mit  uns  den  Kampf  für  das 
altgemeine  Stimmrecht  führen.  Dieser  Kunpf  wird  ihnen  nichts  desto  weniger 
eine  wundertiitige  Rettung  aus  .\rmut  und  Elend  bewirken,  er  hat  dies  für  sicli, 
dass  er  die  Arbeiter  entwickelt,  in  eine  Partei  gegen  das  Kapital  organisiert, 
sie  kampffihtg  macht  imd  dass  er  mit  weniger  Gefahr  verbunden  ist,  als  das 
so  abenteucrücbe  Nüttel  des  Generalstreiks,  worauf  die  Anarehistoi  ihre 
ganze  Hoffnung  gesetzt  haben. 

Was  nun? 

Nach  dieser  Ausetnandersetzung  erhebt  sich  nun  die  Frage:  Was  soll 

jetzt  geschehen? 

Die  ntederlindische  Gewericschaftsbewegung  gleicht  gegenwärtig  einem 

gros.s-cn  Schlachtfeld.  Die  Eisenhahnorganisationen  vernichtet,  die  .Amster- 
damer Transportarbeiter  ausgeschlossen  von  ihren  organisierten  Arbeitgebern, 
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die  jetzt  die  schöne  Aussicht  haben,  von  dem  mächtigen  Feind  erlost  zu  werden. 

Ausschliessung  und  Em!  -  i  ng  überall  und  in  allen  Berufen;  hunderte  von 
SchUchtopfern  brotlos,  mit  Frau  und  Kindern  dem  Elend  preisgegeben.  Und 
neben  dfesem  Bitd  des  Elends  krSduen  die  lUben  des  Misstiauens  nnd  der 
Zwietracht  grausig  von  Tod  und  Verderben. 

Inmitten  dieses  traurigen  Schauspiels,  Arbeiter,  fühlt  die  Sozialdemokratie 
stärker  als  je  ihren  hdligen  Bentf,  eure  Augen  von  diesem  dunkeln  Heute, 
der  besseren  Zeit  zuzuwenden,  die  kommen  muss  und  wird,  dem  Sozialismus  zu, 
der  aus  euren  Leiden  und  Kämpfen  aufblüht  —  auf  das  internationale  Ringen 
des  ««senden,  v<»wart>dringenden  Proletariats  ffegen  den  Kapitalismus,  von 
welchem  Ringen  euer  Kampf  im  1  TJnterliegen  nur  eine  flüchtige  Episode  ist. 

Auf  Arbeiter,  das  iiaupL  erhoben!  Wir  werden  miteinander 
für  unsere  Schlachtopfer  sorgen;  ohne  Opfer  wird  nun  einmal  der  Kampf  um 
so  grosse  Ideale  nicht  gelounpft.  Es  sind  Opfer  für  die  Arbeiterklasse  selbst, 
und  noch  stets  tragen  sie  Früchte  für  die  Zukunft 

Und  nachdem  wir  die  geschlagenen  Wunden  so  gut  als  möglich  geheilt 
kaben,  wenden  wir  uns  der  Gewerkschaftsorganisation  zu,  die  in  so  kläglichen 
Stand  versetzt  ist  nnd  gehen  ans  Weric,  sie  besser  nnd  fester  als  je  attf  die 

Fflsse  zu  setzen. 

Wieviel  mehr  Emst  und  Verantwortlichkeit  hat  sie  nicht  nötig;  um  wie- 
-viel  weniger  wird  es  ihr  zu  statten  Iraaunen,  wenn  sie  auf  die  Solidarität 
anderer  baut.  Sie  wird  ihre  Massregcln  treffen  müssen,  weniger  als  bis 
liente  in  Ausstände  verwickelt  zu  werden.  Selbstbeherrschung  auch  gegen- 
über den  Nichtorganisierten  wird  ihr  schon  durch  die  neuen  Strafbestimmungen 
geboten ;  im  allgemeinen  wird  sie  wohl  dabei  fahren,  wenn  sie  eine  ernsthafte 
Selbstkritik  vorninunt,  ihre  Leiter  werden  ihr  dadurch  einen  Dienst  erweisen, 
dass  sie  sich  mehr  in  die  allgemeine  Arbeiterbewegung  und  die  ausländische 
Cewerkschaftsbewci^ung  hineinarbeiten,  wodurch  ihr  Blick  erweitert  und  ihre 
.Tüchtigkeit  als  verantvrortlictie  Führer  erhöht  werden  wird. 

Von  unseren  Parteigenossen  in  der  Gewerkschafts- 
bewegung fordern  wir  in  erster  Reibe  nidit,  dass  sie  dort  über  Politik 
sprechen  sollen.  Nein,  die  Gewerkschaftsbewegung  selbst  ist  jetzt  in  Gefahr, 
1  h  r  müssen  sie  um  ihrer  selbst  sv  i  1  1  e  n  dienen  :  ihnen  obliegt  die  Auf- 
gabe, die  innere  Organisation  ihrer  Fachvercine,  wo  nötig,  zu  verbessern;  sie 
müssen  heute  mehr  als  je  strdwn,  die  besten  Gewerkscharaer  xu  sdn. 

N.nchst  'Ul  i  ausser  der  Fachbewegung  verdient  jetzt  die  politische  Organi- 
sation und  Mundigmacbung  der  Arbeiter  mit  verdoppelter  Kraft  in  die  Hand 
genommen  zu  werden.  ♦ 

r'>;c  S.  D.  A.  P.  wird,  so  heisst  es,  infolge  der  erlittenen  Niederlage  zu- 
rückgehen. Wenn  man  damit  sagen  will,  dass  sie  einen  Teil  ihrer  Wähler  ver- 
lieren wird,  so  sei  die  M6glichkeit  zugegeben.  Aber  sofern  sie  dafür  Mit- 
glieder aus  der  Arl)eiterklasse  gewinnt,  oh  Wähler  oder  Nichtwählcr,  so 
geht  sie  doch  vorwärts.  Zur  Zeit  weht  jetzt  ein  Geist  von  Niedergeschlagenheit 
und  Reaktion:  dieser  Wind  wird  sich  legen  und  verwehen,  denn  der  Druck 
von  Arbeitgeber  und  Regierung,  der  den  Arbeiter  auf  die  Dauer  ' ^nm  Kampf 
<irängt,  bleibt  bestehen,  ja  wird  vorlaufig  schwerer,  da  die  Kapitalisten  sich  nach 
dem  errungrencn  Siege  stark  fühlen  tmd  euch  noch  brut.tler  ausbeuten  und 
unterdrücken  werden  als  bis  heutigen  Tages.  Der  Boden,  aus  dem  unsere 
Bewegrung  erwächst,  ist  euere  Knechtschaft,  Arbeiter,  und  dieser  Boden  ist 
beute  fruchtbarer  als  je.  Daruir.  '  i  det  ihr  zu  uns  komnieii.  auch  sie,  die  jetzt 
g^egen  uns  aufgehetzt  sind ;  darum  werdet  ihr  mehr  und  mehr  einsehen,  dass 
ihr  eine  unterdrückte  Klasse  seid,  deren  Uneinigkeit  nur  den 
Dieben  eures  Arbeitsertrags,  eures  Trebens  und  eurer  Gesundheit  zu  gute 
Icommt;  darum  werdet  ihr  denen  den  Rücken  zukehren,  die  euch  jetzt  Judas- 
pfenntge  anbieten,  um  von  euch  Handlangerdienste  gegen  eure  Kameraden  zu 
erkaufen.  Darum  werdet  ihr,  die  ilir  jetzt  gebeugt  seid,  euch  bald  v.ifrler 
aufrichten  zu  neuem  Kampf,  mit  uns  wieder  dem  Licht  der  Freiheit  enigegeu 
marschieren,  das  uns  in  der  Zukunft  winkt. 

Und  das  könnt  ihr  tun.  Arbeiter,  voller  Mut  und  Hoffnung. 

Denn  der  Kampf,  der  hinter  uns  liegt,  mag  verloren  sein  —  das 
.Idn^iende  Pioleiariat  Holtands  hat  einen  Sieg  errungen. 
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Keinen  Sieg  noch  über  den  Feind,  aber  ~  was  ihm  vonuagehen  mius  — 
einen  ither    sich  selbst. 

Mangelte  euch  noch  die  Einheit,  die  genügende  Erkenntnis,  die  nötige 
Organisation  —  was  euch  nicht  mangelte,  kämpfende  Männer  und  Frauen, 
war  der  Mut,  die  Begeisterung,  die  C^ferwiUigkeit,  der  Heldensian,  die  zum 
Sieg  führen  werden! 

Die  ganze  Welt  hat  euren  Heldetim  it  -(  li  ri.  Irr  in  !f,'Ti  Reihen  des 
sozialistischen  Proletariats  neben  dem  Ruhm  der  Helden  der  Kommune,  den 
Sdilachtopfem  von  Chicago  und  so  vider  Streiter  genannt  werden  wird, 
deren  zeitweiliRe  Niederlage  dennoch  ein  Wegweiser  zum  Siege  war. 

Wir  sind  stolz  darauf,  euren  Kampf  und  eure  Niederlage  geteilt  zu  haben; 
wir  rafen  etidh  auf,  eure  grossen  Gaben  von  Hers  und  Mut  mit  der 
Einsicht  und  dem  Verstand  zu  paren.  welche  die 
Sozialdemokratie  euch  verleiht.  Und  wir  werden  dereinst, 
wenn  das  Band  zwischen  Wissen  und  Wollen,  zwischen 
Verstand  und  Gefühl  geschlossen  ist,  mit  euch  und  dem  game»  inter^ 
nationalen  Proletariat  die  IVelt  erobern! 

Der  Parteivorstand  der  S.  D.  A.  P.: 
Henri   Polak,  Vors.     W.  P.  G.  Hei  sdingen.     Jos.  LoopuiL 
Hcnr.  Roland  Tic  Ist.    J.  W.  S 1  e  e  f .    J.  H.  Schaper. 
J.  G.  V.  K  u  i  j  k  ii  ü  f ,  Schriftf.    P.  J.  Troelstra. 


Der  Wahlaufruf 
der  Sozialdemokratischen  Pralctlon  des  Reichstags 

für  die  Reichstagswahl  vom  Juni  iqoj. 

(VeröfTentlicht  im  »Vorwärts«  vom  i.  Mai  1903.) 
Wähler! 

Mit  dem  heutigen  Tage  ist  die  letzte  Session  des  im  Juni  i8gB  gewählten 

Reichstags  geschlossen  worden. 

Indem  wir  nunmehr  unser  Mandat  in  die  Hände  unserer  Wähler  zurück- 
geben, glauben  wir  tnit  gutem  Gewissen  denselben  das  UrteU  über  unsere 
Tätigkeit  überlassen  su  können. 

Als  wir  im  Frühjahr  1808  untren  Wahlaufruf  veröffentlichten,  ver- 
sprachen wir,  den  Kampf  gegen  Unrecht,  Unterdrücktmg  und  Ausbeutung  in 
jeglicher  Gestalt  zu  führen  wid  den  Fortsdiritt  auf  allen  Wegen  zu  fördern. 
Dieses  Versprechen  haben  wir  ehrlich  gehalten. 

Wir  taten,  was  wir  konnten,  um  Unrecht  zu  sühnen,  Gewalttat  an  den 
Pranger  zu  stellen.  Ausbeutung  zu  verhindern,  Unlerdräeicung  zu  bdeämpfen 
und  dem  Fortschritt  zu  dienen. 

Erreichten  wir  nur  zu  oft  nicht,  was  wir  erreichen  wollten,  so  lag  es  an 
unserer  geringen  Zahl,  die  einer  grossen  Mehrheit  von  Geignem  gegenülierstand. 

Leider  haben  die  letzten  fünf  Jahre  an  Fortschritten,  denen  v.'r  glaubten 
zustimmen  zu  können,  nur  wenig,  an  neuen  V'olksbelastungen  und  Be- 
drückungen nur  zu  vieles  gebracht. 

Der  ersten  Flottenvorlage  vom  Jahre  1898  folgte  die  zweite  weit  grössere 
von  igoo.  die  auch  gewaltige  Mehrausgaben  Z'erursachte,  der  eine  allezeit  be- 
willigungslustige Mehrheit  unter  der  Fuhrung  des  Centriuns  ihre  Zustimmung 
unter  Kürzung  der  Rechte  des  Reichstags  gab.  Das  Jahr  1899  sah  die  Be> 
Milligung  des  Militär-Quinquemuits  mit  einer  Verstärkung  der  Armee  um 
über  locKTO  Mann  und  den  entsprechenden  Mehrkosten. 

in  der  langen  Sc^^tion  von  igoi  bis  1903  aber  entbrannte  der  Kampf  um 
den  neuen  Zolltarif,  der  in  der  Nacht  vom  13.  auf  den  14.  Dezember  1902  mit 
einer  ZwctdritteUndirbeit  Annahme  fand,  nachdem  diese  Mehrheit  unter  PiOf 
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rung  ihrer  Präsidenten  Recht  und  Gesetz  mit  Füssen  getreten  und  unter  An- 

Wndung  der  zi.idcrrcchtl\chstcn  Mittel  die  Mtndcrhcit  z't'rf^i'ZL'ailigt  halte.  \ 

Dieser  neue  Zolltarif  ist  in  unseren  Augen  ein  Produkt  der  Ungeseto« 
lichkett  md  der  Bikrtnrei.  Ungesetriidt  durch  die  Formen,  unter  denen  er 
zustande  kam,  barbarisch  durch  die  Zollsätze,  die  er  insbesondere  für  die  not- 
wendigsten Lebensmittel  enthält,  die  eine  Plünderung  und  Ausraubung  der 
groMCtt  Mehrheit  der  Nation  nun  Vorteil  «ner  bqtfinstigten  Minderheit  be* 
deuten. 

Auf  Grund  dieses  neuen  Tarifes  günstige  Handelsverträge  für  Deutsch-  i 
lands  Industrie  und  für  die  anf  den  Kauf  von  Agrarprodtilcten  angewiesene 

ungeheure  Volksmehrhcit  zu  erhoffen,  ist  ausgeschlossen.  '  ! 

Als  cntschit'dene  Anhänger  einer  Handelsvertragspolitik ,  die  den  Aus-  >     ,         '  \ 

tausch  z'int  lyaren  und  Kulturmitteln  mit  allen  yölkern  der  Erde  nach  Mög-  j 
Uekkeit  erleichtert,  mUtsen  wir  aber  Himdelsvertrdge,  welche  auf  Grund  de*  "    '  •  \ 

neuen  Zotttetrifs  abgeschlossen,  untere  HanäeMegiehungett  mit  dem  Auekmd    .  | 
und  die  Lehenshaltung  der  grosuu  Matte  4er  Bev&Sterung  vertchlechtem, 
aufs  entschiedenste  bekämpfen, 

Wählerl  An  eodi  ist  es,  bei  den  bevorstehenden  Wahlen  au  entsdidden: 
ob  ihr  die  Politik  der  Plünderung  und  Ausraubung  der  Massco  au  Gunsten 
bevorrechteter  Klassen  femer  sanktionieren  wollt 

Es  handelt  sich  aber  nicht  bloss  um  diese  Frage,  es  stehen  attdi  eine  ' 
Reihe  anderer  Fragen  in  den  nächsten  fünf  Jahren  zur  Entscheidung.  I 

Trotz  der  seit  Jahrzehnten  fortgesetzten  ungeheuren  Rüstungen  zu  Lande  ^- 
und  zu  Wasser,  in  denen  DeutteMand  allen  Staaten  voraus  ist  und  sie  über-  * 
trumpfte,  und  obgleich  schon  gegenwärtig  die  Militär-  und  Marine-Etats  mit  ! 
den  zu  ihnen  in  Beziehung  stehenden  Ausgaben  weit  über  looo  Millionen  Mark  ! 
im  Jahre  verschlingen,  stehen  abertmUs  neue  gjtOSte  RUtiimgeu  und  4ieteH  '      ,  ' 

entsprechende  Mehrausgaben  bevor. 

Das  Mititär-Quinqucnnat  geht  1904  an  Ende,  und  altdMm  ertckemt  wieder 
eine  neue  grosse  Mililärvork^e,  Eine  neue  Ptottemvorlage  itt  ebenfaU«  tchon 
angekündigt  worden,  * 

So  trSgt  Deutschland  mit  in  erster  Linie  die  Schtdd,  dass  die  Rüstungen 
kein  Ende  nehmen  und  unter  den  Staaten  ein  Wettrennen  entstanden  ist«  bci 
dem  schliesslich  die  Völker  zusanunenl,>rcchcn  müs-sen. 

Frankreich  ist  sdKMi  seit  Jahren  an  der  Grenze  seiner  LdsttmgsfShigkeit 
an  Menschen  angekommen,  und  sein  Steuer-  und  Schuldenknnto  steigt  ins 
Ungemcsscnc,  gleich  dem  unscrcu,  Russland  hat  sich  im  Osten  den  Magen 
uberladen  und  l)rauclit  Zeit  zur  Verdauung.  Dazu  kommen  seine  steigenden 
finanziellen  Verlegenheiten,  die  Notlage  seiner  Bauern  und  die  Gärung  im 
Intiemr  die  es  ihm  anf  absehbare  Zeit  ganz  unmöglich  machen,  an  einen  grossen 
Krieg  zu  denken. 

Aber  auch  die  Aussieht  auf  eine  ünansieüe  und  sotiale  Katastrophe,  die 
em  europäischer  Krieg  unfehlbar  im  Gefolge  hat,  verbietet  et  einem  jeden  der 
grossen  Staaten,  die  Brandfackel  an  die  Pulvertanne  *»  legen  auf  dte  Gefltkr 
hm,  den  eigenen  Untergang  tu  provozieren. 

Trots  alledem  ist  dat  Deuttcke  Reich  immer  teieder  der  Dränger  und  < 
Treiber  bei  den  Rüstungen. 

Wähler!  Dem  muss  endlich  ein  Ende  bereitet  werden  1 

Au  euch  itt  et,  ein  müHonentOmmigeis' 

Nun  isfs  genügt 

untren  regierenden  Klassen  int  Angesicht  su  schleudern. 

Mit  den  Militär-  und  Marine-Ausgaben  steigen  die  Ausgaben  für  die 
Kolonien,  deren  Entwickelung  die  kläglichste  ist  und  die  nicht  entfernt  an 
Handelswerten  einbringen,  was  sie  alljährlich  kosten.  Aber  auch  die  übrigen 
Seicblbedfirfnisse  steigen  von  Jahr  zu  Jahr,  trotxdem  de  gleidi  den  Militär* 
und  Flotten- Ausgrl^  i.  ir  f  Ige  der  grossen  Ebbe  in  den  Reichskassen  noch 
gewaltsam  zurückgehalten  wurden.  So  scheiterte  z.  B.  die  dringend  not- 
wendige Erhöhung  der  Militirinvaliden-Pencioaeii  an  dem  Mangel  an  Mittdn. 
Diese  Ebbe  in  den  Reichskas5cn  entstand,  obgleich  die  Schuldenlast  des  Reiches 
von  1888,  dem  Jahre,  in  welchem  der  jetzige  Kaiser  zur  Regierung  gelangte, 
bi«  heute  von  Tai  Ifillionen  Mark  auf  &st  3000  IfiUtOMa  Made  mit  an 
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100  Millionen  Mark  Schuldzinsen  per  Jahr  gewachsen  ist.  und  die  Einnahmen 
an<;  den  Zöllen  und  indirekten  Steuern  seit  dem  Jahre  187S  von  335  MillioacD 
auf  über  900  Millionen  Mark  stiegen. 

Ja,  es  steht  schon  heute  fest,  dass  selbst  die  Mehreinnahmen,  die  man 
aus  dem  neuen  Zolltarif  erhofft  und  die  sich  auf  weit  über  200  Millionen  Mark 
belaufen  werden,  nicht  reichen,  um  die  in  den  nächsten  Jahren  entstehenden 
Mehrausgaben  zu  decken. 

Eine  erhebliche  Erhöhung  der  Bier-  t$ttä  der  Tabaksteuer  und  eine  Wehr- 
steuer, für  die  man  besonders  m  Zentrumskreisen  schwärmt,  werde»  einge- 
führt '.ccrden.  iccnn  eine  ähnliche  Meh^eit,  vie  die  bisherige  war,  in  den 
Reichstag  ihren  Einsug  hält. 

Dieselben  Klassen  und  Parteien,  die  ständig  mit  ihrem  Patriotismus 
prahlen  und  uns  der  Vaterlandslosigkeit  anklagen,  weigern  sich  auf?  äusserste, 
die  grossen  Einkommen  imd  Vermögen  zu  den  Militär-  und  Flottenkosten 
heranzuziehen,  sie  halten  es  aber  für  patriotisch  und  gerecht,  durch  massloee 
Zölle,  indirekte  Steuern  und  Liebesgaben  aller  Art  auf  die  notwendigstell 
Lebensmittel  die  armen  Klassen  aufs  schamloseste  zu  belasten. 

IVoMert  An  dem  Tage,  an  dem  die  besitzenden  Klassen  im  Reiche  ge- 
zwungen werden,  durch  Einkommen-  und  Vermögenssteuer  die  Unkosten  für 
neue  Militär-  und  Flottenrüstungen  aufzubringen,  ist  es  mit  der  Bewilligung 
derselben  zu  Ende.  Dann  geht  der  Patriotismus  dieser  Klasse  in  die  Bräche, 
und  damit  zeigt  sich,  wie  überflüssig  diese  Rüstungen  sind. 

Auch  in  den  Einzetstaaten  geht  wie  im  Reich  das  finanzielle  Elend  am; 
sie  wissen  nicht  mehr  ein  noch  aus.  Die  dringendsten  Kulturaufgaben  leiden 
bitter  Not,  aber  für  neue  Rüstungen  sind  immer  wieder  die  Mittel  vorhanden» 
oder  sie  werden  beschafft,  als  seien  die  Millionen  Kot 

Wähler!  Wenn  solchen  Zuständen  gegenüber  euch  nicht  endlieh  der  Ge- 
duldfaden reisst,  dann  wundert  euch  nichts  zvenn  ihr  nieht  nur  mit  Ruten, 
sondern  mit  Skorpionen  gezüchtigt  werdet. 

Und  wie  steht  es  in  der  inneren  Politik?  Die  dringendsten  Reformen  in 
der  Rechtspflege,  die  notwendigsten  sozialen  Reformen,  die  Ausdehnung  des 
Arbeiterschuues.  einschneidende  Massregeln  für  die  Volksgesundhdt  u.  s.  w. 
werden  mit  der  Antwort  abgetan: 

Das  kostet  su  viel,  und  wir  haben  kein  Geld! 

Press-,  Vereins-.  \*ersammlungsgcsetzc,  das  Koalitions-  und  Genossen- 
schaftsrecht der  Arbeiter,  die  persönliche  Freiheit  der  Bürger  und  Bürgerinnen 
werden  in  einer  Weise  behandelt,  als  stunde  Deutschland  nicht  auf  emer  der 

ersten,  sondern  auf  einer  niederen  Stufe  der  Kultur! 

Dem  allen  gegenüber  giebt  es  nur  ein  Mittel  der  Hilfe: 

Kampf  und  wieder  Kampf  gegen  tUle,  die  diese  heillose  Wirtschaft  cvr* 
sehuhien.  bis  sie  überwunden  sein  zverden! 

Insbesondere  ist  es  die  Aufgabe  der  Arbeiterklasse,  die  am  stärksten  unter 
all  diesen  Uebeln  leidet,  mit  allen  ihren  Kräften  die  Sozialdemokratie  in  ihren 
Kämpfen  xeider  das  w-jehmre  Unrecht^  das  Staat  und  Gesellschaft  Tag  für 
Tag  verüben,  zu  unierstut::en. 

Aber  auch  die  Frauen,  und  namentlich  die  Arbeiterinnen,  die  bisher 
von  einer  politischen  Betätigung  ihrer  Menschenrechte  ausgeschlossen  wurden, 
haben  bei  den  grossen  Fragen,  deren  Entscheidung  durch  den  Ausfall  der 
Wahlen  vorbereitet  wird«  allen  Grund,  für  die  Kandidaten  der  Soaitttdemokratie 
eitizutretcn. 

Können  sie  nicht  wählen,  so  sollen  sie  agitieren.  Der  Agitation  atter  Art, 
selbst  dureh  Missbrauch  von  Kancel  und  Betstuhl,  müsse»  SIS  dos  offene 
Eintreten  für  ihre  heiligsten  Pflichten  gegenüberstellen. 

Die  Soziaidemokrafie  kämpft  dafür,  dass  Staat  und  Gesellschaft  auf-» 

hören,  Klasseninstitutionen  zu  sein,  durch  welche  die  herrschende  Minderheit 
die  Mehrheit  in  Abhängigkeit  von  sich  erhält,  beherrscht,  bedrückt  und 
plündert 

Wähler!  Darum  auf  zur  JVnh!' 

Der  IVahltag  soll  ein  Tag  des  Gerichts,  der  Abrechnung  sein  mit  denen, 
die  euch  hudeln  und  büttel»;  er  soll  aber  auch  ein  Siegestag  sein,  von  dem 
eine  neue,  schönere  Zukunft  datiert. 
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Bedenkt,  drt^s  ihr  durch  die  B(.schlü<;?c  einer  reaktionären  Reichstags- 
Mehrheit  nur  alle  fünf  Jahre  einmal  zu  den  Wahlurnen  gerufen  werdet.  Wie 
seltoi  kommt  ein  solcher  Tag  in  eurem  Leben.  Betuttti  ihn  «Asot  Benutzt  ihn 
90|  dz^s  jeder  von  euch  mit  gutem  Gewissen  wAi  sagen  kami: 

Ich  habe  meine  Schuldigkeit  getan! 

Wähler!  Unsre  Gegner  laufen  umher  wie  die  KopIkMen  und  jammern 
nacli  einer  Wahli>aroie.   Wir  haben  sie. 
Eure  Wahlparole  sd: 

Nieder  mit  dem  die  Völker  aussaugenden  Militarismus  und  Mwinumut 
tn  seiner  jetzigen  Gestalt!  V  ölkerverstaudigungl  yölk  er  frieden! 

Niedtr  mit  einer  verderbliehen  Zoll-  «nd  HimdeispoHHk,  die  viele  Müli- 
onen  in  ihren  Lrbrnsinteressen  schädigt! 

Nieder  mit  einer  Steuer-  und  Zollpolitik,  welche  die  Armen  bedrückt 
und  die  Reichen  begünstigt! 

Nieder  mit  der  Reaktion  im  Innern,  der  staatlichen  iVüUtür,  der  BevOT* 
mundung,  dem  i\iliseiäruik,  der  Reehtsunsichcrhcit! 

Auf  zum  Kampf  für  den  Fortschritt  auf  allen  Gebieten,  für  Wissen  und 
Aufklärung,  für  Befreiung  und  Erlösung  von  allem  Druck,  den  Klassenstaat, 
Klassenherrschaft  und  Klassengesetzgebung  auf  die  Schultern  der  schwer 
arbeitenden  !  'olksmclirheit  geladen  haben.  » 

Unser  Ziel  ist  die  Herbeiführung  der  soziaiislischen  Staats-  und  Ge- 
sellsekoftsordnung,  gegründet  auf  dem  geselhehaflUehen  Eigentum  an  den 
Arbeitsmitteln  und  der  Arbeitspflicht  aller  ihrer  Glieder.  Schaffung  eines 
staatlichen  und  gesellschaftliehen  Zustandes,  in  dem  die  Wahrheit,  die  Ge- 
rechtigkeit, die  Gleichberechtigung  und  die  Wohlfahrt  Aller,  der  uuverrüekhart 
Leitstern  für  alles  Handeln  ist. 

Wählerl  Wer  von  euch  diese  unsre  Anschauungen  teilt,  der  stimme  am 
sik  Juni  tmr  für  den  Kand^aten  der  So^Memokraiiel 

Berlin,  den  jo.  April  1903. 

Die  802lal(tem)okratisehe  Frakdon  dw  Reichstag». 

Albreclit.  Antrick.  Atter.  Rändert.  Behcl.  Bernstein.  Bios.  Bock.  Calwcr. 
Gramer.  Dictz.  Dreesbach.  Ehrhart.  v.  Elm.  Fischer  (Berlin).  Fischer 
(Sachsen).  Porster.  Frohme.  Geck.  Geyer.  Dr.  Gradnauer.  Grönbcrg. 
Haase.  Heine.  Dr.  Herzfeld.  Hoch.  Hofmann.  Horn.  Kaden.  Klees. 
Kloss.  Kunert.  Ledcbour.  Meister.  Metzger.  Molkcnbuhr.  Pcus. 
Pfannkucli.  Reisshaus.  Rosenow.  Sachse.  Schippel.  Schlegel.  Schmidt. 
Schwartz.  Segitz.  Seifert.  Singer.  Stadthagen.  Stolle.  Dr.  Südekunu 
Thiele.     Tutzaucr.     Ullrich,     v.  Voltmar.     Wurm.  Zubeil. 


Resolution  der  Sozialdemokratie  Preiusens 
betreffs  der  Landtagswahlen  von  1903« 

BescMosaen  auf  einer  am  a6.  April  1903  in  Berlin  abgehaltenen  Partei- 
konferenz von  Sozialdemokraten  Preusaens. 
(Laut  Bericht  des  »Vorwärts«  vom  26.  April  1903.  zweite  Beilage.) 

1.  Für  die  Beteiligung  an  den  preussischen  Landtags- Wahlen  ist  aus- 
schliesslich der  in  Mainz  1900  gefasste  Parteitagsbeschluss  massgebend: 

»In  denjenigen  deutschen  Staaten,  in  welchen  das  Dreiklassen- Wahl- 
system  besteht,  sind  die  Parteigenossen  verpflichtet,  mit  eigenen  Wahl- 
mSnnem  in  die  Wahlagitation  einzutreten.  —  Für  die  Landtags-Wahlen  in 
Preussen  hildct  der  l'arieivorvtand  da-^  Zentral-Wahlkomitee.  Ohne  dessen 
Zustimmung  dürfen  die  Parteigenossen  in  den  einzelnen  Wahlkreisen  keine 
Abmachungen  mit  bürgerlichen  Parteien  treffeti.« 

2.  Da  bei  der  Teilnahme  an  den  preu<sischcn  Landtap^wahlcn   wie  an 
allen  Parlamentswahlcn  für  die  Sözialdemokratic  in  erster  Linie  die  Entfaltung; 
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der  Agitation  zur  Aufklärung  der  Massen  steht,  muss  ohne  Rücksicht  atif 

etwaige  materielle  Erfolge  überall  dort  in  die  Wahl  eingetreten  werden,  wo 
überhaupt  die  Aufstellung  sozialdemokratischer  Wahlmannskandidaten  möfrlich 
ist.  Das  gilt  im  besonderen  auch  für  einzelne  vorgeschrittenere  Orte  solcher 
Wahlkreise,  in  denen  im  allgemeinen  an  die  AafeteUttng  sozialdemokratischer 
Wahhnanner  nicht  gedacht  werden  kann. 

S.  Kommt  es  bei  den  Urwahlcn  zur  Stichwahl,  in  der  nach  Ausfall  der 
Sozialdemokraten  liberale  Kandidaten  solchen  anderer  Parteien  g^enüber- 
stdien,  so  wird  im  allgemeinen  an  die  AufsteUting  sozialdemokratischer  Wahl* 
männer  nicht  gedaclu  werden  kcmncn. 

4.  Die  Entscheidung  über  die  Stellungnahme  der  sozialdemokratischen 
Wahlmänner  bei  der  Abgeordnetenwahl  ist  naeh  Feststelltmg  des  Ergcboisses 
der  Urwahlen  durch  da^  Zentral  W'ahlkoiniteo  im  Einvernehmen  mit  den  in 
Frage  kommenden  Wahlkreis-Komitees  zu  treffen.  In  Waliikreisen,  in  denen 
ein  sozialdemokratischer  Abgeordneten  -  Kandidat  aufgestellt  wird,  ist  zu 
fordern,  dA^<  derselbe  an  erster  Stelle  gewählt  wird-  Wird  diese  Forderung 
nicht  erfüllt,  so  haben  die  sozialdemokratischen  Wahlmänner  in  allen  Wahl- 
gängen nur  für  den  sozialdemokratisdi«!  Kandidaten  zu  stimmen;  bei  etwaigen 
Stichwahlen  ist  Stimmenthaltung  zu  üben. 

5.  Zur  Vorbereitunsg  der  Wahlen  ist  sofort  mit  der  Feststellung  zu  be- 
ginnen, an  welchen  Orten  und  in  welchen  Urwahlbezirken  sozialdemokratische 
Wahlmannskandidaten  aufgestellt  werden  können.  Ferner  ist  von  den  sozial- 
demokratischen Gemeindevertretem  uberall  darauf  zu  dringen,  dass  die  Urwaht' 
bezirkseinteilung  müglichst  bald  \  erüffeTitlicht  wird  und  dass  die  Gemeinde 
Verwaltung sbchurden  die  Stunde  des  Beginns  der  Urwahlen  auf  den  späten 
Nachmittag  oder  den  Abend  verlegen. 

6.  Das  Zcntral-Wahlkomitce  hat  für  das  rechtzeitige  Erscheinen  einer 
billigen  gedruckten  Zusammenstellung  der  Wahlvorschriften  Sorge  zu  tragen. 
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IV.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

a)  Inhalt  der  sozialistischen  Zeitschriften. 
I.  In  deutscher  Sprache. 
Die  Nene  Zelt,  Stuttgart 

25.  April  1903. 

Die  Musterung  vorm  Kampfe.  —  Henriette  Roland  Holst, 
Der  Kampf  und  die  Niederlage  der  Arbeiter  in  Holland.  —  J.  German,  Die 
Qualifikation  der  Pa1»rikarbeit  —  Fritx  Kummer.  Die  Gewerkschafts- 
bewegung in  Belgien.  —  Romeo    Soldi,  Die  politische  Lage  in  Italien. 

—  Friedrich  Stampfer,  Leo  Tolstoi  an  die  Arbeiter.  —  Literarische 
Rondsdiau.  —  Notizen. 

2.  Mai  1903. 

Der  Liberalismus  un  VVahlkampf.  —  M.  Beer,  Die  irische  Landbill.  — 
Henriette  Roland  Holst,  Der  Kampf  und  die  Niederlage  der 
Arbeiter  in  Holland.  —  Kurt  Grottewitz,  Die  Bedeutung  von  Farbe  und 
Form  des  Tierklcides.  —  Literarische  Rundschau.  —  Notizen. 

9.  Mai  1903. 

Potemkinsche  Dörfer.  —  B.  Kritschcwsky,  Glossen  zum  Kongress 
von  Bordeaux.  —  Jean  Sigg.  Die  Genfer  Arbeitskammer.  —  Otto  Hue, 
Die  Wunnkrankhetten  im  Ruhrkohlenbecken. 

16.  Mai  1903. 

Auch  eine  Wahlperiode.  —  Menikophiles,  Die  Krisis  und  die  Be- 
völkerungsbewegung in  Deutschland.  —  Otto  Lang,  Wirtschaftliche  und 
politische  Wandlungen  in  der  Schweiz.  —  Rudolf  Krafft,  Jena  oder 
Sedan?    H.  Thurow,  Aus  den  Anfängen  der  sozialistischen  Belletristik. 

—  Literarische  Rundschau. 

Soiiattstische  M«na1.><herte}  Berlin. 
Mai  1903. 

Carl  Legien,  Die  Stellung  der  Gewerkschaften  zur  sozialpolitischen 

Gesetzgebung.  —  Dr.  Edunrd  David,  Zur  vorläufigen  Abwehr.  — 
Eduard  Bernstein.  Unsere  theoretischen  Debatten  und  der  Wahl- 
kampf. —  Dr.  Willy  Hellpach,  Prinzipielles  zum  Kampf  gegen  die  Ge- 
.sehlechtskrankhcitcn.  —  Dr.  Zofia  Das^yn<ika.  Zur  Soziologie  der 
Arbeitseinstellungen.  —  Paul  Bröcker,  Allgemeine  Gewerkschafts- 
bibliotheken. —  Dr.  Heinrich  Laufenberg.  Au.s  der  Geschichte  der 
englischen  Getreidepreiae.  —  Rundschau.  Politik,  Wirtschaft,  Sozialistische 
'Bewegung,  Gewerkschaftsbewegung,  Sozialpolitik.  Soziale  Kommunalpolitik. 
Bacher,  Notizen, 

IL  In  französischer  Sprache. 
La  Bern«  SodaUtte^  Paris. 

Mai  iQD.i. 

G.  R  o  u  a  n  c  t ,  Lc  Congrea  de  Bourdcaux,  Hcrvc,  Sarrautc. 
Millerand.  Ja  u  res.  Renaudel.  Baudot,  Pressense. 
Principaux  discours  prononc^s  au  Congres  de  Bordeaux.  —  Andrien 
V e b e r »  Mouvemeot  social.  —  P.  L.  Garmier,  Revue  des  Ltvres. 

Le  Moirement  Hoclallstey  Pari«, 

I.  Mai  1903. 

H.  van  Kol,  L'.Mgirie  et  la  Politique  coloniale.  —  W.  M.  Vlicgen, 
Les  evencment«!  de  ITollande.  ~  Hubert  Lagardellc.  Polemiques.  — 
Franz  Mehring.  Jaurcs  historien.  —  Enquete  sui  l'anti- 
clericaltsme  et  )e  Socialisme.  —  Andr^  ICortzet,  Docu* 
ments  sur  le  Congres  de  Bordeaux. 
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L'ATOdr  Malf  BrfisseL 
Ifai  1903. 

A.  M.  S  i  m  (>  n  s  ,  La  pres«r  «odal!«te  aux  Etats-Unis.  —  Bibliographie» 
Victor  S  e  r  w  y  ,  Le  mouvetnent  ouvrier  et  sodaliste  intcrnationaL  — - 
Bulletin  Syndical.  —  Bttllfttin  Cooperativ.  —  Lc  Mou- 
vement  Commtinal. 

III.  In  englischer  Sprache. 
The  SMlal«ll«BO«raV  London. 

15.  Mai  1903. 

Editorial  Brevities.  —  H.  Neumann,  The  cry  of  ihc  chilüren.  — 
A.  P.  H  a  z  e  1 1 .  When  sball  we  realiae  Socialism.  —  The  Socialist,  Social, 
Reform,  and  Lab'nir  Movement  in  the  english  spcaking  World  outside  the 
L'niied  Kjngdom.  —  Cicncaltsm  and  ihc  Socialisl  Attitüde  thercto.  —  The 
Reviews.  —  Interesttng  Extrscts  from  varions  soorces.  —  FcuiOctoo. 

IV.  In  italienischer  Sprache. 
OrMea  Mal«»  Mailaad. 

I.  Mai  1903. 

La  Critica  Sociale,  Primo  maggio,  Ogni  giorno.  —  Ivanoe 
Bonomi,  Gli  :>gravii.  —  Eteocie  Cagnassi,  I  famosi  scrbatui  per 
l'irrigazione  nella  colonia  Eritrea.  ~  Feiice   Momigliano,  Ancora  di 

Guiscppe  Mazzini  c  del  socialismo.  —  P  i  c  t  r  o  A  1  b  e  r  t  n  n  i .  SignificatO 
fiüiologico  della  reiczione  scolastica.  —  Filoäofia,  letteratura  c  varietä. 

n  8oclaIismo,  Rom. 
10.  Mai  1903. 

Michele  Götz,  Sempre  snlla  Crecda.  —  John  Spargo,  II 
j)roblema  dei  trusts  ntgli  Stati  Uniti.  —  J.  Karski,  La  lotta  clettoralo  in 
Germania.  —  W.  A.  Bonger,  L'opcra  dd  diversi  partiti  nella  reazioae  e  ncUo 
sdopero  generale  d'OIatido^  —  L.  M.  Hart  mann,  L'evoluzione  storica. 
Movimento  e  legislazione  sociale.  —  Varieti  della  cronaca  internatioaale  — > 
Disegni  e  caricature. 

V.  In  anderen  Sprachen. 
Be  Kieowe  Tijd,  Amsterdani. 
Mai  1903. 

H.  Gorter,  5.  bi»  la  April.  —  I.  Ondegeest,  De  Oista.  — 
W.  van  R.  j  r.,  Jean  JaurSs*  Histoire  sodaliste.  —  J.  V.  D.  Tempel,  De 

Duit^che  Vakbewcging.  — 

G.  D.  Indens,  met  Antwoord  H.  Roland  Holst,  Volksleger  oC 

Ontwaif  n  TT,:?  —  B.  Lutcraan,  Het  Opgehevcn  Verbod  tot  staldng  van  het 

spoorwcg  pcrsonecl  in  den  Slaat  Mii>50uri. 

Akademie,  Prag; 
Mai  1903. 

Jean  Jaures,  Soztalism  a  mezin&rodni  poliHka.  —  Dr.  L.  Winter, 
Novy  celni  tanf  a  agraniici.  —  J.  J.,  K  hospodarskyni  ponurum  rakouskych 
casopisu.  —  F.  J.  Cermak,  Rozhodci  soudy  urazovych  pojistoven  dclni- 
ckych.  —  J.  H  o  1 1 11  b ,  Ndcotik  sodalistidcydi  slov  k.  6  cervencL  —  Hli<Hka 
närodohospodirski.  —  HHdka  politicki  a  soddfni.  —  Hlidka  nmdeckft  a 
iiterirni. 


Varantwortlieber  K«diietmir:  Eduard  tfemstein  in  Berlin  W. 
Vidic  TOB  J.  H.  W.  Di«tz  Naclif.  in  Stuttgart  —  Druck  voo  Oul  Rosen,  fieutta  St.  2,  B«rlin  SW. 
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I.  Kritische  Bibliographie  des  Sozialismus 


1.  In  deutscher  Sprache. 

Arbeiter-Sekretariat  Berlin  (Berliner  Gewerkschaftskommission),  14.  Jahres- 
bericht und  Kassenbericht  der  Gewerkschaflskommission  pro  1902. 
Sozialgesetzgebung.  Uehersicht  über  den  Stand  der  Berliner  Ge- 
werkschaftsbewegung. Bericht  der  Gewerkschaften.  Arbcitslosen- 
zählung  1902.    Berlin.  Druck  von  C.  Janiszewsky.    115  S.  8". 

Neben  vielen  tabellarischen  und  sonstigen  statistischen  Angaben,  sowie 
einer  Fülle  von  Mitteilungen  aus  der  Gewerkschaftsbewegung  bringt  der 
Bericht  auch  allerhand  Material  zur  Kritik  gewisser  Lücken  des  derzeitigen 
Arbeiterschutzes  und  der  Arbeiterversicherung,  nebst  Vorschlägen  zur  Ab- 
ändiTung  der  betreffenden  Gesetze  oder  der  derzeitigen  Art  ihrer  .Aus- 
führung. Wenn  die  Kritik  der  Gesetze  und  von  Massnahmen  der  Behörden 
oft  recht  scharf  ausfällt,  so  nimmt  der  Bericht  indess  auch  da  kein  Blatt 
vor  den  Mund,  wo  es  sich  um  Massnahmen  von  Arbeitern  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Vorstände  von  Körperschaften  (Krankenkassen  und  dergleichen) 
handelt. 

Von  den  Tabellen  ist  besonders  die  grosse  tabellarische  Zusammen- 
stellung auf  S.  89  hervorzuheben,  die  über  die  Mitgliederbcwegung 
und  die  Ein-  und  Ausgaben  der  Gewerkschaften  detaillierte 
Auskunft  gibt,  welche  der  Berliner  Gewerkschaftskommission  angeschlossen 
sind.  Es  kommen  hier  72  Berufs-Organisationen  in  Betracht,  deren  Mit- 
gliedcrzahl  in  Berlin  sich,  wie  die  Tabelle  zeigt,  von  84937  vierten 
Quartal  1901  auf  108729  im  vierten  Quartal  1902  hob.  Die  gesamten  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  dieser  Organisationen  stellten  sich  im  Berichtsjahr 
auf  rund  2.447  000  Mk.  Einnahmen  und  2.346  000  Mk.  Ausgaben.  Die  Ge- 
werkschaflskommission hatte  25  681  Mk.  Einnahme,  wovon  9082  Mk.  Bei- 
träge für  die  Kommission,  5234  Mk.  Beiträge  für  die  Arbcitsloscnzählung 
und  11364  Mk.  Beiträge  der  Gewerkschaften  für  ausständige  Weber  in 
Meerane  waren.  Die  Ausgabe  summiert  mit  28  234  Mk.  Das  Sekretariat 
erteilte  im  Berichtsjahr  7515  Auskünfte,  von  denen  aber  nur  die  grösseren, 
2753  an  Zahl,  registriert  wurden  und  im  Bericht  spezialisiert  sind.  Am 
Schluss  des  Berichts  findet  sich  ein  Adressenverzeichnis  der  Gewerkschafts- 
vorstände und  ihrer  Bureaus,  sowie  eine  Liste  von  Vortrags  -  Referenten. 
In  der  Einleitung  bemerkt  de  Bericht,  dass  das  Sekretariat  sich  auch 
seitens  der  Behörden  eines  erfreulichen  Entgegenkommens  rühmen  darf. 

Bergarbeiter,  Verband  deutscher.    Jahres-Bericht,  erstattet  Tom  Yorgtand 
des  Verbandes  pro  1W2.  Bochum  1902.    H.  Hausmann.    59  S.  8*. 

Der    Bericht    eröffnet    mit    einer    allgemeinen  wirtschaft- 
lichen    Uehersicht,     behanddt    aann    die     Produktion  der 
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Grtil)»ri-  und  X  c  b  e  n  a  n  1  a  g  e  n,  weiter  die  Bewegung  dir  Köhlen- 
und  Kokspreisc  und  Verwandtes  (die  sich  inuner  mehr  aus- 
dehnende Nebenproduktton  der  Kohlen  werke),  die  Arbeits- 
leistung und  Werksüberschüsse,  die  Lage  der  Arbeiter, 
das  Thema  Arbeiterschutz  und  Arbeiter  Versicherung,  sowie 
die  Entwickelung  des  Verbandes,  setner  P  r  c  ^  o,  seiner 
Leistungen  in  Bezug  auf  Rechtsschutz,  sein  Verhältnis  zu 
anderen  Organisationenik  seine  Agitation  und  Verwal- 
tung, sowie  sein  Finanzwesen. 

Die  Zahl  der  MitgHcdcr  des  Verbandes  stieg  im  Berichtsjahr  von 
38042  auf  4S278  und  ist,  wie  der  Bericht  feststellt,  im  laufenden  Jahr  in 
noch  grösserer  Zunahme  begriflFen.  die  Aullaijc  dc>  Organs  des  V'erbaiul- s 
belief  sich  bei  Abschhiss  de»  Berichts  auf  56000,  Für  Rechtsschutz 
gab  der  Verband  14817  Mk.  ans,  für  eigene  Streiks  fast  gar  nichts, 
dagegen  für  A  u  s  g  c  s  ii  e  r  r  1  c  14G2  und  für  Gemassregcltc  16404  Mk. 
Seine  gesamte  Jahrescinnahmc  war  462  591  Mk.,  sein  B  a  r- 
vermögen  am  31.  December  1903  betrug  226 Mk.  —  gegen  das  Vor- 
■jahr  eine  Zunahme  von  über  95000  Mk. 

Auf  den  reicht»  liähali  der  ersten  Abschniite  können  wir  hier  nur  l>ei- 
läufig  aufmerksam  machen.  Der  Bericht  ist  selir  interessant,  ei-  charak- 
terisiert und  kritisiert  mit  Soliärfe  die  Verhaltiiis--e  der  Berghau  Industrie. 
Unangenehm  macht  sich  der  Mangel  eines  InhaitsverzeicimisAeä  bemerkbar. 

CSalwCry  Richard.  Wen  soD  der  Arbeiter  wHhlpnl  Ein  Wahlaufruf  an  die 
Arbeiter  in  Stadl  und  Land.  Berlin  190J,.  Buchhandlung  Vorwärts. 
16  S.      Preis  10  Pfig. 

Eine  massvoll  gehaltene,  geschickt  gesdiriebene  smialdemokratische  Agi- 
tationsschrift für  die  Retchstagswahlen  vom  Jtmi  i{)03. 

Elaler,  Dr.  Rudolf.  Soziologe.   Die  L«hre  von  der  Entstehung  und  Ent- 
wickelung der  menschlichen  Gesdlschaft.  Leipzig  igoj,  J.  J.  Weber, 

J05  S.  8*.    Preis  4  Mk. 

Ein  gutes,  unparteilich  gehaltenes,  aber  darum  nicht  farbloses  Hand- 
buch der  Gesellschaftslehre.    Der  Verfasser   verfügt    über  philosophische 

Schulung  iiiid  an st'linliclies  Wissen;  tr  zitieri  die  einschlägige  Literatur 
mit  viel  Urteil  und  ohne  Ausschluss  irgend  welcher  Schulen.  Sein  Stand- 
punkt ist  ein  wissenschaftlicher  Synkretismus  oder  syiikretistischer 
Evolutionismtis.  Er  anerkennt  eine  auf  kausaler  Geset/mässigkcit  licruliende 
Entwicklung,  bcioiii  al>cr  die  Mannigfaltigkeit  der  Entwickelungskrafte  und 
Ursachenreihen,  deren  Zusammenwirken  das  jeweilige  Gesellschaflsleben 
und  seine  Furtnen  hcstiniuit.  Die  Auswahl  einer  einzelnen  Kraft  als  des 
determinierenden  Elenieiiis  verleite  zu  willkürlichen,  der  Wirklichkeit  wider- 
sprechenden Konstruktionen.  Daher  verwirft  der  Verfasser  auch  die 
Marxsche  materialistisdie  Geschichtsauffassung  als  zu  einseitig,  wenngleich 
er  anerkennt,  dass  »wirtschaftliche  Momente  teils  vielfach  andere  soziale 
Geschchnisste  als  Mit  Ursachen  bepleitcn.  teils  fallweise  wirklich  die 
Hauptursachen  gesellschaftlicher  Umwandlungen  bilden.«  (S.  202.)  Aber 
die  Tendenz,  alles  auf  eine  Formel  zu  bringen,  mache  notwendig  »aus  einem 
Standpunkt  der  Bctrachtuu},'  vr.n  relativer  Rcrcchtigring^  einen  mehr  oder 
weniger  starren,  unzulänglichen  Dogmatismus«.  (S.  33.)  Es  ist  jedoch  zu 
bemerken,  dass  der  Verfasser  an  der  hier  zuerst  angeführten  Stelle  dem 
Gf Schichtsmaterialismus  eine  .Auslegung  gibt,  die  dessen  Grundgedanken 
viel  zu  einseitig  formuliert.  Sonst  verhält  er  sich  den  Sozialisten  gegenüber 
ganz  objdctiv. 

Gegen  die  Anordnung  der  28  Parapraphcn.  in  die  das  Buch  zerfällt, 
lassen  sich  begründete  Einwendun)?en  trhebcn.  WeniRstens  leidet  beim 
zweiten  Teil,  der  die  spezielle  Soziologie  behandelt,  die  Systematik  und  Ge- 
schlossenheit der  Darstellung  dadurch,  dass  die  Wirtschaft  er?t  an  die  Reihe 
kommt,  nachdem  Religion,  Sittlichkeit,  Recht  und  Eigentum  ächun  abgehan- 
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delt  sindt  alles  das  aber  dem  Abschnitt  über  Familie  und  Ehe,  und  dieser 

wieder  dem  über  die  vorstautliclu-n  Verbände  vDran^jclu.  Mindott-ns  sind 
auf  diese  Weise  sonst  unnötige  Wiederliolungen  unvermeidlich  geworden, 
wenn  auch  die  vorsichtige  Darstellungsweise  des  Verfassers  ihn  vor  Auf- 
stellungen ?.clitit7t,  die  den  Werdegang  der  i.ilsäcldiclicn  l^ntuickhing  im 
Lichte  ilicMT  Artikcliulge  erscheinen  lässt.  Ueberhaupt  ist  eine  der  stärksten 
Seiten  dic-vs  BikIus  die  grosse  dialektische  Schärfe,  mit  der  der  Ver- 
fasser die  Bcj^riffe  ahprcnzt  und  au^eiuaiukrlialt  und  mit  den  TatsaclKn 
auch  die  Zusaiiiincnliungc  keimzeichncl,  die  jeweilig  ihnen  ihren  Charakter 
verleihen.  Aber  alle  diese  Vorsichtsma.'vsregelu  verhindern  nicht,  dass  trotz 
Anerkennung  und  bei  Etnzeifragen  auch  sehr  schöner  Einsetzunff  des  Evo- 
lutionsprinzips im  ganzen  der  Gegenstand  nicht  genügend  evolutionistisch 
behandelt  wird.  .\lu  Recht  verwirft  der  Verfasser  die  biologische  Be- 
trachtungsweise der  Gesellschaft  als  unzulänglich»  als  blosse  »Vordergrund- 
ansteht«,  die  nicht  in  die  Tiefe  dringe.  Aber  er  fällt  in  einen  verhängnis- 
vollen Fehler,  wenn  er  sie  duich  ein  >p'^ychnjTcncli^chcs  Verfahren*  ersetzt, 
tlai  die  höchste  Aufgabe  der  M>/iulogi.schcn  \Vist.eui>chatt,  die  Rekonstruktion 
des  sozialen  Werdens,  niemals  lösen  kann,  weil  sich  die  psychologischen 
Phänomene  auf  sozialem  Gebiet  als  primäre  nieist  weder  nachweisen.  no-ii 
begreifen  lassen.  Sicher  war  der  Staat  vor  dem  Staatsbegriff,  die  Familie 
vor  dem  Familienbegriff,  Recht  vor  dem  RechtsbegrifF  da. 

Im  Widerspruch  mit  dem  Evolutionsprin/ip  drückt  sich  Fi'^ler  an 
einzelnen  Stellen  so  aus.  als  ob  über  dem  Geschehen  eine  teleologisch  ver- 
fahrende Natur  walte.  So  auf  S.  46:  >Die  Natur  hat  eben  viele  Orga- 
nismen so  eingerichtet,  dass  das  Zusammenleben  und  Zusammenwirken  für 
•dieselben  .  .  .  notwendig  und  nützlich  ist«,  und  S.  47:  >Wicwohl  er  [der 
Mensch]  doch  zum  Herrn  der  Erde,  zum  Kultivator  derselben  bestimmt 
ist.«  Dass  diese  Axi^drucksweise  keiner  grundsätzlich  teleologischen 
Mctnivhy^ik  entspringt,  zeigt  der  ganze  übrige  Charakter  d«r  Schrift  Es 
5ind  Ruck  fälle,  die  aber  vermieden  werden  sollten.  Die  Natur  ist  kein  Wesen, 
sondern  ein  Zustand. 

Ueber  den  Sozialismus,  bezw.  die  sozialistischen  Bestrebungen  driickt 
sieh  der  Verfasser  melir  referierend  aus.  wobei  indes  vieles  al-  lierechtiRt 
anerkannt  wird,  was  in  der  sozialistischen  Bewegung  als  Triebkraft  wirkt. 
Der  Verfasser  betont  die  niederdrückenden  Tendenzen  des  Kapitalismus  und 
der  Konkurrenzwirtschaft,  bemerkt  aber  dann :  »Dank  den  Einflüssen  der 
Wissenschaft.  Ethik,  Kunst,  der  Ge-et/treluniK'.  der  soziologischen  und  sozia- 
listischen Schriftsteller,  vor  allem  aber  der  S  olidarität  un<l  dem  Klassen- 
bewusstscin  der  Lohnarbeiter  sind  die  Verhältnisse  viilfaeli  besser  pfcwordcn. 
und  es  ist  zu  erwarten,  dass  sie  noch  besser  werden.«  (S.  231.)  Und  bald 
darauf:  >Zukunftsprophczeihungen  sollen  an  dieser  Stelle  nicht  vorgebracht 
werden,  doch  darf  mit  einiger  Sicherheit  behauptet  werden,  dass  das  kollek- 
tivistische Wirtschaftsprinzip,  sei  es  durch  einen  vorsichtig  gehandhabten 
Staatssozialismus,  sei  es  durcli  private  .Assoziationen,  immer  mehr  an  Geltung 
^Winnen  wird,  ohne  dass  dem  personlichen  Unternehmungsgeist  gerade  in  der 
Weise  Abbruch  getan  werden  m&sste,  wie  das  sozialdemokratiache  Programm 
e»  haben  will.«   (S.  aoo.) 

Damit  dürfte  der  sozialpolitische  Standpunkt  des  Verfassers  zur  Genüge 
gekcnn/.tichnet  sein.  Er  steht  im  Einklang  mit  der  theoretischen  Auflassung, 
die  sich  im  allgemeinen  durch  das  Buch  zieht.  Diese  erlaubt,  wie  jeder  Syn- 
kretismus, eine  weitgehende  Unparteilichkeit  und  i>t  deshalb  für  ein  Buch, 
das  vor  allem  orientieren  soll,  besonders  geeignet.  Dies  um  so  mehr,  wenn 
man,  wie  der  Verfasser,  die  cinschl.ägige  Literatur  aller  Parteien  keimt  und 
berücksichtigt.  Anzuerkennen  ist  femer  die  sehr  anregende  Darstellungsweise, 
die  das  Buch  nicht  nur  fiir  den  Anfänger  lesenswert  macht 

Ckll^Btein,  Dr.  Julius.  DIo  emplristische  Geschieh t.saurra.<i8un9  David  Hnme'g 
mit  Berücksichtigung  moderner  methodologischer  und  erkennt- 
nislheoretiacher  Probleme.  Leipzig  1903,  Dürrsdie  Buchhandlung. 
59  S.  gr.8^.  Preis  i  M.  4So  Pfg. 
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Eine  redit  anregende  Untersuchung  über  den  Zn»aixun«nbang  zwischen 
Humes  Erkenntnistheorie  und  seiner  Geschicht«a«ffass«ngr.  wie  sie  in  ver- 
schiedenen >t.-incr  Althrmdluiigon  und  namcnllifh  in  seiner  .grossen  Geschichte 
Englands  zum  Ausdrucke  kommt.  Der  Verfasser  weist  nach«  dass  Humes- 
rein analytischer  Eminrisnius  ihn  zwar  in  der  Geachtchtsschreibttng  einen  be> 
dciitcndcn  Schritt  iihir  scinv  ntirK!ärcri<cl;>  ii  Vorgänger  hinan«;  mnrhcn  lässt, 
insofern  bei  ihm  in  Bc2Ug  auf  Werte  und  Zwecke  nichts  Willkurhchts  in  die 
Geschichte  hineingetragen  wird,  dass  er  aber  bei  Hume  kein  Verständnis  für 
die  in  dtT  Cisoliichtc  uirkrndcn  tieferen  Kräfte  aufkommen,  sondern  ihn 
die  Dinge;  nur  ubcrllachlicli  erkennen  lässt.  »Hume  fehlt  jede  Methode,«  schreibt 
er,  »um  aus  dem  bunten  Chaos  der  politischen  Formen  und  Gestaltungen  einen 
wissenschaftlich  bon-ciilichcn  Kosmos  zu  machen.  Er  weiss  nicht,  wie  und 
wo  er  zu  diesem  Ziele  konuneB  acrfl...  Für  ihn  liegen  alle  geschiditlichen 
Tatsachen  sozusagen  auf  einer  Fladie;  die  historische  Persficktive  eidstiert 
für  ihn  nicht*....  (S.  41.) 

Das  ist  fein  bemerkt,  imd  ähnliche  treflFendc  Kennzeichnungen  der  \Jn- 
zulan^liclikeii  von  Humes  GcschichtsdarstcUung  und  Geschichtsauffassung 
finden  sich  in  der  Schrift  noch  oft  Wenn  aber  der  Verfasser  an  der  ange* 
gebenen  Stelle  weiter  bemerkt,  die  historische  Perspektive  könne  überiurapt 

»für  den  konsequenten  Kniiiirismus  nicht  existieren«,  weit  >ie  etwas  sei,  »das 
vom  Geist  an  die  Dinge  herangebracht  wird«  ( ebenda neibsl).  so  vermögen  wir 
dem  nicht  euiustimmeu.  Denn  nicht  dass  Hume  Empirist,  sondern  wie  er 
Empirist  v,-nr,  Acrlundenc  ihn,  den  treibenden  Kräften  in  der  Geschichte  tiefer 
auf  den  Grund  zu  gehen.  Das  empirische  Denken  ist  mit  einer  tieferen  Ge- 
schichtsauffassung nicht  unvereinbar.  Sagt  doch  der  Verfasser  selbst  etwas  spä- 
ter: »Wäre  Hume  wirklich  konsequenter  oder  .radikaler*  Empirist,  wie  William 
James  es  in  seinem  geistreichen  Buche  .Der  Wille  zum  Glauben'  zu  sein  be- 
ansprucht, so  wäre  da'-  aus  dem  Reichtum  der  Geschichte  hervorgehende  Bild 
des  Menschen  ein  ganz  anderes,  als  das  Humes.«  (S.  54.)  In  diesen  Worten 
Hegt  der  Grundfehler  des  Historikers  Hume  —  mit  dem  Erkenntnistbeoretiker 
hallen  wir  es  liier  nicht  zu  tun  —  ans^exeigt.  Der  Empirismus  ist  mit 
heunstisclicn  Piuuipica  der  Forschung  durchaus  nicht  unvereinbar,  ohne  solche 
Prinzipien  überhaupt  keine  Forschung.  Humes  geschichtlicher  Empirismu» 
war  falsch,  weil  seine  heuristischen  Grnnd^.-it/e  teil>  falsch  und  teils  unzuläng- 
lich, well  Hume  als  Politiker  weseiulich  konservativ  war.  Ganz  richtig 
sagt  in  dieser  Hinsicht  der  Verfasser:  »Es  war  eine  kleine,  enge,  selbstzufrie- 
dene skeptische  Lebensanschauung,  die  dieser  Empirismus  der  ausgehendoi 
englischen  Aufklärung  vertrat.«  (S.  56.)  Aber  der  Verfasser  lässt  es  bei  der 
philosophischen  Leiiensanschauung  bewenden,  .statt  die  politische  und  soziale 
Denkweise  Hirnies  heranzuziehen.  Ohne  diese  wird  man  aber  den  Historiker 
Htmie  nie  richtig  beurteilen. 

Urlaberg,  Dr.  Karl.  Bauten  auf  froiiidem  fjrinid.  Kin  Beitrag  zur  Wür- 
digung des  ErLbaurechis.  (^Heft  iV  der  Schnfien  der  Oesterr.  Ge- 
sellschaft für  Arbcitersdttiti.)  Wien  1903,  Franz  Deutidw.  95  S. 
gr.  8".    Preis  2  Mk. 

T)rTt>  Erbbaurecht,  wie  t  -  d.is  neue  deutsche  bürgerliehe  Gesctzhuch  in 
den  Paragraphen  1012  bis  101;  festsetzt,  i^i  von  verschiedeneu  Seiten  eine 
grosse  sozialpolitisdte  Bedeutung  angesprochen  worden.  Insbesondere  ward 
oder  wird  von  ihm  cn,vartct,  dass  vermittelst  seiner  eine  wesentliche  Vcrbilli- 
gung  der  Volkswohnungen  herbeigeführt  werde.  Dies  u.  a.  deshalb,  weil  ver- 
möge seiner  es  Grundeigentümern,  ob  ötTentliclie  K.  irj)erschaften  oder  Private, 
die  selbst  nicht  bauen  wollen  oder  können,  ermöglicht  werde,  den  Boden  für 
Banzwecke  lohnend  zu  verpachten  und  doch  aeh  für  später  den  Wertzuwadut 
zu  sichern,  während  die  Rechte,  die  auf  Grund  seiner  dem  P.achter  zu  crwerlu-n 
möglich  sind,  ein  genügender  Antrieb  für  Baulustige  sein  werden,  Boden  im 
Erbbaurecht  für  Bauzwecke  zu  pachten,  wie  dies  ja  aadi  beim  engUaehea 
Leaseholdsy=;tem  der  Fall  sei. 

Der  Verfasser,  Professor  an  der  Universität  Wien,  tritt  dieser  Auffasstw^ 
iduurf  entgegen.  Er  weist  nach,  dass  Bodenverhältnisse,  wie  me  das  Erbbau> 
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recht  herbei  fuhren  soll,  in  ähnlicher  Form,  wenn  auch  ohne  entsprechende 
rechtliche  Giutidk^ge.  in  Oesterreich  und  aniU-rwarts  schon  vielfach  bestehen, 
und  zeigt  atu  Bci>picl  dieser  Falle,  dass  oiciits  dazu  berechtige,  vom  Erbbau- 
Tccht  die  geschilderten  Wirkungen  zu  erwarten.  Attch  das  atglischc  Lcaschold» 
System  werde  mi  Unrecht  augerufen.  »Sogar  seine  mildesten  Beurteiler  werden 
zugfeben  mössen,  dass  es  die  Wohnungsnot  nicht  nur  nicht  verhindert,  sondern 
hfdf iitend  vfrsLharfr  h;it.<  (  S.  67.)  IninKThin  biete  e>  dem  Mieter  »einen 
Trost,  der  ihm  anderwärts  fehlt:  die  Zuwachsrentc  fällt  nicht  dem  Hauseigcu- 
ttinter  zu.  sondern  etwa  dem  Duke  of  Bcdford,  dem  Duke  of  Westminster,  dem 
Viscdiint  Portmnn.<  fS.  67.)  D,'i>  Krt)l»;uirccht  könne  >in  keiner  Art  als  Mittel 
zur  Losung  der  Wohnungsfrage  oticr  auch  nur  zur  Linderung  der  herrschenden 
Wohnungsnot  angeschen  werden. . . .  Mit  viel  grösserer  Sicherheit  stellt  es 
dagegen  für  den  Fall,  dass  es  sich  einhiirpcm  wllte,  eine  Ver^clileelut  rung  der 
grossstädtischen  Wohnungszuständc  in  Aussicht.«  (S.  71.)  Nur  für  die  Grund- 
eigentümer, die  sich  von  rein  privatwirtschaftlichen  Erwägtmgen  leiten  lassen, 
sei  es  unter  allen  Umständen  vorteilhaft.  Stärkere  Nutzba^achtmg  des  Wert- 
zuwachses des  städtischen  Grund  und  Bodens  durch  Wetterbildimg  der  Be- 
steiKTunji  des  letzteren.  Verbot  der  Bindung  von  \\'< ihnungsbodcn,  reicbs 
ge&etziiche  geregelte  Wohaungsinspektion,  Vorschrift  von  Mietsverträgen,  die 
den  Mieter  gegen  Willkür  des  Vermieters  sicherstellen.  Enteignungsrecht  der 
Genuiiulcn  auf  den  gesamten  Wohnun;i>t>oden  und  Eigenbau  der  Gemeinden 
■■ —  das  seien  einige  Mittel,  durch  deren  Zusammenwirken  der  Wohnungsnot 
«ne  Grenze  gesetzt  würde.  Radikal  beseitigt  werde  sie  freilich  solange  nicht 
werden,  als  »die  städtische  EntwickelnnR  sieli  in  den  gleichen  Bahnen  bewegt 
wie  bisher  und  die  Maischen  fortfahren,  sich  in  stetig  wachsenden  Masseu 
an  bestimmten  Punkten  zusammenaudrängen.«   (S.  73.) 

Wie  aus  den  Vorschlägen  des  Verfassers  hervoi^eht,  steht  er  auf  sozial- 
politisch vorgeschrittenem  Standpunkt,  und  unzweifelhaft  vers;prechen  diese 
Vorschläge,  wenn  sie  in  dem  Smne  befolgt  werden,  wie  er  sie  entiÄ^dtelt 

wirksamere  Abhilfe  als  blosse  Reformen  im  B<>denpachire>;h(.  welcher  Art  sie 
auch  sein  mögca.  Auch  wird  man  vtekiu  zuzustimmen  haben,  was  er  zur 
Kritik  des  Erbbaurechts  und  des  englischen  Leaseholdsystems  vorbringt  Mit 
grossem  Recht  veruei-t  er  7.  F..  S.  66  mif  >die  Verwahrlosung  und  Deklassie- 
rung  auch  an  bicii  suiid  utiU  komfortabel  gebauter  Hauscr  gegen  Ende  der 
Pachtperiode.<  Die  meisten  Londoner  >Slums«  sind  solche  Häuser,  die  auf 
Boden  stehen,  dessen  Baupacht  (»leasc )  sich  ihrem  Ende  nähert.  F.in  TTnus 
umzubauen,  das  auf  Boden  stellt,  desi,tu  Icase  luir  noch  30  Jahr  und  darunter 
läuft,  fällt  niemand  ein ;  man  lässt  es  ruhig  verfallen  und  vennietet  es  an 
immer  ärmere  Leute,  wobei  aber,  durch  Zertetlung  in  immer  kleinere  Woh- 
nungen, manchmal  im  ganzen  noch  eine  höhere  Miete  hcrau^eschlagen  wird, 
als  ur-prunjillch  die  \V(ihlIiaben<le  Familie  zu  zahlen  hatte,  die  es  als  Ein- 
familienhaus bewohnte.  Ein  nicht  minder  grosses  Uebel  des  Leaseholdsystems 
ist  es  auch,  dass  sich  bei  ihm  zwischen  Bodeneigentümer  und  Bewohner  im 
Laufe  der  Zeit  immer  mehr  Mittelsper-onen  ein>cliielten  und  durch  Wciter- 
veri)achtung  und  durch  Verhyiiothezierung  des  Pachiretiacs  die  verwickcitsten 
Reclttsverhältnissc  ausl)ilden.  die  es  schier  unmöglich  machen,  eine  Person 
oder  Instanz  zu  ermitteln,  die  man  für  den  sanitären  oder  vielmelir  unsani- 
taren  Zustand  des  Hauses  zur  Rechenschaft  ziehen  kann.  ludet»  troudcm  wir 
in  Bezug  auf  diese  und  andere  Uebel  des  Systems  mit  dem  Verfasser  durchaus 
übereinstimmen,  glauben  wir  doch,  dass  er  in  seiner  Kritik  des  Erbbausystems 
über  die  Schnur  haut  Es  ist  eine  grosse  Halbheit,  und  als  solche  mit  grossen 
Schattenseiten  behatttt,  aber  es  hat  nicht  nur  Scl;attenseiten.  Ausser  wo  Tie- 
sondere  Umstände  die  Bodenpreise  durch  Scliatfung  von  Vorzu^rente  in  die 
Höhe  treiben,  wie  in  den  Zentren  sehr  grosser  Städte,  gewissen  aristokratischen 
Vierteln  und  dcrpicichcn.  hat  dns  I.ea-eli'.ldsysteni  in  X'erliindr.n);  mit  dem 
System  der  Einfamilienhäuser  doch  zur  Folge,  dass  man  mi  allgemeinen  in 
England  billiger  wohnt,  als  auf  dem  Festland.  Wo  also  Staat  und  Gemeinden 
noch  nicht  für  eine  Wohnnngspoütik  7M  hnlifn  sind,  wie  <ler  \'erfasscr  sie  be- 
fürwortet, und  die  urbeduij^t  den  Vorzug  verdient,  da  niMgcn  auf  Grund  des 
Erbbaurechls  niaiuherlei  Milderungen  zeitweise  erzielt  werden  können.  Nur 
fragt  es  sich,  ob  der  Soziatpoiitiker  recht  handelt,  weim  er  sich  für  ein  System 
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ins  Zeug  legt,  das  neben  csnigen  LiclUiciicn  grosse  ScliaUcnscUtn  hat  und 
durch  Schaffung  von  immer  neuen  Mitrechten  an  Grund  und  Boden  den  Kreis 
der  Interessenten  erweitert,  die  sieb  gegebenenfalls  gegen  Refcmnen  auflehnen 
wfirden.  welrhe  dem  Bodenmonopol  radikaler  zn  Leibe  gehen. 

Auf  dii'  iiitircssantcn  Kripitcl  d<T  Sch.rift.  v. eiche  sich  mit  den  Beispielen 
von  Bauten  auf  fremden  Grund  befassen,  wie  sie  sich  in  Oesterreich  vcrschic- 
dentlicli  vorfinden,  sei  hier  nur  beiläufig  verwiesen.  Der  Schrift  gehen  einige 
angcmfitie  Aiisfiilminpcn  iibcr  che  mnclcrnc  Wohnungsfrage  voran,  denen  wir 
uns  rückhaltlos  anschlic.s--.cn  k«>nntn.  Insbesondere  hat  der  Verfasser  recht 
mit  der  Bemerkwig,  dass  >gcradc  dort,  wo  die  Wohnungsnot  typisch  und  aJs 
Massenerscheinung  auftritt  —  in  den  Grossstädten  —  Lohn-  und  Wohnungs- 
poUtik  nicht  zusammenfallen«  (S.  5),  anders  ausgedrückt,  die  Wohnfrage  weit 
mehr  ist  als  eim-  1  (  I  n  frage.  Man  konnte  viel  eher  den  Satz  umkehren  und 
sagen:  hier  ist  die  Lohnfraje  olt  eine  Wohn  frage.  Und  das  gilt  auch  oft  von 
kleineren  und  mittleren  Fabrikzentren. 

KVIllWy Hermann.  Landwirt^chaTt  nnd  So/.iuldemokratie  in  sittlicher  Beleach» 

tiuig*    Ein  Beitrag  /.ur  Abwehr  sozialdemokratischer  Landagitation. 

1.  Die  Wandlungen  des  wissenschaftlichen  So- 
zialismus und  ihre  Einwirkung  auf  die  sozialdemo- 
kratische Partei.  Leipzig  190J.  J.  C  Hinhchs.  I4S  S.  S*. 
Preis  I  Mk.  50  Pfg. 

2.  Die  sozialdemokratische  Landagitation  und 
ihr  sittlich  anstössiger  Charakter.  Leipzig  1903.  J,  C. 
Hinrichs.  ti3  S.  8*.  Preis  i  Mk. 

Der  Verfasser  dieser  Schriften  gehört  zu  denjenigen  Gegnern  der  Sozial- 
demokratie, die  deren  VcrötTcnthrlmn^en  wirklich  lesen  und,  muss  man  hin- 
zufügen, im  ganzen  atich  mit  Verständnis  k-scn.  So  bitler  er  auch  oft  gegen 
die  Sozialdemokratie  p(j](.rnisici t,  «o  sehr  er  in  seiner  Kritik  wiederholt  vorbei- 
greift und  so  falsch  er  das  Verhalten  der  SoziaKleinr.kratic  wiederlMlt  hcur- 
teilt,  so  ist  die  Darstellung  der  gtistigen  Kämpfe,  die  sich  im  sozialistischen 
Lager  in  den  letzten  Jaiuen  .ibgespidt  haben,  wenn  auch  mit  allerhand  kleinen 
Bosheiten  untcrmisclit.  doch  im  ganzen  sachgemäss,  so  dass  man  «tenjenigen, 
die  sich  über  diese  Kämpfe  zu  unterrichten  wünschen  und  im  Stande  sind, 
mit  Kritik  zu  lesen,  die  erste  der  hiiden  Schriften  als  vielleicht  die  vollstän- 
digste Darstelliuig  dieser  Kämpfe  ruliig  anempfehlen  kann.  Sie  gibt  vor  allem 
viel  Nachweise  über  die  Einzelnheiten  der  in  Broschüren,  Zeitschriften  und 
Zeiiutigeii  gifiil'.rten  Koiit re\ erscn,  mit  genauer  Quellenangabe,  die  das  Nach- 
schlagen der  Ori^nMle  stlii  erleichtert.  Das  Schlussresultat,  zu  dem  der  Ver- 
fasser in  der  ersten  der  beiden  Schriften  kommt,  ist.  dass  das  derzeitige  Pro- 
gramm der  Sij/ial(knirikra(ic  unhaltbar  (geworden  ist.  und  nicht  scharf  genug 
kann  er  sich  über  die  >Uinvahriiafugkt;U*,  die  »intellektuelle  Unredlichkeit« 
äussern,  welche  die  Partei  dadurch  begeht,  dass  sie  nach  wie  vor  unter  einem 
Prc^ramm  kämpft,  das  von  der  Mehrzahl  ihrer  wissenschaftlichen  Vertreter 
für  fehlerhaft  nachgewiesen  worden  sei,  dass  Revisionisten  und  Anttrevisio- 
nisten  iiu  .\n^^esicht  der  W.diKn  zum  deutschen  Reichstag  zusammenhielten, 
tmtcr  eiacm  Banner,  das  iäng&t  aufgehört  habe,  ein  Zeichen  der  Einheit  uud 
Wahrheit  zu  sein.  Von  der  Saure  der  Kritik  zerfressen  und  in  unrühmlichen 
Gefechten  zerfcl't,  i^t  das  Parteiprogramm  ein  werilosi-r  La])pen  geworden,  für 
den  Gut  und  Blut  ciiuu.^eUcti  schwerlich  jemand  l>ereii  sein  wird.«  (S.  131.) 
Wie  danach  selbstversliindlich.  richtet  sich  der  Vorwurf  des  Verfassers  in 
erster  Linie  gcjjen  die  Revi-ioni'^ten,  den  Herauspelf  r  l'-scr  Zeitschrift  voran, 
dass  sie  nicht  auf  Abänderung  des  Programms  drangen,  bondcrii  ruhig  unter 
ihm  weiterkämpfen  zu  wollen  erklären. 

Nun  setzt  sich  das  sozialdemokratische  Programm  prinzipaliter  aus  drei 
Elementen  zusammen :  aus  Anschauungen  über  Entwickelunge  n. 
Urteilen  über  Z  u  s  t  ä  n  d  e  bc^w.  das.  was  ist,  und  G  r  u  n  d  s  ä  t  /  e  n 
über  das,  was  sein  soll.  So  wichtig  es  nun  ist,  dass  in  Bezug  auf  alle  drei 
Elemente  möglichst  Einstimmigkeit  in  der  Partei  herrsche,  so  ist  doch  klar, 
dass  die  Einstimmigkeit  nicht  bei  allen  von  gleicher  Wichtigkeit  für  die  Partei 
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ist  Was  ist  für  eine  kiimpfeiide  Partei  das  Wichtigste?   Die  Einstimmigkeit 

in  den  C>  r  ii  n  <1  s  ä  t  z  c  n  über  das,  was  sein  soll.  hv/w.  hinsichtlich  der  ans 
ihnen  sich  ergebenden  Forderungen.  Von  ihnen  ist  jedoch  in  den  ganzen 
Debatten,  die  Herr  Köhler  so  sorgfaltig  extrahiert  hat,  nie  die  Rede  gewesen ; 
niemand  h.it  sie  angrfochten,  niemand  -ie  zu  verteidigen  gehabt,  liier  war  die 
Einigkeit  keinen  Augenblick  iu  Frage  gestellt.  I  nd  solange  sie  hier  licrrscht. 
können  Divergenzen  hinsichtlich  der  anderen  zwei  Elemente  wohl  die  Pro- 
grammänderuiig  als  wünschenswert,  aber  nicht  als  brennende  Notwendigkeit 
erscheinen  machen. 

Tatsächlich  ist  es  der  Verfasser,  der  in  dieser  Beziehung  die  Sünde  der 
»intellektuellen  Unredlichkeit«  begeht.  »Das  Programm  hat  für  die  Partei  ao 
ziemlich  dieselbe  Bedeutung  wie  das  apostolische  Symbolum  für  die  christ- 
liche Kirche,«  schreibt  er  auf  S.  131.  Ist  er  sich  der  Unredlichkeit,  »Vw  nnt 
die;>eni  »so  »emlich*  den  grossen  Unterschied  zwisclien  beiden  Satzstücken 
zu  verdecken  sucht,  wirkh'ch  nicht  bewusst?  Wir  müsseti  es  nach  dem,  was  bei 
ihm  cilcich  hinterlier  koinniT,  liczweifeln.  »Und  wie  die  Kirche.«  heisst  es  wenige 
Zeilen  später,  »ihre  Mitgliedschaft  von  der  Annahme  des  Apo&toiikums  ab- 
hängig macht,  so  die  Partei  von  der  Annahme  ihres  Programms.  In  §  3  des 
auf  dem  Parteitatre  71t  ^Triinz  in  <t  hln>*icnen  ()  r  g  a  11  i  s  ;i  t  i  o  n  s  >:  t  a  t  ti  t  s 
heisst  es:  Zur  Partei  kann  nicht  gchnron.  wer  sicli  eines  groben  Xcrslusscs 
gegen  die  Grundsätze  de»  Parteiprogramms  schuldig  gemacht  hat«.  (S.  131/132.) 
Hier  kann  über  den  grossen  Unterschied  gar  kein  Zweifel  sein.  Im  Gegensatz 
zur  Kirche,  die  von  einem  Glauben,  von  .Anschauungen,  die  Zuge- 
hörigkeit zu  ihrem  Verband  abhängig  macht,  macht  das  Parteistatut  sie  von 
Grundsätzen,  d.  h.  von  Wollen  und  Tun,  abhängig.  £$  ist  aber 
kein  Grundsatz  der  Partei,  dass  der  kleine  Grundbesitz  vom  grossen  auf- 
gesaniit  wirr!,  kein  Grundsat  /  der  Partei,  dass  die  Krisrn  innner  grösser 
werden,  kein  Grundsatz  der  Partei,  dass  die  Zahl  der  BeMlzendcn  immer 
kleiner  wird,  und  was  der  Punkte  mehr  sind,  um  welche  sich  die  Diskussionen 
der  letzten  Jahre  gedreht  halien.  Im  ithrigen  soll  die  Wünschbarkcit  einer 
Revision  des  sozialdeim ikratischen  Programms  nicht  bc.^^tritten  werden.  Aber 
nicht,  nötig  i-t.  <!:iss  «liese  Revision  übers  Knie  gebrochen  wird.  Sie  soll, 
muss  und  wird  das  Ergebnis  reiflichster  Ueberlegung  sein.  Darüber  mag 
Herr  Köhler  ruhig  schlafen. 

F.ine  zweite  Schrift  schildert  die  sozialdemokratische  Landagitation  und 
\virft  ihr  allerhand  Unredlichkeit,  Herabsetzunp  der  Leistungen  nndcrcr  hei 
.\bvvcscnhcit  jeder  eigenen  Besserungsarbeit  und  ahnliches  vor,  worauf  aller- 
hand Weisungen  an  Grundbesitzer,  Landwirtschaftsvereine  zur  Bekämpfung 
dieser  Agitation  gegeben  werden.  Die  Bekämpfung  soll  nur  mit  geistigen 
Waffen  geschehen.  aJs  welche  unter  anderen  die  Veröffentlichungen  <lcs  vom 
Prediger  Hülle  begründeten  Christlichen  Zeitschriftenvereins  üliemus  warm 
cmpfolilcn  werden.  Gegen  solchen  geistigen  Kampf  ist  natürlich  nicht  das 
Geringste  einzuwenden,  zu  verlangen  ist  nur.  dass  die  geistigen  Waffen  stets 
auch  ehrliclie  Waffen  sind.  Aber  auch  hier  miissen  wir  bedanern,  dass  der 
Verfasser,  der  der  sozialdemokratischen  Landagitaiiun  gewisse  Uebertreibungea 
SO  schwer  anrechnet,  in  seiner  Schrift  keineswegs  immer  mitsterhaft  sittenrein 
verfährt,  Sie  fordert  nn  verschiedenen  Stellen  >charfe  Zurückweisung  heraus, 
um  —  da.s  sei  ,<'.iyeyebcn  —  an  anderen  eine  merkwürdige  übjckiivual  an  den 
Tag  zu  legen.  Es  ist,  als  ob  in  dem  Verfasser  der  Klassenvertreter  und  der 
christliche  Ethiker  bestandig  miteinander  im  Kampfe  lägen,  ohne  dass  einer 
von  beiden  die  Oberhand  behielte. 

Olwty  Georg.  Geld*)  Bank-  nnd  BBrsenwrson.  Fin  Handbuch  für  Rank- 
beamte, Juristen,  Kaulleuie  und  Kapitalisten,  sowie  für  den  akade- 
mischen Gebrauch.  Zweite  vollständig  umgearbeitete  und  vermehrte 
AuHage.    Leipzig  igoi,  Carl  £mst  Poeschel.   2t7  S.  gr.  8*.  Preis 

geb.  3  Mk. 

Ein  sehr  gutes  Informationsbuch,  das  jedem  zu  empfehlen  ist,  der  sich 
über  die  Einzclnhciten  des  Geld«,  Bank-  und  Borsenwesens  zu  anteniditen 
wünscht.  Es  ist  sehr  zweckmässig  eingeteilt,  äusserst  reichhaltig,  und  kräpp 
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und  Idar  geschrieben.  Mit  dem  So/iali^^mus  hat  es  keiiuTlci  direkte  Bezie- 
hung, das  Börsenwesen,  oder  viilimlir  du-  Börse  tmd  ihre  Funktionen  wertoi 
gegen  ihre  Angreifer  eifrig  in  Schuu  genommen. 

B«(anbf»rc,  i)r.  iiir..  Cnrt.  Das  Tcrcfn'jrorht  des  Börgirlichen  (Icgetzboches 
und  die  ii«nerkticbiift»kK;wegaug.  ücriiu  1903,  Siruppe  u.  Wincklcr. 
53  S.  V, 

Eine  grosscnteils  rcchlstheorclischc  Untersuchung  über  die  Geschichte  Und 
das  Wesen  des  Rechts  der  nicht  als  Rechtspersonen  anerkannten  Vereine  in 
Dentschland  in  seiner  besonderen  Anwendung  und  Bedemmig  für  die  Gewerk- 
schaften der  Arbeiter.  Der  W-r^i-  er  tfeliatulrlt  (!en  Gegenstand  in  vier  A">- 
sdinitten.  I.  Enuichimg  und  Wesen  des  V  crcinsrechts  des  Bürgeriichca 
Gesetzbuchs :  II.  Voraussetzungen  für  den  Rechtsfähigkeitserwerb  der  Arbeiter- 
berufsvercinr ;  III.  Die  Ariteitcrbenii^vcrciTie  als  nicht-rcchtsfähifjc  Vereine; 
IV-  Wunsche  und  Ausbiickc.  l"ra.iuos!schts  und  englisches  Gcwcrkschafu- 
recht.  Das  franziisischc  und  das  englische  Recht  zeigen  nach  dem  Verfasser» 
wenn  v:»'  auch  in  Finztlbeiten  voneinander  abwciclien.  doch  den  Weg.  auf 
weklicin  sich  auch  ein  deutsches  Gewerkschaftsgesetz  bewegen  niüsste.  Fol- 
gende Grundbedingungen  mussten.  schreibt  er,  erfüllt  werden : 

>t.  Nichtanwendung  des  öffentlichen  Vereins-  und  Versammlungsrechts 
auf  die  Gewerkschaften; 

2.  Rechtsfähigkeit,  mit  der  Möglichkeit  des  Grunderwerbs*  und  der 
Prozessführung ; 

3.  Volle  Freiheit  in  der  Verfolgunir  der  den  Gewerkschaften  eigentüm- 
lichen wirf <rhnftlichen  Ziele,  wie  l'nter-tutzungswesen,  Arbeitsnachweis  tt.  dgl. 

4.  Kein  Zwang  zur  Einreichuiig  von  Miiglicdcrlisien ; 

5.  Regelung  der  Haftung  des  Vcreiusvcrnu>gens  für  Verschulden  der 
Vereinsorgane  in  den^  Sinuc,  dass  KainjifhandUni^en  \\ä!:rend  des  Streiks 
oder  anderer  Lohnzwistigkeiten,  soweit  le  tii«  ht  ge^cn  die  Strafgesetze  Ver- 
stössen, keine  Ersatzpflicht  begründet?.« 

W^eiter  plädiert  der  Verfasser  für  Anerkennung  der  Gewerkschaften  als 
Einrichtungen  gemeinnützigen  Charakters  (.d'utilite  pu- 
blique' )  lind  für  A  b  s  c  h  a  f  f  u  n  g  d  e  s  A  b  s  a  t  /  e  ^  2  des  §  152  der  Gewerbe- 
ordnung, wonach  aus  Vereinigungen  zur  Erlangung  besüerer  Lohn-  und 
Arbeitsbedingungen  jedem  Teilnehmer  der  Rücktritt  freisteht  und  weder 
Klape  ni-»ch  Einrede  Mattfindet,  denn  diese  Bestimmung  bilde  »gleichfalls  ein 
Hindernis  für  einen  .kouipleltcn  Recliisboden"  der  Gcwerkschatisliewcgung.» 
(S.  5*.) 

All«;  alledem  ir-ich!  man  den  sozialpolitischen,  der  Gewerkschaftsbewe- 
gung freundlichen  Standpunkt  dc-s  Vcrfasscr.s.  Die  Schrift  ist  klar  und  über- 
sichtlich gehalten  und  empfiehlt  sich  daher  zur  Anschaffung  für  Arbeiter- 
bibliotheken. Nicht  zustimmen  können  wir  dem  V^erfasscr,  wenn  er  auf  S.jo 
schreibt,  dass  Haftbarmachnng  der  Gewerkschaften  für  Schaden,  der  durch 
unerlaubte  Handlun;."  n  ihrer  V'orstande  lu'rl)eigeführt  wurde,  in  letzter  Zeit 
besonders  häufig  in  England  vorgekommen  »eicn.  Soviel  wir  wissen,  ist  dies 
ausser  im  TafFüialprozess  nur  noch  m  zwei  Fällen  geschehen,  von  denen  der 
eine  noch  schwebt.  L'cbrigcns  w.ire  es  vielleicht  zweckmässig  gewesen,  bei 
Erwähnung  des  Taifthalprozcdses  auch  die  Rechisgrundsatze  anzugeben,  auf 
wdche  der  englische  höchste  Geriditshof  sein  Erkenntnis  stützte.  Sie  werden 
hei  der  Verhandlung  von  Anträgen  im  Sinne  drr  betrclTenden  Forderungen 
des  Verfa>sers  sicher  auch  im  deutschen  Reichstag  gcgueri  scher  sc  its  ins  Feld 
geführt  werden,  ein  Umstand,  der  bei  Stellung  solcher  Anträge  wohl  in  Be- 
tracht gezogen  werden  muss. 

TuUendikr,  Dr.  S.   Kartelle  und  Tnnt.  Vergleichende  Uatersnchungeii 

libcr  dert  M  Wc-cn  und  I'.edcuf.ing.  Göttingen  1903.  Vandenhoek 
u.  Ruprecht.    129  S.  gr.  S  .    Prci>  2  Mk.  80  Pfg. 

Während  bei  vielen  Wirtschaftslheorclikem  hinsichtlich  der  Unternehmer- 
verbindungen den  Verschmelzungen  oder  Trusts  vor  Kartellen  und  Syndi- 
katen der  Vorzug  gegeben,  bezw.  den  erstereu  als  der  entwickelteren  Form  der 
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kapitalistiscJien  Zusammenfassung  eine  grössere  Wirtschaftlichkeit  zugeschrie- 
ben ¥rird,  sucht  der  Verfasser  ^eser  Scbfift  dediücttv  und  an  der  Hand  der 

Erfahrunf?  den  Beweis  zu  liefern,  da^s  den  anscheinenden  Vorzügen  der  Trusts 
sehr  erhebliche  Nachteile  (Ueberküpuahsicnmgtn  J  gegenüberstehen,  vnn  <!enen 
die  Syndikate  frei  sind,  und  dass  diesen  eine  Reihe  Fehler  (VerianRMunung 
de«:  technischen  Fortschritt?,  tinhillipre  Preispolitik  mit  der  Wirktmg  der  Krisen- 
Steigerung  etc.)  durchaus  mit  Unrecht  nachgesagt  wcrjeii, bzw.  ihneit  jedenfalls 
nicht  mit  Notwendigkeit  anhaften  und  mit  fortschreitender  Entwickelung  immer 
weniger  zu  befürchten  sein  werden.  >£s  ersdicint  niir,€  schreibt  er  im  Vor- 
wort hinsichtlich  der  amerikanischen  Trusts,  »nicht  zweifelhaft,  <lass  eine  Ver- 
tiefung der  \ ei'gleielieiuk I!  Studien  iiher  heif'e  (?)r^anisati(»r.sfornien  doch  ganz 
erheblich  abkiihiend  auf  die  schrankenlose  Bewunderimg  jener  industriellen 
Treibhaiiskultttren  einwirken  und  wohl  dazu  beitragen  dürfte,  die  jedenfalls 
mit  dem  Vorzuge  g:rnsser  gt-^chäftlicher  SoHdität  ausf^estattcte  Organisation 
unserer  Karttiie  wieder  ein  wtiiig  mehr  zu  Ehren  zu  brmgen.t  Wie  aus  diesem 
Satz  ersichtlich,  haben  wir  es  hier  mit  einem  Verteidiger  der  Kartelle  zu  tun. 
»Die  indn>trielli:  Organi:salion,  sei  es  nnn  in  Kartellen  fuler  >ell)>t  in  Trxi-t  <• 
erscheuit  il.uj,  heisst  es  weiter,  »jcdcniaiis  als  Notwendigkeit  gegenüber  üea 
gegenwärtigen,  durch  die  individualistische  Wirtschaftsweise  für  eine  sehr 
grosse  Zahl  von  Industrien  heraufbeschworenen  Verhältnissen«,  und  insbe- 
sondere erachte  er  »die  Kartellorganisation  speziell  für  die  kontinentalen  In- 
dustrien noch  einer  sehr  ittkunftsrcichen  Entwickelung  sehr  wohl  für  fähig.« 
(Vorwort.) 

Die  Beweisführung  für  all  das  wird  \oin  Verfasser,  von  einigen  Ueber- 
treibungen  oder  übertreibenden  Vcral!gemeinerungcn  hinsichtlich  des  Han- 
dels abgesehen,  sachlich  und  mit  Sachkunde  geführt.  Geschäftsführer,  wie  er 
schreibt,  »sowohl  des  , Vereins  der  deutschen  Textilveredelungsindustrie'  als 
auch  im  l<cs  .ndcrcn  einer  Preiskon ventie/n«  hat  er  offenbar  Einblick  in  die  Be- 
dingungen und  Methoden  des  Syndikatüwesens  gewonnen,  die  seinen  Blick 
für  viele  Seiten  des  Problems  geschärft  haben,  deren  systematische  Be- 
handlung bisher  nc>eh  nicht  geliefert  worden  i^l.  Ddiiu  rechnen  wir  unter 
anderen  die  Frage  der  Sjndikatsfähigkcit  der  verschiedenen  Produktions- 
gruppen,  ein  Punkt,  worüber  namentlich  auf  S.  iio  u.  ff.  viel  Beherzigens- 
wertes gfsacrt  wird.  Wenn  der  \'«  rfasser  als  Verteidiger  der  Kartelle  auf- 
tritt, so  muss  man  doch  ancrkcanea,  dass  er  sich  dabei  jeder  Bescliunigung 
der  Motive  der  Kartellbildung  und  des  Gebahrens  der  Kartelle  enthält,  son- 
dern sich  streng  an  das  wirtschaftliche  Interesse  als  massgebendes  Motiv 
hält  und  von  ihm  aus  die  KartcUpolitik  begründet,  in  ihm  die  Kraft  sucht, 
welche  den  Kartellen  den  Missbrauch  ihrer  Macht  verbietet.  Dass  solcher 
Missbrauch  vorgekommen,  leugnet  er  nicht,  setzt  ihn  aber  teils  auf  das  Konto 
der  Jugend  der  Bewegung,  teils  auf  das  besonderer  Umstände  (hohe  Schutz- 
zölle) und  führt  weiter  ent seliuldisend  an,  dass  gerade  die  ^deichen  Sünden 
auch  in  der  nichtkartcliierten  Industrie  vorkämen.  Das  Sündenregister 
der  Kartelle  gegenüber  ihren  Arbeitern  sei  bislang  »ein 
g  I  e  i  c  h  m  ä  SS  i  g  u  n  b  e  d  e  u  t  c  n  d  e  s  «  gebltelien.  Cecren  ctwnifje  schädliche 
AngritTc  des  organisierten  Unteniehmertums  auf  die  auibluhaiüc  Organisation 
der  Arbeiterschaft  würde  das  einfache  Mittel  einer  grösseren  Koali- 
tionsfreiheit hinreicneiid  j^eniigen.  Im  l'nterschied  zu  den  Trusts,  die 
nur  eine  WeUcrbilUiuig  üe^  unpersönlichen  Moments  in  der  Volks- 
wirtschaft darstellten,  bleibe  beim  Kartell  der  Arbeiter  nach  wie  vor  mit  dem 
einzelnen  Unternehmer  in  persönlicher  Fühlung,  der  sich  je  nach  seiner  An- 
lage als  Herrsch^ aber  eben  so  oft  atrch  als  verantwortlich  für  die 
Lage  seiner  Arb^wr  erkenne.«  fS.  127  '  Mle^  selir  schön  u:i<!  gut.  di.' 
Hauptsache  ist  aber,  ob  die  Gesetzgcbimg,  die  die  Kartelle  etc.  duldet  imd 
durch  Schutzzölle  etc.  sogar  züchtet,  audi  dazu  zu  haben  sein  wird,  den 
Arbeitern  die  unerlässliche  Koalitionsfreiheit  zu  gewähren  und  zu  verbürgen. 

Als  besonders  bemerkenswert  möchten  wir  den,  zum  Teil  empirisch  be- 
legten Satz  des  Verfassers  hervorheben,  dass  »die  mittleren,  d.  h.  zwischen 
Urproduktion  einerseits  und  derjenigen  konsumfertiger  Waren  andererseits 
Stehenden  Industrien  der  Produktionsmittel  es  sind,  welche  »in  eriiöhtem  Maasse 
die  Fähigkeit  zur  Organisation,«  d.  h.  nur  Syndizierung  und  Vertntstung  be- 


flitzen.  (Vgl.  S.  77.)  Es  ist  das  anch  andererseits  schon  bemerkt  worden* 
(!uc!i  ist  es  von  Interesse,  die  Tatsache  von  einem  Fachmann  festgestellt  zu 

finden. 

Die  Schrift  legt  vom  theoretischen  Sinn  ihres  Verfassers  Zeugnis  ab  on^ 

zeigt  an  vcr.schicckncn  Stellen  insbesotn]' rc  die  Cabe  scharfer  Bcjirriffsunter- 
scheidung.   Dagegen  wei<t  der  Stil  viel  Naclilasäigkcitcn  auf,  und  sehr  siorend 
ist  der  Mangel  an  Uebersichtiichkeit  des  Ganzen.  Eine  bessere  Einteilung 
würde  der  Schrift  sehr  zu  gute  kommen.  Bei  aUedem  bleibt  sie  aber  auch 
lesenswert. 

IHaSSaky  Dr.  R.  Der  Alkoholismtis  Im  (•cblote  Ton  MUhrisch^Ostran.  (Sonder- 
abdruck  aus  der  »internal.  Monatsschrift  zur  Erforschung  de* 
Alkoboiismus«. )  Wien  1903.  Verlag  des  Vereins  der  .Abstinenten, 
Zu  bezichen   durch   die   Wiener  Volksbuchliandiung  (J.  Brand), 

19  S.  gr.  8".    Preis  50  Heller. 

Behandelt   die   Stärke  und   die   sozialen   Wirkungen   den  Alkohol- 

genusM^  M.-it(.n-  der  Arbeiterschaft  des  bezeichneten  IndvistrieVtc/irk- .  F.-  \  t 
ein  uugcmcm  trübes  Bild,  das  der  Verfasser  da  entrollt.  Eine  Arbeiterbcvolke- 
nmg,  die  in  ihrer  Masse  dem  Alkoholgcnuss  in  seinen  krassesten  Formen 
frohnt  nnd  dabei  phy>i«:rh  entartet  und  geistig  versumpft.  Abhilfe  erwartet 
der  Vcrtasser  vor  alicin  von  der  Erziehung  der  Arbeiter  zum  organisierten 
Ktassenkanipf,  zu  sozialen!  Bewusstscin,  sozialer  Betätigung.  Sie  erst  werde 
die  psychologisch i  ;i  \'' 'rbi  (t!n^njn!Tt  n  scf  ,ifTi.n,  die  eine  wirksame  AHstincnx- 
bcwegung  möglich  juachun.  X.aui;icli  kuiui  auch  die  Gesetzgebung  und  Vcr- 
Mraltung  durch  Verminderung  der  Schankst<ätten  etc.  helfend  eingreifen.  Aber 
ohne  Bekämpfung  der  Alkoholgier  werde  sie  wenig  ausrichten. 

Wottaauiy  Dr.  Ludwig.  Politiadie  Anthropologie.  Eine  Untersuchung  über 

den  F'nfhi««  der  Deszendenztheorie  ntif  «iic  T  -fhre  von  der  politi^ciicn 
Entwicklung  der  Volker.  Eisenach  und  Leipzig  igoj«  Thüringische 
Verlagsanstatt.  326  S.  gr.  S*. 

Der  Wn.isscr  führt  in  diesem  Buch  den  schon  von  Darwin  ausgespro- 
chenen Gedanken  aus,  dasa  die  Deszendenztheorie  Liclit  auf  die  Geschicht& 
des  Menschengeschlechts  werfen  werde.  Er  sieht  in  der  biologischen  Geschichte 
di  r  .Ml  n schenrasscn  den  Grundstock  für  dir  ix>!itisch<-  (  u  ^chii,hte  der  Menscli- 
hcit  and  will  den  ursachlichen  Zusanimcnliang  zwischen  der  biologisch- 
anthropologischen und  der  bistorisch^politischen  Ent- 
Wickelungsgeschichte  feststellen. 

Dies  erfordert  natürlich  zunächst  eine  Darstellung  der  r.m wickelungs- 
geschichte der  Ras.sen  und  ihrer  Physiologie  und  Pathologie.  Woltmann 
entledigt  sich  die-cs  Teils  seiner  Aufgabe  mit  prosscm  Geschick.  Bes  onder'* 
ausführlich  bcijaiulclt  er  das  Kapitel  der  \aiialion  und  Vererbung.  Em 
eifriger  Verfechter  der  Weisniannschen  Prädeterminationstheorie,  steht  er 
natürUch  Darwins  Theorie  von  der  Pangenesis  feindlich  gegenüber;  er  weist 
wirkungsvoll  die  Einwürfe  von  Häckel,  Haacke  und  Spencer  gegen  W«8- 
mann  zurück.  >Nur  die  bia-^ioeenen,  d.  h.  im  Keim  erworbenen  Variationen... 
bilden  den  Ausgangspunkt  für  erbliche  Variationen  und  deren  Auslese  im 
Daseinskampf  der  sidh  entwickelnden  und  ausgewachsenen  Organismen.«  Er 
bestreitet  du  \'ererbung  von  \\rletzung,  die  Hrou  n-Sequart  gefimden  haben 
will,  und  gibt  nur  die  Einwirkung  von  konstitutionellen  Ursachen  des  Er- 
nährungszustandes und  nervösen  Reizungen  des  Organismus  zu.  Das 
Rätsel  der  Verer!nms3r  der  »crworhencn«  Xeura-tTienie  soil  hier  seine  Lüsirnj^- 
finden.  (S.  Oo.)  »Sciiclcni  niiin  erkannt  lial,  das?,  intensive  Kervcnauircgungeu 
und  Gehirnerschöpfungen  einen  abnormen  Stoffwechsel  und  eine  Art  Selbst- 
vergiftung des  Körpers  hervorrufen,  liegt  es  sehr  nahe  anzunehmen,  dass  die 
ererbte  Neurasthenie  durch  Vergiftung  des  Keimes  von  Seiten  des  cltcrlichei» 
Organismus  verursacht  wird.«  Gewiss,  die  Annahme  liegt  sehr  nahe,  ahcr 
gibt  es  auch  nur  den  Schatten  eines  Beweises  dafür?  —  Mit  »Selbstvergiftung« 
kann  man  schliesslich  alles  erklären,  warum  denn  nicht  auch  die  Vererbung 
der  erworbenen  »Neurasthenie«?  — 
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Mit  voiieiii  Kl  du  wird  bei  der  Besprechung  der  Genealogie  der  Ver- 
ertning  auf  dtti  l'nter  schied  der  »organisch-anthropologischcnc  von  der 
»sozial-juristischen«  Fcrtn  dor  Familie  hingewiesen;  besonders  WnUmann 

nicht  so  weit  darin  gthi,  wie  O.  Loteiiij,  der  in  seinem  »Lehrbuch  der  ge-  ■ 
samten  wissenschaftlichen  Genealogie«  der  Familie  jede  Bedeutung  für  die 
Veierbongsgeseue  abspricht.    »Inzucht  und  Vermisdiung«,  darauf  baut  sich 
nadi  Weltmann  die  progressive  und  regressive  Entwidcelang  der  Rassen  auf. 

Wenn  aber  Woltmann  in  dem  Kapitel  »Die  Vererbung  geisiiger  Fähig-  ^ 

keiten«  von  »^^ctiialcn  Familioiiki  inistämmcn«  spricht.  =^0  ist  das  unserer  ^T(:•i-  _  j, 

nung  nach  mclil  zulrtificad ;  nicht  die  »t|uaiuitativcn  oder  qualitativen  Unter- 

schiede  in  der  geistigen  Ausstattung  einzelner  Familien«,  sondeni  tben  die  < 

»gunstigen  Umstände  der  sozialen  und  ehelichen  Auslesebedingungen«  sind  '  *! 

unseres  Erachtens  die  Ursachen  dafür,  dass  bisweilen  G<mtes  in  mehreren  " 

Generatii  IHM  cin.'clner  Famihen  auftreten,  wo/u  noch  oft  die  nicht  aU  Unter"'  -  | 

schätzenden  Einflüsse  der  Tradition  Iimzutrelen. 

Die  NichtVererbung  der  Genialität  durch  »Mangel  an  Inzucht  oder  Hoch-  1 

zucht«  erklären  zu  wollen,  liegt  nach  dem  Obigen  ja  besonders  für  Woltmann  .  j 

ziemlich  nahe,  doch  können  wir  dieser  Erklärnnf^.    die  sich  auf  das  Jung-  1 

gescilenium,  die  Kinderlosigkeit  vieler  grosser  Manner,  auf  die  L'nebenbürtig-  * 

keit    ihrer    Frauen,    die    durch    »einseitige    lelierlnkUing^     hervorgerufene  i 

Schwächung  des  Sexuaiapparats  stützt,  nicht  durchschlagende  Beweiskraft  zu-  ' 
erkennen.    Unbedingt  richtig  ist  dagegen,  dass  durch  übertriebene  Inai^ht 

wie  durch  Mangel  an  natürlicher  Auslese  eine  Degeneration  der  Rasse  herbei-  .  i 

geführt  werden  kann.  • 

Im  zweiten  Teil  seiner  Sehnft  erläutert  Woimiaun  dcu  Zu.samnicnhiins  '.' 
xwtschen  Rassenent\\  i'  klnng  und  Gesellschaft;  <fie  Kapitelüberschriften  geben 

ungefähr    eine    Ucbersicht    des    Gedankenganges:    Die    biologischen  ,     ■.  • 

Grundgesetze  der  Kulturcntwickelung.  —  DieEntwicke- 

1  u  n  g  der  F  a  m  i  1  i  c  n  r  e  c  h  t  e.  —  Soziale  ( i  e  :i  c  h  i  e  Ii  t  e  der  -i 
Stände  und  Berufe.  —  Die  politische  Entwickelung  der  i 
Völker.  —  Die  anthropologischen  Grundlagen  der  polt-  1 

tischen   E  n  l  w  i  c  k  e  1  u  n        >\\'as    ^ieli    eiitwiekelt.    da-    sind  ein/'!nc 

Rassen,  bald  isoliert,  bald  im  Zusammenhang  mit  anderen  Rassen.   LMe  Kultur  '  ' 

<fes  Mensefaengcichlechts  bewegt  stdi  nicl^  in  geradliniger  fortschreitender  ,  , 

Richtung,  «sondern  ist  mit  einem  viel  verzweigten  Bntim  ?n  ver^doeiien,  an  '! 
dessen  Spitze  die  begabtesten  Kassen  nui  ihren  höchsten  Kulturen  sieiien.* 
Das  ist  die  Quintessenz  von  Woltmanqs  Anschauung  über  die  Kulturcntwicke- 
lung.   Nun  ist  unbedingt  zuzugeben,  dass  die  Rassenentwickelung  mit  der 

Kulturentwickelung  verbunden  ist ;  wenn  aber  Woltmann  die  Tatsache,  dass  J 
in  Deutschland  früher  aus  den  niederen  Schichten  mehr  begabte  Männer  ent-  ^ 
Sprüngen  sindi  ais  jetzt  der  Fall  sei.  auf  das  Vorhandensein  einer  Anzahl 
von  Familien  einer  begabteren,  jetzt  physiologisch  erschöpften  Rasse  In  den 

mixicrnen  Staaten  /urüektuhrl,  so  ist  da^  u  doeh  entschieden  zw  weit  ^^k'K'anRen  ;  '.^ 
man  kann  auch  heute  noch  sehr  viele  bedeutende  Menschen  anführen,  deren 
Eltern  oder  Grosseltem  den  unteren  Klassen  angehörten,  trotzdem  nach  W. 
diese  tmteren  Schichten  physiologisch  erschöpft  sind.  Also  mit  «Sesem  Argu- 

nieni  iässt  sich  nichts  ausrichten. 

Die  Rassen  selbst  teilt  der  Verfasser  in  »activc«  und  »passive«  ein ;  eine 
Einteüung.  die  durcliaus  bercclitij^t  i--t,  und  folgt  so  dem  lU'ispiel  Kleimns  und 
Gobincaus;  er  gellt  aber  zu  weit  in  dieser  Trennimg,  indem  er  die  Beeinflus- 
sung durch  die  Verhaltnisse  und  Umstände,  wie  sie  Ratzel  in  »einer  »Völker« 

künde«  annimmt,  nur  als  quantite  negligcable  lielraclitet.    Die  Rasse,  die  die 

grusütcn  Fortschritte  in  ihrer  Entwickeltmg  zeigt,  ist  die  germanische,  und  < 
diese  ist  nach  Woltmann  zur  Weitherrsdiaft  berufen.  Aus  rein  physiologischen 

und  morphologischen  Gründen  kommt  er  7.\tm  Schlu^s,  >dass  der  prnssp^pwnch- 
sene  und  gn.>>ssehadelige  Mensch  nnt  frontaler  Doliclu>cepha.!ic  und  heller 
Pigmentierung.  alsi»  die  nordeuropäi^che  Ra>~se.  den  vollkommensten  Rcpri* 
s<'ntant«»n  des  Menschrngcschlcchts  und  das  hoel.ste  Produkt  der  organischen 
Entwickeiuiig  darstellt«,  und  beweist,  dass  in  all«;:n  herrschenden  Völkern  das 
Blut  dieser  Rasse  vorhanden  ist  / 
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Um  so  sonderbarer  mutet  es  uns  an.  wenn  derselbe  Woitmanu  den  P.in- 
germanisnms  höchi^t  abfällig  beurteilt;  gerade  er  dürfte  danadi  den  Gedanken 
des  Bündnisses  aller  Germanen  nicht  verdammen;  denn  warum  «sollte  durch 
»ein  solches  die  Kulturentwickelung  in  ihren  Grundbedingungen«  aufgeholicn 
werden?  I)a>  >Biutchaos  der  VVeltverbrüdcrung«  ^tt.Iu  doch  hier  nicht  als  dro- 
hendes Schreckgespenst  vor  Woitmann,  da  doch  nur  germanisches  Blut  mit 
eben  solchem  gemischt  wurde,  und  wenn  dadurch  ein  Kampf  durch  Waffen* 
gcwalt  viTiiiii (K-n  wi.rdc.  um  xj  besser!  —  AIkt  d.i  kotnmen  wir  nuf  einen 
anderen  i'uiikt;  der  Verfasser  ist  kein  AnhanRi-r  des  »tncdüchen  Wett- 
bewerbs«, und  fast  Sfiottisch  sieht  er  auf  diijciDgen  Sozialdemokraten  herab, 
die  »naivrrsvei«c«  an  einen  >('!chen  glauben;  dass  dergiciclun  -clicti  •eti't,  uic 
Menger  m  meiner  »Neuen  biaat.-.lchre»  zeigt,  aiigebalmt  wird  durch  Hinrich- 
tungen, die  wie  der  Weltpostverein  etc  die  gesamten  Kulturländer  umfassen, 
will  Woitmann  demnach  nicht  anerkennen. 

Recht  interessant  ist  Wollmanns  Kritik  der  verschiedenen  Parteien.  Ver- 
fasser spricht  dabei  auch  von  der  Jinlcnfrage.  Er  warnt  vor  der  Verschmel- 
zung der  Gennanen  mit  den  Judai,  da  diese  sich  in  physischer  Entartung 
befinden,  eine  Behauptung,  die  wir  trotz  Engländer.  Gcssner  und  anderen  da- 
hinc!^cFtefIi  sein  lassen  nsiichicti.  Aber  fa<t  in  denv-tllit ti  \tcmzuge.  wo  Wolt» 
maim  dies  crkl.Hrt.  spnciu  er  von  dem  neuen  zionistischen,  nationalen  Juden- 
Staat;  wie  erklärt  sich  Verfasser  den  Widerspruch,  dass  eine  verfallende  Rasse 
noch  Staaten  gründen  soll  '  — 

Abgesehen  von  noch  mauca  iüulcicu  kleineren  VVidcr>prucht;n  und  Irr- 
tünK-rn  —  so  ist  z.  B.  die  Walkhoff  sehe  Theorie,  dass  gewisse  Sprachmuskcin 
die  funktionelle  Neugestaltung  des  Kinns  bewirken,  schon  widerl^  — 
bietet  die  vorliegende  Schrift  doch  das,  was  sie  versprochen  hat,  nämlich  den 
Versuch,  eine  nainrui  -(ii  rh.iftliche  Begründung  der  Volkergcschichle  zu 
geben.  Und  wenn  auch  viele  Angriffspunkte  vorhanden  sind,  wenn  namentlich 
im  Schlttsskapitel,  wo  Woitmann  die  sozialistischen  Parteien  behandelt,  der 
Sclcktion-Tncnsch  in  ihm  mit  dem  /iali-^fcti  durchgeht  imd  ihn  Behaup- 
tungen aufstellen  lä^st,  die  man  eher  bc:  cmcm  Aminon  oder  Zicgier  suchte, 
als  beinj  V'erfasser  von  »Die  Darwinsche  Theorie  und  der  Soxialismus«.  so 
ist  doch  im  prin/en  «rin  noues  Buch  als  sehr  l'-zuK-rkcnswcrte.  inhaltrt-iche 
Behandlung  cuics  wichtigen  Geschichtsproblcms  zu  bc/tcicimcn  und  wtiikoninicn 
ZU  heissen.  B.-Cks,., 

ZeisSj  A.    Die  Arbeiter-Bewegung  in  den  verschiedenen  Kulturstaatcn  der 
GegenwarL    Detmold  1902.  Meyersche  Hofbuclihandlung.  48  S.  ff. 

Preis  50  Pfg. 

Eine  keineswegs  fehlerfreie,  aber  offenbar  ehrlich  gemeinte  Schildenmg 
der  Arbeiterbewegung  vom  christlichsozialen  Standpunkt  Naumannschcr  Fär- 
bimg. 

2.  In  französischer  Sprache. 

BudODj  Adrien.  Socialdemocratie  pratiqne.  (Les  idecs  cl'Edouard  Bernstein.) 

The>o  pour  Ic  doctorat  politiquc  et  cconumiquc,  soutenue  dcvanl 
la  I'aculte  de  I^roit  de  Paris.  Orleans  1903,  imprimerie  du  Progres 

du  Ix)irct.    jot'j  S.  gr.  8^. 

Beschäftigt  sich  darstellend  und  kritisierend  mit  den  vom  Herausgeber 
dieser  Zeitschrift  in  der  Schrift  »Die  Voraussetzungen  des  Sozialismnsc  und 

anderwärts  vcrfochiencn  Anschauungen,  wobei  auch  die  AncrrifTe  -1  »/ialistischer 
Gegner  dieser  Anschauungen  herangezogen  werden.  Der  Schlusssatz  der  Ab- 
handlung wird  den  Standpunkt  des  V^erfassers  genügend  zum  Ausdruck 
bringen 

»Hiernach  ist  es  nnissig.  zu  erkunden,  ob  die  Lehre  Bernsteins  Sozialis- 
mus ist  oder  nicht;  sie  ist  Sozialismus  im  bttclistabliclien  Sinne  des  Wortes, 
sie  will  die  Gesellschaft  im  sozialen,  genossenschaftlichen  Sinn  umwandehi ; 
wenn  sie  andererseits  nicht  die  völlige  und  unmittelbare  Soztalisierung  der 
Dinge  bedeutet,  so  tritt  sie  der  Sozialisierung  nicht  entgegen.  Es  genügt  uns 
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ta  begretfen,  dass  sie  realistisch  ist.  sie  hält  sich  an  die  Wirklichkeit  Sie  .1 
macht  reinen  Ti<ch  mit  den  vorgcfassteii  Ideen,  sowohl  mit  den  alisolutcit  ' 
Unvereinbar! ichkeiicii,  die  der  Individuahi>iuu^  aufstellt,  wie  mit  dcu  absoluten  v; 
Möglichkeiten  (  ?)  des  Marxismus.  Sein  Ziel  ist  das  Glück  der  Individuen  'J 
und  das  SL>/iak'  l.elien  ;  sein  ^TitteI  die  Orpaiiisalifin.  Bernstein  hat  viele  -m 
brennende  Fragen  behandelt,  es  bleibt  die  Auigabc,  alles  dies  zu  einem  Sysleni  ' ,. 

organisch  in  Verbindung  zu  setzen.  Es  gfilt.  die  Irrtümer  und  die  Hypothesen  j 
beiseite  zu  setzen,  zu  untersuchen,  ob  die  AaiBtelluii|Ben  bei  genauer  Gegen- 
überstellung sich  ntdit  widersprechen.  Erst  dann  wird  man  Bernstein  kriti-  i 
sieren  kimnen.  für  den  Munient  handelt  es  sich  nur  darum,  ihn  zu  ergänzen.  I 
In  der  Tat  verbleibt  dem  Ncu-Sozialismus  ein  grosses  Werk,  es  heisst  Arbeiten  i 
und  Forschen;  die  lange  Zeit,  die  das  Forschen  erlordert,  darf  kein  Hindernis 

sein,  bis  7nr  Entdeckung  und  Verwirklichung  des  Endziels  für  die  vom  ge-  : 
suiidcn     Mciisdicn  verstand     verlangten     untnittelbaren     und     zeitgemassen  .  1 

Reformen  zu  wirken.    Vor  allem  verbietet  ans  die  Widitigkeit  dieser  Arbeit 

die  doktrinriren  uder  dogmatischen  Intoferanren ;  ?tie  erfordert  gebieterisch  I 
eine  Rückkehr  y.ur  Vernunft,  die  in  uns  allen  ein  und  dieselbe  ist,  sie  appelliert  ] 
an  die  wahr«  wisscnscfaaftUche  Unbefangenheit.« 

KoTicoWy  J.  L'uHranehissement  de  la  femme.    Pari»,  1903,  Felix  Alcan» 
267  S.  V.   Preis  3  Fr. 

Der  bekannte  Verfasser  vieler  Werke  über  die  Friedensbewegung  und 
die  Zukunft  Europas  beschäftigt  sich  im  vorliegenden  Buch  mit  der  Frage  | 
der  Befreiung  der  Frau  und  der  Frauenbewegung.   Allerdings  haben  wir  ea  ! 
nicht  mit  einer  wissenscliaftliclieii   Abhandlung   im  eigentlichen   Sinne  des-  | 
Wortes  zu  tun,  vielmehr  beschränkt  sich  der  Verfasser,  der  sehr  wohl  weiss, 
weldie  Vorurteile  der  juristischen,  politischen,  and  selbst  der  im  engeren 

Sinne  des  Wortes  sozialen  (IleicbTuit  der  Gcschleeliter  im  Wepe  stehen,  offen  , 
bar  darauf,  die  Vorurteile  zu  bekämpfen,  und  zwar   mehr  durcli  Argumente 

des  gesunden  Menschenverstandes  tmd  den  Hinweis  auf  Erfahrungsutsachen,  | 
als  durch  eine  systematische  Untersuchung  der  Theorie  der  Frage  und  ihrer 
wissenschaftlichen  Literatur.    Aber  auch  soiciie  Buclier  sind  als  nützlich  an- 
zuerketmcn,  da  sie  sehr  geeignet  sind,  das  weitere  Publikum  »im  Nacfadenkeik 
zu  veranlasj^cn. 

Der  phil  i^ophische  Standpunkt  des  Verfassers  ist,  kurz  gesagt,  der 
R^nisscaus.  Wie  Rousseau  behauptet  Novieow,  dass  die  Menseben  besonders 
deshalb  unglücklich  sind,  weil  die  heutigen  sozialen  Einrichtungen  rein  sub- 
jektiven Ideen,  nicht  aber  der  Natur  der  Dinge  entsprwhen  (p.  4). 
Diese  im  Grunde  sentimentale  Ccpcnnber?tcllnnp  durcli/ielit  das  ganze  Buch. 
Aber  es  ist  interessant,  zu  sehen,  m  welcher  Weise  Novicow  die  Frage  stellt: 
weil  das  Verhältnis  der  Geschlechter  der  wichtigste  Faktor  ist.  welcher  auf 
das  Schicksal  der  Frau  wirkt  (p.  72).  und  die  grösste  Quelle  von  CÜick  sein 
kann  (p.  79 J,  .so  muss  man  besonders  au  Stelle  der  heutigen  Ehe  soiiialc  Em- 
richtungen  finden,  welche  der  Natur  der  Dinge  entsprechen,  d.  h.  die  gegen- 
wärtige Ehe  abschaffen,  und  die  Einmischui^  des  Staates  auf  die  sozialea 
Folgen  der  Geburt  von  Rindern  besdirinken.    (p.  75.)    >Wenn  die  Frau 

ganz   frei   sein   wird,   über   ihre   Person   yu   vcrfiigen.   wird  sie  alle  anderen 
Freiheiten  leicht  erobern  und  in  kurzer  Zeit  die  Gleiche  des  Mannes  werden,, 
sowohl  in  Hinsidit  auf  das  bürgerliche  wie  auf  das  politische  Rechte 

Dcmpcm.v~s  ist  dieses  Buch  über  die  Befreiung  der  Frau  besonders  eine 
Streitschrili  iur  die  freie  Ehe.  Fast  die  ganze  zweite  Hallte  besieht  aus 
Antworten  auf  alle  mSgUdien  landläufigen  Einwände:  Abschaffung  der  Fa-  "* 
milie.  mangelnde  Versorgung  der  Kinder,  Zügellosigkeit  der  Sitten,  Abnahme 
der  Bevölkerung,  Untergrabung  der  Weiblichkeit  u.  s.  w.  In  diesem  Teil 
sucht  der  Verfasser  nicht,  eine  auf  der  freien  Ehe  gegründete  (ieseliscliafi 
darzustellen  (kaum  finden  wir  p.  160  bi»  161  etni|(e  Hinweise,  welche  die 
Kinder  betreffen),  vielmehr  bemüht  er  sich,  zu  beweisen,  dass  nicht  die  freie 
sondern  die  heutige  Ehe  alle  1  '  fnrchteten  moralischen  Uebel.  alles  Unglück 
erzeugt.  Dies  der  Standpunkt;  unseres  Erachtens  ist  er  viel  zu  eng.  Würde 
heule  irgenwo  die  Gesellschaft  die  freie  Ehe  anerkennen,  so  wird  dies  doch 
oidit  genügen,  die  Frati  zu  befreien:  die  freie  Ehe  kann  eine  Wtrklidikeit 
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nur  in  einer  GeselNchaft  v.erdeti.  weicht-  -tliMn  i^^iiu-  ganze  Reihe  von  rtcl.t- 
lichen  und  sozialen  Forderungen  der  Frau  tietnedigt  haben  wird.  Nidit  nur. 
weil  die  soztallsti^hc  Bewegung  »vorwärts  geht«  (  p.  290).  somdem  weil  diese 
Bewrptinp  dif  tinniittcniart  n  Fordeningen  der  Frauen  unterstützt,  werden 
heult  Viele  FrruK!»  Parteigenossinnen.  Aber  wir  können  nicht  die  ganze  Eni- 
widcelung  tin  i  itig  vorwegnehmen.  Die  verschiedenen  Fragen  schreiten 
parallel,  d.  h.  in  bestimmtem  Zusammenhange,  der  Lx^simg  entgegen.  Immerhin 
ist  CS  gut,  wenn  Bücher,  wie  das  vorliegende,  in  temperamentvoller,  ins- 
besondere an  das  Gemüt  appellierender  Wei-c  di-m  Publikum  den  Widersinn 
und  die  Ungerechtigkeit  bestehender  Etnridiiungen  vor  Augen  lühren. 

A.  Tktmas, 

^orely  G.  La  Crise  de  la  Pen»^  Cafk^diqK«.  Paris  tgoa,  Librairie  G.  Jaqnes. 

47  S.  S".    Preis  0.50  Fr. 

Diese  AbliaiuIIuiif^  <](.■-  bekannten  iranzr.-i -oln-n  S< 'j-i-.li-tcii.  ilic  zuerst 
in  der  Pariser  Rtvuc  Je  metaphysiquc  et  de  moraie  erschienen  ist.  behandelt 
ein  Problem  der  katholischen  Theologie:  die  Frage,  wie  weit  die  Kirche 
die  biblische  Ueberlielenuig  als  Menschenwerk  auffassen,  bezw.  welche 
Grenzen  sie  der  Wissenschaft  hinsichtlich  der  Erkenntnisfahigkcit  setren  soll. 
Dass  die  katli  ilische  Theologie  hierin  bedeutend  weiter  geht.  :\U  <Iio  pr<  ■ 
testaflU»che  Orthodoxie,  indem  sie  auf  der  einen  Seite  der  Bibel  viel  freier 
.gegenübersteht  als  diese  und  auf  der  anderen  den  erkenntnistheoretischen 
Agnostizismus  "d«  r  Trr.nszendentalisinus  verwirft,  ist  hrknnnt.  .\ber  c  <  i-t 
auch  für  sie  stliwtr.  hier  dauernde  Grenzen  zu  bestimmen,  und  so  erheben 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  inniier  wieticr  Debatten  über  das  Wieweit  der  Posttivität 
in  Bezug  auf  das  Erkcimcn  der  Welt  und  die  Cndtunir  d«*"=  Wunders. 

Der  Verfasser  behandelt  diese  Frage  imier  dem  Gesichtswinkel  des  An- 
hängers der  Kirche.    Er  will  zeigen,  in  welcher  Richtung  der  Weg  liegt, 

durch  dcs^rn  Einschlagen  die  Kirche,  bezw.  die  katholische  Theologie  die 
Krisis,  m  der  sie  sich  augenblicklich  befinde,  uberwinden  kann ;  es  sei  dies 
■die  Vertiefung  der  Individualpsychologic  .  .  .»Die  alte  Philosophie,<  schreibt 
er,  »ging  von  dem  aus.  was  .Tin  allgemeinsten  war,  von  der  Einheit,  von 
dem,  was  so  wenig  nienschlicii  war  als  inögiich.  die  neue  sollte  von  dem 
ausgehen,  was  das  Tiefste  in  den  Empfindungen  ist,  was  vor  allem  individuell 
ist,  w.t;  von  ?d(  nschi  n  noch  nicht  sozialisiert  ist.«  ( S.  46.) 

in  einem  Vorwort  erklärt  der  Herausgeber,  dass  es  dem  Verfasser  mate- 
riell unmöglich  war,  seine  Studie  zu  revidieren  und  zu  ergänzen :  er  würde 
sonst  —  unter  anderem  —  »gezeigt  haben,  welche  Folgen  die  Teilnahme 
an  dem  von  der  französischen  Demokratie  unternommenen  Kampf  gegen 
die  kirchlichen  Kongregationen  für  den  zeitgenössischen  Sozialismus  nach 
sich  zieht.«  Sorel  gehört  zu  jenoi  Sozialisten,  welche  diese  Beteiligung  ver- 
werfen. 

Taaderrelde,  Emfle.  I/Kxod«  Raral  et  le  I{et4Mir  au  duiips*  Paris  1903, 

Felix  AK-.m.  S.  S'.    Pre.^  (>  Fr. 

Der  berühmte  Fuhrer  der  beigischen  Sozialdemokratie,  der  bisher  nur 
über  die  Fragen  der  belgischen  Landwirtschaft  geschrieben  hat,  behandelt 
im  vorliep«  nden  Buch  eine  Frage,  welche  alle  Länder  hctrifft.  wo  die  kapi- 
tali>ti>clir  l'roduciiun  sich  entwickelt  hat.  L'nd  zwar  muas  man  voraus  luit 
Lob  anerkennen,  dass  es  sich  um  eine  sehr  präzise  und  gut  abgegrenzte  Frage 
handelt :  die  der  Entvölkerung  d  c «  Landes,  des  Zuges  der 
Landbevölkerung  in  die  Stadl  c,  und.  wie  der  Tilel  selbst  es  be- 
zeichnet, der  Rückwanderung  auf  das  Land,  inwieweit  diese  letz- 
tere möglich  ist  und  sich  zu  zeigen  beginnt.  Das  Buch  ist  das  Resultat  eines 
«ingehenden  wissenschaftlichen  Studiums:  Vandervelde  hat  nicht  nur  die 
bekannten  Bücher  von  Weber.  T.cvni-nir  11.  ^.  w.  nlicr  die  Fratre  benutzt, 
sondern  auch  viele  .Monographien,  viele  Statistiken,  viele  speziell  für  diesen 
Zweck  unternommene  Untersuchungen  durchgearbeitet,  wozu  noch  eigene 
Beobachtungen  des  Verfassers  über  die  nähere  Umgetvnng  Brüssels  etc. 
kommen. 
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In  ein  IT  sehr  interessanten  Einleitung  erinnert  Vandurvi  lde  an  die  ersten 
Klagen  der  Physiokratcn  und  Philosophen  d«s  XVIII.  Jahrhunderts,  wi« 
Qttesnay  imd  Roosseati,  und  die  sdurfe  Kritik  der  Sozialisten  gegen  die 

IMicrhi'vöIkcrung  der  Sirullc.  LMiwic  an  die  s.  lycnaniUcn  Träume  von  einer 
Rückkehr  auf  da:»  Land,  denen  Owen,  Fourier,  Pecqueur,  Proudhon  und 
gegenwärtig  Tolstoi,  Ruskin,  Morris  Ausdruck  gegeben  haben,  und  zeigt  dann 
im  ersten  Kapitel:  Die  ]i  o  1  y  p  a  r  t  i  g  o  n  Städte,  auf  Grund  der  Ziflfem 
der  VolksAalilungcn,  die  kulusaalc  l:m Wickelung  der  Städte  in  der  Gegen- 
wart Er  kommt  zu  dem  Sciiluss.  dr.->  dies  Anschwellen  der  Städte  ein  all- 
gemeines Phänomen  ist,  das  sich  überall  einstellt,  wo  die  kapitalistische  Pro- 
duktionsweise hcrrscht.<  (p.  19.)  Dies  genau  die  Fragestellung.  Um  so  mehr 
fällt  CS  auf,  wenn  Vandervelde  unmittelbar  hinterher  lang  und  I>reit  v..ri 
den  verschiedenen  Wanderungen  vom  Land  aufs  Land  spricht.  Freilich 
erirlärt  er,  dass  die  betreffenden  Züge  nach  ländischen  Distrikten  gehen,  von 
wo  virle  Finwoliner  '•ilioii  nacll  der  Stadt  verzogen  sind.  Aber  er  müsste 
hier  beweisen,  dass  die  Wanderungen  der  Sachscngunger  zum  Beispiel  oder 
der  »harvest  men«,  von  Irland  genau  mit  der  Entvölkerung  der  Gegenden,  wohin 
sie  gehen,  begonnen  tia!Hii.  Und  würde  diese  Beweisführung  nuch  für  die 
italienische  .Auswaiidtrung  nach  Argentinien  gelten?  —  Solche  Wanderungen 
sind  sehr  oft  von  historischen  oder  selbst  von  andauernden 
geographischen  Faktoren  abhängig,  zu  welclicn  die  kapitalistische 
Entwickelung  nur  hinzugetreten  ist.  Und  deshalb  ist  es  nicht  ganz  richtig, 
als  bloss  die  kapitalistische  Periode  kennzeichnend,  zu  sagen :  »Die  alte 
Statnlität  der  Leibeigenen,  welche  an  die  Scholle  gefesselt  waren,  wird  ersetzt 
dnrch  die  zunehmende  MobÜltSt  der  aus  iliron  Geburtsort  gerissenen  Ar- 
beiter.« Die  an>^erordciitliclie  Mnl):litat  der  Landbevölkerung  im  Hittelalter 
haben  neue  Bücher  (die  von  See,  zum  Beispiel)  klar  bewiesen. 

In  dem  zweiten  Kapitel  bespricht  Vandervelde  die  Ursachen  der  Ab- 
wanderung vom  Land :  die  Anziehungen  der  Städte,  die  Leichtigkeit  der  Be- 
förderung und  die  verh.iltnisn  .issige  Ucbcrvölkcrung  des  flachen  Landes.  Die 
sehr  interessante  allgeiaeine  These  des  Verfassers  lautet,  da&s  die  Ursachen 
der  Abwanderung  vom  Lande  nidit  äussere,  sondern  innere  seien.  <p.  49.) 
—  Fr  führt  aus,  dass  der  Verfall  de^  bäuerlichen  Besii.-^e^,  die  \'er-ehlcude- 
nnig  der  Genicuulegütcr,  die  Ablu.-yung  der  Industrie  von  der  Landwirtschaft, 
cndlieii  die  landwirtschaftliche  Krise  (durch  die  Abnahme  der  Zahl  der 
.Arlieiten,  iJie  Entwickelung  des  Maschinenwesens  u.  s.  wJ,  die  Landl)evr>Ikc- 
rung  vereicnden  und  mehr  als  die  Vorteile  der  Städte  und  der  Aliliiardieual, 
die  bloss  Nebenfaktoren  seien,  dahin  wirken,  das  l^ndvolk  aus  den  Dörfern 
herauszuziehen.  In  alledem  ist  offenbar  viel  Wahres,  und  wir  wollen  hier 
nicht  des  weiteren  über  eine  vielleicht  zu  grosse  Unterschätzung  der  »Nebrn- 
fakti>reiu  diskutieren.  .•\l)er  wir  vermissen  an  ni.inehen  Stellen  dieses  Kapitels 
die  wünschenswerte  Genauigkeit  der  Definitionen.  Kann  man  z.  B.  Wald- 
axbeiten  als  »mit  der  Landwirtsduft  verbundene  Industrien«  (73)  bezeidmcn? 
Mnss  man  m'elit  seliarf  nnfrrscheidcn  zwi-^elien  P.auern,  welche  w;;hrend  des 
Winters  Nagelschmicdc  werden  (p.  73),  um!  Waffenschmicdeii,  welehc  einen 
kleinen  Gemüsegarten  besitzen,  (p.  75.)  Un  willkin  lieh  verlangt  man.  v.etm 
man  dieses  Kapitel  liest,  nach  einer  >eh.lrieren  Klassifizierung  der  Tatsaehcn, 
wie  diese  von  David  in  dessen  Agrarwerk  bei  Behandltuig  desselben  Gegen- 
standes durcl^führt  worden  ist 

Dieselben  Fehler  6ndcn  vrir,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Umfange. 

im  dritten  Kapitel,  das  die  Formen  der  Abwanderung-  behandelt.  Vander- 
velde schildert  drei  verschiedene  l'urmen ;  nanilich  die  dauernde,  die 
tageweise  vorgehende  und  die  sai:»onartige  Abwanderung.' 
Inwieweit  rs  gerechtfertigt  ist,  die  tägliche  Fahrt  eines  Arbeiters  nach  einer 
Beschäftigung  in  der  Stadt  mit  einer  ständigen  Abwanderung  in  Parallele 
zu  stellen,  '»der  inwieweit  die  aiif  dem  Lande  geborene  Bevuikernni?  durch 
die  Möglichkeit  dieser  taglichen  Fahrt  dem  Dorf  entrissen  wird,  bleibt  zu 
untersudien.  besonders,  wo  andere  Lander  als  Belgien  in  Betradtt  kommen. 
Hier  k('nnen  wir  nur  hervorheben,  dass  Vandervelde  in  trcflFlichcr  Weise  die 
Arbeiterzuge  bcschrdbt,  und  andererseits  bedauern,  dass  er  sich  nicht  die 
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Frage  gestellt  hat,  welche  Faktoren  für  ein  gegebenes  Land  die  Form  der 
Abwanderung  bestimmen. 

In  einem  vierten  Kapitel  handelt  es  sich  um  die  Folgen  der  Ab- 
Wanderang  vom  Land:  FOr  die  Arbeiter  (höhere  Lohne  für  die- 
jenigen, welche  fortziehen  wollen,  wie  für  die,  welche  bleiben),  —  für  die 
Bauern  und  Pächter  (Mangel  an  Arbeitern),  —  für  das  Gesell- 
schafts Wesen  (politische  tmd  intdlektudle  Entwidcdnng  durch  die 
Städte.  —  Sterblichkeit,  —  Kriminalität):  sehr  wisaensdttftUche  and  klare 
Ausführungen,  welche  viele  Vorurteile  zerttorcn. 

Endlich  die  Rückkehr  anf  das  Land,  der  origineüste  Teil  de» 
Werkes,  wo  Vandervelde  die  allmähliche  Verwirklic'iung  der  5.oRciianntcn 
Utopien  schildert.  Freilich  kann  man  noch  über  den  Wert,  den  ümiang  und 
die  Anssichtien  der  verschiedenen  Bewegungen,  anf  weldie  er  hinweist,  (Indn- 
striali^^ierung  der  Landwirtschaft,  Wanderung  der  Industrien  auf  das  Land, 
industrielle  Krisen,  Ferien,  Wohnungen  in  den  Vororten  u.  s.  w.)  diskutieren, 
aber  die  Zasanunenstdlang  bleibt  immer  dankenswert» 

AbRc^^ehen  von  einzelnen  Mängeln,  welche  besonders  der  ^^ethode  der 
Monograpliien  angehören,  ist  dies  Buch  eine  wissenschaftliche,  aber  wesent- 
lich auf  die  Beobachtung  der  Tatsachen  sich  beschränkende  Arbeit  Wenat 
man  z.  B.  einige  Aeussenmgen  des  Verfassers  über  die  notwendige  Ver- 
änderung der  Gesellschaftsordnung  fortlassen  wurde,  so  wurde  man  im  An- 
gesicht der  Tatsache,  dass  ()ie  «wei  Teile,  in  die  sein  Buch  zerfallt,  ein- 
ander die  Wage  halten,  fast  glauben,  es  mit  einem  neuen  Bastiat  zu  tun  xü 
haben.  Ich  will  damit  nur  sagen:  wird  die  Lösung  der  Frage  in  einem 
grossen  Land  wie  Deutsi-bland  so  leicht  snii,  wie  sie  in  einem  kleinen  wie 
Belgien  scheint,  wo  man  keine  grossen  Entfernungen  kennt?  Steht  nicht  die 
Frage  tief  mit  der  ganzen  Frage  der  landwirtsdmltlidien  Entwickdung  ia 


JBumiy  G.  N.  Hoseljr  Indusf  riul  Commisslon  to  thc  Unites  States  of  America,. 

Oct.— Dec.  1902.  Report  by  Mr.  G.  N.  Barnes,  rq^escnting  liie 
Amalgamated  Society  oft  Engineers.  Manchester  1903,  Cöoperative 

Printing  Society.  33  S.  4". 

Ein  ausführlicher  Bericht  des  Gencralsecretärs  des  grossen  enfilisclien 
Maadiinenbauarbeiter-Verbandes  über  die  Eindrücke,  die  er  als  Mitglied  der 
sogenannten  Mo<ely- Kommission  auf  einer  siebcnwöchentlichen  Tour  durclx 
die  Vereinigten  Staaten  mit  Bezug  auf  die  Arbeu>-  und  Arbeiterverhältnisse 
in  der  amerikanischen  Industrie  gewonnen  hat  Am  Scbluss  des  Berichts  sind 
die  Antworten  auf  47  Fragen  abgedruckt  die  Barnes  von  Mr.  Mosely,  dem 
Veranstalter  der  Infonnationstour.  gestellt  worden  waren.  Sie  bcneheo  sich 
auf  die  Technik,  die  Ergiebigkeit,  die  Arbeitszeit,  die  Entlohnung,  die  Hygienik 
und  die  Zuträglichkett  der  ^werblichen  Arbeiten  und  das  sonstige  Leben 
des  Arbeiters  m  den  Veremigtcn  Staaten.  Die  Antworten  von  Barnes,  die 
den  Eindruck  rfiddialtloser  Wahrhaftigkeit  machen  und  jedenfalls  weder  auf 
Sdhönfärberci  noch  auf  Schwarzmalerei  hinauslaufen,  sind  nicht  nur  wegen 
des  lichts,  das  sie  anf  die  betreffenden  Zustände  in  den  Vereinigten  Staaten 
werfen,  interessant,  sondern  auch  wegen  der  Vergleiche  dieser  Zustiinde  mit 
denen  der  britischen  Heimat  des  Gefragten.  Barnes  spricht  mit  der  ruhigen 
Vorsicht  des  geborenen  Schotten  und  der  Sachkunde  des  Arbeiters,  der  in 
der  Werksutt  gross  geworden  ist   Hier  eine  Probe: 

Frage  15:  Bedarf  der  amerikanische  Arbeiter  viel  »Ueber wadiung« ? 
Wie  stellt  er  sich  in  dieser  Hinsicht  im  Vergleich  zum  englischen  Arbeiter? 

Antwort:  Um  dies  gründlich  zu  beantworten,  muss  die  Frage  auf 
die  swd  Klassen  amerikanischer  Arbeiter  untersdiiedlich  bezogen  werden, 
nämlich  den  Spezialisten  (Arbeiter  für  spezielle  Arbeiten]  und  den  gelernten 
Maschinenbauer.  Was  den  Spezialisten  anbeftxitft  so  wird  ihm  weniger 
Ueberwacbon^.  weil  er  weniger  bntudit  Er  ist  auf  die  imablissi^  Wietel 


Zusanmienhang? 


A.  Thomas,. 


3.  In  cogliichar  Spndie. 


holung  kleinerer  Verrichtungen  beschränkt,  die  wenig  Raum  für  Initiative 
oder  Individualität  freilassen ;  kurz,  rr  Ik-IiikIcI  >ich  iti  einem  tiefen  und 
engen  Laufgraben,  wo  er  keinen  falschen  Schritt  machen  kann,  und  so  weit 
tdi  m  der  Lage  war,  mir  em  Urteil  zu  bilden,  ist  er  genau  das  sehnchteme, 
rückgratlosc  Wesen,  da>  man  ah  da-^  Resultat  solcher  Zustände  erwarten 
kann.  Insoweit  Vermehrung  der  Güter  durch  die  Produzierung  dieses  Typus 
von  »Produzenten«  erzielt  wird,  ist  sie  meines  Erachtens  zu  teuer  erkauft 
Ich  möchte  indes  hier  zwisclien  Spe/iali<;tcn  und  Spezialisten  unterscheiden. 
Soweit  die  Spczialisieriing  die  Folge  vtrbcsijerler  Maschinerie  ist,  welche  die 
Verrichtungen  vereinfacht  oder  automatisch  macht,  ist  es  un\ernuMdlich  und 
berechtigt,  dass  solche  Arbeit  von  gelernten  auf  ungelernte  Arbeiter,  das 
heisst,  vom  Fabrikhandwerker  auf  den  Maschinenarbeiter  oder  Spezialisten 
übergeht.  Es  gibt  aber  noch  eine  andere  Art  von  Spezialisierung,  nämlich 
solche,  die  durch  einfache  Tdlung  und  Untereinteilung  voa  Processen  tmd 
die  Zuweisung  der  betreffenden  Tdlatbdter  an  Spezialisten  bewirkt  wird, 
welche  unter  der  Kontrolle  von  Vcrdingmeistcrn  und  Rottenführern  arbeiten 
und  von  denen  verlaugt  wird,  dass  sie  bestimmte  Muskeln  tagaus  tagdii  in 
mechanischer  Weise  in  Bewegung  setzen.  Gegen  die  letztere  Form  der  Spe- 
zialisierung wende  ich  mich.  Was  aber  den  pelernten  .\rbeiter  anbetrifft,  so 
besteht  in  der  Uehcrwachung  watig  uder  kan  Unlerüclücd.  So  weil  ein 
solcher  besteht,  v  i  l<  ich  sagen,  dass  in  Amerika  mehr  Uehcrwachung 
herrscht,  aber  ich  kuiuite  nicht  sagen,  dass,  soweit  die  Fähigkeiten  des  Arbei- 
ters in  Frage  kommen,  ein  irgendwie  stärkeres  Bedürfnis  dafür  besteht.« 

Es  lohnte  sich,  den   Bericht,   der  manche  Uebertrdbungcn  betreffs 
Amerikas  richtig  stellt,  ins  Deutsche  zu  tibertragen. 

IkdAfMident  Labonr  Partjr.  Report  of  the  Eloventh  Annual  Conference,  April 
igo3.  Liondon  £.  C  1903,  J.  L.  P.  Office,  10  Red  Lion  Court, 
Fleet  Street.  55  S.  V.  Fteis  a  d. 

Der  elfte  Jahres-Kongress  der  englisdien  Unabhängigen  Ar- 
beiter-Partei war  von  113  Delegierten  besucht,  die  89  Zweigvcreinc 
der  Partei  vertraten.  Er  nahm  die  üblichen  Berichte  seiner  Beamten,  sowie 
den  Berieht  des  Parlamentsmitgliedes  der  Partei,  J.  Keir  Hardie,  entgegen 
und  fasstc  u.  a  Resolutionen  hinsichtlicli  folgender  FraRcn  :  .\lter?;pensioncn, 
Verwendung  der  Ueberschüsse  kommunaler  Unternehmungen,  die  VVuhnungs- 
frage.  Kommunalisierung  der  Schankwirtschaften,  Arbcitslosenfrage.  Ein- 
wanderuQgsfrage  (eine  Reaolnäon,  die  Einwanderung  gewissen  Beschränkungen 
zu  tmtcrwerfen.  ward  einstimmig  abgelehnt).  Internationale  Schieds- 
gerichte, Kinderarbeit.  \V.ihlrefi)rm.  Xaih  einer  dem  Bericht  beij^ecebeiien 
Liste  hatte  die  Partei  zur  Zctt  seiner  Abfa&sung  in  ihren  Reihen  folgende 
Mit^ieder  6ffentiicher  Vertrettmgskörper:  i  Parlamentsmitglied.  3  Land- 
distriktsrätc,  5  GrafschaftSräte,  13  Kirchspielsräte.  .-^  Stadtdisfriktsräte.  5,^ 
Schulräte,  57  .Armen rate  und  Stadtverordnete.  L>ic  Jahrescmn»hme  des 
Zentralkomitee^  der  Partei  belief  sich  auf  1993  Pfd.  Strlg.,  wovon  6$8  Pfd. 
Einnahme  für  Schriften  waren. 


II.  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Sankt  Max. 

Aus  einem  nachgelaii.enen  Werk  von  Marx-Engeis 
über  Max  Stimer. 

Der  Koiiiui  u  a  i  s  m  US. 

V  o  r  n  o  t  i  z.  Dieses  Kapitel  darf  namentlich  deshalb  ein  besondere* 
Interesse  beanspruchen,  als  es  mehr,  wie  die  bisher  vcröffentliditen,  er- 
kennen lässt,  wie  die  Verfasser  zu  der  Zeit  der  Abfasmiig  <Keser  Art>eit 

vom  Kommunismus  und  der  Arbeiter- Bewegung  der  Epoche  dachten. 
iK-zieh.  von  welchen  Voraussetzung-cn  m  Bezi!«*-  auf  Ziel,  Umfang  und 
Keife  der  damaligen  Arbeiterbewegung  ihre  Kritik  Stirners  und  der  von 
ihnen  als  >wahre  Sozialistenc  getauften  sozialistischen  Schriftsteller  aus- 
ging.   Audi  gibt  es  wertvolle  Aufsdilüsse  über  wissenschaftlidie 
Quclkn  <hr  \'orf asser.    Wie  schon  bei  Gelegenheit  der  Inhaltsangabe 
(vgl.  Heft  2  der  Dok.  d.  Soz..      f/>  ff.)  mitf,atLih.  i>t  dn^  Kapitel  nicht 
vollständig  erhalten.  Es  fehlt  der  grosste  Teil  des  ersten,  und  der  Anfang 
des  zweiten,  die  Ueberschrift  logische  Konstruktion  tragenden 
Unterparagraphen.    Aodi  sind  einzelne  Seiten  des  Manuskripts  be- 
schädigt, und  femer  sind  einige  Sätze  offenbar  nachträglich  mit  Bleistift 
ausgestrichen.    Das  ganze  Kapitel  i>t  in  Endels  Handschrift  geschrieben, 
mit  verschiedenen  Einftigungcn  von  Marx.    Diese  letzteren  sind  hier 
durch  sdirägen  (italienischen)  Satz  ausgezeidtnet,  die  grosse  Lücke  wird 
genauer  angezeigt,  während  die  durch  Beschädigung  der  Blätter  ent* 
standenen  Lücken  einfach  durch  Punkte  vermerkt  sind.    Die  mit  Blei- 
stift gestrichenen  Sätze  wieflerherzu^^tellen.  halten  wir  nicht  für  angfe- 
bracht,  doch  sei  erwähnt,  da&s  in  einem  dieser  gcsirichenen  Sätze  Stirner 
auf  Hess'  1843  veröffentlichte  einundzwanzig  Bogen  aus  der  Schweiz, 
als  Quelle  für  eine  deutsche  kommunistische  Kritik  deft  Rechts  verwiesen 
wurde. 

Wie  die  meisten  früheren  Kapitel,  weist  auch  dieses  Stellen  auf, 
wo  die  an  Stirner  geübte  Kritik  ins  Kleinliche  geht,  wo  sie  mehr  die 
Ausdnickswdse  als  den  wirklichen  Gedanken  Stimers  trifft,  und  selbst 
bei  der  Deutung  der  Ausdrücke  ziemlich  willkürlich  verfährt.  Obwohl 
das  Interesse  an  dergleichen  Stellen  heute  nur  ein  sehr  massiges  sein 
kann,  haben  wir  doch  von  ihrer  L'^nterdrückung:  Abstand  genommen,  weil 
gerade  das  Kapitel  über  den  Kommunismus  uns  auf  unverkürzte  Wieder- 
gabe Anspruch  zu  haben  scheint.  Es  bietet  unsres  Erachtens  genug  des 
Interessanten,  um  den  Leser  für  die  gel^ntlicheh  Dürren  zu  ent* 
schädigen. 
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JB.  Der  Kommunisintts:  vier  logische  Konstruktionen. 

Sankt  Mnx  nennt  den  Kommunismus  den  »sozialen  Lil)eralismus«, 
weil  er  wohl  weiss,  in  welchem  schlechten  Geruch  das  Wort  Liberalismus 
bei  den  Radikalen  von  1S43,  und  bei  den  am  weitsten  gegangenen  Berliner 
Freijeistem  steht.  Diese  Verwandlung  gibt  ihm  zugleich  Gelegenheit 
und  Kurapc,  den  »sozialen  Liberalen«  allerlei  I^intye  in  den  Mnii'!  ^n 
legen,  die  vur  »Sürner«  noch  nie  ausgesprochen  wurden,  und  deren 
Widerlegung  dann  zugleich  den  Kommunismus  widerlegen  soll. 

Die  LTcbcrwindung  des  Koinmunisnnis  croschieht  durch  eine  Reihe 
teils  logischer,  teils  historischer  Konstruktionen. 

Erste  logische  Konstruktion.  Weil  »wir  uns  zu 
Dienern  von  Egoisten  gemacht  sehen«,  »sollen  wir«  nicht  selbst  zu 
Egoisten  werden  —  sondern  lieher  die  Kgoisten  unmöglich  machen.  Wir 
wollen  sie  alle  zu  Lumpen  machen,  wollen  alle  nichts  haben,  damit  »Alle« 
baben.  — >  So  die  Sozialen.  —  Wer  ist  diese  Person»  die  ihr  »Altec  nennt. 
Es  ist  die  »Gesell Schafte.   S.  153. 

Vermittelst  ein  paar  Anführungszeichen  verwandelt  Sancho  hier 
»Alle«  in  eine  Person,  die  Gesellschaft  als  Person,  als  Subjekt,  die  heilige 
Gesellschaft,  das  Heilige.  Jetzt  weiss  unser  Heiliger,  woran  er  ist,  und 
kann  einen  gan;  1  '^troin  seines  Feuereifers  gegen  »das  Heilige«  los- 
lassen, womit  natürlich  der  Konununismus  vernichtet  i«t. 

Dass  Sankt  Max  hier  wieder  den  »Sozialen«  seinen  Unsinn  als 
ihren  Sinn  in  den  Mund  legt,  ist  nicht  »zu  verwundern«.  Er  identi- 
fiziert zuerst  das  »Haben«  als  Privateigentümer  mit  dem  »Haben«  über- 
haupt. Statt  die  bestimmten  Verhältnisse  des  Privateigentums  zur  Pro- 
duktion, statt  das  »Haben«  als  Privatbesitzer,  als  Rentier,  als  Com- 
merqant,  als  Fabrikant,  als  Arbeiter  zu  betrachten  —  wo  steh  das  »Haben« 
als  ein  ganz  bestimnUcs  Haben,  als  das  Kommando  über  fremde  Arbeit 
ausweist  — ,  verwandelt  er  alle  diese  Verhältnisse  in  »die  Habe«. 

flTier  fehlt  ein  ganzer  Bogen  des  M!anuskripts  mit  dem  Sciduss  des 
begonnenen  und  dem  Anfang  des  folgenden  Unterabschnitts.  Red.J 

Aus :  Zweite  logischeKonstrttktion  den  politischen 

Liberalismus  tun  Hess,  der  die  »Nation«  zur  höchsten  Eij;entümerin 
machte.  Der  Kommunismus  hat  also  gar  kein  »persönliches  Eigentum« 
mehr  »abzuschaffen«,  sondern  höchstensi  die  Verteilung  der  »t«hen«  aus- 
zugleichen, die  »egalite«  darin  einzuführen.  Ueber  die  Gesellschaft  als 
»höchste  Fif^cntümcrin«  und  den  »Lumpen«  vergleiche  Sankt  Max  u.  a. 
den  Egalitaire  von  1S40:  »Das  soziale  Eigentum  ist  ein  Widerspruch,  aber 
der  soziale  Reichttmü  ist  eine  Folge  de»  Kommunismus.  Fourier  sagt 
hundertmal,  im  Geg^ensatz  zu  den  bescheidenen  Bourgroismoralisten,  nicht 
darin,  dass  einige  zu  viel  haben,  liege  ein  soziales  üebel,  sondern  darin, 
dass  alle  zu  wenig  haben,  und  signalisiert  darum  auch  (la  fausse  Industrie, 
Paris  1835,  p.  410)  die  »Armut  der  Reichen«.  Desgleidien  hetsst  es 
bereits  in  der  1839,  also  vor  Weitlings  Garanticen,  in  Paris  erschienenen 
deutschen  kommunistischen  Zeitschrift  »Die  Stimme  des  Volks«,  Heft  II, 
p.  14:  Das  Privateigentum,  der  vielbelobte,  fleissige.  gemutüdie,  un- 
schuldip^e  »Privatenvcrh«  tut  offenbar  Abbruch  dem  Lebensreichtum.« 
Sankt  Sancho  nimmt  hier  die  Vorstellimg  einiger  zutn  Kommunismus 
übergehenden  Liberalen  und  die  Ausdrucksweise  einiger  aus  sehr  prak- 
tischen Gründen  in  politischer  Form  sprechenden  Kommunisten  für  den 
Kommunismus.  —  Nachdem  er  das  Eigentum  »der  Gesellschaft«  über- 
tragen hat,  werden  ihm  sämtliche  Teilhaber  dieser  Gesellschaft  sofort 
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zn  Habeniclitscn  und  Lumpen,  ol^g^lcich  ?ic  selbst  in  sei  n  c  r  Vorstellung- 
von  der  komm imi st i sehen  Ordnung  der  Duige  die  »hoclisic  Eigeniünierin« 
»baben«.  —  Der  wohlmeinende  Vorschlag,  den  er  den  Kommunisten 
macht,  »das  Wort  ,Lump*  zu  einer  ehrenden  Anrede  zu  erheben,  wie  die 
Kevolution  das  Wort  Bürger  dazu  erhöbe,  ist  ein  schlagendes  Beispiel, 
wie  er  den  KommunismaS'  mit  einer  längst  dagewesenen  Sache  ver- 
wediselt  Die  Revolution  hat  selbst,  im  Gegensatz  zu  den  9honn^es 
gons«.  die  er  sehr  dürftig  durch  ,^nte  Bürjjer'  ül)ersetzt.  da«?  Wort  Sans- 
culotte tzu  einer  ehrenden  Anrede  erhoben«.  Solches  lul  der  heilige 
Sancho,  auf  dass  erfüllet  werd«  das  Wort,  da»  da  geschrieben  steht  im 
Propheten  Merlin  von  den  dreitausend  Backenstreichen,  die  der  iiaim, 
der  da  kommen  soll,  sieh  selber  geben  nuis'?: 

£s  menester,  que  Sancho  tu  escudcro 

Se  d^  tres  mÜ  azotes,  y  tre  cientos, 

En  ambas  sus  valientes  posaderas, 

AI  aire  dcseiibicrta-  v  de  modo 

Que  le  escuezan,  ic  aniarguen  y  Ic  en faden. 

(Don  Quijote,  tomo  II,  cap.  35.) 

Sankt  Sancho  konstatiert  »die  Erhebung  der  Gesellschaft  ztir  höchsten 
'  Eigentümerin«  als  »zweiten  T\  a  u  b  am  Persrmlichen,  im  Interesse  der 
Menschlichkeit«,  während  der  Kommunismus  nur  der  volieodete  Raub 
um  »Raub  de»  Personlichen«  ist.  »Wdl  ihm  der  Ratrb  ohne  alle  Frage 
fär  verabscheuungswürdig  gilt,  darum  glaubt  z.  Sankt  Sancho  »schon 
mit  dem«  ohi*^en  »Satze«  den  Kommunismus  »gebrandmarkt  zu  haben«. 
(»Das  Buch«  S.  102.)  »ilatte  Stirner«  »gar  den  Raub«  am  Kommunis- 
mus »gewittert,  wie  sollte  er  denn  nicjit  gegen  ihn  einen  .tiefen  Abscheu' 
und  eine  ,gerechte  Entrüstung'  gefasst  haben!«  fWig.  S.  156.)  »Stimer« 
wird  hiermit  aufgefordert,  uns  den  Bourgeois  zu  nennen,  der  iibcr  den 
Kommunismus  (oder  Chartismus)  geschrieben,  und  nicht  dieselbe  Albern- 
heit mit  vieler  Emphase  vorgebracht  hat.  An  dem,  was  dem 
Bourgeois  für  »persönlich«  gilt,  wird  der  Kommunismus  allerdings  einen 
»Raub«  ausiiben. 

Erstes  Corollar.  S.  349.  »Der  Liberalismus  trat  sogleich  mit 

der  Erklärung  auf,  dass  es  zum  We^en  des  Menschen  gehöre,  nieht 
Eigentum,  sondern  Eigentümer  zu  sein.  Da  es  hierl)ei  um  den 
Menschen,  nicht  um  den  Einzelnen  zu  tun  war,  so  blieb  das  wieviel, 
welche  Grade  das  spezielle  Interesse  des  Einzelneu  ausmachte,  diesen 
iiberlasscn.  Daher  behielt  <!er  I-'i^oi^mus  der  Einzelnen  in  diesem 
Wieviel  den  freiesten  Spielraum,  und  tneb  eine  unermüdliche  Kon- 
kurrenz. »D.  h.  der  Liberalismus,  i.  e.  die  liberalen  Privateigentümer 
gaben  im  Anfange  der  franz.  Revolution  dem  Privateigentum  einen 
liberalen  Schein,  indem  sie  es  für  ein  Menschenrecht  erklärten.  Sie  waren 
hierzu  schon  dureh  ihre  Stellung  als  revolutionäre  Partei  gezwungen,  MC 
waren  sogar  gezw  ungen,  der  Masse  des  französischen  . . .  volks  nicht  nur 

das  Recht,  das  Eigentum  zu  p^ebcn  wirkliches  Eigentum  nehmen 

zu  lassen  ....  und  sie  konnten  die&  alles  tun,  weil  dadurdi  ihr 
eigenes  »Wieviel«,  worauf  es  ihnen  hattptsächlich  ankam,  unberührt  blieb, 
und  sogar  sicher  gestellt  wurde.  —  Wir  finden  hier  ferner  konstatiert; 
<lass  Sankt  Max  die  Konkurrenz  aus  dem  Liberalismus  entstehen  läsRt,  ein 
Backenstreich,  den  er  der  Geschichte  aus  Rache  für  die  Backenstreiche 
gibt,  die  er  oben  sich  selbst  geben  musste.  Die  »genauere  Erklärung« 
des  Manifestes,  womit  er  den  Libcralisnni-.  »SDgleieh  auftreten« 
lässt,  finden  wir  bei  Hegel,  der  sich  im  Jahre  1820  dahin  ausspraeh: 
»Im  Veiliältnis  zu  äusserUchen  Dingen  ist  das  Vernünftige«  (d.  h.  ge- 
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ziemt  es  mir  als  Vernunft,  als  Mensch)  »dass  ich  Eigentum  besitze  

was,  und  wieviel  ich  besitze,  ist  daher  eine  rechtliche  Zutalligkeit.« 
(Rechtsphil.  §  49.)  Bei  H^el  ist  das  Bezeichnende,  das»  er  die  Phrase 
des  Bouff^eois  zum  wirklichen  Rcgriflf,  zum  Wc>cn  des  Kit,'cnt'ams  macht, 
was  »Stirncr«  ihm  getrcuUch  nachahmt.  Sankt  Max  basiert  nun  auf 
obige  Entwickelung  die  weitere  Aussage,  das  der  Kommunismus  »die 
Frage  nach  dem  Wieviel  des  Innehabens  aufstellte,  und  sie 
dahin  licantwortete.  dass  der  Mensch  ?o  viel  haben  müsse,  als  er  brauche. 

Wird  sich  mein  Egoismus  damit  begnügen  können?  —  Ich  muss 

viehnehr  soviel  haben,  als  ich  mir  anzueignen  vermögend  binc.  (S.  349.) 
Zuerst  ist  hier  zu  bemerken,  rlass  der  Kommunismus  keineswef^s  aus  dein 
§  49  der  Hegeischen  Rechtsphilosophie  und  semem  »Was  und  Wieviele 
hervorging.  Zweitens  fällt  es  »dem  Kommunismus«  nicht  ein,  »dem 
Menschen«  etwas  geben  zu  wollen,  da  »der  Kommunismus«  keineswegs 
der  Meinung  ist.  da>s  »der  Mensch«  irj^crid  etwas  »brauche«  als  eine 
kurze  kritische  Beleuchtung.  Drittens  schiebt  er  dem  Kommunismus 
das  »Brauchen«  des  heutigen  Bourgeois  unter,  er  bringt  also  eine 
Distinktioii  herein,  die  ihrer  Lumpigkeit  wegen  bloss  in  der.  heut ij,'cM  de- 
sellschait  und  ihrem  ideellen  Abbilde,  dem  Stirnerschen  Verein  von 
»einzelnen  Schreiern«  und  freien  Nätherinnen  von  Wichtigkeit  sein 
kann.  »Stirmr«  hat  wieder  grosse  »Durchschauungen«  des  Kommunis» 
rniis  zustande-  f^'ctiracht.  Schliesslich  unterstelh  Sankt  Sanebo  in  seiner 
1  orderung,  so  viel  haben  zu  miusen,  als  er  selbii  sich  anzueignen  ver- 
mögend ist  (wenn  diese  nicht  etwa  auf  die  gewöhnliche  Bourgeois- 
phrase, dass  Jeder  nach  Vermögen  haben,  das  Recht  des  freien  Er- 
werbs haben  solle)  den  Kommunismus  als  durchp^esetzt,  um  sein  »Ver- 
mögen« frei  eniwickehi  und  geltend  maeliea  zu  konuLii,  was  keineswegs 
allein  von  ihm  so  wenig  vfie  sein  %Verm'ögen€  selbst,  sondern  auch  von 
den  Froduktions-  und  \'erkehrs\Trhältnissen,  in  denen  er  lebt,  abhäncft. 
iygl.  unten  den  »f  'rrrtn«.)  Sankt  Max  handelt  übrigens  nicht  eitimal 
selbst  nadi  seiner  Lehre,  da  er  in  seinem  ganzen  »Buche«  Sachen 
»braucht«  und  verbraucht,  die  er  »sich  anzueignen«  nicht  »vermögend 
war.«  — 

Zweites  C  o  r  u  1  1  a  r.  »Aber  die  Sozialreformer  predigen  uns 
ein  Gescllschaftsrecht.  Da  wird  di-r  Einzelne  der  Sklave  der  (Gesell- 
schaft.« S.  246.  »Nach  der  Memung  der  Kommunisten  soll  jeder  die 
ewigen  Mensdienrechte  geniessen.«  S.  338.  —  Ueber  die  Ausdrücke 
Recht,  Arlieit  ti.  s.  \v.  wie  sie  bei  proletarischen  Schriftstellern  vor- 
kommen, und  wie  sich  die  Kritik  zu  ihnen  zu  verhalten  hat.  werden  wir 
beim  »wahren  Sozialismus«  sprechen.  Was  das  Recht  betrifft,  so  haben 
wir  unter  vielen  andern  den  Gegensatz  des  Kommunismus  gegen  das 
Recht  sowohl  als  polilisebes  und  privates,  als  auch  in  seiner  allge- 
meinsten Form  als  Menschenrecht  geltend  gemacht  Siehe  Dcutsch- 
franz.  Jahrb.,  wo  das  Privilegium,  das  Vorrecht  als  entsprechend  dem 
ständisch  gebundenen  Privateigentum,  und  das  Recht  als  entsprechend 
dem  Zustande  der  Konkurrenz,  des  freien  Privateigentums  i3fefasst  ist, 
S.  206  und  anderwärts;  ebenso  das  Menschenrecht  selbst  als  Privilegium, 
und  das  Privateigentum  als  Monopol.  Ferner  (üe  Kritik  des  Rechts  in 
Zusammenhang  {jebrneht  mit  der  deutschen  Philosoplni ,  und  als  Kon- 
sequenz der  Kritik  der  Religion  dargestellt.  S.  72,  und  ausdrücklich  die 
Rechtsaxiome  die  auf  den  Kommunismus  fuhren  sollen,  als  Axiome 
des  Privateigentums  gefasst,  wie  das  gemeinsame  Besitzrecht  als  ein- 
gebildete Voraussetzung  des  Rechts  des  Privateigfentunis,  S.  98,  99.  — 
Die  obige  Redensart  übrigens  einem  Babeuf  entgegenzuhalten,  ihn  als 
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theoretischen  Repräsentanten  des  Xommunismiis  zu  fassen,  konnte  nur 
einem  Berliner  Schulmeister  einfallen.  »Snrnerc  eniblöUet  sich  m- 
desflcn  nidit,  S.  247  zu  bdurapeen,  dass  der  Kommiiiitsinus,  welcher  an* 
nininil,  »tlass  die  Menschen  von  Natur  gleiche  Rechte  haben,  seinen 
eigenen  Satz  dahin  widerlege,  dass  die  ^len&chen  von  NaUir  gar  keine 
Rechte  haben.  Denn  er  will  z.  B.  nicht  anerkennen,  dass  die  Eltern 
Rechte  gegen  die  Kinder  haben,  er  hebt  die  Familien  auf.  Ueberhaupt 
hcruht  dieser  ganze  revolutionäre  oder  T^.ibeufsche  (Verg-1.  die  Kom- 
munisten in  der  Schweiz,  Komnussionalbencht,  S.  3)  Grundsatz  auf 
einer  religiösen,  d.  h.  falschen  Anschat]iing.c  Nach  England  koinmt 
ein  Yankee  und  wird  durcli  den  Friedensrichter  daran  geliindert,  seineii 
Sklaven  ausztiprit«^chen  und  ruft  entrüstet  aus:  Do  you  call  this  a  land 
of  liberty,  where  u  mau  can't  larrup  his  nigger?  —  Sankt  Sancbo 
blamiert  sich  hier  doppelt.  Erstens  sidit  er  darin  eine  Aufhebung  der 
>gleiclieii  Keehlc  der  Menseheiu,  dass  die  >vnn  Natur  ;:;]eichen  Reehtec 
der  Kinder  gegen  die  Eitern  geltend  gemacht,  dass  Kindern  wie  Eltern 
Menschenredit  gegeben  wird.  Zweitens  erzählt  Jacques  le  Ixmhoainie 
zwei  Seiten  vorher,  dass  der  Staat  sich  nicht  einmische,  wenn  der  Sohn 
vom  V nter  f;fepnij^-elt  werde,  weil  er  das  Familicnrccht  anerkenne.  Was  er 
also  einerseits  tur  ein  partikulares  Recht  (Famihenreclu )  ansgibt,  sub- 
somiert  er  andrerseits  unter  die  »von  Natur  gleichen  Rechte  der 
Menschen.«  Scldiisslieh  gesteht  er  nns,  dass  er  den  Babeuf  nur  ans. 
dem  Biuntscldibericht  keimt,  wälirend  der  Bluntschlibericht  S.  3  uns  eben- 
falls gesteht^  dass  er  seine  Weisheit  aus  dem  wackem  L.  Stein,  Doktor 
der  Redite  geschöpft  hat.  Die  gründliche  Kegntnis,  «Ue  Sankt  Sancho^ 
vom  Kommnntsmns  liat.  f^eht  aus  diesem  Citat  hervor.  Wie  Sankt 
Bruno  sein  Kevolutionsra^kler,  \So  ist  Sankt  Bluutschli  sein  Kum- 
munistenmakler.  Bei  diesem  Stande  der  Dinge  darf  es  uns  auch  nidit 
wnndcrn,  wenn  nnser  Wort  Gottes  vom  Lande  ein  paar  Zeilen  weiter 
die  Fraternite  der  Revolution  aui  die  >Glcichheit  der  Kinder  Gottesc 
(in  welcher  christlichen  Dogmatik  kommt  die  ^alit6  vor?)  reduaiert. 

Drittes  Corollar.  S.  414.  Weil  das  Prinzip  der  Gemein- 
schaft im  Konnnniii Minis  kolminiert,  darum  ist  der  Kommunismus  gleich 

»Glorie  Li lIks Staats.«  —  Aus  dem  Liebesstaat,  der  ein  eig;enes 
i'abrikai  Sankt  Maxens  ist,  leitet  er  hier  den  Komuiunisumu.s  ab,  der 
dann  natürlich  auch  ein  ausschliesslich  Stirnerschcr  Kommunismus 
bleibt.  Sankt  Sancbo  kennt  mir  den  E;;oi>nnis  auf  der  einen,  oder  dea 
A^pruch  auf  die  Liebesdienste,  Erbarmen,  Almosen  der  Leute,  auf  der 
andern  Seite.  Ausser  und  über  diesem  Dilemma  gibt  es  ffir  ihn  nichts. 

Dritte  logische  Konstruktion.  —  »Weil  in  der  Ge- 
sellschaft sich  die  drückendsten  L'cbel stände  bemerklich  machen.  st> 
denken  besonders  (!)  die  Gedrückten  (  !),  die  Schnld  in  der  Gesell- 
schaft zu  linden,  und  machen  sich's  zur  Aufgabe,  die  rechte  Gesellschaft 
au  entdeckenc.  S.  155.  Im  Gegenteil  »macht  sidi'sc  »Stimer«  »cur 
Aufgabe«,  die  »rechte  Gesellschaft«,  die  heihge  Gesellschaft,  die  Gesell- 
schaft als  das  Heilige  zu  entdecken.  Die  heutzutage  »in  der  Gesell- 
schaft« »Gedrückten«  »denken«  bloss  darauf,  die  ihnen  rechte  Ge- 
sellschaft, die  zunächst  in  der  Abschaffung  der  jetzigen  GeseUsdiaft 
auf  der  Basis  der  vorige fimdenen  Produktivkräfte  besteht,  durchzusetzen. 
Weil  e.  g.  bei  einer  Maschine  »sich  drückende  Uebelstände  bemerkbar 
machen,«  z.  B.  dass  sie  nicht  gehen  will,  und  diejenigen,  die  die 
Maschine  nötig  haben,  z.  B.  um  Geld  zu  machen,  den  Uebelstand  an  der 
M^chine  finden,  auf  ihre  \''eränderung  ausgfehen,  so  machen  sie  sichs 
nach  Sankt  Sancho  zur  Aufgabe,    nicht    sich    die  Maschine  zu- 
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recht  zu  rücken,  sondern  die  rechte  M'ascbine,  die  hdlige  Maschin«» 
die  Maschine  als  das  Heilige,  das  Heilige  als  die  Maschine,  die  Maschine 
im  Himmel  entdecken.  »Stirner«  rät  ihnen,  »in  siehst  die  Schuld 
zu  suchen,  ist  es  nicht  ihre  Schuld,  dass  sie  z.  B.  der  Hacke  und  des 
Paugs  bedürfen?  Könnten  sie  nicht  mit  den  Nageln  die  Kartoffeln  in 
<len  Boden  hinein-  und  aus  ihm  hcrauskratzen ?  Der  Heilige  predir^t 
ihnen  darüber  156:  »Es  ist  das  nur  eine  alte  Ersrheinung,  dass  man 
die  Schuld  7.uc^i^t  iu  allem  andern,  als  in  sich  suchl  —  alsu  im  Staat, 
in  der  Selbstsucht  der  Reichen,  die  doch  gerade  unsere  Schuld  ist.«  — 
Der  »Gc<lrürkte*.  der  titn  Staate«  »die  Schuld  des  Pauperismus«  sucht, 
ist,  wie  wir  oben  vorläufig  sahen,  niemand  anders  als  Jaques  le  bon- 
homme  selbst  Zweitens,  der  >Gedrückte«,  der  sich  dabei  beruhigt,  die 
»Schuld«  in  der  »Selbstsucht  des  Reichen«  finden  zu  lassen,  ist  wieder 
niemand  ander«;  als  Jaques  Ic  bonhomme.  Er  hätte  sich  aus  des 
Schneiders  und  Dukiors  der  Philosophie  John  Watts  Facts  and  Fictions, 
aus  Hobson's  Poor  Man's  Companion  etc.  eines  Bessern  in  Beziehung 
auf  die  andern  (^drückten  belehren  können.  Und  wer  ist,  drittens, 
die  Pcr&on  von  »Unsrcr  Schuld«;  etwa  das  Prolctaricrkind,  das  skro* 
phulöfi  auf  die  Welt  konnnt,  mit  Opium  heraufgezogen,  im  siebenten 
Jahre  in  die  Fabrik  geschickt  wird  —  etwa  der  einzelne  Arbeiter,  dem 
hier  zugemutet  wird.  %\ch  auf  seine  Faust  g^egen  den  Weltmarkt  zu 
»empören«  —  etwa  das  Mädchen,  das  entweder  verhungern  oder  sich 
prostituieren  muss?  Nein,  sondern  nur  der,  der  »alle  Schuld«  d.  h.  die 
»Schuld«  des  ganzen  jetzigen  Wcltzu&tandes  »in  sich«  sucht,  nämlich 
abermals  niemand  als  Jaques  Ic  bonhomme  selbst:  »Es  ist  dies  nur  die 
alte  Erscheinung«  des  christlichen  Insichgchens  und  Bussetuns  in  ger- 
manisch-spekulativer Form,  der  idealistischen  Phraseoli^e,  wo  Ich,  der 
Wirkliche,  nicht  die  Wirklichkeit  verändern  muss,  was  ich  nur  mit 
andern  kann,  sondern  in  mir  mich  verändern.  >Es  ist  der  innerliche 
Kampf  des  Schriftstellers  mit  sich  selbst«,  (die  heilige  Familie  S.  122, 
vergl.  S.  73,  S.  121  und  306.) 

Nach  Sankt  Sancho  suchen  also  die  von  der  Gesellschaft  Gedrückten 
die  rechte  Gesellschaft,  konsequent  müsste  er  also  auch  diejenigen,  die 
»im  Staate  die  Schidd  suchen«,  und  bcitU-  sind  bei  ih»i  dieselben  Per- 
sonen, die  den  rechten  Staat  suclien  lassen.  Dies  darf  er  aber 
nicht,  denn  er  hat  davon  gehört,  dass  die  Kommunisten  den  Staat  ab- 
schaffen  wollen.  Diese  Abschaffung  des  Staats  muss  er  jetzt  kon- 
struieren, und  dies  vollbringt  der  heilige  Sancho  wieder  vermitt^s 
seines  »Grauen«,  der  Apposition,  in  einer  Weise,  die  »sehr  einfach  aus- 
sieht«: »Weil  die  Arbeiter  sich  im  Notstand  befinden,  so  muss  der 
gegenwärtige  Stand  der  Dinge,  d.i.  der  Staat  (s'tatus  = 
Stand)  abgeschafft  werden«  (ibid). 

Also: 

Notstand  =  gegenwärtiger  Stand  der  Dinge. 
Gegenwärtiger  Stand  der  Dinge  =  Stand. 

Stand  =  Status. 

Status  —  Starbt. 
Schhiss:  Xütbtaiid  =  Staat. 

Was  kann  »einfacher  aussehen«?  »Es  ist  nur  zu  verwundern«,  dass  die 
englischen  Bourgeois  von  1688  und  die  französischen  von  1789  nicht  die- 
selben »einfachen  Reflexionen«  und  Gleichungen  »anstellten«,  wo  damals 
doch  noch  vielmehr  der  Stand  =  Status  =  der  Staat  war.  £s  folgt  daraus, 
dass  überall,  wo  »Notstand«  vorhanden  ist,  »der  Staat«,  der  naturlich  in 
Preussen  und  in  Nordamerika  derselbe  is^  abgeschafft  werden  muss. 
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Sankt  Sancho  gibt  uns  jetzt,  nach  seiner  Gewc^inheit,  dnige  Spruche 

Salotnonis. 

Spruch   S  a  1  o  m  o  n  i  s  Nr.  I.  S.  163.  »Dass  die  Gesdlsdiaft  gar 

kein  Ich  ist,  das  geben  etc.  könnte,  sondern  ein  Instntmc-nt,  nn«;  dem  wir 
Nutzen  ziehen  mögen,  dass  wir  keine  gesellschaftlichen  Pflichten,  sondern 
ledig'lich  Interessen  haben,  dass  wir  der  GeseUsdiaft  keine  Opfer  schuldig 
nlnd,  sondern,  <^fem  wir  etwas,  es  uns  opfern,  daran  denken  die  Sozialen 
nicht,  weil  sie  im  relig^insen  Prinzip  gefangen  sitzen,  und  eifrig  trachten 
nach  einer  —  »heiligen  Gesellschaft«. 

Hieraus  ergeben  sich  fügende  »Durchachauungen«  des  Kommunismus  : 
I.  fi.'it  Sankt  Sancho  gan/.  vcrqTssm.  dass  er  selber  es  wnr.  der  »die  Ge- 
sellschaft« in  ein  »Ich«  verwandelte,  und  sich  daher  bloss  in  seiner  eigenen 
»Gesellschaft«  befindet; 

2.  glaubt  er,  die  Konununisten  warteten  darauf,  dass  ihnen  die  »Ge- 
sellschaft ir^rend  etwas  »g^e«,  wahrend  sie  sich  höchstens  eine  Gesell^ 
Schaft  geben  wollen; 

3.  verwai^dt  er  die  GcsclLschaft,  che  sie  existiert,  in  ein  Instrument, 
atls  dem  er  Nutzen  ziehen  will,  ohne  dass  er  und  andere  Ltuie  durch  gegen- 
seitige': gesellschaftliches  Verhatten  eine  Gesellschaft,  also  dies  »In- 
stmmciiu  produziert  haben; 

4.  glaubt  er,  dass  in  der  kommunistifichen  Gesellschaft  von  »Pflichten« 
und  »Interessen«  die  Rede  sein  könn^  von  zwei  sich  ergänzenden  Seiten 
eines  Gegensatzes,  der  bloss  der  r!onrpreojsr:;'e<;ellschaft  ang-chört:  (im  In- 
teresse schiebt  der  rertekiierende  Bourgeois  immer  ein  drittes  zwischen  sich 
tmd  seine  Lebensausserung,  eine  Mauer,  die  wahrhaft  klassisch  bei 
T^cnthain  erscheint,  dessen  Nase  erst  ein  Interesse  haben  mus<,  elic  sie  sich 
zum  Riechen  entschüesst.  VergL  »das  Buch«  über  das  Recht  an  seiner 
Nase,  S.  247.)  ; 

5.  glaubt  Sankt  Max,  die  Kommunisten  wollten  »der  Gesellschaft« 
Opfer  bringen,  wo  sie  höchstens  die  l)estchende  Gesellschaft  opfern 
wollen  —  er  müsste  denn  ihr  Bewusstsein,  dass  ihr  Kampf  ein 
allen,  dem  Bourgeoisregime  entwachsenen  Men- 
schen gemeinschaftlicher  ist,  als  ein  Opfer  bezeichnen,  das 
sie  sich  f^rinjc^en; 

6.  dass  die  Sozialen  im  religiösen  l^rinzip  befangen  sind,  und 

7.  dass  sie  nach  einer  heiligen  Gesellschaft  traditen,  fand  schon  oben 
seine  Erledigung.  Wie  »eifrig«  Sankt  Sancho  nach  der  »heiligen  Ge- 
sellschaft« tr.irhtet.  nm  durch  sie  den  Kommtmismus  widerlegen  su 
können,  haben  wir  gesehen. 

Spruch  Salomonis  Nr.  IL  S.  277.  »Wäre  das  Interesse  an 
der  sozialen  Frage  weniger  leidenschaftlich  und  verblendet,  so  würde 
man  ...  .  erkennen,  dass  eine  Gcscl!<chnft  nicht  neu  werden  kann, 
solange  ciicj eiligen,  welche  sie  ausmachen  u  n  d  konstituieren,  die  alten 
bleib«!«. 

»Stirner«  glaubt  hier,  dass  die  kommunistischen  Proletarier,  die  die 
Grscllsrhnft  re\ ohitinniercn.  die  Produktionsverhältnisse  und  die  Form  des 
Verkehrs  auf  cnic  neue  Basis,  d.  h.  auf  sich  als  die  Neuen,  auf  ihre  neue 
Lebensweise  setzen,  »die  Alten«  bleiben.  Die  unermüdliche  Propaganda, 
die  dic^e  rroletarier  niachcn,  die  Diskussionen,  die  sie  täglich  unter  sich 
fiihren,  beweisen  hinlänglich,  wie  wenig  sie  selbst  »die  Alten«  bleiben 
wollen  tmd  wie  wenig  sie  überhaupt  wollen,  dass  die  ^Aensehen,  »die 
Alten«  bleiben  sollen.  »Die  Alten«  würden  sie  nur  dann  bleiben,  wetin  sie 
mit  Sankt  Sancho  »die  Sclnild  in  sich  suchten«;  Me  wissen  aber  zu  gut, 
dass  sie  nur  unter  veränderten  Umständen  aufhören  werden,  »die  Aken« 
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zu  sein,  und  darum  sind  sie  entschlossen,  diese  Umstände  bei  der  ersten 
Gelegenheit  zu  verändern.  In  der  revolutionären  Tätigkeit  fällt  das  Sich- 
Verandem  mit  dem  Umändern  der  Umstände  zusammen.  —  Dieser  grosse 
Spruch  wird  durch  ein  ebenso  f^rosse?  Fxcmpel  erläutert,  das  natürlich 
wieder  aus  der  Welt  »des  Heiligen«  genommen  ist.  —  »Sollte  z.  B.  aus 
dem  jüdischen  Volk  eine  Gesellschaft  entstehen»  welche  einen 
neuen  Glauben  über  die  Erde  verbreitete,  so  durften  diese  Apostel 
doch  keine  Pharisäer  bleiben.« 

Die  ersten  Christen 

==  eine  Gesellschaft  zur  Verbreitung  des  Glaubens 

(gestiftet  Anno  I.) 
—  Congregatio  de  propaganda  fide  (gestiftet  1640). 
Anno  I  =  Anno  1640. 
Diese  entstehen  sollende  Gesellschaft  —  Diese  Apostel. 

Diese  Apo'^^'t  1  —  Nichtjuden. 
Das  jüdische  Volk  Pharisäer. 

Christen  =  Nichtpharisäer 

^  Nicht  das  jüdische  Volk.  Was 

kann  einfacher  aussehen' 

Durch  diese  Gleichungen  gestärkt,  spricht  bankt  Max  das  grosse 
historische  Wort  gelassen  aus:  »Die  Menschen,  weit  entfernt,  sich  zur 

F.Mtwickclung  kommen  zu  lassen,  wollten  immer  eine  Gesellschaft 
bilden.«  Die  Menschen,  immer  weit  entfernt,  eine  Gesellsdiaft  bilden  zu 
wollen,  Hessen  dennoch  nur  die  Gesellschaft  zu  einer  Entwickelung 
kommen,  weil  sie  sich  fortwährend  nur  als  Vereinzelte  entwickeln  wollten, 
und  kamen  deshalb  nur  in  mul  durch  die  Gesellschaft  zu  ihrer  eig-pnen 
Entwickelung.  Uebrigens  kann  es  nur  einem  Heiligen  vom  Gepräge 
luiseres  Sancho  einfallen,  die  Entwickelung  »der  Menschen«  von  der 
Entwickelung  »der  Gesellschaft«,  in  der  diese  Menschen  leben,  zu  trennen 
imd  von  dieser  phantastischen  Grundlage  aus  weiter  zu  phantasieren.  Er 
hat  übrigens  seinen  ihm  von  Sankt  Bruno  eingegebenen  Satz  vergessen, 
in  dem  er  gleich  vorher  die  moralische  Forderung  an  die  Menschen 
stellte,  sich  seihst  7a\  ändern  und  dadurch  ihre  Gesellschaft  —  worin  er 
also  die  Entwickelung  der  Menschen  mit  der  Entwickelung  ihrer  Gesell- 
schaft identifizierte. 

Vierte  logische  KonSrtrukti  on.  Er  lässt  den  Kommunis- 
mus, im  Gegensatz  zu  den  Staatsfiürgcrn,  p.  156  sagen:  »Nicht  darin  be- 
steht leiser  Wesen  (  !)  dass  wir  Alle  die  gleichen  Kinder  des  Staats  (  !) 
iind,  sondern  darin,  dass  wir  Alle  für  emander  da  sind.  Darm  smd  Wir 
Alle  gleich,  dass  Wir  Alle  für  einander  da  sind,  dass  Jeder  für  den  Andern 
arbeitet,  dass  Jeder  von  Uns  ein  Arlieiter  ist.«  Er  setzt  nun  »als  Arbeiter 
existieren«  »jeder  von  uns  nur  durch  den  Andern  existieren«,  wo  also 
der  Andere  »z.  B.  lür  meine  Kleidung,  Ich  für  sein  V'ergnügungsbcdürf- 
nis.  Er  für  meine  Nahrung.  Ich  für  seine  Belehrung  arbeite.  Also  das 
Arbcitcrtimi  i^t  unsere  Würde  und  unsere  Gleichlieit.  —  Welchen  Vorteil 
bringt  Uns  das  Bürgertum?   Lasten.   Und  wie  hoch  schlägt  man  unsere 

Arbeit  an?   So  niedrig  als  möglich.  Was  könnt  Ihr  uns  entgegen 

stellen?    Doch  auch  nur  Arbeit!«  »Nur  für  Arbeit  sind  wir  Euch  eine 

Recom  schuldig^*:  »nur  durch  das,  was  Ihr  ....  Niitzliches  leistet?:. 

>habt  Ihr  einen  Anspruch  auf  Uns.«  »Wir  wollen  Euch  nur  soviel  wert 
sein,  als  Wir  Euch  leisten:  Ihr  aber  sollt  desgleichen  von  Uns  gehalten 
sein«.  sDie  Leistunc;en,  (h'e  Uns  ctwns  wert  sind,  also  die  ^emeinnützij^en 
Arbeiten,  bestimmen  den  Wert.  —  Wer  Nützliches  verrichtet,  der  stehe 
Kein«»  nadt,  oder  —  alle  (gemeinnützigen)  Arbeiter  sind  gleich.  Da 
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aber  der  Arbeiter  seines  Lohnes  wert  ist,  so  sei  a»ch  der  Lohn  gleich.c 

(P.  157.  158.)        ,  ^  ^     .  .  ,        u  A 

Bei  »Stirncr«  fringt  tder  Kommuni«mn?«  damit  an.  bich  nach  »den» 

Wesen«  lunzusehcn;  er  will  wieder,  als  guter  »Jüngling«,  nur  »hinter 

die  Dinge  kommen«.   Da&s  der  Kommunismus  eine  höchst  praktische 

Bewegung  ist,  die  praktische  Zwecke  mit  praktischen  Mitteln  verfolgt  und 
die  sich  höchstens  in  Deutschland,  den  deutschen  Philosophen  gegen- 
über, einen  Augenblick  auf  »das  Wesen«  einlassen  kann,  das  geht  unseren. 
Heiligen  natürlich  nichts  an.  Dieser  Stimersche  »Kommunittnusc,  der 
so  sehr  nach  j.<lein  Wesen«  schmachtet,  kommt  daher  auch  nur  zu  einer 
philosophischen  Kategorie,  dem  »Füreinandersein«,  die  dann  vermittelst 
einiger  gewaltsamen  Gleichungen 

Füreinandersein  =:  Nur  durch  den  Andern  existieren 

s=  als  Arbeiter  existieren 
:±=  allgemeines  Arbeitertum 

der  empirischen  Welt  etwas  näher  geruckt  wird.  Uehris^ens  wird  der 
heilige  Sancho  aufgefordert,  2.  B.  in  Ü  w  e  n  </icr  doch  als  Repräsentant 
des  englischen  Kommunismus  ebensowohl  für  »den  Kommunismus«  gelten 
kann,  wie  z.  B.  der  nichtkomniunistische  Proudhon,  aus  dem  er  .'licli  das; 
meiste  der  obigen  Sätze  abstrahiert  und  zurechtgestellt)  eine  Stelle  nach- 
luweisen,  in  der  irgend  etwas  von  den  obigen  Sätzen  über  »Wesen«,  all- 
gemeines Arbeitertum  etc.  sich  findet.  L'el>rii;ens  brauchen  wir  so  weit 
gar  nicht  einmal  zurückzuf^^ehcn.  Die  schon  oljen  citierte  deutsche  kom- 
munistische Zeitschrift,  »Die  Stimme  des  \  olks«,  spricht  sich  im  dritten 
Heft  dahin  aus:  »Was  heute  Arbeit  heisst,  ist  nur  ein  winzig  elendes 
Stück  des  gewaltigen,  cnrossmächtii^en  Produzicrens ;  nämlich  nur  das- 
jenige Produzieren,  welches  widerlich  und  gefährlich,  beehrt  die  Reli- 
gion und  Moral  Arbeit  zu  taufen  und  unterfängt  sich  noch  oben- 
drein, allerlei  Sprüche,  gleichkam  Segenssprüche  (oder  Hexensprüche) 
drüber  7ti  strctien ;  >»Arheiten  im  Schu  eiss  de^  Angfcsichts«  als  Prüfung 
Gottes;  »Arbeit  macht  das  Leben  süss«  zur  Ermunterung  u.  s.  w.  Die 
Moral  der  Welt,  in  der  wir  leben,  hütet  sich  sehr  weislich,  das  Verkehren 
der  Menschen  von  den  amüsanten  und  freien  Seiten  auch  Arbeit  zu 
nennen.  Das  schmäht  sie,  ohschon  es  auch  Produzieren  ist.  Das  schimpft 
sie  gern  ILivelkeil,  eitle  Lust,  Wollust.  Der  Kommunismus  hat  diese 
heuchlerische  Predigerin.  die  elende  Moral,  entlarvt«.  —  Als  allgemeines 
Arbeitertum  hat  nun  Sankt  Max  den  ganzen  Kommunismus  auf  gleichen 
Arbeitslohn  reduziert,  eine  Entdeckung,  die  sich  in  folgenden  drei 
»Brechungen«  wiederholt:  p.  357:  »Gegen  die  Konkurrenz  erhebt  sich 
das  Prinzip  der  Lumpengcsellschaft  — die  Verteilung.  Soll  Ich 
nun  etwa,  der  \'iclvermög'ende.  vor  dem  I^nvenn<'HTcnden  nichts  voraus- 
haben?« Ferner  p.  363  spricht  er  von  cmer  yaUgcuieujcn  Taxe  für  die 
menschliche  Tätigkeit  in  der  kommunistischen  Gesellschaft.«  Und  endlid» 
P-  350,  wo  er  den  Kommunisten  tmterschiebt,  sie  hielten  »die  Arbeit«  für 
»das  einzige  Vermögen«  der  Menschen.  Sankt  Max  bringt  also  das  Privat- 
eigentum in  seiner  doppelten  Gestalt,  als  Verteilung  und  Lohnarbeit^ 
wieder  in  den  Kommunismus  herein.  Wie  schon  früher  beim  »Rauh«,, 
manifestiert  Said<t  Max  hier  wieder  die  atlergcwöhnlichstcn  und  bor- 
niertesten Bourgeoisvorstcllungen  als  seine  »eigenen«  »Durchschauungen« 
des  Kommunismus.  Er  madit  sidi  ganz  der  Ehre  würdig,  von  Bluntschli 
ttnterriclitet  worden  zu  sein.  Als  echter  Kleinbürger  hat  er  dann  auch 
Furcht,  er,  »der  Vielvermögende«  »solle  nichts  vor  dem  Unvermögenden 
vorans  haben«  —  obwohl  er  nichts  mehr  zu  fürchten  hätte,  als  seinem 
eigenen  »Vermögen«  überlassen  zu  bleiben.  —  Nebenbd  bildet  sich  »der 


Digitized  by  G 


—  3»5  — 

Vielvermö^ende«  ein,  das  Staatsbiirgertum  sei  den  Proletariern  gleich- 
gütig,  nachdem  er  zuerst  vorausgesetzt  hat,  sie  h  ä  1 1  e  n  es.  Gerade  wie 
tt  <%en  sich  einbildete,  dem  Bourgeois  sei  die  Regierungsfonn  gleich- 
gilti^.  Den  Arbeitern  liegt  so  viel  am  Staatsbürc^crltim.  d.  h.  dem 
aktiven  Staatsbürgertuni,  dass  sie  da,  wo  sie  es  haben,  wie  in 
Amerika,  es  gerade  »verwertenc,  wo  sie  es  nicht  haben,  es  erwarben 
wollen.  Vergleiche  die  Verhandlungen  der  nordanierikanischcn  Arbeiter 
in  zahllosen  Meetings,  die  ganze  Geschichte  des  englischen  Chartismus 
und  des  französischen  Kommunismus  und  Rcfonmsmus. 

Erstes  Corollar.  »Der  Arbeiter  hält  sich,  in  seinem  Bewusst- 
►  sein,  dass  das  Wesentliche  an  ihm  der  Arbeiter  sei,  vom  Kgjoismus  fern 
und  unterwirft  sich  der  Oberhoheit  einer  Arbeiterg^esellschaft,  wie  der 
Bürger  mit  Hingebung.  (!)  am  Konlcurrenisiaaic  hing.«  (p.  162.)  Der 
Arbeiter  hält  sich  höchstens  an  dem  Bewasstsein,  dass  das  Wesentliche 
QU  ihm  für  den  Bourgeois  der  Arbeiter  sei.  der  sich  darum  auch  gegen 
den  Bourgeois  als  solchen  geltend  machen  ka.in.  Die  beiden  ^tUeckungeu 
Sankt  Sanchos,  die  »Hingebung  des  Bürgers«  und  den  »Koakurrenz- 
Staat«  kann  man  ntir  als  neue  »Vermögensc-Beweise  des  »Vietvermögen- 
den«  registrieren. 

Zweites  Corollar.  »Der  Koramunisnms«  soll  das,  »Wohl 
Aller«  bezwecken.  Das  sieht  doch  wirklich  so  aus,  als 
brauchte  dabei  keiner  zurückzustehen.  Welches  wird  denn  aber  dieses 
Wohl  sein?  Haben  alle  ein  und  dasselbe  Wohl?  Ist  allen  gleich  wolil  bei 
einem  und  demselben  ? . . .  Tst  dem  so,  so  handelt  sich*s  vom  »wahren 
Wohl«.  Kommen  wir  dnnitt  nicht  gerade  bei  dem  Punkte  an,  wo  die 
Ke!if:i;ion  ilirc  Gewaltherrschalt  hej^innt?  —  Die  Gesellschaft  hat  ein  Wohl 
als  das  »wahre  Wohl«  dekretiert,  und  hiesse  dies  Wohl  z.  B.  redlicher 
erarbeiteter  Genuss,  du  aber  zögest  die  genussreiehe  Faulheit 
vor,  so  würde  die  Gesellsch.ift  —  für  das.  wobei  dir  wohl  ist.  tax  sorgen 
sich  weislich  hüten.  Indem  der  Kommunismus  das  Wohl  aller  prokla- 
miert, vernichtet  er  gerade  das  Wohlsein  derer,  welche  bisher  von  ihren 
Renten  lebten  etc.«  (p.  411,  412.) 

»Ist  dem  so«,  so  ergeben  sich  hieraus  folgende  Gleichungen: 
Das  Wohl  alier  =  Kommunismus 
=s  Ist  dem  so 

s  Ein  und  dasselbe  Wohl  aller 

sssi  Das  Gleichwohlsein  aller  bei  einem  und  demselben 

=  Das  wahre  Wohl 

=  [das  heilige  Wohl,  das  Heilige,  Herrschaft  des  Hei- 
ligen, Hierarchie] 
—  Gewaltherrschaft  der  T\eli<(ion. 
Komnituiisnms  ~  Gewalthcrrschafi  der  Keligifjn. 

»Das  sieht  doch  wirklich  so  aus«,  als  ob  »Stirner«  hier  vom  Kommu- 
nismus vaitt  dasselbe  gesagt  hätte,  was  er  bisher  von  allen  anderen  Sachen 
sag^e. 

Wie  tief  unser  Heiliger  den  Kommunismus  »durchschaut«  hat,  geht 
wieder  daraus  hervor,  dass  er  ihm  zumutet,  den  »redlich  erarbeiteten  Ge- 
nuss« als  »wahres  Wohl«  durchsetzen  zu  wollen.  Wer  auss«*  »Stirncr« 
und  einigen  Berliner  Schuster-  und  Schneidermeistern  denkt  an  »redlich 
erarbeiteten  Genuss« !  Und  nun  gar  den  Kommunisten  dies  in  den  Mund 
zu  legen,  bei  denen  die  Grundlage  dieses  ganzen  Gegensatzesf  von  Arbeit 
nrd  Geiiuss  wefj;-f;illt !  Der  niuralisclie  Heilige  mag  sich  darüber  be- 
ruhigen. Das  »redlich  Erarbeiten«  wird  man  ihm  und  denen  überlassen, 
die  er,  ohne  es  zu  wissen,  vertritt  —  seinen  kleinen,  von  der  Gewerb- 
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freihcit  ruinierten  und  moralisch  »empörtent.  Handwerksmeistern.  Auch 
die  »genusareiche  Paulbeit«  gehört  ganz  der  trivialsten  Bür^^rranschauung 
an.    Die  Krone  de»  ganzen  Saties  ist  aber  das  pfiffige  Bü  -  rl  cdenkerv 

das  er  den  Kommttnisten  macht :  <ie  wollten  das  »Wohlseinc  der  Rentiers 
vernichten  und  sprachen  doch  vom  »Wohlsein  alier«.  Elr  glaubt  also, 
dass  in  der  konmiiiniiitiftdien  Gesellschaft  noch  Rentier»  vorkonunent  deren 

>Wohl:ieiiu  /A\  \  tTnichten  wärt;.  F,r  l)c]inuptet,  dass  das  »Wohlsein«  a  1  s 
Rentier  ein  den  Individuen,  die  jetzt  Rentiers  sind,  inhärentes,  von 
ihrer  Individualität  nicht  zu  trennendes."  sei,  er  bildet  sich  ein,  dass  für 
diese  Individuen  gar  kein  atulcres  »Wohlsein«  existieren  könne,  als  das, 
was  durch  ihr  Rcnticrscin  hcdin-j!  ist.  Er  t,'laiil»t  femer.  die  Gesellschaft 
sei  schon  kommunistisch  eingerichtet,  so  lange  sie  noch  gegen  Rentiers 
und  dergleichen  zu  kämpfen  hat.  Die  Kbnununisten  machen  sich  aller- 
dings kein  Gewissm  daraus,  die  Herrschaft  der  Bourj^'c-ois  zw  stürzen  und 
ihr  »Wohlsein«  zu  zerstören,  sobald  sie  die  Macht  dazu  haben  werden. 
Es  liegt  ihnen  keineswegs  daran,  ob  dies  ihreu  Feinden  i^meinsame. 
durch  die  Klasscnvcrhältnissc  bedingte  »Wohlseinc  auch  als  persönliches 
»Wohlsein«  sich  an  eine  bomierterweise  vorausgesetzte  Sentimentalität 
adressiert 

Drittes  Corotlar.  p.  290  »ersteht«  in  der  konmittnistisdien 
Gesellschaft  »die  Sorge  wieder  ab  Arbeit.«  Der  gute  Bürger  »Stimer«, 

der  sich  bereit?  fmit,  im  Kommunismus  seine  g'eÜehte  »Sorge«  wieder- 
zufinden, hat  sich  diesmal  doch  verrechnet.  Die  »Sorge«  ist  nichts  an- 
deres, als  die  gedrückte  und  geängstigte  Gemütsstimntnng,  die  im  Bärger» 
tum  die  nntweriflige  Begleiterin  der  Arhcif,  der  lumpcnhafteii  T.ilif;]<cit 
des  notdürftigen  Erwerbes  ist.  Die  »Sorge«  tloriert  in  ihrer  reinsten 
.Gestalt  beim  deutschen  guten  Bürger,  wo  sie  chronisch  und  »immer  sich 
selbst  gleich«,  miserabel  und  verächtlich  ist,  während  die  Not  des  Prole- 
tariers eine  akute,  heftic^e  Form  annimmt,  ihn  zum  Kampf  um  Lehen  und 
Tod  treibt,  ihn  revolutionär  niadit  uu4  deshalb  keine  »Sorge«,  sondern 
Leidenschaft  produziert.  Wenn  der  Kommunismus  nun  sowohl  die  »Sorge« 
des  Bürgers  wie  die  Xot  des  Proletariers  aufheben  will,  so  versteht  es  sich 
doch  wohl  vrm  seihst,  da.ss  er  dies  nicht  tun  kann,  ohne  die  Ursache  beider, 
die  »Arhcil«,  aufzuliebcn.  (Schluss  folgt.) 


der  Vorläufer  Charles  Fouriers  in  der  ersten  Epoche 
der  Franzosischen  Revolution. 
(Aus  Jaures  Histoire  Sodaliste  fibersetzt) 
II.  L'Anges  sozialistische  Vorschlage. 

Bd.  III.  I.  Hälfte,  p.  337  ff* 

Aber  das  verräterisdie  Königtum  wird  entlarvt  und  beginnt  su  wanken. 

Im  Somtner  1792  fangen  die  Symptome  einer  demnächstigen  republikanischen 
Revolution  an  sich  zu  zeigen,  und  gleichzeitig  setzen  das  Missverhältnis  in 
den  Finanzen,  die  Brot-  und  Unterhaltsmittclkrisc  das  soziale  Problem  in 
dringender  Gestalt  auf  die  Tagesordnung. 

I/An^c,  den  die  Demokratie  von  Lyon  in;'\vischen  in  die  Gemeindever- 
waltung entsandt  hatte,  formuliert  jüsbald  auts  neue  seine  Ansichten  von  der 
aosialen  Rcoi^snisation.  Aber  jetzt  im  Juni  1792,  wendet  er  sich  nicht  mehr 
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an  den  König,  sondern  an  die  Gemeindeverwaltung  von  Lyon,  und  durch  sie 
an  die  Nationalversammlung  oder,  besser  noch,  an  die  ganze  Demokratie,  d.  h. 

an  das  ganze  Voik.  Er  lassi  nicin  nach  und  antwortet  nach  dem  lo.  Atigust 
anf  die  ihm  gemachten  Einwände-  Und  er  beschrankt  sich  nicht  auf  eine  all- 
gemeine Erklärung  gegen  das  Eigentum,  er  sdieint  sogar  jedem  Plan  einer 

aüficnuincn  Expropriation  entsagt  zu  haben.  Es  ist  das  bestimmte  Problem 
der  Unterhaltsmiltel,  das  er  lösen  will,  und  um  dickes  bestimmte  Problem 
zu  lösen,  entwirft  er  ein  ganzes  Assoziationssysteui,  das  ganz  crsichtlicli  der 
Keim  des  Fourierismus  ist. 

Welch  wunderbare  Bewegung  der  Ideen  an  diesem  Abschltiss  des  Jahres 
1792!  Wahrend  die  Republik  sich  entfaltet  tind  bekräftigt,  entspinnen  sich  ntich 
die  SysUnic  der  sozialen  Erneuerung.  Und  es  sind  iieuie  v^eu  Traumereien 
oder  Utopien  von  Philosophen,  die  6z  auftauchen.  Was  sich  ankündet,  ist  eine 
partielle  und  genau  beschriebene  Expropriation,  ist  eine  l>estiinmte  VerkiirTinng- 
des  Eigentumsrecht«.  Die  noch  halb  und  halb  verhüllten  Ideen  Doliviers,  der 
mit  jedem  Tag  dem  Volke  zusagendere  Plan  einer  allgemeinen  Festsetzung 
von  Taxen  für  die  Lebensmittel,  Entwürfe  auf  Errichtung  von  öffentüdien. 
Laperhrinsern  und  Spcicliern,  die  durch  Delegierte  des  Volks  rn  verwahm 
seien,  L  Angcs  gross  angelegtes  System  von  Genossenschaften  alier  Art,  aii 
diese  verschiedenen  Kräfte  streben  nadi  einer  Art  sozialer  Denxrfcratie,  der 
höchsten  Form  der  politischen  Demokratie. 

 Mayens  siml>lcs  et  facilrs  tlc  fixer  rahoudance  et  Ir  tuste  f*ri.r  du  piiin 

(Lyon,  den  9,  Juni  1792  —  m  der  Buchdruckerei  von  i-ouis  Gutty  — )  von 
UAnge^  Beamter  des  Gemeinderats,  »Ihr  habt«,  erklärt  er  den  Eigentümern 
nnd  Kaufleufen,  den  Spekulanten  und  Kapita!i>ten.  »einen  pros^^cn  Durst  naof» 
Gold,  ganz  Peru  würde  nicht  genügen,  ihn  zu  löschen.  Ihr  unterwerft  eucli 
jedoch  der  Notwendigkeit,  euch  mit  einem  Teil  zufrieden  zu  geben,  voraus- 
gesetzt, dass  es  der  grössLmögltchste  ist  Setzen  wir  nun  voraus,  dass  ihr 
keine  aiidert  u  Mittel  haJ)t.  ihn  zu  erlangen,  als  da^s  ihr  den  Grubenarbeitern 
die  Lebensmittel  gebt,  die  euch  als  Nettoüberschuss  bleiben,  nachdem  iiir  davon 
alle  Kosten  der  Bodenbearbeitung  abgezogen  habt,  unter  der  Bedingung,  dass 
sie  euch  all  das  Gold  überliefern,  das  sie  w.lhrend  der  Zeit,  wo  sie  von  eurem 
Uebcrfluss  leben  werden,  aus  dem  Bergwerk  herausziehen  können.  Ihr  würdet 
UnmögUches  fordern,  ihr  würdet  wahnsümig  sein,  wenn  ihr  mehr  fordertet. 

Wenn  ihr  also  aedizig  Maass  Weizen,  sechzig  Maass  Roggen  und  «^>enso* 
viel  anderer  Kömer.  Geniii>e  oder  gleichen  Wert  habender  Dinge  geliefert 
habt,  das  Ganze  von  bester  Qualität,  aber  um  zwei  Fünftel  im  Preise  verschieden, 
und  wenn  man  euch  für  diese  Lieferung  nur  eine  Menge  GqIU  halle  geben 
können,  die,  in  neunhundert  gleiche  Teile  eingeteilt,  für  jeden  den  Wert  von 
zuan/ig  Sous  ausmachte,  was  als  höchsten  Preis  sieben  Livres  für  das  Maass 
Weizen,  fünf  für  das  Maass  Schwarzkoms  und  anderer  Gegenstände  ergäbe, 
so  resultiert  darauf  dass  ihr  den  vertilgenden  Hass  des  Volks  verdienen 
wurdet,  wenn  ihr  vorziehen  wolltet.'  eure  Lebensmittel  lieber  verderben  zu 
lassfn.  als  sie  zu  diesem  Preis  gehen  und  wenn  euch  die<!e  Taxe  nicht  liberal 
genug  erschiene,  um  die  Freiheit  des  Handels  bei  ihr  abzugrenzen.c 

Nadi  L^Ange  also  hat  das  Getreide,  das  von  den  Landwirten  nicht  kon- 
sumiert wird,  der  Ueberschuss,  den  sie  auf  den  Markt  bringen  können,  den 
Wert,  den  die  Mas--e  der  Konsumenten  dafür  zahlen  kann.  Das  konsumierende 
Publikum  arbeitet,  um  :»einen  Unterhalt  zu  kaufen,  und  wenn  es  denen,  die  ihm 
seine  Unterfaaltsmittet  verkaufen,  den  ganzen  Wert  seiner  Arbeit  überliefert, 
so  ist  CS  jenen  Bergrirbeitcrn  gleich,  die  für  die  7um  Leben  notwendigen  Ess- 
waren das  ganze  Gold,  das  sie  aus  den  Bergwerken  herausholen,  hingeben. 
Das  vom  dem  konsumierenden  Volk  extrahierte  Gold  ist  der  Wert  sdner  Arbeite 
Wenn  dieser  Wert  nidit  genfigen  wurde,  ihm  seinen  Unterkalt  xn  verschaffen» 
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wenn  er  nicht  den  dicken  T'nfcrhaU>initieln  entsprechenden  Wert  bestimmte. 
so  würde  eine  Kxm»c  ums  Leben  entstehen,  und  das  Volk  würde  das  Recht  haben, 
sich  durch  die  Aosrottang  derer  su  rächctit  die  in  Wiricttdikeit  es  durdi  den 
Hunger  »usrottcn. 

Der  Preis  der  Lebensmittel  soll  also  nach  den  Hinkünften  der  Konsu- 
menten geregelt  werden  nnd  nielu  nar'i  den  Forderungen  der  Landwirte  und 
Kauflcute.  Damit  eine  Gcf^elischatt  bestehen  kann,  damit  sie  möglich  sein  soll, 
bedarf  es  der  Gleichwertigkeit  der  Arbeiten,  der  Gletcbwertigköt  der  Lebens- 
funktionen. Die  Arbeit  muss  den  Unterhalt  des  Ar1>ei'.Li'-  genau  ralilen  kr^nncn. 
Es  ist  diese  Gleichwertigkeit,  die  L'Ange  durch  eine  Festsetzung  der  Preise 
gemiuis  den  Kräften  der  Nation  «schaffen  will.  Atif  soldie  Weise  werden  St 
Konsumenten,  die  Pndctaricr.  gegen  eine  u  ilitlim;  mörderische  Ausbeutnng 
geschützt  sein.  :,lK  r  dir  Gruiidbesitxer  tmd  die  Kaufleute  werden  ebenso  vor 
den  Preiakrirtcu  gcscluit/t  «ein, 

L'Ange  schlägt  cm  umfassendes  Bcätcliung.s.systcra  vor,  durcli  das  die 
Gesamtheit  der  Konsumenten  zu  festen  Bedingungen  die  Gesamtheit  der  Ernte 

von  der  Gesamtheit  der  f .rundlKsitzcr  und  Händler  kauft.  Und  um  dieses 
Bestp!hino:'=sy«Jtpm  und  das  System  der  I-ilxiT^gleich Wertigkeit,  dessen  Aus- 
druck Ca  ist,  luaktioniereti  zu  uiuclicn,  u^ganl^lt;rt  L'Auge  sämtliche  Familien 
des  Landes  in  gleichzeitig  autonomen  und  solidarisch  verbundenen  Gruppen. 
Die  T},enrle  der  As>.,/iatinn  rnt-tammt  somit  nicht  einer  individuellen  Phan- 
tasie oder  dem  Geist  der  Systcnunacberei.  Sie  entspringt  einer  Lcbensmittel- 
krise  und  entwickelt  sich  in  der  Krisis  der  Revolution.  Sie  wird  aas  einem 
Leben ^hedürfnis  geboren  in  einer  Gesellschaft,  wo  die  Demokratie  nahe  dafnn 
ist,  die  Maelit  /u  erlangen.  Es  <ind  dt'rrhaus  realistische  Betrachtungen,  und 
es  ist  cme  Zeu  der  grossen  Unsicherheit,  weiche  jene  formen  des  Sozialismus  zu 
Tage  fordern,  die  spater  der  Marxismus  in  einem  sehr  summarischen  Urteil  als 
ulopistJsch  quatifiaieren  wird. 

L'Ange  will  dieses  kollektive  und  miiverseüc  Be.sttllunpssysicni  ntelit 
aufzwingen,  er  schlägt  es  vor.  Und  er  rechnet  für  seine  Annahme  zunächst 
auf  die  crsichlliche  Notwendigkeit  irgend  eines  Arrangements,  ohne  welches 
die  Nation  in  Konvulsionen  des  Hungers  und  der  Anarchie  verfiele,  und  weiter 
reelmet  er  auf  die  glänzenden  X'orteile.  die  die  Verkäufer  -<elli>t  aus  der  koope- 
rativen und  rationellen  Organisation  des  Austausches  ziehen  wurden.  Und 
mit  diesem  entscheidenden  Zug,  mit  der  Verwdsung  auf  die  allgcmdne  freie 
Assoziation,  die  allein  dureh  di^-  Anziehungskraft  ihrer  Wohltaten  wirken  werde, 
verkündet  und  skizziert  das  System  von  L'Ange  unbestreitbar  d.is  System 
Fouriers  und  unterscheidet  es  siel»  vom  Kommunismus  der  Reglemeiiijerung 
tmd  der  gesetzlichen  Taxen,  zu  dem  hin  sich  in  jenem  Augenblick  das  Denken 
Frankreichs  entwickelte. 

F.s  ist  ein  «ehr  origineller  und  einen  Keslinuntcn  Charakter  tragender 
Keim,  der  mit  vielen  anderen  Keimen,  aber  olme  sich  mit  ihnen  zu  vermischen, 
aus  dem  historischen  Boden  des  revolutionären  Prankreichs  entspross  und  zu 
seinem  unvergleichlr<Jien  Reichtum  beitrug.   >Ilir  würdet  also  gezwungen  sein. 

Tn  diesem  Preis  zu  verkaufen,  und  es  wird  euch  frei  stehen,  htlligcr  zu  ver- 
kaufen. Aber  wenn  man  euch,  ohne  eure  hreiheit  zu  binden  [das  heisst  im 
Grunde,  ohne  sie  zu  sozialiesieren.   Note  von  Jatu^s],oAHr  sit  im  germgsUm 

SU  beschränli-ii.  den  J'orschlag  machte,  eurr  Frutru  auh  abzukaufen,  damit 
ihr  weder  das  H  asser,  noch  das  Feuer,  -weder  den  Hagel,  noch  den  Sturm 
mehr  SU  fürchten  braucht,  zvenn  man  euch  für  sie  jedes  Jahr  denselben  auf 
Grund  freier  Uebereinkunft  vtreikbarten  Preis  sohlte,  gleichviel,  ob  das  Jahr 

gut  oder  schlecht  rvar:  vccnn  man  euch  jedes  Gifühl  der  l'nruhr,  xogur  die 
Schwierigkeiten  des  Verkaufs  und  die  Transportkosten  ersparte,  würdet  ihr 
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nicht  sehr  froh  sein,  ein  solches  Angebot  freixcillig  annehmen  zu  könnenf\ 
Nun  wohl!  CS  fehlt  hierzu  nur  äk  Gelegenheit,  die  man  mit  Leichtigkeit  ins 
Leben  rufen  kann. 

»üMti  ihr,  Korn'  Mnd  MeMkändter,  und  ihr  MUiler  und  Baeker,  wivrdei 

ihr  nicht  froh  sein,  in  eurem  Handel  und  eurem  Besitzstand  mehr  Profit  und 
weniger  Risiko  au  ündent  Würdet  ihr  mcht  froh  sein,  an  dem  Aufbau  eures 
VemuigeHS  mit  sicherem  Erfolg  su  arbeiten,  dabei  die  öffentliche  Achtun^^ 
SU  geniessen  und  nicht  mehr  der  feindseligen  Gesinnung  des  Volks  ausgesettt 
SU  sein?  Nun  woMl  Ms  ist  leicht,  euer  Dasein  bis  su  diesem  Grade  su  ver- 
bessern. 

»Und  auch  ihr  olie,  Bürger,  die  ihr  weder  LandtPtrte  noch  Getreide- 
kandier  seid,  würdet  ihr  nicht  froh  sein,  nicht  mehr  die  Zeit  damit  zu  ver- 
lieren, auf  die  Märkte  zu  t^ehru.  auf  die  man  nie  nUne  Sorgen  geht  und  fort 
denen  tnan  nur  zu  oft  «»»/  Bedauern  und  Klagen  heimkehrt f  IVürdet  ihf 
CS  nicht  froh  empfinden,  dessen  gewiss  su  sein,  dass  jeder  von  euch  su  jeder 
Zeit  srines  Forrats  sicher  tst,  bcr  or  er  ihn  kauft,  dass  zu  alh  ii  Zeiten  und  an 
allen  Orten  id,  Frankreich  jedermann  gutes  Brot  essen  wird,  ohne  dass  citu 
Wechsel  im  Preis  eintritt?  Würdet  ihr  nicht  wünschen,  dass  der  Wert  eines 
Arbeitstages  und  jeder  Arbeitskraft  überall  der  gleiche  li'äref  Dass  das 
Oel  und  der  IVe^in,  IVoUr.  Jeder  und  Utinf.  dass  Leinivund ,  Seide.  Holz, 
Kohlen  und  liiscn,  mit  einem  Wort,  dass  alle  Handelsgegcnstande  überall 
weniger  teuer  w&reuf  Dass  der  Verbrauch  aUer  Dinge  neben  dem  des 
Brotes  grösser  und  in  Folge  dessen  der  Wohlstand  atls^enieiner  und  so  all- 
gemein wäre,  dass  kein  Armer  mehr  m  die  l-ti:^e  kunninen  konnte,  zu  betteln? 

Ein  blendendes  Programm,  ein  Programm  des  aiigememcn  UeberHusses 
und  durch  den  Ueberfluss  des  allgemetiten  Friedens. 

Die  umfassende  und  freie  Genossenschaft  wird  diese  Wunder  verwirk- 
lichen, und.  ebenso  wie  sjnitcr  Fourier,  sieht  I."Aiii;c  tincn  so  i^rossen  Erguss 
an  Reichtum  und  Wohlstand  für  alle  voraus,  dass  er  die  Kamptgcdankcn,  die 
ihn  im  Jahre  1790  bewegten,  fallen  tässt.  Oder  vielmehr,  von  dem  Gedanken 
des  Kampfes  und  denen  des  Traumes  von  Brüderlichkeit  und  T.iebc.  die  im 
Jahre  1790  in  seinem  Geiste  Sich  stritten,  war  allein  der  lichte  uud  sanfte 
Traum  übrig  geblieben.   Wcms  soll  man  noch  die  Proletarier  gegen  die 
•sich  Eigentümer  nennenden  Faulenzer«  aufstacheln,  wozu  diese  mit  totaler 
Expropriation  i>edrohcn,  wenn  man  den  Menschen  und  alUn  Menschen  mit- 
tels der  allgemeinen  Genossenschaft  mehr  Gutes  ermöglichen  kann,  als  ihnen 
eine  soziale  Revolution  bringen  könnte?  Unter  der  Fülle  von  Reichtum  und 
Freude  gerade  werden  die  alten  Ungleichheiten  sanft  \ersinken:  wozu  sich 
Sorgen  machen,  wenn  die  grosse  fröhliche  Flut  die  weiten  Gebiete,  die  Un- 
gleichheiten des  Bodens  zugedeckt  hat?    So  hatte  L'Ange  seinen  Klassenhass 
in  die  grosse  steigende  Flut  fallen  lassen,  in  die  grosse  Idee  der  Genossen- 
schaft, d^  die  Privilepicn  und  das  Elend  unter  ihren  weiten  und  leuchtenden 
Wegen  verschwinden  machen  würde.  Herr  Charlety  schreibt  mir,  dass  er  weder 
in  den  der  Belagerung  von  Lyon  vorausgegangenen  Ereignissen  noch  in  den 
Vorgängen  während  der  neiagerun;;  silhst  Spuren  einer  persönlichen  Aktion 
L'Anges  findet.    Ich  wundere  mich  durchaus  nicht  darüber;  viele  Monate 
vor  Eintritt  der  Hauptkrise,  schon  mit  dem  Frühling  iyo2,  gab  sich  L'Ange 
vollständig  seinem  grossen  Traume  von  Harmonie  und  brüderlichem  Reich- 
tum hin,  lind  als  die  T-eiden  und  der  Hass  heftiger  wttrdcn.  erschien  es  ihm 
oiute  Zweifel  verruckt  von  den  Menschen,  sich  zu  zcriieischcn  und  gegen- 
seitig SU  Grunde  zu  richten,  wo  es  doch  genügt  hätte,  allen  das  System  der 
Genossenschaft  darzubieten,  um  alle  glücklich  und  gut  zu  machen. 

»Ja.«  ruft  er  rtllrn  denen  rxi.  in  denen  er  lldfFnungcn  erweckt  hat.  »ja, 
ihr  wünscht  es.    Wuiuan,  es  ist  leicht,  euch  zu  befriedigen.    Hurt  nur  auf, 
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euch  zu  betrügen,  hört  auf,  aui  die  Mittel  und  den  guten  WUlen  einstelner 
Ptrsolfe»,  ja  stUfSt  tmf  dif  JUiff«!  ttntd  den  guten  WüUn  der  Rcgierunget^  ' 
und  Behörden  *u  rechnen.  OeffnetendlichdieAugenandsehct, 
wie  trüjarerisch  uud  tinsicher  die  ersteren.  wie  schwach, 
lästig,  gefährlich  und  hinterlistig  die  anderen  sind. 
Wendet  jedoch  eure  Bfidbe  mit  Entfästui^  von  jeder  Fioaiugesellsdnft  oder 
Finanzrc^ie  ab,  wie  «ie  bloss  ein  WdtgdsUidier  natcr  Ludwig  XV.  ersimie» 
konnte.« 

So  verwirft  LAngc  in  einem  wunderbaren  Gedankenruck  zu  gleicher 
Zeit  das  alte  Reyinw  und  die  Revolutton.   I>a8  alte  Regime  kannte  grosse 

ökonomische  Aktionen  nur  unter  der  Form  privilegierter,  von  der  Willkür 
der  Regierungsgewalt  mit  drückenden  ]Monopoten  auagestatteter  Kompagniea. 
Und  die  hinsichtUch  der  Genossenschaften  misstraaische  Revolutioa  scheint 
nur  den  Staat  und  die  Personen  zu  kennen.  Der  prafourieristische  Lyoner 
weist  die  privilcs^ierttn  Cescü^ch.iftcn,  die  rein  individuelle  imd  die  admi- 
nistrative Aktion  insgesamt  zurück.  Er  ruft  über  die  Revolution  hinweg 
eine  ganz  neue  Kraft  an.  die  Kraft  der  grossent  freien  Assoriatton. 

Gross,  oder  bes-scr,  uncrmesslich.  Denn  warum  soll  sie,  da  sie  der 
ganzen  Nation  Nutzen  brincren  wird,  nidit  mich  die  pnnze  Nuticm  innfassen' 
Und  wie  konnte  sie,  wenn  sie  sich  nicht  auf  alle  Burger  erstreckt,  wenn  sie 
nicht  allgemein  ist,  die  allgemeine  Preiskrisis  beschworen  und  in  allen 
Distrikten  das  gleiche  und  rationelle  Niveau  des  Kurses  der  LefaenSOlittei 
imd  der  Arbeitskraft  verbürgen,  dn<:  7.'Ani?e  vorgesehen  hat?  ' 

»Wenn  eine  Vereinigung,  eine  Genossenschaft  von  Menschen  not  tut,  I 
die  im  Stande  sind,  den  Ueberfluss  bis  in  die  kleinate  Hütte  «nzuführea, 
wenn  das  Glfick  des  Volks  nur  durch  die  Interessen  einer  Gesellschaft  ins 
Leben  gcrufm  unfl  gesichert  weiden  kann,  so  muss  man  die^e  Gcscllsrhaft 
schaffen  und  sie  ohne  Auischub  emncliten ;  aber  gleich  von  anfang  , 
an  so  gross,  dass  sie  kein  ansschltessliches  Privilegium 
h  r  a  II  c  h  r  ,  und  d  n  s  das  Monopol  oder  w  u  c  Ii  e  r  i  s  c  h  e  r  Auf- 
kauf niemandem  einen  Profit  bieten  könnte.  Zu  gleicher 
Zeit  muss  man  sie  mit  der  Nation  verschmelzen  und  sie 
so  gilt  organisieren,  dass  sie  keinen  Missbranch  ins  Leben  rufen  kann.  Idk 
stelle  sie  mir  foIgeMiiennaasscn  %'or.    Seit!  so  gi)t  und  tuirt  mich  an. 

»Die  gesetzgebende  Gewalt  wird  eine  Zeichnung  von 
einer  Million  achtzehnhunderttausend  Aktien  zu  je  tau- 
send Livres  ausschreiben.   Das  wird  eine  Summe  von  einer  Milliarde  I 

achthundert  Millionen  Livres  ergeben.  .  | 

»Diese  Summe  wird  in  dreissigtausend  gleiche  Teile  geteilt  werden,  | 
wovon  eine  jede  dcuigcmass  sechzig  Aktien  zählen  wird,  die,  wenn  man  will,  i 
weiter  teilbar  sein  werden. 

»Diese  sechzig  Aktien  werden  als  Fond  dienen,  um  für  die  Dauer  von  ! 
zwei  J.'duen  liundrrt  Familien  mit  Korn  und  Hülsenfrüchten  m  versehen;  ] 
diese  liundcit   raiiiilicn   werden  einen  gefüllten   Speicher  zu  gemeinsamer 
Verwaltung  und  zur  Bequemlichkeit  für  ihren  Gebranch  haben. 

>Es  werden  dcmgemris«  dreissigtati'^cnd  Vorratskammern  innerhal!» 
des  Königreichs  regelmässig  zur  Verteilung  kommen.  Alle  diese  Speicher 
werden  auf  Kosten  der  Nation,  nach  einem  giddien  Plan  und  gegen  die  Vor- 
schüsse der  Aktionäre  errichtet 

»Jeder  der  dreissigtausend  Speicher  wird  möglidiSt  nahe  dem  Zentrtun 
der  hundert  Familien  aufgestellt  werden  und  wird  sowohl  die  Wohnimg 
eines  Haupt  Verwalters  wie  die  für  den  Dienst  und  die  Bewachung  des 
Speiehers  notwemSgeQ  Menschen  wmfatKffi. 
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»Die  Verwalter  und  ihre  Untergebenen  werden  zur  ilalfte  uuä  den  Er- 
trSgnissen  der  Aktim  bezahlt.  Die  Speicher  werden  tSf lieh  fnr  die  Bedürfe 

nisse  der  Familien,  für  die  sie  errichtet  worden  sind,  jjeöfTnet  sein,  und  die 
Häupter  die^r  Familien  werden  einige  unter  sich  ernennen,  die  durch  ihre 
liupclction  und  ihre  Aalsidit  m  verhbdcm  haben,  dus  irgend  dn  Miss- 
brauch dort  stattfindet;  was  um  so  leichter  sein  wird,  als  infoige  der  Menge 
der  Speicher  der  Uebcrfluss  sich  weniger  zerstückelt  tinden  wird. 

»Bei  jeder  Ernte  wird  die  öffentliche  Verproviantierung  ohne  Verbot 
der  Konkurrenz  obligatorisch  und  dergestdt  Tor  sich  gdien»  dass  sich  zu 
einem  vom  Gesetz  bestimmten  Termin  in  jedem  Speicher  eine  genügende 
Meng'e  vorfindet,  um  etwa  fünfzehnhundert  ^.fenschen  ztj  ernähren,  damit 
hundert  Familien  wahrend  zwei  Jahren  mit  Lebensmitteln  reichlich  versehen 
sind.  Dieser  Artikd  wird  indes  nur  bei  der  ersten  Ernte  der  Einriditung 
streng  genommen  werden. 

>Allc  Landwirte,  welches  immer  die  Art  ihrer  Bebauung  sei,  können 
wegen  des  Trans porU  ilnrtr  Waren  mit  der  Kompagnie  m  ünierhandlung 
tr*Un,  ebenso  behuf*  der  Versiclu-nius  ihrer  Ernten,  Gebäude  und  Möbel 
gegen  Ffii£el,  Uehersrhzrcmmun}:,  Feuer  und  Diebstahl.  Sie  rverdcn  auch 
in  der  Kompagnie  alle  Vorschüsse  und  Hilfsquellen  finden,  deren  sie  ehva 
bmBHgen  mBgen;  denn  da  diese  an  dem  Koneim  inleressiert  ist,  wird 
sie  notu'endij^emeise  aueh  an  dem  Fortsehritt  der  Landwirtschaft  imkI  der 
Bevölkerung^  interessiert  sein. 

»Die  Kompagnie  wird  verpflichtet  sein,  allen  Konsumenten  Frankreichs 
das  Brot  und  das  Korn  unabinderlich  ra  ein  tmd  demselben  festen  Preis 'sa 
liefern,  der  in  nllen  Dcfartcments  der  Durchschnittspreis  der  drei  letzten 
Jahrfünfte  sein  wird,  und  dieser  Preis  wird  sich  nur  alle  iünfundzwanzig 
Jahre  ändeni  dürfen. 

»Um  zu  dieser  heilsamen  und  dauernden  Gleichheit  des  Preises  ffir  Brot 
und  foJglirfi  auch  der  anderen  Din^e  für  gat.n/.  Frankreicli  zu  gelangen,  die 
der  brüderUchen  Einigkeit  des  tranzösischen  Volkes  so  würdig  ist,  werden 
awd  Massnahmen  nötig  sein....€ 

Die  erste  soll  sein,  nachdem  Frankreich  in  fünf  Regionen  eingetdlt 
worden  ist,  für  jede  dieser  Regionen  einen  Durclischnittspreis  fe<5tzustellen, 
um  alsbald  von  diesen  Preisen  einen  allgemeinen  Durchschnitt  abzuleiten.  Die 
zweite  soll  sein«  die  Transportkosten  zu  gleidien  Tdlen  anf  den  ganzen  Konsum 
zu  verteilen. 

»Wenn  die  Totalstunme  der  Transportkosten  sich  auf  5  Millionen  be- 
laufen sollte,  io  wurde  die  Kompagnie  zwei  Milliuncn  erhalten,  die  von  den 
Badeöfen  oder  Bäckereien  der  landwirtschaftlichen  Gegenden  erhoben  werden» 
wo  die  Frachtkasten  das  Brot  nicht  auf  den  Durchschnittspreis  bringen, 
imd  damit  dass  sie  diese  Summe  empfängt,  wäre  sie  verpflichtet,  das  Brot  zu 
besagtem  Durdischnittsprds  all  den  Orten  za  liefern,  wo  die  Transpordeosten 
es  teurer  machen.  Die  Bewohner  der  landwirtschaftlichen  Distrikte  werden 
gegenseitig  die  Oele,  die  Weine  und  all  die  Stoffe  ihres  taiyUchcn  Bedarfs 
um  zwei  Millionen  billiger  bezahlen.  Daun  werden  die  Manufakturen  den 
Fddem  nicht  mehr  die  für  den  Ackerbau  so  wertroUen  Arme  entreissen. 
Sie  werden  die  entvölkerten  Landgebiete  bevölkern,  denn  man  wird  dort 
nicht  teurer  leben,  als  in  den  Gegenden,  wo  die  reichsten  Ernten  erzielt 
werden.« 

Der  Plan,  den  L'Ange  der  Revolution  vorschlägt,  ist  ini-.  ein  sehr 
genauer,  den  er  in  seinen  lunzelheiten  studiert  hat.  Alle  Elemente  des 
Fourierschen  Gedankens  erscheinen  darin:  der  geordnete  und  organisierte 
Kapitalismus,  der  Kblldctivismus,  das  Genostens^ftswesen,  die  Gccensdtig^ 
kdt  tmd  da»  »Gewihrldttung«   [«Ganmtiamtts«.    Red.  der  DdL]  IXe 

DsesoMde  ies  SsdUiBm.  Bd.  IL  Vt 


L'Angesclie  Komf  i  i  a  ist  kapitalistisch,  denn  sie  fusst  auf  einem  Aktien- 
Kapital  von  ncht/rlinhuiidcrt  Millionen.  Sie  i>t  kollektivistisch,  weil  o>  »lüe 
gesetzgcb«:nde  Gewalt«  ist,  die  die  Initiative  für  die  Ausschreibung  der 
Zetcfanungen  ergreift,  weil  sie  es  ist,  welche  den  Bau  der  drei ssigtau send 
Speicher  nnrh  eiiurn  cinlu'itlichrn  Pinn  regelt,  und  die  den  /.wischen  den 
Verprovianticrungsgesell&cbaiten  und  den  Landwirten  vereinbarten  Ab- 
ntachangen  Gesetzrakraft  verleiht  Sie  ist  genossensdiaftUch  und  »sewihr* 
leistend«,  weil  jeder  ihrer  Speicher  von  den  hundert  Familien,  deren  Mittel- 
punkt er  ist,  freiwillig  verwaltet  wird,  und  weil  diese  sechsunddrei ssigtausend 
Genossensciiafu-ii,  ausser  dass  sie  die  Landwirte  gegen  die  Gefahren  ver- 
sichern, einander  gegenseitig  durch  die  bruderlidie  Verteilui^  der  TrauBS- 
portkosten  GIHohlieit  dir  Pni^c  verhürgcn.  l'ni  die  Wahrheit  zu  sagen, 
konnte  L'Ange  diese  letztere  m  jenen  tragischen  Stunden  da  Jahres  1792> 
wo  die  Nation  für  ihre  Freiheit  und  für  ihr  Leben  kämpfte,  gar  nidit  aus 
seinen  vitalen  Kombinationen  auslassen,  durch  welche  die  Versorgung  aller 
sicherRc:^tellt  werden  sollte.  Aber  vor  allem  durchdringen  und  verschmelzen 
bicli  der  Kollektivismus  imd  das  Genossenschaftswesen  notwendigerweise  dort, 
wo  das  Gemeinwesen  sich  demokratisch  sdb^  r^ert  und  das  Genossen' 
.Schaft swescn  einen  grossen  Umfang  annimmt.  Wenn  das  nationale  Ccmein- 
wesen  sich  diurch  das  allgemeine  Wahlrecht  selbst  regiert,  werden  die  ver- 
schiedenen Interessengruppen  unter  dem  Gesichtsptmkt  des  grossen  National- 
interesses von  Gruppen  verwaltet  werden,  die  auf  Freiwilligkeit  beruhen,  und 
der  Kollektivismus  verzweigt  sich  in  Gcnosscnschaftsanstalten.  Und  um- 
gekehrt nimmt  das  GcDossenj>chaftswcsen,  wenn  es  sich,  wie  in  L'Anges 
System»  die  Aufgabe  stellt,  allen  Bfirgem  gemeinsame  allgemeine  Interessen 
zu  regeln,  die  Gestalt  eines  nationalen  Organismus  an.  und  verschmilzt  sieh 
schliesslich  mit  der  Nation  selbst.  Daher  jene  reiche  Verbindung  von  Ele- 
nenten  und  Ideen  m  dem  L*Angescfae&  Plime,  die  man  eben  so  gut  koUdC" 
tivistisches  Genossenschaftswesen,  wie  gcnossenschalUichen  Kolldctivismus 
nennen  konnte. 

Aber  welch  wunderbaren  Aufschwtmg  verliehen  die  Demokratie  und 
die  Revolution  den  Geintem !  Aus  einem  heisscn  uml  brausenden,  von  warmen 
Sturmwinden  geschüttelten  Nest  erheben  sich  die  Gedanken  und  die  Traume, 
und  sehr  früh  sdion  bringt  der  grosse  Fid9«rschatier  des  Koltdetivdaseins 
die  vermeintlichen  »Utopien«  in  die  Höhe.  Wie  würde  U.XnRc  daran  gedacht 
haben,  dne  Ausschreibung  von  einer  Milliarde  und  achthundert  Millionen 
Voranschlägen.  6lmt  die  grossen  finanziellai  Kühnheiten  der  Revolution?  Nie- 
mals hat  eilt  Ftnanzmann  unter  dem  alten  Regime  Anleihen  von  dieser 
grossen  Tragweite  vorztisehlacr^n  gewagt  Aber  weil  die  Revohition  bei  dem 
Verkauf  der  Nationalguter,  bei  der  fortgesetzten  Ausgabe  von  Assignaten, 
die  eine  nngeheure  Domäne  als  Unterpfand  hatten,  llilliarden  umsetzte, 
nahmen  alle  Gedanken,  alle  Bereclinungen  einen  höheren  Schwung  an. 
Der  Wind  der  Revolution  hat  die  Geister  der  Menschen  auf  die  hohe  See 
getragen,  und  selbst  diejenigen,  die  wie  Fourier  ihn  halb  verläugnen  werden, 
sind  durch  seine  grossen  Muten  mit  fortgerissen  und  in  die  Höhe  getragen 
worden.  Ks  i^t  diese  Kraft  und  dieser  revolutionäre  Ueberschwang,  die 
tnit  dem  Jahre  1792  selbst  dem  Ursprung  des  Fourierismus  den  weiten 
Umfang  des  grossten  der  Ströme  g«^.  Ohne  Zweifel  finden  wir  bei 
L'Ange  noch  nicht  das  Phalansterium,  das  ganze  Leben  des  Menschen  ist 
noch  niclit  in  die  zauberischen  und  hcwcRlichen  Kreise  der  Genossen- 
scbafttwg,  in  ihre  sich  vor  der  Sonne  ineinander  rollenden  und  auseinander 
entrollenden  freien  und  elastischen  Ringe  eingeschlossen.  Aber  doch  ist 
da«;  Verprovianticrung^magfaTrin  schon  der  erste  Entwurf  des  Phalanste- 
riums,  der  erste  Mittelpunkt  und  Stützpunkt  der  universellen  GeoosscnschafL 


In  diesem  Speicher  werden  der  Verwalter  und  seine  Leute  wohnen.  So 
b^nnt  sich  das  Leben  in  Gemdnsduft  anztikundigen.    Koch  nt^r,  es 

wird  da  einen  Mittelpunkt  der  Versicherung  und  des  Kredits  geben.  Die 
Kompagnie,  deren  freie  Filialen  oder  besser  deren  genossenschaftliche  Sek- 
tionen alle  diese  Magazine  nein  wcrdai,  wird  die  Landwirte  gegen  alle 
Gefahren  versichem  und  ihnen  Vorschfisse  gewähren.  Dadurch  wird  sie, 
wie  L'Ange  ausdrücklich  sagt,  auf  die  Leitung  der  Production  einwirken, 
um  Fortachritte  derselben  herbeizuführen  und  zu  fordern.  Zentrum  der 
'Provianticrungp  Zentmm  des  Lebens,  Zentrtun  der  Vcrndietung,  Zentrtun 
des  Kredits,  Zentrum  der  Produktion  und  des  Fortsdiritts  —  wie  dieser 
aits  der  alleinigen  Frage  der  Suh^i^ten^mind  •_'.!">rone  Keim  sich  bewegt, 
in  vielfache  Blätter  zerteilt,  sich  zu  nu.nnigta.kigen  Verästungen  ver- 
zweigt. 

Unter  der  lebendigen  Kontrolle  dieser  harmonischen  Gruppen  werden 
alle  Reichtümer  sich  ordnen  und  mehren,  und  das  Aussehen  des  Landes 
selbst  wird  eine  Aenderung  t:rfahrcn ;  die  fourieristiscbe  Umwandlung  des 
Bildes  der  Erde  nimmt  ihren  Anfang. 

»Alsdann  wird  alles  'FiRentum  gut  heliütet  sein.  Alsdann  werden  die 
Ausgaben  für  Brücken  und  Chaus&een  wirklich  der  Nation  Vorteil  bringen. 
Dann  werden  die  Wege  immer  schön,  die  Flüsse  und  Kanile  stets  f8r  alte 
Lasten  schiffbar  sein.  In  nicht  langer  Zeit  werden  (he  Flussbette  unüber- 
steigbare  Grenj^en  sein,  die  Sümpfe  werden  auspfetrockiiet,  der  unfruchtbare 
Boden  bald  grundiert  sein,  selbst  die  Gewässer  der  Ströme 
werden  bald  gezwungen  sein,  sanft  durch  neue  Wiesen 
d  a  h  i  n  z  u  f  1  i  e  s  s  e  n.  In  ein  c  ni  \V  o  r  t.  v  1.1  n  h  e  u  t  auf  morgen 
werden  wir  Frankreich  sich  zu  einem  irdischen  Para- 
dies auswachsen  sehen;  denn  diese  wunderbare  allgemeine  Ver- 
besserung wird  notwendigerweise  gleichzcitii^  nnt  jenen  Privatvermögen  ins 
Leben  treten,  die  jedc;>  MifRlied  der  Gesellschaft  Gelegenheit  haben  wird 
zu  machen  und  notwendige]  wciae  auch  machen  wird.c 

Es  ist  wie  eine  ungeheure  und  weiche  Wiese,  die  sich  strotzend  von 
Reichtum  und  Kraft  entfaltet :  der  ungleichmä^sige  und  heisse  Boden  der 
Revolution  bekleidet  sich  mit  Ucberlluss.  mit  Lieblichkeit  und  Freude:  und 
die  höchsten  Gräser,  die  gianzendätcn  und  üppigsten  Blumen  erwirken 
ihrer  Ueppigkeit  und  ihrem  Glanz  durch  den  Ueberfluss  aa  Keimen  Ver- 
zeihung, die  sie  dem  gleichmässigen  und  reinen,  sie  überallhin  «usstrenenden 

Luithauch  in  Masse  darbieten. 

Aber  wiel  Werden  die  auf  diese  Weise  gebildeten  Genossen schafts- 
zentren  nur  die  landwirtschafUidie  Produktion  organisieren  und  steigern? 

Ganz  Rcwiss  nicht ;  der  grosse  Lyoticr  Träumer  konnte  dcn  Handd  und 
die  Industrie  nicht  aus  seint-m  Traom  ausschliessen. 

Diese  Genossenschaften  werden  Bankgenossenschaften:  die  Kic»n- 
pagnie,  die  auf  ein  so  bedeuteniles  Kapitel  gegründet  und  auf  den  wach« 

senden  Reichtum  des  Landes  gestützt  ist,  wird  allgemeines  Vertrauen  ein 
flössen.  Sie  wird  also  die  Papiere  der  Kaufleute  in  deren  Beziehungen  zu 
den  fremden  Nationen  indossieren  kuiineii,  sie  wird  sich  verpflichten,  die 
auf  Frankreich  gezogenen  Tratten  für  sie  einzulösen.  Es  wird  ihr  leicht 
werden,  im  Ausland  Geld  zu  leihen,  denn  sie  wird  eine  pro^'^e.  durch  sie 
hervorgerufene  industrielle  Enlwickclung  als  Kaution  bieten.  Sie  wird  so 
die  für  die  intematiorailen  Bankoperationen  notwendigen  metattischen  Um« 
lanfsmittel  haben,  und  nachdem  sie  sich  das  ganze  für  die  Zahltmgen  an 
das  Ausfand  notwcndipe  Golil  lir>r  verschaffen  können,  wird  «tie  von  den 
Kaufleuten,  für  deren  Rechnung  äie  die  Weclisel  bezalüt  haben  wird, 
Assignaten  zum  vollen  Geldpreis  annehmen  können.    Sie  wird  auf  «fiese 
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\\\i>c  (Ioppc!t  dazu  beitragen,  den  Kredit  der  Assignaten  wieder  herzu- 
stellen; erstens  dadurch,  dass  sie  sie  nicht  mit  Verlust  dem  Ausland  an- 
bietet» und  zweitens  dadurch,  dass  sie  sie  tu  ihrem  vollen  Wert  für  die 
Inlandswechsd  aitniinmt. 

In  einer  nach  dem  TO.  Ati»^!':t  erschienenen  neuen  Broschüre,  *Reponse 
aux  objcctions*  betitelt,  dehnt  L'Ange  die  Genossenschaft  auf  die  kMuracr- 
zietlen  und  industriellen  Operationen  aus.  *Jhr  Kredit  Im  Ausland  wird 
solide\  und  gross  sein;  und  indem  sie  die  Arbeitskraft  des  fransösischcHf 
l'nihcs  auf  ihren  höchsten  Wert  hebt,  wird  sie  jcn  -  Anleihen  unterstütsen. 
Auf  diese  [Veise  v;ird  sie  tn  allen  Handelsplätzen  tonds  besitsen,  um  iuuk 
umä  noch  olle  mf  Frankrigich  getogeiun  IVechsel  wf  Rechnung  der  frwKr 
sösischen  Kaufleute  cu  zahleu,  die  dann  der  Komfognte  in  Assignaten  smnt 
Parikurs  werden  surnckzahkn  können.* 

So  fügt  L'Ange  sein  System  in  den  Laai  der  revolutionären  Mass- 
nahmen und  in  den  Finanzmechanisintts  der  RevoluticKi  seltist  ein.  womit 

CS  an  das  gjanzc  revclutionärc  T-ebon  geknüpft  ist.  Und  sein  Gedanke  be- 
wegt stell  nicht  mehr  in  einem  engen  agrarischen  Zirkel,  das  neue  System 
erstreckt  sich  auf  den  ganzen  Umfang  der  Produktion:  die  ganze  mensch- 
liche Arbeit,  die  ganze  menschliche  Existenz  werden  durch  die  weite  und 
freie  Genossenschaft  umgestaltet  werden.  Diese  dreissigtausend  mit  ein- 
ander verbundenen,  cmandcr  stutzenden»  für  einander  solidarischen 
Zentralen  der  Versidierung  und  des  Kredits  werden  in  Wahrheit  die  zu- 
gleich vielfältige  und  einheitliche  Seele  der  Nation,  und  L'Ange  feiert  einige 
ihrer  Wohltaten  mit  fast  mystischem  Entzücken.  Er  schreibt  in  seiner 
Broschüre  vom  Juni:  »Solidarisch  verpflichtet,  jeden,  der 
CS  wünschen  mag,  gegen  Stürme,  U  ehe  r  s  c  h  w  e  m  m  u  n  g  en 
ulnd  F  e  u  e  r  s  ge  f  a  h  r.  ti  n  d  selbst  geg>en  näq,htliche  Diebe 
zu  versichern,  wird  jeder  Speicher  ein  IVaehtturm,  ein  Hilfs- 
depot, ein  Auge  der  Vorsehung  sein.*  Es  ist  wie  «n  enthusiastischer  Lob- 
gesang für  die  Genos>en-chaft.  l*nd  L'Ange  (dies  ein  anderer  Zug,  den 
er  mit  Fourier  gemein  hat )  hat  einen  absoluten  Glauben  an  die  vollkom- 
mene tmd  unmittelbare  Wirksamkeit  des  Systems.  Von  einem  Tag 
auf  den  anderen  wird  es  grossartige  Wirkungen  hcr^■orbringcn.  Es 
wird  darn  genügen,  dass  es  von  allen  Bürgern  beRrifTen  wird;  denn  wie 
wäre  es  möglich,  dass  sie  es,  wenn  sie  es  verstehen,  nicht  auch  sofort  an- 
ndhmen  sollten?  »Warum  kann  ich  nicht,  ruft  er  mit  schmerzlichem  Eifer, 
»diesen  Plan  vor  den  Augen  aller  Franzosen  auf  einmal  klarlegen?  Warum 
kann  man  nicht  die  ittdir-idueUen  Ansiehten  aller  Bürf^cr  zusammen  ein- 
sammeln?* L'Ange  nciitet  sich  niclil  mehr,  wie  er  es  Tags  vorher  getan, 
an  einen  König;  auch  nicht  an  einen  Mächtigen  dieser  Welt,  an  einen 
reichen  tinhckannicn  Wohhäier,  wozu  Fourier  gezwnnjren  «^ein  wird.  E> 
ist  die  Grossartigkeit  der  Revolution,  dass  hier  jeder  Traum  jedem  Men- 
schen vorgelegt  wird,  dass  jeder  Gedanke  allen  anvertraut  wird. 

Das  System  L'Anges  Hess  die  Geister  nicht  unberöhrt   Es  gelangten 

zahlreiche  Einwände  an  ihn,  und  er  beantwortete  sie  mit  grosser  Kraft. 
Man  fürchtet,  dass  die  so  geschaffene  Kompagnie  bald  den  monopolisie- 
renden Kompagnien  der  alten  Zeit  gleichen  werde?  Aber  sie  wird  ja 
>auf  die  Nation  gepfropft«  sein  und  überall  der  Kontrolle  des  Volkes^  den 
Häuptern  der  Familie  unterstellt  sein.  Man  glaubt,  dass  die  reiche 
Bourgeoisie  ihre  Fonds  nicht  in  ein  Unternehmen  wird  stecken  wollen,  das 
für  das  Kapital  nicht  selir  lohnend  sein  wird,  und  das  noch  dazu  die  Wir- 
kung  hat,  den  Krämergeist  zu  brechen,  an  dem  diese  Bourgeoisie  inter- 
essiert ist?  Aber  das  Kapital  soll  nicht  von  einer  Obligarchie  kommen, 
sondern  von  der  Demokratie  selbst»  von  den  kleinen  Besttzcm.   Die  acht- 
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zehnhundert  Miljionai  werden  von  »tmUiUHdgril«uend  Ztiehiurn  teuädauA 

werden  können. 

Man  fürchtet,  dass  die  Lcbensinteressen  der  Nation  lärmenden  Ver- 
mmnltingeti  zar  Beratung  unterbreitet  werden  wurden?    Aber  im  Gtgm' 

teil  werden  diese  ernsthaften  und  Ktibstaiuiellcn  Bcratungeti  der  I':  n  iHc-n- 
häupter  durchw^  das  Beispiel  der  Ruhe,  der  Weisheit  und  Plan- 
massigkeit  geben:  *Ihr  werdet  die  Uwmndunlidilwiten,  die  den  Vollcs- 
versammlungren  anhaften,  auf  ihr  kleinstes  Mass  z^irückgeführt  imd  die 
Vorteile  im  Gegenteil  auf  üir  liöchstes  Mas-  gehoben  sehen,  weil  diese  Ver- 
sammlungen nacli  Sektionen  werden  abgehalten  werden,  und  weil  jede  auf 
verbeiratete  Leute  beschränkt  adn  wird^ 

Nein,  nein!  Es  gilt  kein  Zaudern  mehr.  Die  Kommune  vdn  T.yoii 
mache  den  Plan  zu  dem  ilircn  und  empfehle  ihn  mit  ihrer  grossen  Autorität 
dem  Konvent!  Und  fast  im  Ton  eines  armen,  zugleich  demütigen  tmd 
stolzen  Messias  beschwört  L'Ange  seine  Mitbürger:  »Ihr  werdet  den  Ruhm 
liah(.n,  (li<'>en  Krieg  C der  Bürgerkrieg  der  Intere<;«cn )  zu  beenden.  Meine 
Herren,  ihr  werdet  ihn  beenden,  wenn  ihr  dem  gesetzgebenden  Korper  die 
Mittel  mibietet,  iU  der  Himmel  euch  durch  mich  anaeigt;  dem»  in  em0m 
so!t-!tcfi  Falle  bedient  er  sich  nicht  drr  CtosSin.<  Das  ist  das  erste  Stam- 
meln jenes  sozialistischen  Messianismus,  der  wahrend  dreiviertel  Jahrhim- 
dert  in  grossen  und  edlen  Geistern  fortdauern  wird,  und  den  die  Dialektik 
von  Marx  auf  das  Proletariat  übertragen  wird.  L'Ange  riss  die  Kommune 
von  Lyon  nicht  tnr  sein  System  hin.  Es  war  für  jene  Tage  der  heftigen 
Krise  zu  kompliziert,  und  es  war  verfrüht.  Es  setzte  einerseits  eine  Er- 
weiterung der  kaintalisttscfaen  Fassungskraft  voraus  und  andererseits  einen 
Sinn  für  die  Genossenschaft,  die  Gegenseitigkeit,  der  sich  nur  in  ruhigeren 
Zeiten  und  in  langsamer  Entwickelung  entfalten  konnte. 

Das  Volk  wird  durch  gröbere  und  einfachere  Mittel,  durch  die  un- 
mittelbare Nutzbarmachung  der  Staatsgewalt  behufs  Festsetzung  von  Taxen 
für  die  notwendigen  Lebensmittel  oder  im  Xoi falle  sogar  durch  Beschlag- 
nahme des  Eigentums  handeln,  vor  dem  druckenden  Elend  sich  schützen 
wollen.  Die  Theorie  L*Angcs  ist  ein  tiefsinniger  Keim  der  Zukunft,  aber 
die  nunmehr  wirkende  Kraft  ist  die  Idee  des  Maximum.  Unter  dieser  Ge- 
stalt beginnt  die  proletarische  Forderung  den  Konvent  zu  bedrängen  und 
gegen  ihn  anzustürmen.  l.Uebersctzt  von  R.  B.) 


—  — 


Iii.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Beschluss  des  Parteitags 
der  Sozialdemokratischen  Arl>^terpartei  Hollands. 

(Abgehalten  am  31.  Mai  tind  i.  Juni  1903  in  Etischede.) 

Resolution  betreffend  den  Generalstreik. 
»DcT  Kongress, 

'in  Erwägung,  dass  die  jüngste  Bewegung  gegen  das  Zwangsgesetz,  als 

eine  Wirkung  der  Hetzerei  der  Regicriuig  und  der  Tyrannei  der  Eisen- 
bahndirectorea,  der  Arbeiterbewegung  aU  Ucbcrraschung  gekommen  ist; 
dass  die  AiMter,  wenn  sie  das  allgemeine  Wahlrecht  besessen  hatten, 

an  ihm  eine  Waffe  gehabt  hättra.  sich  zur  Wehr  zu  setzen,  und  in  die<;cm 
Fall  zur  Verteidigung  ihre  bedrohten  Rechte  ihre  Zuducht  nicht  zu  einem 
politischen  Ausstand  genommen  hätten; 

das«;  !;ic  wegen   Mangels  an  einmiUigor  Klassenerkenntnis  und  im- 
genügendcT  Organisation  sich  noch  nicht  als  fähig  gezeigt  haben,  solche 
grossen  Bewegungen  mit  Erfolg  durchzuführen,  und  dass  diesen  Män- 
geln im  Laufe  der  Bewegung  selbst  nicht  abzuhelfen  war  — 
erblickt  in  der  Ausführung  des  Aasstandes  durch  das  Proletariat  das  blei- 
bende   und    hoffnungsvollf    Zeichen    des    Mutes    imd    der  Opferhereitschaft 
vieler  niederländischer  Arbeiter,  die  sich  dem  brutalen  Angriff  auf  ihre 
unentbdirlidisten  Freiheiten  nicht  ohne  den  äussersten  Versndi  der  Gegen* 
wehr  gelallen  Hessen; 

heisst  die  Haltung  des  Partei  Vorstandes  gut,  der  sich  in  diesem  Kampf 
der  Fachvereine  zur  Aufrechterhaltung  ihrer  Rechte  mit  diesen  solidarisch 
erklärt  und  dadurch  den  Arbeitern  den  Beweis  geliefert  hat,  dass  «.ie  iit 
den  gefährdesten  AugenbUckcn  üuf  die  sozialdcniokrati.sche  Arbeiterpartei 
reduien  können; 

er  erinnert  die  Parteigenossen  an  ihre  Pflichtt  unter  den  Arbeiten» 
die  sozialdemokratische  Erkenntnis  und  die  Organisatkm  zu  stäricen, 

und  nimmt  sich  vor.  den  Kampf  für  das  allgemeine  Wahlrecht  mit 
verdoppelter  Kraft  zu  führen. 


Beschlüsse  des  Parteitages  der  norwegischen 

Sozialdemolaratie. 

(Abgehalten  zu  Christiania  am  agi  und  30.  Mai  1903.) 

t.  Resolution  betreffend  die  bevorstehenden 
Storthings  wählen. 

»Die  norwegische  Arbeiterpartei,  die  sich  die  Befreiung  und  HdmDg 
der  Arbeiterklasse  zum  Ziel  gesetzt  hat.  kann  nur  auf  Grund  ihres  eigenen 
Parteiprogramms  zur  Wahl  gehen  und  in  taktischer  Hinsicht  nichts  unter- 
nehmen, was  geeignet  sein  kimnte.  den  Zusammenschluss  und  die  Solidarität 
der  Arbeiter  zu  beeinträchtigen.  Obgleich  die  Linke  als  Partei  in  der  letzten 
2Üt  meiir  als  je  ihren  reaktionären  Charakter  dokmiKntiert  hat,  will  der 
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Parteitag  dessen  angeachtet  —  in  Rücksicht  auf  die  bisherige  Taktik  der 

Partei  —  iiiclit  (!cni  Zusainmenarbcitcn  mit  der  Linken  bei  der  Wahl  ent- 
gegentreten, wenn  ein  >olches  Angebot  gemacht  wird;  jedoch  nur  unter 
der  Hedinpmg.  das-»  dabei  irgend  ein  politischer  oder  sozialökonomischer 
Vorteil  als  wahrscheiiilicli  nachgewiesen  werden  kann  und  da^^s  unsere 
Partci-Ürganisatiuncn  an  den  betreffenden  Orten  vollständig  freie  Hand 
Über  ihr  eigenes  Wahlprogramm  behalten  und  ihnen  eine  Repräsentation 
im  Verhältnis  zu  ihrer  Stimmenzahl  zugesichert  wird,  wofür  der  Partei- 
vorstand  im  vorans  jede  Abmachung  über  ein  Zummmenazhciten  bei  der 
Wall!  sanktionieren  kann.  —  Ak  auf  die  am  nächsten  liegenden  Aufgaben 
der  Gesetzgebung  verweist  der  Parteitag  auf: 

1.  Gesetzlicher  Schutz  des  Verein  tgungsrechts. 

2.  Ml^cnieines  Wahlrecht  in  Staat  und  Kommunen,  sowohl  für  Frauen 

wie  Maiiijcr  über  21  Jahre  alt. 

3.  Eine  Wahlordnung  mit  soweit  wie  möglich  gleich  grossen  Wahl- 
kreisen für  je  einen  Abfieordneien :  direkte  Walilen  und  Stichwahlen;  Auf- 
hebung der  Wohnortsklau>el  und  Einführung  von  Volksabstimmung  bei 
wichtigeren  Gesetzentwürfen. 

4.  Gesetzliche  Begrenzung;  der  Arbeitszeit. 

5.  Allgemeine  Volkspension  in  Verbindung  mit  einer  auf  das  Steuer- 
wesen Reslützlen  Krankenpflege. 

6.  Ersatz  der  Zollsteuern  durch  Einkommen-,  Vermögens-  und  Erb- 
sdiaftssteuer,  die  gradweise  steigend  gemacht  werden  sollen. 

7.  Reform  der  Verhältnisse  der  Landbewohner  dem  Parteiprogramm 
entsprechend.  —  Fertigstellung  aller  öffentlichen  Arbeiten  im  Lande  selbst. 

8.  Errichtung  internationaler  Schiedsgenclitc.  Abschaffung  des  Mili- 
tarismu-^  i  r  1   rmführunsr  von  allgemeiner  V'olksbewaffnuncr. 

9.  l.nivvKkeiung  der  Volksschule  zu  einer  gemeinsamen  Schule  für  alle 
Kinder.  Erhöhung  sowohl  der  Minimal-  und  der  Maximal-Unterrichtszeit. 
Die  Landschulen  sollen  auf  die  gleiche  Höhe  wie  die  Stadtschulen  gebracht 
werden. 

lOk  .\ulhebung  des  Jagdgesetzes.«  — 

•  « 

2.  Resolution,  betreffend  das  Unionsverhältnis  mit 

Schweden. 

»Als  die  norwegische  Linke  —  veranlasst  durch  den  Widerstand  der 

Schweden  gegen  die  Kon  u'  i  frage  und  durch  die  grosss^hwedisehen  Kriegs- 
drohungen —  dazu  überging,  die  Lösung  der  Unionsfrage  zu  einer  Macht- 
frage  zu  machen,  erhob  die  norwegische  Arbeiterpartei  Protest  hiergegen. 
Die  Rüstung'ipnlitik,  die  die  p  Dlge  der  Taktik  der  Linken  wurde,  weckte  vom 
ersten  Augenblick  an  die  höchste  Missbilligung  der  Sozialdemokratie.  Wir 
empfahlen  im  Gegensatz  dazu  eine  Politik,  die  darauf  gerichtet  war,  (irundlagen 
für  eine  friedliche  und  für  Norwegen  befriedigende  L<>sung  herbci/nfüliren. 
Da  nun  ciiic  solche  Grundlage  geschaffen  zu  sein  scheint,  begrüssen  wir  das 
mit  Zufriedenheit  und  erklären  eine  fortdauernd  würdige  und  IreundschaftUche 
Verhandlungspolitik  unterstützen  zu  woHen.«  — 

3.  Besch  luss  über  einen  Gesetzentwurf  betreffend 
gesetzliche  Beschränkung  der  Arbeitszeit 

(Nach  dem  Bericht  des  «Vorwärts«  —  No.  vom  6.  Juni  1903  —  hiess  der 

Kongre.ss  hm>iclit'   1.    !es  Punkt  4  des  vorstehenden  Wahlprogramms  einen 
Gesetzentwurf  gut.  de<;?cn  Hauptbestimmtmgen  wie  folgt  lauten:) 

§  I.  Begrenzung  der  Arbeitszeit  auf  Grund  dieses  Gesetzes  kann  ent- 
weder für  das  ganze  Land  oder  auch  distriktsweise  stattfinden,  cwler  auch  für 
dazclnc  Stadt-  oder  Landgemeinden. 
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§  3,  Die  Bestimmung  über  Bcgrcnziuig  der  Arbeitszeit  in  einem  Gewerbe 
für  das  ganze  Land  oder  einen  Di«trikt  wird  von  dem  zuständige  Regicnrngs- 

(lepartcmcnt  getroffen ;  handelt  es  sich  nur  um  einen  Bezirk  oder  nm  eine 
Stadt,  von  der  betreffenden  K<  imimmah  erwaltung. 

§  3.  Begrenzung  der  Arbcit>z(it  kann  auf  Grund  des  vorstehenden  Para- 
praphcn  stnttfindrn,  wenn  die  Mehrheit  der  ArUeiter  in  einem  Gewerbe  sich 
dafür  crkLiri  hat.  Ehe  jedoch  endgültig  darüber  beschlossen  wird,  muss  eine 
Erklärung  der  betreffenden  Arbeitgeber  eingeholt  werden.  Ist  auch  von  ihnen 
die  Mehrheit  dafür»  so  wird  die  Begrenzung  endgültig  eingeführt.  Dasselbe 
ist  der  Fall,  wenn  die  Mehrheit  der  Arbeiter»  mdidem  ae  tiefa  dnnia]  dafür 
erklärt  hat.  dienn  Beschluss  nodi  zweimal  in  Zwischenräiunen  von  mindestens 
3  Jahren  wicderholu 

In  den  $$  4  und  5  werden  nähere  Bestimmuni^  darüber  gegeben,  wie 
diese  Ah <timnu:n<.;r  n  in  den  einzelnen  Gewerben  und  durch  die  Gewerkschaften 
vorgciiunimen  werden  sollen. 

§  6  bcstinimt.  dass  die  Begrenzung  der  Arbeitszeit  bis  auf  acht  Stunden 
täglich  oder  48  Stunden  wcK-hentlich  eingeführt  werden  kann,  und  zwar  für 
alle  Arbeil  im  Dienste  von  ArbcitKebern. 

§  7.  V'crlängerunR  der  auf  Grund  dieses  Gesetzes  bestimmten  Arbeits- 
zeit kann  von  der  Fabrik«  Auf  Sichtsbehörde  für  einen  kürzeren  Zeitraum  zu- 
gelassen werden,  wenn  NatnrverhsHnisse,  Unglücksfalle  oder  andere  unvor- 
hergeselieiu:  Ereignisse  in  t  in- m  Bi  trielie  StünuiKen  verursachen  oder  zw  ver- 
ursachen drohen.  Für  die  zwei  ersten  Tage,  oder  wenn  es  Menscltcnlcben  zu 
retten  gilt,  kann  die  Verlängerung  auch  ohne  Erlaubnis  der  Bdiörde  statt- 
finden. Ebenso  wenn  Reparaturen  notwendig  sind,  die  keinen  Aufschub  Idden, 
falls  das  sofort  der  Aufsichtsbehörde  genscldel  wird. 

§  8.  Uebertretungen  der  Bestimmimgen  über  die  .Arbeitszeit,  die  auf 
Gninr!  dieses  Gesetzes  eingeführt  wurden,  werden  mit  Geldbussen  von  5  bis 
lüüO  Kronen  bestraft  — 


Ein  Wahlmanifest  Proudhons  aus  dem  Jahre  184s» 

(Fortsetzung.) 

Fünfte  Verordnung.  —  Interessen  und  Dividenden 
der  Aktiengesellschaften. 

»In  Betracht,  dass  die  Aktionär-K^tatisten,  wdche  Mitglieder  von 

anonymen  und  Kommandit-Geseüschaften  zur  Ausbeutung  der  vcr.schiedcnen 
Handels-  und  Gewerbszweipe  sind,  ebenso  wie  die  übrigen  Burger,  von  der 
Verminderung  der  Steuern  und  der  Verringerung  der  Lasten,  welche  ehedem 
auf  der  Landwirtschaft  und  dem  Handel  ruhten,  Nutzen  ziehen :  —  dass 
es  demgemäss  gerecht  ist,  wenn  sie  ihrerseits  zu  dieser  Entlastung  durch 
eine  entsprechende  Herabsetiung  der  Zinsen  ihrer  Aktien  beitragen;  — 
dass  ein  anderes  Verfahren  nur  ein  unbegründetes  Vorrecht  zu  Gunsten 
der  genannten  Aktionäre  hervorrufen  würde;  »  dass  übrigens  in  vielen 
Fällen  nichts  leichter  sein  würde,  als  neben  diesen  Gesellschaften  rivali- 
sierende Unternehmungen  zu  begründen,  die  von  der  Tauschbank  gefördert 
werden  würden; 

in  Betracht  des  Zusammenhanges  und  der  Gleichheit  der  Arten  dner 
Gattung  wird  verfugt: 

Die  Interessen  und  Dividenden  werden  in  jeder  Aktiengesellschaft  auf 
ru-^animen  ein  Prozent  des  eingezahhcn  Geldes  herabgesetzt  und  werden 
nach  diesem  Zinsfussc,  bis  zur  g^nizhchea  Ruckzahlung,  getilgt. 

Die  gegenwärtige  Verordnung  findet  Anwendung  auf  alle  Aktienunter- 
nehmungen zur  Ausbeutung  der  Bergwerke,  Kanäle,  Eisenbahnen,  Trans- 
porte, Landkutschen,  Bauten,  Salzwcrke,  chemischen  Produkte,  Spinnereien, 
Glashütten  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Ilire  .Ausführung  i^-t  der  Sorge  der  Direktoren, 
Geschäftsführer,  Rcchnungsbcamtcn,  Gcschäftsgenossen  und  Inhaber  voiJ 
gewerblichen  Aktien  der  genannten  Gesdlschaften  übertrafen.« 
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Idi  frace  euch,  Leser,  von  neuem,  und  ich  werde  euch  bis  zum  Ende 
fragen:  wo  ist  hier  die  Beraubung?  wo  ist  der  Kommtinismus?  Ist  dies  jenes 
System  von  Aufsaugung  und  Ausbeutung  durch  den  Staat,  dessen  Androhung 
<ine  Torheit  war,  dessen  Verwirklichung  eine  Unmöglichkeit  ist?  Die  Aktien- 
Unternehmungen  an  den  Wohltaten  des  unmittelbaren  Verkehrs,  des  gegen- 
seitigen Kredits,  ohne  bares  Geld  tmd  ohne  Vendnsong  teilnehmen  lassen; 
die  grossen  und  die  kleinen  Gewerbe,  den  Gross-  und  den  Klcinhanclel  v<»n 
dem  Tribut  entlasten,  der  sie  unter  der  Gestalt  von  Diskonto,  von  Steuern, 
von  Wucher  erdrüdet;  der  Arbeit  Aulschwtmg  und  den  Fabriken  Leben  geben, 
indem  man  die  fe=:tcn  Produktionskosten  ohne  Unterlast  herabsetzt  —  ist  das 
nicht  die  wahre  I-Onnel  de^  Forlschritts,  die  wahre  Theorie  der  Freiheit? 

Sechste  Verordnung.  —  Hausmiete. 

Das  bürgerliche  Gesetz  hat  das  Vermögen  in  bewegliches  und  unbeweg- 
liches eingetalt 

Die  iiolitische  Oekonomie,  welche  das  Vermögen  nicht  nach  seiner 
äusseren  Gestalt,  sondern  vom  Gesichtspunkte  der  Produktion  aus  in  das  Auge 
lasst,  wirft  alles  Vermögen  in  eine  tmd  dieselbe  Klasse  zusammen,  unter  dem 

Namen  der  Kapitalien. 

Die  GIcichbcdeutung  der  Kapitalien,  wenn  man  sie  unter  einander  vom 
Standpunkte  der  Produktion  tmd  des  Rechts  betrachtet,  das  sie  dem  Eigen- 
tümer gewähren.  Ertrag  aus  ihnen  zu  ziehen  —  fällt  in  die  Augen,  namentlich 
<iie  /wis(.Iicu  den  Häusern  und  den  Aktien  der  Gewcrbsgc.scllschaften.  —  Eine 
AUtienResellschaft  bildet  sich  zur  Erbauung  einer  Strasse,  eines  ganzen  Stadt- 
teils, und  zur  Vermietung  und  Ausbeutimg  der  Gebäude.  Nach  Artikel  518 
des  bürgerlichen  Gesetzbuches  sind  diese  Gebäude  ihrer  Natur  nach  Immo- 
bilien, und  jeder  Alctionar  kann  und  mu^s  :r,L-  niäss  als  Eigenlüiner  von 
Immobilien  angesehen  werden.  Aber  nach  Artikel  529  ist  die  Aktie,  welche 
liier  den  Rechtsgrund  des  Eigentums  ausmacht  ebenfalls  ihrer  Natur  nach 
■ein  bcwegliclies  Bevit^tutn,  so  dass  der  nämliche  Eigentümer  mit  gutem  Rechte 
und  in  Bezug  auf  den  nämlichen  Gegenstand  als  Eigentümer  von  beweg- 
lichem tmd  unbeweglichem  Gut  betrachtet  werden  kann. 

Das  bürgerliche  Gesetzbuch  enthält  also,  wenigstens  in  dem  Punkte,  der 
uns  hier  bescliafügl.  eine  verkehrte  Unterscheidung,  gegen  weiche  das  Handels- 
gesetzbuch vergebens  protestiert.  Die  Tauschbank  kommt  zu  statten,  um 
dieses  Missver>täiu!nis  zu  beseitigen. 

>In  Betracht«  —  so  würde  die  Regierung  erklären  — .  >dass  zwisthen 
den  Aktien  einer  zur  Ausbeutung  eines  Bergwerkes  gebildeten  Gesellschaft 
und  den  Aktien  einer  Gesellschaft  zur  Erbauung  eines  Hauses  zwischen 
dem  in  Maschinen  und  dem  in  HSusem  angelegten  Kapital  Gleichbedetrtuns 
(Identität')  obwaltet-, 

in  Betracht,  dass  die  Erbauung  eines  Gebäudes  nichts  anderes  ist,  als 
«ine  Handlung  des  Austausches  zwischen  den  Baumeistern,  den  Stein« 
hrechern,    Maurern,    Zimmerleuten.  Tischlern,  Gipsarbeitem.  Klempnern, 
Ziegclbrennern,  Glasern,  Schlossern  u.  s.  w.  enurseits  und  dem  Kapitalisten, 
der  ihre  Dienste  erkauft,  andererseits : 

in  Betracht,  dnc<;  vermittelst  der  Tauschbaak  alle  Produzenten  sich 
als  Kapitalisten  ansehen  können  und  müssen;  dass  es  ihnen  also  möglich 
ist,  im  einzelnen  oder  in  der  Gesamtheit,  mtttds  Kreits  gegen  Sicher- 
stellung. Vorschüsse  oder  Diskonto  ihrer  Rechmtngen  u.  s.  w,  zu  erlangen 
.   tmd  sich  bequeme  und  wohlfeile  Wohnungen  zu  verschaffen ; 

in  Betracht,  dass  die  Herah'^etzung  des  Zinses  für  das  Werkzeug  der 
Cirkulatiou  nach  und  nadi  eine  entsprechende  Herabsetztmg  an  den  Staats- 
renten, an  den  Hypothekenforderungen  und  den  Gesellschaftsaktien  herbei- 
geführt hat;  dass  eine  ähnliche  Herabsetzung  an  den  Zinsen  der  in  bau- 
lichem Eigentum  angelegten  Kapitalien  die  notwendige  Folge  davon  ist,  und 
dass  das  Gegenteil  eine  Ungerechtigkeit  wäre; 
wird  verfügt- 

Der  Betrag  des  Hauszinses  auf  dem  gesamten  Gebiete  der  Republik 
wird  auf  ein  Prozent  des  gegenwärtigen  Wertes  der  Häuser  herabgesetzt, 
'  unter  Berechnung  des  Betngies  der  Unterhaltungskosten  und  der  Abgaben» 
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Es  wird  durch  Sachverständige,  nämlich  durch  Strassenaufsehcr,  Bau- 
meister und  Ingenicure  eine  Untersuchung  der  Städte  und  Departements  in 
Begleitung  der  Moires  und  in  Gegenwart  der  Eigentümer  veranstaltet,  um 
den  Wert  der  Gebäude  nach  dem  Zustande,  worin  sie  sich  gegenwärtig  be^ 
findeti,  zu  ermitteln,  das  gesetzmässige  Einkommen  davon  festzustellen  luicl 
jeder  Abteilung  den  Mietswert  anzuweisen. 

Der  auf  diese  Weise  festgesetzte  Mietszins  wird  von  dem  Abmieten 
entrichtet  bis  zu  der  Li(|uid.ition  und  vollständigen  Bezahlung  des  Grund- 
stücks; alsdann  wird  von  seilen  des  Staates  nach  einem  neuen  Plane  für 
seine  endgtltige  Wiederherstellung  gesorgt. 

Die  abgelaufenen  Mietsvertrage  werden,  dafem  der  Vermieter  daratif 

Anspruch  macht,  um  zwei  Jahre  verlängert. 

Die  gegenwärtige  Verordnung  hat  gesetzliche  Kraft  vom  24.  Februar 
1848  an.  Ihre  .\usführung  wird  der  Sorge  der  Abmieter  anvertraut,  welche 
sämtlich  der  Tauschbank  beitreten  müssicn.  bei  Strafe»  der  Wohltaten  der 
gegenwärtigen  Verordnung  verlustig  zu  gehen. 

Die  Eigentümer,  welche  den  Statuten  der  Tauschbank  nicht  beitreten^ 
können  ebensowenig  wie  die  anderen  einen  höheren  Mictszins  vcrlangtn.  als 
er  durch  die  Protokolle  der  Sachverständigen  festgesetzt  ist;  ausserdem  aber 
könne»  sie  auch  die  Bezahlung  des  Mietsxinscs  in  barem  Oelde  nur  zum 
Betrage  der  HälftP  verlangen. 

Den  Abmietern  werden  die  Mietszinssummen,  die  sie  für  die  vom 
24.  Februar  1848  bis  zum  Tage  der  Veröffentlichung  dieser  Verordnung 

verflossene  Zeit  tu   viel  bc/nhlt  haben,  zu  giitc  gerechnet.« 

Di<'se  VcrfiiK'^tinR  spricht  für  sich  «.clb-it  tind  bedarf  keiner  Rechtfertigung. 

Voll  400000  Handeltreibenden,  Kauflcuten,  Fabrikanten,  Arbeitern, 
Produzenten  aller  Art,  Reisenden.  Renteiibesitzern  u.  s.  w..  welche  im  Seine- 
Departement  v.  ohnen,  sind  noch  nicht  15000  Hauseigentümer,  also  noch  nicfa^ 
einer  auf  drei.v>ig.  Handelte  es  sich  um  Opfer,  die  dem  allgemdnen  Interesse 
hl  bringen  wären,  könnte  man  gewiss  nicht  der  Verordnung  den  Vorwurf 
machen,  dass  sie  die  grosse  Masse  zu  Gunsten  einiger  Wenigen  benachteilige» 
wie  das  so  häufig  in  Budgetangelegenheitcn  geschieht  Weit  entfernt  t  e» 
würde  nur  eine  unmerkliche  Minderheit  dem  Interesse  der  imgehenren  Mehr- 
heit geopfert. 

Allein  es  handelt  sich  hier  gar  nicht  um  Opfer,  es  handelt  sich  bloss 
um  Gerechtigkeit. 

Das  in  Geb.'iuden  I)e-tehendc  Eigentttm  <:ct7t  nicht  mehr  sein  Pumpwerk, 
seine  Saugkräfte  gegen  die  Produktion  fort,  sondern  es  nimmt  nicht  mehr 
vorweg,  als  seine  eigene  Titgungsquote.  Der  Mietszins  geht  ühmtl  nm 
5  bis  30  Prozent  herab,  die  ganze  Bevölkerung  wird  von  einer  ungeheuren 
Last  befreit,  tmd  der  Eigentümer  hat  sich  ebensowenig  zu  beklagen,  als  der 
Kapitalist,  der  Renteninhalx-r,  der  Aktienbesitzer.  Wie  jedermann,  so  zieht 
auch  er  Vorteil  von  der  allgemeinen  Wohlfeilheit;  folgerichtig  muss  er  denn 
audi,  wie  jedermann,  insoweit  es  ihn  trifft»  sich  den  Wirkungen  der  Kon- 
kurrenz unterwerfen,  welche  der  Tauschverkehr  auf  das  Kapital  äussert. 

Glaubt  ihr  denn,  Bürger,  dass  eure  Angelegenheiten  schlechter  gehen 
würden,  wenn  morgenden  Tages  der  Gesetzgeber  —  indem  er  euch  zugleich 
den  Kredit  und  den  Al>>at7.  wieder  öffnete  und  euch  eine  tinRchcure  Herab- 
setzung des  Preises  aller  Dinge  zu  teil  werden  liesse  — ,  euch  mitteilte,  dass 
ihr  vom  24.  Februar  ab  anstatt  zwölf  Monate  Mietszins,  die  ihr  alljährlich  zt> 
bezahlen  halit.  nitr  acht  bezahlen  sollt?  Diese  Her.ibsetTiung,  die  über  euch 
käme,  wie  eine  Erfrischung  über  einen  Kranken,  würde  sie  euch  in  dieser 
entsetzlichen  Krise  nicht  einen  unermcsslichen  Beistand  gewähren?  Würdet 
ihr  euch  in  Ciiterj^cmeinschaft  mit  den  Ikariern,  den  Phalansteriern,  den 
Gleichheitsmachern  glauben,  weil  ihr,  wie  sie,  eine  Verinindernng  des  Miets- 
zinses geniesst?  Würdet  ihr  sagen,  dies  sei  der  Wrfall  Frankreichs,  das 
Zeichen  zum  Bankerott  und  zum  Untergange  des  Landes?  Würdet  ihr  etwa 
dieser  Freigebigkeit  der  Tauschbank  eine  Erhöhung  eurer  Patentsteuer,  eurer 
Personal«»  MoWliar-,  Mietssteucr  mit  all  den  Qi&ereien  einer  dynastiadief» 
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Restauration  vorziehen?  Glaubet  mir:  diejenigen,  welche  das  Eigentum  an- 
greifen, welche  wissen,  was  sie  angreifen  und  was  sie  verteidigen,  wollen 
nichts  anderes,  als  die  Freiheit  der  Arbeit  durch  die  Abschaffung  des  Kapital- 
Zinses. 

Siebente  \''crordnung.  —  Pachtzins  oder  Grundrente. 

Wenn  die  Reform  der  Abgahfr»  und  Zölle,  die  auf  der  Produktion  lasten, 
die  Cirkulation  hemmen,  de»  Verbrauch  unmöglich  machen,  in  weiter  Aus- 
dehnung eingeführt  ist.  und  zwar  i.  durch  die  Herabsetzung  des  Diskonto 
von  acht  auf  ein  Prozent,  2.  durch  die  Rückzahlung  der  öffentlichen  Schuld^ 
3.  durch  die  Abtragung  oder  Umwandlung  der  Hypothekcnschuld.  4.  durch 
den  Xach!;iss  an  fälligen  ZaliUingen,  5.  durch  die  Festsetzung  von  einem  Pro- 
zent an  Zinsen  und  Dividenden  bei  den  Aktiengeselbdiaftcn,  6.  durdi  die 
Feststellung  des  Mietszinses:  alsdann  ist  der  Augenblick  gekommen,  auch 
den  Retrag  der  landwirtschaftliclien  Paclit  liera1)zu-etzen,  die  Grundrente  zu 
beseitigen,  mit  emem  Worte,  den  Boden  loszukauten,  das  Eigentum  zurück- 
zncrstatten. 

Die  Rüekcr^tattnnp  des  Kigenttim«;  i^t  die  notwendige,  nnnn5weichliche 
Folge  eines  anf  die  Al)ue>enliei(  des  baren  Gtldea  tuid  die  Nullität  des  Zinses 
gebauten  Kreditsystems. 

Es  darf  weder  der  Pachter  in  einer  sehlimnicrcn  Lage  ge1a?5ven  wer- 
den, als  die  des  Handeltreibenden  und  Gewerlj^inaune.>  ist,  nocli  darf  der 
Grundeigentümer  eine  Bevorzugung  festhalten,  die  fortan  mit  der  angcmcinen 
OekoDomie  unvereinbar  wäre,  noch  darf  das  Land  es  dulden,  dass  der  Land- 
bau noch  länger  dem  Elend  der  Teitbauwirtschaft.  den  Zufälligkeiten  der 
kleinen  Feldwirisehaft,  dem  Gutdünken  des  Herkommens  überlassen  bleibt. 

Ohne  also  der  ferneren  Organisation  des  Ackerbaus  vorgreifen  zu 
wollen  und  in  ausschliesslicher  Beschrfinkung  auf  die  Uebergangszeit  würde 
ich  vorschlagen,  durch  ein  Gesetz  /.u  hestimtnen  : 

dass  die  Pacht  für  Ländereien,  Wiesen,  Weinberge  u.  s.  w.  aller  Art 
um  35  Prozent  nach  dem  Durchschnitte  der  letzten  zwanzig  Jahre  herab- 
gesetzt wird; 

dafss  die  Pachtverträge,  wenn  der  Pächter  darauf  Ansprucii  maclit,  um 
drei  Jahre  verlängert  werden; 

dass  der  Wert  des  in  Pacht  gegebenen  Eigentums  zu  berechnen  ist» 
indem  man  den  festgesetzten  Pachtbetrag  als  x  Prozent  vom  Kapital  an- 
nimmt : 

dass,  sobald  durch  die  Anhäufung  der  jährlichen  Abzahlungen  der 
Eigentfimcr  den  Vbllwert  seines  Grundstudces  zurückerhalten  hat,  noch 

durch  eine  Prämie  von  20  Prozent  als  Entschädig^nng  vermehrt,  das  Eigen« 
tiun  an  die  Ccntral-Ackerbaugesellschaft  zurückfällt,  die  den  Auftrag  hat, 
durch  Zweiggesellsehaften  für  die  Organisation  der  Landwirtschaft  Sorge 
au  tragen ; 

dass  die  Verpflichtung  zum  Landbau  die  unerlässliche  Bedingimg  des 
Eigentums  an  landlichen  Grundstücken  ist,  und  dass  daher  alles  nicht  be- 
baute Land  der  erw.-ihnten  Gesellschaft  anheimfällt ; 

dass  die  jetzt  fälligen  Pachtzinsen  halb  in  Tauschbankbillets,  hall)  in 
barem  Gelde,  dafern  die  Pächter  darauf  Anspruch  machen,  bezahlt  werden; 

dass  nach  erfolgter  Deckung  und  Rü<;)czahlung  des  Vollwertes  die  bis- 
herigen Eigentümer,  und  nächst  ihnen  die  Pächter,  den  Vorrang  für  Ver- 
waltung nnd  Bewirtschaftung  des  Grundstückes  hahen  ; 

dass  die  Ausführung  dieses  Gesetzes  der  Fürsorge  der  dabei  Beteiligten 
anvertraut  wird.  — 

Was  hat  dickes  Verfahren  des  Rückkaufes,  das  unvermetdüch  wird  durch 
die  Unmittelbarkeit  des  Tauschvcrkehr>  und  durch  die  daraus  hervorgehenden 
Folgen,  der  Verruf  der  Münze,  die  F.ntwertttng  des  baren  Geldes,  die  Auf- 
hebung der  vorweg  erhobenen  Abgaben  vom  Kapital,  die  Rückzahlung  der 
öffentlichen  Schuld,  die  AhschafTung  des  Hypothekenwuchers,  das  neue  Ge- 
bäudesystem —  was.  sag'  ich.  hat  jene  Rückkaufung  des  Grundes  und  Bodens, 
deren  einziger  Zweck  ist,  den  l^ndwirtschaftsbetrieb  ZU  centralisieren  und  die 
verschiedenen  Abteilungen  des  Landes  in  eine  Gesamthaftung  (Solidarität) 
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xd  hringcn,  ohne  d«r  Frdhdt  oder  der  Venntwortltdbkeit  dea  AdceriHioent 

das  miruicstt.-  zu  i  lUziihfii  —  was  hat  jt-ncr  Rückkauf  mit  der  Gütergemcin- 
«chaft  und  dem  agrarischen  Gesetze  gemein?  Was  kami  die  Familie  davon 
ztt  furditeii  haben?   Was  kann  das  Prinzip  des  Erbrechtes,  daa  Redit  dar 

Teatanicnt Verrichtung  daliti  tfidtn  ? 

Wollt  iUr,  das«  der  Ackert)au  seine  Erzengnisse  verdoppelt?  Wollt  ihr 
«uren  Arbeitern  das  Brot,  das  Fleisch,  die  Getrinke,  mit  eiliem  Worte,  all« 

Ccgenstände  des  Verbnuchi      i  1      m    Preise  geben? 

Schafft  die  Steuern  ab,  die  den  Landmann  erdrücken,  organisiert  den 
landwirtschaftlichen  Kredit  durch  die  Tauschbank  und  centralisiert  die  Aus- 
beutung des  Grundes  und  Bodens  durch  den  Rückkauf.  Dann  werdet  ihr  die 
Arme  sich  von  selbst  der  l^andwirtschaft  wieder  zuwenden  sehen:  dg  Land- 
xnann,  froh,  in  freier  Lnft  und  freier  Sonne  zu  leben,  wird  n!dit  das  Dunkd 
unserer  Städte  aufsuchen.  Dann  werdet  ihr  da^  Gleichgewicht  zwischen  den 
Vcrriditungcn,  zwischen  den  Produkten,  zwischen  den  ßesUztumern  haben. 
Ihr  werdet  begreifen,  dass  das  auf  solche  Weise  auf  seinen  richtigen  Masstab 
zurückgeführte  Fitrentum  nichts  andere;  ist.  als  das  Recht  des  Ver- 
brauchs; und  uhac  iiicisr  Kommunist  zu  sein,  als  ich,  werdet  ihr  mit  mir 
dahin  übereinstimmen,  dass  das  Eigentum,  die  im  Namen  des  Kapitals  er» 
hoben e  Steuer,  das  letzte  der  feudalen  Rechte,  dass  es  ein  Diehstahl  ist. 

O,  ihr  von  der  Bergpartei,  die  ihr  stets  nur  Absichten,  aber  niemals  eine 
Idee  gehabt  habt,  lernt  doch  endlich  euer  Geschäft  als  Revolutionäre!  Ihr 

sucht  die  Freiheit,  die  GIeic!ihe!t,  die  Brnderliclikeit !  Ihr  wollt  die  Arbeit 
organisieren !  Und  ihr  liabt  kein  anderes  VVtrkitcug,  als  die  Gewalt,  keine 
andere  Automat,  als  die  Diktatur,  kein  anderes  Prinzip,  als  den  .Schrecken, 
Wellie  andere  Theorie,  als  die  Bajonette!...  Vom  25.  Fehnmr  bis  zum 
2j.  April  ward  ihr  im  Besitze  der  Gcwall,  und  ihr  habt  sie  nur  aii/uwenden 
gewusst,  um  sie  zu  verderben.  Ihr  wolltet  das  Kapital  treffen,  und  eure  alt- 
hergebrachte Sucht  nach  Vermehrung  der  Staatseinkünfte  hat  nur  die  Arbeit 
^u  treffen  verstanden,  Ihr  wusstct  nicht,  wo  ihr  das  Kapital  fassen  solltet. 
Ihr  standet  vor  ihm,  wie  eine  nach  Blut  dürstende  Meute  vor  einem  Stachel- 
schweine. Trauet,  nur  ein  einziges  Mal  einem  Manne  vom  Fach.  Organisiert 
den  Austausch,  den  unmittelbaren  Anstausdi  ohne  bares  Geld,  ohne  Zinsen, 

und  alle  jene  Abgaben,  weldie  den  l'ndauf  Iiindern,  alle  jene  Steuern,  die 
unter  tausend  Gestalten  den  Vorteil  der  puren  Schmarotzerei  des  sozialen 
Reichtwnes  im  Auge  haben,  werden  für  immer  fallen.  Anstatt  den  Zdlhier  in 

seinem  Gcldkasten  anzurireifcn,  greift  ihn  in  5ciner  Industrie  an.  Reiset  die 
Schranken  nieder,  cntfcs^«;iL  die  Arme  des  Arbeiters,  schneidet  die  Bevor- 
zugungen weg,  entreisst  die  Lebensmittel  dem  Monopol,  und  dann  lasst  den 
Produzenten  sich  seines  Er/eugnisscs  erfreuen,  la>set  ilni  nach  seiner  Willkür 
über  die  Iruchi  seiner  ArUcu  und  seiner  Industrie  vcrlugen.  Lassctgehen, 
1 .1  s  et  ge  s  c  h  c  h  e  n  ,  gebt  Raum  der  Freiheit:  das  Uebrige  wird  eudi  als 
Zugabe  von  selbst  /u  teil  w  erden. 

Ist  es  denn  so  .-ichwcr  zu  begreifen,  dass  durch  das  Geld,  durch  jene 
verhängnisvolle  Kette  der  baren  Münze,  die  Arbeit  dem  Kapital  unterjocht, 
die  Gesellschaft  materialisiert  worden  ist'  Dass.  wenn  einmal  die  .\rbeit. 
wie  der  Gedanke,  durch  die  Organisation  des  Austausches  btircu  worden  ist. 
alle  Ursachen  der  Ungleichheit,  alle  Erschütterungen,  alle  Monopole  ver- 
schwinden? Dass  die  Ix>sung  dieses  ersten  Problems  uns  den  Schlüssel  zu 
allen  übrigen  gibt,  von  dem  Problem  der  Steuer  bis  zu  dem  des  Wertes,  von 
dem  Ptobtem  der  Souveränität  bis  zu  dem  der  Sicherheit? 

Wenn  vermöge  einer  Organi.sation,  die  der  gesunde  Sinn  verlangt,  die 
Theorie  billigt,  die  Lrlalirung  bestätigt,  der  Austausch  der  Produkte  gegen 
die  Prodldcte  iWf  eine  direkte  Weise,  ohne  Vermittelung  und  Vorwegnahme  vor 
sich  ginge,  so  wurde  die  Gegenseitigkeit  des  Kredits  als  Kapital  arbeiten,  als 
unerschöpfliches  und  zinsenfreies  Kapital,  und  sonach  würde  die  Cirkulatiou 
nicht  eine  Auflage  von  400  Millic  iun  auf  ihren  Diskonto  zu  tragen  haben, 
und  der  Finanzwucher  wäre  unmöglich. 

Da  der  Staat  seine  Einkünfte  unentgeltlich  diskontieren  könnte,  so  wäre 
er  nicht  in  der  Notwendigkeit,  seine  Schulden  bis  ins  Unendliche  an  ver> 
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mehren  und  400  Millionen  Renten  tn  zahlen,  und  der  Budgetwticher  wäre 
muDÖglich. 

Die  Gewerbtätigkeit  uad  die  Landwirtschaft  fänden  Fonds  zu  höchstens 
dnem  Prosent,  einschliesstidi  der  Kosten;  sie  wiirden  also  lüdit  unter  dner 

bleibenden  und  immer  mehr  anwachsenden  SchttM  von  14  MilKardcn  erdrückt, 

und  der  Hypothekenwucher  wäre  unmöglich. 

Die  Aktiengesellschaften  hätten  an  sämtlichen  Zinsoi  und  Dividenden 

nicht  mehr  als  ein  Prozent  zu  bezahlen,  sie  gewiinnen  also  einen  neuen  Auf- 
schwuug  und  wurden  das  Land  in  den  Bcsiu  aller  in  ihren  Programmen  an- 
gekündigten Wohltaten  setzen,  und  der  Aktienwucher  wäre  unmoglicii. 

Die  Bewohner  der  Städte  wie  des  flachen  Landes  würden,  vermöge  der 
Leichtigkeit  des  Erbaucns,  ihre  Mietszinsen  um  50  und  80  Prozent  erniedrigt 
sehen,  sie  könnten  also  ihre  H&ttscr  erneuern,  verschönern,  und  der  Mieta* 
wncher  wäre  unmöglich. 

Der  Pächter  würde,  da  er  dem  bei  Strafe  des  Verltistes  des  Eigentum» 
?nm  Ausbeuten  oder  Ausheutenlassen  gesetzlich  genötigten  Eigentümer  den 
Kauf  aufsagen  könnte,  eine  Herabsetztuig  des  Pachtes  um  ein  Dritteil,  die 
Hälfte,  drei  Viertel  erlangen,  und  der  llndereienwucher  wire  tnunöglidi. 

Und  da  die  Abschaffung  des  Wuchers  allen  gemein<^am  wäre,  dem 
Kapital  besitzenden  Bankier,  dem  Inhaber  von  Staatsrenten,  dem  Hypotheken- 
gläubiger, dem  Aktienbesitzer,  dem  Eigentümer  von  Häusern  und  Grund- 
stücken; da  jeder  von  ihnen,  gleich  allen  übrigen,  von  der  Wohlfeüheit,  die 
für  alle  Produkte  daraus  entspringt,  Nutzen  haben  würde;  da  übrigens  die 
Beseitigung  der  auf  der  Cirkulation  lastenden  Zinsen  und  Steuern  unmittel- 
bare Rückzahlung  durcli  allmähliche  Tilgung  aller  auf  Wucherzins  aus- 
geliehenen Kapitale  nach  sich  zielien  musste:  so  würde  die  TaUichbank,  in- 
dem sie  den  Arbeiter  in  den  Genuss  seiner  unbestreitbarai  Rechte  einsetzt, 
dem  Kapitalisten  keinen  Bankerott  verursachen,  niemanden  zu  Grunde  richten. 

Ist  also  der  Wucherzins,  oder,  wenn  man  will,  der  dem  Kapital  ent- 
richtete /'ir.  in  dem  Diskontn,  der  Rente,  dem  Grundkredit,  der  Gewerbs- 
ge.«ellschaft,  dem  Alietszins  und  der  Pacht  beseitigt,  so  ist  jede  andere  Art 
von  PriTil^tim,  Aemterhäofung,  Monopol,  Gdial^  Sinekure  oder 
Schmarotzerei  fortan  ohne  RedttfertigttQgsgnind  und  wird  sddechthin  nn- 
möglich. 

Die  Maut  (Zöllnerei)  ztun  Bdsptd  würde  unmöglich:  die  35  Millionen, 

die  sie  alljährlich  kostet,  würden  erspart,  und  der  Schleichhandel  wäre  kein 
Verbrechen  mehr,  denn  es  gäbe  alsdann  keinen  Schleichhandel.  In  der  Tat, 
wenn  die  Nationalproduktion  an  allgemeinen  Cirkttlationskosten,  hypotheka* 
Tischen  Darlehen.  Steuern,  Miels-  und  Paclilzinscn,  gewcrhsgcsellschaftlichem 
Aufwände  um  mehr  als  3  Milliarden  200  Milliuucn  erleichtert  wird,  oder 
meinetwegen  um  etwa  30  Prozent,  so  würde  sie  von  der  auswärtigen  Kon- 
kiurrenz  nichts  mehr  zu  fürchten  haben.  Da  unsere  Einfuhr  sämtlich  in  Tattsch- 
hankpapieren,  d.  h.  in  Produkten  bezahlt  würde,  so  hätte  unser  Kapital  auf 
ülle  Falle  nicht  mehr  zu  besorgen,  dass  es  durch  den  Wucher  von  aussen  be- 
nachteiligt würde,  und  seine  Unverletalichkeit  wäre  sichergestellt  Das 
Problem  der  Ausgleichung  (Bilanz)  im  Handel  wäre  damit  gelöst  Uebngens 
hätten  die  Mauthbeamten  von  der  Reform  nichts  für  ihr  Bestehen  zu  be- 
furchten; der  Handel,  der  Ackerbau  und  die  Gewerbe,  blühender  als  jemals^ 
würden  sie  bald  absorbiert  haben. 

Mit  der  Maut  müs<;tcn  alle  ähnlichen  Zölle,  als  SchifTalirts/rilK-,  Cirku- 
lation sabgaben,  Transit,  Accise  u.  s.  w.,  ebenmässig  abgeschafft  oder  in  um- 
fassender Weise  herabgesetzt  werden.  Dies  würde  der  Gegenstand  einer 

Achten  Verordnung 
sein,  die  ich  in  ihrer  Ausführung  den  der  Schlaffheit  gegen  die  Maut  am 
wenigsten  verdächtigen  Bürgern,  den  Freihändlern,  anvertraut  wissen  möchte. 

(Schlttss  folgt) 
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IV.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

a)  Inhalt  der  sozialistisdien  Zeitscbrilleo. 
I.  Indeutseher  Sprache. 
IHe  Hea«  Z«it,  Stuttgart 
23.  Mai  1903. 

Am  vierzigsten  Gclmrtstag.  —  Otto  Lang.  Wirtschaftliche  und  poli- 
tische Wandlungen  in  der  Schweiz.  —  Adolf  Braun,  Sozialpolitik  und 
Verwalttnigswiftsenschaft.  —  K.  Kaatsky,  Klasseninteresse.  —  Sonder- 
intcrcsse.  —  Gcmeininteres^ie.  —  Emanuel  Wurm,  Sozialpnliti?che  Um- 
schau. —  German  Ave-Lallemant,  Europäischer  Imperialismus  in 
Südamerika.  —  Literarische  Rundsdian. 

30.  Mai  1903. 

Zur  Wnhitaktik  der  Hfnirpcoi'iie.  -     K.  Kaulsky.  Klassentntcresse. 
—  Sonderiiileresse,  —  GemLininicrebsc.  —  Rudolf  Hilferding,  Der 
Funktionswechscl   des   Schutzzolls.  —  Herr  mann    Fleissncr.  Eine 
neue  Aera  der  deutschen  Konsumgenossenschaften.  —  Emil  Vander- 
Velde,  IHt  Erstdiung  dtu'cb  die  Stadt.  —  Literarische  Rutidschau. 

6.  Jitni  1903. 

Zur  Wahltaktik  dt:s  Proletariats.  —  M.  Beer.  Der  liriiische  Zoll- 
verein. —  Paul  Lange,  Die  Lage  des  Gastwirtsgewerbes.  —  Karl 
Kautsky,  Das  Massaker  von  Kischineff  und  die  Judenfrage.  —  Die  letzte 

Volkszählung  im  Deutschen  Reiche.  —  Henriette  Fürth.  Der  Hand- 
arbeitsunterricht und  die  Erzu  hung.  —  Literarische  Rundscliau.  —  Notizen. 

ij.  Jum  1903. 

Vor  Toresschluss.  —  Gustav  Bang,  Gross-  und  Kleinbetrieb  in 
der  LanduirtschafL  —  Wilhelm  Liebknecht,  Der  Arbeitsvertrag.  — 
Dr.  Ludwig  T  e  1  c  k  y ,  Der  Kampf  gegen  die  Tuberkulose.  —  Literarische 
•Rundschau.  —  Notizen. 

Sozialistische  Monatshefte,  Berlin. 
Juni  1903. 

Paul  Kampffmcyer,  Neuer  Wind  in  den  Segeln  der  So?ia!- 
demokralje.  —  Eduard  Bernstein,  Der  neueste  Jahresbericht  des 
englischen  Maschinenbauerverhandes  ttnd  seine  Moral.  ~>  Wilhelm 
D  ü  w  e  1 1  ,  Die  Wurmkrankheit.  eine  ernste  Gefahr  ftir  unsere  BcrgnrlK'itcr- 
Schaft.  —  Robert  Schmidt,  Die  Gewerkschaften  und  die  Reichstags- 
wahlen.  —  Heinrich  I^eus,  Die  Genossenschaften  und  die  Reichstags- 
wählen.  —  Henriette  Fiirth,  Die  Frauen  und  die  Reichstagswahlen. 
■ —  I^eonhard  Levison.  Zur  Theorie  der  Krisen.  —  Dr.  Gustav 
Kühl,  Exlvard  Münch.  —  Dr.  Friedrich  Hertz.  Heinrich  Driesman?» 
Rassentheorie.  —  Adele  Schreiber,  Ein  Dichter  des  jüdischen  Pmle- 
tansdti.  ^  Rund(»chau.  Politik,  Wirtschaft  Sozialistische  Bewegung, 
Gewerkschaft  sheweiruiig,  Cenc.Nvt  nschaft.sbcwcgung,  Sozialpolitik,  Soziale 
Kommunalpolitik,  Sozialwisscnschait^,  Bücher,  Revüem 

IL  In  französischer  Sprache. 
La  Rerae  SodaUata^  Paris. 

Juni  1903. 

A.  M  i  U  e  r  a  n  d ,  Uorganisation  ouvrierc.  —  Raffaele  Majettt, 
Le  phenomene  Magnaud.  —  Eugene  Fourniere,  Les  syst^mes  socia- 
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Itstes  (De  Saint-Simon  i.  Proudhon)  (suite).  —  Edgard  Milhaud, 
Ihtrodttction  i  une  critique  de  Tccononiie  politique  (Docüntcnt  incdit  par 

KL  Marx).  —  E  <1  o  u  a  r  d  de  Morsicr,  Lc  Tlu'äirc  social  do  Bricux. 

—  Adrien  Vcber,  Mouvemcnt  social.  —  Chr.  Cornelissen,  Revue 
des  Livres. 

Le  MraT«Bmt  Sodalist«»  Puii. 

15.  Mai  1903. 

John  Spargo,  Le  probleme  des.  Tri!?ts  nnx  F.tats-Unis.  — 
H.  van  Kol,  L'Algerie  et  la  Politique  colonialc.  —  Eiicnne  Buisson, 
Sur  les  Cooperatives  Sociaiistes.  —  C  Ii  a  r  1  e  s  G  u  i  e  y  s  s  e  ,  Explicationa. 

—  Parvu8,Le  T^r  Refomiateur.  —  Le&  Syndicats  oavriers.  —  Bibliographie. 

—  L'Art,  la  Utterature. 

I.  Jnni  1903. 

Karl  Kautsky.  Proletariat  et  lutte  de  classe.  —  Edouard 
D  o  1 1  c  a  n  s  ,  La  rcvoludon  et  Ic  droit  ouvrier.  —  Jean  Longuet,  Apres 
la  grrace  de  Millerand.  —  H.  Lagardellc,  lllusions  tcnaccs,  —  A  n  d  r  4 
Moriz  et,  France:  T,a  politique  anticlericale.  —  K.  Kautsky,  Alle- 
magne:  La  luUc  clcctorale.  —  Gustave  Eckstein,  Japon:  Le  pretnier 
congriis  socialiste.  —  Les  Syndicats  .ouvriers.  —  Les  greves.  —  Bibliogra- 
pfaie.  —  L'Art,  la  Littirature. 

VJLimir  Sodal»  Brüssel 

Juni  1903. 

Louis  Bertrand.  T.'auginentation  dc":  prix  du  botail  et  de  la 
viande.  —  Les  Elections  cn  Espagne.  —  V.  S.  Mouvemcnt  ouvner  et  sociaiiste 
internationale;  Bulletin  Syndical.  —  Balletin  OKtperatif.  Le  Mouvement 
CommunaL 

The  8ocIaM>einocrat,  London. 

I-^ditorial  Brevetics.  —  II.  Lee,  A  Socialist  on  Liberalism  and 
Laboiir.  —  Henriette  Roland  Holst,  A  word  to  tlie  women  of 
the  working  clas?:cs.  —  The  socialist,  social  refnrni  and  labour  movement 
in  the  engli&h  spcaking  world  outside  thc  L  imcd  Kiiigdom.  —  A.  Hick- 
m  o  1 1 ,  Poem.  To  live.  —  Dora  Montefiore,  Repuhiics  versus  women 
by  Mrs.  Trimble  Wolsey.  —  The  malady  of  the  poor.  —  Qericalism  and 
the  socialist  attitude  thereto.  —  The  Reviews.  —  Comtism  and  Mandsm. 

IV.   Initalienisch  erSprache. 
Critica  Soctalei  Mailand. 

16.  Mai — I.  Juni  jyoj. 

Garcia  Cassola,  II  büantio  della  guerra  c  il  partito  radicale.  — 
Prof.  Bonardi  e  pro  f.  de  Luca,  Ultime  schermaglie  su  Mazzini  e 
il  socialismo.  —  La  Critica  Sociale,  Abdicazioni.  —  Prof. 
Ricchiert,  La  postilla  d'un  gcografo  di  professionc  alla  polemic»  sui 
scrhaloi  nclla  Coloiiia  liriirca.  —  Carlo  Petrocchi,  Le  presenti  con- 
dizioni  deiremigrazione  iuliana.  —  Angelo  Crespi,  Vilfredo  pareto 
e  Giorgio  Sorel.  —  Ca  m  m  arert  Scnrti.  Organizzaztone  e  pdlitica  del 
lavoro  nella  ntganizzai'ioiie  sociale  dei  coiisuini.  —  Rodolfo  Mon- 
dolfo.  Ancora  a  proposito  di  refczionc  scolastica.  —  F.  Niccolini, 
Provincie  o  regtoni?  —  Politica  mnnidpale.  —  I^losofia,  letteratura  e 
varieti. 

16.  Juni  1903. 

La  Critica  Sociale,  L'Estmna  Stnistra  arbitra:  E  possthite  «in 

Govcmo  riformatorc?  —  .\dolfn  Zerbotjlio,  Propaganda  intTtilc.  — 
Dott.  Carlo  Petrocchi,  Le  presenti  condiziuni  dell'emigrazione  italiana : 
III.  La  legge  suiremigrazione  —  Luigi  Negro,  Un  chiarimcnto  necessa- 
rio.  —  A 1 1  i  I  i  o  C  a  b  i  a  t  o  c  L  u  i  i  E  i  n  a  u  d  i ,  L'ultitna  riaposta  al 
prof .  Mase-Dari.  —  Angelo  Crespi,  ün  pucta  rciico. 


DigitiMd  by  Copgle 


—  336  — 


U  8ocialiämO)  Rom. 
10.  Juni  1903. 

Karl  Kautsky,  Gli  slavi  e  la  rivoluzione.  —  Gino  Trespioli, 
Per  una  nuova  circo«cnrione  dei  coUegi  poliüci.  —  M.  Popowitsch, 
II  congre&so  naztonale  socialista  unglierese.  —  H.  Queich,  II  nxmmento 
operaio  in  Inghilterra.  —  L.  Olberg,  Annuario  dei  progressi  dell'i^M  t.  - 
sociale  e  delU  demografia.  —  Kivista  delle  Rivi&te  socialiste.  —  Movinietito 
e  Iqpstazione  sociale.  —  Varieta  ddla  cronaca  internazioaale.  —  Disqpu  e 
carricatture. 

V.   In   anderen  Sprachen. 
De  Meuwe  Tijd,  Amsterdam. 
Juni  1903. 

David  Wijnkoop.  Fcrdin;ind  Lassallc  en  de  oprichting  der 
duitsche  Arbeiders  Partij.  —  K.  van  der  Veer,  De  iersche  Landquaestie^ 
—  H.  Spiekmau,  Minister  Kuyper's  nieowe  art^eidwet  —  F»  van  der 
Cot 9,  Van  Eeden  Over  TroeUtra. 

Juni  1903. 

Prof.  Dr.  Schoener,  Sociaini  pomery  v  Itaiii.  —  Jeanjaures, 
Sodalism  a  mezinarodni  politika.  —  J.  J..  Zäpad  proti  vydiodu.  —  Fr.  M  o- 
d  r  a  c  e  k  ,  Nekolik  poznämek  k  memu  spisku  o  Husovi.  —  V  e  r  u  s  ,  Vojenskü 
revolnce  v  Srbsku.  —  Hlidka.  politicki  a  sooilni.  —  Hlidka  umeledea  a 
liter4nii 

Pnedswit)  Krakau. 

Dwa  zja^dy.  —  Po  uchwaleniu  taryfy  celnej.  —  Z  powodu  odezwy 
bialoruskiej.  —  Ze  wspomnien  wygnanca.  —  Nowy  program  socyalnej 
dcmekracyi  rosyj>kiej.  —  Z  kraju  i  o  kraju.  —  Korespondencye.  —  Biblio- 
graäa.  —  Luzne  notatki« 


\  .:r  intw  rtiKih  f  Redacteur:  F.Jaard  Berrbtein  in  B«rUn  W. 
V«rUg  Yon  J.  ü  W.  Di«u  NwM.ia  Stutigart  —  I>njfik  Toa  Carl  Romq,  Beotb  St  2,  B«rtiii  SW, 
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I.  Kritische  Bibliographie  des  Sozialismus. 


1.  In  deutscher  Sprache. 

•  »  •       nkwürdigkeiten  und  Erinnerungen  eines  Arbeiters. 

Herausgegeben  und  mit  einem  Geleitwort  versehen  von  Paul  G  ö  h  r  e. 
Leipzig  1903.  Eugen  Diederich.s.  390  S.  8".    Preis:  br.  4  Mk.  50  Pf. 

In  schlichter,  zuweilen  sogar  monotoner  Darstellung  und  in  einer  an 
alte  Chroniken  mahnenden  Sprache  schildert  hier  ein  Arbeiter  seinen  Lebens- 
lauf, von  dem  der  Herausgeber  in  seinem  Geleitwort  nicht  mit  Unrecht  be- 
merkt, dass  er  das  Sdiicksal  von  Tausenden  und  Abertausenden  Deutscher 
greifbar  und  ergreifend  veranschaulicht,  die  »um  die  Mitte  des  vergangenen 
Jahrhunderts  als  Zugehörige  des  kleinen  Mittelstands  geboren,  mit  dem  sinken- 
den Handwerk  allesamt  in  die  Niederungen  des  heimatlosen,  besitzlosen 
Industrie-  und  Massenmenschentums  versanken.«  Dabei  ist  sich  aber  der 
Schreiber  offenbar  garnicht  dessen  bewusst.  dass  er  in  seinem  Leben  die  typischen 
Züge  des  Lebens  ganzer  Bevölkerungsschichten  vorführt ;  es  liegt  ihm  ganz 
fem,  aus  ihm  verallgemeinernde  soziale  Schlüsse  abzuleiten,  er  fühlt  sich  durch- 
aus nicht  als  Vertreter  einer  entwickelungsfähigen,  zu  einer  Entwickelung 
berufenen  Klasse.  Sein  Geist  haftet  durchaus  noch  am  Individuellen,  die  ge- 
scllscliaftlichen  Unterschiede  sind  ihm  teils  bloss  persönliche,  teils  solche 
des  Standes  im  alten,  spätmittclalterlichen  Sinne  des  Wortes.  Kein  Wort  in 
seiner  Lebensgeschichte  erzählt,  kein  Ausdruck,  keine  Wendung,  kein  mit- 
geteilter Gedanke  verraten  etwas  von  einer  auch  noch  so  schwachen  Beein- 
flussung durch  die  erwachende  moderne  Arbeiterbewegung;  eintönig  wie  sein 
äusseres  Leben  ist  auch  seine  Gedankenwelt.  Was  er  sieht,  sieht  er  klar  imd 
scharf,  aber  sein  Blick  bleibt  am  nächsten  haften,  es  fehlt  ihm  jede,  den  Ge- 
.sichtskreis  eweitemde  Perspektive.  Auch  sein  persönliches  Streben  ist  ge- 
ring, endlose  Jahre  arbeitet  er  als  Steinformer  in  einer,  zu  einem  Stahlwerke 
gehörenden  Brennerei,  an  eine  öde,  abrackernde  Arbeit  gekettet,  in  der  Tret- 
mühle eines  Stücklohnsystems,  wo  Mehrleistung  und  darauffolgende  Herab- 
setzung des  Stücklohns  in  trostlosem  Einerlei  sich  wiederholen.  Wir  sehen 
ihn  unter  dem  System  leiden,  aber  obwohl  er  weder  Frau  noch  Kind  hat,  er- 
trägt er  es  fast  sechzehn  Jahre,  bis  er,  von  ewigem  Reissen  heimgesucht,  die 
Unmi)glichkeit  vor  sich  sieht,  es  bei  ihm  auch  nur  zu  Einkommen  zu  bringen, 
das  ihm  neben  den  Ausgaben  für  Kost  und  Logis  noch  Geld  für  Anschaffung 
von  Kleidung  etc.  lässt.  Da  packt  ihn  schliesslich  die  Verzweiflung  und  er 
entschliesst  sich,  das  Werk  zu  verlassen ;  aber  sogar  der  Mut.  selbst  zu  kün- 
digen, fehlt  ihm,  und  er  provoziert  licl)cr  durch  einen  lärmenden  Protestruf 
seine  Entlassung.  Bibelgläubig  hatte  er  Gott  um  Rat  angerufen,  und  der  hatte 
ihm  schliesslich  eines  Nachts  gesagt : 

»Wenn  du  heute  nach  deiner  .\rbeit  kommst,  und  stehest  den  Meister, 
so  spreche  seinen  Namen  aus  und  nimm  die  Form  und  spanne  sie  auf  den 
Tisch  und  rufe  laut  aus :  Hier  Schwert  des  Herrn  und  Gideon !  Ich  will 
monatlich  über  hundert  Mark  verdienen!    Hier  ist  keine  Ordnung!  Hier 
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nrass  man  ja  bei  der  Arbeit  verrecken !  Wenn  du  solches  tust,  so  will  ich 
Siit  dir  sein.« 

Tats,  erhielt  die  KünJigttng.  »T')?.  w  kli  mit  einem  M.ile  die  schreckliclx-, 
jahrelange  Spannung  von  nur.  ich  fukkc  mich  ganz  ploLzlich  frei  uiid  Icidit 
tmd  wohl,  und  merkte,  da^ä  der  Herr  mit  mir  war  und  da&s  ich  hier  nicht 
kapot  gehen  sollte.«  (S.  376,)  Wie  ihm  dann  die  schriftlicbe  Kündiyig 
mit  der  Vtitcrschrift  eines  der  Direktoren  zugcUi.  heschüesst  er.  zndtt  diesem 
noch  seine  .Meinung  zu  sagen,  und  mit  der  BeschreibsmR  dor  Art.  wie  er  diei 
nach  Ueberwinduug  von  allerhand  Umständlichkeiten  aiufiihrt  und  dabei  von 
Maurern,  die  in  der  Nähe  arbeiten,  mit  eigenartigen  Beifaltsbezeugimgen  be- 
gleitet wird,  schliesst  das  T^nrli. 

Es  liegt  dn  traariger  Zug  auf  ilim.  Unwillkürlich  stieg  uns  beim  Lesen 
wiederholt  die  Ertntiemng  an  die  Schilderungen  aus  seinem  Wanderldten  als 
T Iruiihvrrk-'iiirschc  auf.  die  vor  einer  R«  ilic  von  Jahren  der  viel  zu  früh  vcr- 
btotl'cin-  langjährige  Vertreter  der  Arbcutrichaft  Nürnbergs.  Karl  Grilleuberger, 
in  der  Metallarbeiter-Zeitung  veröfTentlichte.  Welch  sonniger,  lachender  Humqf 
durchwehte  jene  SchiM.rrrRcn,  <il>wohl  auch  fic  nicht  nur  Heiteres  errnhUen. 
Hier  blitzt  nur  selten  l  ujikcn  liumoristischtr  I'ctrachtungsweise  aui.  Nicht 
nur,  dass  die  trübe  Jugend,  die  der  SchreiV>er  in  seiner  schlesischen  Heimat 
durchlebt  hat,  wo  harte  Not  und  ein  harter  Vater  die  Lebensfreude  in  ihfli^ 
nicht  aufkommen  lassen,  ihren  Schatten  atif  sein  ganzes  spateres  Leben  wirft 
und  wohl  auch  die  Hauptursache  ist,  wonalli  er  trotz  einer,  den  Darchschniit 
setner  Kollegen  überragenden  geistigen  Erziehung  es  doch  an  jeder  geistigra 
Initiative  fehlen  liess,  drüdct  auch  offenbar  der  Umstand  auf  ihn.  dass  er  nach 
Aufgeben  i!<  <  erlernten  Handwerks  —  der  Bäckerei  —  in  die  Schicht  der  un- 
gelernten oder  richtiger  deklassierten  Arbeiter  gerät  und  dort  verbleibt.  WtAl 
fehlt  es  auch  den  Deklassierten  nidit  a»  Wits.  der  sich  z.  B.  in  der  S.  312 
cr;'.i!"ihcn  Unterhaltung  dari;' er  rui'^'^crt,  \vn«  rifrmt'ich  die  Injjenieitre  {'■■it 
gjiu-^ta  lag  über  auf  ihren  burcaus  niacliun,  wu  dann  ein  Arbeiter  erkian. 
die  Herren  legten  Eier,  ein  anderer  ihn  verbessert,  sie  brüteten  Eier  aus,  und 
ein  dritter  die  grösste  Heiterkeit  mit  der  Bemerkung  erzielt,  sie  unter  sticht  ea 
Eier;  aber  /u  einer  wahrhaft  humoristischen  Denkweise  lässt  es  der  Mangel 
an  einem  erhebenden  Ausblick  nicht  kommen.  E.s  ist  eben  die  Klasse  der 
Proletarier  unter  den  Proletariern,  mit  denen  wir  es  zu  tun  haben.  Karl 
GriUenl>erger  war  als  Schlosser  Angehöriger  eines  zunichst  selbst  in  der 
Fabrik  sicli  Iu'm  iuIlh  I  I.iii.lwi  rks,  Kari  Fischer,  der  Verfasser  dieser  Denk- 
würdigkeiten und  Erinucrungen.  aber  erzählt  uns:  Wir  (Stein-)  Former 
und  Tagelöhner  waren  die  verachtetsten  Arbeiter  auf  dem  Werk  und  ^ 
Schlosser  nebst  andr-t  n  Vornehmgt  sinnten  nannten  uns  höhnisch  .Pottbäcker' 
und  die  Steinfabrik  .i'uttbäckerei' I«  (S.  312.)  Und  als  einmal  bei  der  l.ohn- 
ausjtahlung  die  .•\H)citer  der  medianischen  Werkstatt  mit  ihrem  Meister  -[>.iter 
kamen  als  die  Steinarbeiter,  musstcn  diese  mit  ihrem  M<  ;<;trr  nm  di  r  Zalilliudt. 
in  die  sie  schon  eingetreten  waren,  wieder  heraus  und  den  Ari&iokratcii  der 
Arbeil  den  Vortritt  lassen.  Der  Meister  war  darob  sehr  verstimmt,  die  Arbeiter 
aber  trösteten  ihn  mit  ironischen  Bemerkungen  über  ihre  »vomelmien«  Kollcgea, 
wie:  »Die  Sdtlosser  haben  mehr  Hunger  wie  wir«. 

Konnte  man  l)ei  den  erwähnten  Lebenscrinncrungen  Karl  Grillenberger? 
oft  glauben,  ein  Werk  der  Meister  des  Humors,  wie  Daudet.  Dickens,  Gottfried 
Kellers  vor  sith  zu  haben,  so  sind  die  vorliegenden  Denkwürdigkeiten  mehr 
im  Geist  des  Meisters  des  sozialen  Naturalismus.  Zolas.  verfasst.  Sicher  hat 
der  Verfasser  hier  und  da  seine  Vorbehalte  gemadit  und  manche  setner  kleineu 
Sunden  übettoscht  wie  denn  z.  B.  von  sdnem  Gesdilechtsleben  nie  auch  nnr 
andcutend  die  Rede  ist.  Abi  r  dir  Grundzug  seines  Tlv.i  h«  s  bleibt  dirli  eine 
aussergewöhnliche  WahrhaitigkciL  Es  ist  nackte,  sdiraucklose  Wahrheit, 
^e  tms  da  entgegentritt,  Wahrheit,  durch  keinerlei  persönticbe  oder  smiuH 
Tendenz  einseitig  zugt  i'i':  T.  Wir  sehen  den  Verfasser  leiden,  aber  wir- 
ihn  nicht  klagen,  wir  seilen,  wie  er  lebt,  wir  lernen  seine  Umgebunp.  dit 
drücke  kennen,  die  auf  ihn  wirken,  aber  er  enthält  sich  d  r  ( icfuhKci 
der  Betrachtungen  darüln-T,  er  schildert  sein  Ich.  aber  er  hebt  es  nicl- 
seiner  Umgebung  heraus,  es  ist  in  Wahrheit  dne  Geschichte  olmc 
die  er  uns  liefert. 
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Der  ilerausgtUcr  hal  die  Sprechweise,  den  ungekünstelten  Satzbau  des 
Verfassers  nach  Möglichkeit  treu  bewahrt,  indem  er  das  »in  einem  Floss,  ohne 
Kapitelteilung,  ohne  Ueberschriften,  ja  fast  ohne  Absätze«  niederigeschriebene 
Manuskript  nur  insoweit  bearbeitete,  als  nötig  war,  um  ein  Buch  daraus  tu 
machen.  Mit  Rücksicht  auf  den  Umfang  sind  Teile  des  ^Ianu^kril»t»,  die  die 
ersten  und  späteren  Handwerksburscbcnreisen,  sowie  das  Krankenhausleben 
des  jetzt  über  sechzigjährigen  Verfassers  behandeln,  behtifs  etwaiger  späterer 
Veröffentlichung  beiseite  gelassen.  Ueber  letzteres  w  .rr  <  ,  Ahgesclimackthcit, 
zu  rechten,  für  ersteres  wird  mau  ihm  nur  Ijochstc  Anerkennung  /oilcn  und 
es  als  ein  wahres  Glück  bezeichnen  dürfen,  dass  das  Manuskript  gerade  in  seine 
Hände  fiel.  Grösseres  Vcr.>ian(hiis  für  seinen  sozialpolitischen  Wort,  liebe- 
volleres Empfinden  für  das  aus  ihm  sprechende  Stuck  Volksseele,  feuicrc  Wür- 
digung seiner  sprachlichen  Reize,  als  wie  sie  uns  im  Vorwort  entgegentreten, 
würden  sich  in  gleicher  Vereinigimg  schwerlich  finden  lassen.  Mit  diesem 
Geleitwort  ist  das  Buch  sicher,  überall  erkannt  und  verstanden  zu  werden 
als  ein  bedeutsames  kuhurhi^torischcs  Denkmal,  gleich  interessant  für  den 
Sozialwissenschaftier,  wie  für  den  Literarhistoriker,  gleich  lesenswert  für  jeden, 
der  da  wissen  will,  wie  das  Volk  in  seinen  verschiedenen  Schichten  zu  einer 
bestimmten  Zeit  gearbeitet,  gelebt,  gedacht  und  gesprodien  hat. 

*  ,  *  IntwOTten  anf  «lozlaldemokratische  ScUagwilrter*  M.-Gladbadk  1903. 

Verlag  der  Zentralstelle  des  Volksvereins  für  das  katholische  Deutsch- 
land.   104  S.  8".    Preis:  40  Pf. 

Eine  vornehmlich  für  den  Gebrauch  von  Versammlungtredneni  abge- 
fasste  Flt^scfarift  zur  Verteidignmg  der  Zentrumspartei  gegen  die  an  dieser 
von  der  Sozialdemokratie  geübten  Kritik.  Die  .Antworten  sind  in  folgende 
vier  Gruppen  eingeteilt:  I.  Arbeitcrschutz  und  .\rbenervcrMcherung ;  II.  Wahl- 
recht und  Koalitionsfreiheit;  III.  Zulle,  Steuern,  Heer,  Flotte;  Sozialdemo- 
kratie: und  Religion.  In  der  ILiui)t>aclie  wird  ge-ucht,  den  V'orwurf  zu  wider- 
legai,  dass  die  Zentrumspariei  uu^  Gkichgiltigkeu.  falschem  Opportunismus 
oder  Rücksichten  auf  besitzende  Klassen  die  Intcre-.-en  der  Arbeiter  teils  un- 
genügend wahrgenoramen  und  teils  direkt  verraten  habe,  wobei  dann  gern  der 
Spiess  umgekehrt  und  der  Sozialdemokratie  der  Vorwurf  gemacht  wird,  dass 
ihre  W'rtreter  durch  die  Politik  des  .Mies  oder  \icht>  nnd  auf  ihr  beruliende 
taktische  Fehler  das  Zustandekommen  von  Reformen  m  der  Gesetzgebung  teils 
gefährdet  tmd  teils  sogar  verhindert  hätten.  Die  Beweisführung  ist  nicht  un- 
gcscliickt,  so  dass  der  l'nunterrichtctc  Icich:  vnn  ihr  tjcfaiigen  gennrnmen 
wird,  zumal  der  Verfasser  der  Schrift  recht  skrupellos  mit  unbelegten  Zitaten 
Oi>cricrt  und  gelegentlich  sogar  nicht  davor  zurückschreckt,  ganz  unbewiesene 
verdächtigende  Behauptungen  in  die  Welt  7U  set7cn.  So  wird  u.  a.  auf  S.  73 
mit  deutlicher  Absicht  die  Behauptung  aufgestellt,  dat.s  der  Handelsvertrags- 
verein Arbeiter  für  den  Zweck  gekauft  habe,  »das  ,Brotwuchergeschrei' 
zu  entfesseln  und  zu  nähren.«  Wenn  nun  auch  —  wie  wir,  um  billig  zu  sein, 
zugeben  wollen  —  soziatistischersdts  die  ZcntranuyMrtei  hier  mid  da  etwas 
zu  schwarz  gemalt  sein  mag,  so  loinn  dies  dodt  niemals  soldie  tmd  ähnliche 
Verdiichtigungen  rechtfertigen. 

bt  das  Zentrum  arbeit  er  feindlich?  Eine  .\ntwort  auf  sozialdemokra- 
tische Angriffe,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Broschüre 
von  Gustav  Hoch:  »Worte  und  Taten  des  arbeiterfeindlichen 

Zentrums*.  (Soziale  Tages-Fragen,  26.  Heft.)  ^f. -Gladbach  iqo.v 
Zentralstelle  des  Volksvereins  für  das  katliolische  Deutschland.  80  S. 
8».    Preis:  30  Pf. 

Ist  eine  £rhöhnng  der  lauUwirtochaftUchen  Zölle  notwendig!  (Soziale  Tages- 
Fragen,  35.  Heft)  M.-Gladbach  190a.  Zentralstelle  des  Volksvereins 

für  das  katholische  Deutschland.    128  S.  8**.    Preis:  SO  Pf. 

Von  diesen  beiden  Scliriften  i>l  /icrnlich  dasselbe  zu  sagen,  wie  von  der 
oben  besprochenen  Flugschrift:  ».'Vntwori  auf  sozialdemokratische  Schlagwörter«. 
Sie  sollen  die  Politik  der  Zentrmnspartei  in  Bezug  auf  deren  Verhalten  zu  den 
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Fragen  des  A  r  b  e  i  t  er  s  ch  tt  tzes  und  Ar  bei  t  e  r  r  e  chts   (die  erste 

Schrift)  und  7ur  Frage  der  Agrarzöllc  (die  zweite  Schrift)  rechtfertigen. 
Die  crstere  Schrift,  die,  wie  ihr  Titel  anzeigt,  eine  Antvv.irt  auf  eine,  die 
Zcntrumspartei  kritisierende  Schrift  des  sozialistisdien  Parteitiiitgliedcs  Gnstav 
Hoch  ist,  sucht  zu  zeigen,  dass,  wo  die  Zcntrumspartei  naeli  der  Darstellung 
Hochs  Arbeitcrintcrcssen  preisgegeben  habe,  ihr  Verhaltra  faöl  stets  dem  Um- 
stand geschuldet  gewesen  sei,  dass  naeli  der  Stellungnahme  der  anderen  Par- 
teien und  den  Erklärungen  der  Regierungsverti  eter  7.ur  Zeit  nicht  mehr  zu  er- 
reichen war,  als  womit  das  Zentrum  «<Ä  jewi  liig  itesdiied  —  eine  Entschul- 
digung, mit  der  sieh  wohl  jede  Unterlassungssünde  rechtfertigen  lässt.  Der 
Verfasser  der  Schnft  wendet  sich  sehr  lebhaft  gegen  die  Bezeichnung  der 
Zentmmspartei  als  der  massgebenden  Partei  des  deutachen  Rddtstags. 
Trotz  ihrer  lo6  Abgeordneten  sei  die  Partei  dnrchati>  nicht  in  der  Lage  gewesen, 
im  Reichstag  zu  kommandieren,  ioiidern  habe  »vorsichtig  abwägen  und  ver- 
mittelnc  müssen.  In  einzelnen  Fällen  habe  aber  die  Zentruinspartei  den  An- 
träpe-i  (l'-r  Si)/!aldemokratic  nicht  zustimmen  können,  weil  sie  unpraktisch  i)der 
sogar  uiigcrccUi  gewesen  seien.  Der  Beweis  für  alles  das  wird  iciemlich  ein- 
gehend zu  führen  versucht,  wobei  im  ganzen  ein  leidlich  argumentativer  T<in 
innegehalten  wird;  docli  fclüt  es  auch  nicht  an  Gehässigkeiten  aller  Art,  und 
über  manchen  schwachen  Ptmkt  wird  mit  ein  paar  flüclitigen  Bemerkungen 
rasch  hinweggegangen. 

Die  Schrift  üher  die  LuuKvirt>chaftIichen  Zölle  ist  zu  einem  ßiiten  Teil 
nach  zwei  Fronten  gerichtet :  sie  sucht  die  Zentrumspartd  zu  verteidigen,  da^s 
sie  in  die  Erhöhung  der  landwirtschaftlichen  Zölle  einwilligt,  und  sie  sucht  die 
weitergehenden  Forderungen  der  landwirtschaftlichen  Intrrcs'^envcrbände  ab- 
zuwehren. Diese  Doppclaulgabe  notigt  zu  einem  genaueren  Eingehen  auf  die 
tatsachlichen  Verhältnisse,  so  dass  die  Schrift  ziemlich  viel  Infonnatjonsstoff 
enthält.  Ueberhatipl  mtis<^  anerkannt  werden,  da'^s  sie  wenigstens  von  dem 
Bemuhen  Zeugnis  ablegt,  das  Thema  nach  wissenächattlicheii  Grundsätzen  zu 
behandeln.  Aber  von  da  bis  zu  einer  wirklich  wissenschaftlichen  Beweisführung 
ist  noch  ein  weiter  Schritt  und  ihn  hat  der  Verfasser  nur  tarn  kleinsten  Teil 
gemacht.  So  fehlt  z.  B.  jeder  Versuch,  die  Kosten  der  deutschen  Getreide- 
produktion in  ihre  F.leinente  zu  zerlegen,  so  dass  man  annähernd  feststclKn 
könnte,  welcher  Faktor  dieser  Produktionskosten  nun  eigentlich  durch  den 
jetzigen  Getreidepreis  nicht  mehr  gedeckt  wird-  Nadi  Conrad  kostete  z.  B. 
in  der  Epoche  von  1821  bis  1840  die  Tonne  Wei/en  in  Pn  iHscn  durchschnitt- 
lich ijo  Mark,  also  erheblich  weniger  als  jetzt.  Inzwischen  hat  sich  die  Pro- 
duktivität der  landwirtschaftlichen  Arbeit  bedeutend  gehoben,  —  der  Verfasser 
sprieht  auf  S.  39  von  einer  Verdoppeltmi?  des  Ertrag?  anf  der  gleichen  Fläche 
im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts.  Wenn  nun  Lohne,  V  crwallungskostcn  und 
Materialaufwand  nicht  im  gleichen  Verhältnis  gestiegen  sind,  so  würde  die 
Konkurrenzunfähigkeit  Preussens  —  und  im  übrigen  Deutschland  hegen  die 
Dinge  nicht  anders  —  nur  darauf  beruhen,  dass  der  Boden  noch  La>len  decken 
muss,  die  nichts  mit  der  Landwirtschaft  selbst  zu  tun  haben,  nicht  mehr  not- 
wendige Produktionskosten  im  strengeren  Sinne  des  Wortes»  sondern  Pro- 
duktions  lasten  sind,  die  zu  eriialten  kein  Interesse  der  nationalen  Wirt- 
scliafi  erheischt.  Um  die  Not  der  Landwirtschaft  zu  beweisen,  werden  ge- 
wöhnlich die  Preise  der  siebziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  zu  Grunde  gc- 
1^,  wo  die  Tonne  Weizen  222,  die  Tonne  Roggen  169  stand.  Aber  das 
waren,  wie  der  Verfasser  selbst  an  einer  Stelle  betont,  »ausserordentlich  hohe 
Getreidepreise«  (S.  29),  und  es  ist  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen, dass  dsis  damalige  Aufschnellen  der  Getreidepreise  im  tatsächlichen 
Zti-arnmcnhang  steht  mit  der  Heftigkeit  und  Dauer  der  Geschäftskrists,  die 
m  den  siebziger  Jahren  das  industrielle  Europa  heimsuchte.  Es  war  ein  Segen 
für  dieses,  dass  bald  darauf  das  überseeische  Getreide  auf  dem  Weltmarkt  auf- 
trat ;  wäre  es  nicht  gekommen,  so  würden  wir  wahrscheinlich  seitdem  noch 
schwerere  Krisen  erlebt  haben,  statt  dass  die  neueren  Krisen  wenigstens  die 
dain.ilt^''  Härte  nicht  wieder  erlangt  h.iben.  Das  sollte  nie  vergessen  werden, 
wenn  —  was  so  hau6g  geschieht  —  bei  Erörterungen  der  Frage  der  Getreide- 
zölle  der  seit  den  siebziger  Jahren  angetretene  Preisfall  des  Getreides  ins  Feld 
geführt  wird.   Die  Preise  jener  Jahre  waren  wahre  Notstandq»reise.  Ein 
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anderer  Gcsichtsi)uiiki,  den  flcr  Verfasser  vernachlässigt,  ist,  dass  Erhöhung  des 
GetreidezolU  für  Deutschland  stärkeres  Sinken  des  Getreide^eises  auf  dem 
Atissentnarkt  und  damit  Steigeran^  der  Differenz  zwischen  den  Emähntngs- 

kostcji  (]c^  deutschen  und  des  Arbeiters  von  Ländern  rnr  Folge  haben  kann  und 
schliesslich  haben  niuss,  die  keine  GctrcldczöUe  erheben  (Englaad),  was  die 
ganze  wirtschaftliche  Position  Deutsdilands  im  Verhältnis  zu  diesen  Ländern 
verschlechtern  würdr. 

Die  ablthaendc  Haltung  der  Sozialtleiuokratie  zu  den  GeLrcidczüUen 
wird  vom  Verfasser  auf  eine  Politik  im  Sinne  der  Aeusserung  von  Marx  in 
dessen  Rede  über  den  Freihandel  zurückgeführt,  dass  das  System  der  Handels- 
freiheit den  Gegensatz  zwischen  Bourgeoisie  und  Proletariat  auf  die  Spitze 
treibe  und  so  die  soziale  Revolution  l>eschleunige.  Ihr  werden  dann  schvitz- 
zöllnerisch  lautende  Sätze  von  Bebel,  Calwer,  Schippe!  und  aus  sozialistischen 
Zeitungen  und  Zeitsdfriften  gegenübergestellt,  und  dann  wird  der  Sozialdemo- 
kr.i:it:  witdi  r  Mir^vwarfan,  dass  sie  zwar  die  landwirtschaftliclicn  Zölle  ver- 
werfe, aber  gegen  Industriezölle  nichts  einzuwenden  habe  —  eine  Behauptimg» 
die  durch  das  Verhalten  der  socialdemokratisdien  Ahgeordneten  igoz  bei  der 
BcratunfT  der  Industnezöüc  in  der  Reichstag^komniission  gfründlich  T.üp;en  ge- 
straft wurde  und  vom  Verfasser  dalier  in  der  zweiten,  nach  Beendigung  der 
Kommission  abgefasstcn  Auflage  der  Schrift  in  den  Nachtrabten  hätte  wider- 
rufen werden  inn^=:cn.  Dass  der  erwähnte  MarxVchc  Ausspruch  auf  einer 
Auffassung  fusst,  die  Marx  »päter  selbst  sehr  erheblich  revidiert  hat,  lai  sdion 
oft  festgestellt  worden  tmd  Wldl  dem  in  der  sozialistischen  Literatur  wohl- 
bcschlagencn  Verfasser  sicher  nicht  unbekannt  geblieben.  Um  so  schärfer 
sind  die  Berufung  auf  ihn  und  die  übrigen  sdliefen  Angriffe  auf  die  Sozial- 
demokratie zurtick/uu etsen.  Wollte  der  \  en'asser  den  v<>n  iler  So/ialdemo- 
kratie  zur  voriiegenden  Frage  priozupidl  ciogenommcacn  Standpunkt  sach- 
gemäss  hearteiten.  so  nrasste  er  seiner  Kritik  die  Resulodon  des  Mainzer  Partei' 
tasies  zu  Grunde  legen,  die  gefasst  worden  i>t.  che  nocli  der  neue  Zolltarif  be- 
kannt war,  also  auch  nicht  durch  das  Bedürfnis  der  Agitation  gegen  ihn 
diktiert  war. 

"MUß,  Dr.      Die  Arbeilerrrage  und  dieltostrebongen  zu  ihrer  Lösniv*  Nebst 
Anlage:  Die  Arbeitermtge  im  Lichte  der  Statistik.  1$.  bis  17.  Tausend 

M.-Ci1ail1>acli  1902.   Zentralstelle  des  VolksvcreinS  für  das  katholische 

neutschland.  u.  74  S.  8<».    Frei«?:  i  Mk. 

Liii.  wie  der  Verfasser  in  der  XOrbemerkung  ausfidiri,  u^^p^unglich  als 
Manuskript  gedmckter  »Abriss«  der  Arbeiterfrage,  der  einem  1898  in  Strass- 
biirjr  abgehaltenen  >prnkti'cli-sozialen  Kuf^n?*  zu  Grunde  lau  i>"d  auf  nichr- 
seilig  geäusserten  dringenden  Wunsch  der  Oeü'cullichkcit  ubergeben  ward. 
Er  ist  vom  kathohschen  Standpunkt  aus  geschrieben,  der  aber  nur  in  gewissen 
Vorschlägen  des  Verfassers  (Sittlichkettspflege,  Kontrolle  der  Fabrikjugend, 
katholische  Arbeitervereine,  christliche  Berufsvereine  etc.)  schärfer  zum  Aus- 
druck konmit,  die  rt  in  w  irtschaftsthcoreii^chen  Fragen  werden  vom  Verfasser 
sachkundig  und  in  sehr  klarer  Darstellung  tendenzirei  behandelt.  Der  Abriss 
ist  übarsidbttidi  eingeteilt  und  orientiert  insbesondere  gut  über  die  Einzelheiteii 
des  Arbeiterschutses  tuid  der  Arbciterversicfaerung 

Martin,  Hermann,  Rechtsanwalt  in  Leipzig,  Bm  Walllrecilt  In  DeutMhluii 
und  das  Tnrecht  in  SadkMB«  Berlin  tgo3»  Ernst  Hofmann  &  Co. 

78  S.  8^    Preis:  So  Pf. 

Eine  mit  Wärme  gcscliricbenc  Einsprache  gegen  die  Fortdauer  des  poli- 
tischen und  sozialen  Unrechts,  das  1805/96  in  Sachsen  mit  der  Einföhrun«  des 

Dreiklassenwahl^y^tenis  an  Stelle  des  bis  dahin  in  fleltung  gewesenen  mnssigen 
Censuswalilsystcms  btgungen  worden.  Der  Ve^ta^ätT  .schildert  den  i'.niwicke- 
lungsgang  des  Landtagswalil rechts  in  Sach-en  imd  zeigt,  wie  die  Wahlrechts- 
ändcrung  von  iS**;/!"/)  im  \\'iders))ruch  stellt  mit  dem  vorfierigen  Gang  dieser 
EntwickeluiJg  wie  mit  den  Grundbedingungen  und  Anforderungen  des  sozialen 
'Lebens  der  Gegenwart.  Sie  sei  lediglich  das  Produkt  dner  Stimmung^  der 
damaligen  Kanunermehrhcit  gewesen,  des  Aergers  über  einen  von  den  sozial- 


demokrati-oliiin  Mitgliedern  der  Kammer  eingcbraolutn  Antrag  auf  Einführung 
des  allgemctncn,  glciciMirn  und  direkten  Wahlrechts  für  den  Landtag.  Nicht 
cinnial  «lie  Fttrdu  vor  einer  drohenden  Gefahr  kann  für  ^  damalige  Wahl- 
recht «Vernichtung  ins  Feld  geführt  werden,  denn  von  im  ganzen  82  Abgeord- 
neten der  Kammer  zahlte  die  sozialdeoK^atische  Fraktiuii  erst  14.  tuid  da  die 
WahOcictseintcilung  den  landlichen  Kreisen  ein  Uebergew  ichi  übr  die  städti.^cn 
Kreise  verlieh,  der  Stenercensus  bei  im  ganzen  500000  Landtagswahlem  noch 
150000  Lohnarbeiter  vom  Wahlrecht  ausschloss,  war  an  eine  bevorstehende 
sozinlisti^clic  Kammermehrlu-it  nicht  zu  denken.  Ohne  X"t  und  ohne  Mandat 
verfügte  die  in  der  Kammer  herT»ciiende  konservative  Mehrheit,  onterstützt 
von  der  Mehrzahl  der  natioonltiberalen  Abgeordneten  in  einer  Eile,  die  dem 
Volk  gar  nicht  die  Zeit  sich  klar  zu  machen,  was  auf  dem  Spiele  ?tand, 

die  Einführung  des  Dreiklasscnwablsjrstems,  d.  h.  die  Entrechtung  der  sozia- 
listischen Arbcitersdiaft. 

Der  Verfasser  hebt  hervor,  wie  sehr  dieses  Wahlsystem  dem  Geist  der 
Rdchsveriassiing,  dem  Ausdruck  des  nationalen  Aufschwungs»  der  das  Reidi 
gv^haffen,  widerspreche    »Auf  voltkomm«)  netter,  dem  alten  Staatsrecht 

fremder  Grundlage  ist  da-  deiif^che  Reich  erricluet  worden.  Es  hat  sein  Leben 
nicht  von  Gottes  Gnaden  erhalten,  sondern  durch  den  übereinstinuuendcn  Willen 
der  Nation  und  der  Kabinette.   Der  TrSger  des  Volkswillens  aber  war  der 

ans  allRemrincn.  gleichen  und  unmittelbaren  Wahlen  hervorgegangene  konsti- 
tuierende Reichstag  gcwcsa.    Deshalb  verleugnet  auch  die  Reichsverfassung 
ihren  freiheitlichen  Ursprung  nicht.   Sie  enthält  das  allgemeine,  gleiche,  dirdcte 
Wahlrecht.«    (S.  22.)    In  der  Epoche,  in  der  die  ReichsvL-rfa>-ung  entstand, 
halbciuvcgs  zwischen  iSK/j  und  1H70.  namlich  im  Jahre  i8o8,  war  das  sächsische 
Landtagswahirccht  zuletzt  reformiert  worden  —  reformiert  im  Sinne  einer  An- 
näherung an  das  ReichstagswahlrecfaL    Und  wahrend  ausser  Preussen  ein 
deutscher  Staat  nadi  dem  anderen  daran  gegangen  ist,  sein  Landtagswahlrecht 
in  der  Richtung  des  Reich>iagswahlreel;t>  zu  reformieren,  ward  in  Sach-en 
ohne  vorherige  Befragung  der  Wähler,  »ohne  dass  die  öffentliche  Meinung  über- 
haupt zu  Wort  gekommen  ist«,  die  Wahlentrechtung  vorgenommen.   »In  der 
Geschichte  der  parlamentarischen  Verfassungen  steht  d!e>er  Vorgang  ohne- 
gleichen da.  .  .    Am  10.  Dezember  1895  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  es 
unserem  Volke  an  staatsmännischem  Geiste,  an  politi.schcm  Idealismus  fehlt. 
Es  ist  ein  Defekt  an  poütisrher  Moral,  an  Rechtsgefühl  an  den  Tag  getreten, 
der  dem  sächsischen  Namen  Schaden  zugciugi  hat.«  (S.  40.)    W'olil  fehlte  es 
nicht  an  Protesten,  ein  grosser  Teil  der  Nationalliberalen  im  LaiuU*  desavouierte 
die  Nationalliberalen  in  der  Kammer,  aber  >der  Widerstand  kam  zu  spät«. 
Vor  dem  10.  Dezember  i8g5.  dem  Tag,  an  dem  die  Kammer  durch  eine  Reso- 
lution sich  auf  die  Rückwärtsänderung  des  Wahlrechts  cinschwor,  hatte  es 
kein  Mittel  gegeben,  die  Reaktion  zu  verhindern,  weil  sie  heimlich  gekommen 
war,  wie  der  Dteb  in  der  Nacht«.  (S.  68.)    Gegenüber  der  sich  dann  erheben- 
den .\gitation  grifl  die  Reaktion  aber  zu  dem  Hilf-mitte!  de>  he^chlcunigtcn 
Verfahrens.  Am  22.  Februar        ward  das  Abänderungsgesetz  auf  die  Tages- 
ordnung der  zweiten  Kammer  gesetzt,  und  vierzehn  Tage  spiter,  am  6.  März, 
war  die  Sache  zu  Ende.    Jetzt  arlu-ittt  der  Reaktionsapparat  des  neuen  Ge- 
setzes mit  einer  Präzision,  die  bclh.>l  seinen  Vätern  Grauen  einflösst.    Es  hat 
den  letzten  Sozialdemokraten  aus  der  Kammer  vertrieben.    Die  Urheber  des 
Gesetzes  können  sich  nicht  darat:f  l  erufen,  da<^  auch  nur  ein  auf  Grund  seiner 
gewählter  Sozialdemokrat  in  seiner  i'erson  gegen  den  cntrechlcndeu  Charakter 
ihres  Machwerks  zeugt.    Jetzt  herrsche  allgemein  eine  Unzufriedenheu  mit 
dem  geltende:!  Wahlsystem.    Gegen  die  Wahlkrciseintcilung,  die  das  Land 
auf  KusUii  der  Stadt  bczw.  die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  auf  Kosten 
der  industriellen  ungeheuer  bevorrechtet,  ist  eine  Bewegung  im  Gange.  Der 
Verfasser  hofit,  dass  sie  keinen  Erfolg  haben  werde.   Das  Unrecht  der  Drci- 
klassenwahl  soll  nicht  durch  eine  Aenderung  der  Wahlkreisgeometrie  gemildert 
werden,  das  >Rcförnichcn«  die  notwendige  Reform  nicht  aufhalten. 

Da<;5  diese  Reform,  die  Wiederabschaflfung  des  indirekten  Klassenwahl- 
systcnis.  von  unten  komme,  hält  der  Verfasser  nicht  für  wahrsdieinlich  — 
»ohne  politische  Rechte  kann  man  keine  Reformen  machen«.  Auch  von  den 
politischen  Führern  der  massgebenden  Parteien  sei  nichts  zu  erhoffen.  Sie  soU 
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oder  mag  «von  oben  kommen«.  Danraf  soll  die  Sffentlkhe  Mdntms  fiinivirken, 

dafür  ihre  Stimme  sich  imiucr  lauter  erheben.  Es  ht  die  Krone,  von  der 
die  Umkehr  ausgehen  soll.  An  verschiedenen  Stellen  spielt  der  Verfasser  deut- 
lich auf  sie  an.  So  %rann  es  S.  71  in  gesperrter  Schrift  lieisst :  »Aber  der  Staat 
darf  doch  nicht  hassen«.  Soviel  bekannt,  war  ><ler  Staat«  hei  der  vom  Verfasser 
so  scharf  vcrurtcilun  .Aktion  von  i^S/'jb  ziemlich  .stark  beteiligt,  und  ist  es 
auch  jetzt  noch  der  Staat,  der  darauf  rechnet,  da$$  das  Volk,  das  am  16.  Juni 
sich  fatal  über  die  sächsische  Wirtschaft  ausgesprochen,  eines  Tages  umkehrt. 
Insoweit  wäre  die  so  eindrucksvoll  geschriebene  Broschüre  also  in  den  Wind 
geschrieben.  Es  wird  aber  woU  aucli  KreiM  geben,  gegenüber  denen  «e  ihre 
Wirkung  nicht  verfehlt. 

MtiMf  Innre  Knlnnisatlon  in  den  Prorinzon  Brandonhurisr  and  rommera 
1891  bis  ISWI.  Erfahrungen  und  Verfahren  der  köniKlichcij  Genend- 
kommivsion  zu  Frankfurt  a.  Oder.  Unter  Mitwirkung  von  Mitgliedern 
de«  Kollegiums  zusammengestellt  und  herausgegeben.    Berlin  igOB» 

Paul  Parcy.    160  S.  gr.  8".    Preis:  4  Mk. 

Die  Zwecke,  denen  die  innere  Kolonisation  dient,  wie  .sie  iu  Preussen  auf 
Grund  des  Gesetzes  vom  25.  August  1876  tmd  der  Rcntengut.sgcset^e  vom 
27.  Juni  1890  tmd  vom  7.  Juli  1891  betrieben  wird,  haben  mit  dem  Sozialismus 
loeme  Hiflraittelbarc  Beziehung,  sie  sind  vielmehr  darauf  gerichtet,  die  bestehende 
privatwirtschaftliche  Produktion  und  die  mit  ihr  vcrbiniflenen  Ei^entnms- 
ordntmg  und  KJassengliedcrung  auf  dem  Lande  zu  erhalten  tmd  zu  festigen. 
Der  Staat  greift  bei  ihr  durch  bestimmte  Organe  r^lnd  und  unterstützend 
im  Interesse  der  Privatwirtschaft  ein.  Nichtsde^^towenitter  ist  das  Studium 
der  Beridite  über  diese  Kolonisation  auch  für  den  Soi^tahsten  von  Interesse, 
weil  sie  allerhand  Streiflichter  auf  landwirtschaftliche  Verhältnisse  werfen, 
über  die  rtuTrh'is^ige  Berichte  son.st  nicht  leicht  erhältlich  sind,  und  ans  den 
Ertahrimgen,  von  denen  .^ie  berichten,  manche  Schlüsse  hinsiciulich  der  vor- 
anssiditlidhen  Möglichkeiten  einer,  nach  sozialistischen  Gnmdsätzen  vor- 
zunehmenden inneren  Kolonisation  gezogen  werden  können. 

Man  kann  der  vorliegenden  Denkschrift,  deren  Herausgeber  Präsident 
der  Gcneralkommission  zu  Frankfurt  a.  Oder  ist,  jedenfalls  soviel  n;u!i-apen, 
dass  sie  von  aller  tendenziösen  Verschleierimg  frei  ist.  Sie  nimmt  die  Zwecke 
der  inneren  Kolonisation  ~  Vermehrung  der  Bauemstellen,  nicht  zur  Ver- 
(Ir.'iniiuny.  sondern  bloss  zur  Ergänzung  de-  GriissKrundbesitzcs  —  als  ge- 
geben an  tmd  zeigt  nim,  was  die  Geueralkomniisston  getan  hat  und  tim  konnte, 
um  diesen  Zwecken  gerecht  zu  werden.  Ihr  standen  nicht  die  grossen  Mittel 
zur  Verftifrtmjj.  wie  sie  den  .Xn-icdchmj^'-^lcoTnmi-sionrn  in  Posen  und  West- 
preussen  geboten  waren,  die  naiiuualpi ilitisclieii  Zwecken  dienen,  sie  hatte 
sparsam  zu  wirtschaften  und  lediglich  lüe  ökonomischen  ( leM chtspunktc  ent- 
scheiden zu  la<^<:en.  .A.l)er  das  maclti  ihre  Erfahrungen  Und  Ergebnisse  für  den 
Sozialpolitiker  nur  um  >u  mleresiauler. 

Sie  sind  nun  in  der  Hauptsache  dahin,  dass  i  ier  Tat  auch  im  O.sten 
der  preussischcn  ^Tonarchie  möglich  ist.  bt^i  .Xu-kauf  der  verkaufslustipm 
Grossgrundbesitzer  zum  gemeinen  Wert  ihrer  Guter  ohne  weitere  Opfer  durch 
zweckmässiges  Vorgehen  ganze  ld)ensfähige  Gemeinden  von  Klein-  und 
kleineren  Mittelbauern  ins  Dasein  zu  rufen.  Grössere  Mittelbaucrstellcn  (über 
25 — ^30  ha)  zu  schaffen,  hat  sich  als  »sehr  bedenklich«  erwiesen,  weil  da  die 
Schwierigkeit  der  E'.e-chatTung  \oti  Ar^K•ite^n  oft  niciit  7M  überwiiulen  ist. 
•Stellen  gar  von  40—50  ha  oder  darüber  leiden  mindestens  ebenso  imter  der 
Letrtenot  wie  die  Grosngrundbseitzer  und  bilden  deshalb  .  .  .  den  Gegenstand 
ernster  Sorge.<  (S.  i,v  14.)  Ver^nrhe,  dieser  T.euleiiot  durch  .\idogung  einer 
grösseren  Zahl  von  Arbeitergutchen  zu  steuern  (Guter  oder  AckcrstcUen.  die 
nicht  ausreichen,  eine  Familie  selbständig  zu  ernähren,  so  dass  der  Mann  auf 
.Arbeit  cfrhrn  muss).  =cicn  nicht  ratsam.  »Die  Bewohner  «olc'icr  Massen- 
ansiedelimgen  verlieren,  wie  man  aus  der  Erfahrung  weis»,  halii  die  Freude 
an  dem  Schaffen  auf  der  eigenen  ScülOlle  und  wandern  aus  oder  \  erfallen  der 
Sachsengängerei  oder  —  wa^  noch  schlimmer  ist  —  der  Sozialdemokratie!« 
(S.  156.)    Die  Arbeiterstellen  sollten  nur  in  massiger  Anzahl  zwischen  Bauern- 

stdlen  verschiedener  Grosse  angelegt  werden,  wo  dem  einzelnen  der  Anfsticff 
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in  eine  höhere  Wirtschaftsklasse  als  moRlich  vor  Augen  «;tche.  Sie  sollen 
andererseits  eine  gewisse  Grösse  nicht  ubtrM;hrcitcn,  »weil  dic  Besitzer  sich 
aonst  Iddit  bemiUieii  würden,  aus  der  Bewirtschaftung  ihrer  Aedcer  und 
Wiesen  ihren  ganzen  Lebensunterhalt  zu  bestreiten  und  sich  der  von  ihnen 
erwarteten  Arbeit  auf  den  benachliarirn  (iuttm  zu  cnt/ieheni  (ebondaselbst). 
Sehr  interessant  für  die  Beurteilung  <i<^'>-  Cicistes  der  märkischen  und  pomme- 
liscben  Landarbeiter.  Mit  Stolz  hebt  der  Bericht  hervor,  dass  die  düsteren 
Prophezeiungen,  die  Kleinbesitzerstellen  würden  erst  nadi  Bankerott  der  ersten 
Er.\trhcr  lebensfähig  wirdcn,  >,ujf  einer  Unterschät/ung  der  unverwüstlichen 
Arbeitskraft  unseres  vortrefflichen  Landvolks  beruhen.*  (S.  15^.)  Von  1500 
Renlcngutserwerbem  sind  nur  39  mit  ihren  Zahlungen  itn  Rfidkstand,  wovon 
22  noch  das  Opfer  einc^  panz  ahnormcn  F lernen tarunglücks  waren.  Noch  ge- 
ringer ist  die  Zahl  der  Zwiuigsvcrbieit;emnmeii,  hei  nur  10  von  solchen  erlitt 
der  Staat  in  Gestalt  der  Rentenbanken  N  erlu^t. 

Pas  Finler.L^riiiiis  fa-^t  der  Berieln  wie  folgt  zusammen:  »Dic  wirtsehat'c- 
licht  Lagt:  mjÄcrci  allen  IvealtnKUtskoionitJi  ist  im  Durchschuill  ntclu  schlechicr 
als  die  der  altangesesscncn  Bauernschaften.  Die  wirtschaftliche  Lage  aller 
nach  unserem  neuen  Verfahren  gegründeten  Rentanstalt^emeinden  ist  im 
Durchschnitt  besser  und  gesicherter  als  die  Lage  der  in  dcrsdben  oder  in  ähn- 
licher Gegend  wohnenden  Altbauern.«  (S.  154.)  Die  Prinzipien  des  neuen 
Verfahrens  bestehen  in  Stärkerer  Berücksichtigung  der  technischen  etc. 
Leistungsfähigkeit  nud  Lebensan Spruche  de«  Erwerbers  bei  Abmessimg  der 
Ansprüche  auf  Anzahlunps-  und  Betriebskapital.  Vor- urgc  für  gemeinwirtschaft- 
liche Einrichtungen  und  Vermögcnsaustattung  der  neuen  Gemeinden  und  der 
Differenz  zwischen  dem  Verkaufspreis  des  aufgelassenen  Gutes  und  dem  stets 
im  \\''rlia!tni';  In"  lu-rn  Prei<  der  kleinen  Gutsstellen,  zeitiges  Eintreten  fiir  Be- 
nutzung gcnossenschaitlichcr  Institute,  Unterrichtswesen  u.  .s.  w.  Hier  zeigt 
sich  immerhin  ein  gewisser  kollektivistischer  Zug,  der  zwar  im  ganzen  System 
vorläufig  nur  konservativen  Interessen  dient,  aber  manches  unbewusste  und 
ungewollte  Zugeständnis  an  den  Sozialismus  enthält,  und  zwar  eben  weil  die 
Kommission  sich  innerhalb  des  ihr  gesteckten  Ralimens  von  rein  wirt>ciiaft- 
lich-technischen  Grundsätzen  leiten  Hess.  Der  Leser  der  Schrift  empfängt  den 
Eindmck,  dass  hier  der  büreankratische  Geist  imtner  mehr  von  dem  Bestreben 
überwuiidcn  wurde,  stets  den  ^^e^on(!er^lei(c■n  des  Einzelfalls  nachzuspüren 
und  ihnen  nach  Mi^lichkeit  gerecht  zu  werden.  Es  ist  interessant,  dies  in 
den  Einzelheiten  des  Berichts  naher  zu  verfolgen. 

]  [■■n-lrbtlich  der  Tietriehsfrage  i^t  der  Herausjrohcr  der  Ansicht,  dass  der 
Grossgruiidbesitz,  dem  »aus  wirtschatdichen  und  jjolitischen  Gründen  dic 
führende  Stellangerhalten  bleiben  muss«  'S.  i  ->),  »im  allgemeinen  dem  bäuer- 
lichen Besitz  in  landwirtschaftlich- technischer  P.e/ielmng  überleben  ist«  (S.  40). 
Seine  Vorzüge  müsse  der  KJeinbcsitzer  durch  Erwerb  gru».-icrcr  landwirt^chaft- 
lidier  Kenntnisse  und  ein  hochentwickeltes  Genossenschaftswesen  möglichst 
auszugleichen  suchen.  Ihm  kämen  als  Vorzuge  au  gute,  dass  er  das  Mieten 
teurer  .'Xrljcitskräfte  vermeiden,  Meliorationen  ausführen,  besonders  lohtMIlde 
Gcschiifie,  wie  das  Mästen  von  Kälbern  und  Schweinen»  und  allerhand  Neben- 
erwerb mit  Erfolg  betreiben  könne.  (Ebendaselbst) 

XAMnowitsrh.  Sara.  Die  Orfranisationon  dos  jüdischen  Proletariats  in  Rnss- 
land.  (Volkswirtschaftliche  Abhandlungen  der  Badischen  Hoch- 
schulen, 7.  Band,  a.  Ergänzungsband.)  Karlsruhe  2903-  Bratmsche 
Hoibuchdruckerei.  162  S.  8«.  Preis:  5  Mk. 

Rn  ^land  hat  nach  dem  7cnsns  von  TR07  eine  jüdische  Bevölkerung  von 
über  5  Millionen,  die  aber  in  ihrer  grosstn  Masse  (4874636)  auf  die  als  »An- 
stedetungsrayon«  bezeichneten  Gouvernements  entfallen.  Die  Gesamtbevölkerung 
dieser  Gouvernements  lictrncr  4-  3  Millionen  Seelen,  so  dass  der  Prozentsatz 
der  jüdischen  r.e\olkerung  dort  durchschnittlich  11.46  ausmacht.  Durch  AuS- 
iialinu  Verordnungen  aller  Art.  welche  die  Niederlassung  von  Juden  auf  dem 
L.indc  und  in  den  Landstädten  beschränken  oder  ganz  verbieten,  drängt  sich 
diese  Bevölkerung  zumeist  in  den  nidit  allzu  zahlrelehen  und  andl  meist  niclrt 
sehr  grossen  Städten  des  Gebiets.  \vn  sie  b!^  -u  und  selbst  95  Prozent  der 
Bevölkerung  ausmachen.   Wie  unter  diesen  Umständen  nicht  anders  zu  cr- 
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warten,  gehört  die  grosse  Masse  dieser  Juden  dem  Proletariat  an,  dessen  Lage 
durch  die  Bcwcgungsbcbchränkung  und  die  Rückständigkeit  der  allgcmeinea 
vieliach  wdt  dender  ist,  als  wie  das  der  allerärmsten  Schiclu. n  d,-^  Prokta- 
riat»  von  Westeuropa.  »Alle  Schrecken  des  cngliscli  cu  Seil \viuarbfits>  Siems, 
alle  EMihchrimgtn  der  jüdischen  Arbeiter  in  den  Vereinigten  Staaten  verblassen 
gegenüber  der  EntUössung  der  jüdischen  Arbeiter  dos  »Rayoiu't,  sdiretbt  der 
Russe  Solowartschik.  Doch  bildet  dies  jüdische  Pl^letanat  kdne  ganz  formlose 
Masse.  Hilfs-  und  sclll^l  Widtrstandsverbindungen  verschiedener  Art  finden 
sich  unter  ihm,  lals  überkommene  Verbindungen  früherer  Jahrhunderte,  mit 
mehr  oder  weniger  Anpassung  an  moderne  Verbiltnisse  nachgebildet,  tdls 
erste  Sprossen  einer  ArUcitir!)c\vcpting  nach  dem  Muster  moderner  Industrie- 
staaten. Hier  die  Bnulcrichait  und  Gesellenverbindung  des  Mittelalters  in 
neuer  Form  —  Cht  genannt  —  dort  die  Ansätze  zu  modernen  Gcwcrk- 
schafTcn.  f»c!eitct  udtr  i)feinflti?"st  von  eincni  «lo^ialrcvolmionärcn  >Bundec. 
Hier  da*  religiöse  und  das  nationale  Bewusstscm  und  dort  das  Evangelium 
des  modernen  Sozialismus  an  der  Wiege  der  betreffenden  Sdiöpftmgcn. 

Die  Verfasserin  schildert  das  AtiHcommcn  und  den  Charakter  dicker  Be- 
wegungen mit  viel  sD/iologischem  Versiaiidnis.  Sie  hat  die  jüdischen  Gesellen- 
verbindungcn  ihrer  Vaterstadt  Mohilcw  am  Dnjepr  an  Ort  und  Stelle  Studiert, 
und  der  Abschnitt,  der  von  ihnen  Iiandelt.  bildet  den  originalsten  und  mich 
wissenschaftlich  wertvollsten  Teil  ihres  Buches.  Hier  zeigt  sie  sich  ala  theo- 
retisch vortrefflich  ausgerüstete  und  mit  scharfem  I  nterscheidungsvermögen  be- 
gabte Beobaditerin.  £s  ist  überaus  interessant,  an  der  Hand  ihrer  Schilderung 
zu  aeben,  urfe  sich  in  der,  zum  Teil  schon  von  der  modernen  kapitalistischen 
Entwickelung  erfassten,  aher  noch  vom  Eiscnbahn\ erkelir  abgeschnittenen 
Mittdstadt  die  Chewra  in  ihren  verschiedenen  Formen  zdgt,  als  e  1  c  m  e  n  > 
tareChewra.itt  der  Mdster  tmd  Arbdter  noch  gemdnsam  imter  religiösem 
Banner  I^'nterstützungsrweeke  \  erfnlpren.  als  D  o  p  p  e  1  c  h  o  w  r  a  ,  v.o  der 
soziale  Gegensatz  zur  Bildung  einer  eigenen  Chewra  der  Arbeiter  neben  die  der 
Meister  geführt  hat,  und  als  Arbeiterchewra,  wie  die  Verfasserin  die- 
jenigen Chcwrns  von  Arbeitern  schon  kapitalistisch  betriebener  Gewerbe  nennt, 
bei  denen  das  Bewusst.sein  der  Solidarität  gegenüber  dem  oder  den  Unter- 
nehmern das  bestimmende  Motiv  der  Organisation  bildet.  Wie  sich  diese  Or- 
jrnnisatinnpn  cntv.iekcln,  ihre  Beziehungen  zu  der  Natur  und  den  Verhältnissen 
der  bclrtüeudea  Gewerbe,  die  Parallelitäten  und  Abweichungen  dieser  Be- 
ziehtmgen  im  Vergleich  zu  den  Entwickclungsstadien  der  Arbeiterbewegung 
anderer  Länder,  dies  und  andere  Einzelheiten  werden  von  der  Veria^serin  in 
adir  interessanter  Darstellung  behanddt,  die  fruchtbares  Studium  der  einschlä» 
gigen  Literatur  durchblicken  lässt. 

Auch  die  Darstellung  der  Geschiclue  und  Eigenart  des  von  der  sozialistisch 
revolutionären  Bewegung  der  russischen  Intelligenz  beeinflusstcn  russisch- 
jüdischen  Arbeitsbundes  bietet  viel  des  Interessanten.  Die  Verfasserin  leitet 
den  Abschnitt,  der  von  diesem,  in  Polen  und  und  Lithauen  wirkenden  Verbände 
handelt,  mit  einem  Abnss  der  Geschidite  des  Ideenganges  der  soxtalistischen 
Bewegung  Russlands  ein,  der  zwar  nichts  prinzipiell  neues  sapt.  ahcr  ein  putes, 
sehr  zum  Nachdenken  anregende»  Bild  vom  Ztisammenlumg  der  Entwickelung 
der  Auffassungen  der  russischen  Sorialrevolutionäre  mit  der  wirtschaftlich- 
politiscficn  Entwickeluntr  Rirss!nnds  gibt.  Besonders  lehrreich  i^t,  wie  da  der 
Klassenkampf  der  Arbeiter  schrittwdse  von  einer  als  abseits  liegend  bciraeliteten 
Sache  zum  Mittel  tmd  schliesslich  zum  Zweck  der  Bewegung  wird.  M  t  r  je 
näher  die  Verfasserin  der  Gegenwart  kommt,  um  Vo  mehr  g^eht  ihr  hier  fhe 
wissenschaftliche  Unbefangenheit  verloren,  wird  die  Darstellung  von  der  Ten- 
denz geßurbt  oder  mischt  sich  der  politisch-soziale  Standpunkt  der  Verfasserin 
in  Fnrm  von  lehrhaften  Sentenzen  störend  in  die  Darstellung  ein.  Und  dieser 
Standrunikt  ist  keineswegs  widerspruchsfrei.  Sozialpolitisch  steht  die  Ver- 
fasserin auf  dem  historisch-positivistischcn  Standpunkt  der  Brentanoschen 
Schule.  Sic  i»t  für  den  Gewerkschaftakampf,  für  den  sie  übrigens  wiederholt 
zu  Unrecht  den  Adsdrudc  Klassenkampf  sdhat  da  gebraftcfit  wo  es  sidi  nodi 
um  rein  lokale  Konflikte  handelt,  die  sich  wenig  von  Lohnstrei(ii;keiten  inner- 
halb der  alten  Ztmit  untcrschddcn.  Klassenkampf  wird  der  gewerbliche  Kon- 
flikt aber  erst  auf  d|^er  sdir  cntwlckdtctt  Stufe,  wo  er  den  engeren  Gewerbs« 
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diarakter  abstreift  und  unter  sozialen  Gesichtspunkten  aligemeinerer  Natur 

verfochten  wird,  in  der  modernen  Gesellschaft  Kampf  der  vermenschlichten 
Arbeit  gegen  die  Kapitalsherrschaft.  Nur  insofern  er  bewusst  oder  wenigstens 
der  Sache  nach  ein  Stück  dieses  Kampfes  ist,  gehört  der  Gewerkschaftskanvf 
unter  den  Begrift  Klassenkampf.  Und  dieser  Klassenkampf  ist  beute  unver- 
meidlich ein  Element  des  politischen  Emanzipattonskampfes  der  Arbeiter  in 
dem  weiteren  Sinne  des  Kampfes  der  Sozialdemokratie,  des  Sri/ialismus.  Von 
diesem  aber  will  die  Verfasserin  nichts  wissen,  bezw.  von  ihm  ihn  ablösen.  Sie 
wilf  den  gewerkschaftlichen  Klassenkannpf  getrennt  haben  von  der  staatsfetnd- 
üoliii,  sozialrevolutioii.acn  ncuct^nng.  vvissennasscn  diese  durcli  jV-ikii  be- 
siegen. Und  da  der  Gang  der  sozialistischen  Bewegung  in  Russland  in  der  Tat 
eine  Linie  beschreibt,  die  eine  immer  stärkere  Abwendung  vom  spekulativen 
Idealismus  und  eine  immer  stärkere  Koordinierung  an  die  realen  Bedürfnisse 
der  Arbeiterklasse  darstellt,  mag  es  scheinen,  als  ot»  die  Verlängerung  m  der 
Tat  unvermeidlich  zu  j«  iri  \  ölligen  Trennung  führt.  Indes  ist  die  Vor- 
stellung, dass  sich  die  Weltgeschichte  in  solchen  geraden  Linien  oder  in  Kurven 
mit  steter  Progression  einer  gegebenen  Neigung  nach  vollzieht,  selbst  spekula- 
tiver Natur.  In  der  Wirklichkeit  treten  stets  auf  gewissen  Entwicklungsstufen 
Qegenkraite  in  die  Aktion,  welche  die  Richtung  der  Linie  wesentlich  ändern. 
Die  Bedürfnisse  der  Arbeiter  ersdiöpfen  ridi  nicht  in  Gewertuwngeiegenheitcn, 
\in<]  selbst  in  ihrer  Re/ieininf;  auf  solche  treten  ^ie  in  Ces^ensat/  zu  den  (irund- 
lagen  einer  gewi^cn  sozialen  und  Staatsordnung  und  werden  so  im  entsprechen- 
de Hasse  sozialrevotuttonär  oder  staatsfeindlich.  Es  bilden  sich  auf  Grund 
ihrer  bestimmte  Rechtsanschauungen  allgemeiner  Natur,  d.h.  Rechts  ideale 
aus,  und  ein  Idealismus  auf  sehr  realistischer  Grundlage  wird  Leit^sicrn  der 
Bewegung.  Das  verkennt  oder  verdunkelt  die  Verfasserin  mit  ihren  wieder* 
holten  Hindeutungen  auf  die  VcrfeliUlielt  de-^  Idealismus.  Und  im  >?rcllsten 
Widerspruch  dazu  steht  es.  wciui  mc  den  Juden  für  alle  Zeit  ein  mystisches, 
rdigiös-ethisches  Bedürfnis  zuspricht,  das  nur  in  der  Chewra,  nicht  abpr  im 
Sozialrevolutionären  Bund  auf  seine  Rechnung  komme.  Die  derzeitige  öko- 
nomiMrlie  und  politische  Lage  der  Juden  in  Russland  mag  in  sehr  vielen  Fallen 
der  religiös  gerichteten  (  l  ew  l  a  noch  günstig,  die  von  vielen  Sozialisten  in 
Anielmung  an  Alarxs  Ausführungen  in  den  Aufsätzen  über  die  Judenirage 
an  die  Juden  gerichtete  Aufforderung,  den  Juden  in  sich  abzuwerfen,  im  bes» 
tigen  Russland  eine  geschichlliclie  Unmuglichkf it  -ein.  darüber  \\t>n(.ii  wir  rnit 
der  Verfasserin  nidit  rcchicn.  Wir  erkennen  vielmehr  an,  dass  die  Nlarxschen 
Aufsätze  über  die  Judenfrage  neben  vielen  tiefen  Ausführungen  auch  recht  an- 
fechtbare, auf  flachen  Rationalismus  hinau-Iaufendc  Sätze  enthalten.  Aber  in 
der  Gegenüberstellung  der  rcligios-ctlüschen  gegen  die  idealistischen  Tendenzen 
des  Sozialismus,  wie  die  Verfasserin  sie  vornimmt,  können  wir  doch  nur  eine 
Vcrirrung  erlilicken,  die  alicrdin^s  aus  den  unsäglich  gedrückten  Verhält- 
nissin  heraus,  unter  denen  die  prolet.iri sehen  Stammesgenossen  der  Verfasserin 
leben,  sich  zur  Genüge  verstehen  las  i.  Von  ihr  altge-ehen.  zeigt  das  Buch 
seine  Verfasserin  als  eine  tucbüge  Arbeiterin  auf  dem  Gebiet  der  Sozial* 
forsdtung. 


BMdiaDips,  Louis.  PrincipcH  de  Honle  Soetale.  Paris  1903.   P£lix  Atean. 

298  S.  8".    Preis :  3  Fr.  50  Cts. 

Die  Prinzipien  der  sozialen  Moral  suid  nach  dem  Verfasser  der  Glaube 
an  einen  persönlichen  Gott  und  ein  Fortleben  nach  dem  Tode.  Sie  finden 
ihre  bc^ie  W  rtretung  in  der  nmiisch-katholischcn  Kirche,  die  zwar  nicht  immer 
frei  vou  Tadel  gewesen,  aber  dem  Protestantismus  vorzuziehen  ist.  da  dieser 
der  individuellen  Auslegung  zu  viel  überlässt  und  damit  der  inneren  Festigkeit 
oitbehrt.  Der  Materialismus  und  Atheismus»  wovon  der  Deismus  und  Agnocti* 
zismus  nur  Spielarten  sind,  führen  dirdct  zum  Anarchismus  und  dem  Kultus 
der  brutalen  Gewalt.  Nicht  d  i>  'genannte  Freidenkertum.  das.  wo  es  zur 
Herrschaft  gelangt,  terroristisch  auftritt,  sondern  die  richtig  verstandene  katho- 
lische Religion  vertrete  und  verbürge  die  wahre  geistige  Freiheit,  sie  stünde  in 
keinem  Widerspruch  zur  Wissenschaft,  sondern  ermuntere  und  förder«  die 


3.  In  französischer  Sprache. 
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wiMenschaftliche  Forschung.    Matertalismus  und  Atheismus  seien  unwissen- 

schaftliolic  S])tkiilation(.ii  \ oller  innerer  Widerspruche;  um  der  Annahme  eines 
persönlicheu  höchsten  Wesens  zu  entgehen,  zu  der  die  wissenschafüidie  Be- 
trachtung der  Welt  mit  swingender  Logik  führe,  legten  sie  der  Materie,  die 
noch  nicmind  wissenschaftlicli  habe  erklären  küiinen,  die  abenteuerlichsten 
Eigenschaften  bei.  Der  von  ihnen  verfolgte  Deitrminismus,  der  die  Willens- 
bezw.  Entsdheiduugsfrciheit  (le  libre  arbitre)  leugne,  setze  sich  mit  der  oiien- 
baren  Tat-^acho  in  \\'i(lerf;pruch.  d'w  jeder  in  sieh  fiihU,  tla-^s  >wir  frei  >!n(l, 
zu  handehi  und  mdit  zu  handcht.«  (S.  6j.>  indes  »gibt  e;»  für  das  freie  Ent- 
scheiden und  die  Verantwortlichkeit  Grenzen  und  Abschwdchiuigen.  Wir 
werden  in  einem  gewissen  Grade  durch  verschiedene  Kräfte,  wie  Natur,  Ge- 
sundheit, Bedurfnisse,  Erziehung,  Umwelt,  sehr  wirksam  determi- 
niert.« (Ebendaselbst.)  Zwei  Seiten  vorher  aber  heisst  es  gegen  den  BegriiT 
freies  Denken  bezw.  freier  Gedanke  polemisch  gegen  das  Freidenkcrtum:  »Der 
Gedanke  ist  keine  freie  IHitsache.  er  entsl^t  spontan,  dhne  jeghche  Mit* 
Wirkung  dos  Willens.  Und  wenn  der  \'erstand  die  Wahrheit  erfasst,  ist  er 
ebensowenig  frei,  weil  die  Wahrheit  sich  ihm  aufzwingt  (s'impose).  Die  Wahr- 
heit ist  der  Gegenstand  des  Penkens,  aber  sie  stdit  atuseriialb  des  Verstandes 
und  des  Denkens,  ist  von  ihren  .XeusserunRen  und  Verrichtungen  unabhänRii?.« 
(S.  6i.)  im  Verein  mit  dem  obigen  iasst  dies  dem  »freien«  Willen  so  wenig 
Spielratmi,  so  dass  viele  Atheisten  auch  nicht  wdter  gehen  werden. 

Xehen  der  »Freiheit  der  menschlichen  Seele  und  der  aus  ihr  folgenden 
Verantwortlichkeit«  hat  die  Moral  zur  zweiten  Grundlage  »die  Unterscheidung 
des  moralisch  Guten  vom  moraKsdi  Bösen«.  (S.  6«.)  Wer  liefert  den  Rfasssttb 

dafür?  Nicht  das  individuelle  Bcwus'^tsein  und  ebensowenig  die  Wissenschaft. 
Wohl  gibt  euie  Wissenschaft  der  Mural,  aber  .sie  braucht  ein  gegebenes 
Kriterium  der  Moral.  »Wir  brauchen  eine  allgemeine  uiui  feststehende  Ridtt- 
schnur,  die  zu  allen  Zeiten,  an  allen  Orten  für  alle  Menschen  gilt,  die  heute 
itt,  was  sie  gestern  war,  und  von  besonderen  Bedingtmgen,  Mcuiuugcn,  Inicr- 
essen  und  wissenschaftlichen  Theorien  tmabhängig  ist«  (S.  65.)  Wer  liefert 
diese  Richtschnur?  Die  duistitche  Religion,  wie  sie  von  der  Kirdie  gelehrt  und 
ausgelegt  wird. 

Und  80  weiter.    Familie.  Staat  Sozialpolitik       für  alles  liefert  die 

Religion  das  richtige  Mass,  die  prinzipiellen  Grundlagen,  die  Bürgschaft  gegen 
Masi>losigkciten  nach  den  verschicdencti  Seiten  htn.  Der  Sozialismus  habe 
ein  gros.ses  Verdienst»  er  habe  Ungerechtigkeiten  aufgedeckt  und  die  Gewi  sen 
geschärft,  aber  indem  er  dem  Staat  immer  mehr  Machtmittel  in  die  Hand 
spiele,  wurde  er  »statt  die  logische  Vuiienduug  und  vüUkommcnste  Durchführung 
der  Demolaratie  ihre  vollständigste  Vernichtung  werden«.  Seine  andere  Sünde 
ist,  dass  er  sich  in  den  Dien-i  der  at!u isti<chen  Freimaurerei  gestellt  und  in 
eine  antireligiöse  politische  Partei  vcr.vaudcli  habe.  Der  Tag  werde  kommen, 
»wo  der  Anblick  gesetzgeberischer  Ungerechtigkeiten,  drakonischer  Ungesetz- 
lidikeiten  von  Rcgierimgsanarchie  und  vom  Ruin  des  Landes  deneu,  die  gehofft 
hatten,  für  ein  Ideal  zu  kämpfen.  War  zeigen  wird,  dass  man  sich  über  sie 
lustig  gemacht  hat  und  sie  nur  (ntere'-x-n  gedient  hal)en.  Wollte  Gott,  dass 
das  Land,  um  von  seinen  Illusionen  geheilt  zu  werden,  nicht  erst  die  revolutio- 
nären Erschütterungen  und  die  Sdirecken  des  Bfirgeikrieges  abwarte.«  (S.  2$^} 

Eine  Kritik  des  Boches  erübrigt  sidi. 

L*infOfl',  Pierre.  L«*ttTOS  H}stori(iuos.  Traduit  du  Russe  et  precede  d'une  notice 
bio-bibiiographique  par  Marie  Goldsmilh.  (Bibiitniiequc  d'Histoire 
et  de  Sodologie  IL)  Paris  1903,  Schleicher  FriresftCö.  $18  S.  8*». 
Prds :  4  Frcs. 

Eine  franzi'slseli,-.  mit  dem  Porträt  LawrofTs  ausgestattete  Ausgabe  der 
berühmten  htstorischea  Brieie  des  Vorkämpfers  des  russischen  Sozialtsmus. 
Wir  haben  die  deutsche  Ausgabe  dieser  Briefe  tm  ersten  Bande  unserer  Zeit- 
schrift (Jahrgang  1,  S.  3)  besprochen  und  können  hier  nur  wiederholen,  da'^s 
sie,  obwohl  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  verfasst,  uns  unter  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten auch  noch  heute  durchaus  lesenswert  ersdidnen. 
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I>rn  >BnVfen<  geht,  neben  einer  kurzen  Biographic,  eine  =ehr  ausführliche 
der  vcroifciulichten  und  nachgelassenen  Arbeilen  Lawrofts  voraus,  die  er- 
kennen Insst,  ein  wie  ausserordentlich  reicher  und  titiger  Gdst  es  war,  dCM 
die  sozialistische  Bewesung  in  diesem  Manne  besass» 

h^tff  EmiuamK-].  Pn.fesseur  agrege  ä  la  Faculte  de  droit  de  Lyon,  L'Afllr* 
«ation  du  llroit  CoUeettf.  Conference  faite  ä  Lyon  Ic  17  Mars  19013. 
Avec  une  preface  de  Charles  Andler.  Paris  190J,  Sodetc  Moutvlle 
de  Librairie  et  d'Edition.  31  S.  8^.  Preis:  75  Cts. 

Dieser,  unter  dem  Vorsitz  eines  Juristen  rrufc>->i)rs  M,  Pic  von  der 

Lyoner  Keciitsfakultät)  und  vor  einer  zum  Teil  aw»  Jtuisten  besteboiden  Zu- 
hörerschaft gehaltene  Vortrag  bildet  ein  eigenartiges  Gegenstück  zur  Menger- 

schen  »\ri:«i  Staatsichre«  (vgl.  Heft  6  der  Dokiunente  des  Sozian>nr,)s, 
S.  246  ti.).  Wenn  Menger  das  ganze  Gebiet  deji  Rechts  unter  den  Gesichts- 
ptuikien  eines  demokratischen,  den  Anforderungen  der  Arbeiterklasse  ent- 
sprechenden Staatswesen ^  krit;  1  h  «ntersucht  und  die  Grundsätze  eines  <!ic<5en 
Gesichlspuukla«  aUsprcchvii.kii  Rechts  für  alle  Rechtsgebictc  systemau>di  ent- 
wickelt, so  sucht  der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung  den  ökonomischen 
Vorgang  des  Ringens  der  Arbeiter  mit  dem  Kapital  juristisch  darzustellen, 
ihn  von  der  juri>tisc!ien  Seite  her  nicht  nur  zu  Ixjluchten.  sondern  auch  auf 
diejenige  Rechtsformel  7i\  bringen,  durch  die  er  auch  formalrechtlich  gerecht- 
fertigt erscheint.  Oder  mit  seinen  eigenen  Worten:  »Ich  will,.,  von  der  Auf« 
saugung  der  Rechte  des  Kapital«!  durch  die  Rechte  der  Arbeiter  handeln;  vut 
anderen  Wurtcii  ni  il  r.in  <Iic  Hinge  l>eim  Nanitii  ,'u  nennen,  ich  will  eine 
junstiM:hc,  logii>chc  Rechtfertigung  des  Sozialismus  vorlegen.«    (S.  12.) 

Die  Beweisführung  ist  im  wesentlichen  folgende:  Die  Juristen  unter* 
scheid"n  rwischcn  dinglichen  und  persönlichen  Rechten  :  die  ersteren 
sind  Rechte  auf  den  Besitz,  die  letzteren  sulclic  auf  ileii  \V  e  r  t  von  Sachen. 
Die  Entwickelung  th  -  K,;pitalismns  bringt  es  nun  dahin,  üass  dieser,  und  zwar 
in  I  r-oiidt  re  il  .s  industrielle  Kapital,  immer  mehr  den  Charakter  von  persön- 
lichen Rcciucu.  «nd  zwar  von  Gliiiibigersrhaften  bczw.  Schuldanspruchen,  an- 
nimmt In  der  Aktiengesellschaft,  die  sich  täglich  mehr  ausbreitet,  gibt  es, 
genauer  betrachtet,  ein  Kollcktivgut  (»Patrimotiium«)  mit  Gläubigem,  aber 
keinen  Eigentümer ;  so  lange  die  Gesellschaft  besteht,  hat  kein  Aktionär  Eigen- 
tumsrecht auf  irgend  einen  Gegenstand,  der  ihr  gehört,  sondern  immer  nur 
auf  Geld,  das  aus  ihr  fiiesät,,  und  wenn  sie  sich  auflöst,  rangieren  die  Aktionäre 
hinter  den  ObligaticHteninhabem.  gewisscrmassen  als  Gläubiger  zweiter  Klasse, 
nnti T  die  der  Rest  des  Erlöses,  sofern  ein  P'^lelier  verMi  i])!.  im  Verliintni-  ihrer 
Aktien  aufgeteilt  wird.  Auf  der  anderai  Seite  erwerben  dagegen  die  Arbeiter 
in  dem  Masse,  als  sie  dem  Kapital  kollektiv,  d.  Ii.  organisiert  gegenüber  treten, 
im  Kölli  ktivvertrag  ein  GI.Hnbigcrrecht  auf  den  Frtrng  des  Untcmehmrn>. 
welches  Recht  danach  strebt,  bis  auf  einen  l^tlcti^laulcil  zu  steigen,  der  dem 
Anteil  der  Arbeiter  an  der  Produktion  entspricht. 

Alle  npreii'uni,  alles  Recht  ist  konventionell,  beruht  auf  einem  -i^>7ialen 
Gluuhvii.  Ken)  layviiuimsreoht  lässt  sich  bis  auf  seinen  ersten  Ursprung  zurück 
als  rechtmässig  entstanden  beweisen;  es  wird  als  ln  wn  en  angenommen,  sobald 
gewisse  Regeln  erfüllt  sind,  welche  die  allgemeine  Rechtsanschauvmg  festsetzt 
Dasselbe  gilt  für  den  Vertrag;  seitjc  Rcchtsgültigkeit  beruht  auf  seiner  Ucber- 
cin-^tinimunR  mit  der  nik.  'ncinen  Recht sanschauung.  Nun  hat  die  kapitahstischc 
Entwickelung  immer  mehr  die  Wirkung,  dass  der  Kapitalist  wohl  Rechte,  aber 
kerne  Pflichten  mehr  kennt.  Die  Pflichten  lasten  auf  dem  Kapital  bcxw.  auf 
der  es  rfiiräsentiercndcn  Aktirn-  i  ti-.  r,i--.,.d!.  eliaft.  »K-  i-t  .  .  .  ein  Ge-ctT', 
da&s  die  Verbindlichkeit  uns  zu  nnmcr  weniger  bindet.  Ursprünglich  hat  man 
auf  den  Mensdien  selbst  die  Hand  gelegt,  dann  auf  das  Eigentum  an  seinen 
Sachen,  spater  auf  deren  Besitz,  dann  auf  ihren  Wert,  nnrl  henic  kommt  es  vor. 
dass  man  sich  nicht  einmal  mehr  an  seine  Güter,  sondern  an  Guter  hält,  auf 
Hie  er  nur  Gläubigerrcchtc.  sich  nur  an  Gescllschaftsgüter  liali.  Die  Gesell- 
schaften sind  dazu  da,  die  Verbindlichkeiten  zu  übernehmen,  «ianiit  die  Indivi- 
duen nicht  mehr  verbindlich  seien.  Die  anoiiynien  GesellschuJlca,  <iie  mora- 
lischen Personen  haben  die  Pflichten,  die  menschlichen  Personen  hahm  die 
Rechte.«  (S.  27.)    Jedoch  keine  Rechte  ohne  Pflichten.    Was  die  Pflichten 
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betrifft,  so  wäclist  mit  der  steigenden  Entwickelung  der  Umfang  der  Haftbar- 
keiten des  Kapitals,  das  gesellschaftliche  Bcwusstscin  macht  den  Unternehmer 
in  steigendem  Masse  der  Gesamtheit  und  dem  Arbeiter  gegenüber  haftbar, 
den  Unternehmer,  das  heisst  die  Aktiengesellschaft,  das  heisst  das  Kapital. 
»Das  Kapital  ist  das  soziale  Pas-iM;iii  :  rs  wird  von  der  Arbeit,  die  das  soziale 
Aktivum  ist,  versdtlungen  werden.«  Der  püichtenlose  Kapitalist  seinerseits  aber 
bat  an!  keine  Rechte  Anspmdi.  Ueberall  findet  eine  Jagd  auf  den  Kapitalisten 
statt,  der  zu  rtichrn.  «ich  zu  verstecken  surlif,  kUr  sich  Anschein  ßil't.  ;iU 
Mt  er  gar  nicht  Besitzer.  Aber  man  kann  sich  luciit  ewig  verstecken,  und  der 
Zwang,  so  zu  scheinen,  als  sei  man  nicht  der  Eigentümer,  fährt  daihin,  dass 
man  aufhurt,  der  Eigetitiimer  zu  sein.  Neben  dem  Sozialismus  geht  die  Staats» 
aktion  (»l'Etatismc« )  dem  Privatverniögcn  auf  den  Leib.«  (S.  30.) 

In  dieser  Weise  ist  der  Kampf  zwischen  Arbeiter  und  Kapitalist  ein  Kampf 
zwischen  dem  alten  und  einem  neuen  Gläubigerrecht,  in  dem  das  alte  Gläubiger- 
recht  unterliegen  muss,  weil  seine  rechtlichen  Voraussetzungen  nacheinander 
verschwinden ;  die  Funktion  des  Kapitalisten  entwickelt  sich  in  umgekehrter 
Richtung,  wie  die  gesellscbafüiche  Anschauung  von  Rechten  und  Pflichten. 
Diese  eni5ht  die  Pflichten,  jene  nimmt  immer  mehr  at>.  Dass  der  Kapitalist 
sein  Kapital  einsetzt,  wird  vom  Verfasser  als  ganz  rieln-nsMchlichc  Sache  be- 
handelt. Das  tote  Kapital,  das  von  Leuten  verwaltet  wird,  die  selbst  nicht  die 
Kapitalisten  «nd,  hat  gegenüber  der  sehaffenden  Arbeit  keinen  Rechtsanspruch. 

Dies  der  Gedankengang  des  Vortrags. 

In  seinem  Vorwort  legt  Ch.  Andler  ihm  eine  grosse  Bedeuttug  bei.  £r 
sei  geeignet,  die  Denkwdse  der  Arbeiter  unendlich  zu  heben,  denn  das  juristische 

Denken  sei  ein  uirk-aiiu->  (n-j^minittel  gegen  den  G!aul)<.-n  an  tWc  Zaulici kraft 
der  Gewalt  Der  Glaube  an  die  Gewalt  habe  zu  gewissen  Zeiten  wohl  semc 
Berechtigung,  erwachse  aber  auf  pessimistisdier  Betrachtungsweise,  der  Opti- 
mismus rechne  mit  der  fnrr^chreitendcn  Entwickelung  des  Rechts.  Dt  r  Rrch^-^- 
gedankc  des  S  i/:ali^mus  sei  nicht  von  den  Marxisten,  sondern  von  Proudhon 
und  Lassalle  ai'.-j^t  arbeitet  und  durchdringe  die  Arbeiten  von  Staatssocialisten, 
wie  Menger  und  W  agner.  Der  Verfasser  kehre  zu  Lassalle  zurück,  wenn  er 
an  die  Ucberliefcruag  eines  sozialdemokratischen  Rechts  anknüpfe.  Sein 
Grundgedanke  lasse  sich  ni  zwei  Sätze  zusammenfassen,  von  denen  der  erstere 
Lassalic  angehöre»  nämlich:  *i.  das  Recht  ist  relativer  Natur;  es  ändert  sich 
mit  dem  sozialen  Glauben,  der  seinerseits  der  Ausdruck  des  Bedürfnisses  ist« ; 
der  zwiitc  .Satz  laiütt:  »In  der  juristischen  Form,  wie  sie  durch  die  Mehrheit 
und  die  grössten  aller  industriellen  Unternehmungen  der  Gegenwart  bestimmt 
iStf  besteht  das  heutige  Eigentumsrecht  in  einem  Aufbau  von  Gläubigerrechten. 
Mit  der  auf  dit  <(>  Sät/o  li»  -tiitzti-n  Dt  dukticn  -^tcHr  der  Verfasser  das  Problem, 
wie  es  dann,  wcmi  es  sich  um  Verwirklichungen  handle,  erfordert  sei,  d.b.  in 
juristischer  Form.  Der  Staatsmatm  könne,  wie  Anton  Mcngcr  sage,  nor  Forde- 
rungen in  Betracht  ziehen,  die  juristische  Fi.nn  erlialtcn  hätten. 

Wir  können  dem  Urteil  nicht  völlig  beistimmen.  Unzweifelhaft  ist  die 
Deduktion  des  Verfassers  sehr  geistreich,  aber  gerade  in  ihren  Grundideen 

können  vnr  wcnip;  N'eues  entdecken.  T)'m'  Tdee  vem  der  Relativität  des  Rechts 
hat  sicher  ein  ehrwürdigeres  Alter,  als  La.ssalles  Schnften,  und  dass  das  Privat- 
eigentum immer  mehr  die  Form  von  Gläubigerrechten  annimmt,  dass  der  kapita- 
li-ti-che  Eigentümer  immrr  mehr  Aktien' *l^lis'atil>ncn^e^iT7cr  wird,  i  anch 
scIiDü  111  allen  Tonarten  icstgesiclk  und  als  Grundlage  aller  möglichen  .sozia- 
listischen Folgerungen  und  Forderungen  benutzt  worden.  Und  unzweifelhaft 
i^t  diese  Tat-^pclie  mich  für  den  Si-nalismus  von  grosser  Wichtigkeit  und  bietet 
sie  viele  Anknüpfungspunkte  für  eine  sozialistische  Gesetzgebung.  Aber  das 
Ausmass  der  PIlichten,  welche  die  Gesellschaft  dem  Kapital  auferlegt,  ist  von 
der  Form  des  Kapitaleigentums  unabhängig ;  der  Umfang  der  Unternehmungen, 
die  Art  ihres  Betriebs,  die  Stellung  der  Arbeiter  in  der  Gesellschaft  im  all- 
gemeinen und  in  den  Unternehmungen  im  besonderen  ki  tnmen  hier  viel  iiuhr 
in  Betracht.  Die  Ausführtuigen  des  Verfassers  liefern  dem  Gesetzgeber  des 
Gegenwarts-staates  Motive,  aber  keine  T^osungsfbrmcJn.  Für  die  L6sung 
von  Wirtschaftskonfliktrn  in  der  Gegenwart  kMinint  noch  mehr  in  Betracht,  als 
so  allgemeine  Rechtsgrundsätze,  wie:  keine  Rechte  ohne  Pflichte  Da  handelt 
«s  sich  in  der  Regel  nicht  darum,  ob  Ansprüdte  überhaupt  aulSssig  alod,  son- 
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dem  in  welcher  Höhe  sie  zulässig  sind.  Wie  viel  Lasten  dem  Kapital  aol- 
erlcgt  werden  können,  ohne  das  Wirischaftsgctriebe  jeweilig  mehr  zu  schädigen 
als  zu  fördern,  ist  eine  Frage,  die  auch  erörtert  werden  will.  Von  diesem  Faktor 
ist  in  der  Gleichung  des  Verfassers  aber  keine  Rede,  Er  diiittt  wohl  an 
(5.  a&,  Note),  dass  die  Entwickelung  sich  »chriiLweise  vollziehen  wird,  aber 
nach  sdacr  Dedttktion  mÜBSt«  maa  soiliesaen»  daas  da»  Tempo  von  der  Ent- 
wickelung  der  Eigentumsform  bestimmt  werde,  was  sdbttverstiiidGdi  nidiC 
der  Fall  ist 

Unzweifelhaft  ist  der  Verfasser  ein  sehr  geistreicher  Jurist   Und  dass 

er  rutcli  ein  schneidiger  Jurist  ist,  rcigt  seine  Warnung  auf  S.  27  an  die  Ge- 
werkschaften, um  Hinimelswillen  nur  kein  Eigentum  zu  erwerben.  »Denn  je 
mehr  ihr  Eigentümer  werdet,  um  SO  grössere  Sicherheiten  bietet  ihr  den  Unter- 
nchmeni ;  je  mehr  ilir  Fi^jcntiimer  werdet,  um  so  mehr  Verhindlicliki  itt-ii  habt 
ihr;  je  reicher  ihr  vvcrdcu  um  so  mehr  Schulden  werdet  ihr  haben,  und  wahrend 
die  anonyme  Aktiengesellschaft  die  Verbindlichkeit  des  Kapitalisten  aufhebt, 
würde  die  jmristische  Persönlichkeit  der  Gewerkiscbaft  auch  Verbindlichkeiten 
schaffen  .  .  .  Mögen  etire  kleinen  Kapitalien  ausserhalb  der  Gewertcschaft, 
ausserhalb  <Ir^  K' »llektivkörpers  bleiben,  drr  mit  dem  l^ilrrnc-hiiK-r  W  rtrng 
schlicsst,  der  ihm  gegenüber  Verbindlichkeitcu  eingeht  Möge  eure  Gewerk- 
schaft keine  Schulden,  möge  sie  nichts  haben.«  (S.  ^7/281.) 

X  ich  alledem  mochten  wir  den  \'erfasser  mehr  einen  Advokatco  des 
Klassenkampfes,  als  einen  Kechtssozialisten  nennen. 


3.  In  englischer  Sprache. 

If ftbim  80('ifty.  Tlic-  tu  entreih  nfinnal  rcport  on  the  work  of  thc  Fadian  Society 
for  tiic  ycar  cnded  311h  March  190J.  London  »903.  Tiic  Fabian  Society. 
19  S.  8». 

Die  Gesellschaft  vertrieb  im  Geschäftsjahr  1902/1903  27  538  Broschüren 
und  65  5Äj  Flr.j<1initter.  Sic  ist  im  .-Kusschuss  für  die  Wahl  von  Arbciter- 
kandidalLH  ni  da»  l'ariament  vertreten,  und  eines  ihrer  Mitglieder,  der  .\rbeiter 
Will  Crocks,  ist  als  Kandidat  dieses  Komitees  bei  der  Nachwahl  für  Woolwich 
ins  Parlament  gewählt  worden.  Der  Mitgliederbestand  der  Gesellschaft  war 
am  Sehluss  des  Geschäftsjahres  775  gegen  835  im  Vorjahr,  eine  Abnahme,  Äe 
durch  Ausmerzen  aller  rürk-t.mdigcn  7.Mcv  ans  der  Mitgl!ederli>te  erklärt 
wird.  Die  Eimiahmen  aus  Mitgliederbeiträgen  der  Gesellschaft  erfuhren  eine 
Steigerung. 

BeeTer,  William  Pember.  SUte  Experiments  in  Aa.straUa  and  New  Zealand« 
2  Bde.  London  igo».  Grant  Kichards.  391  und  369  S.  8*.  Preis: 
24  sh. 

Au-ir.da^ien.  oder  richtiger.  K^^'^isse  Kolonien  .Anstraliens,  sowie  Neu- 
seeland haben  in  neuerer  Zeit  den  Ruf  von  Versuchsstationen  erlangt  Hier 
sind  eine  Reihe  von  Gesetzen  in  Bezug  auf  die  Arbeiterfrage  ins  Werk  gesetzt 
worden,  die  vnrd  ni  in  keinem  Land  erprobt  winilen  waren,  tmd  die  daher  bald 
die  Aufmerksamkeit  der  Sozialpolitiker  auf  iicii  lenkten.  Von  den  einen, 
den  Vertretern  der  Arbeiterinteres->cn,  mit  mehr  oder  minder  starker  Begeiste- 
rung aufgenomnien,  hnhen  >\c  ändert  r  -eit-^  nielit  minder  scharfe  Kritiker  sje- 
fundcn ;  von  Zeil  Zeil  machen  immer  wieder  Artikel  die-  i^nnde  durcli  die 
kapitalistische  Presse,  in  denen  von  den  schweren  Sehadt  n  berichtet  wird, 
weldte  diese  slaatss^oziallstischon  Experimente  dem  Wirtschaftsleben  in  den 
betreffenden  Kolonien  verursacht,  wie  sie  deren  Forlschritt  aufgehalten  haben. 

Von  all  den  Werken,  die  über  diesen  Gegenstand  schon  geschrieben 
worden  sind,  sind  A.  Metins  Le  Socialismt  saus  Doctrines  und  Newest  Eng' 
lanä  von  H.  Demarcst  Lloyd  wohl  die  bekanntesten,  und  «e  bieten 
auch  manche  Wcr/v.'^c  dar.  .Aber  es  sind  .Arbeiten  vm  Männern,  die  \n>tra- 
lien  und  Neuseeland  blosü  bereist  liaben  und  dalier  bei  aller  Schärte  der  Be- 
obachtung und  Sorgfalt  im  Studium  von  Dokumenten  doch  nur  als  Fremde 
urteilten.  Ganz  anders  der  Verfasser  des  vorti^endoi  Werkes^  Hr.  Reetrer 
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hat  mehr  als  ein  Jaluzehiii  iu  ^ieusecland  gelebt  und  gewirkt  —  als  Jour- 
nalist, als  Parlamentarier  und  (fünf  Jahre)  als  Staatsminister  —  und  nM^dem 
von  London  aus  in  setner  £i|;cnsdiaft  als  Generalagent  dieser  Koltmie  sowohl 
die  dortigen  VerhSltnisse,  wie  die  der  ihm  wohlbdcannten  und  oft  bereisten 

australischen  Kolr)iiien  aufmerksam  verfolgt.  Hinsichtlich  der  .\rI>c!t>Kt.^t,'t/- 
gebung  ist  die  Kompetenz  Mr.  Reevers  um  so  grösser,  als  er  als  Minister  gerade 
(bs  Arbeits-  tmd  Ertielrangswcsen  unter  sich  gehabt  hat  und  hinsichtlich 
ciniper  der  hemcrkens wertesten  Gesetze  über  ArbeiterfraKeii,  wie  tiatnenthch 
&,is  Gesetz  über  ubligalurisclie  Schiedsgerichte  vor  allen  das  Verdienst  der 
Vaterschaft  in  Anspruch  nehmen  darf.  Dieser  letztere  Umstand  mag  den 
Verdacht  erwecken,  da-^  seiner  Berichterstattung  die  Unbefangenheit  fehlt. 
Aber  nicht  nur  spricht  Mr.  Reever  nni  kciuem  Won  von  seiner  Ministerschaft 
und  dem  grossen  .A.nteil,  den  er  an  dem  Zustandekommen  der  verschiedenen 
Gesetze,  von  den  Kämpfen,  die  er  behufs  ihrer  Durchsetzung  auszufechten  ge- 
hst^ hat,  er  lässt  auch  hinsichtlich  ihrer  Wirkungen  neben  der  Sprache  der 
T.u-achcn  andern  da<  Wort.  I>M  Bucb  ISt  IQ  dieSCn  AbsdUlttteil  $0  Objdctiv 
wie  nur  incRlicli  ^'eli.dten. 

DasseltK'  ist  ubr^gcIl.^  auch  von  den  anderen  Kapitehi  zu  sagen.  Mr.  Reever 
ist  ein  vorgeschrittener  Soziaircformer,  wenn  auch  nicbi  gerade  ein  So./ial- 
demokrat,  aber  er  schreibt  nicht  als  Parteimann.  In  aller  Lebendigkeit  ist  seine 
DtrstellunfT  doch  nie  personlich  oder  gar  gehässig.  Uebcr  seinem  Buch  weht 
eher  der  Gei>t  de>  Historikers,  und  ein  Teil  ist  auch  wirklich  historisch,  aller- 
dings Geschichte  der  allemeuestcn  Zeit.  Das  zweite  Kapitel  (das  erste  ist 
eine  fesselnde  allgemeine  Beschreibung  von  Land  und  Leuten)  gibt  die  Ge< 
schichte  der  modernen  Fort«cliriti>hcwegini<^  in  Australien  und  Neuseeland,  die 
u.  a.  wegen  der  Rolle,  welche  die  organisierten  Arbeiter  als  poli- 
tischer Faktor  in  den  \'erschiedencn  Kolonien  gespielt  haben  und  noch  spielen, 
a'n  h  f'—  dieienigcn  vnn  jjrosscm  Interesse  ist,  die  sonst  dem  Partcileben  in 
den  Kniiinicu  wenig  Auftuerksanikcit  schenken.  Die  Arbeiter  haben  in  dicäeu 
Demokratien  mit  dem  Aufkommen  von  Ittdustrien  bald  politisdicn  Einfluss 
erlangt  und  auch  bald  Arbeitcrpartctm  mit  politischen  Programmen  gebildet. 
Allerdings  war  ihre  Taktik  in  Bezug  auf  die  andern  Parteien  nicht  überalt 
die  gleiclie  —  /.  B.  in  Queensland.  Hier  stellten  sie  sich  ihnen  schroff  ent- 
g^eu,  anderwärts  —  Neusüdwales  —  versuchten  sie  es,  nach  dem  Muster  der 
Irtänder  nnter  Pamell  zwischen  den  beiden  Parteien  das  Zünglein  in  der  Wage 
zu  spielen  und  jeweilig  mit  der  Partei  /u  gehen,  die  ilinen  am  weitesten  ent- 
gegenkam, während  wieder  anderwärts  (in  Neuseeland)  sie  in  ein  dauenides 
Bündnis  mit  -den  vorgeschrittenen  bürgerlich-radikalen  Parteien  eingingen. 
Der  V<'rfa^^er  lieurteilf  diese  takli-e'ien  Massnahmen  und  die  Proj^mmmc  der 
Arbeiterparicicii  nicht  itniiicr  zu.Hümiiiciid,  aber  er  lässl  den  Verdiensten  der 
Arbeiterschaft  um  den  sozialen  Fortschritt  und  den  Vorzügen  der  Arbeiter 
als  politiTher  Faktor  volle  Gerc(:hlip;keit  widerfahren. 

Die  >Staatse.xpcnmcnte«,  die  das  Buch  behandelt,  betreffen  das  Frauen- 
stimmrecht: <tie  Frage  des  Verbandes  der  australischen  Ko- 
lonien :  da>  V  o  r  7- !i  g  s  w  ah  1  s  y  s  t  p  m  ;  die  I-andfragc;  die  Arbei- 
tertrage (.Fabrikgesetze,  ge-etzliche  Mindestlöhnc, 
Schiedsgerichte,  Ar  be  i  t  s  1  o  s  e  n  b  e  s  ch  ä  f  tigung)  ;  die  staat- 
lichen Alterspensionen,  die  Alkoholgesetze,  den  Ausschluss 
unwünschenswerter  Einwanderer.  Es  verbietet  sich,  hier  auf  sie 
im  ein  einen  einzugehen.  In  iiirer  (levainthcit  bilden  die  Kapitel,  die  sich  mit 
ihnen  beschäftigen,  bei  der  durchgängig  genetischen  Art  der  Darstellung  durch 
den  Verfasser,  und  seinem  Eingdien  anf  die  Natur  ^r  tn  Betracht  kommenden 
Klassen  und  Schichten  im  Grunde  eim  , »iah  d  >;chtr!Uf'  des  modernen 
Australasiens.  Wir  sehen  dies  insbesondere  bei  der  Behandlung  der  Landfrage, 
um  die  sidi  ja  lange  Zeit  das  koloniale  Leben  in  erster  Linie  drdit  und  die 
wir  hier  in  beständig  neuen  Formen,  in  beständitr  neuen  Problemen  auftauchen 
sehen  —  je  nachdem  die  Bevölkerung  der  Kolonien  wachst,  die  Bewirtschaf- 
tungsweise sich  entwickelt.  So  wenig  w  n  irgend  eine  andere  der  Wirtschafts- 
frageti  .Australiens  kann  sie  als  erledigt  brt rächtet  werden.  In  Bezug  auf  kaum 
eine  zweite  Frage  sind  soviel  verfehlte  E.xpcnintiite  gemacht  worden,  wie  gerade 
tn  Bezug  anf  die  Landfrage. 
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Von  der  Arlx  hi  rj^t -ct/Rohnn;;  kann  der  Verfasser  feststellen,  dass  sie 
im  ganzen  die  Erwartungen  ihrer  Befürworter  bisher  erfüllt,  die  Unheti^ropbe- 
zeiansen  ihrer  Gegner  aber  jedenfalls  l.ngcn  gestraft  hat  1895  trat  In  Nen- 
sccl.ind  ilas  Gesetz,  über  oblisatorische  Schiedsgerichte  in  Kraft,  das  die  Ge- 
wcrk.schaften  anerkannt,  ja  bevorzugt.  Folgende  Zahlen  zeigen,  wie  es  die 
Industrien,  für  die  es  gilt,  »mitiiert«  hat. 

1896  1901 

Zahl  der  Betrieb«   2  459  3163 

Zahl  der  Arbeiter; 

männlich    2-2  'i^>  35  438 

weiblich    4403  6288 

Summe  der  gezahlten  Lohne  in  Pfd.  Strig.  .  1907592  3098561 
Wert  der  Prcxluktion  in  Pfd.  Strig  9549000     17  141  000. 

Insgesamt  hat  sich  die  Zahl  der  Industriearbeiter  von  1895  bis  1901  ohne 

die  Slaatsarbcilcr  von  29879  auf  53460  vermehrt. 

So  offen  lagen  die  Vorteile  des  Gesetzes  über  obligatorische  Schieds- 
gerichte zu  Tage,  dass  1900  die  Erneuerung  des  erst  so  hcfllg  iKkiliiiiiftOTi  Ge- 
setzes fast  ohne  jede  ern»ihaite  Opposition  beschlossen  wurde.  In  ahniicher 
Weise  ist  in  der  Kolonie  Victoria  das  Gesetz  über  Mindestlöhne,  nadl« 
dem  es  erst  heftig  befehdet  wurde,  schrittweise  auf  immer  mehr  Berufe  aus- 
gedehnt worden,  ohne  die  angekündigten  Ucbcl  zu  verursachen. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  hier  Proben  von  der  äusserst  sachgcm.issen 
und  darin  doch  so  lebensvollen  Belinndlung  all  drr  Fr;iu;iii  durch  Jen  Ver- 
fajiscr  zu  geben.  Es  untersteht  keinem  Zweifel,  da^s  ;.om  Buch  den  Rang  als 
bestes  Nachschlagewerk  über  die  Sozialgesetzgebung  Australiens  beanspruchen 
darf.  Als  solches  ist  es  von  jedem  Sozialpolitiker  willkommen  zu  heissen. 


4.  In  italieoiacber  Sprache. 

Bereniiii,  Apostino  e  Borcianl  Albcrts :  Trogetto  dl  Legfs^  |»^1  Divorzio.  Torino 
19Ö2.  Uffid  del  iGrido  del  Popotoc  (Galeria  Nazionale). 

Der  von  den  beiden  gewandten  Advokaten  und  verdienten  SoataÜsten 

in  weitesten  Kreiden  mit  einem  wahren  Feuenifer  propagierte  Gesetzentwurf 
betrcJfend  i'linfuhrung  der  burgcrhchcu  Sclicidung  111  iiaiien,  welche  hier  im 
Druck  vorliegt,  ist  zumal  durch  seinen  —  man  ist  versucht  zu  sagen  —  über- 
triebenen Opportunismus  besonders  merkwürdig.  Er  macht  dem  der- 
zeitigen  Zustand  der  Dinge  die  sonderbarsten  Zugeständnisse.  So  ist  es  z.  B. 
meines  Erachtens  m  h('iic:n  Gr.ide  befremdlich,  wenn  zwei  sozialistische  Ab- 
geordnete einen  Entwurf  ausarbeiten,  der  im  ganzen  niedriger  steht,  als  die 
in  Deutschland  durch  das  neue  Bürgerliche  Gesetzbuch  sanktionierten  bekannt- 
lich äu^<rr^t  reaktionären  Be  ;immungen  über  die  Ehescbeirltnig.  So  ist  7.  B. 
auch  im  sozialisiisch-iLalienischen  Entwurf  Scheidung  wetzen  »pegenseiiigcr 
Abneigung«  ausgeschlossen.  In  manchen  Punkten  ^icht  der  l'niwurf  sogar 
noch  weit  hinter  dem  deutschen  Gesetz  zurück,  will  er  d'>eli  eine  Scheidung 
der  Ehegatten  erst  dann  zulassen,  wenn,  nach  vorhergegangenem  richterlichen 
Erkenntnis  auf  eine  separatio  quoad  thorum  et  meosam,  drei,  wenn  Kinder 
vorhnnden  «ind.  sogar  erst,  wenn  fünf  Jahre  vergangen  sind!  Auch  hat  der 
schuUhgc  l  eil  nicht  das  Recht,  die  gerichtliche  Scheidung  zu  beantragen.  — 
Einer  der  beiden  Väter  des  Entwurfs,  -\lberlo  Borciani.  steht  nicht  .m.  sein 
Werk  als  timido  (übervorsichtig)  zu  bezeichnen  tmd  gleichzeitig  zu  erklären, 
dass  der  Entwurf  noch  grosser  Aenderungen  bedürfe,  um  wirklich  in  modernem 
Sinne  sozial  wirken  zu  kr«nnen  Cs.  seinen  .-Xrtikcl  »agii  aversari  del  div<>r?io« 
in  der  Zeitschrift  »Quo  vadis?«  II.  Jahrgang,  No.  14.)  Dieses  Geständnis  gibt 
dem  ganzen  Entwivf  seine  Signatur. 

Robert  MkheU, 
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BifiMlatiy  Leonida:  L^Vra^tiI  Resoconto  ddtn  divesiooe  del  Gionale.  Inuda, 

Coopcrativa  TipoRrafica  Editrice.    7  S. 

Der  dem  Kongresi»  von  imola  vorgelegte  Beucht  des  Chefredakteurs  des 
>Avanti«,  Leonida  Bissolati,  welcher  wegen  einer  offenkundigen  Parteinahme 
für  die  iranstgcnte  Strömung  Turatis  auf  das  Heflijarste  angegriffen  worden  war. 
ist  mit  jener  Ruhe,  Klarheit  und  pcrsonHchcu  Würde  geschrieben,  die  diese 
vornehme  Literatennatur  auszeichnet.  Bissolati  verteidigt  sich,  indem  er  sagt, 
der  Redakteur  d^  Centralblattcs  habe  die  Verpflicfattmg,  in  den  wichtig>.ten 
Fragen  der  Part«  seine  Meinung  zu  vertreten,  sonst  sinke  er  «t  einer  Puppe 
hcrai).  und  das  Blatt  selbst  erhielte  eme  leMose  tmd  lang\veilij;e  Farbe,  Ausser- 
dem glaube  er,  mit  der  Mehrheit  der  Partei  in  der  Auffassung  von  der  Lage 
der  Dinge  in  Italien  überdnznstimRiett.  Redefreiheit  habe  er  aber  jedem 
Andersdenkenden  unter  den  Genossen  gewahrt.  Letzterer  Punkt  ist  der  einzige 
>wunde  Punkt«,  dcun  Bissolati  und  seine  nur  aus  Transigenten  bestehende  Re- 
daktion (Schiavi  tmd  Booont)  hat  xtdetxt  Idder  nur  noch  ebenso  denkende  Mit- 
arbeiter gehabt.  Dr.  Robert  Michels. 

Seitdem  das  Vorstehende  geschrieben  wurde,  ist  Bissolati  von  der  Re- 
daktion des  Avanti  zurückgetreten,  die  nunmehr  von  Enrico  Ferri,  dem  Haupl- 
vertreter  der  intransigenten  Richtung»  geführt  wird.  Red.  der  Dok.  des  Soz.) 

BlgsiKO  Snllam,  Nina :  jVna  Legy  difl  tffatcwMa.  Milano,  Tipografia  HiUmese 

(via  Gesu  23).   16  S. 

Nina  Rignnno  Sullam  ist  vielleiclit  dasjenige  Mitglied  der  bekannten 
burgcrlich-sozialistisclicu  —  man  moclile  beinahe  sagen  tabianistischea  — 
Franengmppe  du  Unione  Feminile  in  Mailand,  welche  das  meiste  Verständnis 
für  die  prakliscfie  Seite  der  so^^ialen  Frage  hat.  In  vorliegender  Broschüre 
macht  sie  lur  ein  Kinderüchutzgesel/.  im  Simie  de;b  preu^sischen  Fürsorge- 
erzichungsgesctzes  Propaganda,  und  zwar  beruft  sie  sich  dabei  auf  ein  Wcrk- 
chcn,  das  E.  von  Massow,  welches  meines  £rachtens  keineswegs  das  Lob  ver- 
dient, das  <fie  Verfasserin  ihm  spendet  Im  übrigen  sind  ihre  VorsditSge  fast 
durchweg  vernünftig.  Zimial  was  sie  über  die  n^t wendige  strenge  .\n flicht 
des  Staates  über  die  in  Italien  grassierenden  und  neben  vielem  Guten  auch  viel 
Böses  bergenden  privat«  Wohltattgkeitsanstitnte  sag^  hat  durchaus  unsere 
Billigung.  Ausserdem  propagiert  sie  die  durchweg  staatlichen  PortUldungs- 
schulcn. 

Das  Bfldildn  seichaet  sidi  durch  eine  präzise  Sprache  von  seinesgleichen 
vorteilhaft  aus.  Dr,  Robert  MickeU, 

Soldly  Romeo.  Le  varie  Comatt     Partito  Sodallsto  ItallMM».  (Eatxatto  dal 

Giomale  degli  Economisti,  giugni  19013.)   Boiogna  I903>  Tip.  AlfiottSO 

Garagnani  e  Figli.    29  S.  gr.  8**. 

Eüje,  wie  der  Titel  besagt,  im  (jiürnaie  Uegli  Economisti,  dem  Organ  der 
italienischen  Freihändler,  ver.iiTcntlichte  Besprechung  der  Meinungsdifferenzen 
iiUer  Tlu-orie  und  Taktik,  welche  in  den  ief/ten  Jahren  die  italienische  Sozial- 
demokratie beschäftigten  und  wobei  es  nach  dem  Verfasser  schlics&lich  dahin 
kam.  dass  «auf  politischem  Gebiet  diejenigen  Sozialisten,  die  von  Bernstein 
ausgegangen  waren,  schliesslich  sich  bei  Kautsky  angelangt  fanden,  während 
die  anderen,  ohne  es  zu  merken,  den  umgekehrten  Weg  machten.«  (S.  16.)  Einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  allgemeine  Haltung  der  sozialistischen  Partei  hatte 
die  Frage,  die  sich  bei  der  Krisis  des  Ministeriums  GioUtti-Saccbi  erhob,  ob  man 
die  Verbindung  von  Sdiutzzoll  und  Soziatreform  (Staatssorialismus),  die 
Sacchi  vertrat,  quasi  unter>tützen  oder  die  Schutzzollpolitik  energisch  bekämpfen 
solle.  Die  Entscheidung  fiel  im  l^teren  Sinne.  Jetzt  seien  die  beiden  Rich- 
tungen in  der  Partei  wieder  im  Begriff,  sidi  »1  versdmwixen.  und  wenn  atKh 
persönliche  Gegensätze  hier  und  da  in  Polemiken  zum  Ausdruck  kämen,  sei 
doch  an  einen  tieferen  Bruch  oder  eine  SpaltTung  niclit  zu  dcnkai.  Und  »wie 
in  Deutschland  hat  in  Italien  die  Frcihandelspolitik  (la  politica  liberistica), 
wenn  sie  in  der  bürgerlichen  Fabrikantenwelt  noch  nicht  genug  Anhang  findet, 
in  der  sozialistischen  Organisation  das  stärkste  Bollwerk  gegen  die  Staats- 
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eingrii7c<.  (S.  29.)    Die  Ironie  der  Gesdnchie  twolle  es.  dass  während  der 

dcnlok^ati^l■llc  S»  i/ialismus  al^  Rt  aktion  g<^en  den  TJbcraüsmus  aufkommt, 
das  Zurückgehen  auf  die-cIUc  Quelle  (  Sniith  und  Ricardo)  für  die  wissenschaft- 
liche Grundlage  »Freihändler  und  Sozialdemokraten  zum  gleichen  Kampf  widcr 
den  sogeaanoten  Staatssozialismus  nötigt«.    C^be&dasdbst.)  • 

Wobei  ttt  bemerken  ist,  dass  der  »so$;enannte  StaatsscRriaitsmi»«  eben  oft 
überhaupt  kein  Soziali -nuis  ist.  In  der  Wiedergalje  der  An-ichten  des  Her^lU« 
gebers  dieser  Zeitschrift  unterlaufen  dem  Verfasser  einige  Irnüroer. 


Laoprtdy  Lajos,  A/  Olas  Szoczializmn«».  (Krilünlenyomat  a  huszadik  Szädail 
190^  £vi  Folyamäbol.)  Budapest  1903,  Politzer  Zsigmond  es  fia 
Kmyvkeresked^se.  54  S.  gr.  8^.  Prds:  i  Krone. 

Eine  Abhandlung  über  den  Soaattsmns  in  Italien,  die  zuerst  in  der  Revue 
Hoscadik  Sz&dad  (»Das  xwanatgste  Jahrhundert«)  erachtencn  ist 


5.  In  ungarischer  Sprache. 
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II.  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus« 

Sankt  Max. 
Aus  einem  oachgelassenen  Werk  von  Marx-£ngeis 
Uber  Max  Stinier. 

Der  Kommunismus.  (Schluss.) 
Wir  kommen  jetzt  zu  den  histarischen  Konstruktionen 
des  Kommunismus. 

Erste  historische  Konstruktion^ 

»So  lange  der  Glaube  für  die  Elire  und  Würde  der  Menschen  aus- 
reichte, Hess  sich  ^egen  keine,  auch  noch  so  anstrengende  Arbeit  etwas 
cinweiulen,«  »All  ihr  Elend  konnten  die  unterdrüd^en  Klassen  nur  so 
lange  ertragen,  als  sie  Christen  waren«  (höchstens  waren  sie  so  lange 
Christen,  als  sie  ihr  Elend  ertrugen  »denn  das  Christentum«  (das  mit 
dem  Stock  hinter  ihnen  steht)  »tässt  ihr  Marren  und  ihre  Empdrung*  nicht 
aiifkoTunicii.«  (p.  158.)  »Woher  nur  »Stimcr«  alles  dies  weiss«,  was- 
die  unterdruckten  Klassen  konnten,  erfahren  wir  aus  Heft  I  der  »AUg. 
Literat-Ztg.«,  wo  »die  Kritik  in  Buchbindermeistergestalt«  folgende 
Stelle  eines  unbedeutenden  Buchs  citiert:  »Der  moderne  Paupcnsmus  hat 
<  inen  politischen  Charakter  angenommen :  während  der  alte  Bettler  sein 
Los  mit  Ergebenheit  trug  und  es  als  eine  göttliche 
Schickung  ansah,  fragt  der  neue  L u m p ,  ob  er  gezwungen  sd,  arm- 
selig durch'»  Leben  zu  wandern,  weil  er  zufällig  in  Lumpen  geboren 
wurde.«  Wessen  dieser  Macht  des  Christentums  fanden  1>ci  der  Hmanzi- 
paiion  der  Leibeigenen  gerade  die  bluligslen  und  erbilierlsten  Kampfe 
gegen  die  geistlichen  Feudalherren  statt  und  setzte  sie  sich  durch 
trotz  alles  Murrens  imd  aller  Eni{)örung  des  in  den  Pfaffen  inkorporierten 
Christentums  (vergl.  Eden,  History  o£  the  Foor,  Book  I,  Guizot,  Histoire 
de  la  civtHsation  en  France,  Mondieil,  Histoire  des  Fran^iis  des  divers 
^tats  pp-)>  während  andererseits  die  kleinen  Pfaffen»  namentlich  im  An- 
fange des  Mittelalters,  die  Leibeigenen  r.um  »Murren«  und  zur  »Em- 
pörung« gegen  die  weltlichen  Feudalherren  aufreizten  (vergL  u.  a.  schon 
das  bekannte  Kapittdar  Karls  des  Grossen).  Vergleidie  auch,  was  oben 
hei  Gelegenheit  der  »hie  und  da  auftauchenden  Arbeiterunruhen<£  x"iber  die 
»unterdrückten  Klassen«  und  ilirc  Aufstände  im  14.  Jahrhundert  gesagt 
wurde.  —  Die  frfiheren  Formen  der  Arbeiteraufstände  hingen  mit  der 
jedesmaligen  Entwickelung  der  Arbeit  und  der  dadurch  g^ebenen  Ge« 
slalt  des  Eigentums  zusammen,  die  direkt  oder  indirekt  kommunistisclte 
Insurrektion  mit  der  grossen  Industrie.  Statt  auf  diese  weitläuftige  Ge- 
schichte einzugdien,  veranstaltet  Sankt  Max  einen  heiligen  Vfher^ang 
Vi  >n  den  duldenden  unterdrückten  Klassen  zw  den  u  n  g  e  d  u  1  d  i  g  e  11 
unterdrückten  Klassen:  »Jetzt,  wo  jeder  sich  zum  Menschen  aus- 
bilden soll«  (»woher  nur«  z.  B.  die  kataloniscben  Arbeiter  »wissen«, 
dass  »jeder«  sich  zum  Menschen  ausbilden  SoU7),  »fiUt  die  Bannung  des 
Menschen  an  maschinenniiissigc  Arbeit  zusammen  mit  der  Sklaverei.« 
(p.  158.)  V  or  Spartakus  und  dem  Sklavenkriege  war  es  also  das  Christen- 
tum, das  die  »Bannung  des  Menschen  an  masdiinenmässige  Arbeit«  nicht 
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»mit  der  Sklavcrt-i  zusammenfallen«  liess,  und  zu  Spartakus  Zdt  war  es 
der  Bcg^riff:  Mensch,  der  dies  Verhältnis  aufholi  nnd  die  Sklaverei  erst 
erzeugte.  »Oder  soUtei  Stirner  »g^arc  etwas  von  dem  Zusammenhange 
der  moderaen  Arbetterunnihen  mit  der  Masdiinerie  gdiort  haben  tmd 
hier  haben  andeuten  wollen?  In  diesem  Falle  hat  nicht  die  Einführung 
der  Mas^rhinenarbeit  die  Arbeiter  in  Rebellen,  sondern  die  Einführung  des 
Begrittes  »Mensch«  die  M<wc/tw^narbeit  in  Sklaverei  verwandelt  — 
»Ist  dem  so«,  so  »sieht  das  doch  wirldidi  so  ausc»  als  wäre  dies  eine 
»einzige«  Geschichte  der  Arbeiterbewegungen. 

Zweite  geschichtliche  Konstruktion. 

»Die  Bourgeoisie  hat  das  Evangelium  des  materiellen  Genusses  ver- 
kündet und  wundert  sich  nun,  dass  <liesc  Lehre  unter  Uns  Proletariern 
Anhäng^er  findet.«  (p.  159.)  Fben  wollten  die  Arbeiter  den  Begriff  »des 
Menschen«,  das  Heilige,  verwirklichen,  jetzt  den  »materiellen  Genuss«, 
das  Weltliche;  oben  £e  »Plackerei«  der  Arbeit,  jetzt  nur  noch  die  Ar- 
beit des  Geniessens.  Sankt  Sancho  schlägst  sich  hier  auf  ambas  sus 
valientes  posadcras,  zuerst  auf  die  materielle  Geschichte,  dann  auf  die 
Stirneri.cl»e,  liciligc.  Nach  der  malcricUea  Geschichte  war  es  die  Aristo- 
kratie, welche  zuerst  das  Evangelium  des  Weltgenusses  an  die  Stelle 
des  Genusses  cies  Evangeliums  setzte,  für  welche  die  nüchterne  Bour- 
geoisie sich  zunächst  aufs  Arbeiten  legte  und  ihr  mit  vieler  Schlauheit 
den  Genuss  nherliess,  der  ihr  selbst  durch  eigene  Gesetze  untersagt  wurde 
(bei  welcher  Gelegenheit  die  Macht  dy  Aristokratie  in  der  Gestalt  des 
Geldes  in  die  Taschen  der  Bourgeois  rückte).  Nach  der  Stirncrsclicn 
Geschiciite  hat  die  Bourgeoisie  sich  damit  begnügt,  »das  Heilige«  zu 
suchen,  den  Staatskultus  zu  betreiben  tmd  »alle  existierenden  Objekte  in 
vorgestellte  zu  verwandeln«,  imd  es  bedurfte  der  Jesuiten,  um  »die  Sinn- 
lichkeit vor  dem  gänzlichen  V  crkommen  zu  reiten«.  Nach  derselben 
Stimerschen  Geschichte  hat  die  Bourgeoisie  durch  die  Revolution  aUe 
Macht  an  sich  gerissen,  also  auch  ihr  Evangelium,  das  des  materiellen 
Genusses,  obgleich  wir  nach  derselhen  Stirnerschen  Geschichte  jetzt  so- 
weit sind,  dass  »in  der  Weit  nur  Gedanken  herrschen«.  Die  Stirnersdie 
Hierarchie  sitzt  jetzt  also  »entre  ambat  poaaderas«. 

Dritte  historische  Konstruktion. 

p.  159.  »Nachdem  das  Biirgertum  von  Befehl  und  Willkür  einzelner 
befreit  hatte,  blieb  jene  Willkür  übrig,  welche  aus  der  Konjunktur  der 
Verhältnisse  entspringt  und  die  Zufälligkeit  der  ümsiande  genannt  wer- 
den kann.  Das  Glück  und  die  vom  Glück  Begünstigten  blieben  übrig.« 
Sankt  Sancbo  lä&st  dann  die  Kommunisten  »ein  Gesetz  und  eine  neue 
Ordnung  finden,  die  diesen  Schwankungen«  (dem  Dings  da)  »ein  Ende 
macht«  —  von  der  er  soviel  weiss,  dass  die  Kommunisten  nun  ausrufen 
sollen:  »Diese  Ordnung  sei  dann  heilig!«  (wo  er  vielmehr  nun  ausrufen 
raüssle:  Die  Unordnung  meiner  Einbildungen  sei  die  heilige  Ordnung 
der  Kommunisten.)  —  »Hier  ist  Weisheit«  (Oflfenb.  Joh.  13,  18.)  »Wer 
Verstand  hat,  der  überlege  die  Zahl«  des  Unsinns,  den  der  sonst  so  wcit- 
läuftigc,  sich  stets  wieder  von  sich  gebende  Stirner  hier  in  wenige  Zeilen 
zusammendrängt  In  allgemeinster  Fasstmg  heisst  der  erste  Satz:  Nach* 
dem  das  Bürgertum  die  Fcudalität  abgeschafft  hatte,  blieb  das  Bürgertum 
übrig.  Oder  nachdem  in  Stirners  Einbildung  die  Herrschaft  der  Personen 
abgcschali  t  worden  war,  blieb  gerade  das  Umgekehrte  zu  tun  übrig.  »Das 
sieht  denn  doch  wirklich  so  aus«,  als  könnte  man  die  zwei  entl^ensten 
Geschichtsqiochen  in  einen  Zusammenhang  bringen,  der  der  heilige  Zu- 


Digltized  by  Googl 


—  357  — 


samnienhaiig,  der  Zusammenhang  als  Das  Heilige,  der  Zusammenhang 
im  Himmel  ist.  —  Dieser  Satz  Sankt  Sanchos  ist  übrigens  lüdit  mit  dem 

obij:;on  mcKle  simple  des  Unsinns  zufrieden,  er  muss  es  bis  zum  motle  com- 
pose  und  bi-conipose  des  Unsinns  bringen.  Nämlich  erstens  glaubt  Sankt 
Max  den  sich  befreienden  Bourgeois,  dass  sie.  indem  sie  sich  von  Be- 
fehl und  Willkür  einzelner  be|retten,  tiie  Masse  der  Gesellschaft  über- 
haupt von  Befehl  und  Willkür  cinselner  befreiten.  Zweitens  befreiten 
sie  sich  realiter  nicht  von  »Befehl  und  Willkür  der  einzelnen«,  sondern 
von  der  Herrschaft  der  Korporation»  Zunft  der  Stände  und  konnten  da* 
her  nun  erst  als  wirkliche  einzelne  Bourgeois  dem  Arbeiter  gegen- 
über »Befehl  und  Willkür«  ausüben.  Drittens  hoben  sie  nur  den  plus  ou 
moins  idealistischen  Schein  Uci  bisherigen  Befehls  und  der  bislierigen 
Willkür  der  Einzelnen  auf,  um  an  seine  Stelle  diesen  Befehl  und  diese 
\V'illkür  in  ihrer  materiellen  Grobheit  herzustellen.  Er,  Bourgeois,  wollte 
seinen  »Befehl  und  Willkür«  nicht  mehr  durch  den  bisherigen  »Befehl 
und  Willkur«  der  im  Monarchen,  Im  Add  und  «i  ^  KorporaHan  konten- 
tHerten  politischen  Macht  beschränkt  wissen,  sondern  höchstens  durch 
die  in  Gesetzen  von  Bourgeois  ausgesprochenen  Gesamtinteressen  der 
ganzen  Bourgeoisklasse.  Er  tat  nichts,  als  den  Befehl  und  die  Willkür 
über  den  Befehl  und  die  Willkür  der  einzelnen  Bourgeois  aufhd>en 
(siehe  polit.  Liberalismus).  —  Indem  Sankt  Sancbo  nun  die  Konjunktur 
der  V'erhältnisse,  welche  mit  der  Herrschaft  der  Bourgeoisie  eine  ganz 
andere  Konjunktur  ganz  anderer  Verhältnisse  wurde,  statt  sie  wirUich 
zu  analysieren,  als  die  allgemeine  Kategorie  »Konjunktur  pp.«  übrig 
bleiben  lässt  und  sie  mit  dem  noch  unbestimmteren  Namen:  »Zufälligkeit 
der  Umstände«  beschenkt  —  als  ob  der  »Befehl  und  die  Willkür  einzelner« 
nicht  selbst  eine  »Konjunktur  der  Verhältnisse«  sei  —  indem  er  also  so 
die  reale  Grundlage  des  Kommunismus,  nämHoh  die  bestimmte  Kon- 
junkttir  der  Verhältnisse  unter  dem  Bourgeoisregime  beseitigt,  kann  er 
nun  auch  den  su  luftig  gemachten  Küminuiiisuius  in  seinen  heiligen  Kom- 
munismus verwandeln.  »Das  sieht  denn  doch  wirklieh  so  aus«,  als  ob 
iStirner«  ein  »iMcnseh  von  mir  ideellem«,  eingebildetem,  historischem 
»Reichtum«  sei  —  der  »vollendete  Lump«.  Siehe  »das  Buch« 
p.  362.  —  Diese  grosse  Konstruktion  oder  vielmehr  ihr  Vordersatz  wird 
uns  p.  189  noch  einmal  mit  vieler  Emphase  in  folgeiuler  Form  wiederholt: 
»Der  politische  Liberalismus  hebt  die  Ungleichheil  der  Herren  und  Diener 
auf;  er  machte  herrenlos,  anarchistisch  (!);  der  Herr  wurde  nun 
vom  einzelnen,  dem  Egoisten,  entfernt,  um  ein  Gespenst  zu  werden,  das 
Gesetz  oder  der  Staat.«  Gespensterherrschaft  -—  (Hierarchie)  = 
Herrenlosigkeit,  =  Herrschaft  der  »allmächtigen«  Bourgeois.  Wie  wir 
sehen,  ist  diese  Gespensterherrachaft  vielmehr  ^e  Herrsctuift  der  vielen 
wirklichen  Herren;  also  konnte  der  Kommunismus  mit  gleichem  Recht 
als  die  Befreiung;  von  dieser  Herrschaft  der  vielen  gefasst  werden,  das 
Sankt  Sancho  aber  nicht  durfte,  weil  sonst  sowohl  seine  logischen  Kon- 
struktionen des  Kommunismus,  wie  audi  die  ganze  Konstruktion  der 
»Freieiu  umgeworfen  worden  wären.  So  geht's  aber  im  ganzen  »Buche«. 
Ein  einziger  Schluss  aus  den  eigenen  l'ramissen  unseres  Heiligen,  ein 
einziges  historisches  Faktum  wiri't  ganze  Reihen  von  Durchschauimgen 
und  Restdtaten  zu  Boden.  * 

Vierte  geschichtliche  Konstruktion. 

350  leitet  Sankt  Sancho  den  Konununtsmus  direkt  aus  der  Ab- 
schaffung der  Leibeigenschaft  her. 

I.  Vordersatz:  »Es  war  aussferordentlich  viel  damit  gewonnen, 
als  man  es  durchsetzte,  als  Inhaber  betrachtet  (t)  zu  wenien.  Die 
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Ldbcigetuchaft  wurde  damit  aufgchol^n.  tmd  jrdrr.  der  bis  dahiii  sdbit 

Eigentum  g^e*  cstn,  ward  nun  e:n  H  e  r  r.c  »In  dem  mode  simple  des 
L'nsiniu  haiU  dies  wkder:  Di«  Leibeigenschaft  wurde  autgefaoben,  so- 
bald (ie  anfgehoben  ward.   Der  mode  compose  dieses  Unsümt  ist.  da» 

Sankt  Sancho  glaubt,  vermititbt  der  heiligen  Conteinplaü<jrn  des  >Be» 
trachten^«  und  > Betrachtete  erdens«  sei  man  zum  >InhabeT<  geworden, 
wahrend  djc  Schwierigkeit  darin  bestand,  »Inhaber«  zu  werden,  und  die 
Betrachtung  skb  dann  nachher  von  selbst  fainzosetzte :  und  der  mode  bt- 
comp'>se  i»t,  dass,  nachdem  die  anfangs  noch  partikuläre  Aufhebimg  der 
LeiU:igt-ri schalt  angefangen  hatte,  ihre  Konsequenzen  zu  entvrickcla  und 
dadnr^  alfgemein  gvwordeo  war,  man  anfbörtc;  »dorehsetaett«  au  können, 
als  des  Innehabens  wert  »betrachtet«  zu  werden  —  dem  Inhaber  wurden 
die  innegehabten  zu  kostspielig  — ;  dass  also  »die  grosste  Maise.  die  bis- 
her selbst  Eigailiitn«,  d.  b.  ^-  zi.'.  ungcner  Arbeiter,  »gewesen  waren«,  da- 
di:r  !.  keine  »Herren«,  sonc<  rn  freie  Arbeiter  wurde).  —  Ii.  Histo- 
r  1  -  ii  »•  r  r  n  t  e  r  s  a  t  z  ,  der  circa  acht  JahrhunrJtrtt'  i:niii>-:  urvl  dem 
man  »freilich  mcht  anstehen  wird,  wie  inhaitschwer«  er  ist  {vgL  Wigand 
p.  194).  »Allein  forthin  rächt  dein  Httben  ond  deine  Habe  nicht 
mehr  aus  und  wird  nicht  mehr  anerkannt ;  dagegen  steigt  dein 
Arbeiten  und  deine  Arbeit  im  Werte.  W  ir  achten  nun  deine  B  e  v.  ä  ' - 
tigung  der  Dinge,  wie  vorher  (?)  dein  Innehaben  derselben.  Deine 
Arbeit  ist  dein  \'ermögen.  Du  bist  nun  Herr  oder  Inhaber  des  Erar- 
b*"itrfm,  nivht  ']t  -  F.rerlitpn.«  (UA'].)  »Vijtüv.di  —  >nicht  mehr«  —  »da- 
gegen« —  »nun«  —  »wie  vorher«  —  »nun«  —  »oder«  —  »nicht«  —  das 
ist  der  Inhalt  dieses  Sattes.  Obgleich  »Stimer«  »nun«  dahin  fdoooinien 
ist,  dass  du  (iiainlich  Szeliga)  Herr  des  Erarl)eiteten,  nicht  des  Ererbten, 
bist,  «o  fällt  ihm  »nun«  vielmehr  ein.  da«^  derzeit  gerade  das  ('irgenteil 
fttatthndet  —  und  dies  liisst  ihn  den  Kornmuiusmus  als  Wechsclbaig  aus 
diesen  beiden  Missgeburten  von  Vordersätzen  gebären.  III.  Kommu- 
ni  =  tischer  S  c  h  1  u  s  s.  »Da  aber  dprr.cM  al]c=  ein  Ererbtes  ist 
und  jeder  (^röschen,  den  du  besitzest,  nicht  ein  .\rbeiis-,  sondern  Erb- 
geprage  tragt  (kulminierender  Unsinn),  so  mnss  alles  umgescbmoken 
werden.«  Woraus  Szeliga  nun  sowohl  beim  Aul-  und  Untergang  der 
mitte!altrigcn  Kommunen,  wie  beim  Kornmunismus  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts angelangt  zu  sein  äich  einbilden  kann.  Und  womit  Sankt  .Ma.x 
trotz  alles  »Ererbten«  und  »Erarbeiteten«  zu  keiner  »Bewältigung  der 
DiniL^e«,  srMidern  höchstens  zur  »Hal>e«  des  l'n-inns  gekommen  i~t. 

Liebhaber  von  Konstruktionen  können  nun  noch  p.  421  nachsehen, 
wie  Sankt  Max,  nachdem  er  den  Kommunismus  aus  der  Leibeigenschaft 
konstruiert  hat,  ihn  nun  noch  als  Leibeigenschaft  unter  einem  Lehns- 
herrn, d'  r  '^Ir  '  11m  l;;ifl  konstruiert  iiarh  demselben  Mu<;ter.  wie  er  schon 
oben  das  Mittel,  wodurch  wir  etwas  erwerben,  zu  dem  »Heiligen«  macht, 
durch  dessen  »Gnade«  uns  etwas  gegeben  wird.  Jetzt  nur  noch  scfaUesSr» 
lieh  einige  » Durch schauungen«  des  Kommunismus,  die  sich  aus  den  obigen 
Prämissen  ergeben. 

Zuerst  gibt  ».Stirncr«  eine  neue  Theorie  der  Exploitation, 
die  darin  besteht,  dass  »der  Arbeiter  in  einer  Stccknadclfabrik  nur  ein 
einzelnes  Stück  arbeitet,  nur  einem  anderen  in  die  Hand  arbeitet  tmd 
von  diesem  anderen  benutzt,  exploitiert  wird.«  (^p.  15b.)  Hier  entdeckt 
also  »Stimer«,  dass  die  Arbeiter  einer  Fabrik  sidi  wechselseitig  exploi- 
tieren,  weil  sie  einander  >in  die  Hand  arbeiten«,  während  der  Fabrikant, 
dessen  Hände  gar  nicht  arbeiten,  auch  nicht  imstande  ist.  die  .^^beitc^ 
zu  exploitiercn.  »Stirncr«  gibt  hier  ein  schlagendes  Excnipcl  von  der 
betrübten  Lage,  in  die  die  deutschen  Theoretiker  durch  den  Kommunis- 
mus versetzt  worden  sind.    Sie  müssen  sich  jetzt  auch  mit  profanen 


Digitized  by  Google 


—  359  — 


Dingen,  wie  Stecknadel fabriken  u.  s.  w.,  beschäftigen,  bei  denen  sie  sich 
wi«  wahre  Barbaren,  wie  Ojibbcway- Indianer  mul  Neuseeländer  benehmen. 

»Dagrepeti  hcisst  es  nunc  im  Stirnerschcii  Konnnunismub-,  1.  c. :  »Jede 
Arbeit  soll  den  Zweck  haben,  dass  der  »Mensch«  befriedigt  werde.  Des- 
halb muss  er  (»der«  Mensdi)  auch  in  ihr  Meister  werden,  d.  h.  sie 
als  eine  Totalität  schafTeu  kötincii.€  —  »Der  Mensche  muss  Meister 
werden!  —  >Der  Mensch«  bleibt  Stecknadclknopfmnchcr.  hat  aber  das 
beruhigende  Bewusstsein,  dass  Nadelknöpfe  zur  Nadel  gehören  und  dass 
er  die  ganze  Nadel  machen  kann.  Die  Ermüdung  und  der  Ekel,  den  die 
ewige  Wiederholung  des  Nadelknopfmachcns  hervorbringt,  verwandelt 
sich  durch  dies  Bewusstsein  ni  »I3eiriedig\mg  des  Menschen«  FroudhcMi! 

Wdtere  Dtirchschauung.  »Da  die  Kommunisten  erst  die  freie 
Tätigkeit  für  das  Wesen«  (iterum  Crispinus)  »des  Menschen  er- 
klaren, l)edürfen  sie.  wie  alle  wcrkeltätige  Gesinnung,  eines 
Sonntags,  einer  Erhebung  und  Erbauung  neben  ihrer  geistlosen 
Arbeit.«  Abgesehen  von  dem  hier  eingeschobenen  »Wesen  des 
Menschen«  mnss  der  (niglüokllclicSaneho  die  »freie Tätigkeit,  d.  h.  bei  den 
Kommunisten  die  aus  der  freien  füntwickelung  aller  Fähigkeiten  hervor- 
gehend^ schöpferische  Lebensäusse rung,  um  »Stirner«  verständlich  zu 
sein,  des  »ganzen  Kerls«,  in  »geistlose  Arbeit«  verwandeln,  weil  nämlich 
der  Berliner  merkt,  dass  es  sieh  hier  nicht  um  die  »saure  Arbeit  des  Ge- 
dankens« handelt.  Durch  diese  einfache  Verwandlung  können  nun  auch 
die  Kommunisten  in  die  »werkeltagige  Gesinnung«  umgesetzt  werden. 
Mit  dem  Werkeltage  des  P.ürgers  findet  sich  dann  natürlich  auch  sein 
Sonntag  im  Kommunismus  wieder,  p.  163.  »Die  sonntägliche  Seite  des 
Kommunismus  ist,  dass  der  Kommunist  in  dir  den  Menschen,  den  Bruder 
erblickte  Der  Kommunist  erscheint  hier  also  als  »Mensch«  und  als 
»Arbeiter«.  Dies  nennt  Sankt  Sancho  1.  c. :  »eine  zwiefache  A  n  - 
Stellung  des  Menschen  durch  den  Kommunisten,  ein  Amt  des  mate- 
riellen Erwerbs  und  eins  des  geistigen.«  —  Hier  bringt  er  also  sogar  den 
»Erwerb«  und  die  Bureaukratic  wieder  in  den  Kommunismus  herein,  der 
dadurch  freilich  »sein  letztes  Absehen  erreicht«  und  aufhört,  Kommunis- 
mus zu  sein.  Er  muss  dies  idirigens  tun,  weil  nachher  in  s^-inem  >Vcrein< 
jeder  ebenfalls  »eine  zwiefache  Anstellung«,  als  Mensch  und  als  »Ein- 
ziger<£,  erhiUt.  Diesen  Dualismus  legitimiert  er  vorläufig  dadurch,  dass 
er  ihn  dem  Kommunismus  in  die  Schuhe  schiebt,  eine  Methode,  die  wir 
bei  sdnem  Lehnswesen  und  seiner  Verwertung  wiederfinden  werden. 

p.  344  glaubt  »Stimer«,  die  »Kommunisten«  wollten  »die  Eigentums- 
fragc  gütlich  lösen«,  und  p.  413  sollen  sie  gar  an  die  Anfopfenmg  der 
Menschen  und  an  die  selbst  verleugnende  Gesinnung  der  KapitaUslca 
appellieren !  Die  wenigen  seit  Babeufs  Zeit  aufgetretenen  kommu- 
nistischen Bourgeois,  die  nicht  revolutionär  waren,  sind  sehr  dünn 
gesät;  die  grosse  Masse  der  Kommunisten  ist  in  allen  Landern  revolu- 
tionär. Was  «Ke  Ansidit  der  Kommunisten  über  die  »selbstverleugnende 
Gesinnut^  der  Reichen«  und  die  »Aufopferung  der  Menschen«  ist.  mag 
Sankt  Max  ans  ein  paar  Stellen  Cabets,  gerade  des  Kommunisten  ersehen, 
der  noch  am  meisten  den  Schein  haben  kann,  als  appelliere  er  an  das  de- 
ToOment,  die  Aufopferung.  Diese  Stellen  sind  gegen  die  Republikaner 
und  namentlich  gegen  Herrn  Buchez'  AngrifT  auf  den  Konimunisnui> 
gerichtet,  der  in  Paris  noch  eine  sehr  kleine  Zahl  Arbeiter  unter  seinem 
Kommando  hat. 

»Ebenso  mit  der  Aufopferung  (devoftmcnt) ;  es  ist  dies  die  Doktrin 
des  Herrn  Biichez,  diesmal  ihrer  katholisclien  Form  entkleidet,  weil  Herr 
Buchez  ohne  Zweifel  fürchtet,  dass  seine  KaihoHzitat  die  Masse  der  Ar- 
beiter anwidert  und  snrückstdsst  Um  würdig  seine  Pflicht  (devwr) 
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zu  erfüllen  {^sagt  Buches)  bedarf  es  der  Aufopferung  (devoikaent). 
Begreife,  wer  kaim,  welcher  Unterschied  zwischen  devoir  und  d^vooment. 
»Wir  tordt  in  Aufopferung  von  ailen»  sowohl  für  die  grosse  nationale 

I^ünhcit  als   für  die  Arbetterassociation  es  i??t  notwendig,  dass 

wir  vereint  seien,  immer  iiuigegeben  (devoue)  die  einen  für  die  anderen.« 
*—  Es  ist  notwendig,  es  ist  notwendig  —  das  ist  leicht  su  sagen,  und  man 
sagt  CS  seit  sehr  lant^er  Zeit,  und  man  wird  es  noch  .^ehr  lange  Zeit  ohne 
mehr  Erfolg  sagen,  wenn  man  nicht  auf  andere  Mittel  sinnt  1  Buchez  be- 
klagt sich  über  die  Selbstsucht  der  Reichen;  aber  woxu  dienen  solche 
Klagen?  ßuchea  erklärt  alle  die  für  Feinde,  welche  sich  nicht  devouiereii 
wollen.  »Wenn,  sagt  er,  durch  den  Egoismus  getrieben,  sich  ein  Mensch 
weigert,  für  die  anderen  sich  hinzugeben,  was  muss  man  tun,  ....  Wir 
werden  keinen  Augenblick  anstdien,  au  antworten:  Die  Gesell- 
schaft hat  imnur  das  Recht,  uns  das  zu  nehmen,  was  (he  eij^ene  Pflicht 
uns  gebietet,  ihr  aulzuoptern. . . .  Die  Aufopferung  ist  das  einzige  Mittel, 
seine  Pflicht  zu  erfüllen.  Jeder  von  uns  muss  sich  aufopfern,  überall  und 
immer.  Der,  welcher  aus  Egoismus  seine  Pflidit  der  Hingebung  y.n  er- 
füllen sich  weigert,  muss  hierzu  gezwungen  werden.«  —  So  schreit 
Buchez  allen  Menschen  zu :  Opfert  euch,  opfert  euch !  Denkt  niu*  daran, 
eudi  ztt  opfern  t  Heisst  das  nicht  die  menschlidie  Natur  verkennen  und 
mit  Füssen  treten?  Ist  das  nicht  eine  falsche  Anschauung?  Wir 
möchten  fast  sagen,  eine  kindische,  abgeschmackte  Anschauung?  (Refuta- 
tion des  doctrines  de  l'Atclicr,  par  Cabct,  p.  19,  20.)  Cabet  weist  nun  p.  22 
dem  Republikaner  Buchez  nach,  dass  er  notwendig  auf  eine  »Aristokratie 
der  Aufopferung«  mit  verschiedenen  Stufen  kommt,  und  fragt  dann 
ironisch:  »Was  wird  nun  aus  dem  devoument?  Wo  bleibt  das  devou- 
ment,  wenn  man  nur  deswegen  sich  devouiert,  um  zu  den  hSchsten  Spitzen 
der  Hierarchie  zu  gelangen?...  Ein  solches  System  könnte  auf- 
kommen in  dem  Kopfe  von  einem,  der  es  zum  Papst  oder  Kardinal  bringen 
wollte  —  aber  in  den  Kopten  von  Arbeitern ! !  1«  —  »Herr  Buchez  will 
nicht,  dass  die  Arbeit  eine  angenehme  Zerstreuung  werde,  noch 
dass  der  hTt  nsch  für  sein  eigenes  Wohlsein  arbeite  und  sich  neue  Genüsse 
schaffe.  Er  behauptet . . .,  »dass  der  Mensch  nur  auf  die  Erde  gesetzt 
worden  ist,  um  einen  Beruf,  eine  Pflicht  (une  fonction,  un  devoir) 
ZU  erfüllen.«  >Nein,  predigt  er  den  Kommunisten,  der  Mensch,  diese 
grosse  Macht,  ist  nicht  für  sich  selbst  erschafTen  (n'a  pnint  ete  fait  pour 
lui-meme)  . . .  Das  ist  ein  roher  Gedanke.  Der  Mensch  ist  ein  Werk- 
mann (ouvrier)  in  der  Welt,  er  mnss  das  Werk  (oeuvre)  vollbringen, 
welches  die  Moral  seiner  Tätigkeit  auferlegt,  das  ist  seine  Pflicht.  . . .  Ver- 
Heren wir  niemals  aus  dem  Hcsicht.  das«?  wir  einen  hohen  Beruf  (une 
haute  füuctiüu)  zu  erfüllen  haben,  einen  Berui,  der  mit  dem  ersten  Tage 
des  Menschen  begonnen  hat,  und  nur  mit  der  Menschheit  zugleich  endigen 
wird.«  —  Aber  wer  hat  denn  ....  Piuchez  alle  diese  schönen  Sachen 
enthüllt  (mais  qui  a  revele  toutes  ces  belles  choses  ä  M.  Buchez  lui- 
rotoie,  wo  '»Stimerc  übersetzen  würde:  Woher  nur  Buchez  alles  das 
weiss,  was  der  Mensch  soll?).  —  Du  reste,  comprenne  qui  pourra. 
»Buchez  fährt  fort:  »Wie!  DerMensch  hätte  Tausende  von  Jahrhunderten 
warten  müssen,  um  von  euch  Kommunisten  zu  lern^,  dass  er  für  sich 
selbst  gemacht  i&t  und  keinen  anderen  Zweck  hat,  als  in  allen  möglichen 
Genüssen  zu  lehen  ? . . .  .Alier  man  darf  sich  so  nicht  verirren.  Man  darf 
nicht  vergessen,  dass  wir  geschaffen  sind,  um  zu  arbeiten 
(faits  pour  travailler),  um  immer  zu  arbeiten,  und  dass  die 
einzige  Sache,  die  wir  fordern  können,  das  zum  Leben  Nötige  (la 
suffi.^^'inte  vie)  ist.  d.  h.  ein  Wohlsein,  welches  dazu  hinreicht,  dass  wir 
angemessen  unseren  Beruf  erfüllen  könn^  Ausserhalb  dieses  Kreises  ist 
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alles  absurffundgefährlich.«  —  Aber  so  beweisen  Sie  doch !  Be- 
weisen  Sie !    Und  begnügen  Sic  sich  nicht  damit,  wie  dn  Prophet  zu 

orakeln  !  Gleich  von  vornherein  spreclu  n  Sic  von  T  a  ti  s  c  n  H  e  n  von 
Jahrhunderten!  Und  dann,  wer  behauptet,  dass  man  uns  in 
allen  Jahrhunderten  erwartet  hat?  Aber  euch  hat  man  wohl  erwartet 
mit  allon  turcn  Theorien  von  devonment,  dcvoir.  nationalilc  fran(;ai^;e, 
association  ouvriere?  —  »Schliesslich,  sagt  Buchez,  bitten  wir  euch,  nicht 
von  dem,  was  wir  gesagt  haben,  euch  verletzt  zu  füblen.c  —  Wir  sind 
eben  so  höfliche  Franzosen,  wir  bitten  euch  ebenfalls,  nicht  verletzt  zu 
sein.  (p.  3!.)  —  s»G  1  a  n  b  t  n  s  ,  saj^t  Buchez,  es  existiert  eine  coni- 
munaute,  die  seit  langer  Zeit  errichtet  ist  und  wovon  ihr  auch  Mitglieder 
seid.«  —  »Glaubt  uns,  Buchez«,  sdiliesst  Cabet,  »werdet  Kommunist  1« 
—  »Aufopferung«,  »Pflicht«,  ^Sozialpflicht«.  »Recht  der  Gesellschaft«;, 
»der  Beruf,  die  Bestimmung  des  Menschen«,  »moralisches  Werk«,  »Ar- 
beiterassoctation«,  »Schafifen  des  zum  Leben  Unentbehrlichen«  —  sind  das 
nicht  dieselben  Dinge,  die  Sankt  Sancho  den  Kommunisten  vorwirft,  deren 
Manf^'el  Herr  Buchez  den  Kommunisten  vorwirft  und  dessen  feierliche 
Vorwurfe  Cabct  verhöhnt?  Ist  nicht  selbst  »Stirners«  »Hierarchie«  hier 
schon  vorhanden? 

Schliesslich  gibt  Sankt  Sancho  dem  Kommunismus  p.  169  den  Gnaden- 
stoss,  indem  er  folgenden  Satz  ausstösst :  »Indem  die  Sozialisten  auch 
das  Eigentum  wegnehmen  (!),  beachten  sie  nicht,  dass  dies  sich  in  der 
^genheit  eine  Fortdauer  sichert.  Ist  dann  bloss  Geld  und  Gut  ein  Eigen- 
tum, oder  ist  jede  Meinung  ein  Mein,  ein  F.irjenes?  Ks  muss  also  jede 
Meinung  aufgehoben  oder  unpersönlich  gemacht  werden.«  —  Oder  ist 
Sankt  Sanchos  Meinung,  insofern  sie  nicht  auch  zur  Meinung  anderer 
wird,  ein  Kommando  über  irgend  etwas,  selbst  über  die  fremde  Meinung? 
Indem  St.  Max  hier  das  Kapital  seiner  Meinuns^  fTCgen  den  Kommunismus 
geltend  macht,  tut  er  wieder  nichts  anderes,  als  dass  er  die  äkcstcu  und 
trivialsten  Bourgeoiseinwürfe  gegen  ihn  vorbringt,  und  glaubt  etwa« 
Neues  i'^'^t  zu  lialien.  weil  ihm.  rlem  jebildcten  Berliner,  diese  Ab- 
gedroschenheiten neu  sind.  Unter  und  nach  vielen  anderen  hat  Destutt  de 
Tracy  vor  ungefähr  dreissig  Jahren  und  später  in  dem  hier  dtierten  Buche 
dasselbe  viel  besser  gesagt.  7.  B. :  »Man  hat  förmlich  den  Prozess  des 
Eigentums  instruiert  und  Gründe  für  und  wider  vorgebracht,  als  wenn 
es  von  uns  abhinge  zu  beschliessen,  dass  es  Eigentum  gebe  oder  nicht 
gebe  in  dieser  Wdt;  aber  das  heisst  durchaus  unsere  Natur  verkennen« 
CTraite  de  la  volonte,  Paris  1826,  p.  18).  Und  nun  gibt  sich  Herr 
Destutt  de  Tracy  daran  zu  beweisen,  tlass  propriete,  individualite  und 
personalite  identisch  sind,  dass  in  dem  moi  auch  das  micn  liege,  und 
er  findet  darin  eine  Naturgrundlage  für  das  Privateigentum,  dass  »die 
Natur  den  Menschen  mit  einem  unvermeidlichen  und  unveräusserlichen 
Eigentum  begabt  hat,  dem  seines  Individuums.«  (p.  17.)  —  Das  Indi- 
viduum »sieht  klar,  dass  dieses  Ich  exclusiver  Eigentfiroer  des  Kör- 
p€?rs  ist,  den  es  beseelt,  der  Organe,  die  es  beweget,  aller  ihrer  Fähig- 
keiten, aller  ihrer  Kräfte,  aller  Wirkungen,  die  sie  produzieren,  aller  ihrer 
Leidenschallen  und  Handlungen;  denn  alles  dies  endci  und  beginnt 
mit  diesem  Ich,  existiert  nur  durch  es,  ist  nur  1>ewegt  durch  seine 
Aktion ;  und  keine  andere  Person  kann  diese  selben  Instrumente  an- 
wenden, noch  in  derselben  Weise  von  ihnen  affiziert  sein.«  (p.  16.)  — 
»Das  Eigentum  existiert,  wenn  nicht  gerade  überall  wo  ein  empfindendes 
Individuum  existiert,  mindestens  überall  wo  ein  wollendes  Individuum 
existiert.«  (p.  19.)  —  Nachdem  er  so  Privateigentum  und  Persönlich- 
keit identifiziert  hat,  gibt  sich  mm  wie  bei  Stirner  vermittelst  des  Wort- 
spiels mit  Mein  und  Meinung  Eigentum  und  Eigenheit»  bei 
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Destuit  de  Tracy  aus  proprietc  und  propre  folgender  Schluss: 
>Es  ist  also  durchaus  unnütz,  darüber  zu  streiten,  ob  es  nicht  besser 
sei,  dass  jedem  von  uns  nichts  eigen  wäre  (de  discuter  s  il  ne  vaudrail 

pas  mieux  que  rien  ne  fut  propre  a  chacun  de  nous  in  allen 

Fällen  heisst  das  fragen,  ob  es  nicht  wünschenswert  sei.  dass  wir  ganz 
andere  wären,  als  wir  sind,  und  selbst  untersuchen,  ob  es-  nicht  besser 
wäre,  dass  wir  gar  nicht  sden.c  (p.  22.) 

»Das  sind  höchst  populäre,  bereits  traditioodl  gewordene  Einwürfe 
gt^en  den  Kommunismus«,  und  es  ist  ebendeswegen  nicht  »ttt  verwun- 
dern, dass  Stimer«  sie  wiederholt. 

Wenn  der  bornierte  Bourgeois  zu  den  Kommunisten  sagt:  »Indem 
Ihr  das  Ki<,'eiitum,  d.  h.  meine  Existenz  als  Kapitalist,  als  GrundlK-sitzer, 
als  Fabrikant,  und  eure  Existenz  als  Arbeiter  aufhebt,  hebt  ihr  meine 
und  eure  Individualität  auf;  indem  ihr  es  mir  unmöglich  macht,  euch 
Arbeiter  zu  exploitieren,  meine  Profite,  Zinsen,  oder  Renten  einzu- 
streichen, macht  ihr  0«  mir  nnmöi^lich.  als  Individuum  zu  existieren.— 
Wenn  also  der  Bourgeois  den  Kommunisten  erklärt:  Indem  ihr  meine 
Existenz  als  Bourgeois-  aufliebt,  hebt  ihr  meine  Existenz  als 
I  ti  <1  i  V  i  (1  u  u  m  auf,  wenn  er  so  sich  als  Bourgeois  mit  sich  als  Indi- 
viduum identifiziert,  so  ist  daran  wenigstens  die  Offenherzigkeit  und  Un- 
verschämtheit anzuerkennen.  Für  den  Bourgeois  ist  dies  wirklich  der 
Fall;  er  glaubt  nur  insofern  Indivi'Uuim  zu  sein,  als  er  Bourgeois 
ist.  —  Sobald  aber  die  Theoretiker  der  Bourgeoisie  hereinkommen  und 
dieser  Behauptung  einen  allgemeinen  Ausdruck  geben,  das  Eigentum 
des  Bourgeois  mit  der  Individualität  auch  theoretisch  identifizieren  und 
t!  c  Identifizierung  logisch  rechtfertigen  wollen,  fängt  der  Unsirm  erst 
an,  feierlich  und  heilig  zu  werden.  Stirner  widerlegte  oben  die  kommu- 
nistische Aufhebung  des  Privateigentums  dadurch,  dass  er  das  Privat- 
eigentum in  das  »Ilaben«  verwandelte  und  dann  das  Zeitwort  »Haben« 
für  ein  unentbchrliehes  Wort,  für  eine  ewige  Wahrheit  erklärte,  weil 
es  auch  in  der  kommunistischen  Gesellschaft  vorkommen  könne,  dass 
er  Leibschmerzen  »habe«.  Geradeso  begründet  er  hier  die  Unabschaff- 
barkeit  des  Privateigentums  darauf,  dass  er  es  in  den  Begriff  des  Eigen- 
tums verwandelt,  den  etymologischen  /usammenhang  zwischen  »Eigen- 
tum« und  »eigene  exploiticrt  und  das  Wort  »eigene  für  eine  ewige 
Wahriieit  erklärt,  weil  es  doch  auch  unter  dem  kommunistischen  Re- 
gime vorkommen  kann,  ihm  Lcib.schmer?cn  »eigen«  sind.  Dieser 
ganze  theoretische  Unsinn,  der  sein  Asyl  in  der  Etymologie  sucht,  wäre 
unmöglich,  wenn  nicht  das  wirkliche  Privateigentum,  das  die  Kommu- 
nisten aufheben  wollen,  in  den  abstrakten  Begriff:  »das  Eigentum«  ver- 
wandelt würde.  Hiermit  erspnrt  man  sich  einerseits  die  Mühe,  über 
das  wirkliche  Privateigentum  etwas  zu  sagen  oder  auch  nur  zu  wissen, 
und  kann  andererseits  leicht  dahin  kommen,  im  Kommunismus  einen 
Widerspruch  zu  entdecken,  indem  man  in  ihm.  nach  der  Aufliebung 
des  (wirklichen)  Eigentums,  allerdings  leicht  noch  allerlei  Dinge 
entdecken  kann,  die  sich  imter  »das  Eigentum«  subsummieren  lassen. 
In  der  Wirklichkeit  verhält  sich  die  Sache  freilich  gerade  umgekehrt. 
Tu  fler  Wirklichkeit  habe  ich  nur  inM)\veit  Privateigentum,  als  ich  Ver- 
schacherbarcs  habe,  wälirend  meine  Eigenheit  durchaus  unverschacher- 
bar  sein  kann.  An  meinem  Rock  habe  ich  nur  solange  Pjrivateigen- 
tutii.  al^  ich  ihn  wenigstens  verschachern,  versetzen  oder  verkaufen 
kann.  \  erliert  er  diese  Eig^n-chaft,  wird  er  zerlumpt,  so  kann  er  für 
mich  noch  allerlei  Eigenschaiteii  haben,  die  ihn  m  i  r  wertvoll  machen, 
er  kann  sogar  zu  meiner  Eigenschaft  werden,  und  mich  zn 
einem  zerlumpten  Individuum  machen.  Aber  es  wird  keinem  OdconcMnen 
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einfallea,  ihn  als  meiu  Privateigentum  zu  raiigtcrcn,  da  er  nur  uuer 
kein,  a«ch  fioch  so  geringes  Quantum  fremder  Arbeit  noch  ein  Kom- 
mando gibt.  Der  Jurist,  der  Ideolog^c  dos  Privateigentums,  kann  viel- 
leicht noch  so  etwas  faseln.  Das  Privateigentum  entfremdet  nicht  nur 
die  Individualitat  der  Menschen,  sondern  auch  die  der  Dinge.  D^r 
Grund  und  Boden  hat  nichts  mit  der  Grundrente»  die  Maschine  nichts 
mit  dem  Profit  zu  tnn.  Für  den  Grundbesitzer  hat  der  Grund  und 
Boden  nur  die  Bedeutung  der  Grundrente,  er  verpachtet  seine  Grund- 
Stucke  imd  zidit  die  Rente  ein;  eine  Eigenschaft,  die  der  Boden  ver* 
lieren  kann,  ohne  irgend  eine  seiner  inhärenten  Eigenschaften,  ohne 
z.  B.  einen  Teil  seiner  Fruchtbarkeit  zu  verlieren,  eine  Eigenschaft, 
deren  Mass,  ja  deren  Existenz  von  gesellschaftlichen  Verhältnis^n 
abhängt,  die  ohne  Zutun  des  einzelnen  Grundbesitzers  gemacht  und  auf- 
gehoben werden.  Ebenso  inii  der  Maschine.  Wie  wenig  das  Geld,  die 
allgemeinste  Form  des  Eigentmns,  mit  der  per5;önlichen  Eigentümlich- 
keit au  tun  hat,  wie  sdir  es  ihr  geradexu  entgegengesetzt  ist,  wusste 
bereits  Shakespeare  besser  tds  unsere  theoretisieretidtn  KUit^ 
bSrger : 

»Soviel  hiervon  macht  schwarz  weiss,  hässlich  schön,  schlecht  gut, 
alt  jung,  feig  tapfer,  niedrig  edel. 

Ja  dicker  rote  Sklave  —  — 

Er  macht  den  Aussatz  lieblidi  

 Dieser  führt 

Der  öberjähr'gen  Witwe  Freier  zu; 

Die,  von  Spital  und  Wunden  giftig  eiternd, 

Mit  Ekel  tortgeschickt,  ver jungt  baisamiscli 

Zu  Maienjugend  dies  —  — 

 sichtbare  Gotdieit, 

Die  du  Unmöglichkeiten  eng  verbrüderst. 

Zum  Kuss  sie  zwingst !«  — 
Mit  tmem  Wort,  Grundrente,  Profit  etc,  die  wirtschaftlichen  Da- 
scinfrccixcii  des  Privali'ii^i'iitinns.  sind  {gesellschaftliche,  einer 
bestimmten  Frodukttonsstufe  entsprechende  Verhältnisse  und 
:^individu^lle€  nur  so  lange,  täs  sie  noch  nicht  sur  Fessel  der  vor- 
handenen Produktivkräfte  geworden  sind. 

Nach  Destutt  de  Traey  nuiss  die  Majorität  der  Men>?chcn,  die  Prole- 
tarier, langst  alle  Individualität  verloren  haben,  ubgieich  es  heutzutage 
so  aussieht,  als  entwickle  sich  unter  ihnen  noch  gerade  am  meisten 
Indi\ idnalitat.  Der  Bourgeois  hat  es  um  leielifer.  aus  seiner  Sprache 
die  Identität  merkami  Ii  scher  .und  ijndividueller,  oder  auch  allgemein 
menschlicher  Beziehungen  zu  beweisen,  als  diese  Sprache  selbst  ein 
Produkt  der  Bourgeoisie  ist  und  daher  wie  in  der  Wirklichkeit  so  in 
der  Si)raehe,  die  Verhältnisse  des  Schachers'  zur  Gnmdlage  aller  anderen 
gemacht  worden  sind,  Z.  B.  propri^te  Eigentum  und  Eigenschaft,  pro- 
perty  Eigenttun  und  Eigentümlichkeit,  »eigen«  im  merkantiüschen  Sinn 
und  im  individuellen  Sinn,  valeur,  value,  Wert  —  eonnut-ree.  W  rkebr  — 
echange,  exchange,  Austausch  u.  s.  w.,  die  sowohl  lur  kommerzielle 
Verhältnisse  wie  für  Eigenschaften  und  Beziehungen  von  Individuen 
als  solchen  gebraucht  wcr<len.  In  den  übrigen  modernen  Sprachen 
ist  dies  ganz  el>en<io  der  Fall.    Wenn  Sankt  uh  ernstlich  darauf 

legt,  diese  Zweideutigkeit  zu  exploiticrcn,  so  kann  er  es  leicht  dahin 
bringen,  eine  glänzende  Reihe  neuer  dkonomischer  Entdeckungen  zu 
machen,  oluic  ein  Wort  von  der  Oekonomie  zu  wissen;  wie  denn  auch 
seine  spater  zu  registrierenden  neuen  ökonomischen  Fakta  sieh  panz 
innerhalb  dieses  Kreises  der  Synonymik  halten.  —  Der  gutmütige  und 
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leichtgläubige  Jacques  nimmt  den  Wortwitz  des  Bourgeois  mit  Eigentum 
und  Kigenn-haft  '-o  genau,  in  so  heiligem  Emst,  dass-  er  sich  sogar  be- 
strebt, sich  al.s  i'nvateigentümer  zu  seinen  eigenen  Eigenschaften  zu  ver- 
hahen,  wie  wir     iicr  sehen  werden.  — 

P  412  cn'lücli  bekhn  Stimer  den  Kommunismus  darüber,  das3  >man 
(namltch  der  Kommunismus)  in  Wahrheit  nicht  das  Eigentum  an- 
greift, sondern  die  Entfremdung  des  Eigentomsc  —  Sankt  Max  wieder- 
holt tins  in  dieser  neuen  Offenbarung  nur  einen  alten  Witz,  den  z.  B. 
bereits  die  Saint-Simonisten  vielfach  ausgebeutet  haben.  Vg-l.  z.  B. 
Lc^ns  sur  l'industrie  et  k-a  hnauccs,  Paris  1832,  wo  es  u.  a.  heisst: 
>Da»  Eigentum  wird  nicht  abgesdiafft»  sondern  seine  Form  wird  ver- 
wandelt, ■  -  —  OS  wird  cr"t  tut  wahren  Personifikation  wer- 
den, —  —  ts  wird  erst  seinen  wirklichen  individuellen  Charakter  cr- 
halten.c  (p.  42,  43.)  Da  diese  toq  den  Franzosen  aufgebrai^te  «od 
namentlich  von  Pierre  Leroux  outrierte  Phrase  von  den  deutschen  spdcu- 
lativen  Soziaü'^ten  mit  vielem  Wohlire fallen  aufgenommen  worden,  und 
weiter  aushi*ckuiicrt  ist,  und  zuictzt  zu  reaktionären  Umtrieben  und 
praktischen  Bentelschneidereten  Anlass  gegeben  hat,  so  werden  wir  sie 
hier,  wo  sie  nicht-=:agcnd  i>t.  aucli  nicht  behandeln,  sondern  weiter  tmten 
—  bei  Gelegenheit  des  wahren  Sozialismus. 

Sankt  Sancho  gefällt  sich  darin,  nach  dem  Vorbikle  des  von  Reiur 
hardt  ....  Wonigers  die  Proletarier  and  andi  die  Kommunisten  zn 
iL  u  m  p  p  n«  7\\  machen.  Fr  definiert  seinen  »T.umpenc  p.  3Ö2  dahin, 
dass  er  »ein  Mensch  von  nur  idealem  Reichtum«  ist.  Wenn  die  Stimer- 
schen  >Lumpenc  einmal,  wie  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  Pariser 
Rettier,  ein  Lumpenkönigreich  stiften,  so  wird  Sankt  Sancho  Lumpen" 
könig,  da  er,  der  >volkudctc«  Lump,  ein  Mensch  von  nicht  einmal  idealem 
Ret^tum  ist,  und  daher  audi  von  den  Zinsen  des  Kapitals  seiner  Mei- 
nui^  Sehrt. 
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III.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Typische  Wahlflugblätter  aus  dem  Wahlkampf 
der  deutschen  Sozialdemokratie. 

zur  Reichstagswahl  vom  16.  and  2$,  Juni  190^ 

V  o  r  n  o  t  i  z.  Wir  bringen  hiermit  eine  Anzahl  von  Walilflugblättcm  aus 
dem  Wahlknmpf  der  deutschen  Sc^zia'dcmokratie  zur  Keich^tagswahl  vom  16. 
und  25.  juni  1903  zum  Abdruck,  die  teüs,  weil  sie  je  m  einer  grösseren  Viel- 
heit von  Wahlkreisen  zur  Verbreitiing  gdangtcn,  teils  aber  wesm  ihres  Inhalts : 
der  hosnndoren  Bctommg  bestimmter  Gesichtspunkte  he'\  Kritik  der  Parteien 
und  Zustände,  der  Hervorhebung  bestimmter  Forderungen  und  Erwartungen, 
als  typisch  füar  diesen  Wahlkampf  anzusehen  sind,  ans  dem  die  Sozialdemokratie 
so  stegreicb  hervoiiBegangcn  ist.  Da  in  diesem  Kampfe  in  den  verschiedenen 
Wahlkreisen  insgesamt  viele  hunderte  von  •-(>/i:i!l>;ii'>chcii  Flugbliiitern  zur 
Verteilung  gelangt  sind,  schreibt  sich  die  Bescliraukuny  auf  typische  Exemplare 
für  unsere  Zeitsdirift  von  selbst  vor.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  die  Bemühungen, 
eine  Sammlung;  sämtlicher  sozialistischer  bezw.  von  sozialistischer  Seite  in 
diesem  Wahlkampf  verbreiteter  Flugblätter  für  das  Arcliiv  der  deutschen 
Sozialdemokratie  zustande  zu  bringen,  den  gewünschten  Erfolg  haben  werden. 
Auch  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  wird  für  ihr  zugehende  sozialistische 
oder  antisozialistische  Wahltlugblättcr  sehr  erkenntlich  sein.  Hinsichtlich 
letzterer  bemerken  wir,  dass  es  unsere  Absicht  ist,  auch  eine  Anzahl  typischer 
antiso/i.i  listischer  Wahlflugblätter  an  dieser  Stelle  zum  Ab- 
druck zu  bringen.  Rfä,  der  Dok,  des  Sog. 

*  « 


I.  Zwei  Flugblätter  allgemeinen  Charakters. 
I.  Ein  ernstes  Wort  an  te  ilsntsolio  Volkl 

(Herausgegeben  von  der  Budtdradcerei  und  Verlagsanstalt  Vorwärts,  Berlin.) 

Endlich,  nadi  fiinf  langen  Jahren,  hat  das  deiRsche  Volk  wieder  die  Mög- 
lichkeit, .seinen  r.influss  auf  dir  Crsrl-^i'bioii^  geltend  /n  machen  und  sein 
Geschick  für  die  nächste  Zukunft  zu  bestmimen:  Die  Kctcltstogswahlcn  finden 
am  16.  Juni  statt. 

Die  Rcichstagswahl  ist  die  Entscheidung  darüber,  ob  die  Gesetze  /u 
Gunsten  der  Agrarier,  grossen  Kapitalisten  und  Handels- 
häuser oder  zu  Gunsten  des  arbeitenden  Volkes  gemacht  werden 
sollen.    Wohl  und  Wehr  des  Volkes  liänpl;  von  der  Geset^ifcbnng  ab. 

Lui  einziges  Gesetz  k;nin  }  hnukriiauienclc  brotlos  machen,  kann  Millionen 
schwer  schädigen,  nur  um  einigen  wenigen  grossen  Kapitalisten  oder  Grund- 
besitzern, die  dank  der  Gleichgültigkeit  und  Unwissenheit  eines  Teils  des  Volkes 
bisher  die  Mehrheit  im  Parlament  hatten  —  Gewinne  zu  bringen.  Die  Höhe  der 
Lebensmittelpreise,  die  Höhe  der  Stcuirn.  Freiheiten  und  Rechte  des  Volkes, 
der  Geschäftsgang  der  Industrie  und  des  Handels  —  die  lixistcnz  und  somit 
das  Wohlergehen  eines  jeden  einseinen  hängen  von  den  CSesetzen  ab.  die  der 
Reichstag  macht. 

VVenn  es  z.  B.  den  Agrariern  gelänge,  das  Zustandekommen  von  guten 
Handetsverträgeu  zu  verhindern,  so  würden  hunderte  von  Fabriken 
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bankerott,  hutuitrttauscnde  von  Arbeitern  brotlos  gemacht,  tausende  von 
kleinen  Gcschaflslcuten  aller  Art  ruiniert  und  auch  die  klcinm  iMnJicirte, 
deren  Konsuiiiciuen  die  vorgenanntem  Bevoikcrungsschichten  sind,  schwer  ge- 
schädigt werden,  während  eine  bestimmte  Gruppe  von  Grossgrund* 
besit^ern  und  Rohstofffabrikanten  Vorteile  aus  dieser  Situation 
7Ögen.  l'ui  tlic  grrosscn  Eisen-  und  Stahlwerke  —  die  Panzerplatten-  und 
Kanonenlieferanien!  —  bedeutet  die  Annahme  einer  Marine  -  oder  Mili- 
tärvorlage einen  Gewit^n  von  Hlkhen  MiUiontn;  das  arme  Volk,  das  die 
Hnnderte  oder  Tausend«  Yon  MilTlonen  betragenden  Kosten  in  Form  in^ffdcter 
Steuern  auf  Brot.  Mehl.  Fleisch.  Kaffee  uml  andere  Lehensniittcl  aufl>ringen 
musa,  wird  schwer  geschadigt.  Für  die  Bcsitscr  von  Aktien  m  China  errkk- 
Mtr  Unternehmen  war  der  300  Millionen  kostende  Raehesug  noch  Cktna 
ebenso  eine  Rettung  ihrer  in  gewa^ti-  Spekulationen  angelegten  Gelder  aU  der 
Krieg  in  Südafrika  für  gewisse  enghscbe  Gesellschaften! 

Und  wddien  Gewinn  brachte  die  Annahme  des  Zottgesetzes  dai  Agrariern ! 
Profes<fir  Schäffle  hat  ausfjcrcchnef ,  dass  jede  Mark  Getreidesoll  eine  jahrliche 
Gcsäialbclastung  de»  Vtilkt»  von  ^40  MtUtoncn  Mark  bedeute.  Nach  dem  neuen 
Zollgesetz  wird  die  Gesamtbelastung  1150  Millionen  Mark  pro  Jahr  ausmachen! 
Es  geht  somit  sehon  in  wenigen  Jahren,  und  nur  allein  in  Getreide,  in  die  Mil- 
liarden. Dazu  kun;n;l  dann  noch  die  Verteuerung  durclj  die  übrigen  Agrar- 
zoHc^  insbesondere  die  Zölle  auf  Fleisch,  Eier,  Schmalz,  Butter  etc.  Sie  er- 
geben eine  weitere  Verteuerung  von  200  Millionen  Mark.  Und  diese  Riesen- 
siunmen,  rund  1300  Millionen  Mark,  tlicssen  in  die  Taschen  der  300000  Gross- 
gmndbesitierl 

So  geht  es  durch  die  ganze  Tätigkeit  der  Parlamente  hindurch:  die 
Interessengruppen,  welche  den  grüssten  Einfluss,  die  meisten  Abgeordneten 
.'uit  ihrer  Seite  haben,  madien  Gesetze  xn  ihrem  materiellen  Vorteiff  zum  Sdiadien 

der  anderen ! 

Die  grosse  Bedeutung  einer  Reichstagswahl  geht  aus  Vorstehendem  her- 
vor, und  wählen  nuiss  daher  ein  jeder  gehen,  dem  sein  eigenes  WoM  und  das 
Wohl  seiner  Famxlie  am  Herzen  liegt l  Die  Frage: 

Wen  wähle  ich? 

kann  dem  nicht  «chwcr  fallm,  der  sich  über  den  Charakter  der  Parteien  klar 
isL  Der  verstorbene  hadi^che  Kabrikinspektor  Dr.  Wörrishofer  schrieb 
in  einem  seiner  Berichte : 

>/m/  Iclzti't:  (j'ruinir  Ljtnt  Jl'iIc  Kinsse.  o/.fn  aurli  der  A rbcitrrstand,  die 
l'crl'CSi*:yi4!ii:i  tiirei  La^e  nur  ihren  eigenen  Anstrengun^ejt  lerdeinkcn.t 

Jede  Partei  ist  aber  nur  die  Vertretung  einer  Kla^>e  oder  Interessen- 
gruppe. Die  Partei  des  arbeitenden  Volkes  ist  die  Arbeiterpartei,  die  Sozial- 
demokratie. Das  hat  i^lbst  der  Staatssekretär  Graf  von  Posadowsky  im  Reichs- 
tage anerkannL  Ein  Mann  aus  dem  aiMtenden  Volke»  der  seine 
Interessen  wahrnehmen  will»  kann  also  nur  einen  Sozial- 
demokraten wählen! 

Die  Kapitalisten  verstehen  es  sehr  gut,  ihre  Interessen  wahr- 
zunehmen! Sic  gründen  und  unterhalten  —  auf  Geschäftskosten!  — 
grosse  Zeitungen,  bezahlen  die  Wahlkosten,  kaufen  direkt  und  indirekt  Stimmen 
und  suchen  mit  ihrer  wirtschaftlidien  Macht  ihre  politischen  Gegner  zu  tmter* 
drürkcn.  Für  Eisen»  nnd  Stahlw  erke,  Schnaps-  und  Zuckerfabriken.  Berg- 
werke und  Barken,  für  grosse  Untemehmtuigen  aller  Art  rentiert  es  sich  auch 
gut,  einem  ihrnr  Direktoren,  ihrem  juristis^en  Beirat  oder  einem  Attfsicfats- 
ratsmitglifd  ein  Mandat  -.tu.Ti  Reichstag  zu  verschaffen  und  ihn  zu  unterhalten: 
er  vertritt  ja  dort  ihr  geschäftliches  Interessel  Eine  nicht 
geringe  Zahl  von  Reich stags-A%cordneten  ist  dafür  bekannt,  dass  sie  tedig' 
lieh  Vertreter  eine-  he-timmten  geschäftlichen  Unternehmens  sind! 

Dank  der  Unw  j>,scnheit  und  Abhängigkeit  eines  grossen  Teils  des  Volkes 
wird  die  deutsche  Politik  zur  Zeit  beherrscht  von  der  Koalition  der  Agrarier  und 
Grossindustricllcn,  der  Kraut-  und  Schlotjunker,  deren  Vertreter  die  Reichs- 
partei, die  konservative  und  nationalliberale  Partei  und 
ein  grosser  Teil  der  Centromspartei  bilden,  ja  bis  in  die  Frei  sinnige 
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Vereinigung  hineinreichen.   Die  tmfähtgen  Antisemiten  sind  nur  ein 

schlechter  Abklatsch  der  Kmiscrvati von.  und  die  F  r  e  i  s  i  n  i  g  t-  Volks- 
partei  ist  die  Vertretung  einer  besonderen  Species 
▼  on  Grosshändlern,  Agenten,  Vtersi:ch}efung\sgesell- 
schaftcn  und  ;uukrer  Unternehmungen. 

Diese  Koalition  der  beiden  obengenannten  grossen  Interessengruppen 
trdbt  mit  gegenseitiger  Unterstätzung  die  BeuttpoHHk,  der  Deutsehland  sur  Zeit 
ausgeliefert  ist  und  die  am  deutlichsten  bei  den  Verhandlungen  über  den  Zoll- 
tarif in  die  Erscheinung  trat:  die  Vertreter  der  Spinner-  und  Eisenkönige,  der 
Hochöfen-  und  Bergwerksbesitzer  stimmten  für  hohe  Lebensinittelrölle,  da- 
mit die  Vertreter  der  Grn5';pmndbcsit7cr  für  hohe  Eisen-  und  Garnzölle 
stimmen  sollten!  Dtc^sci  itAtii/u»  u,iirJi-  gans  offen  betrieben!  Die  aus 
egoistischen  Gründen  jeder  Wcltpolitik  abholden  Agrarier  stimmten  für  die 
^000  Miilioneo  kostende  Flotten  vorläge,  nur  um  damit  die  Zustimmung  zu 
ihren,  «grafischen  Gesetzen,  wie  Fleisdibeschau-,  Branntwetnsteuer«,  ZoU- 
gesetz  tk  8.  w.  zu  erkaufen. 

Diese  auf  Gegenseitigkeit  beruhende  Beutepolitik  brachte  tms  die  hoch« 
schutzzöllnerische  Mehrheit  und  die  ungeheure  Steigerung  der  Ausgaben  für 
Heer  und  Marine,  für  Kolomen  und  mclt politische  Abenteuer  aller  Art! 

S  f  i  t  1  S8o  sind  die  Ausgaben  für  Ilccr  tind  Marine  von 
463  auf  !o(t5  .Millionen  gestiegen.  Dazu  kommen  noch  90  Millionen 
Mark,  die  jalirlich  zur  Verzinsung  der  Reichsschulden,  die  fast 
nur  für  Militär-  und  Marinezweckc  aufgenommen  wurden,  gezahlt  werden 
müssen,  und  noch  einige  direkte  Ausgaben,  so  dass  wir  rund  1200  Millionen 
Mark  jährlich  für  den  Militarismus  opfern  müssen! 

Die  Militärlicferantcn  aller  Art :  die  Schlotbarone  und  die  Krautjunker, 
deren  Söhne  beim  Miluur  Kurncrc  machen  wüUcu;  die  herrschende,  besitzende 
Klasse,  die  von  den  indirekten  Steuern  wenig  getroffen  wird,  die  aber  an  der 
Niederhaltun^;  des  arbeitenden  Volkes  —  des  »inneren  Feindes!«  —  ein  Inter- 
esse hat  — ,  sie  alle  empfinden  diese  Ausgaben  nicht  Aber  das  arme  arbeitende 
Volk,  das  die  ganzen  Kosten  in  Form  von  Abgaben  auf  Lebensmittel  su  tragen 
hat,  es  seufzt  unier  der  selnveren  Last,  die  es  su  erdrücken  droht! 

Das  l-'lottengesetz,  das  der  Reichstag  bewilligte,  wird  uns  bis  zum  Jahre 
n)i7  rund  5  Milliarden  kosten.  Rund  300  Millionen  kostete  der  czcecklose 
Zug  tuuh  China,  der  nur  im  Interesse  einer  handvoll  Kapilalisten,  die  Gelder 
in  China  angelegt  hatten,  untemomnten  wurde.  Mehr  als  30  Millionen  kosten 
lins  jährlicii  die  Knimii-H.  die  uns  noch  keinen  Pfennig  Nutzen  gebracht 
haben  und  nach  übereinstimmendem  Urteil  aller  Kenner  metnals  etptas  ein- 
bringen werden. 

Die  Reichsfinatic7\-rhaltiiisse  sind  daher  »)  schlecht,  das<  die  Regierung 
sich  selbst  nicht  mehr  zu  helfen  weiss  und  sie  nun  auf  neue  indirekte  Steuern 
siimt.  Bier-  und  Tabaksteuern  werden  kommen,  wenn  es  so  fort  geht  Die 

Bundesstaaten  niusstcn  zum  Teil  schon  ihre  direkten  Steuern  er- 
höhen, weil  das  Reich  alle  Einnahmen  verschlingt,  den  niederen  Staats- 
beamten ist  jede  Aussicht  auf  Gehaltserhöhung  genommen  und.  was  das 
schlimmste  ist:  alle  Kultiiranfgaben  müssen  zurückstellen.  S'ihiilc  und  Verkehr 
leiden  darunter  und  vor  allem  die  Sosialpoliltk,  das  Sticfkmd  der  deutschen 
Politik.  Für  die  ist  nie  Geld  du.  und  jede  kleine  Verbesserung  muss  den 
herrschenden  Parteien  formlich  aus  den  Zähnen  gerissen  werden ! 

Alles  in  allem:  die  bisltcrige  Reichstagsmehrheit  hat  durch  ihre  Zoll- 
und  Agrargesetze,  durch  ihre  Mehrausgaben  für  Heer  und  Marine  dem  deut- 
schen Volke  unerträgliche  !. ästet:  auff^chi'trdct,  die  dos  Reich  cu  Grunde 
richten  müssen  und  das  Volk  noch  mehr  verartnen,  zirnn  keine  Aenderung 
eitHfriUf 

Der  nctic  Reichstag  wird  srcli  bald  nach  seinem  Zn.sammentretcn  mit 
einem  neuen  Milttargcsets  zu  beschültigcn  haben.  Die  .Agrarier  machen  einen 
neuen  Anlauf,  um  noch  höhere  Getreidesölle  zu  erreichen  und  Abschluss  von 
HandehvcrtraviCT.  :u  vcrftindern.  Der  Einfltiss  des  Volkes  auf  die  Gesot?- 
gcbung  wird  den  Beutcpoiitikern  immer  unbequemer,  und  sie  trachten  daher 
danach,  das  IVahlreeht  su  beseitigen. 


L/iyiii^ü<j  by  Google 


—  368  — 

Grosses  sieht  für  das  Volk  abermals  auf  ih-m  Si'irl,  Wi-iui  rs  nicht  'auf 
d«r  Hut  »tj  Aaigabe  des  Volkes  ist  es  datier,  dafür  zu  sorgen,  dasa  die 
Herrschalt  der  Beutepolttiker  gebrochen  irtrd,  dus  etu 

Wendepunkt  in  unarer  Politik 

eintritt,  dass  das  Interesse  der  grossen  Masse  des  Volkes, 
'i  •  -  arbeitenden  Volkes  atttscMaggtbenä  wi  r d t  Das  wird  crteidit 
durch  die  Wahl  von 

Sozialdemokraten, 

welche  allein  <fais  arbeitende  Volk,  die  Arbeittr,  kleinen  Beamten,  GesdiäfU- 

leutc,  Handwerker  und  I.aiuHruti'  vertreten! 

Die  Sostaidiiiioktalu-  kiiini'ji  uiUm  mit  hntschtedenhcU  gegen  die  tvahn- 
eitinigen  Ausgaben  für  Militarismus  und  Marinismne! 

Die  Sozialdemokratie  ist  der  beete  Schut^omm  gegen  die  Gelüste  der 

Beutepoliiikcr! 

Die  Sosialdeuwkratie  ist  die  Partei  der  Arbeiter,  sowohl  (it-r  Ituiu^trie-  und 
Landarbeiter,  al»  auch  der  kleinen  Handwerker,  Gescmftskute  und  Landleute. 

Ueber  das  Verhältnis  der  Arbeiterschaft  aur  Sosioldemokratie  hat  vor 
Jalircn  si\]i  ein  Gegner  derselben.  anouyni  gvljlichencr  Ar/t.  in  einer  Schrift 
über  die  »Not  des  vierten  Standes«  ausgesprochen ;  di«;  Schrift  ist  in 
dem  konservativen  Verlag  von  Grunow  in  Leipzig  erschienen,  und  jeder,  der 
über  die  Sozialdemokratie  reden  will,  sollte  neben  anderem  auch  diese  Schrift 
gelegen  haben. 

Wer  anders,  sagte  der  Arzt,  wollte  überhaupt  dem  Proletariat  wirkliche  I 
Hilfe  hriiifton.  als  die  Sozialdemokratie?  Diese  ist  schlechthin  die  Arbeiter- 
partei geworden,  keine  einzige  andere  politische  Partei,  weder  die  freisinnige, 
noch  die  konservative,  noch  die  klerikale,  hat  sich  emstlich  mit  der  Arl)eiter 
bevölkcrung  abgegebeo,  höchstens  sucht  man  vor  den  Wahlen  durch 
höhte  Versprechungen  imd  oberflächliche  Worte  des  Beileids  die  Stimmen  der 
Arbciterma-^seti  7,u  gewinnen. 

Was  hat  dagegen  die  Sozialdemokratie  geschaffen,  was  liat  sie  für  die  | 
armen,  ungebiidetea,  verachteten,  einflttsslosen  Proletarier  erreicht?  »Die  Mil- 
lionen, ohne  ir):jend  welchen  Zu>nmmcnhanf:  rlnhinlebenden,  stumpf  in  ihr 
trauriges  Sclncksal  ergebenen  Ari»eiUT  sind  durch  sie  zu  einer  ge- 
waltigen Macht  z  u  s  a  m  m  e  II  e  f  a  s  s  t  und  emporgehoben  worden, 
mit  der  der  Staat,  die  Gesetzgeber,  die  menschliche  Gescn>oh.ifi  hcutnttnge 
in  jedem  Falle  zu  rechne«  haben ;  die  Proletarier  haben  ein  cinlieitlichus, 
grosses  Standesbewusstein  durch  sie  erlangt,  sie  fühlen  sich  als  ein  ganzer 
voUgiltiger  Stand,  der  dem  modernen  KiUtnrleben  wichtige  Dienste  leistet 
Mögen  die  Anschauungen,  Standpunkte  und  Verhältnisse  der  einxelnen 
Arbeiter  auch  noch  so  verschieden  sein,  mögen  sie  noch  so  sehr  von 
einander  abweichen,  darin  sind  sie  trotz  allem  einig,  dass  sie  in 
der  Sosialdemokratie  die  einsige  wahre  Vertreterin  ihrer  Interessen 
erblicken,  und  dass  sie  infolgede=i5;pn  ihren  Führern  bcreitwillipst  TTeeresfolgc 
zu  leisten  und  deren  eifrige,  ernste  Bemühungen,  ihre  Lage  zu  verbessern,  ein- 
mütig zu  unterstützen  haben.  Man  kann  sogar  sagen,  die  Arlwiter  mSssten 
mit  Blindheit  geschlagen  sein,  ivenn  sie  nicht  die  rettende  Hand  der  s^mssm 
sosialistischen  Partei  ergreifen  wollten,  die  ihnen  eine  eingreifende,  ihren 
Wünschen  entsprechende  Verbesserung  ihres  Erdenloses  bietet. 

So  der  Arzt,  der  dann  noch  zugibt,  dass  die  sosiaie  Gesetsgebung  nimmer- 
mehr in  Angriff  genommen  worden  wäre,  wenn  nicht  durch  die  sotiaHsiische 
Agitation  gezeigt  worden  zvHrc,  wie  dringend  cnsiiic  hrsoutlers  herz'orstelicnde  j 
Schäden  der  Abhilfe  bedurften.  IVenn  sich  die  Arbeiter  nicht  selbst  durch  die 
Wahl  ihrer  Verteter,  durch  Geltendmachung  ihrer  iVUnsehe  geholfen  h8Hen, 
so  würdi-  in\-t}<and  auf  ihr,-  \'nt  aufmerksam  gexiforden  schi. 

Da>  fiat  ja  auch  Bismarck  zugestanden.  >Ohne  So::ialdin\i>J'ratie  keine 
Sozialpolitik*,  sagte  er  einmal  im  Reichstage,  l  iul  wenn  wir  in  Deutschland 
die  besten  Arbeiterschutzgesetze  haben,  so  deshalb^  weü  Deutschland  die  stärkste 
Sozialdemokratie  hat! 

Der  niederen  Beamten  hat  sich  die  Sozialdemokratie  bisher  allein  nut 
Entschiedenheit  in  den  gesetzgebenden  Körperschaften  angeoonmicn. 
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Die  Interessen  der  kleinen  Handwerker,  Geschäftsleute  und  Landwirte 

wcrdcf!  am  besten  dtirrh  dir  !>( »^inldemokratie  gewahrt.  m.l;orcn  sie  doch  alle 
mit  zum  arbeitenden  Volk,  das  unter  den  Lasten  s^eutzt,  die  ihm  die  Schlot- 
und  Krautjunker  aufgebürdet  haben ! 

Die  sngennnnte  '.\filtclstainhf^olitik*,  niii  denen  man  die  ne>cb;iftsletitc: 
ciniiin.nen  will.  i>i  iiichu  als  Demagogie.  Das  behlc  Miuel,  den  kleinen 
Leuten  m  helfen,  ist  die  Verringerung  der  Lasten,  der  direkten  und  in- 
direkten Steuern.  Zudem  sind  die  Küider  der  meisten  kleinen  Gscbäftslcute 
Lohnarbeiter,  sie  haben  daher  alte  gleidie  Interessen  mit  den  anderen  Arbeiteni. 

Da.s>ei1)e  gitt  von  den  kleiocn  Lnt^euten,  die  durdi  die  LdMnsmtttd- 
Zölle  nur  geschadigt  werden. 

Hohe  Löhne  der  Arbeiter  madigen  letztere  konsumfähiger.  Verdienen  dii 
ä'libcitiT  chcas  iiu  hr,  Hann  kommt  das  ganz  besonders  den  kleinen  Gesehäfts- 
unti  LanäLuUn  zugute,  die  ihre  Produkte  an  die  Arbeiter  verkaufen!  Die 
20  Millionen  deutscher  Arbeiter  sind  für  die  kleinen  Ge- 
schäftsleute das  beste  Absatzgebiet! 

Die  Märchen  über  die  Sozialdemokratie  und  über  den 
Sozialismus  im  allgemeinen  dürften  heule  bei  der  Masse  des  Volkes  wenig  Ein- 
druck mehr  machen.  Selbst  ein  grosser  G^ner  dea  Sozialismus,  der  Professor 
Reinhold,  sagte  in  einer  Rede  über  den  sonaltanras: 

•Eine  gerechte  Würdigung  des  Sozialismus;  mus>  anerkeiuien,  dass  in 
ihm  vor  allem  eine  Idee  lebt,  die  Idee  der  Vernunft  und  Gerechtigkeit,  dass  in 
der  die  ganze  Wdtgesehichle  begleitenden  Erscheinung  des  Sozialismus  zugleidi 
das  Iföehste  mitn.'irkt,  u/as  den  Menschen  adelt:  das  Ideelte  Seines  WeSenB» 
der  Geist  der  Sittlichkeit  und  der  (icreehttgkeit.*  t 

Und  der  ehemalige  Geistluhe  und  nunmehr  Sozialpolitiker  Jentsch 
schrieb  einmal  über  das  Verhältnis  der  Sozialdemokratie  zum 
Christenglauben: 

»liii  Wehaujite,  das>  die  S. i/ialdeinnkratie  gut  el^•i^tIich  ^lei.  Keiten  dein 
Christentum  tmsrer  diu'ch&dmittlichen  Namensdiristeu  kami  sich  da«  Christen- 
tum der  Sozialdemokratie  schon  noch  sehen  lassen.  Nicht,  wer  Herr,  Herrl 
zu  mir  sagt,  .spricht  der  Heiland,  wird  ins  Himmelreich  eingehen,  sondern  wer 
den  Willen  meines  Vaters  tut.  Dieser  Wille  ist  aber,  wie  aus  vielen  andern 
seiner  Aussprüche  hervorgeht,  die  tätige  Nächstenliebe.  Und  die 
üben  die  Sosialdeuiukmlen,  indem  sie  für  die  Besserung  der  Lage  aller  Elenden 
tätig  sind,  und  einäuder  peiSfenHeitig  brüderlich  helfen.« 
Jentsch  kommt  Qtidl  längerer  Darlegung  /u  dem  Schlüsse:  »iWach  alledem  sehe 
ich  nicht  ein,  «wmm  ein  Man»,  der  d%c  Arbeitersache  und  sugleich  die  nationale 
Sache  durch  seine  Teilmahme  am  Kampfe  der  Parteien  fördern  wiU,  nicht  sollte 
M  die  soMitMemokroHsehe  Partei  eiitireten  können,* 

Die  Partei  des  gesamten  werktätigen  Volkee  ist  also 
die  Sosialdemokratie! 

Ihr  überall  zum  Siege  7  u  verhelfen  oder  durch  eine 
grosse  Stimmen  zahl  ihr  Ansehen  und  ihre  Macht  zu  aiär- 
ken,mnssdie  Aufgabe  am  16.  Juni  sein! 

Der  Sieg  der  Sozialdemokratie  ist  die  beste  Gewähr 
dafür,  dass  nur  gute  Handelsverträge  abgeschlossen  werden, 
die  einzige  »IVeltpolitik*,  von  der  die  gesamte  Indnatrie  und  das 
ganse  Volk  Vorteile  haben. 

Der  Sieg  der  SoMtldemokratic.  ist  die  GaranHe  des  Friedens,  bürgt  \iie- 
Solidarität  der  Nation  in  sich  und  d<  r  Nationen  su  Nationen! 

Der  Sieg  der  Sosialdemokraitc  bedeutet  das  Ende  der  Beutepolitik,  macht 
dem  Fortschritt  die  Bahn  frei,  öffnet  der  Freiheit  die  Pforten! 

Der  Sief;  der  S>i=ii.!tüi-inuki  atic  ist  der  Sieg  der  Kultur,  er  wifd  doS  VdUt 
gcistie,  wirtschaftlich  und  so=mI  auf  eine  höhere  Stufe  hebinl 

Wer  das  will»  wer  das  Interesse  des  arbeitenden  Vol- 
kes wahrnehmen  will,  der 

wähle  den 

Kandidaten  der  Sozialdemokratie! 
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II.  Wähler  des  Wahlkreises! 


Mehr  noch  als  bti  den  letztai  Wahlen  wird  es  bei  den  Iwvürstciienden 
Wahlen  tu  einer  reinlichen  Scheidung  zwischen  der  Reaktion  und  dem  Fort* 
schrill  kommen,  diese  Begriffe  in  ihrer  umfassnuii nn  und  höheren  Bedeutung 
verstanden.  Gehören  doch,  von  der  historisch.cu  \\  arte  aus  gesehen,  zur  Re- 
aktion alle  biirgerlichen  Parteien,  während  dem  wahren  Fortsclintt  cnerRis-h 
nur  eine  einzige  Partei  huldigt:  die  Sozialdemokratie.  Wie  tiet  und  imubcr- 
farfickbar  die  trennende  Kluft  ist,  tmd  worin  die  prmzipidten  Gegensätze  be- 
Mhen.  werden  'Iii'  fi'l^i'iultn  Darleg^injicn  beweisen. 

Die  biirgerlichen  Parteien  schliessen  sich  im  Kampfe  gegen  die  Sozial- 
demokratie immer  enger  zusammen.  Immer  mehr  ist  die  Soztaldemcdcratie 
auf  ihre  eigene  Kraft  angewiesen.  Immer  schwieriger  wird  e<:  ihr  werden, 
in  der  Stichwahl  den  Sieg  zu  crnugen,  es  gilt  alle  Kraii  cuuuacuu,  um  üas 
Mandat  gleich  im  ersten  Wahlgange  ZU  erobern. 

Eine  besonders  oft  gegen  uns  geschleuderte  Verleumdung  ist  die»  da>s 
wir  im  Wahlkampf,  wo  es  gelte,  die  breiten  Massen  für  uns  ZU  gewinnen, 
unsere  eigentlichen  und  letzten  Paru  iln --i  rchungen  verheimlichten,  unser  End- 
ziel verschleierteo.  £s  wäre  aber  sehr  türicht  vom  der  Sozialdemokratie,  wenn 
sie  gerade  mit  dem  hinterm  Berge  halten  wolHe,  was  ihren  höchsten  Ruhmes* 
titel  bildet,  was  ihrrr  ricwcRnnR  den  hohen,  idealen  Schwimg  vt-rlrilit  und  was 
ihr  ja  auch  im  Grunde  genommen  nur  ihre  Millionen  bcgcisterier  Anhänger 
gtewinnen  konnte. 

Gerade  da"-"  imtcr-i  lu  iiiet  ja  die  Sozial'it-in'ikratie  von  wnhlmetnenden 
bürgerlichen  Soztalreiornicrn,  dass  sie  nicht  wie  diese  »nur  einzelne 
soziale  Schäden«  und  »Auswüchse«  sieht,  die  man  beseitigen  könne, 
ohne  das  ganze  heute  bestehende  System  anzutasten,  sondern  dass  sie  das 
ganze  System  für  verrottet  und  ungesund  erklärt  tmd  die  sogenannten 
»Auswüchse«  nur  als  die  u  n  a  u  s  b  1  e  i  b  1  i  c  h  t- n  Wirkungen  des  ver- 
kehrten Systems  betrachtet.  Alle  noch  so  wohlgemeinten  Versuche,  die  >Aus* 
wüdise«  zu  bdcämpfen»  ohne  dem  System  zu  Ldbe  zu  gehen,  erklärt  die  Sozial* 
dcnmkratie  daher  für  ganz  aussichtslose,  unfruchtbare  Quack* 
s  a  1  b  c  r  c  i  e  n. 

Das  heutige  Gesellschaftssystem  ist  bekanntlirli  d;is  kapiLilislische.  Es 
lif-nht  rnif  <lciii  IVi\ ateSgcnttmi  an  den  I'r'Khiktiotisinitieln.  also  dem  privaten 
l:>cMt/itclu  aut  uujl)ilt.-.  und  immobiles  Kupiul.  auf  Grund  und  Boden,  Gc- 
bändi  ,  Maschinen.  Geld  u.  s.  w.  Dies  Privateigentum  ist  aber  mit  schreien- 
dei  Ungerechtigkeit  verteilL  Wenigen  Grossgrundbesitzem  und 
Grossbauem,  die  Hunderte  imd  Tausend«  von  Hektaren  besitzen,  stehen  Mfl- 
li'iiKii  \  <'U  Kl(  inliaiurn  ünd  Ta^;<L  •Iimrn  ncgcnulHT.  <lic  mir  ein  winziges  Sfiu'k- 
chen  oder  auch  gar  kein  Land  ihr  eigen  nennen  und  bei  denen  ständig  Sclimal- 
hans  Küchenmeister  ist.  Ebenso  schlimm  wie  in  der  Landwirtschaft  sidit  es 
in  Her  Indnstrie  aus.  Ein  paar  Zahlen  mögen  diese  unglaubliche  Ungleichheit 
der  Besuz Vertretung  näher  in  leuchten.  Da  sind  z.B.  38  hochadliRe  Herren, 
die  zusammen  214  Besilzuntrt  n  mit  253 153  Hektar  ihr  eigen  iieniu-n.  Zehn 
bürgerliche  Grossgrundbcsii/er  iHMi/en  7n';:immen  82890  Hektar!  Im  ganzen 
besitccn  die  152  reichsten  bJ«Lu't'i*i;i  r  1637963  Hektar!  Demgegenüber  gibt 
es  2V..  Millionen  Betriebe,  die  nur  /  Hektar  oder  wenigfer  besitzen.  Bme 
Million  dieser  kleinsten  ländlichen  Besitzer  besitzt  also  noch  nidit  so  viel 
Land  wie  hundert  der  reichsten  Grundbesitzer!  Ebenso  ungeheuerlich  sind  die 
Besitzunterschiede  in  der  Tndusiiie.  Man  bctienke  nur,  da^s  /um  Beispiel  der 
Kanonenkönig  Krupp  sein  Jahreseinkommen  selbst  auf  iS  MüHoncn  Mark 
dngescbatzt  hatte,  w«irend  es  Millionen  von  Arbeitern  gibt,  die  noch  nidit 
einmal  den  fünfundzwanzigtausendsten  Teil  dieser  Jahresrente,  nämlich  1000 
Mark.  Einkommen  haben.  Nach  den  Mitteilungen  des  Statistischen  Bureaus 
für  1902  waren  von  34'^  Millionen  Einwohnern  Preussens  20,6  Millionen 
nicht  stcucrpflirhticr,  sie  hatten  also  ein  Einkommen  von  weniger  als 
900  Mark.  Dagegen  gab  es  955  Personen,  die  ihr  jährliches  Einkommen  auf 
mehr  als  100000  Mark  geschätzt  hatten.  Zehn  Steuerpflichtige  hatten  sogar 
ein  Jahreseinkommen  von  je  mehr  als  5  Millionen  Mark!  Zur  Ver- 
mögenssteuer waren  nur  i  297  485  Personen  herangezogen,  die  75  Milliarden 
und  657  Millionen  Mark  Vermögen  besassen«  jeder  Einzelne  also  im  Durch- 
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schnitt  s8  310  Mark.  Gegen  das  Vorjahr  1901  war  das  Vermögen  iw 

5620  Millionen  gestiegen. 

Es  ist  ja  ein  kindisches  Märchen  der  Gegner,  dass  die  Sozialdemokratie 
»teilen«  wolle.  Nicht  »teilen«  will  die  Sozialdemokratie  —  diiui  würde  der  Be- 
5112  glcichuiassig  verteilt  und  s  u  111 1  t  alles  heim  allen  yelahi»eii, 
$0  wäre  in  50  oder  100  Jalircn  kraft  der  ökonomischen  Gesetze,  die  da«  Ge- 
triebe des  kapitalistisdien  Handels  und  Wandels  beherrschen,  natürlich  wieder 
die  ärgste  Ungleichheit  euiserissen  —  sondern  das  Privatdgentum  tn  gesell- 
schaftlichcs  Eigentum  verwandeln.  Aber  bei  der  lüpenhaften  Piekilmpfung 
der  Sozialdemokratie  bedient  man  sich  noch  ganz  besonderer  Schwindcliiumöver. 
Man  begnügt  sich  nidit  damit,  die  Unsinnigkeit  eines  »Teilens«  nachzuweisen, 
die  die  Sozialdemokratie  seit  ielier  mit  dem  grössten  Vergnügen  zugcRebcn 
hat.  indem  man  will  auch  noch  bcweist-n.  dass  bei  einem  solchen  Teilea  auf 
d:e  -Vielithesttzenden  nur  ein  ganz  winzijier  Betrag  entfallen  winde.  Man  will 
damit  die  Tatsache  vertuschen,  dass  der  Besit,^  in  der  hentipen  Gesellschaft 
schreiend  ungerecht  verteilt  ist.  VVullic  man  aber  die  75  Milliarden  Ver- 
mögen, die  nur  ihi  Millionen  gehören,  unter  sämtliche  34  Millionen  der 
preussischen  Einwohner  verteilen,  so  entfiele  auf  den  Kopf  ein  Vermögen  von 
circa  2200  Mark,  auf  die  fünfköpfigc  Familie  also  von  Ii 000  Mark!  Sdhon  der 
V'ermögenszuwachs  eines  einzigen  Jahres  winde,  auf  die  .^4  Millionen 
verteilt,  auf  den  Kopf  160  Mark,  auf  die  fünfköpügc  Familie  al&o  800  Mark 
entfallen  lassen.  Die  Arbeiter  also  «nd  auch  »dir,  sehr  viele  kidne  Batiem, 
HaiuhL'crkcr,  Beamte  würden  sdbst  beim  »Tdlen«  durchaus  kein  schlechtes 
Geschäft  machen! 

AI>er  die  SoKialdemokratie  will,  wie  gesagt,  nicht  teilen,  sondern  das 

Kafiita!,  die  T'roduktionsmittei  verpesellscliaftiiclien.  Xiir  durch  eit;e  rad:l<alc 
Umgestaltung  der  Gcbclischaft^rdnung,  nur  durch  die  VergcscUschaftlichung 
der  Produktionsmittel  ist  es  möglich,  an  die  Stelle  der  unge;heaerlichen  Un> 
gleichheit,  der  riesenhaften  .\nhaufnnc;:  von  Reichtümern  in  den  Händen 
weniger  auf  der  emeii  und  der  gienzenlo^en  Armut  und  schrankenlosen  Aus- 
beutung der  Massen  auf  der  anderen  Seite  ein  Ende  zu  machen.  Alle  anderen 
Mittel  sind  klägliche,  wertlose  Quacksalbereien.  Wer  vor  diesem  einzig  durch- 
greifenden Mittel  zurückschreckt,  muss  auch  die  Ungerechtigkeiten  des 
heutigen  Zustandes  mit  in  Kaut  nehmen.  Und  in  der  Tat  erklären  ja  die 
Vertreter  aller  bürgerlichen  Parteien,  dass  man  wohl  diese  orler  jene  Missstände 
besdtigen  könne,  dass  es  aber  sdt  jeher  Arme  und  Reiche  gegeben  habe,  und 
da•^•-  es  deshalb  auch  in  aller  Ewigkeit  .\rme  imd  Reielie  gel)en  werde.  So  lange 
die  kapitalisti!>che  Gesell schaftsordnnug  besteht,  allerdings.  Im  Gegenteil,  die 
Kluft  zwischen  arm  imd  reich  wird  immer  grosser  werden! 

Zugleich  zeigt  es  sich,  dass  die  Zahl  der  .Sell)^tandigen  immer  mehr  ab- 
nimmt und  die  Zahl  der  Lohnarbeiter  sich  ungeheuer  vermehrL  Nach  der 
Reichsgewerbe-  und  Berufsstatistik  betrug  die  Zahl  der  Lohnarbriter  im  Ge- 
werbe 1882  422605J.  l8<)5  dagegen  6871504,  sie  war  alsij  in  13  Jahren  auf 
mehr  als  das  andcrthaibtache  angewachsen  oder  um  mehr  als  üo  Prozent, 
während  die  Bevölkerungszunahme  in  diesem  Zeitraum  nur  14)4  Prozent  betrugt 
In  der  die  Industrie,  Bergbau.  Hittten  und  Bauwesen  umfassenden  Gruppe 
hatte  Mth  von  1882  bis  zum  Jahre  i6y5  die  Zahl  der  selbständigen  Gre- 
schäftsleiter  um  87021  vermindert,  während  das  technische  imd  kauf" 
männische  Pcr.sonal  sich  um  164  671  «nd  die  T.olinarlK'iterschaft  sich  gar  um 
1  884  765  Köpfe  vermehrt  hatte !  Man  sieht,  das.s  die  Scheidung  zwischen 
Unternehmern  und  Lohnarbeitern,  zwischen  Besitzenden  und  Nichtbesitzen- 
den Riesen fortschritte  nutcht.  Die  Entwickelungstendenz  liegt  nun  einmal 
im  Wesen  des  Kairitalismus,  sie  lässt  sich  durch  allerhand  kindische  und 
kleinliche  Mittelchen,  wie  Befähigungsnaeluvcis,  Umsatzsteuern  u.  s.  w.  nicht 
aufhalten.  Ebensowenig  wie  jene  andere  Entwickelung,  die  Deutschland  immer 
mehr  in  einen  Industriestaat  vcrwandeh.  Während  die  landwirtsehaftlicke 
Bevölkerung  noch  circa  drei  Viertel  der  Gesamtbevölkerung  ausmachte,  um- 
fasst  sie  heute  mir  noch  ein  Drilicl  derselben.  Wie  sehr  sich  das  Verhältnis 
fortgesetzt  zu  Gunsten  des  industriellen  Bestandteils  der  Bevölkerung  ver- 
schiebt. bev\ei^Lii  wiederum  die  Zahlen  der  bereits  oben  angezogenen  Gewerhe- 
ötatistik.    Wahrend  nanihch  von  1882  bis  1895  die  industrielle  Bevolke- 
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rung  um  4200000  Kupfe  zunahn.  vprminder!?  «?*rh  ^o^r  im 
LaDÜAjrtschaftsbctricb  taigc  E€«<>lkerung  um  fjüoooü  K„pic! 

Die  Soztaldcnidloratie  denkt  nicht  an  gewait^n-.' L'tnsturz.  nicht  an 
blutige  R^v-oltttionen,  wie  sie  ja  in  England.  Frankracb  oimI  aadi  in  Deutsch* 
land  von  den  bürgerlichen  Kias&en  gemacht  worden  shid.  Die  Soaal' 
demolcratie  denkt  nicht  an  eine  V'cmjchtung  persönlicher  Gegner,  sie  erstrebt 
eme  Umgestaltoog  der  wimchaftiicfacn  Verhältnisse.  Und  so  durcfa- 
ipretfend  diese  Umgcstaltui^  nach  nnseren  obigen  Darlegungen  auch  sein 
muss,  so  ruhig  und  fr  <-<i!ich  kann  die  <-  T*nigc-!al"jng  auf  dem  Wege  org^ 
nischer  Entwickclung  vor  sich  gehen,  »^iern  dje  be5it£eDden  Kia&aeo  es  nur 
wolloL.  ICan  braucht  nur  die  politischen  und  sozialen  Refonnea  durch- 
ruf'jhren.  \vr]rh':  dk-  S'-../:a]demokratie  fofderu  um  jede  Ge&hr  sewaitsatner 
Erschütterungen  auszuschiie&sen. 

Einstweilen  freilich  wollen  die  b<^iuenden  Ktassen,  wdche  den  sta«t<> 
liehen  Organismus  beherrschen,  von  solchen  Reformen  nichts  wissen.  Im 
Gegenteil,  sie  sind  gerade  wieder  gegenwärtig  drauf  und  dran,  dem  arbeiten- 
den Volke  neue  schwere  Lasten  aufzuerlegen. 

In  erster  Linie  drohen  dem  Volke  eine  ganxe  Reibe  mUitärischer  Aus- 
ffiben.  So  tmanfhorlich  nun  andi  Landheer  ond  Flotte  ausgebaut  und 
vergrössert  hat,  so  diriV*.  man  docli  nicht  >!riran.  ervflic'-.  einmal  einen  S:!!'- 
stand  in  diesem  ttn^fhurlidioi,  frevelhaften  Husten  eintreten  zu  lassen,  um 
audi  nur  die  dringendsten  Knltwanfgaben  der  Nation  xu  befriedigen.  Wie 
ungeheuer  die  AiJ-er.h.^n  fi:r  Heer  und  Flotte  von  Jahr  tm  Jahr  ange?chwc>llen 
sind,  mögen  einige  Zahlen  beweisen.    Die  Ausgabti-.    far  Heer    und  Flotte 


im  Jahre  1883    451  Millionen  Mark, 

M      ..     189J    755         „  „ 

»     »    1903  (Etatsentworf)....   1059        „  „ 

R<v)nfl(rv  ungeheuerlich  -in'!  die  Ausgaben  für  die  Marine  gestiegen. 
Während  &ie  1873  erst  259O9000  Mark  betrugen,  waren  sie  1893  bereits  auf 
8r  357900  Mark  angewachsen,  mn  tm  Etatsentwurf  für  1903  gar  auf  23400000a 
Wvixk  ;)n7ii~rhwfllen  I  Di«  Atrsgatien  für  die  Marine  haben  sich  also  binnen 
einem  Jahrzehnt  verdreifacht. 

Wenn  das  deutsche  Reich  allein  für  seinen  Mifitarisnras  jahrlich  mehr 
als  ciri'-  MiHUirdc  ati'-p^fit.  hat  c;  nnfjrlirh  fitr  «ozi.ilc  Reformen  und  sonstige 
KuUuraufgal>en  k<-i:i  fic  Wi  ubng !  Rctchsemnahmen  werden  vom  Mili- 

tarismuM  aufgefrcism'  Im  Blick  in  den  Haushaltsetat  des  deutschen  Reiche« 
t>eweist  das.  Nach  dem  Etatsentwurf  fit  1903  betragen  allerdings  dir  G-- 
samtausgaben  2464  Millionen  Mark,  wahrend  der  Militarismus  1039  Milhonca 
erfordert.  Aber  man  muss  berücksichtigen,  dass  bei  den  wichtigsten  übrigfen 
Positionen  des  Etats  den  Ausgaben  auch  Einnahmen  in  tuige^hr 
gleidier  Höhe  gegenüberstehen.  So  bei  der 

Ausgabe  Einnahme 

Mk.  Mk, 

Post-  und  Tdegraphenverwattung               434  352  718  456220100 

Eisenbahitverwaltung                                  83643300  87879600 

Reichsscfaatzamt                                       548718600  565856234 

Setzt  man  also  diese  Positionen,  bei  denen  die  Ausgaben  durch  Mii-  Ein- 
nahmen mehr  als  gedeckt  werden,  vom  Etat  ab,  so  ergibt  sich,  dass  der  Rest  aller 
Einnahmen  vom  Slilitarismus  verschlungen  wird! 

Ja,  die  wirklichen  Einnahmen  reichen  nicht  einmal  aus,  um  den  Moloch 
Mifitartsmuft  zu  befriedigen.  Das  grosse  Loch  im  Etat  imtss  sogar  tiodi  durch 
Anleihen  in  'h  r  IIiIh-  \>>n  234  Miri'men  Mark  gestopft  werden! 

Diese  Pumpwirt.schaft  ist  freilich  etwas  altes.  Für  Militarismus  und 
Marinismns  hat  sich  das  deutsche  Reich  iimerfaalb  2$  Jahren  dne  Sekmldenlast 
von  drei  Mitliard<  n  -<i:fgebördet.   Die  Reichssduild  betrug  nämlich 

1877   16  Millionen  Mark 

1887   486 

1897   2142  ff 

1901   2633       >»  » 


Digitized  by  Google 


—  373  — 


«Dd  ist  momentan  auf  rund  drei  Milliarden  angescliwoUen I  Dic&e  Schuld 
hat  der  deutsche  Steitertahler  im  Jahre  1903  mit  99750920  Mark  zu  Yerehisait 

Und  aus  welchen  Quellen  stammen  die  Stunmcn,  die  das  deutsche 
Reich  für  seinen  Militarismus  ausgibt?  Lediglich  aus  indirekten  Steuern,  und 
zwar  hauptsächlich  ans  solchen,  die  von  den  nichtbesitiunden  Klassen  auf- 
gebracht werden  mii'jscn.  An  ZölU-n,  Verbrauchssteuern  und  Rcichsstcmpcl- 
Abgabcn  werden  nach  dem  Anschlag  des  Etats  für  1903  Millionen  Mark 
aufgebracht  werden.  Und  swar  im  einzelnen  an 

Zöllen   472  MilL  Mk 

Tabaksteuer   ;   la  „  „ 

Branntwein- VerlaraiMliaabgaben  108  „  „ 

ZiKkcrsteuer    98  „  „ 

Salzsteuer   49  „  „ 

Maischbottichateuer    t8  „  „ 

Scliaumweinsteuer   4  „  „ 

Brausteuer   30  „ 

Rdefasstenvelahgaben    93  „  „     u.  s.  w. 

Diese  indirekten  Steuern  charakteriesierte  seinerzeit  Lassalle  mit  den 
Worten:  »Indirekte  Steuern  sind  solche  Steuern,  die  auf  Salz,  Getreide,  Bier, 
Fleisch,  Heizungsmateria!  oder  z,  B.  auf  Bedürfnisse  zimi  Rechtsschutz,  Justiz- 
kosten, Sti'iniK'lhogei)  K^'li-'frt  werden  und  die  der  einzelne  in  dem  Preis 
bezahlt,  ohne  häuAg  zu  wissen  und  zu  merken,  dass  er  jetzt 
steuert,  dass  es  die  Steuer  ist.  die  ihm  den  Preis  verteuert.«  Aber  gerade, 
weil  die  noch  nicht  aufgeklärte  Masse  gar  nicht  weiss,  dass  und  wie  sehr  <ic 
durch  die  indirekten  Steuern  belastet  wird,  hat  man  diese  in  Deutschland  mit 
ganz  besonderem  Eifer  ausgebaut.  Hat  sich  doch  der  Ertrag  der  indirekten 
Stenern  srif  Ende  der  siefjjriger  Jahre  vcn'irrfachi.  Bismarck  empfahl  die 
indirekten  Steuern  besuudcrs  warm,  weil,  was  man  sonst  auch  gegen  sie  sagen 
könne,  sie  am  wenigsten  »gefühlt«  würden.  Wie  wenig  der  Arbeiter,  Hand- 
werker oder  kleine  Beamte  die  indirekten  Steuern  »fühlt«,  beweist  wohl  der  Um- 
stand, dass  bereits  unter  der  gegenwärtigen  Zollbelastung  —  tmter  dem 
in  der  lei/ien  Weihnachtswoche  nngenommencn  Wucherzoll  wird's  noch  viel, 
viel  schlimmer  werden  —  'l  --  Konsument  teuerer  bezahlen  muss  das 

Kilogramm  rircu    um    4  Pf. 

Fleisch    „    15  „ 

„        Schmalz    „   10  „ 

„        Spedc   .......,...<    „  30  „ 

„         Reis   „     4  .» 

u        Saht   ,  la  „ 

„        Zucker   ^  ^  » 

,,         Kaffee    „  4^ 

den  Liter  Branntwcm  ........     „  iB  „ 

ft    PetroletUB  „    6  » 

Die  fünfköp%c  Arbeiterfamilie  hat  an  indirekten  Steuern  don- 
nach  jährlich  in  Gestalt  verteuerter  Warenpreise  80  bis  90  Mark  zu  bezahlen! 

lind  die  rund  900  Millionen  Mark,  die  man  aus  dem  Volke  durch  dies 
verwerfliche  indirekte  Steuersystem  In  ^l^l>pre^.'»t,  verausgabt  man  dann  bia 
auf  den  letzten  Pfennig  für  den  Militarismus! 

Wenn  man  sich  an  die  eingangs  mitgeteilten  Zahlen  der  prensnschen 
Stcuer-^tati^tik  voni  Jahre  erinnert,  wenn  man  >ich  vorgehen w.ärt igt,  über 

welche  Ricseneinkummen  die  ivapitalisten  verfügen,  wenn  man  iKdciikt,  dass 
die  zehn  hüchstveranlagten  Censiten  zusammen  dn  Einkommen  von  mindestens, 
75  Millionen  Maik  j.ihrlicli  he>itzen,  dass  der  in  den  Händen  der  he^it/enden 
Klasse  betindlichc  versltucrlc  Vcrniugcns  z  u  w  a  c  h  s  eines  einsigen  Jalires 
5lSao  Millionen  Mark  betrug,  so  wird  man  es  geradezu  unerhört  finden  müssen, 
dass  die  herrschende  Klasse  die  sämtlichen  Kosten  des  Militarismus  in  Gestalt 
von  indirekten  Steuern  auf  die  nichthcsitzcnde  Klasse  abn-älst!  Werden  nicht 
die  Nichtbesitzenden  ohnehin  dadurch  doppelt  schwer  belastet,  dass  sie  2  bis 
3  Jahre  dienen  müssen,  während  die  Besitzenden  nur  i  lahr  zu  dienen  braudien  ? 
Hiiss  man  da  dem  I^letariat  auch  nodi  «amdidie  Koiten  aufbufdcn?! 
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Die  Kotttn  des  HüUanmus  werden  aber  auch  in  der  Zukiinft  nocU 
kotossol  omifochun.  Wer  anch  nur  ein  wenig  die  Zeitungen  verfolgt  hat,  weiss, 

dass  allt-rliaiid  neue  Projekte  >i)nken,  die  man  an  Regierungsstelle  zwar  jetzt 
noch  ableugnet,  die  man  aber  nach  den  Wahlen  kaltlädiebid  dem  Reichs» 
taf  Unterbreiten  wird» 

Zunächst  hanflcli  e>  -ieli  um  die  Ncul'r«  af^tmng  unserer  ArtiUerie.  Zwar 
ist  erst  seit  1897  imscre  Artillerie  mit  völlig  neuem  Geschützmatcrial  aus- 
gerüstet worden,  wofür  vom  Reichstag  nicht  weniger  als  144  Millionen  Mark 
bewilligt  wtirrlen.  allein  das  hindert  unsere  Miütärschriftsteller  nicht,  die  aber- 
malige Ncubewatfnung  der  Artillerie  iur  dringend  notwendig  zu  crklüren.  Und 
xww  fordert  man,  wie  unter  anderen  der  General  Lodwll,  die  Einführung  durch 
Panserschilde  geschülstcr  Rohrrücklauf gescUiUzc.  wie  sie  Frankreich  ein- 
geführt hat.  Die  Offiziösen  behaupten,  die  Ansichten  über  den  Wert  der 
Panzerschildc  seien  so  geteilt,  dass  man  sich  mit  der  Utnwandkinp  un-ierer 
Geachiiue  in  Robrrücklauigeachütze  bcgnägen  werde,  was  nur  einige  jo  Mil- 
Sonen  kosten  werde.  Angesehene  mflitärische  Sadiverstindige  vertreten  da- 
gegen die  Ansicht.  tla<s  Pan/ersehilde  nniwendij;  >eien.  Die  Einffdirun)?  ge- 
nügend starker  Panzerschildc  erfordere  aber  die  fcmführung  eines  ganz  neuen 
GMdiützsystcms«  da  das  Anbringen  der  Panzeraehilde  an  den  jetzigen  Gc- 
schtitzcn  dir<:c  viel  ni  schwerfälMp  mache.  l>er  technische  Berater  der 
Kanonenfirma  Ehrhard,  General  v.  Reidienau,  hat  denn  auch  bereUi»  ein 
GesdlfiU  mit  kleinerem  Kaliber  konstruiert,  dessen  Ucberlegenheii  er  nicht 
genug  zu  rühmen  weiss.  Auch  die  Kruppschen  Ingenieure  werden  schon  einen 
allermodernsteii  Geschütztyp  zu  präsentieren  wissen.  Daran  ist  kein  Zweifel, 
dass  die  Artillerie  demnächst  abcnnaU  (mdeitfaalbhundert  Millioneil  Mark 
beanspruchen  wird. 

Aber  neben  der  Artillerie  wird  man  auch  die  Kavallerie  nicht  ver- 
gessen. Die  Kavallerie  ist  ja  bekanntlich  eine  LieblingswaflFe  des  Kaisern. 
Die  riesigen  Kavailerieattacken  der  letzten  Kaisermanöver  beweisen  das.  Und 
während  man  in  England  die  Möglichkeit  solcher  Kavallerieattacken  für 
derarti},'  ausgeschlossen  hält,  da^^  man  -npar  die  Lati/en  in  der 
ganzen  Kavallerie  abschaffen  will,  hat  man  in  Deutschbnd  die  abcn- 
teotf  liebsten  Vorstellungen  über  die  Verwendbarkdt  der  Kavallerie  bei  Attadcca. 
So  schwärmte  in  der  Reichstagssitzung  vom  0.  'SVArz  der  Kriegsminisier 
v.  Gossler  furnüich  für  die  Kavallerie,  die  künftig  den  Sieg  entscheidca 
werde!  Der  Kriegsministcr  gestand  in  dieser  Sitzung  auch  scIiDn  halb  ein, 
dass  grosse  Kavallerie forderxtngcn  in  Aussicht  ständen.  Ueber  den  Umfang 
dieser  Forderungen  hat  der  Generalleutnant  v.  I'cllet-Narbonne 
in  den  »Jahrbüchern  für  die  deutsche  Armee  und  Marine«,  interessante  Mit- 
teilungen gemacht.  Der  Herr  General  erklärte  die  Neucrrkhtung  von  ^  Regi- 
mentern =  IIa  Eskadrons  für  ^e  unabweisbare  Mindesttorderimg»  £r  fordert 
also  die  Kleinigkeit  von  17 (Kn^  Kavalleristen  neh^t  den  dazugehörigen  Pferden« 
die  Vermehrung  der  Kavallerie  um  ca.  25  Prozent! 

Selbstverständlich  wird  auch  die  Infanterie  netie  Ver.stärkungen  verlangen. 
Zunäch-t  wird  inrtn  die  7(Xio  M.mn  einfordern,  die  das  Zentrum  1S97  zwar 
ablehnte,  deren  Bewilligung  es  aber  durch  seinen  Vertreter  Dr.  Licl>cr  für  das 
nidiste  Mal  in  sichere  Aussicht  stellte.  Zwar  hat  steh  die  Regierung  bereits 
dadurch  geholfen,  dass  sie  an  Stelle  der  O  e  k  <  >  n  .  >  in  t  c  h  a  n  d  u  e  r  k  v  r 
diensttuende  Mannschaften  einstellte  und  die  von  den  Oekonomie- 
handwcrkem  bisher  verrichteten  Arlieiten  durdt  zivile  Handwerker  anfer- 
tigen Hr-5s  —  allein  den  Wfciisel  auf  die  7fXjo  Mann  wird  «ich  die  Refjn'eninff 
trotzdem  enilösea  lassen.  Die  Regierung  wird  sich  freilich  schwerlich  mit  den 
7000  Mann  begnügen,  da  die  stapelweise  eintretende  Heeresvermehruag,  die 
1899  bescblos5en  wurde.  1903  ihr  Ende  erreicht  und  man  spätestens  1904  mit 
einem  neuen  allgemeinen  Hecresvermehrungsplan  kommen  wird. 

Dass  aber  daa  Schosskind  unseres  Militarismus,  die  Xfarine,  nidit  über- 
gangen werd**n  wird,  versieht  '■ich  von  «dbst.  Dass  der  Flnttenvermehnings- 
plan  durch  die  M arinr:  ur  hii:,-  des  Jahres  IQOO  bis  zum  Jalire  1917  geregelt  ist, 
tut  nichts  zur  Saclu-.  Audi  das  Flottengesetz  vom  Jahre  1898,  das  dem 
Marinismus  für  6  Jahre  den  Mund  stopfen  sollte,  wurde  ja  bereits  zwei  Jahre 
a^ter  über  den  Haufen  geworfen.  Als  1900  der  Reichstag  die  4352  Millionen 
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für  die  Flottcnvorlage  bewilligt  hatte,  mahnte  der  Kaiser:  »Nun  aber  weiter U 
Dass  die  Regierung  die  Nachbewilligung  für  die  Auslandskreuser,  die  1900 
abgelehnt  wurden,  verlangen  wird,  hat  sie  ja  selbst  angekündigt.  Ein 
grosser  Kreiuer  kostet  die  Kleinigkeit  von  ao  Millionen  Mark.  Aber  mit 
diesen  >beschetdenenc  Ansinrüchen  wird  sich  der  Marinismtts  nicht  begnügen« 

Zum  MariniMnu>  gehört  die  Koloitinl-  und  WeUpolitik.  Für  unsere 
Kolonien  haben  wir  bereits  hunderte  von  Millionen  zum  Fenster  hinausgeworfen 
und  werfen  wir  noch  jährlich  mdir  als  30  Millionen  zum  Fenster  hinaus,  ohne 
dass  sie  uns  wirtschaftlich  ^  on  dem  gcringstt  n  Vorteil  wären.  Zu  Ackerbau- 
Kolonien  eignen  sie  ^uii  nichr,  dte  Plantagenwirtschaft  ist  vielfach  zurück- 
gegangen, statt  Fort>cbritc  zu  niaclien,  und  der  Handelsvcikchr  Deutschlands 
mit  seinen  sämtliclien  Kolonien  beträgt  tinpefrihr  ein  l'icriiundrrtstel  des 
deutschen  Handelsverkehrs  üU:rhaupt!  Seihst  der  Handel  m  dem  vielgeprie- 
senen »Platz  an  der  Sonnec,  Kiautschou,  ist  im  Jahre  1902  gegen  das  Jahr 
1901  zurückj?ejfangen ! 

Die  beiden  weltpolitischen  ij^xkurbioneu  Deutschlands  stehen  nocli  in 
frischer  Erinnerung.  Der  Chinakreussug  hat  uns  eine  ViertclmHliardc  ge- 
kostet, ohne  dass  dadurch  der  geringste  ersichtliche  Vorteil  erreicht  worden 
wäre.  Die  Gämnir  in  China  greift  bereits  wieder  bedrohlich  um  sich,  tmd 
die  »Hauptschuldigen«,  Prinz  Tuan  und  General  Tung-fuh-siang.  die  Deutsch- 
land erst  absolut  hmgerichtet  sehen  wollte,  dann  aber  zu  lebenslänglicher  Kerker- 
strafe »b^adigte«,  bewegen  sich  ganz  frei  und  ungeniert  in  China  und  be- 
treiben em>igc  militari ^clie  RiisUmgcn  zu  einem  späteren  Rachckricg.  Die 
Kru'gs-Eniichudigungs-/,aiüungcn  smd  bereits  ins  i'/oft«*«  geraten  und  sogar 
ein  konservativer  Abgeordneter  sagte  unlängst  im  Reichstag.  nur  ein 
besonderer  Optimist  knnnr  sich  noch  der  I^u^i^ln  hingel>en.  dass  Deutschland 
seine  Vicrtclniilliarde  jemals  von  China  zuruckerliake.  Dutur  kuslel  uns  die 
Chinaaffare  jetzt  noch  schweres  Geld;  sind  doch  auch  im  Etat  für  1903  noch 
IS  Millionen  für  unsere  astasiaiische  Besatsungsbrigade  angesetzt,  die  in  China 
zurückgeblieben  ist. 

Ein  Chinakreuzzug  im  kleinen  war  der  Exekutionskrieg  gegen  Venezuela. 
Um  die  rückständigen  Zinsen  für  einige  Banken  einzutreiben,  die  auf  eigene 
Gefahr  Spekufationsunternehinungen  in  dem  von  ewigen  Kriegswirren  heim- 
gesuchten \'enez\ie!a  gtgriindet  iiaiten,  unternahm  man  die  kosts])ielige  Aktion. 
Und  nachdem  man  sich  allerhand  völkerrechtswidrige  Handlungen  hatte  zu 
Schulden  kommen  fassen,  sah  man  sieh  schliesslich  trotz  aller  Schncidigfcett 
gezwungen,  ckni  Eingreifen  Amerikas  nachzugeben  und  die  Angelegenheit 
dem  Haager  Schiedsgericht  zu  unterbreiten. 

Der  Militarismus,  der  Marinismus,  die  Kolonial-  und 
Welt  Politik  stellen  itiKncr  masslosere  Forderungen.  Wir  zeigten,  dass 
die  Einnahmen  des  Reiches  fast  ausschliesslich  für  diese  kullurteindlichea 
Zwecke  verausgabt  werden.  Wir  sahen  sogar,  dass  die  Einnahmen  d  uHr  bei 
U'iitcni  nicht  einmal  ausreichten,  sondern  da«;s  man  sogar  noch  einen  Pump 
von  ^J4  Millionen  aufnehmen  musste!  Und  wenn  dieser  Bankerott  sclion  im 
Etat  für  1Q03  zutage  tritt,  so  kann  man  sich  ausmalen,  wie  es  erst  werden  wird, 
wenn  erst  die  neuen  Heeres-  und  Marinekosten  zu  decken  sein  werden  i 

.'Mlcrdnigs  werden  sich  ja  die  Rcichscinnahmen  durch  den  Zollivucher 
beträchtlich  steigern.  .Xbcr  auch  die  Ausgahfen  werden  sich,  ganz  abgesehen  von 
den  Mehrausgaben  für  f leer  und  Flotte,  beträchtlich  steigern.  So  hat  Herr  von 
Thielmann  j a  angekündigt,  dass  der  Reichsinvaliden fonds  in  naher 
Zukunft  erschöpft  sein  werde  und  da^s  die  Ausgaben  für  die  Invaliden 
dann  anderweitig  gedeckt  werden  müssen.  Der  Zuschuss  aus  dem  Rcichsinva- 
lidenfonds  beträgt  aber  im  Etat  1903  nicht  weniger  als  49  MÜlwnen  Mark  und 
steigt  beständig. 

Nicln  genug  damit,  dass  durch  den  ZoUwuchcr-Tarif  dem  arbeitenden 
Volke  jährlieh  Milliarden  aus  der  Tasche  gezogen  werden  —  der  den  Herren 

Agrariern  und  Industriellen  zufallende  Profit  aus  den  durch  die 
Zollcr höhungen  bewirkten  Preissteigerungen  betragt  jahrlich  1200  Mtiitonen 
Mark  —  die  herrschenden  Klassen  werden  auch  nicht  davor  zurückschrecken,  den 

nichtbesitzenden  Klassen  noch  TtvjVrrf  diii-ktc  und  indiu-L-lr  Steuern  aufzuerlegen. 
Schoo  macht  man  eifrige  Reklame  für  eine  iVtisrsteuer,  das  hcisst,  diejenigen, 
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die  wegen  ihrer  Schwächlichkeit  oder  besonderer  körperlicher  Mängel  dienst- 
imtanglicb  «nd,  sollen  zu  einer  Extrasteuer  herangezf^m  werden.  Die  Kranken, 
«fie  Sdiwächltchen,  die  Krüppel  schien  die  Mehrkosten  des  Militarismas  tragen, 
damit  den  Söhnen  der  Reichen  neue  OffizürstelU n  K<^"^i"li;iflcn  werden  können, 
damit  nun  auch  ferner  als  Hans  Dampf  in  allen  Gassen  sich  in  alle  Welt- 
handel etnmischen  kaiml  Zwar  erklärte  am  3.  Mirz  d.  J.  der  Schatxsekretir 
V.  Thiolmann  die  Wehrsteuer  selbst  für  >g  r  n  ti  s  a  m«,  allein  da  der  Reichs- 
parteiier  Dr.  Arendt,  der  Antiscmu  W  erncr,  der  Nationall!l)eraie 
Schön  a  i  c  h  -  Ca  r  o  1  :i  t  h  inid  der  Zentrumsvertreter  Kirsch  •  :  vVdir- 
steuer  teils  direkt  empfahlen.  teiU  d'>eh,  \ue  Kir_>cli.  für  durchaus 
diskutabel  erk;;irtcn,  so  werden  tiic  huinaniturcn  licUcnken  der  Kegierung 
schwerlich  Stand  halten. 

Ausser  der  Wehmeuer  empfehlen  die  Mehrhettsparteien  besjondcr»«  eine 
Bkrstener.  Matürlkii,  de»  Herren,  die,  wenn  sie  äberhanpt  dem  plebejischen 
Bier  die  Ehre  antwu  nur  »Echtes«  trinken,  kommt  es  auf  «ine  Pntserhöliiing 
nicht  an. 

In  der  Frage  des  Militarismus,  des  Marinismus.  der  Weltpolitik  scheiden 

sich  die  Gci-trr.  Die  Si:; i,}l<.fri)!n':rat!,-  t^t  die  rnjc;',!,',-  P.'irtei,  die  den  Militaris- 
mus prinzipiell,  mit  ruck.>idu.>lu.scr  Scliarte  bekainpit.  die  ihm  iitcht  einen  Mann 
Utfd  «inen  Groschen  bewilligt.  Selbst  die  freisinnigen  Parteien,  selbst  die 
»Üddeutschen  Demokraten  lu  w iiiigen  jederzeit  die  »notwendit^pn«  Forderungen. 

Die  Sozialdemokraue  ijckanipft  den  Militarismus  nicht  nur  aus  finanrictlen 
Griinden.  sondern  auch  aus  kulturellen  Gründen.  Ist  doch  der  Militarismus  nicht 
nur  der  Vanwi"»  der  dem  Volke  das  Mark  aus  den  Knochen  sangt,  sondern  da« 
Werkzeug  «nd  der  Hort  der  Reaktion,  der  "gefährlichste  Gegner  allen  Fort- 
schritte, l'n  r.hli^ie  M;ile  ist  ja  schon  den  SMldaten  t;e-at?t  worden,  dass  sie 
nicht  nur  gegen  den  äusseren,  sondern  auch  gegen  den  inturen  Feind  da  seien. 
So  lange  unsere  Soldaten  das  gefügige  Werkxeug  in  der  Hand  ihrer  Vor> 
gr  rt/tm  '<\nc\.  die  ^ic!i  ia  ans  den  poHti-ch  rückschrittlichsten  Krei^^cn  rekru- 
tieren, so  lange  i.st  das  Volk  jeder  Willkür,  jeder  Rechtsvcrlelzung,  jeilcin 
Staatsstreich  ausgesetzt.  Unter  dem  Schutze  der  Bajonette  könnte  man  die 
Verfassung  frech  zertrümmern  und  dem  Volk  sein  Wahlrecht  rauben.  Und 
die  Gefahr  des  Staatsstreiches  rücki  in  dem  Masse  naher,  als  die  politische 
Macht  des  seiner  Interessen  und  seiner  Klassensolidaritit  sich  bcwosst  ge- 
wordeneu Volkes  der  Arbeit  wächst  I 

Wenn  die  Sozialdemokratie  den  Militarismus  bekämpft,  so  wifl  sie  da- 
mit ri"Ii  lange  nicht  die  dein -che  X;iiion  »wchri'>s«  machen.  Sit  will  nur. 
dass  an  die  Stelle  des  stehenden  Heeres  die  Folkstcehr  tritt.  Die  Kricgs- 
tüchtigkeit  eines  solchen  Milizheeres  ist  von  hervorragenden  MilttSr-Schrift- 
!^telleni  —  R.  drin  frän>'i"i-i:M"hrn  Hauptmann  G;is!vni  ^T^>^h  —  anerkannt 
Wehrden.  W  ie  sehr  kori)erli.  ii  rüstige,  des  Schies-en>  knndigc  Milizen  den 
Drillsoldatcn  überlogen  ^  t;d.  'lat  ja  erst  der  Bocrenkriej;  bewiesen.  Körperliche 
Gcwa;i(!i ':en  tmd  Schiessfcrti^keii  kann  man  ^ich  aher  auch  anders  aneignen, 
als  durch  jahrelangen  Gamaschciidicii,-.t  in  der  Ka^icnie. 

In  einer  aolchen  Volkswchr  kann  es  keine  reaktionäre,  exklusive  Offi- 
zierskaste geben,  weil  jeder  Tüchtige  ohne  Rücksicht  auf  Stand  tmd  Her- 
kunft Offizier  werden  kann.  In  einer  Volkswehr  werden  aoch  die  »Stell- 
vertrctor  Gottes<,  die  Unteroffiziere,  andere  Saiten  aufspannen  tniis'jcn  Die 
skandalösen .  Soldatenmisshandlungen  sind  dann  völlig  aus- 
geschlossen. Eine  solche  Volkswehr  wird  sich  aber  vor  allen  Dingen  niemals 
von  einer  privikeierten  "Minderheit  gegen  da*.  \'olk  gebrauchen  lassen!  l^nd 
wenn  auch  das  Milizsystcin,  wie  manche  Militärs  Itehaupten,  nicht  allzu  wesent- 
lich billiger  «ein  sollte,  so  werden  dann  doch  du  Kosten  gerecht  verteilt 
werden  können!  Durch  eine  prriprc e  RifdiSi  uiK''»r,ncnst.'itrr.  R,richn-cr- 
viÖRCHSSt^ucr  und  Rcicliscrbschdlt^si^  Uir  kuiHUta  jährlich  viele  Hunderte  von 
Millionen  aufgebracht  werden,  so  dass  das  skandalöse  System  der  indirekten 
Besteuerung  vollständig  von  der  Bildfiäche  ver.schwinden  könnte. 

Wer  also  für  den  Militarismus,  für  Volksentrechtung  und  Volksausbetttmig 
ist,  der  wähle  einen  Kandidaten  der  In'ir gerlichen  Parteien,  wer  dapegcn  für 
Erweiterung  der  Volksrechte  und  Hebung  der  Volkswohlfahrt,  also  gegen 
de»  Mttitart«nns  ist  der  wähle  den  sozialdemokratischen  Kandidaten! 
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Bin  Wahlmanifest  Proudhons  aus  dem  Jahre  184& 

(Fortsetzttftg.) 

Nennte  Verordnung.  —  Gehalte  nnd  Aemterhäuf ung en.*) 

Unter  der  Republik  sowcAl  wie  t m  r  dir  Monarchie  ist  die  Regierung 
den  wiederholten  Anträgen  auf  Herab!>etzung  der  Gehalte  ihrer  Beamten 
entgegengetreten.  Warum  das?  Weil  es  ungerecht  wäre,  weil  es  unmöglich 
ist.  dass  die  Staatsdicnor,  ein  jeder  nach  seinem  Verdienst  und  seiner  Würdig- 
keit eine  Existenz  haben  sollten,  die  der  eines  Arbeiters,  handeltreibenden 
Gewerbsmannes  und  Eigentümers,  der  gleiche  ^higkeiten  und  eine  ent- 
sprechende Stellung  besitzt,  untergeordnet  ist.  Entgegengesetzten  Falles 
würde  niemand  dem  Staate  dienen  wollen,  und  die  Regierung  wäre  Sklaven 
preisgegeben.  Darf  ein  Landbriefbote  weniger  verdienen  als  ein  Schneider- 
gcellc'  Soll  ein  Dir  k' nr  der  Po'.tpn.  der  Staatsfabrtkcn.  der  indirekten 
Verwaltung,  ein  Prafek:  geringer  bezahlt  werden,  als  der  Direktor  einer  Eisen- 
bahn- oder  BergwcrkigeaellsdiAft?  Soll  ein  Appellation sgcrichtspräsident 
in  BetreflF  des  iünkommens  unter  einem  Advokaten  stehen?    ein  Minister 

eine  schlechtere  Wohnung  haben,  als  ein  Bankier  ?  

In  (km  gegcnwiirtigen  Systeme  sind  die  Ersparnisse  an  den  Gehalten 
unmöglich;  mit  der  Tauschbank  fallen  alle  jene  Erwägungen  hinweg.  Die 
Kapitalisten,  Rentenbesitzer,  Eigentümer,  Handeltreibenden,  Gewerbsleute 
und  andere,  welche  den  grössten  Teil  ihres  Einkommens  aus  den  Zinsen  ihrer 
Kapitalien  beziehen,  würden  nicht  mehr  ein  Gegenstand  des  Neides  und  ein 
lebendiger  Sporn  fitr  den  Ehrgeiz  sein.  Im  Gegenteil,  sie  wären  es.  welche 
für  ihre  verlorenen  Zinsen  eine  Ausgleichung  fordern  würden;  und  da  die-- 
mal  das  Interesse  der  Bourgeois  mit  dem  des  Volkes  im  lunklang  wäre, 
würde  die  Regierung  gezwungen  sein,  sich  dem  Gesamtwillcn  zu  fügen. 

Iti  Voraussiclit  dieser  unvermeidlichen  Folge  der  Tauschbank  würde  ich 
<itr  Vcrsanuulung  folgendes  Gestu  vorschlagen  : 

»In  Betracht,  dass  durch  die  Organisation  des  Tauschverkehrs  die 
Kapitalisten,  welche  im  Handel  Fonds  angelegt  haben,  die  Inhaber  von 
Staatsrenten,  die  Hypothekcnglaubigcr,  die  Aktienbesitzer  und  die  Gnind- 
stvickseipciitumer  die  Ertragsfahigkeit  ihrer  Kapitalien  allmählich  haben 
abnehmen  sehen;  —  dass  alle  zusanmien  in  die  Notwendigkeit  verseut  sind, 
selbst  ihr  Eigentum  auszubeuten  und  zum  Ertrage  zu  bringen,  indem  sie 
sonst  den  Fond^  auf/Behren  und  das  Einkommen  verlieren  oder  selbst  ihres 
Rechtes  verlustig  gehen  würden;  —  dass  die  Gewerbsunternehmer  ihrer- 
seits genötigt  gewesen  sind,  wegen  der  Konkurrenz  mit  dem  Auslände  den 
Preis  ihrer  Erzeugnisse  herabzusetzen;  —  dass  ans  dieser  fortschreitenden 
Herabsetzung  der  Zinsen,  Renten,  Miets-  und  Pachtzinsen.  Dividenden  und 
Nutzungen,  sowie  der  Arbeit  der  Kapitalisten  und  Eigentumer,  eine  be- 
trächtliche Vermehrung  in  dem  öffentlichen  Reichtum  und  dem  Wohlstande 
der  einzelnen  hervorgegangen  ist :  —  dass  diese  Verbesserung  den  Staats- 
beamten, wie  allen  Bürgern  Nutzen  gebracht  hat :  —  dass  es  demgemäss 
gerecht  ist,  wenn  die  gedachten  Staatsbeamten  hierzu  beitragen,  um  so  mehr, 
da  ihre  Verrichttmgen  wesentlich  unproduktiv  sind  — 
wird  verfügt : 

Der  höchste  Gehalt  eines  Staatsdieners  beträgt  loooo  Franken. 
Die  dermalen  bestehenden  Gehalte  unter  toooo  Franken  werden  in 
folgendem  Verhältnisse  herabgesetzt: 

Gehalt  von 

25  Frk.  —  Cent,  bis  20  Frk.  —  Cent  für  den  Tag  um  V» 

20      •*  M         »     '5      »»     "~      ff  M        I»         *»        »•     ^  * 

15      n     *~      tf        n  >•     ^      M         »I       M        »»       I»  /* 


*)  Wir  machen  auf  diese,  sowie  die  nächstfolgenden  Verordnungen  wegen 
der  Geschlossenheit,  mit  der  der  ihnen  zu  Grunde  liegende  eigenartige  Ge- 
danke  dort  entwidcelt  und   durchgeführt  wird,  besonders  aufmerksam. 

Red.  der  Dok.  d.  Soz. 
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Gehalt  von 

fO  Frk.  —  Cent,  bis   7  Frk.  50  Cent  für  den  Tag  um 

5»i~~w      »4    »»•"*»      »*»  w» 

4  r»  »  »»  3  »>  50  f»         I»       t»        w       Fl  /*• 

3  n  50      n  «r  3  »  •»  »*        »         tt        M  */" 

3  n  »t  H  ^  f»  5**  n           n        n         n  *r 

2  ..  50  2  ,.  —    */■• 

Die  Rulicgthalic  (Pensionen)  werden  nach  der  nämlichen  verhältnis- 
missigen  Abstufung  herabgesetzt. 

Jede  Acmtcrhäufiing  (Besetzung  mehrerer  Acmter  durch  eine  Person) 
ist  verboten,  sobald  die  Summe  der  Gehahe  für  die  verschiedenen  Stellen 
tnetir  als  2400  Franken  betragen  würde. 

Die  für  jeden  Gehalt  festgesetzte  Summe  darf  niemals  erhöht  werden. 

Die  GefialtlterabsetztinR  gelit  vorlätififf  nur  bis  zn  zwei  Franken  herabu 
AIjlt  <kr  Staat  gi  u  ährki>tct  seinen  Angestellten  kein  Minimum  ;  er  befolgt 
im  Prinzii»  und  durchgängig,  mtl  der  Gleichheit  des  Tausdi Verkehrs,  die 
freie  Konkarrenz,  das  Mindergebot,  das  Henmterhandeln»  mit  einem  Worte; 
die  Herabsetzung  ohne  Grenzen.« 

Zehnte  Verordnung.  —  Gebühren  solcher  Bestellter, 

die  nicht  Staatsdiener  sind,  und  Tarife. 

Die  Gehalte  der  Staatsdiener  herabsetzen,  so  wie  den  Diskonto,  die 
Stenern,  die  Kapitatztnsoi,  die  Erträgnisse  der  Monopole  abmindern,  hdsst 

so  viel,  a!-  die  nllyetneineii  Pr« id'.iktionskostcn  vcrrin^ttti  und  dcmgemäss 
den  ößentlichen  Reichtum  vermehren.  Nach  diesem  Pnnzip  und  aus  aiicn 
den  oben  entwickelten  Gründen  wäre  der  Staat  oder  die  von  ihm  vertretene 

Gesellschaft  ferner  in  «einem  Rechte,  uiiiii  er  eine  ähnliche  Er-^pamis  vor- 
schriebe bei  liiii  Gebuhren.  Komniissioii^igtldcrn  und  Ansätzen  der  vom 
MiiM'-terimii  Mrliehenen  öffentlichen  Funktionen,  wie:  der  Notare,  Sach- 
w.Llti  r.  CKTichtsboten.  (»ffcntlieher.  .Si  lin  il.i  r.  Wechsclagcntcn.  Handel>- 
maklcr,  Auktionskommi&sarc  und  ahniiciici  Personen,  die,  obwohl  person- 
lich verantwortlich  und  vom  Staate  unabhängig,  doch  vom  Staate  ihre  0e> 
stallung  erhalten. 

Aus  demselben  Grunde  mfisstc  der  Staat  femer  eine  gleiche  Herab- 
setzung auferlegen  den  Fi  enl».iliiigesc!lschaftcn,  den  Geiinssrii'-chaftcn  von 
Lastträgern.  Aufladern  und  allen  Korporationen,  die  zufolge  eines  Priu- 
legiums  öffentliche  Dienste  oder  freie  Verrichtungen  ausiiben.   Die  Sadie  ist 

leicht,  i:nd  die  Gerechtigkeit  erheischt  e«. 

Ich  wünschte  also,  dass  eine  Verordnung  erlassen  wurde,  welche  alle 
Ansätze  für  derartige  Leistungen  um  20,  25  und  selbst  um  50  Prozent  er- 
niedrigte: die  Wissenschaft  tmd  nuin  Rtw it^st^eiii  >ngen  mir.  dass  die  Re- 
gierung damit  etwas  Nützliches.  Gerechtes  tun  und  em  gutes  Beispiel  geben 
würde. 

Elfte  Verordnung.  —  Privatgehalte  und  Arbeitslöhne. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  Herabsetzung  der  Kapitalzinsen  und  des  Staats* 
hanvhnites  so  viel  heisst  als  Verminderung  der  aliseniriiTcii  Pmduktionskosten, 
und  dies  wieder  so  viel  als  Vermehrung  de.>  allgtinumcii  RLiciuums.  so  muss 
man  auch  zugeben  (und  das  ist  der  Folgesatz  aus  allem  Vorhergehenden), 
dass  in  dieser  Herrschaft  der  Gleichheit  des  Tauschverkehrs,  wo  weder  das 
Kapital,  noch  das  Privilegium,  noch  die  Schmarotzerei  etwas  vorwegnehmen, 
wo  der  Staat  ;nif  die  strenge  Notwendigkeit  und  die  Steuer  auf  ihren  gerech- 
testen und  einfachsten  Ausdruck  zurückgeführt  ist,  wo  der  Produzent  den 
Gegenwert  seines  Produktes  erhält  —  in  dieser  Lage,  sage  ich,  muss  man 
auch  zugeben,  flass,  je  mehr  der  Lohn  sich  verringert,  desto  mehr  der  Ar- 
beiter sich  bereichert. 

In  der  Tat  ist  Verminderung  des  Arbeitslohnes  gleichbedeutend  mit 
VermehrttnfT  t!tT  Arluil.  Denn  wenn  ihr  durch  5  Franken  oder  5  Schillinge 
oder  30  Batzen  oder  5  Gramme  Silber  oder,  was  auf  dasselbe  hinauskompit, 
aber  viel  genauer  ist  und  niemals  wechselt,  durch  zehn  Stunden  Arbeit  d^l«^ 
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nämliche  Quantität  Tuch,  Leinwand.  Baumwollenzeug  ausdruckt,  die  ihr  ehe* 

dem  durch  6  Franken  oder  6  Schillinge  otlcr  3,f>  Rat/en  oder  30  Gramme 
Silber  oder  zwölf  Stunden  Arbeit  ausdrucktet,  so  ist  es  klar,  d;iss  jener  Herab- 
setzung der  Qtuuitität.  die  man  Arbeitslohn  nennt,  eine  gltichhcdeutende 
Vermehrung  jener  anderen  Quantität  cntspriclit,  die  man  Produkt  m-nr'». 
Und  wain  die  Herabsetzung  für  jedcrinaim  und  ohne  Ausnahme  stattfin^lct. 
so  ist  es  femer  augenscheinlich,  dass  dieser  allgemeinen  Herabsetzung  der 
Arbeitslöhne  eine  allgemeine  Vermehrung  der  Gesamtproduktion  entsprechen 
wird,  so  dass,  wenn  zum  Beispiel  die  Summe  der  an  den  Arbeitslöhnen  auf 
diese  Weise  erlangten  Ermässigungen  eine  Milliarde  au-niacht,  die  Steige- 
rung der  Nationatproduktion  ebenfalls  eine  Milliarde  betragen  wird. 

^^icht  also  das  allgemeine  Sinken  der  Arbeitslöhne  erzeugt  das  Elend,  son- 
dern ihre  ungleiche  und  Tcilgruppen  treffende  Herabsetzung.  In  die-^em  Sinne 
kann  man  sagen,  dass  gewisse  Arbeiterklassen  zu  viel  verdienen,  während 
andere  zu  wenig  verdienen.  Die  Ungleichheit,  oder  besser,  die  UnVerhältnis- 
mässigkcit,  die  aus  den  Privilegien,  den  Monopolen,  dem  Wucher,  der  Ueher- 
produktion  u.  s.  w.  entsp/ingt,  lässt  die  einen  durch  die  anderen  ausbeuten, 
gerade  wie  der  Gewerbetreibende  von  dem  Kapitalisten  ausgebeutet  wird. 

Auf  die  Arbeiter  nnn  benifc  ich  mich  in  die-^em  .'\ugcnblicke :  an  ihren 
Gerechtigkeitssinn^  an  ihre  Vaterlandsliebe  will  ich  mich  wenden.  Sic,  für 
welche  die  Februar- Revolution  gemacht  worden  ist ;  sie,  welche  das  alte 
republikanische  Banner  mit  dem  Wahlspruche:  Freiheit,  Gleichheit,  Brüder- 
lichkeit aufgepflanzt  haben  —  werden  sie  ihrerseits  andere  auszubeuten 
wünschen'  werden  sie  durcli  Egtii>nius,  dnreh  Heuchelei,  durcli  Tlöswillig- 
keit  und  durch  hirnlose  Berechnung  die  Revolution  in  ihrem  Gange  aufhalten 
«ollen?  Sie  nutgen  ohne  Säumen  antworten,  denn  von  ihrer  Antwort  hangt 
die  Zukunft  ihrer  Kinder,  die  Zukunft  der  Gesellschaft  ab.  und  ich  meiner- 
seits bfteurc,  da^s  ihre  abschhipige  Antwort  jede  iricbung  der  Arbeiterklasse 
inimöglich  machen  würde. 

Ich  würde  also  vorschlagen,  da<s  die  durcli  die  beiden  \nrigen  Verord- 
nungen in  Bezug  auf  die  Staalsdiener,  die  vom  Ministerium  Bestallten  und 
die  privilegierten  Körpersdiaften  bezeichnete  Massregel  verallgemeinert  und 
auf  alle  Arbeiterklassen  ausgedehnt  werde; 

dass  dcmgcmäss  die  Regierung  an  alle  Unternehmer,  Fabrikanten, 
Handelsleute.  Mmenpräber,  Handwerker.  Arbeiter,  Produzenten  aller  Art  die 
Einladung  crlas&c,  ilure  Privatgehalte  und  Arbeitslöhne  freiwillig  nach 
demselben  Massstabe,  wie  er  oben  bei  den  vom  Staate  Besoldeten  aulgestellt 
worden  ist,  herabzusetzen. 

Die  einmal  herabgesetzten  Löhne  sollen  niemals  wieder  erhöht  werden: 
die  Gesellschaft  hält  an  dem  Grundsatze  fest,  dass  die  Herabsetziflig  des  Lohni 
gleichbedfiifend  mit  der  Vermehrtinp  der  Produktion  und  daher  unwiderruf- 
lich und  nach  unten  hin  unl>eschrankt  ist. 

Um  der  Ordnung  und  Regelmässigkeit  willen  wäre  es  unerlässlich  not- 
wendig, dass  die  Werkstätten.  Manufakturen,  gewerblichen  Anstalten  u.  s.  w. 
eine  vergleichende  Liste  ihrer  Besoldungen  und  Arbeitslöhne  vor  und  nach 
der  Verordnung  veröffentlichten. 

Sollten  die  Manufakturisten»  die  Gewerbsleute,  die  Plandeltreibenden. 
die  Unternehmer,  Landwirte,  Handwerker,  Handlungsdiener,  Werkführer, 
Arbeiter  von  jeder  CaüunK  und  An  es  ablehnen,  sich  jener  brüderlichen  i:in- 
ladung  zu  fügen,  so  müsste  die  Regierung  die  soziale  Frage  für  tmlösbar  und 
die  Februar-Revolution  für  nicht  geschehen  erklären. 

Zwölfte  Verordnung,  —  Festsetzung  der  Preise.  — 

Fabrikmarken. 

Wenn,  w  ie  nicht  va  besweifeln  ist,  die  arbeitende  Klasse  und  ihre  Führer, 
gegenwärtig  die  Bourgeois,  dem  Aufrufe  der  Regrimin^  in  Beireff  der  Ar 
beitslöhne  etc.  Folge  leisteten,  so  wäre  es  an  der  Zeit,  durch  eine  allgemeine 
Festsetzung  der  Preise  amtlich  den  Abschlag  zu  bestimmen,  auf  den  jeder 
Bürger  und  die  gesamte  Gesellschaft  beim  Einkaufe  der  verschiedenen  Pro- 
dukte ein  Recht  hätte  —  ein  Abschlag,  der  sich  auf  die  stattgehabten  Er> 
nässigungen  der  Lohne  und  der  Zinsen  gründen  würde. 
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Um  es  technisch  auszudrücken :  nachdem  durch  die  Feslsctziing  der 
Besoldungen  und  Arbeiulöhne  das  Soll  jeden  Bürgers  g^;en  die  Gesell- 
schaft b^mmt  wire,  mdsste  durch  die  Festsetzt»!^  der  P^nse  für  <ne  ver- 

•chiedenen   Cc^oi^tainlc    ->cin    I  laben    fc  Ntgc^ti  llt  werden. 

Wir  berühren  hier  die  kitzhchste  Frage  der  gesamten  politischen  Oeko- 
»omie.  Es  handelt  sich  darum,  das  nämliche  Verfahren  der  Gegettadtigkieit, 
das  wir  für  den  T  a  u  s  c  h  v  c  r  k  c  h  r  der  Wnrcn  bezcicblieten,  andl  rudc- 
sichtlich  liircs  Preises  in  Anwendung  zu  bringen. 

Durch  die  Tauschbank,  durch  das  ihr  tu  Grande  liegende  Prinzip  der 
Gegenseitigkeit  habrn  wir  den  immittelbaren  imd  kostenfreien  Austausch  der 
Erzeugnisse  organisiert.  Aber  diese  Erzeugnisse  müssen  nach  den  Gesetzen 
der  Bank  fakturiert,  au^gcln  tVrt,  acceptiert  und  ihre  Bezahlung  zwischen 
beiden  Teilen  vereinbart  werden;  das  heisst,  der  beiderseitig  verabrede 
Tau^hwert  dieser  Erzeugnisse  mtiss  seinen  vorläufigen  und  adncn  endgiltigen 
Xii^iltiKk  gefunden  haben.  Olinc  dir-o  vorläufige  Preisbeslinunung  ist  das 
H^mdcUbillet  nicht  vorbanden,  folglicli  dessen  Diskonto  und  Uinlauf  ua- 
tnnlich»  deshalb,  weil  der  Verkanf»  ebenso  wie  der  Attstaasdi,  nur  besteht, 
wenn  man  über  die  Sache  und  über  den  Preis  übcreia> 
gekommen  ist. 

Gegenwärtig  iiandclt  es  sich  darum,  durch  eine  Massf^fel  gegenseitiger 
Gev^  iilirl<-i-h;ni;  t!vn  Pn-is  der  Gepen«-tnndc  festzustellen,  «o  dass  die  Herab- 
setzung de»  lur  jede  Suche  zu  zahlendiii  Preises  eine  der  Herabsetzung  der 
Arbeitslöhne  mindestens  gleichkommende  Ausgleichung  sichert. 

Ich  sage,  der  Staat  muss  hier  mit  Klugheit  und  Umsicht  zu  Werke 
gehen,  er  darf  nichts  zwangsweise  fordern,  er  muss  seine  Einwirkung  darauf 
bescVir.dikeii.  die  Tliirijer  aufzuklären,  er  imi-.s  ■-ie  einladen,  seinen  Ansichten 
freiwillig  beizutreten,  indem  sie  selbst  den  Ein-  uod  Verkauf  nach  dem  Prinzip 
der  Gegenseitigkeit  organisieren:  er  nrass  endlieh  von  dem  freien  Beitritte 
de'*  Produzenten  oder  in  dessen  Ermangelung  von  ihrer  angemessen  hervor - 
gerufenen  Konkurrenz  das  Eintreten  neuer  Tatsachen  erwarten,  welche  dem 
positiven  Teile  der  Reformen  als  Vordersätze  werden  dienen  müssen. 

nie>  siui],  in  übersichtlicher  W'i  i^-e  d.ugestellt,  die  Punkte,  auf  denen 
jener  neue  \  ertrag  der  Gegenseitigkeit  beruht,  dessen  Sutuiea  die  V'erord- 
ntmg  im  Ausxuge  «nfzu^Hcn  hat. 

Ks  würde  eine  gegenseitige  Gesellschaft  für  den  Kauf 
und  Verkauf  gebildet  unter  allen  Fabrikanten,  Handwerkern,  Unter- 
nehmern, Arbeitern.  ( x  sellschaftsvorständen,  Gescliai istulirern.  kurs  Produ- 
zenten, welche  den  Statuten  der  Gesellschaft  beitreten  würden. 

Die  Aufnahmebedingungen  in  die  Gesellschaft  wären  folgende: 

1.  Der  Beitretende  verpflichtet  sich,  den  HerstelllUlgSIireis  Seiner  Er- 
zeugnisse nach  ihren  Arten  und  Eigenschaften  anzugeben,  und  zwar  in  nach- 
stehenden Beziehungen  vereinzelt : 

a)  Rohstoffe.    Bezeichnung  ihrer  Qualität  und  ihres  Preises. 

b)  Arbeitslöhne,  mit  Ausschluss  der  Gehalte  des  Unternehmers. 

c)  Allgemeine  Kosten  (Steuern,  Diskonto,  Kommissionsgebühren, 
Aji^chatfiniK'  und  Unterhaltung  der  iMnschinen,  Utensilien  und  Werkzeuge, 
Mictszins,  Betriebskosten,  Verluste  u.s.  w. 

d)  Abzug  oder  Versicherungsprämien  gegen  Brand,  Ueberschwemnrang, 
Scesehaden,  Hagelschaden.  Fr  »  t.  \'^iehseuche,  Krankheit,  .Mtcrsschwäche, 
GeschaftSi.tiil-tand,  .Arbeit:>unialngkeit,  mit  einem  Worte,  gegen  alle  und 
jede  nicht  zu  vermeidenden  Unfälle. 

l>ie  durch  die  persönliche  Geschicklichkeit,  wie  durch  die  dem  Geschäfts- 
treiiKiidcn  eigentümlichen  Methoden,  Erfindungen  und  Anwendungen  er- 
langten Ersparnis.sc  würden  an  ser  Berechnung  bleiben. 

Der  Tarif  der  auf  diese  Weise  zerlegten  Preise  für  jedes  Erzeugnis 
würde  in  den  Magazinen  des  Unternehmers  öffentlich  angeschlagen,  und  jedes 
Er/eupni^  \vur<li'  eine  Marke  traK^'".  die  den  Namen  des  Fabrikanten,  den 
Ort  der  Fabrikation,  die  Natur,  die  Qualität  und  den  Frei«?  der  Ware  anRabe.  ^ 

2.  Nächst  dieser  V'eröffentlichung  würde  dLr  Fabrikaiii  oder  Unter-  i 
nelinuT  sich  ferner  verpflichten,  für  den  auf  diese  Weise  festgesetzten  Her-  g 
slellungspreis  allen  Konsumenten,  die  gleich  ihm  zu  der  gegenseitigen  Ge-; 
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Seilschaft  für  Kauf  und  Verkauf  gehören,  auf  jedesmaliges  Vcrlangin  seine 
Erzeugnisse  und  seine  Dienste  zu  liefern  —  jedoch  mit  dem  zu  Gunsten  des 
Prodazenten  zu  machenden  Vorbehalt  der  durch  seine  Geschicklichkeit  und 
sein  etRontiimlirhc?  Vorfaliron  crlangien  Vorteile,  sowie  mit  dem  zu  Gunsten 
der  Mitassociierten  gleichfalls  zu  stellenden  Vorbehalte,  allen  Produzenten, 
mögen  sie  der  Gesellschaft  angehören  oder  nicht,  den  Vorzug  zu  geben,  sobald 
•äc  bessere  Prci^^c  bieten. 

Ein  besundcrcs  Gesetz  würde  in  diesem  Systeme  die  Rechte  imd  Privi- 
legien der  Erfinder  festsetzen,  welche  ihre  Eatdeckimgen  der  Gesellschaft 
zur  Verfügung  überlassen. 

Nadi  der  allgtnietnen  Herabsetznng-  der  Kapitalztnsen  und  Arbeits- 
löhne würde  unstreitig  das  Sinken  des  Preises  bei  allen  Produzenten  auf 
ganz  natürliche  Weise  vor  sich  gehen,  und  man  darf  annehmen,  dass 
die  Bildung  der  neuen  Gesellschaft,  von  der  ich  »{»reche,  die  Sicherhett  des 
Publikum«;  und  der  Konsumenten  nicht  ehcn  verteuern  wilrde.  Aber  ich  be- 
merke, dass  es  nicht  genügt,  eine  schwankende  Herabsetzung  des  Preises  der 
Produkte  zu  erlangen.  das.<%  man  vielmehr  in  diesem  Punkte  sn  einer  genau 
bestimmten  und  amtlichen  Herabsetzung  gelangen  muss,  wie  wir  zu  einer 
amtlichen  Herabsetzung  des  Arbeitslohns  gelangt  sind:  dass  femer  der  Zweck 
der  sozialen  Revolution  darin  besteht,  die  Gesellschaft  ihr  selbst  zu  oflFen- 
baren,  mdem  man  sie  zwingt,  sich  von  allem  nach  Mass  und  Gewicht  Rechen- 
schaft abzulegen ;  dass  es  Zeit  ist;  ans  dem  merkantilen  Chaoa  Iierattszittreten» 
wn  der  Arbeiter  wie  in  einer  Räuberherberge  in  Gefahr  Scfawcbt,  Und  WO  nur 
der  Wucher  und  der  Betrug  seinen  Nutzen  findet. 

Ich  füge  hinzu,  dass  die  gesetzlidie  Bestimmung  des  Prdses  oder  Fest- 
setzung des  Wertes  —  der  höchste  Ausdruck  der  Freiheit  und  Gegenseitig- 
keit —  deii  nolwcntligstcn  Uebcrgang  bildet  von  den  negativen  zu  den 
positiven  Gesetzen  der  sozialen  Oekonomie.  Dies  fährt  mich  auf  den 
dritten  Teil  dieses  Programnu»  auf  die  Regierungsform, 

(Schluss  folgt.) 
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IV.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften« 

a)  Inhalt  der  sozialistischen  Zeitschriften. 

I.  I n  deutscher  Sprache. 

nie  Heue  TMi,  Stattgart 
aa.  Juni  1903. 

Ein  Tag  des  Triumphes.  —  Karl  X'ornbtrg,  Die  Kinhciiliclikcit  tlcr 
Itiarxschcti  Werttheorie  —  W.  H.  V  1  i  c  g  c  n  ,  Die  holländischen  Arbeita- 
kammern.  —  M.  Beer,  Die  Lage  des  englischen  Muntzipalsozialismtis.  — 
L  i-  (  i*  1 1  (I  W  i  n  a  r  s  k  y  ,  Die  Organisation  der  arbeitenden  Jagend  in  Oester- 
reich. —  Literarische  Rundschau. 

27.  Juni  1903. 

Zwischen  den  Schlachten.  —  Karl  Kautsky,  Was  nun?  —  Max 
Zetterbaum,    Materialisti^e  Geschichtsauffassung.  Ferdinand 

Frey,  EiilarHinp.  —  Adolf  BrniTrs,  Die  Elemente  der  Statistik  der 
deutschen  ReichsiagswaJden.  —  Litci  ;iri>chc  Rund&chau. 

4.  Juli  1903. 

Von  Extra-  und  anderer  Wurst.  —  .A.  Bebel,  Has  Facit  des  Wahl- 
kampfes.  —  Wilhelm  Düwell,  Die  Sozialdemokrat ii  im  (lobiete  der 
rhHni<:ch-westfälischen  Grossiudustric  —  Dionys  Zinn  er,  Die  Ent- 
wickclung  der  schweizerischen  Fabrikmdustrie.  —  Kurt  Grottewitz, 
Das  Problem  der  Befruchtung.  —  Paul  Lange,  Das  Elend  der  Bureau« 
angestellten  im  Staats-  und  Geinciudcdienste.  —  Literarische  Rundschau. 

It.  JuH  1903. 

T- u  (1  w  i  g  Quesscl,  Landwirt -chaft  tmd  Industrie.  —  F.  Mehring, 
Zur  r>>chologic  Lassalles.  —  J.  (j  c  r  ui  u  u  ,  Dse  Grenzen  der  Automatisierung 
des  Produktionsprozesses.  —  Otto  H  u  e .  Die  katholischen  Arbdter  und  das 
Centrum.  —  Literarische  Rundschau.  —  Notizen. 

18.  Juli  1903. 

Ludwig  Quesscl,  L.uKlv.in -chaft  und  Indu<itric  Tl.  -  Paul 
Lensch.  Zuckerproduktiuti  und  Zuckerpramie.  —  Max  Zetter  bäum, 
Materialistische  Geschichtsauffassung.  —  Franz  Mehring,  Herrn  Lindaus 
Auferstehung.  —  Literarische  Rundscbati. 


SastalistlBAe  M^MiatiheftSy  Berlin. 
Jiiti  1903. 

Wolfgang  Heine.  Der  16.  Juni.  —  Eduard  Bernstein.  Was 
folgt  aus  dem  Ergebnis  der  Reichstagswahien ?  —  Albert  Thomas,  Nach- 
klänge der  Millerand-Debatte  in  Bordeaux.  —  Paul  Karopffmeycr, 

Vom  Einfluss  des  Staates  auf  das  Wirtschaftsleben.  —  D  r,  W  i  1 1  y  Hcll- 
p  a  c  h  ,  Zur  Logik  der  Sozialpathologie.  —  Simon  Katzen  stein, 
Arbeiterschaft  und  Bildungswesen.  —  Dr.  Kurt  Grottewitz.  Fretmd- 
sili;ift  mit  der  N'atnr.  —  .Anatolc  France.  Das  Haus  der  L'n>chuM.  — 
Rundschau  (Wirtschaft.  Politik.  Sozialpolitik,  Soziale  Kommunalpohtik. 
Sozialistische  Bewegung,  Gewerkschaftsbewegung,  Genossenscfaaftsbewiegttll^,^ 
Aus  der  Zeit,  Revuen,  Notizen).  ^1 
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II.  In  französischer  Sprache. 
La  Berae  Sodaliste,  Paris. 
Juli  1903. 

Jean  J  a  u  r  i-  s  ,  Ou  en  est  l'affaire  Dreyfu«,  —  E  t  i  i- 11 11  c  B  u  i  s  s  o  n  , 
Lcs  electioos  au  Reichstag.  —  Paul  Dramas,  Le  Sociahstne  et  rEglise.  — 
Andr^  Mater,  L'Etat  Sodaltste  et  la  thcorie  jtiri^fi^e  de  la  gestion.  — 
J  u  1  e  s  D  c  s  t  r  ö  c .  Txs  vtlles  depeuplant  Ic$  campagnes.  —  AdrienVeber, 

Mouveracnt  social.  —  Rcvnc  des  Livrcs. 

Le  MoQTemeut  üHKiiaiittle)  Pari«. 
15.  Juni  i$)03. 

Karl  Kautsky.  Prolctari:ii  et  Latte  de  classc  (fin).  —  Mario 
Antonio,  Lc  Sociali-üu-  eil  Espagne.  —  Frnest  Lnfonl,  Belgique. 
Le  XVIle  Congres  du  Parii  ouvrier.  —  Lc>  Syndicats  ouvners.  —  Les  coope- 
ntivcs.  BibUographie. 

I.  Juli  li)0^. 

Louis  Dnbreuilh,  L'Uniic  hucriedcralc.  Karl  Marx.  Lcitrcs 
a  Kugclmann  ( >uite).  —  Paul  Louis,  La  Concentration  capitaliste  cn 
France.  --  Mary  M  a  c  k  h  c  r  s  o  n  ,  Angl<'terrc  :  I.c  Congres  de  L'Indcpendant 
Labour  Party.  —  Les  Syndicats  ouvricrs.  —  L«s  üuestiona  agraircs.  —  Biblio- 
graphie. ~  L'Art^  La  Litterature. 

in.  In  englischer  Sprache. 
Um  SMtMhDmMnkif  London. 

15.  Juli  1903. 

Editorial  brevities.  —  J.  B.  A$k«w,  The  Socialist  Victory  in  Gcrmany, 
—  HenrietteRolandHolstv.  d.  Schalk.A  word  to  the  women  of  the 

wnrkinp  Classcs.  —  Tbr  Sozialist,  Social  Reform,  and  Latour  Movement  in 
the  English  speaking  World  outside  the  Ünited  Kingdom.  —  Clericalism  and 
the  Socialist  Attitüde  thereto  (a  Symposium).  —  Imperial  Poiicy  and  free 
Trade.  —  The  Ki^chinieff  Massacres,  Idantlesto  of  the  International  Sodaliit 

Bureaus.  —  Comtism  and  Marxism. 

IV.   In  italienischer  Sprache. 

Critlca  Sociale,  Mailand. 

I.  Juli  1903.  I 

La  critica  sociale,  II  voto.  —  GarziaCassola,  II  Socialismo 
tcdesco  e  il  demi-monde.  —  Angelo  Crespi,  I  progressi  dcl  socialismo  in 
Germania.  —  Marco  Tullio,  La  gcnesi  dclla  crisi  nel  Sud-Africa.  — 
F.  Niccolini,  A  proposito  di  Propaganda  improduttioa.  —  S.  Gamma- 
reri-Scurti,  Organizzazione  c  poliüca  dcl  lavoro  oetta  oii^izzazione 
lodale  dei  coosumi.  —  Carlo  Petroccht,  Le  preaenti  oondixtone  ddl* 
emigraztone  italtana.  —  Politica  munidpale.  —  RkMofia^  letterattira  c  yarieti. 

n  Sodalinin»  Rom. 

25.  Tuni  T903. 

Enrico  Ferri,  Duc  insegnamenti.  —  Gino  Trespioli,  Per  ima 
nnova  ctrcOMripione  dei  cotlegt  poliüd.  —  Augnsto  Dewienne,  Linter- 

n.izionale  doi  niin.itori.  —  Pnolo  Orano.  I  p' tnarchi  dei  Socialismo.  IV. 
Tommaso  Morus.  —  Rjvista  delle  Riviste  socialtstc  —  Movimcnto  e  legis- 
lazione  sociale.  —  Varieta  della  intemazionale.  — ^  Disegni  e  carricatnre. 

V.  In  anderen  Sprachen. 

De  VlMiw«  Tljd,  Amstetdasn. 

JuH  igo3. 

H.  Roland  TTolst.  Xaar  Aanleidiint;  vnn  de  Vcrkir.ingen  in  Duitsch- 
land.  —  P.  A.  Pijnappel,  Domeia  Nieuwenhuis  als  Geschiedschrijver.  ~ 
W.  H.  Vliegeni  De  Bevdkung  van  Nederland.  ^  Dr.  H.  Gorter,  ProL 
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Trcubs  Bock  over  Marx.  —  Dr.  A.  Pannckock,  Ideologisch-Modern  of 
^farxistisch-Oudcrwelsch.  —  J.  Saks,  Hct  Oeding  Levy  contra  hct 
iiisiorisch  Matcrialisnie.  —  R.  Kuyper,  Over  Waarde  (vervolg).  —  Jos. 
Loopuit,  Het  Russisch- Joodsche  Proletariaat  cn  zijn  Organisatie.  — 
Henriette  en  Henri  Blanche  Koclcnsmid,  Het  Huwelijk,  De 
Huwdijla  advercentte  en  »Het  Volk«. 

Akademie^  Prag. 
Juli  1903. 

L.  W.,  Detnickf  telocviene  jednoty.  —  Verus,  Hrabe  Lev  Tolstoj  o 
dtlnichtvu  a  socialismu.  —  Vaclav  Vacek.  Dojmy  z  Berlina.  —  J.  Jc- 
1  i  n  e  k ,  Dvoji  obraL  —  J.  H  o  1  u  b .  16.  a  25.  cerven  v  Nemecku.  —  Ulidka 
narodohospodirBk&.  —  Hlidka  poKticki  a  sociitni.  —  Hlidka  omeledci  a 
Itter&fnt. 

PrjEedswit,  Krakau. 

Ki.szynicw.  —  Zc  w.sponinicn  wygnanca.  —  Bund.  —  Przed  wyborami  w 
Zaburze  pniskim.  —  Z  mehu  rosyjskicgOk  —  Sprawozdanie.  —  Korespondencye. 
Z  kracju.  —  Bibiiografia. 


b)  Noticen  über  Aufsätze  in  der  nichtsozialistischen  Zeitachriftea- 
Uteratur,  die  den  Sozialismus  betreffen. 

•Snciaal  Dcmocratic  cn  Handclspohtukt  betitelt  sich  ein  Artikel  von  D. 
van  Blom.  der  in  der  holländischen  Zeitschrift  De  Economisi,  Jahrgang 
1903,  erschienen  ist  und  uns  in  einem  Separatabzug  vorliegt.  Er  behandelt  ins- 
besondere die  Urteile,  die  Marx  und  Engels  zu  verschiedenen  Zeiten  über  die 
handelspolitische  Frage  geäussert  haben,  sowie  die  Kontroversen,  die  in  neuerer 
Zeit  in  Deutschland  und  Dcutsth-Oestcrreu h  zwischen  Su/.ialclemokraten  über 
diesen  Gegenstand  geptlogen  wurden.  Der  auf  dem  Boden  des  Freihandels 
stehende  Verfasser  verzeichnet  mit  Genugtuung  die  gegen  die  Schtttzzöllnerei 
gerichteten  Ati«sführungon  wen  Kaut-k»,  Tarvus.  Btrn>lcin  etc.,  vermisst  aber 
noch  eine  wohlbeschlagene  grundsat/ liehe  Beweisführung  für  den  Freihandel 
aus  sozialdemokratischer  Feder.  Ebensowenig  sei  aber  von  den  von  ihm 
citierten  Sozialisten  bewiesen  worden,  (ia-s  der  prin;'if)iel!c  Freihandel  ein  Un- 
ding sei.  Bei  den  meisten  von  ihnen  bilde  das  Thema  vuii  dcii  ErzicUungs- 
zöllen  den  schwachen  Punkt.  Indes  müsse  in  Betracht  gezogen  werden,  dass 
die  sozialdemokratischen  Schriftsteller  in  dem  Stockwerk  der  politischen  Oeko- 
nomie,  wo  die  Handelspolitik  zu  Hause  ist,  »keine  tagUchen  Besucher  gewesen 
sind«,  dass  bei  ihnen  «von  einer  Behandlung  ex  professo  dgentli^  kdne  Rede 
war«.    (S.  43.) 


...  .  V*'>ntworaieher  li«d«eieHr:  Eduard  llenisteta  io  Bwllii  W. 
Verlaz  v«n  J.  H.  W.  Dloix  NacM.  Jn  Stuttgart  ->  Druck  voa  Gtel  Roan,  Baath  St.  8,  BarliaSW. 
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I.  Kritische  Bibliographie  des  Sozialismus 


1.  In  deutscher  Sprache. 

Ar1:eiter«S('kr<'tariat  Bremen  nn<]  ruig:ebang'.  Dritter  JaIircs>Bericht.  Nebst 
Berichten  über  Stand  und  Leistungen  und  wirtschaftliche  Kämpfe  der 
Gewerkschaften  und  das  Gewcrbcgc rieht.  Geschäfts- 

jalir  H/C2.    S8  S.  8".    Bremen.  Selbstverlag  de«  Arhcitersikrit.iriats. 

Das  Sekretariat  hatte  im  Bericlitsjahre  von  940.^  (tqoi:  )  Pcr-onen 
10815  (9751)  Besuche  uiul  gab  1 1  j66  Auskünfte,  von  denen  81Q  oder  51.6% 
rein  arbeiterrechllicher  Natur  waren.  5431  oder  50.21 ''r  der  P.c-^ucher  waren 
organisiert,  davon  20Ö  nur  politisch.  Die  Gewerkschaften  Bremens  hallen  7.11 
Anfang  des  Berichtsjahres  iis>24.  beim  Abschluss  13662  Mitglieder,  trotz 
scliieeliten  (>o  ^.>ft  Stranges  und  anderer  ungünstiger  Umstände  eine  Zunahme 
um  7.^8  oder  ul)er  b'/c 

Der  Bericht  enthält  wertvolle  Aufstellungen  iil)er  die  Werbekraft  pc- 
wisstr  Zweige  di  s  L'ntersf.Uzunpswcsens  un<l  da>  BiId>.inRswe--en  der  Gewerk- 
schaften, .sowie  das  übliche  inicressanie  Material  über  verhandelte  Rechts- 
iälle  und  die  Lohn-  etc  Kämpfe  der  Arbeiter  Bremens  im  Berichtsjahr. 

IrbeitiltaiBmeni«  Bedentniiff  und  Organisation  der  Arbeftsfeamnem.  (Soziale 

T««ges-FraKcn.  herau\(..'eiiilKii  vom  Volksverein  für  da>  katholische 
Deutschland.  2.  u.  3.  lieft.)  2.  Auflage.  M.-Gladbach  1901.  Central- 
stelle  des  Volksvereins    für   das   kathol.    Deutschtand.   64  S.  8*. 

Prei"^:  _'o  Pf. 

Den  Mitlcipunki  dieser  Broschüre  bildet  ihr  zweites  Kapitel,  ein  von 
dem  bekannten  katholischen  Sozialpolittker.    ReichstaRsahgeordneten  Prof. 

Hilzc.  im  Jahre  i8(>S  gehaltener  Vortrag  über  Xiifijab'n  und  ( )rKaiii -ätion 
der  ArbeitskamnuTTi  Ren'.a?.s  den  v<ini  Verliand  > Arbeiterwoh!«  ausgearljeitetcn 
Leitsätzen.  Daiiacli  sollen  f^icli  die  .\rbeit-kammern.  da  für  das  Handwerk 
sc'-i«iM  Kammern  i)e>ieliei).  auf  die  riro-->in(U'.-trie  beschranken,  nur  beratende 
oder  begulacl)len<le  Tätigkeit  ausüben;  ihre  Mitglieder  sollen  im  wesentlichen 
nach  Berufsgruppen  oder  aucli  Fabriken  gewählt  werden.  Die  Arbeitskammern, 
hci-^st  es  im  abschliessenden  Leitsatz  13,  >lenken  a)  die  .Arbeiter  auf  nächste 
praktische  Ziele;  sie  drangen  b^  .Arbeiter  und  Arbeitgeber  zu  gegenseitiger 
Aus-prariie  der  Beschwerden.  Klagen  und  Wnnsclu  ;  -u-  1k  reiten  so  c  )  die 
Würdigung  derselben  und  die  gegenseitige  Verständigung  vor;  sie  lehren 
andererseits  d)  mit  den  Schwierigkeiten  and  Grenzen  der  Erfüllung  der  Wünsche 
le'-'in.  ti:  sie  brechen  so  c)  neuen,  vernünftigen  und  massvollercn  AufkläruiiKcn 
mui  liestrel)ungen  im  Stan<lc  der  .Arbeiter  wie  der  .Arbeitgeber  Bahn,  als  sie 
bisher  vieif.ieh  dort  herrsciien;  und  wirken  dadurch  insbesondere  auch  f)  der 
Sozialdemnkratie  mit  F.rfolg  entgegen.«    (S.  21.) 

Zwar  habe  auch  die  Sozialdemokratie  in  Deutschland,  und  zwar  zuerst, 
Arbcitskammem  beantragt,  aber  mit  viel  weitergehenden  Vollmachten  und  in 

Ookaracnte  des  SoKiaUnmtt.  Bd.  III:  35 
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2ii>nTnm«i*etn5ne  aii-  alloii  Wirtschatt-snippcn  (Landwirt >diaft.  Handel. 
Fiat  <l'.vt.rl-'  In<i':-tric  etc.).  was  ihiKn  cm  ganz  ari<k'rt5-  G- ■  "  gcl>c.  Der 
betreffende  so/ialdemokratische  Antrag  wird  im  6.  Kapitel  ausführlich  wieder* 
gegrben  und  daran  anknüpfend  absprechend  kritisiert.    Ferner  enthält  die 

L'ri^ch.uc  in  Ka{'i'<:l  4  und  5  Bochrcibimgcn  der  Indtistric-  und  Arbcilsräto 
in  Belgien  und  der  Arltcil'-kanimcm  in  den  Niclerlandcn,  wiihrcnd  in  den 
Iniden  Schln^sk.'ipiteln  7  und  8  die  Resctzliclien  Bestimmungen  ül>er  die  Ar- 
bei-  r.itc  in  l-"-:inkretch  und  den  Arlx-itsbcirat  im  arbeit >5-tati>ti>chen  Amte 
in  Ol -•.crreicli  <.iinc  einpt-henderon  Kommentar  nntgettilt  werden. 

Aaer»  Fritz.  Soziales  Strafrecbt*  Hin  iVoiog  zur  Strafrechtsrctorm.  München 
1900.   C. H. Becksche  Verlagsbuchhandlung.   35  S,  8^.  Preis:  80  Pf. 

Da<  geltende  deutsche  Strafrecht  ist  veraltet,  weil  es  schon  bei  seiner 

Gebrrt.  d.  h.  bei  Schaffung  des  deutschen  T!' ;vhsstrafgcsetzbuche>.  unzeit- 
g  e  11;  a  »  s  ,  c  n  t  V.  i  c  k  c  I  u  n  R  s  u  n  f  ii  h  i  g  war.  Produkt  ulicreillcn  SchHiTcn> 
—  eine  gesctzj^cbtri-clic  Kruhgeburt  —  fusst  es  durchaus  auf  den  An- 
rHlirirnn^eL-n  (kr  kl;v  >i-ci,cn  .Strafre  h'  hule.  die  das  \'erbrechen  als  das  Er- 
Ziirgiii-  t  imr  frcmi  W'i'ln:-!  andinng  auflaset  und  dir  Strafe  untc-r  dem 
Cc>ichtspunkt  (kr  Si.linc.  der  \  t  rgehung  bcinissl.  wahr'.-nd  in  der  Stratrecin-- 
Wissenschaft  &ich  die  Erkenntnis  immer  mehr  Boden  schallt,  dass  das  Verbrechen 
teils  als  da»  Prodnkt  angeborener  Eigenschaften,  teils  als  die  Folge  sozialer 
t  n)~';.ndc  zn  betrachten  tur  die  das  individuuni  niclit  verantwortlich  i»t. 
untl  dass  denigcmass  für  die  Cicgenhaudlung  der  Gesellschaft  der  üesichi-.- 
punkt  der  Abwehr,  der  Abschreckung,  Besserung  oder,  wo  diese  ausgeschlossen, 
Unsch.-idhchinachung  des  V'erbrtoliers  entscheidend  sein  niuss.  Woliei  aber  «lic 
Mittel  der  .•\bwe!;r  i-dcr  .Xbsclireckung  nicht  im  Sinne  der  alten  barbari^clien 
und  xcrrohcndcn  (jrausamkeiten,  son<ieri5  auf  Grund  der  Erziehungsgmndsätxe 
eines  nodemen  Kulturvolks  ati^zuwahlen  und  einzurichten  sind. 

lU'niß<^inäss  tM  der  Verfasser  gegen  die  Todesstrafe,  die  Prügelstrafe 
und  alr.iüchc  et.l würdigende  Siraftnethoden.  Als  allgemeinen  Grundsatz  steüt 
er  auf,  dass  »das  Siratrcciit  als  Schutzmittel  gegen  Rechtsguicr  nur  da  An- 
wendung zu  finden  hat.  wo  andere  Schutzmittel,  wie  z,  B.  Erziehung,  gesell- 
schaftlich.- /'iicl  t.  gegenseitige  Kontrolle,  Selbsthilfe,  Privatrecht  u.  s.  w. 
niclit  av-srcitl  en.«    <  S.  ~.) 

Da«  Slr.ifredit  m  II  »im  Kampf  des  Staat'-  gegen  das  unsoziale  \'erhalten. 
d.is  \"er;)>-<  clien.  1::  N.lzte.  ausserste.  das  s  u  i)  s  i  d  i  ii  r  i  Mittel  sein.«  Die 
st'i  frcchtlicno  .Xl.iiuuag  der  Majestatsbcleidigung.  uei  Religionsvcrspotluiig. 
des  l'.ru  !ii  u<  |-.s.  der  Mi.nnerlicbe  etc.  soll  fallen,  dagegen  die  Ansteckung  mit 
geschlechtlichen  Krankheiten,  der  Missbrauch  und  die  Miäiliaiidlimg  von 
Kindern  in  ansj^cfii-hnterem  Masse  als  bisher  strafrechtlich  behandelt  werden. 
Bei  der  he-tr.iuing  soll  der  Verweis,  die  bedingte  \'erurteilung  starker  in 
Anwendung  gthn-cht,  die  Fc&ltutgshaft  ^dicse  Scheinstrafe  fiir  dte  Privi- 
legierten) aber  beseitigt  werden.  Desgleichen  als  entweder  schädlich  oder 
un/urcii liend  jcle  kurze  Freiheitsstrafe,  und  ebenso  die  Polizeianf-icht,  an 
deren  Stelle  (i:;s  s"/ial :  F  u  r  s  o  r  g  e  w  e  »  e  n  für  Ixislrafle  Personen  !■<  -  >  ideren 
Organen  zu  i;iKrt::gei  ist.  Im  Gegensatz  zur  Deportation,  die  eim  s  KiUtur- 
staates  unwürdig  sei,  sei  die  freiwiUige  Auswanderung  gebesserter  Sträflinge 
zu  umc'.stittzeii. 

Dies  du  G'-urd/ügt  des  gut  geschriebenen  Werkchens,  das  mit  einigen 
Mangeln  auch  alle  Vorzuge  jugendlichen  Temperaments  zur  Schau  tragt. 

SngWl  Sldlters  Sozialbtenspiegel.  Die  Wahlfälschungen  der  Akticnge.sell- 
schaft  Fi»rt.Nchritt.  Berlin  1903,  Verlag  der  Buchhandlung  Vorwärts. 
(4  S,  S''.   Preis:  20  Pf. 

F.ine  sozialistische  Antwort    auf    die    in    Heft  6    dieser  Zeitschrift 

(S.  252/253)  b< -pi'n.!)enc  antisozialistische  Schrift  >SoziaH^tensi)iegel«.  Sic 
pariert  die  dort  gegen  die  Sozialdemokratie  gerichteten  Angriffe  mit  vielem 
Geschick,  setzt  aber  zuweilen  den  Richterschen  Uebertretbungen  selbst  wieder 
L'ebertreibnngen  entgegen.  Dahin  gehört  u.  a..  was  auf  Seite  22/23  über  die 
Ke.st.Iuiiunen  der  sozialdemokratischen  Kongresse  von  Hannover  und  Lübeck 
bezüglich  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift  gesagt  wird.  Wenn  der  Verfasser 
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ausserdem  auf  S.  22  schreibt,  dass  Bernstein  infolge  der  ungewöhnlichen  Dauer 
und  Höhe  der  lernen  wirtschaftlichen  Aufschwungsperiode  2«  allzu  opti- 
mistischen Au^:i--un^M  II  iil»rr  die  wirt-chaflliche  Entwickflvinjr  viran'ri'^^t 
wurde,  die  furcliibarc  Krisis  aber,  die  dem  Aufschwung  folgte,  die  lüsherigc 
sozialdemokratische  Auffassung  bestätigt  habe,  so  müssen  wir  dem  entgegen- 
Inlltn,  dass  die  F  Jäci  uiigcn  Bernsteins  v.hvr  die  Krist-nfragc  mit  Optiniisnm'S 
oder  IVssiniismu>  hcuiglich  der  wirtschattiichcn  Entwicklung  gar  nicht»  zu 
ti!ri  haben,  sondern  ein  Spezialproblem  des  modernen  Wirtschaftslebens  be- 
treffen. ülxT  welches  das  letzte  Wort  überhaupt  noch  nicht  gesprochen  ist. 
Soweit  aber  der  Verlauf  der  letzten  Krise  ein  L'rteil  erlaubt,  bestätigt  er  die 
von  liornslcin  vertretene  .\nschauung,  dass  die  Krisenfrage  iiiiur  (km  Ein- 
lies  Syndikatswesens  heute  eine  ganz  andere  Gestalt  angenommen  hat,  als 
diejenige,  welche  der  früher  in  der  Sozialdemokratie  vorherrschenden  An- 
schauung zu  Grunde  lag. 

Felix,  Ludwig.  Der  Etnfliiss  tob  Staat  and  Recht  aaf  dl»  Entwickelaug  des 

Eig'fntnuiä.  Zweite  Hälfte,  zweite  .-Mjteilung:  Die  neue  7.ti!.  die 
franz(<sische  Revolution.  Mit  einem  Register  über  das  ganze  Werk* 
Leipzig  igo3,  Duncker  &  Hmnblot  623  S.  9*.   Pr«s:  1340  Mk. 

Der  Schlussband  einer,  wie  der  Gcsamttitel  lautet,  »EntwickelungS- 
gcsc'.üchtc  des  Eigentums  unter  kulturgeschiclulichem  und  wirtschaftlichem 
Gesichtspunkte«.  Das  ganze  Werk  besteht  aus  vier  Teilen,  von  denen  der  erste 
den  Etnftuss  der  Natur,  der  zweite  den  der  Sitten  und  Gebräuche,  der 

drille  den  der  Religion,  der  vierte,  von  (Uni  dio  zweite  .'\bteilung  der  zweiten 
Hälfte  uns  hier  in  einem  ziemlich  starken  Bande  vorliegt,  den  Einiluss  voa 
Staat  und  Recht  auf  die  Entwickclung  des  Eigentums  behandelt.  Der 
erste  Teil  erschien  im  Jahre  1883,  so  dass  die  Abfassung  des  Ganzen  sich 
auf  mmdestcns  20  Jalire  verteilt. 

Wir  haben  die  übrigen  Bande  nicht  gelesen,  aber  soweit  sich  nach  diesem 

Schlussbanrl  i;rt(:Irti  lii-sl.  dessen  letztes  Kapitel  die  Gt -imtergebnisse  der 
Forschung  des.  Verfassers  zusammen fasst,  hat  dieser  wold  cm  ungeheures 
Material  mit  vielem  Fleiss  zusammengetragen,  es  .iber  nur  unvollkommen  ver- 
arbeitet. Die  Eintcilimtr  nnd  .\nordnung  des  Stoffes  iT^-t  sehr  zu  wünschen 
iibr!.:^.  dci^iejclien  sein»,  kritische  Nachprüfung.  Der  N'crfasser  scheint  nach 
dem  ?duster  von  Buckle  und  Lecky  gearbeitet  zu  haben,  deren  kulturgeschicht- 
».cUc  Untersuchungen  für  ihre  Zeit  wohl  bedeutende  Leistungen  waren,  aber 
heute  nur  bedingt  noch  als  vorbildlich  betrachtet  werden  können.  Wir  dürfen 
eirc  sehr  viel  metho<'isc!i<  re,  ei:i(Iriir.^enderc  l'nt(.  r^ucluing  des  Gegen --tandes 
beanspruchen,  als  sie  jene  Forscher  und  nach  ihnen  der  Verfasser  darbieten. 
Ans  dem  Register  des  Werks  ersehen  wir.  dass  der  Verfasser,  der  u.  a.  auch 
eine  Kritik  des  Sozialismus  geschrieben  hat,  nirgeniis  auf  Mnrx  orlrr  Engels 
Ik-zt'g  i:immt.  aus  dem  Itdiait  des  vor  uns  liegenden  Bandes,  dass  ihm  die  nach 
ihnen  benannte  Geschichtstheorie  ein  unbekanntes  Land  geblieben  ist  Sonst 
wäre  es  ihm  anch  wohl  unmöglich  gewesen,  eine  Entwickclungsgeschichte  des 
H'!;en;iims  zv.  schreiben,  ohne  den  Einfluss  der  menschlichen 
Wirt^-cliaft.  der  Produktionsentwickelung,  auf  die 
EntWickelung  des  Eigentums)  eingehend  und  systematisch  zu 
beh  indcln.  Die  Verkennung  des  fundamentalen  Einflusses  der  Wirtschafts- 
weise und  Wirtschaftsmitlel  .luf  die  Gotaltung  des  Eigentums  und  (W-  C,<:- 
selUiiuiUsi(l>ens  im  allgemeinen  macht  sich  inuner  wieder  aufs  empfindlichste 
bemerkbar;  wie  kann  der  Einfluss  des  Heerwesens,  des  Rechts,  der  Finanz- 
politik, des  Mün/wc  <ens  auf  das  EiRcntiim  richtii;  crknnnt  werden,  wi-nn 
die  so  wcsentlicl'.e  Quelle  des  Eigeiuuniä.  die  VVirlbchait,  wenn  nichl  völlig 
unbeacht<:t  gclasi^tn.  so  doch  hikhstens  betläufig  gestreift  wird?  Die  ohnehin 
etwas  ch:i('i!<che  D.irj-tellung  erhalt  auf  diese  Weise  den  Charakter  der  Ver- 
schwonuncniieit.  Wir  erfahren  ungeheuer  viel  Tatsachen,  aber  ohne  jene 
Zusammenfassung  unter  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt,  die  die  Vorbedingung 
aller  wissenschaftlichen  Erforschung  sozialer  Erscheinungen  ist.  Natur- 
vcihaltnisse,  Sitten,  Recht.  Gewaltsinteressc,  Politik  haben  selbstverständlich 
ihr.-  u'ir'^si.'  Iv'lle  hei  der  GestaltniiK  und  Aushildunj^  der  Eitrentumsvcrhältnisse 
gespielt,  aber  ohne  gründUche  Untersuchung  des  Zusammenhanges  zwischen 
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Wirtschaft  und  Kiginlmn  und  stete  Bcrücksiclitigunpr  dieses  Zusammcnhangei 
wird  man  nie  zi-  einer  richtsgen  Bewertung  die-^er  Kolle  pclangcii. 

Aber  auch  «la«  T:it>achcnni£terial  des  V  erfassers  ist  nicht  immer  einwand- 
frei. Wohl  schöpft  er  aus  Werken,  die  ein  grosses  Ansehen  genie'ssen:  aber 
es  bioi'jcn  doch  e«ft  Quellen  zweiter  Hand,  und  nicht  immer  sehr  reine.  So 
sinri  seine  Hauptavicritatcn  iihtr  die  Geschichte  elcs  Eigentums  unter  der 
französischen  Rtvolution  Sybcl,  Taint  und  Paul  Janet,  alles  Tendeiwschrift- 
."^tcller.  (iie  t'enidc  in  dickem  l'unkl  —  wie  er  an  einer  Stelle  wenigstens  S'.-I- 
in  Bezug  auf  Taiue  ;:u  eridinen  giLt  —  sich  die  gr(>-.>;en  Ueherireil>ui:g.-a 
hahen  zu  schulden  koi  .nu  n  lasi^en.  Obwohl  er  aucli  Aulards  paliiisdu  Ge- 
sciiichtc  der  französischen  Ke-ttlution  citicrti  scheint  ihn  dessen  Kritik  Taines 
nicl'i  sehr  zur  Vorsicht  ^fs^t-n  dic«^cn  veranla«^t  zu  hahen.  Wie  wenig  er  den 
Geist  der  Rcvolu':  -n -,;i  t  regeln  erfas-.'t  ha;.  i.  :  di  r  Umstand,  dass  lt  urr.vr 
den  willkürUcheu  Eiitgriiicii  ins  Privateigentum  auch  kurzerhand  die  Be- 
stimmung aufzählt,  wonach  das  Gesetz,  das  die  natürlichen  Kinder  im  Erb- 
recht den  legitimen  Kindern  glt icl>stcllte,  für  alle  seil  Erstürmung  der  Rastille 
zur  Verteilung  gelangte'n  Erhschitften  Geltung  haben  sollte.  Welclier  Reclits- 
gedankc  dieser  l\>;ckdaticrung  zu  Grunde  lag  und  dass  e-  dabei  um  einen 
Grtmdsatz  handelt,  "-jf  vf-r»  rit  n  Juristen  der  französischen  Ri'nl-.i"  ■  mi: 
grosser  Energie  betoiil  ui  ii^eM  i>t.  erfahrt  der  Leser  nicht.  Sollte  dein  Kritiker 
de,-  So,-iaHsnms  und  Gesc'i  «  hl^d^  eiber  des  Eigentums  Lassalles  System  der 
erworbenen  Rechte  ebenso  unbekannt  geblieben  sein,  wie  Marx'  Kapital  und 
Engels*  Ursprung  des  Privctcaginlums? 

Iis  würde  ui  gerecht  sein,  neb<  ii  den  Fehlern  des  Werkes  nicht  auch  seine 
Verdienste  zu  erwähnen.  Was  ihm  im  Grossen  abgeht«  das  leistet  es  in  mancher 
Hinsicht  im  Kleinen,  in  Bezug  auf  die  Einzelheiten.  Wo  wir  uns  Spezial- 
fragen  zuwenden,  da  stosseu  wir  oft  auf  wertvolle  Zusammenstellungen,  sowie 
auf  Bemerkungen,  die  von  grosser  Belesenheit  und,  soweit  das  Licht  des 
Verfassers  geht,  scharfem  Urteil  Zeugnis  ablegen.  Und  wenn  die  Einteilung 
des  Stoffes  methodisciie  Mängel  aufweist,  so  wird  es  doch  dem  Sncliendcn 
nidit  .schwer,  sich  /ii  oricnticrai.  Auch  ist  dem  Buch  eine  gewisse  Unpartei- 
lichkeit ti9chzurvhmen.  Alle  Uebertrcibungen  und  schiefe:i  Unoile.  die  der 
Vcrfascr  den  oben  genannten  Scliriftstellcm  hinsichtlich  der  fratizo.,i sehen 
Revolution  nachspricht,  hindern  ihn  nicht,  schliesslich  zu  erklären,  dass  »die 
geschilderten  beklagenswerten  Verirrungen  nicht  vermocht  [haben],  den  un- 
ermessiichen  Wert  der  Wohltaten,  welche  die  Menschheit  der  französischen 
Revolution  verdankt,  im  mindesten  zu  verringern.«  (S.  502.)  Trotzdem  ihr 
die  \  jeder  Umwiilzung  im/e:  ireünliihc  Reaktion  gefolgt  sei.  leite  »dieses 
grosse  Itlreignis  eine  neue  Acra  entschiedensten  Fortschritts  in  der  Geschidite 
der  Menschheit  überhaupt  und  in  der  Entwickelung  des  Eigentums  insbesondere 
ein.«  (S.  506.  ) 

Die  Gesamtergebnisse  seines  Buches  al>er  schlicsst  der  Verfasser  mit 
einer  Betrachtung,  worin  er  das  Wertverhiiltnis  des  Triebs  nach  Erwerb  von 
Eigentum  zum  Besitz  von  Eigentum  nach  An;ilr>i;ie  de-  Le>sin.;schcn  Bilden 
vom  Verhältnis  des  Werts  des  Triebs  nach  Wahrlien  uaJ  dem  des  Besitzes 
der  Wahrheit  für  die  Menschheit  hinstellt.  Die  kulturfordenide  Wirkung  des 
Triebs  nach  Erwerb  von  Eigentum  »verkcnneu  die  Utopisten  in  dem  unerreich- 
baren Ziele,  den  Menschen  von  der  Sorge  um  den  Eigcntttmserwerb  zu  be- 
freicn.<  (S.  548.)  Mit  welchem  Satz  ein  sechsbändiges  Werk  über  die  Ent- 
wickelung des  Eigentums  nur  schliesscn  kann,  wem  die  Entwickelung  der 
Produktion,  des  Wesens  und  der  Formen  des  Eigentums  so  verschleiert  ge- 
blieben sind,  wie  die  Bestrebungen  der  »l7topt-tcn«  liinsiclülich  des  Eigentum«. 

An  einigen  Stellen  —  S.  6,  S.  537  etc.  —  sind  wir  auf  gauz  unverständ- 
liche Sätze  gestossen.    Und  auf  S.  501  bekommt  es  der  Verfasser  fertig,  au* 
eint  rn  Satz   Paul  Janets  in  dessen  Origines  du  Socialisme  contemporatnc 
herauszulesen,  dass  Babeuf  1794  ein  Projekt  entwickelt  habe,  das  er  »<H«K  .Art 
anticipierter  Malthusianismus<  genannt  habe!    Danach  würde  Babeuf  zuNthwa 
anderen  auch  noch  Hellseher  gewesen  sein,  sintemalen  Malthus  seine  Schrin^l^ 
über  die  Bevölkerungs frage  erst  1798  vcrfasste,  zwei  Jahre  nach  Bahetjfn  Tode.  "I, 
Tatsachlich  steht  aber  nichts  davon  bei  Janet.   Der  Verfasser  h.it  cinfacli  jrun  ts 
Sätze  falsch  verstanden.    So  Schiefes  dieser  selbst  über  Babeuf  geschrieben, 
so  hat  er  ihm  z.  B,  nicht  den  Unsinn  tmterstdlt»  dass  er  ein  Mittel  in  ein  und 


Digitized  by  Google 

k  _ 


dviiiM^ilien  Atemzuge  entpfidilt  und  verurteilt,  wie  der  Verfasser  aus  ihm 
herausliest  Leider  nicht  der  einzige  grobe  Schnitzer,  auf  den  wir  in  dem 
Buch  gestossen  sind. 

4}ewerkMihaft«n.  Geschichte  und  Entwlckelung  der  christlichen  Gewerk- 
schaften DeutsdUands  nebst  Protokoll  des  III.  christ- 
lichen Gewer  1<  sc  h  a  f  t  s- Kon  g  rcsses  zu  Krefeld. 
M.-Ciladhach  1901.  Verlag  des  Gesamtverbandes  der  christHchen  Ge- 
werkschaften.   112  S.  8".    Preis:  40  Pf. 

Protokoll  tilx  r  die  Verhandlniijrpn  dos  IT.  Kongresses  der  christlichen  Ge- 
werkschaften Deutschlands,  abgehalten  vom  29.  Juni  bis  2.  Juli  1902 
in  München.  Verlag  wie  vorstehend.   112  S.  8". 

Die  erste  dieser  beiden  Schriften  schildert  kurz  das  Entstehen  der  christ- 
lichen Gewerkschaften  und  den  Verlauf  ihrer  ersten  beiden  Kongresse  (1899 
Mainz  und  1900  Frankfurt  atn  Main),  über  die  ausser  den  Berichten  der  Presse 
keine  Veröffentlichungen  orfülgt  sind.  Die  christlichen  Gewerk^cl'.afii.  11  sind 
aus  der  Icatholischen  chrisUich-sozialen  Bewegtmg  hervorgegangen,  wollen 
Iber  christlich  interkonfesionell  sein.  Sie  verwerfen  den  Klassenkampf,  er- 
.lärin  den  Streik  für  ein  äusserstes  Mittel.  nur  in  besonderen  Fällen  und 
wenn  E.  ioIr  in  Aussicht  stehe,  anzuwenden  si  i,  lit tonen  scharf  die  Unabhängig- 
keit von  jeder  politischen  Partei  und  verpöncn  deshalb  die  Enirterung  partei- 
polili  chrr  Fra:::en  in  ihren  Orgatiis;iti<  iik-ii.  Sic  st't;'i.-n  sii-li  'Iii-  >ITcf:i;ing  der 
leibliciieii  und  gci.^tigen  itucressen  der  BcrufspenoSM n«  /vir  Auftjubc.  die  durch 
Organisation.  liildung  von  allerhand  Kasf-cn  c-  c.  und  die  Retrcibunfi  von 
»gesetzlichen  Reformen  auf  dem  Boden  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung« 
erreicht  werden  soll.  Der  erste  Kongress  war  von  48,  der  zweite  von  98,  der 
dritlc  von  57  und  der  viirtr  \.>ii  5;^  DcU-^^nirti. n  besucht.  Der  l'inlan'.,'  der 
christlichen  Gewerkschaften  belauft  sich  nach  einer,  dem  Münchener  Kongress 
vorgelegten  Statistik  auf  3s  Vereine  oder  Verbände  mit  zusammen  175  000  Mit' 
jrlii  lern,  von  denen  26  mit  84667  dem  Gcsamtverband  der  christlichen  Gewcrk- 
schaitcn  angehören.  Der  Krcfcldcr  Kuiigrcss  fasste  u.  a.  Resolutionen  über 
die  Verleihung  von  Korporationsrechten  an  Beruf svercinc  und  die  Reform  der 
Krankenversicherung  und  Berufsvercine,  der  Mnuclü  lu  r  solche  über  Genossen- 
schaftswesen. Schutz  der  gewerblich  tätigen  Frautn  und  jr.j,'cndlichen  Arbeiter, 
Organisation  der  landlichen  Arbritt  r  und  Förderung  der  Geistesbildung.  Das 
Kassenwe^en  der  Bewegung  ist  nur  massig  entwickelt  und  lässt  die  Lebens- 
tmd  Leistungsfähigkeit  eines  Teils  der  Vereine  als  ziemlich  zweifelhaft  er* 
scheinen.  Ucberhaupt  zeugen  die  Protokolle  mehr  von  Wollen«  als  von 
Können. 

OowerkTcreinc,  christliche.  Ihre  .Aufgabe  und  T  itipkeit.  Dritte,  erweiterte 
Auflage.  (Arbeiter-Bibliothek,  i.  u.  2.  Heft.)  M.-Giadbach  1900^ 
Verlag  der  christlichen  Arbeiter-Zeitung.  64  S.  8*>.  Preis:  20  Pt 

Notwendigkeit  der  christlichen  Gewcrkvercine,  Aufgaben  der  christlichen 

Cewcrkvcreine.  .Mittel  der  christliclun  Cewerkvereine.  in!erkr.nfessioncl1cr 
und  unpo<iü?.chcr  Charakter  der  Gewcrkvercine,  Stellung  des  cliri;.tlichen  Ge- 
werkvereins zu  den  Arbeitgebern,  Stellung  der  christlichen  Gewerkvereine  ZU 
den  sozialdemokratischen  Gewerkschaften,  die  Organi.sation  der  Arbeiterinnen, 
praictische  Ratschkigc  für  Gründung  und  Leitung  christlicher  Gewerkvereine, 
bisherige  Entwicklung  der  christlichen  Gewerkvereine,  kurze  Geschichte  der 
übrigen  Gewerkvereine  in  Deutschland. 

Dies  der  Inhalt  der  gut  ausgestatteten  Schrift  Das  bezeichnendste  ihrer 
Kapitel  ist  das  über  den  interkonfessionellen  und  unpolitischen  Charakter  der 
Gewerkvereine.  Es  wird  da  ausgeführt,  dass  die  religiösen  Grundsätze  tind 
Wahrheiten,  die  von  den  christlichen  Gewerkvereinen  zu  vertreten  sind,  »eben 
dieselben  sind,  die  schon  durch  das  N  .1 1 11  r  g  c  s  c  t  :^  oder  Naturreelit  ver- 
kündet werden  und  die  durch  die  gcofFenbarie  christliche  Religion  eine  höhere 
Weihe,  Deutlichkeit  und  Bestätigung  empfangen  haben.«  Diese  Wahrheiten 
sind  der  Glaube  an  Gott  und  die  Anerkennung  einer  natürlichen  sittlichen  und 
rcchtiichen  Ordnung.c    Die  Forderung  der  christlichen  Grundlage  für  das 
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wirischanliche  Leben  litäinge  aber  nicht  notwaidig.  dass  jedes  Mitglied  ^nst 
sich  zum  ChrUtentum  bekenne.    Eine  chH«tliche  OrgaiU!«ation  verlange  von 

ihrtn  Miti^üfUrn  nur.  >d;i--  -ich  vtTpilici.tai.  die  I-tt-ung  der  lieinipvn  wirt- 
scliaftlichci»  I  raKen  zu  er>trclii.-n,  da-.<  <lic  Grund.-utzc  de-  vf>n  iii'tt  f^e- 
gebenen  Naturrechts  und  damit  der  natürlichen  GesellschaftSiirdnung  (l:i}jei 
nicht  \crlc!'t  uefden.«  Zur  ßc-ehra:ikiing  ?.uf  diese  »Mindestforde- 
rung« /Awit^f  der  Ltn-t;üid.  chi'^-  keine  religin^e  liinheit  n>el:r  unler  den 
Volkern  lK>uhe.  !■">  (inrfen  aus  den  Arhviterorganisationen  diejenigen  >nicht 
ausge!.cliln>Neij  werden,  welche  das  positive  Chn^tentutn  in  seiner  wahren  Ge- 
stalt nicht  mehr  besitzen  und  üben,  aber  trotzdem  die  sittlichen  und  recht- 
liehen Naturtre-tt/e.  wie  sie  Ciott  in  die  Bruvi  jedes  Men-chcn.  auch  dc?> 
lleifkii,  ^jcle^t  hau  anerkennen.«  Da>  Wdrtciien  >chri'-:l!eh«  soll  in  der  (iewtrk- 
schaft  •■!)<,  weinni^  »nichts  anderes  h  e  tl  c  u  t  e  n  als  uichtsoziuldi'nio- 
Iratisrl..'  ( S.  ji.)  Denn  »die  So7-iahIeniokratvn  halten  sich  bei  ihren  wirt- 
se"haflhelien  }5(  trehuu'^en  nicht  iui;erhalh  der  Grenzen  des  Xalurrechts,  wie 
z.  H.  die  vf»n  ihnen  erstriliie  Beseitigung  des  Privateigentums  beweist,  das 
auf  dt  III  Xa:<irrccht  beruht.«  [Eine  niihcre  Erklärung  des  Xaturredu&  wird 
nicht  (^»«eheti;  der  Lc<!cr  erfährt  nichts  darüber,  ob  es  jedes  Privateigentum 
faeili}?t  oder  oh  « B'  i,'rrfi?un^en  /ula'^st  und  welche.] 

im  iibrigen  entwickelt  die  Broschüre  eingehend  dieselben  Prinzipien  der 
christlichen  Gewerkschaftsbewegung,  wie  sie  in  der  weiter  oben  besprochenen 
Tirosclnire  liher  Mntwickeliing  und  Geschichte  der  cliri'«tlichen  (jewerkschaften 
mehr  summarisch  auseinandergesetzt  sind.  \V'<»  sie  von  der  So/ialdcmokralie 
bezw.  den  ihr  nahestehenden  freien  Gcv.,.;k  .haften  handelt,  stelit  >u:  aller- 
hand anfechtbare  Behanpiun^cn  auf,  sucht  aber  doch  gegenüber  den  letzteren 
eine  gev\is^c  Objektis it.a  zu  bewahren. 

KOMOiBTerefn.   Verband  t^chneizcristher  Konsamfereinc.  Rechenschafts 
bericht  über  die  Tätigkeit  der  V  erbandsurganc-  nebst  Rechnung  pro 
1902.   Dasei  1903.  Buchdruckerei  G.  Krebs.   40  S.  KoHo. 

Der  Bericht  ki m-^tatiert  eine  Reilie  erfreulicher  Fortschritte.  Die  Zahl 
der  V  crbandsvcreinc,  ihrer  Miigiiedcr,  ihres  ütnsaizes  und  ihrer  Reservefonds 
bat  im  Bcrlcht^jaitr  erheblich  zugenommen,  wozu  u.  a.  die  von  einer  Reihe  von 

\  «  renien  \  f 'ri^ervinuiiene  A  it  s  ni  e  r  /.  u  n  des  Verkaufs  a  n  Nicht- 
mitglieder  erheblich  beigetragen  hat.  Den  .Anstoss  zu  diesem  Schritt  gab 
eine  Erklärung  des  .schweizerischen  Bundesrats,  dass  Konsumvereine,  die  nur 
an  iMitjjlreder  Waren  ahpeben.  nicht  als  E  r  w  c  r  b  s  Rcsellschaften  ru  \yc- 
traiblen  seien.  Der  Verband  ha',  neben  seinem  Organ,  dem  »Schweizerisch'-n 
Konsiinivcrein«.  ein  mehr  proj^af^andistisches  Blatt,  das  »(ienosscnscl  t  r  1  che 
Volksblalt«  ins  Leben  gerufen,  das  es  schon  im  ersten  Jahr  seines  Bestehens 
ru  einer  Auflage  von  .socxxi  gei)rachl  hat.  Er  hat  seinen  Geschäftsbetrieb 
durch  r.inbezrehung  von  Mariufakturwaren  erweitert  und  ist  Mitglied  der 
englischen  Gro^seinkaufsgenossenschaft  geworden,  so  dass  im  Warenverkehr 
zwischen  ihm  nnd  jenem  grossen  Institut  »da»  Gewinn-  and  Erwerbsprinzip 
aus)<e>c]iahel  ist.»  ( S.  5.)  Im  Kampf  gegen  den  fiskalisch  verschärften  neuen 
schwei/eri.M-hen  Zolltarif  hat  der  Verband  eine  hervorragende  Rulle  gCi^piclt. 

LalUy  J.  J.  C).  l>er  Kreislaaf  de»  Oplt^P"*  nnd  der  .Mechanisintrs  den  sozialen 
Lebens.    Berlin  190.^,  Puttkamer  »ii;  Muhlbrecht.  S.  S«*, 

Ein  inlere'-saiUer  Versuch,  an  der  Ilaisd  einer  graphischen  Darstellung 
dii)  ftiinzcn  Bewegtingsvofgang  zu  veranschaulichen  und  zu  analysieren,  den 
der  V'erfa-scr  den  Mechanismus  des  Soziaitcbens  nennt,  der  aber  besser  mit 
Getrieln:  des  Wirtschaflslehons  bezeichnet  würde.  Die  graphische  Skizze  ist 
ziemlich  konii)l!/iert  und  wird  den  ungeübten  Ecser  auf  den  ersten  Bl-ck  >  lier 
verwirren ;  selbst  der  Geübtere  braucht  einige  Zeit,  bis  er  sich  völlig  in  ihre 
Idee  hineinlebt.  Der  Verfasser  hat  eben  ein  möglichst  vollständiges,  allen 
wiciiüyni  l-'.'iktoriii  Rechinnig  tragendes  Biid  liefrrn  v.nücn.  er  hat  jeder 
viclitis^^ii  Siromuf.si.  die  Geld  aus  einem  Organ  (Becken  oder  Fluss}  des 
Win '^c.!a^^^kori)et s  in  ein  anderes  tragt,  ihren  Platz  im  Bilde  .anzuweisen  ge- 
snciit.  \K\\i  fn.'.iuhi  sich  ai'cr  mir  daran  /"U  erinnern,  ein  wie  zus.immcn- 
geset»:tcr  Oigauismus  dieser  Wirtschallskorper  ist,  um  sich  :^cn  zu  inus^seu  , 
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tir.ss  ein  Bi'd.  das  svUist  mir  die  HaiiptelciTi'jiite  uiul  ihr  gegenseitiges  Auf- 
cini^ndcrwirken  berücksichtigt,  gar  nicht  anders  als  recht  verwickelt  ausfallen 

Cntcr  dic^fu  Uni^tandcn  zeugt  es  für  den  Scharfsinn  und  das  Geschick 
des  Verfassers,  dass  seine  Skizze  oder  Tafel  immerhin  nach  einigem  Studium 
dn  durclisichtiges  Bild  des  in  Frage  stehenden  Prcizesses  darbietet,  so  dass 
stell  an  seiner  Hand  nun  die  einzelnen  C)rgane  und  ihre  Rolle  im  Cv^r-.r.T 
getrieho  leichi  veranschaulichen  !a«iSen.  Man  kann  der  Skizze  <lie  Bczeichiuiii^ 
als  sehr  sinnreich  nicht  versagen.  Auch  sind  die  ihr  zu  Grunde  liegenden 
Wertungen  der  Kräfte  im  ganzen  unanfechtbar.  Aber  wir  glauben,  dass  das, 
was  der  Verfasser  mit  der  Skizze  wollte,  auf  anderem  Wege  noch  besser  hätte 
erreichi  werden  können.  Er  hat  unseres  Erachtens  das  Pferd  beim  Schwann 
aufgezäumt.  Mehr  wäre  ii^  Bezug  auf  Anschauliclikeit  erreicht  worden,  wenn 
er,  statt  das  ganze  Getriebe  des  Krdislaufs  mit  einem  Male  darstellen  zu  wollen, 
den  Fro/ess  genetisch  an  einer  Reifte  von  Skizzen  vorgeführt  h.'itie.  die  von 
cinfaclien  zu  immer  zusammengesetzteren  Wirlschaflsorganismen  aufstiegen. 
Bis  zu  einem  pewis<en  Grade  i)ictet  zwar  auch  seine  Tafel  etwas  dergleichen, 
indem  der  Skizze,  die  den  Gesamikreisiauf  darstellt,  zwei  kleine  Skizzen  bei- 
gejiehcii  sind,  von  denen  jede  einen  bestimmten  reinen,  d.  h.  von  allen  kompH- 
ziereiulen  Elementen  gesonderten  Fall  des  Kreislaufs,  eine  bestimmte  Seite 
des  Wiitschaftsgetriebes  veranschaulicht.  £s  geht  eben  nicht  ohne  eine  gewisse 
Zerlegung  des  Triebwerks,  und  für  das  vorliegende  Thema,  wo  wir  es  ja 
mit  keinem  regelrechten,  planinässig  aufgebauten  Mechanismus,  sondern  einem 
M^hr  koiiiplt^xcn  ürganisnuiä  zu  tun  haben,  scheint  un^  eine  geueiischc 
Darstellung  am  angemessensten  und  fraehtlkarsten. 

Wir  werden  darin  durc'i  den  Text  des  Buches  bestärkt,  der  teils  aus 
ErkLirungen  der  Figuren,  teils  aua  Charakterisierung  der  vcrschiedciiai 
Phänomene  des  Geldumlaufs  und  ihrer  Bedeutung,  für  flas  Wirtschaftsleben 
be-trlit,  die  sich  auf  den  F'iguren  verfolgen  lasven.  So  klar  ila  alles  vor- 
geführt wird,  so  viel  Erfahrung  und  Beobachttuig  aus  den  einzelnen  Para- 
graphen sprechen,  .«.o  empfindet  man  beim  Ganzen  doch  sehr  den  Mangel  ati 
wis  euschafthcher  Methodik.  Der  Verfasser  ist  in  seiner  Art  zwar  auch 
systi  inatisch  vorgegangen.  Aber  es  ist  eine  unbeholfene  Systematik,  das  Ver- 
fahren eines  remen  Empirikers,  der  sich  zunächst  an  tlie  au'^M  ri  Fr-i  'u  ! 
nungoi  hält  und  von  da  durch  Zergliederung  das  Wesen  der  Dmgc  zu  er- 
mitteln sucht.  Wer  d;'bei  gewissenhaft  und  mit  Scharfsinn  vorgdit,  wird 
gewi'^s  auch  viel  Richtiges  feststellen,  »r  v  ird  vielleicht  sogar  manclies 
finden,  was  dem  Auge  des  nach  besüiinutcn  theoretisrhen  Grundsätzen  .'\r- 
heitendcR  entgeht,  weil  mit  der  theoretischen  Auffassung  oft  eine  gewisse 
Voreingenommenheit  verbunden  ist,  aber  eine  erschöpfende  Vorstellung  von 
den  tieferen  Zusammenhängen  kommt  dabei  kaum  zustande. 

So  gibt  sich  der  Verfasser  grosse  Muhe,  bei  Darstellung  der  verschiedenen 
Fonuen  de»  Geldkreislaufs  zu  zeigen,  dass  derselbe,  mit  Barverlustcn  ver- 
buTiilcTic  Kreislauf,  der  in  modernen  Ländern  das  Volkswohl  im  grossen  imd 
ganzen  nicht  schadigt,  in  Landern  des  Stillstandes,  wie  Indien.  China  u.  s.  w., 
fast  immer  mit  .schweren  Scl.äden  für  Teile  des  Volks  verbuiidcii  ist.  Da.s  ist 
sehr  richtig  bemerkt,  und  der  Verfasser  analysiert  auch  sehr  schon  eine  Reihe 
von  hierher  gehörigen  f-'ällen.  Aber  der  Kauwdzusamnieiihang  der  Erschei- 
uuni;  mit  der  WirtschaflsverfaisUug  jener  Liuider  wird  dabei  nur  obertluclilicU 
berülirt.  von  der  Bedeutung  der  P r  od  u  k  t  i  o  n  s  s  t  u  f  c  für  da<  Problem  nicht 
einmal  andcutimgswci'se  gesprochen.  Es  '\>x  empirische  Kasuistik  nach  äusser- 
Hchen  Merkmalen,  und  wie  wenig  sie  ausreicht,  geht  aus  der  Tatsache  hervor, 
«!,iss  der  \'crfa<ser  es  inmier  noch  über  ■'ich  bekomnU.  nnt  so  verschwommenen 
Bej^nften,  wie  »Geld  unter  die  L<ute  zu  bringen«,  zu  deduzieren,  die  geradezu 
Gift  für  das  volkswirtschaftliche  Denken  sind.  Er  sieht  scharf  genug,  um 
zu  erkennen,  dass  zwischen  Verausgabung  von  Geld  zu  blossen  Verbrauchs- 
zwecken und  soIrhfT  für  profluktive  Unternehmungen  ein  grosser  Unterschied 
ist,  ;;ber  er  leis  «  i  .-\nschauung  Vorschub,  dass.  Wenn  ein  Verschwender 
>Gel'j  unter  die  Leute  bringt«,  dies  !>Ioss  weniger  vorteilhaft  für  die  Volkswirt- 
schal'., sei.  wie  produktive  Verwendung  von  Geld,  relativ  dagegen  auch  dazu 
beitrüge,  das  Gcsanueinkonunen  des  Volk  ,  i  erhohen.«  ( S.  172.)  Tatsäch- 
lich aber  vergeudet  der  Verschwender  stets  .\  r  b  c  i  t  in  irgend  einer  Form, 


wirkt  also  je  nachdem,  wirtschaftlich  betrachtet,  durchaus  nicht  anders  wie 

>HranvI.  Kricjr  tn'cr  sonstige  Kalamilätcn«,  von  denen  der  \'erfa->>er  ilin  und 
andere  Urheber  von  »erralii^hcin«  Gddkreiälauf,  wie  verunglückte  Speku- 
lanten etc.,  prinrtpictl  unterscheiden  will.  Auch  was  der  Verfasser  über  den 
Zusammenhang  von  Spartätigkett  und  Geschäftskrisen  ausführt,    ist  unzu- 

länglicli. 

Indem  w  ir  diese  ^^ängeI  her^'orheben,  machten  wir  aber  keineswegs  den 
Eindruck  erwecken,  dass  es  sich  im  vorliegenden  Buch  um  eine  wertlose 
Spielerei  oder  Tüftelet  eines  Laien  handelt.  Ganz  im  Ggcnteil.  Laie  ist  der 
Verfasser  allerdiiv^-  .  ;i.  r  '  u  iniehr  Laie  war  er  mi  wesentlichen,  als  er  an 
seine  Arbeit  herantrat.  Aber  wie  Prof.  Ad,  Wagner  in  einem  V  orwort  zu  der 
Arbeit  mitteilt,  hat  der  Verfasser  Jahre  darauf  verwendet,  seine  Skizze  immer 
wieder  \(in  neuem  umzuarlieiten  und  zu  vervollkommnen,  was  selbst vcr  'rlnd- 
iich  nicht  ohne  Studium  der  Fachliteratur  möglich  war.  So  zeigt  er  sich  in 
seinen  Kommentaren  als  hinsichtlich  ihrer  wohlunterrichtet,  ohne  df>ch  so  von 
ihr  l)ch  rrscht  zu  sein,  dass  seine  Arbeit  darüljer  ihre  Originalität  und  Frische 
verloren  hatte.  Ls  ist  ein  sehr  eigenartiges  Werk,  das  neben  den  besprochenen 
Mängeln  auch  wieder  seine  besonderen  \\)rziige  hat  Und  dessen  Lektiire.  sobald 
man  sich  cinigermassen  in  das  ihm  zu  Grunde  li<^ende  Bild  hineingedacht  hat, 
einen  grossen  Reiz  darbietet.  Wer  das  schwierige  Problem  der  Geldzirkulation 
zu  studieren  wünscht,  wird  m  ihr  riin  grosse  Hilfe  thulen.  Viele  Erscheinungen 
des  Geldmarkts  sind  in  wunderbarer  Klarheit  veranschaulicht.  Der  Verfasser 
ist  hl  Bezug  auf  die  Tatsachen  des  Geldmarkts  wohl  unterrichtet  tmd  ein  aus- 
gezeichneter Analytiker:  er  verficht  es  vortremich.  die  kompliziertesten  Vor- 
gange «lurch  Auseinanderhaltung  ihrer  Komponenten  verständlich  zu  machen, 
wozu  itbrigens  auch  seine  origijtelle  Terminologie  nicht  wenig  beiträgt.  Er 
gehl  auf  Einzelheiten  ein,  die  in  den  meisten  Fachschriften  vernachlässigt 
sind,  und  hört  doch  nie  auf  zu  fesseln,  weil  seine  Deduktion  stets  auf  das 
(iruiuü'ti  1  1'.'  i'ug  nininit  und  s(^  der  Zusammenhang  niii  dem  Ganzen  in  leben- 
diger Erinnerung  bleibt.  Kurz,  das  Werk  ist  kein  Lehrbuch  im  landläufigen 
Sinne,  und  doch  kann  es  Lehrenden  wie  Lernenden  die  grössten  Dienste  leisten. 
Man  darf  der  Weiterführung,  die  der  Verfasser  ankündigt,  mit  Interesse  ent- 
gegen  sehen. 

Unibei^,  P.  Die  Aufgaben  der  Arbrltrrrortreter  In  den  Krankenkassen. 

Zweite  Auflage.  (/\rbeiter-ßibhothek  4.  Heft.)  M.-Gladbach  1901, 
Vertag  der  Westdeutschen  Arbeiter-Zeitung.   24  S.  8^.  Preis:  10  PL 

Eine  hier  und  da  mit  Warnungen  vor  Ucberrumpelung  dttfdl  die  Sozial- 
demokratie gewürzte,  sonst  aber  objektive  Informationsbroschiire  des  be* 

kannten  christlich-sozialen  Verlags. 

Lötz,  Prof.  Dr.  Walter.  Zolltarif,  Sozialpolitik,  Weltpolitik.  Sonderabdnick 
eines  auf  der  Generalversammlung  des  Vereins  für  Sozialpolitik  am 
24.  September  Kjoi  erstatteten  Referats  mit  mehreren  Nachträgen. 
Leipzig  190J,  Duncker  &  llumblof.    50  S.  8".    Pre--:  i  Mk. 

Der  Verfasser,  einer  der  entschiedensten  und  sachkundigsten  Verteidiger 
der  gemässigt  frethändlerischen  Handelsvertragspolitik,  die  in  Deutschland 

durch  die  Caprivi-MarschalKchrn  Handelsverträge  eingeleitet  wurde,  ent- 
wickelt in  diesem  Vortrage  uic  Gefahren,  welche  der  inzwischen  fast  unve.- 
i'ndert  GeseJ:'.  gewordene  Ztilltarif-Enlwurf  von  1901  für  Deutschlands  wirt- 
.scliaftliche  und  sozialjiolilische  Eiitw ickclung  bedeute.  Sie  bestehen  haupt* 
siichlich  in  Forderung  einer  ungesunden  Kartellpolitik,  absolute  oder  mindestens 
relative  \'erteiierung  der  Untcrhalt^-kosten  der  Arbeiterklasse,  damit  Ver- 
sclilechierutig  der  Arbeiierlage.  Frschwcrung  des  Zustandekommens  gttnstiger 
Handelsverträge  und  Schädigung  der  weltpolitischen  Beziehungen  Deutschlands, 
X'erbinderting  oder  Verlangsaif.nng  der  .Anpassung  der  l^mdwirt-cbiift  an  die 
veränderten  Bedingungen  des  WirtMihaftslebens.  Der  letztere  Gedanke  wird 
in  den  Nachtrag«!  polemisch  noch  weiter  ausgeführt,  wobei  namentlich  an  der 
TIan<l  der  St.itistik  die  Frage  untersucht  wird,  wie  weit  der  Schwer[>iinkt  der 
dcuischen  Lundwirlichaft  schon  vom  Getreidebau  abgerückt  ist.  Auch  die 
Frage  der  Bewegtmg  der  Brotpreise  bei  steigenden  und  fallenden  Getreide- 
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preisen  wird  in  einem  der  Nachträge  behandelt.  Prof.  Lötz  würde  es  lieber 
sehen,  dass  das  Reich  den  Emzelstaaten  eine  Milliarde  zam  Attskauf  not- 

leidt'iulor  T .  nilwiitc  iir.il  Vergebung  der  angekauften  Güter  in  Zeitpacht 
zinsiich  iilitrwiesc,  als  dass,  wie  es  mittlerweile  durch  den  neuen  Zolltarif  ge- 
schehen, der  nichtlandwirtschaftlichen  Bevölkerung  durch  erhöhte  Getreide- 
zolle  das  Leben  verteuert  werde.  Er  .!riuki  -ich  hinsichtlich  der  Rückwirkung 
des  Zolltariis  auf  die  politifiche  I£nu\  ickcluüg  Deutschlands  —  vom  Stand- 
punkt der  gegenwärtigen  Staats-  und  Gesellschaftsordnung  aus  gesehen  —  selir 
pessimistisch  aus  und  erklärt»  er  sei  »auf  Grund  der  Beobachtung  der  Wirkung 
der  Teuenini?  von  1891  auf  dte  Getreidezollanhänger  ziemlich  sicher,  dass  der 
neue  Z<  Ktarifcntwurf.  wci.n  er  G  setz  würde,  nur  ein  Uc  her  gang  zu 
radikalem  Umschwung  w  erden  würde«.  Er  enthalte  sich,  die  Be- 
deutung der  Kämpfe  und  Schwierigkeiten  einer  solchen  Uebergangs- 
zeit  näher  auszuführen,  sei  aber  der  Ueberzcugung.  dn«=  >ihese  Gefahren 
gar  nicht  ernst  genug  g  c  n  o  ni  in  e  n  werden  könne  n.«   ( S.  19. ) 

Die  Broschüre  cnth.nlt  viele  ökonomische  Nachweise,  die  ihre  Lektüre 
mich  nach  Bctiidigung  der  Kämpfe  um  Anmhnie  des  neuen  Zolltarifs  durch 
die  Gesctzgei>ung  —  die  ja  nur  den  ersten  Akt  dieses  Wirtschafiskampfes  ab- 
schliesst  —  empfehlenswert  machen. 

Hiirckei'^J.  Uic  deutsche  So/ialdeiuoki'ntio.  Nach  ihren  Meinungen  und  Taten 
dem  deutschen  Volk  naturgetreu  geschildert.  Erstes  Heft.  Königs- 
berg i.  Pr.  190J.  Oslprcussische  Druckerei  und  Vcriagsanstalt.  24  S.  8". 

Tin  -  antiso/ialisiische  Agitationsbroschüre.  Der  Verfasser  arbeitet  nach 
dem  .Mu.^ter  des  bekannten  Flugschriftenfabrikanten  »Bürger«,  aber  mit  wesent- 
lich plumperen  Mitteln.  U.  a.  wird  eine  ».\nweisung  für  so/ialdeniokratische 
Redner«,  die  ganz  ersichtlich  einer  Verspottung  der  Sozialdemokratie  ent- 
nommen ist,  als  sozialdemolo'atische  Schrift  citiert,  um  die  ganze  sozialdemo- 
kratische Agitation  als  eine  »elende  Schauspielerei«  erscheinen  zu  lassen. 

Mei^serj  Max.  Die  moderne  Seele.  Dritte  .\uflage.  Leipzig  1903,  IL  See- 
mann Nachfolger.  134  S.  9*. 

Ein  Amalgam  aus  Wagner-Nietsche-Tolstoi ;  ein  dem  Christus,  der  die 
Gnmdditferenz  der  Natur  löste,  indem  er  die  Brücken  vom  Denken  zimi  Sein 
fand;  der  kein  Leidender,  sondern  ein  Leidloser,  ein  Ueberwinder.  die  Jug:cnd, 

die  Kraft.  Gesunde,  Seiende,  das  U  n  b  l  w  n  -  >  t  e  i  t.  ein  <l;e-em  Christus 
sich  annäherndes  Liebendes,  das  den  Materialismus  und  Skeptizismus  über- 
wunden liat  und  mit  dem  All  ni  fühlen  vermag,  das  ist  nach  dem  Verfasser 
die  moderne  Seele,  wobei  mruirrn  nicht  im  Sinne  einer  Modeströmung,  sondern 
im  Sinne  einer  Entwickelungsphasc,  der  derzeitig  erreichten  höchsten  Stufe 
eines  sich  gesetzmässig  vollziehenden  Entwickelungsgangcs  verstanden 
sein  will. 

Dieser  Gedanke  wird  in  dreizehn  Kapiteln  in  bilderreicher  Sprache  ent- 
wickelt, die  manchmal  die  schöne  Einkleidung  eines  geistreichen  Gedankens, 
zuweilen  aber  auch  der  reine  Schwulst  ist. 

Gegen  eine  poetische  Darstellung  philosophischer  Gedanken  lässt  sidt 

nichts  sagen;  sie  muss  int  (legcnteil  a';-  die  höchste  Form  der  DarstcHung 
betrachtet  werden,  weil  sie  die  vollständigste  Beherrschung  des  Stoffes  zur 
Voraussetzung  hat.  .M)er  im  dichterischen  Gewände  philosophieren  und  ins 
LTnbcstimmte  hinein  phantasieren,  ist  zweierlei.  Der  Natur  .M'^iihttn  zu  uniei- 
sltllcn,  wie  es  die  moderne  Seele  des  Verfassers  an  t  uiigcii  Steilen  tut,  ist 
alles,  nur  keine  moderne  Philosophie. 

Indes  da.''  V,\xr]\  ist  anregend  geschrieben  und  verrät  ein  nicht  unbedeuten- 
des Gcstaltungstalent. 

BedllclijPriv.^tdocent  Dr.  Joseph.  ZnrTheorie  und  Kritik  der  entrlisclien  Lokal- 
Verwaltung.  Eine  AI)wehr  i'.nd  eine  Anklage.  (.Scpiir.iiabdiuck  aus 
der  von  dem  Hofrat  Prof.  Grünhut  herausgegebenen  Zeitschrift  für 
das  Privat-  und  öffentliche  Recht  der  G^cnwart.)    Wien  190J, 

Altred  Höldcr.  208  S.  8^ 
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W.  Ivci'iii  ii  als  \  rrfa-M  V  dvs  sotin  n  auch  in  englischer  Sprache  hcraus- 
gtk' iiiincrii  n  ausgczt  ivhncicn  Workt  s  uIht  englische  L  o  k  a  1  v  c  r  w  a  J - 
1 11  !t «  j'cht  in  der  vorliegenden  Sciirift  mit  dem  Heidellterger  Professor 
J.  ll.itscliek  in>.  (jericlit.  der  in  diT  »Kriii ^c!K':l  Vioncljahr>schrift'  da.-  genannte 
\V\:k  sehr  aliiaUig  IjChiMuthcn  Iiatte.  [Jas  Firsnchen  Kcdlichs.  ihm  für  eine 
Erv^idcrung  Raum  zu  gewahren,  hatte  die  k  I  lon  der  Kritischen  V'iertel- 
jaljr  ^chrift  mit  ßerufuiig  auf  ihren  prinzipiellen  Standpunkt  abge^idilageQ. 
Kin  \  en':ilirei\  d.is  an  sich  schon  den  tcndenzir-sen  Charakter  der  Kritik  deut- 
lich .'11  erkruneii  ijibl. 

Ucgenkriukcn,  .so  unvcnncidlich  sie  oft  sind,  sind  selten  eine  erquick- 
liche hcktüre.  wnd  die  Pflicht  zur  Wahrheit  gebietet  festzustellen,  dass  Herr 
.  I\>.dlii.  Ii.  d<.  r  in  (k'n  \ orerw iilinlcti  \\  cri<  >icli  als  Meister  diT  Form  ge:reigt 
Iki'  -.  in  d' r  \  oriieyendcn  Schrift  die--e  Ki^eiischait  liauüg  vermissen  lässt. 
])i  er  :.v{  seinen  (iegner  gehörig  losl'.ain,  uird  ihm  niemand  verargen,  und 
d^i  l'.i  w ei -l';'li;r.iii,'  tl.iiur.  d;i>>  er  da--  Keoht  iiat,  ihm  gegenüber  :;'r»->li  zu  wc_r- 
di::i.  i>i  \>)n  iiln  rw  ..U:;^\  ndi-r  l'clKiveugnngskrali.  Aber  geraUv.  weil  sie  es 
in.  der  \  t'n'.',->rr  iiiiir.cr  und  immer  wieder  zwingende  Beweise  dafjr 

crl^riiigt,  tjass  l^latscheks"  gegen  ihn  gcriclucter  Aufsatz  Falsches  behaupte:, 
kunntc  er  ruhig  die  Wwcht  der  Tatsachen  gegen  ihn  sprechen  lassen  und 
^icli  dun'.ii  Ih-'-"iii'.^i-i").  tuT  i;i  ii(  -.imier>  erschwerenden  Fallen  auch  das  schwere 
,  Ucsehutz  iiie^u•l^ciK  r  <  ■!  •  li  iu  iien  gegen  ilui  spielen  zu  lassen.  Wie  es  jetzt 
ist,  fddt  es  'deiner  (iigciikruik  in  formeller  Hinsicht  an  Abwechselung  und 
Annnil.  ^ie  he-chr.mk;  -ich  ,-ti  sthr  ;i';f  lien  (i'.'hrai'.ch  des  Knoten  Stocks. 

l-.i;i  antlerer  luruKÜvr  ^i.<.l!L;^.■l  die  Lmieilnng  cdiT  vielmehr  Nicht- 
l-.inti  lung  de-  t  n  h  all-  (.er  Polemik.  Er  ist  nocli  mehr  zu  l)<  i:,i;'.  rn,  als  ihr 
'J'i.i  tvhler.  v.til  ZU  ftirchtcn  ist,  das^  er  gar  manchen  davon  abschrecken  wird, 
dii  ( .e:.;enkri»ik  überhaupt  zu  lesen.  Mehr  als  zweihunden  Seiten  Polemik  zu 
Ic-rMi  die  nichl  in  Be/uy  auf  de;\  Inhalt  ab;^'eleilt  sind  und  ihn  kapitcl^  odef 
paragraphenweise  anzeigen,  da^u  a>iscitlici.sen  sich  nur  wenige. 

Wir  nitichten  davor  warnen,  einer  solchen  Empfindung  nachzugeben.  Was 
der  Gegenkritik  in  formeller  Hinsicht  aligch;.  <l.ifur  entschädigt  i!-r  ]>  ■>  >i  t  i  v  er 
GcLalt.  Er  bietet  aiissi-rordentlich  viel  Bi  h  iirniig  nber  die  Geschiciite  und  das 
West»  der  englischen  l  .  jkalverwaltung  wie  über  die  Geschichte  und  Theorien 
d'js  SKKitsrechls  i'u  allgemeinen.  i)ie  (Uirc'.i  du  PoUiuik  bedingte  Dialektik 
la>si  viele  Funkle  »charfcr  liercoriicten.  als  die»  »elbst  bei  der  bestm  prag- 
matischen Darstellung  der  Fall  zu  sein  pflegt, 

Ileich!>ta«:8wahkMi.  Die  ReirhxtagftwaMcn  in  Ebass-Lotliriiigcn.  Statistische 

Tat-achen  geordnet  und  erlantert.    Sirassburg  L  E.  1903,  Strassburger 

Volksdruckerei.    8  S.  S".    Preis  10  Pf. 

binc  von  der  sozialdetiiokratischcn  Partei  in  Strassburg  herausgegebene 
Uebersiclit  der  Gegenüberstellung  der  Parteien  in  den  elsass-lothrtiigischca 
Reichstagswahlkreisen  am  Vorabend  des  Wahlkanipfes  von  1903. 

Beridtt  de«:  Vereins  Beichs»Wohniiiigiig08ctx  für  das  i Hür  Geschäftsjahr 
vttni  I.  Januar  l>i-  31.  Dezember  i<)02.  mit  einer  L'cbersicht  über  Stand 
und  Ergebnisse  der  Bewegung  für  Reichswohnungsrcforni.  Frank- 
furt a.  Main  1903.  30  S.  8". 

I berichtet  über  den  Stand  und  das  Wirken  dieser  V'ereitii.,'iin.;.  die  .-Xn- 
gclwrige  last  aller  Parteien,  darunter  auch  eine  grössere  Anzahl  bekannter 
Sozialisten,  zu  ihren  Förderern  zählt,  sowie  über  den  Fortgang  der  aflgenieinen 

Pev  egu;v.r  f::r  Si"hafVung  eines  Reich -.v.ohnungsgesetzes.    Der  \"erein  Hat  ■'■  ^• 
im  Bcrichlsjaiire  zwei  .\bhandlungcn  iiber  Fragen  erscheinen  las.sen.  du!*^IV|^ 
dem  Wohnungsprolileni  in  Verbimlung  stehen,  und  auf  Kongressen,  in  Ver- 
-.Lii.i-.ilmigen.  bei   P.ehtirden   und   Privaten  aller   Art   für  seinv   In  -1  reinnigen 
Proprtganda  gemachl.   Er  zahlte  Ende  190J  745  Mitglieder,  darunter  eine  ganze 
Anscahl  \on  Körperschaften. 

Zenker,  Emst  \ik;or.  Die  («eselLschaft.  Zv\eiter  Band.  Die  soziolo- 
gische 1  h  e  o  r  i  e.  Berlin  igoj»  Verlag  von  Georg  Reimer. 
134  S.  8".   Preis:  br.  3  Mk. 
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Der  Wert  jeder  neuen  Theorie  wird  durch  den  Grad  ihrer  Erhebung  über 
<lic  lioclibtsieliende  der  vor  ihr  ausgearbeiteten  Theorien  bestimmt.  Sie  raus* 
die  Erkenntnis  ihres  (iegcnsiandes  iil)er  die  von  ilir  vorgofnndenc  Erkenntnis 
desselben  crhehen.  wenn  sie  als  Tlieorie  auf  Wen  Anspruch  erhebt.  Aiidern- 
lalts  wir<l  sie.  welriie  \\  r<Iie:i-tc  ihr  ;i':ch  sonst  zuzusiirechen  smd«  doch  keinen 
Anspruch  darauf  tiaben,  als  theoretische  Leistung  betrachtet  2U  werden. 

Aber  theoretische  Lcistuupcn  können  von  verschiedener  Art  sein.  Sie 
können  in  Hervorheluing  und  au^Riehiper  Erklärung  !>isher  nicht  oder  pan/, 
ungenügend  gewürdigter  Erscheinungen  oder  Beziehungen,  in  Eindung  vun 
neuen  Kausatitäten  bestehen,  sie  können  aber  auch  in  neuer  Ordnung  der 
Werte  uml  Werlhezielnin^xen  schmi  hekanntcr  und  Ix  .vt  i  t  '  •  Tatsachen  he- 
ste]:en.  Leistungen  der  eralereii  .-^rl  pdegen  das  gr<')ssere  Autr^ehen  zu  machen, 
wer<icn  oft  überscliätzt  und  sehen  alsdann  i'.jren  Ku!)m  iiald  vcrbla-sen. 
Leistungen  der  letzteren  Art  erregen  selten  Aufsehen,  ihre  Wertschätzung  hält 
aber  ditfur  um  so  langer  vor. 

Die  soziologisrbe  Theorie,  die  uns  in  dem  vorliegenden  Buche  geboten 
wird,  beansprucht  nicht,  den  Leistungen  <!er  ersteren  Art  zugerechnet  zw  wer- 
den. Sic  bietet  keine  v, eltersclntttern.lc  soziologischen  Entfleckungen  <lar. 
stellt  keinen  sozialen  Eaktor  al'-  bisher  verkanntc^  Aschenputtel  glänzend  auf- 
geputzt in  den  Königssaal  der  Wi>senschaft.  Ihr  Ehrgeiz  ist  wesentlich,  als 
bessere  Ordnerin  wie  ihre  V'org.inger  anerkannt  zu  werden.  Ste  stellt  den'sidi 
bekämpfenden  Theorien  vom  Wesen  und  den  he^titnnienden  Faktoren  der  Ge- 
sclL^chaft  keine  ftmdamental  neue  Anschauung  gegenüber,  sondern  vcr>ucht 
vielmehr,  den  Kampf  zwischen  ihnen  dadurch  zu  schlichten,  dass  sie  das 
relative  Keclil  jeder  von  ihnen  im  X'erhidlnis  ;;u  den  amlercn  festzustellen,  sie 
in  ein  Verlialtnis  der  Nebciiordnung  zu  einander  zw  Iiringcn  .sucht. 

Also  eklektische  Vermittlerei.  wird  der  Leser  folgern.  Der  Verfas-er  er- 
klärt, <lass  er  vor  dem  Wort  Eklekti/.i>inus  keinerlei  Grausen  empfindet ;  das 
Strcba»  na.ch  Originaluat  un;  jeden  l'reis  eriiuiere  ihn  nur  au  den  Goethe->chen 
»Narren  auf  eigene  Hand«.  Es  wäre  kein  l'nglück.  wenn  die  Soziologie,  die 
so  viele  «originelle«  Leistungen  aufzuweisen  habe.  >nun  einmal  zu  einer  .blossen' 
Synthese  de?  Gefundenen  schreiten  würde«.  Indes  ist  seine  Arbeit  mehr  als 
>blossc»  Synthese.  Sie  zeigt,  dass  es  auch  ein  echt  kritische>  Vermitteln,  ein 
nach  strengen,  methodisch  gefundenen  Kriterien  arbeitendes  wis&enschaftuciies 
Zusammenfassen  gibt,  das  von  unentschiedenem  Relativismus  ebenso  entfernt 
ist.  wie  von  verbohrtem  Absolulisunis.  l'ebrigens  brauciit  man  nur  die 
Theorien,  die  die  (ir  ellseiiaft  von  einen;  Prinzip  tieterminiert  oder  hehiti  r- cl'.t 
Fcin  lassen,  naher  zu  untersuchen,  tun  dahinter  zu  kommen,  dass  sie  entweder 
über  ganze  Gebiete  des  Ci  cl'-o'  .'tslebcn<  uncrlau1)t  fluchtig  hinweggehen 
o<ler  im  Fortgang  der  Etuwickeiung  soviel  Einschränkungen  ihres  (irund- 
prinzips  zugeben,  dass  von  Einheit  des  Gedankens  da  nicht  viel  mehr  übrig 
bleibt.  Wie  zerrinnt  bis  auf  einen  kleinen  Kern  die  so  geräuschvoll  aus- 
posaunte Theorie  von  der  Kasse  als  dem  grundUrgcnden  Faktor  der  Gesell- 
seii.tfi -')ildung.  Zu  wieviel  .Xuslegungskansten  nnissen  nicht  die  Theorien 
greifut,  weiche  die  GescUschatt  biologisch  zu  ent>\ickeln  suchen.  Wie  viel 
Zugeständnisse  an  von  ihr  bekämpfte  Theorien  sind  nicht  schon  im  Namen  der 
materialistischen  Geschieht sautTassung  gemacht  wfirden.  Wo  uns  scheinbar 
die  strengste  Einheit  des  Gedankens  erwartet,  finden  wir  bald  \m  die.setn  und 
balrl  bei  jenem  Punkt  den  schönsten  Kompromiss.  Die  zusammengesetzte 
Natur  de^  MchmIi  n  vau\  der  mensc'.ilichen  n.-.llschaft  erkennen  und  dem- 
gettiäss  darauf  \er/:icluen,  Soziologie  aus  t;r.e;u  ( je>iclits[)unkl  heraus  zu 
treiben,  heisst  noch  nicht,  sich  grundsat/loser  Eklektik  ergeben. 

Weit  entfernt,  sich  mit  deti  überiieferten  Systemen  durch  oberflächliche 
Konipronn'se  abzufinden,  itbt  der  Verfasser  an  ihren  Grundideen  vielmehr  eine 
sehr  eindringende  Kritik.  Seine  -Methode  i-t  durchaus  dialektisch,  er  prüft  sorg- 
fältig die  Satze,  die  Begritfe,  die  Methoden  der  verschiedenen  soziologischen 
Schulen,  v/ägt  sie  je  nachdem  an  einander,  sucht  dabei  die  Analyse  so  weit  als 
tili  ftlich  zu  vertiefen  und  liisst  nur  das  gehen,  was  vor  dieser  kritischen  Analyse 
standhält,  d.  h.  was  sich  wirklich,  soweit  unsere  Erkenntnis  reicht,  als  wissen- 
schaftlich festgestellt  oder  feststellbar  nachweisen  lässt.  Von  der  Schärfe 
seiner  Dialektik  zeugt  seine  Untersdieidung  zwischen  Kräften  und  Faktoren 
des  GeselUthailslebcjis,  wobei  die  erstere  Bezcicliiiung  nur  für  solche  Erichei- 
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nting-cn  zvi^dassen  wird,  die  wrklich  elementar  wirken,  d.  h.  stets  ihre  gcseü- 

>c!,'iti?ijilc!c'iidc  Krall  geltend  maclien.  Dies  trifft  lür  die  sozialen  Triebe  211, 
dcatu  wir  aiü  letzter,  li.  h.  aligcineinsier  Ursache  des  geselläcliaftlichen  Lebens 
ttb<»raii  begegnen,  soweit  wir  überhaupt  menschliche  Daseinsweisen  zurückver- 
f  >I<,'vi]  k<)nii»-n.  An  «kr  Wiege  der  Men>chheit.sent\vickclung  «elicn  wir  die 
fa-i  .-ii:-^clilics>!idi  inslinkiiv.  durch  den  Trieb  ;^usarnmcngchaltcne  Horde, 
weder  die  Ockonomie  noch  die  Idee  oder  Vernunft  hat  für  die  GcselUchafts- 
bild^til^  (in  einen  ijestinünenden  Kinriiis^,  Sie  sind  aber  Faktoren  der  Gc- 
9cll>chait>e;itvickeliinj;.  ebenso  wie  die  geographische  etc.  Umwelt,  wie  die 
Rasse  und  andere  i'>-chcinnngen  materieller  und  geistiger  Ar;.  Klassificiercn 
lar^scn  sich  die  Faktoren  der  Gesellschaftsentwickeiung  in  die  folgenden 
drei  grossen  Gruppen:  Produktivkräfte,  soziale  Triebe  md 
1  (1  e  L  K.  Sie  sind,  wie  der  Wrfasscr  au^fiilirt.  eng  miteinander  verknüpft, 
alie  Ofci  unerla-viicli  f  ir  da^  soziale  Leben,  wobei  die  .sozialen  Triebe  gewisser- 
masi^L'tl  die  UniM:!!.iite-ieIie  zw  iiclien  Aussenwelt  ( Produktionskrafte  im 
weitere. 1  Sinne)  und  iiulividueller  Innenv.eh  (Ideen)  bilden.  ( S.  92.) 

Wir  wollen  es  an  die-er  einen  Probe  der  Methode  des  Verfassers  ge- 
nügen lassen.  Unschwer  lässt  sich  voraussehen,  wie  auf  Grund  der  angege- 
benen prinzipiellen  Gruppierung  der  Faktoren  d«s  Geseilschaftskbens  die 
Theorie  in  Bc/up  auf  diese  Seite  des  letzteren  in  den  Einzelheiten  ihre  Durch- 
fiiln  ang  findet.  Aehnüch  verfahrt  der  Verfa-^ser  bei  Behandlung  der  Frage 
nach  den  Gesetzen,  die  das  Ge$elbchaft5leben  beherrschen.  Audi  hier 
geht  die  Untersuchung  auf  die  Elementarbedingtuigen  des  sozialen  Lebens 
;:un".ck  imd  betrachtet  die  Gesellschaft  unter  mechanischen  sowohl  wie  orga- 
niiii.-c'ieii  Gesichtspunkten.  Die  Kritik  der  mechanistischen  und  der  orga- 
nistisclieii  Theoru-en  führt  zur  Feststellung,  welche  Gesetze  der  Mechanik 
und  des  Lebens  der  Organismen  und  w  i  c  sie  auf  die  Gesellschaft  bezw*.  die 
Ge.>eil  chaflen  angewc:'.dct  werden  können,  und  erst  tiachdem  diese  Aufgabe 
erfüllt  ist,  geht  der  Verfasser  zur  Erörterung  der  Frage  nadt  den  sozialen 
Gesetzen  im  engeren  Sinne  ein. 

So  erfüllt  das  Buch  durchaus,  was  sein  Titel  verspricht.  Es  ist  sozio- 
logische Theorie,  die  es  darbietet.  \'ie'lticht  in  etwas  zu  diskursiver  Form, 
aber  durch  sie  wird  der  nicht  immer  leichte  Stoff  vielen  verständlicher  ge- 
macht werden.  Im  Prinzip  mit  dem  Verfasser  einverstanden,  hätten  wir  im 
eii./.i liH-n  .'dkrhand  Vorbehalte  zu  machen,  imterlass'^i  'Vir-^  jedoch,  weil  uns 
daran  liegt,  die  Furdcrung.  welche  tlas  theoretische  Denken  durch  sein  Buch 
Criil.ri.  nicht  dnrcii  .\usstellnngen  an  Finzelheilen  zu  verdimkeln.  Dagegen 
ufilicfi  wir  einen  gröberen  Tat^achlichkeit'.iehler  bcricht'sjcn,  der  <Icn  Vcr- 
fa  v-er  verleitet,  an  dem  sehr  tiicluigen  Giddings  irrige  Kiiiik  zu  u".>ea.  Auf 
S.  M!>  iibersei/t  er.  wie  das  übrigens  oft  in  Deutschland  geschieht,  das  eng- 
Üschc  Wort  culttire  (das  er  irrig  cuUur  schreibt)  mit  Kultur.  Culture 
besagt  aber  im  F.ngli sehen  das,  was  wir  im  Deutschen  tmter  Erziehung  im 
\'.  ren  Sinne  verstehen,  sittliche  und  geistige  B  i  1  d  u  n  ir.  Fiir  d.is,  wir 
Kultur  nennen,  gebraucht  der  Engländer  stets  das  Wort  c  i  v  i  1  i  s  a  i  i  o  n.  Be- 
riidcsichtigt  der  Verfasser  dies,  so  wird  er  auch  einsehen,  dass  seine  Kritik 
\o,i  Giddings  in  dem  betr.  Punkt  nicht  zutrifft.  Uebrigens  scheint  er  auch 
über  den  BcgritT  von  cquity  bei  den  Engländern  nicht  gut  unterrichtet  zu  ^o. 
der  das  Recht  im  weiteren  Sinne,  als  ethische  Kategorie  bezeichnet. 


Crebange,  Andre.  Lc  C^az  ä  Paris*  ( Bibiioihcque  socialiste  No.  17.)  Paris 
tQoa.  Societe  Nouvelle  de  Librairie  et  d'Edition.  99  S.  kl.  8^. 
Preis:  50  cts. 

l>ie  Schrift  untersucht,  welche  Vorteile  der  Stadt  Paris  aus  der  vom 
Gcmetndcrat  prinzipiell  beschlossenen  Uebernalime  der  Gasversorgung  in 
Eigenbetrieb  erwachsen  werden.  Sie  stützt  sich  dabei  auf  genaue  Kosten- 
aiii-ilnage.  s<->\vie  auf  Vergleiche  mit  den  Erfahrungen  zahlreicher  anderer 
Gemeinden  Frankrciclss  und  des  .\uslandes.  Eine  kurze  Uebersicht  der  Ge- 
schichte der  Bewegung  der  kommunalen  Gas%'crsorgung  in  Paris  und  der 


2.  In  französischer  Sprache. 
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Kämpfe  des  Geincinderats  von  Paris  mit  der  GasResellschaft  \c"!cihcii  der 
Broschüre  auch  em  über  die  fiuauÄteclmiscIie  Seite  der  Frage  hinausrcidieudei 
allgemeines  Interesse.  Sonst  behandelt  sie  ihr  Thema  nur  unter  dem  Gesichtü- 
punkt  des  Interesses  der  Konsumenten  und  des  Gemeindefiskus. 

Vkrjf  Jnles.  Docteur  en  droit.  Les  GrtrM  en  Frtnce  ft  leur  SolHtira. 

Preface  par  A  r  i  s  t  i  d  e  B  r  i  a  n  d  ,  deputc  de  !ri  T.nirr.  Paris  i'X).', 
Edition  du  Mouvcnient  SociaHstc.    234  S.  gr.  8'.    I  icis:  4  Pres. 

Diese  interessante  Arbeit  über  die  Streiks  in  Frankreich  zerfällt  in  drei 
Teilew    Der  erste  behandelt  die  Geschichte  der  Koalitionsgeftetze 

und  der  Gesetzgebung  über  Einigungsverfahren  und  Schieds- 
sprüche in  FVankrcich  bis  zum  Jalire  1892.  Den  Gegenstand  des  zweiten 
bildet  die  Geschichte  der  Streiks  ui  Frankreich,  die  Ergcbnissi! 
der  Anrufung  des  E  i  n  i  g  u  n  g  s  v  e  r  f  a  h  r  e  n  ii;.«!  die  Frage  nuch 
dem  E  i  n  f  1  u  s  s  der  Gewerkschaften  beim  E  i  n  i  g  u  n  g  s  v  c  r  - 
fahren.  Der  dritte  gibt  den  Text  einer  Reihe  von  Anträgen  und  Ge- 
setzentwürfen, die  seit  iSm  mit  Bezug  auf  das  Problem  der  Schlichtung 
und  der  Sprudientsdieide  bei  Streiks  von  Abgeordneten  und  Mtntstern  aus- 
gearbeitet worden  sind,  mit  daran  nn  iMii --i  iider  Kritik  dic^<  r   En:  itrf?. 

Die  letztere  liisst  sich  dabin  zusammenfassen,  dass  selbst  die  besten  Ge- 
setze über  das  Einigung»-  etc.  Wesen  im  ganzen  wenig  Wert  hal>en.  dass 
aber  nlli  hif  rhergehürigen  Gesetze  direkt  verwcrfliclj  sind,  soliald  sie  der 
gcwerkscijaiilichcn  Organisation  der  Arbeiter  oder  dem  EinHuss  der  Gewerk- 
schaften nachteilig  sind  oder  sein  können.  Die  Gewerkschaften  sind  die  be- 
rufenen Organe  des  wirtschaftlichen  Klassenkampfs  der  Arbeiter,  auf  ihre 
Ausbildung  und  Stärkung  ist  der  grosstc  Wert  zu  legen,  sie  sind  von  viel 
grosserer  Bedeutung,  als  irgend  welche  staatssocialistiscfaett  Eittniischtmgen 
in  die  gewerblichen  Konflikte  der  Arbeiterklasse. 

In  dieser  Auffassung  schreibt  der  Verfasser  mit  Bezug  auf  den  Geseu- 
entwurf  des  Radikalen  Mesurcur  von  1894,  er  proklamiere  »das  Recht  des 
Staats,  bei  den  Koittlikten  zu  intervenieren,  die  den  ganzen  Gcscllschaft>- 
körper  wegen  der  Erschiitterungen  interes.->icren.  die  sie  zur  Folge  halun 
können.  Er  erkennt  dem  Si.nii  il.i-,  K-i-lii  *lri;  Kr!c'.:tii!irrn' Ion  F'-i- 
stellen  eines  Kampfes  Vorzügen. tjbcn,  litn  er  für  sciunilicii  liaa,  uUcr  ;imen 
sogar  zu  verbieten,  den  Krieg  zu  eröffnen  ...  Es  ist  ein  sehr  kühner  Schritt 
auf  dem  Wege  zum  ,Staatssocialismus'.  VVas  ims  aber  betrifft,  die  wir  in 
die  selbständige  Entwidcclung  der  Arbeiterklasse  Vertrauen  setzen,  uns, 
dert  n  .S(  . iaii  r<  inen  Arbeitercharakter  hat,  so  kimncn  wir  einen  Ent- 

wurf nicht  guthcisscu,  der  die  Befreiungsbewegimg  des  Proletariats  hemmen, 
der  ihr  Einhalt  tun  würde.«  (S.  160.)  In  gleidier  Auffassung  wird  vom 
Verfasser  der  bekannte  Gesetzentwurf  Millerands  abfällig  besprochen.  Aber 
er  spricht  sich  auch  wenig  günstig  über  einen  Antrag  der  blan<iuisti&chcn 
Abgeordneten  Dejeante  und  Grouäsier  aus  dem  Jahre  189S  aus,  der  für  die 
Untcrnehnier.  für  ^-i  li  dem  Einigungs-  oder  Schiedsverfahren  entziehen. 
Zwangsenteigiuing  voricurcibcn  wollte,  und  findet  auch  einen  Anlrag  Jules 
Guesdes  und  Genossen  aus  dem  Jahre  wentg  praktisch,  der  die  Ar- 

beiter pro  Werkstatt  oder  Uuternehnitmg  zu  einer  Art  Korporation  für  Streik- 
zwecke machen  wollte.  Wie  Dr.  Schwindland  es  schön  ausgedriSckt  habe, 
solle  man  »nicht  eilen,  die  Früclite  der  Einigungsämter  zu  pflücken,  1k '.  r  der 
Gewerkschaftsbaum  sein  Wachstum  erreicht  hat.«  (S.  224,)  Was  die  Kcgie- 
rungen,  welche  die  ökonomischen  Tatsachen  begriffen  haben,  zu  tun  hätten, 
und  zwar  einzig  zu  tun  hätten.  'Jci.  die  Kampffähigkeit  der  Arbeiterklasse  zu 
steigern  und  —  hier  verweist  der  Verfasser  auf  das  Vorwort  von  Marx  zr.iu 
»Kapitale  —  die  gesetzlichen  Hindemisse  zu  be.seitigen,  welche  deren  Bewegung 
auflKilttii  lo  iTinen.  »Nur  wenn  das  ztir  vnüi  n  Reife  gelangte  organisierte 
ProkUirial  über  die  ihm  gegenüberstellende  Klasse  triumphiert  haben  wird, 
wird  die  wahre  Hftiiu  nie  verwirklicht  \vrT<iin  können.  Nur  wenn  die 
Klassen  selbst  verschwinden,  wird  es  möglidi  sein,  den  sozialen  Frieden 
sicherzustellen.«  (S.  225.) 

Damit  schliesst  das  Buch,  dem  der  als  Freund  der  Generalstreik- Idee 
bekannte  sozialistische  Abgeordnete  Briand  ein  in  ähnlichem  Sinne  lautendes 
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(i. \ Un^v  rt  ;i'!t  ilcMi  Weg  gceiucn  hat.  T-s  ist  eine  flcissigc  Arbeit,  die  eine 
Fuiie  von  Mau-rial  in  guter  Auordnuiig  und  Durcharbeitung  darbietet  und 
bei  aller  Wärme  der  Ueberzetigting,  mit  der  der  Verfasser  seine  Anschauung 
v(rtuht.  sich  einer  aiitikctinony werten  Sachlichkeit  in  der  Wiedergabe  und 

Kritik  gcgncri^clur  Standpunkte  bcileissigl. 


3.  In  englischer  Sprache. 

l  Brooks,  John  Graliaui.   The  Social  l'nrcst.    Sind  -  -  in  !  1'  nr  md  socialist 

uioveinctU.     New  V(.rk  it/ij.  The  .\Iacn>i!Iaii  Cwüipany.    394  S.  8®. 

Das  Buch  einen  ^lannes,  der  viel  gereist  ist.  viel  gelc<ien.  gesehen  und 
gehört  hat  und  unterhaltend  zu  plaudern  weiss,  tiber  die  soziale  Frage  oder, 

wie  der  V'crf;Ts>tr  es  vielleicht  bc:»ser  auidrüekt,  »i'-r  -n  iaU-  l'nriilu«.  Der 
Vcrfas.^r  hat.  wie  av.s  .^oineni  Buch  licrvorgeht,  niehrere  Jahre  in  Deutsch- 
land gelebt,  Frankreich  und  Belgien  bereist,  kennt  England  aus  eigener  An- 
schair.iiiK  nnd  sdieint  mit  der  Arbeiierbevvey:ung  in  den  Vereinigten  Staaten 
<elt>st  in  engerer  Verbiiidiuig  zu  stehen  -  er  bemerkt  u.  a.,  dass  er  sechs 
Jahre  lang  wocuenthch  vor  einem  aus  Gewerkscliaftern  bestehenden  Publikum 
Vorlesungen  über  Oekanomie  gehalten  hai)e.  und  führt  wiederholt  Gespräche 
an,  die  er  mit  Gewerkschaftsführern  in  den  verschiedenen  Industriecentren 

1  der  X'i-reinijjten  Staaten  gehabt  hat.    Allerdings  weiss  er  ebensoviel  von  Unter- 

haltungen mit  Unternehmern,  FoUtikem  und  Vcrwallungsleuten  zu  erzählen. 

c  Auf  seine  Mitteihmgen  darüber  legt  Mr.  Brooks  besonderen  Wert  Die 

meiytcu  in  der  Üeffenllichkeit  \virl:enden  rcrsiinlichkeiten,  führt  er  aud, 
kommen  selten  vc>r  dem  grossen  Puldikuni  mit  ihrer  wahren  Meinung  heraus. 

^  Aus  Rüeksichlen  aller  Art  gäben  sie  sich  entweder  radikaler  oder  konservativer 

als  sie  wirklich  seien.  Iiin  deutscl.er  Professor,  bei  dcni  er  ein  Semester  Vor- 
lesungen hörte,  habe  sich  ihm  in  der  Privatunterhakuag  sehr  viel  kuhner 
in  Bezug  auf  Kritik  der  oft'cntltchen  Einrichtungen  und  Stellung  zu  sozialen 
Umwälzungen  gezeigt,  als  wrie  in  seinen  liüchern  und  Vorträgen.  Anderer- 
seits drückten  sich  Sozialisieai  und  Gewerkschaftsführer  in  vertraulicher 
Unterhaltung  viel  weniger  aliM^lntistisch  in  Bezug  auf  ihre  Tlicoricn  und 
Fordenmgen  aus.  als  in  der  Oeflentlichkeit.  Ihre  Motive  seien  dabei  meist 
durchaus  achtungswert,  aber  angesichts  dieser  Gewohnheit  seien  fast  alte 
Puljlikationcn  über  den  Sozialismus  und  die  Arbeiterbewegung  irreführend. 
Uebrigens  habe  auch  Prof.  Jetiks,  der  bekannte  Verfasser  einer  der  instruk- 
tivsttii  Arbeiten  üljcr  die  Trusts,  die  wichtigsten  Tatsachen  über  die  Ziele 
und  Methoden  dieser  Verbindungen,  wir  er  ihm  selbst  fTT'iihltc.  >!ii  Privat- 
unterhaltungen ermittelt«.  Um  aber  niemand  blosszustclien.  tciü  Mr.  Brooks 
die  gehörten  Bemerkungen  ohne  Naniensnennimg  mit.  Wir  müssen  sie  auf 
Treu  und  Glauben  hinneiuncn.  Macht  mm  auch  das  ganze  Buch  den  Eindruck 
innerer  Wahrheit,  so  sind  mindestens  Gedächtnisfehler  nicht  ausgeschlossen. 
Was  ihm  aber  so  an  Korrcktlieit  abgeht,  gewinnt  es  in  Bezug  auf  Lebendig- 
keit Das  Buch,  dem  es  an  solidem  Material  nicht  fehlt,  liest  sich  un- 
gemein leicht. 

Mr.  Brooks  ist  kein  Sozialist  im  Parteisinne,  steht  aIicv  der  ^ozialistisclion 
Bewegung  vorurteilslos  und  mit  scharfem  Blick  für  ilirc  ökonomische  Seite 
gegenüber.  Er  erklärt  sie  für  unvermeidlidi ;  das  ganze  wirklich  zu  lösende 
Problem  l)estehe  darin,  sie  in  solchr  W't  -/n  Iritcn.  driss  gesctzm.Tssii^e 
Formen  innehalte  und  sich  immer  mehr  der  Grundbedingungen  vviruchatt- 
licher  Ent^nl  i  lung  bewttSSt  werde.  Dass  cfics  möglich,  ja  der  wahrschein- 
liche Verlauf  der  Bewegung  sei.  dafür  lieferten  Deutschland  und  Belgien  dm 
Beweis.  Deutschland  zeigt  naci!  Mr.  Brooks  das  Beispiel  dafür,  wie  die 
Sozialdemokratie  durch  die  im  politischen  Kampf  erworbene  Erfahrung  aus 
einer  Revolutionspartei  sich  immer  mehr  zu  einer  Keiormbcwegtuig  entwickele 
-     ~-  Andererseits  zeige  Beigien.  wo  die  Sozialdemokratie  mehr  imd  inlt  grosserem 

F.r{'>'.'^  nU  ,'iinlt  r  ,>,  .1  -u  li  auf  irtscliaftlichc  Experimente  verlegt  habe,  dass 
die  nähere  Beschäftigung  mit  den  Wirtschafts-  imd  Verwaltungsfragen  besser 
als  alle  Predigten  und  Vorlesungen  dem  Verlieren  in  utopistische  Spekula- 
tionen entgegenwirke.   In  den  Vereinigten  Staaten  seien  im  Anfesidit  d«r 
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hohen  Ausl)il(luiic:.  dir  f1':s  Witrcnhaussystem  dort  genommen,  die  Aussiclilcn 
für  Ar)»citcrk()nsuiiivcrcinc,  die  da»  Rückgral  der  bclgi.schvn  Bewegung  bil- 
den, wenig  guii>,tig.  al>er  in  den  Gemeindtfii  stünde  den  Sozialisten  ein  grosses 
Feld  praktischer  IJetatigiinfj  offen,  und  statt  sie  davon  auszuschlics'^en,  wäre 
es  politische  Ivlugheit  «ind  einem  Volk,  das  so  wenig  an  Traditionen  hangt,  wie 
das  anierika'u  -ohi .  angemessen,  ihnen  im  Gegenteit  möglichst  viel  Gelegen- 
heit zur  Betuugung  zu  geben. 

Auf  der  anderen  Seite  sei  das  wichtigste  Mittel,  der  Ausbreitung  des 
Rcvftliiti  nar:  inii-;  tiiiicr  <ltn  amerikanischen  .Arheiicrn  vorzubeugen  und  es 
zu  kciiicHi  Klii-»crikann)l  kommen  zu  h'.s^en  (die  Amerikaner  wie  die  Eng- 
länder verstehen  das  Wort  Klasscnkatiiiit  m  <  i;v m  >ehr  elementarmässtgcn 
Sinne),  die  Anerkennung  der  Gewerkschaften  als  der  berufenen  Vertreter  der 
gewerblichen  Interessen  der  Arbeiter.  Üie.s  ist  ein  Punkt,  in  Bezug  auf  den 
der  Verfasser  besser  unterrichtet  ist,  wie  in  Bezug  auf  irgLii«!  einen  anderen, 
und  viel  Beherzigenswertes  mitteilt  So  ciliert  er  auf  Seite  368  einen  recht 
hübschen  Ausspntch  des  Geschäft&führers  der  organisierten  Banuntemehmer 
in  B'tston,  Mr.  H.  Sayward.  Der  Genannte  :'Oii  auf  dein  X.itionnlk' mgress 
der  Bauunterneiuner  zu  Washington  (28.  Oktober  190.^)  scharf  gegen  die 
Unternehmer  los.  die  da  erklarten,  nicht  eher  mit  den  Gewerkschaften  ver- 
handeln zu  wollen,  als  bis  sie  sich  gc!i>.<><:ri  hätten.  »Das  heisst«.  nieinte  er, 
»eiueni  Kind  zurufen,  es  solle  schwimmen,  aber  nicht  ins  Wasser  gehen.« 
Die  Unternehmer  mü.sslcn  die  Hand  bieten,  wenn  die  Gewerkschaften  sich 
bessern  sollen,  ünd^auf  den  oft  zu  vernehmenden  Ruf:  >Wenn  die  Gewerk- 
schaften nur  wenigstens  kompetente  Führer  hatten!«  antwortet  der  Verfasser, 
dass  vernünftige  Tarifverträge,  die  elastisch  genug  sind,  sich  den  wechseln- 
den Bedingungen  der  Arbeit  anzupassen,  eines  der  besten  Mittel  sind,  solche 
kompetente  Führer  zu  bekommen. 

Das  Bncli  i-i  niclit  frei  \i'n  Irrtümern.  So  iinUM'I.uifrn  (!cni  Verfasser 
hei  Scliilderung  der  iiiuuickelung  der  Theorie  und  Praxis  der  deutsclicn 
Sozialdemokratie  allerhand  bo.se  Unrichtigkeiten.  Femer  verleitet  den  Ver- 
fa.sser  seiiif  \  rirlielH"  für  uulir  plauilrriidc  Darstellung  zu  unnötigen  Hrciton. 
Aber  sein  Buch  ist  bei  allviiviu  durciiaus  lesenswert  Es  erbringt  viele  Tat- 
sachen, die  man  in  gewohnlichen  Abhandlungen  und  Lehrbüchern  nicht 
findet,  und  zeigt  seinen  Verfasser  als  einen  erfahrenen  und  scharfblickenden 
Beobachter. 

Thompson,  \V.  The  Housiug  lluuübuuk.  A  Praktical  Manual  for  the  u^e  o£ 
offieers.  mcmhers  and  Committees  of  Locai  Atithorities,  Ministers 

of  Religion,  Members  of  'Parliament,  and  all  social  or  municipal 
reformers  intcrested  in  the  housing  of  the  working  classes.  Published 
by  the  National  H()ll^^lg  Reform  Council.  London  1903,  H.  R. 
Aldridge.  43^  We-t  Strand.   270-f- loi-i-XVI I  S.  S".    Preis:  2  .sh.  6  d. 

Obwohl  zunächst  für  ICngland  bestimmt,  bietet  d^a  Handbuclt  auch  dem 
festländischen  Kämpfer  fiir  billige  und  gute  Volkswohnungcn  sehr  viel  brauch- 
bares M;iterirt].  Er  findti  (ianii  sämtliche  {n'^cL^c  Eiii;la,nf!'^,  die  mcIi  ;i-,if 
die  Frage  der  Voikswohnungen  beziehen,  ausführliche  und  übersichtlich  ge- 
ordnete Angaben  darüber,  was  von  Gemeinden  und  Privaten  bereits  auf  diesem 
Gebiete  geleistet  worden,  genaue  Berechnungen  uüd  allerhand  Pläne  für  die 
Herstellung  von  Arbeiterwolniungcn  ( Elagcnsyslein  und  C' itlagesystem) ,  viele 
Abbildut:e:e;i  \on  solchen  und  allerhand  sonstige  hierhergehörige  Nachweise. 
Der  Verfaser  i-t  Tu m,  muIc ra;-niM vlicd  \y>n  Richmond  bei  London  und  hat 
als  solches  in  dieser  Stadl  nui  Lrtulg  für  Errichtung  von  billigen  Wohnungen 
von  Seiten  der  Kommune  gewirkt.  Für  den  reichen  Inhalt  und  die  gute 
Ausstattunff  ist  das  mit  schönem  Einband  versehene  Buch    ganz  erstatm- 


Poll;  Gaetano:  AI  Maestri  e  aUe  Maestre  d^Italia  e  per  le  Famiglic  dei 
LaToratnri.  Ftrcnze  1901,  G.  Nerbini,  Editore.   32  S. 

Der  \'^erfa--(-r,   »selber  dem   Lehrcr'^tande  angehörig,  bricht  in  diesem 
Büchlein  eine  kräftige  Lanze  für  eine  weitgehende  Schulreform  auf  sozia- 


lich  billig. 
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lisiiächcr  Basis.  £r  verlangt  hier  &o  ungefähr  dasselbe,  wie  die  sozialistische 
Parteileitting  des  Landes  in  ihrem  vielgenannten  Gesetzentwurf  zum  Praiien<> 

tind  Kinderschutz  —  nach  seinen  Autoren  Tiirati-KuliivciofT  benannt  —  in 
Betreff  der  vorgcschlagcuen  Gewerbeschulen  gefordert  halte:  unentgeltliche 
Liefcrni  ^  der  Sclmlbiicher  und  Hefte,  sowie  der  Mahlzeiten,  und  er  fügt 
nur  m  h  die  I'ordtrtnigcn  der  Einrichtung  von  F;li  'iings-  und  Baderäumen 
im  Sei.  iljjtbiiudc  hinr,u.  Das  Ziel  der  Scliulbildaiiy  «tiussc  überhaupt  ein 
.:  ,1  -  ..erden,  d?:in  die  Zeiten,  in  denen  man  nichts  als  Formalismus  vcr- 
].kngi  hat;e.  .seien  langst ' entschwunden.  Denn  jetzt,  meint  der  Verfasser,  ist 
sich  da?  jugendliche  Proletariat  endlich  seiner  ihm  aufgezwungenen  Un- 
vvissen  K  it  bLwusst  und  leclizt  deshaih  nach  einem  abgerundeten  Wissen, 
welclie.H  üuch  im  praktischen  Leben  verwerten  kann.  ~  Ncjch  wärmer  tritt 
der  Verfasser  für  eine  Reförm  in  der  Behandlung  der  Lehrkräfte  auf.  Die 
italien'  I  on  Elementarlchrer  werden  schlechter  besoldet,  .il-  in  irgend  einem 
anderen  ^üdwe^teuropäischen  Staat.  Ihre  soziale  Stclluay  i^t  deshalb  eine 
sehr  wenig  angesehene.  bL-rner  existieren  allerhand  besondere  Missstände, 
die  den  Lel.rerstand  —  Poa  neimt  ihn  einmal  das  geistige  Proletariat  [la 
parti  int'^üctuia'e  dcl  proletariato)  —  in  eine  materiell  wie  so.-^ial  gleich  prekräre 
I  :,  ;i 'irigcbracht  liaben,  z.  Ii.  die  ung'eiche  Besoldung  der  Lehrer  in  den 
iujiiercn  und  den  niederen  Elementarklasscn,  die  ungleiche  Besoldung  des 
männlichen  und  weiblichen  Lehrkörpers,  soweit  er  nidit  vom  Staate,  sondern 
,  ,  '  r  'lenieinde  abhängig  ist.  das  FchUn  ii  ;;'icher  Verpflichtung,  dass  bei 
e^eim.rl  iT  .\ufhebung  einer  Schule  für  das  Fortkommen  des  Untcrridits- 
ptTson.i:  Sorge  getragen  wird  etc.  Die  Beseitigung  aller  dieser  schrdcndcn 
T  i  '  I  i-iiciikeiteii  erhofft  Verfasser  von  der  Macht  einer  7'e!^r\vu5>ten 
iv  I  I  ^  i  II  o  r  g  a  n  i  s  a  t  i  ü  n  .  wie  eine  solche  jetzt  in  der  mäcliligcu  Unionc 
Na ;  >  i;  lU  dclle  Macsirc  e  dci  Maestri  Italiani.  wrlt  ln  \  <  .rj  den  50000  im  König- 
reich vorhandenen  Lehrern  beiderlei  Geschlechts  bereits  über  40000  gewonnen 
hat.  zu  den  besten  Hoffhtmgen  berechtigend  entstanden  ist.  Uebrigens  haben  sich 
I  '  Ml  ::iie<kr  dieses  mächtigen  Vereins,  hauptsächlich  wohl  d.ii;!:  der  Be- 
.iiuiiciigtii  des  allzeit  rührigen  sozialistischen  Abgeordneten  Angiolo  Calvini, 
sowie  seines  Parteigenossen  Guido  Albertclli.  schon  vielfach  offen  der  prole- 
•  Ii  Saclic  angeschlossen  (wie  z.  B.  in  Mailand  und  in  Mantua).  Auch 
üci  .  i  i  iubser  gibt  seinen  rachkollcgcn  den  Rat,  nur  in  den  Reihen  einer 
solchen  Partei  zu  kämpfen,  zu  deren  Klasse  sie  nach  Herkunft  und  Stellung 
gehörten. 

Die  Broschüre  ist  nicht  sehr  gedankenreich  geschrieben,  aber  für  den, , 
V   '      I  III  der  Schulbcwegung  der  italienischen  Lehrerkreise  schon  Bescheid 
wci^.^,  bietet  sie  manche  neue  Einzelheit.  Dr.  Robert  Michels, 
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II.  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

A.  Millerand  über  den  französischen  Reform- 
Sozialismus. 

Vornotiz.  Im  Aprilheft  diocr  Zeitschrift  (vgl.  S.  iSj  und  183) 
haben  wir  ilie  Samnielniisgaljc  von  Reden  A.  Millerand>  besprochen,  welche 
i!er  vielgenannte  französische  Parteiführer  am  Vorabend  des  nach  Bordeaux 
I iriberufenen  Kongresses  der  franzüsischen  sozialistischen  Partei  hat  ersclieinen 
lassen.  Im  Vorwort  zu  jener  .\usgabe  entwickelt  Millerand  die  Grundzüge 
ikr  von  ihm  vcrfochtenen  Politik.  Angesichts  der  Tatsache,  dass  diese  Politik 
«!en  Mittelpunkt  des  Streits  bildet,  wclclier  die  französische  Sozialdemukratie 
i:i  zwei  scharf  getrennte  Lajjer  scheidet,  hat  das  \'orwort  einen  dokumen- 
tarischen Charakter  für  die  Geschichte  des  Sozialismus  in  Frankreich  er- 
V.alten.    Wir  bringen  es  demgcmiiys  an  dieser  Stelle  zum  .\bdruck. 

«  • 

Irdcm  ich  cini.2;c  der  Reden  zusamnicnslcllc.  die  ich  im  Laufe  von 
?ehn  Jahren  gehalten  habe,  folge  icli  gleichzeitig  dem  Wunsch  einiger 
l'rcunde,  wie  dein  Verlangen,  noch  einmal  die  charakteristischen  Zuge 
liner  Politik  zu  kennzeichnen,  der  man  zum  mindesten  das  X'crdicnst  der 
Konsctjucn/.  niciit  absprechen  wird. 

Eine  Partei,  die  sich  nicht  mit  kurzsichtigen  Strebungen  begnügt, 
füe  weit  aufwärts  und  in  die  Zukunft  schaut,  bedarf  eines  Ideals:  die 
sozialistische  Partei  proklamiert  das  ihrige.  Ich  habe  es  seinerzeit  zu 
iormulicren  versucht  und  war  so  gliicklich,  die  Zustimmung  aller  Frak- 
liotien  der  Partei  durch  das  Organ  ihrer  anerkannten  \'crtreter  zu  er- 
liallen.  Von  denjenigen,  die  mir  im  Jahre  1896  Beifall  zollten,  haben 
einige  ihn  seitdem  widerrufen.  Eine  ihrer  Beschwerden  gegen  das  Pro- 
granmi,  dem  sie  zugestimmt  hatten,  ist.  dass  es  zu  schnell  zu  viel  neue 
Anhänger  gewonnen  hat.    Diesen  X'orwurf  emjjtinde  ich  als  ein  Lob. 

Vielleicht  hat  es  ein  solches  nur  darum  verdient,  weil  es  sich  von 
unbestimmten  .Allgemeinheiten,  die  jeder  nach  Belieben  auslegen  kann,  und 
von  solchen  Behauptungen,  die  Gefahr  laufen,  durch  die  Ereignisse  bald 
Liigen  gestraft  zu  werden,  in  gleicher  Weise  fern  gehalten  hat. 

Worauf  CS  ankonmit,  ist,  mit  der  grössten  Genauigkeit  die  Richtung 
/u  bestimmen,  in  der  wir  marschieren  wollen.  Wohin  gehen  wir?  Welcher 
Traum  von  Gerechtigkeit,  von  h'reiheit  und  Gliick  ist  der  unsere?  Mit 
welchen  Mitteln,  unter  welcher  Form  erhoften  wir  seine  N'erwirklichung? 
Auf  diese  Fragen  gilt  es  zu  antworten,  und  die  Antwort,  die  wir  auf  sie 
geben,  ist,  glaube  ich,  frei  von  Zweideutigkeiten  und  langen  Umschweifen. 

*  4. 

Die  Wissenschaft  hat.  indem  sie  die  materielle  Welt  umgestaltete, 
mit  dem  gleichen  Schlage  zufolge  einer  gleichlaufenden  und  unvermeid- 
lichen Folgewirkunß  die  ökonomischen  Bedingungen  der  Menschheit 
umgestürzt;  eine  Kluft  hat  sich  zwischen  detn  Geschick  des  Arbeiters 
der  Industrie  ausgebildet  '  '  •  i  -  ■  '  'er  an  (V-  ^  ^  •  f.  •  Ite, 
sondern  ein  an  die  Masc  ,      .  ive  ist.  t- 
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gehcrs,  der  oft  aus  einer  namenlosen  \'ic!Iic;t  licsiclit.  wlIcIilt  der  Arbeiter 
dient,  ohne  sie  zu  kennen.  Iis  liat  sich  gezeigt,  dass  trotz  der  Fortiiciiritte 
der  Philosophie,  der  (icsetze  und  der  Sitten  zwei  Klassen  sich  gcgenüher 
stehen,  deren  ökonomische  Interessen  nur  durch  die  Aufsaut^unq-  Her  einen 
durch  die  andere  ausgesöhnt  werden  können.  Der  Sozialismus  setzt 
sich  als  Ziel  der  gesellschaftlichen  Ordnung  die  Abschaffung  der  Klassen» 
wie  die  französische  Revolution  in  der  politischen  Ordnung  die  Ab- 
schaffung der  St;iude  zum  Resultat  gehabt  hat.  Er  will.  da?s  der  Lohn- 
arbeiter sich  zur  vollen  W  ürde  des  Genossen  erhebt  Er  will,  dass  in  der 
neuen  Menschheit  das  Privateigentum  nicht  —  was  eine  unbcgreiflidie 
Idee  K>t  —  unterdrückt,  soiulcrn  ganz  im  Gegenteil  umg^cw.indrlt  und  so 
sehr  erweitert  wird,  dass  es  für  jeden  Menschen  gewisseruiassen  seine 
natürliche  und  notwendige  Ausdehnung  in  Bezug  auf  die  Dinge,  das  tm- 
erlässliche  Werkzeug  des  Lebens  und  der  Entwickelung,  werde. 

i'ticn'-o  wie  die  französische  Revi .l.if ir>n  will  der  Sozialismus  nicht 
Gesetzgeber  sein  für  den  Franzosen  oder  den  Deutschen  oder  den  Eng- 
länder, sondern  für  den  Menschen.  Ueberall,  wo  dersdbe  Grad  von 
Civilisation  mit  den  gleichen  I'ritöluingen  dasselbe  Elend  herbeigeführt 
hat,  erscheinen  ihm  die  gleichen  L'nuvnnrlinnijen  q^ehoten.  So  verbindet 
das  Gefiihi  eines  gemeinsamen  Ideals  üiicr  alle  Entfernungen  hinweg  das- 
socialistischc.  Proletariat  der  beiden  Welten,  trotz  der  Unterschiede  der 

Rasse  und  Sprache. 

Der  Uin-^tand,  dass  es  in  grossen  Zügen  entworfen  is!.  darf,  will  mau 
nicht  ungerecht  sein,  diesem  Programm  nidit  den  \  orwurf  der  Unklar- 
heit und  Zweideutigkeit  zuziehen.  Seine  zwei  wesentlichen  Merkmale 
treten  im  C»;;(  r:i(il  in  voller  Klarheit  zutage.  I>  will  vermittelst  des 
iiilernationalen  Einvernehmens  der  Arbeiter  die  gründliche  Umwand- 
lung des  Eigentums  bewirken,  das  alsdann  aus  der  Apanage  einer  ge- 
wissen Anzahl  Menschen  das  Erbteil  aller  werden  wird.  In  allen  Ländern 
Ii  iliL  n  citi.-elne  Soziali-^teii  der  nvir  zti  natürlichen  Versuchung  nicht  wider- 
standen, das  l'robiciu  so  nahe  wie  mißlich  anzupacken  und  mit  Hinw^- 
setzung  über  die  Zeit  das'  Gemeinwesen  der  Zukunft  in  allen  Einzelheiten 
zu  entwerfen.  H^e^c  l'topien  sind  unschädlich  mid  können  sogar  nütz- 
lich sein,  wenn  man  nicht  vcrgisst,  sie  für  das  zu  nehmen,  was  sie  sind: 
Werke  der  Einbildiuig,  deren  VVandelbild  die  Wirklichkeit  jeden  Tag 
modifiziert. 

Sic  würden  aber  gefährlich  si  in.  ■^'c  liefen  Gefahr,  verderl)iich  7x\ 
werden,  wenn  man  sich  rlazu  hinreisscn  liesse,  auf  sie  das  sozialistische 
Denken  und  Tun  kristallisieren  zu  wollen.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt, 
welche  unvermeidlichen  Irrtümer  sich  nach  einer  verhältnismässig  kurzen 
Zeit  Selbst  in  den  Konstruktinnen  c;c:iiah  r  r\tcnschen  herausstellen. 

Wenn  es.  ich  sage  niclit  nur  erlaubt,  sonticrn  im  Wesen  des  Fort- 
schritts jeder  Erkenntnis  liegt,  sich  der  Hypothese  zu  bedienen;  wenn  die 
kollektivistische  Hypothese,  welche  die  imsere  ist,  der  ureigenen  Ent- 
wickelttncf  des  kajiitalistischcn  Sy-tems  einen  besonderen  Wertung5nia<'-- 
Stab  entnimmt,  so  darf  nichlsUestowcniger  sein  bereclitigter  Gebrauch  uns 
keinen  Augenblick  bis-  zu  dem  Grade  blenden,  dass  er  uns  veranlasst, 
Mittel  mit  dem  Ziel  zu  verwechseln.  Hüten  wir  uns  daror,  die  Gefangenen 
von  Formeln  zu  werden,  die  notwendigerweise  veränderlich,  durch  den 
Fortschritt  der  Menschheit  selbst  dem  Wechsel  unterworfen  sind. 

Unser  Ziel  ist  es  nicht,  auf  einem,  nach  voi^eschriebenen  Riten  be- 
stimmten Plan  ein  unveränderliches  Gebäude  aufzurichten,  nicht,  eine 
Kirche  für  eine  Sekte  zu  erbauen,  sondern  die  Welt  für  alle  Menschen 
wohnlicher  zu  macheu  durch  die  allniäliliche  Beseitigung  der  sozialen 
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Untrere chtigkeiten,  durch  die  Erziehung  des  schrittweise  von  der  inneren 
Tyrannei  und  dem  äusseren  Zwang  befreiten  Menschen. 

«  ¥ 
* 

Erzieh  unc'  —  in  diesen  paar  Silben  ist  die  j^^.n^e  Zukunft  der 
Iklenscliheit  eingeschlossen.  Allerdings  ist  es  eine  tieie  Wahrheit,  dass 
die  Emanzipation  der  Arbeiter  das  Werk  der  Arbeiter  selbst  sein  wird; 
verstehen  v.'ir  darunter,  dass  es  ihnen  ziemt,  ihre  Befreiung  nur  von  sich 
selbst  zu  erwarten,  und  vor  allem  fällig  und  würdig  zu  werden,  das  Werk 
ausxuffihren. 

Aber  wie  dahin  gelangen?  Ist,  diese  Frage  nicht  eine  grausame 
Ironie  unter  einem  sozialen  System,  wo  alle  Kräfte  des  Arbeiters  Tai:^ 
für  Tag  im  Dienst  seines  Arbeitgebers  erschöpft  werden,  ohne  dass  ihm 
eine  andere  Müsse  Uiebe  als  die,  den  durdi  die  Anstrengung  des  ab» 
I.iiifencn  Tages  rr?rböprten  Organistnus  für  die  Anstrengung  des  kom" 
nienden  Tages  wieder  herzustellen? 

So  wird  es  zur  Notvrendigkcit,  dass  die  GewUscbaft,  die  in  erster 
Linie  am  peret;<.Iten  und  normalen  Gang  des  Fortschritts  interessiert  ist, 
zu  dem  liehufe  eingreift,  allen  ihren  Mitgliedern  menschliche  Arbeits- 
bedingungen zu  sichern. 

Die  Fordenmg  wird  weder  fvh-  das  Kind  nodi  für  die  Frao  mehr  be« 
stritten.  Die  g-csetzlichc  Rcg'elung  des  Arbeitstages  ruft,  unweit  diese  zwei  in 
Betracht  kommen,  nicht  einmal  mehr  theoretische  Opposition  hervor.  Die 
Gewalt  der  Logik  hat  den  Gesetzgeber  dazu  geführt,  für  die  mit  ihnen 
arbeitenden  Männer  gleiche  Regeln  einzuführen.  Die  Stunde  naht,  WO 
durch  eine  glückliche  Xotwcndij^keit  für  alle  Arbeiter,  welciies  immer 
ilir  Alter  und  Geschlecht  sei,  das  gleiche  Gesetz  wird  eingeführt  werden 
mfissen,  das  ihnen  die  Freiheit  bringt,  als  Produzenten  zi^letcfa  anch 
Menschen  und  Bürger  zu  sein. 

Man  streitet  nicht  mehr  über  die  Notwendigkeit,  die  Arbeit  tmter 
dem  Gesichtspunkt  der  Hygiene  wid  der  Verhinderung  der  Unfille  ge- 
setzlich zu  regulieren.  In  dieser  Beziehung  sind  besonders  in  der  Gross- 
industrie  merkbare  Verbesserungen  verwirklicht  worden;  es  bleibt  inde-> 
noch  viel  zu  erlangen.  £s  ist  kein  geringer  Fortschritt,  dass  wir  dahin 
gekommen  sind,  nur  noch  über  die  Tatsachen  zu  diskutieren,  ohne  an  d^r 
Schranke  eines  vermeintlichen  Prinzips  zu  stolpern. 

So  hat  der  Gedanke  einer  Gesetzgebung,  die  das  Individuum 
schützt,  die  für  seine  Entwickelung  sorgt,  die  auf  die  Verteidigung  und 
Betätigung  aller  im  menschlichen  Wesen  im  Keime  enthaltenen  Fähig- 
keiten und  Reichtümer  gferichtet  ist.  Leben  und  Gestalt  gewonnen. 

Dieser  oberen  Idee  entstammen  die  Gesetze  über  den  Unterricht 
aller  Grade,  ob  sie  nnn  den  Zweck  haben«  jedes  Kind  mit  dem  kleinen 

Eleii'.cntarka;)ital  auszurüsten,  ohne  welches  der  Mensch  inmitten  seine" 
Mitmenschen  wie  ein  Fremder  leben  würde,  ob  sie  den  Fachunterricht 
und  das  Lehrlingswesen  zu  organisieren  suchen,  oder  ob  sie  das  Sammel- 
becken des  höheren  Wissens  zu  erweitern  streben,  atis  dem  jedes  Volk 
die  Elemente  seine«?  Glücks  und  seiner  Kraft  schöpft. 

Es  genügt  nicht,  das  Individuum  für  den  Kampf  zu  wafTnen,  es  ist 
nicht  genug,  darüber  zu  wachen,  dass  die  blosse  Notwendigkeit  zu  leben 
es  nicht  zur  Rolle  der  Maschine  reduziert,  die  altes  dessen  beraubt  ist,  was 
<lcn  Geist  nnd  die  Freude  des  Lebens  ausmacht.  Der  Mensch  ist  ein 
elienso  zerbrechlicher  wie  bewunderungswürdiger  Organismus,  bei  jedem 
Schritt  des  W^^esr  Unfällen  und  Erniedrigungen  ausgesetzt,  ob  sie  nun 
Konflikte  mit  den  Dingen,  Unvollkonimcnlicitcn  des  sozialen  Systems 
oder  von  den  Vorfahren  ererbte  Fehler  zur  Ursache  habeiu  Eine  ganze 

36* 


Digitized  by  Google 


—  404  — 

K-sctzgcbung  enväclist,  die  den  Zweck  hat.  den  Wirkungen  der  Arbeits- 
losigkeit, der  Krankheit«  der  GebrechlicFikeit,  der  Unfälle,  des  Alters  vor- 
zubeugen oder  sie  zn  mitdera.  An  die  Spitze  dieses  neuen  Gesetzlmdiet 
der  sozialen  Versicherung  und  Vorsorge  /.icmt  es  sich,  die  Proklaniatioii 
des  ersten  der  Menschenrechte  einzuschreiben:  das  Recht  auf  I.cbon. 

Jedes  seiner  Blatter  ist  von  dem  Gedanken  der  Solidariiai  durcli- 
(Imngen  und  belebt,  weldie  der  menschlichen  Gesamtheit  die  Erzielung 
\  ti  Fortschritten  leicht  maclit.  die  auch  nur  auszudenken  das  vereinzelte 
Individuuni  nicht  imstande  wäre. 

Genossenschaft,  Organisation!  Diese  zwei  fruchtbaren  Ideen 
gehen  im  gleichen  Schritt.  In  der  sozialen  Entwickciung  ist  ihnen  eine 
v(>rherr?dif  nde.  entscheidende  Rolle  vorbehalten.  Durch  sie  wenlrn  die 
zu  enietn  Bund  vereinigten,  vereinzelt  so  sciiwaciicn  proletarischen  Ele- 
mente sich  ihrer  Kraft  bewusst  werden.  Mit  ihrer  Macht  werden  sie 
ihre  Pflichten  und  ihre  Verantwortlichkeiten  kennen  lernen. 

Berufs-  und  Wirtscliatt&genossenschaften.  In  diesen  beiden  Haupt- 
formen, deren  sich  das  Proletariat,  je  nach  dem  Grade  seiner  Auslüldtnig, 
mit  mehr  oder  weniger  I^ichtigkeit  und  Glück  bedient»  bilden  sidi  die 
ersten  Gruppierungen  aus. 

Aber  icii  bin  ül»erzeugt,  der  Augenblick  isi  niclii  mehr  fern,  wo 
man  sidi  dessen  bewusst  werden  wird,  dass*  es  im  allgemeinen  Interesse 

(In:-,^.  dre  dv:  Ar'icitrr  nicht  nur  ausserli.'il'i  d-c:  Wcrk-tatt  rir;;'P.- 

nisicrt  sei.  Der  Gesetzentwurf  über  die  gütliche  5chltchtung  der  Arbeits-, 
konflikte.  zu  dem  ich  die  Initiative  ergriffen  habe,  hat  gerade  zum  Ziel, 
an  die  Stelle  des  unorgant&chen  Gewühls  der  Arbeiter  der  Mittel-  und 
Gro'^'^ijifh-istrie,  die  im  Kriege  —  ich  meine  den  Streik  —  wie  im  Frieden 
allen  Gelühlswallungen  ausgesetzt  sind,  eine  systematische  Organisation 
zu  setzen,  welche  aus  den  Arbeitern  jeder  Werkstatt  eine  geordnete  Gruppe 
.ulit,  (!if.  tin.cii  f\  Irechle  Delegierte  repräsentier?,  in  beständigem  und 
regelmässigem  Verkehr  mit  der  Geschäftsleitun^  steht  und  imstande  ist,  be- 
ratene und  ttberl^e  Entschlüsse  zu  fassen.  Die  Annahme  seines  Prinzips 
wird  gleichzeiltg  die  eigensten  Interessen  der  Arbeiter  wie  die  von  diesen 
untrennbaren  Interessen  der  nationalen  Produktion  fördern. 

*  • 
* 

Ich  licnÜTrc  hier  einen  Gegenstand,  der  nicht  aufhört,  c'nc  c^ewissc 
Anzahl  unserer  Freunde  zu  beunruhigen,  ja  selbst  zu  erhitzen.  Das 
nationale  Interesse,  die  Solidarität  der  Klassen  —  sind  das-  Fragen,  um 
die  ein  Sozialist  sich  kümmern  darf,  ohne  dasjenige  Ideal  zu  verraten, 
dem  er  zu  dienen  beansprucht:  die  Verwirklichung  einer  von  den  Klassen-^ 
kämpfen  und  den  \  ölkerkricgca  befreiten  Mensclihcit? 

Die  Geschichte  setzt  sich  aus  zn  zahlreichen  und  zu  komplexen  Ele- 
menten zusammen,  als  dass  jemand  nhne  Anmassung  behau ]>trii  könnte, 
für  den  Triumph  seiner  Ideen  ein  bestimmtes  Datum  festsetzen  zu  können. 
Wir  erfüllen  unsere  ganze  Pflicht,  wenn  wir  an  unserem  Platze,  in  den 
Grenzen  unserer  Kräfte  und  nach  dem  Gesetz  unserer  Natur  daran  ar- 
beiten, ihren  Sieg  vorzubereiten. 

Ich  habe  gesagt,  welches  die  Höhe  des  sozialistischen  Ideals  ist  imd 
dass  es  sich  nicht  in  die  engen  Grenzen  einschliesst,  die  für  irgend  ein 
bestinnntcs  Volk  jcwcilen  durch  Zeit  v.v.<]  T'mständc  diktiert  sind.  Es 
breitet  sich  indes  von  Etappe  zu  Etappe  aus,  und  es  ist  keine  schlechte  Art, 
dadurch  an  seiner  Ausbreitung  zu  arbeiten,  dass  man  sich  müht,  zuerst 
seine  Mitbüiger  für  es  zu  gew  h n  lu 

Wir  «Jon  nian  aber  diese  Propaganda  regeln,  ohne  der  Umwelt,  in 
der  sie  vor  sich  geht,  Rechnung  zu  tragen?    Werden  die  Methode,  die 
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Taktik,  uuter  verschiedenen,  ja  cntgcgcngcictzten  Regierungsformen  die 
gfleicfien  sein  können? 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Republik  die  politi  clu  Fonnci  des  Sozia- 
lismus ist,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  in  einem  Lande,  wo  der 
StttUlismus  diesen  ungeheuren  Fortscliritt,  die  Verwirklichung  seiner 
politischen  Formel,  erfüllt  haben  vau\  schon  im  Besitz  der  repubUlranischen 
Form  und  d?s  allgemeinen  Wahlrechts  sein  wird,  ^eine  Ma<;snahmen  iirul 
üciuc  Methoden  einen  ganz  besonderen  Ton  und  Charakter  annehmen 
\(  erden. 

Damit  ist  crcnug  darüber  gesagt,  dass  die  so7inh'-tischc  Demokratie 
in  I'^rankreicli  mehr  als  das  Recht,  dass  sie  die  gebieterische  PfliclU  hat, 
ihre  Methode  den  Bedingungen  der  politischen  Regierungsform,  tuiter  der 
sie  wirkt,  anzupassen,  Sie  wärde  die  erste  ihrer  Pliichten  verraten,  wenn 
Fi?  •"irli  hfTiter  einen  blossen  revolutionären  W'ortkultus  flüchtete,  um  sich 
der  \  erpHichtungen  luid  der  Obliegeiiheiten  zu  entziehen,  die  die  refor- 
mistische Methode  und  der  Kampf  für  die  zunächst  zu  erlangenden  Re- 
sultate mit  sich  bringen. 

Sie  \\ürde  mit  einem  Schlage  die  allerersten  Interessen  des  Prole- 
tariats preisgeben,  wenn  sie  sidi  der  Anstrengung  entzöge,  die  nach  und 
nach  jene  Gesamtheit  von  Verbesserungen  verwirklichen  soll,  die  ich  in 
in  einem  genauen  Abriss  kurz  zusatnmenzufasscn  ver«tirlit  Ii,>.be. 

Aber  wie  soll  die  fraiuüsisdie  sozialistische  Partei  das  Reclit  haben, 
sich  auf  die  republikanische  Regierungsform  zu  berufen,  wie  soll  sie  dieses 
unvergleichliche  Werkzeug  für  Reformen  praktisch  handhaben,  wenn  sie 
sich  so  geberdet,  als  stände  sie  überhaupt  ausserhalb  des  Lebens  der 
republikanischen  Partei,  wenn  sie  sich  darauf  verlegt,  sich  in  der  unfrucht- 
baren RoUe  des  systematischen  Kritikers  zu  isolieren?  Sie  wird  das  zur 
Verwirklichung  unserer  Ansichten  unt^ntl-ehrliche  Ansehen  bei  dir  Nation 
nur  unter  der  Bedingung  gewinnen,  wenn  sie  keiner  ihrer  Emptindungen 
und  ihrer  Bestrebitngen  gegenüber  fremd  oder  gleichgültig  bleibt 

Handelt  es  sicn  um  die  innere  Politik,  so  v.ird  sie  zu  den  Schlachten, 
bei  denen  die  Republik  ins  Spiel  kommt,  Stellung  nehmen  und  ihre  Mei- 
nung formulieren  müssen,  indem  sie  sich  —  wie  könnte  sie  anders 
handeln?  —  aui  ihr  eigenes  Ideal,  zugleich  aber  auch  auf  die  Bedürfnisse, 
dir  Cidankcn  und  Ucberlieferungen  (1er  demokratischen  Republik  bezieht, 
deren  Fortiührer  sie  ebenso  ist,  wie  sie  ihr  Erbe  ist  Sie  wird  weder 
der  guten  Ordnung  und  dem  Wohlstand  der  offentUdien  Finanzen,  dieser 
Grnndbedingungen  jeder  sozialen  Reform,  noch  der  Erhaltung  und  Ent- 
wickclung  der  nationalen  Pro<h!ktion  gleichgiltig  gegenüber  stehen.  Die 
öffentlichen  Arbeiten,  die  Verbesserungen,  die  dazu  bestimmt  sind,  der 
Industrie,  dem  Handel,  der  Landwirtschaft  zu  dienen,  die  zweckmassige 
Verwaltung  und  Verv.ertung  ui:serer  kolonialen  Besitzungen  —  das  sind 
alles  Fragen,  die  von  ihr  geprüft  werden  wollen  und  ihre  Aufmerksamkeit 
dauernd  in  Anspruch  nehmen  werden.  Sie  wird  der  aufmerksame  und 
leidenschaftliche  Diener  der  nationalen  Grosse  und  des  nationalen  W<AI- 
Standes  sein. 

Ihr  Patriotismus,  der  umso  aufrichtiger  ist,  als  er  nicJits  mit  dem 
Larm  der  politisch-chauvinistischen  Deklamationen  zu  tun  hat,  hat  von 
ihrer  glühenden  Liebe  für  den  Friodi-n  und  für  die  Mensrlilu  it  nicht?  zu 
furchten.  Bis  zu  dem  unbekannten  Datum,  wo  die  Regicrimgen  sich 
darüber  geeint  haben  werden,  gemeinsam  die  sdiwere  Last  der  MQitir- 
ausgaben  niederzusetzen,  wäre  die  vereinzelte  Abrüstung  schlimmer  als 
eine  'lorheit:  sie  wäre  ein  Verbrechen  geijen  dns  I  I  a!  reihst,  dessen 
ersten  Soldaten  die  Sozialisten  in  der  Gestalt  Frankreichs  begrüssen. 
Zur  selben  Zeit,  wo  sie  sich  befletssigen  werden,  unsere  Diplomatie  in  den 
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Wegen  des  Friedens  zu  stützen  und  zu  bestärken«  aus  den  schon  hinter 
uns  liegenden  \'crträgen  alle  nur  abzuleitenden  Resultate  des  Einver- 
nehmens und  der  Eintracht  zu  ziehen  und  die  Absch Hessling:  neuer  Handels- 
verträge zu  erlangen,  die  die  Bande  der  Freundschat't  imd  Solidarität 
zwischen  den  Nationen  fester  knüpfen,  werden  sie  mit  einer  gleichen 
Sorcffalt  (l;tnihcr  wachen,  die  Unabhängiijkcit  dts  Landes  durch  die  Macht 
setner  Watten  und  die  Festigkeit  seiner  Biindnisse  vor  der  Gefahr  jedes 
Ueberfalls  zu  bewahren.  Indem  sie  die  Zukunft  vorbereiten,  werden  sie 
weder  der  Pflichten,  die  ihnen  die  Versfangenheit  geschaffen,  noch  der 
Verpiitchttnigen,  die  ilmen  die  Gegenwart  auferlegt,  vergessen. 


Um  mit  Erfolg  dic-c  icaHsilsche  und  ideale  Politik  einzuhalten,  um 
zu  erzielen,  dass  sie  all  ihre  Fruchte  hervorbringt,  muss  die  sozialisäsche 
Partei  unnnmunden  all  ihre  Verantwortlichkeiten  geltend  machen^ 

leb  halle  das  Ziel,  dem  der  Sozialismus  zuschreitet,  nicht  verheim- 
licht, und  ich  kenne  das  Argument,  das^  er  sich  rcvohitionär  nennen  kann, 
ja  sogar  niusü,  weil  in  der  Tat  das  Verschwinden  des  Lohnsystems  die 
wiriclichste  und  gründlichste  aller  Revo1ttti<men  sein  wird.  Die  Worte 
flössen  mir  keine  Furclif  ein.  alnr  icli  fürchte  die  Zweideutigkeit.  Und 
gibt  CS  eine  schlimmere  Zweideutigkeit,  als  die  einer  Partei,  die  sich  mit 
einem  Titel  drapiert,  der  im  fonnellen  Gegensatz  zu  ihrem  Geist  und  ihrer 
Methode  steht? 

Wenn  wir  die  Gewalt  für  ebenso  verwerflich  wie  unnütz  halten,  wenn 
die  gesetzlichen  Reiormen  uns  zugleich  als  der  unmittelbare  Zielpunkt 
und  das  einzige  praktische  Vorgehen  erscheinen,  vm»  dem  fernen  Ziel  zu 
nähern,  so  wollen  wir  doch  auch  den  überdies  leichten  Mut  haben,  uns 
bei  unserem  Namen  zu  nennen  und  uns  als  Reformisten  zu  bezeichnen, 
da  wir  es  ja  doch  ohnehin  sind. 

Treiben  wir  den  Mut  bis  zum  iiusserstcn,  wagen  wir  es  auch,  nach» 
d<Mn  wir  uns  für  die  reformistische  Methode  erklärt  haben,  die  Be- 
dingungen und  Folgen  derselben  auf  uns  zu  nehmen.  Es  war  nicht  erst 
gestern,  dass  die  französisdie  sozialistische  Partei  an  die  erste  Stelle  ihres 
Programms  die  Eroberung  der  politischen  Machtpositionen  gesetzt  hat; 
sie  hat  nicht  auf  beute  gewartet,  um  von  der  Theorie  zur  Tat  überzugehen, 
um  ihre  Streiter  in  die  Stadthäuser,  die  Departementsräte,  ins  Parlament 
zu  entsenden;  sie  hat  es  nicht  getan,  ohne  sicli  in  die  täglichen  Verhand- 
hmgen  zu  schkkvn,  die  nun  einmal  das  Lösegeld  der  politi-^dien  Tätigkeit 
sind,  nicht  ohne  sich  mit  den  benachbarten  Parteien  zu  verbünden. 

Mit  welcher  Verwirrung  wird  sie,  nachdem  sie  soweit  votgeschritten 
lind  mehr  wie  je  von  der  Nützlichkeit  und  Notwendigkeit  einer  Methode 
i:her;!eugt  it.t.  die  ihren  Wert  durch  die  F.rfahrunj,'^  bewiesen  hat.  sie  gerade 
in  dem  Moment  fahren  lassen,  wo  sie  sich  am  wirksamsten  erweist?  Mit 
v/dcher  Inkonsequenz  wird  sie  darauf  eingehen,  sich  um  Mandate  aller 
Art  zu  bewerben,  sich  aber  streng  zu  verbieten,  an  die  Ixcgierung  gelangt, 
mit  den  höchsten  Verantwortlichkeiten  die  sicherste  Gewalt  zu  über- 
nehmen? 

Ein  solcher  Mangel  an  Logik  würde,  wenn  er  noch  weitergeführt  wer- 
den könnte,  es  bald  fertig  bringen,  das  Ansehen  und  den  Einfluss  der  Par- 
tei zu  ruinieren,  die  so  schwach,  so  wenig  sicher  ihrer  selbst  wäre,  ihn  zu 
begehen.  Das  Volk  auf  einen  mysteriösen  Zeitpunkt  vertrösten,  wo  ein 
]ilötzliches  Wunder  das  Anthtz  der  Weh  imdem  wird  —  oder  von  Tai^  zu 
Tag,  durdi  Reform  nach  Reform,  durch  geduldige  und  ausdauernde 
Arbeit  schrittweise  alle  Fortschritte  erkämpfen:  zwischen  diesen  zwei 
Methoden  gilt  es  zu  wählen. 
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Treu  seinen  Prinzipien  und  der  ihm  eigenen  ilethode,  gleicherweise 
israaf  bedacht,  keine  aus  der  Luft  gegriffenen  Hoffnungen  zu  erwecken 
i'.nd  keine  seiner  Verpflichtungen  zu  vernachlässigen,  wird  der  refor- 
mistische französische  Sozialisimi?  alle  Verantwortlichkeiten  auf  fleh  zu 
nehmen  wissen;  er  wird  sich  keiner  der  Obliegenheiten  entziehen,  die  ihm 
das  tiefe  Gefühl  seiner  Pflichten  gegen  sein  Ideal  und  sein  Land  auferlq^. 


Lassalles  Eingaben  an  den  PolizelprSsidenten 
von  Hlndceldey  und  den  Prinzen  von  Preussen. 

1855  und  1858. 

Der  Streit  uin  <!io  Scliriitc.  die  Ferdinand  Lassalle  Mitte  der  fünfzif^er 
Jahre  in  Berlin  unternommen  hat,  um  von  den  massgebenden  Beliörden 
seine  Duldung  in  der  Hauptstadt  Preussen»  zn  erwirken,  ist  nun  end« 
gültig  entschieden.  Der  Geheime  Archivrat  Bailleu  hat  im  Juni- 
hctt  der  Deutschen  Runffschau  fBd  Tt;,  S.  359  flf.)  auf  Grund  bis- 
her unbekannter  handschriftlicher  Matenalien  jnit  einer  Darstellung 
des  ganzen  Sachverhalts  auch  die  Hauptschriftstflcke  veröffentlicht,  auf 
welche  es  für  dioc  Frage  ankommt:  ein  an  den  Polizeipräsidenten 
von  Hinckeldey  am  31.  Mai  1855  gerichtetes  Begleitschreiben 
zu  einem  Gesuch  um  Gestattung  der  Niederlassung 
In  Berlin  und  ein  am  15.  Juni  1858  an  den  Prinzen  Wilhelm  von 
Preussen,  den  nachmaligen  König  und  Kaiser  Wilhelm  L,  gerichtetes 
Gesuch  um  Rückgängigmachung  der  gegen  Lassallc 
versuchten  Ausweisung.  Diese  Schriftstücke  stellen,  wie  ge- 
sagt, die  Fracke,  inwieweit  Ln^^.ille  in  jenen  J^'-ircti  vim  Poli/ci  und 
Regierung  Kucksichten  erbeten  hat,  ausser  Zvveiiel.  Sie  sind  für  die 
Beurteilung  von  Lassailes  politischem  Empfinden  von  Wichtigkeit,  und 
naehdon  Herr  Bailleu  eine  an  ihn  gerichtete  Anfrage  freundlich  dahin 
heantwortet  hat,  dass  er  gegen  eiticTT  Weiterabdruck  nichts  einzuwenden 
habe,  lassen  wir  sie  weiter  unten  wortgetreu  folgen. 

Vorerst  eine  kurze  Rekapitulation  der  in  Frage  kommenden  Vor- 

g  iri<,re.  Lassalle,  der  behufs  seines  Werkes  über  Hcraklit  in  Berliner 
Bibliotheken  zu  nrlieiten  uiiil  auch  sonst  den  Wunsch  hatte,  wieder  in 
Berlin  frei  verkehren  zu  dürfen,  wo  ein  ganz  anderes  geistiges  Leben 
herrsdite,  als  im  damaligen  Düsseldorf,  hatte  am  9.  Februar  1855  an 
Herrn  von  Hinckeldey  die  Anfrage  gerichtet,  ob  ihm  die  Polizei  Schwie- 
rigkeit machen  würde,  wenn  er  zum  i.  April  auf  8  bis  10  Tage  nach 
Berlin  komme,  das  er  behufs  Erledigung  wichtiger  Privatangelegcnlieiten 
—  die  er  genau  auseinandersetzte  —  aufsuchen  müsse.  I  -t-.  ;ini 
7.  März  erncncrtc  Gesuch  blieb  ohne  .\ntv.ort,  worauf  Lassalle  Ende 
März  auf  eigene  Gefahr  nach  Berlin  reist.  Beim  Eintreffen  wird  er 
auf  dem  Potsdamer  Bahnhof  polizeilich  sistiert,  auf  sein  Verlangen  nach 
dem  Polizcibüreau  gebracht,  wo  er,  nachdem  die  Untersuchung  seines 
Gepäcks  die  Richtigkeit  Feiner  Angaben  bcstntit^ft  hatte,  die  F.rlniibni«; 
erhält,  sich  bis  zum  4.  April  in  Berlin  auihaltcu  zu  dürfen.  Ein  am 
2.  April  eingereichtes  Gesuch,  seinen  Aulenthalt  einige  Tage  verlängern 
zu  dürfen,  »wurde  zwar  formell  abr^clehnt,  taisächlicb  jedoch  zugestan- 
den«. Am  31.  itlad  reidit  sodann  Lassalle  von  Düsseldorf  aus  ein  Gesuch 
um  Gestattung  der  Niederlassung  in  Berlin  esn^  dem  er  ein  »Pro- 
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memoria,  mehr  in  Gestalt  eines  Privaischreibens«  an  Hinckeldcy  bei- 
|[iebt.  Hier  sein  Wortlaut,  wie  ihn  Herr  Baillea  »mit  einer  leichten 
Kürzung«  in  der  Deutschen  Rundschau  wiedergibt: 

L 

Lassalies  Eingabe  an  Herrn  von  Hlnclceldey. 

>Ew.  Hoch  wohlgeboren  will  ich  mir  crlaiilx;n,  jciri  unter  näherer  Moti- 
vierung ein  (icsiK'h  \ (»rzuiraßcii.  das  ich  schon  bei  meinem  jüngsten  Aufent- 
halt in  Berlin,  den  Sie  mir  zu  gcatailen  »o  freundlich  waren,  mündlich  kurz 
anzudeuten  die  Ehre  hatte,  das  Gesuch,  mich  in  Berlin  triederlassen  zu 
dürfen.  — 

Seitdem  die  Prozesse  der  Frau  Gräfin  v.  Hatzfeldt  durch  Vergleidi 

ein  fricdhches  Ende  gefunden  hahen.  ist  fiir  mich  nicht  nur  an  vu<\  firr 
sich  jeder  hcstinunende  Grund  gc-clnvunden,  länger  in  der  Riieinprovinz 
ivohneri  zu  hleilii-n,  sondern  es  drangt  mich  aucfa,  meine  rege  liebe  ZU  wissen- 
sciiaftlicher  Tätigkeit,  der  ich  von  je  mit  ganzer  Seele  zuprctnrt  war.  und 
welche  nur  hei  dem  jugendlichen  Feuereifer,  mit  welchem  ich  nnch  der  Sache 
der  (Irafm  v.  Ilal/feldt  widmete,  vor  der  Not  der  Praxis  zeitweilig  in 
den  Hintergrund  treten  musste,  mich  wieder  in  die  Metropole  deutsch«' 
Wissenschaft  m  begcbni. 

Seit  meine  Zeit  wieder  frei  geworden  ist  und  ich  so  der  ^7'"g!ichkeit 
der  wissenäcbaitlichen  Mu«^se  und  der  iheoretisclien  Beschättigung  zuriick^ 
gegeben  bin.  erscheint  es  mir  als  eine  ernste  Pflidht  gegen  mich  und  andere, 
meine  Kräfte  wieder  mit  verdoppelter  Energie  den  wissenschaftHclien  Ziel- 
punkten zuzuwenden.  <Uncn  sie  leider  so  lange  entzogen  gewesen  miuI,  imd 
SO  die  versäumten  Leistimgen  nachzuholen. 

Im  Rheinland  al>cr,  Herr  Gencraldiiekior.  ist  aus  Mangel  teils  an 
wissenschaftlichen  Hilfstnitteln.  teils  an  wiseenschaftiicher  Anregung  dies 
Ziel  unmöglich  zu  erreichen  !  Drängt  mich  so  meine  ganze  Richtunt;,  u  iLiU  r 
in  da.s  gelobte  Land  der  theoretischen  Interessen  und  der  wissenschaftlichen 
Auffassimg  ruckkehren  zu  können,  so  tritt  ein  besonderes  Motiv  noch  mit 
Macht  in  den  Vordergrund. 

Meine  Beteiligung  an  den  Angelegenheiten  der  Gräfin  von  Hatzfoldt  <  iit- 
ri-^s  mich  der  V'ollenduiig  eines  philo!' igisch-  philosoj)hisc';i  :i  \\Vi  k(_  -,  welclies 
mich  damals  schon  seil  mehreren  Jahren  he.^chäftigt  hatte,  hereits  zu  drei  Viertel 
vnllendet  war  und  bei  seinem  Ersdieinen  vielleicht  nicht  gewühnlichcs  Inter- 
esse in  der  «iicsem  Fache  der  Altertumswissenschaft  gewidmeten  Welt  her- 
vorgerufen hätte. 

Es  war  dies  eine  neue  Snmmltmg  der  Fragmente  des  alten  griechischen 

Philosophen  Heraklitus  der  Dunkle  (ho  skoteinos)  aus  Ephesos,  verbunden 
mit  einer  Darstellung  seines  philosophischen  Systems  und  besonders  mit 
einer,  wie  ich  mir  schmeichle,  in  nicht  geringem  Grade  wertvollen,  und 
manclic.  über  älinliclie  Gegetü-tände  geführten  wissenschaftlichen  Kontro- 
versen seiilichtcnden  gen.itien  Nachweisutig  des  Verhältnisses,  in  welchem 
seine  Philosophie  zu  uralt-orientalischen  Religionslehren,  ZU  persischer,  ägyp- 
tischer  und  orphischer   Priesterweisheit  gc!5tanden. 

Miiss  ich  freilich  das  Urteil  über  den  Wert  oder  Unwert  dieses  eigent- 
lich geistigen  Teils  meiner  Leistung  erst  aus  dem  Munde  der  gelehrten  Kritik 
erwarten,  so  kann  ich  dagegen  d  a  s  mit  völliger  Unbefangenheit  versichern, 
dass  es  mir  gelungen  ist  durch  ungi  wohnlichen  Sammlerfleiss  die  Zahl  der 
aus  llcraklitos  bekannten  Fragmente  (—  denn  sein  Buch  i>r  nicht  .auf 
uns  gekommen;  wir  besitzen  nur  Rruchstiicke  desselben,  die  uns  griechische 
Philosophen,  cliristlichc  Kirchenväter  und  andere  Srfiriftsteller  mitteilen  — ) 
in  äusserst  erheblicher  Wei^r  7-1  vermehren,  und  viele  grade  »solche 
bishcran  nocli  ganz  unbekannte  Fraguuiu».  zu  eindecken,  welciie  das  liellhle 
Licht  auf  seine  Lehre  werfen,  eine  Tat.  welche  bei  einem  Philosophen,  den 
das  griechische  Altertum  selbst,  dem  doch  sein  Werk  vorlag,  den  Dunklea 
zu  nennen  pikgic,  gewiss  keine  unverdienstliche  tmd  undankbare  zu  heissen 
sein  durfte. 

Dieses  Werk,  von  welchem  manche  grosse,  rühmlichst  bekannte  Gelehrte 
nicht  ganz  geringe  Emrartung  hegten  und  zu  welchem  sie  mir  (ich  nenne 
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nur  den  Xanu-n  Aiixamltr  von  Humboldt)  mannigfache  Anregung,  Atif- 
nnmterung  und  Vorschub  zukommen  Hessen,  ist,  wie  gesagt,  zu  droi  Viertel  voll- 
endet. Etvx'a  fünfundzwanzig  Druckbogen  sind  davon  im  Manuskripte  fertig, 
welche  ich,  wenn  Ew.  H.  dies  wünschen,  in  Ihre  Hand  Icgcti  kann. 

Die  Vollendung  dieses  Werkes  würde  vielleicht,  da  icli  wegen  der 
langen  Unterbrechung  manche  Vorarbeit  wiederholen  muss,  noch  knappe  zwei 
Jahre  erfordern.  Aber  die  Vollendung  dieses  Werks  i.-t  mir  nur  in  Berlin 
möglich,  da  ich  7:\  dt  r-Ll'icn  nicht  nur  i  nu-  gro  -t-  Anzahl  äus-n  -t  seltener 
Werke,  sondern  auch  i><:hr  viele  Codices  (liandichriftcn)  benulzcu  muss, 
die  ich  nur  auf  der  Könisflichen  Bibliothek  zu  Berlin  finden  kann. 

Ich  kann  unter  so  Sn.  .\ atulti Unistan(i<  n  mm  unmöglich  glauben,  dass 
Kw.  11.  es  ruhmlich  für  Sich  erachten  sollten,  mich  an  den  wissensdiaft- 
lichen  Leistungen  zu  hindern,  deren  meine  Kräfte  fähig  sein  möchten. 

Ich  bin  \  ii.'lrix'lir  li  l.i  ndicf  von  der  l  V'bcr/L-ntj^inK  i!ur<:1iilrim,m.  ;n  dass 
Ew.  H.  es  für  Ihrem  eigenen  Geiste,  liiran  eigenen  Ruhm  weit  angemes- 
sener halten,  mir  die  Möglichkeit  wissenschaftlicher  Leistungen  zu  gewähren, 
an  deren  Verdienst  (wenn  c<  mir  s^'-'f^Kf'-  denselben  ein  solches  zu  ver- 
leihai)  dann  cevvi»s  dcTjtniüc  einen  nicht  germgen  Anteil  haben  würde, 
der  mit  wahrliafl  grossem  Sinne  für  Wissenschaft,  mit  grossaniger  An- 
schauung der  Verhältnisse  begabt,  es  verschmähte,  ernste  wissenschaftliche 
Betätigung  einem  Gci>te  unmöglich  zu  machen,  der  nach  seiner  ganzen 
Natur  gerade  auf  diese  Art  des  Wirkens  besonders  angewiesen,  mit  vielleicht 
nicht  ganz  gemeinen  Fähigkeiten  dafür  ausgerüstet  ist  und  dem  es  gelingen 
dürfte,  vielleicht  nicht  ganz  Gewöhnliches  zu  leisten!  — 

Ich  kann  mit  einem  Worte  nichi  ;,'!aulKti.  dass  Ew.  H.  aus  Gründen 
politischen  Widerwillens  mich  sollten  zwingui  wollen,  die  wissenschaftlichen 
Kräfte,  welche  die  Natur  in  midi  gepflanzt  haben  mag,  faulen  zu  lassen, 
wiihrcnd  es  im  heiligen  Bewusstsein  men^c!lli^•lur  Restimmimc;  und  Pflicht 
uici  n  Drang  ist.  dic^e  Kräfte  anzuwenden  und  lur  die  Menschheil  zu  nützen. 

Der  Deutsche  hat  sich  vermöge  seiner  tieferen  geistigen  Natur  seit  |c 
<len  Ruhm  bewahrt,  nicht  nur  in  Zeiten  der  grünsten  politischen  Ruhe  wie 
jetzt,  ioüdern  selbst  in  solchen  der  heftigsten  politischen  Käjupfe.  die  Wissen- 
schaft als  ein  neutrales  Terrain  zu  betrachten,  als  ein  geehrtes  Asyl,  welches 
von  dem  Sturm  des  politischen  Hasses  nicht  verwüstet  werden  darf,  als 
einen  geweihten  Boden,  auf  welchem  sich  selbst  Männer  der  cntgcgen- 
tH-sctxtc.-ten  politischen  Grundsätze  Anerkennung,  Achtung  und  Förderung 
nicht  versagen. 

Respektiert  der  politische  Groll  auch  diese  Grenze  nicht,  so  .nrtct  er, 
weil  entfernt,  politische  Energie  zu  bleiben,  in  (iigherzigen,  kleingeistigen 
politischen  Pedantismus,  in  geistige  Roheit  aus,  deren  ich,  hierin  niu:  dem 
allgemeinen  Rufe  folgend.  Ew.  H.  gewiss  gerade  am  wenigsten  für  fähig 

halten  kt'.nntr. 

Und  hat  doch  selbst  die  neueste  Vergangenheit  gezeigt,  wie  sehr  trotz 
aller  politischen  Tatkraft  der  DeutscJie  die  Würde  und  Rechte  der  Wissen- 
schaft schonenil  -  .i  hegen  weiss;  hat  doch  selbst  Felix  Schwnr:^enberg.  dieser 
gewiss  .«-o  energische  Vertreter  der  monarchischen  Interessen  seines  Staates, 
eine  bedeutende  Anzahl  wissenschaftlicher  Kräfte,  die  sämtlich  einer  der 
i.;:iii;rn  r;.m.'  entgegengesetzten  politischen  Richtung  angch<»rten.  nach  Wien 
livrv.f.  ii.  uiiti  ist  es  nicht  schwer  anzunehmen,  dass  an  anerkennenden«  Sinn 
für  wissenschaftliche  Lcistimgen.  Ew.  H.  hinter  jenen  Fürsten,  der  Staat 
der  deutschen  Intelhgenz,  Preussen,  hinter  dem  Slavenstaate  Oesterreich 
zurückstehen  sofhc? 

Und  welches  end'icli  -oHteii  «lomi  die  ,'\vins<  udcn  Rücksichten  sein,  welche 
es  £w.  H.  so  unmöglich,  ja  überhaupt  nur  schwierig  erscheinen  lassen  könnten, 
mir  die  Erlaubnis  zur  Niederlassung  in  Berlin  zu  gewähren? 

Ich  habe  nur  einmal  die  Ehrt-  ^vbaln.  Ew.  H.  zu  sehen,  aber  diese  lair/'o 
Unterredung  hat  mir  genügt,  tun  mich  zu  überzeugen,  dass  £w.  H.,  Selbst 
offen,  richtiger,  als  bald  jemand,  Offenheit  in  anderen  zu  schätzen  wissen. 
Erlatiben  also  Kw.  H..  dass  ich  mit  \  otKirmdlirrr  Offenheit  die  betreffende 
Frage  einen  Augenblick  lang  mir  freimütig  zu  diskutieren  erlaube. 

Dass  meine  politischen  Uebcrzeugungcn  nicht  mit  denen  der  Regierung 
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Btimineii  —  das  kann  an  sich  gewiss  auch  in  der  Seele  Ew.  H.  nodi  kein 
Grund  mir  die  Nic<Icj lassung  in  Berlin  nicht  zu  ge>tatttrn. 

Schwerlich  würden  Ew.  Ii.  das  Prinzip  aufstellen  c-der  billigen  wollen, 
nur  politi>che  Meinungsgenossen  in  Berlin  zu  dulden.  Und  wohin 
würde  man  bei  nur  cinigemiassen  konsequenter  Festhaltun^j  lüe-t-;  Pr:i"T> 
gelangen?  Denn  schwerlich  glauljen  Ew.  H.,  dass  alle  gegv:  Av^ri  sen  Ein- 
wohner Berlins  ein  und  <lcnsclben  politischen  .\nstchten  huldigen.  Schwer- 
lich werden  es  Ew.  H.  iür  erreichbar  oder  falls  es  selbst  erreichbar  wäre, 
für  erreichens  w  e  r  t  halten,  dteiss  in  einer  Stadt  von  wdt  über  400000  Ein- 
wf  !i:n  rii  k.  ine  (I-iT.  renten  Meinungen  herrschen  und  -o  das  gute  uralte  Sprich- 
wort ;  »Soviel  Kupt'e.  soviel  Hute«  plötzlich  umgestürzt  werde. 

Und  abgesehen  selbst  vca  allen  Konsequenzen  das  ist  und  bleibt 
g'.-wiss  für  alle  Zeit  unm  ijiicli.  d.i-s  in  Prcussvcn,  dem  Staate  des  Prote.^tan- 
ti.^nius,  die  Lenker  des  ^t.iat(•■^  die  Gewissensfreiheit  für  aufgehobcai 
erklären  1.:  d  Bürger  wegen  ihrer  inneren  Meinungen  von  dem  Rechte  der 
freien  Niederlassung  aus^chliessen  sollten. 

Welche  Ansicht  man  sich  also  auch  von  meinen  .^nüichten  maclic  — 
V.W.  H.  *ind  gewiss  Ihrer  eigenen  1'!l1il;ii  n  titi  l  (Ar-  n  vd  zu  t  u 

und  wahr  ergeben,  um  aus  diesem  Grunde  mich  aus  Bcrhn  cxkludicren  zu 
wollen.   Welcher  Grund  also  ist  es,  der  mir  entg^efrenstehen  kann? 

Ich  wiil  es  mit  einem  Worte  sagen:  V.?.n  hv.i.  vie  ich  es  sehr  wohl 
v.ciss,  Ew.  H.  sclion  seit  drei  Jahren  durch  Poliztiberichte  etc.  die  Mei- 
nung beigebracht,  ich  sei  ein  konspiratorisches  Genie !< 

{La-salle  krit-^irit  f!ann  die  Zuvi. rl.;  ^ii,4;i-:t  der  Polizeiberichtc  nnd  er- 
wähnt dabei  das  aucii  aus  einem  Sciireitx-n  an  Marx')  bekannte  Vorkommnis, 
<'ass  ein  Doppelgänger  von  ihm  in  Solingen  miter  den  Arbeitern  agitiert 
habe.) 

»Ich  habe  von  allen  diesen.  Tatsachen  niemals  öffentlichen 

Gebrauch  gemacht,  da  ich  nicht,  wie  man  meint,  ein  Freund  des  öfTiriüchen 
Skandals  bin.  Ich  erwähne  sie  hier  nur  zum  Beweise  meiner  Behauptujig 
tind  mit  jenem  exzeptionellen  Vertrauen,  zu  welchem  mich  der  bekannte 

Charakter  Ew.  H.  berechtigt. 

Aber  das  kann  ich  Ew.  H.  versichern,  dass  ich  häufig  infolge  solcher, 
aber  auch  von  Grund  aus  unwahrer  Berichte,  meiner  Verhaftung  binnen 

.t  mal  24  Stunden  entgegen  sah  und  (  s  F.^s.  Tl.  nicht  •.<  ri!,.r'  t  Ti  .;tc,  '.v-ti 
Sie.  der  Sie  diese  Berichte  für  wahr  iiaiicu  koualen,  den  beichi  daiu  er- 
lassen hätten. 

Solche  Berichte  sind  es  gewesen,  die  mich  zu  einem  Konsptrations-Chef 
gestempelt  haben. 

Wenn  jene  BericiUer^tatter  von  feinerer  Auffassungsgabe  gewesen  wären, 
so  würden  sie  vteinichr  Ew.  H.  haben  sagen  können,  dass  mir  zum  Conspi- 
ratenr  und  Carhonari  Naturelt  und  Talent,  Lust  und  Charakter,  alles  gtetch- 

i  ä^'^ig  fehlt,  da.-s  meine  ganze  Individualität  sich  dazu  nicht  neigt,  dass 
Nielmehr  —  und  so  wenig  ich  je  meine  .Ansicht  verkugne.  mit  so  gutem 
Enge  kann  icli  das  Folgende  magert:  meine  ganze  gtistiye  Autfassungsweisc 
der  Dinge  solclutn.  in  meinen  Augen  nur  kindischcj»,  Carbonarismus  ent- 
schieden entgegen  steht  und  ihn  geradezu  bei  mir  unmöglich  macht. 

Aber  grade,  icli  wiederhole  es.  je  weniger  ich  mich  jemals  zu  der  Er- 
bärmlichkeit herabgelassen  habe,  noch  jemals  herablassen  würde,  meine  An- 
flehten zu  verleugnen,  jcmehr  ich  auch  in  diesem  Briefe  himmelweit  von  der 
Niedrigkeit  entfernt  bin,  irgend  welche  Apn-ta-ic  oder  Gesinnungsänderimg 
zii  erheuchein  —  um  so  mehr  wird  der  grad.  Sinn  E».v.  H.  wissen,  was  er 
von  der  Wahrheit  <Ks  (iesagten  zu  halten  hat. 

Es  ist  \\(.\}\  ohiu-bin  klar,  dass  rill  dir  an^;'  li'iche  Bedeutrncr  mvl  «chmid  r- 
lafle  Gefährlichkeit,  die  irgend  ein   Einzeiner,  und  zumal   meme  germga 


')  Vgl.  Lassallc  an  Marx,  7.  Januar  1855.  >.Aus  dem  literari.schen  Nach- 
lass  von  Marx,  Engeis  und  Lassalles  Bd.  IV.  S.  <ja-  Lassaile  bringt  in 
einem  anderen  Briefe  (ebenda  S.  102)  den  aus  dem  Kulner  Kommunisten- 
prozi  ss  bekannten  F  1'  t  irat  Goldheim  damit  in  Verbindung,  mit  dem  er 
iwehrfaeh  Beziehungen  gehabt  zu  haben  scheint.  <Vgk  weiter  unten.)  Xote 
Bailletts. 
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Person  in  den  Antr^n  eines  mitcren  PolizeibcamUn,  bei  dem  nur  auf  Ein- 
zelne Berichteten  und  -omit  notwendig  tMitergeordneten  Gesichtskreis  desselben 
haben  mag,  auf  dem  IioIuti,  das  G  a  n  ?•  c  umfassenden  Siandpimkt  Ew.  H. 
nur  lacliehid  bctrachlct  werden  kann,  und  in  iVicht»  verschwindet. 

Es  ist  ferner  wohl  ohnehin  klar,  dass  Ew.  H.  sich  sagen  werden,  wie 
irh  IS  mir  etwa  in  ähnlicher  Stelle  ?agcn  würde:  >Falls  La-'^allt  sich  in 
Berim  den  Gesetzen  anpasst,  so  kümmern  mich  seme  Meinungen  nicht  und 
falls  er  gegen  die  Gesetze  verstösst,  so  wird  er  meiiier  Abndung  nicht  cnt« 
gehen.« 

Aber  abgesehen  von  alledem  —  könnten  Ew.  Ii.  wirklicli  nur  einen 
Moment  lang  es  für  möglich  halten,  dass  ich  mich  in  Iconspiratorischen  und 
agitatorischen  Absichten  n:\ch  Hcrlin  begebt  ? 

Wie?  Ich  sollte  uiicli  dann  selbst  und  freiwillig  in  die  Höhle  des  Löwen 
wagen?  Mich  bei  diesen  Absichten,  wie  gleichsam  in  einer  Art  von  Leben»' 
überdruss,  in  die  unmittelbare  Hand  Ew.  H.  begeben? 

Ew.  H.  werden  mir  einen  solchen  Grad  von  Unverstand,  Leichtsinn 
und  Unvorsichtigkeit  nicht  einen  Augenblick  im  Em-te  /mr;iuen.  Und  wären 
dies  dennoch  meine  Absichten  —  so  würde  das  doch  gewiss  durchaus  nicht 
znm  Schaden  der  Interessen,  die  Ew.  H,  so  energisch  vertreten,  ausschlagen, 
sondern  au'^NtiilieSv'icb  nur  meiner  eigenen  Person  zum  Sdiaden  gereichen 
inid  deren  ungesaunite  Vernichtung  nacii  :-icb.  ziehen.  ' 

Nein,  Herr  Gencraldirdctor,  ich  kann  aufrichtig  sagen,  wüsste  ich  nicht 
am  besten.  d;i-';  eben  nur  wissenschaftliche  Motive  mich  leiten,  ich  ginge 
um  meiner  eigeuca  Sicherheit  willen  um  keinen  Preis  nach  Berlin ;  leiteten 
mich  .St  iche  Konspiratiotis-Zwccke,  ich  würde  aus  vielen  Gninden  dann 
in  der  Rheinprovinz  bleiben  und  am  keinen  Preis  mich  zu  einer  Domizil- 
Verlegtmg  nach  Bertin  verstehen. 

Es  wird  endlich  Ew.  H.,  wie  jedem,  der  wissenschaftliche  Studien  ge- 
trieben, auch  klar,  dass  ein  Werk,  wie  dasjenige,  welches  mich  beschäftigt, 
und  rnn  de^smtwillen  ich  gerade  nach  Berlin  ziehen  will,  ein  Werk,  wie 
das  über  Ileraklii.  \eclcbes  mit  den  dunkelsten  imd  mühsamsten  Partien 
der  .■Mtcrtuiiiswissenschaftcn  zusammrabän^t,  ohneiiia  schon  eine  solche 
Konzentration  des  Gci.stes  verlangt,  ohnehin  schon  in  so  ausschlicssliciiem 
Masse  die  Zeit  al>>( »rliU rt.  da<;>  rs  knnm  Mtisse  zu  nötigster  körperlicher 
Erholung,  gci>cluveige  Uei.n  zu  andern  Dingen  lässt. 

Und  liegt  nicht  vielntehr  bei  nur  einigermassen  tmbefangcner  Betrach- 
tung die  Ansicht  w(  it  n.Uier.  dass  mein  Fortziehen  nn«  der  Rheinprovir  ;, 
meine  L^ebersiedeluug  nach  Berlin  durchaus  nicht  iiu  Interesse  meiner  poli- 
tischen Stellung,  falls  ich  je  eine  solche  hatte,  geschehen  kann,  den  Interessen 
derselben  vielmehr  schnurstracks  zuwider  läuft?  In  der  Rheinprovinz  kennän 
mich  die  M.tssen  und  ich  geniesse  vielleicht  au«  früherer  Zeit  her  einigen 
\"iT'Lratiens  hei  denselben,  ich  geniesse  jedenfalls  —  ein  \'i'rte'l.  welchen 
der  Agitator  nicht  hoch  genug  anschlagen  kann  —  allgemeine  genaue  Be- 
kanntbett In  Berlin  dagegen  ist  mein  Name,  zumal  den  Massen,  unbe- 
kannt und  fremd :  er  -agt  ihnen  nicht';  und  werkt  keine  FHnnerungcn  in 
ihnen.  Ich  bin  dort  nichts  als  ein  isolierter,  imbekannter,  einzelnstehender 
Mt  n  eh.  de^-en  Name  der  und  jener  sidi  vidleicht  dunkel  erinnert  in  einem 
Zeitungsblait  gelesen  zu  haben;  der  aber,  zumal  bei  den  nicht  Zeitung 
lesenden  Massen,  weder  Vertrauen  noch  Sympathie,  noch  den  bindenden  Kiti 
gemeinsamer  Erlebnisse  findet. 

Das  alles  kann  dem  Blick  Ew.  H.  unmöglich  entgehen  und  dennoch 
will  ich  nach  Berlin,  weil  mein  Geist  mit  unüberwindlicher  Energie  nach 
wissenschaftlichen  Leistungen  -ich  drängt.  Und  Ew.  H.  sollten  statt  diesen 
Umzug  zu  begünstigen,  mich  zwingen  wollen,  in  Düsseldorf  zu  bleiben? 
—  Denn  die  Frage  steht  für  midi  nur:  Diisseldorf  oder  Berlin:  ich  kann 
Ew.  H.  mein  Ehrenwort  darauf  verpfänden,  dass  ich  mich  niemals  freiwillig 
aus  meinem  Vaterlande  expatriieren  werde,  das  ich  in  meiner  Weise  liebe! 

Ew.  H.  sollten  mir  f;ewa!tsam  die  Möglichkeit  geistiger  Vertiefung,  ge- 
k'!irt<  r  .Xrlu  iten  und  w  i-^eii-chaftlieher  T.eistungcn  abschneiden.  Tuich  Kleich- 
sam  zwingen  wollen,  den  gelehrten  Arbeite»,  zu  denen  es  mich  drängt,  ent- 
sagend, mich  hier  —  denn  irgend  welche  Beschäftigung  und  Betätigung 
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will  doch  der  Geist  —  dem  kieinltchen,  potttisdi-kannestesseniden  Getrdbe 

in  die-  Anne  /w  werfen? 

Utimc^lich  kann  ich  glauben,  dass  die  bekannte  Humanität  Ew.  H.,  Ilire 
hohe  Liebe  inr  Wissenschaft  und  bekannte  BegiujstigunK  wissenschaftUcfaer 
I.eisiungon  und  endlich  di«  weise  Umsicht  Ew.  H.  in  diesem  Sinne  werden 
eiU>cJu'iden  wollen. 

Und  so  nehhii  |  i!]  ich  denn,  indem  ich  Ew.  H.  nochmals  ans  Herz 
lege,  dass  es  sich  bei  Ihrer  EntscbeidUiiK  um  die  ganxe  inteUektuelle  Zukunft 
eines  Geistes  handelt,  mit  vollem  Vertnraoi  den  Antrag:  Es  wolle  Ew.  H. 
gefallen,  ru  gestatten,  dass  ich  mich  in  Berlin  niederlassen  darf/) 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  und  Verehrung  Ew.  U. 

ganz  ergebenster 

Düsseldorf,  den  31.  Mai  1855.  F.  Lasialle.« 

Das  Gcsucla  wurde  trotz  der  eindringenden  Sprache  des  Begleit- 
schreibens abgelehnt,  desgleichen  ein,  im  Oktober  des  gleichen  Jahres 
von  T-afi-salle  gestelltes  Ansuchen,  ihm  wenigstens  «Tif  fi  nlzeha  oder  gar 
nur  zwölf  Monate  die  NtcUerlaäsung  in  Berlin  freizugeben. 

Lassalle  begab  sich  nun  auf  Reisen,  um  im  Sommer  1856  seinen 
»Kampf  um  Berlin«  aufs  neue  aufzunehmen.  »Er  glaubte  zu  wissen, 
schreibt  Jiailleu,  Hn«s  man  ihn  von  Berlin  ausschliesse,  weil  man  ihn  im 
\  erdachl  habe,  im  Aiigu.-.t  1848  in  Düsseldorf  an  Demonstrationen  gegen 
König  Friedrich  Wilhelm  JV.  teilgenommen  zu  haben,  und  rechtfertigte 
«ich  dagegen  hei  der  Düsseldorfci-  i  'nli/i  i  in  einer  um  ^*.''.n;inclH  ii  Denis - 
schritt.«  ^D.  R.  s.  367.)  üleiclizeitig  bemühtet»  sich  tur  ihn  sein  Vater, 
sein  Schwager  Friedland  und  die  Gräfin  Hatzfeld,  »die  im  Winter 
von  1856  auf  1857  wiederholt  in  Berlin  erschien  und  ül>erall  versicherte, 
dass  man  Lassalle  verleumde,  dass  er  sich  von  aller  Politik  fcnilialtc  inid 
in  Berlin  Icdiglicli  wissenschaftlichen  Zwecken  leben  und  daneben  seine 
leidenden  Augen  von  Graefe  [dem  berühmten  Augenarzt}  bdiandeln 
lassen  wolle.«  (S.  367.)  In  der  Trit  licss  T  ,i-sa!!e  jedenfalls  seinen 
Briefwechsel  mit  Marx  einschlafen  und  nalini  ihn  erst  wieder  auf,  naclt- 
dem  im  April  1857  attf  ein  Gesuch  beim  Freilierm  von  2Jedlitz-Neokirch, 
ik'S  iiiz  wischen  im  l^r.ell  gefallenen  Hinckeldeys  Nachfolger,  dem  »Par- 
ii!<iilicr«  T.assalle  »behufs  Gebrauchs  einer  Augenkur  und  Herausgal>e  des 
von  ihm  vcriassteti  Werkes  über  lieraklit  die  Erlaubnis  zu  einem  längstens 
sechsmonatlichen  Aufenthalt«  in  Berlin  erteilt  worden  war. 

Selbst  diese  Erlaubnis  war  mit  dem  Vorbehalt  gegeben  worden,  (]?^^•^ 
sie  jederzeit  zurückgenonniien  werden  könne,  sobald  Lassalle  seinen 
Aufenthalt  zu  andern  als  den  angegebenen  Zwecken  benutze  oder  das 
öffentliche  Interesse  Sonst  seine  Entfernung  erheische.  Und  beinahe  wäre 
CS  auch  dazu  gekommen,  als  es  bald  nach  l.n'^'salies  Eintreffen  hiess, 
die  Gräfin  Hatzfeld  werde  ebenfalls  nach  Berlin  kommen.  Nach  Bailleu 
»scheint«  bei  Gewährung  der  Bitte  Lassalles  »der  Wunsch»  ihn  von  der 
(jnifin  Hatzfeld  zu  trennen,  nicht  einflusslos  gewesen  zu  sein«.  Wirklich 
v.ird  Lassalle  von  den  Polizciheliörden  zugemutet,  wahrend  der  Anwesenheit 
ticr  Gräfin  in  Berlin  die  Stadt  zu  verlassen  oder  wenigstens  sein  Haus 
nicht  zu  verlassen,  (icgeti  he  Zumutung  Lassalle  sich  mit  Erfolg 
wehrte.  Und  während  der  Keaktionsminisler  von  Westphalcn  Las.salle, 
von  dessen  regelntässigem  Verkehr  mit  Franz  Duncker,  dem  Vcrl^;cr 
der  Volkszeitung,  man  natfirlich  wusste,  gern  wieder  aus  Berlin  fort- 
gehabt  hätte,  versprach  ihm  der  Polizeipräsident,  als  er  nach  Erscheinen 
des  ersten  Bandes  des  »Heraklit«  um  Verlängerung  der  Aufenthalts- 

>)  Nur  die  Unterschrift  ist  eigenhändig.  Note  Baillen's. 
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bewiUigung  nachsuchte,  <la  er  fkn  zweiten  Band  fertigznstellen  hal  . 
(lass  er  tlin  mit  der  A!irt  i-c  mdn  drängen  wolle.  Gegen  den  Widerstand 
<Jes  Ministeriums  vermochte  er  aber  auch  nicht  mehr,  als  Lassallc  eine 
ledesnial  nur  auf  vier  Wochen  giltige  Aufenthaltskarte  in  Berlin  fori- 
aufcnd  zu  erneuern.  So  verbrachte  Lassallc  den  Winter  1857/58  un- 
gestört in  Berlin.  Allerdings  »auf  vierwöchentliche  Kündigung«.  Wa^ 
ihn  aber  nicht  hinderte,  in  oppositionellen  Kreisen  des  literarischen 
Berlin  zu  verkehren  und  dort  über  |>olitische  Dinge  zu  disputieren. 

Da  erfolgt  Ende  Mai  der  ZwiMhcnfall  mit  dem  Intendanturrat 
Fabrice,  und  nun  erhielt  Lassalle,  dessen  letzte  AufeiiUialtskarte  schon 
seit  dem  20.  April  abgelaufen  war,  Weistug,  bis  spätestens  Ende  Juni 
Berlin  zu  verlassen.  Lassallc  eilt  zu  den  Ministern  Mantcuffcl  und 
Wcstphalcn,  die  ihn  abweisen.  Er  berät  mit  Varnhagcn.  mit  Bocckli, 
jiiit  iiumboldt,  und  schreibt  dann  in  der  Not  sein  Bittgcsucli  an  den  Stell- 
vertreter des  erkrankten  Koirigsv  den  Prinzen  Wilhelm  von  Preussen. 

Dies  die  Eingabe. 

IL 

Lassalles  Eingabe  an  den  Prinzen  von  Pirenasen. 

>Ew.  KonigUcfac  Hoheit 

wollen  gnädigst  ge«tnttcrt,  rln'^^  ich  luwh  einer  ganz  ausnahniswciscn  Be- 
handlung gegenüber,  welche  mich  in  meinen  teuersten  Rxistenzintercstc.i 
ZU  vernichten  bcdrolit.  an  den  Gerechtigkeitssinn  Ew.  K.  H.  wende. 

Der  Unterzeichnete  lebt  jetzt  seit  Mai  v.  J..  also  länger  als  ein  Jahr, 
rullig  gelehrten  Beschäftigungen  hingegeben  in  Berlin,  als  er  plötzlich  das 
abschnniich  I  <;!-..■->  Iii.-,;-,, i.,-.  ^vr.:^-  Attswetsung  Verfügende  Reskript  des 
Konigl.  Polizeipräsidenten  empfängt. 

Gestatten  mir  Ew.  K.  H.  knrz  die  Verhältnisse  meines  hiesigen  Aufent- 
lialtrs  ausrinandcrzit^!  t7rn  und  dann  auf  die  unausgesprochenen  Grunde  des 
beiliegenden  Ri-.skripscs  vom  4.  Juni  überzugehen. 

Es  war  im  Mai  v.  J.,  als  ich  zum  Zwecke  der  Beendigung  und  Kcraus- 
pabe  eines  seitdem  hier  erschienenen  gclehrlcn  Werkes  iil>cr  die  Philo!;ophie 
dfs  Hcrakleitos  von  Ephe.sus  von  seilen  des  Könighclien  Polizeipräsidenttn 
die  Krlanbnis  erhielt,  auf  sechs  Mon.-ite  nach  Berlin  zu  kommen. 

Als  beim  Ablauf  dieses  Termincs  im  Monat  Oktober  mein  Werk  zwar 
so  weit  vorgerückt  war,  dass  es  im  November  erscheinen  konnte,  ich  jedoch 
dem  Tier:  11  Präsidenten  von  Zedlitz  eröffnete,  dass  ich  überhaupt  im  Inter- 
esse meiner  wissenschaftlichen  Existenz  noch  länger  in  Berlin  zu  bleiben 
wünschen  müsse  imd  daher  bat.  mir  die  Aufenthaltserhiubais  zunächst  bis 
Ostern  711  v(r!,!Tit?frn.  erklärte  mir  der  Herr  Pr.isident,  dass  er  ni  ht-  i^egoii 
meinen  Aulenthalt  hiersclbst  einzuwenden  habe,  so  lange  ich  ntciu  durch 
politisdie  Agitation  ihn  veranlasse,  demselben  entgegen  zu  treten« 

Kaum  war  mein  Wfrk  —  im  November  v.  J.  —  erschienen,  als  ich 
'die  ehrenvollsten  und  seltensten  Zeichen  des  Beifalls  von  »citen  der  Kory- 
phäen der  liie  igen  gehlirteTi  Weh  empfing.  Alexander  v.  Humboldt.  Augr.-t 
Boeckh  und  andere  Spitzcu  der  hiesigen  gelehrten  Welt  traten  mit  mir 
in  Verkehr,  beehrten  mich  mit  ihrem  Wohlwollen,  nut  den  ausnahms- 
v.'eisesten  Zeichen  ihrer  Wertschätzung  und  mit  ihrem  Umpnnu'.  Hie  hiesiirc 
aus  Professoren  der  Königlichen  Universität  bestehende  ph)io<-ophische  Ge- 
sdlschatft  erwählte  niieh  zu  ihrem  Mitgliede  und  von  allen  Seiten  wurde  ich 
aufgcTTtimtert.  in  der  b^onnenen  Weise  der  wissenscbaftUchen  Leistungen 
fortzmaiiren. 

Der  Königliche  Professor  und  Mitglied  der  Königl.  Akademie,  Herr 
Dr.  Lepsios.  war  es,  welcher  damals  besonders  in  mich  drang,  in  gleicher 
Weise  wie  Herakidt  nnnmehr  den  andern  (grossen  Ausgangspunkt  der  grie- 
chischen Philosophie.  Pylttaiiora^  vem  Samn-  /u  I  el;rirr]eli),  eine  äusser-l 
mühsame  Arbeit,  zu  welcher  der  genannte  Gelehrte  wegen  der  dabei  be- 
sonders in  Betracht  kommenden  Verknüpfung  griediischer  Fbtlosoplieme  mit 
den  religiösen  Spekulationen  des  Orients  mich  nach  den  über  dasselbe  Thema 
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im  Hcrakicit  hcrcii^  vorliegenden  Letatin^en  für  besonders  benifea  tu  be^ 
trachten  dit  Gute  hatte. 

Nacli  einigem  Ueberlegen  entsdiloss  idi  mich  zu  dieser  langen  tmd  mfihe- 

vollen  Arbeit. 

Ich  Ixcgab  mich  daher  —  etwa  im  Februar  d.  J.  —  zu  dem  Herrn  Polizei- 
präsidenten, eröffnete  ihm,  dass  ich  die  Vorarbeiten  des  gedachten  Werke» 
iiber  Pythagoras  zu  bcRituKii  im  BtgrifT  .stände  und  d.iss  dieses  Werk  einen 
Aufenthalt  von  4  bis  5  Jahren  in  Berlin  ernuügen  wurde,  liier 
war  CS,  wo  ich  von  Herrn  von  Zedlitz  folgende,  zwar  mündliche,  aber  doch 
darum  gewiss  nicht  weniger  unverbrikhliche  £rkläning  erhielt:  »Idi  habe 
nichts  gegen  Ihren  hiesigen  Aufenthalt  einmwenden,  so  fange  Sie  in  Ihrer 
bisherigen  Tiitigkeit  fori  führen.  Je  länger  Sic  hier  bleiben,  desto  He!>er 
wird  CS  mir  vieimeiir  sein,  so  lange  Sie  nicht  durch  politische 
Agitationen  mteh  zwingen,  Ihrem  Hiersdn  Hindemisse  in  den 
Weg  zu  legen.« 

Ich  habe  mich  streng  nadi  dieser  Erklärtmg  gerichtet.  Ich  habe  mich 
jeder  politischen  Tfitig^ceit  enthalten.    Idi  miiss  dcnmadi  andi  meinerseits 

diese  Erklärunp  einen  UecIitsVioden  in  Anspruch  nehnu-n  können,  von 
dem  Ew.  K.  H.  nicht  wollen  wird,  dass  man  ihn  mir  verletze,  tmd  dies 
ist  der  erste  Gnmd,  den  ich  anrufe. 

Welches  ist  nun  aber  der  (Irnnd.  auf  den  sich  meine  Ausweisung  stützt? 

Keine  Art  von  politischer  Tätigkeit  kann  man,  ich  wiederhole  es,  mir 
vorwerfen.  In  der  Tat  behauptet  dies  du  bezogene  Reskript  auch  nicht, 
sondern  tritt  plötzlich  und  trotz  der  eben  anp'czngcnen  mündlichen  Er- 
klärung mdnem  ferneren  Autetithali  uus  dem  Gründe  in  den  Weg,  damit 
die  Verlängerung  demselben  nicht  dazu  diene,  mir  •alinuhlich  zur  Gotattnng 
eines  dauemdm  Aufendirdte'?  zu  verlielfent. 

Dieser  Grund  —  und  es  ist  der  einzige,  den  das  Reskript  angibt  — 
ist  offenbar  kein  Grund.  Denn  abgesehen  davon,  dass  es  überhaupt  schwer- 
lich im  Interesse  der  Regierung  liegen  kann,  einen  in  wissen schafÜichiP 
Forschungen  vertieften  Gelehrten  zu  hindern,  die  gelehrten  Httfsmittel,  welche 
der  Staat  lucht  ohne  gros.sc  Kosten  in  der  Residenz  aufhäuft  imd  zusammen- 
bringt, ihrem  Zwecke  gemäss  zu  benutzen  und  also  deshalb  hier  auch  dauernd 
zu  verweilen  »  abgesehen  davon,  sage  ich,  liegt  auf  der  Hand,  dass  ein, 
wenn  auch  noch  so  lange  fortgesetzter  Aufenthalt  hiersdbst  auf  A  "  f  e  n  t  - 
haltskarte  —  und  dies  ist  mein  Fall  —  doch  niemals  das  Rechts- 
verhältnis meines  hiesigen  Aufenthaltes  ändert  und  ein  Niederlassungsrecht 
erwirbt.  Die  Königliche  Polizeibehörde  >vürde  es  also  ohnehin  stets  in 
der  Hand  behalten,  mich  auszuweisen,  sobald  ein  politisches  Agitieren  meiner- 
seits ihr  e:nen  wirklichen  Grund  dazu  gibt.  —  Der  angegebene  Grund  meiner 
Ausweisung  zcrtiiesst  also  in  sich  selbst.  £r  reduziert  sich  zuletzt  auf  den 
Satz:  Man  weise  mich  lieber  schon  jetzt  ohne  Grund  aus,  damit  man 
nicht  in  d<  n  F;d!  kf  innie.  mich  vielleicht  jemals  mit  Grund  auszuweisen? 

Gestatten  daher  Ew.  K.  H.,  dass  ich  zu  dem  einzigen,  wenn  aticfa  un- 
ausgesprochenen Grunde  komme,  weldier  das  Reskript  hervorgerufen  hat 

Es  ist  dies  der  g;in/-  imerhörte  Vorfall,  der  sich  am  27.  Mai,  nach- 
mittags gegen  3  Uhr,  am  Brandenburgertor  zugetragen  hat,  der  nämlidi  da- 
selbst von  dem  Intendanturrat  Fabriz  ttad  dem  Intendanttureferendar  Bor- 
mann  auf  micli  R-^machte  Anfall. 

Es  hat  derselbe  alle  Zeitungen  gefüllt,  er  bildet  noch  jetzt  das  Tages- 
gespräch der  Stadt  und  den  Gegenstand  einer  militärgerichtliciien  Uater» 
Sttchung;  es  wird  daher  genügen,  in  grössler  Kürze  denselben  zu  erwähnen. 

Am  26.  Mai  wurde  mir  durch  den  Intendaniurreferendar  Bonnana 
namens  des  Iriteudaniurruts  Fabriz  eine  Forderung  auf  krumme  Säbel  hinter- 
It.clit,  weil  ich  nach  der  Behauptung  desselben  vor  vier  Monaten  im  Haust« 
auuiucs  Verlegers,  des  Herrn  Franz  Duncker,  einst  >gelächclt«  haben  sollte. 
Ich  wies  diese  gäiulich  unbegründete  I'orderung  natürlich  zurück  und  wurde 
infolge  dessen  am  andern.  Tage  von  dem  Herrn  Fabriz  und  seinem  Kartell* 
träger,  als  ich  tnidi  in  die  Stadt  begeben  wollte,  mit  dem  belddigead^en 
Zurufe  iil  rrfaüen  und  mit  einer  Reitpeitsche  ins  Gesicht  geschlagai,  WOTftllf 
ich  natürlich  gezwungen  war,  mich  meines  Stockes  zu  bedienen. 
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Soll  bei  dieser  ganzen  AugelcgeiUieit  auch  nur  irgend  ein  Schatten  eines 
Unrechts  auf  mich  fallen,  so  könnte  dieser  nicht  darin  gefunden  werden 

—  und  am  allerwenigsten  vom  g:esclzHchcn  Standpunkt  ans  —  dass  ic\ 
eine  durch  und  durch  unbegründete  Herausforderung  zurückwies,  ebenso 
Mcnig  darin,  dass  ich,  als  ich  überfallen,  beschimpft  und  mit  einer  Reit- 
peitsche geschlagen  wurde,  mich  Icräi'tijjst  verteidigte,  wozu  jeder  Mann  ge- 
zwungen  ist.  wenn  er  sich  nicht  cntchicu  will,  —  dies  Unrecht  niüsste  also 
höchstens  in  dem  beleidigenden  Anlass  liegen,  den  ich  etwa  gcgtlicn  hatu- 
Ich  bin  daher,  so  sehr  es  mir  auch  widerstrebt,  £w.  K.  H.  mit  solchen 
Nichtigkeiten  zu  behelligen,  gezwungen«  den  AaÜM,  wie  ihn  Herr  Fabriz 
und  sein  Kartellträger  angeboi,  hierhemisctic&.  Er  war  nadi  Angabe  des 
Letzteren  folgender : 

Im  Monat  Januar  habe  ich  und  Herr  Dr.  Frese  v.uch  im  Dundccr sehen 
Hause  und  im  riC5?präch  mit  der  Hausfrau  befunden,  al>  Herr  Fabrir  dazu 
kam  und.  stau  am  Gcspräcli  teilzunehmen,  mit  dem  jüngsten  Kinde  dc-i  Hauses 
si>iclte.  Nach  einiger  Zeit  habe  die  Hausfrau  das  Kind  entfernen  lassen,  uml 
hierbei  hätte  ich  in  einer  ihn,  Fabriz,  kränkendai  Weise  gelächelt  Dies  war 
die  Beleidigung,  auf  die  sich  der  Cartellträger  für  seine  Forde- 
rn n  ^  Ii  c;- I.e.  i-Inc  Fl  >r(U-ruiig.  die  ich  somit  als  gän/iich  iinsintthaft  un>l 
unbegründet  ablehnen  musstc,  und  um  so  mehr,  als  dies  angebUcbe  Lächeln 
schon  vier  Monat  alt  war,  ich  mich  also  nicht  dnmal  entsinnen  konnte  und 
kann,  ob  ich  vor  vier  Monaten  bei  einem  g^nz  unbedeutenden  \''orgnng  ge- 
lächelt habe  oder  nicht ;  und  als  endlich  Herr  Fabriz  m  der  Zwischen^ut  noch 
häufig  m  eben  demselben  Hause  freundlich  mit  mir  verkehrt  hatte. 

Ich  habe  aus  Respekt  vor  Ew.  K.  H.  und  ;ius  Rücksicht  auf  den  Raum 
vorstehend  alles  weggelassen,  was  zur  wahren  ü^abfil^ation  und  näliercn  Dar- 
legung des  ganzen  empörenden  Charakters  jene«  widerlichen  Vorfalls  dienen 
kann. 

Aber  dien  deshalb  erlaube  ich  mir  Ew.  K.  H.  nt  bitten, 

.nr.L-h^t  Sich  gcp.cigtest  die  Akten  der  militärgerichtUdien  Unter- 
suchung in  dieser  Sache  vorlegen  lassen  zu  wollen.« 
Je  genauere  Einsicht  Ew.  K.  H.  von  denselben  und  den  wirklichen 
Motiven  der  TToi ;i-.;>fv>rdcning.  die  ich  in  meiner  Eingabe  an  Sc.  Excellenz 
den  GeneraiteldmajhcliaÜ  von  VVrangel  und  «seitdem  m  meiner  militärgericht- 
lichen Zengenvcmehmnng  dargelegt  liahc.  sowie  von  dem  daselbst  von  mir 
nachgewiesenen  Sachhergang  ndimen,  desto  mehr  werden  Sich  Höchstdieselben 
von  einer  lebhaften  tmd  nur  zo  meinen  Gunsten  sich  kehrenden  Indignation 
gegen  die  genannten  Herren  crgrifTcn  fühlen,  eine  Indignation,  welche  die  rc 
samte  öffentliche  Meinung  und  Freund  wie  Feind  von  mir  gleichmässtg 
teilt 

Ich  war  somit  von  Anfang  bis  Ende  bei  dieser  Ciclcgenlu  it  ledittlich  der 
Gegenstand  eines  unerhörten  und  schmählichen  Ucbcrtali>,  dem  keine  atideren 
Motive  als  die  des  kleinlichsten  persönlichen  Hasses  zu  Grunde  liegen. 

Die  königliclK';'.  Behörden  haben  dies  auch  durch  ihre  eigene  offizielle 
Haaülungsweise  anerkannt.  Während  die  Staatsanwaltschaft  gegen  mich,  den 
in  gerechter  Selbstverteidigung  Befimiliclun,  keinen  Schritt  gel;tn  hat,  hat 
das  königl.  Militärgericht  die  Untersuchung  gegen  jene  Herren  eröffnet,  in 
wddiier  anch  bereits  meine  Zeugenvernehmung  am  8.  d.  M.  erfolgt  ist,  und 
bereits  die  Suspension  jener  Herren  verfügt« 

CLassalle  führt  hierauf  aus,  dass  die  MUitärqiulitat  seines  Gegners  mit 
der  Sache  nichts  zn  tun  habe,  da  die  Reibungen  zwischen  ihnen  rein  persönliche 
gewesen  seien;  es  u.'lrc  imklug.  durch  seine  Ausweisung  die  .\uffassung  her 
vorzurufen,  als  handle  es  sich  um  einen  Konflikt  mit  der  Armee,    Er  fährt 
dann  fort) : 

>7.u  dem  Unrecht  und  der  Unklngheit  kommt  die  Grausamkeit,  sowie  die 
Rücksichtslosigkeit  auf  alle  Traditionen,  welche  seit  je  den  Stolz  prcu^^jischer 
Regierungen  bilden.  Zu  diesen  stolzesten  Traditionen  derselben  gehört  die 
schützende  und  fördernde  RücJcsicht  auf  die  Wissenschaft  Man  erlaubte 
mir  sogar,  als  ich  noch  ganz  unbekannt  in  der  wissenschaftlichen  Welt  war. 
als  noch  durch  nichts  feststand,  da-,>  ich  zu  derartigen  wissenschaftlichen 
Leistungen  irgend  befähigt  sei,  —  zum  Zwecke  der  Beendigung  und  Heraus- 
gabe meines  Heraktit  hielier  au  konunen.  Und  jetzt,  wo  —  ia  beziehe  micii 
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nuf  das  Urteil  eines  Hllm^■»!wt.  eines  Bocckh.  civi;-.  r  op-in-!.  tV.c  -icli  ;.T'-ch  auf 
.befragen  darüber  au»Äcrn  werden  —  mein  Xaint  einen  anerkannten  Klang 
.1  der  uis>en>chaftliclien  Welt  besittt.  jetzt  will  man  mich  gewaltsam  und 
tmter  der  Androhung  von  »Zwangsmassregeln c  an  der  Bearbeitung  eines  wisscn- 
-••chaftlichen  Stoffes  von  gleicher  Wichtigkeit,  an  der  Ausarbeitung  tncincr 
IdToils  in  Aiii^riff  l;  ti  nitnencn  Philosophie  des  Pythacj  ri-  hindern?  Daran 
!::ndern  wegen  eines  auf  mich  verübten  Attentats?  Daran  hindern  wegen 
eines  Vorfalls,  der  mir  in  keiner  Hinsicht  imputiert  werden  kamt,  der  mich 
betroffen  hat.  um  ein  vulgären,  aber  äusserst  zupassendes  Bild  zu  gebrauchen, 
wie  ein  Ziegel  vom  Dach,  der  einem  auf  den  Kopf  fallt? 

£s  handelt  sich«  K.       bei  dieser  Angelegenheit  für  mich  um  nichts 
n.Tingercs.  als  um  tu  c  i  n  c    ganze    w  i    «  e  n  s  c  h  n  f  t  1  i  c  h  e  Existenz, 
uad  das  ist  der  Grund,  warum  ich  es  für  mir  gcsuuict  luiUcn  muss.  mit  Warme 
meine  Sache  zu  fuhren.    Ich  streite  für  das  Teuerste    und  wesentlichste 
Existenzintere.sse.  das  ein  Mann  der  Wissenschaft  kennt.    Soll  ich  erst  das 
Ulf  der  Hand  Liegende  ausfuhren  tmd  nadiweisen,  wie  solche  Arbeit,  wie  sie 
ni-l!  beschäftigen,  zumal  solche,  die  auf  das  tiefste  Altertum  zurückgehen, 
iclu  in  einer  Provinzialstadt  wie  Düsseldorf,  in  der  ich  ansässig  bin;  sondern, 
.lochzumal  wegen  der  grossen  in  Betracht  kommenden,  oricntaiisdien  Studien, 
-i.h  nur  in  Pjcrli-i  i'.iit  l*if>il:^  nir-ftihrcn  !nssen.  wo  allein  gro>sc  wissen>cliaft- 
i  che  Hilfsmitici  ;ai  .\llt;t.int:Uica  u  hI  .-w.Lr  für  die  Erforschung  des»  Orients 
Mcli  in  dem  notigen  Umfange  vorfin  lc  n.    Und  wenn  sie  vom  Staate  hier  auf- 
gehäuft sind.  S'>  geschah  dies  doch  eben  deshalb,  damit  sie  benutzt  werden  und 
licht  damit  diejenigen,  die  sie  zu  benutzen  die  Hingebung  und  die  Befähigung 
.laben,  durch  .Ausweisung  von  ihnen  abgeschnitten  werden. 

Soll  ich  noch  ausfuhrui,  weldi  anderes  höchst  wesentliches  Hilfsmittel 
Wer  in  dem  anregenden  Verkehr  und  der  Beratung  mit  anderen  Gelehrten 
liegt  und  <la<s  in  der  Isolierung  jede  Kraft  erlahmen  muss? 

r.s  liandelt  sich  also.  K.  H..  um  meine  ganze  Existenz  und  wissenschaft- 
liche Tätigkeit,  von  der  Ew.  K.  H.  nicht  wollen  werden,  dass  -n-  ,  inn  Schaden 
der  Wissenschaft  selbst  und  zum  Ruine  meiner  personlichen  und  berechtigten 
Lcbens-lntcressen  in  der  grundlosesten  Weise  geknickt  werden. 

Nach  diesen  so  wesentlichen  (iesichtspunkten  mag  es  hinreichen,  die 
fonnelie  Frage,  in  wie  fem  denn  die  Polizei  überhaupt  berechtigt  sei.  will- 
kürlich und  ohne  Angabe  jedes  Grandes  einen  preussischcn  Bürger  von  hier 
auszuweisen,  eben  nur  so  anzurcL;cr^. 

Umsonst.  K.  H.,  habe  ich  in  emer  Audienz  bei  Sr.  Exe  dem  Minister  des 
Innern  Abhilfe  gesucht.    Dieser  Schritt  musste  um  so  vergeblicher  bleiben. 
;i1s  die  Massrcgel  gegen  mich  überhaupt,  wenn  irti  nicht  sehr  irre,  gerade  von 
•Jem  Minister  des  Innern,  und  nicht    von   dem  Herrn  Polizei-Präsidenten 
iu.*-geln. 

Ich  kann  daher  nur  auf  Ew.  K.  H.  mein  Auge  richten.  Dies  geschieht 
aber  auch  mit  dem  festesten  Vertrauen  und  der  lebhaftesten  Ucbcrzeugung, 
'iiiss  bei  dem  bck.mnten  Charakter  Ew.  K.  H.  unmöglich  die  Bitte  Unerhört 
)ieiben  kann,  die  ich  richte,  die  Bitte, 

»dass  Ew.  K.  H.  geruhen  möge,  der  königl.  Polizeibehörde  befehlen  zu 
wollen,  mich  unlK'hell  et  nu-inen  wissenschaftlichen  Arbeiten,  insln-son- 
dere  der  Ausarbeittmg  meines  Pythagoras,  hier  nachgdien  zu  lassen.« 
Sollte  inzwischen  das  in  dieser  Eingabe  Gesagte  wider  Erwarten  noch  nicht 
hinreichen,  um  die  Grundlosigkeit  des  nur  widerfahrenen  Unrechts  nachzu- 
weisen, SU  wage  ich  vertrauensvoll  an  Ew.  K.  H.  die  Ditre  zu  richten. 

mir  gnädigst  eine  Audienz  bei  Ew.  K.  H.  t  i>  In  vrr  agen  und  die 
Slirv!,-  derselben  anberaumen  lassen  ;'n  wrUcn.  damit  ich  bei  Ew. 
ix.  H.  persönlich  meine  Bitte  noch  naher  <:u  begründen  und  zu  redil- 
fertigen  vermag.^) 

In  tiefster  Ehrfurcht 

£w.  K.  H.  untertänigster 

F.  Lassalle, 

Berlin,  15.  Juni  1858.  Potsdamerstr.  131. 


*)  Nur  die  Unterschrift  ist  eigenhändig. 


Digitized  by  Google 


—  417  — 

Die  Eingabe  wurde,  wie  Bailleu  schrciVit.  im  üblichen  Geschäfts- 
gang (1cm  ^xiuiäter  des  Innern  und  von  diesem  dem  l'olizcipräsidenteu 
zur  Berichterstattung  fiberwiesen.  Letzterer  erklärte  isieh  jetzt  schroff 
gegen  Lassalle.  Er  habe  mit  dem  Redakteur  der  demokr;iliM.h(  ii  Volks- 
zeitung  intimsten  Verkehr  gepflogen,  sich  über  den  König  »tn  mtanister 
Weise«  ausgesprochen,  die  Stellvertretung  des  Prinzen  als  gesetzwidrig 
bezeichnet  —  das  alles  hatte  Fabri  \  rapportiert  —  und  die  Xotwendig-kcie 
e'T'er  blutroten  Revolution  hervorgehoben.  Werde  dem  Gesuch  I.;i--a!lc> 
Folge  gegeben,  so  würde  er,  der  Polizeipräsident,  nicht  auf  seinem 
Posten  verharren  können.  Der  Minister  setzte  auf  all  das  den  I-Punkt, 
indem  er  Lassalles  Vorleben  dem  Prinzen  in  den  schwärzesten  oder, 
Menn  man  will,  rotesten  Farben,  vormalte.  Trotzdcnt  der  Pritiz  nicht 
ohne  weiteres  nach.  Er  erklärte,  für  die  Lassalle  in  den  ^luiid  gckgieu 
Aeusserungen  fehlten  dodi  die  Beweise,  räumte  allerdings  —  offenbar 
tun  den  Polizeipräsident  zu  hrsi  nftigen  —  ein,  dass  die  Ausweisung 
Lassalles  »an  sich  vollkommen  gerechtfertigt«  sei,  deutete  aber  doch  an, 
dass  man  erwägen  möge,  ob  sich  seine  Duldung  in  Berlin  nicht  vielleicht 
au6>  Zweckmässigkeitsgründen  empfehle. 

Üas  wnr  am  S.  Juli  1858.  Der  ^r*ni<ter  stellte  sich  der  Andeutung 
des  Prinzen  gegenüber  schwerhörig  und  liess  am  12.  Juli  einen  ab- 
lernenden Bescheid  ausfertigen,  den  der  Polizetpräsident  Lassalle  aus- 
händigte. Dieser  erklärte  erst,  er  werde  nur  der  Gewalt  weichen,  bat 
aber  dann,  ihm  bis  zum  25.  Juli  Zeit  zu  lassen,  wo  er  ohnehin  abreisen 
wolle,  al1erdin|[rs  werde  er  im  Herbst  zurückkehren.  Welcher  Ankün- 
digung der  Polizeipräsident,  im  Gegensatz  zu  der  im  Bcridlt  an  den 
Prinzen  a]>Lr<.;^el)enen  Erklärung,  kein  absolutes  Veto  entgegensetzte,  son- 
dern sich  bios  die  weitere  Entsdilicssung  vorbehielt. 

Als  Lassalle  aber  im  Oktober  nach  Berlin  zurfickkehrte,  hatte  gerade 
der  Prinz  die  Regentschaft  angetreten  tml  den  Reaktionsminister 
von  Westphalen  entlassen,  und  so  liess  auch  Herr  von  Zedlitz  wieder 
nüt  sich  reden.  Die  Vierwochen-Aufeiithaltskarte  wurde  wieder  er- 
neuert Bald  genügte  sie  Lassalle  nicht  mehr,  und  im  Frühjahr  1859 
bewarb  er  sich  um  das  Recht  zu  dauerndem  Aufenthalt  in  Berlin.  Es 
ward  ihm  erst  zu  teil,  als  an  die  Stelle  des  Ministeriums  Flottwell  das 
Ministerium  Schwerin  getreten  war.  Graf  Schwerin  sprach  sich  für  die 
P.c-A  illigung  aus,  stellte  aln  r  drm  Prinzrcgenten  die  Km  si  licidnnt;  an- 
heim,  der  am  7.  November  1859  nach  dem  Antrage  Schwerins  verfugte, 
»dass  die  von  dem  Literaten  Ferdinand  Lassallc  beantragte  Niederlassung 
in  Berlin  polizeilich  nicht  weiter  gehindert  werde.« 

• 

Soweit  die  Darstellt; Ii:;'-  Paillcus.  dem  nicht  ldo>  aintlirhes  Urkundcn- 
materiaJ  vorgelegen  zu  haben  scheint.  Sic  wirft  ein  sehr  interessantes 
Streiflicht  auf  die  Polizeiwirtschaft  der  Reaktionsjahre  und  ihre  Nach- 
wirkungen in  der  liberalen  Aera.  Indes  hier  ist  nicht  der  Ort,  diesen 
Punkt  zu  erörtern.  Um  was  es  sicli  für  uns  handelt.  i>t  <!io  Fracke, 
WTcIches  Licht  wirft  sie  auf  die  politische  Persönlichkeit  Ferdinand 
Lassdlcs.  Kann  das,  was  sie  von  Lassaile  mitteilt,  sein  bis  dahin  über- 
liefertes Ciiarakt<^ rhild  irgendwie  ändern? 

Unsere  Antwort  lautet:  in  keiner  Weise.  Der  Vorgang  zeigt  Lassallc 
genau  so,  wie  wir  ihn  schon  vorher  kannten,  in  seinen  guten  Eigenschaften 
und  in  setnen  Fehlern.  Dasselbe  starke,  hartn  iekige  Wollen,  dieselbe 
Zähigkeit  in  Verfolgung  seines  Ziel  der  >  IKe  ie>u  Glauben  an  die 
siegende     walt  se  iner  Ueberredungskunst,  dieselbe  haib  naive  und  halb 
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wohlbercchnete  Dreistigkeit,  und  schltessKeh  auch  dieseH>e  UnbetLenk- 
Hchkeit  in  Bezug  auf  die  Wähl  —  es  wäre  zu  viel  gesagt,  seiner  Mittd, 

alxT  r«;  i  '  nicht       vir!  (gesagt,  seiner  Schritte.  ,<i>b;ilfl  dlt>c  nur  ver- 
sprechen, das  gerade  ms  Auge  gefasste  Ziel  zu  fordern.    Wenn  er,  der 
sich  als  den  Einzigen  bezeichnet  und  betrachtet,  der  von  den  in  Deutsch- 
land Gebliebenen  trrij  zur  alten  5r)7iali:-ti-rli  rltmokratischen  F;:hnc  hält, 
keinen  Anstand  nimmt,  vom  Polizeichef  einer  absolutistisch-reaktionären 
R^erung  —  denn  das  war  HinckeMey  politisch  betrachtet  zweifellos,  was* 
er  auch  sonst  als  Mensch  gewesen  .sein  mag  —  eine  Vergünstigung  zu 
erhiitPTi.  die  nni  einen  pnütisclicn  Gnadenakt  hinauslief;  wenn  der  stolze 
Vertcclucr  der  neuen  Üeniokratie,  er,  der  sich  geistig  für  ihre  künfiigea 
Schlachten  stählt,  im  gleichen  Moment,  wo  er  bei  dem  entschiedensten 
seiner  Gesinnungsgenossen,  Karl  Marx,  nnfräf^t,  ob  es  sich  für  ihn  nls 
radikalen  Demokraten  schicke,  eine  DucUfordcrung  auzunebmcai,  bei 
dem  gleidien  Prinzen  von  Preuasen,  in  dem  diese  Demokratie  den  Ur- 
heber der  Niederschiessung  ihrer  besten  Kämpfer  hasste,  uni  eine  In- 
tervention zu  seinen  (iunsten  Tjnd  eventuell  eine  Audienz  potiti(Miiert, 
so  sind  das  gewiss  grosse  Widersprüclie.    Aber  sie  sind  keine  grösseren 
Widerspräche,  als  wie  wir  deren  häufig  im  Leben  Lasaalles  begegnen, 
und  wir  es  auch  derjeni^fe  wnr.  der  ihn  zu  meinem  vorzcitif^:cn  Ende  treiben 
sollte.    Die  Bittschriften  an  llinckcldey  und  den  Prinzen  von  Preussen 
—  denn  Bittschriften  waren  es  —  sind  von  gleicher  Natur,  als  wie  das 
Gesuch  an  den  Bischof  Ketteier  von  Mainz  und  das  Versprechen,  zum 
Katholizismu"^  i'dicrzutri  ten.  wenn  er  dadurch  Helene  von  Dönnigcs  der 
Gewalt  ihrer  Eitern  entreissen  kann. 

Es  wäre  unseres  Erachtens  verlcdirt,  bei  den  Ge&udien  an  eine  be> 
sondere  Hint(rli=:tic:lTit  im  Wc^en  Lassalles  zw  denken,  an  Ver- 
sprechungen, die  er  nicht  ehrlich  meinte  imd  nicht  mit  seinen  üeber- 
»eugimgen  für  durchaus  vereinbar  hielt.  Man  beurteilt  sein  Verhalten 
richtiger,  wenn  man  an  die  Advdcatennatur  denkt,  die  in  L.issalle  steckte» 
und  an  seinen  Oppnrtnni=:TTiiis  ^ifro^^en  Stils.  I*!r  sch\v(hi  nichts  ab,  er 
verleugnet  seine  Gcsmuung  nicht.  Er  sucht  nur  durch  Dialektik  zu  über- 
rumpeia  Er  sagt  nicht,  ich  verspreche  um  der  Anfentiialtserlaubnis 
willen  eine  pn1iti<:rhe  'Zunirkhnltnnq:,  die  für  mich  ein  Opfer  bedeutet, 
sondern  er  sucht  im  Gegenteil  überzeugend  nachzuweisen,  dass  ihn  diese 
Zurückhaltung  kein  Opfer  koste,  dass  sie  im  Wesen  der  Dinge  liege, 
der  Natur  seiner  Auffassung  von  den  politisclien  Kampfmethoden  und 
der  allgemeirnen  pnütisclien  Situation  cnt'spreche  und  durch  das  ihn  er- 
füllende Streben  iiacli  Vollendung  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit  be- 
dingt, dass  sie,  mit  einem  Wort,  für  Ihn  innere  Notwendigkeit 
sei  und  dadurch  die  Gewähr  der  Innchaltung  darbiete.  Eine  De- 
duktionsweise, die  wir  ebenfalls  immer  wieder  bei  Lassalle  finden,  die 
eine  seiner  bezeichnendsten  Eigenarten  bildet,  die  seinen  besten  Pamphleten 
ihre  wuchtige  Ueberzcugimgakraft  verlieh.  Eine  Deduktion,  mit  der  er 
nicht  nur  den  Gegner  für  sein  Vorhaben  zu  gewiimen.  Sondern  auch 
jeweilig  sich  vor  sich  selbst  zu  rechtfertigen  suchte. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  sie  im  vorliegenden  Falle  ganz  fruchtlos 
geblieben  sei.  Allerdings  ward  da5,  .m  Tlinckeldey  gerichtete  Gesuch 
abgelelmL  Aber  es  stellte  eine  Forderung,  die  zu  genehmigen  nicht 
lediglich  in  Htnckeldeys  Macht  stand,  sondern  hinsichtlich  deren  die 
Entscheidung  beim  Ministerium  des*  Innern  lag,  und  wir  wissen,  mit 
welchen  Widerständen  der  persönlich  wcnig-stcn«?  nicht  kleinlich  denkende 
Polizeichct  dort  zu  sciiaücii  hatte.  Anders  mit  dem  Gesuch  beim  Prinzen 
von  Preussen.  Hier  liefern  die  Tatsachen,  wie  sie  Herr  Baüten  mitteilt, 
den  Beweis,  dass  die  beim  Prinzen  zu  Gunsten  Lassalles  unternommenen 
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Schritte  nicht  ohne  Erfolg  gebheben  sind,  die  Eingabe  aul  den  Prinzen 
Eindrudc  gemacht  haben  muss.  Andernfalls  wurde  er  schwerlieh  noch  für 

Lassalle  beim  Minister  ein  Wort  eingelegt  haben,  nachdem  dieser  und 
der  Polizeipräsident  ihm  flas  Scliatierg"cmäldc  hctreffs  Lassalles  vorgehalten 
und  der  letztere  obendrein  die  Kabinetts  frage  gestellt  hatte,  sofern  nicht 
Lassalles  Eingabe  abgewiesen  werde.  Sich  durch  ein  Machtwort  äber 
beide  Beamte  hinwegsetzen,  konnte  der  Prinz  nicht,  sobnnrc  er  nnr  'fsf 
den  kranken  König  vertrat.  Trotzdem  scheint  seine  eingelegte  1  Ur- 
sprache genügt  zu  haben,  Herrn  von  Zedlitz  milder  zu  stimmen.  Und  wie 
er  Prinzregent  geworden,  erhält  Lassallc  die  erstrebte  Erlaubnis  zur 
Xiederlas^ttnf,:,'.  Vom  Standpunkt  der  Erfolgspolitik  ist  dessen  Eingabe 
nicht  zu  verurteilen. 

Etwas  anderes  ist  es  natürlich,  wie  man  sie  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  .Infordeningen  an  die  Gesinnung^trcue,  an  das  Prinzip  des  uner- 
schütterlichen Bekennens,  der  politischen  Reinheit  zu  beurteilen  hat. 
Hier  wird  selbst  der  grosste  Bewunderer  Lassalles  zngeb«i  müssen,  dass 
sein  Verhalten  in  dieser  Sache  unmöglich  als  vorbildlich  bezeichnet 
werden,  kein  Maxime  fiir  andere  ahp^eben  kann.  Es  findet  in  der  beson- 
deren Individualität  Lassalles  und  der  damaligen  eigenartigen  Situation 
seine  Milderungsgründe,  würde  aber  verallgemeinert  zu  einer  völligen 
Anarchie  der  Begriffe,  zu  einer  Vernichtung  aller  Massstäbe  dafür 
fuhren,  wa&  den  überzeugungstreuen  Politiker  vom  haltlosen  poUtischea 
Spieler  trennt 

Lassalles  Schritte  wären  durchaus  zu  rechtfertigen,  wenn  er  sich 
«•anz  und  gar  der  Wissenschaft  ergeben,  der  Politik  vollständig  entsagt 
liatte.  Aber  so  ernst  es  Lassalle  um  seine  wisseuächaftliche  Arbeit  war, 
so  war  ihm  die  Wissenschaft  doch  nur  Mittel,  nicht  Zweck ;  nicht  die 
Göttin,  der  er  seine  Person  opfern,  in  deren  Kultus  er  aufgehen,  sondern 
eine  Geliebte,  die  er  erobern  wollte.  Kr  folgte  keiner  ausserhalb  der 
Politik  liegenden  objektiven  Notwendigkeit,  als  er  seine  Ueberstedltuig 
nach  Berlin  betrieb;  allerdings  hatte  er  auch  keine  unmittelbar  zu  ver- 
wirklichenden politischen  Pläne  im  Auge.  Ein  Komplex  von  Motiven, 
das.  wa^  wir  meinen  Genius  nennen  können^  trieb  auf  ihn  ein,  und  diesem 
Genius  wird  man  um  seiner  Grösse  willen  manches  nachsehen  dürfen. 
Ob  jemand  aber  ein  solcher  Genius,  darüber  hat  nicht  er  ZU  befinden, 
sondern  darüber  urteilt  imd  entscheidet  die  Geschichte. 
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III.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Das  Programm  der  sozialdemokratischen  Partei 

Unsarns. 

Die  ersten  Sparen  einer  aoxialistiscben  Arbeiterbewegung  in  Ungarn 

rciclicii  bis  ins  Jahr  1867  rnrnck,  aber  er«;  mit  t!t.  rn  Auftrctm  c  o  Fran- 
kels, des  einstigen  Ministers  der  Pariser  Jvommunc,  beginnt  eine  konsoli- 
dierte Parteibewcgiing  einzusetzen.  Im  Jahre  1880  schuf  sidi  die 
Partei  ihr  erstes  Programm,  das  in  streng  marxistischem  Sinne  gehalten  war. 
Nachdem  Leo  Frankel  Rudapest  verlassen  hatte  und  Mitte  der  8ocr  Jahre 
eine  allgemeine  Zcrfalireiiheit  in  der  Bewegung  plat/griff,  geriet  dieses 
Programm  bald  in  VergessenheiL  Im  Jahre  1889  kam  Paul  Engel- 
mann \'<Ttrrun"n>mann  der  östcrreichj-Alu n  r.irtriitiainj:  nach  Buda- 
pest; ihm  gelang  es,  Urdnuitg  und  Disziplin  herzustellen  und  durch  üriindung 
von  Gewerkschaften  (politische  Arbeitervereine  wurden  in  Ungarn  damals 
imd  werden  auch  licule  nicht  geduldet  )  der  sozialistisclu  ti  Bewegung  festen 
Kückhait  zu  schaffen.  Die  neue  Partei  —  denn  als  neu  kann  sie  wohl  be- 
zeichnet werden  —  folgte  dem  Betspiele  der  österreichischen  Brttderpaitei 
und  akzeptierte  auf  ihrem  ersten  Kongress  iSgo  —  statt  sich  in  einem  detailHerten 
Pn  ^!  ;(iiim  festz'  lotren  —  b<ot>;  eine  Prinzip}* m  rkläruug,  und  «war  mit  gC- 
nngiugigcu  Modihkalionen  die  Haiiifelder  Erklärung. 

Das  schneite  Wachstum  der  Partei  in  den  letzten  Jahren  erforderte 
hfiiill«::  (He  Beantwortung  solcher  Fragen,  für  wolclx-  in  der  HainfcMi  r  Pi  in 
zipicucrklärung  nichts  vorgesehen  war.  Als  sich  nun  im  Jahre  1902  die 
österreichische  Partei  ein  neues  Programm  an  Stelle  des  Hainfdder  »chnf, 
macliu  steh  auch  in  Ungarn  das  Verlangen  nach  einem  solchen  geltend. 
Der  KongrcsN  von  1902  beauftragte  eine  Kommission  mit  der  Vorberatung 
eines  Prograuüiieatwurfes.  Die  Kommission  wieder  beir^uie  den  Genossen 
Emst  Garami,  Redakteur  der  »Nei)S7.ava<,  des  Zentralorgans  der  Partei, 
mit  der  Ausarbeitung  des  Entwurfes,  und  seine  Arbeit  laß  i!en  langwierigen 
Beratungen  der  Kommission  zu  gründe.  Der  endgültige  Entwurf  wurde 
von  einer  vom  Kongress  1903  eingesetzten  Kommission  noch  einmal  durch- 
beraten  und  in  der  vorliegenden  Form  cinFtininiii;  aiim  n*  iinin  n. 

lüne  wesentliche  Meinungsverschiedenheit  machte  sich  nur  beim  Punkt 
geltend.  Im  üriginalentwurf  hiess  es:  Abschaffung  aller  2^11«.  In  dieser 
Fassung  5chl<»ss  dies  die  Forderung  nach  Aufrechtcrhaltung  der  Zollunion 
mit  Oesterreich  ein;  durch  die  Abänderung  dieser  Foinu!  lint  sich  der  Kon- 
gress  —  niciu  ohne  sehr  heftige  Debatte,  aber  ebcntalis  nicht  ausdrücklich 
—  fthr  das  sogenannte  selbständige  Zollgebiet  ertdart. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  Punkt  4.  Vollsiändige  Gleichberechti- 
gung aller  im  Lande  lebender  Nationen  —  ohne  Debatte  ongeuommeu  wurde. 

• 

Programm  der  sosiftldemokratiicfaaa  Partd  Uogama. 

(Angenommen  am  Pafrteitag  zu  Budapest,  1903.) 

Die  Gesamtheit  der  Güter  <li  r  Menschheit  ist  die  gemeinsam.'  Frucht 
der  geistigen  und  physischen  Arbeit  von  Generationen.  Es  haben  daher 
alle,  die  gesellschaftlich  nützliche  Arbeit  verrichten,  gleichen  Ani^nich  anf 
den  Genuss  der  Güter. 

Die  heutige  Gesellschaftsordimng  bringt  die  uLcrwicgcade  Mehrheit 
der  Menschen  um  diesen  Anspruch.  Eine  kleine  Anzahl  Menschen  gelangt 
ohne  jede,  oder  durch  unverhältnism.Hssig  geringe  Arbeit  in  den  Besitz  grosser 
Mengen  Güter,  der  Genuss  der  Kulttir  sowohl  wie  die  Möglichkeit  körper- 
licher und  geistiger  Entwickelung  bildet  ihr  Vorrecht,  während  die  grosse 
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Mehrheit,  welche  die  zur  Herstellung  der  (iütcr  notwendige  Arbeit  ver- 
richtet, sich  mit  Ausnahme  verschwindend  Weniger  mit  soviel  begnügen 
muss.  als  zur  hlo^^scn  Erhaltung  des  Daseins  uner!;U>lirh  ist. 

Die  Ursaciic  dieses  Zustande«  ist,  dass  die  Produkliutisniilicl  ((iriuul 
tmd  Boden  und  Kapital)  Privateigentum  Einzelner  —  der  AiigchöriKu  ii  der 
Kapitalistellklasse  —  geworden  sind,  wahrend  die  grosse  Mehrheit,  die  Ar- 
beiterklasse, nichts  behielt  als  ihre  Arbeitskraft,  die  sie  Jenen  als  Ware  feil- 
zubieten gezwungen  ist. 

Aus  dieser  wirtschaftlichen  Herrschaft  der  Kapitalistcnklassc  entspringt 
ihre  soziale,  politische  und  geistige  Herrschaft  über  die  Arbeiterklasse.  Die 
Gesetze,  Sitten  und  Einric!itu;i.i;on  i\cr  heutigen  -tllvcbaft  sind  Fr^clici- 
nuugen  der  das  Privateigi  iiunn  t-diuizenden  und  erhallenden  Klassenherrschaft. 

Dieser  Zustand  währt  nicht  seit  jeher,  sondeni  ist  bloss  eine  Phase 
der  uiuintei  in  ocht  i  rn  Entwickelung  der  Gesellschaft.  Zum  erstenmal  schafft 
jetzt  diese  Eulv.  ickelung  die  Vorbedingungen  der  Abschaffung  der  vief- 
tausend jährigen  Unterdrückung  und  Ausbeutung.  Durch  die  Verbreitung 
der  arbeitsparenden  Maschinen  und  anderer  neuer  Erfindungen  und  Ent- 
deckungen wird  der  Grossbetrieb  atlmählich  auf  allen  Gebieten  der  Industrie, 
der  Landwirtschaft,  des  Vcrkrlirs  und  des  TTandcIs  <Ut  wirtschaftlichiTc :  der 
Kleinbetrieb  wird,  als  veraltete  und  konkurrenzunfähige  Wirtschaftsform,  all- 
mählich verdrängt  Ein  verschwindender  Bruchteil  der  Kleingrundbesitzer, 
Kleingewerbetreibenden  unrl  Kleinhändler  rückt  in  tüc  Reihe  der  Kapita- 
listen, während  der  übcrwicgmde  Teil  entweder  uiimiiicnjar  die  Masse  der 
Proletarier  vermehrt,  oder  in  mittelbare  .Abhängigkeit  vom  Kapital  gerät. 
Die  Konzentration  des  Kapitals  schreitet  unaufhörlich  fort;  die  Zahl  der  vom 
Kapital  .Abhängigen  ist  im  steten  Wachsen. 

Die  aus  der  Kopflosigkeit  der  kapitalistischen  Produktionsweise  not- 
wendig erwachsenden  Krisen  machen  die  Arbeitslosigkeit,  das  Massenelend 
und  die  allgemeine  Unsicherheit  zu  ständigen  Erscheinungen  der  Gesellschaft 
Die  KLisstn^u Einsätze  verschärfen  sich  immer  mehr,  und  c;  wächst  das 
Streben  nach  der  Vergesellschaftung  der  kapitalistischen  Produktionsmittel, 
als  der  einzigen  Möglichkeit,  die  Unterdrückung  und  .Ausbeutung  aufzu- 
heben: eine  ncne  Gesellschaftvordnnnp  wird  /nr  Notwendigkeit. 

Die  neue  Gesellschaftsordnung  kaiui  aber  nur  vcrwirkhcht  werden,  weau 
das  Proletariat  seine  Lage  erkennt  und  diese  Umgestaltung  durch  planmässigc 
Tätigkeit  fördert  und  beschleunigt.  Das  Proieuriat  zur  Erkenntnis  seiner 
Lage  zu  bringen,  es  zum  Bewusstsein  seiner  Aufgabe  zu  erwecken,  es  physisch 
«nd  geistig  kamptfaiiiK  /u  marlu-n.  ist  da^  unmittelbare  Ziel  der  Sozial- 
demokratischen Partei  Ungarns,  die  demgemäss  erklärt: 

1.  Die  Befreiung  der  Arbeiterklasse  kann  nur  das  Ergebnis  des- 
uiiigcn  Ka^lpt^•^  ^riii.  ucIiIrt  die  Klassenherrschaft  atifheht,  somit 
deren  Grundlage,  das  Frivatcigcntunt  an  den  Produktionsmitteln  ab- 
schafft, diese  in  gesellscbaftUches  Eigentum  überfuhrt,  dadurch  die 
l'niwanrllunf;'  der  kapitalistischen  Produktionsweise  in  sozialistische 

ProdukliuiK-n u  ti sc  bc  w n  k  t. 

2.  Die  Aufrccbtcrhaltung  der  Klasscnherrscliaft  bildet  ein  Lebens- 
interesse  der  herrschenden  Klassen.  Deshalb  kann  die  neue  Ordnung 
nur  gegen  ihren  Willen  und  durch  Niederringung  ihres  Widerstandes 
vorbereitet  und  verwirklicht  werden.  1 'ie  rufrtiung  der  Ariwiterklasse 
bildet  demnach  den  geschichtlichen  Beruf  der  Arbeiterklasse  selbst 

3.  Das  Proletariat  kann  sich  dieser  geschichtlichen  Aufgabe  nur 
auf  dem  Wcgi-  eines  planmä^-^iscn  mid  /.ielbewussten  Kla-^cnkaniidos 
nähern,  sie  nur  durch  Eroberung  der  politischen  Macht  erfüllen.  Die 
Mittel  dieses  Klassenkampfes  sind:  Aufklärung  aller  Schichten  des 
Volkes;  die  unaufhörliche  Vcrknndnng  und  Verhreitunii  des  -.nzia- 
listischen  Gedankens  und  der  soziaUstischen  Ziele;  die  kral'ivollc  wirt- 
schaftliche und  politische  Organisierung  der  .Arbeiterklasse  und  ihr 
politischer  und  ^virt<c^.a^I!icIKT  Kampf;  überhaupt  alle  mit  dem  RechtS- 
bewvtsstseui  des  FroielariaU  vcrcinlmrlichen  Mittel. 

4.  Da  die  Klassenlage  der  Proletarier  eines  Landes  in  engster  Ver- 
bindung mit  der  Klassenlage  des  Proletariats  der  anderen  Kultur- 
länder steht,  wird  sein  Klassenkampf  tmn  internationalen  Kampf.  Die 
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sozialdemokratische  Partei  Ungarns  erklärt  deshalb,  dass  sie  eine  inter- 
iia,tioinile  Partei  ist,  sich  mit  den  Unterdrückten  aller  Länder  dns  fohlt 

und  vereint  kämpft. 

5.  Durch  diesen  Kampf  soll  kerne  neue  Klassenherrschaft  oder  Vor- 
recht geschaffen,  sondern  es  sollen  alle  Klassen  und  Vorrechte  ab- 
geschafft werden.  Die  sozialdctnokratischc  Partei  Ungarns  will  und 
wird  die  Menschen,  ohne  Unterschied  der  Nation,  der  Rasse,  der  Reli- 
gion tind  des  Geschlechts  auf  Grundlage  gleicher  Pflichten  gleichberech- 
tigt machen.  Sie  wird  das  Privateigentum  an  den  Produktionsmitteln, 
und  damit  die  Ursache  der  Ungleichheit,  vernichten,  und  indem  sie 
die  darauf  In.  l  ul  enden  Gesetze,  Sitten  und  Gebräuche  vcrf  p.di.  rt,  wird 
sie  durch  die  Vergesellschaftung  der  Produktionsmittel  dem  mensch- 
lichen Lehen  neuen  Gehalt  verleihen- 

Zur  Vorbereitung  all  dieser  Ziele,  zur  möglichen  Fördenintr  der  pliy- 
sischen  und  geistigen  Kräfte  der  Arl)eiterklasse  schon  im  Rahmen  der  hen- 
tigen  Gesellschaftsordnung  und  somit  im  Interesse  des  allgemeinen  kttltureUen 
Fortschrittes  fordert  die  Sozialdemokratische  Partei  Ungarns: 

1.  Allgemeines,  gleiches,  unmittelbares  Stimmrecht  bei  allen  Wahlen 
und  Abstimmungen,  für  jeden,  über  20  Jahre  alten  Staatsbürger,  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechts.  Geheime  und  gemeindeweise  Abstimmung.  Pro> 
portionatvertretunir.  Wählbarkeit  jedes  Wählers.  Die  AbstimnauDgen  liaben 
an  <  i:u  ni  trt  M.t/lirliv  ri  Arbcitsruhctag  stattzufin(!en.  Reichstag»-,  Komitats- 
und Gerne niüt wählen  sind  zweijährlich  vorzunehmen. 

2.  Abi^chaffung  des  Magnatenhauses.  Unmitti  lUnx  Gesetzgebung  Im 
Wege  des  Beantragungs-  und  \'ei\M  rfuncr^rechtes  dv-  X'olkes. 

3.  Vollkommene  Selbstverwaliuag.  Unabhängigkeit  der  Staats-,  Komi- 
tats-  und  Gemeindebehörden.  Wahl  sämtlicher  Körperschaften  und'  Be- 
hörden jeglichen  erblichen  Amtes  und  Ranges. 

4.  Vollstfindigc  Gleichberechtigung  aller  im  Lande  lebender  Nationen. 

5.  AbschafTuiii^  (lc>  si<  benden  Hei-rcs.  BewrifTiunig  (K--^  \*iilkc-s  und  dc^^en 
Erziehung  zur  Wehrhaftigkeit.  Ucbcr  die  Präge  von  Kric^  oder  Fncdcn 
•oll  die  Volksvertretung  entscheiden.  Entaeheidniig  internationaler  Streitig* 
keiten  durch  Schiedsgerichte. 

6.  Abschaffung  all  jener  Gesetze  und  Verordnungen,  welche  die  Frei- 
hat der  Agitation  und  der  Meinungsäusserung  beschränken;  vollkommene 
Freiheit  der  Presse,  der  Vereinigung  tmd  der  Versanmüting»  sowie  volle  Frei» 
zügigkeit. 

7.  Erklärung  der  religiösen  GcM-ll^chafteii  und  Kirchen  al-  Privat- 
Vereinigungen  und  der  Reliraon  jedes  Einzelnen  als  Privatsache.  Für  reli- 
giöse Zwecke  können  öffendiche  Gelder  nicht  verwendet  werden.  Besdilag- 

nahme  der  Kirchengüter  und  U«  liornalime  derselben  in  Gemeineigentum.  Diese 
Güter  sind  an  Arbeitergenossenschaften  zu  verpachten  und  deren  Reinerträg- 
nis BUSMhUessHch  ffir  kultarelle  Zwecke  zu  verwenden. 

8.  Staatliche,  knmitatliche  oder  kommunale  Orj^anisicrung  des  öfFctit- 
lichen  Unterriciäits  unter  Aufhebung  der  konfessionellen  Schulen.  Deckung 
der  Kosten  der  Gemeindeschulcn  durch  den  Staat.  Abschaffung  des  Reli- 
gionsunterrichtes in  den  öffentlichen  Schulen.  Allgemeiner,  nhlijratnri*;cher, 
unentgeltlicher  Unterricht  und  Verpflcgmig  iu  den  Volksschulen ;  m  den  höhe- 
ren Schulen  für  Jene,  welche  sich  kraft  ihrer  Fähigkeit  zur  weiteren  Aus- 
bildtmg  geeignet  erweisen, 

0.  Vollständige  Gleichberechtigung  der  Frauen  mit  den  Männern.  Voll- 
ständige (jle;cl-,lu  I  echtigung  der  ungesetzlichen  Kinder  mit  den  gesct  dielien. 
Fürsorge  für  verlassene  Kinder  durch  die  AUgemeinheiL  Vereinfachtmg  und 
Erleichterung  der  Eheschliesstmg  tmd  Ehesdieidang. 

Kl.  l":nntt:.l(lichc  Rcclu-^i'rerlntnjj;-  und  ebensolcher  Rceiitsvchutz.  Ent- 
schädigung unschuldig  Angeklagter,  Verhafteter  oder  Verurteilter,  Abschaf- 
fung der  Todesstrafe:  AbsdtaiFung  der  Militär-  tmd  aller  Ausnahras-Geridite. 

IT.  Mi^cliafTimi?  der  Gerichtsbarkeit  der  Vcrwalttinp^lHliörden. 

12.  Verstaatlichung  des  Gesundheitswesens.  Unentgeliliclikeit  der  ärzt- 
lichen Hilfe  und  der  notwendigen  Heilmittel.   Unentgeltliche  Bestattung. 

13.  Progressive  Einkommen-.  \'ennöß:cn-  und  r.r!;.-rliaft-;tTOer.  .Ab- 
schaffung der  indirekten  (,Konsuni->  Sleucrn.    Abschaltung  aller  Fmanz-  und 
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LebensmittelzöUc.  sowie  der  .städiischca  Mauten;  Abschaiiung  all  jener  wirt- 
scliaftspolttischen  Verführ""  geii,  welche  die  Mehrheit  des  Volkes  zu  Gunsten 

tiiur  .Minderheil  schädigen.  Sltiicrfrciheit  des  zur  Existenz  notwendigen 
Einkommens.    Abschailung  des  Tabakmonopol-. 

14.  Attfitebung  der  Institution  des  gcbundenm  Besitzes, 

15.  Die  ■-tnfrnwei'jp  .-Vusdclmung  de^  GemeineigenUun  > :  Uebcn.alimc 
der  Wälder,  U  as:^erk^atte,  Bergwerke  und  der  grossen  Verkchrsmmcl  in 
Gemeineigentum. 

i6k  Gleichberechtigung  der  landwirischaiUichen  Arbeiter,  der  Erdarbeiter 
und  Dien.Mboten.  sowie  der  in  der  Hausindii.strie  Beschäftigten  und  aller, 
die  heute  Sin /i  ilyi.  -  t  '.cn  untersteilt  sind,  mit  den  ge\verl)Hclien  Arbeitern. 

17.  AbschafluDg  der  Arbeitsbücher,  Arbeiter-  und  Dienstboten-Legiti- 
mationen. * 

1^  Obligatorische  Kranken-,  Unfall-.  Arbeitslosen  .  Tn vnüditäts-  und 
Altersversiclicriing  der  .-vitgoiellten  aller  Hernie  und  BcuicLc  unter  Selbst- 
verwaltung <!er  Versicherten  und  oimc  deren  Belastung^ 

19.  Ib'ichstcns  acijtstündige  t,iuIiL::c  .Arbeitszeit  für  nl!c  Arbeiter  un»l 
Dienstboten.  Verbot  der  Erwerbsarbci:  für  Kinder  unter  i.;  Jahren.  Verbot 
der  .Nachtarbeit  für  Frauen,  sowie  auch  der  ihrem  Organismus  schädlichen 
Arbeit.  Verbot  der  Nachtarbeit»  mit  Ausnabme  Jener  Betriebe,  in  denen 
die  Unterhrechung  aus  technischen  Ursachen  oder  Im  Interesse  des  Gemein^ 
Wohles  ui'm<'>g!ich  ist. 

20.  Wöchentlich  mindestens  36stündige  ununterbrochene  Arbeitsruhe 
ausnahmslos  für  alle  Angestellten.  Arbeiter  und  Dienstboten. 

21.  Verbot  der  Lohnzahlung  in  .Anweisungen  oder  Naturalien  sowohl  in  der 
Landwirtschaft,  als  auch  in  der  Industrie  und  den  sonstigen  ßerufszwcigcn. 

22.  .Vb^cIiniTung  der  Akkord-  und  Stücklohnarbetten  und  obligatorischer 
Zeitlohn.    Abschaffung  der  Robotarbdt. 

2.1.  Die  öffentlichen  Bedürfnissen  dienenden  Betriebe  (Belettchtungv 
VV'.tsscr,  Kraftliefcrung.  Kanaüsierung.  öffentliche  Rein!ichk»it  u.  \v. )  sind 
durch  die  Gemeinde  zu  verwalten.  Errichtung  von  Wohnhäusern  durch  die 
Gemeinde  oder  durch  von  ihr  unterstutzte  Baugenossenschaften.  Die  Wohn- 
h;iu>er  sind  in  der  Weise  /n  »rrrnirten,  dass  di  -  Mtit/inse  nur  'lio  Hau-, 
Erhaltungs-  und  Tilgiuigskusiea  decken.  Wohnufig>vcrinittelung  und  Woh- 
nungsaufsicht  durch  die  Gemeinde 

24.  Strenge  staatliche  Arbeitsinspektion  durcn  Inspektoren  beider  Ge- 
schlccliii  r,  welche  von  den  .Arbeiter-Organisationen  gewählt  werden.  Die- 
jenigen, welche  die  Arbeiterschutzgeselzc  übertreten,  sind  mit  Haft  2tt  be- 
strafen.   Eingehende  amtliche  Arbeits-Statisttk. 

35.  Verbot  des  Verkaufs  der  Staats-,  Komitats-  und  Gemeindegüter, 
die  an   Artn:;uTi;'  ni>^;cii-c!infti,n  /n  \'<  :ii::cli;cn  sind, 

26.  Uebergang  der  Jagd-  und  Fischereirechte  an  die  Gemeinde  und  in 
deren  Verwaltung. 


Ein  Wahlmanifest  Proudhons  aus  dem  Jahre  1848. 

(Schluss.) 

III.   R  c  g  i  e  r  u  n  g  s  f  i  >  rm. 

Diesem  GIaubcn,Nl>ekciiuUiis  oder  dicsc.i  revolutionäre  Programm,  das 
ich  nur  mit  Bedauern  so  weit  ausgedehnt  habe  —  es  kommt  nur  auf  euch  an, 
Bürger  Wähler,  darin  eine  i  ikonomisclu-  X'irfi'iSTingsurkutule  /u  erblicken. 

Die  erste,  eurer  Abstimmung  unterwuricac  VcrorUnuiig,  diejenige,  weiche 
sich  auf  die  Errichtung  der  Tauschbank  bezieht,  schlicsst  vermöge  ihrer  Kon- 
sequenzeii  alle  anderen  im  Keime  in  sich  tmd  würde,  von  diesem  Standpunkte 
aus  betrachtet,  der  organische  Artikel  der  neuen  Verfassung  sein. 

Die  folgenden  Verordnimg-  ti,  v«  ii  der  /weiten  bis  zur  zwölften,  welche 
sänulich  auf  Abschaffung  oder  Reduktion  der  einzelnen  Teile  des  alten  öko- 
nomischen Systems  hinauslaufen,  würden  wir  auflösende  Artikel  nennen. 

Die  letzte  derselben  (die  zwölfte)  hat  ausserdem  einen  wesentlichen 
Ucbergangs  -  Charakter. 
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Die  fdgendcn  Verordnungen  wurden  uns  als  di«  begründenden 

Oci in^'itüicrendcn)  Artikel  erscheinen;  für  hcnU-  >ri11  es  mir  genügen,  jfarea 
aligcnxeinen  Sinn,  ihren  Zweck  und  Gegenstand  anzudeuten. 

Wer  sieht  nicht,  dass  die  auf  Gegenseitigkeit  gegründete  Organisation 
des  Tausrhvf r?:chrs,  der  Cirkulnt'' m.  des  Kredits,  des  Kaufs  und  \'ork;urf-. 
die  Abschaltung  der  Steuern  und  Abgaben  aller  Art,  die  auf  der  Produknun 
lasten  und  auf  die  Waren  den  Bann  legen,  die  Produzenten,  einen  jeden  nach 
seiner  Besonderheit,  alle  aber  unwiderstehlich  einer  C  e  n  t  r  a  1  i .1 1  f  o  n  cnt 
gegentreiben,  welche  der  des  Staats  ahnlich  ist.  worin  aber  niemand  gehorcht 
oder  abhängt  und  worin  jedermann  frei  und  souverän  ist  ? 

Die  Grundursache  dieser  centralisierenden  Bewegung  litgL  in  der  Un* 
gldehheit  der  gewerblichen  Fähigkeiten,  wie  der  Produktionsmittel. 

So  ist  es  v(,Tii  Scl'ii\-1v^.iU'  I)t-v;ininit.  dn-s  d.-i  ai!>  <!i_r  I'iuiitt^flt 'IrTikcit  des 
Diskonto  die  Tilgung  der  Hj'pothekenjfchuldat,  die  fortschreitende  Herab- 
setzung der  Miets*  und  Pachtzinsen,  sowie  der  Arbeitslöhne  und  endKdh  die 
Liquidation  des  Eigentumes  hervorgeht,  die  gesamte  Gesellschaft,  ein  ver- 
nünftige» Weäcn.  sich  plötzlich  durch  die  einzige  Tatsache  der  Entfesselung 
des  Handels  und  der  Gewerbe  an  iu  Stelle  der  alten  Kapitalicninhaber  und 
Eigentümer  gesetzt  sieht.  Hir  .  n<  iitlKlii  O.  l.i  1^11111'  würde  sich  also  7uni 
Kommunismus,  oder,  wenn  iiiiiii  will :  zur  gcwcrblich-landwirtschafihchtn 
Diktatur  hinneigen,  dafern  der  Staat  nicht  seine  revolutionäre  Initiative  ver- 
folgte» dafem  er  nicht  sein  Prinzip  der  freien  Arbeit  wie  des  freien  Aus- 
tattsches  fortwährend  entwidcelte  und  so  die  vorher  erlangten  Ergebnisse  durcli 
eine  überlegende  Anwendung  des  Prinxipes  der  Gcgensettigkeit  mehr 
befestigte. 

Wenn  zum  Betspiel  der  Staat  in  derselben  Zeit,  wo  er  den  Landbebauern 

die  Tilgung  ihrer  Schulden,  die  Herabsetzung  ihrer  Pacht,  den  Rückkauf  des 
Griuideä  und  Bodens  verschafft,  von  allen  landwirtschaftlichen  Unterneh- 
mungen, mögen  sie  von  einzelnen  oder  von  Genossenschaften  ausgehen,  ver- 
langte, dass  sie  sicli  gegenseitig  gegen  dio  l'ntjK  ichhcitcn  der  RodenbeschafFen- 
lieit  und  gegen  alle  Nachteile  des  Betriebes  versicherten,  ebenso  wie 
gegen  die  Unfälle  des  Wetters  und  die  Verwälfcnngen  des  Feuers,  des  Wassers, 
der  Insekten;  wenn  er.  der  Staat,  diese  gegenseitige  Versichenmg  zur  Be- 
dingung der  Vorteile  macht,  die  er  durch  die  Tauschbank  anbietet,  so  sind 
nachstehende  Folgen  ganz  augenscheinlich:  Alle  Betriebe  bleiben  nach  diesem 
Systeme  frei  und  unabhängig,  die  Verantwortlichkeit  ist  vdlstandig.  die  Ge- 
samthaftung (Solidarität)  besteht  nur  fär  die  Ungteidiheiten  der  Natur  und 
die  von  einer  höheren  Macht  ausgehenden  Unfälle;  demgemäss  können  femer 
die  Arbeitslöhne,  Gcltalte  und  Uebcrschüssc  gleichförmig  werden,  ohne  dass 
der  Staat  sich  in  den  Betrieb  einmischt,  und  das  landwirtschafttidie  Gewerbe 
kmn  ri  enso  stark  centralisiert  werden,  wie  es  'ctrt  die  Staat=;verwa!tnner  ist, 
nur  n;  t  dem  Unterschiede,  dass  hier  die  Centralisation  noch  ganz  hierarchisch 
ist,  w.dirend  sie  dort  nüt  einem  Sprunge  liberal  werden,  auf  das  Printtp  der 
Gleichheit  gebaut  sein  würde. 

Was  ich  von  der  Landwirtschaft  gesagt  habe,  würde  glcichmässig  für  die 
anderen  Gewerbe  stattfinden.    Die  nämliche  Bewegung,  das  nämliche 
regiert  alle  Formen  der  menschlichen  Tätigkeit. 

Man  begreift  hiemach,  was  ich  damit  sagen  will,  wenn  idi  folgende 
Gesetze  vorschlage,  bei  denen  es  sich  nur  noch  darum  handelt,  ihre  Motive 
entwickeln  und  ihre  Artikel  abzufassen: 

Dreizehnte    Verordnuing.    —    Centralisation  der 

t  X  t  r  n  k  l  i  v  c  n  Industrie. 
Vier/.chnte     Verordnung,    —    Centralisation  der 

M  a  n  u  f  a  k  t  u  r  - 1  n  d  u  8 1  r  i  e. 
Fünf-ehnte    Verordnung.    —    Centralisation  der 

i  i  .1  II  d  0  1  s  -  I  n  d  u  s  t  r  1  c. 
Sechzehr  ;(     Verordnung.    —    Centralisation  der 

landwirtschaftlichen  Industri f. 
Siebzehnte    Verordnung,    —    Centralisation  der 
Wissenschaften  und  Künste. 
Jede  dieser  grossen  Abteiliuigen  würde  ihren  Minister  erucnno,  ihre 
Centraiverwaltung  dnriditen,  die  ihr  dgentnmlicJi  zufallenden  Kosten  tjngai 
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■und  dafür  von  der  Tauschbank  belastet  werden.  Der  Staat  selbst  hätte  sich 
Darchaus  nicht  in  sie  einzumischen,  er  würde  nirgends  dabei  auftreten. 

Die  Orj.'aiii>a(in:i  u^irc  in  jcfKi-  dic-cr  fiir.f  cfrr»«<<'n  Aliti-ihtnpen  wesent- 
lich deinokraUi>c!i ;  die  J-i  nciinuugtii  wurden  nach  SiimmenmehrheJl  erfolgen, 
sd  es  nach  absoluter  oder  nach  relativer  oder  nach  stärkeren  Mehrheiten, 
je  nach  dem  G^enstande  tmd  nach  den  Umständen.  Die  Gehalte  und  Löhne, 
vom  Gehaitc  des  Ministers  bis  zum  Lohne  des  Lehrlings  herab,  würden  der 
Gegenstand  einer  unablässig  eriRiuTten  Prüfung  sein. 

Es  bleibt  ntir  noch  übrig,  durch  eben  so  viele  Sondergesetze  die  Gegen- 
stände des  öffentlichen  Nutzens  zu  r^Kcln,  welche  die  ganze  Nation  inter« 
cssieren  und  im  besonderen  nicht  unter  die  eine  Oder  die  andere  jener  fünf 
icdustrielien  Gegenstände  zu  bringen  sind. 

Diese  Gegenstände  and  folgende: 

I.  D< T  Unterricht,  den  ich  frcicre^rehen  ti:  -f?v?n  wünschte,  sowie. 
\eiLunden  mit  der  Lehrlingscbaft»  von  weicher  er  nur  cm  Bundesgenosse  ist, 
durch  fortgesetzte  Anstrengungen  weniger  abstrakt  gemacht  und  der  Wahl 
<ier  Bürger  unterworfen. 

3.  Die  öffentlichen  .Arbeiten,  für  welche  ich  mehr  praktische 
Kenntnis  und  namentlich  mehr  Verantwortlichkeit  fordern  würde. 

3.  Die  Statistik,  die  kaum  ins  Dasein  getreten  ist,  ohne  welche  der 
Staat  und  die  Gesellschaft  mir  ein  instinktartiges  Leben  führen  und,  da  de  nefa 
über  nichts  Rxclun  rliaft  ^cl  cii  können,  von  Klippe  zu  Klippe,  von  Schiff* 
bruch  zu  Schiftbruch  dahinfahren. 

4.  Die  Rechtspflege,  einheitlich  in  ihrer  Form  und  nur  mit  zwei 
Abstufungen  der  rechtsprechenden  Behörden.  Die  ökonomische  Wissenschaft 
beweist,  wie  falsch,  die  Erfahrung  beweist,  wie  verderblich  es  ist,  an  jener 
Einteilung  in  b&rgerlichc.  administrative,  kommerzielle  Rechtspflege  festzii- 
h.iltcn.  Stritt  rwnnri^'i  rlei  verschiedener  Gericlit  liTfr  würden,  mein&s  Er- 
aclucii>,  /weitrlci  genügen,  das  Untergericht  (Gcnchl  der  Instanz  oder  der 
eisuii  Instanz)  und  das  Obergericht  (der  Kassation sliof).  Auch  haben  \vir 
bei  der  ökonomischen  Vereinfachung  der  neuen  Verfassung  mit  den  bis- 
herigen Mannigfaltigkeiten  der  Rechts  Verdrehung  nichts  mehr  zu  schaffen. 

Was  die  Straf rechtspflvec  i»  trifft,  so  würde  ich  vorläufig  mich  gegen 
die  Abschaffung  der  Todesstrafe  erklären. 

5.  Der  Kultus.  —  Ich  glaube  an  die  Wahrheit  des  Christentums,  wie 
ich  an  die  des  Buddhismus  und  des  Mahoniedanismus  glaube  —  nicht  mehr 
und  nicht  weniger.  Die  Religion  ist  aus  dem  Innersten  der  Menschlieit  her- 
vorgegangen;  sie  ist  volkstümlichen  Ursprunges;  sie  gehört  dem  Volke  an. 
Sir  ist  System  der  sozialen  Ideen,  dargestellt  unter  einer  symbolischen 
Form,  und  von  denen  einige  noch  über  unseren  Verstand  hiaausgehen.  So 
lange  die  Religion  noch  Leben  im  Volke  hat,  verlange  ich.  dass  sie  nach  aussen 
hin  und  in  der  Politik  geachtet  werde.  Ich  würde  also  g^en  die  Aufhebung 
des  Gehaltes  des  Kultusministers  stimmen.  Wamm  sollte  man  mit  jenem 
schrien  Grunde,  dass  1)1- »-s  diejenigen,  welche  die  Religion  wollen,  sie  z« 
bezahlen  haben,  nicht  auch  alle  Budgetansätze  für  die  öffentlichen  Arbeiten  be- 
seitigett  können?  Warum  sollte  der  bnrgundisdie  Bauer  die  Strassen  in  der 
Bretag^  bezahlen  und  der  Lyoner  SchifTsrccdcr  die  Unterstütrninc:  (irr  grossen 

Oper?    Von  den  noch  viel  mächtipcren  politischen  Kuck>icluen,  die 

niemandem  entgehen  können,  will  .ich  gar  ii  >  In  -pri  clien. 

Da  ich  aber  nicht  will,  da^-  «Irr  f  ir  Jen  K'ilrts  ausgesetzte  Gehalt  ein 
Anlass  zur  Heuchelei,  zur  Dumtiiheu,  zur  I'aull.eU  werde,  so  würde  ich  ver- 
langen: I.  dass  jeder  Geistliche,  der  ein  Ehebündnis  eingehen  und.  wenn  er 
Ordenspriester  ist,  aus  dem  Orden  treten  will,  zum  Abschlüsse  der  bürger- 
lichen Ehe  zugelassen  werde:  2.  dass  jede  Haupt-  und  Nebenpfarre  (FiKale>. 
deren  Aufhebung  die  Pfarreimitglirii.  r  mit  der  Mehrheit  von  *  <'.>  '' 
Gemeindebürger  und  Familienväter  beantragen,  unwiderruflich  aufgehoben, 
sowie  dass  kein  neuer  Kultus  vom  Staate  besoldet  werde. 

Durrh  i1irM  ;i  Ix  idcn  Mittel  würde  die  allmähliche  Bcseit'i^t  n^  der  Kulte 
und  die  endliche  Herrschaft  der  waliren  Religion  der  Mensclihcil  herbei- 
geführt: der  Vemtmft  und  der  Gerechtigkeit. 

f\  Die  öffentliche  Gesundheitspflege.  —  Ich  bmiirhe  mich 
hierüber  nicht  nälier  zu  erklären.  Was  die  Besoldung  betrifft,  so  darf  der  .Arzt 
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mit  dem  Kranken  ebensowenig  Geschäfte  haben,  wie  der  Priester  xnit  dem 
Laien,  der  Lehrer  mit  dem  Schüler.  Die  Aerzte  der  Freigebigkeit  der  Kranken 
anheimgeben,  heisst  sie  zu  deren  Mördcni  huuIkii. 

7.  Das  Heer.  —  Unmittelbare  Aufhebung  der  Konskription  und  der 
SteHvertretung;  Verpflichtmig  jedes  Burgers  zum  Waffendienst  ein  od»  zwei 
Jahre  lang ;  Verwendung  des  Heeres  zu  VerwaUungszwedcen  und  öffentlichen 
Arbeiten. 

8.  D  i  c  Polizei.  Sie  ist  diejenige  iWTenlliclic  Gewalt,  die  —  ohne 
^icli  in  irgend  (.iru-  .nidiTC!  cinznini.'^chcn.  ohru-  -ii-Ii  niii  (Kiii  S::i;it-'[i;iu~iia]te, 
mit  der  Ernciuuiug  dvr  Beamten,  der  olTcnlhi:hvu  \  crwaluing  oder  den  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  irgend  zu  befassen  —  überwacht,  benachrichtigt* 
anzeigt,  verfolgt  und  verhindert.  Die  Poliz.ei  ist  das  ufTentüche  Ministerium, 
sie  ij.t  der  Staat.  In  einer  wohlorganisicrten  Gesellschaft  mnss  der  Staat  sich 
allmählich  darauf  beschränken,  weiter  nichts  zu  repi ntirrtii,  als  sich  selbst. 

Während  der  Sitziuigen  der  Nationalversamtiüung,  in  weicher  sich 
während  dieser  Zeit  die  gesamte  Souveränität  befindet,  wo^nt  der  Staat,  ver- 
treten f!i:rch  -  ■in  Ct  ncralanw^Uf  l .  allen  Beratungen  bei  und  antwortet,  ah 
einstweiliger  ikaiiflragter  der  Versammlung,  auf  alle  an  ihn  gerichteten  An- 
fragen. Die  StaatMnänner  verhandeln  mit  den  Abgeordneten  nicht  wie 
Gleiche  mit  Glei  Ikp.  ;  -ic  >'.ud  nur  deren  Bevol!n.ichn\;u-  für  die  Zeit,  wo  die 
Xiitionalversamnilung  iiichi  beisammen  ist;  sie  sind  ikuigcmäss  gciialten.  über 
ihre  Geschäftsführung  Rechenschaft  abzulegen  und  Bericht  zu  erstatten  über 
den  Gang  der  öffentlichen  Gewalten  und  der  gewerblichen  Genossenschaften. 

Die  für  diese  verschiedenen  Verrichtungen  angewiesenen  Kredite  werden 
\on  der  Nation  oder  ihren  in  Generalversammlungen  vereinigten  Abgeordnete« 
bewilligt,  und  zwar  nach  den  Kostenanschlägen,  die  jede  Abteilung  oder  jedes 
Ministerium  vorlegt  Ihre  Verwaltung  wird  nach  dem  demokratischen  Prinzip 
organisiert  und  \>:  unabhängig  vom  Staate,  der  sich  ausschliesslich  auf  sein 
Bereich  zu  beschranken  hat.  Uebereinstimmung  in  den  leitenden  Ideen  und 
Unabhängigkeit,  das  ist  das  Grundgesetz  der  Gesellschaft,  sowohl  in  den  zum 
(»ffentlichen  Nutzen  hestiirtmTcn  X'errichtungen,  als  in  den  verschiedenen 
Zweigen  der  Produktion  und  des  Austausches. 

Die  Abgeordneten  zur  Nationalversammlung  werden  von  jeder  Unter- 
abteilung der  Produzenten  tind  Dicnst!ri<tcT)dcn  iiich  Verhältnis  der  .\iizaii! 
ihrer  Mitglieder  ernannt.  Die  Wahl  n.ich  i^ndbezirkcn  wird  abgcschalft.  Sic 
kann  nur  als  Mittel  dienen,- um  zu  der  korporativen  und  gewerbsmässigen 
Vertretung  zu  gelangen. 

Es  ist  nicht  wahr,  wie  man  behauptet  hat,  dass  der  Abgeordnete  zur 
Nati«.'iK)l\HT>:!n-ni]iiiis  nur  da^  \'>^'k  virtrcti:!!  soIIl';  diese  abstrakte  \'er- 
tretung  würde  in  der  Wirklichkeit  nur  einem  wirklichen  Nichts  entsprechen; 
sie  wfirde  uns  stets  zur  Veräusserung  der  Sottveränetät,  zur  Aristokratie  führen. 

Der  Beauftragif  <It  <  \'olkes  muss  ein  positives  Interesse  vertreten,  er 
muss  Besonderheit  und  Ciiarakter  haben. 

Erst  dann,  wenn  der  Beauftragte  des  Volkes  der  Ausdruck  der  organi« 
sierr  n  Arbeit  ist,  wird  <b.^  Volk  eine  wahre  Vertrctirng.  eine  echte  Auswahl 
besit/.ci).  Bis  dahin  wird  man  stets  nur  Tauschung,  Ohnmacht,  Ver- 
schleuderung, Bestechung.  Willkür  finden. 

Wähler,  Nationalgarden  und  Bürger: 
Der  Sozialismus  ist  es,  der  die  Februarrevolution  gemacht  hat. 

Der  Sozialismus  hat  durch  diese  von  ihm  gemachte  Revolution  be- 
wiesen, dass  er  sie  auf  friedlichem  Wege  zu  machen  beabsichtigte.  Bevor 
der  Sozialismus  den  durch  die  Bourgeoisie  erwählten  Julistaat  umstürzte, 
hat  er  zuvörderst  seinen  Wirkungskreis  ausgedehnt  und  seine  Fahne  durch 
ganz  Europa  aufgepllatut  Die  soziale  Frage  ist  autgeworfen  worden  zu  Paris, 
London,  Rom,  Mailand,  Genf,  Berlin,  Wien,  München,  Krakau,  Breslau,  von 
Cadix  bis  Moskau,  nn  der  Seine,  am  Rhein,  an  der  Donau.  Dank  dem  Sozia- 
lismus werdet  ihr  keinen  Krieg  mehr  haben.  Die  alten  V'crbündeleii  haben 
mit  der  Organisation  der  .Arbeit  zu  kämpfen ;  das  überall  aufgestanden«  • 
Proletariat  1  i  t  den  Kriege  keine  AiT^sielitcn  nn  Ii:.  Diese  Politik  ist  WOl  J 
ebensoviel  w  ert,  als  die  eines  Guizot  und  cmcs  Tailcyrand ! . . . 
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IV*  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

a)  Inhalt  der  sozialistischen  Zeitschrüten. 

L    In    deutscher  Sprache. 

Di«  Neae  Inii,  Stuttgart 

25.  Juli  U)0,?- 

Ludwig  Quesscl,  Landwimchalt  und  Industrie.  —  Wilhelm 
Keil,  Die  deutsche  VoIksparteL  —  Max  Z  c  1 1  erbau  ni ,  Zur  materia- 
listischen CL--:liii.hts;it}fTa«.sung.  —  Hugu  H  e  i  in  a  n  n  ,  Die  prcn  -Uche 
Regierung  und  die  Wohnungsfrage.  —  Gustav  Eckstein,  Arbciter- 
schatz  in  Japan.  —  Literarische  Rundsclian, 

I.  August  1903. 

Fritz  Austerlitz,  Die  Krise  des  Dualismus.  —  M.  Beer.  Die 
Lage  des  englischen  Gewetkschaftsrechtes.  —  Jules  Destree,  Der  Zug 
nach  der  Stadt.  —  Literarische  Rundschan. 

8.  August  1903. 

Desorganisation  der  Geister.  —  Heinrich  Cunow.  Politische  An- 
thropologie. —  Hermann  Fleissner.  Zur  politischen  Lage  in  Sachsen. 
—  Adolf  Braun.  Die  «kuSclun  .-irheitersckrctnriittc  im  Jahre  l(;02.  — 
Jakob  Bröckle,  Ennncrungcu  eines  englisdien  Ari)eiters.  —  Oda 
Olberg,  Die  moderne  Ruckkehr  zum  Glautwn.  —  Literarische  Rundschan, 

15.  August  1903. 

Hunger  tmd  Durst.  —  M.  Beer,  Der  Geschichtsmaterialismus  in  den 
Vereinigten  Staaten.  —  Dr.  James  Broh,  Die  Sozialdemokratie  und  die 

sogennnntc  Linke.  —  Dr.  T.  Ingwer.  Der  Strafzweck,  die  Strafe  und  der 
Strafvollzug.  —  Franz  Dicderich,  Ein  Buch  Vorgeschichte  des  modernen 
Indttstrieatteiters  in  Deutschland.  —  Literarische  Rtmdschau. 

Soxialistische  Monatshefte;  Berlin. 
August  1<K>3. 

Paul  Göhre.  Da^  Ende  der  Xntifmal^  ■zialcn  ?  —  Dr.  Eduard 
David,  Zu  Kautskys  Kritik  meines  Agrarwerks.  —  Johannes  Timm, 
Sozialdemokratie,  Politik  und  Wissenschaft.  —  Otto  Huc,  Das  rheinisch- 
westfälische  Koliknsyndiknt  und  die  Bergarbeiter.  —  Heinrich  Kauf- 
mann, W' escn  und  Arten  der  Genossenschaften.  —  Dr.  Karl  K  o  1 1  w  i  t  z  , 
Aerzte  und  Krankenkassen.  —  Lisbeth  Stern,  Einige  Worte  über 
Städtische  Kultur.  —  Rundschau  (Wirtschaft.  Politik,  Sozialpolitik, 
Sostale  Kommunalpolitik,  Sozialistische  Bewegung,  Gewerkschaftsbewegung, 
Genossenschaftsbewegung,  Geistige  Bewegung). 

II.  In  1  r  a  n  z  ü  s  i  s  c  h  c  r  Sprache. 

La  Rerne  Socialisto,  Paris. 
August  1903. 

Jean  J  a  u  r  ö  s ,   L.i   Doctrinc   Sainl-Simoniennc  et  In   Socialisme.  — 
Eugene  Fuurnicrc,  Les  Sy.sicuics  Socialistes.  —  Deka-Duo.  .Auto- 
nomie juive  et  Philantropie.  —  Andre  Mater,    L' Etat  social iste  et  la 
Iheoric  juridiquc  de  la  queslion.  —  Adrien  Veber,  Mouvement  social. 
Gustave  Rouanet.  Rovth-  des  Livres, 

Le  ÜOQVümciit  Nocinlist«,  Paris. 
15.  Juli  n/>3. 

Louis  Dubreuilh,    Lunite  rcvolutiormairc.  —  Karl  Marx, 
Lettres  i  Kugelniann.  —  Andre  Morizet,  France:  La  politiaue  anti- 
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clt-ricale.  —  R.  Chr.  Denkoif,  La  lutte  de  ia  Socialdcmocratic  bulgare 
conire  ropportumsme.  —  Les  Syndieats  ouvriers.  —  Les  coop^atives. 
Le  Droit  ouvrier. 

I.  August  1903. 

Attgust  Bebel,  Karl  Kautsky,  Lc  Socialismc  et  les  electiona 

ailcmandcs.  —  Karl  Marx,  Lettre^  ä  Kugcltnann.  —  Gabriel  Jaray, 
Le  pani  .socialiste  Ichequc  et  les  lultcs  naiionalcs  cn  Autrichc.  —  Popo- 
witch,  Hongric:  Le  congrrcs  du  parti  socialiste.  —  Les  syndicatS  OttVrieffS. 

—  Le  droit  ouvrier.  —  Bibliograpiiie.  —  L  art,  la  litterature. 

15.  August  1903. 

Emile  Landrin.  Assarance  sociale  et  assistance.  —  Edottard  Ati' 

s  e  c  1  c  .  La  Cooperation  socialiste.  —  Raoul  Briquet,Le  congres  des  icnncs 
gardes  socialistes.  —  Les  syndieats  ouvriers.  —  Les  cooperativcs.  —  Biblio- 
graphie. 

L'ATMilr  Sodaley  Brüssel. 

Juli  1903. 

Jilrncst  Untermann.  Le  Socialisinc.  —  ^L  Beer.  La  Situation  du 
socialisDie  munidpal  cn  Anglctcrre.  —  Victor  Serwy.  Mouvement  ouvrier 
et  stH-'n'i  tc  Tn?crn:;t:  mal   —  Bulletin  SyndicaL  —  Bulletin  Cooperatif.  — 

Lc  Mo-.ivcmcnl  Cuinnmual. 

IIL     In     f  n  tr  1  i  ^  r  h  c  r  Sprache. 
The  Social-Dtniocrat,  London. 

15.  August  1903. 

Editorial  Brevities.      H.  W.  Lee,  The  Intematfonal  Attack  oti  Trade 

Unionism.  —  A.  Watts,  The  F^uturc  of  tlic  Chiidren.  —  A  British 
Nomad,  The  child  of  thc  .Alien.  —  E.  .A.  B  r  c  n  h  o  1 1  z  ,  To-inorrow  s  Poor. 

—  The  Socialist.  Social  Reform  and  Laboiir  Movement  in  the  english  speaking 
World  ont^i'U'  tlir  l'ni:r.l  Kintrdnm.  —  Clericalism  and  the  socialist  attitude 
thercio.  —  Thc  RcviCAn.  —  i'cvnliLiou. 

IV.    in    ita!!cni>;chcr  Sprache. 
€ritica  Hociale,  MaiJaiuL 
16.  Juli  1903. 

Ettore  Savagnone,  La  Vendetta  delle  cose.  —  Prof.  Adotfo 

Zerboglio.  .Ancora  la  Propaganda  improduttiva.  —  Dott.  Giulio  Ca- 
s a Ii  n  i ,  Le  abitazioui  igienichc  a  buou  mercato.  —  Studi  sociotc^cL  — 
Filosofia^  letteratura  e  varieta. 

16.  August  1903. 

Ivanoe  Bonomi,  Lc  duc  tendenze  della  Democrazia.  —  R c r u m 
Scripte  r.        qwestione  ntcridionale  e  i  partiti  poHtict.  —  Prof.  G. 

M  o  n  t  a  -  M  a  r  1  i  n  i  ,  Progetto  di  un  forno  consorziale  in  Milano.  — • 
Ettore  Fabietti,  Riforme  conquistate.  —  Filosofia,  letteratura  c  varietä. 

n  SocialismOf  Rom. 

10.  August  1903. 

Enrico  Loncao,  La  terra,  il  proletariato  agricolo  e  il  Riformismo 
in  Sicilia.  —  Beifort  Bax,  II  fcniminismo  in  extremis.  —  B.  Librescu^ 
II  Socialismo  in  Ruitkii!  1.  — -  .Adonc  Nosari,  Per  un  libro  di  ston, 
dcUartc.  —  Rivisia  dcile  Rivisic  socialiste.  —  Movimeuto  e  Icgislazionc  sociale. 

—  Varieta  della  cronaca  intemaacionale.  >^  Disegni  e  carricature. 

V.  In  anderen  Sprachen.  / 

De  menwe  Tfjd,  Amsterdam. 

Juli— August  1903.  j 
Roland  Holst.  Naar  Aanlcidung  van  de  Verkiezingen  in  Duit&c 
land.  —  A.  Piinappel,  Domela  Nieuwenhttis  als  Gescfaiedschrijver.  . 
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W.  H.  Vlicgen,  De  Bevoiksng  van  Ncdcrland.  —  Dr.  H.  Gort  es  .  i'rof. 
Trettb's  Boele  ovcr  Marx.  —  Dr.  A.  P  a  n  n  c  k  o  c  k  ,  Ideologisch-Modern  of 
Manu.sti$cU-Ouderwetsch.  —  J.  Saks,  Het  Oeding  Levij  contra  het  historisch 
Matenalisme.  —  R.  K  u y  p c  r .  Over  waarde.  ~  Jo«.  Loofitiit,  Het 
Russisch-Joodschc  Prolet  inat  cn  zijn  Organisatic.  —  Blanche  Kocleft- 
smid,  Het  Uuweiijk  de  Huwelijksadvertentie  en  >Hct  V^olk«. 

Ikftdouiey  Frag; 

Allßllst  IC/OT,. 

J.  M.  Hnät,  K  organisaci  künsuninicli  s^polku  u  näs.  —  Verus,  Na- 
radnosti  agitace  v  sev.  Cechäch.  —  .\lbcrt  Thomas,  Dozvuky  k  debate  o 
Milleranduvi  v  Bordeaux.  —  K.  Vanck,  Ve  vlastni  i  n,!M  vo.i  n?.  w^vet- 
leiiou.  —  Fr.  Modracck,  Kakou&kä  krisc  a  soc  demokracic.  —  i  1  lulka 
politicka  a  sod&lni.  —  Hlidka  tunelecka  a  Hterärni. 

Pr/cdsHit,  Krakau. 

Po  wyborach.  —  FrogTam  narodowosciowy  socyulncj  dctnokracyi 
austryackicj  a  prOgraiU  P.  P,  S.  —  Tryumf  socyalistow  niemicckich.  — 
Socyalizm  na  Ulorainie,  —  Sprawozdania.  (Scriptor— Nasze  stronnictwa  skrajne. 
Z  prasy.  Z  kraju  i  okraju,  Nekrolog.   Wydawnictwa  P.  P.  S.  Luzne  notatki. 

Bie  Zukunft.    (Jüdisch  Targou.)    New- York. 
Juli  1903. 

F.  Kranz,  Die  geistige  Welt  —  Bebel,  Der  Sozialismus  in  Deutsch- 
land etc.  —  K.  Frumio.  Der  Bund  und  seine  Gegner.  -  -  Tl.  Feigen, 
bäum,  Religion  und  Mord.  —  J.  .\  d  1  e  r ,  .Auf  einem  grossen  Berge.  — 
L.  Kobrin.  Der  helle,  lichte  Stern.  —  Slobodni,  Unser  Boden  in 
Amerika.  —  L.  Deutsch,  16  Jahre  in  Sibirien.  —  Liesin,  Strassenbildcr 
—  Gedichte  —  Rosenzweig,  Naturwunder  im  Staub.  —  A  x  c  1  r  o  d  , 
Auferstehung  von  Tolstoi.  —  ßlumstein,  Die  Erdatmosphäre.  —  Prei«- 
streitfragen.  —  Redaktionelle  Notizen. 

August  1903. 

F.  Kram,  Die  geistige  Welt  —  Feigenbaum,  Religion  und  Mord. 

Axel  r  od,  Auferstehuiiis  von  Tolstoi.  —  ßlumstein.  Die  Erwatmo- 
sphäre.  —  M.  Katz,  Die  soziale  Bewegung.  —  S.  Asch.  Per  Schill  nach 
Warschau.  —  I  h  s . . .,  Jüdische  Romanze  (Gedicht).  —  B.  M  o  r  i  n  o  w  .  Der 
Arbeiter  und  der  Baum  der  Erkenntnis  (Gedicht).  -  ^Tendcl,  Nach 
Amerika.  —  2  Briefe.  —  L.  Rosenzwcig,  Naturwunder  im  Staub.  — 
Rosenblum,  Europäische  Civilisation.  —  Redaktionelte  Notizen,  —  Ein 
ernstes  Wort, 

b)  Notizen  (Iber  Aufsätze  in  der  nichtsozialistischen  ZeitschrifteDK 

literalur,  die  den  Sozialismus  betreffen. 

Im  zweiten  lieft  des  27.  jahrgang.s  do  Jahrbuchs  für  Gesetz- 
gebung ,V  e  r  w  a  1  t  u  n  g  und  Volkswirtschaft  unterzieht  Arthur 
Spiethof  die  Krisentheorie  des  russischen  Sozialisten  M.  von  Xugan- 
Baranowsky  einer  eingehenden  eleiichtnng.  Der  Artikel  lautet:  »Die 
Krisentheorien  von  M.  von  Tugan-Baranowsky  und  L.  Pohle«. 

«  * 
« 

In  der  >Z  e  i  t  s  c  h  r  i  f  t  für  S  o  7.  i  a  1  w  i  s  e  n  s  c  h  a  f  t<,  herausgegeben 
von  Dr.  Juim.s  Wolf,  Breslau,  bespricht  nn  Julihcti  ii>03  Dr.  F  r.  B  r  ö  s  s  1  i  n  g 
unter  dem  Titel  >Sozialismus  und  Landwirt. schaft«  eingehend 
das  gleichnamige  Werk  Dr.  Ed.  Davids.  Der  Verfasser  kommt  zu  dem 
Schluss.  dass  >fur  absehbare  Zeit  die  Entwtckelung  in  Davids  Sinne,  also  in 
einer  Erstarkung  des  Kleinbesitzes,  verlaufen  wird».  .Ms  Prinzip  aber  sei 
»Davids  Degressioostheorie  des  Besitzes  ebensowenig  zutreffend  wie  die 
marxistische  Konzentrationslehrec  (S.  463.) 
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Im  August-Septt'mbcrheii  \</\\  i  Heft  8  und  9)  eben  derselben  Zeitschrift 
stehen  em  Artikel  »S  a  t  n  t  -  S  i  ni  o  n  und  der  Saint-Simonismus  von 
Professor  Georg  A  d  1  e  r  -  Kid  und  ein  Aufsatz  von  Professor  Otto 
G  c  r  1  a  c  h  -  Königsberg  »Kant  und  der  Sozialismus  unter  be- 
sonderer B  0  r  u  0  k  s  i  c  h  t  i  g  u  n  g  der  neueren  t  h  c  o  r  c l i  s  c  h  e  n 
Bewegung  innerhalb  des  Marxismus«.  Prof.  Ger  lach  erhebt  »aus 
Interesse  an  einem  stetigen  Fortschritt  der  sozialen  Wissensdialt«,  gegen 
Karl  Vor!  Inder  polemisierend.  »Einspruch  gegen  die  Vorqnickung  der  An- 
wendung der  kritischen  Philosophie  auf  die  Erscheinungen  des  sozialen  Da- 
seins nut  dem  modernen  Soaalismtts«  (&  565). 

Die  Zeitschrift  >B  i  b  1  i  o  thiqne  Universelle  et  Revue 
Suissec  (Lausanne)  hat  in  dm  Heften  90  imd  91  des  laufendoi  Jahrgangs 
einen  Artikel  »Le  Socialisme  en  Belgique«  von  Roger  Born  and» 
(U  r  ila  T'itigkeit  der  sozialistischen  belgischen  Arfadterpartei  (Purti  Ouniers) 
sehr  anerkennend  bespricht. 

In  der  gldchen  Zeitschrift  nimmt  im  Jtmiheft  1903  ein  Aufsatz  »La 
France  d'h  i  c  r.  La  Commune  (tS  mars--25  m:ii  1^71')«  von  Alph. 
Bertrand  seinen  Anfang,  der  im  Juliheit  fortgesetzt  wird,  aber  noch  nicht 
abgeschlossen  ist  Das  Urteil  des  Verfassers  über  die  Pariser  Konuntme  von 
1871  lautet  im  -wesentlichen  ungünstig. 

• 

>One  Possible  Construction  o£  the  .Socialist'  Pro- 
gramm et  ist  der  Titel  dnes  kurzen  Artikels  Im  Juraheft  1903  der  West- 

m  i  n  i  ■-  t  <•  r  R  c  v  i  e  \v.  Der  Verfasser,  Charks  Frcdorick  Adams,  citicrt  einen 
Ausspruch,  den  »einer  der  bekaimtesten  amerikani seilen  Wortführer  des  inter- 
nationalen Sozialismtis«  getan  haben  soll  und  wonach  jener  —  nicht  namhaft 
S:em.iclitc  —  Wortführer  nicht  dn<;  geringste  Bedenkliche  dabei  zu  finden  er- 
klärt habe,  das.s  man  Personen,  die  un  dem  vom  Sozialismus  erstrebten  gc- 
nossen^chaftlicbcn  Gemeinwesen  nicht  tabtehmcn  mögen,  seinerzdt  den  Aus- 
tritt aus  demselben  oder  den  Nichtanschluss  freistelle.  Hieran  anknüpfend 
entwickelt  er  die  Umrisse  eines  Verwirklichungsprogramms,  das  neben  der 
sozialistiscbett  Prodvktion  nodi  dne  individnalistisdi«  bestcfa«n  lässt 

•  • 

Das  Juliheft  1903  der  F  o  r  t  n  i  g  h  1 1  y  Review  hat  einen  längeren 
Artikel  von  Edith  Seilers:  »August  Bebel,  Lea  der  of  the 
Strongest  Party  in  Germany«,  der  die  Persönlidikett  ttnd  das 
Wirken  Augast  Bebds  sehr  anerkennend  schildert 

* 

Die  August-Nummer  1903  der  North  American  Review  enthält 
einen  Aufsatz  des  schottisch-englischen  Sozialisten  J.  Keir  Mar  die  »Fcde- 
r  .1  r  e  d  Labor  n  ^  a  N  e  w  I'  o  w  er  in  1'  <  >  1  i  i  i  c  s*  ,  der  den  wachsenden 
EinQuss  der  Indcpeudcut  Labour  Party  und  des  Komitees  für 
Arbeiter  Vertretung  in  England  schildert  Von  der  eriteren  eddäit 
der  Vcrfa-ser.  .-^ie  ><^ei  eine  Sozialist; -^ehe  und  nicht,  wie  aus  ilirem  Tttd  ge- 
folgert werden  könnte,  eine  reine  Arbciter-Organisation.t 


* 
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y.  Anfragen  und  Nachweise. 

a)  Anfragen. 

42.  In  dem  in  den  Dokumenten  des  Soz.  (Juli  1903)  publizierten  Teile 
des  Marx-Engelssclien  Sankt  Max  wird  (S.  307)  aus  einer  1839  in  Paris 
erschienenen  deutschen  konuiniii!>iischcn  Zeitschrift  >Dic  Stimme  des  Volkes« 
(Heft  Ii)  citiert.  In  der  Pariser  Bibliothique  nationale  ist  diese 
Zeitschrift  nicht  vorhanden,  im  Journal  de  1a  libnirie  ist  sie  nicht  erwähnt. 
Wcldie  Bibliothek  besitzt  «ie?  Wer  weiss  Näheres  über  sie?  Doublqron. 

• 

43,  Wir  erlaubten  uiib  folgende  Antrage  zu  stellen: 

a)  Sind  die  Originalberidite  über  die  Verhandlimgen  und  Beschlüsse 
der  einzelnen  Kongresse  der  »Internationale«  im  Druck  veröffent- 
licht worden? 

b)  Sind  die  auf  den  verschiedenen  Kongressen  der  ItUt  i nationalen 
von  1864  bis  1872  angenommenen  Besdilüssc  entweder  in  Original- 
beriditen  oder  anderswo  gcdnickt  worden?  Im  letzteren  Falle*  wo? 

c)  Könnten  die  Beschlüsse,  fall>  -if  ivk-I)  niclit  J™rkt  sind,  nidit  in 
den  Dokumenten  des  Sozialismus  vcrutuntliclit  wc-rdcn? 

Kopenhagen  V.,  den  29,  Jdi. 

Das  soziale  Sekretariat  und  BibUotbek. 
Fernando  Lmdcnbcrg. 


b)  Nachweise. 

Z  tt  N  o.  45.  a)  Ueber  Verhandlungen  der  Internationale  ist  in  deutscher 

Sprache  unseres  Wissens  mir  einmal  ein  hesondorcr  Bericht  in  Broichürenf  irni 
erschienen,  und  zwar  i  t  dies  der  Bericht  ut>er  den  Baseler  Kongrcss  von  lütjg. 
Aber  er  gibt  von  den  \  crlumdlungen  im  ganzen  nur  ein  mangelhaftes  Bild. 

b)  Ueber  die  auf  den  \  tTNcbiedenen  Kongressen  der  IntrrnationaK  ge- 
fasstcn  Beschlüsse  berichtet  regelmässig  der  in  Genf  von  Johann  Philipp 
Becker  herausgegebene  »Vorbote«.  Ferner  in  späteren  Jahren  das  von 
Liebknecht  redigierte  »Demokratische  Wochenblatt«.  In  England  brachten 
das  Wochenblatt  »Beehtve«  und  ein  im  Londoner  Eastend  heransgegebene<t 
Woclicnblatt  »Tlie  Eastcni  Pü-t«  Rcrichtc  über  die  Sit/unRt  n  und  Bcsc1dii-^o 
der  Internationale.  Von  belgischen  Blättern  der  internationale  ist  die 
von  1867  bis  1873  in  Brüssel  erschienene  Liberte  wichtig.  Als  Informations- 
quelle ist  weiter  die  Schrift  von  W.  Eich  hoff:  die  Internationnlr  Arbeiter- 
Assoziation,  zu  empfehlen,  ein  Buch,  das  aber  nur  noch  in  Bibliüiheken  zu 
&iden  ist. 

c)  Wir  werden  diesem  Wunsch  gern  nacbkomnicsi.  Red.  d.  Dok.  d.  So«. 
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VI.  Notizen. 


Im  vorigen  Heft  (So.  8)  dieser  Zeitschrift  sind  leider  eine  Aiizahl 
Druckfehler  unbcriclitigt  gebliehcn.  Wir  glauben  die  Richtig- 
>tjihmg  ^-olchcr  ri;'ch>tabeufehler  :in  deutschen  Worten,  die  den  Sinn  des  be- 
trettenden Satzes  niclii  zweiieihaft  erscheinen  lassen,  der  gütigen  Korreianr 
di^rch  die  L^Fer  überlassen  zu  können  und  berichtigen  demgemäss  hier  ausser 
Fehlern  in  Xaincii  und  Frcindwortcn  nur  soldie  Stellen,  WO  Worte  «HS- 
gelassen  «^er  faL'^che  Worte  gesetzt  wurden. 
S.  339  Zeile  25  von  unten  vor  „auf  ihr  beruhende"  He>:  ..durch". 

v'Jii  oln-n  statt  ..und  der"  lies:   ..aus  der". 
,.      „      nacli  ..allgemeinen"*  lies:  „Entwickcluug**- 
„      „      statt  ..Solowartschik"'  lies:  ..SoloweitSCbil^*. 
ff     >•     nach  „Atheisien*  hes:  „darin". 
,.     „        „■    ..ausführliche"  Ifes:  „Bibliographie". 

statt  ..auch*  lies:  ..euch''. 
„   unten  iV^ii  „Reever"  lies:  „Keeve»"  (dies  dwchgebends 

in  dem  gnnzen  Satzstück). 
..    tjnlcn  nach  ..von  "  Hcs :  ..sozialen*'. 

„      „      i»i  die  Zeile  -.0  zu  lesen:  ..die  gleiclie.    Hier  —  2.  B. 

hl  Queensland  —  stellten  "  eic. 
„   oben  statt  ,.und  darin"  lies:  ..und  dabei", 
..    unten  statt  ..Albcrts*"  lies:  ...Alberto"". 

..äyersari"'  lies:  „awersari". 
„  oben  statt  „divczione"  lies:  «direzione". 

 ,    ..Bonom'*  lte$:  ..Bonomi*'. 

unten  >tatt  ..die  durchweg  $taatlidien"  lies:  «»die  Grün- 
dung staatlicher'*. 
.,   unten  statt  „anibat"  lies:  ..amba.s". 
.,    oben  statt  ..dt ;  1  u;  ilanl"'  lies:  ..depeuplant". 

..'NK.cklKrson'"  lies:  .,Macphcr>on"". 

 rindeiundant"  lies:  .Xlndepeudent". 

unten  statt  ^netu"  lies:  „nelia". 
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„Duc"  lies:  „Due" 


„  ..circonscripione"   lies:  ..circonscrizione". 


n  n 


peiriarchi "  lies:  „patriarchi* 
oben  statt  ».Kodensmid'*  lies:  „Koelensmtd". 


Verantwortlicher  Redactcur:  Eduard  bemstein  in  Berlin  W. 
VerUs  von  J.  H.  W.  Dleu  KasM.  io  Stuttgart  —  Pruck  voa  Cul  Rosen,  Beuth  St  2,  BertteSW . 
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K  Kritische  Bibliographie  des  Sozialismus 


1.  In  deutscher  Sprache. 

Albert,  Robert:  Kaiser-Adressen!  Nebst  einem  Anhang:  Kruppscher  Wohl- 
tätigkeits-Schwindel.  Ein  Beitrag  zum  Fall  Krupp.  München 
1903,  G.  Birk  &  Co.   40  S.  S».   Preis  20  Pf. 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Umstände,  unter  denen  im 
Dezember  1902  die  Arbeiter  auf  den  verschiedenen  Werken  der  Firma  Krupp 
genötigt  wurden,  ihre  Unterschriften  uater  ErgcbcnhcitsacJressen  an  den 
deutschen  Kaiser  herzugeben,  die  in  Lossagungen  an  die  Adresse  der  Sozial- 
demokratie gipfelten.  Der  offenbare  Betrug,  der  der  öffentlichen  Meinung 
und  auch  dem  deutschen  Kaiser  selbst  gegenüber  mit  diesen  Adressen  be- 
trieben wurde,  und  der  Gewissenszwang,  der  beim  .Auftreiben  der  Unter- 
schriften ausgeübt  wurde,  sind  seinerzeit  von  der  sozialistischen  Presse  auf- 
gedeckt und  von  ihr  und  dem  radikaleren  Teil  der  bürgerlichen  Presse  ge- 
geisselt  worden.  Es  war  aber  auch  nötig,  die  für  die  Zeitgeschichte  so  be- 
zeichnenden einschlägigen  Tatsachen  in  einer  Broschüre  zusammenzustellen. 
Der  Verfasser  begleitet  sie  mit  einem  sehr  drastischen,  sich  hier  und  da  so- 
gar überschlagenden  Kommentar. 

Banmgärtel)  Gustav,  Architekt.  SchlQssel  znr  Boden-Refonn.  Die  wahren 
Ursachen  der  gegenwärtigen  Krisis,  sowie  Vorschläge  zu  deren 
Beseitigung  in  Baugewerbe,  Landwirtschaft,  Industrie,  Handel, 
Geldverkehr.  Dresden- A.  1902,  Emil  Weises  Buchhandlung.  187  S. 
gr.  8» 

Der  Verfasser  will  eine  Reform  im  Baug^eschäft,  wonach  »bei  jedem 
selbständigen  Neubau,  wo  die  Baustelle  hypothekarisch  belastet  ist,  die  auf 
das  Grundstück  eingetragenen  Baustellenhypothcken  für  die  Erfüllung  der 
Bauforderungen  in  der  Weise  haften,  dass  bei  Regelung  der  festen  Hypo- 
theken diese  Beträge  für  die  Baustellenhypotheken  vorläufig  nicht  mit  zur 
Auszahlung  kommen,  sondern  auf  die  Dauer  eines  Jahres  —  und  zwar  vom 
Zeitpunkte  der  Erteilung  der  Bezugsgenelimigung  ab  —  zwecks  eventuell 
notwendig  werdender  Befriedigung  der  bis  dahin  unbezahlten  Bauforderungen 
an  Amtsstelle  deponiert  bleiben.»  (S.  24/25.)  Dies  werde  dem  Baustellen- 
wucher automatisch  abhelfen,  ohne  das  solide  Baugeschäft  zu  beeinträchtigen. 
Der  mühelose  Erwerb  werde  eingeschränkt,  der  mühsame  Erwerb  sicher- 
gestellt und  der  spekulativen  Aufschraubung  der  Baustellen-  und  damit  der 
Wohnungspreise  Einhalt  geboten. 

Wenn  der  Verfasser  bei  Begründung  dieses  keineswegs  von  Schatten- 
seiten freien  Vorschlags  wenigstens  mit  der  Sachkunde  eines  Praktikers 
schreibt,  und  manche  treffende  Kritik  der  heutigen  Behandlung  des  Bau- 
geschäfts liefert,  so  sind  seine  weiteren  Ausführungen,  die  er  >theoretischc 
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Untersuchungen  über  die  wahren  Ursachen  der  gegenwärtigen  KrUis«  nennt, 
kniuses  Gemisch  von  Gemeinplätzen  und  oberflicfalichcn  Risonncments. 
denen  mm  vu!  den  ersten  Blick  anmerkt,  da  s  der  Schreiber  niemals  irgend 
'  welche  tiefergehende  volkswirtschaftliche  Studien  gemacht  hat.  Seine  han- 
ddspolitttdien  Betracbtmgen  sind  von  einer  angtaablichen  Naivetit 
Wünscht  er  seinen  Vorschlag,  dem  ein  gewisser  Radikalismus  nicht  ab- 
gesprochen werden  soll,  emsthaft  diskutiert  zu  sehen«  so  kann  er  nichts 
besseres  tun»  als  den  zweiten  und  dritten  Tdl  der  ScÄiriften  zu  beseitigen. 

(ülddflCheid,  Rudolf.  Zur  £thik  de«  (jSesamtwUlenii.  Eine  äozialphilosophische 
Untersuchung.    Erster   Band.     Leipzig   1902,   O.   R.  Rdsland. 

552  S.  8»  •) 

£crasez  Tin^me  —  das  ist,  kurz  zusammengefasst,  die  Tendenz  der 
in  erster  Linie  in  diesem  Bndi  behandelten  praktischen  Fragen.    E»  ist 

zunächst  ein  Kriegsruf  gegen  die  Kirche,  worunter  vor  allem  die  katho- 
lische Kirche,  neben  ihr  aber  auch  der  positiv  konfessionell  gerichiete  Pro- 
testantismns  verstanden  ist.  Im  weiteren  Verfolg  der  Schrift  entwickelt 
der  Verfasser  sodann  recht  radikale  Ideen  über  Politik  und  Wirtschaft, 
die  aber  erst  im  zweiten  Band  bestimmtere  Gestalt  erhalten  sollen. 

Der  grösste  Teil  der  Erörterungen  dieses  Bandes  ist  kritischer  Natur: 
Erkenntniskritik  in  vcr'^chicdencn  Abstufungen  und  auf  verschiedenen  Ge- 
bieten. Wie  in  einer  Abhandlung,  die  einem  Willensproblem  gewidmet  ist. 
nur  begreiflich,  beginnt  sie  mit  Erörterungen  über  die  Natur  des  mensch- 
lichen Willens  und  der  menschlichen  Seelentätigkett  überhaupt.  Der  Ver- 
fasser potemistert  nidit  mir  gegen  die  dnalfstlsclie  Theorie,  die  Leib  tmd 
Seele  Fpckulativ  trennt,  eine  wechselseitige  Beeinflussung  beider  auf  ein- 
ander annimmt  und  damit  meist  ins  Uebersinnlich-Uebematürliche  aus- 
läuft, sondern  auch  gegen  den  von  Wundt  in  dessen  philosophischen 
Schriften  vertretenen  psycho-physischen  Parallelismtis.  der  zwar  eine  ge- 
schlossene Xaturkausalitat  annimmt,  aber  Psychisches  nur  wieder  aus 
Psychischem.  Physisches  lediglich  aus  Physischem  herleitbar,  das  Eine  mir 
als  Korrelat  des  andern  erklärt.  Diese  Auffassung  laufe  auf  einen  groben 
Materialismus  hinaus  —  sie  sei,  heisil  es  an  einer  Stelle,  »ein  würdiges 
Seitenstück  zur  materialistischen  Geschichtsauffassung«  —  und  widerspredie 
so  zugleich  Wundts  berechtigter  Verwerfung  des  Materialismus  wie  dessen 
Praxis  als  Experiraentalpsychologe,  in  der  seine  bleibende  Bedeutung  liege. 
Tatsächlich  sei  es  zwar  unsere  Psyche,  die  alles,  was  wir  wahrnehmen, 
erzeuge,  aber  der  Inhalt  unseres  Bewusstseins  sei  stets  mit  Physischem  vcr- 
bnndai;  tmd  so  mfissten  wir,  wemi  wir  auch  logisdi  Psyche  und  Physis 
nur  als  Zweiheit  begreifen  könnten,  sie  psychologisch  doch  als  Einlreit 
auffassen.  Und  zwar  in  der  Weise,  dass  wir  annehmen,  auch  jede  Tätig- 
keit; die  uns  auf  Grund  der  Natur  unseres  Bewusstseins  als  rein  psydiiscii 
erscheint,  jeder  scheinbar  als  reine  Tätigkeit  unsere-  "newusstseins  auf- 
tretende Vorgang  lasse  sich  auf  psycho-physischc  Vorgange  zurückführen, 
auf  Bewegungen  von  psycho-physischen  Elementen  imscrcs  Organismus.  Ins 
Konkrete  übertragen,  dass  jeder  Empfindtmgsvorgang  an  Bewegungen  von 
bestimmten  Molekülgruppen  unseres  Körpers  gebunden  sei,  dass  bestimmte 
Bewegungen  dieser  Molekülgruppen  stets  bestimmte  Empfindungselemente 
oder  Gefühle  in  uns  wachrufen.  Eine  Auffassung,  voo  der  der  Verfasser 
selbst  zugibt,  dass  auch  sie  dnen  Dualismus  enfhllt;  nur  sei  es  ein  Dualis* 
mus  innerhalb  der  Einheit,  und  die  er  andererseits  wieder  mit  dem  gleichen 
Namen  belegt,  wie  die  Wundtsche,  nämlich  als  psycho-physischen  Pa- 
rallelismus —  allerdings  als  solchen  »strengster  ObserTanz«.  In 
der  Tat  will  es  uns  scheinen,  dass,  wenn  man  von  gewissen  grob-spiri- 
tualistischen  Philosophien  oder  phiIOM>phii»ch  verbrämten  Jenscits-Speku- 
latiotten  absieht,  die  Vertreter  der  dualistischen  Psychologie  ebenso  wie 
Wundt  mit  seiner  Theorie  vom  Fehlen  der  verbindenden  Brücke  in  dem 
von  ihm  selbst  nachgewiesenen  psychophy sieben   Parallelisniuä  im  Grunde 


*)  Vgl.  die  Voranzeige  im  Juniheft  der  Dokumente  des  Sozial, ^imus, 
&  245. 
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anf  nichts  anderes  hinauswollen,  als  die  Tatsache  scharf  ztnn  Ausdruck 
brifigen,  dass  wir  zwar  bei  allen  psychologischen  Vorgängen  physiologisdie 
Momente  feststellen  können,  die  sich  weiterhin  in  physikalische  etc.  aüf- 
lösen  lassen,  dass  wir' aber  eine  nach  Qualität  etc.  erschöpfende  kausale 
ErkUning  des  Entstehens  jener  aus  diesen  nicht  haben  und  vormusstcht- 
lich  nie  haben  werden»  weil  üth  Empfindungen  als  etwas  rrin  subjdctiv 
Geistiges  nicht  in  körperlich-mechanische  Elemente  auflösen  lassen.  Jene 
Theorien  sind  schliesslich  nur  andere  Methoden,  die  Inkommensurabiliiiit 
yon  Bewusstsdn  und  Bewegung  auszudrücken,  über  welche  sich  die 
monistischen  Theorien  chvn  auch  nur  spekulativ  hinweghelfen  können.  Es 
üfibt  immer  einen  Punkt,  wo  der  exakt  deduzierbare  Monismus  ein  Ende 
hat  und  von  wo  ab  sich  die  Theorie  entweder  mit  Feststellung  von  Dualis« 
men  bescheiden  oder  2U  einem  nur  noch  hypothetischen  Monismus  ihre 
Zuliucht  nehmen  muss.  Nur  ist  es  selbstverständlich  nicht  gleich,  wo  dieser 
Punkt  angenommen  wird.  Man  kann  ihn  in  übertriebenem  Skeptizismus 
auf  der  Linie  der  natnrphilosophischen  Deduktion  viel  weiter  vom  an- 
setzen, man  kann  ihn  alüer  auch  auf  Grand  vorschneller  Verallgemetne- 
rungen  viel  weiter  hinausschieben,  als  es  der  Stand  der  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  rechtfertigt.  Was  den  Verfasser  von  den  Theorien  trennt,  gegen 
die  er  polemisiert,  scheint  uns  vor  allem  dies  an  sein,  dass  sie  nach  ihm, 
wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen,  die  Flinte  der  monistischen  Beweis- 
führung zu  früh  ins  Kom  werfen.  Er  geht  in  Bezug  auf  dieselbe  weiter 
wie  si^  ohne  sich  doch  vom  Boden  der  vrissenschaftlichen,  an  exakte  Unter» 
suchungen  ansch1ie??senden  Folgerung  grundsätzlich  zu  entfernen.  Der  Ge- 
danke, der  ihn  dabei  leitet,  ist,  zu  einer  genaueren  Bestimmung  über  das 
Verhältnis  von  Trieb  und  Intellekt  bei  derjenigen  psychologischen  Erschei- 
nung zu  gelangen,  die  wir  Wille  nennen.  Oder  vielmehr  den  Weg  zu 
dncr  soldien  au  zeigen,  denn  die  AnsfShnmff  sdbst  bleibt  auch  hier  ziciilich 
apnmghaft 

Versuchen  wir  es,  die  wesentlichen  Punkte  seines  Gedankenganges 
vorzuführen.  Der  Verfasser  nimmt  an,  dass  diejenigen  physischen  Reize, 
die  den  Zellen,  aus  denen  der  Organismus  besteht,  für  ihr  normales  Leben 
förderlich  sind^  andere  Empfindungen  in  ihm  hervorrufen,  andere  moto- 
rische Nerven  heim  entwickelten  Onianismas  in  Bewegung  setzen,  tmd 
andere  Gefühle  beim  vorstellenden  Organismus  (Tier,  Mensch)  erzeugen, 
als  solche,  die  den  Lebensprozess  der  Zellen  hemmen,  unterbrechen  oder 
aufheben,  bezw.  ihre  Zersetzung  herbdfShren.  Nicht  jeder  Reiz,  der  auf 
motorische  Nerven  wirkt,  kommt  dem  vorstellenden  Organismus  als  Gefühl 
zum  Bewusstsein,  aber  jeder  Reiz,  den  er  fühlt,  ist  ein  solcher,  der  die 
motorischen  Nerven  beeinflusst  und  so  ein  Element  des  Willens  bildet.  Der 
Wille  in  seinen  elementarsten  Tricliformen  ist  früher  und  allgemeiner  als 
das  Empfinden  und  seine  qualifizierten  Ableitungen,  die  Vorstellungen.  Es 
gibt  Willenselemente  ohne  Bewusstseinselemente,  aber  keine  Bewusstseins- 
«lemente  ohne  Willensbestandtcilc.  Wir  sind  berechtigt  anzunehmen,  dass 
Rdze,  di«  das  Zellenleben  gunstig  beeinflussen  und  den  Organismus  för- 
dern, in  diesem,  sofern  er  Iii  Ausstsein  hat,  als  Liistempfindungen,  schädigend 
wirkende  aber  als  Uni ustge fühle  zum  Bewusstsein  kommen;  Lust  und  Un- 
lust sind  so  von  Anfang  an  mit  versdiiedenartigen  Realetionen  auf  die 
motorischen  Nerven  verbunden  und  beim  höher  entwickelten  Organismus 
bei  jeder  Wiilenshandlnng  beteiligt,  ihr  Spiel  ist  von  entscheidender  Be- 
deutung für  die  Erhaltung  der  Organismen,  wird  zum  Faktor  ihres  zweck- 
mässigen VerhaH(?n?  im  Kampf  ums  Dasein  und  für  die  Erhalttmg  der 
Art.    Jede  Ethik  uiuss  aui  es  Rücksicht  nehmen,  an  es  anknüpfen. 

Da  keine  Vorstdlnng  ohne  Willenselemente  in  Form  von  GefOhls- 

tönen  zustande  kommt,  wird  die  zunächst  rein  kausale  Willensbestimmung 
allmählich  zum  vorstellenden  Willen,  indem  bei  jeder  Wiedcrerwcckimg 
der  Vorstellung  auch  das  mit  ihr  organisch  verbundene  Lust-  otl  r  Ihil  ist- 
gefühl  erweckt  wird  und  als  Willensfaktor  wirkt.  Um  die  betreffende 
Willensaktion  zu  erzielen,  braucht  so  später  nur  die  korrespondierende  Vor- 
stellung erweckt  zu  werden.  So  erhält  der  Intellekt  die  Fähigkeit,  auf  den 
\tfinen  einzuwirken,  ihn  in  steigendem  Masse  von  sich  aUiängig  zn  machen. 
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D.i>selbe  gilt  von  den  Faktoren,  die  von  aussen  den  Intdk-kt  erzieherisch 
bedndiMaen.  Sie  könneo  durcb  ihre  Erziehungsmittel  dahin  wirken»  <Um 
gewisse  Vorstellungen  fut  automaiisdi  WinenRakte  erzeugen;  sie  kdnnen 

je  nachdem  ur^prvinglk'lK-  A>sozi:itIoncii  von  \'< 'TSlclIung  und  Wille  auf- 
heben oder  ins  Gegenteil  verwandeln,  d.  h.  eine  Verbindung  erzielen,  wo 
die  Vorstellting'  statt  einer  bestimmten,  vorher  tirsieblidt  mit  ihr  veriMm> 
denen  Handlung  eine  nnderc  erweckt,  die  entgegengesetzten  Charakter 
trägt.  Da  die  ursprünglichen  Verbindungen  Erzeugnis  der  Anpassung  des 
Organirams  an  seine  natürlichen  Daseinsbedingungett,  imd  damit  teleolo- 
gische, dem  Zweck  der  Erhaltung  dienende  Anlagen  waien,  liegt  hierin 
eine  gewisse  Gefahr:  es  kann  die  Erziehung  Anlagen  der  bezeichneten  Art 
unterdrücken,  ohne  gctingeiuicn  Ersatz  in  Form  von  neuen  Assoziationen 
herzutelleo,  die  in  der  Richtung  die  Erhalttmg  de»  Organismus  wirken, 
»Zwei  Aufgaben«,  schreibt  der  Verfasser,  »sind  damit  der  Ethik  vorgezeidi«' 
ntt  :  sie  mus'i  erstens  der  angeborenen  toteologischcn  Anlage  so  weit  ihre 
natürliche  Entwickelung  belassen,  daäs  durch  sie  die  volle  physische  Gesund- 
heit gewährleistet  wird,  zweitens  mnsa  sie  aber  über  ihr  eine  Wertungsweise 
au«banen.  die  sittliche  Vollkommenheit  anbahnt,  indem  sie  die  einzelnen  Vor- 
bteiluageii  dergestalt  mit  Gefühlsnioitiailen  verknüpft,  dabs  der  aus  ihrer 
notwendigen  Assoziation  hervorgehende  Wille  das  individuelle  Wohl 
a  u  f  d  c  ni  U  ni  w  e  p  c  d  c  s  G  e  m  c  i  n  w  o  h  I  e  s  such  t.<  (S.  73.)  Die?cr 
Aufgabe  aber,  wi  der  jeder  unschwer  die  ethische  Formulierung  des  sozia- 
listischen Ideals  erkennen  wird,  werde  die  bisherige  Ethik  nur  in  sehr  dürf- 
tigem Masse  gerecht,  weil  sie,  selbst  wo  sie  modom  sei,  bestenfalls  nnr 
auf  der  Sozialpsychologie  ruhe,  statt  von  der  phjrstologisdien  Psjrchologie 
ilire  ersten  Direktiven  xu  holen.  Es  ist  klar,  dass  jede  Ethik  .11  falschen 
Sätzen  gelangt,  die  über  das  Verhältnis  der  voluntaristischcn  zu  den 
intellektinlistndien  Kräften  des  Seelenlebens  der  Individuen  nnr  ver- 
schwommene Vorstellungen  hat. 

Wir  unterlassen  e^  die  Frage  zu  untersuchen,  ob  der  Verfasser  in 
alledem  wirkfidt  theöretisch  über  Wandt  hinausgeht,  und  wenden  tms  setnen 

prakti=;chen  Folgerungen  zu.    Der  Verfasser  i'-t,  wie  aus  dem  weiter  oben 
Ausgeführten  ersichtlich,  Voluntarist.  D.  h.  liun  ist  von  den  seelischen  Faktore*n 
des  menschlichen  Handelns  der  gebundene  Wille  des  In^vidnums  die  zuletzt 
entscheidende  Inptnn^.    Er^iolnnip  hci^-t  Bildung  de«  Willens.    Den  Willen 
selbst  reguliert  nacli  der  Gefuhlsseite  hin  die  hedoiiisitische  Anlage  des  Men- 
schen, die  ihm  gebietet,  Lustmomenten  zu  folgen,  Unlustmomente  zu  meiden. 
Weit  entfernt  aber,  dass  diese  hedonistische  Anlage  der  sittlichen  Erziehung- 
hinderlich  sei.  ist  sie  im  Gegenteil  ihre  unerlässliche  Vorbedingung,  ist  nur 
auf  Grund  ihrer  eine  nicht-hedoiu>tische  Ethik  möglich.    »Wurde  der  Mensch 
das  als  gut  Gefühlte  nicht  suchen,  das  als  schledit  Gefühlte  nicht  meiden, 
es  konnte  überhaupt  nie  und  nimmer  moraKsches  Handeln  zustande  kommoi.«. 
(S.  75«)    In  der  hedonistischen  AnInge  liegen  die  Wurzeln  alles  moralischea 
Wertungsvermögens,  in  ihr  der  Grund,  dass  der  Intellekt  des  Menschen 
auf  sein  Handeln  zu  wirken  vermag.    Und  so  kann,  diesen  Gedanken  welter 
entwickelnd,  der  Verfasser  weiterhin  ausrufen  :  »Weil  wir  uns  psychologisch 
zum  Voluntarismus  bekennen,  bekennen  wir  uns  ethisch  /um  Intellektualis- 
mus.«   (S.  80.)    Es  wäre  natürlich  hoffnunETslos,  durch  das  blosse  Mittel 
der  Vernunft  den  Willen  regulieren  zu  wollen,  aber  die  Vernunft  wird  be- 
stimmender Faktor  des  Willens,  sobald  es  gelingt,  sie  mit  lebhaften  Gefühls- 
monicnten  zu  verbind'  r.    Darum  nicht  Unterdrückimg  der  Gefühle  durch  die 
Veratmft,  sondern  Anrufung  der  Gefühle  behufs  Unterstützimg  der  Ver- 
ntu^   Die  Motivierung  des  alten  Rattonalisfmu  xmm  aufgegeben  werden,, 
seine  Ziele  und  Zwecke  aber  sind  beizubehalten.    Für  ihre  Erfüllung  isb^  J 
erforderlich,  dass  die  Ethik  ethische  Wertlehre  im  Sinne  der  Entwicke^^ 
lungstheorie  und  erkannt  wird,  dass  >fur  die  Entwickelung  des  Ein-- 
zelnen  der  Zustand  der  Gesamtheit  von  eminenter  Bedeutung  und  dass,  wenn 
der  Gesamtwille  es  ablehnt,  nach  ethischen  Prinzipien  zu  handein,  es  niclit 
sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  im  Einzefaien  eine  wind-  und  wetterfeste  eäiischc 
Anlage  zustande  kommt.«   (S.  82.) 

Wer  aber  verbürgt  ethisches  Handeln  des  Gesamtwillens  ?   Nach  einen 
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Kapitel  wider  den  übertriebenen  Skeptizismus  und  Relativismus,  das  wir  zu 
den  besten  des  Buches  rechnen,  untersucht  der  Verfasser  in  einem  in  fünf 
Abschnitte  zerfallenden  Kapitel  das  Verhältnis  der  Religion  zur  Ethik.  Es 
ist  eine  eingehende,  scharfe,  wenn  auch  nicht  gerade  sehr  vid  gmndsatzlidi 
Neues  bietende  Kritik  der  katholisdien  und  proteslantisch-positiven  Theologie, 
die  bekanntlich  auch  Psychisches  ohne  Physisches  auf  Psychisches  wirken 
lässt  ttnd  damit  schon  vom  Standpunkt  de9  Verfo&sers  aus  keiner  wissenschaft- 
lichen Ethik-  als  Grundlage  dienen  kann.  Der  Verfasser  gebietet  über  eine 
gute  Dialektik,  die  sicli»  wie  übrigens  im  ganzen  Buch,  oft  im  Ausprägen  von 
Sätzen  geradezu  epigrammatischen  Charakters  kundgibt  So  wenn  er  einmal 
gegen  Paul^en,  der  Kant  als  den  Philosophen  des  Protestantismus  bezeichnet 
hat,  ausruft;  »Und  dieses  armselige  Staatschristentum  soll  Kantisch  sein? 
O  nein,  es  ist  nur  protestantisch.«  (S.  144.)  Ofier  ein  andermal  gegen  die 
protestantische  Thecdogie:  »Ist  der  Glaube  das  unbedingte  Müssen,  die  con- 
ditio sine  qua  non,  so  führen  tatsädilieh  alle  Wege  nach  Rom;  ist  der  Glaube 
a!)er  lediglich  ein  bedingtes  Sollen  oder  Können,  dann  sind  wir  nicht  nur 
nicht  an  Rom  gebunden,  sondern  überhaupt  an  keine  engen  Grenzen,  dann 
fuhren  alle  Wege  aus  Rom  heraus,  in  die  weite  Welt,  und  die  einzige  Be- 
grenzung, der  wir  un«;  unterwerfen  müssen,  ist  die  Begrenztheit  unserer  Ver- 
nunft Für  autoritativen  Protestantismus  aber  ist  nirgends  Platz.«  .(S.  153.) 
Und  weiter:  »Die  Lehre  Jesu  ist  in  einer  Periode  der  schlimmsten  Klassen- 
herrschaft die  erste  grosse  Proklamation  zu  Gunsten  des  Individuums  .... 
Die  Devise  der  ersten  Christen  hätte  sehr  wohl  lauten  können:  Mit  Gott 
gegen  Kaiser  und  Vaterland!«  cS.  170/171,)  »Den  Katholizismus  mü>sen 
wir  verwerfen  wegen  seiner  alle  Schranken  der  Vernunft  überschreitende  An- 
massung,  den  Protestantismus  wegen  seiner  tief  unter  der  Hoheit  des  Ge- 
wissens zurückbleibenden  Bescheidenheit.«  ( S.  j8j.)  Für  das  Volk  mag  die 
Religion  vielleicht  eudamonistisch  wertvoll  siein.  äittiich  notwendig  wän*  ste 
in  geläuterter  Gestalt  vorerst  für  die  Herrschenden  .  .  .  Zum  Einzelnen  kann 
sie  kommen  in  der  Gestalt  des  Trösters,  dem  Repräsentanten  des  Gesamt- 
willens  hat  sie  aber  die  eherne  Miene  der  unnahbaren  sittlichen  Majestät  zu 
zeigen,  so  allein  wird  sie  ihrer  hehren  Aulgahe  gerecht«  (S.  18^*) 

In  Uebereinstimmung  mit  diesen  Sätzen  verwirft  der  Verfasse^., 
die  Religion  nicht  schlechtweg.  F.r  lasst  sie  als  die  höchste  Zns.immen- 
fa^sung  nutwendiger  Eüuk  gelten  oder  fordert  sie  sogar  —  wie  wir  sehen, 
Tomehmlich  als  Züglerin  der  Herrsdienden.  »Die  Religion  muss  den  Herr- 
sehenden  erhalten  bleiben«,  könnte  man  seine  betreffenden  Ausführungen  zu- 
sammenfassen. Ein  erleuchtetes  Reformchristentum,  das  in  ethischer  Hin- 
sicht an  die  revolutionären  (jeilanken  des  biblischen  Christentums  anknüpft, 
sich  rückhaltlos  auf  den  Boden  der  Wissenschaft  und  ihrer  Denkgesetze 
fltdtt  die  Offenbarung  verwirft  und  die  Gottesidee  mtr  symhoHsdi  als  Aus- 
druck für  den  Gedanken  eines  unerkannten,  aber  denkbaren  Weltzweckes 
gelten  lässt  —  das  waren  die  Hauptelemente  der  vom  Verfasser  postulierten 
Rdigion.  »Wohlan  denn,  die  Religion  raffe  sicli  auf,  breche  mit  ihrer  Meta- 
physik, vermähle  >ich  mit  dem  Wissen,  verkündige  ihren  Gott  der  Liebe  mit  ' 
heiligem  Eifer,  trage  Liebe  und  Kraft  in  jede  Hütte,  stähle  die  Kraft  jedes 
moralischen  Willens  zu  eiserner  Stärke,  zerre  die  Mächtigen  der  Erde  von 
ihrem  Richterstuhl  —  und  alle  Ethik  wird  ihr  zujauchzen«,  schreibt  er 
atif  S.  189.  Vorher  schon,  auf  S.  1S4/185,  hatte  es  in  einer  Zusammenstellung 
dCT  Probleme,  die  sich  mit  den  Po>tuiateii :  »Bruch  mit  der  Kirche,  bezw. 
dem  kirchlichen  Autoritarismu»«:  und  »Emanzipation  der  Wissenschaft  vom 
Staat«  ergeben,  gehdssoi:  »Aktire  Anpassung  des  historisch  Gewordenen  an 
unsere  reifste  Erkenntnis,  statt  der  lüshcrigen  passiven  Anpassung  un.sercr 
höher  entwickelten  Art  an  das  historisch  Gewesene  .  .  .  konkr^e  Leibsorge 
anstatt  der  abstrakten  Sedsorge  unserer  Tage,  besonders  jedoch;  Ent-»- 
staatlichung  dessen,  wofür  wir  leben,  und  Verstaat- 
lichung de&se«,  wovon  wir  leben  [ vom  Verfasser  unter- 
strichen] .  .  .  Reform  der  Schule  im  Sinne  durchgängig  produktiver  fiUdunf 
unter  cnergiscber  Berüduichtigung  des  Willensmomentes,  nicht  nur  des 
intelldetaeUen  Momenta  bd  «Her  Erziehung  .  ,  .  Kampf  gegen  den  Renta- 
biUtarismust  zu  dem  uoter  sittlidien  Phnsen  der  biaherige  Milituismus  der 
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Staaten  entartet  ist  .  .  .  Aufruf  zu  Internationalismus  zum  Schutz  der  nttio- 
iwlcn  Eigenart  und  des  nationalen  Fleisses  u.  s.  w.< 

All  das  ist  gewiss  recht  radikal  empfunden,  und  so  könnten  wir  noch 
ganze  Seiten  mit  ähnlichen,  den  heute  herrschenden  Gewalten  fdndlicjien 

Tetidenzcn  und  P  .  tulatcn  ausfüllen.  Aber  ie  w.  ii-jr  wir  in  der  Schrift  vor- 
dringen« um  so  weniger  können  wir  trotz  ihres  Reichtums  an  plastisch  ans- 
gedrndcten  Gedanken  voll  innerer  Wahrheit  ans  eines  immer  stärker  auf- 
tretenden Gefühls  der  Leere  erwdiren.  Und  zwar  deshalb,  weil  wir  in  Bezug 
auf  die  wissenschaftliche  Begründung  dieser  Kriegsruie  nur  scheinbar  vor- 
dringen» tatsächlich  uns  nidrt  vom  Flecke  rühren.  Der  Verfasser  kommt 
über  ethische  Betrachtungen  und  Urteile  nicht  hinaus,  wobei  sich  abwechselnd 
senlcnziüse  Lehrliaftigkcit  und  übertreibende  Deklamation  einstellen,  die  uns 
nötigen,  das  in  der  Voranzeige  über  den  Stil  des  Buches  Gesagte  einiger- 
massen  dnzoschränl^.  Die  nähere  Bekanntschaft  mit  ihm  ^enthüllt  eine  be- 
denkliche Geneigtheit,  ins  Manirierte  n  verfallen  tmd  sicfi  tn  tSnenden 
Worten  zu  berauschen.  Es  ist  Ean/  ^a  Iiöh,  <\rm  wissr  n-.  h.ifiürhen  Ratio- 
nalisnuif  in  der  Moralphiloeophie  zu  seinem  Rechte  gegenüber  dem  opportu- 
nistisdien  Rationalismus  eu  verhelfen,  tmd  es  hat  gewiss  seinen  Wert  kate- 
gorische Imperative  für  unser  Denken  und  Handeln  aufzuhellen  imd  XU 
begründen.  Aber  wenn  Deduktion  und  Imperativ  sich  immer  wieder  ablösen, 
olmc;  dass  wir  zu  den  realen  Kräften  in  Staat  und  Gesellschaft  vordringen 
i'nd  an«;  der  An-ilv^r  ihrrr  Natur,  Entwickelung  und  Beziehungen  über  das 
Werden  und  die  Natur  ihres  moraJischen  Bedürfnisses  unterrichtet  werdai. 
so  können  die  schönsten  Einzelheiten  das  Empfinden  nicht  unterdrücken,  dass 
wir  un^  eigentlich  doch  im  Kreise  drehen.  Wir  hören  zu  viel  von  der  Not- 
wendigkeit evoluttonistischer  Ethik  und  SU  wenig  von  der  Evolutton  der 
Eütil^  bezw.  von  der  Evolution  ihrer  soztologisdien  Grundlagen. 

Fast  alle  Sätze  des  ethischen  Programms  des  Verfassers  sind  Forde- 
rungen, für  die  schon  mehr  oder  weniger  lange  gekämpft  wird  und  die 
daher  auf  denjenigen,  der  diese  Kämpfe  kennt  und  womöglich  selbst  im 
Treffen  steht,  den  Eindruck  etwas  alter  Bekannter  machen.  Das  hätte  an 
sidi  nichts  auf  sich.  Werden  sie  aber  in  einer  Weise  vorgetragen,  als  seien 
sie  neugewonnene  Erkenntnisse  und  fehlt  die  Berujfnahmc  auf  die  Wirklich- 
kint  oder  geht  sie  über  Allgemeinheiten  nicht  hinaus,  so  kann  die  schönste 
DSctioa  die  Erschlaffung  des  Interesses  nicht  verhindern.  Mandie  AusfiUi- 
rungren  des  Verfassers,  namentlich  wo  die  Kirchenmoral  in  Betrncht  kommt« 
lesen  sich,  als  seien  sie  vor  mdir  ais  einem  Menschenalter  geschrieben. 

Zum  Teil  liegt  der  Grund  des  hier  gerügten  Fehlers  in  der  Anlage 
des  Baches,  da-  die  eigentliche  Anwendung-  Her  gefundenen  Sätze  auf  Politik 
und  Wissenschaft  auf  den  zweiten  Band  versclitebt,  damit  eine  Trennung  vor- 
nimmt, die  den  Prinzipien  seiner  an  Wundt  geübten  Kritik  wMerspricht 
und  den  ethischen  Urteilen  die  ihnen  Realität  verleihende  und  so  auch  das 
Tnteresse  rege  haltende  soziologische  Substanz  entzieht.  Indess  gibt  es  für 
ihr^  noch  tinrn  anderen,  in  der  theoretischen  Auffassung  des  Verfassers  lie- 
genden Grund.  Der  Verfasser  spricht,  wie  wir  gesehen  haben,  ziemlich  ge- 
ringsdiitzlg  von  der  materialistisciMn  Gcsdriclitaauffasattng.  Nun  mag  au- 
prpcbcn  -Verden,  dass  diese  noch  nicht  das  letzte  Wort  der  Erkenntnis  ist 
oder  noch  nicht  ihre  vollendetste  Formulierung  erhalten  hat.  Als  ausser 
Frage  aher  darf  man  es  bezeichnen,  dass  sie  die  Methode  der  Scoiologie  Wege 
gewiesen  hat,  die  einfach  nicht  mehr  ignoriert  werden  dürfen,  drrrn  Ignorie- 
rung stets  einen  Rückschritt  bedeuten  wird.  Der  Verfasser  aber  verwirft 
gerade  die  Methode  der  materialistischen  Geschichtsauffassung,  was  übrigens 
fiiich  der  ungenügenden  Durcharbeitung  des  eigenen  nat-irphilosophischcn 
Standpunktes,  der  ihn  gerade  auf  sie  verweisen  musste,  zuzuschreiben  ist. 
Aus  dieser  Inkonsequenz  vornefamiich  crUirt  sidi  die  naCh  oniCKr  Ansicht 
fehlerhafte  Anlage  des  Buches. 

Sie  soll  uns  aber  nicht  verhindern,  anzuerkennen,  dass  es  alles  in  allem 
ein  Werk  ist,  das  niemand  ohne  Furcht  lesen  wird.  Es  enthält  ausgezeich- 
nete Partien,  voller  anregender  Gedanken,  mit  manchmal  giänzcnden  £nt> 
wideehmgcn.  Das  0h  insbeaondefc  von  seinen  psychologischen  l&fMtdn,  bei 
denen' uns  4er  priniipidle  Slmi^nakt  wenigstens  ganz  unangreifbar  «i  ado 
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scheint,  und  die  auch  von  eingehenden  Studien  Zeugnis  ablegen.  Was  der 
Verfasser  vom  Standpunkt  wissenschaftlicher  Psychologie  gegen  die^ materia- 
listische Geschichtsauffassung  vorbringt,  ist  jedenfalls  am  ebetten  dtdcntabel. 
wenn  es  auch  mehr  gewisse  ihrer  Formulierungen,  wie  die  Sache  selbst 
trifft.  Auf  S.  3fiO  wirft  Veria»ser  ihr  vor,  am  Erbe  der  zoologischen  Ethik 
ru  kraidcen,  an  der  der  Ifmerialinnat  der  6oer  Jahre  litt  Zagegeben,  dasa 
etwas  daran  ist  so  ist  <Uea  Erbe  doch  nicht  so  absolut  mit  ihr  verbunden, 
dass  sie  ohne  es  ihr  Wcaea  aufgeben  wiirde.  Andererseits  erklärt  er  auf 
S.  363/364  adbat  daaa  wir  itatsichUdi  laaz  wesentlich  von  den  Produktiona- 
bedingungcn  bestimmt  sind.«  »Aber,«  set7t  er  hinzu,  »nicht  allein  von  den 
wirtschaftlichen,  sondern  auch  von  den  geistigen  [Produktionsbedingungfen].« 
Ganz  sicher.  Wenn  er  jedoch  weiter  hinzufügt,  mit  a*  -|-  b*  ==  c*  habe 
»eine  Weltrevolutionc  angehoben,  so  wird  ihn  der  Geschichtsmaterialist  wolil 
fragen,  wie  denn  aber  nun  die  Menschen  zu  dem  geistigen  Besitzstand  ge- 
kommen sind,  der  in  dieser  mathematischen  Formel  steckt,  ob  er  glaube, 
dass  er  ihnen  aus  der  Luft  zugeflogen  sei.  Wie  kamen  die  Menschen  dazu, 
Matfwmatik  ztt  treiben,  nwdwnatiadie  Begriffe  za  bilden? 

Zum  Schluss  noch  eine  Probe  von  der  ausserordentlichen  KuniK  des 
Verfassers,  überlieferte  Erkomtnisse  in  solcher  Form  auszudrückc:i,  da»s 
sie  nicht  nur  neu  erscheiiien.  SOBdem  auch  bisher  unbeachtete  neue  Wefe 
zum  Weiterausbau  und  neuer  VcrvcrtOQg  ihres  Gedankengefaalts  aufsctgeo. 
Auf  S.  422/423  schreibt  er: 

»Soll  die  soziale  Frage  milhm  «Oi^ch  ethisch  und  evolntioBifltiadi- 
energetisch  gelöst  werden,  so  muss  man  in  gleicher  Weise,  wie  man  von 
den  Gesetzen  der  Energetik  ausgeht,  ausgehen  vom  Satz  von  der  Erhaltung 
der  Freiheit,  welcher  besagt,  dass  man  keine  Freiheit  geben  kann,  ohne  Frei- 
heit ZU  nehmen.  .  .  •  .  Wie  bei  jedem  Verhältnis,  das  nur  die  Beziehungen 
zweier  Kontrahenten  nmfasstv  keiner  mehr  haben  kann,  ohne  dass  der  andere 
i;m  das  weniger  hätte,  so  auch  hier.  Die  Freiheit  der  ungebundenen  Triebe 
einzuengen  zum  Zweck  der  Vorherrschaft  des  erkenntnjsgemässcn  WoUcns, 
das  man  sittliche  Freiheit  nennt,  ist  Aufgabe  der  Erziehung.  Die  Abhingtg« 
keit  der  Menschheit  von  der  Natur  verringern  durch  Beherrschung  und  Aus- 
nutzung der  Natur,  muss  das  Ziel  aller  gemeinschaftlichen  Tätigkeit  der 
Völker  sein.  Und  endlich:  Durch  Einengung  der  Willkür  Einzelner  wie  Re- 
präsentanten von  Gnqipen  die  i>roportionale  Freiheit  aller  zu  erhöhen  —  in 
dieser  Richtung  wird  stets  alles  dirliche  politische  Bemühen  verlaufen. 
Immer  aber  nniss  irgend  eine  Freiheit,  irgend  eine  Ungebundenheit  zerstört 
werden,  wenn  irgendwo  Freiheit  oder  Unabhängigkeit  gesteigert  werden  soU. 
Sjrstematitehe  l»iwandlung  von  Nabu  f rcihcit  tn  Knituv  fi  eiheH,  bis  dnrdi 
jahrhundertdaoge  Gewöhnung  der  künstliche  Wille  bereits  zum  natürlichen 
Willen  wird,  —  darin  ist  der  ganze  Gang  freiheitlicher  Entwickelung  ent- 
hatten.« 

Es  ist  nichts  cnmdsiitzlich  neues,  was  hier  ge«agrt  wird,  aber  zu  wie 
viel  fruchtbaren  Gedanken  gibt  diese  Formulierung  nicht  Anregung.  Und 
an  solch  schönen  Prägtmgen,  die  nur  möglich  sind,  wo  modernes  natur- 
wissenschaftliches Denken  sich  mit  philosophischer  Schulung  vereint,  ist  das 
Buch  bemerkenswert  reich. 

JtdiAche  Statistik.  Herausgaben  vom  »Verein  für  jüdische  Statistik«  unter 


Dies  Sammelwerk  gibt  nach  einer  Einleitung  des  Herausgebers  über 
Bedeutung,  Geschichte,  .Aufgabe  und  Organisation  der  jüdischen  Statistik 
eine  118  Seiten  tunfassende  systematische  BibUographie  der  jMitchen  Sta- 
tistik, der  ein  Abschnitt  »Statistische  Arbeiten  jüdischer  Organisationen«, 
ein  Abschnitt  »Beiträge  zur  Statistik  der  Juden  in  einzelnen  Ländern«  und 
ein  Abschnitt  »Beilrige  zur  Gesamtstatistik  der  Juden«  folgen.  Der  Zweck 
der  Unternehmer  war,  eine  Zentralstelle  für  die  Sammlung  und  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  allen  statistischen  Materials  zu  schaffen,  das  sich  auf  die 
Demographie  der  Juden  bezieht.  Die  Bearbeitung  erfolgte  unter  folgenden 
Gestchtspunkten:  x.  BevöUcemngistatistik;  a.  anüvopologiache  nad  etbnofn- 
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pliiscbe -Statistik ;  3.  Gesundheitsstatistik;  4.  Wirtschaftsstatistik;  5.  Statistik 
des  sozialen  Lebens;  6.  Statistik  des  religiösen  Lebens;  7.  Moralstatistik; 
8.  Statistik  des  geistigen  Lebens;  9.  politische  Statistik  (Verhältnisse  der 
jüdischen  Bevölkerung  zum  Staat  und  zur  nichtjüdi sehen  Bevölkerung) ; 
10.  Vermischtes.  Vereinigungen  und  Schriftsteller  verschiedenartigster  Ten- 
denz  halten  sich  an  den  Arbeiten  beteiligt,  bezw.  Bei'trige  für  die  verschie- 
denen Rubriken  geliefert.  So  ist  ein  Buch  entstanden,  das  eine  er.staiin- 
liehe  Fülle  von  Material  in  guter  Anordnung  darbietet:  darunter  eine  Anzahl 
Aufsitze  über  Zahl,  Lage  etc.  jüdischer  Arbeiter  verschiedener  Länder  oder 
in  gewissen  Städten  (London,  New- York.  Odessa),  und  es  darf  gesagt  werden, 
dass  das  Bestreben,  die  Wirklichkeit  genau  zu  erkennen  und  darzustellen, 
jede  apologetische  Tendenz  in  den  Hintergrund  gedrängt  hat.  Es  ist  ein 
Werk,  das  dem  Scdologen  wie  dem  SozialpoUtiker  sehr  viel  bietet. 

SdtffMiy  David.  Die  Knltnranschanan;  dM  SatlaliSMUS»  Ein  Beitrag  zum 
Wirklichkeits-Idealismus.  Mit  einem  Vorwort  von  Eduard  Bern- 
stein. Berlin  1903,  Ferd.  Dümmlers  Verlag.  134  S.  8^  Preis: 
1,50  Mk. 

>Dicjonigen,  welche  die  Hoffnung  verloren  haben,  eine  vollständig 
lückenlose  Weltanschauung  erobern  zu  können,  ohne  zugleich  in  Widerspruch 
mit  dem  Bestand  der  Wissensdiaft  zu  geraten,  haben  doch  die  Aufgabe,  sich 
wcnigitcns  eine  K  u  1 1  u  r  an  schauung  zurecht  zu  legen.  Und  eine  solche 
tut  heute  sehr  not.«  So  der  Verfasser  in  der  »Zur  methodologischen  Orien- 
tierung! betitehen  Einleitung  dieseT  Schrift,  die,  wie  es  ebendaselbst  weiter- 
hin heisst,  bioss  »ein  Präludium  zur  Kulturanschauung  der  sozialistischen 
I-«hrc«  sein,  nur  als  ein  Vers  u  c  Ii  betrachtet  werden  und  lediglich  die 
kttitarphilosophische  Seite  der  sozialistischen  Kulturanschauung  in  Betracht 
aidien  will.  Die  kultiuphilosophischen  Anschauungen  des  übrigen  Zeit- 
bewusstseins  dagegen  werden  vom  Verfasser  mehr  als  Folie  herangezogen, 
>daniit  (h"e  aus  dem  Prinzip  des  Sozialisinus  gewonnene  Attsicfat  SChärfCT  * 
und  in  ihrer  Eigentümlichkeit  hervortrete«.  (S.  6.) 

Die  Kulturaufgabe  des  Sozialismus  ist  die  Verwirklichung  des  moder- 
nen, frei  bejahend  schöpferischen  Renaissance-Menschen,  den  der  Verfasser 
nicht  nur  von  den  verschiedenen,  der  Vergangenheit  angehörenden  oder  rück- 
wärts gerichteten  Menschheitst>'pen,  sondern  auch  von  Typen  modernerer  Fär- 
bung, wie  z.  B.  dem  Typus  Revolution.s-Menschcn.  scharf  unter sc!i ei dct.  Der 
Revolutions-Mensch  schatft  nur,  .soweit  ihn  sein  auf  das  Zersturen  oder 
Beseitigen  gerichtetes  Streben  dazu  nötigt.  Er  lebt  auf  Kosten  der  sich  v(AU 
aidienden  Umwertung  der  Werte,  kraft  des  aus  dem  Himmel  gestohlenen 
Feners  und  vermöge  des  ihm  geschehenen  Unrechts,  der  ihn  quälenden  Leiden«. 
(S.  04.)  So  kann  er  wohl  eine  zeitweilig  notwendige  Erscheinvmg,  aber 
nicht  das  Ideal  des  Kulturmenschen  darstellen.  Der  Sozialismus  finde  seine 
Berechtigung  »nicht  bloss  durch  die  Negation  der  bürgerlichen  Kultur,  son- 
dern wesentlich  durch  die  in  ihm  enthaltene  neue  schöpferische  Lebensfr.rni<. 
der  Sozialismus  sei  >in  erster  Linie  ein  >Trutz«-  und  erst  nachher  em 
Schutz\  erliand  der  im  Fortschritt  begriffenen  Menschheit«.  Atierdinge  seien 
während  des  Hallijalirhundcrts,  das  seit  ihrer  Ausarbeitung  verstrichen  i^t. 
die  breit  gedachten  Horizonte  der  marxistisclien  Welt  allmahlicii  verengert 
worden.  »Man  entfoltete  einen  unermüdlichen  Eifer,  die  grosse  Welt  zu 
einer  kleineren  zu  machen,  und  Schritt  auf  Schritt  diese  oder  jene  Sphäre 
des  Lebens  zur  »Privatsache«  Einzelner  herabzusetzen.  .\ber  ohne  ein  Bünd- 
nis der  sozialistischen  Idee  nn't  der  ihr  verwandten  Renaissanceauffassung 
des  Kulturlebens  gehe  »dem  Sozialismus  sein  idealistischer  Schwung  aus,  und, 
was  von  grösserer  Tn^eite  ist.  seine  tiefere  philosophische  Basis  verloren,  hört 
er  auf.  der  kulturelle  Sorgenbrecher  und  geistige  Sammelpunkt  des  historisch- 
schöpferischen  Lebens  zu  sein  und  bricht  mit  seiner  erhabenen  Tradition, 
der  allmenschlichen  Wiedergeburt«.  (S.  120/121.)  Im  Gegenteil  reiche  gegen» 
über  den  N'orhotcn  der  neuen  Zeit  das  der  Popidarität  .-ich  erfreuende  sozia- 
listisch-marxistische Prinzip  nicht  mehr  aus,  hat  »das  neue,  der  Epoche  ge- 
nügende sonalistische  Prinzip  mit  allen  ernsthaften  Fragen  des  icaltureltcn 
Dueint  xn  rechnen  und  ein  allgemeines  Verhalten  zu  ihnen  attsziiarbetten» 
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Es  schickt  »ich  durchaus  nicht  mehr,  beispielsweise  ein  sulcii  brennendes 
Lebensproblem,  wie  das  sogenannte-  Verbrechertum,  damit  abzutun,  dass  man 
es  einfach  auf  das  Konto  der  feudalistisch-bürgerHchen  GeseUsduiitsordnung 
schreibt.  Es  geht  durchaus  nicht  an,  dass  man  .  .  .  die  Entwickelung  des 
sozialen  Rechtsbcvs  usstscins  ruhig  den  kuniriRcn  Zeiten  überlässf  und,  wo 
man  es  mit  hierher  gehörigen  Problemen  zu  tun  hat,  nach  blosser  Eingebung 
«ntscheidet«.  (S.  135.)  Möge  man  dem  Verfasser  nicht  mit  der  Anklage 
•  auf  Utopismus,  diesem  >Vorwurf  der  Kurzsichtigen«,  gegenühertreten.  »Nnr 
die  halben,  feigen,  vorsichtigen  »Utopien«  smd  immer  von  vornherein  zum 
Tode  vemrteilt.  Die  radikale  Utopie  trägt  ständig  den  Sieg  davon,  imd 
sie  be^vährt  sich  unter  den  Lebenden  .  .  .«  CS.  129.) 

Soviel  zur  Kennzeichnung  des  Geistes  der  Schrift  Von  ihrer  Wertung 
«ird  anteddits  des  Umstatides  abgesehen,  dass  der  Sdtrdber  dieses  bis  zu 
einem  gewissen  -Grade  an  ihrer  Herausgabe  beteiligt  war. 

VattonalsoxIaL  Protokoll  über  die  Verhandlungen  des  natiouaLsOif:iaIen 
Tcrclns  (VIII.  Vertretertap)  zu  Gottingen  am  29.  und  30.  August 
igoj.  Berlin-Schöneberg  igoj,  Buchverlag  der  Hilfe«  56  S.  8*>. 
Preis:  br.  35  Pfg. 

Das  Protokoll  des  Kongresses,  der  die  Auflösung  des  Hauptvereins 
der  Nationalsozialen  beschloss.  Dem  Bcschluss  lag  die  Erkenntnis  zu  Grunde, 
dass  der  Gedanke,  eine  nationalsoziale  Partei  zu  bilden,  welche  der  sozial- 
demokratischen  Partei  emsthaft  den  Boden  streitig  machen  könne,  unter  den 

derzeitigen  Verhältnissen  in  Deutschland  aussichtslos  sei.  Andererseits  ent- 
sprach es  nicht  dem  Geschmack  des  Führers  des  Vereins,  Pfarrer  Naumann, 
und  seiner  Freunde,  nach  Art  der  englischen  Fabier  eine  rdoe  Propaganda* 

gesellschaft  zn  bilden,  die  es  inrcn  Mitplicdcrn  freistellt,  denjenigen  poli- 
tischen Parteien  bazutreten,  in  deren  Reiomicn  sie  am  besten  für  ihre  Grund- 
sätze wirken  zu  können  glauben.  Die  Auflösung  i>t  vielmehr  das  Vorspiel  des 
Ucbcrtritts  der  Mehrheit  der  Mitglieder  zur  freisinnigen  Vereinigung  und 
einer  Minderheit  zur  Sozialdemokratie.  Die  Debaiien  des  Kongresses  drehen 
sich  vornehmlich  um  diese  letzte  Frag«. 

Kuiitlcus.  Arbeitsteilung  und  Kulturfurti>du-itt  speziell  in  gewissen  landwirt- 
schaftlichen Konsekntiv^Gewcrbcn.   Ein  Wort  über  die  Abhängigkeit 
•    sozialer  Verhältnisse  von  den  Lebensinteressen   einzelner  Berufs- 
stände.   Berlin  1902,  Herrn.  Walther.  30  S.  8«.  Preis:  60  Pf. 

Eine  rroi>agandaschrift  für  die  genossenschaftliche  Organisation  des 
Absatzes  und  der  Verarbeitung  derjenigen  landwirtschaftlichen  Produkte, 
die  als  Nahrungsmittel  in  den  Konsum  des  Volkes  eingehen.  Die  »unmittel- 
barste« Folge  dieser  Ausmerzung  von  Handiera  und  verarbeitenden  Prival- 
untemehmern  werde  eine  staunenswerte  Billigkeit  aller  Nahrungsmittel  und 
Beseitigung  der  Leutenot  au£  dem  Lande  sein.  Viele  in  der  Industrie  der 
landwirtschaftlichen  Konseknttv-Gewerbe  freiwerdenden  ArbeitsIrrSfte  werden 
.  .  .  zur  Urproduktionstätigkeit,  zur  Landwirtschaft  zurückkehren,  die  Leute- 
not ZU  dncr  Epoche  gehören,  an  die  der  Landwirt  nur  noch  zurückdächte. 
Die  Profite,  welche  die  Bäcker  angeblich  jetzt  machen,  werden  zahlenmassig 
vorgerechnet,  sie  ergeben  für  den  Durch schnittsbäck er  einen  Jährlichen  Gewinn 
von  7528  Mark,  abzüglich  soni>tiger  kleiner  Unkosten.  Da  von  Ausgaben  für 
Miete.  Arbeitslohn  u.  s.  w.  in  der  Rechnung  nirgends  die  Rede  ist,  wird  man 
sie  wohl  zu  den  sonstigen  kleinen  Unkosten  zu  rechnen  haben,  womit  der  Wert 
der  Rechnung  zur  Genüge  gekennzeichnet  ist.  Die  Schrift  ist  wissenschaftlich 
wertlos. 

Schmoller,  Gu:jiav.  Ueber  das  Xaschinenzeitalter  in  seinem  Zusammenhang 
mit  dem  YolfttwaUstand  and  der  sozialen  TerfkMvay  der  Tolkswlrt- 
SChaft.  Vortrag,  gehalten  in  der  Hauptver-r^mmlung  des  Vereins 
deutscher  Ingenieure  zu  München  am  jo.  Juni  1903.  Berlin  1903, 
Julius  Springer.  30  S.  8*.  Preis  tio  Pt 
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Ein  recht  febaltvoller  Vortrac,  der  die  gewaltifccn  Umwäliimgen«  weiche 
di<-  moderne  Technik  in  Bezug  aaf  die  Stmktnr.  die  ProduktionB-  tmd  Ver^ 

kthrsverhältnisse,  sowie  den  Reichtum  der  Gesellschaft  bewirkt  hat,  eindrucks- 
voll vorführt  Neben  den  Lichtseiten  werden  auch  die  Schattenseiten  des  Bildes 
gewwdigt  Der  bis  ina  MSrdienhalte  gesteigerten  Produktivität  gewisser  Pro- 
duktionszweige wir  i  die  langsame,  mit  steigenden  Prodi! Vrtinnskosten  verbundene 
Produktivitätssteigerung  anderer,  der  ungeheueren  Vermehrung  der  Produkte, 
die  geringe  VerbtUigung  der  Lebensmittel  des  Volks,  der  beispiellosen  Zunahme  ♦ 
und  Erleichterung  des  Verkehrs  die  heillose  Zunahme  der  Unsicherheiten  und 
Erschwerungen  des  Daseinskampfes  gegenübergestellt.  »An  vielen  Punkten 
der  Volkswirtschaft  hat  der  grosse  technische  Fortschritt,«  heisst  es  auf  Seite  17, 
»nur  die  steigende  Schwierigkeit  der  wirtschaftlichen  Produktion  tmd  Existenz, 
die  sich  aus  diditerer  Bevölkerung  ergibt,  ausgeglichen;  er  hat  sogar 
teilweise  nur  die  Verteuerung  etwas  e  r  m  s  -  i  sr  t.«  Die  gegen 
früher  verbilligten  Posten  im  Budget  eines  Arbeiters,  klonen  Beamten  u.  s.  w. 
machen  viellddit  ao  bis  40  Procent,  die  giddt  teuer  gebliebenen  oder  wenig 
verbilligten,  sowie  die  verteuerten  80  bis  fio  Prr:'cnt  les  Gesamteinkommens 
aus  (S.  18).  Die  Men<?chen  arbeiten  in  ihrer  grossen  Masse  heute  »fleissiger, 
emsiger,  atemloser  als  je  früher.*  Die  grosse  technische  Revoltttioa  habt?  nicht 
nur  nicht  alle  Menschen  mit  Wohlstand  und  Ueberfluss  versehen,  Schmoller 
leugnet  auch  »noch  mehr,  dass  sie  bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  das  sub- 
jektive Glädtlgefiibl  im  Durchschnitte  gesteigert  habe.«  Sie  »musste  es  eher 
vennindem,  weil  sie  die  Ruhe,  das  Behagen  althergebrachter  Zustände  störte, 
das  Ringen  imd  Kämpfen  vermehrte.«  Sie  habe  »mit  den  Kämpfen  sogar  das 
wirtschaftliche  Lebensniveau  ganzer  Klassen  herabgedrückt.«  (S.  19.)  Aber 
bei  alledem  glaubt  Schmoller  behaupten  zu  können,  »dass  diegrosseMehr- 
zahl  doch  heute  besser  und  gesicherter,  reichlicher  lebt,  dns 
die  Schicht  der  Reichen,  der  Wohlhabenden  und  der  Gebildeten  viel  grösser 
ist,  als  früher.«  Und  »es  leben  heute  3000  bis  8000  Menschen  auf  der  Gevicrt- 
meile,  wo  früher  600  bis  1500  ai^  kiimmeflidi  tmd  «maidier  nShrten^ 
(S.  19/ä) 

Wenn  »das  Bild  der  neuen  Volkswirtschaft  nirgends  freundliche  Har- 
monie tmd  Rohe,  sondern  Kampf  und  Reibung  ist:  Kampf  zwischen  den  Völ- 
kern um  Wclthaii  1»  1  Jnd  Absatz.  Kampf  zwischen  den  sozialen  Klassen  um 
Besitz  tmd  Einkommen,  Recht  und  Gesetzgebung.  Macht  und  Bildung«,  wenn 
politisdie  und  wirtadiaftliehe  Freiheit  der  Arbeiter  das  Probtem  der  Gegen- 
wart »erschwert,  die  Reibungen  und  Kämpfe  vermehrt«  haben,  und  die  Jetzt- 
zeit sich  damit  »das  Ziel  unendlich  höher  gestellt«  hat,  so  sieht  sich  Schmoller 
nichtsdestoweniger  m  der  Lage,  ausrufen  zu  können:  »Wir  werden  die  Knit 
haben,  es  zu  erreichen«  (S.  24).    Die  Arbeiter  hätten  gegen  die  Epoche  von 
1750  bis  1850  so  viel  bessere  Löhne,  sticu  cdstig  so  vorgeschritten,  dass  sie 
sich  »doch  zuletzt  im  Staate  des  gleichen  Stimmrechts,  der  Koalitionsfreiheit, 
des  Arbeiterschutzes  wieder  zurechtfmden,  sich  der  neuen  Gesellschaft  lernen 
werden,  friedlich  und  ohne  zu  viel  Reibung  einzufügen.«    Die  Maschine  »hat 
uns  so  wohlhabend  gemacht,  dass  wir  den  freien  Arbeiter  so  erziehen,  so 
lohnen,  ihm  ein  solches  Kultumiveau  bieten  können,  dass  jwlitisch  tmd  wirt- 
schaftlich  mit  ihm  anfrakommen  sein  wird.«  ( S.  25.)  Gewiss  sei  es  noch  nicht 
s<)  weit,  es  werde  anrli   resultatli  i-;,  !ilriVn  ii.   ]ici:\f   f!rni   ? ■  1 7 i n ! deinokraten . 
dem  organisierten  Arbeiter  seine  Ideale  und  seine  Führer  nehmen  zu^voTt^l^ 
ihn  von  innen  heraus  versöhnen  xn  wollen.  Er  sei  nur  zu  versöhnen,  »wenn 
man  ihm  zunächst  seine  Utopien  Iäs;t,  aber  praktisch  mit  ihm  paktiert  und 
verhandelt  .  .  .  ihm  seine  Arbeiterberufsvereine,  sem  Koalitionsrecht  anerkennt 
aber  zugleich  durch  Ausbildung  von  Schiedsgerichten,  durch  Tarifverträge.' 
durch  ein  gerechtes  Gesetz  über  die  .\rbeiterberufsvereine  die  Schattenscitt^ri 
des  Koalitionsrechts  einschränkt.«    (S.  28.)    Die  Versöhnung  werde  dadurch 
erleichtert,  dass  die  grossen  Geschäfte  als  Aktiengesellschaften  etc.  immer  mehr 
von  Kollegien  und  Beamten,  statt  von  Einzelindivir1\!en  mit  ihren  Leiden^ 
Schäften  regiert  werden.    Die  grossen  Unternehmung^t n  erhalten  immer  mehr 
den  Charakter  halb  öffentlicher  Anstalten  und  in  ihrer  Leitung  werden  immer 
mehr,  neben  den  geschäftlichen  auch  grosse  soziale  Gesichtspunkte  Platz  greifen. 
Je  mdir  ne  Monopolstdloiig  hätten,  im  so  beMer  kannten  ne  iSr  ihre  Leute 
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sorgen.   So  werde  in  freilich  langer  Arbeit  »die  soziale  Spannung  ermässigt 
ytwSm,  die  heute  auf  tun  lastet«.  (5.  99.) 

Wir  begtiÜRcn  uns  mit  diesem  zusammenfa?;senden  Referat.  Abgeseiien  ■ 
von  den  allgemeineren  Einwänden  gegen  die  Zukunftsdiagnose,  die  sich  auü 
der  theoretischen  GcfncrKhaft  ergeben,  hätten  wir  auch  gegen  verschiedene 
EinzelhcitMi  des  Gegenwartsbildcs  Vorbehalte  zu  machen.  Dagegen  müssen 
wir  anerkennen,  dass  die  Darstellung  der  Beziehungen  von  Technik,  Wirt- 
schaft und  allgemeiner  Kultur  in  der  EntwidBchnigigeMhidile  die  Haopt- 
momente  vortrefflich  zii<ammenfa*st 

StomnUuininer,  Josef,  Bibliographie  der  Flawwtin— ■chift.  Jena  190J* 
G.  Fisdier.  (VI,  415)  4*-  Frei**,  n  Mk. 

Der  stattliche  Band,  der  uns  vorliegt,  ist  nicht  die  erste  bibliographische 
Publikation  des  verdienstvollen  Bibliothekars  des  Juridiscfa-politischea  Lese> 
Vereins  in  Wien.  Seine  Bibliographie  des  Sozialismtis  und  Kommunismtts, 
deren  erster  Band  i8q3,  der  zweite  i8q8  erschienen  ist.  dürfte  den  meisten 
Lesera  ditter  Zeitschrift  bdcannt  sein;  auch  seine  1896  erschienene  Biblic^a- 
phie  der  Soctalpolltik  ist  ein  von  ellefi  Theoretikern  mid  Praktikern  der  Social- 
Politik  hochgeschätztes  llilf  burh.  Sie  ermangeln  wohl  nicht  der  Fehler.  Die 
nicht  konsequente  Einhaltung  der  gezogenen  Grenzen,  die  alphabetische  An- 
ordnung der  Buchtitel  statt  der  sachlichen  Gruppierung,  manche  LüdMn  so- 
wohl in  der  Mitteilung  der  Titel  als  auch  in  Her  Rcnirksichtigung  von 
Autoren  etc.  tun  ihrem  Werte  .'Vbbruch ;  trotzdem  kann  sie  keiner  entbehren, 
der  auf  diesen  Gebieten  der  Sozialwissenschaft  tatig  ist 

Die  alphabetische  Anordnung  der  Titel  konnte  in  der  Bibliographie  des 
Sozialismus  noch  akzeptiert  werden,  da  es  nicSit  ohne  Wert  ist,  die  Schriften 
eines  sozialistischen  Autors  neben  einander  aufgezählt  zu  finden.  Doch  bereits 
in  der  Bibliographie  der  Sozialpolitik  machten  sich  die  Nachteile  der  alpha- 
betiadicn  Anordnung  stark  fühlbar;  denn  hier  handelt  es  sich  dem  Benfitser' 
viel  mehr  um  Spezial fragen,  als  um  Personen.  Der  Gcbraucli  der  Bibliographie 
der  Finanzwissenschaft  wäre  durch  Aufrechterhaltung  der  alphabctiscboi  Ord- 
nung vollends  verleidet  worden,  da  auf  diesem  Gebiete  Jeder  rein  (torch  sadi- 
liche  Gesichtspunkte  geleitet  wird  und  in  der  Regel  bloss  die  Literatur  einer 
beschränkten  Speztalfrage  sucht.  Von  dieson  Standpunkte  bedeutet  nun 
Stamnihammers  neueste  Publiiation  einen  ganz  wesentlidicn  Fortschritt  gegen 
seine  früheren  Arbeiten,  denn  er  gab  etidlich  dem  Drängen  seiner  Kritiker  nach 
imd  ordnete  sein  Material  —  statt  alphabetisch  —  nach  den  Materien. 

So  hoch  der  Wert  dieser  Aenderung  auch  anzuschlagen  ist,  haften  auch 
dem  neuen  Banrie  Stanunhammers  Fehler  an.  die  viellcidit  zu  wmeidea  ge- 
wesen waren.  Die  den  Bibliographien  des  SoziaKsmaB  tmd  der  Sooclalpobtik 
hcigcgebencn  Sachregister  verrieten  bereits,  da-^^  ?;ammhammer  sich  nicht 
durch  einheitliche  Grundsätze  leiten  lässt  und  dass  seine  Systematik  den  wissen- 
schaftlichen Ansprüchen  nicht  immer  gerecht  wird.  In  beiden  Bänden  finden 
sich  Schlagwörter,  die  nicht  hingehören,  in  beiden  —  namrT^tlich  in  der  Biblio- 
graphie der  Sozialpolitik  —  fehlen  wichtige  Materien.  Da-  konnte  dort  nach- 
ge.sehen  werden:  ist  doch  der  Begriff  der  S  >  a!;  1  i  tik  n  der  Wissenschaft 
heute  noch  nicht  allgemein  gültig  festgestclh,  und  wie  der  Sprachgebrauch, 
so  schwankte  auch  Stammhammer  zwischen  den  verschiedenen  Bestimmungen, 
btzw.  den  durch  sie  gegebenen  Grenzen.  Demgegenüber  ist  die  Finanzwissen- 
scbalt  ein  abgesdüoesenes  Gebiet,  ein  feststehender  Begriff.  Wir  verstödien 
unter  Ftnanzwissenschaft  »die  Darstellnng  der  Grundsätze,  nach  denen  der 
Staat  lind  aridtren  i  ffcntlichen  Körper  (Gemeinde,  Kni  .  Provinz  etc.)  die 
zur  Erreiciiung  ihrer  Zwecke  nötigen  Mittel  beschaffen  imd  verwenden«. 
(K.  Th.  EhebÖK  im  Handwörterboeh  der  Staatswissensdiaflen,  a.  Anfl.,  Bd.  3, 
S.  tota.) 

Stammhammer  hält  sich  nicht  konsequent  au  diese,  allgemein  gültige  Be- 
stimmtmg.    Er  schliesst  I.  B.  die  2U>llpolitik  aus.  unserer  .Ansicht  nach  mit 
Recht,  denn  die  Zölle  kommen  hrntp  tu  allerletzt  %'om  «;f ri.it  fii.  in^rirllpn  Stand- 
^punktc  in  Betracht;*)  hingtgcii  wird  das  Post-,  TelcKrapiien-  und  i'^crnsprcch- 

N        *)  Wir  erlauben  uns  die  Bemerkung,  dass  wir  in  diesem  Punkt  die 
An»dit  nnicre»  geflcMtstai  MitsriMiters  sieht  leUen.  Red.  dsr  ZMc 

\ 

\ 

\  Digitized  by  Google 


—  444  — 


Wesen  in  die  Bibliographie  aufgenommen,  »da  in  den  meisten  Werken  über  diese 
Materien  neben  der  verkehrspolitischen  auch  die  finanzielle  Seite  berfidcstdi- 
tigt  wird«.  Wenn  wir  aber  dieses  als  Bcprüii(Jiing  akzeptieren,  so  dürfte  kaum 
ein  GdMct  der  öff entlidien  Verwaltung  ^  fehlen.  Es  wäre  viel  angebrachter 
gewesen«  wenn  Stsmmhsnuner  dem  Montzipsl-Soiialismtis  ein  Sdilsgwort  ge- 
widmet hätte.  Das  liessc  sich  besser  begründen :  die  moderne  kommunal- 
politische  Richtung  wird  den  von  den  Gemeinden  geschaffenen  und  verwalteten 
Einrichtungen,  wie  Strassenbahnen,  Beleuchtungsanlagen,  Baekstuben  etc.  bald 
diejeniffc  Stellung  im  Gemcindehaushalt  zuweisen,  die  einst  —  und  teilweise 
heute  noch  —  im  Staatshaushalte  die  staatlichen  Monopole  und  Regalien  ein- 
nahmen. Es  ist  lebhaft  zu  bedauern,  dass  Stammhammer  dieser  Entwickelang 
keine  Rechnung  trug.  Muss  es  nicht  befremden,  in  einem  Werke  des  Ver- 
fassers der  Bibliographien  des  Sozialismus  und  der  Sozialpolitik  nach  der 
Liter.uur  dieser  Materien,  oder  z.  B.  der  der  Besteuerung  des  unverdienten 
Wertzuwachse«  Cuneanied  increment)  etc.  vergeblich  suchen  zu  müssen? 

Fdilen  manche  widitige  Sdilagworte,  so  sind  andererseits  viele  fiber- 
flfls^.   Es  sind  das  teils  ganz  zufallige,  wie  z.  B.  Bauernexpropriation  (unter 
welchem  Schlagwort  eni  Aufsatz  aus  der  neuen  Zeit  eingereiht  ist),  oder  in 
ein  anderes  Wissensgebiet  gehörige,  wie  s.  B.  Einkommen,  oder  aber  es 
sind  Varianten  derselben  Begriffe.   Es  ist  unserer  Ansicht  ganz  unmotiviert, 
in  einer  Bibliographie  Abgaben  und  Steuern,  Arbeitsgewinn  —  Arbeitslohn  — 
Bes«ridttng8Steaer,   Besitzsteuer  —   Vermögenssteuer,    ßesteuenmgsredit  — 
Steoerregal  —  Steuerpflicht,    Church  rates  —  Kirchensteuer,  Kommunal- 
aufsdilag  —  Kommunalbestcuerung  (.Aufbringungsmodus)  —  Zinsenreduktion. 
Doath  (luties  —  Erbschaftssteuern,  etc.  etc.  zu  unterscheiden.    Dies  bewirkt 
eine  unangenehme  Zersplitterung  des  Materials,  dem  durch  Befolgimg  einer 
einheitlidien  Terminologie  leicht  hStte  vorgebeugt  werden  können.   Bei  dem 
schwankenden  wissen^cliafilichcn  S])racbgel)rauch  ist  es  doch  reiner  Zufall,  ob 
bei  diesem  Vorgehen  ein  Werk  unter  Konversion  oder  unter  Zinsenreduktion 
eingereiht  wird.   Selbst  dann,  wenn  die  Wissenschaft  nahe  verwandte  Begriffe 
konsequent  auseinander  hält,  sollte  sich  der  Bibliograph  daran  nicht  gebunden 
fühlen.   So  ist  es  unseres  Erachlens  übertrieben,  wenn  Stainmhammcr  ?:wischcn 
der  Acdse  und  Konsumstetier  nnterscheidet.    .Xccise  im  Sinne  t  int  r  allge> 
meinen  Staatssteuer  ist  heute  ein  rein  geschichtlicher  Begriff,  den  aber  die 
wenigsten  Finanzbistoriker  von  dem  Begriff  der  Konsuinsteuer  trennen;  beide 
werden  sowohl  von  der  Theorie  als  von  der  Praxis  als  volfkommen  gleidi* 
bedeutend  angewandt.  Die  solcherart  sehr  fühlbare  Zersplitterung  des  Mate- 
rials bitte  dttrdi  nhtreich  angebrachte  Verweisimgcn  ausgcrglichen  werden 
müssen,  doch  fehlen  Verweisungen  oft  auch  dort,  wo  das  Xac/hschlagen  unter 
dem  verwandten  Schlagwort  nicht  ganz  naheliegL  Ob  jemand,  ^en  das  Schlag- 
wort Affichierung.sstempel  nicht  bemedtgt,  an  den  verwandten  ^dtungsttempel 
denken  wird,  oder  bei  Asse  ecclcsiastico  an  Kirchenguter  ^s yStaatseigentom 
u.  dgl.  m.,  ist  wohl  nicht  immer  vorauszusetzen.  f 

In  diesen  Mängeln  der  Gruppierung  sehe  ich  den  Hatlntfehler  dieser, 
sowie  der  früheren  bibliographischen  Publikationen  StammhamiVners.  Dennoch 
ist  die  Bibliographie  der  Finanzwissenschaft  eines  der  nützlichsrV'Mj  und  ver- 
dienstvollsten Biicber,  das  weder  der  Theoretiker  nuch  der  Praktiker  entt»hren 
kann.    Wir  staunen  über  die  Fülle  des  Materials,  das  —  trotz  der  un\ 
mtidbaren  LQcken  —  von  einem  seftenen  FIdss  und  von  einer,  nur  di 
Begeisterung  crhaltbarer  ,\usdaucr  zeugt.    Als  sehr  willkommene  Beigabe 
grossen  wir  die  den  Band  abschUessenden  Register :  ein  alphabetisches  Autoren 
tmd  ein  alphabetisches  geographisches  Register;  sie  sind  mit  grosser  Sorg, 
falt  bearbeitet  und  tragen  wesentlich  aur  leichteren  Benutzbariccit  des  Bande« 
bei.  e.  sz. 

81gel|  Walther.  Der  gewerbliche  Arbeitsvertrag  nach  dem  Bürgerlichen  Gc- 
setaboch.  Stuttgart  1903,  J.  B.  Meulerscher  Verlag.    192  S.  gr.  8»> 
Ftom  4  MIc  6  1^». 

Der  Verfasser,  Vorsitzender  des  Gewerbe-  und  Gemeindegerichts  Stutt- 
gart, bemerkt  im  Vorwort  zu  dieser  Schrift,  sie  sd  schon  nahezu  zu  zwei 
Dritteln  voUendet  gewesen»  als  der  erste  Band  von  Lotmars  grossem  Werl 
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ttbcr  den  Arbeitsvertrag  erschien.  Einoi  Augenblick  habe  er  nach  Lesen  des 
ausgezeichneten  Wirke >  daran  gedacht,  n'.in  seine  Arbeit,  die  sich  mii  ienem 
nicht  messen  könne,  huli>ch  für  sich  zu  behalten.  Jtrdoch  habe  er  sich  in  der 
Eiwagung  alsdami  zu  ihrer  Fertigstellung  entschlossen,  da  auch  der  Prak- 
tiker den  Versuch  machen  dar!  nnd  soll»  qne  wissenschaftliche  Verarbeitung 
seiner  Stadien  und  Erfahrungen  m  ireröffentiichen.  Die  gewerbegerichtliche 
Praxis  werde  »den  Nutzen  davon  haben,  wenn  dii-  sie  intere>sierenden  Streit- 
fragen SO  viel  als  nur  möglich  besprochen  werden«.  Bisher  hätten  die  Prak> 
tiker  in  ihren  für  den  Laien  verfassten  Schriften  über  den  gewerblichen  Arbeits- 
vertrag  von  der  Heranziehung  und  Besprechung  der  juriiitischen  Literatur 
fast  ganz  abgesehen.  Diese  Lücke  habe  Verfasser  ausfüllen  wollen,  und  da- 
mit sei  der  Rahmen  gegeben,  innerhalb  dessen  sidi  sdne  Ausführungen  zu 
bewegen  haben. 

Damit,  möchten. wir  hinzufügen,  auch  der  Anspruch  des  Buchs,  nicht 
nur  als  Srsatz  des  Loünarschen  Werkes  für  Praktiker  zu  gelten  —  denen 
dieses  zu  umfangreich  und  tu  ?tnrk  mit  kritischen  Auseinandersetzungen  aus- 
gerüstet ist,  sondern  auch  einen  Plati  neben  ihm  als  Ergänzimgsschrift  für  den 
wissenschaftlich  Arb<^tenden  zu  erhalten.    Wir  sagen  ausdrücklich  als  Er- 
satz von  Lotmars  Werk  für  den  Praktik«*,  denn  wenn  dieses  auch  vor  allem 
als  theoretische  Leistung  glänzt,  so  ist  damit  kein  Gegensatz  zur  Literatur 
der  Praxis  ausgesprochen:  wahre  Theorie  kennt  sc)lchen  Gegensatz  nicht; 
je  bedeutender  eine  theoretische  Leistung,  um  so  mehr  wird  der  Praktiker 
bd  ihr  auf  sehie  Rechnung  kommen ;  unfruchtbar  ist  nidit  die  Theorie,  sondern 
nur  die  fälschlich  für  sie  gehaltene  unrealistische  Spekulation.  Andererseits 
äst  aber  auch  die  nach  wissenschaftlichen  Regeln  ausgeführte  Bearbeitung  der 
Praxis  ein  Stück  Theorie,  insbesondere,  wenn  die  ihr  zu  Grunde  liegende 
Materie,  wie  hier,  >elbst  schon  abgeleiteten  Charakters  ist.    Gleich  das  erste 
Kapitel  des  Werks,  worin  der  Verfasser  den  Begriff  des  gewerblichen  Arbeits- 
vertrags festzustellen  ^ucht.  erweitert  sidi  zu  einer,  wenn  auch  knapp  ge> 
fassten  theoretischen  Betrachtung.    Das  bürgerliche  Gesetzbuch  kennt  den 
Begriff  Arbeitsvertrag  nicht,  sondern  hat  für  Verträge,  die  sich  auf  mensch- 
liche Arbeitsleistungen  beziehen,  Bezeichnungen,  wie  Dienstvertrag,  Werk- 
vertrai^  Auftrai^  u,  s.  w.   Unter  welchen  dieser  Begriffe  fällt,  oder  welche 
unter  diese  Begriffe  fallenden  Vertrige  untfasst  der  gewerbliche  Arbeitsver- 
trag? Auch  die  Gewerbcordnimg,  die  in  einer  Reihe  von  Paragraphen  xom 
gewerblichen  Arbeiter  handelt,  gibt  keinen  genügenden   Anhalt   für  eme 
genaue  Begriffsbestimmung.  Der  Verfasser  löst  das  Problem  unseres  Erachtens 
glücklich  dadurch,  da«;?;  er  die  soziale   Abhängigkeit  al?  das  Merk- 
mal bezeichnet,  das  einen  Dienst-,  Werk-  u.  s.  w.  Vertrag  zu  einem  gewerb- 
lichen Arbeitsvertrag  stempelt.    Selir  gtit  hdsst  es  in  dieser  Hinsicht  auf 
S.  5 :  >Der  Schhissi  l  zur  Lösung  der  Frage  ht  weniger  auf  dem  Ciebietc  der 
juristischen  Dialektik  als  in  der  sozialen  Bedeutung  des  Arbeitsvertrags  zu 
finden.«    Weiter  auf  S.  7  bei  Behandlung  des  Unterschieds  zwischen  Dienst- 
vertrag und  Werkvertrag:  »Das  Schlagwort  von  der  Arbeit  als  solcher  ist 
,  nun  aber  für  die  jetzige  Zeit  unbraudifaar  .  .  .  Den  Untersdiied  beider  Ver- 
träge kann  man  .  .  .  nur  finden,  wenn  man  ihre  s«^zialen  Funktionen  ins  Auge 
fasst.«    Und  bei  Behandliuig  des  Stück-  oder  Akkordlolinvertrags,  der  kein 
reiner  IXcnstvertrag,  aber  sidier  auch  kein  Werkvertrag  im  Sinne  des  B.G.B. 
ist.  weist  der  Verfasser  nach,  dass  der  Gesetzgeber  hier  in  nicht  genügender 
Würdigung  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  dieser  Art  Arbeitsvertrag  eine 
Unterlassungssünde  begangen  hat  und  es  daher  der  recht^echendcn  Praxis 
anheimfällt,  »uf  dtescm  Gebiet  »mehr  Recht  zu  schaffen,  als  anzuwenden^ 
(S.  10.) 

\\'ir  verzichten  auf  weitere  Beispiele  von  Bemerkungen  des  Verfassers, 
die  in  die  Theorie  des  Arlicitsvertragei?  eingreifen,  und  rtt^en  im  Folgenden 
die  Titel  einiger  der  Paragraphen,  in  welche  die  Schnti  emgeiem  ist:  Be- 
griff des  gewerblichen  Arbeitsvertrags;  Dienst-  und  Werkvertrag;  Arten  des 

S werblichen  Arbeitsvertrags;  Der  Abscfalns«  des  gewerblichen  Arbeitsvertrags; 
!r  Grundsatz  der  Vertragifralieit;  Die  Unm^lichkeit  der  Leisttmg;  !Die 
Arbeitsleistung;  Die  Vergütung;  Die  Aufrechnung;  Lohneinbchaltung.  Loblf- 
verwirkung  und  Geldstrafen;  Die  Beendigtuig  des  Arbeitsverhältnisses. 
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Ein  ausgeprägter  sozialpolitischer  Standpunkt  kommt  in  der  Schrift 
nicht  zum  Ausdruck;  sie  liefert  eine  Darstellung  des  rechtlichen  Charakters 
und  der  ReditHpiindlagtii  des  gewerblichen  Arbeitsvertrags  in  der  modernen 
Geadlschaft.  aber  sie  liefert  keine  Kritik  seiner  sozialpolitischen  Grundtagen 
und  Wirkungen.  Wenn  der  Veriasscr  in  seinen  Urteilen  sich  einer  strengen 
Neotnilität  befleissigt.  so  laasen  verschiedene  Stdten  doch  klar  erkennea, 
dass  es  die  Neutralität  eines  \'ertretcrs  der  heutigen  Produktionsordnung  isL 
Von  Lüiraars  sozialpolitischem  Geist  ist  sein  Buch  unangesteckt  geblieben. 
Aber  als  Rechtserklärung  bleibt  es  darum  doch  lesenswert  und  kann  ins- 
beMadere  Arbeitcrsckretärcn  und  Gewerb^erichtsbeisitzeni  gute  Dteoste 
Idsten. 

fiknUldemokratie.  Bericht  des  ParteMTorstandes  und  der  Yertranenspersaa 

der  Oenossinnen  Deutschlands  und  Bericht  über  di«  parlamenta- 
rische Tätigkeit  der   Reirh>4tag«  •  Fraktion   an  den   Parteitag  za 

l>rei*d('n  19(53.    Berlin  1903,  Buchhandlung  Vorwärts.    108  S.  gr. 8*. 

Der  Bericht  kann  von  allen  Gebieten  der  Farteitätigkeit  günstiges  be- 
richten. Venn  flehen  die  gttiuenden  Erfolge  der  Fiutei  bd  6»  Reichs- 

tagswahlen  vom  16. '25.  Juni  1903,  die  der  Partei  81  Mandate  und  über 
drei  Millionen  Stinuncn  brachten.  Erfolge  bei  Landtags  -  u.  s,  w.  Wahlen 
wurden  erzielt  in  Württemberg.  Hessen,  Oldenburg,  Sachsen-Altenfatug^ 
Sachsen-Mciningen.  Schwarzburg- Rudolstadt,  Anhalt-Dessau,  Elsass,  Bremen. 
In  Schwarzburg- Rudolstadt  ist  der  Sozialdemokrat  Winter  Vizepräsident  des 
Landtags.  Aus  den  Ortschaften  Altenbwg'»  Braunschweig,  Durlach,  Furt- 
wangfcn,  Leipzig,  Solingen,  Stettin,  Triberg  werden  besonders  erfreuliche  Er- 
folge bei  Gemcinderatswahlen  gemeldet,  desgleichen  weiss  der  Be- 
richt von  vielen  Erfolgen  der  sozialistischen  Arbeiterschaft  hei  G  e  w  e  r  h  e  - 
gerichtswahlen  zu  erzählen.  Einen  grossen  Aufschwung  nahm  die 
somlistische  Presse,  voran  der  Vorwärts,  dessen  Abonnentenzahl  auf  78500 
stieg  und  der  im  Gi'-chäfts]ahr  Juli  IQ02  his  F.ndc  Juni  1903  einen  Gewinn 
von  72  jaS  Mark  erzielte.  Die  näcbststarke  Verbrei^ng  haben  das  Hamburger 
Echo  mit  37400  tmd  die  Leipziger  Volkszeittmg  mit  90000  Auflage.  Der 
Kassenher  i  cht  der  Partei  weist  eine  Kinnahme  von  628247  Mark  und 
eine  Ausgabe  von  554212  Mark  auf,  auf  beiden  Seiten  eine  gewaltige  Steige- 
rung im  VerhiUlnis  zu  früheren  Jahren,  die  wesentlich.  al>cr  nicht  ausschliess- 
lich durch  den  Wahlkampf  vcnirsacht  wnrdr  den  die  Partei  in  diesem  Jahr 
zu  bestehen  hatte.  An  Unterstütz  un  gen  für  die  Parteipresse 
verausgabte  die  Parteileitung  31  286  Mark,  davon  2700  Mark  für  die  Organe 
auswärtiger  Bruderparteien.  Die  Buchhandlun^Vorwärts  hatte  einen 
Umsatz  von  246000  Mark;  sie  liess  nmd  3%  Milhonen  sozialistischer  Fltig» 
^chrlfien  und  Rroschiiren  in  eigenem  Verlage  erscheinen  und  verbreitete  ausser- 
dem rund  eine  Million  Flugschriften  aus  anderen  sozialistischen  Verlags* 
geschäften. 

Der  Bericht  der  Reichstagsfraktion  behandelt  besonders  aus- 
führlich den  Kampf  gegen  die  Zolltarifvorläge  und  die  Debatten 
Über  die  K  i  n  d  er  5  c  h  u  t  z  -  und  die  Krankenversicherungs- 
novelle. Auf  S  100  findet  der  I.oer  Berichte  über  die  von  der  sozial- 
demokratischen i  raktion  an  die  Reichsregierung  gerichteten  Interpella- 
tionen, auf  S.  104/105  eine  Zuaammenstdlang  diw  von  der  Fraktum  «in- 
gebrachten  Initiativ>Anträge, 

Die  Broschüre  ist  vorzüglich  ausgestattet,  nur  fehlt  ein  Inhaltsverzeichnis. 

Sftllaldeniokratfp,  Die  fwrilndung  der  deutsrhrn.  Eine  Festschrift  der  Leip- 
ziger Arbeiter  zum  23.  Mai  1903.  Leipzig  1903,  Verlag  der  Leipziger 
Buchdruckerei  Aktiengeseltschalt  Zweite  Auflage,  <M  SL  fi*.  Preia: 

40  Pf. 

Am  23.  Mai  1863  wurde  in  Leipzig  auf  Betreiben  Ferd.  Lassalles  der 
Allgemeine  Deotsdie  Arbeiterverein  g^r&idet.  Nicht  buefastiblich,  aber  dem 

Wesen  der  Sache  nach  kann  man  diesen  Tag  als  den  fiehurt.stag  der  modernen 
sozialistischen  Arbeiterbewegung  Deutschlands  bezeichnen.    Was  hinter  ihm 


i^iyui^cd  by  Googl 


—  447  — 

zurückliegt,  waren  zerstreute  Ansätze  und  Keime  gewesen,  schwache  Setzlinge, 
die  keinen  Sturm  zu  überdauern  vermochten.  Erst  mit  der  Gründung  des 
Allgemeiäun  Deutschen  Arbeitervereins  erhielt  die  .Bewegung  einen  bestimmten 
politischen  Charakter,  der  ihr  innere  Festigkeit  verlieh.  Materiell  wurde  dies 
durdi  den  Umstand  ermöglicht,  dass  die  Arbeiterklasse  zu  grösserer  sozialer 
Ausbildung  gediehen  war,  und  sich  dem  alten  Handwerkertum  immer  mehr 
entrang.  Das  geistige  Rüstzeug  lieferte  der  neuen  Bewegung  Fenünand 
Lassalle.  « 

Die  Festschrift,  welche  die  Sozialdemokratie  Leipzigs  dem  denkwnrdigtii 
Tage  zu  seiner  vierzigsten  Wiederkehr  widmet,  schildert  in  Aufsätzen  von 
Anirvst  Bebel,  Juli«»  Vahlteich,  Franz  Mehring  und 
Gustav  Jaekh  die  Vorgänge,  welche  mit  !t  Gründung  des  Allgemeinen 
Deutschen  Arbeitervereins  in  Verbindung  stehen,  die  geistige  Verfassung  der 
Arbeitersdiaft  sor  Zeit  dieser  Grfindtmg,  sowie  die  Entwidcelung  der  Leip- 
ziger Arbeiterbewegung  in  den  zwei  Epochen  1862  hi<;  1867  und  1868  bis  18^. 
Sic  bildet  so  einen  wetrvollen,  viele  interessante  Einzelheiten  erbringenden 
Bettrag  zur  Geschichte  der  deutsdien  Arbeiterbewegung,  der  auch  für  den 
Kulturhistoriker  von  nicht  geringem  Interesse  ist.  Porträts  einer  grösseren 
Anzahl  von  Persönlichkeiten,  die  in  der  geschilderten  Bewegung  eine  hervor- 
ragende Rolle  gespielt,  tmd  Abbildungen  der  für  sie  hiator^ßdicn  Gebäude  aieren 
die  schon  in  zweiter  Aullage  vorliegende  Featschrilt. 


a*  In  firaiiz(]ajsdi«r  Spncbe. 

TtAeralftchewsky,  N.  G.  La  po98e88ion  eooiiiiuiBl«  de  Sol.  Tradvetion  et 

notice  biographique  de  Mme.  E.  Larau-Taoiarkinei  Paris,  Librairic 

G.  Jaques.   2(55  S.  8*.    Preis:  3  Fr.  50  cts. 

Ein  für  die  politische  Oekonomie  als.  solche  zieinltch  wertloses  und  doch 
ungemein  fesselndes  und  klirreiches  Buch.  Es  besteht  aus  -A.ufsätzen.  die  der 
berühmte  russische  Denker  Ende  der  fünfi'ierr  Jahre  des  vorige«  Jahrhun- 
derts geschrieben  hat,  ab  in  Russland  die  Llaucrnemanzipation  auf  der  Tages- 
ordnung stand.  Damals  wurde  die  Frage  lebhaft  erörtert,  ob  man  zugleich 
mit  der  Bauembefretmi^  audi  die  Dorfgemeinschaften  auflösen  und  den  Cnmd 
und  Boden,  der  bis  dahin  von  diesen  Gemeinden  als  Gemeineigentum  bewirtet 
wurde,  in  Privatcigentimi  überführen,  das  hcisst  aufteilen  sollte  oder  nicht. 
Ein  Teil  der  Oekonomen  von  Fach  traten  unter  dem  Einfluss  des  damals 
in  Westeuropa  dominierenden  Mandiesterliberalismos  für  das  Erstere,  die 
russischen  Slowophilcn  f  drs  Letztere  ein.  Die  Ersteren  erklärten  die  Um- 
wandlung des  Grund  und  Bodens  in  Privateigentum  für  notwendig,  um  eine 
Hebung  der  noch  tief  damiederliegenden  Landwirtschaft  herbei zufOhren,  die 
Slawophilen  erblickten  im  Konmiunismus  der  Dorfgemeinschaften  eine  be- 
sondere Eigentümlichkeit  des  russi.schen  Volkslebens,  durch  welche  Russland 
sich  weit  über  das  vom  Individualismus  zerrüttete  Westeuropa  erhebe  und 
die  deshalb  unbedingt  erhalten  werden  müsse.  Tschernischewsky  wandte  sich 
gegen  beide.  Auch  er  wollte  das  kommunale  Bodeneigentum  erhalten  wissen, 
aber  er  verwarf  die  .Argumente  der  Slawophilen  als  ganz  und  gar  unwissen- 
schaftlich.. Er  wies  ihnen  nach,  da&s  der  gemeinschaftliche  Grundbesitz,  be« 
rieirangsweise  die  Dorfgemeinsdiaft  Iceine  spezifiadi  rassische  Eigentümlich« 
kcit  sei.  sondern  sich  bei  allen  Völkern  auf  einer  gewissen  frühen  Stufe  <ler 
Ehtwickelung  vorfinde,  und  das^,  wenn  sie  sich  in  Rtissland  langer  erhalten 
habe,  ^es  wesentlich  der  durch  eine  Kette  von  Ursachen  bewirkten  ungemein 
langsamen  allgemeinen  Entwickelung  Russland«;  zu  verdanken  sei.  Gegenüber 
den  Oekonomen  aber  verfocht  er  die  Ansicht,  das»  nicht  der  kommunale  Grtmd- 
besitz  schlechtweg,  sondern  die  auf  den  Dorfgemeinschaften  ruhenden  Lasten, 
die  schlechten  Verkehrsmittel,  die  geringe  Dichtigkeit  der  Bevölkerimg,  der 
Mangel  an  Städten  u.  s.  w.  für  den  niedrigen  Stand  der  Landwirtschaft  in 
Russland  verantwortlich  sei;  die  Dorfgemeinschaft  sei  im  Gegenteil  geeignet, 
die  DnrchliUirtwg  landwirtschaltiicber  Verbesserungen  zu  erleichtern.  Das 
Frivateigcntimi  an  Grand  und  Boden  ad  nur  eine  Zwischenform  der  Ent« 
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v.ickeTung,  die  höchste  Form  der  Entwickelung  sei  gemäss  einem  von  der 
dculschen  Philosophie  (Schelling,  Hegel)  nachgewiesenen  Entwickelungs- 
gesetz,  das  sich  überall  in  der  Natur  und  Geschichte  offenbare,  der  früheste» 
Form  analog,  in  Bezug  auf  den  Grund  und  Boden  aJso  der  Form  des  Ge- 
ncineigentams.  Doch  sei  es  ein  Aberglaube,  anzunehmen,  dass  alle  Volker 
in  gleicher  Weise  alle  Stadien  clcr  Entwickelung  durchmachen  müsstcn. 
Ein  Volk  könne  sehr  gut  auf  Grund  der  Erfahrungen  anderer  Völker  den 
Ganf  seiner  &itwickelanr  abkürzen;  wie  auf  dem  Gebiet  der  geistigen  Er- 
ziehung und  der  sonstigen  kulturellen  Entwickelung  es  nicht  nötig  sei,  dass 
jedes  Volk  am  eigenen  Körper  die  langsame  Entwickelung  der  Menschheit 
wiederhole,  so  auch  a  -f  dem  Gebiet  der  Wirtschaftsentwickclung,  Es  komme 
nur  darauf  an,  dass  der  Staat  gehörig  eingreife.  Die  An.^chaunnp  dass  der 
Staat  sich  nicht  in  das  Wirtschaftsleben  einmischen  dürfe,  sei  tbuifalls  ein 
Aberglaube,  die  falsche  Verallgemeinerung  eines  für  gewisse  Verhältnisse  nnd 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  borei  biigten  Gedankens. 

In  aUedem  liegt  nichts  für  die  Gegenwart  prinzipiell  Neues,  so  neu  es 
für  Russland  zur  Zeit  gewesen  sein  mag,  wo  Tschernischewsky  schrieb.  Und 
S  )  konnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  es  wirklich  der  Muhe  wert 
war,  diese  Stücke  einer  vor  einem  halben  Jahrhundert  in  Russland  gepflogenen 
Polemik  dem  westearopäischen  Publikum  vorzufuhren.  Dies  tun  so  mdu*. 
als  die  Agrarfragen,  mit  denen  wir  e<  In  Westeuropa  zu  tun  haben,  von  denen 
d^  damaligen  Russland  ganz  und  gar  verschiedene  sind,  wir  also  sub- 
stantiell so  gut  wie  nichts  aus  dem  Buch  lernen  können.  Es  ist  aber  die 
auszeichnende  Eigenschaft  der  Arbeiten  wirklich  bedeutender  Denker,  den 
Reiz  der  Jugend  nieniaU  zu  verlieren.  Es  ist  nicht  sowohl  das  Was  als  das 
Wie  ihrer  Darlegungen,  das  diesen  den  Stempel  ewiger  Frische  aufdrückt. 
Wie  wir  die  Philosophen  des  Altertum'?  immer  wieder  von  Neuem  mit  Ver- 
gnügen zur  Hand  nehmen  und  uns  an  dem  Scharfsuin  ergotzai  und  schulen, 
mit  dem  sie  Fragen  erörterten,  die  für  uns  gegenstandslos  geworden  sind, 
wie  wir  aus  den  Schriften  der  Humanisten  immer  wieder  neue  Anregung 
schöpfen,  die  Kontroversen  der  Auflclärer  um  längst  entschiedene  Fragen  mit 
einer  Spannung  lesen,  als  ständen  wir  noch  mitten  im  Streit,  so  auch  mit 
den  Abbandlungen,  aus  denen  dieses  Buch  besteht  Sic  bereiten  dem  Leser 
einen  aussergewöhnlich  hohen  geistig^  Genuss.  Es  geht  durch  sie  ein  sokrv« 
t;  her  Zug.  Sie  verbinden  einen  tiefen  Ernst  in  der  Sache  mit  einer  ent- 
zuckenden Ironie  im  Ton.  Die  Dialektik  ist  ebenso  originell  wie  scharf,  die 
Beweisführung  voller  interessanter  Beispiele  aus  allen  Wissensgebieten.  Ob- 
gleich er  bestreitet,  Hegelianer  zu  sein,  handhabt  Tschernischewsky  die  Hcgel- 
sche  Dialektik  mit  einer  Virtuosität  und  Eleganz,  die  wahrhaft  überwältigend 
Wicken.  Kosmologie  und  Biologie,  Oekonomte  und  Phildogie,  Kriegswissen- 
adiaft  und  Rechtsphilosophie  —  sie  alle  müssen  heran,  um  die  Richtigkeit 
des  SchcUing-Hegelschen  Satzes  zu  beweisen,  dass  »in  Bezug  auf  die  Form 
die  höchste  Stufe  der  Entwickelung  dem  Ausgangspunkt  ähnelt<  ( S.  15)  ckIct 
um  den  von  Tschemischew&lq^  selbst  gq^rägten  Satz  zu  erhärten,  dass  »der 
Stqierlativ  umgekehrt  auf  die  Form  einwirkt,  wie  der  dnfedie  Positiv«. 
(S.  38.)  Freilich  kann  aucli  die  meisterhaftc5.te  Handhabung  dieser  Dialektik 
uns  nicht  mehr  über  die  Fallstricke  hinwegtäuschen,  die  sie  dem  ihr  Ver- 
trauenden legt,  und  manche  Beispiele  Tschemisdiewskys  bestechen  mehr  als 
sie  beweisen.  .Aber  die  .Aufsätze  entstammen  einer  Epoche  revolutionären 
Dranges  in  Russland,  es  war  ein  Frühling  geistigen  Lebens,  der  s»ie  hervor- 
rief, und  diesem  Frühling,  dieser  Zeit  revolutionärer  Kritik,  entsprach  die 
Hegeische  Dialektik,  wie  Tschernischewsky  sich  ihrer  bedient  Es  atmet  alles 
Hoffnung,  Begeisterung,  Lebenskraft  in  diesem  Buch.  Und  ferner  schützt 
den  Verfasser  sein  umfassendes  positives  Wissen  und  sein  stark  realistisches 
Denken  vor  phantastischen  Folgerungen.  Hören  wir,  wie  er  sein  Gesetz  der 
drd  Entwidcdungsstufen  auf  die  Landwirtschaft  anwendet: 

»Ursustand  (.Anfang  der  Entwickelung).  Konununalcr  Bodenbesitz.  Er 
ist  die  Folge  des  Umstandes,  dass  die  Menschen  bei  ihrer  Arbeit  nicht  durch 
ein  enges  und  festes  Band  an  dn  bestimmtes  Stück  Boden  gekettet  sind.  Die 
Nomaden  haben  keine  Landwirtsdiaft,  verwenden  kdne  Arböt  auf  den  Boden. 
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Die  Landwirtschaft  ist  in  ihren  ersten  Anfängen  ebcn^U  an  kdne  KaiMtal- 
aaslagw  für  den  Boden  selbst  gobuodcn. 

•ZweHes  Stadium.  (Vorgeschrittenere  Entwickdra^.)  Die  Landwirt- 
schaft verlangt  Ausgaben  an  Kapital  und  Arbeit  für  tltn  Boden  scll)st.  Der 
Boden  wird  durch  eine  Reibe  von  Bearbeitungen  und  Besorgungen  verbessert, 
von  denen  Düngung  eine  der  notwendigsten  nnd  allgemeinsten  ist  Wer 
sein  Kapital  für  den  Boden  verausgabt  hat,  muss  ihn  natürlich  besitzen :  daher 
wird  der  Boden  Privateigentum.  Diese  Form  erreicht  ihr  Ziel,  denn  diese 
Eigentumaart  ist  nicht  ein  Gegenstand  der  SfMdtulation,  sondern  dne  Quelle 
Ttgelmässiger  Einkommen.« 

»Bleibt  aber  die  Entwickelung  da  stehen?«  fragt  Tschernischewsky,  und 
er  lihrt  iotti 

»Industrie  und  Handel  breiten  sich  aus  und  bringen  eine  starke  Entwicke- 
lung der  Spekulation  mit  sich;  nachdem  sich  die  Spekulation  auf  alle  andern 
Zweige  der  nationalen  Wirtschaft  gelegt  hat,  erfasst  sie  den  wdtesten  und 
mächtigsten,  die  Landwirtschaft.  Daher  verliert  das  Privateigentum  seinen 
ursprünglichen  Charakter.  Ehedem  besass  derjenige  den  Boden,  der  ihn  be- 
baute und  sein  Kapital  für  seine  Verbesserung  aufwandte  (System  der  Klein- 
besitzer, die  ihr  Land  mit  eigener  Hand  bebauen,  sowie  System  der  £rb- 
paehten  und  erUidien  Td1bau>Pkditen  ohne  Leibeigensdialt).  Aber  nun 
tritt  ein  neues  System  auf,  das  der  Zeitpachten,  und  mit  ihm  gebt  die  Rente, 
die  sich  dank  der  vom  Pachter  bewirktoi  Verbesserungen  hebt,  in  die  Hände 
einer  anderen  Person  über,  die,  ohne  irgend  etwas  oder  irgend  Erhebliches 
von  ihrem  Kapital  zur  Bodenverbesserung  IxM'zutragen.  doch  alle  durch  die 
Verbesserung  erzidtcn  Vorteile  geniesst.  So  hört  das  Privateigentum  auf,  das 
für  die  Bodenverbesserung  aufgewandte  K^iital  zu  entschädigen.  Gleich- 
zeitig beginnt  die  Boden bewirtung  Kapitalien  zu  crfordem,  welche  die  Mittel 
der  grössten  Zahl  der  Landbebauer  übcriteigen.  Die  Lajidwmschai't  erhält 
ihrerseits  einen  Umfang,  der  weit  über  die  Kräfte  einer  einzelnen  Familie 
hinausgeht.  Die  grösste  Zahl  der  Landbebauer  sind  (beim  Privateigentum) 
von  den  Wcrfihaten  ausgesdiloesen,  weldie  eine  unabhängige  Leitung  mit  sich 
bringt,  und  werden  einfache  Landarbeiter.  Die  Vcrändennigcn  fuhren  dahin,  dass 
die  Ursachen  verschwinden,  welche  erst  bewirkten,  dass  das  private  Grund- 
dgcntum  dem  Gemdnddbedtz  vorgexogen  wurde.  Der  Gctnemdebedtz  wird 
das  dnzige  Mittel,  der  Crossen  Mehrheit  dieser  Landbebauer  ihren  Anteil 
an  den  Früchten  zu  verschaffen,  welche  der  Boden  infolge  der  durch  die 
^beit  bewirkten  Verbesserungen  tragt.  So  wird  das  kommunale  Eigentum 
zttr  Grundbedingtmg  nicht  nur  für  den  Wohlstand  der  Landbevölkerung,  son- 
dern auch  für  den  Fortschritt  der  Landwirtschaft;  es  ist  das  einzige  vernunft- 
gemässe  und  vollkommene  Mittel  geworden,  den  Vorteil  des  Landbebauers 
an  der  Verbesserung  des  Bodens  mit  den  giiten  Produktionsmethoden  tmd 
gewissenhafter  Arbeit  zn  yerbinden.  Ohne  diese  Verbindung  ist  emc  gute 
Produktion  unmöglich.«   (S.  43/45.) 

Unwillkürlidi  ist  man  versuch^  hinzuzusetzen :  »Es  ist  Negation  der  Nega- 
don  etc.  etc.«  Und  in  der  Tat  fährt  Tschernischewsky  fort:  »Dies  ist  die 
Ansicht,  zu  der  jeder,  der  die  Grundgedanken  der  heutigen  allgemeinen  Philo- 
sophie kennt,  in  stärkster  imd  imwiderstehlicbster  Weise  hingezogen  wird.« 
Aber  die  Abhandlung  ist  1858  gesdirfdien,  dn  Jahr  vor  Erschdnen  von  Marx' 
»Zur  Kritik  der  politischen  Oekonomie«  und  9  Jahre  vor  Erscheinen  des  ersten 
Bandes  »Kapital«.  Im  Kopf  eines  so  kenntnisreichen  und  radikalen  Denkers 
nrosste  die  Hegeische  Dialektik  zu  ganz  ähnlicher  Deduktion  fuhren,  wie  bd 
Marx.  Es  würde  den  Rahmen  dTr<;er  Bcsiprcchnng  überschreiten,  tun  ZU  unter- 
suchen, worin  sich  Tschernischewsky  von  Marx  unterscheidet. 

Dem  interessanten  Werk  geht  eine  Biographie  Tschernischewal^  voratts 
mit  einigen,  auf  die  Boden  frage  in  Russland  bezüglichen  Notizen.  Als  An- 
hang sind  ihm  die  »Briefe  ohne  A  d  r  t  &  s  e«  beigegdKn,  die  Tscherni- 
schewsky 1862  abfasste  und  deren  Adressat  ganz  offenbar  Zar  Alexander  II. 
war.  Sie  kritisieren  scharf  die  Arbeitsweise  der  Kommission  für  die  Bauern- 
befreiung, kamen  aber  nicht  zur  Veröffentlichtmg.  Am  7./19.  Juni  i86a  wtirde 
der  kühne  Denker  verhaf:<  '.  um  über  M  Jtitatt  in  Gefäagoisdbaft  ODd  foU 
gender  Verbannung  zuzubringen. 

Dokwücntc  des  Sozialiuiits.  Bd.  III  29 
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SMWdeni  Philip.  The  CJuiaberUiM  Babble*  Facu  about  tbe  Zollverein,  with 
an  ftltcroatiTe  Poßcy.  London  £.  C  190J,  The  IndqN»dent  Labonr 
Ftety,  16  S.  8».  Pras:  x  Penny. 

Der  Verfasser  drescr  Flugschrift  ist  Vorsitzender  der  'sozialistischen  Un- 
abhängigen Arbeiterpartei  Englands.  Er  zerzau&l  mit  scharfer  Logik  die 
ChaiDberlainschen  Pläne  auf  Zusammenfassung  des  britischen  Weltreichs  zu 
etnem  grossen  Rei.  lis/ull verband,  i!rr  ohuc  Besteuerung  der  Nahrimgsmittel 
de«  Volkes  und  ZmIIs:  aut  Rohmati  rialicn  K^'gt^JJfUndslos  wäre,  aber  mit  diesen 
Verschlechterung  der  Leben shallini;::  ilor  lu  itischen  Arbeiter  uiul  Elrschweriing 
der  Konkurrenzfähigkeit  der  britischen  Industrie  zur  Folge  haben  müsse.  Er 
latife  auf  eine  Ausbeutung  des  englischen  Volkes  zu  Gunsten  der  Kolonien 
utitl  einer  Handvoll  von  Grundbesitzern  etc.  liiiiaus.  Wirkliche  Hilfi-  wt  rdo 
der  britischen  Industrie  nur  die  Befreiung  von  dner  Reihe  von  Lasten  bringen, 
welche  die  Produktion  und  den  Transport  verteuern.  Verstaatlichung  der 
Eisenhahrifti  und  Bcrgwerkr,  nt.->l(.-ueruti^  di:-  ntivt-nliciUcn  Wcrt/uwachses 
des  Orund  und  ßudeiis,  Expropnation  der  (irossgrundbesiuer  behufs  Katio- 
oaüsicning  der  Landwirtschaft,  das  seien  einige  der  Mittel,  den  Uebdn  an 
begegnen,  unter  denen  die  britiacbe  Volkswirtsdialt  leide. 


4.  In  magyariacher  Sprache. 

BflOdalfeta  DUkok  KUnjvUra.  2.  füzet:  A  IMilkokboit  Budapest  1903.  31  S. 
16".  (Sozialistische  Studenten-BibUothek,  Heft  s:  An  die  Stu- 
denten !) 

Eine  Agitationsbroschüre  für  Univcrsitätshorer  —  von  sozialistischen  Stu- 
denten in  Budapest.  Mach  einem  Rückblick  auf  die  Rolle,  die  Studenten  und 
Literaten  in  der  ungarischen  Revolntionsbev^cguug  von  i^<4.S  >,H^^P>clt  haben, 
und  niarakU-risifruni^'  <li  s  Jahrhunderte  währenden  Kanipf»--.  ficfji'u  die  habs- 
burgischc  Dynastie  als  eines  KJassenkampies  zwischen  Kleinadel  und  Feudal* 
add,  werden  die  Studenten  gemahnt,  sich  in  dem  heute  abspidendcn  Klassen- 
kampfe —  dem  prolrtnH':rhf*n  —  nicht  ohne  weiteres  an  die  Seite  der  herr 
seilenden  Klassen  zu  schlagen.  Sie  mögen  den  So^iali-^aius  erst  prüfen,  dann 
beurteilen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  ein  kurzer  \l<ri  >  der  kapitalistischen  Ent- 
wickelung  gegeben  und  werden  die  an  die  internationalität  und  den  Rev<du- 
tionarismus  anknüpfenden  gegnerischen  \  erlcumdungen  ins  rechte  Lichl  gestellt. 

Angesichts  des  Streites  in  der  deutschen  Sozialdemokratie  um  die  Aka- 
demiker in  der  Partei  entbehrt  die  Schildertmg  der  bisherigen  Partei tätigkeit 
der  ungarischen  sorialistischen  Stodentcn  auch  ffir  Deutschland  nicht  des  Inter- 
esses. Die  Broschüre  bericlitet  darüber,  dass  die  Studenten  in  dreuinddreissig 
Budapester  Arbeitervereinen  vom  Herbst  bis  Frühling  Elcmentanmterricht  er- 
teilten (Lesen.  Schreiben,  Rechtschreiben,  Elemente  des  Rechnens,  der  Geo- 
graphie und^  GcoTnctric)  ;  in  allen  Arbeiter>-ercincn  hielten  sie  Einzelvor- 
trage und  Vüi  iragsscneii  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte,  der  Medizin,  der 
Technik  and  des  Sozialismus,  rhetorische  Kurse  für  die  zulcfinftigeu  Ver- 
sammlungsrcdner,  Deklamationviihnnppn  für  die  Mitwirkenden  hei  Arbeiter- 
festen;  sie  waren  in  der  rartciprcs!>e  tatig;  Verfasser  einiger  neueren 
Br(.srluiren  des  Parteiverlags  sind  Akademiker;  Rechtshdrer  versorgen  die 
juristische  Sprechstunde,  die  monatlich  von  150  bis  200  Arbeitern  atifgesncht 
wirdj  sdiKessttch  waren  Einige  auch  in  der  öfiFentlichen  Propaganda  t.iug. 

In  DeutM-hland  \vir<l  die  Idee  einer  Karen//:eil  für  Akademiker  ventiliert; 
in  Ungarn  sdicint  sich  die  Idee  verwirklicht  zu  haben.  Denn  in  der  ganzen 
Partei  gibt  es  nur  einen  Akademiker,  der  eine  leitende  Stelle  innehat;  anderer* 
seits  sinr!  alle  oben  erwähnten  Funktionen  der  Studenten  nnentgdtlidie 
Leistungen. 
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IL  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Der  erste  schriftliche  Rechenschaftsbericht  der 
soziaidemokratischen  Mitglieder  des  deutschen 

Reichstags. 

Zur  Erinncirttng  an  die  Zeit  des  Sosialistenffesetzes. 

Am  3t.  Oktober  dieies  Jahres  sind  es  25  Jahre,  dase  das  Bismardcsdie 

Ausnahmej?csct;r  gcpcn  die  SoT^ialdtmoknitle  in  KrAfr  trat.  E>  entspricht 
nicht  dem  Charakter  dieser  Zeitschrift,  tlu»  eine  politische  BctractUung  zu 
ividmen.  Der  Chafaleter  und  die  Wirkungen  dieses  Gesetzes  sind  in  der 
Denkschrift  »Nach  zehn  Jahren«,  welche  die  von  ihm  betroffene  Partei  nach 
Ablauf  des  zehnten  Jalirc^  seines  Bestehens  veröffentlichte,  und  in  Mehrings 
•Geschichte  der  deutschen  Sozialdemokratie«  zur  Genüge  gekennzeichnet 
«Ofden.  Audi  darf  nan  de  Wahlsebladtt,  weldie  die  deutsche  Sozial- 
demokratie im  Jtini  dieses  Jahres  geliefert  hat,  und  das  Erß'ebnis  der  Wahl 
vom  i6w  Jnnt  als  die  eindrucksvollste  Art  betrachten,  wie  von  ihrer  Seite 
dea  Ge<knloen  an  das  Gesete  tind  die  Asitation,  die  es  iM  Ldten  rief»  tic> 
gangen  werden  konnte.  Wo  die  Ereignisse  so  unmissverständlich  geurtetlt, 
laan  der  Hi-tnriker  ihrer  Sprache  das  Urteil  überlassen. 

Dennoch  soll  das  denkwürdige  Datum  auch  in  unserer  Zeitschrift 
nidit  nnberiidcKchtigt  vorüberedien.  Und  so  lassen  wir  im  Nadistehenden 
ein  Aktenstück  fotcren,  das  der  ersten  Ei)ochc  des  SozialistenKe<;et/es  an- 
gehört, d.  h.  der  Zeit,  wo  die  Partei  sich  noch  nicht  völlig  in  die  neue 
iSltnation  gefunden  hatte,  wo  in  den  Gemütern  noch  iridisch  Unklarheit 
darüber  herrschte,  durch  wdche  Taktik  UU«  am  besten  der  ebenso  brutalen 
wie  willkiirhaftcn  Verfolgungen  Herr  werden  würde,  die  damals  auf  die 
Partei  hemicderregncten.  Es  ist  dies  der  Rechenschaftsbericht, 
den  die  damaligen  sozialdemokratisdien  Mitglieder  des  Deutsdien  Rddi8-> 
tags  im  Herbst  1879  in  dem  kurz  vorher  in  Zürich  ins  Leben  gerufenen 
»Sozialdemokrat«  veröffentlichten,  der  auf  viele  Jahre  hinaus  das  offizielle 
Publikationsorgan  der  Partei  werden  sollte.  Er  steht  in  den  Kummern  2, 
$  und  4  des  Blattes,  die  heute  nur  noch  in  ganz  vereinzelten  Exemplaren 
existieren  und  ist  aucli  seinerzeit  nur  einem  geringen  Teil  der  Partei- 
genossen in  Deutschland  zu  Gesicht  gekommen.  Wie  man  leicht  begreifen 
-wird,  nahm  es  immerhin  dnige  Zdt  in  Ansprudi,  bis  der  Vertrieb  des  Blattes 
so  organisiert  war,  dass  es  einem  grosseren  Leserkrds  zugefülirt  werden 
konnte. 

In  der  Zeit,  die  dem  Sozialistengesetz  vorau-ging,  waren  schriftliche  Be- 
lldlterstatungcn  über  die  Tätigkeit  der  sozialdemokratischen  ReichstagsfnÜKtiOtt 
^lidit  erfolgt.  Man  beschränkte  sich  auf  kurze  Referate  auf  den  Kongressen,  über 
wddie  die  Prot<^Ue  nur  stunmarisch  Auskimtt  geben.  Das  Sozialisten- 
gesetz verhinderte  zvn&dist  die  Abhaltung  eines  Kongresses,  und  so  blieb 
<fcr  damals  noch  kleinen  Reichstagsgruppe  nichts  übrig,  als  den  Partei- 
genossen durch  das  Mittel  der  Presse  über  die  von  ihr  im  Reichstag  ent- 
faltete Tätigkeit  Bericht  zu  geben. 

Der  Bericht  ist  in  ferschiedencr  Hinsicht  bemerkenswert  In  Bezug 
nnf  keinen  Punkt  vieUeidit  mehr,  als  in  dem,  was  er  über  die  ZoUdebat- 
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ttv  S3{?t.  die  (Uli  Ktichstag  im  Frühjahr  1879  beschäftigt  hatten.  Gegen- 
fiber der  so  verschwomiucncn  Zoll-Resolution  des  Kongresses  von|  1876 
bedeuten  die  sehr  unverdicsterweise  ia  VergeMcnheit  geratenen  Aua» 

führungcn  dieses  BerIelUe>  ülicr  die  Handelspolitik  unzwcifclhnft  tiiu-n  schr 
wcscnüiclicn  Fortschritt.  Schon  um  ihretwillen  allein  wäre  ein  Wieder- 
abdruck die»«i  Dokmneato  gercchtfiertigt 

Indes  bietet  es  ftnch  sonst  viel  des  Interessanten  stur  Bdeuchttmg  der 
Kämpfe  und  der  Auffassung  der  Partei  in  jenm  Tatren.  die  eine  der  eigen- 
arti^ten  Phasen  \n  der  Entwickelungsgeschichte  der  deutschen  Sozialdemo- 
kratie darstdlen.  In  gewissem  Sinne  kann  man  sagen,  dua  es  im  Verein 
mit  dem  Prngi anim.irtikel  des  »Sozial deniok rat •  da-  er^-to  hedctitsamere  Mani- 
fest der  Sammlung  üt,  das  von  der  Partei  unter  dem  Sozialistenge2«tze 
veröffentlidlt  wurde. 

RachtPfchaftibericht  der  sozialdemokratiscbea  MitgÜMter 
dflt  deuttcbMi  ReidiBtact. 

Wähler!  Parteigenossen! 

Durch  das  Ausnahmegesetz,  welches  die  deutsche  Sozialdemokratie 
ausserhalb  des  gemeinen  Kedits  gestellt  hat,  ist  es  uns  uomc^lich  ge- 
macht geworden,  euch  in  Öffentfichen  Versammlungen  Beridit  öber  unsere 
Tätigkeit  und  Stellung  im  Reichstag  zu  erstatten;  wir  sehen  uns-  daher 
genötigt,  unf^erer  Pflicht  hiermit  durch  diesen  schriftUchen  Rechenschafts- 
bericht zu  genügen. 

Wir  müssen  in  tmsercm  Bericht  hinter  die  gegenwärtige  Legis» 
laturp  c  r  i  od e  z  u  r  ü  c k r e  i  f e  n . 

Als  am  II.  Mai  vorigen  Jahres  der  Halbidiot  Hödel-Lehmann  unter 
den  Linden  in  Berlin  die  bekannten  Revolverschüsse  abfeuerte,  wurde 
es  durch  die  Haltung  gewisser  Zeitungen  und  durch  verschiedene  hier 
nicht  näher  zu  l)ezeiclinenf!e  Vorkommnisse  sofort  klar,  dass  die  Reichs- 
regierung, —  welche  unmittelbar  vorher  mit  ihren  Steuerprojekten  seiteus 
der  liberalen  Majorität  im  Reichstag  eine  sdiwere  Niederlage  erlitten 
hatte,  —  der  reaktionären  Tradition  folgend,  aus  jener  Tat  den  Aus- 
gangspunkt einer  Politik  der  Reaktion  zu  machen  hcahsichtigte 

Und  richtig-:  wenige  Tage  nachher  wurde  dem  Reichstag  der  unter 
dem  Namen  >HiKielu:esetz«  historisch  gewordene  Gesetzesentwurf  vor- 
gelegt, welcher  die  deutsche  Sozialdemokratie  als  die  fortgeschrittenste, 
folgerichtigste  und  zielbewusstcste  der  Opposition&parteien,  an  Händen 
und  Füssen  gdmebelt,  der  Pt^zei  auf  Gnade  und  Ungnade  fiberliefem 
sollte. 

Die  Urheber  dieses  Gesetzentwurfes  hatten  sich  indes  verrechnet. 
Iroiz  der  Heizerien  eines  gewissen  Teiles  der  Presse  blieb  die  ötfent- 
liehe  Meinung  dem  geplanten  Ausnahmegesetz  al^feneigt,  und  die  liberalen 
Parteien  beschlossen  einmütig,  dasselbe  zurückzuweisen.  Unter  -solchen 
Umstanden  erachteten  es  die  sozialdemokratischen  Abgeordneten  ttir  da& 
Ratsamste  im  Interesse  der  Partei,  sich  von  den  Debatten  über  den  Ge> 
set  Zedent wurf  fernzuhalten,  imd  nur  eine  kurze  l^klamng  abzugeben^ 
die  also  lautete: 

»Erklärung  der  sozialdemokratischen  Reichstags- 
Abgeordneten. 

»Der  Verstich.  die  Tat  eines  Wahnwitzigen,  noch  ehe  die  g-e- 
richtliche  Untersuchung  geschlossen  ist,  zur  Ausführung  eines  lang 
vorherettelen  Retfktionsstreichs  au  bemitsen  und  die  »moralische  Ur« 
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hcberschafu  des  noch  uncrwtcscncn  Mnrdattentat«?  auf  den  deutseben 
Kaiser  einer  Partei  aufzuwalzen,  welche  den  Mord  in  jeder  Form 
verurteilt  uiid  die  wirtschaftliche  und  politische  Entwiciräluiig  als  von 
dem  Willen  einzelner  Personen  ganz  unabhängig  auffassl,  richtet  sich 
selbst  so  vollständig;  in  den  Augen  jedes  vorurteilslosen  Menschen,  dass 
wir,  die  X'ertrelcr  der  suzialdeiuokiaiischen  Wähler  Deutschlands,  uns 
Z1I  der  Erklärung  gedrungen  fühlen: 

iW'ir  erachten  es  mit  unserer  Würde  nicht  vereinbar,  an  der 
Diskussion  des  dem  Reichstag  heute  vorliegenden  Ausnahmegeseues 
teilzundimen  und  werden  uns  durdh  keinerlei  Provokationen,  von 
weldier  Seite  sie  auch  kommen  mögen,  in  diesem  Entschluss  erschüttern 
lassen.  —  Wohl  aber  werden  wir  uns  an  der  Abstimmung^  beteiligen, 
weil  wir  es  für  unsere  Pilicht  hallen,  zur  Verhütung  eines  beispiellosen 
Attentats  auf  die  Volksfretheit  das  unsrige  beizutragen,  indem  wir 
unsere  Stimmen  in  die  Wagschalc  werfen. 

»Falle  die  Entscheidung  aus,  wie  sie  wolle 
~  die  deutsche  Sozialdemokratie,  an  Kampf  und 
Verfolgungen  gewöhnt,  blickt  weiteren  Kämpfen 
und  Verfolgungen  ntit  jener  zuversichtlichen 
Ruhe  entgegen,  die  dai>  Bewttsstsein  etnerguten 
und  unbesiegbaren  Sache  verleiht. 

Berlin,  23.  Mai  187& 

An«r.  Bios.  Bracke  Demmler.  Frttzsche.  Hasen- 
clever.     Kapell.     Liebknecht.      Most  Motteler. 

Rtttinghausen. 

Am  24.  Mai  wurde  das  >HödeIgesetz«  nach  zweitägiger  Debatte 
vom  Reichstag  mit  überwältigender  Majorität  gegen  57  Stimmen) 
abgelehnt. 

Nach  dner  so  entscheidenden  Niederlage  —  der  zweiten  hinnen 
kurzer  Zeit     blieb  dem  Fürsten  Bismarck  kdne  andere  Wahl  als  A  b  - 

d  a  n  k  u  n  g  oder  A  u  f  I  ö  s  u  n  f>f. 

Aber  abdanken  wollte  tmd  auflösen  konnte  er  nicht ;  die 
dffentiiche  Meinung  war  gegen  das  Ausnahmegesetz,  ebenso  wie  sie  gc^en 
die  Steuerprojekte  des  Fürsten  Bismarck  war,  denen  er  seine  vorherige 
Niederlasse  im  Reichstag:  verdankt  hatte. 

Da  krachten  einige  Tage  später,  am  2,  Juni,  —  wiederiuu  unter  den 
Linden  —  die  SchrotbQchsensdiusse  des  Dr.  Nobiling. 

Unter  normalen  Verhältnissen  würde  diese  wahnsinnige  Tat,  zu- 
mal bei  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  sie  auf  <U-n  Streich  Hödel-Lehmann 
folgte,  schon  eine  bedeutende  Aufregung  i;cr vorgebracht,  Besorgnisse 
erweckt,  Leidensdiaften  aufgestachelt  haboL 

Dtirch  die  in  offiziöses,  ja  teilweise  in  offizielles  Gewand  sich 
hüllende  Lüge,  dass  der  notorisch  nationaliiberalc  Dr.  Nobiling  ein 
Sozialdemokrat  sei.  dass  seine  Tat  der  Ausftuss  einer  sozialdemokratischen 
Verschwörung,  und  dass  er  Geständnisse  in  diesem  Sinne  gemacht ;  durch 
die  von  ehrlosen  Suf)jekten  und  gedankenlosen  X-rhfietern  Tag  für  Tag 
in  hunderten  imd  in  lausenden  von  Zeittmgcn  kolportierten  Verleiun- 
dungen  gegen  die  Sozialdemokratie;  durch  massenhafte  Haussuchungen 
und  Verhaftungen  —  wurde  das  ohnehin  tiefbewegte  VoDoigemüt  bis  zur 
Unzurechnungsfähigkeit  au  f geregt. 

Und  die  liberale  Presse,  statt  die  ihrer  eigenen  Partei 
drohende  Gefahr  zu  bemerken  und  zu  ruhiger,  kühler  Brwäguiq^ 
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zu  malmen,  half  in  toller  Verblendung  und  au«  Idndisdiem  Haas  gtgttk 

die  Sozialdemokratie  das  Feuer  noch  schüren. 

Dns  E'x^cn  war  zur  Weissglut  erhitzt:  es  konnte  geschmiedet  werdeiu 
Am  lü.  Juni  löste  Fürst  Bismarck  den  Reichstag  auf. 
Das  hätte  die  Liberalen  ztnr  Vernunft  brii^^  mnsacn. 
I')cr  Sozialdemokratie  konnte  die  Auflösung^  nicht  gelten. 
Seit  dem  Attentat  Nobilin^s  hatte  die  nationalliberale  Partei  ia  Bezum; 
auf  das  Ausnahmegesetz  eine  yonkonuBene  Frontveränderung  exdcmiwt; 
sie  war  bereit,  das  Hödelgesetz  zu  bewilligen  und,  wenn  es  verlai^ 
vvurrle.  noch  mehr,   l^nrl  die«;e  Bereitwillifjkeit.  die  von  allen  Dächern 
herab  ausposaunt  wurde,  war  für  niemanden  ein  Geheimnis^  am  wenigsteo 
für  den  Fürsten  Bismarck.  Die  Ermöglichung  eines  die  SozialdenK^kratie 
ächtenden  Ausnahmegesetzes   konnte  also  nicht   der  Zweck  der  Auf» 
lösung  sein. 

Um  den  wahren  Zweck  zu  erkennen,  brauchte  man  bloss  mit  ofTeneti 
Augen  um  sich  zu  blicken.  Die  Anforderungen  des  Militaristnus  hatten 
sich  —  dank  der  tödlichen  Konkurrenz  mit  Frankreich,  Ruj^sland  und 
Oesterreich  —  derart  ge&teigert,  dass  das  Armeebudget,  kolossal  wie  es 
ist,  nicht  mehr  ausreichte  und  dem  Volk  neue  Geldopfer  zugemutet  wer» 
den  mussten. 

Nun  hätte  zwar  der  l.Theraüsmu?  in  ?>ciner  kindischen  Ang-st  vor 
der  Sozialdcmokralic  gern  ui  jcUc  X'cnnchrung  unseres  Heeres  j;e\villigt, 
wenn  Fürst  Bismarck  nicht  die  dazu  nötigen  Mittel  durch  eine  Zull-  und 
>\'irt "chaftspolitik  hätte  autl)ringen  ^\^llen.  die  mit  den  wirtschaftlichen 
Anschauungen  luid  Interessen  encs  grossen  Teiles  der  Liberalen  nicht 
im  Einklang  war.  Das  Reichseisenbahnsystem  und  das 
Tabaksmonopol  —  die  beiden  Licblingspläne  des  Fürsten  Bistnarck 

—  standen  im  Widerspruch  mit  den  liberalen  und  freihändlerischen  Funda- 
mentaldogmen der  freien  Konkurrenz,  des  laisser  faire,  laissez  aller,  der 
absoluten  Ausschliessung  des  Staats  von  Industrie-,  Gewerbe-  and 
}T.tndeishetrii-b.  welcher  nach  dem  liberalen  Mattchcster^Credo  das  Mono- 

l,o\  der  IVivatspckulation  sein  soll. 

Und  nicht  minder  schrorF  stand  liiesen  Fuudamentaldogiuca  der 
Plan  des  Fürsten  Bismarck  gegenüber,  den  internationalen  Verkehr  durch 
Schutzzölle  zu  hemmen,  die  angeblich  oder  vermeintlich  der 
heiiniM^hen  Industrie  aufhelfen  sollten,  wid  ferner  dem  Verfall  des  natio- 
nalen Handwerks  durch  rücldäufige  Zunft-Experimente  zu  steuern. 

Zum  Behuf  der  Durchführung  dieser  sogenannten  Wirtschafts-  und 
Steuerreform  mnsste  der  I.ihcralismus  j^ebrochen  imd  aus  der  Gesetz- 
gebung oder  doch  aus  seiner  dominierenden  Stellung  in  der  Gesetzgebung 
verdrängt  werden. 

Wer  das  erwäget,  kann  —  auch  wenn  er  das  famose:  »Sie  sollen  an 
die  Wand  f^edrückt  werden,  dass  sie  quietschen  !c  vergessen  haben  sollte 

—  keinen  Moment  darüber  in  Zweifel  sein,  dass  die  Auflöstmg  sich  nur 
zum  Schein  gegen  die  Sozialdemokratie,  in  Wirklichkeit 
aber  gegen  den  Liberalismus  richtete. 

F.s  hiesse  die  Urteilskraft  der  Xationaniberalcn  doch  allzu  niedri?^ 
anschlagen,  wölken  wir  behaupten,  iie  hatten  dies  nicht  begriffen.  Allen» 
in  ihrer  unglaublichen  Kurzsichtigkeit  und  Verblendung  bildeten  sie  sich 
ein,  die  ihnen  drohende  Gefahr  dadurcli  abzuwm  !en.  -iass  sie  sich  mit 
verdoppelter  Wut  auf  die  ihnen  verhasste  Sozialdemokratie  warfen  und 
die  retddionäre  Reptilpresse  an  gemeiner  Draunzi^on»'  und  Vorleam* 
dungssucht  noch  übertrafen.  Sie  sahen  nicht,  oder  wollten  nicht  sehen, 
dass  in  der  Sozialdemokratie  nur  die  konsequenteste  und  deshidb  der 
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Reaktion  unbequemste  Vorkämpferin  der  politischen  Freiheit  von  der 
Reaktion  angefeindet,  und  dass  durdi  die  Aechtung  der  Soaaldemokratie 
Bresche  in  den  Liberalismus  geschossen  wurde.  Die  selbst- 
mörderische Taktik  fand  den  venh'enten  Luliii.  Während  die  geächtete 
Sozialdeniukratic,  ohne  auch  nur  ein  Tilckhen  ihrer  Pruizipien  zu  ver- 
leugoen,  furditlos  vor  den  Richterstuhl  des  Volkes  trat  und,  den  un- 
erhörten An«;trcngungcn  der  vereinten  Gegner  zum  Trotz,  als  moralische 
Siegerin  aus  dem  VVahlkampfe  hervorging,  wurde  die  natioaalliberale 
Partei  moralisch  vernichtet  Stück  um  Stück  warf  sie,  was  ihr  nodi  von 
Prinzipien  gehlieben  war,  der  reaktionären  Meute  hin,  um  sich  zu  retten, 
und  was  sie  erreichte,  war:  der  Verlust  zahlreicher  Sitze,  die  Zcr- 
Sprengung  der  Partei,  der  politische  Bankerott. 

Die  Sozialdemokraten,  die  im  aufgelösten  Reichstag  zwölf  Ab- 
geordnete gehabt  hatten,  entsandten  in  <^  neuen  Reichstag  bloss  neun 

—  ein  Rückgang  der  Zahl  nach  — ,  wenn  aber  die  damaligen  Ver- 
hältnisse ins  Auge  getasst  werden,  ein  ausserordentlich  günstiges  Re- 
sultat. Man  bedenke:  Die  öffentlidie' Meinung  gegen  uns  aufs  furcht- 
barste verhetzt;  jeder  Sozialdemokrat  in  den  Augen  der  gedankenlosen, 
fanatisierten  Masse  mit  dem  Kainszeichen  des  Meuchelmordes  behaftet; 
die  Partei  vogelfrei  erklärt ;  ein  an  die  verderbtesten  Zeiten  des  faulenden 
Römerreiches  erinnerndes  Denunziantentum  Tag  und  Nacht  an  der  Ar- 
beit; die  Epidemie  der  Majestätsbeleidigtingsprnzesse  mit  unerhört  hohen 
Strafen  meist  für  Acusserungen,  die  in  gewöhnlichen,  gestmden  Zeiten 
nidit  getan  oder  wenigstens  nicht  beachtet  worden  waren;  schamlose 
Aufreizungen  zu  Gewalttätigkeiten  gegen  uns;  die  Sozialdemokraten 
aus  der  Arbeit  gejagt,  zum  Hnnsfer,  womöglich  zum  TTtmgcrtod  ver- 
urteilt; in  den  meisten  Staaten  Deuischlandb  keine  soziuldemokralischeii 
Wahlversammlungen  gestattet  oder  durch  Beeinflusstmg  der  Wirte  in- 
direkt verhindert;  die  sozialdemokratischen  »Führer«  und  »Agitatoren« 
zum  Teil  verhaftet  oder  jeden  Moment  mit  V^erhaftung  bedroht  —  kurz« 
«ine  vollendete  Sc K recken sherrschaft,  der  dieser  Tage  durch 
richterhches  L'rteil  (Prozess  Jahn  vor  dem  Hofgericht  zu  Darmstadt 
am  T.  September  d.  f.)  das  Brandmal  der  Schande  aufgedrückt  worden 
ist,  nideni  dieses  Uricii  die  in  einem  sozialdemokratischen  Wahlilugblatt 
zur  Charakterisierung  jener  schmachvollen,  ihren  Tacitus  erwartenden 
Epoclie  tiefster  Erniedrigtmg  Deutschlands  gehrauditen  Ausdrücke  als 
berechtigt  anerkannte. 

Und  obgleich  alles  gegen  uns  war  und  wir  allein  standen  tnit 
unserem  guten  Recht,  hatten  wir  überall  da,  wo  wir  unsere  Kräfte  ent- 
falteten, tnfhf sondere  in  Sachsen,  Berlin,  l'.reslau.  Hamburg.  Leipzig, 
Nürnberg,  München  und  anderen  Grossstädten  mehr  Stimmen  zu  ver- 
zeichnen, als  bei  der  vorhergegangenen,  unter  normalen  Bedingungen 
vollzogenen  Wahl.  Hätten  wir  imter  solchen  Umständen  nur  einen  ein- 
7\üen  Kandidaten  durchgebracht,  so  wäre  es  schon  ein  Erfolg  gewesen, 
und  wir  errangen  neun  Sitze !  Die  Gegner  bezeugten  durch  ihre  fast 
komische  Verblüfftheit  unwillkürlich  die  Bedeutung  unseres  Triumphes 

—  sie  hatten  mit  Be>tinuntheit  darauf  gerechnet,  dass  kein  sozialdemo- 
kratischer Abgeordneter  die  reaktionäre  Harmonie  des  neuen  Reichstags 
stören  würde. 

Im  Herbst  wurde  der  Reichstag  zu  einer  ausserordentliehen  Session 

berufen,  in  welcher  die  von  der  Reichsregierung  zum  Auflösungszweck 
erklärte  »Schutzniassrcgel  gegen  die  gemeingefährlichen  Bestrebungen 
der  Sozialdemokratie«  erledigt,  und  für  die  wetteren  Plane  des  Fürsten 
Bismarck  die  Bahn  ird  gemacht  werden  sollte. 


Un^carlittt  <icr  in  WahK-rversrimmlungcrt  feierlich  abgegeber -^'t 
Versicherung  nationailiberalcr  VVorituhrcr,  dass  sie  um  keinen  Prei^ 
«inem  Ausnahmegesetz  zustimmen  würden,  war  es  für  jeden,  der  diesic 
Kautschukpolitiker  kmnt.  von  vornherein  keinen  Augenblick  :^\vcifelhaft, 
dass  sie  ihrem  Wort  untreu  werden  und  dem  Fürsten  Bismarck  lüe 
Majorität  verschaflFen  würden. 

Die  von  der  Reichsregierung  voi^degtc  Gesetzesvorlage  war  ein 
Ausnahmegesetz  in  des  \\'>>rtcs  schlimmstem  SiniK  !  Die  Socialdemolcratie 
wurde  einfach  dem  Gutdünken  der  Polizei  überUefert 

Die  veränderte  Lage  gebot  uns  eine  verinderte  Taktik.  Gegenffl>er 
dem  N  o  b  i  1  i  n  g  gesctz,  dessen  Annahme  sicher  war,  konnten  wir  nicht 
schwettren,  wie  gegenüber  dem  Hödeigesetz,  dessen  Verwerfung  sicher 

gewesen. 

Auf  die  Einzelheiten  der  über  volle  sechs  Wochen  —  vom  12.  Sep- 
tember In«;  Tf).  ("^kt.)lK-r  —  sich  erstreckenden  DeT)aiten  lialjen  wir  hier 
nicht  des  NÜlicren  emzugehcii.  Der  amtlidie  stenographische  Bericht 
jener  Verhandlungen*)  befindet  sich  in  den  Händen  uni^rer  Genossen. 
Gentig:  Jeder  von  uns.  der  nicht  durch  Gefängnishaft  an  der  ErfoUnng 
seifier  p.irlanientni  isclicn  Pflicht  verhindert  wurde,  beteiligte  sich,  so  weit 
es  nur  irgend  uiuglich,  an  den  Debatten,  wies  die  wider  uns  geschleuderten 
Verleumdungen  zurück  und  verfocht  die  Sache  der  staatsbürgerlichen 
Freiluit.  Soi^Mr  Reinders,  der  schon  mit  dem  Tode  ranp.  folt^tc  dem 
Kufe  der  FHtclit  uitd  erhob,  fast  sterbend,  mit  der  letzten  Kraft  setner 
kranken  Lunge  den  Tod  herausfordernd,  von  der  Tribüne  des  Reichstags 
Protest  gegen  die  X'crgewaltigung  unserer  Partei  durch  dieses-  gemein- 
gcführürfie  Cc^vt?.  Wer  die  damals  von  den  sozialdemokratischen  Ab- 
geordneten gehaltenen  Reden  liest  und  mit  denen  der  Redner  aus  den 
anderen  Parteien  vergleicht,  wird  tugest^ien  müssen,  dass  auf  soKial- 
demokrati scher  Seite  die  Situation  richtig  aufi,'efasst.  die  Folgen  der  An- 
nahme des  Sozialistengesetzes  treffend  vorhergesagt  wurden,  während  die 
nationalltberale  Partei  sich  den  albernsten  lUunonen  hingab  und  blind- 
lings in  ihr  Verderben  rannte.  Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  dass  die 
Perficnipp;  den  P.eweis  der  behaupteten  Mitschuld  der  So/ialdeniokratie 
an  den  Attentaten  nicht  zu  erbringen  vermochte,  obgleich  Auge  in  Auge 
Ton  uns  gefordert 

Was  wir  erwartet  hatten,  geschah !  Die  nationalliberale  Partei 
stimmte  geschlossen  für  da«^  Sozialistengesetz,  welches  ein  »Stoss  ins 
Herz«  des  Liberalismus  war:  und  am  19.  Oktober  1878  wurden  die  m 
zweiter  Lesung  gefassten  Beschlüsse  tdlwei^  •  ch  verscliarft  und  ver- 
schlechtert, vnn  22!  cjccfen  149  Stimmen  bewilligt,  und  die  \'orlap;c  zum 
Gesetz  erhoben.  Zwei  1  age  darauf,  am  21.  Oktober,  wurde  das  Nobiling- 
gesetz  vom  ReichS'  tmd  Staatsanzeiger  veroffenüicht  und  trat  in  Kraft 

Wie  wir  vorausgesehen  und  vorausgesagt  hatten,  kam  das  Gesetz 
in  der  rücksichtslosesten  Weise  zur  Ausführung.  Nachdem  schon  am 
23.  Oktober  mit  einem  Massenverbot  und  Massenunterdrückuug  sozia- 
listischer Schriften  und  Zeitungen  debütiert  worden  war,  jagte  in  den 
fo1j:;vndrn  Wochen  (.-in  X't-rbrit  da'-  andere,  eine  Unterdrückuntj  die  andere, 
bis  nichts  mehr  zu  verbieten  und  zu  unterdrücken  war.  Rekurse  an  die 
sogenannte  »Beschwerdekonunission«  nützten  nichts,  die  ster^type  Ant- 
wort lautete:  »Das  Verbot  der  Unterdrüdmng  ist  zu  bestätigen U  Und 
waren  die  Motive  der  Polizeibehörde  etwas  zu  polizeiwidrig,  so  Uess  es 

•)  »Die  Sozialdemokratie  vor  dem  deutschen  Reichstage.«  Hamburg 
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zur  Abwechselung  jedoch  gleichfalls  stereotyp:  > —  auch  wenn  die  an- 
gegebenen Gründe  vielleicht  bestritten  werden  könnten,  so  Hessen  sich 
df)ch  andere  Gründe  anführen,  und  ist  f  o  1  i;' 1  i  c  h  das  Verbot  aufrecht 
zu  erhalten.«  Dieses  Verfahren  der  Beschwerdekommission  ist  um  so 
bemerkenswerter,  als  über  die  Zosanunensetzmig  derselben  ein  heftiger 
Kampf  im  Reichstag  entbrannt  war  und  der  Liberalismus  Wunder  ge- 
glaubt hatte,  welchen  Sieg  er  erlochten,  indem  durchj^csctzt  wurde.  da<!S 
von  den  fünf  Mitgliedern  der  Kommission  mindestens  drei  dem  Richter- 
stand anhören  nrassten. 

Heute  kann  man  mit  Fug  und  Recht  sagen,  dass  dieser  Streit  ein 
Streit  mn  Kaisers  Bart  war,  denn  wenn  die  Rcichskoniinissinn  ausschliess- 
lich aus  Polizeibeamten  zusammengesetzt  wäre,  hätten  ilire  Besclüüsse 
nicht  anders  ausfallen  können.  Man  hat  dem  Gesetz  eine  Auslegung'  ge- 
geben, die  selbst  einen  Kleist- ketzow  voll  befriedigen  wird. 

Kein  Wunder,  dass  in  zahlreichen  Fällen  davon  abgestanden  wurde, 
von  dem  Recht  der  Berufung  Gebrauch  zu  machen. 

In  flagranter  Nichtachtung  der  von  nationalliberalen  Rednern  sur 
Wahrung:  des  nationalhhernlcn  Gewissens  formulierten  Interpretationen, 
im  Widerspruch  mit  den  vom  Regier luigstisch  aus  gegebenen  Versiche- 
rungen, wird  dem  Sozialistengesetz  fairtisch  eine  ruckwirkende 
Kraft  verliehen,  die  juristische  Di?tinkti()n  zwischen  »Umsturz«  und 
»Untergrabung«  einfach  ignoriert  und  jedes  sozialdemokratische  Blatt, 
jeder  sozialdemokratische  Verein  verboten  und  unterdrückt,  bloss  weil 
esr  ein  sozialdemokratisches  Blatt,  bloss  weil  er  ein  demokratischer  Ver- 
ein. Ja.  es  sind  Blätter,  von  denen  die  Behörde  bloss  vermutete, 
dass  sie  mit  der  sozialdemokratischen  Partei  in  irgend  einer  Verbindung 
stehen,  wegen  rein  politischer  Artilw!  unterdruckt  worden,  so  dass  lAA 
als  leitender  Grundsatz  bei  Handhabung,'  des  Sozialistengesetzes  der  Presse 
gegenüber  ergibt:  /edes  politische  Blatt,  von  dem  man  annimmt,  dass 
es  von  Sozialisten  geschrieben  sei,  wird  miterdrückt. 

Leider  ist  es  uns  nicht  mogiidi  gewesen,  diese  Verbote  und  Unter- 
drückungen  im  Rcichstaq-  zur  Sprache  zu  bringen.  .\ls  der  Rechen- 
schaftsbericht über  den  Berliner  Belagerungszustand  zur  Debatte  jr^stellt 
ward,  wandten  wir  uns  an  das  Präsidium  mit  dem  Verlangen,  (üe  ge- 
samte Wirksamkeit  des  Sozialistengesetzes  in  den  Bereich  der  Diskussion 
zu  ziehen,  wurden  aber  nach  einiger  Bedenkzeit  ablehnend  l)ei^cln'eden. 
Wir  werden  indes  Gelegenheit  finden,  das  Verfahren  der  Behörden  vor 
das  Forum  der  öffentlidien  Meinung  zu  bringen,  um  es  nach  Gebühr  zu 
beleuchten  und  zu  geissein. 

Obgleich  die  sozialdemokratis^che  Partei  durch  üirc  musterhafte 
Organisation  es  erreicht  hatte,  dass  die  Ausführung  des  Sozialisten- 
gesetzes nirgends  auf  ungesetzlichen  Widerstand  stiess,  obgleich  nirgends 
auch  nur  die  geringste  Gewalttätigkeit  und  Ungesetzlichkeit  vorkam, 
welche  auf  sozialdemokratische  »Bestrebunpfen«  hättp  zurückgeführt  wer- 
tlen  können,  so  wurde  dennoch,  nachdem  durch  eme  Reihe  infamer  Tcn- 
dentlägen  die  öffentliche  Meinung  wieder  aufgestachelt  worden  war.  die 
Rückkehr  des  Kaisers  nach  Berlin  dazu  benützt,  um  —  am  20.  November 
in  der  Reicbshauptstadt,  welche  dadurch  vor  aller  Welt  zu  einer 
Mördergrube  gestempelt  wüd,  die  schärfste  Bestimmung  des  Sozialisten* 
gesetzes  in  Anwendung  zu  bringen  und  den  sogenaanteii  »kleinen  Be- 
lagerunpfszustandc  zu  proklann'eren. 

Weder  im  Abgeordnetenhaus,  noch  später  im  Reichstag  wusste  der 
Minister  des  Ituwm,  Graf  £uleidiux]g  der  Jüngere,  die  geringste  Tat- 
aadie  anzuführen,  welche  die  unerhörte  Massregel  zu  rechtfertigen  ge- 
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eignet  gewesen  wäre.   Die  Disziplin  der  Sozialdemokratie  bewährte  si^ 

auch  ict/t  50  cftit,  da'?';  nicht  einmal  diese,  durch  ihre  absloute  Gmnd- 
lostgkeit  doppelt  beleidigende  Mas&regel  Gewalttätigkeiten  hervorzurufen 
vermochte. 

Unter  den  zahlreichen  Opfern  des  »kleinen  Belagerungszttstandesc 
befinden  ^ich  auch  zwei  «ja^inWcmokratische  Reich stagsabg^rdnete.  Es 
tauchte  intolgcdessen  die  Frage  auf,  ob  die  Reichsregierung  den  ein« 
setiUgigen  Paragraphen  des  ^ialtstengesetzes,  welchier  nicht  bloss. 
Sozialdemokraten,  sosKlcrn  j  c  d  0  n  Staats  b  ü  r  i;  c  r  o  h  n  e  Unter- 
schied der  Partei  unter  ^ia^  Damoklesschwert  der  Ausweisung:  stellt, 
zu  einem  Angriff  auf  die  [Taguiigsfreijheit  der  Volksvertretung  zu  be- 
nutzen gedenke  oder  nicht 

Auf  Grund  jenes  Paragraphen  kann  jeder  Abgeordnete  zum 
prcussischen  Landtag  sowohl  wie  zum  deutschen  Reichstag  aus  Berlin 
ausgewiesen  werden.  iVber  wird  die  Reichsregierung  von  diesem  Rechte 
Gebrauch  machen,  so  lange  die  Volksvertretung  tagt?  Die  Antwort  U«ss 
nicht  lange  auf  «^ich  warten.  Katim  war  der  Koichstapf  (am  12.  l-'chniar 
dieses  Jahres)  zu  seiner  eigentlichen  Session  zusammengetreten  —  die 
Kerbstsesrion  ist  nur  als  eine  Vorsitzung  zu  betrachten,  —  so  ging^  an 
den  Reichstag  das  Gt  M-.ch,  er  solle  seine  Genehmigung  zur  strafrechtlichen 
VcrfoIi:,nin,i;f  der  Alv^ccrdneten  Fritzschc  und  lla^selmann  erteilen,  die 
sich  naturhch  bei  Beginn  der  Session,  der  Einberulungsordre  gemäss,  in 
Bertin  eingefunden  hatten,  um  ihre  geset^berisdien  Pflichten  zu  er- 
füllen.  Das  Vtri^relun.  \\clches  ihnen  zur  Last  gelegt  wurde,  war  eben 
ihre  Pflichterfüllung. 

Das  war  denit  doch  selbst  diesem,  den  Regierungswünschen  so  ent- 
gegenkommenden Reichstai;  /ti  arg.  Die  verlangte  Genehmigung  wurde 
einstimmig  verweigert,  obgleich  die  pathetische  Lintrüsttmg  der  Liberalen 
über  ein  Ansinnen,  das  nur  die  logische  Konset^uenz  des  fünf  Monate 
vorher  von  ihnen  votierten  Ausnahmegesetzes  war,  wenig  Folgerichtigkeit 
des  Denkens  oder  eine  starke  Portion  politische  Heuchelei  verrät.  Vor- 
greifend sei  hier  bemerkt,  dass  die  Rcichsrccjicrnncr  ?-ich  die?e  .Abweisung- 
seitens  des  Rcichstaga  nicht  sehr  zu  Herzen  gcnunuiien  und  nach  Schluss 
der  Reicbstagssession  das  Strafverfahren  gegen  Fritzsche  und  Hassel- 
mann wcf^cii  I'annbruchs  niinmchr  cini^clcitct  hat.  Die  von  flcrni  Lasker 
so  kräftig  betonte  Unmöglichkeit,  dass  Madais  Verbot  mehr  gelten  könne^ 
als  des  ^Kaisers  Befehl«,  scheint  an  massgebender  Stelle  dOTchaas  mdbt 
für  eine  Unmöglichkeit  zu  gelten.  Voraussichtlich  wird  die  nächste 
Session  ein  Xnch<;piel  oder  den  Schlussakt  dieser  interessanten  Konflikt»- 
cpisodc  brnigcn. 

War  in  der  Affaire  Fritzsche  ufid  Hasselmann  den  liberalen  Frak- 
tionen des  T\(  ich -tags  die  erste  unliebsame  Konsequenz  des  Sozialisten- 
gesetzes luhibar  entgegengetreten,  so  trat  ihnen  die  zweite  unliebsame 
Konsequenz  in  Gestalt  des  lUngebührgesetzes«  ( >AlAulkorb<:- 
odcr  »Reichstags^trafgesetz«)  entgegen.  Dem  abstrusesten  Gehirn  mnsste 
es  <.  inlt Hellten,  ila>s  die  sozialdemokratischen   Redner  bei  Beratung  des 

iioziaiistengesetzes  Hecht  gehabt  hatten,  als  sie  sagten:  Dieses  Aus- 
nahmegesetz sei  ein  Sdilag  gegen  den  Liberalismus,  ein  Attentat  auf  die 

bürgerliche  Freiheit,  ein  Keil,  eingetrieben  in  den  Parlamentarismus. 
Es  ist  notorisch  und  kann,  mit  dem  amtlichen  stenographischen  Bericht 
i)'  der  llai-.d,  nachgewiesen  werden,  dass  die  sozialdemokratischen  Ab- 
geoffhieten  auf  der  Tribüne  den  parlamentarischen  Anstand,  wie  die 
Redner  keiner  anderen  Partei,  !:,'ewnhrt  haben  -  ein  Blick  auf  die  aller- 
dings zalilreichen  Ordnungsrufe,  welche  sozialdemojcratischen  Rednern  ün 
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dciUÄcheii  Rcichstap^  7Ai  teil  geworden,  zeigt.  da>>  durchweg  nur  die 
'i  e  n  <i  e  II  z  und  der  Inhalt,  nicht  die  Form  der  gerügten  Aus- 
drödce  den  Anlass  zum  Ordnungsruf  abgegeben  hat,  während  notorisch 
aas  dem  Schosse  der  .-.oi^cnatintcti  Ordming^spartcien,  smvio  namentlich 
auch  von  den  Ministerbanken  herab,  und  insbesondere  aus  dem  Munde 
des  Fürsten  Bismarck,  Ausdrücke  gefallen  sind,  die  einen  Ordnungsruf 
weit  eher  verdient  hätten.  Trotzdem  wurden  die  Vertreter  der  SoziaU 
demokratie  dtr  parlamentarischen  »Untjeliühr«  beschuldigt  und  sollte.  i\m 
solcher  Ungebühr  zu  steuern,  der  »kleine  Belagerungszustand«  auch  i  ni 
Reichstag  proklamiert  werden.  Es  galt  das  Sozialistengesetz  zu 
ergänzen  und  die  Sozialdemokratie,  naclidem  man  sie  sdrausscn«  tnni  ' 
tot  gemacht  hatte,  auch  im  Reichstag  mundtot  zu  machen.  Die  Regie- 
rung hatte  von  ihrem  Standpunkte  aus  vollkommen  Recht.  Ltcss  man 
der  SozitUdemokratie  die  Tribüne  des  Rddistags,  so  war  der  Zwcek 
des  Ausnahmegesetzes  von  vornherein  \ve?;entlich  vereitelt.  Die  Regie  - 
rung betoute  dies  nachdrücklich.  Allein  die  Liberalen,  denen  vor  den 
Konsequenzen  ihres  Werkes  zu  grauen  begann,  erklärten  sich  gegen  das 
»Ungebührgesetz«,  welches  —  da.  der  Psdct  des  Zentrums  mit  der  Re- 
gierung damals  noch  nicht  besiegelt  war  —  mit  t^rocscr  Majorität  ver- 
worfen wurde.  In  der  Debatte  konnte  der  Standpunkt  der  Sozialdeni  >- 
kratie  durch  einen  von  uns  vertreten  werden. 

sAm  17.  März  kam  endtidi  der  Rechenschaftsbericht  der  Reichs- 
regierung betreffend  den  über  Berlin  und  Umgegend  verhängten  »kleim  n 
Belagerungszustand«  zur  W-rhnndlunrf.  nachdem  volle  fünf  Wochen  hin- 
durch die  Diskussion  von  Suzung  zu  Sitzung  verschoben  worden  war. 
Der  Rechenschaftsbericht  brachte  nichts  als  Behauptungen,  welche  leicht 
zu  widerlegten  waren,  und  wurde  seihet  von  uns  sehr  feindlichen  Orgaiu  n 
der  Fortschritts-  imd  nationalliberalcn  Partei  für  durchaus  verfehlt  er- 
klärt Und  jedermann  im  Reichstag,  die  Vertreter  der  Regierung  nicht 
ausgenommen,  fühlte  —  viele  sprachen  es  unter  sich  offen  aus  —  da-» 
der  Rechenschaftsbericht  nur  die  Unfähigkeit  der  Regierunqf,  den  Be- 
lagerungszustand zu  rccliiicriigcn,  dokumentierte.  Dass  n;au  den  Gegen- 
stand, welcher  eigentlich  in  den  ersten  Tagen  der  Session  hätte  behan- 
delt werden  sollen,  so  lan^^e  hinauszog-,  beweist  für  sich  allein  schon 
zur  Genüge,  in  welcher  V'crlejgcnheit  mau  sich  in  den  Regierungs-  wie 
in  Reichstagskreisen  befand.  Eine  Diskussion,  die  diesen  Namen  ver- 
diente, musste  der  Regienuig  eine  moralische  Niederlage  bereiten. 
Freilieh  bloss  eine  moralische,  denn  der  Reichstag  hatte  ja  im  Eiur 
der  ges^eüschaft&rettcri sehen  Ausnahmegeseuarbeit  sich  freiwillig  dta 
Rechts  begeben,  fiber  den  Rechensdiafti^bericht  Beschluss  zu  fassen. 
Wie  dem  nun  sei  —  eine  Diskussion  nuisste  uin  jeden  Preis  vermieden 
werden,  und  vermittels  des  tamosai  Reichsinstituts  der  Schlus^antrage 
—  das  aucl)  nach  Valentins  Entfernung  folrtblüht  —  Hess  es  sich 
ja  leicht  bewerkstelligen.  Einem  der  sozialdemokratischen  Abgeordneten 
wurde  p:egen  die  .sonstige  Praxis  de*<  Hauses,  gleich  zu  Be^^inn, 
erstem  Redner,  das  Wort  erteilt.  Er  zerptiuckte  den  Rechenschaftsbericht 
Punkt  ffir  Punkt,  wies  die  Hinfälligkeit  der  Motivierung  nach  und  unter- 
warf das  Verfahren  der  Rcgierunfs:  nach  allen  Seiten  hin  scharfer  Krit  k. 
Graf  F.ulenburg.  der  die  Regierung  zu  verteidigen  hatte,  konnte  die  nictu- 
vorhandenen  Talsachen  imd  Rechtfertigungsgründe  nicht  aus  dem  Boden 
Stampfen  —  er  konnte  nur  wiederholen,  was  der  Rechenschaftsbericht 
gesagt  hatte,  und  nur  noch  etwas  wirksamer,  als  es  der  ''r 'ht•nschaft^- 
bericht  getan,  die  Unmbghchkeit  einer  Rechtfertigung  des  »kleinen  Ba- 
lagerungiizustandes«  zu  tmfrdwilligem  Atisdnick  nt  bringen. 
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Noch  ehe  Graf  Eulenburg  seine  Ausführungen  geendet,  war  ein 

Schlussantrap  in  den  Händen  des  Präsidiums,  der,  sobald  Graf  Eulen- 
burg sich  unter  lautloser  Stille  des  Hauses  niedergesetzt  hatte,  sofort 
zur  Abstimmung  kam  und«  mit  Ausnahme  weniger  Mitglieder  der  Liiücen 
und  des  Zentrums,  von  sämtlichen  Fraktionen  des  Reichstags  an- 
genommen wurde.  So  war  eine  Diskussion  glücklich  vermieden,  und 
den  Machern  des  Sozialistengesetzes,  insbesondere  den  Nationalliberalcn, 
wurde  die  Verlegjtenheit  erspart,  sich  darüber  auszusprechen,  ob  die  Art 
und  Weise,  wie  das  Sozialistengesetz  zur  Ausführung  gelanf^t  ist,  mit 
ihren,  während  der  Debatten  der  vorjährigen  Herbstsession  gemachten 
Interpretationen,  V^ersprechungen  und  Voraussetzmigen  im  Einklänge 
steht 

Wenige  Tage  nachher  hatten  wir  bei  Beratung  des  Postetats 
Gelegenheit,  an  einer  Verordnung  des  Gencralpostmeistcrs,  und  in  zahl- 
reichen Beispielen  von  \  erletzung  des  Briefgeheimnisses  den  Nachweis 
zu  liefern,  dass  das  gegen  unsere  Partei  erlassene  Ausnahmegesetz  mit 

Notwendigkeit  zu  den  unerträglichsten  F.in;^rifTen  in  die  «;e>etz!ich  garan- 
tierten Rechte  des  Individuums,  speziell  zur  Aufhebungdes  Brief- 
geheimnisses führen  müsse.  Der  Herr  Generalpostmeister,  ausser 
Stande,  die  ihm  vorgehaltenen  Tatsachen  zu  widerlegen,  Hess  sich  zu 
unparlamentarischcn  Ausdrücken  hinreissen,  welche  ihm  einen  Verweis 
seitens  des  Präsidenten  zuzogen. 

Nationallibcrale  sowohl  als  ultramontane  Abgeordnete  sahen  sich  • 
damals  genötigt,  die  wuchtige  Beweiskraft  der  von  uns  vorgebrachten 

Tatsachen  anzuerkennen,  was  freilich  die  Regierung  nicht  hinderte,  kurz 
darauf  für  den  Warentransport  auf  Eisenbahnen  eine  ähn- 
liche Verordnung  zu  erlassen,  wie  die  damals  allgemein  verurteilte  Ver- 
ordnung des  Generalpostmeisters. 

*  • 
* 

Bis  zu  den  Üstericrien  war  die  Session  den  erwähnten  Gegen- 
ständen der  Beratung,  und  ausserdem  der  Feststellung  des  Etats  ge- 
widmet. .Vach  den  Ferien  hatte  der  Reichstag  sich  mit  <lenijenigen 
Gegenstande  zu  beschäftigen,  welcher  den  eigentlichen  Grund  zur  Auf- 
lösung des  vorigen  Reichstags  geliefert  hatte:  mit  der  >Zoll-  und 
Wirtschaftsreform«  des  Fürsten  Bismarck. 

Am  31.  März  1881  lauft  das  sogenannte  Septennat  —  der  im 
Jahre  1874  auf  sieben  Jahre  neubewilligte  eiserne  Militäretat  —  ab. 
i'ürsi  Bismarck  will  nidit,  dass  der  MiUtaretat  nadi  Ablauf  dieser  Frist 
von  den  »Launen  der  Volksvertretung«,  von  den  Zufälligkeiten  des  alt- 
gemeinen Stimmrechts  abhängig  sei:  das  »Reich«  soll  »finanziell  unah- 
hängig«  sein.  Unabhängig  von  den  Kinzelstaaten ;  und  unaljhangig  \on 
dem  Reichstag.  Es  müssen  daher  frische  und  dauernde  Einnahniequcllen 
für  das  Reich  geschaffen  werden.  Und  zwar  reichlich  fliessende;  deiui 
der  Militarismus  kostet  Geld.  \  iel  Geld,  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Geld. 
Dabei  geht  freilich  der  Parlamentarismus  zu  Grunde  —  denn  ein  Parla- 
ment, das  kein  Bndgetrecht  hat,  ist  ohnmächtig  und  ein  Spiel-  oder 
Werkzeug  der  Exekutivgewalt  —  aber  viel  war  ja  an  dem  deutschen 
Parlamentarismus  nicht  mehr  zu  Grunde  zu  richten;  die  liheralen  »Parla- 
mentarier« par  excellence  halten  es  sich  ja  angelegen  sein  lassen,  das 
Wort  ihres  Abgotts:  »Der  Parlamentarismus  nniss  durch  den  Parlament 
tarisnuis  tot  gemacht  werden«,  zu  verwirklichen  und  Totengräberdienstc 
am  Parlaraenlarismus  zu  verrichten. 
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Auf  die  Bedürfnisse  des  das  Fundament  des  Systems  Bismarck 
bildenden  Militarismus  lässt  sich  der  p^anze  »Wirt<!chafts-  und  Zo1lr -form«- 
Plan  des  Fürsten  Bismarck  zurückfuhren.  Der  deutsche  Reichska.nzler 
ist  heute  gerade  so  viel  und  gerade  so  wenig  Schutzzöllner,  wie 
er  vor  zehn  Jahren  und  bis  zum  verflossenen  Jahre  Freihändler 
war.  Damals  brauchte  er  für  seine  politischen  Zwecke  die  liberale 
Bourgeoisie;  jetzt,  nadidem  er  alles  v<m  ihr  erlangt,  was  sie  ihm 
bieten  konnte,  und  nachdem  sie  ihm  die  geforderten  neuen  Einnahme- 
quellen verweigert  —  jetzt  probiert  er  es  natiir<femäss  mit  den  reaktio- 
nären Faktoren,  und  sucht  sich  durch  eine  reaktionäre  Wirtschafts- 
politik die  Mehreinnahmen  zu  verschaffen,  deren  er  zur  Erhaltung  und 
Verstärkung  des  Militarismus  nicht  entbdiren  kann. 

Der  Notstand,  in  welchem  ?ich  unsere  Industrie  befindet,  erleich- 
terte die  Durchführung  des  Plans.  Die  goldenen  Be\-ge,  die  von  den 
Aposteln  des  alldnsebgmachenden  Freihandels-Evangeliums 
verhcissen  worden,  haben  sich  als  täuschende  Fata  morgana  erwiesen: 
dem  Milliardenschwindel  der  ersten  siebziger  Jahre  ist  eine  Krise  fje- 
folgt,  die  nun  seit  vollen  fünf  Jahren  auf  uns  lastet,  und  alle  Industrie- 
zweige schwer  betroffen  hat.  Unter  solchen  \  erhaltnisseo  ist  es  erklär- 
lich, dass  ein  grosser  Teil  der  Inckistriellen.  diejenig;en  vor  allen  —  tind 
es  sind  dies  weitaus  die  meisten  — ,  welche  über  Ursprung  und  Wesen 
der  gegenwärtigen  Gesehäftskrise  im  Unklaren  sind,  sich  von  dem  Frei- 
handel abwenden,  dem  sie  fälschlicherweise  hauptsächlich  ihre  traurige 
Lage  zuschreiben,  imd  mit  der  fieberhaften  Hier  des  Kranken,  der  in 
seiner  Verzweiflung  i>ich  dem  ersten  besten  Wunderdoktor  in  die  Arme 
wirft,  nach  dem  dargebotenen  Heilmittel  greifen  und  vom  Schutezoll 
die  Erlösung  von  allen  Uebeln  erwarten. 

Dazu  kommt  noch  die  klaghche  Lage  des  deutschen  Handwerks, 
das  reissend  schnell  seinem  Untergange  zueilt  und  mit  ähnlicher  Hast,  wie 
ein  Teil  der  Industrie,  die  Arme  nach  einem  rettenden  Strohhalm  aus- 
streckt. Und  ferner  flcr  unhcfriedigcnde  Stand  der  deutschen  T,  a  n  d  - 
Wirtschaft,  die  prekäre  Existenz  der  Masse  unserer  Mittel-  und  Klein- 
bauern, denen  <Üe  vorgehaltene  Lockspeise  des  Getreidezolls  Visionen  von 
hohen  Getreidepreisen  und  paradiesischem  Wohlbefinden  vorzauberte,  wäh- 
rend die  reichen  Grundbesitzer  und  Latiftindialherren  —  namentlich  de? 
nördlichen  und  östlichen  Deutsch lajiils  —  gleich  den  englischen  Landlurdi 
der  guten  alten  Comlaw-Zeit  in  einem  Sdintzzoll  auf  Getreide  das  be- 
quemste Mittel,  ihr  oft  fürstliches  Einkommen  ohne  Mühe  um  ein  Er- 
kleckliches 7u  stc{g:crn.  erblicken  musstcn. 

Das  Wirtschaftsprogramm,  welches  Fürst  Bismarck  im  Dezember 
des  vorigen  Jahres  veröffentlichte,  fid  unter  solchen  Verhältnisse  n  T 
günstigfen  Boden.  Industrielle,  Handwerker.  Bauern,  aristokratische  und 
nicht  aristokratische  grossgrundbesitzende  Gönner  des  t Bruder  Bauer«, 
unfer^ützt  von  der  altpreussischen  Btntaukratie,  der  das  Liebäugeln  mit 
dem  Liberalismus  längst  ein  Greuel  war,  scharten  sich  um  das  neu  ent- 
faltene  Banner,  für  das  die  offiziöse  Presse  nach  Kräften  die  lärmende 
Reklametrommel  rührte  —  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  ward  es  dem 
aufmerksamen  Beobachter  klar,  dass  die  »wirtschaftliche  Re- 
form b  e  w  e  g  u  n  g«,  welche  Fürst  Bismarck  mit  agitatorischem  Hoch- 
druck betrieb,  auf  keinen  erfolgreichen  Widerstand  seitens  der  Freihandels- 
partei stossen  würde. 

Ein  Glück  war  es  für  die  Leiter  jener  »Bewegung«,  dass  ihr  Soda« 
littengesetz  auf  -  i  e  keine  Anwendung  fand,  denn  in  wüsterer,  gehässigerer 
Weise  ist  wdil  niemals  »der  öffentliche  Friede,  insbesondere  die  Ein- 
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traeht  der  BevölkerungskUwsen  gefährdet«,  Klasse  gegen  Klasse,  Stand 
gegen  Stand,  Gevverh?3^\vei£»  ^e^en  Ge\vcr1)>z\vcig.  Land  gegen  Stadt,  Stadt 
gegen  Land,  kurz,  jede  ^lnte^essengIllppe«  gegen  die  andere  so  syste- 
ntatiach  aufgchetxt.  die  gemeinsten  l.eiden8diaften  so  cyniscfa  entfesselt, 
der  nackteste  Inti  ressenkampf,  der  Krieg  aller  gegen  alle  so  rückhaltslos 
gepredigt  und  geführt  worden,  wie  tw  jener  Zeil.  HeniTg  —  mehr  nis 
die  1  lallte  der  ReichstagsaUgeordncten  erklärten  sicii  t'ur  das  Programm 
de»  Reicbskanxlers,  dem  von  vornherein  die  Bita)oritat  im  Reichsb^  ge- 
sichert wnr. 

Kurz,  der  Freihandel  hatte  die  Schlacht  schon  vcrloreuj  ehe  der 
Kampf  im  Reichstag  noch  begonnen. 

Die  zweite  flälftc  der  diesjährigen  Session  war  fast  ausschliesslich 
der  Bismarckschcn  Zoll  uml  Steuerpohtik  gewidmet.  Das,  warum  es 
Mch  für  den  I'ürsteu  eigentlich  handelte,  waren  die  neuen  Steuern 
und  die  sogenannten  FinanzsoUe,  d  h.  solehe  ZSllt,  deren  aus- 
gesprochener  Zweck  die  Füllung  des  Reichssäckels  ist.  Die  Schutz- 
zölle kamen  erst  in  zweiter  Linie,  sie  waren  der  Kaufpreis  für  die  neuen 
Steuern  und  die  Finanzzölle. 

Durch  die  \'crquickung  der  Schutzzölle  mit  den  Finanzzöllcn  und 
Steuern  l>i-;io]ite  Vu\-i  P.ismart. k  iien  Reichstag  in  eine  fatale  Zwickmühle: 
für  die  Schutzzolle  konnte  er  auf  die  Unterstützung  des  Centnims,  für 
die  Finanzzölie  und  Steuern  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  auf  <üe  National- 
liberalen,  für  diese  wie  für  jene  auf  die  Unterstützung  der  konservativen 
Frnkt  innen  rechnen.  Da  shcr  die  Konservativen  sowohl  mit  dem  Cent  nun, 
ab  uui  den  Xationallibcrakn  \crcinjgi  eine  Majorität  bildeten,  so  hatte 
Purst  Bismarck  es  in  der  Macht,  nach  Belieben  die  Liberalen  dureh  das 

Centnun  und  das  Centrum  lUneli  die  l.il>eralen  rn  schlagen. 

Ersteres  ist  denn  auch  auf  das  gründlichste  geschehen,  letzteres  da- 
gegen erwies  sich  als  ül>erflussig,  da  der  Nationalliberalimus  im  Moment 
der  Fnt.scheidung  bereits  jeden  Zusammenhalt  verloren  hatte  und  >bündni>- 
unfähig«  geworden  war.  '=''1  f1a<;v  Fürst  Bismarck  es  vor:^ng.  über  die  Köpte 
des  Herrn  von  Bennigsen  und  scnicr  geprellten  Rollegen  hinweg  mit  dem 
Centrum  den  famosen  »Pakt«  abzuschliessen,  welcher  der  »politischen 
Heuchelei«  des  Kulturkampfes  ein  Ende  machte  und  die  natürliche 
Bundesgenossenschaft  des  Säbels  und  der  Kutte,  des  Bismarckschcn  Staats- 
und  der  orthodox  christlichen  Kirche  beider  Konfessionen  zum  Ausdruck 
brachte. 

Unsere  Stellung  zu  den  (Zoll-  und  Steuervorlagen  war  Idar  vor- 

gezeichnet. 

Prinzipielle  Gegner  des  Militarismus  und  de»  herrschenden  Systems, 
hatun  wir  Nein!  zu  sagen.  Unsere  alte  Devise:  Diesem  System 
keinen  Groschen!  war  amli  jetzt  wieder  unsere  Losung,  .\lter 
es  Sellien  uns  nolvscndig,  sie  mit  Hinblick  auf  die  augenblickliche  Lage 
von  der  Tribüne  herab  zu  begründen. 

Die  Frage:  Ob  Schul// jil  oder  Freihandel?  ist  für  unsere  Partei 
durch  die  allen  Genossen  btkainite  -  lution  des  Gothaer  Kongresses 
vom  Jahre  1876  auf  ihre  wahre  Bedeutung  zurückgeführt  Jene  Reso- 
lution lautet: 

»Der  Kongress  erklärt,  dass  die  Sozialisten  Deutschlands  dem 
innerhall»  der  besitzenden  Kla«;sen  an5g:ehrochenen  Kampfe  zwischen 
Schulzoll  und  Freihandel  fremd  gegenüber  stehen;  dass  die  Frage^""'^ 
Schutzzoll  oder  nicht,  nur  eine  praktische  Frafe  ist,  die  in  jeden« 

einzrinrn  Falle  ent^rhieilen  a\  erden  nniss:  dass  die  Xot  der  arbeitet  i- 
dcu  Klassen  in  den  allgemeinen  wirtschaftlichen  Zuständen  würze«;» 
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dus  aber  die  bestellenden  Handelsverträge  seitens  der  Reichsregierung 
ungünstig  für  die  deutsche  Industrie  abgeschlossen  sind  und  eine  Aende- 
runjj  erheischen:  cla>-;  endlich  die  Parteipres^e  aufzufordern  ist,  die 
Arbeiter  davor  zu  vvarueu,  für  die  unter  dem  Verlangen  nach  Schutz- 
zoll eine  Staatshtlfe  erstrebende  Bourgeoisie  die  Kastanien  ans  dem 
Feuer  zu  holen.«*) 

Es  war  unsere  Absicht,  in  der  Generaldebatte  gemäss  obi^r  Reso- 
lution des  NTSheren  darzuU  gcn.  dass  Frdhandd  tmd  ^lutzzoll  überhaupt 
keine  prinzipielle  Gegensätze  sind,  dass  der  internationale  Frei- 
handel, d.  h.  die  Beseitigung^  aller  Verkehrsschranken  zwischen  den  ver- 
miedenen Staaten  nur  die  notwendige  Konsequenz  des  nationalen 
Freihandels  ist,  d.  h.  der  Beseitigung  aller  Verkehrssehranken  swischen 
den  verschiedenen  Teilen  eines  Staate?.-:  Dörfern.  Städten,  Be- 
zirkea,  Provinzen;  dass  der  internationale  Freihandel  sein 
notwendiges  Korrelat  (Ergänzung)  in  einer  internationalen 
Regelung  der  Arbeit,  d.  h.  der  Produktion  finde ;  dass  aber 
i'i  bestimmten  konkreten  Fällen  sich  ein  Schutzzoll  ?ehr  wohl  empfehlen 
könne,  zum  Beispiel,  wenn  eine  junge  lebensfähige  Industrie  dadurch 
gegen  die  erdrückende  Konkurrenz  des  kapitalistisch  überlegenen  Aus- 
landes geschützt  würde  oder  wenn  es  gälte,  die  Produktion  arbeitsreifer 
Arbeiter  gegen  die  erdrückende  Konkurrenz  ausländischer  Kinder-  und 
Frauenarbeit  zu  schützen. 

Die  gegenseitigen  Ansdiuldigungen  der  Freihändler  und 
Schtitzzöllner  mussten  nns  sehr  gleichgültig-  lassen.  So  lächerlich  es,  war 
imd  ist,  den  Frdhandel  für  die  Krise,  unter  welcher  die  deutsche  Industrie 
und  der  deutsche  Handel  leiden,  verantwortlich  «1  machen,  so  lächerlich 
war  und  ist  es,  vom  S  c  h  u  t  z  z  u  1 1  die  Beseitigung  der  Krise  zu  er« 
warten.  Schutzzoll  und  P'reihandel  haben  mit  der  gegenwärtigen  Krise 
nicht  das  mindeste  zu  schaffen.  Es  ist  wahr,  die  Krisis,  welche  seit  fünf 
Jahren  in  Deutschland  herrscht,  ist  durch  die  (wenn  man  die  Mittel  des 
Volkes  betrachtet)  kolossale  Besteucnmg  zu  Militärzwecken  und  durch 
die  überstürzte,  törichte  Gesetzgebimg  unzweifelhaft  gesteigert  mid  ver- 
schärft worden,  allein  im  grossen  und  ganzen  wurzelt  dieselbe  doch  in 
den  allgemeinen  ökonomischen  Verhältnissen.  Schon  der  blosse  Umstand, 
dass  die  Welt  krisis  der  letzten  Jahre  die  sciiutzzöllnerischcn  Staaten 
mit  der  nämlichen  Wucht  getroffen  hat,  wie  die  freihändleh sehen,  zeigt, 
dass  die  Ursadie  wo  anders  tmd  tiefer  liegen  muss.  Und  für  den,  der 
die  W^ahrheil  sehen  will  und  die  Lehren  der  Nationalökonomie  kennt,  ist 
die  Ursache  offenbar,  wie  die  ^nue.  Es  ist  die  von  dem  Kapitalismus 
unzertrennbare  Anarchie  der  Produktion,  die  es  unmöglich 
macht,  die  Konsumtion  mit  der  Produktion  in  Harmonie  zu  setzen.  So 
Inng^e  dicK  nicht  geschehen  ist.  vermag  keine  Gewalt  der  Erde,  vermag 
nicht  die  grösste  Vorsicht,  nicht  der  beste  Wille  der  einzelnen  die  perio- 
disdie  Wiederkdir  der  Krisen  zu  verhüten,  die  — >  selbstverstandlidi  in- 
folge der  stetigen  Zunahme  der  Produktion  durch  Verbesseruiif,'  und  Er- 
weiternn«^  der  Produktionsmittel  —  einen  stets  heftigeren  Charakter  an- 
iiehnicn,  auf  immer  weitere  Kreise  und  in  inuncr  kurieren  Zeiträumen 
ihre  verdcrhliclien  Wirkungen  ausüben  müsesn.  Abgesehen  von  diesen 
periodischen  Krisen  lieift  es  in  der  Xatur  ifer  kapitalistischen  Produktions- 
weise,  dass  die  Produktion  überhaupt  in  rascherem  Tempo  fortschreitet 


*)  Ausgearbeitet  und  unterzeichnet  i^t  diese  Resolution  von  Bracke, 
Frick,  Fritzsche,  Grillenberger,  Hasselmaim,  Liebknecht,  Most.  CS.  Pro- 
tokoll des  Sodalistcn*Kdngresses  zu  Gotiia  tod  191  bis  as«  August 
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als  die  Konsumtion,  und  dass  ddi,  infolge  der  kolossal  sich  Steigeraden 
Produktion  \>ul  zuiKlinu'U'IiT  Vcrarmnni^  der  konsumierenden  Produzenteily 
ein  chronisches,  stets  klattendcr  werdendes  Missverhältnis 
zwischen  Produktion  und  Kon'»unition  hersusentwickdt» 
an  welchem  allein  schon  die  heutige  Gesellschaft  SU  Grunde  gehen  tnuss, 
und  zwar  in  nicht  allzn  ferner  Zeit. 

Obgleich  der  vua  uns  bcsliminte  Redner  sich  rechtzeitig  zun»  Wort 
gfemcldet  und  Tag  für  Tag  während  der  eine  Woche  in  Anspruch  nehmen- 
den Generalde1)aite  die  Mcldnnjjf  erneuert  hatte,  sr>  wurde  er  dennoch  nicht 
zum  Wort  zugelassen.  Also  die  einzige  Partei,  welche  in  dieser  gaxuen 
Frage  einen  prinzipiell  oppositionellen  Standpunkt  einnimmt  tuid  eine 
von  der  aller  übrigen  Parteien  grundverschiedene  AufTasSttQg  hesttst, 
wurde  <Irir.in  verhindert,  ihr  kritisches  Votum  abzugeben ! 

Nach  dieser  Erfahrung  waren  wir  von  vornherein  darauf  gefasst, 
von  der  Debatte  über  »die  grosse  Wtrtschaftsreformc  ausgeschlossen  und 
höchstens  bei  untergeordneten  Punkten,  die  keine  prinzipielle,  umfn«^5ende 
Behandlung  erlaubten,  zum  Wort  zugelassen  zu  werden.  Wir  waren  um 
so  mehr  hierauf  gefasst,  als  die  G^ner  erwarten  mussten,  dass  unsere 
Vertreter  nicht  nur  über  die  wirtschaftliche  Lage  und  deren  Urvachen, 
sondern  auch  über  die  Wissenschaftlichkeit  der  Verteidiger  des  )i<'rr<;chen- 
den  Gesellschaftssystems  sehr  unliebsame  Wahrheiten  aussprechen  wurden. 

Und  wir  täuschten  uns  nicht 

Bei  den  beiden  wichtigsten  Spezi al fragen,  den  Eisenzollen  und  den 

Getrcide^öllen,  «.itchten  wir  zum  Wort  zu  kommen,  und  zwar  bei  der 
zweiten  u  n  d  Uriiiea  Lesung,  allein  man  wiederholte  uns  gegenüber  die 
Taktik  der  Generaldebatte.  Und  als  nunmehr  einer  der  Unterzeichneten 
eine  unwichtiije  Pu^^ition  bei  den  Eisenzöllen  zu  einer  prinzi[)iellcn  D;ir- 
kguiig  benützen  wollte,  wurde  ihm  dies  seitens  des  Präsidenten  unmc^hch 
gemacht,  so  dass*  die  Attsföhrungm  tmvoUständig  biteben  und  in  Sirer 
UnVollständigkeit  zu  falschen,  irrigen  Auffassungen  den  Anlass  geboten 
hahen.  Zum  Glück  gelnng^  es  noch  unmittelbar  vor  Schkiss  der  Session, 
in  der  Generaldebatte  dritter  Lesung  und  gelegentlich  der  Position :  Petro- 
leum, die  Stellung  der  Sozialdemokratie  zu  den  Bismarckschen  Zoll-  und 
Steuerreformen  annäliernd  zu  präzisieren. 

Auch  bei  den  Debatten  über  die  Tabaksteuer  gelangten  wir 
zum  Wort 

Die  Annahme  der  Regierungsentwürfe  in  der  durch  den  »Pakte 
7\vi<;chen  Konservativen  und  Centrum  modifizierten  Form  erfolgte  mit 
grosser  Majorität  Die  liberale  Partei,  die  durch  Bewilhgung  des  Sozia- 
listengesetzes sidi  politisch  den  Todesstosa  versetzt  und  durch  AS> 

tretung  des  Reichstagspräsidiums  an  die  klerikal-konservative  Allianz  ihre 

politische  Niederlage  eingestanden  hatte,  war  nun  auch  auf  dem  Ge- 
biete besiegt,  wo  sie  ihre  Hauptstarke  hat:  auf  dem  wirtschaft- 
lichen. 

Ueher  die  fünfmonatliche  Session,  die  mit  Annahme  der  Zoll-  und 
Steuergesetze  ihren  von  Bismarck  bezweckten  Abschluss  gefunden  und 
dem  deutschen  Volke  eine  Mehrbesteuerung  im  Betrage  von  130  Mil- 
lionen Mark  aufgehalst  hat,  ist  hier  nur  noch  wenig  nachzutragen. 

Die  bei  der  Beratiuig  des  Sozialistengesetzes  von  nllt  n  Seiten  ver- 
sprochenen »positiven  Massregeln«,  »zwar  nicht  zur  Lösung 
der  sozialen  Frag<^  aber  doch  zur  Milderung  der  sozialen 
Schäden«,  glänzten  durch  Abwesenheit  DaaHaftpf  lieh  tge  setz 
UT)d  die  Fra'T''  der  Altersversorg'ungskassen  gaben  zu  längeren 
Debatten  Ania&s,  die  jedoch  im  Sande  verliefen.  An  der  einen  betdligt'pi 
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wir  uns,  bei  der  anderen  hielten  wir  uns,  aus  taktischen  Gründen,  passiv. 

Die  Frage  wird  den  Rcichstag^  noch  weiter  hcscliaftige-n.  X'ermutHch 
werden  beide  Gegenstände  in  einer  der  nächsten  Sessionen  wieder  auf  die 
Tagesordnung  kommen  und  uns  Gelegenheit  geben,  mit  eingehenden 
positiven  Vorschlägen  vor  den  Reichstag  und  das  Volk  zu  treten. 
Wie  fchon  früher  (iurch  das  »Arhoiterschutzge^ctze.  wollen  wir  in  der 
nächsten  Session  durch  ein  Arbeiterorganisaiionsgesetz  den 
wiederhohen  Beweis  liefern*  dns  unsere  Feinde  irren,  wenn  ti«  <Ke 
sozialdemokratische  Partei  eine  Partei  der  reinen  Negation,  der  wüsten 
Zerstörung  und  des  allgemeinen  Umsturzes  nennen,  die  nicht  wisse,  was 
sie  wolle.  Wir  werden  zeigen,  dass  sie  positive  Vorschläge  auSKuarbeiten 
versteht,  was  unsere  Gegner  bisher  nicht  verstanden  oder  nicht  gewollt 
haben.    Vermutlich  das  letztere  mehr,  als  das  erstere. 

Unter  den  zahlreichen  Fragen,  welche  den  Reichstag  nns^erdem 
beschäftigten,  sei  noch  der  Wahlprüfungcn  und  der  Wucher- 
frage gedacht  Zu  zwei  Wahlprufungen  der  Waldenburger  und  der 
OfTeiibach-Dicsburger  Wahl  — ,  bei  denen  unsere  Partei  direkt  interessiert 
war,  erhielten  wir  das  Wort.  Dass-  wir  für  die  Freiheit  der  W^ahl,  gegen 
jegliche  Beeinflussung,  für  eine  strenge  Uniersuclmng  der  vorgekoinmencu 
Unregelmässigkeiten  eintraten,  bedarf  keiner  näheren  Auseinandersetzung; 
dass  es  nutzlos  geschah,  versteht  sich  von  selbst.  Bei  aiulereii  Wahl- 
prüfungen und  in  der  Wucherfrage  gelangten  wir  trotz  aller  Be- 
mühungen leider  nicht  ztun  Wort  Es  gehört  ein  sehr  starker  Glaube 
dazu,  um  in  der  Tatsache,  dass  bei  so  ziemhch  allen  prinzipiell  bedeuten- 
den Fragen  unsere  zum  Wort  gcmeldetea  Redner  ignoriert  wurden,  ein 
neckisches  Spiel  des  Zufalls  zu  erblicken. 

Als  zu  Anlang  der  Session  das  Ungebührgeseiz  verworfen 
ward,  steckte  der  Reichstag  dasselbe  nicht  einfach  in  den  Papierkorb, 
sondern  übergab  es,  um  der  Reich f;regierung  das  Peinliche  einer  Nieder- 
lage zu  ersparen,  der  Geschäftsorthiungskmmuission,  welche  die  Sache 
beraten  und  sdnendt  dem  Reichstag  Bericht  erstatten,  geeignete  Vor- 
schläge unterbreiten  solle.  Herr  von  Forckenbeck,  welclier  das  Ungebühr- 
gesetz mit  Recht  auch  als  ein  gegen  ihn  seihst  gerichtetes  Misstrauens- 
votum  der  Fieichsregierung  betrachtete,  grill  kurz  darauf  eine  Gelegen- 
heit vom  Zaun,  nm  ad  hominem  und  ad  oculus  zu  demonstrieren,  dass 
die  Präsidialgewalt  vollküiumen  zur  \\'ri!ining  der  Ordnung  im  Reichstag 
ausreiche:  er  entzog  in  der  Bciagerungszustandadebatte  einem  der  sozia- 
listisdien  Abgeordneten  das  Wort,  obgleich  dieaer  we«ler  den  pariameotft' 
fisdien  Anstand  verletzt,  noch  irgend  von  der  parlamentarischen  Ord- 
nung abgewichen  war.  wie  sogar  entschieden  gegnerische  Blätter  ??eit- 
dera  zugegeben  haben.  So  verübte  denn  der  Präsident  von  Forckenbeck 
bei  dem  A^rsuche,  die  Unmoglidikeit  eines  Attentates  auf  die  parlamenta" 
rische  Redefreiheit  nachzuweisen,  selber  ein  flagrantes  Attentat  auf  die 
parlamentarische  Redefreiheit. 

Wenige  Wochen  nachher  musste  er  den  Präsidentenstuhl  räumen 
und  —  durch  den  halbsymbolisdten  Akt  senier  parlamentarischen  Selbst- 
entthronung  den  parlamentarischen  Selbstmord  des  Nationalliberalismus 

zum  kla??!ischen  Ausdruck  bringen.  Die  Geschäftsordinrngskommission 
ist  aber  mit  ihrem  »Bericht«  niclit  ül)cr  die  Beratung  hinaus  gekommen. 

Sollte  sie  in  nächster  Session  die  Unvorsichtigkeit  begehen,  die 
Sache  wieder  aufzuwärmen,  so  wird  sidi     gewiss  nidit  ztir  Zufriedäiheit 

der  Regierimg  und  der  Ordnungsparteien  ■ —  an  zahlreichen  Beispielen 
herausstellen,  auf  welcher  Seite  parlamentarischer  Austand  herrscht,  tind 
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nach  welcher  Seiio  1i:n  der  deutsche  Reichstag  ZU  Seinem  Schatz  ein 
»Ungebuhrgcsctz«  braucht 

Aus  dem  Gesagten  ersdieo  unsere  Genossen,  das»  wir  nidit  die 

Schuld  daran  tragen,  wenn  nicht  bei  allen  deiijctiigen  Gelej^cnluitcn,  wo  es 
erwartet  werden  konnte,  ein  Vertreter  der  Partei  gesprochen  hat.  Wir 
habcu  unsere  Pflicht  so  gut  zu  erfüllen  versucht,  als  dies  unter  den  ge- 
gebenen Umständen  möglich  war.  Wir  haben  stets  darauf  gehalten,  bei 
allen  wichtij^an  Ahstimmimgen  möglichst  vollständig  auf  dem  Posten  zw 
sein.  JeUenialis  hat  keine  der  parlameutari&chen  Fraktionen  Ursache,  uns 
Vorwürfe  zu  machen,  denn  kdne  Fraktion  hat,  wenn  man  die  materidlen 
Verhältnisse  in  Betracht  zieht,  mehr  Schwierigkeiten  zu  iibcru  iiulcn.  als 
die  unsere,  und  oft  haben  unsere  Gegner  den  Kopf  geschüttch,  da  sie  nicht 
begreifen,  konnten,  woher  wir  die  Mittel  iur  eine  fünfmonatliche  Session 
nahmen.  Bei  «kr  endgültigen  Abstimmung  über  die  Zoll-  und  Steuer- 
vorlaj^en  filihc  keiner  von  un«,  und  unser  cinstimmifjcs  Nein  war 
sicherlich  im  Siunc  und  Gei&te  der  Gesajutpartei,  wie  des  noch  nicht  für 
<Ue  Sozialdemokratie  gewonnenen,  unabhängig  denkenden  Teib  der  Be> 
.Yoikerung. 

In  gegnerischen  Blättern  hat  man  \m>  \'ftrwürfe  gemacht,  weil  wir 
in  den  Sitzungen  des  Reichstags  wiedcriiolt  gefehlt.  Der  Vorwurf  ent- 
behrt jeder  Begründung.  Wir  sind  nicht  gewählt  worden,  tun  im  Reichstag 
die  passive  Tvollc  von  Zuscliauern  und  Zuhrirern  zu  spielen,  .sonrlcrn  um 
nach  Kräften  aktiv  in  die  Debatten  einzugreifen  und  im  Interesse  der 
Partei  zu  wirken.  Im  Interesse  der  Partei  tätig  sein  konaeu  wir  aber  nur 
bei  der  Behandlung  solcher  Fragen,  die  uns  Grelegenheit  zur  Verfechtung 
unserer  fioztalpolifischen  Prinzipien  und  Weltanschauung  geben.  Bei 
untergeordneten  Fragen  zu  reden,  bloss  um  zu  reden,  wäre  weder 
im  Interesse  unserer  Partei,  noch  ihrer  Würde  angemessen.  Wenn  es  sich 
nicht  um  wichtige  Fr.'ic^en  handeUc,  hatten  wir  also  keinen  Cnind,  im 
Reichstag  anwesend  zu  sein,  zumal  wir  alle  Stellungen  haben,  die  unsere 
Arbdtslmift  vollauf  in  Anspruch  nehmen.  Um  nicht  überrascht  zu  wer- 
den, hatten  wir  die  Anordnung  getroffen,  dass  stets  einer  von  uns  den 
Sitzunpj-en  beiwohnen  nmsste,  der,  sobald  es  sich  nötig  erwies,  den 
übrigen  zu  telegraphieren  hatte.  (Scbluss  folgt.) 


Eia  A^rarflugblatt  der  Polnischen  Sozial- 
.  revolutionären  Partei  Proletatyat. 

Der  Ausgangspunkt  rlcr  modernen  sozialdemokratischen  Bewegung  in 
Polen  war  Warscli^u :  neben  die^^er  indtTj^t  riereichen  Grossstsdt  gehörten 
Fabnkstadte  und  Indu.stneorie,  wie  Lodz,  Zgicrz,  Pabianice,  Tomaszow.  zu 
ihren  ersten  Centren.  Darüber  aber  vergassen  die  Führer  der  Bewegunj; 
keincswcK?,  dass  (damnls  noch  mehr  wie  heute)  die  grosse  Mchrh*«t  der 
polnischen  Bevölkerung  nicht  in  den  Städten  und  von  der  Indu<;tnc  lehte. 
sondern  anf  dem  Laa^  nnd  vom  Adcerbau.  Die  1886  in  Genf  gedruckte 
Broschüre  »Zpolaindki«  (»Vom  Schlachtfelde«)  schreibt  darüber: 

>Wir  Iiaben  «»chon  vorhin  erwähnt,  warum  die  <?o?iali<;ti?che  Propaganda 
Icichicr  m  den  Indus tricccntrcn  gedeiht,  als  auf  dem  Lande.  Der  Bauer  ist 
voUig  isoliert,  ihm  HUlt  es  schwer,  sich  zu  of^anineren,  denn  die  adcer- 
bauendc  Revölkertmg  i>t  iiher  weite  Flächen  verstreut.  Darum  müssen  die 
Fabrikarbeiter  die  ersten  Bataillone  der  sozialistischen  Armee  bilden.  Man 
dirf  aber  die  Propaganda  unter  dem  Landvolk  nidit  vemadilässigen.  Denn 


i^iijuu-cd  by  Google 


—  4^7 


auch  dort  herrscht  die  Ausbeutung-,  die  Knechtschaft  der  Arbeit.  So  mancher 
Bauer,  der  heute  Land  besitzt.  Um  morgen  den  Bettelstab  zum  Gefährten.  Ks 
tat  not»  das«  4las  Laadvolk  begrdfe,  dass  der  grosse  Grundbesits  d«  Idoncn 
in  sich  einsaugt,  dass  der  Grund  und  Boden  als  Produktionsmittel  nicht 
HerreneigeiiUun,  9<»idem  Eigentimi  der  ganzen  Nation  sein  solL«  (S.  33 — ^34.) 

Man  sah  idso  die  Notwendigkeit  einer  Landagttation  frühzeitig  du.  Um 
sich  zu  vergegenwärtigen,  welche  Situation  die  ersten  Sozialdemokraten 
Russisch- Polens  auf  dem  Lande  vorfanden,  muss  man  sich  zunächst  erinnern, 
dass  die  Warschauer  Nationalregierung  von  1863,  dem  Beispiel  der  Krakauer 
Nationalregierung  von  1S46  folgend,  die  völlige  Befreiang  der  Bauern  von 
allen  Feudallasten  proklamiert  halle  inii  den  Worten : 

»Gleich  am  ersten  Tage  seines  offenen  Hervortretens,  im  ersten  Augen- 
btidc  des  B^nns  des  heiligen  Kampfes,  erkürt  das  National-^^tralkomitee 
alle  Sohne  Polens,  ohne  Unterschied  des  Glaubens  und  Stammes,  der  Her- 
kunft und  des  Standes,  zu  freien  Staatsbürgern.  Der  Grund  imd  Boden, 
welchen  das  Landvoflc  btdier  im  Entgelt  gegen  Zins  oder  Fronarbeit*)  be- 
sass,  wird  von  diesem  Augenblick  an  sein  unbedingtes  Eigentum,  sein  ewiges 
Erbe;  die  betroffenen  Grundeigentümer  werden  aus  dem  allgemeinen  Staats- 
schatz entschädigt.  Alle  Instleute  und  Taglöhner  aber,  die  in  die  Reihen  der 
Vaterlandsverteidiger  eintreten,  oder  im  Fall  ihres  röhmlidien  Todes  anf  dem 
Felde  der  Ehre  ihre  Familien,  erhalten  aus  den  Nattonalgütcm  einen  Anteil 
an  dem  vor  den  Feinden  beschützten  Lande.«*) 

Der  Aufstand  wurde  unterdrfidet,  und  an  SteUe  der  dirlichen,  radikalen 
Reform,  wie  sie  die  gut  demokratisch  gesinnten  Insurgentenführer  prokla- 
miert hatten,  trat  eine  halbschlachtige.  verklausulierte  und  hinterhältige 
»Bauernbefreiung«  von  des  Zaren  Gnaden.  Diese  zarische  Rciorni  von  1864 
schuf  neben  einer  bescheidenen  Minderzahl  unabhän^gi'r  kleiner  Landwirte 
eine  erdrückende  ^T(•llr7:alll  vnn  unselbständigen,  auf  Loluiarl>eit  angewiesenen 
Zwergbauem  und  reinen  Landproletarjcm.  Auch  Hess  man  die  gutsherrhchen 
und  die  bitterlichen  Feldparzellen  unkommassicrt  in  schadiibrettartigem  Durch- 
einander liegen.  Ferner  wurden  dii:  Bauerngemeinden  nicht  mit  eigenem 
Wald-  und  Weideland  ausgestattet,  sondern  nur  mit  Senritutsrechten  auf  guts- 
henrliehe  Vl^lder  und  Weidekomplcxe,  was  natürlidi  sU  fortgesetzten  Streitig* 
kdten  Anlass  gab  und  an  vielen  Orten  noch  heute  gibt,  zumal  die  katserlidi 
russischen  »Bauemkomnu'>säre<  ein  lebhaftes  Interesse  daran  haben,  die  von 
beiden  Teilen  gewünschte  Servitutsregelung  solange  als  möglich  hinaus- 
zuschieben; denn  mit  dem  Eintritt  der  RegdNmg  versiegt  f&r  sie  eine  aus- 
giebige Quelle  von  Bcstechungsgeldern.  Und  für  diese  >o  durchaus  mangel- 
hafte Reform  musstcn  die  Bauern  obendrein  enc^-me  Ablösungssummen  an 
die  Staataleasse  zahlen;  und  sie  zahlen  noch  heute  daian,  denn  die  zarische 
Regierung  hat  den  Tilgungsternün  zu  übersehen  beliebt  und  treibt  die  Ab- 
losttngsraten  einfach  ah  Zuschb-j  "ir  Grundsteuer  weiter  ein. 

Die  Partei  »Proletariat«  ^uig  alM>  1883  an  die  Herausgabe  eines  Flug« 
blattes  an  das  arbeitende  Landvolk.  In  diesem  Flugblatt  —  das  gewisser^ 
massen  die  agrarsozialistische  Ergänzung  des  vom  i.  September  1882  datierten 
allgemeinen  Parteimanifests  bildete  —  wird  die  gross  gedachte  Tat  der  Na- 
tionalregierung von  1863  mit  keinem  Worte  erwihnt;  von  den  Aufstlnden 
ist  wohl  die  Rede,  aber  in  recht  unklarer  Weise.  Beides  beweist,  wie  wenig 
die  Warschauer  Sozialdemokraten  von  damals  in  der  Geschichte  ihres  Landes 
Bescheid  wussten.  Daran  trugen  sie  freilich  keine  Schuld,  sondern  die  rus- 
sische Regierung,  welche  daa  gesamte  Unterriehtsweaen  masifisiert  md  in 

*)  Wörtlich:  zu  Zinsrecht  o^  Fronarbeitsredit. 

*)  Siehe  die  Sclirifi  des  Genossen  Bolcslaw  Limanowski :  Powstanie 
narodowe  1863  i  1864  roku.  Wydanie  drugic.  Lwow  1900.  (Der  nationale 
Aufstand  von  1863—64.  Zwdte  Auftage.  Lanbeiy  X9oa) 
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der  denkbar  jesuitischesten  Weise  dem  russischen  Staatsgcdank^  diens^Mir 
gemacht  hatte,  gleichzeitig  aber  durch  die  Zensur  und  die  Strafrechtliche 
Verfolgung  der  Besitzer  \x'rhotcncr  Scliriftcii  die  EinschleppOllK  ttnbeqnemer 
Wahrheiten  vom  Auslände  her  zu  verhindern  suchte. 

Immerhin,  wenn  auch  die  russische  Staatsschule  ihr  mfiglidtstes  getan 
hatte,  um  sie  von  der  TinlK'Jinstcn  Verworfenheit  allc^  Polnischen  zu  über- 
zeugen, und  wenn  dieser  Betrug  an  der  Jugend  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gelungen  war,  so  standen  diese  ersten  Sodatdemokraten  Russisch- 
Polens  deswegen  doch  dem  Zarentum  mit  dem  entschiedensten  Hass  gegen- 
über, Sie  hatten  noch  niclit  den  richtigen  Blick  für  die  spezifische  Kultur- 
fcindlichkcit  gerade  des  Zarcntums.  denn  es  fehlte  ihnen  ja  jedes  Vergleichs- 
objdct;  aber  sie  waren  Feinde  jeder  Gcwaltherrscbaft  and  jeder  Ausbeuttmg, 
und  somit  auch  des  Zarentum«.  Dnlni  waren  >ie  von  dem  festen  Glauben 
an  den  baldigen  Anbruch  einer  allgemeinen  sozialen  Resolution  besedt  In 
diesem  Sinne  war  auch  das  Agrarflugblatt  gesdirieben.  Es  wurde  in  srfir 
starker  Auflage  in  polnischer,  littauischer  und  deutscher*)  Sprache  gedruckt 
und  teils  in  geschlossenem  Kuvert  an  die  Ortsschulzen  der  einzelnen  Dörfer 
versendet,  teils  anderweitig  verbreitet.  In  mehreren  polnischen  und  litau- 
Ischcfi  Gemeinden  las  der  Schul /e  den  versammelten  Bauern  das  Flugblatt 
vor.  als  wäre  es  eine  amtliche  Kundmaclumt;.  wofiir  es  mehr  als  ein  Schulze 
auch  gehalten  haben  mag.  Zu  einer  systematischen  Ausnützung  dieses  Augen- 
blickMrfolgs  diffch  mfindliche  Agitation  kam  es  indessen  nieht  Dazu  Milte 
es  an  Kräften.  Die  Partei  hatte  alle  Tliindc  voll  7U  tun,  um  die  .Xpitation 
in  den  Industriestädten  im  Gang  zu  erhalten  und  sich  der  polizeilichen  Ver- 
folgungen an  erwehrecn,  unter  denen  die  Bewegung  zwei  Jahre  später  ja 
doch  zusammeabracfa,  um  sich  von  da  ab  nur  langsam  und  mit  starken  Ruck- 
schlägen zu  erholen. 

Die  Anfange  einer  regelrechten  soziaii.stiächen  Landagitation  datieren 
erst  aus  dem  Jahre  1893.  Aber  auch  diese  Agitation  hielt  «ich  in  beschei- 
denen Grenzen.  Ein  Aufschwung  ist  erst  seit  dem  Herbst  igo2  zu  verzeich- 
nen, um  welche  Zeit  die  »Gazeta  ludowa«  (d.  h.  Volkszeitung)  **)  gegründet 
wurde,  ein  speziefl  för  das  Landvolk  Rnsstsch-Pblcns  bestimmtes  Agitations- 
blatt der  P.  P.  S..  das  alle  zwei  Iiis  drei  Monate  in  London  erscheint  und 
von  dort  aus  ins  Land  gescamupi^edt  wird.  Die  Auflage  wächst  rasch,  ^ur 
Zeit  beträgt  sie  über  2000  Exemplare.  Diese  Ziffer  ist  aber  nicht  etwa  «o 
zu  verstehen,  als  ob  auf  je  einen  Leser  je  ein  Exemplar  käme;  vielmehr 
wird  hier,  wie  bei  der  Verbreitung  illegaler  Schriften  ül)erliaupt,  das  Prinzip 
befolgt,  dass  in  Anbctraclit  der  besonderen  Schwierigkeiten  der  Herstellun; 
und  Zustellung  je  ein  Exemplar  ffir  möglidist  viele  Leser  retchen  muss. 
Gleichfalls  im  Wach.scn  begriffen  ist  der  Reichtum  der  »Gazeta  ludowa«  an 
Korrespondenzen  aus  den  verschiedensten  Landesteilen.  Was  die  Richtung 
des  Blattes  anlangt,  so  ist  die  Theorie  von  der  tuiabwendbarcn  Prolctarisierung 
der  kleinen  Landwirte  in  der  >Gazcta  ludowa«  nicht  zu  finden;  sie  .stünde 
.'turh  mit  der  Tat^adu-  der  rasch  fortschreitenden  Par/ellierunp;  des  Gross- 
grundbcsitzes  in  Russisch- Polen  in  gar  zu  grellem  Widerspruch.  Wohl  aber 
propagiert  das  Blatt  die  Idee  der  Expropriation  der  grossen  Landguter  zu 
Gunsten  der  Bauerngenieindcn  zweck«;  kollektiver  Nutzniessung  durch  die 
ärmeren,  bisher  auf  Lohnarbeit  angewiesenen  Landleute.  Die  unabbängigai 
bäuerlichen  Setbstwirtschafter  sollen  von  dieser  Nutzniessuni?  ausgeschlossen 


*)  Letzteres  zum  Teil  mit  Rücksicht  auf  die  hie  und  da  im  Lande  zer- 
streut wohnenden  deutschen  I^lonistenbauem,  tttm  Teil  wohl  auch  ^shalb» 
um  den  deutschen  Arbeitern  in  Lodz,  die  damals  zahlreicher  waren  als  heute^ 
Einblick  in  den  Inhalt  dieses  wichtigen  Schriftstückes  zu  gewähren. 

**)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  ftdehnamtgen,  m  Posen  erscheinenden 
Organ  der  Luxemburg-Gn^pe. 
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sein,  dagegen  wird  iluicn  Respektierung  ihre^  unschädlichen,  weil  nicmaud 
ansbeotcndeii  Eigentums  zugesichert.    Die  Durchführung  daes  solchen  Re- 

fnrmwerkes  erwartet  die  »Gazcla  ludowa«  natürlich  nicht  etwa  von  der  ffegen- 
wärtigen,  absolutistischen,  sondern  von  einer  künftigen,  revolutionären  Re- 
gierung. 

Etwas  anders  haben  sich  die  Din^'e  in  OcsUrreithi seh  Polen  entwickelt. 
Dort  verfügt  die  Sozialdemokratie,  insbesondere  im  Krakauer  Wahlkreis, 
immerhin  schon  über  manches  Tausend  landlicher  Stimmen.  In  I&akau  er« 
scheint  als  Agitationsblatt  für  das  arbeitende  Landvolk  das  Halbmonatsblatt 
»Prawn  liidtit  (il.  h.  Volk>rocht).  Auch  dieses  Organ  hat  auf  ein  Prophe- 
zeien des  kunitigen  ökonomischen  Enlwickelungsgangs  verzichtet;  es  kann 
dies  umso  eher,  als  es  mit  der  Verteidigung  der  Bauern  gegen  die  ihnen 
von  Junkern,  Bozirksh.i-.iiitleiiten.*")  Steuerhcnmten  und  Gendarmen  fort- 
gesetzt zugeiiigtcn  Unbilden  mehr  als  genug  zu  tun  liat. 

Ich  lasse  nunmehr  eine  deutsche  Uebersetzung  des  mir  vorliegendcti 
polnischen  Textes  des  Agrarflugblatts  von  1883  folgen. 

Dr.  Ladialau»  Gumplowica. 

>Landsleute! 

Vor  alten  Zeiten  war  es,  dass  die  Junker  Euch  durch  Gewalt  oder  List 
den  Gntnd  und  Boden  geraubt  haben,  den  Ihr  von  Vater  und  Grossvater 

her  hearhcitei  liattct,  und  Euch  zu  iliren  Hr.rij^rn  machten.  Eure  schwere 
Knechtschaft  licss  Euch  damals  Einen  Ausweg  otten:  Euch  zusaminenzuttm 
und  mit  vereinten  Kräften  das  wiedcrznerobem,  was  £nch  einst  entrissen 
worden  war. 

Der  Zar  hai  vui  zvvaa/ig  Jahren  diesen  Ausweg  zeitweilig  unterbrochen, 
indem  er  Euch  Land  gab.  Aber  wieviel  Land  hat  er  Euch  gegeben?  Heute 
besitzt  kaum  die  tiäU'te  von  Euch  etwas,  und  kaum  einer  von  fünfen  hat 
genug,  um  davon  aa  leben;  die  übrigen  müssen  nach  wie  vor  in  der  Knedit* 
Schaft  der  Junker  verbleiben,  ja  womöglich  in  einer  härteren  Kaeditschaft 
als  früher. 

Ihr  braucht  den  Grund  und  Boden I  .  . .  .  Wer  wird  Eucb 

ihn  geben?    Wer  wird  Euer  Lo^  verhessern? 

Vielleicht  die  Junker?  Nein,  keiner  gibt  freiwillig  her,  was 
er  geraubt  hat  Vielleicht  der  Zar?  Von  ihm  habt  Ihr  es  erwartet, 
Thr  wähntet,  da«»;  mich  er  Eure  Junker  hasse,  die  früher  auf  Aufstände 
mannen,  und  da»Ä  er,  ihnen  zum  Trotz,  Euch  den  Grund  und  Boden  geben 
werde.  Aber  ein  Rabe  hackt  dem  andern  kein  Auge  aus,  an  die  Aufstände 
iiaben  die  Janker  heute  vergessen,  oder  möchten  sie  niit  Gewalt  vergessen. 
Der  Zar  hält  es  mit  den  Junkern  und  will  ihnen  den  Grund  und  Boden  nicht 
wcgnrhnun  und  wird  CS  ntdit  tun.  Das  hat  er  wahrend  der  Kronungafeier 
ja  deutlich  gesagt. 

Den    Grund   und   Boden    wird    Euch    der    Zar  nicht 

geben  •*).  Statt  dessen  legt  er  Euch  itnmcr  nette  mid  immer  härtere  Stenern 
auf,  pf.nulfi  Euch  das  letze  Stuck  Vieh  aus  dem  Stall  weg.  Bei  der  Krönung 
hat  CT  Euch  zwar  die  rüdeständigen  Steuern  geschenkt,  aber  dafür  wtirde 
vor  der  Krönung  geradezu  mit  Nahajkas  ***)  der  letzte  Groschen  aus  der 
Tasche  des  Bauern  ausgepresst.  die  Rückstände  waren  also  nicht  gross.  Da- 
für bat  er  sich  eine  kostspielige  Kronungafeier  gdeistet,  die  reichen  Junker 


*)  Der  V.  k.  Berirfcshauiitniann  ist  bdcanntlich  das  österreichische 

Aequivalent  des  königlichen  preus^schen  Landrat»-. 

**)  Im  Polnischen  kurzer  und  wuchtiger:  Zietni  car  Warn  nie  da.  (Satz- 
bau wie  im  Lateinischen:  Ttrram  Caesar  vobis  non  dabit.) 

***)  >Xahajkat  heissen  die  Peitschen,  welche  die  Kosaken  den  Unter- 
tanen dcä  Kai.>ers  von  Russland  /u  applizieren  pflegen :  lange  Riemenpeitschen, 
oft  mit  Mctall&pitze.  In  Warschau  tragen  heute  die  Kosaken  diese  Peitschen 
eingerollt  im  StiefelschafL  Gdq^entlich  kommt  es  vor,  dass  ein  Haufe  arbeits- 
lose Arbeiter  einem  Kosaken  dieses  Instrument  cntreisst  tmd  ihn  selbst  damit 
durchprügelt. 
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üppig  bewirtet,  Orden  und  Geschenke  unter  sie  verteilt.  Für  wessen  Geld 
das  alles ?  Für  Euer  Geld,  das  Ihr  mit  blutigem  Schweiss  auf  dem 
Acker  ciaihcitct  Iiabt.  ftir  die  Steuern  auf  jede  Ware,  die  Ilir  kauft  und 
im  Preis  die  Staat&steuer  mitbezablt.  Also  er  hat  Euch  die  Rückstände  ge- 
sdwttkt,  die  er  nidit  nidir  etntreiben  konnte,  an  die  handerttanaend  Rubel, 
aber  dafür  hat  er  au>  I'i:ch  für  Rillle,  Weine.  Feuerwerke  während  der  Krö- 
nungsfeier an  die  zwanzig  Millionai  herausgeschunden  ;  für  jeden  geschenkten 
Rubel  liat  er  zweihundert  crpresst !  Grund  und  Boden  aber  hat  er  nicht  ge- 
geben und  wird  er  nicht  geben.  .\uf  dem  Bankett,  das  er  für  Euer  Geld 
gab,  wagte  er  c^,  Euch  Schimpf  auzulun,  indem  er  sagte,  ca  werde  keine 
neue  Landverteilung  stattfinden^  nur  seine  Feinde  begehrten  eine  solche. 
Wer  sind  diese  Feinde?  Vor  altem  Ihr,  denn  Ihr  begdbtrt  eine  Landvertei- 
lung; der  Zar  selber  fordert  Euch  mm  Kampf  heraus,  er  will  weiter  würgen, 
bedrucken,  indem  er  inuiier  und  überall  das  EigenlUTii  der  Junker  verteidigt. 
Und  ferner  wir  Sozialisten,  die  wir  für  Euch  den  Zaren  bekriegen,  die  wir 
f&r  Euch  Land  begehren,  damit  jeder  habe,  woraaf  er  arbdten  tmd  wovon 
er  leben  kann.  Rüstet  Euch  zum  Kampf  mit  dem  Zaren,  denn  diesem  Kampfe 
entgeht  Ihr  nicht,  rüstet  Euch  schnell,  denn  er  kaim  binnen  kurzem  aus- 
brechen ! 

Wir  Sozialisten  haben  im  Namen  Eurer  Bedürfnisse  und  Interessen  den 
Kampf  aufKenonmun  und  bereiten  Verderben  und  Vernichtung  allem,  was 
das  arbeitende  Volk  liedrückt.  Wie  den  Arbeitern  der  Städte  die  Fabriken, 
50  wird  Euch,  Landleute,  die  künftige  Renrolotion  den  Grund  und  Boden 
geben,  und  tdlen  die  Freiheit.  Damit  aber  die  Junker  die  Revolatiom 
nicht  zu  ihrem  V(irteil  ausi\ützen,  müsst  Ihr  alle  in  geschlossener  Mas.se  an 
ihr  teilnehmen  tmd  selbst  darauf  achten,  dass  Euch  kein  Unrecht  geschieht. 
Ihr  wisst,  wie  Viele  Ihr  add,  wenn  Ihr  alle  ausrückt,  wer  wird  es  dann 
wagen,  Euch  Gesetze  7u  diktieren?  Wenn  Ihr  einträchtig  Eure  Fordcnuiffeti 
stcUt,  wer  wird  sie  Euch  abschlagen? 

,  Im  AtigenUidc  der  Revolution  werden  wir  mit  Eudi  aeia;  Ihr  werdet 
uns  erkennen,  denn  vvir  nllein  werden  sprechen: 

Der  Boden  soll  denen  gehören,  die  ihn  bebauen,  die  Fabriken 
denen,  die  darin  euMten. 

Stellt  Euch  aho  zum  Kampf,  uod  umao  rMcber  wird  tmser  femda- 
samer  Sieg  über  die  Feinde  seiul 

Warsdian,  den  34.  1883.*) 

Das  Zentralcomiti. 


*)  Dm  Moaatadatum  fdilt  ia  dem  mir  vorttegendea  Abdruck 
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III.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Typische  WahlflttgblfttterattsdeinWahikainpf  1903 
der  deutschen  «Sozialdemokratie. 

II.  Zwfti  Flugblätter  gegen  die  Gruppen  der  Freisinnigen. 

«)  FlugbUtt  gagen  di<  Pr«i«Ianige  VolkspftrUi. 
Waiitor  des  Wahlkreisce! 

Auf  zur  Wahl!  Der  16.  Juni  ist  der  wichtigste  Tag,  den  es  auf  Jahre 
liliutiis  gi];it.  Lasst  Ihr  diesen  tingenutzt  vorüber  gehep,  Ihr  dürftet  es  schwer 
bereden. 

Die  nächste  gesetzgebende  Periode  briiiRt  eine  «mssc  Zahl  der  wichtig- 
sten Eatecbeidiuigen.  Eure  Vertreter  babeo  über  neue  Handelsvertrage  zu 
beraten,  es  werden  ilinen  neue  Militärvorlagen  von  grosser  Tragweite,  eine 
neue  Flottenvorlage  ( Au^landsHotte) .  neue  Kolonialvorlagea  (ostafrikanisdie 

Zentralhahn  )  u.  s.  w.   vorgcicgt  werden. 

P-s  handelt  sich  weiter  als  Folge  davon  um  eine  erhebliche  Erhdiumg 
der  Bier-  und  der  Tabaksteuer  und  die  Neucinfuhrunf;  einer  IVehrsteuer. 

Wähler!  Ihr  habt  also  alle  Ursache,  Euch  die  Kandidaten,  die  iich  um 
Eure  Stimmen  beworben,  genau  anzusehen. 

Wir  empfehlen  Euch  zur  Wahl  den  Kandidaten  der  sozialdemokratischen 

Fkrtei 

(folgt  Nam^  Stand  und  Wohnort). 
Die  treisinniffe  Volkspartei  emi^ehlt  Euch  als  Kandidaten 

(folgt  Name,  Stand  und  Wohnort). 

Die  Freisinnige  Volkspartei  hat  speziell  in  der  letzten  Reichstagssession 
eine  so  traurige  Rulle  gespielt,  dais  kein  deutscher  Arbeiter,  aber  auch  kein 
Mann,  der  noch  dncn  Ftuken  demokratisdier  Gerinnung  besitat,  ihre  Kanda* 
daten  wählen  kann. 

Statt  die  Soziafdemokratie  in  ihrem  Kampfe  gegen  den  ZoUtartf  zu  unter- 
stützen,  fiel  die  Freisinnige  Volkspartei  ihr  in  den  Rflcken  Uttd  Stärkte  dttrch 
ihre  Taktik  die  agrarische  Reichstagsmebrhdt. 

Bedurfte  es  für  diese  verräterische  Taktik  noch  eines  Beweises,  er  wäre 
durch  die  Dank-  und  Anerkennungserklärungen  erbracht,  welche  die  gante 
zolltariffreondliche  Presse  bis  zur  »KreusseituHs*  der  Freisinnigen  Volkspartei 
und  spedd]  dem  Abg.  Eugen  Richter  aussprach. 

Wn'^  \var  der  Grund  lör  diese  erbärmliche  Haltung  der  Frdsinmgieii 
Volkspartci  r 

Die  Freisinnige  Volkspartei  ist  bei  zahlreichen  engereti  WaMen  auf  die 
Unterstützung  ihrer  politischen  Gegner  insbesondere  des  Zentrums  angewiesen. 
Wäre  nun  der  Plan  der  Sorialdönt^cratie.  den  Zolltarif  als  Wahlparole  in 
die  Wahlen  zu  bringen,  gelungen,  dann  mussten  die  Kandidaten  der  Frei- 
sinnigen Volkspartei  sich  gegen  den  Tarif  erklären,  sie  wären  aber  alsdaun 
der  UmteretatMKKg  der  tartffremtdUehe»  P&rteiem  (Centrum,  Natiomdfibende 
tu  S.  w.)  verlustig  gegangen. 

Das  musste  um  jeden  Preis  verhvttei  werden.  Darum  der  giftige  Kampf 
MfMf  die  Heimtückerei  derer  um  Eugen  Richter  gegen  die  Sosialdemokratie. 

Dieselbe  Halbheit  irnd  7weideuti|^t  wie  hier  betreibt  die  Frdsianige 
Volkspartei  auf  anderen  Gebieten: 

In  allen  sozialen  Reformfragen  ist  es  der  Geist  des  Manchestertums, 
der  sie  in  hohem  Grade  beherrscht  Nur  widerwillig  macht  sie  Konzessionen. 
Als  es  sich  in  der  Sitzung  vom  24.  März  d.  J.  darum  handelte,  eine  Reso- 
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lution  zur  Annahme  l)ring«n,  die  den  gesetzlichen  rehn^^tündigcn  Xorma!- 
arbcitstag  verlangt«;,  ^stimmte  sie  einmütig  dagegen  und  haH  üic  Resolution 
SU  Falle  bnngen. 

Eine  Freundin  des  allgemeinen,  gleichen  und  direkten  Wahlrechts  ist 
ne  nur  scheinbar,  denn  sie  hat  im  preussischen  Landtag  ncM:h  nie  emsthaft  den 
Versuch  gemacht,  das  elendste  und  erbärmlichste  aller  Wahlsysteme,  das  Drei- 
kUssenwahlsystem«  zu  beseitigen  und  da»  allgemeine,  gleiche;,  direkte  und  ge> 
heime  Wahlrecht  einzuführen. 

Dieses  Wahlrecht  bei  den  Genuindewalilcn  linzuführcn.  lehnte  sie  ent- 
schieden ob.  Ja,  sie  hat  sogar  in  Gemeinden,  die  sie  beherrscht,  wie  in  Kiel, 
den  Zensus  für  die  Gemdudewahl  erhöht,  um  die  Arbeitenrertreter  ans  der  \ 
GemeindevertrrniriR  fernzuhalten.  i 

Die  Freisinnige  \'<>!k^parici  kampil  im  Reichstag  öfter  gegen  neue  in- 
direkte Steuern  und  ht  Iu  re  Zölle  auf  notwendige  l»ensbedürfaissc,  ebenso 
gcpcn  nctu  Militär-  und  Marinevorlagcn.  Al>er  sobald  diesilbfn  von  der  Mehr- 
heit gut  gcheissen  sind,  bewilligt  sie  die  Ranzen  Etats,  die  die  uidirektcn 
Sieiterti  und  Zölle  auf  Lebensmittel  in  den  l'.innahmcn  enthalten  und  in  den 
Ausgaben  die  Kosten  für  die  Heeres-  und  Marinevorlagcn.  I 

So  ist  nach  keiner  Richtung  hin  auf  die  Freisinnige  Volkspartei  dn  \ 
Veriass.  i 

Die  Opposition,  die  in  einer  Reihe  Fragen  die  Freisinnige  Volkqtartei 
nacht,  mrd  von  der  Sozialdemokratie  weit  entadbiedcner  und  konsequenter 
dtirchgrfoeliten.  dafür  sind  die  Verhandlongen  dca  Reichstages  der  sdda- 

^eiubtc  Beweis.  I 
Aber  die  Sozialdemokratie  tinterscheidet  sich  andi  von  der  Freisinnigen 

V<rfkspartei  pHnsipiell.  i 

Die  letztere  steht  auf  dem  Boden  der  bestehenden  Staats-  und  Gesell- 
schaftsordnung und  wider.strebt  aufs  entschiedenste  Reformen,  welche  die  kspi- 
talistische  Wirtschaftsordnung  umzugestalten  drohen. 

Die  Sozialdemokratie  ist  aber  bestrebt,  ihre  Umwandlung  in  eine  sozia- 
listische Gesellschaftsordnung  herbeizuführen  und  sieht  in  der  Gesetzgebung  "1 
das  Mittel,  um  nach  allen  Seiten  bin  bebend,  bessernd  und  umgestaltend  ein«  \ 
zugreifen. 

AWr  Mich  aus  aligemcinea  Gründen  ist  im  Rei'distag  die  schärfste 

Opposition  notwendig. 

Im  Deutschen  Reich  haben  die  öffentlichen  Ztistände  allmählich  eine 

Gestalt  angenommer.  da->  die  Dinge  so  nicht  mehr  weiter  gehen  können.  Ins- 
besondere auf  dem  Gebiete  der  mihtärischen  Rüstungen  zu  Wasser  und  zu 
Lande  und  auf  dem  Gebiete  der  indirekten  Steuern  und  der  Zollgesetzgebung. 

Der  Reiehstag  hat  ?tots  mit  vollen  Händen  licwiHigt  und  wird  weiter  • 
bewilligen,  wenn  die  Wähler  den  Volksvertretern  und  Regierenden  nicht  ein 
donnerndes: 

So  geht  es  nicht  mehr  weiter! 

entgegen  sclüeudern. 

Wohin  wir  durch  den  Bewilligtuig>etfer  der  bisherigen  Reichstage  ge- 
kommen sind,  dafür  sprerhcn  folgende  Zalilen :  ; 

Die  gesanitcii  Aaiordcruiigen  für  die  Armee  und  die  Flotte,  ein^tchliess- 
h'ch  der  Ausgaben  für  Friedenspensionen  utid  der  Zinsen  für  die  für  RttStunga-  ' 
zwecke  geroachten  Schulden  erlorderten: 

1872:  3^  Millionen  Mark 

1897:  846  Millionen  Mark 

190a:  1038  MiüioMH  Mark. 

Diese  Ausgaben  steigen  aber  immer  weiter,  demt  abermals  steht  eine 
neue  Ifeercsvorlage  mit  namhafter  Verstärkimg  der  Kavallerie  Und  eine  nene 
Flottenvorlage  (Auslandsflotte)  in  Aussicht. 
Diest  Rüstungen  grenMtn  an  H^tUmsum, 

H'älih-r  des  Wahlkreises f    Wollt  Thr,  dass  diese  und  eine 

ganze  Reihe  anderer  Forderimgen,  Kolouialfordertuigen  etc,  auf  das  nach- 
drüddidtste  beltimpft  werden,  so  wählt  den  Kandidaten  der  SoaialdemolKF^e: 

C folgt  Name,  Stand  imd  Wohnort). 


I 
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Diese  riesigen  Ausgaben  fordern  entsprechende  Einnahmen.   Da  diese 

aber  oft  nicht  reichen,  werden  neue  Schulden  gemacht.  Im  Jahre  1888,  als 
der  jetzige  Kaiser  zur  Kegierung  kam,  hatte  das  Deutsche  Reich  721  Millionen 
Mark  Schulden,  die  an  Zmsen  29034000  Mk.  erforderten.  Ende  September 
1902  hatte  das  Reich  aber  fl6aB  Mütionen  Mark  Schulden,  die  an  Zinsen 

93654000  Mk.  beanspruchten. 

Was  sagt  Ihr  zu  solcher  Wirtschaft? 

Mii  den  hereits  vom  Reichstag  l'cv.ilü'^ten  Anleihekrediten  wird  das 
Reich  in  Kurze  auf  30CX)  Millionen  Mark  Schulden  und  über  100  Millionen 
Mark  Schuldzinsen  kommen. 

Die  Einnahmen  zur  Deckung  der  Ausgaben  werden  aber  nicht  aus  den 
Taschen  der  Reichen  und  Wohlhabenden,  sondern  vonit^wdse  ans  den 
Tasdien  der  Arbeiter  und  der  kleinen  Leute  gi^iolt. 

Eine  Ungerechtigkeit  sondergleichen  I 

Statt  das  Venndgen  der  Wohlhabenden  und  Rdcficn  tu  besteaem,  be- 
steuert und  verzollt  man  die  notwendigsten  Lebensbedürfnisse  der  grossen 
Masse.  Man  erhebt  indirekte  Steuern  und  Zölle,  die  al»  Kopisicucr  wirken 
und  um  so  härter  treffen,  je  stärker  die  Familie  ist. 

So  crpahen  im  Jahre  looo/njoi  die  Zolle  für  Getreide  und  Hülsen- 
früchte 159  .Millionen  Mark,  fiir  TabakzoH  und  Tabak.steuer  66*/«  Millionen 
Mark,  für  tierische  Produkte  40  Millionen  Mark,  für  Kaffee  69  Millionen 
Mark,  für  Petroleum  70  Millionen  Mark;  die  Steuer  für  Zucker  ergab  116 
Millionen  Mark,  für  Bier  im  ganzen  Reich  96^2  Millionen  Mark,  für  Brannt- 
wein ijoK'  Millionen  Mark,  für  Salz  53  Millionen  Mark,  aber  für  Wdne 
aller  Art  nur  16^  Millionen  Mark. 

Ein  groiiser  Teil  dieser  Einnahmeposten  wird  durch  den  neuen  2Eoll' 
tarif  bedeutend  erhöht.  Man  recluut  auf  eine  Erhöhung  der  Agrarzölle  um 
mindestens  175  Millionen  Mark  \n\  jähre,  was  den  Preis  des  im  Lande  ge* 
?:ogcnen  Getreides,  Viehes  und  dergl.  «m  mtndestent  600  Millionen  Mark  im 
Jahre  steigert. 

So  wird  der  Getreidczoll  pro  Doppelzentner  von  jM»  Mk.  auf  min- 
destens 5  Mk.  bei  Roggen  und  5%  Mk.  l)ei  Weizen  gesteigert.  Daneben  geht 
eine  Zollstcigcmng'  für  alle  aprari«chrn  Produkte.  in>l>es()iidere  für  Vieh  und 
Fleisch,  das  um  110  bis  Ooo  Prozent  im  Zoll  gesteigert  wird. 

Treten  die  neuen  Vieh-  und  Fleischzölle  in  Kraft,  dann  wird  der  Fleiseh« 
genuss  für  /alilreiche  Familien  ein  Luxus  werden. 

Der  Brotzoii  von  5  Mark  per  Doppelzentner  Roggen  zwingt  einen  Ar- 
beiter, der  goo  Mark  Jahreseinkommen  und  eine  Familie  von  im  Ganzen 
5  Köpfen  zu  ernähren  hat.  allein  für  den  Brotzoll  15  Tage  im  Jahre  zu 
arbeiten,  da  dies«*  Brotzoll  mindestens  45  Mark  auf  seine  Familie  beträgt: 
hat  er  1045  Mark  Einkommen,  so  nui^s  er  13  Tage  arbeiten,  bei  1200  Mark 
Einkommen  tiü  Tage  n.  &  w.  Das  ist  alkin  äit  Frohnarbeit  für  den  Brotsoll, 
Hierzu  kommen  noch  die  Zolle  auf  alle  möglichen  uideren  Lebensmittel 

Da>  Petroleum,  das  bisher  mit  6  Pf.  Zoll  per  Kilo  belegt  ist,  soll 
künftig  10  Pfg.  zahlen.  Die  Wohlhabenden  und  Reichen  haben  Gas  und  Elektri- 
zität, und  Städte  und  Privatgesellschaften  bemuhen  sich,  die  Preise  für  sie 
immer  mehr  herahzu'ietzen.  Dem  .Arhoiler.  dem  Handwerker,  dem  kleinen 
Beamten,  dem  kleinen  Bauer  erhöht  man  kalten  Blutes  den  2^11  auf  sein 
Licht  um  66V«  Prozent. 

W.ihlcr!  Wollt  Ihr  so  unerhr-rte  l'ngerechtigkdten  Euch  gefallen  lassen? 
Wir  denken :  Nein !  Schickt  also  einen  Mann  in  den  Reichstag,  der  Handels* 
vertrage  auf  einer  solchen  Gnmdlage  tntschieden  bekämpft.  Dies  ist  der  Kan« 
didat  der  Sozialdemokratie 

(folgt  Name,  Stand  und  Wohnort). 

Man  hat  in  dem  neuen  Tarif  nicht  nur  Getreide,  Mehl,  Fleisch,  Eier, 
Butter,  Speck,  Obst  u.  s.  w.,  u.  s.  w  mit  bisher  für  unmöglich  gehaltenen  Zoll- 
sätzen belegt,  man  hat  auch  durch  hohe  PferdezöUc  dem  Fuhrwerksbesitzer 
und  dem  Bauer  die  Pferde  verteuert  und  durch  die  Bewilligung  hoher  Zölle 
auf  alle  möglichen  Futtermittd  den  Unterhalt  und  die  Aufencht  seine»  Vi^ 
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und  Geflügclhcstandc--.  >o\rot  tt  dabd  wf  itü  Afikatif  voa  Fattennittdn  mr 
gewiesen  ist,  erschwer  U 

Man  hat  femer  dardi  sehr  erbebliche  Erhöhtuig  der  Hotzt6ne  den 

grossen  Waldhesit/.crn  Riesenprofite  in  die  Tasche  gespieh,  aber  den  zahl- 
reichen Gewerbetreibenden  (Schreiner,  Böttcher.  Stellroadier,  Drechsler,  Piano- 
fabrileanten  a.  a.  w.)  ihr  Rohmaterial  vertetiert.  Dha  Gleiclie  geschieht  anderen 
Gewerben  durch  »Tu:  Erhöhtin der  Eisen-,  Wcriczeug-  Ond 
«hin  li  div  \  iTtcucruug  des  Leders  u.  s.  w. 

Auch  die  Liebese^abenpoHtik  zu  Gunsten  der  Branntweinbrenner  und 
Zuckerfabrikanten  wurde  allezeit  liebevoll  unterstützt  So  erhalten  seit  vielen 
Jahren  die  Branntweinbrenner  jährlich  Liebesgaben  in  Höhe  von  43  Millionen 
Mark  aus  der  Reichskasse  und  die  Zuckerfabrikantcii  erhalten  l^is  zu  diesem 
Atlgenblick  Aasfuhrpriumcn  in  Höbe  von  über  30  Millionen  Marie  im  Jahr. 

Den  Armen  nimmt  man  das  Letzte  ond  gibt  den  Reichen  tu  ihrem 

Die  Folge  dieser  Zollpohtik  i&t,  dass  alle  Nachbarstaaten  ebenfalls  ihre 
enorm  eriiohen,  dass  die  kfinftigen  Handdiaverträge  viel  ongunstiger 

werden  als  die  bestehenden,  da*-';  die  deutsche  Atisftihr  ziiriickRcht,  Arbeiter 
arbeitslos  werden,  die  Lohne  stnken,  wodurch  aber  aucli  die  Handwerker  und 
Händler,  deren  Kunden  die  Arbdter  sind,  schwer  geschädigt  werden. 

Arlieiter  und  kleine  Leute  werden  also  mit  doppelten  Ruten  gepeitscht; 
nun  verteuert  ihnen  die  Lebensmittel  und  nimmt  ihnen  die  Gelegenheit  zum 
Verdienst. 

Wähler !  Wollt  Ihr  einen  Mann,  der  dne  solche  Politik  auf  das  äuiaerste 
bekämpft,  so  wählt  den  Kandidaten  der  Sozialdemokratie 

(folgt  Name,  Sund  und  Wohnwi:). 

Die  Sozinkleniokratie  ist  die  Partei  des  Fortschritts  auf  allen  Gebieten; 
sie  erstrebt  nicht  Herrschaft  und  Unterdrückung,  sondern  die  Freiheit,  Gleich- 
heit und  Gerechtigkeit  und  das  höchste  Wohlsein  Aller. 

Ihre  Losung  ist:  Nieder  mit  der  Klassenberrachaft  und  der  Aiubeiitunf 
des  Menschen  durch  den  Menschen ! 

Die  Sozialdemokratie  bekämpft  dcmgennss  Unrecht  tmd  Gewalttat» 
Unterdrückung  und  Ausbeutung  in  jeder  Gestalt. 

Die  Sozialdemokratie  verlangt  die  Erweiterung  der  politischen  Rechte 
und  Freiheiten  in  Rdcfaf  Staat  nnd  Gemeinde  für  alle  mündig  gewordenen 
Personen. 

Sie  verlangt  die  volle  .Preis»,  Vereins^,  Versammtangs-  tetid  Kbalitiona» 

frdheit,  insl>esondere  auch  für  die  Landarbeiter! 

Sie  fordert  absolute  religiöse  Freiheit  für  alle  religiösem  Genosscn- 
adiaften  (Kirchen)  und  ihre  Loslösmig  von  Staat  nnd  Gcmeittde  audi  in  finan> 
sdler  Rcrichttng:. 

Die  uflentiichen  Lasten  sollen  nach  Mass^abe  des  Vermögens  tmd 
Einkommens  aufgebracht  werden  und  nicht  diirdi  erdrückende  LdMnsnrittd«^ 
Stenern  und  Zölle. 

Die  Sozialdemokratie  erstrebt  ferner  die  Umwandltmg  der  stehenden 
Armee  in  ein  Milizheer  und  die  Einführung  der  ntlftiUtsChca  Jugcadetsidiun^. 
Jeder  WafTenf.ihige  Vatcrlandsverteidijfcr  werden,  aber  nidlt  Vknfat  tat 
Dienste  bleiben,  als  es  seine  Ausbildung  hierzu  crCordert. 

Die  Sozialdemokratie  verlangt  die  Handhabung  einer  auswärtigen  Po- 
litik, welche  auf  die  Aussöhnung  nnd  Verbrüderung  der  Kultnrvolker  und 
den  friedlichen  Ausgletdi  der  vorhandenen  gegensätzlichen  Interessen  ge- 
ficfatet  ist. 

Schlichtung  internationaler  Streitigkeiten  durch  einen  intemati  nnlen 
(Gerichtshof,  der  durch  die  beteiligten  Nationen  errichtet  wird.  SciiaUun^ 
eines  internationalen  Rechts. 

Sicbemng  nnd  Verbilligung  der  Rechtspflege.  Schutz  und  HiLfe  den 
AusgebeiitHen  nnd  Unterdrfiekten,  insbesondere  der  Arbeiterklasse. 

Gesei/.liclie  Regelung  der  .\rl>citszeit  (Achtstundentag),  Errichtnng' 
emes  Reicbs-Arbeitsamts,  Organisierung  der  (Sewerbeinspektoren  von  R^wl^f- 
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wegen,  Vereinheitlichung  und  Erweiterung  der  Reichs- Versichenings-Gesctz- 
gdranK.  Staatlidie  Anerkennans  d«r  Gewerksdtaften,  Beseitigung  alter  Aus- 
nabmegesetze.  ....  « 

Die  Sozialdemokratie  hat  dtirch  ihre  bisherige  Tätigkeit  m  den  Par- 
lamenten gezeigt,  dass  sie  es  mit  ilirem  Programm  und  ihren  Ucbcrzeugung-en 
ernst  nimmt:  Sie  war  u$ui  ist  der  öff entliehe  Ankläger  alles  Unrechts,  jeder 
Gewalttat,  jeder  Niedertracht,  einerlei,  wer  der  Atten^ter  ist  Sie  geht  trota 
allem  Gt-schrt-i  ihrer  Feinde  ihren  Weg  und  tut  ilirc  Pflicht. 

Die  Sozialdemokratie  im  Reichstag  zu  starken,  liegt  im  allgemeinen 
Kttlturinteresse;  «e  allein  hat  den  Willen  und  die  Fähigkeit,  Deutschland 
zu  einem  Reich  zu  gestalten,  in  dem  Freiheit,  Friede,  Gerechtigkeit  und  das 
Wohlsein  Aller  die  Fundamente  einer  Ordnung  bilden,  die  kein  Sturm  mehr 
zerstören  kann. 

Wähler  des  IVahlkrascs.' 

Glaubt  Ihr.  dass  die  Verwirklichung  dieses  Programms  der  Sozial- 
demokratie Eurem  Interesse  entspricht,  so  vereinigt  am  Wahltage  Eure  Stimmen 
amf  den  Kandidaten  der  Soaiatdemokratie 

(folgt  Name,  Stand  und  Wohnort). 

Das  sozialdemokratische  Waiiicomitee. 

Anmerkunp:  Wahler  ist  jeder  DeutJ^che,  der  his  zum  Wahltag  das 
25.  Lebensjahr  zurückgelegt  hau  Die  Wahl  wird  an  dem  Orte  ausgeübt,  in 
dem  der  Wähler  zur  Zeit  der  Wahl  wohnt,  und  sein  Name  in  der  Wähler- 
liste steht.  Die  Wahlzeit  beginnt  vormittags  10  Uhr  und  endet  abends  punkt 
7  Uhr.  Wer  um  7  Uhr  seine  Stimme  nicht  abgegeben  hat.  kann  nicht  mehr 
wählen.  Es  empfiehlt  sich  also,  möglichst  frühzeitig  zur  Wahl  zu  gehen. 
Im  Wahllokal  nimmt  der  Wähler  einen  Umschlag  in  Empfang,  mit  dem  er 
«dl  in  einen  Nebenrattm  oder  an  einen  der  im  Wahllokal  stehend  Neben- 
tische begibt  und  dort  seinen  Wahlzettel  in  den  Umschlag  steckt,  olme  daSS 
er  dabei  beobachtet  werden  kann.  Den  Umschlag  mit  dem  Wahlzettel  g^bt 
er  alsdann  an  den  Wahlvorstand  ab,  der  ihn  in  die  W^ume  lq(t 

Beschwerden  wegen  ungesetzlicher  Wablbeeinflussang  und  ungesetz- 
licher Handlungen  nimmt 

(Folgt  Name,  Stand  und  WobnorL) 

bi  BmpfiMig. 

Der  Wahltag  ist:  Dienstag,  den  16.  Juni. 


Ein  Aufruf  russischer  Sozialdemokraten  während 
des  Generalausstands  zu  Odessa  im  August  1903. 

(Der  folgende  Aufruf  ist  vom  Komitee  der  sozialdemokra- 
tischen Partei  iu  Odessa  während  eines  im  August  igoj  erfolgten 
Massenausstandes  Odessaer  Arbeiter  unter  diesen  verbreitet  worden.  Er  ist 
dem  Berliner  »Vorwärts«  von  einem  rassischen  Mitarbeiter  sngestdlt  worden. 
Red.  der  Dok.  des  Soz.) 

Proletarier  aller  Länder  vereinigt  Enek! 

An  die  Arbeiter  und  A  r  h  c  s  t  e  r  i  n  n  en  von  Odessa. 

Acht  Stunden  Arbeit,  acht  Stunden  Schlaf,  acht  Stunden  frei. 

Genossen!  Zwei  Tage  haben  wir  die  Lnft  der  Freiheit  geatmet:  wir 
versammelten  uns,  wir  besi  rn  1  i-n  uii«cre  Lage,  unseren  Ausstand. 

Zehtttauscnde  von  Arbeitern  haben  einen  grossen  Kampf  angefangen,  sind 
zmn  erstenmal  in  einen  Generalansstand  eingetreten  .  .  .  Anf  unseren  beiden 
Volksversammlungen  beschlossen  wir  alle  zusammen  ZU  fordcm. 

I.  Den  achtstündigen  Arbeitstag. 

A  Erhöhung  des  Arbeitslohnes. 
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3.  B  c  s  o  i  t  i  g  11  ti  g  d  f  r   S  t  i'i  c  k  I  11  h  n  a  r  h  e  i  t. 

4.  Zahlung  von  Krankengeldern  bis  zur  völligen  Ge- 
nesnnsT  dt9  kranken  Arbeiters. 

Wir  l)e-chl<is>cn,  nicht  zu  weichen;  doch  man  hindert  uns.  mnn  gestattet 
uns  nicht,  für  unsere  menschlichen  Rechte  zu  kämpfen.  Die  Regierung  mischt 
«ich  in  unsere  Kämpfe.  Am  ersten  Tage  hat  sie  keine  Massri^ln  gegen  uns 
ergrifToii.  Alle  waren  wir  überrascht;  wir  verstanden  nicht,  warum  die  Re- 
gierung diesmal  ruhig  zuschaute,  warum  sie  nicht  gleich  am  ersten  Tage 
ihre  asiatts^  Kraft  seifte.  Man  antwortet  auf  diese  Fragen  verschieden.  Die 
»Unabhängigen«  [so  nennen  sich  die  Organisatoren,  die  mit  dem  Polizeideparte- 
ment unter  einer  Decke  stecken  und  die  .Arbeiter  den  revolutionären  Par- 
teien abspenstig  machen  wollen.  Note  der  Redaktion  des  »Vorwärts«.]  wollen 
uns  glauben  machen«  dass  die  R^eru^g  unseren  wirtBchafüichen  Kampi 
imiersttHzt.  dass  sie  uns  zu  diesem  Zweck  si^ar  das  Koalitionsrecht  geben 
wolle. 

Wir  Sozialdemokraten  erklären  dagegen,  dass  die  Regierung  uns  em 
ebriiclies  Koalitionsrecht  niemals  gdben  wird.    Ohne  «fieses  Recht  ht  aber 

ein  ordentlicher  Kampf  nicht  moplich.    Wenn  die  Behörden  von  Odessa  am 
•  t-rsten  Tag  nichts  unternahmen,  sl»  ZLigt  das  nur,  dass  sie  bestürzt  waren. 

Sil-  hatte  eine  solche  Massenbewegung  nicht  erwartet  tmd  hatten  nur  wenig 
Kosaken  zur  Vrrfiipunj^.  nm  einen  Kampf  mit  56000  Streikenden  aufnehmen 
zu  können.  Dann  erschienen  aber  neue  Mililarabteilimgen,  und  die  Regierung 
zeigte  sich  nun  in  ihrer  gansen  schamtocen  Nacktheit;  sie  vergMS  ihre  Lieb- 
äugelei  mit  den  Arbeitern. 

Sdiet,  was  wir  als  Antwort  auf  unsere  Fordenmgen  erhalten  haben: 
man  h;it  mit  G  e  w  e  h  r  k  o  1  !>  e  n  geschlagen  und  mit  Peitschen;  wir 
w urdcn  verhaftet  tmd  in  die  Gefängnisse  gesteckt.  Heute  haben 
die  Bdi5rdett  das  Verlangen  ausgesprodilm,  wir  sollten  zur  Arbeit  gehen, 
morgen  werden  wir  mit  bewaffneter  Macht  zur  Arheit  ge- 
trieben werden,  wie  die  Sklaven,  wie  die  Leibeigenen.  So  macht  es 
die  russische  Regierung  immer,  wenn  (he  .\rbeiter  gegen  die  Bedräckttng  dnrcll 
das  Kapital  und  für  men.-cl  liehe  Reclue  kämpfen. 

Genossen!    Lassen  wir  kein«,  von  unseren  Furdcrungwn  fallen. 
Wir  sind  Zehntausende,  wir  haben  die  Macht;  auf  unserer  Seite  ist 
die  Wahrheit.    Es  bleibt  dabei :  der  Kampf  wird  fortgesetzt.    Führen  wir 
den  Streik  bis  zu  Ende;  gehen  wir  nur  dann  zur  Arbeit,  weim  die  Unter- 
nehmer alle  unsere  Forderungen  erfüllt  haben. 

Zerbrechen  wir  mit  eiserner  Hand 
Auf  immer  das  drückende  Joch, 
Und  pflanzen  u  ir  in)  ganzen  La|ld 
Die  Arbcitstahnc  auf. 
Hoch  unser  General-Ausstand !   Hoch  uns're  Solidarität! 
Nieder  mit  der  Regiertuig.  die  da«  \'olk  misshanddt. 
Hoch  die  V  oiksfreiheit !    Hoch  der  Sü/.ialismus ! 
(Siegel  des  Komitees.) 

Druckerei  des  Odessaer  Komitees. 


Zwei  Resolutionen  des  Dresdener  Parteitages 
der  deutschen  Sozialdemokratie« 

(ij.  bis  20.  Soptemhcr  TOO.l-) 
[Zwei  Streitfragen  beschäftigten  vornehmlich  den  Kongress  der  deutschen 
Suiialdemokratie,  der  in  der  angegebenen  Woche  in  Dresden  tagte:  die  Frage 
der  Mitarbeit  von  Sozialdemokraten  an  bürgerlichen 
Pressunternehmungen,  und  die  Frage  de?;  sogenannten  Revisio- 
nismus, unter  welchem  Begriff  Bestrebungen  verstanden  werden,  die  aut 
Absehwächimg  des  Kampfes  der  Sozialdemokratie  ahiielca.  Sie  wurden  nadt 
mehrtägigen  lebhaften  Debatten  durch  Annahme  der  nachfolgenden  Seflolu* 
ti<men  entschieden.  Ked.  der  Dck.  des  Soc.] 
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X.   Resolution  über  die  Mitarbeit  an  bürgerlichen  Press- 

nnternehmonsen. 

I.  Kann  es  mit  den  Interessen  der  Partei  fiir  vcrcitihar  gehalten  werden, 
dass  Parteigenossen  als  Redakteure  oder  Mitarbeiter  an  bürgerlichen  Press- 
ifntenidhnning«ti  titig  sind,  in  denen  an  der  sozialdemokntiKlien  PiArtd  ge- 
hässige oder  hämische  Kritik  geübt  wird? 

Antwort:  Nein! 

a.  Kann  ein  Parteigenosse  Redaktenr  oder  Mitarbeiter  eine«  bSrferlidien 
Blattes  sdn,  auf  welches  oliige  Voraussetzung  nicht  zutrifft  1* 

Diese  Fragte  ist  zu  bejahen,  soweit  Stellungen  in  Betracht  kommen,  in 
denen  der  Parteigenosse  nicht  genötigt  wird,  gegen  die  sodaldemolcratisclie 
Partei  zu  schreiben  oder  gegen  diesellie  gerichtete  Angriffe  vorT^unehmen. 

Im  Intcrefise  der  Partei  sowohl,  wie  im  Interesse  der  ni  solchen  Stel- 
lungen befindhchen  Parteigenossen  liegt  es  jedoch,  daSS  den  letzteren  keine 
Vcrtrauensatellungen  ubertragen  werden,  weil  soldte  sie  irüher  oder  später 
in  Konflikt  mit  sidi  und  der  Pfertci  bringen  müssen. 

[Mit  a83  gegen  24  Stimmen  bei  4  Sttnuneathaltnngcn  angenonmicB.] 

2.    Resolution  fiber  den  sogenannten  Revtsioni smns. 

»Der  Parteitag  fordert,  dass  die  Fraktion  zwar  ihren  Standpunkt  geltend 
macht,  die  Stelle  des  ersten  Vix^risidenten  und  eines  Schriftführers  im 
Reichstage  durch  Kandidaten  aus  ihrer  Mitte  tn  besetzen,  dass  aber 

aMehnt.  höfi  clie  Verpflichtvingen  zu  übernehmen  oder  irgend  uclclien  Be- 
dingungen sich  zu  unterwerfen,  die  nicht  durch  die  Reichsverfassung  be- 
gründet sind. 

Der  Partcttap  vcmrtcilt  auf  das  ent>chicden<;te  die  revisionistischen 
Ee-trehungen,  inisere  l)i-lierif,'c  i)e\v.ilirte  und  sieggekrönte,  auf  dem  Klassen- 
kampf beruhende  Taktik  in  dem  Sinne  zu  ändern,  dass  an  Stelle  der  Eroberung 
der  ]>oliti>c!icn  Macht  diircli  üeberwindiing'  unserer  Gegner  eine  Politik  des 
Entgcgenkcmmens  an  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge  tritt. 

Die  Fulgc  einer  derartigen  revisionistischen  Taktik  wäre,  dass  aus  einer 
Partei,  die  auf  die  mißlichst  rasche  Umwandlung  der  bestehenden  bürgeriichen 
in  die  sozialistische  Gesellschaftsordnung  hinarbeitet,  also  im  besten  Sinne  des 
Wortes  revolutionär  ist.  eine  Partei  tritt,  die  sich  mit  der  Reformierung  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  begnügt.  Daher  ist  der  Parteitag  im  Gegensatz  zu 
den  in  der  Partei  vorhandenen  revisionistischen  Bestrebungen  der  Ueib»- 
zeugung.  dasv  die  Klas^nfegcnmtw  sich  nicht  abschwädicn,  sondern  stetig 
verschärfen,  und  erklärt: 

1.  dass  die  Partei  die  Verantwortlichkeit  ablehnt  üsr  die  auf  der  kapita- 
li-ti':clicTi  Produktinn swei^e  bcnthcndcn  politischen  und  w irt-cbaftüchen  Zu- 
stande, und  dass  sie  dcs-halb  jede  Bewilligung  von  Mitteln  verweigert,  weiche 
geeignet  sind,  die  herrschende  Klasse  an  der  Regierung  zu  erhalten  ; 

2.  dass  die  So/ialdenifkratie  getnass  der  Resolution  Kautsky  des  Internat.  . 
Soz.-Kongresses  zu  Parii  (1900)  einen  Anteil  an  der  Regierungsgewak  inner- 
halb der  bürgerlichen  Gesellschaft  nicht  erstreben  kann. 

Der  Parteitag  verurteilt  femer  jedes  Bestreben,  die  vorhandenen,  stets 
wachsenden  Klassengegensätze  xu  vertuschen,  um  eine  Anlehnung  an  bürger- 
Ücbc  Parteien  /ii  erleiclUern. 

Der  Parteitag  erwartet,  dass  die  Fraktion  die  grössere  Macht,  die  sie 
durch  die  vennehrte  Zahl  ihrer  Mi^lieder,  wie  durdi  die  gewaltig«  Zunahme 
der  hinter  ihr  stehenden  Wählcrmn^'^m  crlanßt,  nach  wie  vor  7nr  Aufklärung 
üi)er  das  Ziel  der  Sozialdemokratie  verwendet  und  entsprechetid  den  Grund- 
sätzen tmsres  Programms  dam  bentitzt,  die  Interessen  der  Arbeiterklasse,  die 
Erweiterung  und  Sicherung  der  pnlitisclicn  Freiheit  und  der  gleichen  Rechte 
für  alle  aufs  kraftvollste  und  aachdruckljchste  wahrzunehmen  und  den  Kanipi 
wider  Militarismus  und  Marinismus,  wider  Kolonial-  imd  Wdtmachtpolitik, 
wider  Unrecht,  Unterdrückung  und  Ausbeuttuig  in  jeglicher  Gestalt  noch 
energischer  zu  fShren.  als  es  ihr  bisher  m6g1ich  gewesen  ist,  und  für  den 
Ausbau  der  S< i/ialitjeset/gebmig  und  die  Erfüllung  der  i>olitischai  Und  kul» 
tureller  Aufgaben  der  Arbeiterklasse  energisch  zu  wirken.« 

[Hit  ^  gegen  is  Stammen  anfcnommcn.] 
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IV,  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 


a)  Inhalt  der  sozialistiachen  Z^tschriftiih 

L    In    deutscher  Sprache. 
Oie  2Iene  Zeit,  StuttgarL 

22.    August  1903. 

Eine  Partei-  ttnd  Presäfrage.  —  Janko  Sakasow,  Was  geschieht 
in  Bulgarien?  —  M.  Beer.  Der  Geschichtsmateriaftsrnt»  in  den  Vereinigten 

Staaten.  —  K-  B!.  \Vahlstat!=;tischcs.  —  Franz  Dicderich,  Ein  Buch 
Vorgeschichte  des  modernen  Industriearbeiters  in  Deutschland.  —  Literarische 
Rtindfldiau. 

29.  Auflast  1903. 

Ein  Schmerzensschrei.  —  Helma  Steinbachj  Wir  am  Aufbau.  — 
Anfftist  Erdmann.  Das  Programm  des  Zentrtims.  —  Dr.  Otto  Lieb- 

k  n  c  c  Ii  l  .  l*L!)tT  Radium  nnd  die  radioaktiven  Körper.  —  Ein  Buch  Vor- 
geschichte des  modernen  Industriearbeiters  in  Deutschland.  —  Literarische 
Rundschau.  — 

September  1903. 

Bürgerliche  Agonien.  —  \.  Bebel,  Ein  Nachwort  zur  Vizepräsidenten- 
frage und  Verwandtem.  —  K.  Kautsky,  Zum  Parteitag.  —  Therese 

Schlf'iinger-Eckstcin.  Der  internationale  So?iaIistenkongr«SS  ZU 
Amsterdam  und  das  Frauen  wähl  recht.  —  Literarische  Rundschau. 

12.  September  1903. 

•  Eine  Politik  der  Verzweiflung.  —  Karl  Kautsky,  Nodi  ein  Wort 
7iim  Parteitag.  —  Wilhelm  Keil,  Zur  Ei Mnl)ahii frage.  —  Emil 
Fischer,  Der  Arbeitsnachweis  als  Kampfmittel  der  .Axbeitgeberverbände.  — 
E.  Wurm,  Der  deutsche  Städtetag  und  die  deutsdie  StadteausstcUung.  — 
Richard  Lewy,  Jugendliteratur  und  Sozialismus.  —  literarische  Rund- 
scliau. 

19.  September  1903. 

n.  Zimmer.  Der  Grovvl,etr;ch  in  der  Schuhindu'^trie.  —  L.  Wolt- 
mann,  Anthropologie  und  Marxismus.  —  H.  C  u  n  o  w ,  EntgegQung.  — 
Nina  Carnegie  Mardon,  Die  Frau  beim  Theater.  —  Kart  Grotte« 
witz.  Der  VntkaniMiius  in  iic-m-r  Geltung,  —  Max  Grunewald,  Goethes 
Jugendjahre.  —  Literarji.che  Rundschau. 

SodalistiBche  Honalahef  to»  Berlin. 

September  1903. 

Ignaz  Auer,  Zum  sozialdemokratischen  Parteitag  in  Dresden.  — 
Eduard  Bernstein,  Der  nette  Reichstag  und  die  Aufgaben  der  Sozial- 
demokratie. —  W  o  1  f  g  a  n  g  Heine.  Utopicen.  —  Dr.  Eduard  David, 
Zu  Kautskys  Kritik  meines  Agrarwerks.  —  Paul  Kampffmeyer,  Der 
Klassenkampf  und  der  Kulturfortsdiritt  —  Max  Schippel,  Die  Zukunft 
der  Mei^tltegüiistitning  und  der  engli-cli-kaiiadi>clie  Streitfall.  —  Dr.  Kon- 
rad  Schmidt,  Ueber  die  geschichtsphilüiuphischen  Ansichten  Kants.  — 
Eugene  Fourniire,  Charles  Longuet.  —  Dr.  Hugo  Lindemann, 
Die  deui-che  Stadtcausslclhintr.  —  Rundschau.  (Wirtsciiaft.  Puliiik.  So.'.ial- 
politik.  Soziale  Kommunalpoliiik.  Sozialistische  Bewegung,  Gewerkscliafts- 
bewcgung,  Genossenschaftsbewegung,  Geistige  Bewegung,  Frauenbewegung, 
Bücher).  —  Portrait  von  Charles  Longuet. 
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IL  In  französischer  Sprache. 
La  Berne  Sedaliate»  FKiris. 

September  1903. 

Eugene  Fourniere,  Les  systemes  socialiste».  —  Paul  Dra- 
mas, Les  condttions  da  travai!  et  les  decrets  Mtllerand  du  10.  aout  i8ggk  — 

Andre  Mater,  Sources  et  Oriiiiiu-s  Juruliques  du  Sociali«nie.  —  Jean 
Sigg,  L'cnfant  dans  L'industne  domestique  cn  Suisse.  —  Henri 
Charriant,  Le  mouvement  padfique.  —  Adrien  Veber,  Moavcment 
aociaL 

Jie  Xottveuient  Sociallate,  Paris. 

I.  September  1903, 
Fritz  Austerlitz.  Le  probleme  Autrichien.  —  C  A.  Maybon, 
L'Impot  MM  Ir       1  i  n  et  Ii-  projet  Rouvier.  —  Karl  M  a  r  x  .  Lcttrcs  d  Kiigel- 
roann.  —  Kichardson,  Etats  Unis.  —  M.  Popowitch,  Lc  mouvement 
sodaliste  parmi  les  Croates  et  les  Serbes  en  Hongrie.  —  Les  Syndicats  Onvriers. 

—  Bibliographie. 

15.  September  1903. 
Paul  Lafargue,  L'Ideal  Socialiste.  —  Fritz  Austerlitz,  Le 
Probleme  Autrichien.  —  (i  e  o  r  g  c    W  c  i  1  1  ,  Alleinagnc :  La  Situation  politique. 

Andre  Morizetj  La  vice-prc^idence  du  Reichstag.  —  Danielson, 
Norwcge.  —  Les  cooperatives.  —  Bureau  sodaliste  intecnatioiial. 

L'Aveuir  Sociale.  Brüssel. 
August  1903. 

Enrico  Ferri,  La  Socialdcmokrattc  et  la  politique  etrangere.  — 
A.  D.f  Impcriali.^inc  europeen  dans  U'  Süd-Aiiierifain.  —  Protection  ouvriere 
•au  Japon.  —  Victor  Serwy,  La  reunion  du  bureau  socialiste  intemationaU 

—  Bibliographie.  Victor  Serwy»  Mouvement  ouvrier  et  sodaliste  inter- 
national.  —  BuHettn  coopäratif.  —  Le  Mouvement  Onnmunal. 

IIL    In    englischer  Sprache. 
The  Sociat'Demöcraty.  London. 
15.  September. 

Editorial  Brevilies.  —  H.  Queich.  Free  Trade  and  Prosperity.  — 
J.  O'FaUon,  The  Ediication  of  Authonty.  —  F.  C.  Watts,  The  Iron 
Law  of  Wages  and  curreiu  Problems.  —  The  Socialist,  Social  Reform  and 
Labour  Movement  in  thc  lüiglish  speakiiig  world  outside  tlie  United  Kingdom. 
— -  Clericalism  and  the  Socialist  Attitüde  tbereto.  —  The  Reviews.  —  The 
Cooperative  Sodety  •Vovruit«  of  Ghent  after  the  Inauguration  crf  its  new 
Prenrisea 

The  International  Sof-ialist  Keview;  Chicago. 
I.  September  1903. 

Charles  Dobbs,  A  Review  of  Essentials.  —  Ira.  C.  Mosher, 
Somc  Phascs  of  Civili/ation.  —  W  a  r  r  e  n  A  t  k  i  n  s  o  n  ,  Value  and  thc  Di-^tri- 
bution  of  Commodities.  —  Raphael  Buck,  Ascending  Stages  of  Sodaiism. 

—  A.  M.  S  i  m  on  s ,  Eoononiie  AqMcts  of  Chattel  Stavery.  —  The  Ignorance 
of  Ü1C  Schools.  —  The  World  of  Labor.  —  Sodaiism  Abroad.  —  Book  Reviews. 

—  Publishers  Department. 

iV.    In    italienischer  Sprache. 
Crltica  Sociale,  Mailaad. 

I.  Septemher  T903. 

Filippo  Turati,  Azione  Operaia.  —  Ivanoe  Bonomi,  Pole- 
midie  doganali.  —  G.  C  r  e  s  p  i ,  Voci  d'Oltr'Alpc :  nell  imminenza  del  Qm- 
•  gresso  radicale.  —  Giulio  Casalini,  Le  abitaaoni  igienldie  a  buon 
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inercato.  —  Una  parcntc-i.  —  Lc  solurioni.  ConduskHIC«  —  Lotta  di  Has^ 
professorale.  —  Filosofia,  Icileratura,  e  varieta. 

n  SocUUm«^  Rom. 

25.  Augtist  1903. 

Gina  Lombroso,  Festina  lente.  —  Aldus  Lengus,  Dalla  bar- 
barie  alla  civilta.  —  Jean  Longuet,  Le  democnsie  trioofanti  agK  Antipodi. 

—  Paolo  Orano,  I  iiatriarchi  dcl  Socialismo.  --  Tomma-o  r-impancUa. 

—  G.  Uc  Nava,  Saint  Auban,  Lidca  sociale  ticl  tcatro.  —  B.  Franchi, 
Jaures.  —  Roraco  Soldi,  Arturo  L.ai)nüla.  —  Gina  Lombroso, 
C.  Foley  Rhys.  —  Enjolras,  S.  Richard,  G.  Ciemenccau,  L.  ArrcaL  — 
Rivista  delle  Rivistc  sodaliste.  —  Movimento  e  legislaxioae  sociale.  Varieta 
deila  cranaca  interaaziioinalc.  —  Diaccni  e  caricature; 


V.  In  anderen  Sprachen. 
De  Nieiwe  Tijd,  Amsterdam. 
Sept«nber  1903. 

W.  Tl.  Vlicgc-n.  De  sociale  Politiek  van  Leo  XIU.  —  P.  A.  Pij  - 
nap.pei,  Domela  Nieuwenbuis  als  Geschied^scfariiver.  —  Eduard  Re- 
de!    Een  Slotword.  —  R.  Kay  per,  Over  Waarde.      H.  Spiekman, 

De  fransche  Vakvcrecnigi'npen.  —  S..  Cliinecsche  Dobhcispetel.  —  J,  Sacka, 
Het  Geding  Levi  contra  Het  Historisch  Materiaiisme. 

September  1903. 

Dr.  H  e  1  b  i  c  h  ,  Babel  a  bible.  —  Fr.  M  o  d  r  ä  c  r  k  ,  Ke  kritice  meho 
dej.  filos.  hiediska  v  brozure  o  Husovi.  —  Dr.  L.  Winter,  Pozadavky 
ägräriiiku  a  5oc.  dcmokracie.  —  Dr.  B.  K  a  1  a  n  d  r  a  ,  Hnuti  »pr>'c  od  Rimai 
a  jelio  duälcdky.  —  Fr.  Madräcek,  Rokouskä  krise  a  soc.  deniokracie.  — 
Hlidka  nirodohoq^odanddu  —  HKdka  politiddt  a  sodilni.  —  Htidk»  umdecki 
a  Uterini. 

Przedswlt,  Krakau. 

Odpowiedz  »Bundowi«.  Ze  wspomnien  wygnanca.  Program  narodo- 
urOBciowy  socyalnej  demokracyi  austryackiej  a  program  P.  P.  S.  W  Niemczech 
po  wyborach.  Strejki  ixiludtiiowo-  rosyjskie.  Korc-spondenqffc  Z  kraju  i  o 
kraju.  Nekrolog.  Wydawnictwa  F.  P.  S.  Luzne  notatki. 


VeraatvartUclMt  KvdAdmif  •  Bdoivd  HumiMn  la  BmVb  W. 
VulAgvea  J.U. W.DMsNifiiif.ia  Stittt|«rt  -  OnNk  tob  Oul  Bomb,  BoBlh  St  %fi«lfaSW* 
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I.  Kritische  Bibliographie  des  Sozialismus. 


1.  In  deutscher  Sprache. 

Ber^,  Fritz  vom.  Gewinn beteillgrnng  und  Miteii^entnni  der  Arbeiter^  Arbeiter- 
aasschnss  nnd  Arbeitsamt.  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  sozialen 
Frage  im  An'^chluss  an  andere  Zeitfragen.  Strassburg  i.  Eis.  190.^, 
C.  A.  Vomhoff.   77  S.  8".    Preis  i  Mk. 

An  allen  Geschäften  C Fabriken  etc.),  die  Gesellschaften  unterstehen 
—  .Xktiengcsellschaften.  Syndikate,  Kartelle  etc.  —  sollen  die  beschäftigten 
Arbeiter  mittels  Kapitaleinlagen,  die  durch  Abzüge  oder  Zwangsersparnisse 
vom  Lohn  und  Gewinnanteile  gebildet  werden,  als  Miteigentümer  beteiligt 
werden  und  am  Gewinn  oder  Verlust  proportioncll  ihrer  Anteile  und  Löhne 
Anteil  nehmen.  Ein  besonderer  Untemehmcrgewinn  soll  in  diesen  Geschäften, 
da  die  Person  des  Unternehmers  hier  zurücktritt,  nicht  angesetzt  werden, 
der  Anteil  des  Kapitals  wird  auf  Grund  des  Wertes  der  Anlagen.  Maschinen, 
Rohstoffe,  Betriebsfonds  verrechnet,  der  Anteil  der  Arbeit  auf  Grund  der  Ge- 
samtsumme der  Arbeitslöhne.  In  welchem  Verhältnis  die  Verteilung  ge- 
schehen soll,  wird  nicht  angegeben,  wir  nehmen  an,  dem  Verfasser  schwebt 
eine  Halbierung  des  Gewinnes  zwischen  Kapital  und  .Arbeil  vor.  Behufs 
Mitwirkung  bei  Regelung  der  Frage  des  .Arbeitslohnes,  der  .Arbeits- 
zeit und  des  .Arbeitsvertrags  sind  Arbeitsausschüsse  zu  bilden,  die 
der  Staat  durch  Gesetz  obligatorisch  macht;  ob  die  Ausschüsse  nur  je 
für  das  Einzelunternehmen  gedacht  sind  oder  für  gleichartige  Unternehmen 
ganzer  Ortschaften  oder  Bezirke,  wird  nicht  bestimmt  ausgesprochen,  aus  ein- 
zelnen .Aeusserungen  über  ihr  Wirken  ist  aber  zu  entnehmen,  dass  jedes 
L'nternehmen  seinen  besonderen  .Ausschuss  haben  soll.  Der  Unternehmer  soll 
bei  .Anstellung  der  .Arbeiter  freies  Verfügungsrecht  haben,  der  .Arbeits- 
vertrag aber  langfristig  —  etwa  für  ein  Jahr  beiderseitig  bindend  und 
Vertragsbruch  strafbar  sein ;  bei  Kündigungen  soll  der  .Arbeiterausschuss  ge- 
hört werden.  Für  Schlichtung  von  Streitigkeiten  soll  in  jedem  Reichstagswahl- 
kreis ein  ständiges  Schiedsgericht  oder  Arbeitsamt  gebildet  werden,  dem 
ausser  je  zwei  Vertretern  der  Unternehmer  und  Arbeiter,  je  einem  Geistlichen 
der  katholischen,  evangelischen  und  jüdischen  Religionsgemeinschaften  und 
zwei  Vertretern  der  Landwirtschaft,  die  alxrr  wirkliche  Bauern  sein  müssen,  der 
Kreisvorsteher  als  Vorsitzender,  der  Reichstagsabgeordnete  des  Kreisen  als 
stellvertretender  Vorsitzender  und  der  Fabrikinspektor  als  Schriftführer  an- 
gehören sollen. 

Dies  in  seinen  Grundzügen  der  Vorschlag  des  Verfassers,  von  dem  dieser 
meint,  dass  er  die  .Arbeiter  >allen  sozialistischen  und  kommunistischen  Ver- 
suchen gegenüber  abgeneigt.«  zu  »staatserhaltenden  Elementen«  machen  werde. 

Die  Gewinnbeteiligimg  der  Arbeiter  ist  ihm  >das  einzige  Mittel,  die 
soziale  Fr.ige  auf  friedlichem  Wege  und  ohne  gewaltsame  Unterbrechung  der 
geschichtlichen  Entwickelung  zu  lösen«.    (S.  61.) 

Dokumente  des  Sozialismus.  Bd.  III.  31 
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Die  Idee  der  Gcwinnbeteiligfung  der  Arbeiter  gehört  der  Entwickelmigs- 
stufc  des  hulhciuwickeltai  Kapitaiisraus  an,  wo  die  Arbciier,  noch  mit  den 
Eierschalen  des  Handwerksgesellentum»  behaftet,  dabei  aber  schlecht  orga- 
nisiert, die  Unternehmungen  von  mä^siRcm  l'nifangc  sind.  Für  den  ent- 
wickelten Kapitalismus  mit  seinen  Riesenimteniehmnngen  und  konsolidierten 
Aibriterorganisationen  hat  die  Beteiligung  der  Arbeiter  der  Eimclunter- 
nchmungen  am  r„  winii  dieser  weder  Zunk  noch  irgend  welche  mnere  Be- 
rechtigung, SIC  wunk  der  cin!ienhclii.n  Regelung  der  Arbeitsbedingungen 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen,  unter  den  Arbeitern  diesen  selbst  und 
dem  Gemeinwr'^tn  <ch;ulliilu  Sonderinteressen  schaffen;  die  Beteiligung 
der  von  Syndikai  cn  bccluaugten  Arbeiter  am  Syndikatsgewinn  wurde  nicht 
nur  .-mtisozialistisch.  sondern  direkt  antisozial,  d.  h.  (km  Interesse  der  Ge- 
samtheit der  Nation  entgcgengeaetrt  sein,  weil  »ie  die  Arbeiter  am  mono- 
polistischen Treiben  der  Syndikate  mter«wicren,  sie  «u  derwi  Mitverschwo- 
rem  gegen  das  Publikum  machen  würde. 

Dic^  imd  vieles  andere  hat  sich  der  Verfasser  offenbar  nicht,  überlegt, 
oder  vielmehr  es  ist  ihm  entgangen,  weil  er  mit  tBlturdcheuHter  6botK>- 
mischcr  Ausrüstung  an  seine  Arluit  KCRriiiKvii  i-t.  »Fritz  vr.m  Berge«  ist 
kein  bösartiger  Sozialistcntöter,  er  meint  es  in  semer  Art  gut  und  hat  sich 
erstdrtHch  redlidi  Muhe  gegeben,  ein  System  ausiudenkcn.  bei  dem  jeder 
das  Sciiu-  kricffen  soll,  wie  er  dies  in  Sachen  der  Religion  (er  ist  posi- 
tiver Christ;,  der  Familie  u.  s  w.  versucht  Aber  zum  SozialpoHtiker 
genügt  der  gute  Wille  nicht,  und  wenn  der  Verfasser  tnodeme  Probleme 
behani-Uln  will,  .lann  mnss  er  schon  von  seinem  »Berge«  —  einem  unter- 
elsasaiichea  Lamistadtchen  —  in  die  Zentren  des  modernen  Wirtschafts- 
lebens hcrabstcivrcn  und  dessen  Natur  dort  studieren  oder  wrnig  tcis  mc;i 
mit  der  Literatur  der  sich  mit  ihm  beschäftigenden  Wissenschaft  genauer 
bekannt  mMhen. 

In  einem  Punkt  ist  der  Verfasser  so  radikal,  wie  man  es  nur  wün- 
schen mag:  in  der  Bekämpfung  des  Alkoholismus.  Er  verlangt  vollständiges, 
absolutes  Verbot  der  Herstellung  alkoholischer  Getränke  »aus  allen  Pflanien. 
welche  zur  Nahrungsmittelbereitung  verwendet  werden  können«.  Wenn  (h.i 
Uebel  grümdlich  ausgerottet  werden  solle,  müsse  die  Axt  an  die  Wurzel 
gelegt  werden. 

BriBfmann;  A.  Prnkliscbe  Wfnko  für  die  deatsche  Zimmerer- Bewegung. 

Herausgegeben  iui  Auftrage  des  Ausschusses  und  Vorstandes  des 
Zentralverbandes  der  Zimmerer  und  verwandten  Berufs  genossen 
Deutschlands.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Ham- 
burg 190.3.  Verlag  von  Fr.  Schräder.  VlII  u.  188  S.  8». 

Dies  Buch  bildet  tin  ungemein  charakicrisliadies  Dokument  für  den 
erreichten  Höhepunkt  der  deutsdien  Gewerkschaftsbewegtmg.  Es  spricht  aas 
ihm  eine  Fülle  von  F.rfahrnnjr  und  gereiftem  Urteil,  von  innerer  Kraft  und 
klarer  Beurteilung  der  Tul-jaclicn,  die  es  zu  einem  wertvollen  Studium  nicht 
nur  für  das  Publikum,  für  das  es  geschrieben  ist,  sondern  für  jeden  Sozial- 
politiker machen.  Aus  den  Instruktionen,  die  es  den  Organisatoren  der  Ge- 
werkschaften gibt,  in  deren  Auftrage  es  verfasst  ist,  und  zn  deren  Veteranen 
der  Verfa'-->er  Rehürt.  lässt  sich  lier  Geist  dieser  Gewcrkscliaft  mit  einer  Aii- 
schauhchkeit  erkeiuicn,  wie  sie  uns  noch  in  kcmcr  Abhandlung  geboten  worden 
ist.  Innerhalb  bestimmter  Grenzen,  wie  sie  durch  den  Zweck  des  Buches 
gezogen  waren,  keiniuen  sie  geradezu  als  eine  Theorie  dc^  pewerk-^chaftlicher. 
Klassenkampfes  bezeichnet  werden,  und  jedenfalls  ist  das  Buch  als  ein  wich- 
tiger Beitrag  für  «iae  aoldie  zu  b^rfissen. 

Fs  zerfällt  in  der  Hauptsache  in  drei  Teile.    Der  erste  behandelt  in  acht 
Paragraphen  die  Anbahnung  und  Gründung  von  Verbandszahl  -' 
stellen  (Zvfdgabteilungen  der  Gewerkschaft),  der  ^u-ciie  in  14  Paragraphea 
die  L  e  i  t  ti  n      und  l'  n  t  e  r  h  a  1 1  u  n  g  der   Zahlstellen,   der  dritte* 
in  14  Parasraplien  die  Anleitung  bei  Lohnbewegungen.    Ein  An 
hang  gibt  »Geschichtliche  und  statistische  Notizen  zur  Orientierung  fibcr  di' 
Entwickelung  der  deutschen  Zimmererbe wegung^t 


« 
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So  Interessantes  in  vieler  Hinsicht  die  er>tLi\  beiden  Teile  bicUn, 
-wendet  äich  das  Hauptinteresse  des  Sozialpolitikcrs  naturgemäss  dem  dritten 
Teil  zu.  der  von  den  Lohnbewegungen  handelt,  Maximen  für  die  Einleitung 
und  Fühniiip  von  solchen  niederlegt.  E-~  i^^t  iivui  ii\i-.<er-.t  lehrreich,  zu  sehen. 
vtie  »treng  in  diesen  Instruktionen  nicht  nur  geifen  jede  Mutwilligkeit  bei 
Veranstaltung  von  Streiks  Stellung  genommen  wird,  sondern  wie  scharf  auch 
jede  Einleitung  \  '<n  I.nhnhewegiinKen  verworfen  wird,  für  die  nicht  schon  eine 
^nze  Reihe  vr/rlicr  tcäuuslcllentler  sachlicher  Faktoren  Erfolg  in  Aussicht 
steilen,  IN  i>t  eine  Art  kleiner  Klausius  des  Lohnkampfes  (in  welchen  Be- 
griff '  ;  ''aniiit  um  Fragen  der  Arbeitszeit  etc.  einbegriffen  ist),  Strategie 
und  i  iiKiik  dieses  Kampfes  werden  da  in  meisterhafter  Sachlichkeit  ausein- 
andergesetzt Allerdings  fällt  dazwischen  manch  .scharfes  Wort  gegen  die 
Unternehmer,  im  ganzen  aber  sind  die  .\nweisungen  weit  davon  entfernt, 
'Gehässigkeiten  däs  Wort  zu  reden.  Im  Gegenteil  wird  wiederholt  davor  ge- 
warnt, den  Bogen  zu  straff  zu  s[)annen.  und  jede  provozierende  Sprache  ver- 
pönt.  Hier  einige  l>ezeichnend£  Sätze  der  Instruktion: 

>Die  Spredier  müssen  den  Arbeitgebern  mit  Ruhe  und  Emst  entgegen- 
treten, alle  prnvo7ierenden  Acu=;<:eriingfn  meiden  und  '^ich  darauf  beschränken, 
die  Forderungen  müelich>-t  kurz  und  sachlicli.  ohne  alle  Phrasen  zu  hegrunden.« 
(S.  133.)  »Es  ist  nicht  empfehlenswert,  vorher  in  Veraammlungen  zu  solchen 
Verhandlungen  [mit  den  Prinzipalen]  Stellung  7.i\  nehmen  oder  bezüglich  der 
einzunehmenden  Haltung  der  Vertreter  Beschlüsse  zu  fassen,  die  wie  ein 
Ultimatum  aussehen.  Den  verhandelnden  Personen  muss  im  Gegenteil  freie 
Hand  gelassen  werden.«  (S.  ijj.)  »Neben  der  organisatorischen  Tätigkeit 
fillt  der  Streikleittmg  audi  die  Aufgabe  zu,  alle  jene  Massnahmen  in  die 
Wege  zu  leiten,  die  zur  VViederverständigung  mit  den  ArlH-itKehern  führen. 
Sie  hat  von  Anfang  an  darauf  Rücksicht  zu  nehmen  und  selbst 
ihren  Vorschlag  zum  Streiken  dementsprechend  zu  formulieren.«  (S.  140/141.) 
»Gewohnlich  steigt  hei  solchen  atifeczwungencn  Kämpfen  [ An<;>pcrrnng:cnl 
die  Erbitterimg  bis  zur  Siedehitze  und  es  werden  dann  leicht  Beschlus^  ge- 
fasst,  die  der  Bewegung  später  unbequem  oder  gar  verhängnisvoll  werden. 
Das  "tollte  aber  unter  allen  I'-n^tanden  ttntcrhleiben.«  (S.  147)  »Einen  an 
ijicli  gunstig  stehenden  Streite  k^.nn  mau  durch  .■\nrufung  von  Verniittlcrn  nicht 
erfolgreicher  gestalten,  als  er  ulnuhin  sein  wird«  und  einen  lahmen  Streik 
Icann  man  durch  solche  Mittel  nicht  wirksamer  machen;  nur  der  Wunsch, 
den  Kampf  im  Interesse  der  Kämpfenden  selbst  oder  im  Interesse  des  Gemein- 
wesens zu  beenden,  dürfte  bei  der  Anrufung  \oii  Vermittleni  massgebend 
sein.«  (S.  155.)  »Im  allgemeinen  lässt  sich  sagen,  da&s  Sympathiestreiks, 
partielle  sowohl  wie  allgemeine,  uberschätzt  zu  werden  pflegen.«  (S.  157.) 
>Ein  magerer  Vergleich  ist  immer  besser  als  ein  Streik  mit  nn2c%VTs>cm  .Ans- 
gange.«  (S.  15Q.)  »Die  Proklamierung  des  allgemeinen  Streiks,  trotzdem 
«ne  Anzahl  .\rbeitgeber  zu  einer  annehmbaren  Verständigung  bereit  i>t,  hat 
noch  inmier  grtisseren  Schaden  angerichtet,  als  wenn  einmal  bei  einem  Schlau- 
meier die  Arbeit  fortgesetzt  wurde.  .  .  Zwingen  nicht  andere  Tatsaclien  zu  der 
XJcberzeugung,  dass  durch  den  Streik  mehr  als  das  Zugestandene  er/ielt  wirtl, 
dann  soll  der  Vorschlag  zum  allgemeinen  Streik  nicht  über  die  Lippen  der 
Personen  in  der  Streikldtung  kommen.«  (S.  160.)  »Noch  mehr  wird  das  An- 
sehen der  Organisation  geschädigt,  wenn  die  Vertreter  derscll>en  ihre  Zu- 
stinunung  zu  einem  Vorschlage  zur  Verständigtmg  gegeben  haben,  und  dann 
nichts  tun.  um  den  Vorsdilag  zur  Gelttmg  au  bringen,  oder  gar  gegen  die  An- 
nahme de^'^rlhcTi  wirken.  Das  darf  nicht  vorkommen.  Gegen  ,Trcu  und 
Glauben*  dürfen  die  Vertreter  eines  grossen  Zentralverbandes  niemals  ver- 
atossen.«   (S.  161.) 

Im  anscheinenden  Gegensatz  ni  dem  hier  zuletzt  ausgesprochenen  Grund- 
satz wird  dagegen  auf  S.  162/163  der  Rat  gegeben,  da,  wo  »ein  schamloses 
Unternehmertum  von  dem  Ausgesperrten  verlangt,  er  soll  gewisse  Lohn-  und 
Arbeitsbedingmigen  und  danmter  auch  jene  Bestimmung  unterschreiben,  aus 
der  Organisation  auszutreten,  derselben  nicht  wieder  beizutreten  und  auch 
nicht  für  sie  zu  agitieren,«  die  Unterschrift  kaltblütig  zu  leisten,  ohne  sich 
durch  sie  irgendwie  für  gebunden  zu  erachten.  Man  füge  sich  eben  »der  Not. 
nicht  dem  eigenen  Triebe«.  »Das  Untemehmertom  ist  ims  in  Bezug  auf  Wort- 
Itrochigkeit  so  oft  mit  gutem  Betspiel  vorangccangeo^  dass  wir  «die  Ursadie 
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haben,  in  der  Jfrössten  Not  uns  abgepresste  Versprechungen  leichten  H- ivcti« 
ZU  brechen,  sobald  wir  lüt  Macht  1h zw.  Gelegenheit  dazu  finden«  CS.  163;. 

Das  ist  richtig,  und  darum  der  Gegensatz  gegen  die  oben  angeführte 
Weisung  eben  ntir  ein  scheinbarer.  Wkt  es  kann  nicht  scharf  genug  Ixt-  iit 
werden,  dass  es  sich  hier  um  durch  Missbraüch  ökunomischer  Uebennacht 
unter  Anwendung  der  Hungerpeitsche  erpresste  Zusagen,  nicht  um  freiwillig 
eingegangene  Verträge,  um  brutalt  l'ebergnffe  nl>»T  dir  !)crechtigt(ti  Flc- 
mente  des  Arbeitsvertrags,  nicht  um  loyale  Abmachungen  nadi  erfolgter 
Kraftprobe  handelt,  um  ökonomische  Vergewaltigungen,  die  von  Rechts- 
wegen gesetzlich  -^trcng  vcrixint  werden  müssten. 

Wir  übergehen  die  weiteren  Punkte  der  Anleitung  und  bemerken,  da&i 
wir  in  ihr  einige  Sat^e  darüber  vermissen,  ob  es  ntcht  auch  gewisse  Anzeichen: 
für  die  zwccVinässigste  Bemessung  von  L' liiiforderungen  gibt,  worin  mnn  sie 
211  erWickiu  hat,  bezw.  wo  sie  zu  suchen  Miid.  Wir  glauben,  da-s  ^ich  auch 
diiriilxr  manche  nützliche  Winke  gchin  lassen,  und  Stellen  ficm  Verfasser 
anheim.  bei  einer  später  nötig  werdenden  Auflage  die  Frage  zu  berücksichtigen«. 

Schliesslich  noch  eine  Kleinigkeit  formaler  Natur,  die  indes  eine  alt- 
gemeine Sitte  odiT  l'ii^ittc  IjttritTt.  Auf  S.  129  wird  das  Schema  eiiu--  Briefes 
gegeben,  worin  Unternehmern  eine  Lohnforderung  unterbreitet  wird.  Da 
heisst  es  am  Schluss,  der  heute  weit  verbreiteten  Sitte  gemäss  t  »Hochachtungs- 
voll«. Xun  sind  wir  (hirrliaiis  nlchl  ft^i^vn  li.'iniilu-  l'tiipangsformen.  halten 
sie  im  Gegenteil  für  eine  wertvolle  Kulturerrungenschaft.  Aber  von  den 
Sprachverrenkungen,  die  in  Deutschland  mit  Höflichkeitsfloskeln  verbunden 
werden,  «eilten  wir  'in-;  rnng-hch^t  frei  zu  halten  suchen,  und  711  den  N'ichts- 
\i urdigkcilen  (lc:>  deutschen  Hötlichkcits-iiL-,  gebort  auch  der  unsmnige  Ge- 
1. rauch  der  Vorsilbe  »hoch«.  Wenn  ich  jemand  bezeugen  will,  dass  ich  ihm 
(In.  gebührende  .\chtung  zolle,  so  sagt  (la>  \\\>ri  nchtuniisvoll  genau  so  viel 
wie  hochachtungsvoll  und  klingt  sicher  reiner  und  darum  auch  schöner,  lui 
Interesse  einer  Hebung  unserer  Umgangsformen  wie  unseres  Sprachempfin- 
dens möchten  wir  daher  wünschen,  dass  von  der  Vorsilbe  »hoch«  in  ieser 
und  auch  in  vielen  anderen  Verbindungen  nach  Möglichkeit  abgesehen  werde.. 
Hs  wird  sich  niemand  ungenügend  geehrt  fühlen,  wenn  ihm  eine  Fordetitns 
»achtungsvoll«  tmterbreitet  wird. 

Das  treffliche  Buch  ist  gut  gedruckt  und  audi  sonst  recht  ansprechend 
auiigestattet 

Dictigcii«  Josef.  Das  ^Vesen  der  mensdillchMi  Kopfarbelt.  Eine  abermalige- 

Kritik  der  reinen  und  praktischen  Vernunft.  Mit  einer  Einleitung 
von  Anton  Pannekoek.  Stuttgart  1903.  J.  H.  W.  Dietz  Nachf. 
XXVII  u.   151  S.  »».  Preis  brosch.  i  Mk.  50  PI. 

Dletjcgen,  Josef.  Da»  i.c<|uisit  der  Philoiiophie  und  Briefe  Ober  Logik» 

Speziell  demokratisch-proletarische  Logik,  Zweite  Auflage.  Stutt- 
gart. J.  H.  W.  Dietz  Nachf.  VIII  u.  242  S.  8".  Preis  brosdv 
I  Mk.  50  Pf. 

Dietjcgeuj  Josef.  Kleinere  iihilosophiHclie  Schriften.  Eine  Auswahl.  Stutt- 
gart 1903,  J,  H.  W.  Dietz  Nachf.  272  S.  Sfi.  Preis  brosch.  2  Mk. 

fr 

Diese  drei  Bändchen  bilden  zusammen  eine  Gesamtausgabe  der  philo- 

^ophi'^cheii  Schriften,  die  Jn-^ef  Dietzgen  zu  ver^-cMedeneti  Zeiten  errtifTent- 
licht,  bezw.  niedergeschneben  hat  Im  hier  erstaufgefuhrten  findet  der  Leser 
ein  schönes  Bild  Dietzgens,  dessen  eindrucksvolle  Zöge  niemand  leicht  ver- 
gessen wird,  sowie  neben  einem  Ahri<<;  über  das  Lehen  dieses  eigenartigen 
Denkers,  aus  der  Feder  seines  Sohnes  Eugen  Dietzgen,  einen  Aufsati  »Die 
Stellung  und  Bedeutung  von  J.  Dictzgens  philosophischen  Arbeiten«  von 
Dr.  Anton  Pannvkrtek-Leiden  als  Einlcitiin^r. 

Es  ist  nicht  leicht,  dem  Philosophen  Uietzgen  vullig  gerecht  /.u  werden. 
Beansprucht  er.  jenen  originellen  Denkern  zugerechnet  zu  werden,  die  wirklich 
das  philosophische  Wissen  oder  Erkennen  wesentlich  bereichert  haben,  oder 
haben  wir  ihn  nur  als  dnen  Verbreiter  übernommener  philosophischer  Ge- 
danken zu  betrachten,  bei  dem  die  Art  und  Weise  der  Verarbeitung  und  Dar- 


Digitized  by 


—  485  — 


Stellung  des  Uebernommenen  die  Originaliut  erschöpft?  Friedrich  Engels 
hat  bekanntlich  in  seiner  Schrift  über  Feuerbach  geschrfdien,  dass  die  matwia- 

listische  Dialektik,  sein  und  Marx*  bcsti  ArlK-it^niittcU  und  »schärfste  Waffe«, 
»merkwürdigerweise  unabhängig  von  uns  uuü  selbst  von  Hegel,  wieder  «itdeckt 
[wurde]  von  einem  deutschen  Arbeiter,  Josef  Dietegen.«    Aber  abgesehen 

•davon,  dass  Diotzgen  kern  Arhcittr  im  Kl a>scn begriff  dieses  Wortes,  sniukni 
«in  Bürgerssoiin  iiml  bürgerlich  crzügca  war,  hat  er  auch,  wie  aus  seiner 
Biographie  hervorgeht,  schon  in  der  Jugend,  von  einem  -Plädierenden  Freunde 
untcrstütrt,  sich  mit  Philosophie  beschäftigt,  ilic  «Xce  Rheini-~cliL-  7.c\^^m^* 
und  das  Küimnunistiscbe  Manifest  gelesen.  t\n<i  beruft  er  sich  in  tiim  Vor- 
wort zu  seiner  philosophischen  Er-tüngsschrift,  dem  »Wesen  der  mensch- 
liche» Kopfarbeit«,  WO  er  sich  als  Handwerker  bezeichnet,  selbst  auf  Marx. 
Eine  BecinHussung  durch  Marx-Engels  ist  also  sicher  vorausgegangen.  Indes 
haben  viele  Leute  Marx-Engelssche  Sclirifteu  gelesen,  ohne  deslialb  Dialek- 
tiker vom  Schlage  DieUgens  zu  werden,  und  mindestens  darin  würde  Dietzgen 
als  Schüler  der  Genannten  einen  besonderen  Platz  zu  beanspruchen  haben. 
<lass  er  frülier  al>  irgend  ein  anderer  und  mit  grösserer  Energie  des  Denkens 
<la«  Prinzip  der  matcrialistisclicn  Dialektik  aus  ihren  Werken'  herauszog 
vad  ntm  in  seiner  Weise  philosophisdi  verarbeitete.  Auch  das  war  schliess- 
lich keine  Kleinigkeit  lind  setzte  tt.  a.  eine  achtunggebietende  Schulung  des 
Denkens  voraus, 

Fragen  wir  aber  weiter,  wJw  nun  Dietzgen  mit  der  Dialektik  angefangen 

liat,  die  er  mehr  oder  minder  selbständig  gefunden,  so  sind  auf  den  Gebieten. 
WO  Marx-Engels  sie  so  wirkungsvoll  ziu-  Anwendung  brachten,  nämlich  Oeko- 
nomie  und  Geschichte,  nennenswerte  eigene  Leistungen  Dietzgens  nicht  zu 
verzeichnen.  Hier  blieb  er  zeitlebens  %orwieq'cnd  Sc!nilcr.  be^'w.  Ausmünzer. 
Und  da  es  ihai  weder  an  der  erforderten  Belcscnheit.  noch  wenigstens  zeit- 
weilig an  der  nötigen  Müsse  zu  selbständiger  Arbeit  auf  diesen  Gebieten 
fehlte,  muss  es  als  charakteristisch  für  seine  Geistesrichtung  angesehen  werden, 
dass  er  der  intensiveren  Beschäftigung  mit  denjenigen  Disziplinen,  die  ge- 
rade nach  der  materialistischen  Dialektik  vor  allem  den  Scblüs-el  Uetern 
für  die  ideologischen  Probleme  der  Menschheit,  immer  wieder  die  Erörterung 
phslcoophisdi-mediodologischer,  bezw.  ertrenntnistheoretischer  und  naturphito- 
sop!ii<ober  Fragen  \(tr/'<>j.  Man  k<"inntc  dies  drastisch  so  ausdrücken,  da-s 
auf  unfern  materialistischen  Dialektiker  die  Physik  seines  Stoffes  weniger  Reiz: 
«nsubte,  als  dessen  Metaphysik. 

Darin  liegt  gewiss  noch  kein  Vorwurf,  wenigstens  nicht  in  den  Augen 
<ics  Schreibers  dieser  Zeilen.  Aber  es  zeigt  die  Grenzen  der  wissenschaft- 
lichen Leistungsfähigkeit  Dietzgens  an.  Prinzipiell  erfordert  die  Metaphysik 
einer  Disziplin  die  grtndlichste  Erforscliun^j  iVircr  physischen  Cirnndlagcn.  Soviel 
ich  jedoch  von  der  Sache  verstehe,  hat  Dietzgen  es  faktisch  nidit  wesentlich 
darüber  hinausgebracht,  den  einen  Gedanken  des  materialistischen  Monismus, 
da'^^  :".vtschcn  Denken  und  Sein  in.iterieHe  Identit.Ht  besteht,  in  im:';dilisen  An- 
wendungen immer  wieder  von  neuem  zu  deduzieren.  Manchmal  in  seiir  hübscher, 
an  scharfsinnigen  Bemerkungen  reicher  Darstellung  und  stets  anregend,  aber 
nvch  immer  imurhalb  eines  relativ  encren  und  wesentlich  mrr  da^;  Formale 
umschlicssenden  Zirkels.  Wenn  man  ihn  liest,  ist  es  zuweilen,  als  horte  man 
«kie  Kette  rasseln,  die  itnn  nicht  erlaubt,  xon  einem  Zentralpunkt  aus  über 
eine  gewisse  Grenze  hinaus  zu  gehen.  Innerlialb  des  von  dieser  Kette  ge- 
zogenen Kreis«5  ist  er  frei,  geistreich,  wühlt  er  mit  Eifer  und  kecker  Laune 
den  ganzen  Boden  um.  iler  dtti  Kreis  ausfüllt.  Aber  der  jenseits  des  Kreisen 
liegende  Boden  scheint  ihm  fast  so  unsichtbar,  wie  die  Kette  selbst.  Oder, 
vm  ein  anderes  Bild  zu  wählen,  er  untersucht  das  Objekt  seiner  BetraditUfig 
—  den  Frkcnntni'~apparrit  des  Menschen  —  'v.ar  ^erl)ch  nach  aücti  Seilen 
und  bis  in  den  kleinsten  Winktl.  gibt  .-.icli  aber  mii  dessen  innerer  Struktur 
fast  gar  nicht  ab.  Als  Dietzgen  seine  Briefe  über  Logik  und  sein  Acquisit 
der  Philosonhie  schrieb,  war  auf  dem  GL!)Ie-  <!er  siobi^i^chen  Psycho- 
Icgie  schon  ucaii«;nswertcs  geleistet  worden;  aber  *ciiuii  aut  das  P>>ch»»- 
logische  übergreifenden  Erörterungen  merkt  man  davon  so  gut  wie  gar  nichts 
an.  Seine  Psychologie  geht  in  keiner  Weise  über  die  Kants  und  Hegels  hinaus, 
und  seine  W^ideriegung  von  Kants  transzendentalem  Idealismus  ermangelt 
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dcua  auch  jeder  wissenschaftlichen  Ucberftthrungskraft.    Desfleiclien  seine 
Polemik  gegen  Kr.  Alb.  Lange,  Dulxti'^  Rcyiuoml  w.  -.  w.    Sic  trifft  Nehcn 
punkte,  mutmassiiche  oder  faiktischc  limtcrgcdankcu  dieser  Denker,  aber  nicht 
den  Kern  ihrer  erkenntmskriti«chen  Ausfühmiigen. 

Fragt  man  nach  der  Ursache,  warum  (Kr  -o  bcgabto.  Hcissigc  und  in 
jeder  Hinsidit  mutige  Mann  es  philosophisch  nicht  weiter  gebracht  hat.  so 
ist  die  Erklärung  unseres  Brächtens  im  Wesen  der  dtaldcti  sehen  Methode 
zti  suchen,  in  deren  Schlinpcn  er  sich  verfangen  hatte,  und  <lt^^'  mit  Objekt 
und  Subjekt,  mit  Subjekt  und  Prädikat,  mit  Gegensatz  und  Identität  u.  s.  w. 
i^piclt,  wie  junge  Katzen  mit  dem  Schwanz:  Es  ist  dn  solches  Sptd  f>)ir  nett 
zu  betrachten,  und  flaher  lies>t  sich  Dietzgen  denn  auch  immer  recht  kurz- 
weilig, zumal  er  zwei  grosse  Tugenden  bcsajis:  erstens  das  Streben  und  die 
Fähigkeit,  sich  klar  an^/udrückcn,  und  zweitens  einen  starken  Sinn  für  Ge- 
rediti^^eit  auch  dem  Gegner  gegenüber.  £r  drückt  sich  manchmal  etwas 
burschikos  aus,  treibt  gelegentlich  mit  seinem  Widerpart  ein  hischen  Schind- 
huler.  aiuT  rr  i^i  nie  peh.'issig.  nie  auf  Herabsetzung  seine-  Gitjner-  T'e- 
dacht,  nie  hochmütig  anmasscnd.  Wenn  etwas  wie  gehobenes  Selbstgefühl 
durch  seine  Schriften  zieht,  so  erweist  es  sieh  bei  näherer  Untersuchtm|r 
nicht  als  rcr-r/nüchc  Ucborhebung,  -onderii  als  Ausdruck  d<  r  ^^--tide  über 
den  gewonnenen  Slaudj>uiikt,  im  Sinne  des  Goethesciien  »i-irave  freuen 
sich  der  Tat«.  Ihm  verlieh  seine  Philosophie  das  Gcfiihl,  den  archimedischen 
Standpunkt  k' fluiden  zu  haben,  von  dem  aus  die  Welt  ans  den  Angeln 
gehoben  werden  könne,  und  tur  die  Fragen,  um  welche  der  Kampf  der 
Arbcitcrkla5--e  ^ich  heute  dreht,  trifft  dies  auch  zu,  da  haben  seine  Schriften 
etwas  wirklich  BefreiendeSi  letgen  sie  den  Weg  in  die  rechte  Richtung^ 
wirken  sie  wahrhaft  erhebend  auf  das  Gemfit  des  Kämpfers.  Aber  das  er- 
kenntnistheoreii-clie  Pr<-l>Ieni  der  Pliilejsophie  wird  durch  <lie  P.ediirfnissc  des 
Kampfes  der  Arbeiterklasse  gegen  die  ideologischen  Bundcsgcnossai  der  ihr 
entgcffenstehenden  socialen  Mädite  nicht  erschöpft,  seine  Behandlung  darf 
ihm  nicht  untergeordnet  werden  und  Itrancht  ihm  auch  nicht  untergeordnet 
zu  werden.  Kant,  der  Erkenntniskritiker,  war  und  bleibt  der  Befreier,  der 
der  Offenbarungsdogmati k  den  Todesstoss  versetzt  hat,  mögen  ihre  Apologeten 
noch  so  sehr  bemüht  sein,  aus  seinem  Dinj:  an  «^icli  einen  Kronzeugen  für 
ihr  transzendentes  Ding  für  .Tenseitstheologcn  zu  erdeutehi.  An  verschiedenen 
Stellen  erkennt  Dietzgcn  das  selbst  an ;  aber  statt  an  dieser  Einsicht  fest- 
zuhalten imd  auf  Grund  ihrer  weiter  zu  bauen»  was  ihn  auch  dann  Lange 
und  die  sonstigen  Netskantianer  zutreffender  hätte  beurteilen  lassen,  lässt  er 
sich  durch  <1<  n  .Mi>s1irauch,  den  andere  mit  Kants  Erkenntniskritik  getrietK-n, 
dazu  verleiten,  gerade  das,  was  man  ihr  Acquisit  nennen  kann,  einer  Dia- 
lektik aufzuopfern,  bei  der  es  kein  redites  Vorwärtskommen,  sondern  mir 
ein  beständiges  Drehen  gibt. 

Damit  soll  indes  keineswegs  gesagt  sein,  dass  es  sich  hei  Dietzgen  ledig> 
lieh  ttm  Begriffsspielerei  handdt,  sondern  nur  erklärt  werden,  warum  er 
trotz  seiner  philosophischen  Tle^^alnuiK  niclit  noch  nulir  al-  wie  tatsächlich  ge- 
schehen, geleistet  hat.  Geben  seine  pJuk^sophisdien  Schriften  auch  dem  vor- 
geschrittenen Leser  nicht  volle  Genugtuung,  so  bieten  sie  dodi  auch  für 
ihn  viel  Anrcpnnp.  Seine  Anf-.'it^e  liafien  ofi  etwns  tmg'cmein  Erfrischendes, 
es  pulskrl  Lel)en  in  ihnen,  und  da  das  dialektische  Denken  als  Hiiismutel 
der  Erkenntnis  muner  seine  Bedeutung  behält,  kaim  es  niemand  schaden» 
sich  an  der  Hand  Dictzgens  gründlich  mit  ihm  vertraut  zu  machen.  Er 
handhabt  es  mit  grosser  und  —  was  hier  besonders  anzuerkennen  ist  —  ehr- 
licher Virtuosität.  Die  Schriften  dieses  eigenartig  feinen  Kopfes  dürfen 
unbedingt  einen  Platz  in  der  philosophischen  Literattur  beanspruchen  Kcia 
schöpferisches  Genie  der  Synthese,  aber  ein  nicht  geringes  analytisches  Talent 
spridit  zu  uns  aus  ihnen,  neben  einem  tiefen  Empfinden  und  kräftigen  WoUcd* 

Die  biographische  Einleitung  vom  Sohne  des  Verfassers  ist  im  an- 
^rudislosen  Geiste  des  Vaters  gehalten  und  lehrt  uns  diesen  als  Menscbci» 
lal)en.  Weniger  können  wir  uns  mit  der  philosophischen  Einleitung  des  Herrn 
Pannekoek  befreunden.  Schon  der  erste  Satz  ist  eine  grosse  Albernheit,  mis»- 
glücktc  Nachäfferei  von  Marx.  »Die  Geacfatcbte  der  Philosophie  ist  die  Ge^ 
schichte  des  bürgerlichen  Denkens«  —  was  aoU  man  zu  s<rfcher  Kindcfei 
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sagen?  Um  sie  sclinnckliafi  zu  machen,  wird  clor  philosi iphi-che  Dualismus 
als  Denkweise  der  herrschenden  Klassen  nach  eingetretener  Spaltung  der 
Menschheit  in  fOiuisen  und  Ausdnidc  des  onverstandenen  Charakters  der 

Produktion,  -cit  sit-  Warenproduktion  wurde,  hinccstcllt.  Al>  ob  die  Men- 
schen nicht  auch  dort,  wo  Klassensclieidung  und  Warcnprodukliuti  noch 
unbekannt  waren,  dualistisch  gedacht  haiiL-n,  und  als  ob  irgend  welche  be- 
gründete Erwartung  begehen  5ci,  mit  der  Warenproduktion  auch  den  |)hilo- 
sophischcn  Duali^inus  verschwmdcn  zu  sehen.  Tatsächlich  iiat  die  Produk- 
tion mit  der  Wcltauffassung  nur  dadurch  irgend  etwas  zu  tun,  dass  sie  in 
ihren  verschiedenen  Entwickelungsstadien  ein  wechselndes  Verhältnis  des 
Menschen  zur  Natur  zum  Aasdruck  bringt.  Und  nur  weil  mit  der  wach- 
stiukii  Beherrschung  der  Natur  und  ihrer  Kräfte  Veränderungen  im  Charakter 
der  Produktion  sich  vc^iehen,  die  Warenproduktion  ihre  Formen  ändert, 
lässt  sich  der  Abstufting  <Uewr  Produkttonsformen  der  Zeitfolge  nadi  eine 
Abstufung  in  den  philosophischen  Wcltauffassungen  zur  Seite  stellen,  wobei 
es  aber  nie  ohne  grobe  Vergewaltigungen  der  Tatsachen  abzugehen  pBegt, 
und  wir  es  bestenfalls  mit  einer  mittelbaren,  aber  ganz  und  gar  nidtt 
mit  einer  direkt  kan-alen  Paralklit;h  zu  tun  haben.  Wie  wenig  liier  von 
einer  solche«  die  Rede  sein  kann,  erfahren  wir  zwei  Seiten  später,  wo  der 
Verfasser  uns  plötzlich  erzählt,  dass  »durch  die  mühsame  Geistesarbeit  der 
tiefsten  Denker  das  Wissen  stets  grösser  wurde  und  für  das  Unbegreifliche 
immer  weniger  Raum  zurückblieb«.  (S.  5.)  Wirklich?  Aber  nach  der  soeben 
vorgcfuhrii-n  Theorie  Ii:iitc  docli  gerade  für  das  Unbegreifliche  immer 
mehr  Raum  frei  werden  müssen,  da  die  Warenproduktion  be- 
kanntlich im  Laufe  der  Zeit  immer  komplizierter  ireworden  ist, 
immer  weniger  überblickt  werden  konnte.  Erst  in  neuerer 
Zeit  gewinnt  sie  imter  dem  Einfluss  der  Syndikate  und  Trusts  wieder  eine 
gtwib>sc  Uebersichtlichkeit.  und  vielleicht  findet  sich  auch  noch  der  Welt- 
wdse.  der  un>  den  moni'-tivchcn  7.u^  in  der  zeitgenössischen  Phi!o«np!u"e  nl'^ 
den  ide' i!i  ipi  >clien  l'elK-rliau  der  Kartellhestrcbuiigen  in  der  Iiidu.stne,  cmcn 
Häckel  etwa  a!-  den  Pliilosophen  des  Kolilcns>'ndikats  vorführt.  Man  weiss 
ja.  welche  Rolle  der  Kohlenstoff  in  der  Entwickelungsgcscfaicbte  der  Orga- 
nismen spielt.    Nur  nicht  im  Halben  stehen  bleiben. 

Tatsächlich  ist  die  Philosophie  ebenso  oft  der  Ausdruck  des  Protestes 
gegen  die  -\nschauun.i,'s\vei.sc  der  herrschenden  Klassen  gewesen,  wir  sie  je- 
weilig die  Abspiegelung  dieser  war.  Sic  hat  sich  den  Einflüssen  allgemeiner 
Strömungen  im  Gesellschaftskt  irpir  nidbt  entziehen  können  und  ist  selbst- 
verständlich in  ihrer  Fortentwickelung  vom  Grad  der  jeweiligen  materiellen 
Naturbeherrschimg  abhäni,'!^  gewesen.  Aber  sie  war  fast  immer  die  geschwo- 
ruie  Gegnerin  <Ur  Kirche,  die  es  gewöhnlich  mit  den  Herrschenden  hielt, 
und  hat  sich  im  übrigen  nach  eigenen,  durch  die  Natur  ihres  Gt^penstandea 
ceg^>enen  Geaetzen  entwidcelt 

Berninntcn  Mustern  folgend  und  sie  beinahe  noch  überbietend,  bemuht 
sich  Herr  Pannekoek  weiterhin,  Kant  als  den  Bourgcoisphilosnpl^en  par 
exodlenee  hinzustellen.  Kants  Philosophie  offenbart  sich  nach  dun  d.idurch 
al?  »unverfälM-hter  (')  Ausdruck  des  hurperlichen  Dnikens«.  weil  .im  Mittel- 
punkt seines  Systems,  es  beherrschend,  die  Freiheit  steht«,  (S.  12.)  Nun 
hat  aber  dieser  Erzbotufeds  Kant  auch  «n  Sittengesetz  aufgestellt,  das  dem 
Verfolg  de«  egoistischen  Bourgeoisinteresses  recht  enKe  Gren/cn  zieli;.  Wie 
dies  mit  seinem  Beruf  al»  .spezifischer  Bourgeoisphilosoph  vereinen?  Nim, 
die  Sache  ist  »ehr  einfach.  Weil  höher  als  das  Interesse  des  Einzelnen,  »das 
Heil  der  ganzen  Klasse  galt,  und  ihre  Gebote  als  -ittliclie  Gebote  über  das 
Streben  nach  Glück  gingen«  .  .  .  »Es  zeigte  sich,  dass  Kants  erliabcne  Sitten- 
lehre, anstatt  die  Grundlage  des  ewigen  und  allgemdn-menschlichen  Han- 
delns zu  sein,  nur  der  Ausdruck  der  begrenzten  Klassen- 
interessen der  Bourgeoisie  war.«  So  wörtHch  auf  S.  i;»  und 
14.  Kann  man  die  TolIIuit  weiter  treiben?  Kants  kategorische  Imperative 
Klassenethik  der  Bourgeoisie!  Wer  wird  diese  Vergewaltigung  aller  dw- 
lichen  Begriffe  noch  uberfaielen? 

Schliesslich  entdeckt  Herr  Pannekoek  auch  noch,  dass  der  heutige  Revi- 
sionismus «eine  Kombination  büiserlicher  Weltanschantnir  und  antikapita- 
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Ii  ii-r!ur  C(*~in;nMijr<  \-^\  und  im  Kampf  wider  den  Kripitalisnivis  vielfach  »die 
kleinburgci  dct'.cu  Tendenzen  vtTinli».  (S.  2QJ  Wir  eriivncrn  dem  gegen- 
über nur  daran,  dass  das,  was  man  Revisionimiiw  nennt,  in  Deutschland 

seinen  stärksten  Bndcn  in  (Ilt  ricwrrk'ichnftshc'Wpfning  findet,  die  aus  einer 
ganzen  Ktilic  innerer  (ininde  der  Kkmburgcrci  am  entschiedensten  gegen- 
übersteht. 

All  diese  FehUEriHe  des  Herrn  Fannekoek  sind  Folge  der  unbesehenen 
Uebemahme  von  Scblagfworten  einw  ftewissen  Uebermarxismus,  der  eine 

ZeitlaiiK'  iTi  (.-itHr  RLi!:i-  I.ämk-rii  K'fassiertc  und  >ii.:h  darin  gefiel,  die 

Meister  in  gcschichtümatcrialistischen  Konstruktionen  in  jeder  Hinsicht  zn 
übertrumpfen.  Da  mtisste  jeder  geschichtliche  Vor^nir,  jede  geschichtliche 
Erscheinun«  in  die  frctrennten  fertigen  Rubriken  der  lnarxi^t^schen  «"ikon^^- 
mischen  Kateijoi  indi.  lire  uittergebracht  werden,  ein  Verfahren,  das  so  un- 
dialektisch ist.  wie  nur  möfflich,  und  gelegentlich  denn  aucfa  von  Engels  selbst 
^(•hr  'leliarf  /unickgc wichen  worden  ist.  Ganz  sicher  war  Kant  nicht  frei 
\(.n  Inn ^^rrliciier  Beschranktheit,  Aber  dass  er  darum  als  Pliilosoph  und 
I  tl  kvr  Kl.i>8enphiloBoph  und  Klassenethiker  gewesen  sein  muss»  dass  seine 
Erkenn tuistlieorie  irgendwie  aus  der  Warenproduktion  i^ciner  Epoche  zu 
erklaren  sein  soll,  wanim  er  sich  in  den  Grundbegriffen  seiner 
Ethik  nicht  ^.  11  iiber  den  Klasscnhorizonl  haben  erheben  und  Sätze  aufstellen 
können,  die  über  seine  Zeit  und  Klasse  hinaus  ihre  Bedeutung  behalten,  ist 
ebenso  abgeschmadet.  wie,  dass  alles,  was  nicht  Marx  hinsichtlidi  ^  Ver« 
laufes  dir  ><., irden  Entwickelunt;  ;iufj,'e^uHt  hat,  Produkt  l'iirgcrlicher  oder 
kkinbürgcrlicher  Anschauiuig  sein  muss,  oder  dass  dialektische  V^ofeiligketten 
widerlegen  antidialektisch  denken  hetsst  Aber  in  diesen  wie  in  anderen 
Punktni  stosscn  wir  bei  Pannekoek  nnf  den  \ie!cn  orthodoxen  >Tnrxisten 
eigenen  Fehler,  den  zu  widerlegenden  Gegnern  Stamlpunkte  zu  unterschieben, 
die  sie  nicht  haben.  Es  nniss  immer  auf  der  ;inderen  Seite  Nacht  sein,  sott 
der  Tag  auf  der  eigenen  Seite  im  glänzendsten  Lichte  strahlen.  Nach  Panne- 
koek  hat  sogar  erst  Marx  die  gesellschaftliclRu  Klassen  entdeckt,  ein  Ver- 
dienst, das  Marx  nirgends  ftir  sich  in  Anspruch  genommen,  und  Über  das 
man  auch  bei  Dictzgen  ganz  anderes  nachlesen  kann. 

Abgesehen  von  diesen  Extt^vaganten  fas«t  Pannekoek  mtt  Geschick  die 
Clediniken  /'.'s, minien,  die  Engels  in  seinen  vcr^eliiedenen  Seiiriflen  vom  Ent- 
wickelungsgaug  der  I'lülosophie  und  der  Bedeutung  der  tnatcrialistischcn  Dia- 
lektik niedergelegt  hat  und  bietet  sie  in  einer  wohlgegliederten  tm<f  klaren 
Darstellung  dem  Leser  dar, 

Brangellwch-ioital*  Terhandlnmrtii  des  Tienehntoit  evaitdlMk-iotialCiB 

Konjrresseg,  abgehalten  in  Darm  Stadt  am  3.  und  4.  Juni  1903. 
(Mitimgen  1903,  Vajuleii!u>ek  nrul  Ruprecht    157  8".   Preis  2  Mark. 

Die  ev  ;inp,  !isch-soziale  Bewegung  in  Deulsehland  liildet  die  Miitelpartei 
der  protcslanti-,  !n  n  ehristlichsozialen  Rcwegiing.  deren  Rechte  die  Stöcker- 
schen  Christlichsozialen  und  deren  Linke  die  Nationalsozialen  bilden.  Ihr 
vierzehnter  Kongrcss,  dessen  Protokoll  uns  hier  vorliegt,  beschäftigte  sich 
in  seinen  öffentlichen  Verhandlungen  mit  der  Entgegennahme  und  Diskussu)it 
von  drei  Referaten:  »Die  sittlichen  Gedanken  Jesu  in  ihrem 
Verhältnis  zu  der  sittt  ich- sozi  al  en  Lebensbewegung 
unserer  Tage«,  Ref.:  l^r'.f.  Dr.  Wilhelm  H  e  r  r  m  a  n  n  -  Marburg  : 
2.  »Das  soziale  und  ethische  Moment  in  Finanzen  und 
Stenern«,  Ref.:  Prof.  Dr.  Adolf  Wagne  r- Berlin;  3.  »Die  Reform 
des  deutschen  Strafrechts  im  Lichte  e\-angclischcr 
Sozialpolitik«,  Ref. :  Prof.  Dr.  Wilhelm  Kahl  -  Berlin.  Diese  vvurt- 
getreu  mitgeteilten  Referate  machen  den  Hauptinhalt  des  Protokolls  aus,  und 
da  sie  sämtlich  von  Fachmännern  von  Ruf  herrühren,  nehmen  sie  auch  das 
Hauptinteresse  dos  Lesers  in  Anspruch.  Doch  bieten  die  Debatten  über  die 
Referate  gleichfalls  Interessantes,  zumal  sich  Leute  an  ihnen  beteiligten,  denen 
Sachkenntnis  nicht  abgesprochen  werden  kann.  So  traten  in  der  Debatte  über 
das  Kahlsche  Referat,  das  im  Sinne  der  alten  Strafreditsdinlc  gdulten  war, 
die  von  der  Willensfreiheit  ausirilil  und  die  Strafe  .-d>  \'e^.t;elt^^l^;  oder  Sühne 
auifasst,  Vertreter  der  modernen  Kriminallehrc  auf,  die  von  der  Unfrethett 
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oder  bedingten  Freiheit  der  Einzelnen  ausgeht  und  die  Siraftrage  unter  dem 
Gesiditspunkt  der  gesellschaftlichen  Abwehr  betrachtet  wissen  will.  Als  Ver- 
treter der  letzteren  Riclit^:ngr  trat  u.  a.  der  Pfarrer  Schlosser  -  Glessen  auf. 
der  aus  einer  zwanzigjährigen  Tätigkeit  als  Gcfa n «7 li'-f?«*! etlicher  die  Ueber- 
xettgung  gewonnen  hat.  dass  ein  sehr  grosser  Teil  di-r  Wrorechen  lediglich  in 
sf>zialen  VcrllS!tnt>=•^c!^  ihre  Ursache  hahcn,  H.  h.  (I.uk"ri.-Ii  verursacht  sind, 
dass  Armut  eben  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  X'crtuhrungcn  aller  Art 
herabsetzt,  und  dass  ein  sehr  erheblicher  Teil  der  Verbrecher  in  der  Tat  nicht 
normal,  starker  als  der  Durchschnitt  psychischem  Zwang  unterworfen  seien. 
Einstimmig  waren  die  Redner,  der  Referent  eingeschlossen,  in  der  Verwerfung 
der  Prügelstrafe,  (kr  Wrvirteilung  des  gerichtlichen  Zwanü;-  zur  Eidablegung, 
wo  Verpflichtung  zur  Walirhdtsversicherung  genügte,  und  —  obwohl  sie 
samtlich  ihre  streng  monarchische  Gesinnung  betonten  und  die  Majestits- 
beleidigung  kL-int-falN  nii1)e(lr( iht  Ia^<en  wollton  — .  in  dt-r  Vcrwcrfuiig  der 
heutigen  Art  der  Verfolgung  von  misslichigcn  Acusscrungcu  ubci  da»  Staats- 
oberhaupt, d.  h.  in  der  wetten  Fassung  des  Begriffs  der  Majesiatsl)cleidigung. 
Widersprüche  traten  u.  a.  herv'or  in  der  Beurteilung  der  Strafbarkiit  des 
Kontraktbruchs  der  Arbeiter  und  hmsicbtlich  der  Straibarkcit  der  Betätigung 
di.»  riomosexualismus.  —  Der  Vortrag  Adolf  Wagners  über  die- Ethik 
in  der  Finanz-  und  Steuerfragc  spricht  sich  liinsichtlich  der  Besteuerungsart 
für  die  gemischten  Systeme  aus  und  predigt  im  übrigen  eine  weitgehende 
Steuerpflicht,  u.  a.  eine  radikale  Erbschaftssteuer,  unter  besonderer  Betonung 
der  PÄicht  zur  Selbsteinschätzung  und  strenger  Wahrhaftigkeit  in  der  Selbst- 
dnschatzung.  In  den  t6.  zum  Teil  ziemlich  ausführltchen  Leitsätzen,  welche 
dem  Vortrag  \  <  .r.m-gi -ehickt  sind,  findet  sich  kiine  Andeutung  darüber, 
ob  es  allgemeine  wirtschaftspolitische  Rücksictiten  gibt,  die  den  spezifisch 
sozialpolitischen  Zwecken  der  Stcuerauflagen  gegenübergestellt  werden  dürfen, 
nnd  oVi  c-  f  ir  dit  ^  Moment  und  da<  Recht  der  Ethik  in  der  Steuerfrage  wissen- 
schaftliche Grenzbestimmungen  gibt. 

HtiM)  Clemens.  IVohnnngsreforni  und  Lokalrerkehr.  Herausgegeben  vom 
Verein  Reichs- Wohnungsgesetz.  Güttingen  1903,  Vandenhoek  u. 
Ruprecht.   128  S.  8».  Preis:  1,60  Mk. 

Eine  eingehCTtde  Untersuchung  der  Rückwirkungen  der  verschiedenen  \  t  r- 
kehrspolittschen  Hir.richttingcn  und  Ma-^-^nnhmrn  auf  die  (ie-t-ihnng  de^  \\ Dli- 
nungsproblems.  Der  Verfasser  zeigt,  von  wie  ausserordentlicher  Wielit'gkcit 
eine  weitschauende,  wohldurchdachte,  l)ewusst  und  systematisch  au!  l'nter- 
grabung  des  Bodenwuchers  gerichtete  Verkehrspolitik  ist.  um  die  Wohn- 
verhältnisse in  den  modernen  Grossstädten  und  Industriezentren  ertraglich 
zu  gestalten,  und  welche  Vulhcit  von  Massnahmen,  welche  Eingriffe  in  das 
berühmte  freie  Spiel  der  wirtschaftlichen  Kräfte  eine  solche  Politik  erheischt. 
SSwangseingemeindung.  kommunaler  oder  staatlicher  Terrainankauf  im  grossen 
Stil.  VcrViüüs'iiic;  und  Dt -cliKunigung  des  Verkehr^;  mit  Ortschaften  in  der 
enlferniercn  Umgebung  der  Groässtadt,  Erschhessung  so  grosser  Gebiete  durch 
Bahnverbindungen,  dass  neuer  Bodenwucher  unmöglich  wird.  Verbot  des 
Baues  von  Miet-ka-ernen  i'.  ?.  w.  sind  einige  dieser  Massregeln,  w-r  s'i.-  liii- 
zeln  schon  an  verschiedenen  Urtcn  mit  Erfolg  durchgeführt  wor  ka  und 
nicht  so  radikal  sind,  um  von  den  heutigen  Machthabern  als  ai>  >lMt  unan- 
nehmbar bezeichnet  werden  zu  können.  .Allerdings  hat  der  Verfasser  in 
dieser  Hinsicht  nur  geringes  Zutrauen  in  das  derzeitige  Staatsministeriur.i 
Preusscns  und  bezweifelt  auch  sehr,  ob  von  den  preusstschen  Stadteverwal- 
tungen  solange  ein  einigermassen  wirksames  Vorgehen  gegen  den  Boden- 
wucher erwartet  werden  kann,  so  lange  das  Privilegium  der  Hansbcsitzer- 
klas.se  in  den  städtischen  Wrtretungen  andauert.  Dies  Privilegium,  das  früher 
eine  gewisse  Berechtigung  gehabt  haben  mag,  sei  heute,  wo  der  Grundbesitz 
ein  Gewerbe,  das  Hausbesitzertum  zu  einem  fluktuierenden  Element  der 
Bevölkerung  geworden  sei.  ganz  tni<inn:g  geworden  nnd  müsse  verschwinden. 

Wiederholt  wendet  sich  der  Verfasser  nüt  grosser  Schärfe  gegen  den 
Mietskasemenbau.  der  das  Wohnen  verschlechtere  und  verteuere.  —  je  höher 
die  Häuser,  um  so  htihcr  d'e  Mieten«,  heisst  es  einmal  sehr  richtig  —  und 
geisselt  die  moderne  Lüge  der  breiten  Strassen,  hinter  deren  hohen  Häusern 
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jo  ebenso  hohen  HuUcrh^usern  Massen  von  Menschen  eng  und  ohne  ge- 
nügendes Licht  eingepfercht  wohnen. 

Das  Buch  hätte  besser  durchgearbeitet  werden  können,  bietet  aber  viel 
Material  ans  dem  Aus-  und  Inland  —  danmter  auch  vid«  atatistUdie  An« 
gaben  —  und  'zddinet  sich  oft  dtirch  eine  uoerschrodtene  Kritik  ans. 

WSUitTf  Hermann.  Dte  Turalisstfltelt  der  SoiIaUiierung  der  Lu4wirtB«fe«ft 

unter  allgemein  »ittlielKii  f>'os!chts]>ankten.  (Landwirtschaft  und 
Soziaidemokratie  III.)  Leipzig  1903,  J.  C  Hinricbs.  14S  S.  S". 
Prds  I  Mk.  so  Pf. 

Diese  Abhandlung,  die  eine  Fortsetzung  der  im  Juüheft  unserer  Zeit- 
'•('l'rift,  S.  294/295  besprochenen  Sflirifun  (K  s  guiclun  X'erfassers  i-t  dem 
Nachweis  gewidmet,  dass  die  von  der  So^dialtlcmulcraUi;  erstrebte  Suzialisicrung 
der  Landwirtschaft  in  keiner  Weise  geeignet  sei,  die  sittlichen  Antriebe  zu 
gewahrleisten,  welche  für  eine  erspriessliche  Bewirtschaftung  des  Landes  er- 
fordert seien.  Auch  wenn  die  zur  Herrschaft  gelangte  Sotialdemofcratie  die 
häuerlichen  Wirtschaften  fortbestehen  lasse  und  sich,  wie  dies  David  andeute, 
vorläufig  mit  Proklamierung  eines  staatlichen  Oberetgentums  begnüge,  würde 
sie  der  Bauemwirtschaft  neben  ökonomischen  die  sittlichen  Grundbedingungen 
ihres  Gedeihens  entziehen,  zu  diiuti  n.  a.  die  Sicherheit  des  Eigcnttmis  und 
seiner  Vererbung  und  der  feste  Zusammenhalt  der  IramiUe  gehören.  Wührend 
die  heutigen  bäuerttclien  Genossenschaften  den  Bauern,  der  bisher  allerdings 
und  auch  jetzt  noch  oft  viel  zu  enfrher  -ig  denke,  tu  stiirkrrcrn  Ct. iniin ^inn 
erzögen,  sem  wirtschaftliches  Selbstverantworilichkeitsgefuhl  dagegen  im  Fun- 
dament unerschüttert  Hessen,  würde  die  sozialdemokratische  WirtschaftSordnoag 
das  letztere  untergraben,  den  Gemeinsinn  aber  im  Büreaukraii  smus  ersticken» 
Der  Verfasser  seinerseits  erblickt  die  Mittel  zur  Besserung  der  Lage  der 
arbeitenden  Klassen  in  der  Uindwirtschaft  neben  .Ausbildung  dc5  Genossen- 
schaftswesens in  der  Gewährung  des  Koalitionsrechts  an  die  Landarbeiter 
und  konsequenter  Fortführung  der  inneren  Kolonisation.  Ausserdem  llsst 
der  W'tf.isser  durchhlioke:],  da->  er  Sclui;.'/."ille  auf  Landwirt^ohaft^produkte" 
für  notwendig  hält,  und  bekämpft  die  .Aufhebung  der  klemen  Garnisonen  und 
die  Konzentrierung  der  Garnisonen  in  den  grossen  Zentren  als  einen  der  Fak- 
toren, welche  die  Afnvnndemng  der  landuiri -chaftlichcn  Rcvolkcrtmpr  fordern. 

Wir  tniu  rias.-^wii  es,  die  vuiu  \  crJa.s>ci  an  den  agrarp<.>liti sehen  Vor- 
schlägen der  Sozialdemokratie  geübte  Kritik  einer  Gegenkritik  zu  unterziehen; 
es  wird  wohl  keinen  Sozialdemokraten  geben,  der  sich  vcrhcindiLlite,  da^-  die 
SoziaUsterung  der  Landwirtschaft  wie  vieler  anderer  Zweige  der  \\'irt>cha£L 
nur  schrittweise  vor  sich  gehen  kann  und  dass  bei  jedem  der  hier  in  Frage 
kommenden  Schritte  der  Gesichtspunkt  der  Erhaltung  des  genügenden  An- 
triebs tti  wirtschaftlicher  Arbelt  Berüdcsichtigung  zti  finden  hat.  Für  die 
Metliiideii  der  Erhaltung  die-e-  Antriebs  bei  anderer  Ce^taliunt;  des  Eipeninin^- 
rechis  und  der  Wirtschaftsformen  lässt  sich  keine  cinheitlicJjc  Formel  geben, 
CS  wird  da  wie  in  der  Entwickelung  dieser  auch  «ne  Stufenfolge  in  der  Ent- 
wickclunp;  der  Beiriebsfaktorcn  geben,  und  uir  ramnon  ohne  weiteres  ein. 
dass,  ohne  dass  jeweilig  stark  genug  wirkaide  Antrielx-  zur  Arbeit  in  Kraft 
treten,  radikale  Neuerungen  der  Wirtschaftsordnung  nicht  durchzuführen 
sind.  .Aber  wir  bestreiten,  dass  die  heute  wirkenden  Faktoren  deren  Reihe 
erschöpfen.  .Auch  ist  es  gar  nicht  nutig.  dass  das  Obereigentum  des  Staates 
sofort  jegliche  Erbfolge  auflicht ;  unsere  Jäneipnungsgesctze  stellen  schon  heute 
ein  solches  Obereigentum  dar,  und  seine  Weitcrcntwickelung  wird  sich  nidit 
darin  zeigen,  dass  die  private  Verfügung  über  das  zugelassene  Eigentum 
schlechtweg  aufgelidlien  wird,  S(jndern  da>:'  an  die  Au-.nl)uni:  des  F.igentiuns- 
recht«  stärkere  Verpflichtimgen  werden  geknüpft  werden,  eine  Entwickelung, 
für  die  heute  auch  sdion  Ansätze  genug  vorhanden  sind.  Man  dmke  nur  an 
unsere  Baunrdmmgen.  Unsere  Gcset/gelnmg  über  die  Vcrwendunjr  von  Rau- 
-stellen  vertragt  noch  mancherlei  Au-dclniutig  der  olfentlichen  Ansprüche,  bis 
die  Gefahr  antritt,  dass  die  Leute  die  Baustellen  Unbenutzt  verfallen  lassen. 
Aehnlich  tnag  es  in  der  Landwirtschaft  gehen,  nur  dn«<;  hier,  soweit  der 
selbstarbettende  Landwirt  in  Frage  kommt,  das  Gemeinwesen  für  die  An- 
sprüche, die  es  geltend  macht,  anch  Ldstongen  darbieten  wird.   Stdlt  man 
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sich  die  Enlwtckclung  zur  sozialistischen  Wirtschaft  in  dieser  Weise  vor.  so 
verHeren  die  Geister,  die  der  Verfasser  zitiert,  ihr  Schreckliches.  Es  ist  aber 
durchans  kein  Srl'.at^en,  ihnen  ins  Auge  zu  sehen.  Herr  Köhler  gibt  sich  viele 
Mühe,  die  Widerspruche  zu^animenzutragen,  die  sich  in  der  sozialistischen 
Literatur  hinsichtlich  des  hier  behandelten  Gegenstandes  auftreiben  lassen, 
nnd  weit  entfernt,  der  Sozialdemokratie  damit  SiIkuIlii  zu  tun,  leistet  er  ihr 
vielmehr  einen  Dienst.  Es  handelt  sich  unt  cm  PruLlcni,  über  das  in  der  Tat 
verschiedene  Sozialisten  verschieden  gedacht  haben.  Da  kann  es  nur  nützen, 
die  verschiedenen  Gedanken  nebeneinanderzustellen  und  aneinander  ab- 
zuwägen. 

.■\m  Schlüsse  seiner  Sehrift  veruitlitri  sich  Herr  Ki'iMer  gegen  den 
vom  Schreiber  dieses  ihm  gemachten  Vorwurf,  sich  dadurch  einer  Unredlich- 
keit schuldig  gemacht  zu  haben,  dass  er  die  Bedingungen,  welche  die  Sozial- 
demokratie a!«  m.issgebend  für  die  Ztjgehöriffkeit  zn  ihr  vorschreibt,  mit  den  Be- 
dingungen gleichsetzt,  von  welchen  die  Kirche  ihre  Mitgliedschaft  abhängig 
macht.  Der  von  mir  betonte  Unterschied,  dass  die  Sozialdemokratie  die 
Anerkcnnunir  von  G  r  11  n  d  s  ii  t  7  c  n  .  die  Kirelie  solche  vnn  (i  1  ;i  n  1>  e  n  s  - 
Sätzen  verlange,  sei  unerheblich,  denn  die  Grundsätze  [und  Forderungen] 
der  Sozialdemokratie  fussten  eben  auf  den  im  Programm  der  Partei  nieder- 
gcleg:tcn  theoretischen  Anschauungen.  Wer  jene  imterschreibc,  müsse  auch 
diese  anerkennen,  denn  das  Programm  gehe  unter  Zurückl)eziehung  auf  den 
tili  oretischcn  Teil  zu  dem  praktischen  Teil  über,  der  die  Forderungen  der 
Partei  enthält,  und  »Einmütigkeit  im  Handeln  wird  nie  Bestand  haben  bei 
fimdamentaten  Differenzen  der  Ueberzcugung«  (S.  145).  Letzteres  unter- 
schreiben wir  (iureli.m-  alicr  die  Frage  i-^l  die,  welche  Ucberzeugimgen  be- 
trachtet die  Sozialdemokratie  als  fundamental?  Und  da  kann  kein  Zweifel 
sein,  und  wird  auch  durch  die  Praxis  der  Partei  bestätigt,  wie  sie  erst  neuer- 
dings wieder  nuf  dein  Dresdener  Partoitng:  der  Sozialdemokratie  7*1  Tn^rr 
getreten  ist,  da^s  dicjc  die  in  der  ersten  Ahteihing  ihres  Programms  nieder- 
gelegten sozialistischen  Grundsätze  als  fundamental  erachtet,  nicht  aber  die 
Einzelheiten  {-'ler  Ver!anf  der  kapitalisti^clien  Kxproiirlatit  >n.  FntwickeUmc:?- 
gang  der  Schichten  u.  s.  w.,  Dinge,  die  ganz  ausserhalb  des  persanhcheii 
Wollens  liegen.  Grundsätze  werden  zu  allgemeingültigen 
Maximen  unseres  Handelns,  .Anschauungen  können  unser  Handeln 
beeinflussen,  aber  gelten  nicht  unter  allen  Umständen,  .\uch  die- 
jenigen Sozialisten,  welche  der  Meinung  sind,  dass  die  Krisen  immer  ver- 
heerender werden»  handeln  nach  dieser  Anschauimg  nur  in  dem  Masse,  als 
sie  sich  durch  die  Erfahrung  bewahrheitet.  Es  tnag  Herrn  Köhler  leid 
tun.  aber  er  wird  in  der  deut>clien  '  iMemokratie  kein  l'vihrendes  Mitglied 
finden,  das  aus  dem  Parteiprogramm  Satz  für  Sau  ein  apostolisches  Symbol 
macht.  Und  diese  Auffassung  war  es,  die  wir  in  aller  Ruhe  zuröcl^wiesen 
haben. 

Pieper,  Dr.  Lorenz.  Dte  Lay e  il«r  Bergarbeiter  Im  Ruhrrerler.  (Mönchener 

volkswirtschaftliche  Studien,  hcrau'^gegehen  von  I.  n  ]  o  Brentano 
und  Walter  Lötz,  Stuttgart  u.  Berlin  1903,  J.  G.  Cotta' sehe 
Buchhandlung.  266  S.  8*.   Preis  5  Mk. 

Das  Kohlenbergbau-Gebiet,  das  mit  dem  Namen  Ruhrrevier  bezeichnet 
wird,  nimmt  heute  von  allen  Kohlenbecken  Europas  den  ersten  Platz  ein.  Es 
liefert,  schreibt  der  Verfasser  der  vorliegenden  .Abhandlung,  »etwa  die  Hälfte 
der  gesamten  <leutschen  Steinkohlenproduktion.«  In  den  dreissig  Jahren  von  1870 
bis  1900  ist  seine  Steinkohlen förderung  von  rund  11  Millionen  Tonnen  auf  rund 
60  Millionen  Tonnen  gestiegen.  In  der  gleichen  Zeit  vermehrte  sich  die  Be- 
legschaft von  51  391  anf  J.Vj 'Xu  PerMineTi.  5x'ine  Sehaehlanlagen  dehnen  ^ich 
noch  unausgesetzt  aus,  und  zwar  in  der  Richtung  nach  Norden  und  Osten. 
In  den  Teilen  südlich  von  der  Ruhr,  wo  die  Kohlenlager  des  Gebiets  zuerst 
in  Angriff  genommen  wurden,  ist  die  Kohlen  fr, rdernng  heute  fast  zur  Be- 
dcuttmgslQsigkeit  herabgesunken.  Dagegen  hat  nördlich  von  der  Ruhr  sich 
ein  Aufschwung  der  Produktion  vollzogen,  der  in  seiner  Sdinelligkeit  und 
nu"t  seinen  Begleiterscheinungen  allgenuiner  sozialer  Natur  amerikanischen  Cha- 
rakter trägt.  Die  Zunahme  der  Kohlengewinnung  im  Verein  mit  einer  gewaltigen 
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Steigerung  der  Eisenindustrie  (meist  Schwercisenprcxluktion)  hat  ein  An- 
wachsen der  Bevölkerung  von  722000  im  Jahre  1871  auf  21Q3000  zur  Folpo 
gehabt,  was  einer  Steigerung  der  Bevoikerungsdichtigkeit  von  271  aaf  825 
Einwohner  auf  den  Quadratkilometer  bedeutet.  Dörfer  sind  zu  Städten,  Klein- 

stadtt-  /Ii:  v.r-' ■--'.■n  Mittt  l-t  uitcn  angcwaclisi  n.  Die  N'anien  Bochr.in.  Dortmund. 
Duisburg,  Essen,  GcUctikirchen  sagen  hier  das  Erforderliche.  Die  drei  Land- 
bezirke Bochum,  Dortmund  tuid  Gelscnkirchen  zusammen  zeigten  im  Jahre 

1901  gegen  1871  etntn  Ziiunchs  der  HevölkenniR  uiti  rund  350  Prozent. 
Dass  da  der  Begriff  Land  seine  eigentliche  Bedeutung  vollständig  eingebusi^t 
hat,  begreift  sich  ohne  weiteres.  »Schon  jetzt  erscheint  fast  das  ganze  Ruhr* 
kw'ilf-nf  ecken  zwischen  Obcrhan'^cn  nn<l  D  >rtmund.  Duisburg.  Hattingen  und 
Ktckhiighausen  wie  eine  zusanuntühangentlc  Riesen  Stadl,  in  ihren  ein- 
zelnen Teilen  verknüpft  durch  ein  dichtmaschiges  Netz  von  elektrt-;chen 
Bahnen,  Zcchenanschluss-  und  Staatsbahnen,  über  und  unter  Tage  durchpulst 
vom  regsten  industriellen  und  herggewerblichcn  Lel>en,  allerorten  wimmelnd 
von  einer  riesigen  Arbeiterarmee.  .  .  .  Wohin  man  sieht.  Fördertürme  und 
die  breiten  Rücken  der  Halden,  Schornsteine  und  qualmende  Hochöfen.c 
<S.  214.) 

SelbstversLindlich  konnte  die--  w  aftiffe  Anwachsen  der  Arbeiterschaft 
des  Gebiets  nicht  blos  durch  Zunahme  fler  attcingcborencn  Bevr^lkcrurp^  er^u-It 
werden,  e<  ist  in  hohem  Grade  durch  eiuui  Zustrom  von  .Arbeitern  ..u*,anJcrtu 
Landesteilen  hiewirkt  wonlen.  darunter  ein  grosser  Prozentsatz  aus  den  polnisch 
sprechenden  Provinzen  Preussens,  so  das.,  ganze  Strassen  und  Viertel  ein- 
zelner Ortschaften  polnischen  Charakter  tragen.  Am  t.  Januar  1900  wurden 
im  Ruhrrevier  69379  in  d«  n  r,,Tliclien  Provinzen  l'rcusi-ens  geborene  Berg- 
arbeiter gezählt,  die  zu^^aniincn  mehr  als  ein  Drittel  —  33.9  Prozent  —  der 
Gesamtbelegschaft  ausmachten.  Zu  ihnen  kommen  noch  versclüedene  Tau- 
sende von  Arbeitern  aus  anderen  Ländern  (Oesterreich,  Italien,  Niederlande, 
Belgien). 

Hat  sich  der  ethnographische  Charakter  der  .Arbeiterschaft  auf  diese 
Weise  gewaltig  verändert,  so  nicht  minder  der  Charakter  der  Unternehmungen 
nach  Umfang.  Verwaltung.  Technik,  wobei  die  Umwälzung  der  leutercn 
wieder  ihre  grosse  Rückwirkung  auf  die  Arbeitsweise  und  Arbeitsgliederung 

der  Belig^chnft  cjehabt  hat.  was  deren  Charakter  tmd  sozial.  T.e!)en  paic!; 
falls  stark  nuKiiriziert  hat.  Die  .Arbeit  ist  mit  der  grosseren  Entwickelung 
des  Tiefbaues  und  der  ztmehmenden  Verlängerung  der  Schichten  im  Durch- 
.schnitt  wesentlich  beschwerlicher  geworden  die  .Arln-itshast  gestiegen,  das 
Leben  ein  unruhigeres,  nervöseres.  Eine  ungeheure  Konzentration  der  Unter- 
nehmungen hat  stattgefunden,  was  am  ttesten  dadurch  veran>chaulicht  wird, 
dass  der  obenerwähnten  grossen  Steigcrnncr  von  Produktion  und  .Arbeiter- 
schaft in  der  Zeil  von  1870  bis  igoo  eine  .Ai»nahme  der  »Werke«  von  220 
auf  i  i-  RcgenulK-rsteht.  Die  eine  Gesellschaft  Hibernia  be-chäftigte  igoo  auf 
ihren  4  Zechen  12  859  Arbeiter,  über  3200  Arbeiter  pro  Zeche.  Zu  dieser  Kon- 
zentration der  Produktion  kommt  die  Konzentration  des  .Absatzes  der  Pro- 
iU'kte  und  Nebenprodukte  der  Zechen  in  den  grossen  Syndikaten,  von  denen 
1900  das  Kohlen  Syndikat  87,4%,  das  Kokssyndikat  98.370  der  Gesamtproduktion 
vertrat. 

Wie  sich  unter  diesen  Verhältnissen  die  L.age  der  Kohlenbergarbeiter  in 
Bezug  auf  -Arbcitsgliederung,  Arbeitszeit,  Arbeitslohn,  Arbeilerschuu,  Rechts- 
stellung. Organisation,  allgemeine  Lebenshaltung.  Unterstützungswesen  u.  s.  w. 

gestaltet  hat.  das  führt  der  Verfasser  die-t  r  S  lii  ifi  im  Zusammenhang  mit 
der  Bcsdireibimg  der  Verhältnisse  selbst  in  eingehender,  grossenteils  doku- 
mentarisch belegter  Darstellung  vor.  Es  ist  eine  schone  Arbeit,  reich  an  sta- 
tistischem Material  und  belebt  t^rch  ScliiMcntn^^cT:.  <1ie  r.tTmbnr  auf  Studien 
an  Ort  und  Stelle  bendien.  Der  sozialpolitische  Siaiidpunkt  des  Verfassers 
ist  der  der  Brentano- Lötzschen  Schule,  als  deren  Hauptmerlonale  zu  be- 
zeichnen sind:  .Anerkennung  des  moderneti  Ka;iitalismus.  insoweit  er  Träger 
des  technischen  Fortschritts  ist.  hei  VerncrJung  monopolistischer  Bestrc- 
bimgen  und  .Massnahmen  eben  dieses  Kapitalismus;  Befürwortung  von  Ar- 
beiterschutzma^sregeln  und  gewerkschaftlicher  Organisation  der  -Arbeiter,  um 
eine  der  Produktions.<iteigerung  entsprechende  Verbesserung  der  Arbeiterlage 
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herbeizuführen,  bezw.  den  lohndrückenden  Tendenzen  des  Kapitalisnnis  etit- 
gegcn;!u\virken.  Ohne  deshalb  die  Fehler  der  AHx-iti-r  zu  bcni  intcln.  legt  der 
Verlasser  furchtlos  die  Sünden  bloss,  welche  tIa.->  Unternehmertum  im  Berg- 
bau, sowie  die  Behörden  und  die  Gesetzgebung  in  Bezug  auf  die  gebührende 
Fursorpc  für  Gesundheit  und  Leben  der  Arbeiterschaft  sich  haben  zu  schulden 
komnun  lassen;  er  weist  nach,  wie  die  Arbeitslöhne  und  insbesondere  die 
Rcalli  iiiiL  ik-r  Arbeiter  zurückgeblieben  und  selbst  gesunken 
sind,  während  die  Gesellschaften  hoheProfite  machten  und  die  Kohlen- 
preise  eniporsehraubten.  Er  tritt  warm  für  SchaflFung  einer  einheitlichen 
KeichsbergRc-^ci/gibiing^  ein.  zci^il.  \ <>n  wt-lchcn  Gefahren  die  Berg- 
arbeiter in  ihrer  sozialen  Lage  in  der  näheren  Zukunft  bedroht  sind  und 
schliesst  das  in  jeder  Hinsicht  lesenswerte  Buch  mit  folgenden  Worten  : 

»Nur  eine  Waffe  haben  die  Arbcitor,  mit  der  sii.'  die  übUn  I'olgen 
der  unausbleiblichen  und  an  sich,  als  techiu.-cher  Fortschriu,  zu  begrussenden 
Entwickelung  abwehren  können :  Die  gewerkschaftliche  Organi- 
sation. X'.T  dvTch  --ii'  wortfon  die  .Arbeiter  den  technischen  Fort- 
.schnti  auch  m  einen  .sozialen  und  kulturellen  umwandeln.  Die  neuen 
Maschinen  übernehmen  gerade  die  anstrengendsten  und  gefährlichsten  Ar- 
beiten, sie  steigern  die  Förderung  und  erhöhen  die  rationelle  Ausnutzung  der 
Arbeitskraft,  dadurch  erni  iglichen  sie  aber  atich  eine  Verkürzung-  der  Ar- 
beitszeit, d.  h.  den  wichtigsten  Schritt  zur  kulturellen  Hebung  des  .\rheiter- 
standes.  Auf  die  Arbeiter  selbst  wird  es  ankommen,  dass  die  providcntielle 
Bedeutung  der  Maschine:  Entlastung  der  Mensdien  und  ihre  Freigabe  für 
höhere  Interessen,  in  Zukunft  such  im  Bergbau  verwirklicht  wird.« 

Fulitikus,  Die  Anfgaben  des  llberaleo  Värgertums  auf  grund  der  Ergebnisse 
der  BttldistagswahlcB.  Görlitz  1903,  R.  DüHer.  15  S.  8^.  Preis  30  Pf. 

Eine  Ermahnung  an  das  liberale  Bürgertum,  den  hoffnungslosen  Ver- 
such, der  Sozi.tldeimikratii-  Terr.ün  abzuyewiiaien,  aufzugeben),  .sozial  zu 
werden  und  sich  mit  voller  Energie  imd  rückhaltlos  dem  Kampf  gegen  die 
konservativen  Parteien  zu  widmen.   In  diesem  Kampf  könne  ein  sozialer  Libe~ 

r;i]!Mnii->  ikhIi  crfid^reich  in  solclieii  W.ildkreisen  wirken,  wo  die  Zusammen- 
setzung der  Bevölkerung  einen  Sieg  der  Sozialdemokratie  unmöglich  macht. 

Son4«k;  Dr.  Rioh.ird.  Die  deitschen  Arbeitorsi'kreturlatAi  Volkswirtschaft- 
liche und  wirtschaftsgeschichtliche  Abhandlungen,  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  W.  S  t  i  e  d  a.  Siebentes  Heft.  Leipzig  igoj,  Jäh  & 
Schunke.  99  S.  gr.  8<*.  Preis  3,50  Mk. 

Eine  im  ganzen  sympathisch  gehaltene  Schilderung  der  Entstehung, 

X.ittir  und  Wirksamkeit  der  deutschen  Arbcitcrsekretariate.  Der  Verfasser 
erkennt  unumwunden  an,  dass  diese  Schtjplungen  der  freien  deutschen  Ge- 
werkschaften diesen  in  jeder  Hinsicht  zur  F.hre  gereichen  und  als  .A.uskunfts- 
stellen  für  .Arbeiter  in  Rechtsfragen  verschiedener  .'\rt  ausserordnitüeh  viel 
Gutes  geleistet  haben.  Auf  S.  78  rechnet  er,  unter  Zugrundelegung  einer 
Feststellung  des  ähnlich  wie  die  Arbeitersekretariatc  eingerichteten  Aachener 
katholischen  Auskunftbureaus  in  Rechtssachen,  dass  Sekretariate  wie  das 
Munchener,  Stuttgarter.  Nürnberger,  Frankfurt«-  mit  einer  Durchschnitts- 
zifFer  von  15  cxx)  Besuchern  im  Jahr  einen  jährlichen  Nutzen  von  über  200000 
Mark  für  die  bei  ihm  Rat  Erholenden  bedeuten.  Und  an  einer  anderen  Stelle 
hebt  er  hervor,  dass  es  gewiss  anzuerkennen  sei,  wenn  eine  Anzahl  organi- 
siirter  Arbeiter  sich  regelmässige  finanzielle  Opfer  auferlegen,  um  ein  Institut 
aufrechtzuerhalten,  das  u.  a.  auch  an  eine  grosse  ^Vuzahl  unorgani- 
Stert  er  Arbeiter  kostenlos  Ausktmft  und  Rechtsbelehrtmg  erteile.  Diese 
Anerkennung  gebiibre  ihnen  auch  dann,  wenn  zttgegebcn  werden  müs.se,  da«:s 
hinter  der  streng  unparteiischen  Auskunft  ein  gutes  Stück  Agitation  für  die 
Gewerkschaftssache  stecke  und  die  Zunahme  der  Gewerkschaften  in  dem  letzten 
Jahre  7um  Teil  auf  die  Arl>cii  dieser  Iii.slitiite  zurückzuführen  sei. 

Bei  alledem,  und  obwohl  er  feststellen  zu  kotmen  glaubt,  dass  sich  das 
Verhältnis  der  Gewerkschaften  zur  Sozialdemokratie  in  den  letzten  Jahren 
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»wesentlich  uclockcrt*  habe  und  ihr  Ziel  zweifellos  »der  reine  Berufsvercin 
unter  Ausschiuss  aller  politischer  und  rchgioscr  Beimischung«  sei  (S.  4),  liat 
der  Verfasser  indes  nür  ein  bedingtes  Vertrauen  zu  im  Sdcn  tanatt  11,  E>  -ei 
doch  fraglich,  meint  er  am  Schluss.  »ob  einer  ins  grosse  gehenden  Ausdeh- 
nung dieser  Sekretariate  es  doch  nicht  hinderlich  ist,  das»  sie  die  Gründung 
einer  Partei  sind,  die,  so  anerkennenswertes  sie  auch  in  dieser  Frage  ge- 
leistet haben  mag,  doch  immer  als  eine  entschiedene  Gegnerin  der  bestehenden 
Gesellschaftsordnung  gelten  mnss  ond  infolge  dessen  nicht  erwarten  kann, 
<Ia--  man  bei  ihr  eine  strikU'  Xmlrah'.it  voraussetzt«.  (  S.  oj.)  Wer  Rechts- 
belchrung  gibt,  iniissc.  soviel  dies  möglich  ist,  liber  den  i'arteicn  stehen,  imd 
so  erhebe  sich  die  Frage,  ob,  nachdem  eine  solche  Institution  einmal  an- 
geregt unH  der  Weg  gcwie^fm  ^ci,  wie  man  sich  =i>lcl;e  Eiiu  ichtnngm  zu 
denken  habe,  nicht  an  Stelle  der  Partei  eine  andere  GiuaUlagc  /u  treten 
habe,  etwa  kommunale  Auskunftsstellen,  analog  den  kommunalen  Ar- 
beitsnachweisen. Aber  die  Arbeitsnachweise  und  Stellen  für  Beleh- 
rung, wie  man  zu  seinem  Recht  kommt,  sind  zwei  sehr  verschiedenartige 
Dinge.  Beim  Arbeitsnachweis  verbürgt  die  kommunale  Einrichtung  eine  ge- 
wisse Paritat.  Beim  Rechtsfall  wird  die  Unparteilichkeit  bei  der  recht- 
sprechenden Instanz  gesucht,  während  der  ArSeitersekretär  swar  auch  streng 
sachgcmässc,  aber  doch  solche  Rechtsbelehrung  gelten  ^oll,  die  vom  Interesse 
für  das  Recht  de&  Arbeiters  durchdrungen  isu  Da^s  dies  nicht  so  auf- 
gefasst  wird,  als  ob  ersichtlich  unberechtigten,  quärulantenhaften  Fordemngen 
'  Oll  Arlieiiern  \''orschub  crr'ri<:tct  werden  soll,  weiss  der  Vcrfa'^-er.  denn  er 
siclk  es  Äelb>t,  lest,  uiid  ebenso  weiss  er  auch,  dass  die  .\rbeitcrsekretariate 
keine  parteipolitische  Einrichtung  sind,  seine  Bedenken  sind  daher  nur  aUS 
dem  Gesichtspunkt  zu  verstehen,  die  Arheiter-^ckrctariate  könnten  sich  711  etwa» 
Furchtbarem  auswachsen.  oder  dass  ihm  deren  >Reklame«  für  die  freien  Ge- 
werkschaften doch  nicht  sympathisch  ist.  Besonders  das  geplante  und  seit 
Erscheinen  seines  Buches  ins  Leben  gesetzte  Zentral-Arbeitssekreuriat  scheint 
ihm  eine  gewisse  Furcht  einzitflössen.  Wie  dem  aber  sei.  sein  Vorschlag, 
kommunale  An-'^inftsstellen  mit  patii.iii>e!iem  Beisitzcrkollegium  einzurich- 
ten, um  den  Arbeitcr^krctariaten  den  Wmd  aus  den  Segeln  zu  nehmen,  kann 
tiur  als  eine  verunglttckte  Uebertrafrnng  der  den  Gewerbegenchten  zu  grtmde 
liegenden  und  dort  berechtigten  Idee  auf  eine  Sache  betrachtet  werden,  die 
um  so  Frspriesslicheres  wirken  wird,  je  mehr  sie  als  eine  freie  Schöpfung 
<:er  «  rgani.sicrten  Arbeiterschaft  das  unbedingte  Vertrauen  der  grossen  Masse 
der  Arbeiter  gemesst. 

SoiiAldeiMltratie«  Protokoll  über  die  Yerhandlng-en  de»  Parteitags  der 

Sozialdeniokratl^irhon  P.it^c!  Dcutttchlands,  al  ^chalten  /u  Dresden 
vom  13.  bis  20.  September  1903.  Berlin  1903.  Buchhandlung  V^or- 
WBrts.  448  S.  Bfi.  Preis:  75  Pf. 

Dem  Protokoll  sind,  wie  üblich,  die  Berichte  des  Partei  vorstände.-  der 
Re!c-li-.taü;-.fraktiun  \ > >raii^s<.'^i^'liickt.  über  die  InTiit-  im  \*irigcn  Heft  dieser 
Zeitschrift  berichtet  wurde.  (Vgl.  S.  446.)  Wir  tragen  dalier  nur  nach,  dass 
der  Fraktionsben'dit  A.  Stadthagen  zum  Verfasser  hat 

Die  \'er!iaiulliint,aii  des  Parteitags  wurden  überwiegend  durch  die  De- 
batten über  die  Mitarbeit  von  Sozialdemokraten  an  bürger- 
lichen Pressunternehmungen  (S.  158  bis  264)  und  die  Taktik 
der  Partei  f  die  Frage  <U  s  R  e  v  i  s  i  , >  n  i  s  m  u  )  —  S.  29g  bis  420  — 
ausgefüllt.  Sic  fanden  in  den  Resolutionen  ihren  Abschluss,  die  im  vorigen 
Heft  unter  »Urkunden  des  Sozialismus«  auf  S.  476/77  abgedruckt  sind.  In 
die  Verhandlungen  iiber  den  erstcren  Punkt  spielte  ntich  die  Frasjc  der  poli- 
tischen Vergangenheit  Franz  Mehrings  hinein,  über  die  es  aber  auf  dem 
Plutdtag  selbst  zu  keiner  absdiKessendcn  Aussprache  lüm. 

Stelnlgans,  Emil.  Kantskj  und  die  »oxiale  Berolntion.  Eines  Arbeiters 
Kritik  der  Kautskyschea  BroscbCiren  »Die  soziale  Revolution«  und 
>Atfl  Tasrc  inrh  der  sozialen  Revohitioti«.  Solingen  19013,  GeilOSSeD- 
schafts-ßuchdruckerei.  32  S.  8«.   Preis:  25  PL 
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Der  \'erfas>cr  bekämpft  die  im  Titel  genannten  Abhandlungen 
K.  Kautskys  als  sowohl  den  Tatsachen  widersprechend,  wie  in  sich  selbsit 
widerspruchsvoü.  Kautsky  sct/c  erst  in  diesen  Schriften  R\<iluti:>n  nud  R  \'>- 
iution  in  ein  schiefes  Verhältnis,  weise  dem  sich  schrittweise  vollziehenden 
Evoluttonsprozess  eine  «i  geringe  Rolle  zu  und  übertreibe  die  schöpferische 
Kraft  dir  Revolution  in  Bezug  auf  di.n  (uMÜschaftskörper,  um  schliesslich 
doch  wieder  ein  cvoliuionistisches  Zukunttsprogramm  zu  entwerfen,  oder, 
konkreter  ausgedrückt,  er  erkläre  erst  die  Waffen,  welche  der  AriieiterkUsse 
für  ihre  Bcfreiungsarbi  it  im  rieErf.nwnrts>;taal  zur  V'ctfiiiiunLr  stehen,  für 
stumpf,  verweise  sie  aber  hinterher  ei»en  auch  n'ir  auf  tlta  Gebrauch  dieser 
Waffen.  Er  suche  die  erzielte  soziale  Hebung  der  Arbeiterklasse  mögüchsc 
zu  verkleinern,  wenn  nicht  wegzuleugnen,  behaupte  dagegen  eine  grosse 
geistige  Hebung  der  Arbeiterklasse,  die  aber  ohne  eine  gewisse  wirtschaft- 
iich--(>7ialc  P.v-serstellung  nicht  denkbar  sei.  In  Anknüpfung  lui  Kautskys 
Vergleidi  der  politischen  Katastrophe,  weiche  den  Höhepunkt  der  sozialen 
Re\'o1ution  darstelle,  mit  dem  Gcbnrtsakt  beim  Menschen,  weist  der  Ver- 
i^s-vr  auf  (!ic  \  itltn  w  ichtigen  Entwickehmss-^tufeii  hin,  die  der  Fötus  im 
Mutterleibe  vor,  und  spater  das  zur  Well  gelangte  Kind  nach  der  Geburt 
durchzumachen  haben,  und  denen  gegenüber  der  Geburtsakt  keineswegs  von 
unverhältnisniässig  grösserer  Tragweite  >ei.  Im  übrigen  .'ilnr  soüten  dif- 
jcnigcn,  welche  die  heutige  Gesellschattsurdnung  nicht  als  verkommen  und 
greisenhaft  genug  darstellen  könnten,  daran  denken,  dass  der  Geburtsakt 
sich  um  so  leichter  vollziehe,  je  gesunder  die  Mutter  ist.  Die  Tatsache, 
dass  die  uaterKthcnden  Kulturen  der  Grieciiea  und  Römer  aus  sich  selbst 
keine  neue  Gesellschaftsordnung  gebären  konnten,  spreche  deutlich  gegen 
die  Zusammenbruchstheorie.  Der  Pessimisnuis  Kautskys  hinsichtlich  der  Mög« 
Uchkeiten  der  Arbeitcrschotzgesetzgebung  sei  ganz  im  gerechtfertigt :  so  habe 
<lie  Kr.Tnke;iver>io!u-nuiir  unter  dem  rüntln-.-  -ozialdemokratischer  V'or-tände 
bedeutend  an  Tiefe  zugenommen  und  sei  imstande,  »einmal  das  ganze  Aerzte- 
und  Apothekenwesen  umzugestalten«.  (S.  2J.)  Die  wirtschaftlichen  und 
politischen  Knmj>fniittel.  die  nach  Kautsky  ausreichend  waren,  da-  Pr  ilctariat 
aus  dem  Klend  irhelien,  wurden  auch  hinreichen,  das  allnialdichr  l".>ri- 
schreiten  des  Sozialismus  zu  bewirken.  Gewaltsame  Revolution.  General- 
streik, Kriep.  diese  VVatTen  und  HufTnungcn  der  Revolutii >n--;heorie,  böten 
>nirgends  tmcu  festen  Hall,  keiiicii  Punkt,  worauf  wir  sicher  unseren  Fuss 
setzen  können.  Dahingegen  bietet  uns  die  Evolutionstheorie  einen  sicherm 
gangbaren  Weg.  Weit  entfernt,  dass  sie  den  proletarischen  Klassenkampf 
abschwächt  oder  verflacht,  eröffnet  sie  ihm  im  Gegenteil  stets  neue  Gebiete 
seiner  Tätigkeit.  So  ist  sie  im  wahren  Sinne  eine  Propaganda  der  Tat« 
(S.  26.) 

Die  Schrift  lauft  in  eine  begeisterte  Schilderung  der  Friolpe  und 
des  Nnt.-ens  der  sogenannten  Klein-  und  Reformarbeit  au-.  V.^  >c\  daher 
nicht  genug,  dass  Reformer  und  Revolutionäre  in  der  Partei  heute  fried- 
lich neben  einander  arbeiteten,  weil  die  Letzteren  die  Kleinarbeit  als  zeitweilig 

bereditij^t  .inerkeniiten.  Es  könne  noch  viel  nulir  geleistet  werden,  als  jetzt 
schon  geleistet  wird,  wenn  »alle  mit  der  inneren  Ueberzcugung  zu  Werke 
gingen,  dass  nur  auf  diesem  Wege  unser  Ziel  zu  errdchen  ist*.  Auf  alten 
Gebieten  ni{ij->e  mit  eiserner  Ausdauer  und  Flei<^=;  gearbeitet  werden.  »Aus 
tausend  Ruhren.«  so  schlicsst  der  Verfasser,  »wird  der  kapitalistischen  Gesell- 
schaftsordnung der  sozialistische  Geist  eingeblasen.  Mit  der  Ueberzeugung« 
dass  jede  Reform  eine  andere  im  Schosse  trägt,  variiere  ich  das  Dicbterwort: 

Das  eben  ist  die  Frucht  der  guten  Tat,  dass  sie 
Fortwachsend  immer  Gutes  muss  gebären. 

Möge  meine  kleine  Arbeit  dazu  beitragen,  dass  diese  Erkenntnis  in 
immer  weitere  Kreise  dringt.«    (S.  32.) 

Aus  der  Sclirilt  spricht  viel  Machdenken  und  Urteil.  Verschiedentlich 
lässt  sich  der  Verfasser  zwar  unseres  Erachtens  in  der  Widerlegung  von 
Uebertreibuogen  zu  Aeussertmgcn  hinreissen.  die  selbst  wieder  etwas  nach 
der  anderen  Seite  hin  zu  vfel  sagen,  aber  im  ganzen  bleibt  er  auf  dem  Boden 
der  i'itat,  die  er  mit  klarem  Blick  betrachtet.  Sein  Stil  ist  friscli  und 
anregend,  seine  Vergleiche  imd  Beispiele  zeugen  von  Beledenheit  Obwohl 
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die  üebcreinsümmung  mit  der  Tendenz  einer  Sciiiiii  luiincr  das  Urteil 
etwas  beeuiflttsst.  glauben  wir,  die  wir  uns  seinerzeit  an  dieser  Stdle  in 
Bleichem  Sinne  wie  der  Verfasser  über  die  von  ihm  kritisierten  Abhand- 
hmgen  geäussert  hatten  (vgl.  Jahrg.  l  der  Dok.  S.  474),  doch  mit  gutem 
Gewissen  sagen  zu  dürfen,  dass  seine  Schrift  Eigenschaften  aufweist,  die 
ihr  auch  nbpc  «  hon  von  aller  Tendenz  unsere  Anerkennung  eingetragen  hätten. 
Sie  ist  uuuT  allen  Umsuinden  als  Stimme  eines  Lohnproletarier«,  der,  wenn 
•wir  recht  unterrichtet  sind,  iiiiur  recht  schweren  Verhältnissen  den  Kampf 
Tuns  Dasein  führt,  aller  Beachtung  wert. 

MmckaTf  Tlu  rd.  r.  Entwlclcelang  der  Sozialdemokratie  in  den  xehn  (^rHten 
Reidigta^rdwahlenC  1871—1808).  Auf  Grund  der  amtlich  geprüitcn 
WahlzifFern.    Mit  einem  Nachtrag:  Die  Sozialdemokratie 

in  der  Reichet  a^'    wähl  von  1903.    Freiburg  im  Breisgatt 
1903,  Hcrdcrschc  Veriagsbuchhahdlung.    LV  u.  438  S.  8". 

Eine  Bearbeitung  der  Wahlresultate  in  den  verschiedenen  ReichstagSo 
Wahlkreisen  Deutschlands  bei  den  seit  Bcgründimg  des  Dentschen  Reichs  bis 
/■Ulli  Jahre  1898  staiii;cli.ilit<.:i  /thn  Rcichstag^u ;ililen.  Der  K-ttcmK-  GL■■-icllt^  i 
puokt  des  Verfassers  war,  für  die  Wahlen  vom  16.  Juni  igoj  ein  Nach- 
scblagebueh  tu  liefern,  das  für  <fie  verschiedenen  Staaten,  Provineen  etc.,  tus 
herunte  r  au  Je  n  1  in -einen  \\^^1l!krl  i^i  n  die  Entwickclung  der  Sozialdemo- 
kratie in  der  gedachten  Periode  sclmcil  ersehen  lic«';.  E<  -«olltc  damit  den 
antisozialistischen  Parteien  an  die  Hand  gegangen,  ilir  Ktii  r  angespornt,  ihr 
Mut  anm  tVtiert  werden.  Denn  der  Vcrfassrr  gl.iiilitc,  wii-  in  seiner  vom 
7.  Mai  iyu3  datierten  Vorrede  heisst.  den  Nachweis  gehcicrs  zu  haben,  dass 
*dte  BedeuttiDg  und  Macht  der  Sozialdemokratie  nicht  so  gro;--  i>t,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt«,  und  dass  die  Gefahr,  die  von  ihr  drohe,  ferngehalten 
werden  könne,  »wenn  die  berufenen  Faktoren  die  Schwierigkeiten  heben  oder 
dreh  mindern,  die  dem  Zusammenwirken  der  (bürgerlichen)  Parteien  uuior 
die  Sozialdemokratie  bis  zur  Sttmde  entgegen  gestanden  sind«,  und  wenn 
andererseits  die  Wähler  ihre  Schuldigkeit  tiiten.  (VIII.)  Ehe  jedodi  das 
fluch  (Inukfertig  war,  hatten  die  Wahlen  ^tattK^^tunden  und  die  Vorher- 
sagungen des  Verfa»&ers  in  ziemlichem  AIa»«c  Lügen  gestraft.  In  einer  Nach* 
Schrift  zum  Vorwort  gesteht  er  .die  Ueberraschung  zn,  hält  aber  die  B^up- 
lung.  die  SM/ialdemokratic  vcrd.nnko  einen  gro-scn  Teil  ihrer  Erfolffp  der 
Lässigkeit  imd  2^fahrenheit  der  bürgerlichen  Parteien,  aufrecht-  Die  VVahU 
re$tiltate  von  1903  iiat  er  teils  in  Noten  und  teils  in  einem  Naditrag  berück« 
sichtigt,  der  manche  interessante  Zusammenstellungen  enthält.  Obwohl  für 
Gegner  der  Sozialdemokratie  geschrieben,  kann  das  Buch  üclbstvcrständlich 
auch  mit  Frucht  von  Sozialdemokraten  verwendet  «werden. 


2.  In  französischer  Sprache. 

Bwrgis,  Hubert:  Foiirh'v,  Le  aocialisme  Sodetaire.  F.xtrait>  des  Oenvros  ^ 
completcs.  (Bibliotheque  socialistc.)  Paris  1903,  Socictc  nouvclle  ' 
de  Ubrairie  et  d'Edition.  aoo  S.  U.  8>.  Preis:  1  Fr. 


f 


Die  Sehriften  Fouriers  sind  für  die  heutige  Generation  schwer  luging- 
lich  und  fast  nnfeshar,  die  Abhandlungen  über  Fourier  behandeln  aber  meist 
nur  bestimmte  Seiten  seiner  Doktrin  und  sind  entweder  auf  Kriuk  oder 
auf  Verherrlichung,  bezw.  Rettung  des  l>erühniten  Utopisten  gestimmt,  wobei 
der  Leser  fast  immer  nur  ein  Teilbild  von  Fourier  empfängt  und  obendrein 
gewöhnlich  ein  gefärbtes  Teilbild.     Unter  diesen  Umständen  war  es   ein  f 
äusserst  glücklielKT  Gedanke  des  \'erfa~-er^,  atis  dem  Urwald  der  Schriften  f 
Fouriers  die  für  sein  sozialistisches  Sj^stem  bezeichnendsten  Stellen  auazu-i 
lesen  imd  sie  in  systematischer  Anorthitmg  msammentnstellen.    Auf  dies<i 
Weise  hört  der  Leser  immer  nur  Fourier  selbst  und  braucht  sich  doch  nicli^ 
durch  das  ganze  Gewirr  von  krausen  Betrachtungen  aller  Art  hindurch." 
suarbaten,  in  das  Fouriers  Socialtheorie  eingehüllt  tat  i 


\ 
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J>ie  Auszüge,  die  der  Verfasser  in  genügender  Lange  geludten  hat,  wie 
sie  erfordert  ist,  um  den  jeweilig  bduautelten  Gedaidcien  in  aeiiier  Voll- 
ständigkeit vorzuführen,  nnd  voo  ihm  in  vier  grossere  Gruppen  eingeteilt, 

die  wie  folRt  lauten : 

I.  Die  Krilik  [FouricTsJ.    UntenKruppen :  i.  Die  Ideen  (drei  Para- 
graphen) ;  3.  Die  Tatsachen  (9  Faragrapnen). 

II.  Die  Prinzipien.    Untergruppen:  i.  Gott  ttnd  die  Anziehungs- 
kraft ;  2.  Die  Neigungen ;  3,  Die  natürlichen  Rcclite. 

III.  Das  System.  Untergruppen:  l.  Die  soziale  Ordnung  (4  Para- 
graphen); 2.  Die  ökonojiiische  Ordnung  (5  Paragraphen);  3.  Die  Verwal- 
tung; 4.  Die  Erziehung  (3  Paragraphen);  5.  Das  Phalanstenum  und  die 
Welt  (3  Paragraphen). 

IV.  Die  Mittel  nnd  Wege.   Untergruppen:  i.  Die  erste  Phalange; 

3.  Der  Garantismus  (4  Paragraphen)  ;  3.  Die  Uebergang^einrichtiingcn. 

Man  kann  sich  eine  bessere  Einteilung  kaum  wünschen.  Sie  macht  es 
jedem  leicht,  sich  schndl  zu  orientieren.  Wir  gedenken,  in  dner  nächsten 
Nummer  selbst  einige  der  ausgewählten  Stüdce  den  Lesern  dieser  Zdtsdirilt 
als  Probe  vorzuführen. 

Der  Verfasser,  der  in  einem  spätren  BSnddien  dne  Studie  fiber  Fourier 
zu  g!eben  verspricht,  schreibt  in  seiner  kurzen  Einleitungsnotis : 

9Fourier  zog  fast  den  ganzen  Schatz  von  Beobachtungen  und  Erkennt- 
nissen, die  zur  Ausarbeitung  seines  Systems  dienten,  aus  sich  selbst.  Von  dem 
Tage  an,  wo  er  d;is  Gymnasium  zu  BcT>an(;on  VLrhe>s,  hörte  er  mit  dem 
Studieren  auf.  Seine  Doktrin  bildete  sich  vollständig  in  der  Zeit  aus,  wo  er 
als  Handlungskommis  ttnd  GeschSftsrdsender  weder  Se  Masse  noch  die  Mittel 
ztiin  Lt^si'ii  liailc;  als  *ic  fertig  war,  braiiclitc  tr  niciits  mehr  aus  den  Büchern 
zu  holen.  Er  la^  mdes  viel  Bücher  der  Lesekabinetts  und  Zeitungen,  aber 
aufs  geradewohl  und  ohne  Methode.  Sdne  theoretischen  Erwerhnisse  waren 
wenig  zahlreich,  ucnic;  hedrutcnd.  sehr  ver<;chieJtnartig  und  verschwommen; 
die  Prinzipien  gmgen  ihm  von  Schriftstellern  zweiten  Ranges,  insbesondere 
sozialistischen  nnd  reformerisch  gesinnten  Lyoner  Tagesschriftstellem  an.« 

Wir  ninchtL-ti  in  diesem  Zu-.amtnenhangr  an  den  v(ni  Jaures  zitierten 
Ausspruch  des  berühmter»  Cicschichtsschreibers  Michelet  erinnern:  »Wer  hat 
Fourier  gemacht?  Weder  Ange  noch  Babeuf!  Lyon  alldn  ist  der  Vorgänger  ' 
Fouriers.«  D;!^  -eil  offenbar  sagen,  dass  die  Gc^nmtcin drücke,  die  Fourier 
aus  der  gfosscn  Industrie-  und  Handcls-.tadt  Sudirankreichs,  aus  ihrem 
geistigen  Leben  und  ihren  wirtschaftiicli -politischen  Kämpfen  empfangen  hat. 
in  ihm  die  Gedanken  geweckt  halten,  die  seine  S07iali>-tischc  F.igrnart  aus- 
luachen,  dass  Fouritr,  wenn  er  Lyon  nie  gesehen,  seine  Sy>tenie  auch  nicht  so 
h.itte  gestalten  können,  wie  es  tatsächlich  ansjü^falien  ist.  dass  er  aus  Schriften 
allein  zu  seiner  vollen  Theorie  nicht  gekonunen  wäre.  Darin  wird  viel  wahres 
liegen :  es  schlicsst  das  nicht  aus,  dass  Fourier  nicht  sehr  viel  auch  aus 
Schriften  anderer  empfangen  hat.  Auch  in  Fourier  laufen  sozusagen  zwei 
Strömungen  ziuammen:  die  halb  phantastische,  halb  schon  ins  Wissenschaft-  . 
liehe  tendierende  und  namentiich  oft  mit  psychologischen  Belraditungen  durch- 
setzte utopi-tische  Liter.itur  des  l8.  .Ta]ir!:iuidert>  und  die  wirtschaftlich-poli- 
üschen  Kämpfe  nnd  Kampflueratur  der  Rcvolutionscpochc.  So  hndet  man 
u.  a.  bd  Moreili,  der  zu  seiner  Zeit  T^sekahinett-Literatur  war,  die  Ansätze 
zu  Fouriers  Theorie  vom  Spiel  der  Neigungen,  während  äussere  und  innere 
Gründe  dafür  sprechen,  dass  Fourier  u.  a.  L'Ango  Genossenschaftspian  ge- 
kannt hat.  Deshalb  bidbt  aber  doch  die  Art,  wie  er  diese  und  mdart  Ideen 
der  F,poche  zu«ammen  verarbeitet  hat.  die  Besonderheit  Fouriers,  wie  denn 
überhaupt  neue  Ideen  nur  durch  Kombination  schon  vorhandener  entstehen. 

Blthd^  Erwin.  Bi'Ü  Ml  '  n-rc  de  la  Chambre  de  th-it  r  e  et  d'Industrie  de 
Budapest,  iiibliographia  Economica  Lniversali!».  Repertoire  biblio- 
graj^qne  annud  des  travaux  relatifs  aux  sciences  econo- 
miques  et  sociales.  Publie  par  Jules  Mandelld,  Pro- 
fesseur  a  la  Faculte  de  Droit  de  Poszony.   Premiere  Ann^  Tra- 

I^kuinente  d«  Soziaiismns.  Bd.  Iii.  32 
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\'iu<  flc  TAnnee  1902.  Brüssel  1903.  Instant  International  de 
Bibliographie.    XXI  11.  170  S.  gr.  8".    Vrv'.s  6  Francs. 

Diese  bibliographische  Veröffentlichung  wird  von  jedem,  der  aus  dem 
Gebiete  der  Sozialwisscnschaften  arbeitet,  mit  Freuden  bcgru«st  werden.  Sie 
gibt  in  systematischer  GruppierunR^.  der  am  Schluss  ein  Namens-  nnd  ein  Sach- 
register ergänzend  zur  Seite  gehen,  Auskunft  über  die  Abhandlungen,  die  im 
Laufe  Jedes  abgelaufenen  Jahres  in  Form  von  Büchori^.  Broschüren 
u.  s.  w.  oder  al«  Auf  sät  7e  in  ZcitN<,-hriftcn  v<.r< 'tTcntlicln  worden  sind  und 
in  das  Gebiet  der  Sozial  vv  i  s  .s  e  n  c  h  a  t  t  <•  n  einschlagen.  Dass  der 
erste  Band,  der  das  Jahr  1902  behandelt,  etwas  spät  herauskommt,  wie  da-ss 
noch  nicht  alle  Länder  vertreten  und  die  vertretenen  nicht  in  gleicher  Voll- 
ständigkeit berücksichtigt  sind,  hat  man  neben  einigen  vom  Verfasser  im  Vor- 
wiirt  hervorgehobenen  Unvollkommenheiten  der  Neuheit  dc>  l'mernehmens 
zuzuschreiben;  wer  die  Schwierigkeiten  der  Herstellung  dner  auch  nur  leid* 
lieh  systematischen  Bibliographie  aus  Erfahrung  kennt,  wird  für  das  hier 
Geleistete  nur  die  grösste  Anerkennung  haben. 

Am  vollständigsten  sind  vun  Landern  ui  dieser  Bibliographie  berück- 
sichtigt Deutschland.  Frankreich.  Oesterreich-Ungarn.  Femer  sind  in«  ihr 
vertreten:  England.  Italien,  die  Vereinigten  Staaten,  die  Schwei/'.  In  den 
folgenden  Jahrgängen  wird  danach  gestrebt,  der  Bibhugraphie  möglichsie  Uni- 
versalität zu  verleihen. 

Was  die  Stoffabgrenzung,  daf?  Kren;:  jedes  Bihliogr.aphen.  anbetrifft,  so 
diückt  der  \  crfasser  im  Vorwort  die  Hoffnung  aus,  man  werde  ihm  eher 
d«i  Vorwurf  machen,  den  Rahmen  zu  eng  als  ihn  zu  weit  gespannt  zu  haben. 
»Es  war  durchgängig  mein  Bestreben.«  schreibt  er,  »in  dieser  Bibliographie 
kein  Werk  auszulassen,  das  die  politische  Oekonomie  auch  nur  im  entfernteren 
Grade  intere->iereii  kotine.    So  .-^tö>st  man  in  ihr  auf  Abhandlungen  ül>er  die 
Arbeiterfrage,  die  genau  genommen  nur  der  Theorie  der  Soziologie  oder  de3 
Verwaltungsrechts  (Sozialgesetzgebung)  angehören  sollten.   Auch  finden  sich 
in  diesem  Bande  zahlreiche  Titel  aii<  der  Landwiri^chaftslelire.  der  Techno- 
logie etc..  die  vielleicht  ebenfalls  nicht  mehr  dem  Gebiet  der  ökonomischen 
Wissenschaften  im  strengen  Sinne  des  Wortes  angehören.«    (S.  VI.)    Es  ist 
gewiss  richti;;.  dass  man  in  diesen  Dingen  die  Grenze  leichter  zu  eng  ah 
zu  weit  ziehen  ka:m.  weil  die  Wissenschaften  samt  tmd  sonders  ihre  Be- 
,    rührungspunkte  haben,  gehören  doch  unter  gewis.<.cn  Gesichtspunkten  auch 
Zweige  der  Sprachwissenschaft  zur  Sozialwi-^scnschaft.     Al>er  ir^fendwelche 
Grenze  muss  sich  der  Bibliograph  ziehen,  und  wir  habet»  bis  soweit  keine 
Fragen  (iruppe,  die  man  vernünftigerweise  in  einer  Bibliographie  der  Wtrt- 
scbafts-  und  Sozialwtssenschalt  suchen  wird,  in  der  vorliegenden  Arbeit  an- 
herfidcslchtigt  gefunden. 

Für  die  Leser  unserer  Zeitschrift  wird  es  von  besonderem  Interesse  sein, 
dass  die  sozialistische  Literatur,  sowohl  was  Bücher  etc.,  wrie  was  die  Zeit- 
achriftcnartikel  betriflFt.  in  dieser  Bibliographie  einen  nicht  unbedeutenden 
Platz  einnimmt. 

Die  Bibliographia  Economica  Universalis  ist  als  zehnte  Abteilung  der 
Sammlung  von  Bibliographien  eingereiht,  die  unter  dem  Sanm^titd  Biblio- 
graphia dtircrsalis  vom  Brüsseler  Internationalen  Institut  für  Bibliographie 

herausgegeben  werden. 


3.  In  englischer  Sprache. 

Trete  Union  Congress  1903.  Thirty  Sixth  Annnal  Report.  Published  bv 
authority  of  the  Congress  and  the  Parliamentary  Comitee.  Edited 
by  S.  Woods.  L4»don  1903.  Coopcrative  Prinling  Society, 
loe  S.  8*. 

Der  36.  Jahreskon gress  der  britisclun  Trade  Unions  ward  in  Leicester 
abgehalten.  Neben  den  Beschlüssen  zu  Gunsten  eines  Achtstundengesetzes 
und  cmer  ganzen  Reihe  von  Arbdterschutzmassregeln.  wie  sie  sich  seit  einer 
Rahe  von  Jahren  von  Kongress  zu  Kongress  wiederholen,  nahm  er  mit  grosser 
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Mehrheit  eine  Protestresolution  gegen  die  SchutzzoUylane  des  Mmisters 
Chamberlain  an.  Ferner  spradi  siefa  der  Kongress  von  neuem  fiir  die  Politik 
des  Komitee';  für  Arbeitervcrtretting  aus,  legte  den  Gewerkschaften,  die  sich 
dem  Konuicc  noch  nicht  angeschlossen,  den  Anschluss  an  dasselbe  dringend 
ans  Herz,  und  beauftragte  das  Parlanu-ntarischc  Komitee,  einen  Gesetzentwurf 
«tuzuarbeiten,  der  die  Gewerkschaften  fegen  Entschädigungsklagen  sicher 
stellt,  und  ztt  dem  alle  Parlamentskandtdaten  au^efordert  werden  aollai, 
nnzweulcutig  Stcllmic  zu  nchnicti.  Eine  Resolution  zu  Gunsten  von  Zwang-»- 
schiedsgerichten  wurde  mit  erhebliclier  Mehrheit  abgelehnt.  Eine  Resolution 
g^en  den  Militarismus  und  för  Internationale  Schiedsgerichte  wurde  ein- 
stimmig angenommen,  und  cben<!n  fand  ein  Antrag  einstimmig  Annahme, 
wonach  das  Parlanictuansche  Gewcrkachaft^koniitcc  im  Verein  mit  dem 
Komitee  für  Arbcitenertretung  dne  Arbeiterzeitung  ins  Leben  rufen  aoli. 

Dem  Protokoll  des  Kongresses  geht  der  Abdruck  einer  Predigt  voraus, 
■welche  der  Geistliche  der  St.  Markus-Kirche  in  Leiccster  am  Tag  vor  Er- 
öffnung des  Kongresses  uhcr  >(lewerl)Iichen  I'alriotismus  [im  Sinne  von 
<Sem«iiisinnJ  and  Verbrüderung  der  Menschheit«  gehalten,  ferner  enthält  es 
«Ine  Ansfirache  des  alten  Gewerksehaftslührm  Broiulhurst,  der  Abgeordneter 
für  Leicestcr  ist,  an  den  Kon>i:ro<s.  Die  Redaktion  des  Berichts  lässt  zu 
w^ünschen  übrig,  insbesondere  macht  sich  der  Mangel  jeden  Registers  empfind- 
lidi  fühlbar,  wie  denn  überhtapt  in  den  Protokollen  der  Trade  UnionskongFesse 
«eit  langer  2Unt  das  Wdrtcfacn  »Routine«  aus  allen  Ecken  und  Enden  durchblickt 

TraielMMMyOMeralFederation  of.  Se\  cntcciith  Qoartcrly  Report.  Septem- 
ber igoj.  London  E.  C,  Office  o£  the  Gener^ü  Federation  of  Trade 

Uniuns. 

Der  Viertel] ah rsbericht  dieses  allgemeinen  Gewerkschaftsverbands  stellt 
«inen  weiteren  Anschluss  von  vier  Ge\vork>chaftcn  an  den  Verl>and  und  einen 
Kassenbestand  von  ^238  Pfd.  Sterl.  fest.  £r  berichtet  kurz  über  die  Jahres- 
Iconferenz  des  Verbandes  nnd  die  Internationale  Gewerkschaftskonferenx,  die 

im  L.'iufe  des  Juli  1903  in  Dublin  abgehalten  wurden,  giht  vom  Lohnkampf 
der  Berliner  Metallarbeiter  Nachriciu  und  eythäU  u.  a.  Artikel  über  den  Wahl- 
sieg der  deutschen  Sozialdemokratie  (von  W.  Sanders),  Gewerkschaften  und 
Schanklokale  (von  Js.  H.  Mitchell),  die  Wohnungsfrage  (Fred  Knee).  Wie 
wir  unser  Volkshaus  herstellten  (Charles  Lmdley,  Schweden),  das  englische 
ijcaetz  von  1903  über  die  BcacMftigung  von  Ktndera. 

ÜKlvraianuy  Emest  The  HuBicipality  from  CapitaUsn  to  Sodalism.  Girard. 
Kansas.  Pttblished  bjr  the  AypMl  ii»  Ummii«  30  S.  8*.  Preis  5  cta. 

Der  Verfasser  sucht  nachzuweisen,  dass  die  blosse  Konmiunalisierung 
■von  Betriebsunternehmtmgen,  wenn  sie  nicht  von  einer  Politik  der  Hcrr- 
achaft  der  Ariieiterklasse  in  der  Gemeinde  begleitet  sei,  keine  sodalisttaeike, 
sondern  viehnchr  eine  kapitalistische  Mas5regel,  d  nin'ndckapitalismus  «.ei.  Bei 
■den  Gemeinderatswahlen  des  Jahres  1904  wurden  Demokraten,  Populotionisten 
tuid  ähnliehe  Reformparteien  suchen,  auf  Grund  von  rrogrammen,  die  Kom- 
munaltsierungen  fordern,  die  Stimmen  der  Gewerkschaftler  zu  gewinnen,  dem 
mubiSten  insbesondere  in  den  grossen  Städten  die  Sozialisten  dadurch  ent- 
gegenwirken, dass  sie  ausgesprochen  sozialistische,  Ueberschussmacherei  etc. 
attsschliessende,  auf  die  Herrschaft  der  Arbeiterklasse  abzidende  Kommunal - 
Programme  anfstelften,  die  nicht  tu  detailliert  zu  sein  branchcen.  Am  Schluss 
werden  eine  Reihe  von  Massnahmen  zusamnicngeSleUt,  ^e  sidl  ffir  ein 
sozialistisches  Kommunalprogramm  eignen  würden. 

In  Bezug  auf  die  Beurteilung  enropaisdier  Vethältnisse  nntertanfen  dem 
Verfasser  versdiiedcne  Irrtumer. 

HBtornuran,  Emest.  Kellgim  ni  P*lltl«k  Girard.  Kansas,  Published  by 
the  Appeal  to  Beason.  ^  S.  12«.    Preis  3  cts. 

Ein  Flugblatt,  das  den  Kirchen  die  Aufkündigung  der  Neutralität  der 
^zialdeniokratie  m  Religionsfragen  androht,  wo  die  Kirchen  eme  antisozia- 
üstische  Haltung  einnehmen. 
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Zealand,  New.  The  Labonr  Lawi  «f  Vew  Keahmi»  Compilcd  fay  Direcäot» 

of  thc  Hon.  the  Minister  of  Labonr.  Third  Edition.  WelKflgtOD. 
ig02,  John  Mackay,  Gov.  Printer.  S.  S". 

Enthält  m  doem  Bande  alle«  die  Arbeiter  anRchenden  Gesetze  Neusee- 
lands, darunter  die  vielntiertcn  GeKtze  über  Hmünallöhiie,  Zwangsschied»- 

jjcrichtc  etc..  sowie  das  kürzt-  Gesetz,  da«  den  »Festtnp  der  .^rbcit«  (I.al)omr 
Da>),  der  zweite  Mittwoch  im  Oktober  *>,  für  einen  oftiziellcn  Feiert^ 
erkürt 

4.  In  russischer  Spracbe. 

PNkffMVftedifS.  N.  Die  GenowoucksfYsbewtsmf  talMlsiii*  St  Peters> 
tmg  igoQ,  E,  D.  Kysakow«  34a  S.  8*. 

»Die  Gcnos'^en^chaft  als  solche,«  schreiin  der  Verfa'=<;cr.  »kanti  nicht  als- 
Mittel  zum  Kampfe  gegen  die  wirt.schaftlichen  Vcrhallntsse  dienen.    Das  An- 
wacliscii  des  einen  oder  anderen  Typus  einer  Genossenschaft  ist  du-  Folge- 
dcr  Entwickclung  der  ihm  rn  rirunile  liegenden  rknnomt^chcn  Wrhaltnisse«. 
(S.  ai5).    Und  an  einer  iuiUtrui  Stelle  heisst  es:  »Das.  Recht  geht  nicht  der 
sozialpolitischen  Täti^eit  voran,  sondern  folgt  derselben.    Es  wird  errungen 
als  Folge  der  ökonomischen  Entwickelung  in  einer  bestimmten  Richtung  iumL 
als  Folge  der  Praxis  der  sozialpohtiscbcn  Organisationen.    Da»  Bindeglied 
zwischen  den  ökonomischen  Verhältnissni  und  dem  Rieht  bildet  die  sozial- 
politische Tätigkeit.  Sie  schafft  da»  Recht  und  wird  nicht  durch  es  gescliaffen. 
Es  ist  daher  ganz  naturgemäss,  wenn  sozialpolitische  Organisationen  ausaerftalbi 
des  Rechts  oder  in  stetem  Kampfe  mit  dem  unbefriedigenden  Rtclit  ^icli  t>e- 
finden.    In  solchen  Fällen  erscheint  eher  das  Recht,  als  die  sozialpolitischen. 
Organisationen  als  das  künstliche  .  .      <S.  934.) 

Ohfu-  jii liitisclu-  Rechte  seien  auch  die  Gcnosst-nseliaften  nichts  weiter^ 
als  kraftlose,  künstlicli  in«»  Leben  gerufene  und  am  Leben  erhaltene  Or^nisnien» 
Erst  wenn  die  rassische  Willkürherrschaft  gebrochen  sein  wird»  wird  auch 
das  Genossenschaftswesen  einen  ganz  anderen  Anfsdiwinig  nihmcn.  als  dies 
bisher  hat  geschehen  können.  Dass  die  Regierung  »ich  herzlich  wenig  für 
das  Genossenschaftswesen  interessiert,  lässt  sich  vertehen,  handelt  es  sich 
(loch  hier  mn  P.r-trclinnpen.  den  Massen  den  Kampf  ums  Dasein  7n  erleichtern^ 
Und  was  kuiunicrl  die  Regierung  das  Volk!  Wenn  trotz  des  berüchtigten 
russischen  Eiireaujcratismus  und  trotz  der  elenden  sozialen  und  wirtsduit— 
liehen  Verhältnisse  das  Genosscnscliaftswesen  dennoch  hat  vordringen  können, 
so  sei  dies  wohl  hauptsächlich  der  seltenen  Energie  zuzuschreiben,  mit  der 
die  Vcrfcchlt  r  der  Gi-n. »s-iu^oliaft-idtc  an  die  Verwirklichung  ihrer  .'\ufgrabc 
gingen.  Verfasser  behandelt  in  seinem  Buche  Ursprung,  WescHj  Organisation 
und  Entwickelung  der  verschiedenen  Genossenschaften  in  Rttssland.  Er  ent- 
wirft in  grt'-Mn  Zügen  ein  anschauliches  und  ninf,i>>t.ndis  P.ild  der  Gen</>scn- 
schaftsbcwcgung,  die  ihren  Urs])runpr  in  den  Artcls  genommen  hat.  Proko- 
powitsch  weist  auf  den  Unterschied  zwischen  den  Artcls  und  den  modernei» 
Genossenschaften  hin  und  zeigt,  da.ss  das  Artel.  diese  für  Rnssland  charakte- 
ristische Kooperation,  den  modernen  Genossen  schatten  wird  weichen  musMai. 
Das  Artel,  ein  Kind  der  vorkapitalistischen  Zeit,  gelangt  immer  mehr  in  Ab- 
hängigkeit vom  Kapital  und  ist  daher  nicht  imstande,  den  ihm  zu  Gnmde 
liegenden  Gedanken  aufrechtzuerhalten.  Bei  Besprechung  der  Produktiv-, 
Rohstoff-,  Kreditgenf --en-e]i;iften  eie..  dir  Leih-  nnd  Sparkassen  und  der 
Konsumvereine  beleuchtet  Verfasser  die  zahlreichen  Mänigei  im  mssischcn 
Genossenschaftswesen,  die  hauptsächlich  der  Armut  und  sdhr  mangelhaftcR 
Bildunp  der  1)reilen  ^^'lk^mas=en  und  der  rücksichtslosen  Au>heutunp>p<ditik 
der  Regurnnp  zuzuschreiben  sind.  Auch  liier  ergibt  sich,  dass  m  Russland 
die  •«U'--erha]l)  der  Klassen«  stehenden  sog.  »Intelligentem  in  hervorragcndeoft, 
>!avsc  dazu  berufen  <)nd,  in  der  soztalcn  Entwickelung  des  Luide«  dnc  be-> 
»IculcnUc  Rolle  zu  spielen. 


*)  Frühlingszeit  in  Neuseeland! 
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Du  Buch  Prelcopowttachs  enthält  eine  Menge  wertvollett  BCaterials  und 

^statistischer  Daten ;  es  kann  einem  jeden,  der  sich  für  die  russische  Genossen* 
«cbaftsbewqcung  iateressiert,  aal  da»  Wärmste  empfohlen  werden.  — t 

T^SknAyy  Fürst  Gregor.  Eine  Betrachtnng:  Uber  die  jetzige  Lage  Rasslands. 

Stuttgart  190.V  J.  H.  W.  Dieu  Nachf.  <G.  m.  b.  H.),  1903. 
48  S.  8*. 

Die  Flugschrift  eines  Liberalen,  in  welcher  auf  die  Notwendigkeit  gründ- 
licher Reformen  hingewiesen  wird  nnd  die  Proklamierung  einer  kon  ti'iiti 
nellcn  Verfassung  dem  Zaren  ans  Herz  gelegt  wird.    Der  Verfasser  tuhrt 
«ine  lebendige  Sprache,  und  die  Broschüre  liest  sich  nicht  ohne  Interesse,  hat 
aber  keine  direkte  Bezidumir  sinn  Sozialismus.  — % 
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IL  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Ein  Vortrag  von  William  Morris 
über  den  Kommunismus  und  die  sozialistische 

Taktik. 

Vorbemerkafig.  Wir  brincm  bi«rmlt  den  Entwurf  dnes  Vortrags 

nun  Abdruck,  dtm  William  Morris  im  Jahre  1893  im  sozialistischen  Verein  voi> 
Hammersmith  (Wtsl-I^jndon)  pchaltcti  hat.  Obwohl  der  Entwurf  hloss^ 
das  Gerippe  des  Vortrags,  »licliL  Uicscn  in  seiner  Vollendung  gibt,  aithalt 
docb  anefa  er  genug  des  Interessanten.  Wie  aus  der  Vomotiz  der  von  der 
englischen  Fahicr-Cu-sclKchaft  Insorgten  Druck- Au?:gnhe  des  Entwurf'?  cr- 
«cbtlich,  entfällt  sane  Niederschrift  in  eine  Zeit,  wo  sich  der  berühmte 
Diditer  und  Sozialist  mit  ziemlich  emsthaften  Zweifeitt  in  Besag  auf  die 
sozialistische  Bewegung  trug,  wo  auch  ihn  die  Frage  Ober  das  Verhältnis 
von  Endziel  und  Bewefritnjf  im  So7iali?mti<;  quälte.  Morris  wr^r  m»'hr  Dichter 
und  Künstler  wie  Politiker,  aber  er  halle  doch  so  viel  Sinn  für  die  Rea- 
litilcn  des  Lebens»  dass  er  mit  all  setner  reichen  Phantasie  wdt  weniger 
Phantast  war,  nh  mancher  der  trockenen  Politiker,  die  in  ihm  nur  den 
Utopisten  sahen.  Ein  Utopist  war  er  zweifellos,  insofern  ihm  seine  Phantasie 
eine  Zukunft  vonnahe»  in  der  die  Menschen  ihr  sociales  Leben  nach  v61]^ 
anderen  Grundsätzen  einrichten  würden  wie  heute,  und  diese  Zukunft  ihn 
mehr  interessierte  als  das.  was  zwi'^chcn  ihr  und  der  Gegfcnwart  lag.  Aber 
er  fa^le  die  Utopie  nicht  dogmatisch  auf,  sondern  unter  dem  Gesicht^imkt 
eines  erzieherisch  wiiicenden  Ideals,  das  die  Mensdien  anregt,  ^ch  mit  mehr 
als  den  ihnen  allcrnächsf  liegenden  Dingen  zu  beschäftigen.  Im  übrigen  war 
er  durchaus  bereit,  die  Dinge  so  zu  nehmen,  wie  sie  sind«  und  kritisch  genus 
yeranlag^  audi  andere  Standpunkte  wie  den  seinen  zu  b^sreifcn.  Obwebl 
zwischen  seiner  Grundauffassung  und  der  der  Führer  des  Fabier- Vereins  ein 
weiterer  Abstand  lag,  ah  z.  B.  zwi<;chen  der  .Auffassung  der  sich  als  Marxisten 
bezeichnenden  englischen  Sozialdeniukraten  und  der  der  Fabier,  war  er  doch 
mir  als  jene  geneigt,  den  berechtigten  Kern  im  Fabianismus  anzuerkennen. 
Um  die  Zeit,  wo  der  Vortrag  ausgearbeitet  wurde,  hatten  die  Fabier  auf 
Gnmd  eines  Zusammengehens  mit  vorgeschrittenen  Radikalen  und  Gewerk- 
sebaftsfährem  geholfen,  hn  Londoner  Grafschaftsrat  jene  Kommunalpolitile 
einzuleiten,  die  als  Munizipal  Sozialismus  seitdem  weithin  Nachahmung  ge- 
funden hat.  Wie  hoch  oder  niedrig  man  sie  einscliätzen  mag,  sie  verwirk- 
lichte ein  Stück  sozialistischer  Forderungen,  und  dies  zu  euier  Zeit,  wo  die 
Spezifisch-sozialistischen  Organisationen  Engtands  entkräftet  oder  zersprengt 
am  Boden  lagen.  Einige  Sozialisten  waren  darob  nichts  weniger  al-  rr- 
baut;  sie  beschwerten  sich  über  Entwendung  und  Fälschung  ihrer  Ideen. 
Morris  gdidrte  nicht  m  ihnen.  Ihn  stimmte  die  Sache  nachdenklich.  War 
dieser,  quasi  geschäflsmässige  Weg  wirklich  der  richtigere?  Wohin  werde 
er  führen?    Werde  er  den  Idealismus  der  Bewegung  ertöten? 

Diesen  und  ähnlichen  Fragen  verdankt  der  Vortrag  seine  Entsteliung. 
Und  ist  gewiss  interessant  zu  sehcui  wie  der  retdi  begabte  Dichterkunstlcr 
sie  zu  beantworten  suchte.  Wir  sagen  »suchte«,  denn  selbst  hinter  der  Ant~ 
wort,  die  er  gibt,  steht  immer  noch  ein  erkennbares  Fragczeicben.    Es  war 
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eben  für  den  englischen  Socialimut  eine  Periode  erneuten  Zweifels  ein« 

getreten.   ^  .  rk 

Unsere  Uebcrsetzung  gibt  die  Skizze  möglichst  formgctreti  trieder.  D.  h* 
es  ist  nicht  versucht  worden,  die  etwas  abrupte  Form  der  Sätze  de«  Origi- 
nals atiszuglätten.  Der  Leser  soll  sich  dessen  bcwtj<>t  bleiben,  dass  er  einen 
Entwurf  vor  sich  hat  Anders  vorgehen  und  den  Eindruck  eines  abge- 
schlossenen Attfsatces  erwecken,  wäre  ein  Unrecht  gegen  den  Dichter  ge-  ■ 
wesoi,  der  seinen  Arbeiten  in  ihrer  letzten  Form  stets  einen  so  reichen,  ^ 
lebensvollen  Inhalt  zu  geben  wusste.  Von  dem  Vorwort,  das  der  englische 
Herausgeber,  der  mit  Morris  stets  befreundete  G.  Bern.  Shaw,  dem  Entwurf 
vorausschickt»  haben  wir  diejenigen  Stellen  fortgelassen,  welche  lediglich 
philologischen,  auf  den  englischen  Satibau,  Orthographie  etc.  des  Manuskript» 
sich  beziehenden  Fragen  gelten.  Red.  der  Dok.  des  Sozialismus.  j 

! 

VornotizdesHerausgebers.  '| 
Die  Fabian  Society  ist  den  Verwaltern  des  William  Morrisschen  Nach- 
lasses zu  Dank  verpflichtei  für  die  Erlaubnis,  den  hier  folgenden  AufsaU  , 
ihren  Flugsdiriften  einreihen  zu  dörlien.    Er  ist  tm  Jahre  1893  abgefssst  I 
worden,  um  vor  den  Mitgliedern  der  »Hammersmith  Socialist  Society«  münd-  '  j 

lieh  vorgetragen  zu  werden.  Zu  jener  Zeit  hatte  Morris  gründliche  Er-  i 
fahrungen  mu  dem,  in  seinen  Anfängen  bis  in  den  Beginn  der  achtziger 
Jahre  zurfidnreichcnden  Versuch  gemacht,  den  SoziaÜMnus  in  diesem  Lande  ; 
2U  organisieren.  Er  selbst  hnttf  tenen  Teil  des  Exprnment!?  auf  sich  ge-  ] 
nummen  und  geleitet,  an  den  kern  anderer  sich  wagen  wollte,  alle  diejenigen  1 
ohne  Unterschied  der  Klasse  au&nfinden  und  zusammenzuhringen,  die  fähig  i 
waren,  die  Gleichheit  und  den  Kommunismus  so  zu  verstehen,  wie  er  sie  ,  ' 

verstand,  und  sie  zu  einer  wirksamen  Kraft  für  den  Umsturz  der  bestehenden  . J 

Ordnung  des  Eigentums  und  des  Vorrechts  zu  organisieren.    Bei  dieser  Ar-  ' 
bat  war  er  mit  allen  anderen  Zweigen  der  Bewegung  in  Berührung,  und  I 
oftmals  in  Kunllikt  gekommen.     Er  kamite  alle  ihre  Mitglieiler  und  deren  ' 
Methoden.   Kr  wusste,  dass  die  Agitation  erschöpft  und  die  Zeit  gekommen  ! 
war,  sidi  nitt  der  neuen  Taktik  abnifinden,  die  die  Agitation  ins  I^ben 

gerufen  hatte.    Demgemäss  sehm  wir  ihn  in  diesem  Vortrag  alles  tun,  was  -| 
er  konnte,  nm  die  Kräfte  der  Bewegtmg  dadurch  zu  schonen,  dass  er  zwischen  1 
ihren  mit  dnander  in  den  Haaren  liegenden  Fraktionen  Frieden  zu  stiften  < 
und  sie  von  ihren  Streiterrien  fiber  Taktik  und  Programm  anf  das  Wesen 
ihrer  Bestrebungen  zunickznrufen  suchte. 

Die  sozialistische  Agitation  hatte  sich  zu  Morris'  Zeit  in  drei  deutlich  ! 
abgegrenzte  Fraktionen  geqwtten.   Seine  als  »The  Sodalist  Leaguet  organi- 
sierte Gruppe  brach  zusammen,  weil  es  mir  einen  William  Morris  gab.  Die-  'l 
jenigen,  die  ein  wirkliches  Verständnis  für  sein  Streben  oder  seine  Ansicht  -l 
von  unserer  kommerziellen  Zivilis^ion  mit  einem  hohen  persönlichen  Cha-  ^ 
rakter  und  praktischem  Geschick  verbanden,  waren  zu  dünn  gesäet,  um  ; 
eine  politische  Revolution  ?!ustande  zu  bringen     Die  anderen  l)eiden  Frak-  '1 
tionen  blieben  am  Leben.   Eine  von  ihnen,  die  Soaal-Democratie  Fedcration, 
kuflunerte  sich  sdir  wenig  um  die  GmndauffaMsungen,  die  Morris  in  Bezug 
auf  Gleichheit,  Kommunismus  und  die  Wiedergeburt  der  Kunst  als  Arbeits- 
freude  unter  dem  Kommunismus  hegte.    Sie  machte  «^ich  offen  daran,  das  '  j 
Proletariat  als  eine  besondere  Klasse  für  den  Zweck  zu  organisieren,  die  I 
nateridlen  Qudten  der  Produktion  den  Händen  der  besitzenden  Klasse  zu 
entreissen.  oder,  wie  es  in  den  abgebrauchten  Phrasen  der  älteren  Sozial- 
demokraten  beisst,   die   Arbeiter '  »klassenbewusst«   zu   machen   und  den 
>KIassenkrieg*  zu  organisieren.  Vit  dritte  Fraktion  war  die  FaWan  Sode^,  ' 
die  einfach  danach  strebte,  den  Sozialismus  zu  einer  verfassui^(SOlässigen 
Politik  zu  vereinfachen,  die,  wie  die  Freihändlerd  oder  die  Bewqtung  Inr  i 


Digitized  by  Google 


—  504  — 


den  RachsveriMad  oder  irgend  eine  andere  anerkannte  tMurlamcntarische  Be* 

we^ung  von  jedem  gewöhn  Ii  ein- n  anständigen  Staalsbürger  entweder  als 
ein  Ganzes  oder  in  Teilen  angenommen  werden  konnte,  ohne  dass  er  sich 
dadurch  auf  irgend  eine  revolnttonare  Verbindung  cinzuschworen  oder  in 
irgend  welcher  Wette  von  dem  normalen  Lauf  dea  cngliadien  Lebens  fos* 

auIÖsen  braiu:litc. 

Der  Plan  der  Gesellschaft  der  Fabicr  war  naturlich  für  eine  ängstlich 
kooae^ative  Nation  ansterordenHich  annehmbarer,  als  die  Pläne  ihrer  zwei 
Rivaltn.  Fr  orforderte  auch  ein  gut  Teil  Verwaltnngskennttn'sse  und  parla- 
mentarischer Klugheit,  tmd  so  wählte  sich  die  Gesellschaft  ganz  automatisch 
für  ihre  MitgUedscbaft  die  politisch  geadmlten  und  in  Verwaltung^i'ragen 
erfahrenen  Soctalisten  aus.  Es  kann  deshalb  nicht  fiberruchenr  dass  nnr  die 
Fabianer  vorwärts  kanipn :  da<!s  die  Soctalist  Lcague  nach  einem  geduldigen 
und  mühevollen  Versuch  von  Morris  als  verfehlt  autgegeben  wurde,  dass 
*  die  Independent  Labor  Party,  eine  spatere  Bildtm^,  parlamentarisdie  ftfe* 
thoden  annnlim.  und  da«^  die  Social  Dcmocratie  Föderation,  nachdem  sie 
sich  jahrelang  für  die  Verkündigung  de«  Klassenkriegs  abgequält,  schliess- 
lich zu  wählen  hatte;,  ob  sie  ihre  Methoden  denen  der  Indqwndent  Labor  Party 
aiqiaasen  oder  ganz  vom  Peliie  der  ArbäterbeweguoB  verdrinst  werden 
wollte. 

Es  ist  unnötig  zu  bemerken,  da^is  Morris  ursprünglich  vom  Fabianismus 
als  dner  wesentlich  oberflä^ichen  Bewegunff  nichts  wissen  wollte.  Aber 

er  war  im  Grunde  der  praktischste  aller  Sozialisten.  Wenn  er  mit  Tat- 
sachen in  Kontlikt  geriet,  so  machte  er  sich  alsbald  daran,  sie  zu  ändern. 
Er  war  es  schon  gewöhnt,  seine  Ansichten  sowohl  vom  populären  wie  vom 
akademisch«!  Gesichtspunkt  aus  von  oben  herab  verlacht  und  aus  der  Welt 
wegerklart  rn  ln/ien.  In  allen  Kiui-^ten  und  Handwerken,  an  die  er  selbst 
Hand  angelegt,  war  dem  Lachen  und  den  überlegenen  Kritteleien  schleu- 
nigst sehr  bald  dadarch  ein  Ende  gnnadit  worden,  dass  man  dahinter  kam, 
<Uiss  Morris  eine  Revolution  zu  Wege  gebracht  hatte,  während  seine  Kritiker 
müssig  schwatzten.  Aber  die  gleichen  Liigaischaftcn,  die  ihn  befähigten,  un- 
angenehme Tatsachen  zu  ändern,  sofern  dies  in  seiner  Macht  stand,  be- 
fähigten ihn  auch,  sich  mit  ihnen  abzufinden,  wenn  das  nidlt  der  Fall  war. 
A]>  er  nach  Aufselvoi  aller  seiner  Kräfte  dahinter  gekommen  vvar,  dass 
das  englische  Volk  sich  der  Socialist  League  nicht  anschliessen,  noch  der 
Social  Dcmocratie  Federation  erlauben  wollte,  es  sn  überzeugen,  dass  es 
einer  Klasse  von  Nicht-Gcntit  nieti  angehöre,  fügte  er  sich  in  die  Lage 
und  dachte  darüber  nach,  was  unter  diesen  Umständen  am  besten  zu  machen 
sei.  Als  ein  Genie  nahm  er  natürlich  ganz  unvermeidlich  miter  erklärten 
Sozialisten  nicht  wemger  wie  anderswo  eine  isolierte  Stellung  ein.  Aber 
diese  Isolierung  uiitigte  alle  Fraktionen,  auf  ihn  zu  hören,  wenn  sie  einander 
nicht  hören  wollten.  Und  die  Hammcrsniuh  Socialist  Society,  eine  die 
Sodalist  League  überlebende  Leibgarde  von  Gctrencn,  bot  ihm  im  Berndi 
seines  eigenen  Hauses  eine  Rednertribüne  an,  von  weldier  herab  sprechen 
zu  dürfen  jeder  Socialist  stolz  war. 

Was  er  selbst  von  dieser  Tribüne  herab  den  Gruppen  sagte,  ist  in  den 
folgenden  Blättern  zu  finden.  Es  gibt  die  Gründe  an,  weshalb  er  den  anderen 
Sozialisten  riet,  nicht  mit  den  Fabianem  ?n  ranken,  l'nd  e>  enthält  die 
den  Fabianem  erteilte  Mahnung,  dass  es  em  Dmg  ist,  eine  konstitutionelle 
Politik  auf  dem  Papier  zu  formulieren,  und  an  anderes  Ding,  Letite  zu 
veranlassen,  sie  zur  Ausführung  zu  bringen,  wenn  die  Gleichheit  und  der 
Kommitni<:mus.  zu  denen  sie  führt,  von  ihnen  verabscheut,  statt  gewünscht 
werden  « 
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Kommunismus. 

Während  ich  der  Meinung  bin,  dass  die  Aussicht  auf  die  Neugeburt 
der  Geseltsdiaft  sicher  im  Wachsen  und  im  schnellen  Wachsen  is^  nniss 

ich  gestehen,  dass  ich,  was  die  Mittel  mr  Erlangui^  diaea  Seles  an- 
betrifft, die  man  jetzt  hauptsächlich  im  Auge  hat,  cinig^ennassen  im  Un- 
klaren bin,  und  dass  ich  in  Bezug  auf  einige  jener  Massnahmen,  die, 
wie  ich  glaube,  mit  aller  Ehrlichkeit  der  At^icht  und  oftmalsr  mit  viel 
Geschick  befürwortet  werden,  zweifle,  ub,  wenn  sie  zur  Ausführung 
kamen,  sie  uns  irgendwie  auf  dem  direkten  Wege  zu  einer  wirklich  neu- 
geborenen Gesellschaft,  der  einzigen  Gesellschaft,  die  eine  Neugehurt 
sein  kann,  nämlich  einer  Gesellscliaft  faktischer  Gleichheit,  weiter  vor- 
wärts l)ringen  können.  Um  keine  Geheimniskrämerei  zu  treiben,  so 
meine  ich,  dass  all  das,  was  die  meisten  NichtSozialisten  wenigstens 
augenblicklich  für  Sozialismus  halten,  mir  lediglich  als  ein  M  a  s  c  h  i  n  e  n  • 
werk  für  den  Sozialismus  erscheint,  dessen  sich  der  Sozialismus  wahr- 
scheinlich in  seiner  Kanipfesepoche  bedienen  ni  u  s  s  und  das  er,  wie  ich 
glaube,  auch  einige  Zeit,  nachdem  er  faktisch  durchgeführt  ist,  noch 
brauchen  mag,  aber  das  mir  nicht  für  ihn  wesentlich  zu  sein  scheint, 
Zweifellos  ist  etwas  Gutes  an  den  Vorschlägen,  die  eine  zweckmässige 
Verwaltung  im  Interesse  des  Volks  an  die  Stelle  der  durch  Zwang  auf- 
recht erhaltenen  und  durch  reichliche  Korruption  geebneten  Wigfa- 
Schlamperei  setzen  wollen,  die.  während  sie  ganz  und  gar  den  Interessen 
von  erfolgreichen  Geschäftsleuten  diente,  einst  für  eine  so  wunder- 
bare Erfindung  gehaUen  wurde  und  die  aucli  sicherlich  der.  beste  Cenient 
der  Gesellschaft  wslt,  wie  sie  seit  dem  Tode  des  Feudalismus  beschaffen 
gewesen  ist.  Der  Londoner  CTrafschaftsrat  zum  Beispiel  ist  nicht  nur 
eine  nützlichere  Körperschaft  für  die  \crwaltung  der  öffentlichen  Ge- 
schäfte, als  wie  das  frühere  hauptstädtische  Betriebsamt  (Metr<^itan 
Board  of  Works),  er  ist  auch  von  einem  ganz  anderen  Geist  durch- 
drun.Ejen.  unrl  schon  sein  allgetneines  Vorhaben,  den  Bürgern  nütz- 
lich zu  sein  und  aui  ihre  Wünsche  zu  achten,  schliesst  ein  Verheissen 
besserer  Tage  in  sich  und  hat  schon  etwas  dazu  beigetragen,  in  den 
Reihen  eines  bestimmten  Teils  der  Bevölkerung  LnndDus  und  bis  herab 
zu  bestimmten  Klassen  die  Würde  der  Lebenshaltung  zu  helfen.  Weiter, 
wer  kann  etwas  gegen  die  V'ersuche  haben,  den  Schmutz  der  gegen- 
wärtigen (  ivili>atif»n  durch  die  Erwerbung  öffentlicher  Parks  und  anderer 
freien  PLitzc,  durcli  .\n])Han7en  von  Bäumen,  Gründung  otTentlicher 
Lctehalltn  und  ahnlicher  Dinge  erträglicher  zu  machen?  Es  ist  ver- 
nünftig und  recht  von  selten  des  Publikums,  auf  Erzielung  solcher  Ver- 
bcsserungen zu  dringen;  aber  wir  alle  wissen  sehr  gut.  dass  ihr  Nutzen 
die  einzelnen  sehr  ungleich  trifft,  dass  sie  weit  mehr  bestimmten  Teilen 
der  Mitielklaiseu,  als  den  Arbeitern  zu  gute  kommen.  Ja,  dieses  sozia- 
listische Maschinenwerk  mag  noch  zu  mehr  benutzt  werden:  es  mag 
für  die  .\rl)citer  selbst  bnbere  Löhne  und  kürzere  Arbeitszeit  erwirken, 
Produktionszweige  mögen  von  seilen  der  Gemeindeverwaltungen  zum 
Nutzen  der  Produzenten  wie  der  Konsumenten  betrieben  werden.  Arbeiter- 
häuser könnra  veHwttert  und  ihr  Betrieb  den  Geschäftssjjekulanten  aus 
den  Händen  genommen  werden.  Für  die  Erziehung  der  Kinder  könnte 
mehr  Zeit  beansprucht  werden  u.  s.  w.  u.  s.  w.  In  alledem,  gebe  ich  gern 
zu.  liegt  ein  grosser  Gewinn,  und  es  freut  mich,  wenn  ich  sehe,  dass 
dahin  gehende  Reformen  in  .\ngnfT  genommen  werden.  Aber  so  gross 
auch  der  Vorteil  sein  mag,  so  würde  doch,  wie  ich  glaube,  ihr  schliessl icher 
Nutzen,  die  Menge  an  vorwärtstreibender  Kraft,  die  In  solchen  Dingen 
liegen  mag»  davon  abhängig  sein,  wie  und  in  welchem  Geiste  solche 
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Reformen  ins  Werk  gesetzt  werden;  oder  davon,  was  sonst,  während 
dieses  Reformwerk  vor  sich  ging,  geschah»  um  die  Menschen  Gleichheit 
der  Bedingungen  ersehnen  zu  machen,  ihnen  den  Glauben  an  die  ^^ög- 
lichkeit  und  Ausführbarkeit  des  Soziaiismus  einzuliössen,  ihnen  den  Mut 
zu  verleihen,  nach  ihm  zu  streben  und  für  ihn  zu  arbaten«  und  all  dies 
für  eine  so  grosse  Menge  von  Menschen,  um  die  nötige  Sto<skraft  für 
die  Hinwegfe^nnpf  aller  I'rivilegicn  zu  erzielen.  Denn  wir  dürfen  die 
sehr  oilcji  kund  ige  Tatsache  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  dass  diese 
Verbesserungen  im  Leben  der  grossen  Menge  nur  auf  Koaten  eines  Teils 
der  Freiheit  und  der  Wrinöt^en  der  besitzenden  KJassen  verwirklicht 
werden  können.  Sie  sind,  sa^e  ich,  wenn  echt,  AngriKe  auf  »Freiheit 
und  Eigentumc  der  nicht  arbeitenden  oder  nutzlosen  Klassen,  wie  einige 
dieser  Klassen  klar  genug  erkennen.  Und  ich  gebe  zu,  dass,  wenn  ihre 
Summe  gross  und  weitreichend  fjenug  werden  sollte,  um  den  nützlichen 
oder  arbeitenden  Klassen  genügend  Verständnis  beizubringen,  ein  Leben 
der  Gleichheit  und  Genossenschaftlichkeit  zu  begreifen,  Mut  genug,  sich 
für  es  zu  erklären  und  das  zu  sciTier  Durchführung  nötige  Geschick 
zu  entfalten,  sowie  Kraft  genug,  den  Diunmen  und  den  Interessierten 
seine  Annahme  aufzuzwingen  —  dass  dann  der  Klassenkampf  sehr  schnell 
mit  dem  Sieg  der  nützlichen  Klasse  enden  wurde,  die  dann  die  nene 
Gesellschaft  der  Cdcicbbeit  werden  würde. 

X'er.slandnis  genug,  uui  zu  begreifen,  Mut  genug,  um  zu  wollen, 
Macht  genug,  um  zu  zwingen !  Wenn  imsere  Ideen  von  einer  neuen  Ge- 
'-cllschaft  irj^er.d  etwas  mehr  als  ein  Traum  sind,  so  müssen  diese  drei 
Kigenschaften  die  erforderliche  ettektive  Mehrheit  der  Arbeiter  in  Be- 
wegung setzen,  und  dann,  sage  ich,  wird  die  Sache  gemadit  werden. 

Genug  Verständnis.  Mut,  Macht.  Und  das  Genug  bedeutet  eine 
«hr  grosse  Sache.  Die  effektive  Mehrheit  der  Arbeiter  musste,  sollte 
ich  meinen,  der  Zahl  nach  zicmhch  so  gross  sein,  wie  eine  wirklich  mecha- 
nische Mehrheit;  denn  die  nicht  arbeitenden  Klassen  (mit,  vergesst  nicht, 
ihren  einpeschworcncn  Sklaven  und  Parasiten,  Menschen,  die  ohne  sie 
*  nicht  leben  können),  sind  .sogar  ati  Zahl  sehr  stark  und  noch  stärker  dar 
durch,  dass  sie  über  die  neun  Punkte  des  Gesetzes,  nämlich  d«n  Besitz, 
verfügen;  sie  werden,  sobald  sie  zu  merken  beginnen,  dass  ihr  Vorrecht, 
d.  h.  ihr  Unterhalt,  ernsthaft  bedroht  ist,  es  ziemlich  einmütii::  verteidicT" 
und  zu  diesem  Zweck  aile  Macht,  die  sie  besitzen,  in  Anwendung  bringen. 
Die  erforderte  Mehrheit  von  Verständnis,  Mut  und  Kraft  zustande  zu 
brinq^eti,  i>t  daher  eine  <o  grosse  Sache,  dass  eine  lange  Zeit  darüber  hin- 
gehen wird,  und  es  hegt  auf  der  Hand,  dass  all  diejenigen,  die  daran  ar- 
beiten, dies  Ziel  zu  erreichen,  so  wenig  als  möglich  Zeit  und  Kraft  damit 
verschwenden  dürfen,  dass  sie  bei  der  Bekehrung  der  Arbeiter  zu  einem 
leidenschaftlichen  Streben  nach  einer  auf  (lleichheit  bcmhendcn  Ge- 
selkchaft  mehr  Fehler  begehen,  als  unvermeidlich  sind.  Die  Frage  be- 
treffs all  jener  oben  erwähnten  Teilreformen  ist  demgemass  meiner 
Meinung  nach  nicht  so  sehr  die,  welche  Vorteile  sie  zur  Stunde  dem 
grossen  Publikum  oder  selbst  den  Arbeitern  bringen,  sondern  eher  die, 
welche  Wirkung  sie  darauf  ansfiben  werden,  die  Arbeiter  zu  einem  Ver- 
ständnis und  leidenschaftiichem  Begehr  nach  dem  Sozialismus  au  bekehren, 
ich  meine  nach  einem  wahren  und  vollst.indigen  Sozialismtis,  was  ich 
Kommunismus  nennen  würde.  Denn  wenn  es  auch  an  sich  nichts  Un- 
bedeutendes ist,  eine  grosse  Anzahl  von  armen  Leuten  oder  sdbst  wenige 
irfjendwie  behaglicher  gestellt,  ctwa.s  weniger  elend  zu  ni.achen,  als  wie  sie 
jetzt  sind,  so  würde  dies  doch  ein  schweres  Uebcl  sein,  wenn  es  dazu 
beitrüge,  die  Anstrengungen  der  ganzen  Arbeiterklasse  zur  Schaffung 
einer  Gesellsdiaft  von  wirklicher  Gleichheit  cinzuachläfenv   Und  hier 


—  507 


komme  ich  wieder  auf  kiic  'Zweifel  und  Unsichcrheifcii,  von  denen  ich 
anfangs  sprach.  Denn  ich  möchte  wissen  und  euch  zu  der  Betrachtung 
auffordern,  wie  ucii  die  Verbesserung  der  Lage  der  Arbeiterklasse  gehen 
und  bis  zuletzt  einhalten  mag,  ohne  irgend  einen  Fortschritt  in  der 
direkt  t  u  Riclitunp  zum  Kommunismus  gemacht  zu  haben.  Kurz  ge- 
sagt, ob  nicht  die  ungeheure  Organisation  der  bürgerlichen»  auf  dem 
Handel  beruJienden  Gesellschaft  mit  uns  Sozialisten  Katze  und  Maus 
spielt  '1  Ob  nicht  die  auf  Ungk  ichlieit  beruhende  Gesellschaft  das  oben 
erwähnte  srizialisti<che  .Maschinenwerk  annehmen  und  in  Gang 

setzen  werde,  um  vermitieU  seiner  diese  Gesellschaft  zwar  vielleicht  in 
etwas  gestützter,  aber  um  so  gesicherterer  Gestalt  fortzuerhalten.  Das 
scheint  mir  iiH<p;lich  und  l)t'(leui(.'t  die  rindere  Seile  des  I'ilfk-s:  Statt  dnss 
die  nutzlosen  Klassen  von  den  nützlichen  hinweggefegt  werden,  würden 
so  die  nutzlosen  Klassen  etwas  von  der  Nützlichkeit  der  Arbeiter  auf  sich 
nehmen  tmd  auf  solche  Weise  ihr  Vorrecht  befestigen.    Die  Arbeiter 
würden  besser  behandelt  wcrtkn,  besser  nrfjanisiert  sein,  würden  einen 
Anteil  an  der  Regierung  selbst  haben,  aber  ohne  grösseren  Anspruch 
auf  Gleichheit  mit  den  Reichen,  noch  irgend  welche  stärkere  Hoffnung 
auf  Erreichunjj^  einer  solchen,  wie  bisher.    Aber  wenn  dies  mr)glich  wäre, 
so  nur  deshalb,  weil  die  Arbeiter  aufgehört  hatten,  den  wirklichen  Sozia- 
lismus zu  verlangen,  und  sich  mit  einem  ihm  äusserlich  ähnelnden  und 
mit  einem  solchen  Mehr  an  Wohlstand  verbundenen  Zustand  zufrieden 
gäben,  der  pi'enüg^cn  würde,  das  \'er!angcn  von  Menschen  zu  befrie<ligen, 
die  nicht  wissen,  welches  <lie  l^reuden  des  Lebens  sein  könnten,  wenn  sie 
ihre  eigenen  Fähigkeiten  imd  die  Hilfsquellen  der  Natur  zu  dem  Zweck 
und  in  der  Erwartung,  ihr  Glück  herzustellen,  vernunftgemäss  anwen- 
deten.   Natürlich  könnte  es  auch  dann  nicht  möglich  sein,  wenn,  wie 
wir  hoffen,  eine  wirkUche  Xotwendigkeil  für  die  Entwickclung  einer 
neuen  Gesellscliaft  aus  unseren  gegenwärtigen  Bedingungen  heraus-  vor- 
l."ige.    .Aber  aiicli  dieso  Xot \ven(lit,'keit  vorausgesetzt,  kann  und  wird  das 
Eintreten  dieser  Aenderung  ausserordentlich  langsam  vor  sich  gehen, 
wenn  die  Arbeiter  ach  nicht  dadurch  von  dieser  Notwendigkeit  durch- 
drungen zeigen,  dass  sie  von  dem  \'erlangen  nach  der  L^mgestaltung 
übermannt  werden  und  ihm  .Xusdruck  geben.    Und  ausserdem  wird  die 
Umgestaltung  nicht  nur  langsam  eintreten,  sie  kann  in  diesem  Falle  auch 
nur  nach  einer  Periode  grossen  Leidens  und  Elends  über  den  Ruin  unserer 
gegenw  .irti{,'en    Civilisation    hinweg    kommen,    während  vernünftige 
Menschen  sicherlich  hoffen  mü&sen,  dass,  wenn  der  Sozialismus  not- 
wendig ist.  sein  Kommet)  sowohl  ein  schnelles  sein,  als  auch  vom  kleinsten 
Mass  von  Leiden  und  von  nicht  völligem  Ruin  begleitet  sein  möge.  W'orauf 
wir  daher,  saj^e  ich.  zu  hotTcn  haben,  ist,  dass  das  unvermeidliche  Vor- 
rucken einer  auf  Gleichheit  gegründeten  Gesellschaft  sich  schnellstens 
in  dem  Bewttsstsein  der  Arbeiter  als  notwendig  fühlbar  machen  wird 
und  dass  sie  bewusst  und  nicht  1)lin(llinj;<  nach  ihrer  W-rwirklichung 
streben  werden.    Dies  ist  tatsächhch  das,  was  wir  unter  Erziehung  der 
Arbeiterklasse  zum  Sozialismus  verstehen.    Und  ich  meine,  dass-,  wenn 
dies  jetzt  unmöglich  ist,  wenn  die  Arbeiter  es  ablehnen,  irgend  welches 
Interesse  am  Sozialismus  zu  nehmen,  wenn  sie  ihn  der  Sache  nach  ver- 
werfen, wir  dies  als  ein  Zeichen  dafür  nehmen  müssen,  dass  die  Not- 
wendigkeit einer  wesentlichen  Aenderung  der  Gesellschaft  so  weit  entfernt 
ist,  dass  wir  kaum  nötig  haben,  uns  darum  zu  kümmern.    Dies  ist  der 
Prüfstein,  und  aus  diesem  Grunde  ist  es  für  uns  von  so  tödlichem  Ernst, 
auszufinden,  ob  jene  demokratischen  Tendenzen  und  die  durch  sie  ins 
Leben  gerufenen  neuen  Verwaltungsplane  wirklich  dazu  von  Nutzen 
sind,  das  Volk  direkt  zum  Sozialismus  zu  erziehen.   Wenn  sie  dies 
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nicht  sind,  so  laugen  sie  überhaupt  nichts,  und  wir  taten  besser,  zu 
versuchen,  ob  wir  nicht  mit  intelligenten  Tones  und  wohlwollenden  Whigs 

handelseins  werden  können,  und  sie  aufzufordern,  ihre  Intelligenz  und 
ihr  Wohlwollen  zu  vereinigen,  uns  so  gütig  und  weise  als  möglich  zu 
regieren  und  uns  nur  mit  Mass  auszurauben.  Sind  sie  aber  von  Nutzen, 
dann  lasst  uns  auch  trotz  ihrer  schmutzigen  und  abstossenden  Ein- 
zelheiten und  all  des  Unbchap^ens  über  verzögerte  Hoffnungen,  das  der 
Gebrauch  solcher  Mittel  uns  sicher  verursacht,  sie  ausnutzen,  so  weit  sie 
überhaupt  nur  gehen,  und  lasst  uns  nicht  enttäuscht  sein,  wenn  sie  nicht 
stlir  weit  t^ehen.  Das  hcisst.  wenn  sie  nicht  in  einem  Jahrzehnt  eine 
geeinte  Schar  von  Helden  und  W'ei'^cn  aus  einer  grossen  Masse  Menschen 
machen,  die  unter  einem  su  verwickelten  Gesellschaftssybicin  leben,  dass 
sie,  oberflächlich  betrachtet,  wie  ein  durch  Zufall  ausanunengebrachter 
Haufen  von  vielen  Millionen  bedürftiger  Menschen  ausschauen,  die  nicht 
etwa  durch  sichtbare  Gewalthandlungen  und  den  bösen  Willen  einzelner, 
sondern  durdi  ein  so  weitreichendes  und  tiefsitzendes  System  tatsach- 
lich und  schwer  bedrückt  sind,  dass  es  Leuten,  die  so  ungebildet  sind, 
da.«s  sie  nicht  einmal  dem  Rcfle.x  der  sogenannten  Bildung  ihrer  Herren 
entgangen,  sondern  iicl»en  ihren  eigenen  Unbilden  auch  noch  mit  dem 
Aberglauben  und  den  Heucheleien  der  oberen  Klassen  heimgesucht  sind, 
Leuten,  denen  kaum  eine  Spur  von  den  charakteristischen  Ucbefliefc- 
rtmgcn  ihrer  eigenen  Klasse  helfend  zur  Seite  geht,  wohl  als  das  Werk 
eines  Naturgcsetxes  erscheinen  mag  —  eine  Geistessklaverei,  welche  die 
notwendige  Begleitung  ihrer  materiellen  Sklaverei  ist.  Dies  ist  es,  als 
Mnsse  genommen,  womit  die  R«*volutionäre  7U  tun  haben :  Eine  solche 
Masse  könnte  sicher,  wie  ich  glaube,  durch  irgend  einen  Funken  von 
Enthusiaismus,  ti^end  einen  plötzlichen  aussichtsvollen  'Anstoss  'zvaa 
Angriff  belebt  werden,  wenn  die  Notwendigkeit  einer  plötzlichen  Aende- 
lung  nahe  bei  der  Hand  wäre.  Aber  ist  sie  es?  Es  sind  zweifellos  nicht 
wenige  in  diesem  Raum,  ich  vielleicht  unter  ihnen  (ich  sage  vielleicht, 
denn  das  eigene  alte  Ich  ist  geneigt,  in  unserem  Gedächtnis  unklare  Ge- 
stalt anzunchnuiO  —  also  etliche  von  uns,  sage  ich.  glaubten  an  die 
Unvermeidlichkeit  eines  plötzlich  eintretenden  und  sich  schnell  voll- 
zidienden  Wechsels.  Das  war  kein  Wunder,  wo  uns  die  neue  Offen- 
barung  vom  Sozialismus  die  Trübseligkeiten  der  Civilisation  vergoldete. 
Wenn  wir  aber  jetTir  gezwungen  sind,  imsere  Hoffnungen  nüchterner  an- 
zuschauen, so  macht  uns  daraus  keinen  \  orwurt.  Erinnert  euch,  wie 
langsam  andere  Tyranneien  ausgestorben  sind,  trotzdem  zu  ihren  ökono- 
mischen Bedrückungen  ncich  ganz  ofTcnsichtliche  gewalttätige  persön- 
liche Bedrückungen  hinzukommen,  die,  wie  ich  schon  gesagt,  der  schweren 
Tyrannei  unserer  Tage  fehlen.  Können  wir  alsdann  hoffen,  dass  sie 
schneller  ihr  Ende  tlndcn  werde,  als  jene?  Ich  sage,  es  ist  jetzt  nicht  die 
Zeit,  in  den  Massen  der  \rl)ei{er  einen  unvermittelten  Anstoss  zu  einem 
direkten  Angriff  (auf  das  System]  zu  entfachen.  Aber  was  dann?  Sollen 
wir  jede  Hoffnung,  sie  zum  Sozialismus  zu  erziehen,  aufgeben?  Gewiss 
nicht.  Lasst  uns  alle  möglichen  Mittel  anwenden,  um  sie  in  den  Sozia- 
lismus hineinzuziehen,  so  dass  sie  sich  zuletzt  in  solch  einer  Lage  be- 
finden, wo  sie  begreifen,  dass  sie  einer  taUchcn  Gesellschaft  gegenüber 
stehen  und  dass  sie  selbst  die  einzig  nützlichen  Elemente  der  wahren  Ge- 
sellschaft siiul. 

So  muss  ich  nun  sagen,  dass  ich  zu  der  Folgerung  genötigt  bin,  dass 
die  von  mir  erwähnten  Massnahmen,  wie  alles,  was  —  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  vorausgesetzt  —  in  irgendwie  vernünftiger  Form  zum 

Soziali^mu«  «-trebt,  für  die  Erziehung  der  grossen  Arbeiterma«sen  wi  rk- 
lich  von  Nutzen  sind;  dass  es  unter  den  gegenwartigen  Verhältnissen 
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notwendig  i^t,  den  sie  betreibenden  unbestimmten  Erwartungen,  die  in  der 
Luft  liegen,  bestimmten  Ausdruck  xa  gehm,  und  ihre  Bestrebung^en  über 
das  rein  ge&chättsniäsigc  Werk  der  alten  Gewerkvereine,  die  Löhne  mit 
der  wie  immer  erlangten  P>e\villi|^un£^  der  Unternehmer  zu  erhöhen,  hinaus- 
zuiicbcii,  den  Arbeitern  andere  Unternehmer'^^)  vorzufuhren,  als  die- 
jenigen, die .  von  dem  aus  ihrer  Arbeit  herausgepressten  Profit  leben. 
Ich  meine,  die  Inanspruchnahme  solcher  Massnahmen,  die  direkt  auf  den 
Sozialismus  hinwirken,  ist  auch  deshalb  notwendig,  um  die  Arbeiter 
dahin  zu  bringen,  ihren  Lebensunterhalt  so  zu  heben,  dass  sie  mdir  und 
inmier  mehr  von  dem  von  der  Gesellschaft  hervorgebrachten  Reichtum 
fordern  möcren,  den  sie,  wie  schon  früher  ^esag't,  nur  auf  Kosten  der  nicht 
produzierenden  Klassen,  von  denen  sie  jetzt  ausgeraubt  werden,  bekommen 
können.  Und  zuletzt  noch  werden  solche  Massnahmen  mit  allem,  was  dazu 
gehört,  ^^ie  zur  Diirehfiihrung  zu  brinfjen,  die  Arbeiter  zur  Orp^ani- 
sation  und  Verwaltung  erziehen,  und  ich  hoffe,  dass  niemand  hier  be- 
haupten wird,  dass  sie  solcher  Erziehung  nicht  bedürfen,  oder  dass  sie 
nicht,  weil  es  ihnen  an  einer  solchen  fehlt,  »ich  im  Vergleich  mit  ihren 
Arbeitsherren,  die  in  diesen  Künsten  erzogen  sind,  in  gewaltigem  Nach- 
te» l  befinden. 

Aber,  wie  ich  schon  oben  angedeutet  habe,  diese  Erziehung  durch 
tiolitische  und  körperschaftliche  Aktion  muss  dadurch  ergänzt  werden, 

dass  man  dem  (ieist  des  Volkes  Kenntnis  von  den  Forderungen  des 
Sozialismus  und  die  Sehnsucht  einflös^t,  jene  vollständige  Aenderung 
herbeizufuhren,  die  an  Stelle  der  Zivilisation  den  Kommunismus  setzen 
wird.  Denn  die  oben  erwähnten  sozialdemokratischen  Massnahmen 
Sind  allesamt  entweder  blosse  mildernde  Auskunttsmittel,  uns  über 
die  gegenwärtigen  Tage  der  Bedrdcktmg  hinwcgzulielfen,  oder  Mittel, 
vms:  ins  neue  Land  der  Gleichheit  zu  führen.  Und  es  ist  die  Gefahr 
verbanden,  das«;  sie  als  Ziele  an  sich  betrachtet  werden.  Ja.  es  ist  so- 
gar sicher,  dass  die  grössere  'Zahl  von  denen,  die  nach  ihnen  drängen, 
jeweilig  nicht  fähig  sein  werden,  über  sie  hinausr  zu  sehen,  und  ihren 
\r»rüberi^(h<,nilcii  Charal<tiT  erst  erkennen  werden,  wenn  sie  über  sie 
hinausgekommen  sind  und  das  nächste  Ding  verlangen.  .Aber  ich  muss 
hoffen,  dass  wir  der  Masse  des  Volkes  Erwartungen  einflössen  können., 
die  —  wenn  auch  undeutlich  —  über  das  Bedürfnis  des  laufenden 
Jahres  hinaufgehen,  und  ich  weiss,  dass  viele,  die  auf  dem  Wege  zum 
Sozialismus  sind,  von  Anfang  an  und  gewohnheitsmässig  der  Ver- 
wirklichung der  auf  Gleichheit  beruhenden  Gesellschaft  entgegcti  sehen 
und  versuchen,  sie  für  sich  selbst  zu  verwirklichen  —  ich  fueine,  dass 
sie  wenigstens  versuchen  werden,  auszudenken,  wie  die  Gleichheit 
ausschlagen  wird,  und  sie  mehr  als  alles  andere  herbeisehnen  werden. 
Und  ich  erhoffe  von  diesem  Geist,  dass  er  das  Streben  nach  dem  blossen 
^^aschincnwcrk  de-  Sozialismus  ^lelchen  winl.  Ich  hoffe  und  glaube, 
dass  er,  sobald  dieses  Maschinenwerk  verwirklicht  ist,  sich  so  aus- 
breiten wird,  dass  der  alte  Geist  des  Individualismus,  wie  sehr  er  auch 
versuchen  mag,  sich  zum  Herrn  des  körper.schaftlichen  Maschinenwerks 
zu  machen  und  vermittelst  der  Allfjemcinheit  die  jMlgemeinheit  für  die 
Interesse«  der  Feinde  der  .A.Ugemeinheit  zu  regieren,  doch  besiegt 
werden  wird. 

All  das  indes  hcisst  über  den  möfi^liclieu  Canc^  der  sozialistischen 
Bewegung  schwatzen ;  da  es  mir  aber,  wie  ihr  eben  gehört  habt,  not- 
wendig erscheint,  dass  man,  um  irgend  welchen  gehörigen  Nutzen  aus 

*)  N  imlich  das  Publikum,  d.  h.  die  Arbeiter  selbst  in  ihrer  Eigenschaft 

als  Konsumenten.    [Note  von  Morris.] 
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dem  soziaIi>ti«rhcti  Maschinenwerk  zu  ziehen,  irgend  welche  hhe  von 
dem  Leben  hal>eu  muss,  das  sein  Ergebnis  sein  soll,  so  lasst  mich  jetzt 
die  so  oft  erzählte  Geschichte  von  dem  wieder  anheben,  was  wir  unter 
Komrniini^mii';  nder  Sozialismus  verstehen.  Denn  für  mich  besteht 
zwischen  vollständigem  Sozialismus  und  Kommunismus  gar  kein  Unter- 
schied. TatsächKch  ist  der  Kommunismos  die  Vollendting  des  Soxialis- 
mus;  wenn  dieser  aufhört,  Kampfer  zu  setn  und  Si^r  geworden  ist, 
dann  wird  er  der  Kommuni?nnis  sein. 

Der  Kommunist  behauptet  vor  allem,  dass  die  Hilfsquellen  der  Xatur, 
hauptsächlich  der  Boden,  und  jene  anderen  Dinge,  die  nur  zur  Produk- 
tio:,  von  neuem  Reichtum  .tr<.'>raucht  werden  können  und  die  das  Ergebnis 
sozialer  Arbeit  sind,  nicht  im  Besitz  einzelner,  sondern  zum  Wohle  des 
Ganzen  Eigentum  der  Gesamtheit  sein  sollen.  Sowie  dass  da.  wo  dies 
nicht  der  Fall  ist,  die  Eigentümer  dieser  Produktionsmittel  notwendiger* 
wei-^e  cli\-  Herren  jener  sein  müs'-cn,  die  davon  nicht  ^^^viel  zu  eigen 
besitzen,  ajs  dass  sie  der  Notwendigkeit  enthoben  waren,  mit  einem 
Teil  ihrer  Arbeit  den  Gebrauch  der  bezeichneten  Produktionsmittel  zu 
bezahlen,  und  dass  <lie  Herren  oder  Besitzer  der  Produktionsmittel  fak- 
tisch die  Eigentümer  der  Arheiter  sind:  in  hohem  Grade  faktisch,  denn 
sie  schreiben  ihnen  tatsächlich  vor,  welche  An  von  Leben  sie  zu  fuhren 
luihen,  und  die  Arbeiter  können  dem  nur  dadurch  entkommen,  dass  sie 
selbst  F.ip;enlürncr  von  Prndukiionsmittcln.  d.  h.  anderer  Menschen 
werden.  Deshalb  sollten  die  Hilfsquellen  der  Natur  und  der  zur  Hervor- 
bringung von  neum  Reichtum  dienende  Reichtum,  kurz,  die  Anlagen  und 
Vorräte,  vergemeinschaftlicht  werden.  W  äre  dies  geschehen,  so  wäre 
der  Ansannnlung  von  Verinöf^^en  schnellstens  Einhalt  getan.  Kein  >Tensch 
kann  durch  Anhäufung  von  Reichtum,  der  das  Ergebnis  der  Arbeit 
seines  eigenen  Hirns  oder  seiner  eigenen  Hände  ist,  ungdieuer  reich 
werden;  um  sehr  reich  zn  werden,  muss  er  durch  Schöntun  oder  Gewalt 
andere  dessen  berauben,  was  ihr  Hirn  oder  ihre  Hände  für  sie  verdient 
haben.  Das  Aeusserste.  was  tler  erwerbssüchtigste  Mensch  tun  könnte, 
wäre,  seine  Mitbürger  zu  lte\\egen,  ihn  für  seine  besonderen  Talente, 
wenn  sie  fjnnz  he?nti<ieres  Wrlangen  nach  seinen  Lei^tunj^rcn  tra<3;en.  auch 
aussergewöhnlich  zu  bezahlen.  Da  aber  niemand  sehr  reich  sein  könnte, 
und  da  das  Talent  für  besondere  Arbeiten  immer  weniger  selten  werden 
würde,  je  freier  die  Menschen  die  für  sie  passendste  Beschäftigung  wählen 
können,  '^o  könnten  die  Proiluzenten  von  Spezialitäten  keine  sehr  über- 
mässige Bezahlung  erpressen,  so  dass  die  Aristokratie  der  Talente,  selbst 
wenn  sie  erschiene,  sogar  in  diesem  ersten  Stadium  des  unfertigen  Kom- 
mnni<;mtt<.-  die  Tendenz  h.ihen  würde,  zu  ver.«c1i winden.  Kurz.  c>  e^äbe 
keine  sehr  reichen  Leute  und  alle  wurden  sich  in  Wohlstand  befinden; 
alle  würden  weit  besser  situiert  sein,  als  die  Befriedigung  ifirer  materiellen 
Bedürfnisse  erfordert.  Ihr  mögt  sagen,  woher  weiss  ich  das?  Die  Ant- 
wort ist,  weil  nicht  soviel  \'ergeudung  stattfinden  könnte,  als  wie  jetzt. 
£s  würde  die  V  ergeudung  zu  verschwinden  streben.  Denn  was  ist  Ver- 
geudung? Erstens,  die  zwecklose  Vernichtung  von  Rohmaterial,  und 
zweitens  die  Ablenkung  der  Arbeit  von  nützlicher  Produktion.  Ihr 
mögt  mich  fragen,  welches  ist  der  Alassstab  der  Nützlichkeit  der  Waren? 
Es  ibi  gesagt  worden,  und  ich  vermute,  die  allgemeine  Ansicht  in  Bezug 
auf  diese  Punkte  ist  die,  dass  der  Marktpreis  uns  den  Massslab  gibt.  Aber 
ist  ein  Laih  Brot  oder  eine  Säge  weniij-er  nützlich,  als  ein  Mechelner 
Spitzensch Ici er  oder  ein  Diamantenhalsband?  Die  Wahrheit  ist,  dass  in 
einer  auf  Ungleichheit  aufgebauten  Gesellschaft,  in  einer  Gesellschaft, 
in  der  es  sdir  reiche  und  sehr  arme  Leute  gibt,  der  Massstab  der  Nütz- 
lichlceit  ein  äusserst  verschwommener  ist;  in  einer  solchen  Gesellschaft 
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wird  uns  der  Marktpreis  eines  Gegenstandes  gegeben  durch  die  not- 
wendigen Bedürfnisse  der  Armen  und  das  launenhafte  \'erlangen  der 
Reichen  oder  vielmehr  durch  das  für  diese  bestehende  Bedürfnis,  ihr 
Vermögen  oder  besser  ihre  Reichtümer  irgendwie  und  zwar  durchaus  nicht 
notwendigerweise  auf  Genuss  gewährende  Art  auszugeben.  Aber  in  einer 
auf  Gleicliiieit  bcnilicnden  Gesellschaft  würde  die  N';'.!!i fraise  nach 
einem  Gegenstand  m  der  einen  oder  der  anderen  Weise  cm  Massstab 
ihrer  Nützlichkeit  sein.  Und  es  würde  als  selbstverständlich  betrachtet 
werden,  dass,  so  lange  nicht  jeder  genug  hätte,  seine  absoluten  Be- 
dürfnisse und  vernunftgemässen  Genüsse  zu  hefriedig^eii,  an  die  Pro- 
duktion von  Luxusartikeln  gar  ntciii  zu  denken  wäre;  und  stets  würde  die 
Arbeit  dazu  angewandt  werden,  um  Dinge  «u  fabrizieren,  welche  die 
Leute  (und  zwar  alle  Leute,  da  die  Klassen  versdiwunden  wären)  wirk- 
lich brauchten. 

Vergegenwärtigt  euch,  was  die  Vergeudung  einer  auf  Ungleichheit 

beruhenden  Gesellschaft  bedeutet:  Erstens,  die  Produktion  von  schäbigen 
Surrogaten  für  tlen  Absatz  an  arme  Leute,  die  nicht  imstatide  sind,  den 
wirklichen  Gegenstand  zu  kaufen.  Zweitens  die  Produktion  von  Luxus- 
artikeln für  die  Reichen,  wovon  der  grössere  Teil  Sachen  sind«  nach 
denen  selbst  üire  persönliche  T<irheit  sie  nicht  verlangen  macht.  Und 
drittens  der  Reichtum,  der  von  der  Kaufmannschaft  des  konkurrierenden 
Handels  vergeudet  wird,  für  den  die  Produktion  von  Waren  Nebensache 
ist,  da  sein  Hauptzweck  die  Herausschlagung  eines  Profits  für  den  ein- 
zelnen Unternehmer  ist.  Ihr  beo^reift.  dass  die  notwendige  Verteilung 
der  Waren  in  diese  Vergeudung  nicht  eingeschlossen  ist;  aber  das 
Bestreben  jedes  Fabrikanten  ist.  der  Monopt^isierung  des  von  ihm  ver- 
sehenen Markts  so  nahe  als  möglich  zu  kommen. 

Die  Wrringenint^  der  Vergeudung,  die  somit  in  den  unvollständigen 
ersten  Stadien  einer  gleichheitlichen  Gesellschaft  —  einer  nur  erst  zur 
Gleichheit  strebenden  Gesellschaft  statthaben  würde,  würde  uns 
wohlhabend  machen:  es  würde  keine  Arbeit  verschwendet  und  Arbeiter 
würden  nicht  beschäftigt  werden,  um  entweder  Waren  für  Sklaven  oder 
Spiel»dien  für  reiche  Leute  au  produzieren ;  ihre  echten,  gut  gearbeiteten 
Waren  würden  für  andere  Arbeiter  gemacht  werden,  die  wissen  würden, 
was  sie  brauchen.  Waren  von  solcher  Art,  dass  zu  ihrer  Herstellung 
ganz  ausserordentliches  Geschick  utjd  lange  Uebung  erfordert,  oder  das 
auf  sie  verwandte  Material  weit  hergeholt  und  teuer  zu  kaufen  wäre, 
würden  nicht  aufhören,  produziert  zu  werden,  auch  wenn  Privatleute  >ic 
nicht  erwerben  könnten :  sie  würden  für  den  öffentlichen  Gebrauch  produ- 
ziert werden,  und  dadurch  würde  ihr  wirklicher  Wert  ungeheuer  ge- 
steigert und  der  natürliche  und  ehrenhafte  Stolz  des  Arbeiters  gebührend 
befriedigt  werden.  Denn  sicher  werden  wohlhabende  Leute  eine  sehäbige 
Umgebung  und  Knauserei  in  Bezug  auf  öffentliche  Einrichtungen  sich 
nicht  gefallen  lassen:  sie  werden  ganz  sicherlich  Schulen,  BlbUoUieken, 
Museen,  Parks  und  alles  andere  wahr  und  echt,  nicht  aber  5kheinfabrikate 
haben  wollen  ■  und  da  sie  be<!onders  nicht  mehr  von  den  Sorgen  um  ihren 
Lebensunierliait  und  all  den  traurigen  Zuiallen  des  Kampfs  ums  blosse 
Dasein  bedrückt  sein  werden,  werden  sie  auch  imstande  sein,  diese  Dinge 
griindlich  zu  genicsscn ;  sie  werden  in  der  Lage  sein,  sie  tats.ichlich  zu  be- 
nutzen, was  sie  jetzt  nicht  tun  können.  Aber  bei  allem,  was  ich  bisher 
über  diese  neue  Gesellschaft  gesagt  habe,  habe  ich  mir  gedacht«  dass  ich 
auch  daran  erinnern  muss,  dass  wir  es  mit  Anfängen  und  unvollkom- 
menen Zuständen  zu  tun  haben.  Die  Produktionsmittel  .Mlgemeingtit, 
aber  die  erzeugten  Genussgütcr  noch  Privateigentum.  Um  die  Wahr- 
heit zu  sagen,  so  glaube  ich,  dass  ein  solcher  Zustand  der  Dinge  nur  eine 
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5-hr  kurze  Periode  des  Ucbcrgangs  zum  vollständigen  Kommunismu* 
wird  ausmachen  können,  eine  Periode,  die  nur  so  lange  dauern  wird,  alft 
die  Leute  brauchen,  um  in  der  neuen  Gesellschaft  sich  einzurichten ;  denn 
ich  begreife  nicht«  uie  es  rdche  Leute  geben  könnte,  wenn  es  keine 
armen  Leute  geben  wird.  Es  würde  in  der  T;it  ein  natürlicher  Zwang 
gegeben  sein,  der  jeden  Menschen  verhindern  wurde,  etwas  zu  tun,  wozu 
er  nicht  geeignet  ist,  weil  er  es  nicht  mit  Nutzen  tun  kann.  Und  ich 
brauche  nicht  zu  sagen,  dass,  um  zu  dem  Wohlstand  zu  gelangen,  von 
dem  ich  gesprochen  habe,  wir  alle  nützlich  arljeiten  müssen.  Aber  wenn  ein 
Meii'-ch  nützliche  Arbeit  macht,  so  kunni  ihr  ihn  niclit  entbehren,  und  wenn 
ihr  ihn  nicht  entbehren  könnt,  so  könnt  ihr  ihn  nur  mittels  Zwang"  in 
eine  niedrigere  Lage  als  die  eines  anderen  nützhchen  Bürgers  versetzen, 
und  wenn  ihr  ihn  in  eine  ^Iche  Lage  zwingt,  so  habt  ihr  gleich  wieder 
eure  privilegierten  Klassen.  Wenn  femer  alte  Leute  bdiaglich  oder 
sogar  gut  leben,  so  wird  die  Schärfe  des  Kampfes  um  die  besseren  Stel- 
lungen, die  dann  nicht  mehr  ein  Leben  von  Müssiggang  oder  Gewalt  über 
seine  Nächsten  in  sich  schlicssen,  sicherlich  nachlassen.  Jetzt  werden 
die  Menschen  reich  in  ihren  Kämpfen,  der  Armut  zu  entgehen,  und  weil 
ihre  Reichtümer  sie  vor  den  Schrecknissen  schützen,  die  eine  notwendige 
Begleiterscheinung  des  Vorhandenseins  von  reichen  Leuten  sind,  zum 
Beispiel  der  Anblick  von  Hohlenwohnungen,  der  Schmutz  von  Fabrik- 
gegenden, das  Schreien  und  die  bässUcbe  Sprache  betrunkener  und  ver- 
wilderter armer  Leute  n.  w.  Aber  wenn  das  o^anze  Privatleben  an- 
ständig und,  von  natürlichen  Zufallen  abgesehen,  glücklich  ist,  und  wenn 
die  öffentlichen  Einrichtungen  euer  Verlangen  nach  Pracht  und  Fülle 

znfriedeii  -teüt  n ;  wcr.ii  iiieiiiandt-ni  ^u^tattet  ist.  da>  Puldikum  durch 
Verkümmerung  der  natürlichen  Schönheit  der  Erde  zu  schädigen  oder 
den  Menschen  zu  verbieten,  ihrem  \  erlangen,  sie  schöner  zu  machen, 
vollen  Spiclraimi  zu  geben,  von  welchem  Vorteil  wäre  es  alsdann,  mehr 
nominellen  Reichtum  zu  besitzen  als  euer  Nachbar?  Da  alsn  einerseits 
Leute,  deren  Arbeit  als  nützlich  anerkannt  wäre,  sich  kaum  einem  neuen 
Kastenwesen  unterwerfen  werden,  und  da  andererseits  Leute,  die  das 
Glück  haben,  dass  sie  alle  ihre  vernünftigen  Bedürfnisse  leicht  be- 
friedigen können,  sich  schwerlich  damit  abquälen  werden,  andere  Leute 
zu  quälen,  ihnen  einen  Extra- Rcichium  zu  schaffen,  den  sie  nicht  ver- 
wenden können,  so  glaube  »ch,  wurde  der  Vergemeinschaftung  der  Pn>> 
duktion.smittcl  sehr  bald  die  Vergemeinschaftmifi;  ilircr  Produkte  folg^en, 
d.  h.  es  würde  unter  allen  Menschen  vollständige  Gleichheit  der  Lebens- 
lage bestehen.  Was  wieder  nicht  besagen  will,  dass  die  Menschen  (durch 
die  Bank)  ihrer  Nebenmenschen  Rocke,  Häuser  oder  Zahnbürsten  ge» 
brauchen  würden,  «nndcrn  dass  jeder,  welche  Arbeit  er  auch  immer 
verrichtet,  die  Möglichkeit  hätte,  alle  seine  vernunftgcmässen  Bedürf- 
nisse gemäss  dem  anerkannten  Massstab  der  Gesellschaft,  in  der  er  lebt, 
d.  h.  ohne  Beraubung  iri^md  eines  anderen  Bürgers  zu  befriedigen.  Der 
Glaube,  dass  die-  verwirklicht  werden  kann,  ist  es.  auf  Crund  dessen  ich 
fortfahre,  Sozialist  zu  sein.  Beweist  nur,  dass  es  dies  nicht  ist,  und  ich 
werde  mir  keine  Mühe  geben,  mein  Teil  zur  Abänderung  des  jetzigen 
'  M'-cIIschn ftsziistandes  beizutragen,  snnrlern  werde  verbuchen,  mit  so 
wenig  wie  möglich  I'ein  für  mich  und  Belästigung  für  meine  Nächsten 
dahinzuleben.  Aber  ich  muss  sagen,  dass  ich  doch  mehr  oder  weniger 
sowohl  eine  Pein  (oder  \vvint;>tens  eine  Schande)  für  mich  und  eine 
Belästigung  für  meine  Nacli>teii  sein  werde.  Denn  icli  behaupte,  dass 
jeder  andere  GescUschaftszustand  als  der  Kommunismus  bedruckend  und 
schmachvoll  für  alle  ihm  Angehörenden  ist. 

Einige  von  eudi  erwarten  möglicherweise,  dass  idi  etwas  über  den 
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Mccliamsnras  sage,  durch  den  eine  koamrantstische  Geseflschaft  zur  Durch* 

fährung  zu  bringen  wäre.  Wohlan,  ich  kann  nicht  viel  sagen,  was  nicht 
rein  n^;ativ  ist.  Viele  Gegner  des  Sozialismus  und  selbst  etliche  Sozia- 
liMen  sind,  wie  ich  schon  vorher  angedeutet  habe,  geneigt,  den  genossen- 
schaftlichen Mechanismus,  zu  dem  das  moderne  Leben  hintreibt,  mit  dem  ' 
Wesen  des  Sozialismus  selbst  zu  verwechseln;  seine  Feinde  kritisieren  ihn, 
und  manchmal  verteidigen  seine  Freunde  ihn  ingemäss  jener  Punkte; 
meiner  Meinung  nach  begehen  sie  aber,  und  insbesondere  die  letzteren, 
damit  einen  schweren  Irrtum.  Zum  Beispiel:  Ein  Antisozialist  wird 
sagen:  wie  werdet  ihr  ein  Schttt  unter  sozialistischen  Bedingungen  in 
die  See  stechen  lassen?  Wie?  Nun,  mit  einem  Kapitän  und  Matrosen,  i 
mit  Schiffer  und  liaschinist  (wenn  es  ein  Dampfer  ist),  mit  Vollmatrosen 
und  Heizern  u.  s.  w.  ii.  s.  w.  Nur  wird  es  luiier  den  Pass^icren  keine 
erste,  zweite  imd  dritte  Klasse  geben.  Die  Matrosen  und  Heizer  werden 
ebenso  gut  genährt  und  untergebradit  wmten,  wie  der  Kapitän  oder 
Passagiere,  und  der  Kapitän  und  der  Hdaer  werden  die  glddie  Beiab- 
lung  haben. 

Es  gibt  viele  Unternehmungen,  die  dann  ebenso  wie  jetzt  (und  wie 
es  zu  ihrem  erspriesslichen  Betrieb  wahrscheinlich  immer  nötig  sein  wird) 
unter  der  Führung  eines  Mannes  werden  betrieben  werden.  Der  einzige 
Unterschied  zwischen  dann  und  jetzt  wird  der  sein,  dass  er  gewählt 
werden  wird,  weil  er  für  die  Aibdt  passt,  und  nidit  weil  ein  einträg- 
liches  Geschäft  für  ihn  gefunden  werden  muss,  und  dass  er  seine  Arbeit 
im  Interesse  eines  jeden  und  aller  und  nicht  um  einen  Profit  zu  machen 
verrichten  wird.  Auiserdcm  wird  die  Zeit  uns  lehren,  welch  neuer 
Medianismus  für  das  neue  Leben  notwendig  sein  wird;  vernünftige 
Menschen  werden  sich  ohne  Einreden  ihm  unterwerfen,  unvernünftige 
aber  werden  durch  die  Natur  der  Dinge  sich  dazu  gezwungen  sehen  und 
sidi,  furchte  ich,  nur  ebenso  trösten  können,  wie  der  Philosoph,  der,  als  er 
sich  den  Kopf  gegen  den  Türpfosten  stiess,  die  Natur  der  Dinge  verfluchte. 

Nun  Avohlan,  da  unser  Ziel  auf  dem  Gebiet  der  gfanzen  Gesellschaft 
den  Krieg  durch  den  Frieden,  Kummer  und  Schande  durcli  Freude  und 
Selbstachtung  zu  ersetzen,  so  gross  und  so  erstrebenswert  ist,  so  mögea 
wir  wohl  eifrig  uns  nach  etlichen  Mitteln  umschauen,  unser  Unternehmen 
in  Gang  zu  bringen;  und  da  es  gerade  diese  Mittel  sind,  bei  denen  die 
Schwierigkeit  lieg^,  so  appelliere  ich  an  alle  Sozialisten,  Uiren  Gedanlren 
und  Gefühlen  über  sie  ehrlicfi  und  furchtlos  Ausdruck  zu  geben,  zop 
gleich  aber  nicht  mit  jenen,  deren  Ziel  das  gleiche  wie  das  ihre  ist,  nur 
deshalb  Zank  anzufangen,  weil  eine  Meinungsverschiedenheit  hinsichtlich  f 
der  Nützlichkeit  der  Einzelheiten  der  Mittel  zwischen  ihnen  herrscht. 
Es  ist  schwer  und  seihst  unmöglich,  hinsichtlich  ihrer  keine  Irrtümer 
zu  begehen,  getrieben  wie  wir  sind  durch  ditu  raschen  Lauf  der  Zeit  und 
die  Notwendigkeit,  inmitten  all  der  Umstände  etwas  tu  tun.  So  lasst  uns  r 
die  Fehler,  die  andere  machen,  selbst  dann  vergeben,  wenn  wir  selbst  keine 
begehen,  und  miteinander  in  Frieden  leben,  um  desto  besser  gegen  die 
Monopolisten  Krieg  ftihren  zu  können. 
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Iii.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Typische  WahlflugblÄtter  aus  dem  Wahlkampf  ipoj 
der  deutschen  Sozialdemokratie. 

U.  Zwei  FlugblAttor  gegen  die  Gruppen  der  Freisinnigen. 


b)  Flugblatt  gegciT  beide  freisinnigen  Fraktionea, 


Von  ki'iiKT  g-fj?neri>(,-lK-!i  Partei  wcnleii  die  deutschen  ArUt-itcr.  scitditii 
sie  sich  unter  der  Fahne  der  Soiialdeniükratic  als  Partei  organisiert  haben, 
so  gehässig  bekämpft,  wie  von  den  sogenannten  »Fremtmigen*^.  Keine  Lüge, 
keine  Verleumdung,  ja  kein  Mittel  der  Gewalt  und  des  wirtschaitUcfam 
Druckes  ist  zu  schlecht,  dass  es  nicht  von  den  >Ffei«innigen*  gegenüber  den 
zum  Klassenbewussi >citi  erwacliten  Arbeitern  angewendet  wurde,  um  sie  ?U 
xwingen,  das  morsche  Schifflein  des  bankrotten  Freisinns  über  Wasser  zu 
halten.  »Wuserstiefler«  und  »Waddslrfimpfler«  machen  dabei  keinen  Unter* 
schied.  Wohl  befclidcn  sie  sich  in  Versammhinpcn.  in  der  Presse  und  im 
Parlament,  doch  sobald  es  gegen  die  Arbeiterklasse  geht,  sind  die  edlen 
Brüder  sieh  einig. 

Die  Freisinnliim  verdanken  ihre  Rcichstaiissitzc  dm  Arhrlicm.  Würden 
die  industriellen  und  landwirtschaftlichen  Arbeiter  die  Freisinnigen  nicht 
unterstützen,  nicht  ein  Freisinniger  würde  als  Abgeordneter  in  den  Reichstag 
ziefacn.  Anstatt  aber  den  Arbeitern  ihr  Vertrauen  zu  danken  durch  eine 
entschieden  arbeiter-  und  volksfreundllche  Politik,  besolden  die  Freisinnigen, 
sobald  sie  in  den  Reii'hstag  gelangt  sind.  cffV  Geschäfte  der  Folks-  und  Ar- 
beiterfeinde  aller  Scltattiermgen,  Heute  liebedienern  sie  vor  dem  Zentrum, 
morgen  vor  den  Junkern,  dann  wieder  vor  der  Regiemn^,  vor  kapitalittiscfaen 
AttSbeutergruppen,  vor  ^Tr^rini-nlu?:  und  Militarismus. 

Die  freisinnigen  »l  ulksfrcunde*^  sind  nur  die  Kotnmis  des  nackten 
hürgerlichen  GeUsacksinteresses !  Ideallos,  politisch  unzuverlässig,  stets  be- 
reit, die  Front  zu  wechseln,  kennen  sie  ntTr  ein  Prinzip:  unumsdiränkte  •  • 
brutalste  kapitalistische  Ausbeutung,  Bekämpfung  jeder  selbständigen  Regung 
der  .Arbeiterklasse.  Dies,  -l-'n-isiiinigen*  shtd  ebento  rfd^fioNfir  «ne  die  Konser- 
vativen und  die  Nationalliberalen. 

Bedurfte  es  hierfür  noch  eines  Beweises,  so  wäre  es  die  gegenwärtige 
Lage.  Junker  tind  Scharfmacher  haben  s^ich  miteinander  verliunden,  uin 
gemeinsam  die  Arbeiterklaast;  niederzuzwingen,  üiese,  die  mittels  des  neuen 
Zolltarifs  das  deutsche  Votk  in  der  geivissenlosesten  Weise  ausumckem  wollen, 
ver*;uchcn  gleichzeitig,  des  Volkes  i^i  setsliche  Vertretung  su  vernichten.  Mit 
dem  Aufgebot  ihrer  ganzen  Macht  wollen  sie  noch  einmal  einen  Reichstag 
zu  Stande  bringen,  in  welchem  die  junkerlich-scharfmacherische  Reaktion 
die  FühnmghaL  Kein  Zweifel  über  das  Ziel  der  schändlichen  Pläne,  die 
von  der  reaktionären  Kamorra  vorläufig  noch  sorgfältig  verborgen  werden ; 
das  Rclchstiii:stva}drcch(  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  Soll  vernichtet 
werden  und  dann  wird  eine  Epoche  der  ungeheuerlichsten  Ausbentuns  des 
wdirlos  gemachten  Volkes  beginnen. 

Anpresichls  die'-er  furchtbar  schweren  Gefahr  sollten  alle  zu>aminen- 
stehen,  die  es  wohl  meinen  mit  dem  Volke,  um  am  id.  Juni  die  Reaktion 
miederzuschlogen! 

Was  aber  tun  die  Frei-inniRcn  ?  Sie  verteilen  Schln]pn)lätter  gegen 
die  Sozialdemokratie,  treten  in  ihrer  Presse  das  blöde  »Teilungs«-Aiiimcn- 
mardien«  und  die  kindlachen  »Ztikonftsataat^-Schildenaigent  Eugen  Richter» 


(Fortsetzung.) 


Reichstagswähler! 
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brctt,  hetzen  und  scliimpfon  in  ihren  Versammlungen  gtgcn  die  klasflCfi- 
bewusste  Arbeiicrschafl.  In  uhnmachtiger  Wut  über  den  unaufhaltsamen 
Vormarsch  der  sozialistischen  Arbeiterbataillone  und  den  freisinnigen  Partei- 
Marastuns  wissen  die  freisiniiigen  Führer  nichts  Besseres  zu  tun,  als  in  dem 
Katnpfe  den  Votkes  wider  die  gefährlichen  Pläne  'der  Reaktion  ZtrsptUtenrng 
und  J'cru-irruiiii  zu  erzeugen.  Anstatt  nach  rechts  zii  kämpfen,  führen  si-j 
den  Kampf  nach  links.  Sxc  helfen  dadurch  indirekt  der  Reaktion,  das  k'oik 
nitdfmmvingeH.  Und  die  Resiktion  dankt  es  den  Freisinnigen.  In  fabl- 
reichcn  Wahlkreisen  zieht  bei  den  Stichwahlen  ein  hiint scheckiger  reaktio- 
närer Haufe,  von  Nationalliberalen,  Zentrumsleuleu.  Konservativen  tmd  Anti- 
aemiten  zur  Hilfe  für  die  »Freisinnigen«  wider  die  Si'/ialdcmokratie  auf. 

Die  Freisinnigen  sind  der  Reaktion  aller getreugsU  OpfosUio$t  geworden! 

Rcichstagswähler !  Ver<tient  eine  solche  Partei  noch  eure  Unter- 
stützung? Ist  der  »Freisinn«  wert,  dass  für  ihn  noch  ein  Stiinm7.cttel  in 
die  Urne  gesiedet  wird?  Nimmennehr!  fort  mit  diesem  Freisinn!  Heran 
Jtmr  SwMdemokraHet  Auf  tnr  WaM  dts  Mgioldemokratisehen.  Kamdi- 
äaten  .  .  ..' 

Die  Arbeiter  haben  von  den  Freisinnigen  ebenso  wenig  zu  erwarten 
wie  von  irgend  einer  anderen  bürgerlichen  Partei,  Wo  die  Freisinnigen 
die  Macht  haheii.  sind  sie  gcgenüljcr  den  Ar!)eitern  i^i'nau  so  bntta!  itt  der 
IVitltrtultiiiunii  des  kopttalistiStheu  Aujbeulerinli:riss£S,  wu*  die  ruckständif^-' 
sten  Junker.  Sie  zertrümmern  dem  Arbeiter  das  Koalitionsrecht,  um  ihn  als 
wehrlcDsca  Sklaven  ausbeuten  zu  können.  Anstatt,  das  allgemeine  gleiche 
Wahlrecht  durchzuführen,  erhalten  sie  mit  allen  Mittdin  die  Klassenwafiircdite 
aufrecht,  welche  die  Masse  der  Arlieiter  rechtlos  machen  und  dem  Geldsack 
<las  politische  Uebergewicht  sichern. 

BKckt  auf  Bremen.  Dort  haben  die  freisütmgen  »Norddeutsche  Lloyd*- 
KapUaUstcn  iioo  Arbeiter  gc^wtingcn.  auf  das  ihnen  gewährleistete  Koalitions- 
recht zu  verzichten  und  aus  dem  Hafenarbeiter- Verbände  auszutreten.  Sie 
Sedachten  durch  diese  schändliche  scharfmacherische  TdiHk  die  brenusdhe 
orj^ani'^Tcrte  Arbeiterschaft  nt  einen  Streik  su  hetzen,  sie  an'^jrijhnngern  und 
duim  gegen  das  V^crsprechen  der  Wiedereinstellung  zu  zwingen,  das  Rcichs- 
tags-Mandat  Bremens  wiederum  dem  Grossaktionär  und  Aufsichtsrats-Mit- 
glied»  dem  »Fretsinnigen«  Frese,  anzuvertrauen»  welcher  der  Vertrauensmann 
der  »freisinnigen«  Lloyd-KafNtaltsten  ist.  An  der  Besonnenheit  der  Arbeiter- 
schaft y^remens  ist  der  freisinnige  Putschversuch  pesclicitert. 

Arbeiterl  Sind  nicht  eure  freisinnigen  Ausbeuter  alle  von  derselben 
Art?  Wo  »t  ihr  »Freisinn«,  ihre  »Volksfreundlichkeit«.  ihre 
»Demokratie*,  wenn  sich  um  die  Wahrung  des  kapitalistischen  Profits  han- 
delt? Ktnnt  ihr  alsdann  ^hlimmere  Feinde  der  Arbeiterklasse  als  die  »Frei- 
sinnigen« ? 

Und  ihnen  sollt  ihr  eure  Stimmen  geben?  Mit  nicliten!  Fort  mit  dieser 
heuchlerischen,  doppelzüngigen  arbciter-  und  volkbfctndltchen  Gesellschaft! 
Vereinigt  eure  Stimmen  auf  den  Kandidaten  der  Sosialdcmokratie! 

Wählerl  Ebenso  wie  bei  diesen  Wahlen  die  Freisinnigen  gegenüber  der 
Sozialdemokratie  ats  MietKnge  und  Hilfstruppe  der  Reaktwu  auftreten,  ist  ihre 
Politik  !m  Reiehstü}^  reaktionär  und  arl)eiterfeindttch  gcwesm.  Immer  war 
für  die  Freisinnigen  das  kapitalistische  Händlerinteresse  massgebUch,  für  eine 
das  Arbeiterinteressc  vertretende  r^tik  haben  sie  nie  Verständnis  besessen, 
ja  sie  haben  sie  direkt  hek.^inpft. 

Die  ganse  sozialpolitisthe  Gesetzgebung  ist  unter  dem  liindernJen  und 
hemmenden  Widerspruch  der  Freisinmiien  cu  stände  gekommen.  Lange  Zeit 
waren  sie  die  Vertreter  des  ödesten  Manchestertums,  welches  die  Arbeiter 
wehrlos  der  kapitalistischen  Ausbeutimg  überantwortet  sehen  will  und  jeden 
geset?Kcberi-chen  Schritt  zur  Hcrl>eifuhrnng  eines  staatlichen  Arbeiterfchulzes 
als  Attentat  auf  das  geheiligte  Privateigentum  der  Ausbeuter,  als  £in|^£f 
■fai  die  biirgerlidie  Freiheit  denunziert.  Dafür  verwiesen  die  Freisinmgai 
den  ausgt-!)enleten  Arbeiter  auf  die  »Selbsthilfe«,  obwohl  sich  immer  schfirfer 
zeigte,  dass  gegen  den  übermächtigen  Dnick  des  kapitalistisdien  ünienichmer- 
tums  der  Arbeiter  ohne  Staatliche  Hilfe  nichts  auszurichten  vermag. 

Erst  seitdem  es  der  nncTmiidlichen  Kritik  der  Sozialdemokratie  Rclunpcn 
ist,  den  kapiulistischen  Staat  aus  seinem  gleichmütigen  Zuschauen  zu  gesetz- 
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geberischen  Massnahmen  atifzupeitsdieii  und  ilie  sozialpolitische  Gesetzgebung 
zi:  einer  daiternden  Institution  zu  machen,  haben  auch  die  fretsiimigen  Ans- 
bcutungsanwälie  ihre  rein  manchesterlichen  Anschauungen  zorücklretea  lassen. 

tiiKl  sind  fiir  ArlKitL-rscluit/.  Ahor  in  citH-r  Form,  die  dem  ausbeutenden 
Kapitalisten  nichts  schadet  und  dem  Arbeiter  nichts  nützt!  Sit  bekämpfen, 
die  dwrchgreifenden  Forderungen  der  S0titddemokraHe  und  UHterstütten  die 

Sctiritirrformcn  der  hür^rrliclicn  Parteien,  die  eine  Sozialreform  verfolgen 
nach  dem  Grundsätze:  >VVasch  mir  den  Pelz,  aber  macli*  ihn  nicht  nass.« 

Die  Freisinnigen  widerstreben  der  Schaffung  des  achtstündigen  Maxunat- 
ar'eitstaKcs.  dem  f^änzlicTicn  Verhot  der  Kinderarbeit,  dem  ausreichenden 
Schutz  der  Krau,  dem  durchgreifenden  Schutz  des  Arbeiters»  vor  den  Folgen 
der  lo^ntalistischen  Produktionsweise. 

I>er  Arbeiterschutz  im  Handelsgewerbe,  vor  allem  die  Ladenschluss- 
stunde, fand  in  den  Freisinnigen  seine  Gegner.  Der  freisinnige  Dr.  Crüger- 
VVicsbaden  machte  die  Reaktion  selbst  gegen  das  bischen  Gastwirtsgehilfen- 
Schutz  der  bundesrätlichen  Verordnung  scharf  und  verlangte  die  Aufhebung; 
des  einmaligen  wöchentlichen  Ruhetages.  Der  freisinnige  Crüger  be- 
wirkte auf  dem  ( leno-MnscIiaftstage  in  Krcu^n.icli  den  Ausschluss  der  ent- 
schiedenen Arbeiter- Konsumvereine  aus  dem  unter  seiner  Leittuig  stehenden 
Verbände  der  Erwerbs-  vmd  Wtrtschaftsgenossenschaften,  weil  sie  *sozial- 
(!ini<>krati-che  Ziele«  hatten,  d.  h.  weil  sil*  mit  ihrer  die  KonsumL-nieninter- 
csscn  der  Arbeiter  wahrnehmenden  Tendenz  der  kapitalistischen  Ausbeu- 
tung, wddie  die  Fretsinnigea  sdiätzen»  fdndlidi  waren. 

Hätten  die  Prcismmg,cn  die  Macht  in  Hlhtdcn,  wir  würden  noch  nicht  ein- 
mal den  Anfang  eines  gesi't:liclu-n  Arbeiter  Schutzes  haben.  Das  »freie  Spiel 
der  Kräfte«  könnte  sich  ungehindert  entfalten.  Der  Arbeiter  wäre  das  wehr- 
lose Ausbeutung'^ol)jekt  eines  allin;ichtigen  Crosskapitahsmo»,  der  von  den 
Freisinnigen  sorgfältig  geschützt  und  entwickelt  würde. 

Nkht  ArbeiterschutM,  KapitaKsfensehutB,  da»  ist  die  SoetatpoUHk  der 

Freisinnigen' 

Die  Freisinnigen  sind  aber  auch  schlechte  Hüter  der  Volksrechte  und 
der  Freiheit  des  Volkes.  Wie  1885  «n  Tdl  der  Freisinnigen  <fie  Verlängerung- 

des  Si':ialist(*ri!:;rsrt:rs  dadurch  möglich  machte,  dass  er  sich  von  der  Ah- 
stitnmiing  fernliick  und  so  dem  Gesetze  eine  Majoriut  vcrächaflle,  so  hat 
aucii  em  grosser  Teil  der  Freisinnigen  für  die  Kulturkampf-Gesetze  gestimmt. 
Wann  wären  die  Freisinnigen  dem  allgemeinen  gleichen  direkten  und  geheimen 
Wahlrecht  mutige  Vorkämpfer  gewesen?  Wo  sie  noch  Mehrheiten  erzielen, 
Roh.  rden  su-  sich  als  seine  Anhänger.  wohingeKen  sich  die  Wählerschaft  von 
ihnen  abgewendet,  sind  sie  in  der  Verteidigung  des  Wahlrecht»  hödist 
Im  preassischen  Landtage,  wo  das  Dreiklassen-Wahlsystem  Sosialderoo> 
krntic  fernhält .  hahen  die  Freisinnigen  nie  l>esonderen  Eifer  fiir  das  allge- 
nume  gleiche  Wahlrecht  entwickelt.  Dagegen  entwickeln  sich  die  Freisinnigen 
immer  mehr  zu  Anhängern  der  die  Volkskrafi  aussaugenden  Militär-,  Marine- 
und  Kolonialpolitih.  Die  Ahgeordneten  der  Freisinnigen  Vereinigung  haben 
für  alle  Heeresvcrmchrungcn  gestimmt ;  ferner  für  das  grosse  Flottcngesetz. 
von  uxxi,  für  die  Erhöhung  der  Dampfersubventionen,  für  die  unfruchtbaren 
Ausgaben  iler  Kolonialpoliük.  Sic  sind  mitschuldig  daran,  dass  das  deutsche 
Volk,  die  Ausgaben  für  die  Militärpensionen  und  den  Teil  der  Reichsschuld 
n.iigerechnet.  der  durch  Mililarausgaben  entstanden  ist,  jährlich  fast  eine 
Milliarde  Mark  fiir  die  gänzlich  unkuiturelien  militaristisclie»  und  mari- 
nistischen  RvsHmgen  tragen  mnstt  • 

Aber  dieselben  Freisinnigen  haben  keinen  emsthaften  Versuch  gemacht^ 
die  auf  dem  Volke  ruhende  Hiesenkut  der  indirekten  Stetfern  und  Zölle  xa 
bcsdttgen.  Das  kapitalisiitehe  Interesse  verhietet  ihnen,  enei-t^isclt  für  eine 
direkte  Besteuerung  der  Besitzenden  einzutreten  dafür  die  Last  von  jähr- 
lich ca.  800  Millionen  Mark  an  indirekten  Abgaben  von  den  Schultern  de& 
Volkes  zu  nehmen.  Wohl  benutzen  sie  die  indirekten  Steaem  als  Agitatioas- 
nntul.  aber  bei  Beratung  des  Zolltarifs  die  Sozialdemokraten  die  Auf- 
hebung der  Salzsteuer,  der  Brannlweinsteuer,  der  Zuckersteucr  hewirken 
wollten,  demmzierte  Eugen  Richter  dieses  Streben  als  «ObsfridctioiK»  wdidhe» 
das  Zustandekomincn  des  Zolltarifs  verhindere. 
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IVähUr!  Wollt  ihr  ouch  dazu  missbrauchen  lassen,  noch  länger  die 
jämmerliche  politische  Hxistens  des  absfwirtscbaftcten  Freisinns  su  untcr- 
stüixenf  Soll  noch  länger  die  Halbheit,  die  Unwahrhaftigkeit,  die  Feigheil 
sich  breit  machen?  Weg  mit  ihr!  Nieder  mH  der  soft-  und  kraftlosen  Frei- 
smnsivirtschaft,  mit  den  Arbeiter  feinden,  mit  den  Schleppenträgern  der  Reak' 
Hon!    Sorgt  für  der.  Waldsicii  der  So-ialJoiuikratic! 

Wer  an  die  Tage  des  Zollwuchers  denkt,  in  denen  mit  einer  Kette  er- 
bärmlicher Rechtsbruche.  feiger  Gewalttaten,  elender  hinterlistiger  Streiche 
die  Volksriushfuter  ihren  Raul)zug  auf  die  Arbcitcrtaschcii  ausführten,  der 
kann  nicht  ohne  bebende  Erregung  der  geradeau  nichtswürdigen  Haltung  des 
Hichterschen  Freisinns  gedenken! 

Wohl  ist  CS  wahr,  dass  bei  der  versuchten  Ahwelir  de^  junkerüch-^oss- 
industriellen  Attentats  auf  Brot,  Fleisch  und  LcIk  nsmittel  des  armen  Mannes 
die  Freisinnige  Vereinigung  neben  der  Sozialdemokratie  kämpfte.  Doch  wurde 
die  Freisinnige  Vereinigung  dabei  ebenso  von  dem  Interesse  des  »Handels- 
vertrags-Vereins«  geleitet,  wie  die  Brotwuchcrcr  vom  >Bund  der  Landwirte«. 
Das  geringfügige  Verdienst  eines  Teils  der  Freisinnigen  im  Kampfe  gegen 
den  Brotwtidier  wird  erdrückt  durch  das  widerwärtige  Bild  des  schändlichen 
Verrats,  der  erbärmlichen  Hinterlistt  der  frechen  ArbcUerfcindscIiaft,  mit 
u-rhhcr  dic  Richtcrschcn  Freisinnigen  den  Brotwncherem  Hetfersdienste 
leisteten! 

Als  die  Sozialdemokratie  gegen  die  beutegierige  Sii»pe  des  Zollwuclwrs 

ankämpfte,  fielen  ihr  die  Richterschen  Fra'stnntijcn  in  den  Rücken.  Sie  be- 
zeugten laut  der  Mehrheit  das  Recht  zu  ihren  Beschlüssen,  weil  sie  die  Mehr- 
heit sd.  Sie  hetzten  in  der  Presse  die  Mehrheit  hinterlistig  zu  ihren  Gcwalt- 
strcichen,  indem  sie  die  Abwehr  der  Sfjzialdeniokratie  als  »Obstruktion<  denun- 
zierten. Sic  schwiegen,  als  die  Mehrlieil  die  Geschäftsordnung  brach,  das 
Recht  zertrümmerte,  die  Gewalt  proklamierte.  Oder  sie  gaben  ihr  nach- 
träglich Recht]  Sie  hetzten  die  Mehrheit  von  Gewalttat  zu  Gewalttat,  indem 
sie  nach  jedem  neuen  Streich  pharisäerhaft  die  Sozialdemoteraten  beschul- 
digten, durch  ihr  \'erhalten  die  Reclit>l>rüclie  nrttwendig  gemacht  zu  haben. 

Noch  niemals  ist  ein  Volk  von  denen,  die  sich  als  seine  Freunde  ge- 
berden, in  so  bübischer,  nichtswürdiger  Weise  belogen  nnd  hhttergangen 
worden,  n-ie  das  deutsche  arbeitende  Volk  in  den  Tagen  des  Zottkam^fes  von 
den  Richterschen  Freisinnigen! 

Richter  und  seine  Leute  haben  das  »Verdienst«,  die  Arbeiterklasse  den 
Brotu'ucherern  ans  Messer  geliefert  zu  haben. 

Und  das  alles  zu  dem  klar  durchsichtigen  Zwecke,  sich  durch  diese 
Knechtsdienste  vor  Nationalliberalen,  Zcntrumsleutcn  und  preussischcn  Jun- 
kern der  VVahlhilfe  der  Volksfeinde  »würdig*  su  eriveisen.  Durften  es  die 
Richterschen  aus  Gründen  der  Selbstachtung  auch  nicht  wagen,  für  den  Brol- 
wucher  zu  stinnnen.  so  billigten  sie  ihn  :eeit:^steus  durch  ihr  nichtswürdiges 
Verhalten  und  sicherten  sich  dadurch  die  reaktionäre  VVahlhilfe. 

Schmach  und  Schande  über  diese  Verräter  an  cter  Arbcitcilda»el  Kicder 
mit  diesem  »Freisinns  der  der  brutalsten  Volksauswucherang  rechtsprechend 
voranmarscliicrt ! 

Reichstags  Wähler!  Neue  schwere  Kämpfe  stehen  uns  bevor.  Militär« 
vorläge,  Marinevorlaprc  neue  koloniale  Bahnprojekte,  neue  indtrdlte  Stenern 
sind  angekündigt.    Das  Reicli>tagswahlrecht  ist  in  Gefahr! 

Wollt  ihr  angesichts  einer  solchen  Situation  wiederum  den  Freisinn 
unterstützen?  Nimmermehr!  Nieder  mit  ihm!  Herüber  sur  Sosialdemo- 
kratief 

Vereinigt  «m  i6b  Juni  eure  Stimmen  auf  den  sositMemokratiseken  Kandi' 

datcnl 
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III.  Ein  freisinnig-liberalei  Flugblatt  gegen  die  Sozialdemokratie. 

(Unter  (Um  Titel  »W  a  h  1  /  c  i  t  u  n  g  der  Liberalen  Partei  Im 
Reicbstagswablkreise  Cot  t  b  us  -  S  p  rc  m  b  c  rg«  verbreitet) 

Das  sodiMnMkratlMfce  Vnfnmm 

Wlbter  in  Stadt  und  Landl 

tTnser  Wahlkreis  wird  zur  2dt  mit  allerhand  FlugblätUm  geradem 

ul-rrsciru-rtinitt.  Auf  Jt-i  (.inc-n  Seite  /uu]  es  die  Konservathen,  auf  der  anJeren 
die  Sostaldcmokratcn,  die  dsc  Siimumng  der  Wablberechtigten  fur  sich  zu  ge- 
winnen trachten.  Wir  wollen  uns  heute  nur  mit  den  letrtcrcii  beschäftigen; 
die  Konservativen  seien  lür  die  nächste  Mimimer  unaerer  Wahlzdttmg  auf-^ 
gespart. 

Die  sozialdemokratischen  Flugblätter^  die  Sonntag  für  Sonntaj^  d'.ireh 
Hunderte  von  Verteilern  7ti  Fuss  und  zu  Fahrrad  in  allen  Orten  de>  Wahl- 
kreises verbreitei  werden,  ktnnzeichnen  sich  vor  allem  dadurch,  dasä  sie  an 
Gott  und  der  IVelt  Kritik  üben,  darüber  aber,  was  die  Sozialdemokraten  selbst 
wolleut  nichts  enthalten.  Die  sachlichen  Forderungen,  die  sie  anfstellen,  sind 
dem  Programm  der  Freidnnigeu  entlehnt,  ihre  eigenen  FordcnuiKea  and  ihre 
letzten  Ziele  versclnveigi )i  s'c.  Da  wird  c>  denn  gut  sein,  wenn  wir  ans  da» 
soatialdemokratische  Programm  etwas  näher  ansehen. 

Das  sogialdemokratisehe  Programm  wtirde  1891  atif  dem  Parteitag  in 
Erfurt  aufgestellt.  Bis  dahin  arlH'itcten  sie  unter  einem  »Programm«  und 
fochten  unter  einer  Fahne,  die  ihr  eigener  Führer  Engels  als  betruijerisch 
gebnndmarkt  hatte  Das  Erfurter  Progamro  nun  beginnt  mit  einer  lang- 
weiüpcn.  für  den  tremeinen  Mann  ^'iriff  nnverstän Jüchen,  wissenschaftlich 
sein  sollenden  Auseinandersetzung  darüber,  dass  »die  ökonomische  Entxvtcke- 
Inng  der  bürgerlichen  Gesellschaft  dahin  dränge,  die  Produktionsmittel  zum 
Monopol  einer  kleinen  Zahl  von  Kapitalisten  und  Grossgrundbesitsem  zu 
machen.  Daraus  folge  für  das  Proletariat  und  die  versinkenden  Mittelschichten 
wachsende  Zunahnw  ihres  Flt  tids  und  ihrer  Aushnttung,  Zimahme  der  Prole- 
tarier und  der  überschüssigen  Arbeiter,  Erweiterung  des  Abgrundes  maischen 
Besittenden  und  Besüslosen.  Deshalb  sei  das  Privateigentum  an  ProduktionS' 
mitteln  un:\''  ('ittbiir  geworden  mit  der  weiteren  KntwIclceUmK  u.  s.  w. 

Wörtlich  hcisst  es  dann  im  sozialdemokratischen  Programm:  >Xur  die 
Vetwandlung  des  kapitalistischen  Privateigentums  an  Produktionsmitteln  — 
Crund  und  Boden,  Gruben  und  l'ertrwerke.  Rohstoffe,  IVn kcntge,  Mascl-.iiwn, 
Verkehrsmittel  —  in  gcseUschafUtches  Eigentum  und  die  Umwandlung  der 
Warenproduktion  in  sozialistische,  für  und  durch  die  Gesellschaft  betriebene 
Produktion  kann  es  beivirken,  dass  der  Grossbetrieb  und  die  stets  wachsende 
Ertragsfähigkeit  der  gesellschaftlichen  Arbeit  für  die  bisher  ausgebeuteten 
Klassen  aus  einer  Qucih-  <!.-s  I-Jmds  und  der  Unterdrückung  zu  einer  Quelle 
der  höchsten  IVohlfahrt  und  allseitiger  harmonischer  Ferz'ollkommnung  werde.« 

Aufgabe  der  sozialdemokratischen  Partei  sei  es,  so  fährt  das  Programm 
fort,  den  Besitz  drr  politischen  Macht  zu  kommen,  um  den  Uebcfssng  der 
Froduktionsmittel  in  den  der  Gesamtheit  herbeizufülu'en.« 

Das  sozialdemokratische  Programm  stellt  also  eine  sog.  Verclendungs- 
Tht'oric  und  eine  sog.  Znsjmmenbruchs-Theor'u-  auf.  d.  h.  die  Sozialdemo- 
kratie spricht  es  als  ihre  Ueberzeugiwg  atis,  dass  das  arbeitende  Volk  immer 
mehr  im  Elend  versinke,  und  dass  der  Kleinbetrieb,  —  also  Handwerker,  Kauf' 
teute,  Hauern  —  'tiafurnot-Ciudi^  untcr^,'hc>h  zusammenbrechen  müssen 

Dass  diese  Anschauung  durchaus  falsch  und  ivahrheitswidrig  ist,  siebt 
jeder  Vernünftige  ohne  weiteres  ein.  Auch  der  sogiotdnHokratisehe  Schrift- 
steller und  Reil  hstap5-abKeordnete  Bernstein  wendet  sich  gegen  die  »wis<^en- 
scbaftlichen  Theorien«  semer  eigenen  Parteigenossen  tmd  weist  in  zahlreichen 
Schriften  und  Aufsätzen  deren  Haltlosigkeit  nach. 

Der  So-^ialdenujkrat  Berii-tein  meint  einmal:  »Die  Sn/ialdemokratie  sollte 
den  Mut  finden,  sich -von  cmer  Fhraseoiogtc  zu  emanzipieren,  die  tatsächlich 
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überlebt  ist!:  A  h.  die  somMemokratischcn  Vollcib^läcker  sollten  keine 

hochtönenden  Redensarten  mehr  machen,  liinlcr  denen  nichts  steck!  tind  die 
nur  dazu  dienen,  die  Sozialdemokratie  in  den  Augen  der  Gegner  lächeriich 
SU  machen. 

Auch  der  österreicJiisehe  Socialistcnführer  Adler  lässt  an  drr  »Verelen- 
dungs-Theonc«  kein  guits  Haar;  er  sagte  einmal:  »Sie,  die  Sic  mit  den  Ar- 
beitern leben,  entspricht  es  Ihrer  Empfindung,  dass  es  den  Arbeitet^  schlechter 
geht,  ah  vor  sehn  Jahren?  Glauben  Sie  wirklich,  dass  die  Masse  der  Ar- 
beiicr  ihre  heutige  Lebenshaltung  vertauschen  möchte  mit  der  Lebenshaltung,  , 
vor  sehn  Jahren f  Indem  wir  sagen,  es  geht  uns  schlechter  als  vor  zelm 
'  Jahren»  würden  wir  ja  auch  sagen,  vor  sehn  Jahren  war  es  viel  besser  als 
heute,  und  eine  solche  Behauptung  wäre  doch  sehr  erstautUieh.* 

Wir  sehen  nlso,  das  sozialdemokratische  Proi^ranim  und  seine  Theorien  .. 
finden  vor  den  denkenden  Köpfen  im  eigenen  Parteilager  keine  Gnade,  Und 
da  soDen  wir  Gegner  der  Sozialdemokratie,  da  sollen  die  Handwericer,  Kauf- 
leute.  Bauern  und  Arbeiter  sich  vnn  den  windigen  Redensarten  der  soada- 
listischen  Agitatoren  betören  lassen  r 

Der  deutsche  Sosialistenführcr  Bebel  sagte  iSgQ  anf  dem  Parteitag  in 
Hannover:  »Den  bürgerlichen  Parteien  stehen  wir  (Sozialdemokraten)  gegen- 
über als  eine  revolutionäre  Partei,  insofern,  als  wir  bemüht  sind,  anstelle  der 
bestellenden  Staats-  und  Gesellschaftsordnung  eine  von  Grund  aus  anders 
gestaltetet  eine  sozialistische  zu  setzen,  die  mit  der  bürgerlichen  unvereinlMtr 
ist.*  Also  alles,  was  besteht,  muss  erst  serstdri  werden,  bevor  die  ioifiai- 
dev:okrat!schen  l'erspreehuni^en  in  firfitHutii^  i^ehen  können.  Wetdier  tfSr- 
Ständige  Mensch  wird  es  aber  darauf  ankommen  lassen  wollen? 

Der  aus  sorialdemokratischen  Parteimittdn  besoldete  Schriftsteller 
Karttsky,  ein  prro'ssp«.  wis=eii'5chaft1ichc'i  Licht  in  der  Sorialdemnkratie.  führte 
am'  dem  Parteilag  m  Breslau  aus:  »i  wr  die  Erhaltung  des  Bauernstandes  ein- 
sutreten.  haben  wir  keinen  Grund;  denn  das  könnte  aar  geschehen,  indem 
wir  die  Bauern  in  ihrem  Besitz  befestigen,  also  ganz  entgegengesetzt  verfahren, 
als  sonst.*  An  anderer  Stelle  sagte  Kautsky:  »Gewiss,  die  ökonomische  Ent- 
wickclung  sclireitet  iiber  den  Bauern  Jnr.tce^,  und  auch  die  SoMieddemokruHe 
wird  mit  Htm  fertig  werdcttj  wo  er  sieh  üir  entgegenstellt  l* 

Landwirte,  ihr  erkennt  hieraas  die  Bimemfreuiüllichkeit  der  SosialdemO' 
kraten.  ^ 

Auch  mit  den  JJandwerkern  haben  die  Sozialdemokraten  besondere  Pläne 
vor.  Sie  müssen  alle  gleichbereditigte  und  gleichverpfliehtete  Kostgänger  des 
sozialdemokratischen  Zukunftsstaates  werden.  Kautsky  ?afrr  in  seiner  Broschüre 
»Am  Tage  nach  der  sozialen  Revolution«,  dasb  »dann  an  selbständigen  Gc 
werbetreibenden  allenfalls  noch  bestehen  werden  Künstler,  Frisews,  Schorn- 
steinfegermeister,  Geigenmacher,  Abdecker  und  Stiefehvichscr  .  .  Alle 
anderen  Gewerbe,  wie  sie  auch  heissen  mögen,  sind  eben  dann  vom  grossen 
Schwamm  der  so/ialisti-cluii  (;e>ell>ehaft  schon  aufgesogen  worden. 

Von  den  Kleinhändlern  und  Gastwirten  denken  die  sozialdemokratischen 
Geldirten  noeh  geringer.    In  einer  ihrer  Sdiriften  hetsst  es.  *dass  gegen - 

uärtigr  ciKC  Mi!li,  i!  Menschen  im  Handel  und  Verkehr  als  Kleinkrämer  und  ^ 
Gastwirte,  als  l'arasiten  der  Gesellschaft,  d.  h.  also  als  Sch maro Iser pflanzen 
XU  betrachten  sind. 

Man  sieht  also:  Die  Sozialdemokraten  sind  die  Feinde  von  aUen  und 
jeden.    Sie  erkennen  niemanden  in  Staat  und  Gesellschaft  neben  sich  an, 

als  sich  selber.    Ihre  Parteiselbstsucht  ist  ihre  Parteifahne.    Und  da  sollten  ,j 
Bürger,  Handwerker,  Kaufleute,  Bauern  töricht  'jenut:  sein,  den  sü:ialde>:W' 
kroHsehen  kohlen  Redensarten  von  Volksbeglüekung  und  l  'olksbefretuung  zu 
glauben,  und  am  lVahltai:e  einem  Sozialdemokraten  ihre  Stimme  zu  ge^f,* 

Nie  und  nimmermehr  darf  das  geschehen.  Am  16.  Juni  darf  es  nur  eint 
WaMpAroIe  geben: 

Den  Stimmzettel  abgehen  Inr  den  UbenOeu  Kandidaten, 

Herrn  Raietor  Bandt-Berlin, 

Freunde^  Nachbarn  und  Bekannte  herbeiholen,  damit  auch  sie  für  unseren 
Kandidaten  stimmen. 
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Noch  einiges  von  der  SoEialdemokraÜe. 

Die  Sozialdemokraten  versichern  nicht  nttr,  ulbft  Vofksfreunäe  zo  sdn, 
sondern  tun  auch  alk  andere»  Parteien  in  Acht  mnd  Bann  als  Gegner,  Feinde 
oder  gar  Verrater  de$  VoOtfS. 

JJic-  Sozialckmolcrtt«  halten  Reden  und  verteilen  Flugblätter,  in  denen 
sie  sich  lang  und  breit  empfehlen  als  Reformatoren  innerhalb  der  bestellenden 
Staatsordnung,  als  radikale  Gqpier  von  Zöllen  und  Verbrauchssteuern,  des 
MilitariMims  ZU  Wasser  und  an  Lande  o.  w.  Aber  altes  dies  Qiesdii^ 
nur  zum 

VerhÄllim  des  wahren  Charakters^ 
ist  einzig  und  allein  nur  danach  berechnet,  solche 

DwoM  n  fMsen  als  MitUuftfr 

für  t'ineii  so^ialistisrhcri  Stimmzettel,  die  wähnen,  derart  ihrer  Unzufrieden- 
heit über  irgend  etwas  in  den  bestehenden  Ztistandcn  dtn  kralligalca  Aus- 
druck, dem  Wunsche  nach  Abändenuig  irgend  einer  Einrichtung  die  wiric- 
samste  Förderung  geben  zu  können.  Die  Sozialdemokratie  aber  fragt  den 
Teufel  danach,  oh  die  Zustände  in  der  bestehenden  Staats-  oder  Gesellschaft»- 
Ordnung  sich  sufriedensteliend  gestalten.   Im  G^senteilt 

Jo  mcir  ünnfMeteid^  desto  beascT) 

desto  melir  Wasser  auf  die  Parteioiuhle  der  Soziaidemokratie. 

W'alirtnd  die  Liberalen  den  neuen  ZolUarifcntwur;  .ds  eine  schwere  Ge- 
fahr für  den  Volkswohlstand  ansahen«  begrüssten  die  Soeiaidemokraten  den 
Entwurf  alt  ein 

»MwclMglM  fir  dis  SoilslieauilTstl«^. 

Deshalb  ging  die  ^  Soataldemokratie  im  Reichstag  nidit  darauf  aus, 
den  ZoHtanf  7nm  Schettem  20  bringen,  sondern  war  nur  darauf  bedacht, 

daraus  möglichst  lange 

Agitationsstoir  für  die  Wahlen 

zu  gewinnen  durch  jene  Obstructian,  die,  verbunden  mit  Bramarbasieren  und 
Renommieren,  zuletzt  die  bis  dahin  uneinigen  Zollparteicn  zui*  EifUgUilg  trieb, 
weil  sie  sich  wegen  eines  mdir  oder  weniger  höheren  Zollsatzes 

nldit  TOK  Slngsr,  Bebel  s.  i.  w«  trmuiWw«B 

lassen  wollten. 

So  trägt  die  Sozialdemokratie  die  Schuld  daran,  dass  das  Zolltarif gcsets 
im  der  für  das  Volk  verderhlichsten  CesMi  Jtttr  Annehme  gehngie. 
Die  Socialdemokratte  im  Reichstag 

opfert  Itrer  igltoHoa  dis  ArbeitetiBtoneesB. 

Wenn  Liberale  neue  Gesetzesbestimmungen  ztun  Arbeitersdintz  bean- 
tragen. -<>  werden  sie  <r>f.irt  von  der  Sozialdemokratie  unter  ISTissaeluung  und 
Herabwürdigung  des  Geiurderien  ubctbutt-n  durch  dir  zctilgchctidstot  uner- 
füllbaren Forderungen,  alles  nur  in  der  .Misielu,  l>ei  der  Agitation  die  Sozial- 
demokraten als  die  .äiri'c'"  wd^ircu  frciitidc  der  Arbeiter  hiiiz  US  teilen.  Damit 
wird  den  Mchrheil>])arlcieu  die  I'orthiidung  (luv 

Arbeiterschutzgesetisgebuug  gerade/u  rerlddet. 

Wie  verhielt  sich  die  Sozialdemokratie  in  den  letzten  Tagen  de»  April 
bei  der  Novelle  zum  Krankenkassengesetz?  Durch  diese  Novelle  wurde  den 

Arbeitern  die  Krankenversicherung  über  die  13.  Woche  bis  7ur  26.  Woche 
zugesichert.  Zuerst  verschleppte  die  Sozialdemokratie  trotz  des  bevorstehenden 
Endes  der  Session  die  Beratungen  durch  eine  Unzahl  von  Aatrigcn,  die 
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schon  wegen  der  Kürze  der  Zeit  von  vornherein  keine  Aussicht  auf  ein- 
icrehende  i  !  indlutig  hatten.  Dann  aber  stimmte  bei  der  Schlüssabstim- 
raung  über  die  Novelle  die  Sozialdemokratie 

ant^r  dem  hohlen  Vor« and  dag(*^en, 

dass  zwei  Bestimmungen,  welche  die  Kassoimitglieder  gegen  grobe  Pflicht- 
veHetzwigen  der  Kassenbeamten  und  gegen  statutwidriges  Verhalten  der  Vor- 
stände schützen  wollen,  Bestimmungen,  %\ic  sie  sich  in  allen  öffentlich  recht- 
lichen Korporatioaen  finden,  die  freie  Verwaltung  schädigten. 

Aber  noch  mdirl  Während  die  Sozialdemokratie  deshalb  gegen  das 
Gesetz  als  eine  angebliche  Verschleehterung  stimmte,  hatte  sie  dodi 

nicht  to  Hut,  die  AUcluing  eu  beiHrk«!,  ^ 

«ras  nadi  der  Geschäftsordnmig  durch  Anzweiflang  der  Besch! ussfähigkdt  et» 
Leichtes  ffewesen  wäre,  Sic  wagte  es  nicht,  in  dieser  Weise  die  Ausdehnung 
der  Krankenversicherung  zu  verhindern,  sucht  aber  gleichwohl  bei  der  Wahl- 
agitation den  bürgerlichen  Parteien  aus  der  Annahme  des  Gesetzentwurls 
einen  Vorwurf  zu  machen. 

WeicbM  T<nr«rfliche  Doppelspiel  mit  ArbatteriBtemaent 

Wenn  die  bürperlichen  Parteien  die  Sozialdemokratie  ak  die  angeblich 
alleinige  Vertretung  der  Arbeiter  beim  Wort  genommen  und  ihre  Abstim- 
mung von  der  Haltung  der  Sozialdemokratie  abh;ingig  gemacht  hätten,  so 
wären  die  Arbeiter  der  Woldtat  der  Ausdehnung  der  Krankenversicherung 
für  absehbare  Zeit  verlustig  gegangen. 

So  ist  das  ganze  Tun  und  Treiben  der  Sozialdemokratie  im  Reichstage 
■nur  darauf  angelegt,  nicht  die  hesttlit-nden  Zustände  zu  bessern,  sondern 
nur,  möglichst  viel  Unzutriedcnhcit  im  Volke  zu  i.«icn. 

Aber  dieses  Bestreben  wird  von  der  Sozialdemokratie  bei  den  Wahlen 
fnöi;!iclist  versteckt,  um  den  ^^itl;itIfe^l  aus  den  bürgerlichen  Parteien  nicht  die 
Augen  SU  öffnen,  wolün  bei  der  Sozialdemokratie  die  Reise  gehen  soll. 

Wem  die  Sozialdetnokratie  durch  Massenstreiks  einen  Umsturz  su  et' 
zwingen  sucht.  <;o  wird  sie  ebenso  wie  jüngst  in  Belgien  und  Holland,  in 
den  letzten  Tagen  auch  in  .lustralicn, 

die  kliig^licbste  Nlederlag^e  erleideu. 

Nicht  eine  Verwirklichung  des  Zukunitsstaates  ist  zu  befürchten.  Aber 
mit  den  trügerischen  Schilderungen  d^  Ztdemltsstaates  verbreilet  die  Sozial- 
demokratie falsche  \'orstellungen  in  der  Arbeiterwelt,  welche  schon  in  der 
Gegenwart  eine  Quelle  des 

ünfriedens  im  Arbeitsverhältnis 

werden.  Da«?  Arheiisverliiiltnis  wird  vergiftet,  indem  die  Sozialdemokratie 
die  Privatbetriebe  £ur  nicht  berechtigt  erklärt,  die  Unternehmer,  Arbeitgeber 
als  Ausbeuter,  als  Schmarotzer  in  der  Volkswirtschaft  hinstellt,  welche  dem 
Arbeiter  einen  Teil  des  ihm  von  Rechtswegen  zukommenden  Arlnifsertrages 
entziehen.  Daraus  erwächst  dann  jenes  feindliche  Verhältnis  des  .\rbeit- 
nehmers  /um  Arhciigclrcr,  das  vielfach  ein  willkürliches  Streiken,  selbst 
unter  Kontraktbruch,  zur  Folge  hat.  Hat  doch  soeben  eine  von  der  Sozial- 
demokratie in  der  Buchhandlung  des  »Vorwärtsc  unter  dem  Titel  •Christ- 
liche Arbeiterpflichten«  lurausgegehene  Broschnrt-  >zur  Wahlagitation«  sich 
nicht  gescheut,  es  auszusprechen,  »der  Streik  ist  imter  allen  Umständen  und 
ohne  Ausnahme  erlaubt  und  sitüich  berechtigt.« 

»Auch  Streik  unter  Kontraktbruch  ist  ein  berechtigtes  Abwehrmittel  der 

Arbeiter.« 

Detvl«idien  kaim  nidit  Wunder  ndunen,  wenn  sozialdemokratische 
Reidistagsabgeordnete  wie  der  Abg.  Wurm  am  7.  Februar  1903  im  Reichstag 

tMM  naMenkiaipf  anfiirdcnu 
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Wuitn  führte  daselbst  nach  dem  stenc^aphiscboi  Bericht  wörtlich  aus; 
»Es  klaflFI  die  IQuft  zwiadieti  Untemdmier  and  Arbeiter  unüberbrückbar  aus<  j 

einander,  und  das  ist  es  eben,  was  uns  von  Ihnen  allen  scheidet  und  liofftnt-  j 
lidi  imnur  rruhr  scheiden  wird  von  Ihnen,  die  Sie  zu  sich  locken  wollen  ! 
durcli  Ihre  kleinen  Schtitzgesetze.   Zwischen  Unternehmertum  und  Arbettera*  ' 
zwischen  Kapitalismus  und  Arbeit,  zwischen  Besitzlosen  und  Besitzenden 
giebt  es  nur  ein  Hüben  und  Drüben,  zwischen  Besitzlosen  und  Besitzenden 
giebt  es  nur  einen  Kampf.« 

Oie  Soztaldeiiiokratie  als  Partei  des  Klassenkampfes  ist  sogleich  ancb 

fowalttltlf  fttgtm  die  IrlMtter  BdlML 

Die  Sozialdemokraten  in  der  Werkstatt  in  der  -  Fabrik,  anf  dem 
Bauplatz 

draigMUcf«*  nichtorfanitlerte  Arheiter 

planmässig  in  jeder  Weise  nnd  zwingen  sie  com  AnsCbluss,  wenn  sie  ihre  j 

Arbeitsstelle  belialtcn  wollen. 

Die  Sozialdemokraten  sind 

als  Irheitgeher  Loluidritaker. 

Das  zeigt  sich  unter  amU-rriii  auch  in  den  Kraiiktiika-^en.  wo  die  Mehrheit 

im  Vorstand  aus  Sozialdemokraten  besteht,  in  der  Bemessung  der  Gehälter  der  ] 

Kassenbeamten  und  des  ärztlichen  Honorars.  Vebcrall  möchte  man  die  Vet^ 

gfitvng  nach  dem  Stundenlohn  de?  Handarbeiters  bemessen. 

Wie  brutal  die  Sozialdemokraten  als  Arbeitgeber  sind,  hat  auch  jüngst 
in  Berlin  die  Enth»sung  von  sechs  Kassenbrämten  tu  der  TtscMerinntmgs- 

Krankcnlca?y5c  dargetan.  Die  Peanitcn  !i:itten  ^t-it  Jahren  der  Ka-^e  treu 
gedient,  wollten  aber  ihre  freie  Zeit  nicht  in  den  Dienst  des  sozial demokra- 
tisdien  Gewerkschaft  stellen.  Als  einen  Mis^traueh  der  Selbtttferwalhmg 
be^eirhnet  dies  in  öffentlicher  Erklärung  der  Verband  der  Beamten  der 

Krankenkassen  Deutschlands,  als 

den  skandüIHseiiten  Vorgang 

bezeichnet  es  die  »Deutsche  Krankenkassen-Zeitungc.  1 
Die  Sodaldemokratie  achtet  1 

keine  persönUrh«-  und  wirtschaftliche  FrHhelt. 

Ein   weiteres  Anwachsen   der  Sozialdemokraten   mu&s  erzeugen  noch 
grössere 

Miss0eh$img,  Unduldsamkeit,  CewalttötiikeU  gegen  Andersgesinnte,  .. 

Der  Kampf  gegen  die  Sozialdemokratie  ist  deshalb  in  erster  Reihe 
.  «  »I  Kampf  für  die  persönliche  und  mrtschaftliehe  Freiheit  des  ArM^,.» 

aller  zupleich  auch 

ein  A'üw/»/  fitr  (/iV  Verteidigung  der  poUtisdu-ii  Kich'c  und  Freiheiti-ii  AUcr. 

Denn  gehngt  es  der  Sozialdemokratie,  den  Damm  zu  durchbrechen,  den 
der  Liberalismus  gegen  die  Reaktion  bisher  noch  gebildet  hat,  so  wird 

elae  HmMnt  der  B«aktfoB 

die  in  Jahrzdintett  mühsam  errtmgenen  Rechte  und  Freiheiten  ebenso  der 
Arbeiter  wie  der  politischen  Parteien  insgesamt  zerstören. 

^  Darum,  Ihr  Handwerker,  Arbeiter,  Männer  jedes  Berufes  wählt  nicht 
Boeiaidemoirratisch, 

Wählt  den  liberalen  Kandidaten  Rektor  Bandt-Berlln. 
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Was  wollen  die  Liberalen? 

Am  16.  Juni  soli  cntschudcn  vverücn.  wer  als  ErwahlUr  unseres  Kreises 
auf  fünf  Jahre  in  den  Reichstag  ziehen  soll.  Prüfe  jeder  sorgfiltig,  wem  er 
seine  Slimnte  gebet:  soll;  (Iciiii  scluvcrwiegendc  Fragen,  Frnpen,  von  deren 
Entscheidung  das  IVohl  und  li'chc,  ja  die  Zukunft  unseres  ratcrlandes  ab- 
hängt, stdien  auf  dem  Spiele. 

Wir  erinnern  an  die  HanäeUveriräget  die  sämtlich  erneuert  werden 
müssen.  Kein  Vaterlandsfrcund  wird  sicfi  der  Tatsache  verschliessen  können, 
dass  langfristige  Haudelsi'erträge  mit  aiuitToii  Staaten  für  unv  eiserne  Not- 
wendigkeit sind.  Als  Vorarbeit  für  den  Abschlu&s  soldier  Verträge  hat  der 
verflossene  Reichstag  d^en  Zolltarif  angenommen,  auf  dessen  Grundlage 
Handelsverträge  zustande  ?n  bringen  fast  luimöglich  ist.  nnch  in  den  Aujjcn 
der  Regierung.  Unter  Zurücksetzung  aller  anderen  Stande  fördert  dieser 
Tarif  in  einseitiger  Weise  die  Interessen  der  Grossgrundbesitzer ;  dem  gegcn- 
ü!)er  verlangen  wir  Handelsverträge,  die  Landtvirt Schaft.  Handel  und  In- 
dusitit  glcuhmiisssii  biiiuksicluigcn,  aber  auch  das  Wohl  der  arbeitenden  He- 
völkerung  fest  ins  Auge  fassen.  Nicht  Sonderintercssen,  sondern  Gesamt- 
wohl!  Darum  fort  nüt  der  Politik  der  Liebesgaben  attf  Brannttueiu^  die 
Einzelnen  auf  Kosten  der  Gesamtheit  die  Taschen  füllt! 

Allem  Anschein  nach  werden  neue  Militär-  und  Marineforderungen  den 
kommenden  Reichstag  beschäftigen.  Nicht  gewillt,  uferlosen  Plänen  Vor' 
Schub  zu  leisten,  sind  wir  bereit,  itm  sur  Erhaltung  von  Deutschlands  Macht 
tau!  Crosse  notzeendr^  i-t.  7u  liew  illipen.  Wir  verlangen,  da'-.^  unsere  Brüder 
im  Waffenrock  mit  den  besten  Waffen  und  Geschützen  ausgerüstet  werden, 
um  dem  Feinde  überlegen,  mindestens  aber  ebenbürtig  entgegentreten  zn 
können.  Wir  wünschen  dringend,  da-->  der  F.'irensdd  für  unsere  MiUflir- 
invaUden  wescntiich  erhöht  werde,  um  weniK^ii^na  in  etwas  die  Dankesschuld 
gegen  sie  abmtragen.  .\ndcrersdts  fordern  wir  im  Interesse  der  arbeitenden 
Bevölkening  gesettliche  Festlegung  der  sweijäkrigen  Dienstzeit  für  Fuss^ 
tnippen. 

Wir  sind  entschiedene  Gegner  (i  i  •  höhung  der  Zölle  auf  notwendige 
Lebensmittel,  da  sie  die  Lebenshnlt unp  der  lireiten  Mas^ra  crhehUch  verteuern; 
denn  je  mehr  Kinder,  desto  mehr  mu»^  die  Familie  .in  diesen  indirekten  Steuern 
aufbringen.  Wir  bekämpfen  jede  Erhöhung  der  Bier-  und  Tabaksteuer.  Unser 
Ziel  ist  allmähliche  Beseitigung  der  Zölle  auf  Lebensmittel  und  unentbehr- 
liche Gebraudisg^nstände.  An  ihre  Stelle  wollen  wir  eine  Reichseinkommen- 
und  Reiehsvennö:zev,ssteuer  setzen,  welche  die  grösseren  Einkommen  and 
Vermögen  sclmrfer  heranziehen  soll. 

Auf  d  em  Bodoi  der  heutigen  Gesdlschaftsordaung  stehend,  treten  wir  dn 
für  entschiedene  IVahrung  der  rdl-srechte.  insbesondere  Attfrediterfaaltung 
des  allgemeinen,  gleichen,  direkten  Wahlrechts, 

Sicherung  der  Koalitionsfreiheit  und  der  Freizügigkeit, 

Ausbau  des  Vereint'  und  Versammlungsrechts  in  freiheitlicher  Richtung; 

Wir  wünschen  ferner 

I'llt^e  der  Handwerker-,  Gewerbe-  und  Geiucrkvereine, 
Fortentwickelung  des  Genossentehafiswesens    auf  Grundlage  der 

Selbsthilfe  mit  jre>ct/s;eT)erischer  l'nterstiü/nnK  de>  Staats, 
zweckmässige  Gestaltung  des  öffentlichen  Submissionswesens, 
Aufhören  jeder  staatlichen  Bevoraugnng  von  Beamten-  und  DfHeier' 

vereinen, 

Reform  des  Kominunahib,i:aben-Geset::es   nach  gesunden  wirlsehaft- 
iichcn  Grundsätzen. 

Wir  fordern  ^n^if  der  Arbeiterschntsgesetsgebung,  insonderheit  zur 
Abwehr  gesundheitschädlicher  Anforderungen  an   die  Arbeitskraft 
von   v.eiltüehen   Personfcn,  ji^ndliehen   Arbeitern   und  Kindern» 
sowie  zur  Erhaltung  der  freien  Hilfskassen  der  Arbeitnehmer. 
Wir  treten  ein  für 

Vermehrung  des  mittleren  und  kleineren  hiiuerUchem  BetHieS, 

Ansiedelung  von  möglichst  viel  Arbeitskräften, 
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Rc};ulii"-iv'''  der  Flussläufc  zum  Schutz  gegen  Hochwasser, 
Hcrstcliuii^  )uui-r,  auch  der  LandwirUchaft  nutzbar  zu  machenden 
l'yasserstrassen, 

Gestaltung  des  lagdrechts  und  der  ivadschadengesettgebuitg  im  Xoter- 
esse  des  Schutzes  der  Landwtrtschmft, 

Ht'hunfi  der  Viehzucht  und  Virlilialtuus. 

weitere  Ausbiiduug  der  Seuch^ngesctsgcbung  und  des  Versicherungs- 
wtstns  geg^  Seucktngrfahr, 

Förderung  des  Wegebaus. 

Entwickelung  des  .Wehen-  und  Kleinbahnwesens  ohne  Bevorzugung 

von  Einzelintero->cn, 
billige  Tarife  für  Zuiuhr  von  Ihh^^r.  mid  FuttemUtUln  und  für  dCR 

Aifsats  landwirtschaftlicher  Brscugnust:. 

Dies  alles  mit  selbstloser  Hingabe  ziun  Wohle  des  VoHks  und  mm  Heile 

des  Vaterlandes ! 

Wer  das  mit  uns  will,  der  gebe  seine  Stimme  am  16.  Juni  dem  liberalen 
Ktttididateti 

Herrn  Rektor  Bandt- Berlin. 


Bin  AiilBtand  rassischer  Arbeiter  nadi  einem 

Qeneralausstand  in  Kertsch. 

Ein  Freund  der  Dokumente  des  Sr)/i:di-nuis  stellt  uns  die  nachfolgende 
Uebersctztmg  eines  Flugblattes  zur  Verfügung,  das  Ende  August  1903  in 
der  Stadt  Kertsch  bei  Odessa  in  lithographischer  VenHelfölttgung  ver* 
breitet  wurde.  Nachdem  ein  Generalausstand  der  Arbeiter  mit  Waffengewalt 
unter  Aufgebot  der  ganzen  Besatzung  der  l)ei  Kretsch  gelegenen.  gloic!i- 
bciiaiinten  i-'cstung  blutig  niedergesclilageii  worden,  die  ganze  Sladt  besetzt, 
jeder  Strassenzitgang  vom  Militär  abgesperrt  war,  lud  man  die  Arbeiter  zu 
Unterhandlungen  mit  dem  Falirikinspcktor  ein.  iim  >el\vaigen  l*el)el5tändcn 
abzubeiien«  imd  zu  sehen,  inwiefern  die  Lage  der  Arbeiter  »verbesserte  werden 
könne  Daratif  beiieht  sidi  das  Flugblatt  »Das  Resultat  der  Veritandlungen«, 
schreibt  uns  der  Einsender,  »beschränkt  sich  auf  einige  unbedeutende  Zu- 
geständnisse.« 

»Proletarier  aller  Länder,  vereinigt  euchtc 

An  die  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  der  Stadt  Kertscli. 

Genossen!  Heute  _ruft  uns  der  Fabriksinspektor  zu  Unterliaiuihmgen. 
Drei  Tage  dauert  schon  unser  Kampf  mit  den  Kapitalisteu  und  der  Regierung 
um  die  Verbesserung  unserer  Lage.  Es  sind  schon  4  Menschen  ermordet,  viele 
verwundet,  unschuldiges  Blut  ist  vergossen  worden,  welches  ?tirückfallen  wird 
auf  das  Haupt  der  Ünmaischen.  Und  nnn  macht  die  Regierung  Zugeständ- 
nisse, sie  schickt  uns  ihren  Beamten  zur  Unterhandlung.  Das  is«  der  er-te 
Sieg,  und  wir  müssen  denselben  ausnützen.  Möge  das  Blut  der  Genossen 
nicht  umsonst  vergossen  sein.  Wir  alte  mfiasen,  was  auch  geschehen  mag. 
die  Verbesserung  unserer  Lage  durchsetzen.  Dass  die  Regierung  mit  den 
Arbeitern  Unterhandlungen  angeknüpft,  beweist  unseren  Sieg;  wir  iiaben  ge» 
siegt;  jetzt  aber  müssen  wir  unseren  Sie^  ausnützen.  Entscheiden  rauss  man 
es  so:  Wir  nni>-en  uns  in  unseren  Fabriken  und  ähnlichen  Unternehmungen 
versammein  und  dort  besprechen,  was  wir  wollen.  Das  heisst,  vor  allem 
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mfissen  wir  bei  der  ZutAininenkunf t  unsere  Forderungen 

besprechen.  Wenn  wir  uns  darüber  einig  geworden  sind,  was  wir  zu 
fordern  haben,  dann  soll  ein  Mann  diese  Forderungen  hier,  bei  der  Zusammea- 
Imnft,  vor  dem  Inspektor  vorbringen,  denn  sonst  konnte  man  den  Redner 
arretieren.  Wir  müssen  fordern,  dass  keiner  von  d^n  «sprechenden  Arbeitern 
arretiert  werde.  Nur  dann  können  wir  in  Unterhandlungen  eintreten,  wenn 
man  uns  verspricht,  diejenigen  nicht  anzutasten,  die  sprechen  werden.  Ge- 
dcnke^^ss  Rnhe,  Ordnung  nötig  ist,^  kein  Pfeifen,  Schreien,  Schimpfen.  Je 
mehr  Ordnung  sein  wird,  deslo  furdiUMrer  werden  wir  wueren  Feitidcn  seitt* 
Sie  werden  dann  einselien,  dass  wir  ernst  und  mit  .Ueberlegung  tn  unter 
Werk  gegangen  sind. 

Einer  tür  alle  —  alle  für  Einen ! 

Die  Kertsche  Oigmisatton  der  mssisdien  sozialdemokratischen  Arbeiterpartei. 
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IV.  Der  Sozialismus  in  den  Zeitschriften. 

a)  fohalt  d«r  soj^allstischen  Zeftsdiriiton. 

i.    In    deutscher  Sprache. 

Bie  Nene  Zeit,  Stuttgart 
26.  September  190.^ 

Karl  Kautsky,  Der  Dresdener  Parteitag.  —  J.  German,  Wirt- 
schaftskrise und  technischer  FortschritL  —  Philipp  Rappaport,  Ver- 
fassungsrecht und  Ar!K-itcrschutzgeselzgebung  in  den  Vereinigten  Staaten.  — 
Franz  Diederich,  üin  Romantiker  dc$  Kleinbürgertums.  —  Literarische 
Rtmdschaa.  —  NoU^. 

3.  Oktober  1903. 

Karl  Kautsky,  Nachklange  zum  Parteitag.  —  Rosa  Luxem- 
burg. Im  Rate  der  Gdehrten.  —  M.  Beer,  Der  Trade  Unionskongress  and 
der  Liberalismus.  —  Gustav  Hoch.  Zur  Lehrlingsfrage.  —  L.  O.,  Der 
Indigo.  —  H.  Pfeiffer,  Unsere  poiiiische  Organii>ation.  —  Literarische 
Rundschau.  —  Notizen. 

10.  Oktober  1903. 

Rosa  Luxemburg,  Geknickte  Hoffnungen.  —  Karl  Kautsky, 
Die  Krisis  in  Oesterreich.  —  Th.  Rothstein,  Der  Niedergang  der  bri- 
tischen Industrie.  —  Gustav  Eckstein,  Chinesische  Kulis.  —  Meni- 
kophilos,  Ueber  die  Aherstj'.icderung  von  Stadt  und  Land.  —  Notizen. 

17.  OktoLtr  1903. 

Zum  31.  Oktober.  —  Karl  K  autsky.  Die  Krisis  in  Oesterreich.  — 
Th,  Rothstein.  Der  Niedergang  der  britischen  Industrie.  —  Gustav 
Eckstein,  Chinesische  Kulis.  —  Milorad  Popowitsch,  Die  Wahlen 
in  Serbien.  —  D.  Zinner,  Eine  Welt-Enquete  der  Buchdrucker.  —  Lite- 
rarische Rundsdiau.  Notizen. 

SozSaliftlsch«  MwAtdwf te,  Berlin. 
Oktober  1905. 

Adolph  von  Elm.  Der  Parteitag  des  Sieges.  —  .Adolf  Müller, 
Die  Resolution  130.  —  Eduard  Bernstein,  1^78  und  1903.  —  Dr. 
Edttsrd  David.  Zu  Kautskys  Kritik  meine«  Agrarwerkes.  —  Dr.  Con- 
rad Schmidt,  Zuckerproduktion  und  Zuckerpramien.  —  Dr.  August 
Er  dm  an  n,  Die  Grundlagen  der  ZciUrumspolitik.  —  Robert  Schmidt, 
Ueher  genossenschaftliche  Brotproduktion.  —  Rundschau.  (Wirtschaft, 
Politik,  Sozialpolitik.  S'^/iale  Kommunalpolitik.  Soziallstisdie  Bewegung,  Ge- 
werkschafisl>ewegung.  Frauenbewegung,  ßucher.j 

IL  In   fratizösischer  Sprache. 
La  Bafme  SodaUtte,  Fkris. 

Oktober  tqo^ 

Paul  Buquet,  Cii.  Renouvier.  —  Eugene  Fourniere,  Lea 
systcmes  socialistes.  —  Andr^  Mater,  Defense  de  M.  Lebaudy,  empereur. 
—  Edgar  Mtlhaud,  La  nationalisation  de>  cheniins  de  i'er  -ui^se«;.  — 
Marius- Arp-Leblond,  La  decadence  de  la  iiublcs^c  devant  la  demo- 
cratie.  ^  A  p  p  1  e  t  o  n  -  M  a  !  e  r  ,  Correspondance.  —  Adricn  Vebcr 
Mouvement  social.  —  V.  H.,  Bibliographie.  —  ValeryHermay,  Courrier 
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Le  MoaTement  Hocialist«,  Paris. 
15.  Oktober  1903. 

Louis  DttbreoUh.Le*  socialistcs  fnmcais  et  le  Congres  de  Reims. 
_  Karl  Kautskv.  Lcs  ^nciatiste^  allemands  et  le  Congrös  de  Dresdc. 

—  Karl  Marx,  Lettres  ä  Kugelmann.  —  G.  Wcill  et  A.  Blumer.  L« 
Congre»  de  Dresde.  —  V.  Griffuelhes.U  Conseil  supeneur  du  Travail. 

  Adolf  Braun,  Les  secretariats  ouvriers  cn  1002.  —  Les  Coopc- 

ratives.  —  Bibliographie.  —  Necrologic:  Cliarles  Longuet. 

Stades  Soclallstes,  Paris. 
September— Oktober  1903. 

G.  Sorel,  Leon  XIIL  —  Karl  Marx,  Capital  et  travail  salarie. 

—  CFages»La  Crise  actuelle  de  TEtat. 

L'ATenlr  Sociale»  Brüssel. 
September  1903. 

H.  Hyndman.  Pain  et  guerre.  —  Charles  Eyre.  Une  histoire  du 
mouNcmcnt  sociahste  en  .Austrahe.  —  Leopold  Winiarsky,  L'organi- 
sation  de  la  jeimesse  ouvriere  en  Autriche.  —  V.  S.,  Mottvemcnt  ottvn«'  et 
sodaliste  international.  —  Bulletin  Syndical.  —  Bulletin  Cooperatit. 

III.    In    englischer  Sprache. 
The  SMlil-DeniMraly  Lond<ni. 
IS.  Oktober  1903. 

Editorial  Brevitics.  —  H.  Queich.  Poverty  and  Protection  —  W. 
iSellors,  Free  Trade  and  Trade  Unionism.  —  M.  Simondä  John- 
aton,  The  Riae  of  Soctatisnt  in  America.  —  Arthur  Hickmott,  In 
Revolt.  —  Clericalism  and  the  Sociiiist  Attitüde  thcreto.  —  The  Socialist, 
Social  Reform  and  Labour  Movement  m  the  english  spcaking  World  outsidc 
the  United  Kingdom.  Interesting  Extracts  from  Various  Sources.  ^ 
Feuilleton. 

\Vil8hire*a  Magaxine,  New  York. 
September  1903. 

Editorial,  The  Order  of  the  Transition.  —  Columbia  rules  the  World. 

—  Alton  Adams.  Cost  of  Municipal  vs  Private  Gas.  —  Adel  ine 
Chameney.  Sohdarity,  —  Harry  Thompson,  The  Development  of 
Mankind.  —  J  o  h  n  C  <j  w  1  e  s  .  Despotism  vs  Dcmocracy.  —  L,  D  y  e  r  ,  John 
Ruskin.  —  The  International  Socialist  Bureau.  —  Margaret  Haile, 
C^ital  Union»  vs  Labor  Unions.  —  About  Socialism  abroad.  —  An  English 
Welcome  to  Wilahire.  —  Book  Reviews.  —  Fun  and  Philosophy. 

IV.   In  italienischer  Sprache. 
Gritlea  Sociale,  Mailand. 

16.  September  —  i.  Oktober  1903, 

I  V  a  n  0  R  o  II  o  m  i  ,  La  politica  dcl  fi-^cliro.  —  E.  B  e  r  n  a  r  o  1  i  ,  Docti- 
mento  per  la  storia  del  partilo  socialisla  in  Italia.  —  La  politica  doganale 
e  il  partito  socialista.  —  Rerum  Scriptor,  L'intrico  doganale  e  la 
questione  del  Mczzogiorno.  —  E.  Severino.  La  condizionc  ginridica  dcgli 
imple^ati  di  Stato.  —  G.  Salveraini,  II  problema  prnnario  della  scuola 
secondaria.  --  E.  Fabietti,  Cultura  operaia  e  produzione.  —  Marco 
T  u  1 1  i  o ,  Pegging  of  Claims. 

D  Sedalisiiey  Rom. 

25.  September  1903. 

N  o  r  1  e  n  ?r  h  1 .  Per  Uigiene  delle  abitazioni.    —    N  e  g  r  o ,  L'Opera 
postuma  dt  Carlo  Marx.  »  Trespioli,  Polenuca  suUa  eircoserizione  det 
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collegri  politiä  in  Italia.  —  Jean  Sigg,  MiliUrismo  e  popolo  in  Svizzera. 

—  II  programnui  ed  il  Cbngresso  del  I^rttto  sozialtsta  svixzera  —  Scienza 
e  d  a  r  1 1.-.—  M.  K  o  v  a  I  c  w  s  k  i  .  Institutions  politiques  de  la  Russie.  — 
E.  Bernstein,  SociaJisme  et  Science.  —  Prof.  A.  L  o  r  i  a ,  11  movimento 
operaio.  —  P.  Lavroff,  Lettres  bistoriques.  —  A.  Bauer,  Lcs  Qasse» 
sociales.  —  Movimento  e  legisla/ione  sociale.  —  Varieti  dcUa  cronaca  inter^ 
nazionale.  —  Disegni  e  cancature. 

V.    In    anderen  Sprachen. 
De  Hiciwe  Tljd»  Amsterdain. 

Oktober  T903. 

J.  Oudcgeest,  Federatie  van  Coöperaties.  —  H.  Roland  Holst» 
De  Vrouw.  —  De  Arbeidswetgeving  en  de  Soctaal-Democratie.  —  J.  K.  v.  d« 
Vecr,  De  Britsche  Arheidersbcwe^ng.  —  P.  A.  Pijnappel,  Domela 
Kteuwenhuis  als  Geschiedschrijver.  —  D.  J.  Wijnkoop,  Amsterdamsche 
Werklooflhet^  —  Rapporten.  —  R.  Knyper,  Over  Waarde* 

Akademie,  Prag. 
Oktober  1903. 

Dr.  L.  Winter,  Nemedc&  sodilni  demokracte.   —    Pr&vo  k  boji. 

Obhajoba  niskcho  socialniho  demokrata  prcd  soudem.  —  K.  Vanek,  K 
novemu  dcjinne-tilosofickeniu  hledi^ku  »oudr.  Modracka.  —  A.  M.  Simons« 
Socialisticky  tisk  ve  Spoj.  Statech.  —  Chmurny  Z.,  Vodni  drifagr.-"-  Hlidka 
nirodohospod&rski.  —  Hlidka  politicki  a  sodilni.  »  Ulidka  umeledci  a 
Itterami. 

Pnedswity  Krakau. 

Oktober  1903. 

>Iskra<  w  kwestyi  narodowosdowcj!  —  Ze  wspomnie«  wygnanca.  — 
Kiyzys  na  W^p-zeclu  —  Marksista  przeciwko  Marksowi.  —  Z  kraju  i  o  kraju. 

—  Blbliografia.  »  Lnme  notatid. 
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i.  Kritische  Bibliographie  des  Sozialismus 


1.  In  deutscher  Sprache. 

Adtar,  Nfax  :  Die  Anränge  der  merkantiliKtischon  (iewcrbepoUtik  in  Oe^iter- 
reich.  Wiener  Volkswirtscliaftlichc  Studien,  vierter  Band,  drittes 
Heft.  Wien  u.  Leipzig  1903.  Franz  Deuticke.  121  S.  8*.  Preis:  4,60  Mk. 

l-linc  tlcissigc.  ziitn  Ttii  auf  hand>cliritliiclic:i  For-;cluingcii  ijcrulii-iulo 
und  von  guter  thet)reti scher  Schulung  Zeugnis  ablcgciu'.i  wirtschaftsgeschiclu- 
lichc  Untersuchung.  Sie  liehandclt  im  wesentlichen  die  in  Oesterreich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  einsetzenden  Bestrebungen,  zu  Gunsten 
der  FrlKihuiig  der  Staatseinkünfte  und  l-lnt wickchingcn  von  .Munvu'.il.mren, 
wie  sie  bereits  in  anderen  Ländern  bestanden,  die  dieser  Pulitik  im  Wege 
stellendem  Zunftrechte  zu  beseitigen  oder  wenigstens  zu  beschränken:  mit  an- 
deren Worteti.  (Un  K.ini[)t  der  Territoriall'.oheit  gegen  die  inittelaUerhcho 
Handwerksautonoinio.  Dieser  Kampf  ge>laUctc  sicli  in  Oesterreich  au.s  kirchen- 
pclitischen  und  anderen,  in  der  eigentümh'chcn  Zusammensetztmg  und  wirt- 
sclialtlith  rci  ii!  viirI:-r,nHli<;c;i  \\i  fas«--ung  dieses  Staal>\vesens  wurzelnden 
eirunden  besoiHiLi  ^  •>  <  r  ,\  ickv  li  ;  .nii  li  w  ird  er  olu  iulrein  tliirch  dm  rebellischeti 
CiList.  den  die  I  {an(l\vn  k-^ i  Iv;^  immer  v;icder  an  den  Tag  U  gen.  zcitweiUg 
gehemmt.  Bietet  die  L  ri!'« .:in.is>igkeit  der  Gesellen  wiederholt  (K  r  "l'erritnrial- 
obrigkeit  Anlass  uiul  1  iandli.iDc.  in  das  Zunftwesen  reglenu  t'.ü'ircnd  ein/u- 
greiiin.  so  wird  sie  doch  zugleich  für  sie  ein  Motiv,  die  Meist«  r/uufle  in  ihrem 
iCanipf  mit  den  Gesellen  zu  unterstützen  und  so  doch  wieder  zu  stärken. 
Auf  diese  Weise  kommt  es.  dass  Oesterreich  sich  nur  zögernd  der  von  Preussen, 
Sar!:-(ii  <  ir.  I  rtrirln  i:en  Bewegung  auf  einheitlirlu  s  ri'icii>gcset/Iicl)es  Vor- 
gehen gegen  die  der  neuen  Wirtschaflscntwickclung  feindlichen  Rechte  und 
Bestrebungen  der  Zünfte  anschliesst  und  sich,  nachdem  es  ihr  offiziell  bei- 
getreten, hinterlier  immer  wieder  darauf  verlegt,  das  Zu-tandekommen  der 
angcslreblen  tiniicilli^  in  n  ( le-ei/.gebung  zu  verscldeppeii.  w^liei  nach  dem 
Verfasser  auch  wirtsc!..i!t s  ^liti^che  Interessengegensätze  /.wi^elKu  Oesterreich 
und  den  genannten  dcni-rlitn  Slanteu  ins  (lewiclit  ''ieleii.  luullieli  kinTmit  im 
Jahre  I/Ji  ein  einlieiiiicbe.^  Kelcil>ge^etz  zu.-lamle.  das.  ein  wahre^  Gesetz, 
zur  Unterdrückung  der  GeseHcnverbände.  nach  vielen  Weiterungen  am 
30.  September  proklamiert  wurde.    Es  wird  in  Oesterreich  nur  erst 

mangelhaft  durchgeführt,  auch  berauht  der  bald  darauf  ausbrechende  schlesi- 
sche  Krieg  Oe>tt-rreieIi  Kine-  rcieh^in  Industrielandes;  aber  »die  prinzipielle 
Richtung  seiner  Gewerhepolilik  war  mit  der  Annahme  des  Kcichssdilusses 
von  1731  gleichwohl  dauernd  festgelegt«.    (S.  121.) 

Es  ist  eine  Üebergan.5'>zeit  voll  interessanter  Interessenkäni(»fe  aller 
Art,  die  der  Vcrtasscr  in  seiner  Schrift  schildert;  Kampfe  der  Lohnarbeiter- 
schaft der  Epoche  spielen  darin  keine  geringe  Rolle  und  werden  von  ihm 
in  helles  Licht  gestellt,  so  dass  die  Abhandlung  zugleich  ein  gutes  Stnck 
Geschiditc  der  Arbeiterkla.sse  darbietet.  Die  Üar-jleUung  ist  nicht  gerade 
leicht,  was  wesentlich  auf  Rechnung  des  vielartigen,  dokumentarisch  belegten 
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Sr'tftc-  /u  >et7en  i^t.  den  der  \'trfa>>er  in  gedrängter  Fülle  vorfuhrt  und 
^rguitig  kcTiunetniert ;  sie  ist  alx*r  -.tets  fe^>tln<1  und  instruktiv.  Hier  und 
«la  9tOitsen  wir  auf  Verallgemeinerungen,  die  un-,  zu  weit  gctriel>en  «scheinen, 
und  einer  ziendich  verbreiteten  Sitte  folgend  gebraucht  der  N'erfasser  das 
Beiwort  'O/iai  in  einer  Deutung,  bei  der  es  nicht  schlechthin  das  auf  die  Ge- 
sellschaft Bc/iigliche.  s<indern  eine  ganz  bestimmte  .Art  von  Gefell schafis- 
bczicbungen  bezeichnet.  So  wenn  es  gleich  am  Anfai^  von  der  nuttclalter* 
liehen  Ges<tlKhaftsorgani«acion  hetsst,  sie  sei  »überall  noch  von  einem  starte 
'07ialcn  Element  durchsetzt  gewesen«  ( S.  i).  wo  *ozial  offenbar  k'rper-chrift- 
hch-funktiooell  bedeuten  &0IL  Es  gebt  nicht,  dies  dirdct  als  fal>cb  zu  be- 
zeichnen, weil  es  sich  eben  mn  eine  Gepflogenheit  handelt,  die  schon  eine 
gcwis  I  \'-  rbreitung  erlangt  hat.  Wir  glaul)en  aber  do<~h  trn«f'rfTsr-t.s  gegen 
MC  Stellung  nehmen  zu  Mr)llcn.  denn  wir  halten  sie  fiir  geeignet.  Zweideutig- 
keiten aller  Art  Vnr^chul)  zu  leisten.  E*  ist  scilon  an  den  Verschwommenheiten 
genug,  zu  denen  die  Silbe  -  il  in  rtt'^ammenge-ctnrn  W-  rrm  \n!.-i-s  gibt, 
ia-isc  man  wcnigsiois  dem  cuiiacl.wu  Beiwort  seiaci:  ^licu  ciahciihchen  Simi. 

▲sdlmfllnibarf,  ProC.  Dr.  G.:  Dag  Verbrechen  and  seüie  TerhttnBf.  Kriminal 
Psychologie   für   Mediziner.   Juristen   und   Soziologen,  cm  Beitrag 
zur  Reform  der  Strafgc-.etzgebung.   Heidelberg  19013,  Carl  Winter. 
XVI  n.  246  S.  gr.  8».   Preis  6  Mk. 

Wohl  eines  der  bedeutendsten  Werke  über  die  Bekämpfung  der  Ver- 
brechen und  <iie  Prolilcme  des  Strafrechts,  die  in  neuerer  Zeit  geschrieben 
wurden.  Der  \'crfa*s«r,  der  in  Halle  3.  S.  leitender  Ar«  an  der  Beobach- 
tungs-an-^trilt  für  geisteskranke  VerViri  lur  i-*.  u'so  in  regelm \mt?tStjg- 
kcit  sich  praktisch  einer  Gruppe  der  wiclUiK^tt^  üntersucliuiigcu  der  Knminal- 
wissenachaft  widmet  und  offenbar  auch  sonst  reiche  Erfahrungen  ai-  Ge- 
f.'mgnisarzt  gemacht  hat,  gch«"rt  7x1  dcnitnigm  Kriminalisten,  wtlrlu-  di-j 
Willensfreiheit  leugnen  und  die  Strafe  nicht  al»  V'trgekung  oder  Suhuc  für 
di'-  1k  t;atigcnc  Handlung,  sondern  nur  als  Mittel  der  gesellschaftlichen 
Abwehr  geselJschaftsschädlicher  Handlungen  betrachtet 
und  veranstaltet  wissen  wollen.  Die  Bekämpfung  des  Verbrechens  mass  vor 
allem  auf  \' t  r  h  u  t  u  n  g  v  ^n  \'i  rlircchen  gerichtet  -oni.  «!.  h.  auf  möglichste 
Beseitigung  solcher  Einrichtungen,  Zustände.  Sitten,  weldie  sich  als 
standig  wirkende  soziale  Vemrsadicr  von  Verbrechen  erweisen ;  dies  in 
Verbindung:  mit  -t.irkrr  Gegenwirkung  gegen  die  i  n  <1  i  v  i  d  n  11  <  n  .  in  der 
personlichen  Anlage  wurzelnden  Antriebe  zu  vcrbrecherischai  Hand- 
lungen. Die  das  Individuum  treffenden  Massnahmen  gegen  Verbrechen  (tuiter 
welchem  Sammelbcgrifif  hier  alle  Ilandhinfren  verstanden  sind,  die  da<  Rcchts- 
bcwusstsein  als  Verstösse  gegen  die  Rti  ht -Ordnung  ahnden  zu  müssen  glaubt) 
sind  demgemäss  tmter  drei  Gesichtspunkt.  ti  /u  bestimmen :  der  Abschreck- 
ung, der  Besserung,  der  U  n  s  c  1:  a  <1  1  t  c  Ii  ni  a  c  h  u  n  g.  Die  auf  Ver- 
brechen in  .Aussicht  stehenden  Strafen  MjUttii  eingerichtet  sein,  dass  sie 
a-if  .illc  KattK  'rien  von  Verbrechern  abschrecken«)  ?u  wirken  vermögoi,  der 
Strafvollzug  das  Moment  der  Besserung  der  Besserungsfähigen,  und 
der  Unschidlichmachung  der  Unverbesserlichen  in  erster  Linie  im  Auge  haljcn. 
Dies  irlMi-ilif  v\nr  \.fllige  Abkehr  von  den  Grundsätzen,  auf  welchen  fast 
alle  heutigen  Strafgesetzbucher  aulgebaut  sind,  insbesondere  von  der  hetötigen 
tarifmisMgen  Bemessung  der  Strafen  gemäss  dem  Platz,  den  die  Strafhand- 
lungen im  ein  ftir  aürrriat  riu5gcarl>eiletcn  Regi'^trr  der  Gesetzbücher  ein- 
nehmen, wobei  den  Eigenheittn  des  einzelnen  Straffalles  nur  dusch  Zuer- 
kcnnitng  strafmildernder  oder  Anziehung  strafverschärfender  Umstände  Rech» 
nitttg  petrnpen  wird. 

Eine  bis  auf  den  Grund  gehende  Revision  der  Strafmitlcl  und  Straf- 
methoden, der  Str«fyerfolgimg  und  des  Strafvollzugs  ist  geboten.  Sie  mnss 
sich  aufbauen  auf  einer  »-l^enso  gründlichen  Nachpnifung  der  Ursnchen  der 
Verbrechen  und  Feststellung  der  Wirkungen  der  heute  in  Anwendung  kom- 
menden .Sirai\  erfahren  und  Strafmittel.  All  diesen  .Aufgaben  wird  das  vor- 
liegende Buch  in  hohem  Masse  gerecht  Es  zerfällt  in  drei  grosse  Abteilungen, 
von  denen  die  erste  die  sozialen  Ursachen  des  Verbrechens, 
die  zwdte  die  individuellen  Ursachen  des  Verbrechens  und 
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die  «Irittc  den  Kampf  r  c  p  e  n  das  V  e  r  h  r  c  c  h  e  n  tji-liandeln.    Die  Voran-  \ 
Stellung  der  sozialen  vor  den  individuellen  Ursachen  der  Verbrechen  ent- 
spricht der  tnodem-nattirwissenschaftlichen  Denkweise  des  Verfassers,  ist 
aber  nicht  a!^  An/eiclicn  einer  radikalen   sozialpolitischen  Tendenr  ru  be- 
trachten.   Der  Verfa^icr  geht  scharf  mit  gewissen  Klassenvorurieilcn  ins  Gc- 
ridit,  die  in  der  Beurteilung  \oti  V'eicdicn  der  ärmeren  Klassen  zu  Tage 
treten,  aber  er  set7t  bei  seinen  Ref<>rmvorüebl;ii»en  (hirchjräni^ip  die  pefjen- 
wärtigc  Gesellschaft  mit  ihren  Einrichtungen  und  der  ihr  eigenen  Klasscii- 
bildung  voraus,  spricht  wiederholt  von  »törichten  Utopien«,  die  er  allerdings 
nicht  genauer  bezeichnet,  und  macht  keine  Vorschläge,  diie  nicht  auf  dem  Boden 
der  gegebenen  Gesellschaftsordnung  durehfährbar  w&ren  oder  an  ihrem  Wesen 
rüttelten.   Insofern  hat  sem  Buch  mit  dem  Soiialismus  keine  direlcte  Be- 
ziehung. 

Aber  trotzdem  ist  es  dn  jedem  Sozialisten  zu  empfehlendes  Buch. 

Es  ist  mit  hoher  wis'^enschnfllichor  Unparteilichkeit  Rcschrichen  und  erbringt 
ein  ungeheuer  reiches,  wohldurcligcarhcitctes  Material.  Der  Verfasser  hat  die 
Gabe,  in  wenig  Worten  viel  zn  sagen,  man  merkt  seiner  genauen,  klaren 

Sprache  an,  wie  sehr  er  seinen  Stoff  benieistert.  Er  erbrinRt  viel  statistische  ^1 
Tabellen,  aber  nicht  immer  hndcii  wir  in  ihnen  da.s,  was  er  hinaidillith  ihrer  ' 
im  Text  schreibt.  Entweder  haben  da  beim  Druck  Verwechslungen  statt- 
gefunden, oder  aber  —  was  uns  das  wahrschetnlicfaere  dünkt  —  der  Verfasser 
itatte  die  an  die  summarischen  Tabellen  anknüpfenden  oder  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Elnzelstatistikcn,  die  er  durchgearbeitei  hat.  !)ei  seiner  Arbeit  vor 
sich,  hat  sie  aber  beim  Druck  mit  Rücksicht  auf  die  Oekonomie  des  Buches 
fortgelassen.  Wo  er  auf  die  lifceratitr  seines  Gegenstandes  Bezug  nimmt, 
führt  er  auch  verschiedentlich  sozialistische  Schriftsteller  an  (Bebel.  Hirsch, 
Lafargue).  deren  Aeusserungen  er  mit  ruhiger  .Sachlichkeit  diskutiert.  Am 
häufigsten  zieht  er  von  Sozialisten  Enrico  IVrri  heran,  und  ihn  sogar  meist 

rt: stimmend,  aber  es  liandelt  sicii  da  um  Ferri,  den  KHoiinatisten  ttld  Mit»  ' 
arbeiler  Lonilinisos.  nicht  um  den  Soziaii.sten  Eerri. 

Wie  CS  bei  einem,  die  Willenskraft  Irugmnden  Forscher  nur  folge- 
richtig, beurteilt  Aschaffenburg  Lombrosos  Theorien  vom  geborenen  Ver- 
brecher nicht  schlankweg  ablehnend.  »Lombrosos  Lehren.«  schreibt  er,  »sind 
von  jeher  mit  mehr  Eifer  als  Objektivität  bekämpft  uorden,  nnd  man  darf 
wohl  von  vielai  seiner  G^ner  bdiaupten,  dass  sie  einen  erbitterten  Kampf 
gegen  ihn  geffihrt  haben,  ohne  dass  sie  sich  dn  klares  Bild  über  den  Inhalt 
•seiner  Lehren  gemacht  haben,  f S.  t.i/V    »T,ombroso  habe  allerdings  eine  grosse 
Kritiklosigkeit  hinsichtlich  seiner  Bewei&materialien  an  den  Tag  ge- 
legt, in  vielem  seine  Ansichten  gewcdtsdt  und  sidt  mit  ZU  viclcild  abgcgidben, 
um  seine  Studien  gebührend  zu  vertiefen,  aber  man  tue  ihm  unrecht  wenn 
man  ihn  nur  nach  seinen  Fehlern  beurteile  und  daraufhin  seine  Lehre  als 
unwissenschaftlich    brandmarke.    Auch    die    verschiedensten    und  eifrigsten 
G^;ner  Lombrosos  leugneten  nicht,  dass  Entartungszeichen  besonders  oft  bd 
Verbrediem  vorkommen.    Allerdings  fänden  sich  fast  alle  körperh'chen  Ent- 
artungszeichen aucli  I)ci  den  (jcsundni,    Al)er  sie  fanden  sich  um  so  zahlreicher  ; 
vor,  je  mehr  wir  uits  dem  degenerierten  Gdstcskranken  näherten,  und  »zwischen  ' 
bdden  steht  der  Verbrecherc  (S.  143).   Nidit  darüber  dürfe  man  sich  wun- 
dem, da^s   sich  unter  den  Verbrechern   >o  viele  körperlich  minderwertige 
finden,  das  Gegenteil  müsste  viehnchr  Erstaunen  wachrufen.    »Stammt  doch 
der  weitaus  grösste  Teil  der  Verbrecher  aus  den  Kreisen,  in  denen  Not  und 

Elend  heimisch  sind,  in  denen  die  Frauen  während  der  Schwangerschaft,  nur  • 
dürftig  genährt,  oft  in  harter  Arbeit  ihre  Kräfte  verzehren  müssen;  ist  doch 

vielfach  das  weidende  Geschöpf  schon  im  Keine  durch  Trunksucht  und  Krank-  | 
heit  der  Eltern  vergiftet   Die  Abstammung  der  Verbrecher  beweist 

die  Tatsache,  dass  die  Rekruten  des  Verbrechertums  am  häufigsten  unter  den  1 
Kindern  von  Trinkern  und  (ieisieskraiiken.    unter    den  Acrmstender 
Armen  zu  finden  sind;  da&  nimmt  dem  Vorhandensdn  der  Degeneralions- 
zddten  das  Auffällige,  allerdings  aber  atidi  den  spezifischen  Cha- 
rakter eiiur  dem  Verbrechen  eigentümlichen  Elrscheinting«   (S.  144). 

Im  Anschlu&s  an  diesen  Pimkt  behandelt  der  Verfasser  in  dncm  weiteren 
Kapitd  die  Frage  der  g  e  t  s  t  i  g  e  n  B  e  f  ä  h  i  g  n  n  g  der  Vcrbredier  imd  kon- 
statiert die  vberaus  UluHg  vorkomnicnde  geiattge  Miitderwertig- 
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keit  bei  Vcrlircchern,  dif  >Unfähigkcit,  allgemeine  Gesichtspunkte  z«  ver- 
stehen oder  gar  zu  bilden«,  die  daraus  sich  ergebende  Haltlosiglteit 
a.  s.  w.   >Ich  tnnss  gestehen,«  sagt  er.  »dass  ich  oft  nach  dem  Studium  der 

Aktrn  auf  einen  rollen,  brutalen  Menschen  zu  stossen  erwartete,  wo  mich 
die  BeubadUung  einen  siiikn,  lenksamen  und  sogar  giumütigen  Schwach- 
sinnigen finden  Hess.  Üa.<  gilt  nicht  nur  für  die  Hr^lbestrafien ;  gerade  unter 
L^-ultn  mit  zalill«.)scn  V'orstrafen  fand  ich  r  ft  >U  he  Schwachsinnige«.  Ihre 
Haltlosigkeit  zeige  sich  »nicht  in  den  Stralansiaiten,  wo  sie  sich  der  Haus- 
ordnung ohne  jede  Schwierigkeit  fugen,  wo  sic  Unter  dem  i'i  -eubten  Drucke 
(leis^ig  arlRiten.  sondern  in  der  Frtilieit.  wo  sic  trotz  der  besten  Vorsiitzc 
der  ersten  Versuchung  unlerliegcn«  (S.  145).  Mau  begreift,  wie  wichtig  solche 
Fesistelkingen  sowohl  für  die  Strafbcmessunff»  wie  für  die  Fragen  des  eigent- 
lichen Strafvollzugs!  sind. 

Gibt  der  Verfasser  also  zn.  dass  gewisse  körperliche  Minderwertigkeiten, 
die  er  auf  S.  143  genauer  aufzahlt.  el>cnso  wie  gewisse  geistige  Minderver- 
anlaguugen,  für  die  wir  ja  ächiieslich  auch  die  Erklärttng  in  körperlichen, 
wenn  auch  nicht  immer  anatomisch  fentstellbaren  Mängeln  vermuten  müssen, 
ihre  Träger  häufiger  als  den  Durchschnitt  «!er  Menschen  zu  Verbrechern 
werden  lassen,  so  erklart  er  S.  162,  er  erkenne  damit  noch  nicht  die  Existenz: 
des  »geborenen  Verbrechers«  an,  dessen  Eigenart  ihn  mit  fatalistischer 
Notwendigkeit  in  die  Verl)rechcrlaufbahn  zwinge.  Es  will  uns  alier 
.scheinen,  dass  er  sich  da  in  Widerspruch  mit  seinen  Ausfuhrungen  über  die 
Frage  der  Ve  r  a  n  t  w  o  r  t  1  1  i  ti  !  e  i  t  setzt.  Insbest»ndere  M-ine  Darlegimg- 
auf  S.  194/195.  die  mit  dem  Satz  beginnt,  dass  die  Keakti<m  auf  einen  äusseren 
oder  inneren  Reiz  vom  individuellen  Charakter  abhangt  und  mit  dem  Satz 
schliesst,  dass  die  Charakterbildung  nicht  im  freien  Uelieben  des  Menschen 
Steht,  begreift  nimde>icnH  prinzipiell  die  Möglichkeit  in  sich,  dass  Menschen 
infolge  körperlicher  Mis^bitdungen  zn  jenem  Verhalten  oder  jener  Wider- 
standslosigkeit  geneniibir  geuirMrn  Reizen  besonders  stark  veranlagt  sind, 
die  tieiJ  \'erl>reclier  tünchen.  Wie  viel  ist  von  da  noch  zum  geliorenen 
Verbrecher?  Xllerdmiis  ptlegen  Menschen,  die  gar  keine  oder  nur  ein  Minde>!- 
niass  von  \Viilens(ahiKkeil  haben,  von  vornherein  als  Idioten  oder  hochgradig 
Schwachsiniircre  erkannt  und  unter  .Aufsicht  gestellt  zu  werden.  Aber  miiS!>en 
wir  nicht  folgern,  da.ss.  wetm  die  Willensfahigkeit  bei  einem  Individuuni 
zwar  im  allgemeinen  leidlich  entwickelt,  aber  gewissen  Reizen  gegenüber 
doch  in  der  Anlage  begrenzt  ist,  dieses  Individiram  da,  wo  der  betreffende 
Reiz  starker  auftritt,  ilmi  mit  fatalistischer  Notwendigkeit  zutn  Opfer  fallt, 
je  nachdem  also  geborener  Verbrecher  ist?'  Ucbrigens  nimmt  der  Vcr> 
fasser  von  dem  Satt,  der  die  Kxisteiu  des  gelwrenen  Verbrechens  leugnet, 
gleich  darauf  >o  viel  ztirnck.  da>s  er  nur  zwei  Seiten  später  schon  von  einem 
»Heer  von  \  t  rbrechcni«  spricht,  die  »unter  den  gegebenen  V'erhältnisscn  sich 
in  ein  gcordiu  les  Ecl>cn  nicht  mehr  einordnen  lassen.«  und  \(>n  denen  >der 
eine  seln.n  deüi  hisesieii  Aiistoss.  ein  anderer  erst  bei  länger  dauernder 
Vcrvucliung  erln;.;!',  die  aber,  >M)wcit  menschliches  Urteil  richtig,  alle  bc- 
.stimmt  erliegen..  (S.  162.)  WcT  bestimmt  erllegt,  der  ist  doch 
Wühl  geborener  V  er  brechen 

Wenn  hier  ein  Widerspruch  vorliegt,  so  wird  man  ihn  der  grossen 
wi^senseh.aft'iclh  n  Voi  >!c]u  auf  Rechnung  setzen  müssen,  die  der  Verfasser 
verailgcinemcrndcn  Theorien  gegenul)er  beobachtet,  sowie  der  grossen 
Schwierigkeit,  ja  Unmöglichkeit  die  morphologischen  Merkzeichen  des  ge> 
li(treiien  Verbrechers  im  konkreten  Fall  mit  Sicherheit  von  vornherein  fest- 
z-uslelim.  Dagegen  liaheti  uir  es  für  verfehlt,  wenn  der  Verfasser  hierbei  die 
soziatei)  Wrhällnisse  luranzielu,  weil  diese  beim  \'erbrcchen  ein  hervor- 
iiigviid  milbesiiiiMuender  F;tklf)r  seien.  Gewiss  sind  sie  das.  nietnand  knttn 
das  mehr  anerkennen  als  wir.  und  mit  Ereuden  unterschreiben  wir  die  Säl;'e 
des  Verfassers:  »Das  Verbrechen  ist  in  erster  Linie  ein  soziales  Phäno- 
men; jede  Zeit  hat  die  Verbrechen,  die  sie  selbst  hervorbringt.«  (S.  165.) 
Aber  das  erschöpft  tmsere  l-  raRe  nicht.  Es  ist  ganz  klar,  wenn  ich  von  einem 
mu  £;ev\issen  sch.'ullichen  Neigungen  behafteten  Individuum  alle  Reize  fern- 
iialtc.  die  diese  Neigungen  wachrufen  können,  dann  wird  es  ihnen  auch  nicht 
zum  Opfer  fallen.  Aber  wo  ist  die  GescUitcliaft.  wer  kann  sie  erdenken,  die 
von  ihren,  nicht  In  Anstalten  unter  Aafstcht  gehaltenen  Individuen  alle  hier 
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in  Frage  kommenden  Rci/c  fernhält?  Es  i;''"  .c;<^Hi>?e  X'^crrinlncnncren.  auf 
die  in  jeder  denkbaicn  Gesellschaftsordnung  mit  l''rcjhcUi.c!U/.ic-huug  wird  ' 
rcagic-n  \> .  i  dcn  tnü-^sen.  Mit  diesem  Vorbehalt  und  der  Einschränkung,  dass 
das  Auftreten  solcher  Veranlagungen  in  den  meisten  Fällen  selbst  ein  sn/iales 
Phänomen  ist  und  sie  daher  bei  besseren  sozialen  Verhältnissen  auf  ein 
Mindestmass  reduziert  werden  können,  verzeichnen  v,tr  unrn  den  ferneren 
Satz  des  Verfa&sers:  »Jedes  Verbrechen  ist  das  Produkt  der  Veranlagung  und 
Erziehung,  des  individuellen  Faktors  etMprseits,  der  sozialen  Verhältnisse 
andererseits^  (S.  165.) 

In  l'c!icreinstimmung  mit  (lieber  Auffassung  tritt  drr  Wrfa-ter  hei 
Bcliandliiiig  der  Prostitution  der  von  vielen  Su/i;ilist«Ti  vertretenen 
An'chauung  entgegen,  dass  fast  immer  wirtschaftliche  N^ilace  rlie  Ursache 
der  Prostitution  sei.  Das  sei  ganz  (  inseitig  übertrieben.  »Wohl  -ind  unsere 
so;'ialen  Verhältnisse  die  Ursache  d«  r  Prostitution,  aber  sie  werden  nur 
da  wirksam,  wo  sie  durch  Abstammung  tmti  I"r -ii  hung.  vor  allem  dardt 
Veranlagung  einen  geeigneten  Boden  finden.«  (S.  78.)  Dass  es  eine  gro«se 
Anzahl  Fälle  gibt,  wo  nicht  der  absolute  Zwang  materieller  Not  zur  Prosti- 
tution treibt,  sondern  dik  Prostitution  nur  als  das  bequemen-  od-  r  zusagendere 
Mittel  des  Erwerbs  ergriffen  wird,  ist  auch  unsere  Ansicht;  aber  selbst  fla 
erwächst  sie  meist  auf  einer  durch  schledtte  wirtschaftliche  Existenzbedin* 
gungen  untrrtrr.du  k  n  Lebensanschauung.  Uebrigens  nonni  d-  r  W  rf  '  - 
?^elbst  unter  den  .sozialen  Verhältnissen,  die  zur  Prosliiumm  trcibtu,  üi 
erster  Steile  die  .schlechte  virtschaftliche  Lage.  Eine  andere  Quelle  ist  ihm 
das  Fehlen  der  Kasernierung.  Wo  die>e  niclu  sei.  ni-tt-  sich  die  nun  (iMmri! 
unausrottbare  Prostitution  in  den  bevölkerten  Quartieren  in  ArbeiterJamilien 
ein,  wo  dann  die  in  Not  aufwachsenden  Knider  von  früh  auf  die  von  ihrem 
Standpunkt  aus  glänzende  .'Vussenseite  des  Gewerbes  YOr  sich  erblicken  und 
die  Abneigung  gegen  die  Prostitution  sidl  auf  diese  Weise  abstumpfe.  Wohl 
halie  auch  die  K  i  t rtiierung  vieles  gegen  sich,  aber  v  tim  -'r  n.ich  dem  Vor- 
bilde Bremens  eingerichtet,  wenn  durch  Verschärfung  der  Kupjieleiparagraphen 
der  Ausbeutung  der  Dirnen  ein  Riegel  vorgeschoben  werde,  sei  sie  doch  das 
kleinere  l'.hcl.  Dass  man  dndnrcli  i>dcr  durch  Reglementierung  di  r  Pro-ti- 
tution  diese  gesetzlich  anerkenne,  .sei  kein  Einwand;  die  Opposition  gegen 
die  Reglementierung  beruhe  auf  einer  Auffassung,  welche  die  Rechte  des 
Individuums  hoher  stelle  als  die  der  Ccscllsehaft ;  v."  sii  durcligednmcren  sei, 
habe  sie  «lie  Winkelprostitulion  und  die  Pest  des  Zuh.tUcrtums  verntchil. 

Wir  beschränken  uns  darauf,  den  Standpunkt  zu  kennzeichnen ;  dass 
sicli  sehr  triftiL'i  <  u  :.^enein  wände  gegen  ihn  geltend  machen  lassen,  ist  be- 
kannt. Rückhai i los  können  wir  uns  dagegen  den  .Ausführungen  des  Verfassers 
über  den  Einfluss  der  W  oh  nun  gs  Verhältnisse  auf  datf 
Verbrechen  anschlicsscn.  Hier  find»!  -eine  Kritik  der  heutigen  Zu- 
stände und  ihrer  verderblichen  Wirkungen  die  scliärfsten  Accente.  ist  sie  von 
zwingender  Ueberzeugungskraft  Der  V<rfa9tter  ist  ein  heftiger  Gegner  der 
modernen  Mietskasernen ;  bis  sie  den  Einfamilienhäusern  Platz  gemacht 
haben,  sind  seine  Hoffnungen  auf  Besserung  der  Sittctuuslände  sehr  gering. 
Eine  der  Hauptursachcn  der  Verbrechen  sieht  er  ferner  im  Alkoholismns, 
wofür  er  sehr  schwerwiegende  Belege  aller  Art  erbringt,  namentlich  auch  in 
Bezug  auf  die  zerrüttenden  Folgen  des  .'Mkoholisnnis  für  die  Kinder  und 
Kindeskinder  von  Trinkern.  Neben  vielen  Tabellen  aus  der  Kriminalstatistik, 
welche  die  starken  uraächUchen  Besiebungcn  zwischen  Alkohol  und  Ver- 
brechen auf  das  eindrucksvollste  aufzeigen,  erbringt  der  Verfasser  auch 
(r, '  S.  37)  (.kn  S  t  i  ni  ti!  b  a  u  m  <  imli  T  r  i  n  k  e  r  f  a  m  i  1 1  c  .  der  die 
direkte  Vererbung  der  Neigung  zun»  Trinken  wid  die  sonstige  geringe  Wider- 
standskraft der  Abkömmlinge  von  Trinkern  drastisch  vor  Augen  fährt. 
Unnütz  zu  sagen,  dass  der  Verfasser  in  Bezug  auf  dm  Kampf  gegen  den 
Alkoltol  einem  sehr  weitgehenden  Radikalismus  das  Wort  redet.  Der  Kampf 
werde  aber  erfolglos  bleibeti.  so  lange  die  ärmeren  Volksktassen  nicht  besser 
■wohnen,  wie  heute,  und  Ersatz  für  diejenigen  Anregungen  etc.  haben,  die 
heule  der  Alkohol  vielen  bietet.  Wie  anderwärts  lässt  der  Verfasser  es  auclt 
hier  nicht  bei  der  Negation  bewenden.  Ein  gauT'es  Kapitel  seir.r^  liuches 
ist  dem  Thema  der  Vorbeugung  gegenüber  Verbrechen  gewidmet. 
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Was  nun  schliesslich  seine  Vorschläge  htnsichtlteli  der  Reibmn  de» 

Strafrechts  anbetrifift,  Iri-=t  sich  ihre  Tendenz  zusammenfassend  dnhin 
kennzeichnen,  dass  sie  Uaraui  abaclcu.  der  Person  des  Verbrechers  mehr 
Aufmerksanikeit  zu  schenken,  wie  seiner  Tat.  die  Gesellschaft  über 
das  Individttnm,  zugleich  aber  auch  die  I  n  d  i  v  i  d  u  a  1  i  s  t  e  r  n  n  g  über 
die  Schetnatisiertinff  zv  stellen,  eine  zielbcwusste  Humanität, 
-iir  Sticiigc  am  a  n  c  11!  r  -  -  t  II  t  n  Platze  nicht  au^scliüesst.  an  die- 
btcllc  cmcr  ziellosen  Sentimentalität  einerseits  und  zweckloser 
Härte  andererseits  zu  setzen.  Ersten  Verbrechen  ^^enflber  soll  von  der 
bedingten  Verurteilunt;  hvrw.  der  S  t  e  I  1  ii  ü  unter  1  ä  n  g  e  r  e 
i'"  r  i  e  d  c  n  s  h  i:  r  g  s  c  h  a  f  t  ein  wm^ohender  Trebrauch  gemacht  werden,  des- 
gleichen von  der  vorläufigen  !•.  ii  t  1  a  s  s  u  n  g  sich  gilt  ffihrender  Sträf- 
linge. Da>^(.'gcn  sollen  <!:<•  kur/tti  I"r<'i Ii nts -.trafen  möglichst  panr  fallen,  dx 
sie  den  einen  die  licsseiung  aber  Gebühr  erschweren,  den  aiuieren  das  Ge- 
fühl für  die  Strafe  abstumpfen ;  desgleichen  solle  fallen  die  paragraphen- 
mässige  Festlegung  des  Strafmasses,  die  den  Veriirecher  von  Beruf  in  die  Lage 
setzt,  \-orher  schon  zu  berechnen,  was  seiner  für  die  Strafhandlung  wartet. 
Das  Sir.ifnia-^.  -  "Ue  sich  nach  der  Bedenklichkeit  oder  Gefährlit-hkiii  des 
Verbrecher»  richten.  Das  Kedit,  dem  Verbrecher  die  Schadloshaltung  des 
von  iiim  Geschädigten  aufzuerlegen,  würde  in  vfden  Fällen  die  Einsperrung: 
cntbehrllili  machet»;  mit  ihr  konnten  sirli.  meint  der  Verfasser,  selbst  die 
Anhiingcr  der  Vergeltungstheoric  einverstanden  erklären.  Die  Durchfuliruiig 
böte  allerdings  Schwierigkeiten,  die  aber  tticht  unüberwindlich  seien.  L  eln-r- 
haupt  sei  dt-r  ^chon  in  Straf^c'.-eC/ijtulK-rn  vorgesehene  deilanke,  die  Stra'fe 
in  der  Fitihcii,  m  der  l'urm  von  Arbeiten  tur  die  (Jctnciudc  etc.,  abarbcitea 
zu  lassen,  statt  den  Veriiher  in  Haft  zu  nehmen  und  auf  Staatskosten  zu 
verpflegen,  nach  Möglichkeit  zu  verwirklichen.  Geldstrafen  träfen  die  ein- 
zelnen bei  der  Verschiedenheit  der  Einkommens-  und  Lebensverhältnisse  sehr 
imgleich  und  daht-r  ungerecht,  und  ganz  verwerflich  sei  es,  Geldstrafen  mit 
der  BestiuuDimg  anzusetzen,  dass  bei  Nichtzahliuig  Haft  oder  Gefängnis  ein» 
trete;  das  laufe  auf  Bevorzugung  der  Besitzenden  hinaus. 

So  sol!  nach  Möglichkeit  die  Gefängnisstrafe  vermieden  werden  ;  wo  -Nie 
aber  verfugt  werde,  dürfe  sie  nicht  zur  Uebcrführung  des  Verurteilten  in  cuie 
Ptlanzschule  des  Verbrechens  ausarten,  noch  dürfe  die  Humanität  zur  Ver- 
hätschelung der  Sträflinge  im  Gefängnis  führen.  Im  Gefängnis  sei  Isolierhaft 
mit  ArlK'itsplhchi  das  beste,  mit  stufenweise  durchzuführender  Erleichterung 
bei  guter  Führung.  Die  Prügelstrafe  verwirft  der  Verfasser,  sie  entwürdige 
nur  und  bessere  nicht;  ebenso  gibt  er  sich  ziemlich  nnverhc^en  als  Gegner 
der  Todesstrafe  zu  erkennen.  Dagegen  ist  er  dafür,  Menschen,  die  sich  als 
unfähig  erwiesen  haben,  gewisse  Verbrechen,  wie  z.  B.  Notzucht,  zu  unter- 
lassen^ ais  gemein schädhch  auf  Lebenszeit  in  Sicherheit  zu  behalten.  Es  sei 
doch  unerhört,  jemand,  von  dem  man  auf  Grund  seines  Vorlebens  sdio» 
genau  wisse,  dass  er  solche  Attentate  auf  jufrendlichc  oder  wchrlnsc  Per- 
sonen begehen  werde,  nach  etlichen  Jahren  llaft  freizulasM;a,  tlannt  er  erst 
wieder  jemand  schände,  bevor  er  aufs  neue  in  Haft  genommen  werde.  Ebenso 
miis^tcn  andere  entartete  Naturen  auf  Lebenszeit  entweder  in  Haft  prnnmmen 
oder  unter  ötTentliche  Aufsicht  bezw.  Vormundschaft  gestellt  werden.  Bei 
jugendlichen  Verbrechern  müsse  der  Verweis  und  das  Fürsorgeprinzip  stärker 
in  Anwendung  gebracht  werden;  auch  sollte  über  ihre  Vergehen  nie  öffentlidi 
verhandelt  werden,  und  imter  keinen  Umst.änden  dürften  sie  im  Gefängnis 
mit  erwachsenen   Verbrechern  zusanimenpebraelu  weiden. 

Die  Durchführung  dieser  Grundsätze  erfordert  Dim  RicbtCTt  die  fähig 
sind,  Gdegcnheitsverbr^er  von  Gewohnhettsverbrediem  und  Benifsver> 
lin-elKMi  etc.  möglichst  genau  zu  unterscheiden,  und  die  über  die  Natur  und 
die  Wirkungsweise  der  verfügten  Strafen  geliorige  Krlalinuig  haben.  Dem- 
gemäss  müsse,  führt  der  Verfasser  weiter  aus.  zur  Ausbildung  des  Ridlters 
zeitweilige  D  i  e  n  s  H  e  i  s  t  n  n  £r  in  d  e  i:  S  t  r  a  f  a  n  1  a  1  t  e  n  ge- 
hören ;  auch  müsse  der  zukünftige  i\ichltr  den  S  t  r  a  f  v  o  I  1  /  n  r  mit  z  ir 
überwachen,  mit  zu  bestimmen  haben,  was  mit  dem  Gefangenen  ge- 
schehen solle,  üb  er  zu  entlassen  sei  etc.  Die  Mitwirkung  der  Richter  beim 
Strafvoltzug  sei  auch  sdiua  deshalb  erheischt«  weil  die  entwickelten  Vor- 
schläge für  die  mit  dem  Strafvollzug  betrauten  Beunteo  erbeblidi  grössere 


Digilized  by  Google 


535  — 


.Aufgaben  und  Befugnisse  bedcufeieii,  die  SlrafansialtslK-amtcn  sich  aber  nach 
Krohne  »leicht  zu  inlaiüMcti  Autokraten  ausbilfl'- n..  XOn  fiterem  anp(><;ehcncn 
Kenner  des  Strafvollzugs,  der  auf  Grund  einer  Idingen  Taiigkiit  ai.s  Gefangiiis- 
gcistliclier  schrieb,  citieri  der  Verfasser  wiederholt  folgenden  Ausspruch: 
>i-Iabi<ii  Sie  das  beste  (iesctz.  den  besten  Richter,  das  beste  Erkenntnis,  und  es 
ist  der  Strafvollzugslkjamtf  nicht  fähig,  dann  kann  man  da<  Gesetz  in  den 
P.-ipierkorb  werfen  und  das  Erkenntnis  verbrcnnei;-.  l.r  illi  t  ahir  M^lilirsst 
de»  lernen  Abschnitt  seines  Buches  mit  den  Worten;  »Für  alle  Individuen, 
von  dem  Geisteskranken  an  bis  xn  dem  normalen  Rechtsbrecher  gilt  die  gleiche 
Formel :  Anpassung  der  sozialen  Repression  an  die 
Individualität    des    R  e  c  h  t  s  b  r  e  c  Ii  e  r  s.« 

Hält  man  sich  vor  Aagen.  da!^!«  der  Verfasser  stets  die  gegenwärtige 
Tk  -i  IlschaftsorrlnimfT  ttntcr-tilU.  w  wird  man  ihm  zugestehen  iiiüssrn.  dass 
<lii  praktischen  Asuvciulungi  ii,  die  er  diesem  Grundsatz,  gibt,  fast  durchgangig 
einen  uestntiichcn  Fortschritt  gegenüber  dem  heute  gehenden  Strafrecht 
darstellen  und  in  ihrem  Zusammenhang  es  geradezu  revolutionieren.  In  ein- 
zelnen Funkten  fehlt  es  libngcns.  wie  er  selbst  betont,  nicht  an  Vorbildern, 
und  selbstverständlich  steht  er  in  den  meisten,  wenn  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten Sieines  Programms  auf  den  Schultern  von  Vorarbeitern,  was  indes  das 
Verdienst  der  einheitlich-systematischen  Durcharbeitung  und  Zusammenfassung 
in  nichts  beeinträchtigt.  Wie  sich  die  volle  Durchführung  seines  Prijgrainnis  bei 
Aufrechterlialtung  der  sonstigen  bestehenden  Gesellschaftscinrichtungen  in  der 
Praxis ,  gestalten  würde,  wollen  wir  hier  nicht  imtersuchen,  weil  wir  sie  nur 
auf  einer  vorgen'u'kurrn  Suifc  sozialer  EntwickLlunt;  fiir  niriglicli  halten. 
SoiKst  inusstcn  wir  sogar  gegen  gewisse  Einztlluitcn  VcrwahrunK  rinhgen. 
So  braucht  z.  B.  der  mehrmals  rückiättige  Notzuchtvcrbre*  iu  r  luiiU'  iit)ch 
keineswegs  t  in  unverbesserlicher  Lüstling  zti  st  in.  der  lebenslänglicher  Frei- 
heitsberaubung bedarf,  sundern  kann  auch  das  Opfer  der  Unmöglichkeit  sein, 
seinen  normalen  Geschlechtstrieb  auf  legitime  Weise  zu  befriedigen.  Die 
Grundgedanken,  von  denen  der  Ven'as>ier  ausgeht,  würde  jedoch  auch  eine 
sozialistische  Gesellschaft  anerkenticn  können,  ja  sogar  müssen  I  Denn  eine 
Gesellschaft,  die  von  jeder  Art  von  \  cr.iiUwortung  ihrer  Mitglieder  ihr 
gegenüber  und  umgekehrt  Abstand  lütmni.  ist  ein  Unding.  Die  persönliche 
Verantwortung  ist.  wie  Sdtreiber  dieses  sich  vor  Jahren  einmal  ausdrückte, 
ein  Gebot  der  •-«i/ialen  Vernunft;  sie  aufsttllou  licisst  nicht,  einen  meta- 
physisch c  n  freien  Willen  annehmen,  sondern  die  VVirkhchkettstat- 
sache  der  Willens f  ä h i gkeit  zur  Grundlage  der  Willensbildung  nehmen. 

Wir  wiederholen,  dass  wir  die  vorliegende  Schrift  für  sehr  bedeutend 
halten. 

Cfceindheitsgrofahrlhhelndnstrien,  ßerichi.  iii  »er  ihre  Gcfahrtti  und  deren 
Verhütung,  besonders  in  der  Zündholz  Industrie  imd  in  der  Er» 
zeugnng  und  der  Verwendung  von  Bleifarben.  Im  Auftrage  der 
internationalen  Vereinigung  für  gesetzlichen 
Arbeiterschutz  eingeleitet  und  herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
Stephan  Bauer.  Jena  190^  Gustav  Fischer.  459  S.  gr.  8*. 
Preis:  7,50  Mk. 

Vorliegende  Berichte  -  3)  an  Zahl  —  sind  das  Resultat  einer  Umfrage, 
die  vom  internationalen  .'\rl>ciisanu  in  Basel  ausging,  im  .A.nschluss  an  einen 
von  dieser  Centrale  aufgestellten  Fragebogen  (S.  XIV)  wurden  .Auskünfte 
üIkt  die  v(  r>c  liied<'nen  Betriebe,  die  gesiindheitsschadlichr  Suhslan/cn  er- 
xcugen  oder  verwenden,  ihre  Anlage  und  Einrichtung,  Ari>eUcr/-abl  ck:..  vor 
allem  aber  über  die  beziiglichcn  gesetzlichen  Schutzmassregeln  und  ihre  Wir- 
kung mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Zündholz-  und  BIcifarbcnindustrie 
eingezogen.  Haben  wir  in  einzelnen  Staaten,  wie  in  England,  Belgien  etc., 
recht  ausgeiiil(ktr  Arbcitcrschutzgesetzc.  so  existieren  solche  in  Spanien,  Ru- 
mänien noch  gar  nicht,  üeber  einzelne  wichtige  Punkte  gehen  die  Ansichten 
der  Referenten  sehr  auseinander.  Während  t.  B.  Professor  Sommerfeld-Bcrün 
ein  Verbot  dt  r  \'t  rwi  ii<l;nig  •.mi  Bit  iw  <■!--,  w  '.v  c-  in  Frankrcicli  und  auch 
z.  T.  in  Belgien  besteht,  nicht  für  gerechtfertigt  erachtet  (S.  67),  erklärt  es 
Dr.  Kaup-Wien  lur  erstrdienswert  (S.  119).    Noch  ein  zweiter  von  den 
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V'orsclilägcn  K.mi>^.  die  er  seinem  sehr  exakten  Berichte  anfitgt,  B!i.;erkr:m 
kungcn.  weni!<Mcii>  in  Bleitarbenfabriketi,  als  gewerbliche  Unfälle  be- 
trachten und  driher  bei  der  Einschränkung  d«r  EnverhdfShigkdt  fiir  eine 
etilspreciieiide  l'^nt^ciiadigung  zu  sorgen,  erscheint  uns  nur  als  eine  billige* 
Forderiuig,  und  zwar  sollte  dies  I'rinzip  für  alle  gesiuulheitsgcfährlichcn 
Industrien  Geltung  lial>en. 

Von  den  Tabellen  ist  besonders  die  Layetschc  Ucbersicht  iilKr  die 
Berufe,  in  welchen  die  Arbeiter  Bleivergif tungeti  ausgesetzt  sind,  und  die 
7.T'samnienstellung  von  Laurent  Üuchesne  über  die  Betriebe,  die  Blei-  und 
Phoäphorvcrgiftungen  mit  sich  bringen  (.S.  iSo— 187).  hervorzttheben. 

Die  Berichte  selbst  sind  vom  Herausgeber  Prof.  Bauer-Basel  sehr  sorg- 
faltig ^iisannnengestellt  und  ihre  Ergebnisse  im  Vorwort  übersichtlich  zu- 
sainmengefasst  wonlen.  b.  ch. 

Brawi;  Heinrich:  Zar  Fra^e  der  Freiheit  der  Melnnni^säussening  und 

<les  Verhallens  der  Lcipxiger  Volkszeitung.  Eine 

Mitteihnig  an  den  Dresdener  Parteitag.  Berli«  1903,  Selbstverlag 

<les  Verfassers.    15  S.  8". 

Bezieht  sich  auf  Fragen  td)cr  die  Mitarbeit  von  Sozialisten  an  bürger- 
licheti  Pressuntemehimingcn,  spezie?!  der  Wochenschrift  »Zukunft«,  die  -vom  , 
Drodener  Parteitag  <1«  r  lt  nlt^chen  Sozialdemokratie  in  mehrtägiger  Debatte 
cruricrt  worden  sind  und  nach  dem  Parteitag  noch  wochenlang  Stoff  zu  Er- 
klärungen im  Vorwärts,  dem  Berliner  Organ  der  Partei,  gegreben  haben, 

Beeck,  II.  A.:  Sociale  Beform.    Berlin  igoj.  J.  Guitcntags  Verlagsbuch- 
handlung. 31  S.  8^ 

Der  Geschäftsführer  des  Zentral  Verbandes  deutscher  Industrieller  polemi- 
siert in  dieser  Schrift  gegen  einen  Vortrag  >\Vartnn  treiben  wir  soziale  Re- 
form?«, den  der  elieinalige  Staatsminister.  Freiherr  v.  Berlei)sch.  in  der  Orts- 
gruppe llamliurg  der  Gesell-cliaft  fiir  soziale  Reform  gehalten  und  in  der 
Wochenschrift  *Soziale  Praxis«  vom  1.  und  8.  Oktober  1903  zum  Abdruck 
gebracht  hat.  Neben  dem  allgemeinen  Urteil  Berlepschs  über  die  unbefriedi- 
gende Lage  der  Arbeiterklasse  sind  es  nanientiich  «Ir-  Ausführungen  über 
die  Notwendigkeit  euier  Stärkung  des  Koalitionsrechts  der  Arbeiter  und  der 
Mitwirkting  der  Gewerkschaften  bei  der  Festsetzung  der  Arbeitsbedingungen, 
sowie  si-iiic-  Zuge>i;indnis>»-  an  <Kn  Sozialismus,  gegen  die  Herr  Bueck  leb-  ; 
Imft  ankaiiipfL  Mr  beansprucht  im  Namen  der  grossen  Mehrheit  der  Unter-  * 
nehmer  in  der  Industrie  /U  sprechen,  wenn  er  erkliirt,  dass  die  deutschen 
Unternclmier  /war  den  Arbeitern  das  Koalitionsrecht  gönnen,  ;iVk  r  »die  ab- 
solute l  lerrschafi  <les  Unternelimers  über  die  Gestaltimg  des  L  lUti  achmens  ^ 
nach  allen  Richtungen  und  Beziehungen  hin«  als  »ihr  unveräusserliches  Recht« 
beiracliten  und  sich  »gegen  jeden  MisHbrauch  des  Koaliüonsrechts  entschieden 
mit  zäher  Ausdauer  wenden«.  Der  Setzer  würde  kaum  einen  sinnentstdten- 
den  Druckfehler  gemaclit  haben,  wenn  er  hier  statt  M  i  s  s  brauch  Gebrauch 
gesetzt  iiatie.  im  übrigen  hat  die  Gescliichte  sciion  nunches  stolze  »NtemaU« 
in  em  recht  bescheidenes  »Mit  heutigem  Tage«  verwandelL  Es  fragt  sieh  heute  ' 
gar  niclu  mehr,  ob  die  konstitutionelle  Unternehmung  der  absolutistischen 
folgen  wird,  sondern  w  i  e  sie  ihr  folgen,  d.  h.  wie  der  Uebergang  sich  voll« 
ziehen  wird.  Diese  Krage  ist  heute  nur  nocli  ein  praktisches  Problem,  wahrend 
die  weitere  Frage,  die  Herr  l'.ueck  in  .Anknüpltmg  an  eine  Kcili  K.  Legiens 
als  Schreckge-.j)eii>l  an  die  Wand  malt,  nämlich  die  des  Ucberg.uigs  von  der 
konsütulioncllen  in  die  demokra  i  ^  In-  Unternehnnmg  in  Deutschland  zur  Zeit 
noch  ein  wesentlich  theoretisches  oder  vielmehr  spekulatives  Problem  ist. 
Nach  Herrn  Bueck  rächen  sich  heute  in  der  englischen  Industrie  die  Zu- 
ge>t.ui(!nis,-e,  welche  die  englischen  Fabrikanten  ni  früheren  Jahren  an  die 
Trade  Unions  gemacht  haben.  Die  deutsche  Industrie  ziehe  aber  »glücklicher- 
weise die  geeigneten  Lehren  aus  diesen  Vorgangen«  (S.  äs).  In  Bezug  auf 
den  Arbcilerschutz  ist  die  Gcet/gebung  vielfach  in  bester  Absicht  zu  weit 
gegangen,  mul  sehr  ist  es  «zu  bedauern,  dass  Stnat  und  Gesellschafl  in  weit- 
gehendem Optiniismtis  die  Mittel  weggeben,  die  Waffen  Stumpf  gemacht 
oder  gar  zerbrociien  haben,  mit  denen  sie  sich  —  nicht  gegen  die  Arbeiter,  das 
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-wäre  nicht  nötig  gewesen  — .  sondern  gegen  die  Verderben  nach  allen  Rich- 
tungen verbreitendem  sozialdemokratischen!  Hetzer  und"  Agitatoren  hatten, 
schützen  können«.  (S.  28.)  Denn  die  Sozialdemokratie  hat  >dcn  Willen  und 
die  Maclit.  die  ruhige,  stetige  Arbeit  des  Volkes  willkürlich  und  buswillig  zu 
unterbrechen  und  zu  stören,  und  dadurch  die  fortschreitende  wirtschaftliche 
Entwickelung,  die  notwendigste  Grundlage  für  das  Gedeihen  der  Menschheit, 
nachhaltig  zu  hindern  und  zu  untergraben.«  (S.  26/27.)  >Mit  unerbittlicher 
Rücksichtslosigkeit  und  allen»  auch  den  verwerflichsten  Mitteln  wird  ein  wüster» 
furchtbarer  Terronsmiis,  dodi  hnmer  nur  von  verhaltntstnassig  wenigen,  last 
über  die  pan/t  T.,.lin.nK<  iterschaft  verübt.«  (S.  28.)  Das  1i  t.  ti  r,  in  ;  ieht  sich 
nicht  auf  die  Unternchmcrverbände,  wie  mancher  vielleicht  vermuten  möchte, 
sondern  auch  auf  die  Sozialdemokratie. 

Also:  Rückkehr  zum  Sozialistengesetz  und  zur  Zuchthausstrafe  für 
£ingri£fe  in  den  Untemehmerabsoluiisnius.  und  Zurücknahme  verschiedener 
Arbeiterschutzmassregeln  —  das  yn^rc  die  logische  Folgerung  aus  den  Aw- 

fi'.hnincjen,  für  die  TTt  rr  Tliivck  ili n  Titrl  »SoziaV  i\ff"in;;<  m' v,  ;;h't  li.ii.  l'nd 
letzteres  ist,  um  mit  dem  braven  Fähnrich  Pistol  zu  reden,  »der  Humor  davon«. 

HanUy  Dr.  Bernhard:  Zar  Entwickclungsgeschichte  der  deatschen  Btci* 
bindererei  in  der  /uolfon  HSlfto  des  10.  Jahrhunderts.  Tcchnisch- 
statistisch-volkswirtschalliicii.  i  ubnigen  u.  Leipzig  1902,  \J.  C.  B. 
Mohr.  VIII  u.  184  S.  gr.  »>.  Preis:  7  Mk.  60  Pfg. 

Die  Buchbinderei  gehört  zu  denjenigen  GewerbsKweigen,  die  von  dtr 

frt.i-cliint'llrn  Technik  <!t  r  Xeiircit  in  !,niHni  (Irade  ergriffen  worden  sind,  und 
in  denen  tiie  MassciipruJukiiuii  rim  aus-ii ordentlich  grosse  Rolle  spielt.  Der 
Grossbetrieb  hat  sich  in  ihr  gew  ilnu  i  rii \»  ekelt.  Merkwürdigerweise  sind 
aber  gerade  in  der  Stadt  Deutschlands,  welche  die  grössten  Buchbinderei- 
betriebe danmter  Geschäfte  mit  weit  über  200  Angestellten,  aufweist.  —  Leip- 
zig — ,  sämtliche  ßuchbindereu ü  ausnahmslos  vmm  dir  Behörde  dem  Hand- 
werk zugewiesen  und  gezwungen  worden,  der  für  das  fiuchbinderhandwerk 
errichteten  Zwangsinnung  beizutreten.  In  welchem  zweiten  Gewerbe  wäre 
dies  möglich  !.;\  u  escn?  Hier  konnte  es  daraufliiti  vrt  ^  1' 'i»^  n.  weil  auch  die 
grössten  Buchbnidereien  —  und  zwar  sie  ganz  ix»un(Jer>  —  niciu  sciUslündig 
für  den  grossen  Markt,  sondern  auf  Bestellung  für  einzelne  Kunden 
produzierten.  Die  t  i-c  uliii  *h  Buchbinderei  bringt  m  der  Regel  kein  selb- 
ständiges Produkt  aut  den  Markt,  sie  produziert  aucit  als  Grossproduzcnlin 
nicht  itit  eigene  Rechnung,  sondern  im  Auftrage  von  Buchdruckern  oder 
Btich .  (  1 !( >;ern. 

Die  Grossbucbbinderei  auf  diese  Tatsache  hin  dem  Handwerk  zuzu- 
weisen, konnte  selbstverständlich  nur  bureaukratischer  Forinalisnius  fertig 

bringen,  soweit  es  sich  nicht  um  eint-  reine  lokalpolitische  TrndcT'massregel 
handelte.  .Auch  grosse  Werke  in  der  Metallindustrie  arbeiten  IkuIv  fast  nur 
auf  Bestellung  für  andere  Unternehmungen,  und  doch  wird  es  niemand  im 
Traum  einfallen,  etwa  eine  Lokomotiven  fahr  ik  oder  ein  Kabelwerk  für  ein 
Handwerksimtcrnehmen  zu  erklären.  Uebcrhaupt  kennzeichnet  die  moderne 
Industrie  sich  u.  a.  gerade  dadurch,  dass  sie  durch  Sp»  1  di  u  rung  und  DifFo- 
renzierung  der  Produktion  die  Abhängigkeit  der  Unternehmungen  %-oneinandcr 
erheblich  gesteigert  hat.  Diese  Abhängigkeit  wird  schliesslich  wieder  eine 
di  r  l'r>at  li' ti  lu  uer  ZusaniiiK  nfa--ti;iß  iWr  An,  dass  sehr  l)cdeulende 
Grossbetriebe  zu  Teilbetrieben  grosskapitabstu^clict  Kiesennnternchmungen 
werden.  So  sind  in  Leipzig  und  anderwärts  Grossbetriebe  der  Buchbinderei 
Teilbetriebe  von  grossen  V'crlagsgesch-iftcn  :  die  Buchbindereien  der  Stuttgarter 
Verlagsfirmen  »Verlagsansult  vorui.  Hallberger«  und  »Union,  deutsche  Verlag.-i- 
anstaltc  gehören  au  den  grössten  ihrer  Art. 

•Auf  der  anderen  Seite  er\M  i-t  -ich  aber  tatsächlich  das  Handwerk  in 
der  Buchbinderei  als  ziemlich  Icbuisfähig.  Der  Verfasser  des  vorliegenden 
Buches  weist  dies  an  der  Hand  der  Berufs-  und  Gewerbestatistik  zahlen- 
niässiT  lind  auf  Grund  von  l'ntcrsuchungcii  über  die  Technik  und  den  Ge- 
scluifts betrieb  in  der  Buchbinderei  auch  gewerbetheoretisch  eingehend  nach. 
In  letzterer  Hinsicht  legt  er  dar,  dass  die  charakteristischen  Merkmale  des 
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Ilandwt  "r  '  1  • -tcbcs  in  der  Buchbinderei  n<>ch  für  Betriebe  mit  bi«  ~"  '2  Per- 
s(»iicn  ziiiri.::s.n.  Als  s<>Iche  Merkmale  nennt  er:  Arbeit  der  Regei  iiuch  für 
lokalen  Bedarf  auf  fc-'.'  I'^estdlimg :  Miluirkung  dcä  Umernehmers  an  der 
praktisch-lcchnisdien  AusfuhrungrSÄrbeit ;  Gehilfen,  die  eine  Lehrzeit  durch- 
gemacht haben;  Fähigkeit  von  Meister  und  Gehilfe,  ein  Stück  Arbeit  von  An- 
bej?inn  bis  ru  Ende  herzustellen;  Produktion  auf  Rechnung  und  Gefahr  des 
Jniiaberä.  Betriebe,  die  zwischen  12  bis  jo  Personen  beschäfügen,  sind  Mittel- 
betricbe,  und  von  30  bis  40  Personen  an  beginnt  der  Umfiuig  der  Gro«s- 
bt-trielx.-.  Unterscheidendem  ?»Ierkm  «Icr  Fabrik  vom  Hand-verk  ist  nicht  die 
Maschine,  die  vielmehr  xn  der  Buchbinderei  auch  im  Handwerk  in  der  Vorm 
von  Kleiiunaschinen  aller  Art  \  crwendung  findet  und  ihm  gerade  d«  Fort- 
exi->tcn/  <  rlt -.rlirrrt.  sondern  die  b;-  m-  kit-riT^te  dt:rchgeführte  ArVic-it=^tc:!;rng. 
die  licsclu.jUKiHig  technischer  Aui.-ichtsüeajnicn  und  theoretisch  geschulter 
Techniker  neben  bloss  angelernten  und  ungelernten  Arbeitern  und  .\rbejte- 
rinncn,  die  Benutzung  von  Maschinen  und  .Motoren  in  grösserem  Mass&stab 
und  dass  der  Unternehmer  am  technischen  Proress  nicht  direkt  teilnimmt.  Von 
einer  Unterschcidun>:  nacli  diesen  Merkmalen  weiss  die  deutsche  Gcwerl>e- 
zahiung  bis  soweit  noch  nichts;  sie  unterscheidet  nur  nach  der  Personenzahl, 
und  auch  da  kennen  die  ersten  Zählungen  nur  wenige  Grösseneintcitnngcn, 
sc>  dass  V'ergleichungen.  welche  die  Entwickclung  des  Gcwtrln-  erkennen 
lassen  sollen,  nur  in  Bezug  auf  wenige,  sehr  weitgefasste  Betricbsgruppcn  mög- 
lich sind.  Sic  zeigen,  dass  in  den  Jahren  von  1882  bis  189S  in  der  Buch- 
binderei die  Alleini>elriel>c  zwar  absolut  riMch  et\vr>=;  zntrcnnmmen  haben,  im 
Verhältnis  zum  Bevölkerungszuwachs  und  den  GehiittiiLetnebcn  aber  er- 
heblich zurückgeblieben  sind,  die  Kleinl»etriebe  von  St  bis  5  Personen  ebenfalls 
zwar  ihre  absolute  Zahl  vermehrt,  in  Beztig  auf  Anteil  an  Raum  im  Gewerbe 
aber  relativ  verloren  haben.  Erst  die  Betriebe  von  6  bis  10  Personen,  die 
nach  dem  obigen  aber  noch  dem  Handwerk  zuzuzahlen  sind,  zeigen  an  Zahl 
der  Geschäfte  sowohl  wie  Zalil  des  Personals  eine  Zunahme  (von  58,1  bczw. 
53-7%).  die  das  Wachstum  der  Bevölkerung  bedeutend  fibersteigt.  Propor- 
tionen nitch  stärker  ist  in  beiden  Punkten  die  Zunalime  der  minderen  und 
der  Grossbeiricbe.  Stellt  man  die  absoluten  Zahlen  des  Urschaliiglen  Pers<»naiä 
in  den  beiden  Zähljahren  einander  gegenüber,  so  entfällt  von  dem  Gcsamt- 
/Tuvach-  vnn  rnnd  26000  (41  6-'4  aiii  678(55)  der  bei  weitem  grössere  Teil 
Ulli  die  Mittel-  und  Grossbetriciic  Die  Bclriclx;  von  6  bis  50  Personen  ver- 
mehrten ihr  Personal  um  12  115  Personen,  wovon  nur  2360  auf  die  Betriebe  von 
6  bis  10  Personen  entfallen;  die  Betriebe  mit  über  50  Personen  haben  einen 
Zuwacfis  von  12462  (7207  auf  Ii  669)  Personen  oder  172,9%  ihres  Gesamt* 
Personals. 

In  der  Buchbinderei  m  hmen  somit,  da  vnn  den  Betrieben  von  6  Iiis  50  Per- 
sonen noch  ein  Teil  den  Gros>lict rieben  zufallt,  diese  den  grössteu  Pluiz  ein. 
Die  Fabrik  überragt  das  Handwerk  ganz  wesentlich.  Und  doch  ist  es,  als 
Ganzes  betrachtet,  kein  eigentlicher  Aufsaugungs»  oder  Konzentrationsprozess ; 
derm  das  Handwerk  oder  der  Kleinbetrieb  und  der  kleinere  Mittelbetrieb 
erfüllen  andere  .Aufgaben,  als  wie  die  Fabrik,  ^ic  1>chaui»un  und  steigern 
sogar  noch  ihre  Proportion  zur  Gesamtbevulkerung.  Und  im  ganzen  in  be- 
festigterer Gestalt  Denn  es,  ist  der  unwirtschaftliche  Kleinbetrieb,  der! 
relativ  zurückhK  il  t  :  wirtschaftlich  wird  nach  dem  ^'t  rfasser  eine  Buch- 
binderei aber  erst,  wenn  sie  mindestens  drei  Personen  umfasst;  dann  lasse 
sich  schon  ein  Produzieren  von  Hand  zu  Hand  ermöglidien. 

Der  Verfasser  kommt  hinsichtlich  der  Betriebsformen  zu  folgendem 

Schlusscr^chni« : 

1.  Ein  Konkurrenzkampf  zwischen  Fabrik  und  Handwerk  findet  heute 
nicht  mehr  statt,  beide  Betriebsformen  haben  ihr  besonderes  Arbeitsgebiet 

Allerdings  sucht  der  ^^  i  t  t  c  1  b  e  t  r  i  e  b  nach  beiden  Seiten  hin  Boden  nt 
gewinnen,  von  vitaler  Bedeutung  ist  aber  dieser  Eingriff  weder  für  die  Fabrik 
noch  für  das  Handwerk. 

2.  Die  handwerksniiissig  betriebene  Buchbinderei  findet,  bei  durchgreifen- 
der technischer  Ausbildung  ihres  Personals,  auch  jetzt  noch  einen  gesicherten 
Boden,  der  bei  zunehmendem  Wohlstand  der  Bevölkertmg  wetterer  Festigung 
fähig  ist. 
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3.  Historisch  geworden  und  aus  teclini>ch-\virtscliafllichcn  Griindrn 
dringend  zu  wünschen  ist  die  Vcreilltgung  von  Buchbinderei  und  Schreihwaren- 
handcl.  Beide  Erwerbst|uelltn  in  einer  Hand  sichern  dem  Inhaber  auch  für 
die  Folge  ein  gesichertes  Auskommen.«  ( S.  q6.  ) 

Auf  die  Einzelheiten  der  Begrün<lung  dieser  Sätze  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden.  Schon  die  niithste  Gewerbezaldung  durfte  i^etniei nd  An- 
zeichen dafür  hcurn.  inwieweit  sie  berechtigt  sind.  Seit  Ucr  letzten  tic.\  erbc- 
xählung  sind  jetzt  uln  r  acht  Jahre  verstrichen,  in  unserer  schnelllebendi  i:  Zrit 
eine  ausreichende  Frist,  um  manches  Hild  der  (iewerlieentwickelung  erhebuch  « 
zu  ändern.  Immerhin  müssen  wir  zugeben,  dass  der  Verfasser  eine  Anzahl 
von  Momenten  hervorhebt,  die  eine  Gestahung  der  Dinge,  wie  er  sie  voraus- 
sieht, als  walirscheiniich  erscheine»  lassen.  Sein  Buch,  das  von  einem  Abri.ss 
über  die  Geschichte  und  technische  Entwickelung  der  Buchbinderei  eingeleitet 
wird,  zeugt  \<  >n  \'(  rtrauilu  it  mit  der  gcschafthchen  und  technischen  X  iMir 
des  Gewerbes.  ><>\v  k-  gntt  r  i  .iieraturkenntnis.  die  sich  allerdings  auf  Deutsch- 
land beschränkt,  lunipc  Berücksichtigung  des  Auslandes  und  insbesondere 
Kn^iand-,  das  in  der  Neuzeit  in  der  Buchbindern'  -rt  manchem  Fnrt-rhritt  ilic 
Bahn  gt  tirocltcn  hat,  würde  nichts  geschadci  haben.  Desgleichen  liaUc  der 
Verfasser,  der  dn  ganzes  Kapitel  über  die  berufliche  und  soziale  Gliederung 
der  Erwerbstätigen  in  der  Buchbinderei  erbringt,  wohl  auch  etwas  über  die 
soziale  Lage  der  verschiedenen  Arbcilcrkategorien  anführen  können,  die  da  in 
Frage  komtiuii.  wobei  i!im  die  v<»ii  der  Organisation  der  deutschen  Buch- 
bindcrgchilfcn  wiederholt  angestellten  und  veröffentlichten  sorgfältigen  sta- 
tistischen Erhebungen  gute  Dienste  geleistet  hätten.  Sonst  ist  gerade  die 
Statistik  in  seinem  Burli  nie!u  /ti  kurz  gekommen.  Es  ist  voll  interessanter 
Einzelheiten  uljer  die  örtliche  Ausbreitung  des  Gewerbes,  über  seine  Beziehung 
zur  wirtschaftlichen  Verfassung  der  Ortschaften  und  I)i-tnku.  und  anderes 
mehr.  Aber  wenn  das  Wort  volk^wirtsehafniih  im  Titel  de^  Piiiclirs  Mtlie 
Berechtigung  haben  soll,  dann  geliurt  ihm  auch  die  t>' irlcruug  der  Frage, 
wie  das  untersuchte  Gewerbe  seine  Arlx-iter  stellt.  Wie  es  ist.  hat  der 
Leser  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  ob  die  Erhaltung  des  Handwerkes  in  der 
Buchbinderei  wirklich  eine  volkswirtschaftlich  erfreuliche  Talsache  ist  oder 
nicht.  D:i<  ist  ohne  Zweifel  ein  Mangel  in  dem  sonst  verdienstvollen  und 
sehr  klar  abgefassten  Buch. 

Kncijaski,  R. :  Die  Kinwaniernngspolitik  nnd  die  BeTÖlkerung8ft*age  d«r- 
Vereinigten  Staaten  TOn  Amerika.  (Volkswirtschaftliche  Zeitfragen, 
Vorträge  und  Abhandlungen,  herausgegeben  von  der  Volkswirlscliatt- 
lichen  Gesellschaft  in  Berlin,  Heft  194).    Berlin  Leonhard 

Simion.    35  S.  8".    Preis:  i  Mk. 

Der  Verfasser  untersucht  die  Frage,  wie  sich  der  Bevölkcrungs7nwachs 
in  den  Vereinigten  Staaten  stellen  wird,  wenn  die  zur  Zeit  geplanten  .Mass- 
nahmen gegen  >unwünschbare«  Einwanderer  Gesetz  würden.  Nicht  weniger 
als  fünf  Sechstel  der  jetzigen  Einwanderung  würden  nach  sdner.  auf  amt- 
lichen amerikanischen  Statistiken  beruhenden  Berechnung  von  den  Aus- 
schlicssunpsmassrepelii  lictroffen.  d.  h.  der  F.inw aiult^runn  ent7i7gen  werden. 
Aber  die  Einwanderung  hat  bisher  nicht  nur  direkt  in  grossem  Masse  zum 
Anwachsen  der  Bevölkerung  in  den  Vereinigten  Staaten  betgetragen,  sie  hat 
es  auch  dadurcli  gesteigert,  dn'^s  die  F.inwanderer  eitun  bedeutend  stärkeren 
Nachwuchs  erzeugen,  als  die  eingeborene  Bevulkerung.  An  vielen  Zalilettr 
zeigt  der  Verfasser,  dass  die  Fruchtbarkeit  l>ezw.  die  natürliche  Vermehrung 
der  in  den  Vereinigten  Staaten  geborenen  Bevölkerung  selb-t  imcb  iiinter 
der  des  franzosischen  Volkes  zurückbleibt.  >;o  dass  ohne  Einwände:  ung  der 
Bevölkerungsstand  der  weissen  Bevölkerung  in  den  Ver.  Staaten  stationär 
bleiben,  wenn  nicht  langsam  zurückgehen  würde.  Eine  solche  Gesultung  der 
Dinge  könne  den  Ver.  Staaten  ihre  Stellung  unter  den  Weltmächten  kosten. 

Der  Verfasser,  der  über  denselben  Gegenstand  eine  Abhandlung  im 
Quarterly  Journal  of  Economics  veröffentlicht  hat,  stellt  nur  die  Fruchtbarkeil 
der  eingewanderten  und  der  eingeborenen  Bevölkerung  der  Ver.  Staaten 
gegeniil>«r.  Es  wäre  aber  interessant,  zu  erfahren,  wie  sich  unter  der  1  in- 
geborenen  Bevölkerung  die  Fruchtbarkeit  nach  ethnologischer  Gruppierung  ge- 
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staltet.  Ob  darüber,  auftaer  was  die  Neger  anbetrifft,  zuverlässige  Sta- 
•tistikcn  in  grösserem  Umfange  gibt,  ist  uns  indes  nicht  bekannt.  Wir  be- 
rühren die  Frage  nur,  weil  in  England  und  in  den  britischen  Kolonien  eben- 
falls die  Rate  des  natürlichen  Bevölkerungszuwachses  ganz  erheblich  zurück- 
gegangen ist  utid  nocli  inuner  sinkt,  und  es  demgemäss  nicht  ausgeschlossen 
int,  dass  CS  sich  drüben  tim  eine  %-omehmKch  die  angelsächsische  Welt  be- 
trclTende  Krscheinung  handelt.    In  Kanada  t-t  für  f^cf  tirtcnziffer  der  fran- 

;£o»i^clien  Kanadier  ganz  erheblich  hoher,  ai.-.  die  der  Kanadier  antjels-ichiäschcr 
Herkunft 

Im  übrigen  sind  wir  der  An.sicht.  dass  es  kaum  dauernd  zu  icnrr  ge- 
waltigen Einschränkung  der  Einwanderung  in  den  Ver.  Staaten  kommen  wird« 
du-  der  Wrfa.vser  voraussieht.  Dafür  dürften  u.  a.  schon  die  grossen  Dampfer-» 
gcscUschaften  jvorgen.  ^  Aber  es  ist  doch  von  Interesse,  die  Zahlen  kennen  zu 
lernen,  die  er  hinsichtlich  der  Wandlungen  vorfuhrt,  welche  die  atnerikanische 
Einwanderung  im  Laufe  der  Zeilen  quantitativ  und  ethnologisch  erfahren  hat, 
sowie  seine  Üerechnungcn  über  die  Fruchtbarkeit  der  Vankccs  nachzulesen. 
Der  selige  Malthus  würde  sich  im  Grabe  umdrehen,  wenn  er  sie  vernehmen 
Scannte. 

.\n  einigen  Stellen  stos<eri  v.u  ^ui  ucuidarUi^L  V\  Bildungen.  (Vgl.  z.  B. 
S.  .^0.  Zeile  If>/l7.  die  Konstruktion  S.  21.  Zeile  15.  «bedeckt«  statt  >deekt«; 
S.  29,  Zeile  4  V.  unten.  *Gcburtigkcit<,  offenbar  für  »Geburtshaufigkeit«  u.  s.  w.). 
und  einigemale  schreibt  der  Verfasser  »Pro/entsaue«.  wo  es  ^ich  uni  Satze  pro 
Tausend  handelt   Sonst  liest  sich  die  Broschüre  sdir  flössig. 

Mcuger,  Dr.  Anton  :  Das  bürgforlich«  Rocht  und  die  besitzlosen  Tolksklassen. 

Dritte  verhtssorte  und  vermehrte  Auflage  (viertes  Tausend).  t 
Tübingen  1904.  H.  Laupp.  Xli  u.  241  S.  8<>.  Preis :  br.  2  Mk.  50  Pfg. 

Venfery  Dr.  Anton;  Neu«  8UBtal«hrew  Zweite  Auflage.  Jena  1904.  Gustav  1 

Fischer.    Preis  br.  2  Mk.  ^ 

(ileielueitig  mit  der  dritten  .\uflage  der  —  leider  —  noch  ganz  und  gar  _ 
nicht  veralteten  Kritik,  die  Menger  vor  nun  vierzehn  Jahren  zuerst  vom  Stand-  i 
pnnkt  der  besit/lostn  Klassen  atis  in  kaum  7U  tibertrt  tT  n  ler  Schärfe  am  da-  I 
maFs  im  Entwurf  vorlicsendeii  deutschen  bürgerlichen  Gesetzbuch  geübt  hat,  | 
er-ciuini  auch  zu  einem.  <elhst  dem  weniger  Bemittelten  die  .Anschaffung  er-  i 
m<»tjlichenilen  Preise  seine  streng  soziali  -ti  >  'u  Xruc  Staatsli-hrc  in  einer  neuen  | 
.\uflagc.    In  der  lat  gehören  diese  beiden  Schriften  des  hervorragenden  1 
Wiener  Recht.^lehrers  fast  organisch  zusammen.  Wohl  fehlt  der  erstgenannten 
kiiti-^chen  Arbeit  inchl  der  positive  Gehalt.    Denn  abgesehen  davon,  d.i-s  jode 
Knlik,  in  der  eine  bestimmte,  folgerichtig  innegehaltene  Auffassung  zum 
An<(druck  kommt,  zugleich  positiver  Natur  ist  —  nur  die  der  bestimmten  Grund- 
srit;u'  entbchrcnile  Kritik  ist  rein  negativ  —  gibt  M.  in  «Das  bürge  rlirlic  Recht  und 
die  beäilüKjsen  Klas^^en«  eine  ganze  Anzahl  iHStiniinier  Weisungen,  wie  die  von 
ihm  bekämpften  S;itzi-  um-  oder  au>:^uiiestalien  wären,  am  wenigstens  in  etwas 
ihre  ge'.;t  n  die  i»c' itzlo.^eti  KI.tsm  ii  gekehrte  .Spitze  zu  verlieren.    .'\ber  diese 
nioiiive  Erg.tnzung  seiner  Kritik  wird  doch  meist  in  Form  von  Vorschlägen 
geliefert,  die  als  K< mpromiss  gedacht  sind.    In  der  Neuen  Staatslehre  aber,  die 
wiederum  der  Kritik  nicht  entbehrt,  ja,  bei  der  sogar  die  Kritik  die  positiven 
Darlegungen  fa.*t  auf  Schritt  und  Tritt  begleitet  nnd  ihnen  den  üntergnmd, 
die  f-'iilie  liefert,  von  der  sie  sich  um     >  1  larer  abheben,  stellt  Menger  n.  a. 
dem  in  der  anderen  Schrift  in  seinen  Hauptpunkten  als  Ausdruck  des  Klassen- 
geistes  der  Besitzenden  gekennzeichneten  deutschen  bürgerlichen  Gesctzbucli 
«in  ganzes  Rechts  System  gegcniil)or.  das  in  streni'cr  E;nl:cit!ichkeil  die 
in  iciieiii  liehandciten  Fragen  und  Beziehungen  Punkt  für  i'unkt  vom  Stand- 
punkt (kr  heute  besitzlosen  arbeitenden  Klassen  regelt.   Wie  man  sich  ntui 
arcii  zu  Mengers  theoretischer  Auffassung  stellen  mag  —  und  wir  haben  bei 
IiL<i)roc!iung  der  ersten  Auflage  der  Ne»en  Staatslehre  (vgl.  Heft  6  der  Dok. 
d.  Soz.,  S.  240  ff.)  unsere  V'ori>ehalte  in  dieser  Hinsicht  ziemlich  ausführlich 
dargelegt  —  so  wird  doch  selbst  ihr  entschiedenster  Gegner  den  Wert  einer  so 
koinpromissfreicn  Durchführung    einer  wohldurchdachten  Recfatsanscfaautmg, 
wie  M.  sie  in  diesem  Werke  bis  in  Bezug  auf  die  kleinsten  Organe  de«  soitalen 
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Körper«^^  iiimin  lieferte,  'chr  hoch  stellen  niiissen.  Hnndo!t  es  sich  hier  dochr 
ganz  U!u!  ^ai  luchl  nn>  phaniastisolies  Konstruieren,  suiuietti  um  einen  metho- 
dischen .\ini):iu  auf  sehr  realistischer  Grundlage.  Soll  er  als  ein  Muster  gelten, 
das  sklavisch  nachgeahmt  wertUn  will,  dann  freilich  mii  ^tc  i^d  'r.  der  von 
Menger  in  dieser  oder  jener  Hinsicht  abweicht,  vor  seinen»  Üutli  uarnen.  Als 
Modell  jedoch,  an  dem  studiert  werden  soll,  als  Grundriss,  der  da  xeigeiV 
soll,  wie  ei*  einheitlicher  Reclitäbau  aussehen  würde,  der  auf  bestimmten  sozia- 
listischen Grundgedanken  tnit  strenijer  Systematik  atifgerichtet  ist.  ist  es  aber 
gar  nicht  hoch  ytnui^  .u  schätzen.  Denn  an  den  K' >ii  cquenzen.  zu  denen  es 
bei  streng  folgerichtiger  Anwendung  und  Durchfuhrung  hinicitet,  erkennen 
wir  alsdann  die  Brauchbarkeit  oder  Reformbedurftigfceit  des  Gedankens.  Im 
allgcnjeintn  -ih.-fft  /v.nr  >1<t  rcnlc  Kampf,  wie  er  in  der  rauhen  Welt  iln  Inter- 
essen gcfuliil  wmi,  (las  Bedurlnis  für  Recht sre formen  und  das  \'erstan<iiii>  da- 
für, in  welcher  Richtung  sie  au  suchen  sind  und  welche  iK-siimmte  Ge-M:i  ^  • 
zu  nehmen  haiicn.  Aber  ganz  parallel  ist  die  Kniwickelung  von  Wirtsch.ttt  t;:ul 
Recht.  Klassenkampf  »md  Staatsverfasiuns  nie  gegangen,  und  wo  die  Machi, 
die  im  Kampf  ausgeiibt  wird,  und  die  in  <iLr  Politik  oft  schon  wirkt,  ehe  flOCll 
der  Kämpfende  der  Sieger  geworden,  schöpferisch  gestalten  tmd  Umwege  ver- 
meiden soll,  da  gehören  zo  ihrer  richtigen  Anwendtmg  auch  Projektionen  in 
die  Zukunft.  Genau  wie  de:  r  >  i  scher  auf  dem  Gebiet  der  exakten  Wissen- 
t^:haft  Hypothcben  aufstelleu  mu^s,  um  »eine  Forschung  planvoll  weiter 
zu  fähren.  Die  Hypothese  ist  nicht  Wissenschaft,  aber  sie  gehört  tw  Wissen- 
schaft, und  genau  SO  verhält  es  sich  hier.  Kine  Hypothe>e  ist  es.  die  Mengers 
Neue  Staatslehre  vorführt,  eine  in  vielen  Punkten  zum  Widerspruch  reizend-«, 
in  anderen  Bewunderung  abnötigende,  und  durchgangig  mit  reichem  positivem 
Wissensstoff  ausgestattete,  schon  nllrtp  imi  dieser  Aasrii>tung  willen  des  Stii- 
diunib  werte  Hypothese.  Sie  kann  Uiiu  Kampf,  den  die  .Arbeiterklasse  heute 
fuhrt,  in  keiner  Weise  .Abbruch "tun.  sondern  üini  nur  WatYcn  Itcfem.  am  im 
Übrigen   zur   Vertiel'ung  der   sozialisiischen   l)enkweise  beizutragen. 

Welchen  reichen  Gciialt  an  Rüaizeug  für  die  Partei  der  Arbeiterklasse 
die  Schrift  »Das  bürgerliche  Recht  und  die  besitzlosen  Ktassenc  darbietet, 

glauben  wir  als  bekannt  vorau>-eizen  zu  dürfen.  Nur  wenig  von  dem,  w  is 
Menger  an  dem  ICntwurf  des  deutschen  burgerüclieu  Gesetzbuchs  als  die 
Besitzlosen  schädigend  blosslegte,  ist  aus  dem  Juristenwerk  in  seiner  end- 
gültigen, heute  in  Deutschland  rnn-'^nbeiidtn  Gesiah  fortgeblieben.  Wahrend 
Mcngcr  iiii  Vorw^irt  zur  neuen  Auiiage  feststellen  kann,  dass  der  herauf- 
gekommene Vorentwurf  zu  einem  schweizerischen  Zinlgeselzbuch  >die  m 
diesem  Buch  vertretenen  Ideen  eines  demokratischen  PrivairedUs  schon  zum 
grossen  Teil  <ltirchgeführt  hat«,  während  sogar  in  Oesterreich  —  man  denke:  in 
Oesterreich!  ■-  die  l'roze.->-gc-ei/e  von  |S»J5  und  die  von  Mentor  eben- 

daselbst aufgestellten  »Grundsätze  einer  volkstümlichen  ZivilreclUsptlege«  in 
vielen  Punkten  verwirklicht  haben,  hat  in  Deutschland  sogar  noch  die  iS^ 
durchgreifend  nmgearbi iteit  deutsche  Zivilproze>^ordnung  »auch  auf  dem  Ge- 
biete des  Verfahrens  die  allen,  den  höheren  V'ulkskla>sen  so  gunstigen  Vor- 
urteile ttstgthalten«.  (Vorwort.)  So  ist  das  Buch  für  Deutscldand  keine 
historische  Kriimerung.  sondern  noch  innner  i^'i  v,  Ii-  n  Sinne  des  Wortes  eine 
Kampfschrift.  -Ms  Mdche  wird  ihr  Werl  ilidnuli  erhobt,  dass  <iv:r 
\  i nasser  in  dieser  neuen  .Auflage  dnrchg.mgig  feslsielit.  in  welcher  Uezieluing 
das  bürgerliche  Gesetzbuch  in  seiner  heutigen  Gestalt  von  dem  Entwurf  ab- 
weicht,, gegen  den  seine  Kritik  sich  richtet,  und  allen  sonstigen  Veränderungen 
(in  der  Paragraphierung  etc.)  sorgfältig  Rechnung  trägt. 

Nach t^r hei i,  die  gewerbliche  —  der  Frauen.  Berichte  über  ihren  Umfung 
und  ihre  Regelung.  Im  AuftraRe  der  internationalen  Ver,- 
e  i  n  i  g  u  n  g  für  e  s  e  t  z  1  i  c  h  c  n  A  r  b  e  i  t  e  r  s  c  h  n  t  r  eingeleitet 
und  hcrau.sgcgebeu  von  Prof.  Dr.  Stephan  Bauer.  Jena  lyoj, 
Gustav  Fischer.  400  S.  gr.  8".   Preis:  7p50  Mk. 

Eine  Fülle  von  Material  über  die  Nachtarbeit  der  Frauen,  ihre  Wir- 
kung und  rjc-ctzliclie  Regelung  bieten  die  vr>rliegcnden  Beridilc.  deren  Er- 
gebnis der  ilerausgebcr  im  Vorwort  in  übersichtlicher  Zusammenstellung  dar- 
bietet; SO  dient  z.  B.  die  Tabelle  auf  S.  XVI  zur  schnellen  Orientierung  über 
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die  1>r*^tchcTTle  FJr *<:!Tr3r;k'Tnj!:  der  FrattJMinachtarbttt  in  den  einzelnen  Ländern. 
Am  s( jfi-t:g'trn  l;rKcn  d:('  \'eriu»!tn in  NVij><::eiand.  ^  r-.r.r  gCsetiÜche 
tjstiindigc  Ruhezeit  iur  Frauen  jeden  Aiters  besteht,  jun  nngünsögatn  m 
Jftpan,  <b.<(  kein  bezüglidie«  Gatiz  hat. 

Die  ^2  Referate  -tnd  7UT.t  :-,t  recht  ausführlich  —  be'^nder>  gilt  das  »-on 
«kuk  lielgi^hen«  dl-*  v<»n  L/it-.:-  \  arle/.  Rcchrs;inwait  in  Gent,  sehr  sorgsam  und 
omfa^scnd  «ttsanunengeateflt         un*l  r-.ihren  von  kompetenter  Sote  her;  es 
«.rMjn  nur  Gewerlx.in«(«  ktf>r  Dr.  KaH  KiJchs-lCir'  r  :";fr,  Prof.  Ma*-u.  rik! -Tokio. 
fV'.r\  s-'jr  Pic-Lyon.  Ge"<r<?«:  H.  W  «d  I^>nd'm  li'-ii^rnt.     Aus  Iä-^;  a.ien  Be- 
rn !iT»n  ^.'fl'   hervor.  'Ia->  da»  Verbot  drr   FmuL^nnachtarbeit  nur  günstige 
Ful^rii  giiiabt  hat.  und  die  mei-Jen  Referenten  befinden  sich  in  völliger  Ucber- 
ein^timnmnjf  mrt  dein  Urtal  de«  Gewerbdnspcfctors  Dr.  Fuchs- Karl snihc, 
v.t  ichcr  erklärt  (  S.  17  >.  >da>s  das  \"erl>ot  der  P'rauennachtarbeit  in  Verbindung 
mit  dem  iiitundigen  Maximalarbeitstag  weder  aot  die  Verhältnisse  der  be- 
troffenen Indostriellen,  noch  auch  der  Arbeiter  einen  nachteiligen  EinfioM 
au-^Xeulit  hat  .  .  .     Für  die  .\r'if     r  war  der  Fort.Nchrttt  in   sittlicher  und 
itanitarcr  Hinsicht  ein  bedeuten«ier  Gewinn,  dem  äquivalente  m.iferieHc  V"cr- 
lunte  nicht  gegen übcritehen..     Wird  erst  die  ungenxigendc   K  ntrolle  (Ber. 
\on  Fucii>  S.  6».  die  auch  der  Ih-IsjiscIic  Referent  Varlez  mlK-ii  .kr  -cHIecht 
aitgci>rachten  Milde  der  Richter  ( S.  116)  rügt,  gebessert,  dann  wcrrien  au\:h 
noch  manche  jetzt  beAteheodcn  Uebel  stände  verschwinden. 

Jedenfalls  i<t  c*  sehr  zu  wünschen,  dass  die  Atisnahmen  des  Verbotes, 
weiche  die  heutigen  Gesetze  noch  zulassen,  %oIlig  beseitigt  werden,  wie  es  Dr. 
Max  Hirsch-Berlin,  Prot.  P  I.;»>n  u.  a.  in  ihren  Bt-ru  htm  verl.angen.  vor 
allem  aber,  dass  nicht  nur  die  Fabrikarbeiterin,  sondern  alle  Kategorien  4er 
LolmansesteHten  des  Schutzes  des  Gesetzes  tetlhafdir  werden.  (Beridit  nm 
•Pic  S.  21S  ) 

Zum  Sch!us->  bti  noch  hervorgehoben,  da.ss  das  Ergebnis  der  Enquete, 
das  in  diesem  Bande  vorÜi^  recht  wertvolles  Material  für  eine  künftige  Ver- 

be  cntn^,'  r  Arl>eiter?;chutr:^^=Mrefhtin;j  hy-rr-t  f.ud  das  Werk  4*«^**^  jedem 
Su/ioiogcn  auf.-,  wärmste  cia^jf  jiü<  i;  u  -r.len  kri-m.  b.  ch. 

OypMintmrr  Franz:  Das  Cb-uid«res«tz  der  Marx^eben  6«9eUschafts1f>hre. 

Darstellung  und  Kritik.  Berlin  i</).i,  Gtrorg  Reimer.  VI  u.  148  S. 
a*.    Preis:  3  Mk. 

Das  Grundgesetz  oder  der  Grundpfeiler  der  Marxschen  Cese!I?chaft- 
lehre  ist  nach  dem  Verfa.sser  das  Gesetz  der  kapitalistischen  Akkumulatii«i, 
das  .Marx  im  4.  .\bsdmitt  des  23.  Kapitels  des  »KapiuU.  Bd.  I,  wie  folgt  for- 
Triii!:i  rt  hat  :  »Je  prob  ier  der  gesellschaftliche  Reiclitum.  d.is  ftmktionierendf 
Katiu;il.  Liju'ang  und  Energie  seines  Wachstums,  aiao  auch  die  absolute  Grosse 
des  Proletariats  and  die  Produktivkraft  der  Arbeit,  desto  grösser  die  in- 
dustrielle Reservearmee.  Die  disponible  .\rbcitskraft  wird  durch  die>clbcn 
Ursachen  entwickelt,  wie  die  Expansivkraft  des  Kapital.s.  Die  verhältnis- 
mässige Grosse  der  industriellen  Reservearmee  wächst  also  mit  den  Potenzen 
des  Reichttmis.  Je  grösser  aber  diese  Reservearmee  im  Verhältnis  rm  aktiven 
Arbeiterarmee,  desto  massenhafter  die  konsolidierte  Uebervolkerutig.  deren 
Elend  im  iitn^'ekchrti.  n  \VTh.'i!tni>  /u  ihrer  Arbeil>iiiial  steht.  Je  grosser  end- 
lich die  Lazaruäächicht  der  Arbeiterklasse  und  die  mdusirielle  Reservearmee, 
desto  grosser  der  offizielle  Pattperismus.  Dies  ist  das  absolute, 
allgemeine  Gesetz  der  k  a  p  i  t  :i  I  i  s  t  j  >  c  h  e  n  .\  k  k  u  in  11  1  a  l  i  o  n.« 
Es  »schmiedet  den  Arbeiter  fester  an  das  Kapital,  ai»  den  l'romctheus  die 
Keile  des  Hcphästos  an  den  Felsen.  Es  bedingt  eine  der  Akkumulation  von 
K.ipit.'tl  entsprechende  .\kkuraulation  von  Elend.  Die  .-Xkkumulation  von 
Reidituin  auf  dem  einen  Pol  ist  zugleich  Akkumulation  von  Elend. 
Arbeitsqual,  Sklaverei,  Unwissenheit  Brutalisierung  und  moraUa^er  Degra- 
dation auf  dem  Gegenpol,  d.  h.  auf  Seite  der  Klasse,  die  ihr  eigenes  Produkt 
ak  Kapital  produziert.«    (Kapital  Bd.  I.  4.  Aufl.,  S.  609  u.  611.) 

l)]<-<s  Gesetz  nun  ist  nach  0}>i>enheinier  »die  wicluigstc  Prämisse  für 
'  die  .sämtlichen  wichtigen  Folgerungen  der  Marxschen  Gescllschaftslehrc«,  näm- 
lich a)  die  Ztisarnmcnbradiuthcorie ;    b)  die  Ldire  vom  kolldktivistudien 
Zukunftsstaat:    c)   die   in.iterialistische  GescSiiclu^aufTr^^sung.     Es  sei  aber 
falsch.    >Dcr  von  Marx  gelieferte  Beweis  für  dieses  Gesetz  ist  unhaltbar.« 


Digitized  by  Google 


Das  »Gesetz  der  kapitalistischen  Akkumulminn.  ht  ^!^'>t  nu  lit.  »Mit  ihrer  wich- 
igsten Pramiääe  werden  die  sämtlichen  wichtigen  I'olgtruiigcn  der  Marxschen 
Ge^l schaftsichre  hinfällig.  Die  Tatsachen  der  kapitalistischen  Entwicklung 
verlangen  eine  andere  FiklfirunK  und  lassen  eine  solche  zu.«    (Thesen  2.  3  u.  4. ) 

Der  Beweisführung  für  diese  Sätze  ist  das  vorliegende  Buch  gewidmet. 
Und  zwar  handelt  es  sich  da  vorwiegend  um  Punkt  a  der  obigen  drei  Folge- 
rungen. Was  Punkt  b  und  c  anbeinngt,  so  betrifft  deren  Kritik  durch  Oppen- 
hdmer  mehr  Spielarten  t  einen  i^unz  hestimmten  köllektivistischoi  Zukunft^- 
Staat,  niclu  t-inoti  Staat  mit  k'>llckii\ i>ti^chL■n  rinriclitungcii.  tiiic  ganz  lie- 
Ätimmtc,  von  ihm  als  produktioni:»ti:>ch  bezeichnete  Form  der  matcrialisti»cheit 
Gesdnchtsauffassung.  nicht  den  Gedanken  von  dem  bestimmenden  Einflnss 
der  Oekonomit.  in  «Itr  Cc^cliichto.  Sit-  kann  daher  hier  unerörtcrt  bleiben, 
was  niclit  sagen  soll,  dass  wir  Uppenheimcrs.  bezügliche  Bemerkungen  für 
etnwandfrä  halten. 

Dagcpcn  ist  es  richtig,  dass  die  Zu^^ammenhrtichsthcnrie  mit  dem  nhi^jci 
AkkuinulalJuuMgt:>etz  in  engem  Zusainnienhang  steht.  Die  von  Marx  am 
Abschluss  des  ersten  Bandes  Kapital  angestellte  Prognose  der  geschichtlichen 
Taidenz  der  kapitalistischen  Akktunulation  —  und  das  ist  doch  der  Kern 
der  Zusammenbnichstheorie  —  ist  nur  die  logische  Folgerung  aus  diesem 
Gesetz.  Mit  iimi  >tchi  und  fällt  >ie.  Und  mit  ihm  steht  und  fällt,  darin  oder  in- 
soweit hat  Oppenheimer  jedenfaiis  recht«  die  geschlossene  Einheitlichkeit  des 
spezifischen  Teils  der  Marxsdien  Gesdlschattsldire.  der  die  kapitalistische 
Gesell^cliaft  behandelt.  Im  einzelnen  iiiaR.  wenn  es  fällt,  noch  vieles  von  ihr 
richtig  und  vom  gröä&teu  Erkenntm^wert  sein;  als  ein  in  seinen  Vesten 
tmerschütterter  Bau  kann  sie  al^-dann  nicht  mehr  gelten.  Nicht  die  Wert- 
theorie.  wie  man  so  lange  geglaubt  hat.  sondern  dieNe>  Ge^ct/  niMei  den 
Eckstein  des  Marx.schen  Gebäudes;  nicht  in  ihr.  sondern  ihm  vvurzeh  /nleizl 
die  Erklärtmg  des  Zustandekommens  des  kapitalistischen  Mehrwerts;  die 
Werttheorie  veranschaulicht  nur,  was  das  Akkumulationsgesetz  be- 
weisen will.  »Der  Unglücklidte  sieht  nicht»,  schreibt  Marx  in  einem  Brief  an 
Kugelniann,  »<la---  wenn  in  nieiiiein  Biieli  par  kein  Kajiilel  liber  den  Wert 
Stände  die  Analyse  der  realen  Verhältnisse,  die  idi  gebe,  den  Beweis  und  den 
Nachweis  des  wirklichen  Wertverhäkmsses  enthalten  würde.«  Oppenheimer 
hat  also  recht,  wenn  er  ausführt,  dass,  wer  da«  Mnrx<:chr  System  in>  Herz 
treffen  will,  seinen  ,\ngrilT  gegen  das  Marxsche  Akkumuiation.sgcsetz 
richten  muas. 

Das  tut  er  nun  mit  Aufgebot  seiner  sicherlicli  nicht  nnlK(lentei;dcn 
dialektischen  Kraft.  Fr  will  den  Fehler  der  meisten  Marx-Kritikcr :  Herum- 
kramcn  an  Kleinigkeiten,  möglichst  vermeiden,  davon  Abstand  nehmen,  die 
Unzulänglichkeit  der  Marxschen  statistischen  Beispiele  gegen  Marx  auszu- 
spielen. Marx,  schreibt  er,  könne  nur  durch  seine  eigene  Methode  über- 
wmulen  werden,  die  grundsätzlich  nieiii  .■-tatistiscli,  sondern  (ieiliikli\  sei;  wo 
Marx  Zalilcn  erbringe,  geschehe  es  »rein  illustrativ«,  häufig  als  Anmerkungen 
unter  dem  Strich.  Als  Beweis  berufe  Marx  ncfa  nur  auf  die  »grossen,  auch 
ohne  stati.stische  Subtilitäten  zugänglichen,  jedermann  bekannten  Tatsachen- 
massen«.  (S.  47/48.)  Letzteres  ist  richtig,  und  es  kennzeichnet  Oppenheimer 
a!>  euicn  Polemisten  grösseren  Stils,  dass  er  f^cinen  Gegner  da  zu  fassen 
sucht,  wo  rr  stnrk,  und  incht  da.  wo  er  nntnrisch  s<lnvach  ist.  Indes  l)!eibt 
es  schliesslich  doch  zu  einem  wcseiulichen  Teil  bei  dioer  guten  Absicht.  Xadi 
unserer  Ansicht  mit  Notwendigkeit.  Auch  die  bekannten  grossen  Tat'^achen- 
masacn  müssen  statistisch  analysiert  werden,  ehe  sich  aus  ihnen  irgnid  etwas 
mit  Sidierheit  schliessen  lässt.  und  in  jeder  dedtdctiven  Beweisführung  gib'  c.s 
Stellen,  wo  die  Deduktion  nicht  nuhr  ausreicht,  wo  die  Tatsachen  herangeflogen, 
hier  also,  wie  es  bei  Oppenheimer  selbst  einmal  heisst,  »gezähll  werden 
mussc.  (S.  titS.)  Allerdings  gelingt  es  Oppenheimer,  audi  in  der  reinen  De- 
duktion, durch  die  >.!arx  (la>  qu.  Gesetz  hepriindet  und  die  er  sehr  gut 
herauäscbalt,  ein  Stelle  zu  entdecken,  wo.  tun  mit  ihm  /ii  reden,  »der  Marxsche 
Kettensdiloss  in  der  Mitte  auseinandcrhricht«.  Iis  ist  dies  der  folgende,  die 
Ausführungen  des  zweiten  langen  Satzes  im  dritten  .Abschnitt  von  K.npite! 
Bd.  I  »Kapital«  (4.  .\ufl.  S.  593/94)  zusuiumenfas.-,endc  »Hauptsatz*:  »Wo  die 
Zahl  der  Arbeit->teilen  (2Uthl  der  Beschäftigten)  im  Verhältnis  zum  Gesamt- 
kapital iüMu  da  fällt  sie  auch  im  Vcrhattnis  zur  Zahl  der  arbeitsfähigen  tmd 
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arU:ithWillig<^-n  Milylicdcr  des  Proletariat der  aktiven  Arheiterarniec.«  Dicker 
Satz  schlies^t  an  /uei  vtui  Oppenlieinicr  ?ugcRcbcnc  Hauptsätze  an.  nämlich 
da->  I.,  wo  Kapital  akktiimilieri  wird,  das  Lohiikapital  (>variable«  Kapital- 
teil) vcrll;llllli^m;l^si(^  fällt,  und  das>  2.  wo  dies  geschieht,  die  Zahl  der  Stellen 
{bescli.ittigten  ArbdtcrJ  im  gleichen  Verhalinis  fallt,  und  aus  ihm  leiten  sich 
als  «unleugbare  Konsequenzen«  zwei  andere  Hauptsätze  ab«  die  den  Scbluss  des 
Gc<;otzc^  seihst  konstituieren.  Cs  kommt  also  auf  diesen  Mittelsatz  an.  ob  das 
(jt  :  iz  richtig  i>t.  L  nun  sucht  Ofipen  .eiincr  zu  zeigen,  dass  die  Marxschc 
i.)cdukuon  gerade  hier  der  Beweiskraft  crmatigeli.  Nicht  aus  genau  denselben 
Gründen  wie  0|tpenhetm«r,  aber  der  Saehe  nach  sind  auch  vAt  der  Ansicht,  das« 
ik  r  Marxsclie  Hewcis  hier  n  i  c  h  t  z  w  i  n  n  e  n  d  ist.  Ja,  wir  haben  sosfar  schon 
in  Bezug  auf  llaujitsatz  1  dann  einige  VOrhehalte  zu  machen,  wenn  Kapital, 
Worum  IS  liicr  *l<>ch  handelt,  für  gesellschaftliches  Gesamtkapital 
sttiit.  Indes  kann  die  Triftigkeit  der  liin wände  ebenso  wie  die  Richtigkeit 
der  M;irx>cl!en  Scldiisse  am  lüide  doch  nur  aii  <ler  Hand  der  erlahrungsmässiRcn 
Tatsachen  nacbgi  u ieseii  werden.  Die  Marxsclie  Deduktion  will  ia  auch  weiter 
nichts  sein,  ais  logisch  gegliederte  Zu.sammentaäsung  der  realen  Tatsachen,  der 
wirklichen  Bcwei^nng, 

Ins  (ireifbare  iiherselzt,  lauft  nun  die  Deduktion  der  Sätze  i  bis  3  auf 
die  bekannte  Theorie  von  der  Freisetzung  von  Arbeitern  durch  die  masdünelie 
Technik  bczw.  auf  die  Auffassung  hinaus,  dass  »die  Maschine  den  Arbeiter 
er-ciilagt«.  I  -t  sie  richtig,  hat  sie  sich  in  der  E  r  f  a  Ii  r  u  n  g  und  auf  die 
G  c  s  a  ni  t  w  1  r  t  s  c  Ii  a  i  t  angewandt  bewahrt,  oder  ist  ilic  alte  Kompen- 
sationsllieorie  der  bürgerlichen  Ockonomen  richtig,  wonach  die  Maschine  wohl 
xeilweilig  .\rbeiter  frei>ct/t.  aber  nach  kurzer  Zeil  wieder  durch  gleichzeitige 
i'rcisctzuug  von  Kapital  etc.  mehr  Arbeitsgelegenheit  schafft,  als  sie  zuerst  etwa 
aufhob? 

Marx  liat  dieser  I'rage  im  »Kai)iiab  einen  eigenen  Paragraphen  gewidmet 
(  Ibl.  I.  Kap.  AI)er  das  Stuck  gehört  n.iciist  dem  Abschnitt  libcr  die 

l.(  lmf<>iid>tiieorie  im  l<e>ulUit  wnhl  v\\  dem  Schwachsien,  was  im  >Kapital« 
7u  linden  i.st.  Das  positive  Ergebni,s  »icht  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  den 
heftigen  Ausfallen,  mit  denen  Marx  da,  und  obendrein  ziemlich  tmberechtigter- 
weise.  ilie  von  ili:ii  als  Anh.iiiger  der  K<^inpensalionstheorie  bezeichneten  Ocko- 
nomen bedenkt.  Mac  Culiucli  z.  B.  ist  zwar  entschiedener  Vertreter  der  Kun»- 
pcttsationsiheorie,  sagt  alier  keineswefrs,  dass  für  die  >eweilig  von  der  Masdiine 
freit;(set,'l<-n  Arbeiier  sicli  stels  ;]'i>I);ild  Bochä l'f igung  fmde.  sondern  hebt 
.icllisL  hervor,  da--  sich  nicht  unmer  sofort  Arbeit  finde  und  da.ss  der  Ueher- 
gang  für  die  Arljciter  \"ti  den  >ern>tliaftesien  Marten«  begleitet  sein  kann; 
er  verweist  dabei  auf  das  liel^plel  der  durch  die  Mascliine  expropriierten  Hand- 
weher und  vcrlanirt  für  diese  in  der  L'el>ergang>/eii  olYenlliclu-  Hilfsaktion. 
(  l'i  iiici|)!es,  ed.  iS-i;,  p.  2ü.^. )  Tnd  Smart  .M1II  schreibt  direkt:  ».Mio  Be- 
weiüver.suchc.  «lass  die  arheticndcn  Klassen,  als  eine  Gesamtheit  genommen, 
durch  die  Einführung  von  Maschinen  oder  durch  das  Hineinsredcen  von 
Kapital  m  iiM  ibencie  Verböserungen  auch  zeitweilig  nicht  leiden  können,  sind 
11  i>l  wendig  trügerisch.  Naclifr.ige  nach  Sacligiiterii  isi  eine  völlig 
\  i  IM.  iiieOLne  Siehe  von  der  Xachi'rai^e  nach  .Xrbeitc  (im  Sinne  von  Arbeits- 
kraft l.  l'iu!  \<.\\r.'.  vorher  fr.igt  er:  »Wenn  die  b'onds,  welche  die  Stellt  (b  -  in 
):i'>.lbare  Aia-cbiiteii  ge>tLck!en  K;ipitais  einn.aliinen.  hrrbeige schleppt  wuril^.s 
dnich  I'"ni/ivlnniL;  aus  dem  ailgcnuiiun  Kai)ital  des  Gemeinwesens,  worin  sind 
dann  die  arbeitenden  Klassen  durch  den  blossen  L'cbergang  bes>er  daran? 
Auf  welche  Weise  ist  der  Verlust,  den  sie  durch  die  Umwandlung  des  um- 
hun'endeii  Kapitals  in  stehendem  erfuhren.  .  .  .  für  sie  ausgleichend?«  (»Grund- 
.satzc«,  übers,  von  Sfjetbccr,  3.  Ausg.,  Bd.  1  S.  iOi/103.)  Allerdings  kommt 
Mtll  gleich  Mac  Culloch  schliesslich  doch  zu  dem  Resultat,  da$s  auf  die 
Dauer  Kor.iiiens.ition  und  >ogar  Ztuiahmc  der  Arbeitsgelegenheit  stattfindet, 
aber  das  ist  iKveichnenderwcisc  hier  auch  bei  Marx  das  Ende  vom  Licde.  Er 
führt  wohl  Beispiele  für  Abnahme  der  Uesehäftigung  in  einzelnen  Produktion-;- 
/weimn  a:i.  und  auch  <lie  geilen  nur  für  bestimmte  Zeii])eri<Mlcn.  aber  weder 
deduktiv  noch  induktiv  oticr  statistisch  hat  er  den  Beweis  dafür  erbracht,  dass, 
wie  Oppeniteimer  es  fornmüt  rt.  »in  der  Gemimt  Wirtschaft  eine  nur  par- 
tielle Kompensation  der  »Freisetzting«  durch  Mehreinstellung  von  Arbeitern 
stattfindet.«    (S.  67.)    Wie  Oppenheimer  feststellt,  führt  Marx  im  G^^tctl 
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»Tatsachen  der  »l'rlanisierung«  an,  die  beweisen,  dass  mimicstcns  in  der  Ge- 
samt Industrie  eine  sehr  starke  Uebcrkumpetisation  stattfindet«.    (libendas. J 
In  der  Tat,  sobald  man  bloss  die  England  betreffende  Statistik  heranzieht, 
sprechen  die  Zahlen,  die  Marx  fnr  das  starke  relative  Wachstum  der  Städte 
imd  fii(!ii--trji  <  <'ntT-(  ii  anfnlirt,  entschieden      c  g  c  n  die  relative  Al>n.i1:ni<'  der 
Arbeitsstellen  in  der  Industrie  und  damit  gegen  das  »Gesetz  der  Akkumulation«. 
Aber  ist  es  angängig:,  ein  einzelnes  Land  in  dieser  Weise  aus  dem  Weltmarkt- 
getriebe  herrm-  ncrciffn '    Siclu  r'ir'i  nirlit.    Denn  Marx  hat  keine  Abhand- 
lung über  das  enghsche  Kapital  und  die  Vorteile  oder  Nachteile  der  kapita- 
listischen Produktion  für  die  englischen  Arbeiter  allein  geschrieben,  kein  spezi- 
fisches Akkumulationsgcsetz  der  cngliscfun  Wirtschaft  aufsteÜLn  wollen,  son- 
dern die  allgemeinen  Gesetze,  die  allgemeine  Wirkung  de?  Kapita- 
lismus zu  ergründen  gesucht.    Wohl  sucht  er  seine  Deduktionen  durch  Hin- 
weise auf  die  englische  Statistik  zu  erhärten:  aber  wenn  die  Zahlen  ihn  da  oit 
in  Stich  lassen,  so  gerade,  weil  er  sich  xn  sehr  auf  England  beschrankt. 
Da  die  kapitalisii>-che  Wirtschaft  Weltwirtschaft  heisst,  ist  es  absolut  uiiznlässig, 
von  den  Verhältnissen  eines  einzelnen  kapitalistischen  Landes,  das,  wie  England, 
erstens  einen  gewaltigen  Export  von  Industrieprodukten  und  zweitens  einen 
grossen  Iniport  von  Tributzahlungen  aller  Art  und  aus  aller  Herren  Länder  an 
die  englische  Nation  hat,  allgemeingülligc  Schlüsse  über  die  Wirkungen  des 
Kapitalismus  auf  die  Lage  der  Arbeiterklasse  abzuleiten.  Bei  einer  früheren  Ge- 
legenheit hatte  der  Schreiber  dieses  gegen  Oppenheimer,  unter  anderen  Ein- 
wänden gegen  dessen  Kritik  der  Theorie  von  der  mdustriellen  Reservearmee, 
auch  den  der  Unzulässigkeit  solcher  Isolierung  geltend  gemacht.  Oppen- 
heimer will  dies  Argument  nicht  zulassen  tmd  meint,  einen  Satz  von  Marx 
variierend:  »Bei  der  Betrachtung  der  Lohn-  und  sonstigen  VerhäJtnisse  der 
Prolctariri    in  kapitalistischen  Ländern  rührt  uns  der  Ausländer  so  wenig 
wie  Herrn  Thiers.«    (S.  118.)    Damit  stellt  er  aber  noch  mehr  wie  seinem 
erzen  seinem  Kopf  ein  recht  schlechtes  Zeugnis  aus.  Denn  er  will  uns  glauben 
machen,  dass  er  im  Ernst  der  Meinung  sei.  man  ki-mu-  aus  lokalen  Er- 
scheinungen allgemeine  Gesetze  für  die  kapitalistische  Wirtschaft  ableiten, 
Marx  hat  wenigstens  durch  den  in  einer  Note  angebrachten  Hinweis  auf  die 
Rückwirkung  der  Erfmdtnig  des  mechanischen  Webstuhls  auf  die  indischen 
Hausweber  durchblicken  lassen  (was  er  anderswo  sogar  ausdrucklich  belunt 
hat),  dass  mit  der  Gestaltung  des  englischen  Arbeitsmarktes  die  Frage  der 
Kompensation  noch  nicht  erledigt  ist;  aber  er  hat  leider  —  wie  das  ja  öfter 
bei  ihm  geschieht  —  den  Punkt  gleich  wieder  fallen  lassen,  statt  ihn  und  was 
mit  ihm  in  Beziehung  steht,  gebührend  in  du-  Betrachtung  hinein/u/ü  hrn.  Das 
war  ein  grosser  Fehler  und  nimmt  seiner  induktiven  Beweisführung  hier  und 
audi  anderwärts  jede  Beweiskraft    Aber  wenn  Marx  diesen  Fehler  macht, 
der  bei  ihm  mehr  ein  Flürlitigkcitsfehler  ist,  so  gibt  dies  Oppenheimer  noch  kein 
Recht,  sich  darauf  eine  Brücke  zu  bauen.    Sie  wäre  obendrein  ziemlich  bau- 
fällig.   Seit  einiger  Zeit  geht  die  englische  Baumwollindustrie  infolge  der 
Konkurrent  verschiedener  Länder  tatsächlich  zurück,  nimmt  die  Zahl  ihrer 
Arbeiter  wieder  ah.    Nach  Oppenheimer»  hier  ausgespielter  Logik  gäbe  dies 
jedem  Beliebigen  das  Recht,  einer  Bemerkung  Oppenheimers  auf  S.  109  gegen- 
über, die  cngh\clie  J'.ainnwoIIindiistrir  als  ein  Beispiel  dafür  anzuiiihren,  dass 
das  Kapital  doch  eine  Reservearmee  schalTc. 

Weiter  glaubt  Oppenheimer,  unsere  Bemerkung,  dass  Arbeitt r^cliutz- 
gcsetze,  Kollektivaktion  der  Arbeiter  etc.  der  vollen  Vcrwirklicliunp  der  lii'-r 
in  Frage  kommenden  Tendenzen  (lr>  ivapitalismus  bereits  vielfach  Sclirankeii 
gesetzt  haben,  u.  a.  mit  der  Bemerkung  entkräften  zu  können,  dies  würde  »das  ab- 
«iolnt«;  allgtnicinc  Ge  et/  der  Akkumulation  samt  seinen  Konsequenzen  preis- 
geben«. (S.  HJ.)  Hier  zeigt  sich  aber,  dass  O.,  wie  übrigens  auch  andere, 
»ich  über  den  Sinn,  in  dein  Marx  das  Wort  »absolut,  gebraucht,  in  einem  ver- 
hängnisvollen Irrtum  befindet.  Marx  braucht  »absolut«  hier  und  anderen 
Ortes  im  »Kapital«  nicht  in  dem  Sinn  von  unter  allen  Umständen,  alier  Gegen- 
kräfte ungeachtet,  sondern  lediglicli  im  Siiuu-  von  unabhängig  von  Gegen- 
kräften betrachtet,  bezw.  »rein«.  Dass  dies  keine  willkürliche  Interpretation 
ist,  geht  aus  folgendem  Satz  hervor,  der  bei  Marx  noch  in  unmittelbarem 
Anschluss  an  den  hier  eingangs  citierten  Satz  »Dies  ist  das  absolut  -  allgemeine 
Gesetz  etc..  folgt  und  lautet:    »Es    wird    gleich    allen  anderen 
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G  e  se  t  t:  c  n  in  meiner  V  c  r  vv  i  r  k  I  i  c  h  u  n  r  durch  mannig- 
fache U  m  ^  l  a  II  d  e  m  o  d  i  f  i  c  i  c  r  t  .  deren  A  n  .1  i  y  ^  e  nicht 
hierher  gehör  t.<    (Kap.  I,  S.  609.) 

Oppenhcinier  hat  dieses  Stück  l)cim  Citicnn  fi irtiiclasscn.  Das  durfte 
er  so  lange,  als  es  sich  bloss  um  die  Nachprüfung  der  dctkikiiveii  Beweis- 
lufirung  handelte.  Für  sie  war  die  Einschränkung  bedeutungslos,  ja  durfte 
sie  gar  nicht  berücksichtigt  werden,  denn  da  drehte  es  sich  eben  um  die 
Findting  des  reinen  Gesetzes.  Aber  bei  Kritik  der  induktiven  Beweis- 
fülirung  durfte  dieser  wichtige  Sat?  n  i  t  '1  t  ignoriert  werden.  Denn  nur 
wenn  nian  ihn  berücksichtigt  und  dann  die  wirkliche  Entwickdimg  dem  Bild 
gegenüberstelU,  %iretches  sich  ergeben  müsste,  wenn  sich  die  Entwickelung  nach 
dem  reinen  Gesetz  vollzogen  häftr.  wird  man  dm  rirhtipcn  Mn^sstih  für  das 
Gewicht  der  Worte  »durch  mannigfache  Umstände  modihciert«  linden  und 
gemäss  ihm  die  Stützkraft  des  Gesetzes  für  die  aus  ihm  abgeleiteten  Folge- 
rungen hemr<5«ien  kr.nnnv 

Dadurch,  das*  ( >.  du-,  unterlicss,  hat  er  semer  Kritik  des  Marx.^licn 
Grundgesetzes  den  gm^-ten  Teil  ihrer  Beweisfähigkeit  entzogen.  Denn  was 
er  nnn  weiterhin  über  den  Industriecentralismus  der  Marxschen  Schule,  über 
die  Rolle  des  Grossgrundeigentums  bei  der  Entvölkerung  des  Landes  und  der 
Herstellung  der  tatsächlichen  Reservearmee  de-^  KapiiaK  >agT,  ist  gewiss  alles 
sehr  interessant  und  beherzigenswert,  wenn  auch  durchaus  nicht  immer  einwand- 
frei. Aber  es  lükt.  soweit  richtig,  durchaus  nicht  die  Bedeutung  für  die  ge- 
stellte Frage,  die  er  ihm  lH'imi>st.  Fr  l)emüht  --icli  n.  a.  für  die  Landwirtschaft 
nachzuweisen,  dass  die  Expropriation  der  kleinen  englischen  Pachter,  die  -so 
viel  zur  Abwandenmg  in  die  Städte  beigetragen  hat.  nicht  dem  Kapital,  d*  h. 
der  Konkurrenz,  zuzuschreiben  <=ei.  sondern  dem  Einfluss  des  Grossgnuid- 
eigenturas,  das  seinen  Ursprung  in  Gewaltakten  aller  Art  hatte.  Daran  ist 
viel  Richtiges«  aber  es  ist  nicht  die  ganze  Wahrheit.  Tatsächlich  hätte  das 
Grossgriindeipentum  in  vielen  Fiillcn  schwerlich  die  kleinen  Pächter  verjagt, 
wenn  ihni  niciu  die  grossen  Pachter  bessere  Pachtbedingungen  geboten  hätten. 
Welche  Vorteile  auch  heute  der  kleine  bäuerliche  Grundbesitz  vielfach  vor  dem 
landlichen  Grossbetrieb  voraus  hat,  so  gab  es  eine  Zeit  und  gibt  es  auch  heute 
noch  Gebiete,  wo  die  kapitalistisch  betriebene  Landwirtschalt  den  bäuerlichen 
Kleinbetrieb  (hircli  reine  Konkurrenz  sehlug  bezw.  schlägt.  Da  der  Pachter 
weniger  fest  auf  der  Scholle  sitzt,  als  der  Eigentümer,  hat  der  Grossgrund- 
besitz sicher  sehr  dazu  beigetragen,  den  Prozess  der  Entvölkerung  des  Landes 
zu  beschlcnnipen  imd  m  stcißern.  Wenn  aber  Oppenheimer  Marx  entgegen- 
hält, die  Exmission  des  Pachters  sei  ein  juristischer  und  kein  okonomisclier 
Akt.  so  vergisst  er.  dass  die  Subhastation  auch  nur  ein  juristischer  Akt  ist. 
Wird  er.  wenn  ein  kleines  Geschäft  der  Konkurrenz  eines  grossen  erliegt  und 
unter  den  llanimcr  kommt,  behaupten  wollen,  es  sei  das  Opfer  des  besagten  — 
Hammers  ? 

Wir  übergehen  andere  Einwände.  Aus  dem  Gesagleu  wird  der  Leser  ent- 
nehmen, dass  Oppenheimers  Schrift  nur  zur  Hälfte  das  halt,  was  sie  ver- 
spricht. In  ihrem  ersten  Teil  ist  sie  glänzend  :  wer  Sinn  für  scharfe  .\nalyse 
tmd  streng  loipsch  geschlossenes  Folgern  hat,  kann,  wie  er  sich  auch  sachlich- 
TU  ihr  stdlt  sie  nur  mit  Genuss  lesen.  Vor  allem  hat  sie  das  Verdienst  einer 
den  Kern  der  Sache  irelTrnden  FragestLlluns-  Gewiss,  das  .-Xkkuinulations- 
gcsetz  ist  der  springende  Punkt  der  Marxschen  Analyse  der  kapitalistischen 
Wirtschaft,  imd  weder  deduktiv  noch  induktiv  ist  die  Marxsdie  Beweisführung 
zwingend.  Aber  sie  i«t  auch  nicht  widrrlcpT,  Im  zweiten,  die  Tatsachen 
behandelnden  Teil  opfert  OppenheiuKT  die  wissenschaftliche  Strenge  der 
Tendenz;  es  kommt  ihm  nicht  mehr  in  erster  Linie  darauf  an,  die  Wahrheit 
7u  ünden.  sondern  der  Marxseben  Theorie  gegenüber  für  eine  andere  zu 
plaidiereii. 

Ueber  diese  wollen  wollen  wir  uns  hier  nicht  äussern,  wenngleich  wir 
sie  für  wohl  der  Erörterung  wert  halten  und  Oppenheimer  jedenfalls  zu  ihren 
Gunsten  vieles  vorbringt,  was  auf  volle  Beachtung  Anspruch  hat.  Uebcrhaujit 
enth.ili  der  zweite  Teil  der  Schrift  sehr  lesenswerte  Stücke,  darunter  auch  noch 
höchst  wertvolle  Beiträge  zur  Marx-Kritik,  Aber  es  sind  Teilkritiken,  die  dem 
Gruodfdiler  nicht  abhelfen,  dass  Oppenheimer  sowohl  hd  Behandlung  der 
industrietlen,  wie  bei  der  der  landwirtschaftlichen  Entwickelung  Englands  den 
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£iufluss  der  Auslandsbezichungcn  ganz  ausser  Rechnung  lässt,  und  zwar,  wir 
wir  oben  gesehen  haben,  bewusst.  wenn  nicht  prinzipiell.  So  können  last  alle 
seine  Folgcnmgcii  nur  ludingtc  Geltung  l)canspruchen.  nicht  aber  Allgeniein- 
gülligkcii.  Auf  der  anderen  Seite  sind  gewisse  Gesetze,  die  Oppenheiraer  auf- 
stellt, wohl  richtig,  aber  zu  allgemeiner  Natur,  um  die  bestimmten  Phänomene, 
die  C'?  zu  erklären  gilf.  genauer  zu  treffen.  So  h'm  >icli  da-,  wa-  er  dmi 
Schreiber  dieses  hinnichtiich  der  Frage  des  Lohugistt/ts  cntgegcnh.ilt,  in  ein 
neduuüsches  Gesetz  der  Wirtschaft  aaf,  das  gewiss  a  uc  Ii  für  die  Bewegung 
der  Lohne  zutrifft,  aber  nicht  viel  anders,  wie  das  >Gcsetz«.  da<s  Anlehnt  und 
Nachfrage  oder  das'  Einmaleins  die  l-ohnhöhe  beeinflussen.  Keine  konkrete 
I.()hnl)c>fimmung  wird  durch  diese  Gesetze  erschöpfend  erklärt.  Es  sind  all- 
gemeine Gesetze,  aber  keine  spezifischen  Lohngesetze. 

Niemand  wird  das  Oppenhdmersdie  Buch  ohne  Gewinn  lesen.  Es  irt 
in  der  packenden,  i  i >'  rhaft  logischen  Sprache  geschrieben,  die  den  Ver- 
iasser  von  »Grossgrundeigentum  und  soziale  Frage«  auszeichnet,  und  verrat  viel 
tiieoretisches  Denken  und  wtrtschaftsgescbicfatliches  Wissen.  Für  die  Kennt- 
nisse von  Marx  ist  es  ein  wertvoller,  in  einzelnen  Punkten  ttttÖbeitrofFcner 
Führer.    Aber  den  Schuss  ms  Herz  vollführt  es  nicht. 


9.  In  französischer  Sprache. 

Lehret)  Henry:   Les  Nonveaax  JugCiuents  du  Fr^sident  Maguaud.  Paris 
1904,  Schleicher  Frires  &  Ge.  346  S.  Sfi,  Preis:  3  Fr.  5a 

Mr.  Magnaud,  seit  17  Jahren  Präsident  des  Gerichtshofes  von  Chateau» 

Thierry,  hat  durch  «^cinc,  von  einem  starken  (u  fühl  für  Menschlichkeit  zeugen- 
den Erkenntnisse  einen  Huf  erlangt,  der  weit  über  die  Grenzen  seinem  engeren 
Vaterlandes  hinausreicht.  »Das  i-t  im  er  Magnaud«,  sagte  Leo  Tolstoi  im 
vorigen  Jahre  zu  einem  Mitarbeiter  der  »Tcmps«.  indem  er  mit  Stolz  auf  einen, 
wegen  seiner  Men.schlichkeit  iK-rühmtcn  russischen  Richter  zeigte.  Und  Mr. 
Jules  Le  Jcunc.  ehemaliger  belgischer  Jn>ti/minister  und  jetzt  Anwalt  am 
Kassation^erichtshof  zu  Brüssel,  erklärte  jüngst,  er  halte  Mr.  Magnaud  für 
einen  bewnnderaswiirdigen  Menschen  und  sei  »der  Ansicht,  dass  seine  Initiative 
v.  ert  ivt.  ]i'  -on<!er>  \  nii  (K  r  JiiKend  unterstützt  und  ermuntert  zu  werden«. 
Georges  Clemenccau  und  nach  ihm  Anatole  France  haben  auf  Magnaud  den 
Beinamen  »der  gute  Richter«  angewendet. 

S(i  er/.ililt  di  r  Herausgeber  dieses  Buches  im  Vorwort.  Nun  ist  Güte 
bei  einem  Richter  gewiss  emc  sehr  schätzenswerte,  sogar  unentbehrliche  Eigen- 
schaft, es  wird  aber  immer  die  Frage  erhoben  werden  kcinncn,  ob  nicht,  wo  die 
Güte  stärker  in  den  Vordergrund  tritt,  sie  Gefahr  läuft,  dem  Gefühl  für  das 
Recht  Abbruch  zu  tun,  imd  Vorwürfe  dieser  Art  sind  denn  auch  Mr.  Magnaud 
nicht  erspart  geblieben.  Für  Leute  in  gesicherter  Leliensstcllung  ist  es  billig,  in 
Fragen  anderer  oder  der  Allgemeinheit  den  guten  Menschen  zu  spielen.  Soll 
die  Gflte  nidit  als  Ausdruck  der  Schwäche  oder  Popularitätshascherei  er- 
scheinen, so  inuss  auch  sie  noch  in  sich  eine  Rechtsauffas?ung  verkiirpcrn.  ein 
neues  Recht,  aber  ein  von  bestimmten  Grundsätzen  getragene:»  Recht.  In 
welchem  Grade  dies  bei  Mr.  Magnaud  der  Fall,  davon  legt  der  vorliegende 
Band  von  ihm  verfugter  rirric!it-erkenntnt<;?e  Zeugnis  ab.  Es  ist  dies  schon  die 
zweite  Sammlung  (  die  erste  erschien  im  Jahre  lyoo).  Sie  umfasst  60  Rechts- 
spruelie.  die  der  Herausgeber  in  acht  Gruppen  eingeteilt  hat.  nämlich:  Das 
Recht  aufs  Leben;  das  Recht  des  Mannes  imd  der  Frau:  das  Recht  der 
Kinder;  da^  Recht  der  Arbeiter:  das  Recht  der  Gcscllsciiaft  gegen  die  Kirche: 
das  Recht  des  Publikums  gegen  die  Ei.senbahngesellschaftcn;  das  Recht  der 
Fi&cber  und  Jäger;  das  Recht  der  Staatsbürger. 

Der  Herausgeber  hat  der  Sammlung  eine  längere  Vorrede  und  eine  kurze, 
gl  \vi>>e  S.'itze  aus  den  Magnaudschen  l'rteileii  wirkungsvoll  zusammenstellende 
Einleitung  gegeben.  Der  Vorrede  sei  noch  folgeiulcr  Ausspruch  eines  italie- 
nischen Richters  ttber  Magnaud  enmommen.  Raffacle  Majctti,  Richter  m 
Canipobassn.  ■Jchreiht  von  Magnaud.  dass  er  »mit  einem  überraschend  scharfen 
Einblick  in  das  Seelenklieii  des  Menschen  .sich  gegen  die  formgerechten  Ge- 
setzesanwendungen, d.  h.  gegen  den  Straftarif  für  Verbrechen  auflehnt,  das  Ver- 
brechen nicht  als  ein  abstraktes  Rechtswesen,  sondern  als  eine  krankhafte 
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AeuRscrung  der  sozialen  Seele  betrachtet  und  in  der  Strafe  aidii  eine  Züchti- 
gung, sondern  eine  Reaktion,  eine  soziale  Abwehr  gegenüber  dem  Verbrecher 
erblickt«.  Mit  anderen  Worten«  Magnaud  gehört  der  moderoen  RechtsschiUe  an, 
viele  seiner  Erkenntnisse  fiusen  in  kurzen  Sätsen  gstne  Abhandlungen  «fieser 

zusammen  mid  kritisieren  da-  in  di-n  bestehenden  GesctzbiulHrn  nitdcrpclcptc 
Recht  mit  uniibertrelTlichcr  Scharte.  So  z.  B.,  wenn  er  em  des  Kindesmordes 
angeklagtes  M.idchen,  das  sein  nengeborcjies  Kind  hatte  verbluten  lassen,  nut 
einer  letchtrn  Gelil  träfe  rnttnF^t  nnii  in  der  Begründung  des  Erkenntnisses 
sagt,  dass  iemti  (jrM.lUcluii,  welche  die  Mutter  gewordenen  Mädchen  ver- 
achtet und  für  ihre  Wrführer  so  nachsichtig  ist,  selbst  der  grösstc  Anteil  an 
der  Verantwortung  für  die  Folgen  der  für  die  Kinder  so  oft  verhängnisvollen 
heimlichen  Schwangerschaften  und  Entbindungen  zur  Last  fälltt;  oder  wenn 
er  in  einem  Ehelirucli>pro/e-s  u.  a.  erkennt,  dass  >\venn  der  Richter  sich 
gegenüber  Tatsachen  dieser  Art,  Tatsachen  von  so  intimer  und  persönlicher 
Natur  befindet,  dass  das  soziale  Interesse  in  keiner  Weise  ihre  gesetzliche 
Unterdrückung,  noch  namentlich  ihre  !;knndalr>>e  Bckrinntgabe  verlangt,  «•■> 
seine  sehr  deutliche  Pliichl  üL  ein  s>u  partciisdies  und  emeiu  anderen  Zeit- 
alter angehörendes  Gesetz  [das  in  Frankreich  die  Ehebruch  begehende  Frau 
mit  Gefängnis  bis  rn  rwci  Jaliren  l)edroht],  bis  zu  seiner  unansideiblichen  Auf- 
hebung ausser  Gebraucli  laUcn  zu  lassen«;  oder  schliesslich  in  einem  anderen 
Erkenntnis  erklärt,  dass  es  >das  Recht  und  die  Pflicht  des  Richters  ist,  bevor 
er  stralt,  mit  grösster  Sorgfalt  auf  die  w^ren,  die  Urspnmgaursacboi  der 
Straflundlungen  zurndczugehen,  deren  Unterdrficknng  die  G«wnscbsft  von 
ihm  verlangt*. 

Das  mteressante  Buch  ist  mit  dem  Forträt  Magnauds  ausgestattet. 

Kanfoport,  Charles:  La  PhllosepUe  de  l'Uistoire  comme  Sdence  de 
VErolBttoa.  Paris  1903,  G.  Jacques.  XV  u.  247  S.  8^  Preis: 
3  Fr.  SO  cts. 

Der  Inhalt  dieses  Buches  ist  durch  seinen  Titel  angezeigt  Der  Verfasser 
behandelt  das  Thema  mit  von  Belesenheit  zeugendem  Verständnis  in  acht 
Abhandltmgcn,  die  in  den  Jahren  1900  und  igoi  in  der  Pariser  Revue  Soda- 
liste erschienen  sind.  Damals  trat  der  Verfasser  (vgl.  seine  Vorrede  zur  deut- 
schen Ausgabe  der  Uistorischco  Briefe  P.  Lawroffs)  als  entschiedener  soäa- 
listisdier  Gegner  der  marxistischen  Doktrin  auf.  Sdtdem  hat  er  sich  den 
^^ar\i<^m^'^  /ugewendct,  und  von  der  Intensität  seines  Stelhing.swechsels  zeugen 
allerhand  feindselige  Angriffe,  mit  denen  er  in  der  Vorrede  zu  dieser  Sammel- 
nusgabc  andere,  der  Marxorthodoxie  heute  noch  kritisch  gegenüberstdicnde 
.Sozialisten,  darmitcr  auch  den  Schreiber  dieses,  bedenkt.  Wir  bcgni^igcn  im* 
mit  der  einüulun  Feststellung  der  Tatsache.  Da  es  sich  dabei  mehr  um 
Angriffe  auf  unterstellte,  als  wirklich  vertretene  Ansichten  handelt,  die  oben- 
drein mehr  das  Gebiet  der  praktischoi  Politik  als  die  Theorie  betreffen,  erübrigt 
es  sich,  hier  naher  auf  sie  einzugeben.  Am  Schluss  des  Vorworts  zählt  der 
Verfasser  \ier  Punkte  auf,  hin-ichtlich  deren  der  Marxi.sniu,-.  i-.ach  seiner 
Ansicht  noch  der  weiteren  Ausarbeitung  und  Präzisierung  bedarf,  und  die, 
genauer  betrMhtet,  das  ganze  Gebiet  dessen  umfassen»  was  von  seitcn  der 
ang^riifenen  Marx-Kritiker  als  der  Reivision  bcdärftig  erkUht  worden  ist 


3.  In  «ngUsdMr  Slwacbe. 

EeptHs  «if  tke  Motely  Indnstrial  OomnlHlHU  London  1913,  Ousdl  ft  Cbro- 

pany,    ^97  S.  4°.    Preis :  6  pence  netto. 

Zu  einem  unglaublich  lübgen  Preise  werden  in  dieser  .Ausgabe  die 
Berichte  des  Mr.  Mosely  und  der  j^j  bnüi>chcu  Gewerkschaftsführer  dar- 
g^oten,  die  im  vorigen  Jahre  auf  Anregung  und  Kosten  des  Erstgenannten  eine 
gemeinschaftliche  Studienreise  durch  die  Vereinigten  Staaten  untem^unen, 
um  ^e  dortigen  Prodnktions-  und  Arbeitsbedingungen  an  Ort  und  SteUe 
kennen  zu  U  rnen.  Wir  haben  den  Bericht  eines  der  beteiligten  Gewerkschaftler 
(Geo  N.  Barnes J  schon  in  No.  7  der  Dokumente  (S.  304/305)  besprochen,  und 
was  wir  dort  von  dem  einen  Bericht  sagten,  konnett  wir  jetst  in  Betas 
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die  Gesamtheit  wiederholen.    Die  Berichte  und  <fie  Antworten    auf  die 

41  Fragrn,  dir  jcrlcr  der  Gewerkschaftsführer  ttt  beantworten  hatte,  machen 
durchweg  den  Eindruck  tendenzloser  SachUchkcit,  wenn  sie  auch  deshalb 
noch  nicht  als  in  jedem  Punkt  korrekt  betradltet  werden  dürfen.  L  rihcwusste 
Befangetib' it.  iüjcrtriebcnc  Vcrallgemeincrting  oder  nicht  ausreichende  Infor- 
mation tTv  grii  tnanchc  Antwort  diktiert  haben,  die  den  Tatbestand  nicht  genau 
V udiTgiht.  Indi-  haben  wir  es  mit  Leuten  tun.  die,  selbst  aus  der  Werk- 
statt ben'orgegangen,  viel  schneiter  und  schärfer  ^ch  ein  Urteil  über  Werk- 
stätten und  Arbeitsverhältnisse  zu  bilden  imstande  sind  als  andere  Reiieade, 
■zumnl  sie  mich  ganz  ander«  und  .vertrauter  als  andere  mit  den  betreffenden 
Arbeitern  verkehren  konnten.  Ihre  Antworten  .«'ind  meist  kurz  und  zuH 
Sache;  wo  sie  sich  nicht  hinlänglidi  unterrichtet  fühlten,  stellen  sie  das  un- 
umwtjndi  !i  fest.  Alle  konstatieren  gewisse  I'ebcrlegenheiteti  der  Vereinij^ten 
Staaten  fest,  alle  aber  stimmen  darin  ul)erein,  dass  ausser  m  Bezug  auf  die 
durchwg  höheren  Löhne  die  Arbeitsbedingungen  in  den  Ver.  Staaten  vidfadl 
noch  hinter  denen  Englands  zurückstehen,  und  mehrfach  stossen  wir  auch 
anf  abfällige  Urteile  «her  die  Qualität  der  Arbdt.  Oft  kommt  auch  in  den 
Antworten  ein  K'^'wi^'^i^T  trockener  Humor  /um  Aufdruck.  Da  die  Antworten 
Stets  die  amerikanischen  Verhältnisse  mit  den  englischen  in  Vergleich  stellen, 
wobei  ol^  über  Lohnh^,  Arbeitszeit  Wohauuirt  Lebensmittelpreise.  Lebens» 
weise  gnnr  bestimmte  Anpaben  (gemacht  werden.  ?ind  die  Berichte  als  Infor- 
mationsquelle über  die  Lage  der  englischen  Arbeiter  fast  ebenso  zu  benutzen, 
wie  als  solche  über  die  Lage  der  Arbeiter  in  den  Ver.  Staaten,  und  gewähren 
dem  Forscher  überhaupt  viele  wertvolle  Einblicke. 

4.  In  hoUlndiaclMr  Spracbi. 

Kufper»  R.:  9fW  Wurle*  (Sooderriidradc  aus  der  aonalifcinokratiadieii 
holländisdicn  Monatsräme  »De  Nieawe  Tijd«.)    Amsterdam  19013. 

89  S.  8». 

Eine  eingehende  Studie  über  den  Wert  und  die  VVcritiieorien.  Der 
Verfasser  hat  den  Inhalt  in  einem  Schreiben  an  den  Herausgeber  der  »Dok.« 
übersichtlidi  zasammengefasst,  und  mit  seiner  freundlichen  Erlaubnis  lassen 
wir  die  bctreflfenden  Stellen  hier  folgen.    Sie  lauten: 

»In  dieser  Studie  liahe  ieli  au>einanderKcset/l.  w.irum  die  Marxsche  Be- 
handlung des  Wertes  mir  unhaltbar  scheint  (.Seite  61—69).  Auf  Seite  JO--41 
habe  idi  die  Grenznutzentheorie  dargestellt,  wie  Idi  sie  einigermasse»  um- 
gearbeitet und  auf  den  Wert  des  (""tcldrs,  auf  den  Arbeitslohn,  den  Kapital- 
uns  u.  s.  w.  angewandt  habe.  Die  Grenznutzentheorie  und  die  darauf  basierten 
Theorien  über  Arbeitslolm.  Kapitalzins  u.  s.  w.  halte  ich  für  unwiderlegbar. 
Nun  will  ich  aber  diese  Theorien,  die  nn'r  übrigens  ebenso  flach  wie  tianal  vor- 
kommen, nicht  direkt  für  emc  tiefere  Analyse  der  ökonomischen  Verhältnisse 
verwenden ;  dazu  scheinen  mir  diese  Tlieorien  ganz  ungenügend.  Aber  da  ich 
die  Marxsche  Behandlung  des  Wertes  unhalt^  erachte,  andererseits  jedoch 
die  historisch-materiaUstische  Grundlage  seines  Systems  völlig  acceptlere  und 
auch  mit  der  Tlieorie  der  so/ialen  Entwickelunp  eini«  frehen  wurde,  falls  das 
grundlegende  Wertgesetz  auf  andere  Weise  motiviert  werden  könnte,  habe  ich 
mich  gefragt,  ob  mit  der  Grenmutzendieorie  der  Austausch  der  Waren  im 
Verhältnis  der  Arbei(s<)uanten  (unter  den  vnn  Marx  nnfpc<:tclltfn  Bedin 
gungen  bezüglich  des  Kapitalunischlagcs,  der  organischen  Zusammen set/ung, 
der  »faux-frais«  und  der  Extraprofit«)  nicht  zu  beweisen  wäre.  Dies  liabe  ich 
auf  Seite  81 — 8-}  verbucht.  Teli  bin  dabei  von  der  Anpassung  zwischen  dem 
Preise  de»  l  uiulgulcs  und  der  Summe  von  Auslagen  und  Einnahmen  (an  Ar- 
beitslohn, Kapitalzins,  Unternehmergewinn  etc.)  bei  der  Produktion  du  I 
iretTenden  Waarc  auagegangen  und  habe  durch  Analyse  dieser  Auslagen  imd 
Einnahmen  den  Austausch  der  Waren  nach  dem  Mancscfaen  Wertgesetze  (bd 
mittlerer  organischer  ZtHammcnsetzung  und  mittlerem  Umschlag  der  be 
treffenden  Kapitale,  bei  mittleren  >Iaux-frats<  etc)  festgestellt.  Dieses  I.r 
gebnis  wird  nun  in  das  Marxsche  System  eingefügt.  An  der  Stelle  der  Marx 
.«^chen  VVcrtlehrc  tritt  also  die  .\nfTaswnK.  da<^.  obschon  der  Wert  i  in  all- 
gemeinen subjektiv  istisch  und  unabhängig  vom  Arbeitsquantum  erklärt 
werden  soll,  doch  eine  bcttimmte  Kategorie  von  Werten  (die  Warenwerte) 
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unter  gewiscn  Bedingungen  mit  dem  zur  Produktion  erheischten  Arbeits« 

«.)uantnni  proportional  ist.  Pic^c^  Frgchtiis  ist  m.  E.  genügend,  um  nlle  Folge- 
rungen, welche  Marx  im  I.  und  11.  Ttii  tits  »Kapital«  aus  seiner  Wertielire  zieht, 
zu  motivieren.  Die  theoretischen  Operationen  mit  dem  nicht  allgemeingültigen: 
Marxschcn  Werte  betrachte  als  Wert  besitzend  atich  die  Seltenhci 

güter,  unkultivierte  Bodcnstückc  etc.  und  halte  die  Marxsche  Inkongrutnz 
/wischen  Wert  und  Preis  für  unzulässig)  werden  nun  gerechtfertigt,  weil  dieser 
Wertbegriff  einen  Inhalt  hat  im  Einklang  mit  der  hi»tohsch-materiaUstischea  . 
Grundlage  des  Systems  tmd  anentbehrlich  ist  für  eine  hierauf  basierte  Analyse 
der  Ökonomi^rlu  ii  \'<  r!i.'iliins-r. 

Da.H  Wertgesct?.  und  die  daraus  gezogenen  Folgerungen  bezüglich  der 
Verkörperung  des  absoluten  und  relativen  Mehrwerts,  der  Akkumutation  etc. 
haben  nun  ab<n!ntr  C  iltigkcit  für  eine  f  i  n  R'i  c-  r  t  c  knpi!n1isti<:che  Pruiliiktin-; 
weise,  worin  die  Bttlingungcn :  mittlere  organische  ZusainnienscUunp  •iivl 
Kapitalumschlag,  nüttlcre  »faux  frat.^  etc.  erfüllt  sind.  Da  nun  die  wirkiirlic 
kapitalistische  Produktionsweise  sich  nur  durch  Nichterfüllung  dieser  Bedin- 
gungen von  der  f  i  n  g  i  e  r  t  e  n  kapitalistischen  Produktionsweise  unterscheidet 
und  dieser  L'mstand  natürlicli  liir  (ii<  Analyst  \(>in  W  r-m  \!iui  von  den  Ent- 
wickelungsgesetzen  des  Kapitalismus  ntur  von  sehr  untergeordnetem  Interesse 
ist  so  ist  man  berechtigt,  die  Sehiiisse.  welche  Marx  im  I.  und  II.  Teil  durch 
soitu-  tlicoretf ■^cli.  ti  Operationen  auf  die  f  i  n  i  l-  r  t  e  kapitali-tisclie  Produktion 
weise  zieht,  ohne  weiteres  aui  Uic  wirkliche  kapitalistische  i'roduktiuaawci.-tc 
zu  übertragen. 

Ich  hoffe,  dass  dies-c  Andeutungen  genügen  werden ;  ich  füge  noch 
hinzu,  dass  in  meiner  Arbeit  auch  das  Verhältnis  von  der  Grenznutzentheorie 
und  den  darauf  basierten  Theorien  über  Arbeitslohn.  Kxipitalzins  etc.  zu  dem 
Marxflchen  System  auseinandergesetzt  wird.  Die  bis  jetzt  zum  Ausdruck  ge- 
InMumenen  Interpolationen  der  Mancsdien  Wertlehre  habe  ich  auf  Seite  73 
bia  Si  kritisiert.« 

Einein  zweiten  Brief  des  Verfassers  entnelunen  wir  nocli  folgende 
Angaben: 

>l.  Wo  nicht  das  Gegenteil  iRnuTk;  v.'ivd.  urrtlin  ii!«  1  riH  dii:  y.w  c^.r 
Grenznutzentheoric  gehörenden  Definitioncu  von  Wert,  Kapital  etc.  gebraucht. 
(Vgl.  Seite  6  u.  7) 

2  I  »ic  .Arbeitm  \  11  Smith  und  Ricardo  werden  nicht  im  Sinne  der 
.Arhcüswertlclire  inurprciiert.  Snülh  gehört  m.  E.  zu  den  subjeklivistischcn 
Werttheoretikern.  Ricardo  zu  den  Pr(.duktu>iiskostentheoretikeni,  welche  den 
Kapitalzins  als  einen  selbständigen  Wt-rt  heirachlen. 

3.  Die  GrenznutzentliL-orie  und  die  darauf  ba.sierten  Theorien  ßbcr  .A.rbeits- 
lohn.  Kapitalzins.  Grundrente  und  über  den  Wert  dt^  tiL-ldes  werden  ai'f 
Seite  ao-~4i  skizziert.  Abweichend  von  den  landläufigen  Auffassungen  habe 
ich  besonders  die  Ableitung  des  objektiven  Tauschwertes  aus  den  subjektiven 
Werts.  Iiäwungen  (Seite  23—29),  und  die  TIiLoiio  des  Geldes  (Seite  30—.«) 
behandelt.  Die  Flachheit  der  Grenznutzemlu mt ic  wird  auf  Seite  4' — 44  aus- 
einandergesetzt. 

4.  f">te  Behandlung  des  Wir;.^  in  Marx*  >LoImi.ii lait  und  Kapital«, 
(weiche  lacr  noch  ganz  im  Sinne  Ricardos  ist  und  sich  ganz  und  ;jar  von  der 
Wttttheorie  im  >Kapiul«  unterscheidet),  wird  auf  Seite  47—49  kritisiert. 

5.  Auf  Seite  6(>— 72  wird  eine  Rubrik  von  kritischen  Bemerkungen  be- 
schrieben, die  gegen  das  Marxsche  Systetn  gemacht  werden  können,  wenn  man 
es  vom  Standpunkt  der  .'\ufTassungen  über  Wert,  Kapital  vic.  der  Grenz- 
nutzentheoriker  betrachtet.  Diese  kritischen  Bemerkungen  werden  dort  wider- 
legt, und  ztt  gleicher  Zeit  wird  hier  die  Abgrenzung  der  beiden  Systeme  und 
dit  Auseinandersetzung  der  dazu  gelv^enden  .Auffassungen  des  Wertes,  des 
Kapitals  etc.  (welche  beim  Marxismus  in  dem  historischen 
Materialismus  wurzeln)  vorbereitet. 

6.  Dir  Lrv^iingsversuche  für  die  Probleme,  welche  sich  der  Marxachen 
Wcrtlehre  anschliessen.  werden  auf  Seite  72-^1  behandelt  und  kritisiert.  Atlf 
Seite  74  u.  75  wird  die  .'\uffassimg  des  Wertge^ctzos  als  Hypothese  kriti-iert. 

7.  Warum  vom  historisch-materialistischen  Standpunkt,  warn  möglich, 
mit  einer  Arbeits  Werttheorie  operiert  werden  soll,  wird  »Iii  Sdte  und  9$ 
bebandelL 
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8.  Mein  Losungsv  crMu  !i  findet  sich  auf  Seite  83—88.« 

Unsererseits  wollen  wir  nur  bemerken,  dass  wir  insoweit  der  Auffassung 
des  Verfassers  nahe  stehen,  als  wir  die  Marxsche  Werttheorie  für  an  einem 

inneren  \Vider>pnich  leidend  erachten,  witlircnd  uns  die  rirenznutzentheorie 
/war  als  ui  sich  logisch,  aber  nur  von  hcgrcnzieni  Nutzen  für  die  Wirtscbafls- 
analyse  ersclieint.  Wir  haben  dieser  Uebcrzeugung  bei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten Ausdriuk  ijcpi  Uen.  wobei  wir  in  Ti  hi  rcin>timmiinp  mit  anderen, 
von  Marx  ausgthciidcu  Schrifistclleni  den  Marxschen  Arbeitswerl  als  eine 
Hypothese  bezeichneten,  die  für  die  Wirtschaftsanalyse  ausserordentlich  frucdit- 
har  sei.  Der  Verfasser  glaubt,  alles  das  zurückweisen  zu  sollen,  indem  er, 
hierin  Kautsky  folgend,  bemerkt,  es  sei  absurd,  anzunehmen,  dass  ftir  ver- 
schiedene Zwecke  verschiedene  Werttheorien  tu  In  neinander  als  richtig  gelten 
könnten.  £r  iibersieht  aber,  wohl  auch  hierin  durch  Kautsky  beeinflusst,  dass 
es  sich  nirgends  bei  uns  darum  g^duindelt  hat,  ftir  eine  und  dieselbe  Wertart 
oder  Wertftmktinn  zwei  verschiedene  Wcrttlu crien  zuzulassen,  was  aller- 
dings absurd  wäre,  aber  auch  niemand  eingefallen  ist,  stmdern  immer  nur 
dämm,  auf  die  Tatsache  hinzuweisen,  dass  es  sich  in  der  Oekonomte  um  sehr 
•»  n  n  e  i  n  a  n  d  c  r  v  e  r  c  h  i  c  d  e  n  e  W  e  r  i  f  u  n  k  l  i  o  n  e  n  oder  W  e  r  t  - 
arten  handelt,  die  aik  durcii  bcsuiukrc,  einander  nicht  noiw<  ndii;  aus- 
schliessende  Formeln  ausgedruckt  werden  können.  Des  Verfasser-  '  )sition 
gegen  die  Bezeichnung  dos  Marxschen  Arbeitswerts  als  ein  Hypothese  berührt 
im  Angesicht  der  Tatsache,  dass  die  Realität,  die  er  selbst  ihr  zuspricht,  nur  für 
eine  fingierte  kapitalistisclu-  Produktionsweise  stimmen  soll,  etwas  sonderbar. 
In  dem  Moment,  wo  der  iVrbeitswert  nicht  der  Arbeitswert  der  gegebenen, 
sondern  der  einer  bloss  supponierten  kapitalistischen  Produktionsweise  ist.  ist 
er  eben  eine  Hyjjothcse.  was  alier  niclit  ausschliesst,  das-  es  in'elit  auefi  einen 
realen  Arbeitswert  gibt,  dessen  Verhaltniss  zum  hypothetischen  Arbeitswert 
eben  in  Frage  steht.  Schliesslich  sei  noch  ein  Irrtum  des  Verfassers  ridittg 
jirr^rcHt,  der  sich  auf  eine  Stelle  in  der  Schrift  >Die  Voraussetzungen  des 
Sozialismus«  bezieht.  Diese  Stehe  lautet:  »Es  hegt  hier  [bei  Marx)  eine  ge- 
wisse Willkür  in  der  Wertung  der  Funktionen  vor,  bei  der  nicht  mehr  die 
gegebene,  sondern  eine  konstruierte  gemeinschaftlich  wirtschaftende  Gesell- 
schaft unterstellt  ist.  Dies  ist  der  Schlüssel  für  alle  Dunkelheiten  der  Wert- 
theorie. Sie  ist  nur  an  der  Hand  dieses  Schemas  zu  verstehen.«  (  \'oraiis 
'  setztwgcn,  S.  44.)  Der  Verfasser  scheint  anzunehmen,  es  solle  damit  gesagt 
sein,  dass  Marx  in  den  Aufstellungen  über  den  Arbeitswert  durchgängig  und 
absiclitlicli  eine  ■-olclie  Annalune  t;eniael:t  hahc.  Das  ist  nh''>r  nicht  der  Fall. 
Wir  geben  zu,  die  Stelle  hatte  klarer  gefasst  werden  können.  Aber  die  Worte 
»hier«  und  »bei  der  nicht  mehr«  zeigen  doch  deutlich  genug  an.  dass  da  nur  die 
verdunkelnde  Wirkunj?  einer  hei  Marx  in  die  Betrachtung  sich  einschieben- 
(1  c  n  Autfas.sung  gekennzeichnet  wird,  die  der  bezeichneten  Konstruktion,  nicht 
al>er  der  Realität  entspricht.  Dass  Marx  prinzipiell  den  Arbeitswert  in  der 
Konkurrenz  sich  realisieren  lässt,  wurde  vielmehr  auf  den  der  citiertcn  Stelle 
unmittelbar  vorhergehenden  Seiten  auseinandergesetzt.  .Aber  Marx  unter- 
stellt in  der  Weitcrausführung  der  Theorie,  dass  die  Konkurrenz  ihr  Werk  so 
verrichte,  wie  es  in  der  Wirkliclikeit  nur  eine  gemeinschaftlich  wirtschaftende 
Gesellschaft  konnte,  ttnd  diese  Verquickung  der  Hypothesen  ist  u.  E.  die 
Ursache  der  Dunkellieiien  <ler  Werttheorie.  Da^  und  nicht  mehr  sagt  der 
bemängelte  Satz,  bei  dessen  Anfuhrung  der  Verfasser  obendrein  »gemeinschaft- 
lich wirtschaftend«  mit  »gemeinschaftlich  produzierend«  übersetzt,  was 
keineswegs  das  pTeirhe  i^t.  Im  übrigen  bestätigt  der  Verfa^^ser  mit  seiner 
Synthese  nur.  \\;is  wir  wenige  Zeilen  nach  der  von  ihm  bemängelten  Stelle 
-■cliriebtn,  nämlich  dass  der  Marxsche  Arbeitswert,  trotzdem  er  nur  als 
Hypothese  betr:ichtet  werden  kann,  bei  Marx  als  Schlüssel  »zu  einer  Auf- 
deckung und  Darstellung  des  Getriebes  der  kapitalistischen  Wirtschaft  gefuhrt 
hat.  wie  sie  gleich  eindringend,  folgerichtig  und  durchsichtig  bisher  nicht  ge- 
liefert worden  ist,  aber  auch  als  solcher  »von  einem  gewissen  Punkte  ab  versagt«.« 
(Voraussetzungen  S.  45.)  Es  ist  jedoch  unsere  Ueberzcugxmg,  dass  diese 
Leistun^^  auch  hätte  vojlbraelu  werden  k(''iiiun,  wenn  man  den  .Arbeitswert 
seines  metaphysischen  Charakters  entkleidet  und  als  reinen  Produktionskosten- 
wert eingesetzt  hätte. 
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({iiackj  H.  P.  G, :  Die  .Soxialiiten.  Personen  an  Siels€ls.  Een  Groep  v  ergetea 
Figur«!  uit  het  Eflgdand  «kr  vorige  Eeuw.  Met  Bijlage  cn  Register. 
Amsterdam  1904.  P.  N.  von  Kampen  cn  Zooo.  387  S.  8^. 

Der  Vcrfanscr.  einer  der  Hei'^i!?-*c"  For>chcr  auf  dcr^  C  Siete  der  Ge- 
scbichtf  des  Sociali'-mu.*.  liefert  mil  dem  Buch  einen  Nachtrag-iÄnd  zu  seinem 
sechsbändigen  Werk  »iJie  Sozial!«.tcn.  Personen  und  Sy^teme<.  von  dem  wir 
bereit?  in  deser  Zeif-chnft  KenntnH  genommen  iial>cn.  das  wir  aber  leider  noch 
nicht  geliiilirend  würdigen  konnten.  I>cr  B.'ind  Iwhandclt  neun,  meist  aus  der 
Schu^'  '  ens  hervorgegangem-  eü^Iisolic  Soziaü-Tcn  der  ersten  Halftr  des 
19.  Jahrhunderts,  von  denen  funi  (der  anonyme  Veriasser  emes  Briefes  an 
Lord  Russdl  vom  Jahre  182t.  T.  Ho^sktn.  W.  Thompson.  J.  F.  Bray.  Jolm 
Gray)  sich  hei  Marx  citiert  finden,  einer,  Charles  Hall,  von  Menger  im 
»Recht  auf  de«  vollen  Arbeitsertrag«  Ijcsprochen  worden  ist,  wahrend  drei: 
Charles  Bray,  Ptercy  Ravenstone  und  John  W.  Morgan,  in  I>eiit5ch]and  kaum 
dem  N.imoii  nac!i  Ix-kanni  >iiid.  Der  V'crfa^.-cr  hat  sich  die  Mühe  gegeUim, 
die  charakten-ti-~!i<n  Scbnilcn  all  der  Geiiunnicn  autzui.püren  und  durcli- 
*tiarf)eitni.  und  gilit  nun  hier  /i!-2niiiienfa>-,endc  Referate  über  sie  nebst  bio- 
graphischen N'o:i/en  r  die  nu  i-icii  der  Verfnsscr.  Nicht  von  allen  i:>:  es  ihm 
gelungen,  vjlche  /u  ermittehi  ;  i^t  u.  h.  über  John  Francis  Bray.  dem  Vir- 
fass(  r  *1  r  merkwürdigen.  vf>n  M:irx  im  Elend  der  Philosophie  so  ausführlich 
citierten  Schrift  »Labours  Wrongs  and  Labour  Reroedies«  nur  bei  Holyoakc 
ein«  kurze  \otfz  ?u  t'.nden.  t^a^s  t-r  ttn  Schriftsetzergehife  gewesen  sc>.  .\'ur 
ein  Nachlebt n  ^'i  i  ;  i'  /m  (Jwcniti^rhen  und  cliartistischen  Presse  der  sich  iibcr 
ein  Vierleljahrhunücrt  erstreckenden  Epoche  würde  in  diesen  wie  in  anderen 
Ptmkten  genauere  Information  schaffen.  Auch  sind  noch  manche  inter- 
t---ante  Schri f'.';-ti   .-m-   loiicr  Zeit  in   \"rri?c>-r;i];eit   f;cT:itcii.     So  kennt 

selbst  Mr.  Quack  von  John  Minter  Morgan  nur  die  Schrift  »Hampden  of  tUe 
iQth  Century«,  dagegen  ist  ihm  dessen  phantastisch-!>atirische  sozijüisti'che.  in 
mehreren  Auflagen  herausgegelien«  Sdlrift  »Tlu-  Bee.sc  offenbar  unbekannt 
geblieben.  Und  anderes  mehr.  Aber  man  hat  allen  Grund,  ihm  für  das.  was 
er  bietet,  dankbar  zu  sein.  Es  entrollt  eine  heute  sehr  unterschätzte  Phase  der 
Idcenentwickclung  des  Sozialismus  vor  unseren  Augen,  gibt  zusammen  ein  Voll- 
bild, wie  wir  es  in  DctJt«rhland  bis  jetzt  noch  nicht  haben.  Hodgskins  glänzende 
Schrift  »Labour  de  i  against  the  claims  of  capital«  wird  ausserdem  im 
Anhang  in  vollständiger  L'd>eräetzung  (durch  J.  de  Hoop  Schcfifer)  gegeben. 
Sofern  wir  die  Erlaubnis  des  Verfassers  erhalten,  werden  wir  im  Laufe  des 

Iii  lun  J;ihr^ranK-   un-t  rt  r   Zeil -cl, ritt  einiges  darauv   m    L*cl>cr-cl/'Ung  bringen 

und  vielleicht  hier  und  da  noch  in  etwas  ergänzen.  Hier  nur  noch  der  Schluss 
der  Vomotiz  des  Verfassers  zu  dieser,  mit  einem  ausgezeidmctcn  Register 

versehenen  Ausgrth?.  »Das  Aufsuchen  (der  Schriften)  war  .\rhcit,  die  Geduld 
brauchte,  das  Lesen  eintönig  wie  da,s  Laufen  im  Regen.  Das  unausgesetzte 
Niederfallen  der  Tropfen  hat  das  Steinerne  Herz  des  England  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  nicht  erschüttert  Wird  das  ao.  Jahrhundert  glücklicher  sein?« 
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II.  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus. 

Der  erste  schriftliche  Rechenscheltsbericfat  der 
sozialdemokratischen  Mitglieder  des  deutschen 

Reichstass.*) 

Was  nun  unsere  Haltung  im  Reichstage  anbelangt,  so  stdit  diesdbe 

iiii  Einklang  mit  fler  politischen  G  e  s  a  m  t  h  a  1 1  u  n  g  der  Partei. 
Als  das  Sozialistengesetz  gegen  die  Sozialdemokratie  Deutschlands  ge- 
schmiedet wurde,  trat  die  Frage  an  uns  heran:  wie  haben  wir 
unsimlnteressederParteizaverhalten? 

Die  Frage,  das  dürfen  wir  wrM  sajfcn.  wnrdc  aufs  rciflii-hstc  be- 
raten, das  Für  und  Wider,  Möglichkeiten  und  Wahrscheinlichkeiten  sorg- 
fältig abgewogen. 

Kein  Zweifel,  man  wollte  unsere  Partei  MTnichten.  Hätten  wir 
an  die  Möglichkeit  der  Vernichtung  durch  das  Ausnahmegeselz 
geglaubt,  hätten  wir  nur  geglaubt,  dass  es  die  Partei  wesentlich  schä- 
digen, sie  zurückwerfen,  die  Arbeit  eines  halben  Metuchenalters  zcr- 
slören  würde,  dann  wäre  freiüeh  die  Partei  zu  einer  anderen  Taktik 
genötigt  worden,  als  der,  welche  von  ihr  adoptiert  worden  ist. 

Wer  aber  mit  uns  der  Überzeugung  ist,  dass  eine  Partei,  wie  die 
sozialdemokratische,  in'cht  \ornichtet  sverdcn.  und  durch  die  heftigsten  ? 
Unterdrückungsversuche  nur  gestärkt  werden  kann ;  dass  es  für  um» 

vor  allem  darauf  ankommt,  die  öffentliche  Meinung  zu  gewinnen  und  '  , 

das  Stigma  des  Meuchelmordes  und  der  köpf-  und  hirnlosen  Umstüra-  j 
lerei  von  uns  zu  entfernen:  dass  jede  ( iewalttätii^keit  nnsererseits  Wasser 
auf  die  Mühle  unserer  Feinde  wäre,  und  die  Aulmerksamkeit  der  Massen 
von  deo  bitteren  Früchten  des  herrschenden*  ökonomischen  und  poU* 
taschetl  Systems  ablenken  würde ;  dass  die  Partei,  welche  den  Krieg 

in  jeder  Gestalt  verurteilt,  und  die  allgemeineVer-  1 

brüderung  aller   Menschen   zum   Ziel   hat,   n  i  c  h  t   d  e  n 

Bürgerkrieg  erstreben  kann;  kurz,  dass  eine  normale  Ent«  ! 

wickehmi;  der  Dinj^e  im  Intere«;se  unserer  PartH  lie^  —  wer  mit  uns  | 

dieser  Ueberzeugung  ist,  der  mus5  auch  die  Taktik  billigen,  weiche  die 

Partei  seit  Jahresfrist  unter  den  sdiwiertgsten  Verhaltnissen,  unter  den  j 

schwersten  Opfern  mit  guter  Manneszucht  und  mit  Staodhaftigkdt  be-  ' 

folgt.  ; 

Es  galt,  die  Massen  von  dem  Attentatsfieberzukurie-  i 
ren;  und  dazu  bedurfte  es  der  Ruhe.  Hödel  und  Kobüin^  sind  das 
politische  Gründungskapital  für  die  neueste  Aera  der  Reaktion  in 
Deutschland,  —  das  erkennen  jetzt  selbst  die  borniertesten  Liberalen  an. 
die  noch  vor  Jahresfrist  Hödel  und  Nobiling  an  die  Rockschösse  der 
Sozialdemokratie  heften  halfen.  Aber  von  Hödel  und  N'ol)iiing  kann 
die  Reaktion  doch  nicht  ewig  zehren  und  leben,  und  sicherlich  war  es 

dem  Fürsten  Bismarck  sehr  ernst,  als  er  in  seiner  Rede  zu  gunsten  3es  , 
9Ungebührgesetzes«  es  so  lebhaft  bedauerte,  dass  die  Attentate  dem  i 
Publikum  nicht  mehr  als  Schreckgcbilde  erschienen. 

Alles,  was  den  Eindruck  der  Attentate  wieder  auffrischte,  gab  der  ( 
Reaktion  neue  Nahrung,  alles»  was  diesen  Eindruck  abschwldite,  nntsste 
unsere  Sache  fördern. 

—  I 
V|^.  Heft  10  der  Dokumente  des  Sozialismus,  S.  451  ff. 
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Die  Taklik,  welche  uns  durch  ilie  \  c-i  haitiiisse  vorgeschrieben  war, 
lisst  sich  also  in  den  Sätzen  ztisammenfassen : 

Der  Reaktion  keine  M<^lidtkeit  bieten,  die  Soxialdemokratie 

als  roles  (ic'jpenst  zn  verwemfen. 

Das  durch  infame  Verleumdungen  auf  uns  geworfene  Odium 
abzustreifen;  und  so  zu  handeln,  dass  das  Ocfiitm  für  die  herr- 
schende  Misswirt*diaft  und  die  berrfciu  iKUu  Mi-^sHtamle  auf  die- 

inii^en  ^cwäl/t  werde,  die  es  entweder  durch  ;iktivL'-i  \  iT-^rhi'lden 
ixicr  tlujch  pasÄivcs  (jt vv<ihrciilatscii  auch  wirklich  verdient  haben. 

Dieser  Taktik  gemäss  haben  wir,  hat  die  Partei  gehandelt;  und 
die  Probe  der  Praxis  ist  gut,  über  alle  Erwartung  gut  aus- 
gefallen: die  Reichstagswahlen  in  Breslau  und  Erfurt,  die  gross- 
artige Beteiligung  des  Volkes  an  den  B<^räbnissen  unserer  unvergess- 
Hchen  Oenossen  Reinders  und  Geib  und  in  letzter  Zeit  noch  die 
s  ;i  c  Ii  s  i  s  c  h  e  n  T.  a  n  d  t  a  g  s  w  a  b  I  e  n  ,  haben  für  jeden,  der  nicht  ab- 
sichtlich gegen  die  handgreiflichen  Tatsachen  seine  Augen  schliesst.  zur 
Evidenz  festgestellt,  dass  die  Parteigenossen  fest  zusammenhalten,  dass 
sie>aufden  Schanze  nc  sind,  und  dass  wir  nicht  nur  keinen  Rück- 
ganjr.  sonriern  im  Gegenteil  Fortschritte  zu  ver7eirhiKn  !i;iben. 
Namentlich  hat  sich  dies  bei  den  sachsischen  Landtagswahlen  gezeigt, 
deren  günstiger  Ausfall  nur  daraus  zu  erklären  ist,  dass  Bevolkerungs- 
schichtiii,  dii  noch  Ini  der  vorigen  Reichstagswahl  feinlich  gesinnt 
waren,  uns  seitdem  gunstig  gestimmt  worden  sind.  » 

Da  gerade  von  Landtagswahleu  die  Rede  ist,  sei,  um  Miss- 
verstandnissen vorzubeugen,  hier  erwähnt,  dass  in  anderen  Bundes- 
staaten, insbesondere  in  V  r  e  u  s  s  e  n  ,  das  Landtagswahlgesetz  einen  weit 
reaktionäreren  Charakter  trägt,  als  bis  jetzt  in  Sachsen,  und  eine  Be- 
teiligimg  der  Partei  an  den  Landtagswahlen  dort  eine  sinnlose  Kraft- 
vergeudung ohnt  jegliche  Aussicht  auf  Erfolg  wäre. 

Doch  zuriu-k  zur  Frage  der  Taktik. 

Gesetzt  der  Fall,  wir  hätten  uns  für  diejenige  Taktik  entschieden, 
zu  der  von  gewisser  Seite  geraten,  von  gewisser  entgegengesetz- 
ter Seite  herausgefordert  worden  ist:  wir  schilpen  los,  bauten  Barri- 
kaden in  Berlin,  proklamierten  die  Republik  in  Sachsen,  pflanzten  in 
TTamhurt»,  Breslau  —  kurz  überall,  wo  wir  in  genüjn^ender  Stärke  ver- 
treten sind,  das  Banner  der  ivevolution  auf  —  mit  einem  Won,  wir 
fährten  den  Plan  aus,  welchen  Rept  i  1  s  c  h  r  eiber  in 
auswärtigen  -  n  m  e  r  i  k  a  n  i  s  c  h  e  n  —  Blattern  n  n  ? 
unterschoben  —  was  wäre  geschehen ?  Wir  hätten  uns  möghcher- 
weise,  d.  i.  wenn  die  Regierungen  sich  hier  und  da  hätten  überraschen 
lassen,  in  einigen  Punkten  ein  paar  Wochen  lang  gehalten,  und  dann 
war  der  letzte  Insurgent  im  Gefängnis,  auf  der  Flucht  oder  erschossen, 
unsere  Anhänger  waren  auf  Jahrzehnte  niedergeschmettert,  unsere 
Feinde  im  Besitz  einer  unumschränkten  Macht,  und  die  unentschie- 
dene Masse,  welche  uns  weder  Freund  noch  Fciiui  ist,  bei  ruhit^^er, 
d.  h.  durch  uns  nicht  gewaltsam  gestörter  Entwicke- 
lungsich  aber  zu  uns  schlagen  und  uns  den  Sieg  brin- 
gen wird,  schlug  sich  auf  die  Seite  unserer  Feinde  und  half  uns 
erdrücken.  Die  Reaktion  feierte  ihre  blutigen  Orgien;  die  Wirkung  der 
Aucnlate  war  potenziert  erreiciit,  die  öffentliche  Meinung  wandte  sich 
mit  elementarer  Wudlt  gegen  uns,  und  zur  schweren  materiellen 
Niederlage  kam  für  uns  eine  schwerere  moralische  Niederlage! 
Es  gab  keine  sozialdemokratische  Partei  mehr  in 
Deutschland,  und  erst  späteren  Jahren  blieb  es  vorbehalten,  unsere 


Digitized  by  G' 


—  555  — 


Fehler  wieder  gut  zu  madien,  und  nuihsnin.  an  die  Vergangenheit  an- 
knüpfend, eine  neue  5;nzinlfIpmokrati>c!K-  I\irtci  anf^tibauen. 

Wer  da  weiss,  wie  unmittelbar  nach  den  Attentaten  des  vorigen 
Jahres  und  nachdem  die  allgemeine  Hätz  j^egen  unsk  in  Szene  gesetzt 
war,  in  gewissen  Kreisen  der  Ausbruch  einer  Revolte  jeden  Augenblick, 
erwartet  wurde,  wie  in  (]en  Kasernen  alles  zum  Nioderkartatsclun  lie- 
Teit  war,  die  Offiziere  die  Soldaten  harranguicricu  und  man  allgcnitin 
unsere  Partei  als  das  Wild  bezeichnete,  dem  es  gelte;  wer  da  ferner 
weiss,  wie  verblüfft  man  war.  als  die  erhoffte  und  ersehnte  Kevolte 
ausblieb,  der  wird  das  Verhalten  der  Partei,  welche,  die  Situation  voll- 
ständig erkennend,  einen  Moment  sich  passiv  verhielt,  um  den  Sturm 
über  sich  hinw^ausen  zu  lassen,  als  durch  die  Umstände  geboten  zu. 
würdigen  wissen. 

Und  die  l'olgcn  jenes  Verhaltens  ? 

Die  sozialdemokratische  Armee  ist-intakt:  sie  hat, 

ohne  \'pr1nst.  ihre  alten  Positionen  mit  neuen  besseren  vertausclit  — 
Reihen  sind  vollzählig  und  jeder  Tag  bringt  frischen  Zuzug  aus  den 
Reihen  anderer  Parteien. 

Während  alle  anderen  Parteien,  konservative  wie  liberale  —  denn 
auch  die  sogenannte  k"n-»Tvative  Partei  ist,  seit  sie,  gezwungen  durch 
die  ökonomische  Entwtckelung,  die  namentlich  auch  den  Ackerbau  er- 
griffen hat,  sich  auf  den  Boden  des  Cäsarismus  begab,  keine  konser- 
vative Partei  mehr  und  in  vollster  Zersetzung;  auf  diesen  wie  auf  ande- 
ren Gebieten  hat  Fürst  Bismarck,  ein  Wcrkzeufif  geschichtlicher  F.ntwirke- 
lung,  sich  als  vollendeter  Revolutionär  wider  Willen  bewahrt 
—  während  alle  anderen  Parteien,  voran  die  Liberalen,  sich  sichtlich  im". 
Zustande  der  Auflösung  befinden;  während  das  wracke  Seliifflein  de.s 
Nationalliberalisnius  von  den  Sturzwellen  der  Reaktion  in  Stücke  zer- 
bröckelt wird;  wahrend  jeder  Versuch,  aus  den  alten  Parteien  heraus 
»eine  grosse  demokratische  Partei«  zu  bilden,  welche  das  Volk  gegen, 
die  Reaktion  organisieren  soll,  aufs  kläglichste  scheitert:  steht  die  So- 
zialdemokratie, gegen  die  jede  Partei  die  Hand  erhoben,,  steht  che 
vogelfreie  Sozialdemokratie  fest,  wie  ein  Fels  in  brandender  See, 
der  einzige  feste  Punkt  in  dem  allgetneinen  \\'irrwarr,  die  ein- 
zige Partei,  die  ein  festes  Programm,  eine  teste  Taktik,  ein  bestimmtes 
Ziel  hat ! 

Und  nicht  bloss  behauptet  hahen  wir,  was  wir  hatten,  wir  haben« 

auch  neue?  erobert.  Wir  wiesen  ^chon  auf  die  jüngsteti  Wahlen 
bin,  die  hierfür  beredtes  (Zeugnis  ablegen.  Das  ist  aber  nicht  alles. 
Der  Umschwung  bekundet  steh  noch  in  vielen  anderen  Symptomen.  Vom- 
j-Sozialistenschreckf  des  Attentat ssomnurs  kaum  eine  Spur  mehr.  Das  ■ 
Bürgertum  hat  in  seiner  Mehrheit  erkannt,  dass  das  »Roie  (jespcnst« 
nur  ein  Irrwisch  war,  vermittels  dessen  es  in  den  Morast  der  Reaktion 
gelockt  wurde.  Kein  Zurechnungsfähiger  denkt  mehr  daran,  die  Sozial- 
demokratie der  Mitschuld  an  Xohilings  Walmsinnstat  anzuklagen:  so- 
gar ein  Blatt,  wie  die  »Kölnische  Zeitung«  muss  zugestehen,  das3  jene 
Anklage  eine  freche  Verleumdung  war.  Nur  die  rote  Reaktion  wagt 
es  noch,  Nobiling  politisch  zu  verwerten,  jedoch  nicht  mehr  gegen  die 
Sozialdemokratie,  nein  —  und  das  zeigt  so  recht  eklatant  die  ver- 
änderte Stimmung  und  Lage  —  gegen  den  Liberalismus!  Der 
Liberalismus,  der  in  seiner  bleichen  Fturht  vor  der  Sozialdemokratie  sich 
voriges  Jahr  zum  Handlanger  der  Reaktion  berg^ab  luul  Xobiling  an  die 
Rockschösse  der  Sozialdemokratie  zu  heften  bemuht  war,  muss  ihn  jetzt 
an  seinen  eigenen  Rockschössen  henuntragen.  Klassischer  und  lehr- 
reicher konnte  die  Nemesis  der  Geschichte  sich  nicht  vollziehen.   Und  « 
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wenn  eiiuelne  Organe,  die  sich  liberal  nennen,  durch  infame  Denllil- 
ziationen  ^epfen  die  Sozialilciuokrntie  <^ich  dir  r,na(U-  der  siegreichen 
Reaktion  zu  erbettein  suchen,  so  vergrösscrn  sie  dadurch  nur  das  Sünden- 
regtster  auf  der  Schandsäule,  welche  als  Leichenstetn  das  Grab  des  dent- 
•Schen  TJheralismns  schmücken  wird. 

Der  Liberalismus  ist  im  Sterben  und  die  Sozialdemokratie  wird  seine 
lachende  Erbin  sein.  Und  nicht  bloss  seine.  Die  Zentnnnspartet  hat 
^urch  den  »Pakt«  mit  Fürst  Bismarck  einen  Keil  in  ihre  mächtige  Orga- 
nisation getrieben.  Opposition  pnr  rxi  ilk-iUL-,  verliert  sie  ihre  Existenz- 
bedingungen, robald  sie  aulhört,  in  der  Opposition  zu  sein.  Das  Gros 
der  Partei  ist  oppositionell,  stark  mit  demokratisdten  und  sosialistischen 
F.ltTiieiiteii  ver>et/1.  Der  Verfall  dieser  Partei,  die  sorhrn,  indem  sie 
IHlerni  von  Bismarck  den  »Pakt«  aufnötigte,  ihn  imter  das  kaudinische 
Joch  des  Partikulansmus  trieb,  einen  grossen  taktischen  Triumph  er> 
rang,  wird  —  zumal  die  Führung  eine  vorzügliche,  die  Organisation  eine 
mn  =  tprhnftp  nicht  über  Xnelit  erfolt^en  ;  aber  so  gewiss  die  national- 
liberale  Partei  in  dem  Kulturkampf  zugrunde  gegangen  ist,  so  gewi.ss 
vrird  das  iSentrum  an  dem  »Pakte«  mit  Bismarck  zu  Grunde  gehen;  und 
die  deniiil^rai isrlicn  und  s():'ialislisrhcn  Fleineiitc,  welche  es  unifassl; 
werden  sidi  dahin  wenden,  wohin  sie  gehören;  zur  Sozialdemokratie. 

Der  Umschwung  der  öffentlichen  Meinung  su  unsern  Gunsten  ist 
unstreitig  der  wichtigste  Erfolg,  den  wir  unserer  Taktik  vcrdaiil<on.  Unter 
^  ölTentlicher  Meinung  verstehen  wir  hier  nicht  die  Meinung  beschränkter 
Kreise,  die  für  massgebend  gelten.    Wir  verstehen  darunter  das  Denken 
und  Fühlen  der  Volksinassen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
•  der  ungeheuren  Majorität  des  Volkes.    Dieses  Denken  und  Fühlen,  wel- 
ches ja  künstlich  —  wie  nach  den  Attentaten  —  in  bestimmte  Bahnen 
gelenkt  werden  kann,   ist  auf  politischem  Gebiet  ein  unentbehrlidtcT 
Faktor  für  jede  politische  Tätigkeit.   Wer  diesen  Faktor  gegen  sich  hat, 
if.t  von  vornherein  gelähmt,    aktionsunfähi^.    Das  sahen    wir  in  den 
Attentatswochen  des  vorigen  Jahres.    1^  a  m  a  1  s  hatte  die  Partei  die 
Feuerprobe  zu  bestehen.  Wenn  sie  je  hätte  in  Gefahr  sein  können,  wäre 
.■^ie  es  damals  ijeuesen.    Die  schlimmsten  Verfolgungen  der  Behörden 
sind  nichts,  verglichen  mit  jenem  VVirbelsturm  des  Hasses  und  Schreckens 
aus  dem  Volke  heraus.    Es  war  eine  Existenzfrage  für  uns,  dass 
dieser  Schrecken  beschwichtigt  und  dieser  Hass  in  Sympftthie  verwan- 
«delt  wurde.    Gelan»-  es,  so  hatten  wir  {gewonnen. 

Das  war  das  Hauptmotiv,  welches  unsere  Partei  zu  ihrer  gegen- 
wärtigen Taktik  bestimmte. 

Wir  sind,  was  wir  waren,  wir  werden  sein,  was 
-.^v  i  r  s  i  n  d.    Womit  solhstversiändlich  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  wir 
-nicht  lernen,  uns  nicht  fortentwickeln  wollen.    Die  Agitation  in  der 
-früheren  Form  ist  uns  ufun^idi  gemacht  —  gut:  wir  lassen  die 
Verhältnisse  und  unsere  Feinde  für  uns  agitieren  und 
•beuten  die  Früchte  jener,  die  Handlungen  dieser  nach  MögUchkeit  aus! 
Die  deutsche  Industrie  liegt  darnieder,    trotz  Sozialistengesetz, 
.trotz  Schutzzoll;  und  durch  den  Schutzzoll,  der  den  Sporn  der  Kon- 
•kurrenz  abstumpft  und  das  Ausland  zu  Repressalien,  d.  h.  zur  Vcr- 
«chliessung  seiner  Märkte  zwingt,  wird  sie  noch  mehr  zurückgebradit 
werden.    Das  Handwerk  verliert  mehr  und  mehr  den  Boden  unter 
•den  Füssen,  trotz  Sozialistengesetz,  trotz  Sclintzzoll  und  versuchter  uto- 
/{>i&tiächer  Rückkehr  zu  mittelalterlichem  Zunftwesen.   Die  Landwirt- 
.Schaft  in  ihrer  Gesamtheit  kann  von  der  neuen  Wirtschaftspolitik, 
■^ie  bloss  einer  winzigen,  aln  r  mächtigen  Minorität  zugute  kommt,  nur 
Nachteile  haben.    Für  den  Moment  haben  sich  dieselben  noch  nidit 
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mit  gcTiügender  Deutlichkeit  fühlbar  gemncli!,  atxr  die  Zeit  wird  nicht 
ausbleiben.  Die  Erhöhung  der  Konipreise  durch  den  Gctreidezoll  wird 
zehnfach  aufgewogen  durch  die  Verteuerung  der  Prodtiktion  und  aller 
Lebensmittel  bei  entsprechender  Entwertung  des  Geldes;  und  so  wird 
die  Landbevolkening'.  welelie  heute  noch  zum  grossen  Teil  für  die  Ris- 
marckscheu  »Reformen«  schwärmt,  schon  bald  durch  Schaden  klug 
werden  und  zn  der  Erkenntnis  gelangen,  dass  fit  jede  Mark,  die  ihr 
öffentlich  in  Gestalt  des  Gctreidezolls  in  die  e  i  n  e  Tasche  {gesteckt  wird, 
ihr  verstohlen  durch  Steigerung  des  Preises  aller  Lebensmittel  das 
fünf-  und  zdinfache  ans  der  anderen  Tasche  genommen  wird.  Die 
allgemeine  Lebenslage  verschlechtert  sich,  und  die  Ansprüche  an  das- 
Leben,  g-cfördert  durch  das  Beispiel  von  ol)en.  steifem  sich:  dieser  Wider- 
Spruch  muss  den  Sturz  des  herrschenden  Systenis  wesentlich  beschleunigen.. 

Fnrst  Bismarck  befindet  sich  in  ähnlicher  Lage,  wie  einst  sein  Ldirer 
Bonaparte;  er  hat  sich  auf  das  für  einen  Staatsmann  gefährlichste  Ter- 
rain hegeben:  um  das  Volk,  dem  er  zur  Fortführung;  seiner  Politik  be- 
ständig schwere  I, asten  aufbürden  niusä,  in  gute  Laune  zu  ver- 
aelsen,  hat  er  ilim  Wechsel  auf  materieUe  Prosperität  aus- 
gestellt. Den  Wechsel  einzulösen,  vermag  er  nicht,  denn 
die  Aufgabe,  welche  er  sich  gestellt  hat,  ist  unlöbarer,  als 
die  Quadratur  des  Zirkels:  das  Vdk  zn  bereichern  und  ihm  einen 
neuen  Aderlass  nach  dem  andern  zu  applizieren.  Dass  diese  fortwäh- 
renden und  immer  stärkeren  Aderlässe  den  Volkskör|)er  schwächen  und 
ihn  schliesslich  zu  Grunde  richten  müssen,  wird  aber  mit  der  Zeit  auch 
dem  Vernagelsten  klar.  In  Geldsachen  wie  in  allen  Interessen  fragen 
hört  die  Gemütlichkeit  auf.  Der  eifrige  Verehrer  der  Blut-  und  Eisen- 
politik und  ihrer  twimderbaren  Erfolge«  wendet  sich  gegen  sein  Ideal  in 
dem  Moment,  wo  er  entdedkt,  dass  es  ihn  am  Beutel  sdiädigt.  Von  allen 
Lorbeem  der  >heiligen«  und  nichtheiKgen  Kriege  kann  niemand  sich  ein 
Gemüse  kochen. 

Eine  Umkehr  gibt  es  für  den  Fürsten  Bismarck  nicht  Er  hat  die  Ver- 
hältnisse mcht  geschaffen,  deren  Ausdruck  tuid  Organ  er  ist,  und  er  kann 

diese  \'"crhältnisse  auch  nicht  aus  der  Welt  schaffen.  Gleich  T.xion  an 
das  Rad  des  X^erhängnisses  gebunden,  mmn  er  den  Militarismus  bis  zum 
äussersten  E.xtrem  steigern,  muss  er  die  Sic  uerkraft  des  Volkes  bis  zum 
anssersten  Extrem  anspannen,  muss  er  auf  der  abschüssigen  Bahn,  die 
er  c{np;^cschtagen,  halb  abwärts  eilen,  halb  abwärts  gleiten,  bis  sich 
das  Schicksal  erfüllt. 

Die  130  Millionen  Nensteuem,  welche  die  letzte  Session  dem 
deutschen  Volke  gebracht,  sind  nur  die  erste  Rate;  sie  reichen  nicht 
annähernd  für  die  Bedürfnisse  der  Bismarckschen  Politik  aus.  Dank 
dieser  i'oliiik  mit  ihren  >wundcrbarcn  Erfolgen«  sind  wir  zwischen 
fetndltchen  Militärmächten  eingekeilt :  Oesterreich  kann  nicht  1866 
vergessen,  Fratikreich  nicht  iS/O,  Russland  nicht,  dass  es  im 
letzten  Türkenkriege  von  seinem  ICrbfrcunde  nicht  die  erwartete  und  not- 
wendige Unterstützung  empfangen.  Unsere  Armee,  kolossal  wie  sie  ist, 
reicht  nicht  aus  gegen  eine  Allianz  der  uns  feindlichen  Mächte.  Und 
Bundesgenossen  haben  wir  nicht  —  trotz  des  offiziösen  Ge- 
redes von  einer  »deutsch-österreichischen  Allianz«. 

Also  rndv  Soldaten,  mehr  Steuern! 

Immer  mehr  Soldaten,  immer  mehr  Steuern  I 

Frankrich  ist  reicher  als  Deutschland,  Kussland  hat  mehr  militä- 
risches 9Rohniaterialc.  Sie  können  immer  ein  Regiment  mehr  stellen, 
als  wir.  Und  so  bald  sie  es  tun,  muss  auch  das  deutsche  Reich  sich  zu 
einer  frischen  Anstrengung  aufraffen  und  den  Nachbar  zu  überbieten 
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-ijcheii.  Für  diesen  W  c  1 1  k  a  m  p  f  der  K  r  i  e  v  o  r  b  e  r  e  i  t  u  n  e  n 
gibt  es  keine  andere  Grenze,  als  die  Grenzen  der  Steuerkraft  des  V^olkes. 
Diese  sind  aber  scfion  nahezu  erracht  nnd  bald  wird  das  Votk  vor  dem 
Dilemna  stehen  :  entwederunterdem  politischenundwirt- 
s  c  h  a  1 1 1  i  c  h  e  n  System  Bismarck  z  ii  s  a  m  m  e  n  1  tt b  r  e c h en , 
oder  mit  diesem  System  zu  brechen. 

Und  das  Volk  wird  dann  keinen  Augenblick  schwanken,  es  wird  dem 
Gebote  der  Selbsterhaltung  folgen. 

Wir  denken  also  nicht  daran,  »Revolution  zu  machenc  Gemacht 
—  das  haben  unsere  Parteiorgane  schon  vor  Jahren  gesagt,  werden  Rew- 
Intiuncn  —  d.h.  revolutionäre  Ausbrüche  —  nur  durch  die  M  a  c h  t h  aber, 
welche  in  die  organisclie  Staats-  und  ries.ellschaftsent\vickelung  gewalt- 
sam eingreifen.  Ein  solches  Eingreifen,  läge  es  in  unserm  Willen, 
liegt  nidht  in  unserer  Macht  Und  w  e  i  1  es  nicht  in  unserer  Macht 
Vicgi.  liegt  e«.  auch  nicht  in  unserem  Wille  n.  An  derartige  Kindereien 
können  nur  Leute  denken,  die  von  dem  geschichtlichen  Entwnckelungs- 
prozess  keinen  Begriff  haben,  und  von  der  Laune  und  Willkür  einzelner 
Personen  abhängig  wähnen,  was  das  notwendige  Resultat  ehomer  Gesetze 
ist.  Wir  brauchen  das  System  Bismarck  nicht  zu  stür- 
zen. Wir  lassen  es  sich  selbst  stürzen!  Das  System  muss 
an  setner  eigenen  Uebertreibung,  an  sdnen  eigenen  Konsequenzen  xn 
•Grunde  gehen.  Wir  brauchen  den  heutigen  Staat,  die  heutige  Gesell- 
schaft nicht  zu  zerstören,  sie  zerstören  sich  selbst,  oder,  rich- 
tiger ausgedruckt:  Altes,  lebcnsunfuliig  gewordenes  stirbt  ab,  —  Neues, 
Höheres  wird  und  tritt  an  die  Stelle.  Staat  und  Gesellschaft,  unauf- 
haltsam in  organischer  Fortentwickelung  hcgrifFcn.  wachsen  niit 
Naturnotwendigkeit  in  den  Sozialismus  hinein. 

Die  Hinde  freilich  dürfen  wir  nicht  in  den  Schoss  legen,  wie  uns 
von  polternden  Wirrkopfcn  nachgesagt  wird,  die,  mit  dem  sie  kennzdch- 
nenden  Mangel  an  Logik,  in  einem  Atem  uns  vorwerfen,  dass  wir 
nicht  tätig,  nicht  »revolutionäre  sind,  weil  wir  nicht  losschlagen,  imd 
•dass  wir  c  u  tätig  sind,  weit  wir  uns  andenWahlen  und  an  parla- 
mentarischer Tätigkeit  beteiligen. 

In  bezug  auf  Beteiligung  an  den  Wahlen  ist  unser  Standpunkt  durch 
das  Ausnahmegesetz  in  keiner  W  eise  verrückt  wortlen.  Es  hat  höchstens 
die  Wichtigkeit  des  Wählens  tmd  der  Wahlagitationen  für  uns  erhöht 
Dass  die  Partei,  so  lange  von  einer  gesetzgeberischen  Wirksamkeit  noch 
nicht  die  Rede  sein  kann,  wesentlich  aus  agitatorischen  Gründen  an  den 
Wahlen  und  Reichstagsverhandlungen  sich  beteiligt,  ist  auf  allen  Partei- 
kongressen betont  und  begründet  worden.  Jetzt  aber,  da  so  viele  andere 
Mittel  der  .Agitation  tins  entrissen  sind,  wäre  es  eine  Torheit  ohne  Glei- 
chen, wollen  wir  auf  eines  der  besten  Agitationsmittel  verzicliten,  die 
uns  geblieben  sind.  Hätten  wir  uns  nidit  mehr  an  den  Reichs-  und  Land- 
t.'.i^^^w alilen  beteiligt,  dann  würde  in  unserer  Partei  niclit  die  gehobene 
Stimmung  herrschen,  die  Achtung  der  noch  nicht  zu  uns  gehörigen  Massen 
wäre  nicht  so  gross  und  der  Bo<len  für  die  Propoganda  nicht  so  günstig. 
So  wenig  Revolutionen  nach  Belieben  gemacht  werden  können,  so  wenig 
fliegen  uns  die  gebratenen  Tauben  des  sozialdemokratischen  Staates  in 
den  Mund.    Wir  müssen  ernst  arbeiten  und  wir  wollen  arbeiten! 

Zum  Schluss  müssen  wir  noch  nachdrücklich  vor  Illusionen  in  bezug 


auf  dieDauerdesAusnahmegesetzes  und  des  über  Berlin  und 
Umgegend  verhängten  Belagerungszustandes  warnen.  Es  heisst 
die  Situation  völlig  verkennen,  wenn  man  sich  der  ilottnung  hingibt, 
das  Ausnahmegesetz  mit  allen  seinen  Konsequenzen  werde  nicht  ver> 
längert  werden.  Man  muss  sich  verg^nwärtigen,  dass  dasselbe  nur  der 
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erste  hahnbii flu ndc  Schritt  der  Reaktion  war,  die  nicht  einhalten 
wird,  nicht  einhaken  k  a  n  n  >  ehe  sie  auf  unübersteiglichcn  W  iderstand 
gestossen  ist  oder  ihre  Kräfte  erschöpft  hat  Bis  dahin  wird  aber  noch 
einige  Zeit  vergehen,  innerhalb  deren  wir  auf  eine  Verschärfunjif 
der  Mas  «.regeln  gcg^m  uns  gefasst  sein  müssen.  Unsere  Wahl- 
erfolgc  in  Breslau  und  Sacluscn  haben  schon  den  Ruf  nach  einer  neuen 
verbesserten  Auflage  des  Sozialistengesetzes  erweckt  Und  der  Ruf  wird 
nicht  in  taube  Ohren  gedrtmgen  sein. 
Es  sei ! 

Mögen  die  Feinde  tun.  was  ihnen  gut  dünkt  Wir  wissen,  dass  sie 

unsere  Sache  nicht  zu  Grunde  zu  richten  vermögen.  Der  Druck,  die  \*er- 
foliifung^en  können  noch  j^estcijjrrt  werden  —  wir  sind  darauf  vorbereitet. 
Der  p  e  r  s  ö  n  1  i  c  ii  e  Verkehr  kann  uns  nicht  verboten,  das-  geistige 
Band,  welches  uns  umschKngt,  nicht  zerrissen  werden.  Die  private 
Organisation,  welche  an  Stelle  unserer  (iiTentliclKii  Orjraiils.ition 
getreten  ist,  steht  über  jedem  Gesetz.  Um  sie  zu  vernichten,  müi>ste 
die  fflodeme  Zivilisation  aufgehoben  werden.  Und  das  steht  über  der 
Macht  der  mächtigsten  Regierung.  Presse  man  jeden  Postbeamten  in  die 
Dienste  der  Polizei,  stelle  mar  einen  »p^eheimen  Polizisten«  neben  jeden 
Sozialdemokraten  —  die  Unmöglichkeit  des  Fortbestandes  der  heutigen 
Ordnting  der  Dinge  wird  um  so  eklatanter  bewiesen.  Alles,  was  gegen 
uns  getan  wird,  wird  f  ü  r  inis  p^etan  sein,  w  ird  das  herrschende  System 
nur  rascher  diskreditieren,  seinen  Sturz  nur  beschleunigen,  den  Augen- 
blick näher  rücken,  wo  bloss  zwei  Parteien  sich  gegenüberstehen:  die 
Partei  der  Privilegierten,  der ■  Monopolisten,  der  Kapitalisten,  des  Mili- 
tarismus, des  Kriegs  —  die  reaktionäre  Minorität.  Und  die 
Partei  der  Gcrechtiglveit,  der  Gleichheit,  der  Brüderlichkeit,  des  Frie<lens 
—  die  sozialistische  Majorität  Unsere  Feinde  sot^jen  da- 
für, dass  die  Sozialdemokratie  zur  Partei  des*  Volkes  wird. 
So  blicken  wir  getrost  in  die  Zukunft, 

Mögen  die  Genossen  überall  sich  fest  aneinander  anschlicssen,  die 
Fühlung  mit  dem  Ganzen  anstreben!  Jeder  hat  in  dieser  Zeit  der 
Prüfung'  und  Läuterung  in  vollstem  Masse  seine  Schuidikeit  zu  tun,  all 
seine  Kräfte  und  Fähigkeiten  in  den  Dienst  der  Partei  zu  steilen.  Das 
Zusammenwirken  aller  ist  dringend  erforderlich.  Wer  es  stört  und  Zwie- 
tracht säet,  ist  ein  Feind  unserer  Sache.  Kein  blindes  Vertrauen  in  ein- 
zelne Personen,  aber  auch  kein  blindes  Misstraucn.  Strenge  Kritik  der 
Genossen,  verbunden  nik  strenger  Selbstkritik. 

W  i  r  kennen  die  gesteigerten  Pflichten,  welche  das  Sozialistengesetz 
uns  auflep^t,  und  sind  ent^^clilo-sen,  sie  ZU  erfüllen. 

Hoch  die  Sozialdemokratie ! 

Mit  sozialdemokratischem  Gruss ! 
A.  Bebel.    W.  Bracke.    F.  W.  Fritzsche.    M.  Kayser. 
VV.  Liebknecht.   J.  Vahlteich.   Ph.  Wiemer. 

Ira  September  1879.   

Da  ich  an  Stelle  des  verstorbenen  Geno.'^sen  Reinders  nach 
Schluss  der  letzten  Session  zum  Reichstagsabgeordneten  für  Breslau  ge- 
wählt worden  bin,  ist  auch  mir  vorstehender  Rechenschaftsbericht  zur 
Untersdirift  vorgelegt  worden.  Ich  erkläre  mich  hierdurch  ausdrücklich 
mit  dem  Verhalten  meiner  Kollegien  im  Reichstage  und  zugleich  mit  der 
unter  dem  Ausnahmegesetz  innegehaltenen  Taktik  unserer  Partei  in 
Deutschland  völlig  einverstanden. 

Leipzig,  Anfangs  Oktober  1879.  W.  Hasenclever. 
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III.  Urkunden  des  Sozialismus. 

Der  Wahlaufruf 
des  sozialdemokratischen  Zentral- Wahl komitees 
für  die  preussischen  Landtagswahlen. 

(Veröffentlidit  im  »Vorwärts«  vom  18.  Oktober  1903.) 
An  die  Wähler  zum  preussischen  Landtag! 

Wähler.'  Die  Landtagswahleii  nahen  heran.  Am  i2.  November  finde» 
die  Urwablen  statt,  in  welchen  die  Wahlmänner  ztt  wählen  und.  am  20.  Nck 
vcmbcr  finden  alsdann  die  Ab?cordnetcnwah!en  ?tntt.  deren  Wahl  dio  ai& 
12.  November  gewählten  Wahlmänner  vorzuiHi;hnien  haben. 

Die  Urwähler  wählen  obendrein  in  drei  Klanen,  abgeteilt  nach  der 
Stcuerleistung  ihre  Wahlmänner  und  i^t  bei  diesen,  wie  nachher  bei  den 
Wahlen  <lcr  Abgeordneten  die  öffentliche  Stintmenabgabe  Vorschrift. 

Dieses  sind  mit  wenigen  Worten  gekennzeichnet  die  Grundlagen  de» 
Landtagswahlrcchts,  da»  nach  dem  Urteil  des  Fürsten  Bismarck  im  konsti' 
tttierenden  Norddeutschen  Rdchsta?  im  Jahre  1867  das  elendste  nnd  ertänn- 
lichstc  aller  bcstehendeti  WahlK«  -^^  t 'l-  ist. 

Die  kapitalistische  Entwickclung  der  letzten  Jahrzehnte  bat  den  pluto- 
kratischen  Charakter  dieses  elendsten  nnd  erbarmlidisten  aller  Wahlgesetze 
noch  verschärft.  Mehr  als  je  zuvor  ist  es  der  durch  die  cr-,tc  und  zwt-ite 
Wählcrklasse  rcpr.isenticrtc  Besitz,  der  die  Macht  in  den  Händen  hat  und 
über  den  ATi<^ng  der  Wahlen  entscheidet,  wohingegen  ^e  grosse  Masse 
der  in  de-  'liittcn  W.  lilerklasse  vereiniffl>.n  Wähler  nur  dann  .uisvchlag- 
gebend  wirken  k.um.  \\inn  sie  in  den  i'aruiuiigen  der  ersten  und  ^weiteir 
Wählerklasse  das  Zi:n«ln!i  an  der  Wage  bildet. 

Gestützt  auf  diese  M<jglichkeit  hat  die  Sozialdemokratie  (U-n  Beschluss 
gcfasst.  sich  an  den  bevorstehenden  Wahlen  versuchsweise  zu  beteiligen, 
um  festzustellen,  wie  weit  das  arbeitende  Volk  bei  einem  solchen,  RfidK 
und  Gerechtigkeit  verhöhnenden  Wahlsystem  einen  Erfolg  tu  erringen 
vermag. 

Ilählerf  Wir  wissen,  dass  unter  der  ITtTrschafi  dic!»es  Drciklassen- 
wablsystemn  und  besonders  audi  wegen  der  damit  verbundenen  öfientUcfaen 
Stimmenabgfahe  (frosse  Hindernisse  vorhanden  sind,  um  die  Stimmen  des- 
.TrNoitcndiM,  \'olkes  zur  Geltung  zu  lirliigcn.  TIun(lcrtl;ai>cncle.  «lii^  In-i  den 
Reichstagswahlen  zu  uns  hallen  und  unseren  Kandidaten  ihre  Stimmen  geben, 
sind  bei  der  öffentlichen  Stimmenabgabe  bei  den  Landtagswahlen  gezwungen, 
entweder  f!cr  Wahlurne  fern  zu  hieihrn  und  auf  die  .\n=-üht]ng  ihres  wich- 
tigsten Staat sbürgerrechts  zu  verzichten  "»(kr  sogar  gegeu  ihre  Ueberzeu- 
gung,  einem  Drucke  von  oben  folgend,  Kandidaten  zu  wählen,  die  sie  als 
ihre  Todfeinde  ansehen.  So  kommt  zu  der  Keehtlo.sigkeit  noch  die  politi'^che 
Heuchelei,  xn  welcher  Staatsgewalt  und  lurrscliendc  Klassen  ungei.'ahlte 
Wähler  zwingen.  Das  hindert  aber  nielit,  «lass  diese  Gewalten  sich  als  Hüter 
und  Wahrer  der  öffentlichen  Moral  und  Sittlichkeit  aufwerfen. 

Um  so  notwendiger  ist.  dass  diejenigen  Wähler,  die  Rucksichten  nicht 
zu  nehmen  haben,  Mann  für  Mann  am  12.  November  an  die  Wahlurne  treten 
und  den  sozialdemokratischen  Wahlmännem  ihre  Stimme  geben,  welche  unsere 
Partei  in  allen  den  Wahlbezirken  der  Wahlkreise  aufstellen  wird,  in  welchen 
sie  sich  Erfolg  vcrspriclit. 

Wähler I  Das  bisher  gültige  Wahlsystem  verhinderte,  dass  der  preus&i- 
sche  Landtag  als  dne  Volksvertretung  angesehen  werden  konnte.  war 
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bisher  eine  ausschliessliche  Vertretung  der  besitzenden  Klassen  und  konnte 

ntrht'  nnderrs  sein,  und  dementsprechend  sind  anch  die  Gesetze,  die  diese 
»Volksvertretung«  bcschlo^ivcn,  und  die  Massnahmen,  die  sie  ihre  Zustimmung 
gegdMn  hat,  ausgefallen.  Die  weitaus  stärkste  Partei  in 
Pr«*ii«^scn.  die  Sozialdemokratie,  ist  bisher  im  Land- 
tag auch  nicht  durch  einen  Abgeordneten  vertreten 
gewesen.  So  ist  es  gekommen,  dass  unter  der  Herrschan  <l  cser  privile- 
gierten Klassen  Vertretung  sich  vielfach  Zustände  herausgebildet  haben,  die 
eine&  Kulturstaatcs  unwürdig  sind. 

Neben  der  zweiten  Kammer  des  Landts^  dem  Abgeordnetenhause,  be- 
isteht nhcr  auch  ntuli  die  erste  Kammer,  das  sogenannte  Herrenhaus,  in  dem 
die  Privilegiertesten  unter  den  Privilegierten  vertreten  sind,  die  es  als  ihre 
vornehmste  .Aufgabe  ansehen,  jedem  wirklichen  Fortschritt  ein  Hindernis  zu 
bereiten  und  die  staatliche  Entwickelung  in  den  Daumschrauben  eines  mittel» 
alterlichcn  feudalen  Absolutismus  zu  zerquetsdien. 

Ist  schon  das  Abgeordnetenhaus  eine  Versammlung  Gewählter,  die 
•  jedem  Beg^riff  einer  Volksvertretung  Hohn  spricht,  in  dem  Herrenhaus  be- 
gegnen wir  einer  Versammlung  Ernannter,  deren  Hauplvcrdicnst  um  Staat 
und  Gesellschaft  für  die  grosse  Mehrzahl  unter  ihnen  darin  besteht,  dass  sie 
sich  die  Mühe  nahmen,  geboren  zu  werden  und  zu  verzehren,  was  sie  nicht 
erworben  haben. 

Gegen  die^e  entwürdigenden  Zustände  niiiss  hei  den  bevorsteliendcn 
Wahlen  zum  Landtag  durch  eine  möglichst  grosse  Zahl  sozialdem(^atischer 
Stimmen  energisch  Protest  erhoben  und  der  Versuch  gemacht  werden,  durch 
Wald  von  so/ialdoniokratisrhen  Vertretern  den  Interessen  der  bisher  nnver- 
trcten  gebliebenen  arbeitenden  Volksmebrheit  einigerraassen  gerecht  zu  werden, 
um  Zustande  zu  bekämpfen,  die  eine  Schmach  für  unser  Zeitalter  und  «ne 
Schande  für  den  Staat  sind. 

H'ähU'r;    Darum  auf  zur  Wahl  am  12.  November} 
Die  Kandidaten  der  Sozialdemokratie  werden  im  Falle  ihrer  Wahl  An- 
zutreten haben  : 

Für  das  allgemeine,  gleiche  direkte  und  geheime  Wahlrecht  für  alle 
Vertretungskörper  (Staat,  Gemeinden  etc.)  an  alle  für  mündig  erklärten 
Staatsangehörigen.  Gesetzliche  Einteilung  gleicher  Landtagswahlkreise.  Pro- 
portionalwahl (Verhältnissystem).  Beseitigung  des  Herrenhauses.  Freiestea 
Verdttft-,  Versammlungs-  und  Koalitionsrecht  fnr  alle  Staatsangehörigen,  ins- 
besondere auch  für  die  Arbeiter  in  den  Staatsbetrieben  und  die  ländlichen 
Arbeiter;  Aufhebung  des  Gescues  über  die  kriminelle  Bestrafung  des 
Kontraktbnichs  der  ländlichen  Arbeiter;  Beseitigung  der  Dienstboten- 
m-dnungen. 

Einführung  des  achtstündigen  Normalarbeitstages  in  den  Staatsbetrieben 
und  Staatswerkstätten :  auskömmliche  Lohne  nach  Massgabc  der  örtlichen 
Verhaltnisse;  Verailgemeinerung  der  Gewerbe-Aufsicht  und  Wahl  von  Ver- 
tretern der  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  als  Hilfspersonen  für  die  Gewerbe- 
Aufsicht ;  auskömmlicher  .\rbeiterschiit7. 

Volle  Gleichberechtigung  der  im  preussischcn  Staate  lebenden  Natio- 
nalitäten, insbesondere  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  ihrer  Muttersprache. 

Trennung  der  Kirche  vom  Staat  und  der  Schule  von  der  Kirche.  Volle 
Freiheit  der  Religionsübung  und  volle  Selbstverwalttmg  der  religiösen  Gemein- 
schalten. Verbot,  öffentliche  Mittel  für  irgend  welche  religiösen  Zwecke  zu 
>erwendcn. 

Hebung  des  Volksschulwcscns  durch  möglichste  Erhöhung  der  Ixist- 
ungen  für  die  körperliche  und  geistige  Ausbildung;  Vennehrung  und  mai"- 
rielle  Besserstellung  der  Lehrer;  Einheitsschule  für  alle  schulpflichtigon 
Kinder;  Unenigelilichkeit  des  Unterrichts  und  der  Lehrmittel  und  Vereinheit- 
lichung der  Lehrmittel;  Einführung  des  obligatorischen  Fortbildungsunterrichts 
für  Stadt  und  Land;  Uebemahme  der  Kosten  für  die  Volksbildung  durch 
den  Staat. 

Fördemng  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  nach  den  Anforderungen 
der  Hygiene:  Bau  von  Hospitälern,  Heil-  imd  Rekonvaleszentenanstaltea 
durch  den  Staat;   Verstaatlichung  oder  Kommunalisienmg  der  Apotheken. 

Dokmnente  des  Sozialismos.  bd.  Iii.  ^ 


Beseitigung  dc^  WVihntmcjsclc-Tirls  nnd  der  Wohnungsnot  durch  staailiclif 
^^assnahmen;  Wohnungsgeseizgebung;  Bau  von  Wohntmgeu  in  staatliclier 
Regie;  Vermdnning  des  staatlichen  Eigentum»  an  Grund  und  Boden. 

Förderung  von  Knn^t  und  Wissenschaft  und  Zupängigraachung  ihrer 
Erzeugnisse  und  Ergebnisse  für  die  Gcaanuheit;  Errichtung  von  Museen  und 
wissenschaftlidl«  Sammlungen;  öffentliche  Bibliotheken  etc. 

Förderung  von  Indit^tric  tmd  Landwirtschaft  durch  Erriclitnnff  höherer 
Fach-I-ehranstait<;n.  Lclirwcrksiailen,  Musterwirtschaften,  Muittrbetricbe ; 
Unterstützung  des  Genossenschaftswesens;  Kanal-,  ^senbahn-  und  Strassen« 
bau  durch  den  Staat ;  Regulierimg  der  Wasser  Strassen  und  ScbaiTung  von 
Schutzetnriditungcn  gegen  Ucberschwemmungsgefahren ;  Entschädigung»- 
pflicht  des  Staats,  soweit  durch  sein  \'cr>cl:ul(kn  dem  Einzelnen  Schndcn  an- 
gefügt wird.    Verstaatlichung  der  Gruben  und  Bergwerke. 

Ermässigung  und  Vereinfachung  der  Personen-  und  Frachttarife;  Ktt- 
fuhrnng  der  Kcich>\'cr\vaItunK  für  da>  gc-amte  EiM-nliahnwesen. 

Verbesserung  der  RechtspHcge  durdi  erhebliche  Vermehrung  der 
Richterstellen;  Verbilligting  und  Vereinfactanng  der  Redit8{>flege. ' 

Bekämpfnnp  rd!er  Vorrechte,  die  einzrlncn  Ständen  oder  Klassen  nnf 
Kosten  der  (iesamilitii  eingeräumt  wurden.  Beseitigung  der  exmiierten  Guts- 
beairke.    Keine  Liebesgabenpolitik. 

Volle  Gleichberechtigung  bei  der  HtsctninR  rtfTcntliclHr  Aemter  und 
Stellen ;  Schutz  der  Beamten  gegen  UebcrgrüTc  von  oben  und  tinanziclic 
Besserstellung  der  niederen  BeMntenklasscn. 

Schutz  des  Publikums  gegen  Uebcrgriffe  der  Beamten,  volle  Verant- 
wortlichkeit und  Entschädigungspflicht  des  Staats  für  die  Uebergriflfe  seiner 
Beamten. 

Reformen  <ler  Armen-  und  Waisenpil^  im  Sinne  grösstmögUchster 
Htmranttät.  ^ 

Rcfcrin  der  StcncrRosctzRcbunR :  Erliölnm^j;  der  Prrtgre<;ston  für  die 
Einkommen  über  6000  Mark ;  Einführtmg  der  Progression  für  die  Vermögens- 
und  Erbsdiaftsstener. 

Volle  SelbstverwaHnn?  der  Gemeinden;  Besetttgong  des  BestätigungS' 
rechts  für  gewählte  Ccmeindebcamte, 

W&kierl  Das  sind  die  Mindestforderungen .  die  wir  zu  stellen  Fabcn 
und  welche  der  Staat  erfüllen  muss.  will  er  dem  idealen  Zweck,  dem  rw  dienen 
er  vorgibt,  Schutzanstalt  für  die  Armen,  Schwachen,  Unterdruckten  und  Aus- 
gebeuteten, ein  Sdunner  des  Rechts  und  dn  Bestrafer  des  Unredits  zu  sein, 
aueb  nur  einigerma;:<<'n  pfcrcchf  werdrn. 

Ist  dieses  Ziel,  das  wir  dein  Staate  zuschreiben,  auch  das  eure,  so  unter- 
stützt unsere  Kandidaten  durch  eure  Stimmen  bei  den  Wahlen! 

An  unsere  Parteigenossen  aber  richten  wir  die  .Aufforderung,  so  weit 
es  noch  nicht  geschehen  ist.  unverzüglich  in  die  Wahlagitation  einxtitreten 
und  alles  aufzubieten,  wa>  m  ihren  Kräften  steht,  um  den  Ausfall  der  Wahlen 
am  12.  und  ao.  November  zu  einem  für  die  Partei  möglichst  günstigen  zu 
gestatten. 

Hoch  di«  Socialdemokratiel 

ZcBfnd-WaUkMnltM  flr-tte  ifnuileclWB  LtBiteftwiUas 

Auer,  Bebel,  Eberhardt»  Gert scb,  ^  Pf  annku^li» 

Singer,  Wengefs. 


Ein  Brief  von  Friedrich  Engels  an  einen  arme- 

nischen  Sozialiston. 

(Folgender  Brief  von  Priedridi  Etigels  wird  ans  tdta-  befreundeter  Sdte 

zur  Verfugtini.^  K'Lstellt  Er  bedarf  keiner  erklärenden  Vbrbemerknng. 
Red.  der  Dok.  des  Soz.) 
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41  Regcnts  Park  Road  N.W. 
London,  93.  Nov.  1894. 

Werter  Parteigcii'«--»^ ! 

Ich  danke  Ihnen  bestens  für  Ihre  Ucbersetziin^r  meiner  »Entwickclung: 
des  Sozialismus«  und  neuerdings  des  »komm.  Manikaiss«  in  Ihre  armenische 
Mmitrsprachc.  Leider  aber  bin  ich  nicht  imstande,  Ihren  Wunsch  zu  erfüllen, 
Ihnen  einige  Zeilen  <ter  Einleitung  für  diese  letztere  Uebersetsung  zu  schreiben. 
Idi  kann  taidtt  gut  etwas  schrnben,  das  veröffentlicht  werden  soll  in  einer 
Sprache,  die  ich  nicht  verstdic.  Tue  ich  es  Ihnen  /u  Gefallen,  dann  kann  ich 
es  andern  nicht  abschlagen,  und  da  könnte  es  mir  doch  einmal  vorkommen, 
das»  meine  Worte  unabstebtticfa  oder  selbst  absichtlich  entstellt  in  i&t  Welt 
hinaus  kämen,  und  ich  es  vielleicht  erst  nach  Jahren  oder  gar  nicht  erführe. 

Dann  aber  auch  —  so  dankbar  ich  Ihnen  audi  bin  für  Ihre  interessante 
Darstellung  der  armenischen  Situation,  weil  ich  es  nicht  für  recht  und  billig 
halten  kann,  wollte  ich  ein  l^ncil  abgehen  nlier  DinRe.  die  ich  nicht  aus 
eigenem  Studium  habe  kennen  lernen.  Und  dies  um  so  mehr,  ab  es 
sich  hier  um  ein  tmterdrncktes  Volk  handelt,  das  das  Unfludc  hat,  zwischen 
der  Scylla  des  türkischen  und  der  C  h  a  r  y  !)  d  i  s  des  russischen  Despotis- 
mus eingekeilt  zu  sein;  wo  der  russische  Zarismus  auf  die  Rolle  des  Befreiers 
spekuliert  und  wo  die  knechtische  russische  Presse  nie  verfehlt»  jedes  der  ar- 
mcnischen  Befreiung  ^mpathisdie  Wort  zu  G«maten  des  eroberndea  Zarismus 
auszubeuten. 

Meine  anfHchtige  Privatandcht  ist  aber  die,  das«  <fie  Befreiung  Ar- 
meniens von  Türken  u  n  d  von  Rttssen  mSgtich  wird  erst  an  dem  Tag,  wo  der 

russische  Zarismus  «turzt. 

Mit  besten  Wünschai  lur  Ilir  V'olk 

Ihr  ergebener 
K  Engels. 


Ein  Manifest  des  allgemeinen  jüdischen  Arbelter- 
bundes  von  Utatt^ii,  Polen  und  RuesUuid  Aber 
die  Judenverfolfpingen  in  HomeL 

Voniofh.  Süd-  und  Westrussland  waron  im  Sommer  1903  der  Schau- 
platz von  Agitationen  und  Ausschreitungen  gegen  die  dortige  jüdische  Be- 
völkeruag»  die  in  dem  förchterlichcn  Blutbad  von  Kischinew  ihren  höchsten 
Ausdruck  fanden.  Bald  nach  dem  Gemetzel  von  Kischinew  ward  Ilaniel. 
eine  Bezirksstadt  im  Gouvernement  Mohilew  (Wcstrussland).  der  Schauplatz 
von  Ausschreitungtn.  die  ähnlich  wie  die  Kischinewcr  begannen,  aber  dadurch 
ein  anderes  Gesicht  erhielten,  dass  sich  die  jüdischen  Arbeiter  zusammen« 
scharten  imd  wiederholt  den  Vcr^^uch  machten,  den  Plünderern  und  Zeretörern 
kämpfend  gegenüberzutreten,  woran  sie  jedoch  von  den  Vertretern  der  be- 
waffneten Macht  (Polizei  und  Militär)  wiederholt  verhindert  wurden.  Gleich- 
viel indes,  welche  Absichten  diese  letzteren  mit  ihrer  Lahmung  des  Wider- 
slandes vcrhanden.  die  Tatsache  de?  organisierten  Auftretens  allein  genügte 
schon,  die  Stimmung  zu  einem  Gemetzel  im  grossen  Stil  nicht  aufkommen 
an  lassen  oder  sie,  soweit  sie  vorhanden  war,  abzuflauen.  Wohl  fielen  auch  hier 
eine  Anzahl  Mcnschenlehen  der  Hetzerei  sum  Opfer,  aber  bd  weitem  nicht 
in  dem  Masse,  wie  in  Kischinew. 

Das  Manifest,  dessen  Ucbersctzung  ims  zur  Veröffentlichimg  in  den 
»Dofcnmenten  des  Soiialismasc  zur  Verfügung  gestellt  wird,  ist  nicht  als 
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geschichtliche^  Referat,  sondern  ah  Polemik  gegen  einen  amtlichen  Beridit 
niedergeschrieben  und  entbehrt  daher  der  Uebcrsichthchkeit  und  Vollständig- 
keit einer  systematischen  Darstellung.  Es  setzt  vieles  als  bekannt  voraus, 
dessen  Pehlen  seine  Darstdlung  etwas  unzusammenhängend  erschrtnnt  lasst. 

Indes  glaul/tm  '.^  ir.  dass  ^ich  die  Lot-r  teicht  selb5t  orientieren  werden,  und 
sehen  daher  von  ergänzenden  Zusätzen  ab.  Rtd.  der  Dok.  des  Sot. 

Die  Wabrbeit  Uber  die  Jndeokrawalle  in  Homd. 

Der  Regierung$beric1it  über  die  Aussdirntnngen  gegen  die  Juden  ist  voll 

von  Lügen  und  Widcr-prüclien.  Wie  es  -cheint.  haben  a!ic  u1.>rigen  ClÄtter 
schweigen  müssen.  Hier  wollen  wir  dagegen  Tatsachen  über  die  Aus- 
sdueitttngen  mittetleo,  die  wir  am  Orte  gcsanimelt  hallen. 

Die  Tatsachen  /ei^en  iHiS.  wie  >richtiff«  die  Nachric'ntcn  de-.  »Rcgie- 
nmgsboten«  und  wie  »ehrlich«  die  Leute  sind,  auf  deren  Aussagen  die  Nach- 
riditen  sidt  stutzen,  sie  zeigen,  welcite  schindKdie  Rolle  die  Agenten  des  rassi- 
schen Selb'therrschertums  in  der  Metzelei  gespielt  haben  und  ent- 
hüllen die  ungeheure  Schuld  der  Regierung  an  dem  unschuldig  vergossenen 
Blut  irod  den  umgebrachten  Leben.  Sie  Mären  uns  über  den  ganzen  Sach- 
verhalt anf  und  decken  die  Nfenge  von  Lügen  auf.  die  den  Anteil  der  Regie- 
rung und  ihrer  Diener  verbergen.  d;c  ganze  Schuld  auf  die  Juden  im  all- 
gemeinen werfen,  und  insljcsondcre  die  ersteren  an  den  jüdischen  .\rbciiem 
rächen  sollen,  die  diesmal  fast  die  einzigen  waren,  die  st«  gdiindert  h^ien,  ihren 
teuflischen  Plan  durchzufuhren. 

Wir  werden  damit  anfangen,  womit  der  »R^enmgsbote«  aufhört.  »Der 

ordentliche  (gutgesinnte)  Teil  der  Bevölkerung«,  schreibt  der  .R.-B.«.  »i>t  über- 
zeugt, da  SS  die  Ursachen  der  Unordnungen  in  der  feindlichen  und  heraus- 
fordernden Haltung  der  Juden  den  Christen  gegenüber  liegt«  In  der  Wirklich- 
keit ist  es  gerade  umgekehrt:  Die  Ma=;=;c  der  am  Ort  wohnenden  JiuJen  leben 
in  steter  Freundschaft  mil  der  christlichen  Bevölkerung,  eine  Feind>dialt  ist 
nur  bei  der  Intelligenz  bemerkbar.  Die  Agitation  zu  Ausschreitungen  ward  in 
Hornel  schon  -cit  Anfang  des  Jahres  igol  geführt.  Hier,  wie  überall  in 
Rus'iland.  haben  sich  die  Kcgicrungsagenten  bemuht,  die  Chnsten  gegen  die 
Juden  aufzuhetzen,  um  die  Aufmerksamkeit  der  christlichen  Massen  von  ihrem 
wirklichen  Feinde,  d.  h.  der  zarischcn  Regierung,  abzuwendm.  .Ms  die  ersten 
sozialdemokratischen  Aufrufe  an  die  ländliche  Bevölkerung  zu  erscheinen 
begannen,  fuhr  der  Homeler  >Isprawnick«  (Bezirksvorstand)  durch  die  Dörfer 
und  hetzte  die  Bauern  gegen  die  Juden:  auf  den  »Schoden«  (Gemeindever- 
sammlungen) hielt  er  Reden,  da$s  die  Juden  Rebellen  seien,  dass  sie  den 
rechtgläubigen  Zaren  uni?)riiigen  wullen.  da<>  man  .sich  an  den  Juden  rächen 
müsse  u.  s.  w.  Am  i.  Mai  ging  es  nicht  an,  eine  Demonstration  abzuhalten, 
da  das  Wort  »Metzelei«  ans  aller  Munde  klang,  und  man  gewärtigen  musste, 
dass  eine  Denion'-tration  einen  Krawall  zur  Folge  haben  werde.  \"<'ii  Krawallen 
sprach  man  die  ganze  Zeit  unaufhörlich,  und  mehr  als  einmal  glaubte  man, 
am  Beginn  eines  solchen  zu  stehen.  Wenn  wir  noch  dazu  die  Hetzerden  der 
antisemitischen  Preise  vor  und  nach  den  Ausschreitungen  in  Ki=;chine\v  in 
Betracht  ziehen,  .su  wird  es  leicht  begreiflich,  dass  bei  der  allgemeinen  l'n- 
wtssenheit,  die  in  den  breiten  Volksschichten  herrscht,  der  kleinste  Funke  den 
grössten  Brand  hervorzurufen  imstande  war,  und  dies  nicht  nur  in  Hornel 
allein.  Die  am  Tage  des  Gemetzel.s  und  nachher  erfolgten  Tatsachen  beweisen 
uns.  dass  in  Hornel  ausserdem  noch  eine  Agitation  von  Seiten  der  antisemi- 
tischen »Gebildeten«  geführt  worden  i'«t. 

Am  Freitag,  den  29.  Augub.i,  wu>^te  man  achon  sicher,  dass  eine  Metzelei 
vor  der  Tür  stehe.  Man  bemerkte,  da-s  die  Bauern,  die  an  diesem  Tage  zum 
Markte  nach  der  Stadt  kamen,  keine  Kinkäufe  machten.  .-\n  jenem  Tage 
hatte  der  Oberstleutnant  Iwanoff  den  Bauern  .-vagen  ia.sseii,  dasa  sie  nichts  zu 
kaufen  brauchten,  da  am  Montag  eine  Flündo-ung  der  Juden  stattfinden  werde 
und  sie  alles  umsonst  kriegen  würden.  Ob  die  Schlägerei  am  Freitag  von 
selbst  entstanden  oder  das  Handeln  um  die  Heringe  nur  als  Vbrwiaiid  in 
Szene  gesetzt  war,  lässt  sich  nicht  genau  feststellen. 
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Wie  bekannt,  hat  'der  99.  August  allerdings  eine  gewisse  Rolle  im 

'Ma'^'-acrc  vom  Montag  gespielt.  Kainn  ging  die  Zankerd  zwischen  dem 
Käufer  der  Heringe  und  der  jüdischen  Krämerfrau  los.  als  sofort  50  bis 
60  dristcn  mit  dem  Schrei  tSchlagt  die  Juden  1<  auf  die  jüdischen  Buden 
stür/tcn.  Zu  ihnen  gesellten  sich  die  Diener  des  Pala>te=;  Paskcwi;  h,  be- 
waffnet mit  allem,  was  ihnen  unter  die  Hände  kam.  Zu  gleicher  Zeit  ver- 
fammelten  sich  auch  Juden,  die  den  ausschreitenden  Christen  entgegentraten. 
Auch  die  jüdischen  organisierten  Arbeiter  «ammchcn  sich.  Der  Anführer 
der  Ausschreitenden  wurde  durch  einen  Messerstich  lodlicli  verwundet,  noch 
bevor  die  organisierten  Arlwiter  Zeit  hatten,  an  der  Schlägerei  Anteil  zu 
nehmen.  Ein  jüdischer  Arbeiter  wurde  von  der  Kugel  des  I'oliKciaufsehers 
getroffen.  Ira  ganzen  sind  acht  bis  neun  Juden  schwer  verwundet  worden, 
eine  noch  vid  größere  Anzahl  erhielt  leichtere  Wunden.  Von  seiten  der 
Juden  fiel  nur  ein  einziger  Schuss.  Die  Mitglieder  unserer  Organisation  ter- 
streuten  sich  erst,  als  die  Ausschreitimg  zu  l^nde  war. 

Diesen  Vorfall  Hessen  die  Antisemiten  nicht  unbenutzt  verstreichen. 
Man  fing  nn,  das  Wort  herumzugeben,  dass  man  steh  für  den  Getöteten  an  den 
Juden  raelien  müsse.  Es  wurden  zwei  antisemitische  Aufrufe  zur  Metzelei 
gcfimden  und  auch  ein  Kellner  mit  antisemitischen  Aufrufen  im  Komerz- 
Hotel  abgefasst.  In  der  Stadt  wurden  Photographien  des  getöteten  Christen 
verbreitet. 

An  der  Metzelei  vom  Montag  nahmen  u.  a.  Anteil :  Der  Kaufmann 
Petroschenko,  der  Friedensrichter  Melnikoff.  der  Notar  Plachoff.  der  Ge- 
fängnisaufseher, drei  Schüler  der  technischen  Schule,  einige  Gymnasiasten 
nnd  der  Bezirksvorstcher.  Sie  alle  hetzten  zu  Ausschreitungen  auf,  und 
viele  von  ihnen  zeigten  den  Ausschreitenden  die  Wohnungen  vtm  Juden. 
Femer  spielte  wahrschenilich  keine  geringe  Rolle  der  Werkstittenaufseher 
<!<'r  Ei.scnbahn.  der  den  Arbeitern  \  erseliiedene  Werkzeuge  gab,  wie  Hammer, 
Beile,  Stöcke,  von  denen  sie  am  Montag  Gebrauch  machten.  Das  alles  be- 
weist uns  wieder  die  Verlogenheit  des  Regierongsberichtes,  der  bemuht  ist, 
die  Sache  f-o  aus^^umaleii,  als  ob  alle  rn^^i'^chen  .•\rhciter  am  Montag  die 
Beleidigung  vom  29.  .-\ugust  zu  rächen  suchten.  Der  Regierungsbericht 
schweigt  von  der  anttsenritischen  Hetze,  an  der  beinahe  ausschliesslich  Rc- 
gierungsbeanitc  Anteil  nahmen,  und  wirft  die  ganze  Schuld  auf  die  Juden. 

Nicht  ohne  .\bsicht  verschweigt  die  Regiertuig  die  antisemitische  Heue 
und  nennt  sie  die  russischen  Arbeiter  die  Käeher  der  von  den  Juden  be- 
gangenen Bcleidiptmg.  Die  Regierung  hat  im  Laufe  der  letzten  Jahre  mehr- 
mals zu  erfahren  bekommen,  dass  die  Masse  der  russischen  Arbeiter  langst 
nicht  mehr  das  ist,  was  sie  einst  gewesen  war.  Immer  mehr  verschwindet 
ihre  Unsicherheit,  und  sie  heginnt  sehr  gut  zu  vcr'^tehcn.  welchen  Feind  ''i^ 
in  der  russischen  Regierung  hat.  Die  grosse  Streikbewegung  in  Süd-Rus-»- 
land  und  im  Kaukasus  hat  gezeigt,  dass  die  grosse  Masse  der  Arbeiter  schon 
versteht,  das«  nicht  die  Juden  als  solche  d'ie  Ursache  ihrer  Leiden  sind. 
In  Üdchsa.  Kiew  und  anderen  Städten  haben  die  russischen  Arbeiter  wah- 
rend der  Demonstrationen  die  Juden  beruhigt,  sie  möchten  keine  .Angst 
haben,  die  Arbeiter  hätten  nichts  gegen  sie.  Natürlich  war  es  für  die  Re- 
gierung eine  grosse  Freude,  in  Hornel  Arbeiter  gegen  die  Juden  Ausschrei- 
tungen verüben  zu  sehen.  Aber  die  sozialdemokratische  Agitation,  die  dem 
Antisemitismus  in  ganz  Süd- Russland  keinen  Fuss  hat  fassen  lassen,  wird 
auch  dem  Antisemitismus  der  Hemeler  Arbeiter  ein  Ende  machen,  dem 
Antiseniitisnnis,  der  nur  in  der  Unwissenheit  seine  Erklärung  findet.  A:n 
Krawall  nahmen  hauptsächlich  die  tiefer  stehenden,  ungebildeten  Arbeiter 
Anteil,  die  aus  den  benachbarten  Dörfern  gekommen  waren.  Umgekehrt 
sind  mit  den  jüdi.«chen  auch  verschiedene  christliche  organisierte  Arlicit  r 
den  Ausschreitungen  entgegen  getreten.  Während  der  Regierungsbericht  die 
antisemitische  Hetxerei,  an  der  die  Regierung  selbst  Anteil  genomincn  hat, 
vollständig  verschweigt,  spricht  er  um  so  mehr  davon,  dass  die  Juden  Poli7ei 
und  Militär  gehindert  hatten,  Ordmmg  zu  schaffen.  Er  erzählt  ausführlich, 
dass  »aus  der  Mitte  der  Juden  Stdne  geschleudert  und  mit  Revolvern  ge- 
feuert worden  sei«,  dass  am  i.  September  »die  Juden  auf  das  Militär  ge- 
schossen hätten,  welches  gekommen  war.  um  Ordnung  zu  schaffen«.  Das 
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soU  uns  Sozialdemokraten  gewiss  nicht  wundem.  Jede  Tatsache,  die  be- 
weist, das9  die  Angst  vor  Polizei  und  Armee  geringer  wird,  beweist  auch 
-/n  gleicher  Zeit,  d.i^s  die  Stütze  der  Reaktion  schwächer  wird.  Aber  auch 
hier  müssen  wir  die  Lugen  der  Regierung  aufdecken  und  feststelUn^  dass 
der  Widerstand  gegen  Polizei  und  Armee  nicht  ohne  'Antass.  aomdkn  des- 
halli  crfnlgto.  uci!  die  Poli/ci  ti  ii  d  die  .\  rm  c  e  den  AosSChret- 
tenden  halfen,  anstatt  sie  in  ihrem  Tun  zu  hindern. 

Wir  müssen  etwas  länger  dabei  vennreilen,  wie  der  Kampf  vor  «ich 
ging.  Das  wird  un-^  die  Rolle  der  Polizei  während  der  Metzelei  kl.triogen. 
Laut  der  Resolution  unsere»  5.  Parteitages  *Ueb«r  Ausschreitungen  gegen 
Jttdenc»  hat  tinser  Hemeler  Komit^  gleich  anfahgs  den  bewaffneten  Wider- 
stand organisiert.  Ferner  kamen  auch  .\rbciter  au.s  den  umliegenden  Städten 
zn  Hilfe.  Von  Freitag  bis  Montag  gingen  die  Arbeiter  nicht  zur  Arbeit. 
Die  Organisation  bestimmte,  dass  am  Montag  ein  Teil  der  Arbeiter  sich 
für  alle  Fälle  liereii  halten  s^lle.  Man  erfuhr,  dass  die  Ki<cnbahnarbeiter 
um  12  Uhr  ciuc  Metzelei  anstiften  wollten.  Auch  die  Polizei  war  vom  Vor- 
haben der  Eisenbahnarbciter  unterrieluet  imd  stellte  gegen  II  Uhr  dne 
Kompagnie  Soldaten  unweit  de>  Cahnln  .fe<;  auf. 

Punkt  12  Uhr  strömten  die  Au.sschrcitcnden,  ungefähr  150  Mann  Eisen- 
babnarbeitcr,  aus  dem  Depot  (im  Depot  ar]>eiten  im  g;in/eii  gegen  tooo  bis 
1200  Mann)  durch  <!ie  SehlM.';strn««r  y^r^cn  die  Stadt.  In  der  Schlossstras-e 
fingen  sie  sofort  zu  piuiidciii  an  und  verwüsteten  viele  Häuser.  jMshald 
Mteltte  i>ich  auch  der  Char^dcter  des  Schutzes  heraus,  den  das  Militär  leisten 
sollte.  Die  Soldaten  umringten  einige  Stadtviertel  und  Hessen  keine  Juden 
an  diese  heran.  Sie  standen  drei  Stadtviertel  vom  Bahnhof 
etitfernt,  imd  innerhalb  dieser  drei  \'icrtel  liessen  >ie  rnuljen  und  plühr 
dem.  Dasselbe  fand  auch  statt,  als  die  Plünderer  von  der  Schlossstrasse  nach 
der  Technischen  Sdiule  zogen,  wohin  die  Soldaten  sie  frei  hindurch 
liessen,  /mn  Pferdeniarkt  und  von  dort  naeli  der  Troit-'a  und  der  Kirch 
hofstrasse,  wo  sie  gemeinsam  mit  den  Soldaten  die  jüdische  Synagoge  zu 
zerstören  begannen.  Dann  zogen  «te  nach  der  Wetrenerstrasse.  Bis  dahin 
hatten  die  organisierten  jüdischen  Arbeiter  vergeben >  versucht,  den  Ring 
der  Soldaten  zu  durchbrechen,  um  die  Tobenden  au.-.cttiander  zu  jagen ;  die 
Soldaten  liessen  sie  nicht  durch.  Erst  auf  der  Wetrenerstrasse»  wohin  die 
jüdischen  Ar1>ritfr  von  der  rnfgegengcHot/trn  S-iie  gelangten,  stiessen  sie 
auf  die  Aussciacitcndcu.  die  ^:ur  selben  Zeit  vom  Pferdcuiarkt  kamen.  Die 
jfidischcn  Arbeiter  begegneten  ihnen  mit  einigen  Revolverschüssen  nnd  vcr- 
wimdeten  zwei  bis  drei  Plünderer.  Die  Ausschreitenden  verliefen  sich  bald 
und  suchten  Schutz  hinter  den  Soldaten,  welche  nun  auf  die  jüdischen  Ar- 
beiter schössen  und  zwei  Menschen  verwundeten.  Die  Arbeiter  zogen  sich 
darauf  aurück  und  versammelten  »ich  in  einer  Anzahl  von  etwa  500  Per- 
sonen auf  dem  Markte  neben  der  Synagoge. 

Auf  diese  Weise  hat  das  Militär  das  Blut  der  sich  selbst  verteidigenden 
Juden  vergossen,  anstatt  Ordnung  zu  schaffen  und  die  Ausschreitenden  zu 
lerstreuen.  Bedarf  es  noch  eines  besseren'  Beweises  fitr  die  gante  Nieder- 
trächtigkeit des  zweiten  Berieht  es  ihn  »Regieriinu-liotcnt,  der  die  Sache  so 
darstellte,  als  ob  die  Juden  aus  purer  Bosheit  eine  Schlä^rei  mit  den  Christen 
anzustiften  versucht  und  das  Militär  mit  Messern  und  Revolvern  angegriffen 
hätten?  Zu  Milchern  Cyni^inu^  i>t  nur  eine  Rcgierimg  wie  die  zarische  fähig, 
in  der  solch  unverschämte  niederträchtige  Henker,  wie  von  Plehwe  und 
von  Waal  die  Hauptrolle  spielen.  Nur  mit  der  Maske  der  UnverscFiämthcit 
auf  dem  Gericht  kann  man  vom  Militär  als  vom  Sclnit7er  der  Ordnring 
und  Ruhe  .sprechen.  Die  zerstörten,  ausgeplünderten  Hauser  und  Buden 
liefern  das  beste  Zeugnis,  was  für  eine  Ordnung  das  Milittr  imd  die  PoUtei 
in  der  Stadt  herzustellen  gesucht  hal>en.  Dieser  stumme  Zeuge  spricht  viel 
deutlicher,  als  die  Artikel  des  »Regicrungsboten«.  Wie  begründet  die  Be- 
schuldigung ist,  dass  die  Juden  eine  Prägelei  mit  den  Christen  anzustiften 
suchten,  zeigen  auch  folgende  Tatsaclien,  von  welchen  der  »Regierungsbote« 
selbstverständlich  nichts  berichtet:  Auf  dem  Pferdemarkt  »chlng  ein  Offi- 
zier den  Juden  vor.  abzutreten,  und  ver-^pr.idi.  die  Ausschreitenden  zu  ent- 
fernen. Die  Arbeiter  traten  darauf  sofort  zurück,  tmd  erst,  als  sie  sich  be- 


Digilized  by  G< 




-  567  - 


trogen  sahen,  versuchten  sie,  die  Feinde  ^'on  einer  anderen  Seite  auseinander 
2U  jagen. 

Auf  dem  Markte,  vor  der  S>-nagoge  stehend,  betuerktcn  die  jüdi&clien 
Arbeiter  einen  Haufen  von  etwa  30  Mann  auf  der  Mohilewer  Strasse. 

Drci<:sij^  Mann  aus  ihrem  Kreise  näherten  sich  den  Ausschreitenden  und  gaben 
ihnen  durch  Zeichen  zu  verstehen,  dass  «ie  mit  ihnen  sprechen  wollten.  Die 
Ausschreitenden  hicUen  ein.  Ein  Genosse  trat  hervor  und  begann  zu  sprechen. 
Kaum  dass  er  das  Wort  »Kanuradt-nt  au sge.sp rochen,  fügte  es  jedoch  ein 
unglücklicher  Zufall,  dass  einige  Strassenbuben  mit  Steinen  zu  schleudern 
anfingen.  Das  störte  die  Aufmerksamkeit,  und  bald  ging  die  Schlagerei 
wieder  los.  Die  jüdischen  ArlKiter  schössen  nunmehr  in  die  Luft,  und  die 
Plünderer  verliefen  sich.  Die  Tat^acllcn  beweisen  uns,  wie  wenig  die  judischen 
Arbeiter  überhaupt  daran  dachtai.  mit  den  Christen  sich  SU  schlagen,  sie 
beweisen,  dass  nur  die  äusserste  Not  sie  dazu  zwang. 

Der  Regierungsberidit  erzählt  ferner,  dass  die  Juden  aus  den  Häu- 
sern und  hinter  den  Zäunen  hervorgeschossen  hätten.  Er  erzählt  aber  nicht, 
dass  man  aus  dem  »Teehaus  des  Tempereoz Vereins*  auf  die  vorübergehenden 
Juden  geschossen  hat;  dass  die  Offiziere  oflFen  diejenigen  Soldaten  lobten, 
welclu'  sicii  be'-onders  durch  ihre  räulK-risclien  Talente  auszeichneten;  daiS 
im  Stadtteil  unter  dem  Namen  Kaukasus  ein  Offizier  kommandierte ;  »Sdilagen, 
zerstören  tmd  immer  vorwärts,  nur  nichts  mit  sich  mitnehmen«;  dass  Sol- 
daten und  Polizisten  die  Waji;on.  in  denen  Juden  fuhren,  so  lange  anhielten, 
bis  die  Ausschreitenden  eintrafen  und  auf  die  Juden  losschlugen.  Der  Be- 
richt säurt  nichts  davon^  dass  man  am  hellen  Tage  einen  Juden  namert» 
Kewcsch  getötet  hat,  und  zwar  vor  den  Aupm  eines  Polizciaufsehcrs.  der 
sich  iiiclit  vom  Fheck  rührte,  und  dass  die  Polizei  selbst  den  Plünderern 
jüdische  Häuser  zeigte,  weil  quasi  »Demokraten«  dort  wohnen.  Der  Bericht 
vermindert  die  .\nzahl  der  getöteten  und  verwundeten  Juden  (gelötet 
mein  vier,  sondern  acht  Juden,  verwundet  ungefähr  150)  und  vcrscluveigt 
vollstaudig,  dass  die  Getöteten  den  Schlägen  und  Kugeln  der  Soldaten  er- 
legen sind.  Der  Bericht  publiziert  auch  nicht  die  Rede,  die  man  vor  den 
Soldaten  gehalten  hat.  bevor  sie  aus  der  Kaserne  zur  sogenannten  Ord- 
nungshcr Stellung  geschickt  worden  sind.  Die  Rede  trägt  ganz  den  Charakter 
politisdier  Agitation  gegen  Juden  und  erinnert  mit  keinem  Worte  daran, 
was  die  Soldaten  m  tun  haben.  »Brüder<  —  so  beginnt  sie  —  »es  ist  jetxt 
eine  Iieisse  Zeit.  Icli  l)itte  euch,  seid  rüstig.  Väterchen  Zar  hofTt  auf  eucli. 
als  auf  seine  Verteidiger.  Wir  haben  innere  Feinde,  die  unser  ganzes  Reich 
xersplittem  wollen.  Das  sind  Schufte,  Juden,  es  sind  aber  audi  Christen 
dabei.  \\'oher  kommt  das?  Fs  kommt  daher,  dass  unsere  äus.seren  Feinde 
mit  Geld  die  inneren  Feinde  kaufen,  um  Zwist  im  Reiche  zu  säen.  Seid 
ruhig,  liahC  keine  Angst!  Betet  für  den  Zaren,  vergesst  nicht  euren 
Schwrur!«  u.  s.  w. 

Die  Regierungsagenten  wollen  nichts  davon  wissen  was  die  Juden, 
die  Opfer  der  Ausschreitungen,  von  diesen  erzählen.  Als  der  Mohilewer  Gou- 
verneur nach  Hornel  gekonunen  war  und  mit  eigenen  .\ugcn  sich  den  Jammer 
angeschaut  hatte,  entrollte  sich  vor  ihm  ein  grandioses  historisches  Bild  und 
«r  hielt  vor  der  versammelten  bürgerlich-jüdischen  Deputatton  einen  ganzen 
Vortrag  ül)er  (he  Juden  von  früher  und  die  Juden  von  heute.  Die  heutigen 
Juden  sind  uncnne-süch  ^»clilechier  als  wie  die  vurnialigen  Juden;  die  jüdische 
Jugend  ist  rebellisch,  sie  fürchtet  nicht  den  Zaren,  sie  achtet  nicht  die  Obrig- 
keit. Als  Beweis  der  Verdorbenheit  der  Juden  führte  er  an,  dass  man  seine 
Frau  nicht  respektiert,  das.s  man  ihn  auf  der  Strasse  nicht  grüsst  und  der- 
gleichen Geschichten.  Er  kündete  auch  an,  dass  die  verhafteten  Juden 
strenge  bestraft  werden  würden,  und  dass  er  kein  Militär  zum  Schutze  der 
Juden  hergeben  werde.  >Ihr  habt  ja  eigenen  Schutz,«  das  sind  seine  Worte. 
Vielleicht  war  das  der  Grund,  dass  dieser  Satrap  keine  andere  Massregeln 
zu  ergreifen  für  nötig  hielt,  als  die  Monopol-Läden  zu  schliessen.  Die  jüdische 
Deputatton  cntliess  er.  ohne  ein  Wort  vor  ihr  angdidrt  ni  haben.  Medem, 
der  Kollege  des  Direktors  di  Ti  üzeideparteinents,  der  aus  Petersburg 'hier- 
her gekommen  ist.  um  Auskunft  über  die  Unruhen  zu  erhalten,  erklärt  auch, 
dass  er  keine  Zeit  habe,  die  Juden  anzuhören.  Er  hat  kaum  Zdt  gefunden, 
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den  verdorbenen  Juden  etwas  Mural  zu  predigen.  Er  hat  indes  nicht  ver- 
säumt, kundzuttin,  dass  es  den  verhafteten  Juden  hart  eriielien  werde,  das« 

die  Ausschreitungen  einen  politischen  Cliarakter  tragen,  und  c%  scheint  ihm  sr»- 
gar,  als  ob  die  Juden  schon  früher  zu  den  Ausschreitungen  bereit  gewesen  sind. 

Die  Reden  des  Gouverneurs,  des  Polizeidircktors,  das  Verhalten  der 
khinercn  znri^chcn  Agenten,  die-  alles,  /ei^t  un«.  dass  die  Rcpierung  mit 
den  diesmaligen  Ausschreitungen  die  Ab>icht  verfolgt,  die  christlichen  Ar- 
beiter gegen  die  jüdischen  aufznheteen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Sache 
zu  einer  Ausschreitung  der  Juden  gegen  die  Christen  aiifgehauscht.  die  be- 
waffnete Selbstverteidigung  wird  als  Widcr:>tand  gegen  Annec  und  Polizei 
ausgemalt.  Dafür  spricht  auch  folgende  Tatsache.  Am  Sonnabend  (nach  dent 
Krawall)  wurden  im  Ei^enhaimdepol  je  fünf  .\rbeitcr  aus  jeder  Korpo- 
ration gerufen  und  gefragt,  warum  sie  nicht  zur  Arbeit  gekommen  äean. 
Dabei  waren  anwesend  der  Mohilewer  Gendarmerieoberst  PoliakoflF,  der 
Staatsanwalt  und  der  Werkstättenaufseher,  letzterer  derselbe,  der  bdra  Kra- 
walle eine  solch  gemeine  Rolle  gespielt  hat.  Die  .\rbeitcr  antworteten,  sie 
hätten  ihr  Hab  und  Gut  gegen  die  Au-^schreitungen  der  Juden  verteidigen 
müssen.  Der  Gendarm  imd  der  Staatsanwalt  lobten  sie  darauf  für  ihr  gutes 
Betragen.  Diese  Taten  des  «ordentlichen«  Teils  der  Bevölkerung  bedürfen 
keines  Kommentars. 

Alle  diese  Tatsachen  beweisen  klar,  dass  das  Gebäude  der  Selbst- 
herrschaft auf  Mord  und  I  uge  gegründet  ist  Jeder  einzelne  Satrap  halt 
sich  für  einen  kleinen  Herrscher  und  betrachtet  jede  persönliche  Beleidi- 
gung als  Staatsaktion.  Bei  der  absolutistischen  Regierungsform  kann  es 
auch  nicht  anders  sein.  Den  Zaren  verteidigen  —  das  ist  die  Aufgabe  des 
Militärs,  und  die>er  Aufgabe  wird  da>  Wohl  und  die  Existenz  der  gjanzen 
russischen  Bevölkerung,  des  ganzen  Landes  geopfert.  Nicht  die  Interessen 
des  Volkes,  sondern  die  des  Zarismus  verteidig«!  —  das  ist  der  Beruf  der 
zarif^chcn  Diener.  Die  Interessen  des  Zaren  und  der  Rurcaukratie  sollen  ah'^r 
die  Interessen  des  g.mzen  I  .indes  d.irstellen,  und  das  nötigt  die  mörderische 
Bande,  ihre  Politik  auf  Lupe  und  Verleumdung  aufzubauen.  Die  Wahrheit 
muss  jedoch  aufgedeckt  werden.  NFan  hat  die  ganze  Falschheit,  den  Jesuitts- 
inus  der  zarischen  Politik  bei  den  Kiächmewcr  Ausschreitungen  erkannt.  Wir 
werden  dafür  sorgen,  dass  auch  die  Hemeler  Ausschreitungen  im  wahren 
Lichte  dargestellt  werden,  und  e.-?  soll  allgemein  bekannt  werden,  auf  welche 
morali.schcn  Prinzipien  von  Plehwe  seine  Politik  im  allgemeinen  und  be- 
sonders seine  Politik  in  der  Judenfrage  baut. 

Die  <^n?ialdcniokrat]sche  Agitaticm  wird  immer  mehr  und  mehr  (!ie 
christlichen  Arbeiter  über  die  Unschuld  der  Juden  und  über  liirtu  wahren 
Feind  aufklären.  Die  bewaffnete  Selbst  wehr,  die  noch  grössere  Dimensionen 
annelunen  muss,  wird  den  blinden  Massen  zeigen,  dass  man  auch  Juden 
nicht  unbestraft  schlagen  und  töten  kann.  Das  wird  die  Lust  an  Krawallen 
vermindern,  und  die  menschenfeindliche  Politik  des  .-Vbsolutismus  wird 
schliesslich  die  Waffen  niederlegen  müssen.  Die  jetzigen  Ausschreitungen 
haben  uns  bewiesen,  wie  richtig  wir  auf  unserem  fünften  Kongress  den. 
Stand  der  Dinge  heurttilt  und  die  Fähigkeit  der  einzelnen  Schichten  der 
jüdischen  Nation,  den  Kampf  gegen  die  Ausschreitungen  zu  führen,  ab- 
geschätzt haben.  Unsere  Resolution  lautet:  »Von  allen  Schichten  des 
jüdischen  Volkes  bildet  nur  das  Proletariat,  das  unter  der  Fahne  der  So/iri,!- 
demokratie  kämpft,  diejenige  Macht,  welche  dem  von  der  Regierung  aufge- 
hetzten Pöbel  Widerstand  leisten  kann  .  .  .«  Das  hat  sich  jetzt  auch  glän- 
zend bestätijjt.  Das  iiidi-^che  sozialistisch  geschulte  Proletariat  hat  Ke7:cifTt. 
dass  es  allein  nur  imstande  iM.  sich  mit  Heldenmut  in  den  Kampf  gegen 
seme  l'einde  zu  stürzen.  Sein  Kampf  bringt  auch  allen  übrigen  Klassen  dcä 
jüdi-chen  Volkes  Hilfe.  Die  jüdische  Bourgeoisie  kann  aber  über  sich  selbst 
nicht  hinaus.  Bald  nach  der  ersten  Freude,  das  Blutbad  in  Hornel  lebendig 
uberstanden  zu  haben,  gleich  nach  dem  ersten  Moment,  in  dem  sie  die  »Demo- 
kraten« mit  Stol^  ihre  Retter  in  der  Not  genannt,  —  verfiel  die  jüdische 
Bourgeoisie  wieder  in  Mutlosigkeit  und  Angst,  und  anstatt  den  Kämpfern 
beizustehen,  entsandte  sie  Deputationen  an  die  zarische  Regierung.  Diese 
Deputationen,  die  sich  anmassen,  im  Namen  des  gesamten  jüdischen  Volkes 
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zu  sprechen,  haben  dasselbe  Schicksal  gehabt,  wie  alle  übrigen  jüdischen 

r>epulat:oiK-n.  Wird  dadurch  die  ifulisclio  Rrnirgcnisic  ihre  iinlcrtiinigcn 
Reden  verlernen,  in  denen  ein  kriecherischer  Sklavengcist  steckt?  Es  lässt 
uch  kaum  hoffen,  und  nicht  auf  die  Hilfe  dieser  Sklavenseden  wollen  wir 
'ir  »^re  Aiigfcn  richten.  Nochmals  inn>scn  wir  die  Worte  unserer  Rcsnlntion 
wiederholen  und  die  Ueberzcugniig  aussprechen,  dass  nur  der  gemeinsame 
Kampf  des  Proletariats  aller  Nationen  die  Bedingungen  ausrotten  wird, 
welche  solche  Ereignisse,  wie  die  Kischinewer  und  Mohüewcr  Krawalle  mög- 
lich machen,  dass  nur  der  Kampf  des  Proietanat;»  uns  zum  Sieg  über  den 
zarischen  Despotismus  und  die  ganze  kapitalistische  Weltordnung  bringen 
wird,  und  dass  voai  ganzen  jüdischen  Volke  die  selbständig  organisierte 
Macht  allein  imstande  ist,  den  antisemitischen  Hetzen  Widerstand  zu  leisten 
und  deren  traurige  Folgen  zu  bekämpfen. 

Nieder  mit  der  antisemitischen  Politik  der  zarischen  Regierung!  Hoch 
dit  Soli^rität  der  Proletarier  aller  Nati<menl    Hoch  der  SodaKsrattsI 
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IV.  Der  Soziatismus  in  den  Zeitschriften. 

Inlialt  der  sozialistiscbea  Zeitschriftea. 
L    In   deittscber  Sprache 
VU  Kam  Sdt,  Stnttgut. 

24.  Oktofxrr  loo,v 

K.  Kantskjr.  Franz  Mehring.  —  Georg  Ledebour,  Soldaten- 
sAutzgt^etze.  ^  lakob  Vidnes.  Die  Sozial dcmokratte  und  die  Storthiqg- 

wah'en  in  Norwegen.  —  T  h.  R  o  t  h  s  t  e  i  n  .  Der  Niedergang  der  britischco 
Indiutrie.  —  Literari^e  Riin«i-chau-  —  Noitzcn- 

31.  OkT'  hcr  190.V 

Karl  Liebknecht.  Zum  Ka: ?crin<ciproze5>.  —  Rudolf  Hilfer- 
ding, Zur  Frage  des  GcneraUtreiks.  —  Herrn,  Fleissner.  Die  Land- 
tatr« wählen  in  Sachsm.  —  Otto  Marko.  Unsere  »Volksschule«.  —  K.  BL. 
Jugendliteratur  und  Erzich-inj?  zum  Socialbmns»  —  Julian  Bor* 
chardt.  Woran  liegt  da*r  —  Notizen. 

7.  November  1903. 
Karl  Kautsky.  Theodor  Momm»en.  —  Rosa  Luxemburg, 
Der  Sklaventanz  in  Frankfurt.  —  H.  Strohe!.  Mehrings  Wandlungen.  — 
Otto  Marko,  Un-cre  .Wjlkischule«.  —  Literarische  Rund«.chau.  —  Notizen. 

14.  November  1903. 

H.  Vliegcn.  Der  GcneralMreik  al>  p^>Iiti-cht;>  Kan-:;''^".'  :t<''  — 
G.  Plechan'ow,  Die  .AufhchunR  der  bauerlichen  Haftprtic::!  m  Ru-:;ir.l 
—  R.  Avramofft  Der  zehnte  Kongress  der  v>zialdcnK>kra!  -  'ne:i  .\r'r  ::c-r 
partci  Bulgariens.  —  T  h.  R  o  t  h  s  t  <•  •  n  .  Dvr  N'iedergan'.;  <ii:r  britischen  In- 
dustrie. —  J,  German,  Dic  Kohicr4u«uer  und  die  Maschinonoanie.  — 
Literarische  Rundschau. 

SMtUltstiMke  MootriMfte»  Berlin. 

Novembrr  1903. 

Julius  B  r  u  i.  Ii  s  ,  Zu  den  prs-u -eben  Landtagäwahfen.  —  Eduard 
Bernstein,  Sozialismus  und  Libcrali-mu-  bei  den  preu$si>chen  Landtags- 
wahlcn.  —  Dr.  Friedrich  Hertz.  Revidieren  wir!  —  Paul  Kampf- 
mcyer,  Vom  Klassen  bewußt -ein  und  vom  Klassenkampf.  —  Hjelmar 
Marbot,  Uebcr  die  Gro-'-e  und  das  Wachstum  der  Bcvrlkerung  im  Du;' 
sehen  Reiche.  —  Johanne»  Timm,  Welche  Stellung  haben  die  Arbeiter 
2ur  Aerrtebewegung  eintunehmen?  —  Alexander  Wronski,  Die  sotta- 
li-,tischc  Bewegung  in  der  polnischen  Jugend.  —  Rundschau.  (Wirt- 
schaft, Politik,  Sozialpolitik.  Soziale  K/immunalpolilik,  Sozialist i:iche  Be- 
wegung, Gewerkscfaaftsbewegting.  Genoüsenschaftsbewcgung.  Frauenbewegung, 
Naturwissenschaften,  Rechtswissenschaft,  Bildende  Kunst,  Bücher.) 

IL   In    f  r  a  m  /    ^  i  s    !".  r-r  Sprache. 
La  Berae  SocialiBt«)  Paris. 

November  1903. 

Eugene  Fournierc.  Les  Sy-tcincs  socialistes.  —  Edgar  M  i  I  - 
haud.  La  nntirrinn  ..-i' n  rk<i  chcmin^  de  for  suis-,es.  —  E  m  i  1  V  1  o  U  a  r  d . 
La  coionisation  oinaciie  en  .-Mgeric.  —  Jtan  Jaurcs.  Lei  Greves  d' Armen* 
ts^es.  —  Adrien  Veber,  Mouvement  social.  —Gustave  Ronan  et. 
Revue  des  Livres. 

Le  MooTement  S«ctaUst«>,  Paris. 

15.  November  1903. 

Edouard  Berth.  Catholici'^nie  social  et  Sociali-mc.  —  Edouard 
Dollcans.  Ferainisme  et  Propnctö.  —  Andre  Morizet,  France:  Les 
vacances  parlementaircs.  —  Jules  Desire  c.  Belgique:  Les  clections  com- 
munaUs.  L  —  Victor  Ernest:  II.  ChitTrcs  et  result.its.  —  Louis  Dn- 
b  r  c  u  i  1  h  ,  Apres  Ic  Congrt:.  de  Keinis.  —  A.  B  l  u  m  m  e  r  ,  Lc  Congres  de 
Presde.  —  Emil  Vandcrvelde,  Belgique.  —  Jules  Uhry,  France: 


Digitized  by  Google 


—  371  — 

L'appiication  des  !ois  ouvrieres  en  1902.  —  Erneai  Lafont,  Maurice 
0 1  i  V  i  e  r ,  Les  questions  agraires.  —  Notes  bibliographiques.  —  L'Art,  La 
Litterature. 

L'ATenir  Social,  Brüssel. 
November  igoa. 

M.  S.  J  o  h  n  s  t  o  n  ,  La  montt-e  du  socialisnie  cn  Anu  riquc.  —  Le  Whole- 
sale d'Ecosse.  —  Heclor  Denis,  Le  socialisnic  el  les  cau»e:>  ccononiiqucs 
et  sociales  du  crime.  —  Victor  Scrwy.  Bibliographie.  —  Mouvemtnt 
ouvrier  et  socialistc  intcrnationul.      Bulletin  Syndicat.  —  Bulletin  Coop^ratif. 

—  Le  Mouvement  G^nimiinal. 

üktolicr  1903. 

Le«  moTivptnents  rcvolutifmnaires  en  RiKsic.  --  Schlcsinger- 
F,  ckstcin,  Lc  congris  socialistc  international  d'Amsicrdam  et  le  suffrage  des 
femmes.  —  Le  Congres  de  Dresde.  —  Molkenbuhr.  Pour  le  Cungrcs 
d'Amsterdam.  —  Mouvement  ouvrier  et  socialiste  international.  —  Bulletin 
Syndical.  —  Bulletin  coopcratif.  —  Le  Mouvement  Communal. 

in.    In    englischer  Sprache. 
Th«  8od«l>]lemocnly  Lon4oii. 

15.  N'o\ cnilji-r  ifX)3- 
Editorial  Breviiies-  —  H.  Queich,  Fiscal  Facts  and  Fallactes.  — 
HeetorKirby,  Protection  and  the  Futare  of  Sodalism  in  Great  Britain. 

—  J.  B.  Askcw.  A  Notable  Annivcr?ary.  —  The  Srici.ilist,  Social  Reform 
and  Laboi-.r  Movement  in  the  English  speakuif  World  outüidc  the  United 
Kingdom.  —  Clericalism  and  the  Socialist  Attitüde  thereta  —  The  Reviews. 

—  Interesting  Extracts  from  various  Sources.  —  FeutUeton. 

IV.   In    i  t  n  1  •■ n  i  s  c h  e  r    S  p r a ch e. 
CMtlca  Sociale,  Mailand. 
I.  November  1903. 

La  Critica  Sociale,  La  causa  profottda.  —  Ivanoe  Bonomi, 

La  crisi  de!  movimcnto  soctaüsta.  —  Giovanni  J  a  ii  r  e  s ,  I  socialisti  di 
fronte  al  putcre:  L  La  vcra  questione;  IL  La  legge  della  cnsi ;  IIL  AI  con-. 
fine  delJa  crisi:  IV.  Contradizzioni ;  V.  L'inevitabile.  —  Filosofia,  letteratura  e 
varietä.  —  F.  Turati,  Alla  questionc, 

n  SoeiaUamo,  Roni. 
10.  Oktober  1903. 

Enrico  Leone,  La  crisi  dei  partiti  popolari  ei  problemi  dell'ora. 
Laigi  Negro,  Lopera  postuma  di  Carlo  Marx.  —  Jean  Longuel, 
II  Gmgresso  sodatista  rivoltizionarior'  i  suoi  preccdcnti  e  i  suoi  risuhati.  — 
Rivista  delle  Riviste  soctaliste.  Movimento  e  legtalanone  sociale.  —  Varieta. 

—  D.i«egni  c  caricature. 

10.  November  1903. 
Enrico  Leone,  La  crisi  clci  partiti  popoJari  e  i  problemi  deH'ora. 

—  Luigi  Negro,  L'Opera  postuma  di  Carlo  Marx.  —  Ida  Grassi, 
Femminismo  sorialista.  —  Emile  Vink,  Ix-  dezioni  communali  nel  Bclgio. 
— Scienza  ed  arte.  —  Lil.ri  td  opif^coli.  —  Movimento  r  1  t^fü^islaztone  sociale. 

—  VarietÄ  della  cronaca  ititcrna/::<nialc.  —  Disegni  e  caricature. 

V.    in    anderen  Sprachen. 

De  nenwe  T^d^  Amsterdam. 

November  1903. 

A.  V.  Coliem,  Het  Licht.  —  Roland  Hqlst»  Moeiliiktieden  der 
Nederlandsche  Arbeidersbewcging.  —  T.  de  Roode,  Indrukken  en  Voor- 
iiit/iclueii.  —  AT  a  r  t  i  n  .1  Kr  am  er  [""t  I  irichtinp  van  hct  Ncderlandi-ch 
Comite  voor  Algemeen  Kiesrecht.  —  U.  v  a  n  K  o  1 ,  Rcisverslag  Betreffende  de 
Solo-Werken  en  de  Häven  van  Soeraboia.  —  H.  Roland  Holst,  De 
Vr'^iuw..  dt-  ArlH-idor^ljcwt'gitip  cii  de  Sociaal  -  Democratic.  —  J.  Oudcgeest, 
Kederatic  van  Cooperatics.  Rapport  der  soc-dem.  Studie-Club.  —  Gerard 
Lenschink,  Kantoorbcdiendcn  en  Arbeiders.  —  Herrn.  Hey ermahsj  r., 
Diamantstad. 
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^  Akademie,  Prag. 

Kovanber  igi^ 

J.  Vesely,  Slorin.  —  Z.  Clinarnr.  Vodni  drihy.  —  F.  Ifod- 

räcfk,  Kr  kriMc-  m<'ho  .I.'jinneho  hlcdiska.  —  Dr.  Karel  Hei  b  ich, 
Hntilt  »i»ryc  od  Rtma«  a  >eho  du  Itiilcy.  —  F.  Modräcck.  Dr.  Aug.  Sme- 
tana  vxriaJistou.  —  L.  VV. ,  Rak-ru-ko-uher-kä  vjrrovnani  po  roce  187S.  — 
Pllidka  nirodoiKWpodiirslrii.  —  Hiidka  polittckä  a  sodiloL  —  Hlidka  «micieck& 
a  literarm. 

MtKikufl.  <Jttdi9ch-;«|«Mi.)  Neir-Yock. 

N'o\  ttnbcr  tgo.y 

Die  geistige  Welt.  —  Dr.  J.  Blum$tein,  Wissenschaft  und  Religion. 
—  K.  Trtunkio,  Der  Bund  tmd  s«n«  Gegner.  —  B.  Feigcnbaam. 

Nali'/nali-'rnuv.  —  M.  K  a  t  z  ,  Fourier  und  sein  Phalai>'  r.-.-n.  —  I  s  c  h  o  .1  h  . 
Der  Geist  des  Volkes.  —  J.  Eutin,  Ischoasch.  —  F.  K  r  a  n  z ,  Antisemitiäinu&. 
A.  W0I  ken  iceio,  31  Jahre  in  SehluMclbarx.  --»5.  Pesches,  Der  Ictxte 
M-  >nch.  Dr.  F.phros.  Die  ffcnlogisdie  Ariwit  des  Wassers.  —  L.  Ro  »  e  n  • 
zweig,  Naturwunder  in  der  Stube. 

b)  NotiM  Ober  AufaatM  in  der  oidilaoxialistiMiliea  ZeitadirUteiH 
Uteratnr,  cUa  äm  Sozialiomiis  betreffen. 

>Agrarschutz  und  Sozia!rcform<  ist  der  Titel  eines  längeren 
Aufsatzes  von  Dr.  Leo  Verkauf,  .\tiigiied  der  österreichischen  sozialdemo- 
kratischen Partei,  im  dritten  und  vierten  Heft  des  f4.  Bandes  des  Archiv  füf 

soziale  Crsrtz^rbung  urd  Statistik.  »Die  Quintessenz  des  A.jrrnr«;chutzcs  und 
seiner  S'»/irilref'<riu«,  vchlicHst  der  auf  die  verschiedenen  thei>rcu.^cijen  Streit- 
fragen fkr  Z.>I1-  und  .^gTar{jr)litik  einteilende  Aitikd,  »ist.  wenn  man  ihnen 
ernstliaft  ms  .Antlitz  blickt:  den  Schwachen  nehmen  und  den  Starken  geben.€ 

In  <kT  t(lei(  hcn  Nummer  dt  s  Arc  hiv  etc.  befindet  sich  auch  ein  st*hr 
instruktiver  Artikel  des  englischen  Sozialisten  H.  W.  Macrosty  über  den 
»Rechtszustand  der  Gewerkvereine  in  Grossbritannien«. 
Der  Artikel  hct>t  --rharf  die  BedrohunR'cn  hervor,  welche  die  in  letzter  Zeit 
hinsichtlich  der  zivilen  HaftplUdu  der  Gewerkschaften  und  mit  Bezug  auf  das 
Streikpoetenstchen  gefällten  Erkenntnisse  cngli.scher  Gerichtshi^c  für  den 
Gewerkschaftskampf  bedeuten  .widerlegt  aber  zugleich  in  seiner  streng  sach- 
liehen  Wtirdigung  der  Erkenntnisse  auch  manche  Uehertreibungcn,  die  sich 
hinsichtlich  der  Natur  dieser  Erkenntnis>.c  in  die  deutsche  Presse  einRe- 
»cbUchcn  haben  und  ganz  besonders  eifrig  vou  Gcgnerti  der  Gewerkscbafteu 
kolportiert  werden. 

Jean  S  i  g  g  -  Genf,  ein  Führer  der  Schweizer  Sozialdemokratie,  be- 
spricht in  ebenderselben  Nummer  das  Genfer  »Gesetz,  betreffend  die 
Art  der  Feststellung  der  üblichen  Tarife  zwischen 
Arbeitern  und  Unternehmern,  und  betreffend  die  Re- 
gelung der  Streitigkeiten  anlasslich  der  Bedingungen 
ihrer  Anstellung«,  und  Adolf  B  r  a  u  n  -  Nürnberg  die  Geschichte 
uod  Mängel  der  Verordnungen  über  den  »Schutz  der  Arbeiter  tl> 
den  Tierhaaro  und  Boratenindustrien«  in  Deutschland. 

*      ♦  * 

Das  Oktoberheft  1903  der  von  E.  Pemcrstorfer  herausgegebenen  Zett- 
schrift ^Deutsche  Worte*,  reproduziert  unter  dem  Titel  »Ein  .revisio- 
niatischer'  Artikel«  eine  Artikelserie  »Was  nun?«  aus  der  Feder  von 
Wilhelm  Kotb- Karlsruhe,  die  vor  dem  Dresdener  Parteitage  im  Karls- 
ruher »VolksfreuTid*  erschienen  und  die  taktischen  und  theoretischen  Streit- 
fragen der  dcutsclien  Sozialdemokratie  mit  grosser  Entschiedenheit  von  jener 
Auffassung  aus  erörtern,  für  die  das  Beiwort  revisionistisch  in  Gebratich  ge- 
kommen ist.  In  einem  kurzen  Nachwort  spricht  der  Herausgeber,  der  sozial- 
demokratisches Mitglied  des  österreichischen  Reichsrats  ist,  sich  ziemlich  scharf 
über  den  Dresdener  Partdtay  aus. 


VarsatworttidMr  Rsteetwir:  fidusid  Mmstua  Im  Bsrita  W.  _ 
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